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Schwarzes Blut. 


Roman von Fred Imhof, 


Erfted Kapitel, 


Davon malerisch hinzicht, lag inmitten fchüner Laub— 
waldungen und üppiger Wiejenflächen das feit fangen 


Jahren in dem Beſitz der Cope'ſchen Familie bes | 


findlihe Schloß Rampton Manor. Der helle Son 
nenichein fpielte auf den hohen, mit dem Wappen 
ichilde der Cope's geſchmückten bunten Olasfenjtern 


und drang jchüchtern in die Niſche des Bibliothels | 
zimmers hinein, im welcher cin fchlanfes, junges | 


Midchen von einigen zwanzig Jahren auf einem alter— 
thimlichen Zehn 
ſtuhl Bla genoms 
men hatte. Die 
durch das Sonnens 
Licht grellen Farben 
des Fenſterswarfen 
ihren Reflex auf 
das prächtige, leicht 
gewellte, blonde 
Haar des Mäd— 
chens, ſodaß die 
feinen, fait claſſi— 
ſchen ige zuwei⸗ 
len wie in ein roth⸗ 
alühendes Feuer 
getaucht zu fein 
schienen. 

Ihr ſchräg ger 
genüber, aber tie— 
jer im Zimmer, ſaß 
Zir Sohn Eope, 
der Beſitzer vom 
Hampton Manor, 
ein älterer, noch 
kräftig ausjchauens 
der Herr, in deſſen 
leicht geröthetem 
Antlib eine gute 
Doſis Frohſinn 
ſich verborgen hatte 
und nur bein Spres 
dien ans all’ den 
vielen Heinen Fält⸗ 
chen darin heraus⸗ 
zuleuchten begann. 

> 


- 


LZuftiger Tomi, 








Nach dem Gemälde von M. Piciier, 


| Das Mittagsmahl war vorüber und Zir John Eope, 
| der vortrefflich gejpeitt, in beſter Laune. 

n einem herrlichen Seitenthal des Cornifchen | 

Gebirgszuges, der ji durch die Grafichaft | 


„Milly!“ 

„Lieber Onkel!“ 

„Alſo welchen willſt Du nun von Beiden?“ 

„Aber Herzens-Onkel, Dur gehſt wirklich grau— 
ſam mit mir um. Sei jo gut und laß dieſe Ge— 
schichte aus dem Spiel.” 

„Ich habe Dir doch nun feit einer halben 
Stunde anseinandergefeht, dab Philipp Dich liebt 
und Dich heirathen möchte und Anton ebenfalls. 
Einer muß das Feld räumen und Du Dich daher 
entjcheiden, wenn Du nicht ein weiblicher Blaubart 

werden willſt.“ 
= „Pini, Onfel- 
chen, wie kannſt 
Du jo etwas von 
mir denfen,* 

„Oder willjt 
Du noch die Ber- 
mögendfrage er— 

läutert wiſſen, 
denn die fpielt ja 
bei den Frauen von 
Stand aud eine 
Hauptrolle.” 

Ich habe Dich 
darnach gewiß nicht 
gefragt, Onkel, und 
Du beleidigſt mich 
durch Deine Aeuße⸗ 
rung.“ 

„Wiffen möch— 
teſt Du es aber 
trohdem. Nu, 
Philipp's Einkom— 
men wird jo ziem⸗ 
lich dasſelbe ſein, 
wie das ſeines Vet⸗ 
ters Anton,” 

„Hör' auf, 
Onkel!“ rief Milly. 

Doch dieſer 
fuhr lachend fort: 
„Philipp wird 
außerdem eines 
Tages Sir Philipp 
werden, wenn der 
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716 Fred 


Todtengräber die Erde auf meinen Sarq neichaufelt 


Imbof. 


bat und die Sloden unten in Nampton Manor nicht | 


mehr läuten.“ 

„Ontel, liebjter, guter Onkel!“ 

„Wie! Du wirft doch nicht weinen! Nicht doc), 
Milly. Es iſt bei allem Scherz volle Wahrheit, die 
einmal eintreten mund, und wenn Du dann Philipp's 
Frau bit, fo wirft Du Mylady werden. Gefällt Dir 
das nicht? * 


„Sch will Keinen heirathen, Onfel, um Dir zu 


beweifen, daß ich viel Lieber bei Dir bleibe,“ 

„Aber die Burſchen machen Dir den Hof und 
werden ung Beide nicht in Ruhe laſſen. Alſo ent: 
icheide Dih nur. Philipp, mein Sohn, ift ein tüch— 
tiger, braver Soldat, etwas leichtlebig, würde jedoch 
durch Dich bald zur Raiſon gelangen. Krieg ift auf 
lange Beit nicht im Ausſicht, daß Dir and) dieſer 
Gedaule das Herz nicht fchwer machen fanıı. Ges 
fällt er Dir nun oder nicht? * 

„Gewiß, Ontel, ich habe Better Philipp ſtets gern 
gehatt! * 

„St! Nun der Andere. 
erniter Edelmann, ein Gelchrter, welcher Dich, feine 
Bücher, die Natur und die Angel Tiebt und nie ein 
Waffer getrübt hat — alfo ganz ohne Tadel. Kit 
er Dir angenehm?" 

„Ebenjo wie Philipp, Onfel!* 

„Bum Teufel. Du kannſt doch nicht Beide hei— 
rathen!“ 

„Aber Keinen, Herzensonkel. 
hanpt nicht heirathen.* 
Knix und war aus dem Zimmer verſchwunden. 

Der alte Herr runzelte die Stirn, dieſes furze 
Abbrechen feines Lieblingsthemas ärgerte ihn ein 
wenig. „Ich werde jeßt Schlecht ſchlafen,“ murrte 
er, „und ich hatte doch heute jo gut gegefien. Der 
Rortwein ſchmeckte mir auch beffer wie font, es muß 
eine Flaſche von der ältejten Sorte geweſen fein. 
Diejes Teufeldmädel mit ihrem Starrfopf hat mir 
nun Alles verdorben. Na, wollen einmal verfucen, ob 
es nicht doch geht.“ Er legte den Kopf auf eine 
ſchön geſtickte Schlummerrolfe, ein Geſchenk feiner 
weitläufigen Nichte Willy Vaughan, und war in 
kurzer Beit entfchlummert. 

Das junge Mädchen ging inzwiſchen in dem gut 
gepflegten Barf, dev Nampton Manor umgab, auf 
und ab, 


Ich will über: 


aus, weil er weil, daß dies meine größte Paſſion 
iſt. — Mein Gott, es könnte jo nett fein, wären 
die Vettern nicht derart thöricht, daß fie mich durch— 
ans heirathen wollen. Damit zeritören ſie unſer 
ganzes harmonische: Leben bier, welches wir lange 
hinaus fo weiterführen könnten.“ 


* % 
* 
Amalie Baugban war finnend in ihr Gemach 
zurückgekehrt. Sie fühlte, in welcher äußerſt ſchwie— 


Herz ausſchütten, 


Anton iſt ein guter, ſehen würde. 





Sie machte einen zierlichen 





rigen Lage fie ſich als elternloſes Mädchen befand, 
und fonnte dabei nicht einmal einer Frauenſeele ihr 

um von diejer Nath und Beiltand 
zu erhalten. 

Eine innere Stinme fagte ihr jedodh, daß ſie 
die Enticheidung über ihre Zukunſt getroit ihren: 
eigenen Herzen überlajjen könne, welches jchon im 
richtigen Nugenblid fprechen werde. Sie wollte des— 
halb nicht mehr an Philipp und Auton denken, bis 
fie diejelben zur nächſten Mahlzeit bei Tiſche wieder: 
Um diefen Vorſatz auch jofort emer- 
giſch durchzuführen, klingelte fie ihrer Dienerin Mar: 
garethe Brown, Damit diefe ihr bei der dem weib- 
lichen Gemüth jo befonders zufagenden Arbeit — einer 
gründlichen Näumerei im Zimmer — Hülfe leiſte. 

Margarethe, gewöhnlich Margot genannt, erjchien 
direct nach dem Alingelzeichen und fragte nach dei 
Befehlen ihrer Herrin. Sie war ein feines, leb— 
haftes Geſchöpf mit dunklen Haaren und feurigen 


Augen, ſodaß ſie einen außerordentlichen Gegenſatz 


zu ihrer großen blonden, anmuthigen Herrin bildete. 
Margot's Züge verriefhen ganz befondere Energie, 
und ihre Mugen schienen Alles, was fie erblidten, 
durchdringen und ergründen zu wollen. 

„Ich ſoll die Schubladen ausräumen und die 
Sachen abitiuben? * 

„sa, Margot!“ 

„Wir haben dies doch aber erſt vor wenigen 
Tagen gelhan, Fräulein, und die Käſten fchließen jo 
gut, daß der Staub nicht leicht eindringt. Soll ich 
nicht Lieber Die Spihen hervorholen, damit wir Des 


' vathen, wie das nene Kleid am beiten damit zu bes 


„Barum mid Onkel nur alle Tage fo furchtbar 


quält,“ jprach fie leiſe vor ſich hin. 
Anton gern, weil er ftets freundlich und aufmerkſam 
zu mir ist, Philipp nicht minder, aber fo recht von 
Herzen zugelhan bin ich einem. Und ich joll nun 
durchaus einen von ihnen zum Manne nehmen! Sch 


„Ih Habe | 


möchte mein Leben viel lieber frei und ungebunden | 
bei dem thenren Onkel weiter genichen und wünſchte, 
die Vetlern fümen gar nicht mehr nad) Nampton | 


Manor. Doch nein — es iſt auch hübſch, wenn 


fie bier find — Anton lieſt mie immer jo herrliche 
Sachen vor, daß e8 mir ganz wehnrürhig dabei nın's | 
Herz wird, und Philipp reitet alle Tage mit mir | 


jegen it. Fräulein langweilen ſich gewiß mur und 
wollen Unterhaltung haben.“ 

Milly ſah ihre Dienerin fcharf an, Doch dieſe 
zudte mit feiner Wimper und ertrug den Blid, ohne 
die Augen niederzufchlagen. Sie fannte ihre Herrin 
genau und wußte, daß dielelbe nur ſtets zum Auf— 
räumen ſchritt, wenn ihr Gemüth irgendwie beun— 
ruhigt war und daß fie, Die einzige Vertraute, als 
Ableiter dieſer Erregung benutzt wurde. Es galt 
alſo, fein aus der jungen Dane herauszulocken, 
worin der Grund der heutigen Unruhe beitand, 

„Fräulein jahren doch in nächſter Zeit zur - Ger 
burtstagsieiev nach White Elinten, da müſſen wir 
Vorſorge treffen, daß Sie die Schönste unter den 
jungen Damen find und Herru Cope recht gefallen!” 

„Dur vedejt thörichtes eng, Margot, ich habe au 


Schwarzes Biut. 


jene Einladung noch gar wicht gedacht, und Onkel 
tiebt es überhaupt nicht, wenn ich mich veich Heide, 
Tu weißt, dad er die größte Einfachheit haben will.“ 

„Wer fpricht denn auch von Sir John Cope, 


Fräulein, dev will freilich feinen Pub fehen, aber | 


der junge Herr Eope um jo mehr, und da Sie doch 
nun bald jeine Braut — —“ 

„Du bijt unverichänt, Margot,“ unterbrach Milln 
ihre Dienerin auf's Heftigite. „Wie darfit Du Dir ges 
Hatten, jo etwas zu fagen, zumal diefer Gedanke nur 
Deiner jtet$ regen Einbildungsfrait entjprungen ijt. 
Ich werde weder des jungen Deren Cope noch feines 
Vetters Braut, wenn der Onfel es auch noch jo jehr 
wünſcht, daß ich mich enticheiden ſoll.“ 

„Ah!“ ſtieß Margot leiſe aus. Nun muhte fie, 
aus welder Ridtung der Wind blies, und fie Des 
gann mit der ihr eigenen Schlauheit weitere Sons 
dirungsverfuche. 

„Ten Herrn Anton Eope würde ich auch - nicht 
nehmen, Fräulein, der kommt mir immer jo fchein- 
heilig vor; bei Herrn Philipp it die Sache aber 
doc; zu überlegen. Wie ſchmuck jieht er aus, wenn 
er in jeiner goldverjchnürten Uniform daherkommt, 
man möchte ihm gleich um den Hals fallen.“ 

„Margot!“ rief Milly, für dieſe erröthend, aus, 

„Run, Fräulein? Was ift Unrechtes dabei, wenn 
ein junges Mädchen einen jo hübſchen Mann, wie 
den Herrn Capitän Cope, gern anſieht. Ich glaub’s 
ihon, daß Sie es nicht wollen, und wenn er erſt 
Ihr Bräutigam ijt, würde ich auch nicht dulden, 
daß er andere junge Mädchen mit jo befonders großen 
Augen anblidt, wie das immer bei Fräulein Marie 
Arne Billing der Fall iſt.“ 

„Ras jagt Du da wieder, Margot? * fragte 
Milly auf einmal haſtig. 

„Run, daß Herr Philipp Cope oft nah White 
Clinton hinüberreitet, und der alte Pächter Billing 
it dort gewiß nicht der Anziehungspunkt für ihn. 
Fräulein Pilling gilt als ein ſchönes Mädchen, fie 
hat aber Anlage zur Fettleibigkeit und ihren Untere 
richt nur im der einfachen Schule von Veremor ges 
nofjen, während Fräulein doc im Penſionat erzogen 
find. Das iſt alfo feine Frau für den Capitän Cope, 
und wenn Fräulein mid) nur machen laſſen, ſollen 
Sie in White Clinton doch die Schönjte fein.“ 

Milly Baughan hatte ſchweigend ihrer redſeligen 
Dienerin zugehört, es Ichmerzte ſie doch, mehr jogar 
als jie es ahnte, dab Philipp Cope heimlich nad 
White Elinton ritt, ohne es ihr zu fagen oder jie 
mitzunehmen. Er madte alfo aud) Marie Anne den 


Hof, und diejelben Schmeicheleien, die er ihr täglich | 


im Scherz und Ernſt fagte, lief er wohl auch diejer zu 
Theil werden. O, das war ganz abicheulich von ihm 


und die Strafe dafür mußte recht fühlbar ausfallen. | 


Der gute Anton, der verehrte fie gewiß nur allein, ihm 
wollte ſie jich von jegt an mehr zuwenden. Sie ftüßte 
ihr Haupt in die Hand umd jchaute aus dem Fenſter 
auf die üppigen Felder und den fernen Wald hinaus, 
Eine jeltiame Stimmung bemächtigte ſich ihrer, ihre 
Bruſt hob und jenfte jich raſch, als ob ein Druck 
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| auf ihr faftete, und aus den ſeelenvollen bfanen 
Augen perlte langſam eine Thräne nad) der anderen 
hervor und rann die zarte Wange hinab. 

Margot, die eifrig unter den Spitzen herum: 
geſucht, ſah plößlich zu ihr herüber, da es wie 
leiſes Schluchzen vom Fenſter her erflang. 

„Um Gottes willen, Fräulein, Sie weinen! Doch 
wicht um Herrn Philipp! Den wollen wir ums jchon 
erobern, und wenn er auch noch ſtolz wäre, was gar 
nicht der Fall iſt, denn er läuft Ahnen ja wie ein 


' Bündchen nad." Sie janf zu den Füßen ihrer 
Herrin nieder und küßte die Hand derfelben. „Eie 


ſind viel zn fanft, Fräufein, und das ijt nun ein— 
mal ein großer fehler bei uns Frauen. Die Män— 
ner wollen immer fchlecht behandelt jein, fonft wer— 
den jie bald übermüthig. Nun fchen Sie fid) aber 
meine Zuſammenſtellung der ſchönen Spigen an, 
nimmt ich dieſelbe nicht prächtig aus?" Damit z0g 
jie Amalie Vaughan an den in der Mitte des Zim— 
mers befindlichen Tiſch, wo ſich Beide einer eifrigen 
Berathung über Toilettengeheimnifje hingaben, in 
welche wir fein Necht haben einzudringen. 


Zweite Kapitel, 





Eine Stunde von Nampton Manor lag das Lands 
gut White Clinton, das dem Lord Aberdeen gehörte 
und fchon ſeit langen Jahren an Herrn William 
Billing verpachtet war, der es vortrefflich verftanden 
hatte, den Segen der Ernte im Eingende Minze um— 
zufeßen, jo daß man ihm in der ganzen Grafichaft 
für einen fehr reichen Mann hielt. Seine jüngjte 
Tochter, Marie Anne Billing, wurde von allen 
Herren der Grafichaft für ein hübjches Mädchen ges 
halten, wenn auch ihre Bildung dabei nicht genügend 
erichien, jo deckte doch die in Ausſicht ſtehende veiche 
Mitgift Diele Lücke vollftändig zu. 

Sie ſaß in ihrem Zimmer an einem feinen 
Schreibtiich und hatte einen roja Briefbogen vor ſich 
auf die Platte gelegt. Den Kopf jtüßte fie dabei in 
die weiße, etwas fleiichige Hand, als wenn es ihr 
| Ichwer wiirde, die Gedanken für das vorhabende 
Screiben zu ſantmeln. Mehrmals tauchte fie die Fe— 
der in das foftbare Tintenjaß, welches ihr der Vater 
von einem etreidemarkt in Liyerpool mitgebracht, 
aber der Anfang des Briefe wollte ihr noch immer 
nicht in die scher fließen. Exit nach einer geraunen 
Meile jchrieb fie: 


„Mein Geliebter! 


Du kannft Dir nicht vorjtellen, wie ich jtets an 
' Dich denfen muß und Du kommit jo jelten zu mir. 
Wenn Dir mich wirklich lieb haft, wie Du es mir 
immer gejagt, dann fprich dod mit meinem Bater, 
er wird Sicherlich nichts gegen unfere Berbindung 
einwenden und ich weiß wirflic nicht, warum Du 
die Sache jo geheimnißvoll behandelt haben willit. 
| — Wir lieben uns, find im Beſitz genügender Rente. 
ſelbſt für größere Anfprüche und fünnen daher wohl 
| mit Ruhe in die Zukunft jehauen. Geh' aber nun 
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endlich zum Vater, ich bitte Dich fehr, da mich ſonſt Liegt wichts daran ihm zu fangen, denm ich glaube, 


Dein Verhalten beunruhigen muß. 
In treuer Liebe 
Deine 
Marie Anne Pilling. 


P.S. Meine Geburtstagsfeier bietet Dir den 
beiten Anlaß.“ 


Marie Anne athmete erfichtlich auf, als ſie dieſes 
Schreiben mit einiger Mühe beendet. Sie ſaltete 
es behutlam zufammen und convertinte e& dan. Auf 
die Adreffe ſchrieb ſie langſam den Namen: Herrn 
Cope, Rampton Manor — und machte die Bemer— 


fung hinzu: durch Boten — eigenhäudig abzugeben. | 


Sie Flingelte und gab dem Diener genane Anwei— 
fung, zu welder Stunde er den Brief an Herrn 
Cope perſönlich abzuliefern habe. 

„Run muß er ſich doch endlich entſcheiden,“ ſagte 
fie zu ſich felber, als fie die Treppe zum Erdgeſchoß 
hinabſtieg, wenigſtens mag ich nicht mehr länger 
warten und er gefällt mir nun eimmal von Allen 


am Beten.“ 
* “ 
= 


An demielben Nachmittage kehrte Capitän Phi— 


lipp Cope von einem tüchtigen Streifzuge mit dem 
alten Jäger ſeines Vaters zurück; er trenute ſich von 


dieſem an der Pforte des Parkes, trat ein, ſchulterte 


fein Gewehr und ſchritt quer über die grasbewachjene 
Ebene, um an dem See, wie der eingebämmte Fluß 
genannt wırrde, entlang zu geben, Als er des Wajjers 
anfichtig ward, wanderten jeine Blicke hin und ber, 
und er ftich einen Laut der Zufriedenheit aus, ſo— 
bald er an dem fernen Ufer eine Gejtalt gewahrte, 
die ihm ſofort belannt erjchien. 

Capitän Philipp war eine hübfche, männlich aus— 


jebende Erſcheinung, mit gerader militärischer Hals | 


tung, er ging mit leichtem elaftatijchen Schritt da— 
hin und ſummte die Bruchſtücke einer Ballade, welche 
Amalie Banghan am Abend vorher im Geſellſchafts— 
zimmer gejungen hatte, und welche ihm befonders 
gut gefallen. 

Der andere junge Mann an dem Ufer des Sees 


war ebenfalls von großer Figur und vornehmer Dal | 


tung, er hatte eine Angelruthe in den Händen und 
beobachtete die weiße Spiße eines Korkes, der leiſe 
gegen das Schilf anftich. 

Seine Mleidung zeigte ſehr viel Beichmad, dabei 
hatte er ein feined wohlgebildetes Geſicht und die 
Hände, welche die Angel hielten, waren ſchlank und 
die Nägel jorgfältig gepflegt. 

„Hallo! Anton!“ rief der Capitän, nachdem er 
fo Teije herangelommen war, daß der Andere heftig 
erſchrak. 

„Du biſt es, Philipp," antwortete dieſer. 
Jagd gehabt?“ 

„Ein Dubend und ein Wieſenlänfer. 
alte Hecht an?“ 

„Nein, noch nicht; aber das ſchadet nicht, 


„Bute 
Biß der 


Mir 








e3 ijt nur der eine Große hier, und wenn ich Deu 
hätte, jo würde ich nichts mehr zu erwarten haben.“ 
„Hm! Freunden des Vorgeſchmacks! Nun, id 


: glaube, wenn ich an Deiner Stelle wäre, jo wirde 





ih ihn troß alledem fortfangen. Kommſt Du mit? 
es muß bald Mittagszeit fein; ah, da läutet es zum 
Ankleiden.“ 

Während er ſprach, ertönte die große Glode auf 
dem Dache des alten Herrenhauſes, und Anton Cope 
zog ſeine Angelſchnur ein, gab einem unglücklichen 
Gründling, welcher am Maul aufgehängt geweſen 
war, um dem Hecht als Lockſpeiſe zu dienen, Die 
Freiheit und warf ihm weit hinaus in das Schilf. 

Als der Heine Fiſch niederfiel, entſtand eine große 
Bewegung im Wajjer, dad Rohr ſchwankte bin und 
her und ein gewaltiger Hecht, der augenſcheinlich 
das hineingeworſene Fiſchchen geichnappt hatte, ſchoß 
hinweg. 

„Ha, ha, ha!“ lachte der Capitän; „Anton, mein 
Junge, er hat Dich überliſtet. Er mag den Gründe 


‚ Ting lieber ohne den Hafen.“ 


Diejer lächelte und ſah gelangweilt aus, die Blicke 
jungen Leute begegneten ſich einen Augenblick, 
fie neben einander dem Hauſe zuſchritten. 

Sie plauderten weiter, aber ihve Unterhaltung 
hatte nicht den vertraulichen Ton, wie man ihr von 
ziver jungen Männern hätte erwarten jollen, melde 
die Schule und die Univerjität zuſammen befucht, und 
es zeigte ſich Har genug, daß Jeder froh war, als 
man das Haus erreichte und er mit feinen Gedanken 
allein ſein konnte. 

Die alte Herzlichleit ſchien ſeit einiger Zeit voll: 
ſtändig geſchwunden und der Grund dafür lag in 
dem beiderjeitigen Ningen um die Hand Amatic 
Vaughan's. Sie wuhten, daß ihnen ein harter Kampf 
bevoritand und Jeder wollte darin Sieger bleiben. 

Die Mittagsglocke ertönte pünktlich, und im Ge— 
ſellſchaftszimmer ging Capitän Philipp lüchelnd auf 
Amalie zu, um ihr feinen Arm zu bieten, aber zum 
größten Verdruß desfelben vereitelte fie feine Abſicht, 
inden fie zu Dem anderen jungen Manne hiniber- 


ber 
che 


| Schritt und ihre Hand auf deifen Arm legte. 


Sir John kicherte, als Milly mit Anton Cope 
hinausaing, dann fragte er feinen Sohn: 

„Was haft Dir getban, Bhrlipp?* 

„Ich, Vater? Nichts,” 


„Du hast fie irgendwie beleidigt. Wirſt fie ver: 


| fieren, Junge. Anton it Hahn im Storbe und wird 


den Sieg davontragen.* 

„O, o!“ 

„Bah! ſei nicht ſchwermüthig. Es giebt viele 
andere Mädchen, mein Sohn. Noch dazu für einen 
Soldaten! Aber fie iſt ein hübſches, ſchlanles Mäd— 


chen, die Alles verſteht, und Dur hätteſt fie Dir nicht 


jollen aus den Fingern gehen laſſen.“ 

Lopitän Philipp dachte ebenſo während der gan— 
zen Dauer der Mahlzeit, und bein Anhören von 
jeines Vaters älteſten Gejchichten wurde es ihm 
immer augenjcheinlicher, daß er den köſtlichen Preis 
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verloren hatte, denn Milly benahm ich gegen ihn 
außerſt kalt und fürmlih. Sie antwortete auf feine 
Fragen und hörte auf feine Bemerkungen in ans 
muthiger und höflicher Weiſe Hin, aber fie wandte 
ich immer wieder jo jchnell wie möglich von ihm 
ab; und Alle empfanden es wie eine Erleichterung, 
als jie aufitand und die Herren mit ihrem Wein 
allein lie. 

Der Genuß desjelben bejchränkte sich mur auf 
Sir John, der aus vollem Halje lachte, als aud) die 
jungen Leute fich nun erhoben und ebenjall® aus dem 
Zimmer gingen. 

„Es ijt dod) wunderbar, wie viel Macht ein Mäd- | 
hen bejigt, und welchen Einfluß jie ausübt,“ fagte 
der alte Baron, indem ev fein Glas füllte. „Nun, 
fie können fie nicht Beide heivathen, aber ich bin 
barbariſch enttäuſcht — ganz verwünſcht enttäuscht.” 

Er ſagte dies, mit finfterem Stirnrunzeln auf 
den Stöpjel blidend, welchen er in den Flaſchenhals 
zurück ſteckte. 

„Berwünjcht enttäuſcht bin ih. — Philipp wird 
es bald vergejjen, und duelliren werden jie ſich nicht 
um ihrehwillen. Mein Zunge hat zu viel gejunde 
Vernunft und Anton zu wenig Muth. ch fee mich 
dabei jo vecht in die Zeit zurüd, als ich um Phi— 
lipp's Mutter warb, es war doch herrlich, und jeht 
ruht jie dort unten und wie fange wird es dauern, 
dann iſt auch mein Lebensfaden zu Ende ımd man 
wird mich an ihre Seite betten. — Hm, der Ports 
wein will mir gar nicht mehr munden, das kommt 
nur, weil ih ihn jo allein trinken muß, ja, die Ju— 
gend, die jchöne Jugend!* Er ftand auf und ging 
dem Bibliothekzimmer zu, im welches er ſich jeden 
Nachmittag zurückzog. 
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id) denfe immer an ihn, aber mid, jcheint er ver— 
geffen zu haben, denn es iſt lange her, jeitdem ich 
ihn bei mir geſehen.“ 

„Ufo hat Margot doch Necht,“ dachte Milly, 
„er reitet nur hierher, um Marie Anne heimlich aufs 
zufuchen und mich wollte er dabei von feiner großen 
Liebe überzeugen, der Abjcheuliche. Nun iſt e8 aber 
rein aus zwiſchen uns und ich werde es Anton jept 
recht merfen laſſen, daß ich ihn viel lieber habe.“ 

Bei der Tafel jahen Philipp und Marie Anne 
gegenüber von Anton und Milly. Der Capitän uns 


‚ terhielt jich mit feiner Dame auf's Lebhafteite, wäh 


rend Anton Milly eine Schmeichelei über die andere 
fagte. Einem unbetheiligten Zuſchauer würde es 
allerdings aufgefallen ſein, daß Marie Anne's Augen 
ſich zuweilen in zornigem Ausdrud auf Anton Cope 
richteten, und das Milly nur mühjam ihre Unluſt 
über Philipp Eope verbarg, der fie ſaſt feines Wor— 
tes würdigte, 

Als der Toaft auf das Geburtstagsfind ausges 
bracht wurde, jtieh Philipp und Marie Anne zuerjt 
an und noch beim Singen der Gläfer ſagte er: 

„Sie haben noch nie jo fchön ausgejehen wie 
heute, Marie Anne!“ Ein verwunderter Blick traf 
ihn, der aber raſch von ihm zu Anton hinüberglitt, 
welcher jocben Milly zuflüſterte: 

„Als ich vor einigen Tagen noch ganz jpät am 
See hinunterging, um die Vogelfallen auszunehmen, 
da flo es wie eine Nebehvolfe über die Wieje hin 
und als ich näher Hinfchaute, da war es, als ob eine 
ſchlanke Elfe dort jchwebte, und fie trug Deine Züge, 
Milly.“ 

„Wer glaubt an ſolche Märchen, Anton!“ 

„Ein Märchen war es auch nicht, Milly, aber 
meine PBhantafie, die immer nur Did) ficht, ob Du 


| auch weit entfernt biſt.“ 


Drittes Kapitel. 


Das jchöne Landhaus in White Clinton hatte | 
ein beſonders fejtliches Mleid zur Feier des Geburts: 
tages von Marie Anne Billing angelegt und die an— 
fommenden Gäjte wuhten, daß fie zu einer reich ber 
fetten Tafel geladen waren. Marie Anne ging ſelbſt 
durch alle Räume und gab Die Ichten Anordnungen, 
und der alte Pilling jah lächelnd auf die fräftige 
Figur jeined Kindes, die fo ſiattlich dahinjchritt, als 
fei fie zur wohlhabenden Befigerin geboren. Er 
dachte freilich nicht daran, daß die üppige Fülle der 
Ölieder des jungen Mädchens, welche heute das Ente 
züden der jungen Leute erwecte, ſich mit dem vors 
rüdenden Alter in eine übermäßige Stärke ausdeh- 
nen fonnte, welche der jeßt vollen Geſtalt die jchöne 
Nundung nehmen und cin unangenehmes Aenßere 
aeben mußte, Cope's waren die Erſten, welche ans | 
famen und don Herrn Billing auf's Freundlichfte | 
empfangen wurden. 

„Bie wohl Sie ausſehen, Sir Kohn, Ihnen lann 
man die Fahre nicht anmerken und Fräulein Milly 
wird alle Tage ſchöner. Auch mein einjtiger Heiner 
Kmerad, Capitän Philipp, iſt tapfer herangewachien, | 


— 
— 





Ehe Milly noch etwas erwidern konnte, ertönte 
Marie Anne's Stimme ſcharf über den Tiſch: 

„Ei, Herr Cope, wollen Sie denn nicht mit mir 
anſtoßen.“ 

Anton verlor ein wenig die Farbe in ſeinen 
Wangen und holte das Verſäumte ſchnell nad, doch 
Hangen die Gläſer nur dumpf zufanmen und um 
Marie Anne's Mund flog ein böfer Zug. 

Nach der Tajel wurde ein kleines Tänzchen im— 
provijirt und che man es ahnte brach die Nacht ein, 
die Thüren des artenfaales wurden weit geöffnet 
und die laue Sommerluft fonnte in Strömen herein— 
dringen. Sowie die erite Pauſe eintrat, gingen die 
jungen Leute in den Garten hinab, um ſich abzu— 
fühlen. 

Milly hatte zuletzt mit Philipp getanzt und als 
diejer jie verlieh, eilte fie einem Heinen Bosfet im 
Garten zu, um eine Roſe dort für ſich abzubrechen. 

„Wie mein Herz Hopft,* murmelte fie vor ſich 
bin, „jeine Berührung vaubt mir fait den Athem, 
Sit das Liebe? Bei Anton läßt mid Alles fo ruhig, 
jo alt! Und bei ihm, da ergreift mich ein Gefühl, 
das mir wie ein Feuerſtrom durch die Adern vollt. 
Aber Anton iſt ein guter Mensch, ich habe ihm gern 
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und er bemüht fich aufrichtig wm mich. Philipp das | 


gegen iſt falſch! 
Marie Anne bei der Tajel verliebte Blicke zuwarf und 
die Liebenswürdigfeiten, die er ihr jagte, nahmen gar 
fein Ende. Und doch — id) kann mich nicht mehr 
ſelbſt betrügen, feitdem ich es weiß, daß er Marie 
Aıne bevorzugt und mir aus lauter Uebermuth nur 
Liebe heuchelt, haſſe ich ihm förmlich. Aber — tft 
nicht Hab und Liebe in unjerem Herzen dicht beis 
einander, lieben wir nicht oft den, welchen wir zu 
haſſen meinen, weil er uns Schmerzen bereitet. — 
Ja, ich ahne, auch in mir vollzieht jich eine Wandlung 
des Gefühles und welchen Ansgang wird jte nehmen!” 

Sie ſchaute eine Zeit lang ſinnend zu den uns 
felnden Sternen empor, als ſuche fie dort oben Die 
Klärung ihres inneren Kampfes. Dann brach jie 
zögernd eine Rofentnospe ab und ging in tiefe Ges 
danken verfunfen weiter. Als fie an der nahegeleges 


Flüſtern, ſodaß fie neugierig wie alle Kinder Evas 
einen Moment jtehen blieb, — 

„Du Böſer,“ jchmollte die Frauenſtimme, „Tage 
es mir nod) einmal, daß Du mich nur allein liebft, 
fat zweifelte ich jchon daran, und nicht wahr, Du 
jprichit bald mit dem Water, daß alle Welt unſer 
Glück erfährt!“ 

„Aber jühe Marie Anne — — —“ 

Meiter vernahm Milly nichts mehr, denn Die 
Thränen ſtürzten ihre plöglih aus den Mugen und 
der Boden ſchien unter ihr zu wanfen. 

„Sch habe ihn verloren, o ich Unglückliche!“ ſtieß 
fie aus und eilte haſtig tweiter, aber ihre Füße ver: 
jagten ihr faft den Dienjt, fo übermannte fie die 
Gewißheit, daß Philipp Marie Anne liebte, wie fie 
es ſelbſt jo eben gehört: „Und id), ich Tiebe ihn 
auch,“ rief jie in leidenſchaftlichem Tone, „und mors 
gen werde ich Anton’s Braut, ev ſoll micht frohlocken 
über mich." In der blinden Haft, mit der fie weiters 
gegangen, hatte fie nicht bemerkt, daß an dem Ende 
des Weges eine hohe dunkle Geſtalt auf jie wartete. 
Erjt als ſie dicht vor derfelben ſtand, jchredte fie zus 
jammen. 

„Milly!“ 

„Du, Philipp! Ja, warſt Du nicht eben dort 
unten in ber Laube bei Marie Anne?” fragte fie in 
großer Erregung. 

„ber wo denfit Du hin, Milly, ich ſuchte Dich 
im ganzen Garten und jah jebt eben erſt Dein 
weißes Kleid den Weg herauf fchinmern.* 

„Du biſt jept alfo nicht mit Marie Anne zu: 
jamnten geweſen?“ 
und ſah ihn feit daber an. — 

„Liebjte Millyg, Du fragit ja fo jtreng wie 
ein Nichter! Ber meinem Seelenheil — nein! — 
So viel ih weiß, ging Anton mit Marie Anne 
tiefer in den Garten hinein.” — 

Milly athmete wie nad} einem jchweren Alpdruck 
tief auf. 

„Komm, Philipp, * Tante fte daranf in einen zärt— 


lichen Tone, „die Muſik intonirt, und id; möchte noch | 


Sie fahte zitternd feinen Arm | 


O, ich babe es wohl gejchen, wie er 


Fred Imhof. 


gern mit Dir tanzen und fo recht von Herzen luftig 
ſein.“ 

Er drückte ihren Arm ſeſt am ſich, ſo ſchritten 
ſie in den Saal zurück, wo auch die anderen Gäſte 
ſich wieder verſantmelt hatten. — 


* 
= 


Um anderen Morgen begegnete Amalie beim 
Frühſtück Anton Eope mit falter Höflichkeit, während 
jie wicht müde wurde, mit Philipp zu plaudern und 
allerhand Heine Nedereien zu treiben, wie fie nur 
ein Tliebendes Herz zu erfinnen vermag. 

„Willſt Du mit mir ausreiten, Milly?“ fragte 
Philipp überglüdlid. 

„Gewiß! Lak jogleich die Pferde fatteln. Der 


' Morgen ijt wunderbar und es treibt auch mich 











n e. - — hinaus.“ 
nen Gaisblattlaube vorüber kam, hörte fie ein leiſes 


As fie ſich erhob, eilte der alte Sir John Cope 
vor ihr her dem Fenſter zu umd begann eifrig nad) 


| einem gegemüberliegenden Dache zu fchauen. 


„Wonach ſiehſt Du, lieber Ontel?* fragte Milly 
lächelnd. 

„Ich verſuche nur den Wetterhahn zu erbliden, 
Herzchen,“ erwiderte er flüjternd. „Wie der Wind 
fih gedreht Hat!“ 

„Du biſt garftig, Onlkel!“ ſchmollte das junge 
Mädchen, wurde dunkelroth und eilte aus dem 
Zimmer, während Sir John zu feinem Sohn zurück— 
kehrte. 

„Wie haft Du das angefangen, Philipp? Haſt 
Du eine Flanfenbewegung gemacht und den Feind 
aus dem Hinterhalt angegriffen ?* 

„sch weiß nicht, wie es fich gemacht hat, Vater. 
Ich gab meine Sache bereits auf und plötzlich geitern 
Abend —* 

„Bat fie herausgefunden, welchem von Eud) fie 
am meijten zugethan ijt. Ich bin darüber froh, 
mein Junge, ſehr froh, denn Milly it mein Lieb: 


| ling und ic; gönne fie Dir von ganzem Herzen.“ 


Biertes Kapitel, 


Nie hatte Milly einen jchöneren Ritt untere 
nommen, al® heute an der Seite des Kapitän Cope. 
Es lam ihr Alles jo verändert, jo roſig vor, am 
liebiten würde jie laut aufgejauchzt haben, wenn ſich 
dies für fie nur geichieft hätte, jo aber leuchtete 
aus ihren Maren Augen ein frendiger Strahl dem 
jungen Mann entgegen. 

Als fie durch die dichten Waldwege ritten, gingen 
die Pierde hart nebeneinander und Philipp Eopfte 
den jchlanfen Hals der braunen Etute, auf welder 
Willy ſaß. 

Um das beffer thun zu können. zog er feinen 
Handſchuh aus, und nun wurde Milly, wie es jchien, 
von demjelben Wunſch beſeelt. Sie entledigte ſich 
ebenfalls des Handſchuhs und Itreichelte den Naden 
ihres Bierdes, da ergriff Copitän Philipp natürlich 


r 
Air Er 
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zuiällig die Fleine, weiche Hand, welche auf dev glat— 
ten Mähne lag und das Händchen fchien fich willig 
in jeine Starke, große Hand hinein zu Ichmiegen. Die 
Pierde gingen langſam weiter und ihre Neiter ver- 
harıten in der Stellung, einander bei der Hand 
baftend. 

Es wurde fein Wort geiprochen, das ſchien nicht 
uöthig zu ſein. Willy fühlte ſich volllomuen glück— 


neues, Schönes Leben eröffnete, bis fie plüßlich des 
Sees amlichtig wurden und weiter hin Anton Cope 
fiſchen ſahen. 

Jeßzt löſten ſich die Hünde, und verſtohlen wurden 
die Handſchuhe wieder angezogen, während Milly's 
Stirn ſich ein wenig verfinfterte, der Capitän jedoch 
von gutmüthigem Mitleid für feinen Vetter erfüllt 
wurde. 

„Laß und hier über die Grasfläche reiten und 
fehen, ob Anton den großen Hecht geangelt hat." 

„Nein, entgegnete Milly entichieden, „Ich 
möchte jetzt ſchnell nach Hanſe.“ 

„Warum denn, Milly — Geliebte?“ Er brachte 
das Wort etwas ungewiß vor, aber es wurde mit 
einem reizenden Lächeln und dem Aufleuchten ihrer 
schönen Augen entgegengenommen. 

„Bertraue mir, Philipp, bitte, und frage nicht?" 

„Bon Herzen! Und ic bedauere jept Anton, 
daß er Di, Dur ſüßes Herz, verloren!“ 

Anton ſchien nicht aufzuſehen, aber er beobachtete 
das Baar, während es quer durch den Park ritt, 
mit einem eigenthümlichen, boshaften Blick, welchen 
ein Lachen folgte, was nod) häflicher war als das 
böje Nachichauen. 

„Bah! das Paradies eines Narren! ch werde 
fte um meinen Heinen Finger wideln, wenn ich 
will.” 

Das Mittageffen verlief fo gut, daß Sir John 
Die Ddrolligiten Anekdoten erzählte, worüber Milly 
lachen mußte. Er neckte fie, ſodaß ihre Wangen 
beitändig erglühten, was der alte Herr aber hart» 
näckig dem Genuß des Weines zujchrich. 

Willy nahm alles gelaffen auf, aber ihre Blicke 
verriethen ſie; fie wunderte fich jelbit darüber, wie 
tief Die Liebe bereits in ihrem Herzen Wurzel ges 
fat, che ſie es ſich felbit geitanden, und mie es nur 
eines erſten Sonnenftrahles bedurft hatte, um ihre 
Knospen zu entfalten. 

An ihrem neuen Glücksgefühl fand fie nicht die 
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Gegenwärtig jtachelte ihm ihre offenbare Bevor: 
zugung de? Gapitäns auf, jie verlegte ihn und im 
der Wunde blieb ein Gift zurüc, welches ihm zum 
Handeln trieb; er wartete auf eine pafjende Gelegen— 
heit und jand diejelbe bald am Abend, als Milly jich 
allein im Geſellſchaftszimmer aufhielt. 

Sie dachte an den Capitän und wünſchte, das; 


‘ er bald kommen möchte, ald die Thür feife auiging 
ich und Capitän Philipp wußte, daß sich ihm ein ! 





Härte, das falte förmliche Benehmen beizubehalten, | 


mas jie don jept ab gegen- Anton Cope beobachten 
mwollte, damit er jeinen Beſuch baldigit beendigen 
möchte. 

Aber nichts lag Anton's Gedanken ferner. Seit 
fangen Jahren betrachtete er das Herrenhaus wie 
feine Heimat und hielt fich dort auf, io lange und 


und ihre Wangen tief errötheten. 

Aber fie ſtieß einen Seufzer der Enttäuſchung 
aus, als fie ihren Namen ausſprechen hörte und 
Anton an ihre Seite eilte. 

„Milly!“ rief er mit ſchwermüthigem Blick und 
in theatraliihem Ton, „höre mich. Nein, nein, 
jtehe nicht auf; ich muß — ich will ſprechen.“ 

„Herr Cope!“ begann fie nmwillig. 

„Nein, nein, höre mich erft au. Ich wein, Du 
fiebjt mich und wirit e8 bereuen — —* 

„Bert Eope, Sie vergeflen ſich mir gegenüber, * 
erwiderte fie falt. „Sch muß Site bitten, nichts 
weiter zu fagen, fondern Ihre Betheuerung an Marie 
Anne Billing in White Clinton zu richten. * 

„Du mußt mid) reden laſſen, Milly, ich ſchwöre 
Dir, daß ich Marie Anne gar nicht liche —“ 

„Herr Eope, ih bin allein und unbeſchützt. Ich 
bitte Sie, diefer peinfichen Scene ein Ende zu machen.“ 

„Peinlich? Ra wohl! Demm an ihr hängt jür 
mid) Tod und Leben, ch Liebe Dich, Milly, mit 
geenzenlofer Leidenjchaft, Dur mußt mein werden, 
denn ich, vermag Did) in feines Andern Arm zu 
jehen. Milly — erhüre mich,“ rief er, ſich auf die 
Kunie werſend. 

Ihre Antwort war ein Zurückweichen nach der 
Klingel, ſodaß der Biltende bei ſeiner Bemühung. 
ihr Kleid zu erfaſſen, auf feine Hände niederſank, 

„Was willſt Du thun?“ rief er, 

Sie klingelte nnd er erhob ſich aus feiner 
fuicenden, halb liegenden Stellung, da er die Lächer— 
fichleit derjelben fühlte. 

„Milly, ſage, daß Du mich allein liebſt und 
Philipp von Dir ſtoßen willſt. Es giebt ein Uns 
glück, wenn Dir e8 nicht thuſt.“ 

In dem Migenblide öffnete fich die Thür und 
der alte Diener trat ein. 

„Schicken Sie mir mein Mädchen,“ ſagte Milly 
mit rubiger, feiter Stimme. 

Als fih die Thür ſchloß, wandte ji Anton 
wieder zu Amalien. 

„Wie kannſt Du jo grauſam jein! Milly, bet 
dem Andenken an unjere Liebe — 

„Ich weiß nichts von dem Beſiehen einer Liebe 


zwiſchen uns, Herr Eope,* verjeßte fie, ihre Hand: 
; arbeit nehmend. 


oft, wie es ihm beliebte. Ferner war er nad) feiner | 


Art ernitlichjt in Millyg Vaughan verliebt, und ob— 


wohl bereit, mit Marie Anne fein Spiel zu treiben, | 


ſchien er nichts deito weniger entichloffen zu fein, 
Milly zur Gattin zu gewinnen. 


“> 


„Warum ſagſt Du jo bittere Dinge? Die weißt, 
wie ſehr ich Dich fiebe, und Du verurtheilit mich 
jo ſchnell, weil Marie Anne mir gezeigt, daß fie 
meine Liebe begünſtigen würde.“ 

„sc jehe darin etwas tiefer, Herr Cope,“ jagte 
Milly mit jo kalter Gleichgültigkeit, wie mir eine 


voruehme Dame sie unter ähnlichen Verhältniſſen 
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zu zeigen vermag. „Sie werden gut thun, Ihr Ver: 
Iprechen zu Löfen, das Sie Fräulein Pilling gegeben." 

„Milly, Du machſt mich wahnfinnig,“ rief er, 
ihr noch einmal näher tretend, und verfuchte ihre 
Hände zu ergreifen; aber die Thür öffnete ſich wieder, 
und Margot fam herein. 

„sch beſchwöre Dich, ſchicke das Mädchen fort,“ 
ſtieß er leiſe aus, „ich muß; noch einige Worte mit 
Dir allein ſprechen.“ 

„Margot, komm hierher,“ war Milly's Antwort. 
„SA will Div einige Anweiſungen in Bezug auf 
diefe Arbeit geben.* 

Für einen Menjchen von feinerem Gefühl wäre 
dieje Art der Entlafjung genug geweſen, aber Anton 
Cope's Wünſche wurden heißer, als er ſah, daß der 
Gegenſtand jeined Verlangens ihm immer uner— 
reichbarer ward. 

Ich 


„Ich muß Deine Liebe beſitzen, 
fan ohne ſie nicht leben“, flüſterte er. 

In dem Augenblick öffnete Philipp die Thüre 
ud ging mit einem frendeſtrahlenden Geficht auf 
Milly zu. Als Anton dies ſah, veränderten ſich 
jeine Züge, feine Augen fchloffen jih halb, feine 
Lippen öffneten fich, während die Farbe aus feinen 
Wangen wid; und auf feine Stirn Schweihtropfen 
traten. 

„Ich dachte, Du wärſt in Anfpruch genommen,“ 
fagte der Eapitän, Milly's Hand an feine Lippen 
ziehend. 

„Das war fie aud,“ rief Anton wiüthend, „bie 
Du kamſt und Dich dazwischen drängteft.* 

„Herr Eope, Sie find ärgerlich und enttäuſcht,“ 
ingte Milly falt, „wäre e8 nicht befjer, wenn Sie 
Ihrem Unmuth an einer anderen Stelle Ausdruck 
verliehen!” 

„Du meinst, dab ich von Dir endgültig abge— 
wiejen bin — abgewiefen wegen einer kurzen Tän— 
delei mit Marie Aıme Rilling!" 


Milly. 


Der Capitän blidte verwundert bon dem Einen | 


zur Andern, 

„Abgewieſen diejes jchredlichen Umftandes wegen,“ 
juhr Anton mit jeltfamem Lachen fort. „Ich bin 
caffirt, wie diefe Herren vom Militär es nennen, 
während mein edler Better, der in feinem Leben 
vielleicht Dußende von zärtlidien Verhältniſſen ans 
geknüpft hat, hier an meine Stelle tritt.* 

Milly wurde todtenbieich, und in des Capitäns 
Wangen ftieg dunkle Röthe. 

„Benimm Dich wie ein Edelmann, Anton, wenn 
es Dir möglich it.” 

„So, nachdem Du, weiß Gott durch welche Schliche, 
Dich Milly's Herzen bemächtigſt haft, das bis da— 
hin mir gehörte. Nein, noch weiche ich nicht dom 
Plage.” 

„Philipp,“ rief Milly in feidenichaftlichem Tone, 
„wir feinen einander feit unjerer Kindheit, und ich 
will Die jegt Alles ohne Rückhalt offenbaren. Er 
hat fein Necht zu behaupten, daß mein Herz ihm je 
gehört, wie er es eben gethan, denn bis geſtern be= 
handelte ich Euch Beide vollfommen gleich, und dann 
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— dann kam es plößlich über mich wie eine himm— 
liſche Botſchaft, daß ih Dich, Dich allein Liebe, ich 
fühlte es und mußte es Dir zeigen.“ 

Während fie diefe Worte ſprach, nahm fie Phi— 
lipp's Arm, legte ihre beiden Hände ſeſt um den= 
felben und ihren Kopf an feine Schulter. So trat 
fie vollftommen als Herrin der Situation auf und 
jah ruhig auf Anton Cope, welcher todtenbleih und 
in höchſter Wuth die Lehne eines Stuhles ergriff und 
wieder fahren lich. 

„So steht e8 alio?* fagte er mit heiferer Stimme. 
„Ich werde über Bord geworfen wegen einer hübjchen 
Uniform mit einem hohlen Schädel darin. Nun — — “ 

Philipp machte eine zornige Bewegung, al& wollte 
er auf den Schmähenden  losjtürzen, aber Milly's 
beide Hände wirkten wie der Bügel bei einem un— 
ruhigen Roß, und er runzelte nur die Stirn, als 
Anton fortfuhr: 

„Und Ihr meint, daß ich dies alles geduldig er— 
tragen werde; aber Ihr irrt Euch. Es giebt ein 
Wort: Nache heißt es, und Ahr Beide follt feine 
graufige Bedeutung kennen lernen, denn e8 giebt Um— 
jtände, unter denen ein Mann ſelbſt gegen Frauen 
kämpft.“ 

„Kein Wort weiter, Anton!“ rief der Capitän, 
deſſen Wuth nun ebenfalls feine Grenzen mehr faunte, 
aber Milly beruhigte ihm mit einem geflüfterten: 
„Zah ihn, ein verichmähter Freier ift nicht ernſt zu 
nehmen.“ 

„Bon mım an ift Krieg zwifchen ung,“ fuhr der 
zornige Mann fort, „Mache, volle Genugthunng will 
ih erlangen. Hörft Du das, Philivp Eope? Du 
haft vielleicht oft in Büchern über Nache gelefen, Du 
hajt fie auf der Bühne aufführen fehen, nun ſollſt Du 
fie im wirklichen Leben an Dir jelber kennen fernen!“ 

Seine Augen glühten unheimlich und der ganze 
Körper zitterte vor gewaltiger Erregung, dam riß 
er die Thür auf und jchlug jie hinter ſich zu, wäh— 
rend das Paar ftill und unbeweglich dajtand. 

Der Eapitän ſprach nach einer Weile zuerit. 

„Diejer Feigling!* rief er aufgebradt. „Eine 
Frau zu bedrohen; aber ich will ihn zur Nechenjchait 
ziehen.“ 

„Nein! jtill, Philipp!“ flüſterte Willy, ihre Hände 
auf jeine Bruft legend. „Warum wollteft Du das? 
was haben wir zu fürchten ?* 

„Zu fürchten? Nichts; aber —“ 

„Nichts weiter,“ flüſterte fie, „Tein Benehmen hat 
mich nur gelehrt, wie recht ich that, Dich zu wählen, 
uud — 

„Herzeus-Geliebte!“ rief er, fie ſeſt in die Arme 
ſchließend und — 

Nun, wir brauchen nichts weiter zu ſagen. 
war ihr erſter Liebeskuß. 


Das 


Füuftes Kapitel, 


„Ich werde ihm zeigen, daß mit mir nicht zu 
ſpaßen iſt,“ murmelte Anton Cope, während er plan— 
los in's Freie hinausſtürmte, daß er kaum wuhte, 


Schwarzes Blut, 


was um ihn herum geſchah und dabei immer weiter 
jorteilte, bid die Dumfelheit hereinbrach. Sein Kopf 


| 


war heiß, jeine Kehle troden, und jeine Schläfe | 


Elopften. 

„Fluch über ihn!” fagte er laut. „Er fell nicht 
über mid; triumphiren und fie jo leicht gewinnen. 
Oh könnte ih ihn nur tödten! Ach würde feinen 
Augenblick zögern. Diefer Hohlkopf, er wird nie das 
Veben einer Amalie Baughan ausfüllen, wenn fie es 
jetzt auch glaubt, neben feinen Pferden und Hunden 
bleibt ihm feine Zeit für eine geiftreiche Frau. Aber 
ich, ich wäre der Mann gewejen, der das Glück in 
ben Händen trug, um c& ihr allein zu geben. — — 
Schleicht es dort nicht wie düſtere Schatten vor mir 


| 


ber, ijt das die Fata Morgana des fommenden Lebens. 


Soll ih bier den Weg zu meiner Rache jchauen!“ 
Er taumelte und fiel über eine Murzel in dem 
moojigen Waldboden. Der Fall brachte ihm zur Ber 


' 


finnung, ſtöhnend raffte er fich auf und fchlug den | 


Heimweg ein. In feinem Fimmer angelangt, legte 
er ſich nieder und verfuchte zu ſchlafen. 

Uber er fand feine Ruhe, der Schlummer floh 
ihn, und endlich jtand er anf, öffnete fein Feniter 
und bliete hinaus. Tanjende von glänzenden Sternen 
bededten den Himmel, die Luft war mild und weich, 
aber fie beruhigte nicht ſein erhißtes Blut, umd er 
warf ſich wieder auf fein Bett und verfuchte, alle 
Gedanken abzufcütteln. 

Bergeblih; und je mehr die Nachtitunden ver— 
ftrichen, defto vuhelofer wurde er. Endlich ftand er 
auf, kleidete ſich an, überlegte, was er beginnen jolle, 
und fam zu dem Entſchluß, fein Angelgeräth zu holen 
und mit Tagesanbruch nad dem großen Hecht im 
See zu filchen. 

Die dee war munderlich, aber fie erichien ihm 
als das Einzige, wovon er fidh für fein müdes Ge— 
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„sch will es thun!“ 
Es that ihm mohl, feine Aufmerkſamkeit auf 
etwas Aufregended zu richten, er ſchritt ſchnell an 


dem Ufer de Sees dahin bis zu der Stelle, mo 


derfelbe fidy verengte und ein Fluß wurde, über wel- 
den eine Brüde führte; dieſe paſſirte er und ging 
dann in fchräger Nichtung nach dem Schwarzdidicht 
zu, welches beinahe der Stelle gegenüber lag, wo er 
geangelt hatte. 

„Zu ſpät!“ fagte er zu fich jelbjt, während er 
dahin jchritt, denn fein Ton war zu vernehmen aufer 
den Seräujch, weiches feine Zußtritte auf dem langen, 
najien Graſe machten. 

Man Fonnte jetzt beim Licht des anbredhenden 
Tages die einzelnen Bäume unterfcheiden; am Ein- 
gang des Gehölzes lag ein gefällter Baum, melden 
Anton Eope fih zum Sipplap wählte, darnad) zog er 
feine Eigarrentafche hervor, um ſich für den Rückweg, 
weichen er fogleid anzutreten gedachte, eine Eigarre 
anzuzünden, ald er ein leijes Stöhnen vernahm. 

Er fprang auf und ging auf dem weichen, moos— 
bewachſenen Waldboden vorwärts. 

„Ein Unfall,“ ſagte er zu fich; „vielleicht hat 
der alte Jerdon fich bei feinem Rundgang verivundet?” 

Die Bäune ftanden im düfteren Morgengrauen 
da, und eine Schwarzdroffel flog mit einem jcharfen 
Huf erfchredt auf und davon, während eben wieder 
das Stöhnen an Anton's Ohr drang. 

Jetzt gelangte er an einen freien Platz, deſſen 
Holzbeftände im vergangenen Jahr fortgeichafft wor— 
den waren, und hier bot fich feinen Blicken eine 
Scene dar, welche ihn vor Schreden regungslos ſtehen 
bleiben lieh. 

In dem nebelerfüllten Dämmerlicht des anbrechen 


‚ den Tages erſchien Anton Eope das Ganze mehr wie 


bien etwas Beruhigung verfprach, und in diefer Vorz | 


ausfegung ging er in das Zimmer voll Geräthſchaſten, 
nahm jeine Angel, jprang aus dem Fenster und jchritt 
in die Dämmerung hinaus, In der Nacht mußte 
ein ſtarker Thau gefallen jein, denn vom Boden ſtieg 
der Geruch der feuchten Erde zu ihm auf. 

„Bas für ein Narr bin ich, mich bier im falten 
Nebel aufzuhalten!“ murmelte er. „ch werde ficher- 
lich ein Fieber darnach bekommen, gleichviel, es foll 
meine Rache nicht hemmen. Ich babe mir felbit 
einen furchtbaren Eid geleiftet und ich werde ihn 
balten bi zu meinem lebten Athemzuge.“ 

Ein Schuß donnerte durch die Morgenluft und 
rief das Echo von den nahen Felswänden mad). 

„Hallo! Was war das? Ach wette, das fam aus 
dem Schwarzdidicht!* fagte er erregt und horchte, 
aber das Schiefen wiederholte ſich nicht. 

„Da ift einer von Sir John's Faſanen gefchojien 
worden. Wie die Schurken in den Wäldern haufen! 
Infamer Burſche, ich bin gerade in der Stimmung, 
ihm nachzugehen.“ 

Einen Augenblik blieb er wie überlegend noch 
unbeweglich, dann rief er entichlojfen und von einem 
unwiderſtehlichen Impuls getrieben: 

> 





eine Traumerjcheinung als ein Trauerjpiel des wirk— 
lichen Lebens. 

Der ftöhnende Hlageruf, welchen er vorhin ſchon 
vernommen hatte, wurde offenbar don eimem unters 
jeten, neunzehns oder zwanzigjäbrigen Burſchen, der 
ſich mit einer auf dem moofigen Boden hingeftredten 
Geſtalt zu Schaffen machte, halb unbewunt ausgejtohen, 

Im erjten Augenblick veritand Anton Cope nicht, 
was das zu bedeuten habe, aber nach und nach wurde 
ihm alles klar, denn der Dann im Graſe war der 
grauhanrige alte Jäger und der mit ihm befchäftigte 
Burſche ein Taugenichts aus dem benachbarten Dorfe, 
welcher bereit? mehr als einmal wegen Wildfrevel 
an Hafen und Vögeln bejtraft worden. Der auf dem 
Rüden liegende Jäger mußte angenjcheinlich todt fein, 
der junge Mann bielt des Mten Flinte in Händen, 
entzog derjelben die Ladung und ſetzte jein eigenes 
erplodirtes Zündhütchen auf das Piſton der Jäger— 
flinte, dann bejchmierte er den inneren auf derielben 
mit dem aus feinem Gewehr entnommenen Pulver: 
ichleim. Darnach legte er die Hände des Todten 
um den Lauf der Waffe umd richtete Die Mündung 
derjelben nach der Schußwunde auf der Brust der 
Leiche, ſodaß es den Anschein gewann, als habe ſich 
der Jäger ſelbſt in's Herz getroffen. 
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Nun jtöhnte er wieder Teife und jchmerzlich und 
Schauberte zufammen, während er auf den Todten 
bfidte. Er nahm darauf fein eigenes Gewehr aus— 
einander, ftedte den Yauf in die eine, den Schaft in 
die andere innere Tasche feines Nodes, holte aus 
dem niedrigen Haſelſtrauch einen Faſan hervor und 
brachte ihn nebſt feinem Ladeſtock in einer dritten 
Kleidertaſche unter, Dept blidte er fich forfchend um, 
als wolle er jehen, ob er noch Spuren Hinterlajjen 
hätte, welche zu feiner Entderfung führen konnten. 

Er fchien feine zu bemerfen und fchicte ſich an, 


| 
| 
| 


Fred Imhof. 


hätte lieber mich getroffen als ihn, Herr, wirflidy! 
denn um Alles in der Welt hätte ich ihn nicht ges 
tödtet.* 

„Komm ſogleich mit,” fagte Anton langſam. 

„Ach bitte, Herr, bringen Sie mich nicht nach 
der Polizei. Niemand würde mir glauben, mir, einem 
Wilddieb, umd es ftcht die Strafe des Hängens 
darauf.“ 

„Daran hätteſt Du denken ſollen, ehe Du ein 


Wilddieb wurdeſt.“ 


den Platz zu verlaſſen und den Weg einzuſchlagen, 


welchen Anton gekommen war. Aber anjtatt vorwärts 


zu bfiden, ſchaute er noch einmal zurüd auf den | 


Todten, bückte ich, vi etwas naſſes Moos aus, rich 
fih damit die Hände, aus Furcht, day ſie blutig fein 
fünnten, und wandte jich dann zur Flucht, aber nur 
um beim Kragen gepadt zu werden 
„Du Schurkel“ rief Anton wüthend. 
den armen, alten Mann gemordet!” 
Laſſen Sie mic). gehen,* jchrie der Burſche wild, 
„lajjen Sie mich gehen, oder es geht Ihnen schlecht!” 
Anton Eope war fein Feigling, und als der Burjche 


„Du haft 


mit ihm rang, padte er ihm nur noch feiter an ber | 


Kehle. 
„Ergieb Dich, Schurke, oder ich tödte Dich.“ 


„Aber es war ein Unglück, Herr Anton; wahr— 
baftig, e8 war ein böfer Zufall.“ 

„Komm !* 

„Nein, nein, nein, Herr; um Gottes Barmherzig— 
feit willen, laſſen Sie mich gehen,“ freifchte der 
Elende. „Man wird mid dafür hängen, Herr Cope, 
ganz gewiß.“ 

„Das kann ich nicht verhindern; Du mußt mit- 
fommen,” 

„Nein, nein, Herr!“ rief der unglüdliche Burſche 
und warf ſich Auton zu Füßen. „Ach bin nod jo 
jung, Herr, und der Tod wäre mir gewiß.“ 

„Ich kann mir nicht helfen, Mann, felbft wen 
ich e& wollte, und ich will nicht. Du haft den alten 


Jäger, der feine Pflicht that, ermordet und Du mut 


„Thun Sie's nicht, Herr Anton; Sie erwirgen | 


mich. Sch will much ergeben, Herr, wirklich, Ich 
will mich nicht wehren, Herr.” 

„Das rathe ich Dir," rief Anton zownig. „Komm 
bierher,” und jchleppte den Wideritrebenden wieder 
bis zur Leiche. 

„Bitte, Herr, nicht. — Er ijt ganz todt. 
habe mich lange Zeit um ihm bemüht, aber er rührte 
ji nicht mehr, nachdem — nachdem —“ 

„Du ihn mordeteit.* 

„Nein, Herr, wirklich nicht, Herr; fo wahr Bott 
mir helfe, e8 war ein Zufall. Ich tödtete ihn nicht, 
Herr Anton.“ 

„Das wird die Behörde und die Polizei ſeſtſtellen, 
Du Hund,“ fagte Anton mit zufammengebificnen 
Zähnen. „Hier bleibe ftehen; und mern Du es 
wagit, Dich zu rühren, ſoll es Dir Schlecht ergehen.“ 

Er lieh den jungen Wildichügen los und büdte 
jih zu dem alten Mann nieder, deffen Augen ger 
brochen zum grauen Himmel emporftarrten, legte feine 
Hand auf deſſen Brujt und zog fie jchaudernd zurück. 

Der Burfhe hatte ſich nicht bewegt, und als 
Anton wieder zu ihm trat, rief er eifrig: 

„Lebt er, Herr?* 

„Rein.“ = 

„Es war ein böſer Bufall, Herr. 
Herr, das war's,“ 

„Das mußt Du der Polizei beweifen, Bırrfche, 
jagte Anton ftreng. „Du haft den armen, alten 
Mann ermordet,” 

„Rein, Herr. Sch ſchoß einen Fafan, und id 
hatte gerade wieder geladen, ald Herr Jerdon mid) 
überrafchte, und al& er verfichte, mir meine Flinte 
zu entreißen, ging fie fo8 und ich wünfchte, der Schuß; 


Bei Gott, 


die Folgen tragen.” 

„Nein, nein, Herr!” Ereifchte er wieder, indem er 
Anton’ Füße umklammerte. „Sch. will jein wie Ihr 
Hund, Herr; ich will Alles thun, was Sie mir bes 
fehlen, wenn Sie mich gehen lafjen. — Es war ein 
bloßer Zufall, Herr, und wenn die Leiche gefirnden 


wird, twird Niemand etwas Anderes denken. — Aber 


Ich 


wenn Sie mich angeben, Herr, ſo iſt das ſoviel wie 
einen Burſchen morden. O Herr Anton, ich habe 
ein Mädchen, was mich liebt, und das würde ihr 
Tod ſein. — Wenn Sie wiſſen, was es heißt, ein 
Mädchen lieben, dann zeigen Sie mich nicht an, 
bitte!“ 

„Schweig, Du feiger Burſche!“ rief Anton wild, 
„Kein Wort mehr; fomm mit.“ 

„Nein, Herr, bitte, lafjen Sie mich.. Sie mögen 
eines Tages einen Burfchen brauchen fünnen, der 
Ihnen bilft. Laſſen Sie mid noch länger leben, 
Herr Anton, und ih will für Sie fterben; es foll 
nicht® geben, was ich nicht für Sie thun würde,“ 

Anton Cope's Hände liefen den Burfchen Tos, 
denn es blitzte ein Gedanke in feinem Dim auf und 
er jtarrte wild vor ſich hin, als 0b er jich bereits 
der Hülfe diefed Mannes zu der Ausführung eines 
ruchlofen Planes bedienen fähe. 

„Sa, Herr, ganz gewiß,” flüfterte der Wilddieb, 
„Alles, Alles will ih für Sie thun.“ 

„Sie werden Dih doch fangen,* fagte Anton 
heifer. 

„Es iſt möglich, Herr, aber dann würde e& doch 
nit auf Ihr Gewiſſen kommen, Sie hätten mid) 
doc nicht gehängt. O Herr, laſſen Sie mich gehen.” 

„Seh,” antwortete Anton heijer. 

„Und Sie werden mic) nicht anzeigen, Herr?” 

„Nein. Jetzt kannſt Du gehen.“ 


Schwarzes Blut, 


„a, Herr. Gott jegne Sie, Herr!“ keuchte der 


zitternde Elende, „und erinnern Sie jih, Herr Anton, | 


was es aud) jei, das ich thun foll, wozu Sie mic 
auch eines Tages brauchen wollen, bei Tag oder 
Nacht will ich Ihnen dienen, aud) wenn id) für Sie 
iterben fol,“ 

„Geh!“ fagte Anton träumeriſch; „geh, Mann, 
und bereue, was Du gethan haft, wenn Du ihn ges 
mordet haft; ich werde Dich nicht an den Galgen 
bringen. Nun geh, und höre — Did Sogden — 
wirf die Flinte weg, und gehe nie wieder auf Wild- 
dieberei aus.“ 

„Riemals wieder, Herr, das ſchwöre ih Ihnen. 
Ic werde nie vergeffen, was Sie für mid, gethan 
haben.“ 

Er jtürzte fort, und der Mann, welcher ihn los— 
gelaffen hatte, ſtand da und blidte einige Minuten 
fang auf die Veiche, deren Augen ihn vorwurfsvoll 
anzuichauen fchienen; dann ging er auf den Fuß— 
fpigen davon, ald wenn er das Opfer des Unfalles 
nicht aus jeinem langen Schlaf erweden wolle. 

Die Sonne ging gerade auf, und die Vögel bes 
grüften das warme Licht mit jubelndem Gejange, als 
Anton Cope wieder an die Ede des Sees gelangte, 
wo er geitern feine Angel zum Fang ausgeivorjen 
hatte, 

„Er will Alles thun, was ih von ihm verlange 
— er würde für mich fterben. Sa, der Mann wird 
mein Sclave fein." 

Dieje Gedanken ftürmten in feinem Gehirn, wäh— 
rend er bier am Ufer ſtand. 

„Und ich ſprach von Rache; nun, wer weih, was 
ih thum werde. Sa! was, habe ich Dich endlich?" 

Er hatte plöglich bemerkt, daß jein Schwimmer 
nicht mehr jichtbar war, und ſich ſchnell nieder- 
büdend, nahm er feine Angelruthe auf und zog Die 
Leine ein. 

Er Hatte jid) nicht getäufcht. Ein Sprung und 
ein Untertauchen zeigte ihm, daß er einen ehr großen 
Hecht geangelt habe, 

Lange genug hatte er ihm nachgeftellt, und ala 
er jept den hin und her jpringenden Fiſch beobach— 
tete, ſchien es ihm, als halte er Did Sogden feit 
an einer umfichtbaren Leine durch einen fcharfen 
Hafen in befien Bruft, von dem er fich nie wieder 
frei machen fönne. 

Zehn Minuten — eine Viertelitunde — zwanzig 
Minnten vergingen, che er im Stande war, feinen 
uch wild fträubenden Fang dicht heran zu ziehen 
und ihn dann auf das grasbewachjene Ufer zu brins 
gen, wo er ſchnappend dalag, während feine oliven- 
grünen und goldigen Schuppen hell von der Morgen- 
ſonne beleuchtet wurden. 

Anton Cope blidte auf jein Opfer nieder, defien 
wilde Augen ihn in Verzweiflung und Zodesangit 








anzuftarren fchienen, was ihn an den ſtürmiſch fies | 
henden Blid des Wilddiebes erinnerte und ihm die 
Kopf und herabhängenden Armen davon, 


Scene im Walde nochmals vorführte. 


Er hatte zwei Gefangene gemacht; aber er hatte 8 Do 
' um nach London zu gehen und von da nad) Aujtvalien 


Nilly Vaughan verloren. 
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Eine Lerhe fang hoch oben im Sonnenfcein, 
man börte das leife Summen der Injecten und das 
Blöken der Rühe im Park. Die Natur trug ihr 
farbenreiches, herrliches Gewand; aber mitten in 
dieje Schöne Waldfcenerie hinein ang ein jchrilles 
Laden, wie die Saiten einer Harfe, die auf ewig 
berjtimmt, 

Es lag etwas Wildes in der Urt, wie Anton 
Eope den Tragehafen durch die Kiemen des Fiſches 
itieß und ihn vom Boden aufhob, während er 
feinen Gedanken durch die laute Bemerkung Nuss 
drud gab: 

„a, aber noch find fie nicht verheivathet,* 


Sechſtes Kapitel. 


Sir John Eope war jehr erfchroden über den 
Tod feines Nägers, deſſen Leiche man zwei Tage 
jpäter im Walde fand. Anfangs hatte man des 
alten Mannes Abwejenheit nicht beachtet, da er öfters 
längere Zeit ausblieb; als aber jeine Tochter ängits 
lich wurde, hielt man Nachforſchung und fand des 
Alten Leichnam im Gras und Farrenfraut. Durch 
den Starken Thau von zwei Nächten hatte fich das— 
jelbe wieder aufgerichtet, jo daß die Fußſpuren arößs 
tentheil$ verwijcht waren, genug, um Die ländliche 
Polizei davon zu überzeugen, daß fein Verbrechen 
itattgefunden. Der Conftabler verfiherte Sir John 
Eope: „Der arme alte Mann hielt feine Flinte noch 
ganz feit und in ihrem Schloß fanden wir eine 
Brombeerranfe eingeflemmt.* 

„Ein Tod durch Unfall,” fagte die weile Jury, 
welche auf Antrieb ihres Borfigenden diefem Aus— 
ſpruch noch eine Anmerkung zur Warnung aller 
Leute vor der undorfichtigen Handhabung der Flinten 
hinzufügte. 

Der Sarg ded alten Jägers wurde auf einem 
von Sir John's Wagen nad) dem Kirchhof gefahren, 
dort an's Grab getragen, hinuntergelaffen und — 
vergefien. — Nicht ganz. — Denn vierzehn Tage 
jpäter, als Anton Cope eine® Abends auf einem 
Rückwege vom Dorfe nach dem Herrenhaufe über 
den Kirchhof fchritt, ſtieß er auf eine dunkle Geftalt, 
die im Schatten des Kirchpfeilers jtand, von wo aus 
man das Grab des alten Jägers vor ſich hatte. 

Die Gejtalt fuhr zurüd und Anton Cope, ber 
ebenjo überrajcht war, rief: 

„Was thuft Du bier?“ 

„Sehe auf die Stelle, wo fie ihn binlegten, 
Gehe morgen nach) London, Herr!“ 

„Nach London?“ fragte Anton erftaunt. 

„Sa, Herr! Sch wollte den alten Mann gewiß 
nicht verlegen, Herr; aber der Zufall wollte es und 
ic) kann es nicht vergeffen, daher will ich fort.“ 

Der Mann hatte diefe Worte geflüftert und ſich 
jchen dabei umgeblidt, jegt ging er mit gejenktem 


Am nächften Tage verlieh Did Sogden das Dorf, 
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auszuwandern, wie es hieß. Zu derjelben Zeit be: 
endigte Anton Cope feinen Beſuch im Herrenhaufe, 
und fein Vetter Philipp, der zu edel, um ihm ben 
Vorfall nachzutragen, nahm freundlichen Abſchied von 
ihm. Huch Sir John zeigte ſich wohhwollend und 
(ud ihn ein, bald wiederzufommen. 

„Leb' wohl, Anton, mein Junge,* fagte er. „Du 
wirit bald darüber hinwegkommen. Natürlich bift 
Du niedergefchlagen; aber es ſchwimmen noch viele 
gute weibliche Fifchchen in der Ser, und wenn Du 
eine gefangen bajt, fo führe fie nur ber, ich werde 
jroh fein, jie zu begrüßen.“ 


„Das will ich thun, Onkel,“ entgegnete ber junge | 


Mann, und er ftredte Amalien feine Hand bin. 
Sie zögerte einen Augenblid, denn jie fühlte einen 


geheimen Abfchen vor dem Marne, aber fie über- | 


wand ihren Widerwillen und bot ald Wirthin des 
Hauſes ihrem früheren Bewerber ein freundliches 
Lebewohl. Es brach nun für fie und Philipp Cope 


eine Zeit der ungetrübteiten (Freude an, der jie ſich 


aud im reichiten Maaße hingaben. 

Drei Wochen darauf jlürzte Margot eines Mor: 
gens nad Ankunft der Briefpoft die Treppe in’& 
Leutezimmer hinunter und verkündete eine Nachricht, 
weldye fie oben erfahren hatte, cine Nachricht, die 
Alle in das höchſte Erſtaunen verjeßte. 

Die Nenigfeit war aus Paris für Sir John Eope 


eingetroffen und beitand aus zwei mit filbernem 


Bande zufanmmengebundenen Karten, welche die Nas 


men „Herr Anton Eope* und „Frau Marie NAıme | 


Cope geb. Billing“ trugen. 


„Nun,“ lachte Sir John, „Geld hat er genug, | 


aber thöricht ift er doch! Noch iſt fie hübſch, aber 
fie wird einft fo ftarf werden, daß fie feine Treppe 
fteigen kann, ohne Furcht, mit ihr zufanımen zu 
brechen.” 

Philipp und Willy waren über diefe Nachricht 
irob, denn fie glaubten fie al® einen Beweis anjchen 
zu können, da Anton jeden Rachegedanfen aufge— 
aeben. 

* * 
J * 

Nach ſechs Monaten wurden Anton Cope und 
deſſen Gattin nach dem Herrenhauſe eingeladen; nur 
der Erſtere kam: Frau Marie Anne Cope fühlte ſich 


etwas umvohl und konnte ihren Gatten nicht bes 


gleiten. 


Er wurde gaftfreundlic aufgenommen und Amalie | 
reichte ihm mit Widerjtreben ihre Hand. Aber dies 


Gefühl verlieh fie bald, denn Anton Cope war frei- 
müthig und benahm fich wie ein Edelmann. Seine 


Heirath fchien ihm vortheilhaft verändert zu haben. | 


Schwarjes 


Bint. 


' Er redete offenherzig und nicht ein Blick verrieth, 
da er ſich mit Hintergedanfen trage, dabei jprad) er 
freundlich und angenehm von feiner Gattin, kurz, die 
Vergangenheit jchien ganz und gar vergejjen zu fein. 
Natürlich jah das junge Paar nur wenig vom 
‘ Better, weil ihre Hochzeit bevorftand, und Amalie 
war froh, daß Anton fo durchaus verjtändig gewor— 
den und daß er fi zu Allen liebenswürdig und 
freundlich zeigte. Doc wicht zu Allen. Sein Bes 
dienter, ein ftiller, alt ausjehender junger Mann vom 
Lande, hätte ganz andere Dinge erzählen Fünnen, 
wenn er ed nur gewollt. Aber er that es nicht, und 
Niemand in der Dienjtbotenftube erfuhr etwas von 


| den Bornedausbrüden und der beinah wilden Wuth 





‘ jehen, Herr Sogden,* fagte Margot. 


Anton Cope's, denen er fid) in feinem Zimmer hingab. 

„Es war mir eine rechte Ueberrafhung, Sie zu 
„Richt wahr, 
' Sie find doch der junge Mann, welcher das Dorf 
verlieh, um nach Auftralien zu gehen?“ 

„Sa, der bin ich,“ war die Antwort. „Gerade 
damals traf ih Herrn Eope in London, welcher mir 
fagte, daß er einen Diener brauche, und ba erzählte 
ich ihm, daß ich Arbeit fuchte, und jo machte es fich. 
Ich dachte, wenn ich eine Stelle in London fände, 
ſo brauchte ich, wicht erjt nach dem anderen Ende der 
Welt zu reifen.” 

„Natürlich,* bemerkte Margot. „Sind Sie nicht 
jehr froh, wieder hier im Heimatsort zu fein?“ 

Der junge Mann prefte die Lippen zufammen, 
ehe er antwortete, und ald er „Ja“ fagte, Hang feine 
Stimme etwas heifer, 

„D, ich verjtehe,* rief Margot. „Johanna Mimms, 
mit der Sie verfprochen waren, heivathete einen An— 
| deren, das iſt es!“ 

„Ja, das iſt es — ja," ſagte Sogden. 

„Aber, Herr Sogden, erzählen Sie mir doch von 
Frau Marie Anne Cope, hat der Herr fie ſehr lieb?* 

„Er betet fie an,” ſagte Sogden, mit bem Kopfe 
nidend; damit jtieg er die Treppe hinauf und legte 
jeines Herrn ſchwarzen Anzug zum Diner bereit und 
fam gerade rechtzeitig, um geſchimpft zu werden, weil 
‚ er nicht früher dagewefen, und um eine halbe Stunde 
lang der Gegenftand leifen Fluchens zu bleiben. 

Anton Cope's Befuch in Rampten Manor währte 
nicht lange und er war bereits ſeit Wochen wieder 
fort, als Capitän Philipp Cope's Hochzeit mit der 
ichönen Amalie ftattfand und fte glüdestrunfen nach 
dem Feſtlande abreiften unter einer Fluth bon guten 
Wünſchen und Glockengeläute, jowie unzählbaren Hochs. 

Zwei Jahre fließen ſchnell dahin, aber jie brinz 
gen auch manche Veränderung mit ſich. 

(Fortiegung folgt.) 
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Der Popocalepetl. 
Bon Ernft von Belle- Warteng. 
Wit Priginal-Alluftrationen von Albert Ridjter, 





ES ganze Woche hatte ich in Meriko vergeblih | Schnee von feinen Hängen, verſetzt mit köſtlichen 


auf das Vergnügen gewartet, den Popocatepetl 
zu fchen. Die kühnen Formen dieſes mit ewigem 
Schnee bededten Bergriefen waren mir durch zahl- 
reihe Abbildungen wohl bekannt, und ſchon als id | 
Monate vorher, den Rio Grande del Norte über: 
Ihreitend, den Wüjtenboden von Chihuahua betrat, 


ſehnte ich mich nach dem 
Tage, an welchem meine 
langwierige und beſchwer— 
liche Reiſe durch den An— 
blick dieſes höchſten Ber: 
ges von Nordamerika ge— 
krönt werden würde, 
Nun ſaß ich in der 
Dauptjtadt, zu Füßen des 
Bulcand und mochte ich 
früh Morgens ſchon auf 
den Beinen fein, mochte 
ich allabendlich das Ob— 
ierwatorium des Hötels 
Iturbide, in welchem ich 
wohnte, befteigen, der 
Bopocatepeti ebenfo wie 
jein gleichfalls mit ewigem 
Schnee bedeckterZwillings⸗ 
riefe, der noch ſchönere 
YIjtaccihuatl, blieben meis 
nen forjchenden Biden 
verborgen. Dichter Dumit 
und Wolfen Tagen über 
das jo herrliche Hochpla— 
teau von Anahuac gebreitet 
und nur der Ehapultepec 
mit dem Kaiſerſchloſſe 
Marimilian’s wie Montes 
zuma's ragten in nädjiter 
Nähe aus der Ebene em— 
por. — Fait hätte ich an 
der Erijtenz dieſer von 
Sagen ummobenen Berg: 
riefen zu zweifeln begon= 
nen, würde ich nicht auf 
der ſchönen Plaza Major, 
einige Straßen weiter, täg- 
ih die Nicve de Popo- 
catepetlgenoffen haben — 





| Sruchtwäfjern. 

Hätte ich den Popocatepetl während dieſes zwei— 
wöchntlichen Wartens jo ſchön und klar und deut- 
lich vor mir gejehen, wie fpäter den Perote, die 
Nevada de Toluca und vor Allem den mwunberherr« 
lichen Pico de Orizaba, feine Beſteigung hätte mich 





Die Moutegumasdgedern zu Chapniteper. 


nicht gereizt, und dieſe 
Beilen wären nicht ges 
ſchrieben worden. 

Aber gerade die Be— 
harrlichfeit, mit welcher 
diefer nahe 18,000 Fuß 
hohe König der Berge 
Nordamerikas ſich verbarg, 
verbunden mit den War: 
nungen meiner Freunde, 
ließen mich den Entſchluß 
fafien, feinen Gipfel zu 
erjteigen und feinen Kra— 
ter mit eigenen Mugen zu 
jehen. „Sie fommen ja 
doc; nicht hinauf, amigo, 
hieß es: Sie gehen ja 
auf dem Wege zu Grunde, 
wie jo viele Andere; ent- 
gehen Sie aud) den Glet— 
iher- und Schneemaffen, 
den Lawinen, den er- 
ſtickenden Schwefeldämpfen 
des Rraters, fo entichlüs 
pfen Sie duch den Brigans 
ten nicht! Nehmen Sie fid) 
ja in Acht! Um den Berg 
herum fchwärmt es von 
Ladrone® und Rateros, 
die laſſen Ihnen audy nicht 
das Hemd am Leibel.. .* 

Am nächſten Morgen 
ftand ich auf dem Plaza 
Major, um die Tramvia 
nah dem San Lazaro 
Bahnhof zu nehmen. Es 
war jo früh, daß ich nicht 
erwarten fonnte, die Spres 
der von geitern Abend 
auf der Straße zu chen. 
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Wären fie mir begegnet, fie hätten mich faum erkannt, 
und meine Nähe wohl ſorgſam gemieden. Ich war ent— 
ſchloſſen, daß mir die Brigantes und Rateros von Ameca— 
meca nicht8 anhaben follten, und hatte mir deshalb meis 
nen alten, abgenußten Neifeanzug, die graue Bloufe, 
die 2ederhofen mit Ledergamaſchen und gewaltigen Spo— 
ren wieder angelegt, die ich auf meinen Streifgügen in 
Arizona und Sonora getragen. Auf meinem Kopfe 
jaß ein breitfrämpiger ſchwerer Sombrero, im Gürtel 
ſtalen Revolver, Puſion (Dolch) mit einer Neihe von 
Patronen, deren glänzende Metallhüllen fichtbar waren, 
und auf der Schulter ruhte die alte Winchefter Flinte, 
mein treuer Neifebegleiter. So ſah ich jelbit cher 
einem Briganten ähnlich, als ich auf der Trampia 
dem Bahnhof von San Yazaro entgegenrüttelte. Bor 
zwei Jahren noc hätte ich die etwa 58 Stilometer 
lange Strede nad) Amecameca, am Fuße des Popo— 
catepetl gelegen, noch zu Pferde zurücklegen müſſen, 
auf demjelben Wege, den einft Cortez auf feinem 
Eroberungs- und Naubzuge nad) der Hauptitadt der 
Aztefen genommen. Seither war aber eine fchmals 
fpurige Eijenbahn von Merifo über Amecameca, dem 
Fuße des Popocatepetl entlang nad) Morelus, ber 
Hauptſtadt des gleichnamigen Staates, gebaut worden, 
und man kann deshalb heute von Merito aus die 
Schneegrenze des Bergriejen leicht in einem Tage 
erreichen. Der Bahnhof liegt in dem ärmiten, elend: 
iten Stadttheile von Mexiko, dem ruinenhajten, ſchmuh— 
itarvenden Quartier der Leperos, der Aguadores, 
Cargadores und Vacqueros — gewiß nicht mit Un— 
rcht nad dem König. der Bettler San Lazaro ge— 
nannt. Dieſe elenden, abgemagerten, zerlumpten 
Seftalten erinmerten mic) lebhaft an die Fellachen in 
den Bororten von Nierandrien und Kairo. Ganz 
wie dort umdrängen fie die Bafjagiere, um ihr Hand» 
gepäck nach der Station zu tragen, aber man muß 
hier noch beſſer aufpaffen, als im Orient, denn dieſe 
Leperos find zumeift geborene Diebe, wie gewiß zahl- 
veiche Neifende bier ausgefunden haben dürften. Wel- 
des namenloje Elend in dieſer üppigen, fonnigen, 
tropischen Natur! 

Am Billetfchalter wurde mir, als ich ein Billet 
nach Amecameca verlangte, ohne meitere Frage ein 
ſolches dritter Claſſe ausgefolgt, worüber ich recht 
erfreut war, denn es zeugte von der Vortrefflichkeit 


meiner Briganten-VBermummung. Nach dreiftündiger | 
Fahrt über die üppig bebaute, lachende Hochebene, | 


an den Ufern des jagenreichen Sees von Chalco 
vorbei, gelangte ich nad) Amecameca, diefem Inter— 
lafen von Merifo, und bald war ich für die Nacht 
in dem ganz pajjablen Hötel de Ferro caril unters 
gebracht. Ich befand mic nun am Fuße des Popo- 
catepetl, aber ſelbſt von hier follte ich fein jchneeiges 
Haupt erjt am folgenden Tage zu fehen befommen. 

Amecameca iſt ein jo reizendes Städtchen, mit 
jo friiher, gefunder Bergluft, fo hübſcher, ſchatten— 
reicher Umgebung, daß ich mich fragte, warum es 
nicht jchon feit Zangem zum beliebteften Sommer: 
aufenthalte der mexikaniſchen Reichen geworden. Statt 
hierher flüchten fie ji über den tropifchen Sommer 


Ernjt von Heſſe-Wartegg. 


| nad Tacubaya, San Angel, Tlalpam u. f. w. Läge 
Umecameca in Nordamerifa, die Vankees hätten dar— 
aus längjt ein Interlaken gemacht mit großen, faſhio— 
nablen Earavanfereien, wie in Saratoga, und womög— 
lich auch mit einer Drahtfeilbahn zum Krater des 
Bopocatepetl. Aber die Anvafion der Yanlees in 
Merito ift jept noch von zu furzer Dauer, 1884 war 
ich auf meiner zweiten Reife nah Mexiko der erſte 
Paſſagier der eben eröffneten Centralbahn, welche die 
Vereinigten Staaten mit der Hauptitadt des Aztelen— 
reiche8 verbindet, und auf der die Yankee-Invaſion 
ſich allmählich vollzieht. Sie wird aud) Amecameca 
erreichen und dann Adieu Romantik! Das Städten 
ſchlummert jept friedlich im Schatten mächtiger Lebens— 
Eichen und Eedern, umgeben von goldigen Maid: und 
Serftefeldern, die mit Aloeheden eingefaßt find. Auf 
der großen Plaza Major jtehen Jahrhunderte alte 
Niejenbäunte, durch die jtillen, mit ärmlichen Adobe— 
häufern bejegten Straßen murmeln flare, von den 
Gletſchern der Schneeberge herabfommende Bächlein, 
und der fortichrittliche Geilt der Munizipalität hat 
ſich bisher nur darin geäußert, daß jie vor einigen 
Jahren die Straßenbeleuchtung einführte — nicht 
etwa Gas, fondern Petroleumlampen, die fie auf 
galgenartige Pfähle an den Strafeneden aufhiſſen 
ließ. Am erjten Abend allgemeine Freude unter der 
Bevölkerung. Am nächſten Morgen große Enttäus 
ichung. Die Petroleumlampen waren jümmtlich ver- 
ſchwunden, geitohlen. Die Nateros hatten fid) ihrer 
bemächtigt. Seit diefem Tage ſchlummert Ameca— 
meca wieder allnächtlic in tiefer Dunfelbeit. 

Am nächſten Morgen gelang es mir ohne Mühe, 
zwei indianifche Peones und drei Pferde für die 
Bergbefteigung anzuwerben. Um mic; aller Werth- 
fachen der Briganten wegen zu entledigen, hinter— 
legte ich den Lohn für die Leute bei meinem Wirth, 
was fie augenſcheinlich ſehr befriedigte, denn ich mochte 
ihnen wahrhaftig nicht allzu verlodend ausfehen. Deden 
und Gebensmittel, ſowie die jehr nothwendigen Schnee= 
brillen hatte ich glücklicher Weife von Mexiko mit: 
gebracht. In Amecameca hätte ich fie gewiß nicht 
befommen. — Nachmittags unternahm ich noch einen 
Ausflug auf den Calvarienberg der Stadt, den Sacro 
monte, der fi von der Plaza ausnimmt, wie bie 

' große Aztefenpyramide von Cholula, in der Nähe von 
Ruebla. Aber der Sacro monte von Amecameca ijt 
fein Wert der Aztelen, fondern ein vulcanifcher Hügel, 
deſſen Gipfel von einer Kirche und einem ehemaligen 
Kloſter gekrönt wird. Im Schatten uralter, riefen- 
hafter Eypreffen und Steineichen, über und über bes 
bangen mit dem grauen, in langen Strängen herab: 
‚ fallenden Bartmoos, flieg ich die jteinernen Treppen 
empor, und eben als ich das Plateau des Gipfels bes 
trat, zerriß die Wolfenhülle, welche die zwei Rieſen— 
berge Anahuges umſchleiert hatte: Popocatepetl und 
Iztaccihuatl erhoben ſich vor meinen entzückten Augen 
in den Haren blauen Himmel! 
Wer dieſe herrlichen Zwillingsberge jemals ges 
fehen bat, der wird fie auch nie wieder vergejjen, 
und jelbjt jebt, während ich diefe Zeilen niederjchreibe, 


Der Popocutepetl. 


itchen fie in ihrer ganzen biendenden Mäjeftät vor 
meinem geiftigen Auge: Der Popocatepetl ein voll- 
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' schule zu Mexiko ftudirte, war fein Lehrer Sehor 
Andres del Rio, den Humboldt auf die großen 


fonımener Kegel von wundervollen vegelmäßigem Um= : 
riß, der fich fcharf von dem Haren blauen Himmel 


abhebt, der Iztaccihnatl ein langgejtredter, wild— 
gezadter Bergrüden, durch einen tiefen, weiten Sattel 
von feinem hohen Genoſſen getrennt, beide bis auf 


einige Tauſend Fuß vom Gipfel mit ewigem Schnee | 
bedeckt. Der Popocatepetl ijt der höhere von beiden, | 


der Iztaccihuatl der ſchönere. Ber der herrlichen 
Abendbeleuchtung zeigten ſich die beiden Rieſen in 
ihrem ſchönſten Schmude. Ich habe fie nie wieder 
jo ſchön gejehen, wie an jenem Abende, und über 
eine Stunde mochte ich jie bewundert haben. Lang— 


ſam ftiegen bie Schatten von ihrem Fuße aufwärts, | 
' Bopocatepeti (dev rauchende Berg) zu feinem Nanıen 


zuerjt an die goldenen, jchnittreifen Mais» und Gerfte- 
ſelder, dann an den grauen Gürtel der Agaven und 
Earteen; dann wieder eine Stufe höher an das 
jatte Dunfelgrün der Fichtenwälder, die ihre Hänge 
bededen; unter mir war alles ſchon in Dämmerung 
und Nebel gehüllt, aber noch immer brannte die 
Sonne auf den dunfelbraunen Gürtel vulcaniſchen 
Sejtein®, 


Schwejelablagerungen des Popocatepetl aufmerkſam 
gemacht hatte. dei Rio veranlafite den jungen Ochoa, 
von der Regierung die Conceſſion zur Ausbeute diefer 
Schiwejelminen zu erwirfen. Gr erhielt nicht nur 
dieſe, fondern auch den ganzen Vulcan bis zur Vege— 
tationsgrenze, und der Bulcan wurde zur Quelle 
feines gegenwärtigen Reichthumg. So jeltfam und 
ungfaublidy es auch Elingen mag, der Krater dieſes 
nahezu 18,000 Fuß hohen Berges enthält Schwefel— 
fager, welche jchon ſeit Jahren und heute noch von 
indianischen Arbeitern ausgebeutet werden, wohl bie 
höchſten Minen der Welt! Von Merito aus kann 
man den Naud und die Schwefeldämpfe, Die dem 


verhalfen, nicht erfennen, aber der Bulcan ift nod) 
fange nicht erfojchen. Seine legte Eruption ſoll zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts ftattgefunden haben, 


Auch Diego Orday fchildert einen Ausbruch im Jahre 


1521, allein die Geftaltung des Krater und feiner 


‘ Gefteindarten laſſen nicht daranf jchliehen. 


der oberhalb der Waldregion die Berge ! 


umgiebt, noch immer bligten und leuchteten die meilenz | 


langen weißen Schneefelder grüßend zu mir herüber. 
Allmählih verihwommen ihre Umriffe in der von 


der untergehenden Sonne tief bunfelvoth durchleuch⸗ 


teten Atmoſphäre, das biendende Weiß der Schnees 
jelder wurde wärmer, goldiger, rojiger; endlich vers 


fhwand auch der Rücken des Iztaccihuatl im der | 


Tämmerung und nur die rothgoldene Kuppe des 
Popocatepetl wurde nocd von den legten Strahlen 
der längſt untergegangenen Sonne geküßt — fo hoch 
oben, fo weit entfernt, daß es fchien, als wäre fein 
Gipfel am Firmament aufgehängt, und als hätte er 
feinen Zuſammenhang mit der Erde, 
dem weiten Gontinente nördlich des Iſthmus hätte 
man dieſes Schauspiel genießen fünnen? 

Und dort jollte ich morgen bei Tagesanbrud) 
hinauf? Die Höhenangaben des Popocatepetl ſchwan— 
fen zwiſchen 5400 und 6400 Meter. Humboldt, 
der den Berg nicht beftiegen, fondern nur trigonvo— 
metriich gemeſſen hat, berechnete feine Höhe auf 
17,716 Fuß. Der merifaniiche Geograph Garcia 
Cubas auf 5400 Meter, und der Beſitzer des Berges 
ſelbſt, General Ochva, auf 19,643 Fuß, ja dieſer 
leßtere rechnet für den Pico Major, die höchfte, noch 
den Kraterrand um etwa 1500 Fuß überragende 
Spike 21,373 mexikanische Fuß. Mein Freund, Jules 
Leclerca, der Präfident der befgischen geographiichen 
Shejellichaft, weicher den Bulcan ſechs Monate vor 
mir beftiegen hatte, fand nad) genauen Meſſungen 
5420 Meter für den höchiten Gipfel, und dürfte 
damit wohl nicht weit von der Wahrheit entfernt 
fein. Mein eigenes Reifebarometer fonnte ich leider 
für jolde Höhen nicht verwenden. 

General Ochoa Befiker ded Berges? Gewiß. Der 
Popocatepetl ift dad Privateigenthum von Generat 
Gaſpar Sanchez Ochon, Chef des Ingenieurweſens 


Wo noch auf | 





der mezitanifchen Armee. Als er noch an der Mititär- | 


Als ich am nächjten Morgen mein Zimmer ver— 
ließ, fand ich Diego, meinen Bolcanero, gerade mit 
dem Satteln der Meinen mageren Bierde beichäftigt 
und eine halbe Stunde fpäter trabten wir, Ameca— 
meca verlaffend, auf elenden Wege dem Popocatepetl 
zu, um das Rancho von Tlamacas, etwa 18 Kilo- 
meter entfernt, zu erreichen. Dort follten wir über- 
nachten und die Befteigung am folgenden Morgen mit 
Zagedanbruch jortfeben. Es war eine itbel berüchtigte 
Gegend, welche wir eben durchzogen. Diego vertrieb 
mir die Seit mit der Erzählung unzähliger Mord- 
thaten und Raubgejchichten, welche hier in den letzten 
Jahren vorgekommen waren, und die vielen einfachen 
ichwarzen Kreuze am Wege fchienen feine Angaben 
zu beftätigen. Wei jedem derſelben befreuzten ſich 
Diego und der Peon, wohl auch ein furzes Gebet 
murmelnd. Noch dor einigen Monaten war eine 
Gejellichaft Amerikaner von Banditen gerade an diejer 
Stelle angefallen worden, und ich knüpfte deshalb 
meine Nevolvertafche anf und legte meinen Winchejter 
vor mich quer iiber den Sattel, wohl nur um Diego 
zu beruhigen, der ungemein ängitlich that, und bei 
jeder Wendung des Weges, bei jeder Barrancn 
(trockenen Bergſchlucht) veritohlen um ſich jchielte. 
Sch ziweifelte nämlich jehr daran, daß die gefürchteten 
Banditen ſich bei unſerem martialischen, nichts Iveniger 
als philifterhaften Ausjchen an uns ihre Zähne aus— 
beißen würden. Sie hätten uns viel eher für ihres 
Gleichen halten fünnen. Statt der Naubgejellen be— 
gegneten wir auch nur Meinen Rinde und Schafheerden, 
begleitet von halb nadten, zerlumpten @mdern, oder 
wohl auch Holzladımgen, die aus den großen Fichten- 
wäldern weiter oben auf ungeſchlachten Nollen nad) 
ber Stadt herabgejchleift wurden. Wir mußten dann 
jedesmal die fteilen Seitenhänge des fchmalen, erbärm— 
lich ichlechten Weges hinauf, um den Holztransport 
vorbeizulaffen. Wenn immer wir aus den Schluchten 
und Hohlwegen berausfamen, gewahrte ich überall 
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üppige Maid» und Gerjtefelder und ausgedehnte 
Fichtenwälder, aus welchen ji) die beiden gewals 
tigen Bergriejen, diesmal in ungemeiner Klarheit, in 
die Lüfte erhoben „Sehen Sie jept, Seiior*, meinte 
Diego zu mir, „Lönnen Sie auf dem Gipfel des 
Iztaccihuatl die Formen der weißen Frau erkennen?“ | 
In der That. Der langgeitredte, jchneebededte Rüden | 
des Berges nahm fi) von hier aus wie eine weib- 
liche Geſtalt, mit aufgelöften, langherabjallendem Haar, 
auf einer Todtenbahre gebettet, und mit dem jdhnees | 
igen Leichentuche bededt. Das war aljo die berühmte 
»Mujer blancas, „die weiße Frau”, welche dem un— 
geheuren Bergfoloß den Namen gegeben. 

»Nosotros Indios«, erzählte Diego, „hörten von uns 
jeren Vätern, die beiden Berge würden einmal aufs 
erftehen. Sie find nicht Berge, Señor, fie jind Rieſen, 
Menjchen wie wir. Vor langer, langer Zeit hat das | 
Riefenpaar den höchſten Gott herausgejordert, und in | 
jeinem Zorne hat er jie zur Strafe in Stein ver— 
wandelt. Hier steht der PBopocatepetl, und neben 
ihm liegt feine Gefährtin, die Iztaccihuatl auf der 
Todtenbahre. Wüthend über feine Ohnmacht vergoß 
er Savathränen und jchüttelte fi, um fich von den 
jteinernen Feſſeln zu befreien, dak die Erde ringsum 
erdröhnte. — Dar ⸗· 
um nannten une 4ùo 
jere Vorfahren ihn 
auch Tlaloe »Herr 

der Stürme«.“ 
Mit einem über— 
legenen Seitenblick 
auf mich ſetzte er 
hinzu: „Aber das 
glauben nur noch 
die dummen 
Peones, nicht wir 
»gentes de educa- 
cion«!" — 

Je höher wir 
auf dem elenden 
holprigen, von 
Wildbächen zerrifs 
jenen Wege empors 
famen, deito jel- 
tener wurden Die ; 
Felder. Rieſige 
Orgelcactus und 
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graublätterige Agaven bededten den fteinigen Boden, 
bier und da zeigten fih auch ſchon Gruppen ver— 
früppelter Fichten. Nad etwa zweiitündigem Ritt 
erreichten wir auch die beiden ifolirten Hügel, den 
Tetepetongo und Tujantepec, einjtige Grabjtätten und 
Dpferaltäre der Azteken, in welchen im vergangenen 
Jahre der Archäologe Charnay bedeutende Ausgrabun— 
gen unternommen hatte. Bon hier an wurde der Wald 
dichter, die Fichten immer höher und mächtiger, daß 
ihre Stämme den Pfeilern einer ungeheuren, natürs 
lichen Kathedrale glihen. Wir waren nun etwa elf= 
taujend Fuß hoch über dem Meeresipiegel, erhaben 
über aller menſchlichen Cultur. Nichts ſtörte die 
ergreifende Einjamkeit und Stille dieſes Urwaldes. 
Nur der Hufſchlag unferer mühjelig über Stod und 
Stein Hetternden Pferde war hörbar. Welch' präch— 
tiger Ort für einen Naubanfall, dachte ich mir, aber 
die Herren Banditen ließen die Gelegenheit unbenüßt 
vorübergehen, obſchon gerade hier der Saumpfad von 
Pueblo nad) Mexiko mit unferem Wege zufammen- 
trifft. Hier an diejer Stelle, Paraque genannt, war 
auch Fernando Eortez vor dreieinhalb Jahrhunderten 
geitanden, als er mit feiner tapferen Soldatesfa den 


‚ Eroberungszug nad) der Hauptjtadt des Aztelenreiches 


unternahm. Bon 
bier aus hatte er 
das blühende, 
üppige Thal von 
Anahuac mit jeis 
ner glänzenden 
Metropole zum 
erſten Mal geſehen! 
Wolken, num ſchon 
unter und, vers 
fperrten ung leider 
den Anblid, den 
einſt der erſtaunte 
Cortez genoſſen. 
Wir hätten ſonſt 
die große moderne 
Stadt geſehen, die 
aus den Trüm— 
mern der Reſidenz 
Montezuma's auf⸗ 
gebaut wurde; die 
fünf großen, ſie 
umgebenden Seen, 
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u 
Der Straterfegel des Popocatepeil von Tlamacas grichen. 


die Städte und Dörfer und Culturen der weißen 
Eroberer, die feither entitanden find. 

Bald hatten wir, immer höher jteigend, auch die 
Waldregion duvchjchritten, Die Bäume wurden immer 
jpärlicher, und au ihre Stelle traten Moos und graue, 
bujchige ſteife Grasfnollen, zwiſchen welchen unjere 
ermüdeten Pferde vorwärts ftolperten. Der maje— 
ſtätiſche Schneefegel lag nun gerade vor und über 
und, Wir hatten weit über die Hälfte feiner Höhe 
zurüdgelegt, aber feine blendeu— 
den Schneefelder dehnten ſich 
noch immer jo unendlich weit 
himmehvärtd, daß mir fein 
Gipfel von hier aus nod) viel 
höüber vorfam, als von jeinem 
Fuße. Zwischen uns und dem 
nezadten, in Schluchten und 
Navinen tief abwärts greiien- 
den Naude des ewigen Schnees 
dehnte jid) eine jteil anfteigende 
Wüſte von Porphyr- und Ba— 
jaltjeljen und Lavaſand mus, 
die nur mehr jpärlicher Vege— 
tation Nahrung bot. Der Weg 
war fo jchwierig geworden, daß 
die armen Pferde nur mit dev 
größten Anftrengung vorwärts 
konnten, und ich jicherlich abge— 
jtiegen wäre, hätte ich nicht all’ 
meine Kräfte für den fommenden 


— — 





Tag bewahren müſſen. — Es war empfindlich kalt 
geworden. ch fror ungeachtet meiner dicken Woll- 


‚ Heidung und ungeachtet der häufigen Pulque- und 
Aguardienteſtärkungen, zu welchen mich Don Diego 


ſchen Segel, wäh— 


| 


Wolkenſchichte, von 





immer anfforderte, natürlich nur, um dadurch jelbit 
Gelegenheit zu einem Schlüchen zu befommen. Wol- 
fen hingen an den Seiten des Vulcans, wie leichte 
Baunmwollfloden, aber fie wurden ſchwerer, dichter, 
dunkler und vers 

hüllten bald den 
ganzen majeſtäti— 


vend gerade unter 
uns cine zweite 


der Sonne glän— 
zend beleuchtet, jich 
wie ein ſchaum— 
gefröntes Meer 
unabjehbar weit 
ausdehnte, mit 
täufchenden Wels 
leneffecten und 
ichäumender Bran⸗ 
dung an den Flan— 
fen des Berges. 
— Noch während ; AN 
ich diejes herrliche —— 

Schauſpiel bewun— 67 
derte, jandte uns 





Volcaneros, 
u 
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| jeinen Schneeflächen 
her dichte falte 
Nebelfloden als Be— 
grüßung. Bald folgs 
ten ihnen Schnee 
und Dagel, deſſen 
Eisförner dumpf auf 
unfere Sombreros 
aufichlugen — 
Schnee und Hagel 
im Monat Mai uns 
ter 19° Breite, der 
Breite von Indien, 
Siüdarabien und 
GEentralaitifa ! 
Schweigend ritten 





nur 


Strafentgpen in San Bayaro. 

Sarapeumhüllung 
bald bis auf die Haut durchnäßt, weiter. Der Nebel 
war ſo dicht, daß wir nur wenige Schritte vor uns 
hinſehen konnten. Ich hatte zur größeren Sicherheit 
den Peon mit dem Padthier vorausgeſandt, um den 
von vielen Barrancas zerriffenen, jtellemveije ganz 
weggeſchwemmten Saumpfad auszukundſchaften, und 
alte Augenblicke erſcholl ſein »Cuidado!« (Auſgepaßt!) 
Die Wolke, die wir durchritten, hatte uns in weiße 
Finſterniß gehüllt; ich ſah nichts als weiße Watte 
vor meinen Augen, und mußte es ſchließlich ganz 
meinem klugen Thiere überlaſſen, den beſten Weg 
anszufinden. Endlich nach langem Ritt erſcholl ein 
Freudengausruf des Peons durch den Nebel — Aqui 
esta Tlamacas! Wir waren alſo an dem höchſten 
Rancho des Popocatepeti, 3960 Meter, fait jo hoch 
wie die Jungfrau über dem Meere gelegen, ange— 
fommen. 

Vor der Hand jah ich davon freilich gar nichts, 
Ich hörte rauhe Stimmen, verjpürte erjtidenden 
Scywefelgeruch, und wurde fchließlid) von Jemanden 
bei der Hand genommen, um nach einem anjcheinend 
geichloffenem Raume geführt zu werden, wo ein 
mächtiges Holzfeuer dunkelroth flackerte. Hier fonnte 
ich wenigſtens meine durchnähten Kleider trocknen, 
Eine Stunde lang blieben die Wolfen auf Tlamacas 
zu Bejuch, dann zogen jie weiter, bergab, die Atmo— 
ſphäre wurde klarer, wärmer, und plöglich jtrahlte 
auch wieder die Sonne auf den majeftätiichen Schnee— 
fegel, der jich von meinem Standpunfte aus noch 
weitere 5000 Fuß hoch über mir erhob. 

Tlamacas ift ein elendes, nur aus drei ruinen- 
haften Holzhütten bejtehendes Rancho, welches den 


der Bergricje von | 


wir, troß unferer 





indianischen Minenarbeitern des Vulcans als nothe | 


wendige Unterkunft dient, aber jo erbärmlich es aud) 
fein mag, auf der rejpectablen Höhe von nahezu 
13,000 Fuß über dem Meere darf man nichts Befferes 
erwarten. Der Wind bläjt durch die zahllofen Nigen 
und Löcher der dünnen Bretterwände, das einzige, 
faum tajchentuchgroße Fenſter meiner Hütte beſaß 
feine Scheiben, und ich beglüchwünfchte mich darüber, 
dal; zum wenigiten die Thür verjchliefbar war. Der 





| itiegen hatte. 


— 


Thermometer ſtand nämlich auf 4° C., und wie ich 
zu meinem Schaden ansfand, fanf er zur Nachtzeit 
jogar unter den Gefrierpunkt. Man kann aud unter 
den Tropen erfrieren. 

Ungeachtet der vielen Befuche, weldye Tlamacas in 
jedem Jahre nicht nur von Bolcaneros, jondern much 
von Tonrijten empfängt, mangelt e8 hier an jedem 
Comfort. Weder ein Bett zum Schlafen, noh ein 
Sejjel zum Siben, no irgend ein Geräth zum 
Kochen. Die Einrichtung diejes Höteld der vier 
Winde beiteht aus ein paar etwas über den Erd— 
boden erhöhten, zufammengenagelten Yatten, welche 
als Schlafftelle dienen, wobei man ſich gewöhnlich 
des Sattel3 als Ruhekiſſen bedient, einem wadeligen 
Tifh und einem Gejtell zum Aufhängen des Neit- 
zeuges. 

Der Rauch des prafjelnden Holzfeuerd hat keinen 
Abzug, reizt fortwährend zum Huften und madıt die 
Augen derart fchmerzen, daß man jie faum offen 
halten kann. ch Tief demnach das feuer, jobald 
wir unfere frugale Mahlzeit nebjt köftlihem Kaffee 
beendigt hatten, wieder ausgehen. 

Neben dem „Grand Hötel de Tlamacas" befindet 
ji) der Neductionsofen für den aus dem Krater des 
Bopocatepetl gewonnenen Schwejel. Die bläulichen 
Flammen tanzten bei Einbrud der Dunkelheit ges 
ipenjterhaft über den großen irdenen Schmelztöpfen 
und die ihnen entjteigenden hölliichen Dämpfe ver= 
trieben mich bald aus dem Rancho. Die Umgebung 
diefer höchjten menschlichen Wohnung Nordamerikas *) 
ift von unbejchreiblicher Wildheit. Tieſer ſchwarzer 
vulcanischer Sand bededt den Boden. Der Fichten 


# 
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wald rings um das Naucho ift durch die Volcaneros 
ſtark gelichtet worden, und die übriggebliebenen Stämme 
tragen nur fpärliche Aronen mit von Wind und Wetter 
ſtark zerzanjtem Geäjte. Einige mochte der Blit ges 
fällt haben, denn fie Ichnten geknickt an ihren Nach— 
barn, während andere hafbvermwittert auf dem Boden 
Ein paar 


fagen Alles war mit Schnee bebedt. 
Dohlen flatterten er— 
ichreett von Baum zu 
Baum und jchüttelten 
den loſen Schnee wie 
Sand von den Mejten, 
der im Fallen jenen 
der unteren Aeſte mit 
fortnahm und in ſchwe— 
ven Majjen zu Bo— 
den fiel. 

Aehnlich trojtlofen 
Gegenden war ich häu— 
fig genug in den Minen: 
regionen der Sierra 
Nevada in Californien 


*, Mit Nusnahme des 
Obſervatoriums auf dem 
14,200 Fuß hoben Piles 
Beat in Colorado, den id) 
am 4. Augujt 1876 be: 





Zortilla-Bäderin, 
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und weiter nörds 
ih in Oregon 
und Britijch Co- 


— aber hier un— 
ter den Tropen! 
Ueber alles hin— 
weg ragte bier 
wieder der bers 
eijte Gipfel des 
Vulcans, eine 
berrlihe Pyra⸗ 
mide, dem zur 
Nechten das 
ihwarze Bafalt- 
horn des Pico 
del Fraile vorlag, 
wie die Somma 
zur Seite des 
Veſuv. Bon 
Amecameca aus 
ſchienen die ſtar— 
ven Maſſen des 
Iztaceihuatl nur 
durch einen kurzen tiefen Sattel von dem Hauptkoloß 
getrennt, von bier jedoch ſah ich, daß die Eutfernung 
wohl an zwölf Kilometer betragen mußte. Ueber das 
Hochplateau von Anahnac lag noch immer eine Wolfen: 
schichte qebreitet und nur gegen Oſten vagte ans die— 
jem feuchten Bett der 13,500 Fuß hohe, wunderbar 
ſchöne Kegel des Malinche empor, wie eine Feljeninjel 
aus dem Meere. Die ganze Gegend, die ich von mei— 
nem hohen Standpunfte aus gewahrte und in deren 
Mitte ich mic befand, erinnerte mic, eher an Die 
Einöden Pabradors und der Hudjonbailänder, jo öde, 
trojtlos, verlajjen war alles, fo traurig die Natur. 
Unter Nebel und Wolfen ging der Tag zu Ende. 
In dem Rancho umkauerten die mageren, wilden Ges 
italten der Bolcaneros, in ihre Saraves gehüllt, den 
Sombrero tief in die Stirne gedrüdt, ſchweigſam cin 
großes Holzfener, deffen Flammen hoch emporlodernd 
die Umgebung dunfelvoth beleuchteten. Die Pferde 
itanden nahebei, dicht aneinander gedrängt, die Köpfe 
zu Boden gejenft. Die armen müden Thiere wußten 





Bor einer Pulqueria. 


gehüllt und die Flinte neben mir, in tiefem Schlaf. 

Es war drei Uhr Morgens, als id) bei der bitter- 
ften Kälte wieder erwachte. Die Indios lagen noch 
immer reglos in ihren Decken. Das Feuer war aus- 
gebrannt, ſogar die Aſche jchon kalt. Mir Mühe 
rüttelte ich die Leute ans ihrem Schlafe. Die Pierde 
waren bald wieder gejattelt und nachdem wir uns 
noch durch frischen heiten Kaffee und einen tüchtigen 
Schluck Aguardiente geftärkt hatten, ging es wicder 
vorwärts, diesmal, um die Spihe des Bulcans zu 
erreichen, \ 

Für den eriten Kilometer ritten wir noch durd) 
den Fichtenwald; aber ald wir eine breite tiefe 
Barranca überſeht und die jenjeitige Schluchtwand 


lumbien begegnet | 





' Beine und Füße mit dien wol— 


‚ denden, glatten Schneeflächen zu 
‚ unternehmen, warf id) noch einen 
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erklettert hatten, befanden wir ums fchon in dem tiefen, 
loſen, ſchwarzen Sand, welcher den Fuß des eigent: 
lichen Vulcanlegels umgiebt. Nicht ein einziger Baunı 
wagt ſich über die Waldgrenze hinaus; mit ſcharfem 
Nande hört hier der Baumwuchs vollftändig auf umd 
auch Mooſe und die fteifen Grasbüſchel zeigten ſich 
nur mehr bier und da als letzte Reſte der Vegetation. 
Unfere armen Pferde fanfen fuhtief in den loſen Sand: 
faum fonnten fie einige Schritte vorwärts waten, 
ohne zu raten. Ihre blutunterlaufenen Nüjtern waren 
weitgeöffnet, die Mugen traten aus den Höhlen und 


nur mit Unftrengung konnten fie in dieſer dünnen 


Luft Athem schöpfen. Es war in der That zum 
Erbarmen, allein wir bedurften fpäter aller umjerer 
Kräfte zu ſehr, um jept ſchon abzujteigen. Mein 
Mozo, den ich auf den troftlofen Zuftand der Thiere 
aufmerkjam machte, meinte nur: „ES wird jchon 
gehen, nur langſam vorwärts, poco-a-poco," fo daf; 
ich nachher den Vulcan jcherzweife den poco-a-poco- 
catepetl taufte. Zwei Stunden ging es fo, mühjelig 
aufwärts und ich weil; nicht, ob die Pferde mehr 
leiden fonnten als ich, der ich Zeuge und gleich— 
zeitig die Urſache ihrer jammervollen Anftrengungen 
war. Endlich erreichten wir. die dunklen, La Cruz 
genannten Felſen, bei welden die Schneegrenze be— 
ginnt. Ein ſchwarzer verhärteter Lavaſtrom zieht fich 
von hier in gerader Linie den Berg hinab, gegen 
Pueblo zu, wie ein Rückgrat aus der ihn umgebenden 
vulcaniſchen Ajche hervorragend. An ſeinem oberjten 
Ende jteht ein hohes jchwarzes Kreuz, Ya Cruz, das 
von den Minenarbeitern zum Andenken an die zahl: 
reihen Unglüdsfälle errichtet wurde, mit welchen 
bisher das Gewinnen des Schwefels verbunden war. 
Manche waren auf der glatten Schnee- und Eisfläche 
des Kegels ausgeglitten und Tauſende Fuß binabs 
nefollert, andere waren oben im Srater vor Müdig— 
feit eingejchlafen, um nie wieder aufzumwachen, wieder 
andere waren von twiüthenden Stürmen überrajcht 
worden oder hatten im dichten Nebel den Weg ver- 
foren und waren irgend einen Felſen herabgejtürzt. 
Nein, jo gefahrlos ijt die Beſteigung des höchſten 
Berges Nordamerikas gewiß nicht! 

Hier ftiegen wir endlid) von den ermatteten, gänz— 


lich erſchöpſten Thieren und fandten fie unter Be— 
wohl, daß ihnen morgen ein noch fchwererer Nitt | 
bevoritand. Bald lag aucd ich, in meine Sarapes | 


gleitung des Peon nad) Tlamacas 
zurüd. Nun kam die Neihe der 
Arbeit an uns. ch jchnallte mir 
nochmals meine Ledergamajchen ges 
hörig um, während Diego feine 


fenen Fetßen ummvidelte, jo daß 
fie bald ausfahen, als leide er an 
Elephantiaſis. Bevor ich Die dunk— 
len Schneebrillen auffegte, um die 
Kletterei über die ſchmerzhaft blen- 





Blick um mich, denn wer weil, 
ob nicht jchen im der nächſten 7 
Stunde eine Wolke das herrliche, 

v4" 


Fraueninpe in San Lazaro. 
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unbegrenzte Bas 
norama wieder 
verdeefen und 
das offene Bud 
von Merifo, das 
nun  aufgejchla= 
gen zu meinen 
Füßen lag, wies 
der zuklappen 
würde! Mir 
waren jo hoc, 
daß wir auf die 
ſchneeigen Brüſte, 
auf die koloſſalen 
Formen der Mus 
jer blanca ſchon 
herabjchen fonn= 
ten! Weit draus 
ben in der jars 
benreichen Ebene 
fag wie ein Pyg= 
mäendörflein die 
Halbmillionen— 
ſtadt, mit einem 
leichten Wölkchen 
über ihr, zu ih— 
ren Seiten aber 
wie kleine Spiegelſcherben die fünf großen Seen. 
Hunderte von Städten und Dörſern und Bergen und 
Flüſſen lagen wie eine bunt gemalte Landkarte, ganz 
flady zu Füßen des Berges und im weiteſter Ferne 
begrenzte die hohe Küſtenketle von Drizaba und Na 
lapa das Panoranın eine Yandfarte im Maßſſtabe 
von 1 zu 1 gezeichnet und einen Flächenraum von 
vielleicht 10,000 Quadratkilometern umfaffend! 
»Llegamos Seüor Caballero!« Diego weckte mich 
aus meiner Verzückung und wir Degannen den Auf— 
jtieg. Während der erjten halben Stunde wechielten 
Schnee und vulcaniiche Aiche. Troß meiner Schnee: 
gläfer waren die Schneeflächen jo blendend, daß ic) 
nich nach der dunklen Aſche jehnte, und befand ic) 
mich auf diefer, jo ſaulen meine Kühe 
fo tief ein, daß ich froh war, wieder 
anf den Schnee zu kommen. Je hüher 
wir emporfamen, deito ſchmerzlicher, 
bejchwerficher wurde jeder Schritt und 
ih mußte nach je fünf, ſechs Schrit 
ten ftehen bleiben, um Athem zu 
ſchöpfen, der aber dennoch 
ausblieb. ch war noch 
mie auf folder Höhe ge— 
wejen, zum erjten Mal en 
pfand ich den ſiechenden 
Schmerz in meiner Bruſt 
das ungemein heſtige Pochen 
des Herzens, einen Druck 
auf den Schläſen, als wollte 
mein Schädel zerſpringen. 
Aber auf halben Wege 
umkehren? Nimmer. Alſo 
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vorwärts! ch vermeinte ftundenlang geitiegen zu 
ſein, und die Uhr jagte mir, es fei nur eine Stunde 
vergangen! Reden Augenblick blickte ich aufwärts, 
um den zadigen Nand des Kraters zu ſuchen, dieſe 
nacten Felien anf 17,800 Fuß Höhe, die mir jeßt 
als mein einzig erjehntes Paradies galten, aber je 
höher wir ſtiegen, deſto weiter, einfamer, eintüniger 
dehnten ſich die blendenden Schneeflähen ohne Gren— 
ven! Schließlich verfiel ih in eine Art jtumpfen 
Brütens, die Faſſungs- oder, wenn man will, Denk 
fraft war geſchwunden, ic) Jah nichts als den glatten, 
an der Oberfläche gejrorenen Schnee vor mir, und 
die dicken Weine Diego’s, in dejjen Fußtapfen ich 
meine Füße jehte. An Gefahren dachte ich nicht, 
und doch drohte mit jedem Schritte 
Berderben! Wäre einer don uns aus— 
geglitten, er wäre unrettbar den ſtei— 
len, taufende Fuß tiefen Abhang 
herabgefollert und unten als Leiche 
angefommen, Gerade eine Woche vor— 
her war dies einem Peon paſſirt, 
und der arme Teufel war don feinen“ 
Gefährten an derjelben Stelle ver 

icharrt worden. Er hatte 

noch nicht einmal fein Höfe 
zernes Kreuz befonrmem. — 
Immer weiter, immer höher! 

14—15, 16, 17,000 Fuß; 
7 md immer noch fein ſtra— 

ter! Es war mir au 

gleichgültig geworden — ich 


vaer eingebüſit. Nach je ſechs bis 


hatte die Empfindung Halb = 








Der Popocatepetl. 


zehn Schritten blieben wir beide unwillkürlich jtehen, | hoc) über ben 
um Athen zu jchöpfen, die auf das Höchite geſpann- Krater lagert. 


ten Nerven zu beruhigen, dann ging es wieder vor— 
wärts, ohne daß der glatte, gligernde Schnee irgend 
welche Unterbrechung, Felſen, Lawinenjtreifen, Riſſe 
gezeigt hätte. Plöplich veripürte ich ſtarken Schwefel— 
gerud; und in demjelben Augenblide rief Diego mir 
ju: »Aqui estä el Crater!« 

Mit zwei Sägen jtand ich neben Diego, und 
unwillkürlich faßte ich jchußfuchend feinen Arm, als 
meine vom Schnee geblendeten Mugen den für den 
eriten Moment unabjchbar tiefen, jchwarzen weiten 
Schlund erblidten. Dann mußte ich die Augen 
ichliegen und jan geblendet, ermüdet, von Schwin- 
del erfaßt zu Boden. - 

Ein paar Gocablätter, die mir Diego reichte 
und die ich faute, ſchienen mid bald zu erfrischen, 
und ich konnte nun ruhiger, wenn auch unter be= 
ſtändigen heftigen Schmerzen an den Schläfen und 
in der Brujt das großartige Naturwunder erfafjen 

— Ein Niefenkefjel von eflipti 

jcher Form, fünf Kilometer im 

Umfang und 300 Meter tief! 

|  Bom Fuße dieſes gewaltigen 

| Berges geſehen, nahm jich der 

| Gipfel ſaſt wie eine jcharfe, Mar 

| gegen den Himmel abjtechende 

Spite aus, und nun jah ich, 
da der Umfang des Slraters 
allein fünf Kilometer betrug! 
Faſt jenkrecht fallen die in allen 
Farben des Negenbogens pran 
| genden Baſaltwände in die Tiefe 
| des Feuerſchlundes hinab, heller 
\  Scivefel ſiht in großen Maſſen 
| an allen Niffen und Spalten, 
! 











Rauch und Wafferdampf, ge— 
ſchwängert mit Schwefel, Tteigt 
aus Hunderten von Solfatoras, 
über den ganzen Nrater vertheilt, 
herauf und fammelt fich in einer 
Wolfe, welche wie eine Krone 





durch das von 


— Stoßweife _ 
ziſcht und 
pfeift und 
heult der 

Dampf aus 
den Ritzen 
diefer Teu- 

felsküche, und 
ber Seren 
lärm wird 


den großarti= 
gen Keſſel— 
wänden zu— 
rüdprallende 
Echo nod) 
veritärkt. Fait 
wag’ ih es 
nicht, überden 
aus loſem 
Sand Des 
jtehenden 
Rand des 
$traters hin— 
ab bis auf den 
Boden Des 





Schlundes zu N 
blicken. — 
Selbſt der 
Kühnſte Auf der Alameda. 


dürſte hier auf 

der schmalen Kante des Kraters erbeben, wenn er 
auf der einen Seite zu feinen Füßen diefen Rieſen— 
frater mit feinem tojenden Inneren, auf der ande— 


ren die Oberfläche der Erde ein paar Silometer 


tief unter sich erblickt! Schüchtern gleitet der Blick 
die verticnlen Bafaltwände, dieje einjtige Bahn des 
feuerflüſſigen Erdinnern, hinab. Drunten füllt ein 
Zee mit milchgrünem Waffer den Kraterboden, wäh: 
vend rings um ihn die Solfatoras heiße Dämpfe aus— 
hauchen, mit folder Gewalt, dal; 
fie große Felstrümmer emporbeben. 
Nings um diefe Sicherheitäventile 
der Erde hat fich in großen Men- 
gen und phantaftischen Formen hell- 
gelber Schweiel abgejegt. Der heiße 
Hauch diejer Nefpiradores dringt bis 
zu uns herauf und läßt den jchnee- 
igen Hermelinmantel, welche die 
Schultern des Bopocatepetl bededen, 
nicht bis an den Mrater jelbjt ges 
langen. In Maffen von ſechs bis 
zehn Fuß Dicke liegt der Schnee hier 
an den zadigen Feldfanten, ja jeine 
vereifte Dede tritt über die Schnee— 
wand hinweg, aber der heiße Dampf 
ziſcht dieſem eifigen Mantel ein 
„Bis daher umd nicht weiter!" zu. 
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Segen Weiten erhebt fi der Nand des Kraters noch 
um ein beträchtlihes Maß über unferen Standpunkt, | 
und diefer bisher umerjticgene und auch unerſteigbare 
Punkt, der Pico major, tjt der höchſte des Popo— 
catepetl, jener, auf welchem wir uns befanden, wird 
Eſpinazo del Diablo, des Teufels Rückgrat genannt. 

Während id; beivundernd einige Aufnahmen des 
Kraters machte, zog fich ein Ungewitter zujammen, | 
Diego, ein alter erfahrener PVolcanero, meinte, es 
würde nicht lange anhalten, und wir mühten jeden- 
falld den Sturm vorüberzichen laſſen, bevor wir 
etwas Weiteres unternähmen. In eine Höhlung der 
Kraterwand gefauert, brauchten wir in der That nicht 
lange zu warten. Dumpfes Grollen und betäubender 
Donner in den Tiefen des Vulcans verfündeten das 
Nahen der Borrasca. Der Dampf und Naud) blich im 
Krater liegen, und zeitweilig Schoffen gelbe und blaue 
Flammen zifchend aus den Scylünden der Solfatoras. 
Die Hitze in unſerem Schlupfloch wurde unerträglich 
und doch blies über uns eifiger Sturm, und trieb dichte 
Schneeflocden vor ſich Her, die, innerhalb des Krater: 
bereich& kommend, fofort ſchmolzen. — Ich hatte ein 
ähnliches grauenhaftes Schaufpiel im Jahre 1880 
auf dem Veſuv erlebt, abEr hier ſaß ich 14,000 Fuß 
höher an der Innenwand des Kraters! Niemals | 
werde ich die bange Stunde vergejfen, die ich bier ı 
oben, eingefchadtelt zwifchen den eifigen Maffen ewigen ' 
Schnees auf einem der höchiten Berge der Welt, und 
gleichzeitig am Rande des feurig-flüſſigen Erdinnern 
zubrachte. Aber der Moment hatte doch feine heis 
tere Epifode. Diego, der jehr über Durst klagte, zog 
plötzlich, mit einem zaghajten Seitenblid auf mid, 
eine ſchon entkorkte Champagnerflaſche aus der Taſche, 
die er aus meinem Vorrath von Tlamacas mitgenom— 
men hatte und die ihres Inhalts ſchon zur Hälfte 
entledigt war. Zaghaft reichte er fie mir und der 
herzhafte Schlud that mir auch ganz wohl, Wir 
benußten die leere Flache, welche die Vignette Perier 
Jouet, Epernay, trug, um ein Stüd Bapier mit un— 
jeren Namen und Datum hineinzufchreiben, und am 
Grunde der Felsipalte zurüdzulajien. Wer jie wohl 
gejunden haben mag? 

Es erjchien mir kaum glaublich, daß hier auf 
diefer eiligen Höhe von 17,800 Fuß menſchliche Wejen 
wochenlang leben und arbeiten follten! Und doch, hier 
waren die Beweife: eine tornamalacate, eine über den 
Kraterrand hinwegreichende Winde mit dem Seil und 
Kübel, dem Caballo de las minas, zum Herablaſſen der 
Arbeiter und zum Heraufziehen des Schwefels. Hier 
lagen auch die petates, geflochtene Zäde, in welchen der | 
Schwefel die ſteile Bergwand bis an Die Schneegrenze 
hinab gejchleift wird. Schon ſeit zwanzig Nahren | 
beutet General Ochon diefe höchiten Schwefelminen | 
der Erde aus. Die Volcaneros arbeiten, wenn immer | 
fih eine hinreichende Menge Schwefel abgeſetzt hat, 





abwechſelnd eine Woche lang im Krater, und erholen 
ji darauf eine Woche im Rancho von Tlamacas. 
Eine Woche lang im Krater des PBopocatepetl! Der 
Gedanke allein macht uns jchaudern. Die Gefahren 
für Gefundheit und Leben find fo groß, daß fich die | 


ſcheiden glaubte! 


' nachher an. 


Ernſt von Hejle-Wartegg. Der Poporatepetl. 


Volcaneros, durchweg Indianer, ihre Arbeit auch 
theuer in Selb bezahlen laffen, um nachher felbit 
einen theuren Tribut an die Natur zu zahlen. Sie 
leiden jchrediich an ihren Athmungsorganen. Sie ver— 
lieren die Bühne und erfreuen ſich in der Regel 
ihres Erwerbs nicht lange. Sie find an die un— 
gemein verdünnte Luft jo gewöhnt, daf fie den Mufent- 
halt auf diefer Höhe — 5/, Kilometer über dem 
Meeresniveaun — leichter ertragen, aber für eimen 


' Weißen würde das Wageftüd, eine Nacht hier zuzu— 


bringen, wohl verderblich werden. Bor einigen Jahren 
bezahlte e3 ein Amerifaner, Namens Conkling, mit 
dem Leben. 

Plötzlich, wie das Umwetter gekommen, 309 es 
auch wieder vorüber, und wir krochen aus unſerem 
Verſteck. An dieſem Tage mochte ich wohl auf Gottes 
weiter Erde der einzige Menſch geweſen ſein, der 
ſich dem Firmament auf dieſe Höhe genähert, es ſei 
denn, daß ein zweiter Humboldt den Chimborazo, 
ein zweiter Schlagintweit an demſelben Tage die 
Himalayafpigen erjtieg. 17,884 Fuß über dem Meere, 
das zweihundert Kilometer öftlich von mir den Conti— 
nent befpülte, und das ich zur Seite des weißen Zucker— 
huts des Drizaba in der weitejten ferne zu unters 
Dreitanfend Fuß höher als der 
Montblanc, eine der höchſten Erhebungen des Erd— 
balls. Und doch, als ich meine Blicke gegen Himmel 
erhob, gewahrte id gerade über mir in ftolzen Bogen 
ruhig einen Adler kreifen! Wie arm und unbehilftich 
erichien ich mir ihm gegenüber! Hätte ich doch jeine 
Flügel für einige Minuten gehabt! ich hätte fie wahr— 
baftig nicht bemußt, um feine Höhen zu erreichen, 
jondern um auf die bequemfte und ſchnellſte Weije 
aus der Polarregion, in der ich mich befand, wieder 
in die Tropen zu meinen Füßen zu gelangen, 

Rolarregion und Tropenregion, beides, mit allen, 
was dazwiſchen liegt, auf dem Heinen Stüd Erde 
bon wenigen Kilometern Ausdehnung! Der Neihe 
nach hatte ich in zwei Tagen alle Zonen der Erde 
durdjitiegen. Wollte ich dasſelbe auf ebener Erde 
ausführen, ich hätte von Amecameca aus eine Neijc 
von 4000 Kilometern direct nördlich ausführen müfjen. 
Den Meridian des Popvcatepetl, den 99." w. L. zu 
diejer Reife benupend, hätte ich in Merifo die Tropen, 
in Texas die Cacteen, in Jowa und Mifjouri Die 
Weizenregion, an den canadijchen Scen die Waldregion, 
an der Hudſonbai die Örenze der Vegetation erreicht, 
und den ewigen Schnee, den ich hier zwanzig Kilo— 
meter von Amecameca fand, hätte ich in den eifigen, 
unzugänglichen Negionen des Baffinslandes ſuchen 


‘ müffen! 


Diefe Betrachtungen ftellte ich allerdings erft 
Während ich droben auf der ſcharfen 
Kraterfante zwijchen Eis und Feuer umberbalanciite, 
war mein armer Kopf wahrhaftig hierzu nicht an— 
gethan. Es fröftelte mid) gewaltig, denn das Thermo 
meter war, obſchon es eben Mittag war, auf 5" unter 
Null aefunfen, umd ich fehnte mich heimlich wieder 
zurück nad dem fchönen warmen euer und der Der 
haglichen Holzhütte von Tlamacas. Sie, die mir 


Zie, 


Adolf Feldmann. 


geſtern noch jo wbärmlich vorgekommen, war nun 
das Ziel all’ meines Strebens. Wenn wir mtr fchon 
wieder unten im Walde wären! Wie fchön tit doch 


die Natur dort zu Füßen des Berges, wie verlodtend | 


ſchien fie mir erjt recht von hier! — Diego mochte 
diejelbe Sehnjucht hegen, denn er eilte zu der Tornas 
malacate, und holte eine Petate herbei, die er an 
den Kraterrand auf den Schnee legte. Wir follten 


nämlich den Abſtieg nicht wie Caballeros aufrecht, | 


jondern auf dem bejcheideniten Theil unjeres Körpers 
vollführen. Ich ſetzte mich auf die Heine Strohmatte 


und nahm das vorn daran geknüpfte Seiljtüdchen | 
Diego ſetzte ſich Hinter mich, | 


zwiichen die Beine. 
mit jeinen Beinen meinen Leib umjangend. Noch 
ein letzter Blid auf den Srater, ein Nud, und im 
Fluge fauften wir auf der glatten Schneejläche dahin- 


gleitend den Kegel hinab, Der Schnee jtob zu beiden 


Seiten in dichten Sloden auf, wie Schaum von Bug 
eines Dampfers aufgeworfen. 
drang unſere warmen Stleider, daß wir bitterlich 


Die eifige Luft durch 


Im Coupt I. Claſſe. 
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froren und die namenloje Angit mich doch wieder 


.warın werden ließ. Wie, wen wir auf einen unter 


dem Schnee verborgenen Freljen ftießen? Wie, wenn 
ber losgelöſte Schnee in einer Lawine uns verichüttete? 
Nie, wenn wir in diefem ganz unlenfbaren raſchen 
Fluge an einen Felsiturz, in eine Barranca lämen? 
Aber fchneller als diefe Gedanken und Befürchtungen 
flogen wir ſelbſt gleich einem abgefchofjenen Biel 
den weißen blendenden Abhang hinab. Ich hatte 
die Mugen gefchloffen, und während ich noch der 
ſchrecklichen Dinge harrte, die da fommen jollten, 
fuhren wir fchon auf den harten loſen Sand zu Füßen 
der Schneegrenze auf. 

Bon Hier hatten wir noch etwa zwei Stuns 
den weit nad) dem Rancho von Tlamacas zu gehen. 
Auch fie waren bald überftanden, und Abends tran— 
fen wir bei warmem Feuer die letzte Flaſche Cham— 
pagner, deren Schweiter, ihres Inhalts entleert, 
auf dem Krater des Popocatepetl vielleicht noch heute 


+ friert. 


Im Songs I. Ölaffe. 


Ein Selbfierlebtes von Adolf Feldmann, 


DIL: wenigen Strichen will ich die Gejtalt eines | trefflic gut ausfehenden Mannes. Er war ein Bier: 
Mannes zeichnen, der durch Geburt, Bermöz | 


gen und edele Geiltetgaben berufen war, eine bes 
achtenäwerthe Stellung in der Gejellichaft und im 
Staatsieben einzunehmen, durch fein einfaches, lies 
ben&würdiges Wejen, durch einen Hang zu frober 
Selbitgenügfamfeit faft zum Ginjiedler wurde, Er 
war Artillerieoffizier gewejen und vom Dienſt zurück— 
getreten, um ganz feiner Wiſſenſchaft zu leben; er 
war Yiterat auf verichiedenen Gebieten, feine Auf— 
ſähe über Ingenieurweſen hatten einen Demonitratis 


ven Erfolg, was er drucken ließ, erjchien nicht unter | 


jeinem Namen; in der Berborgenheit, jagte er, lebt 
ber Menſch am glüclichjten. Einmal hatte er wegen 
einer Yappalie ein Pijtolenduell gehabt, er begnügte 
ſich jeinen Schuß hoch in die Luft zu feuern, nach— 
dem jein Gegner ihm die Cigarre vom Munde weg— 
gefchoffen. Bein Mittagstiich eines Münchener Reſtau— 
raut3 waren wir bekannt geworden, wir ſahen ums 





' Nube. 


ziger, reich an Lebenterfahrung und voll befonnener 
Seine Kleidung war bis auf das einfadhite 
Hausgewand tadellos, feine Wohnung ein Heines En— 
femble behnglicher Zimmer, die durch jchwere, dunfele 
Teppiche, Portiören, Gobelin® und einladende Fans 
teuils einen ftimmungsvollen Zauber athmeten. Man 
fühlte fich warm und wohlig bei ihm, zumal an Wins 
terabenden, wenn das ruſſiſche Samowar jeine felbit- 
fochende und erwärmende Thätigkeit begann und der 
kräftig duftende Arrac nicht nur den Thee, jondern 
auch unfer Geſpräch zu würzen verſtand. Niemals 
fand ich bei einem Manne eine jo belehrende Unter- 
haltungsgabe, die er im deutſch-ruſſiſchen Accent ohne 
Ucberladung, ohne Aufdringlichfeit bethätigte, ruhig 
und gewandt floß feine Nede, und jeinem ftärkiten 


Humor wußte er ſiets die bittere Schärfe durch den 


täglich und bald nach mehrfachen gegenjeitigen Bes | 


fuchen in unferem Sunggefellenheim namıte Graj 
Heinrich Lambert mic feinen Freund. 


Eine ariftofratifche Erfcheinung, ſchlank und hoch 


gewachſen, trug er auf fräftiger Schulter einen je— 
ner Eharakterföpfe, wie man ihn auf Bildern von 
Velasquez fieht. Kurz geichorenes Haar, oval zus 


geipister, rothbrauner Bollbart bis auf die Brust 


herabreichend, ein dunkles Auge, ein auffallend 
weißes, längliches Geſicht. das eine geniale Stirn 
frönte, verlichen ihm das Signalement eines vor— 


unendlich weichen, ja liebenswürdigen Rohllaut feiner 
Stimme zu nehmen. 

„Slaubit Du au Vorbedeutung, mein Freund?“ 
fragte er mich eines Abends, als er mir lächelnd 
Feuer für die Cigarre reichte, um ſich gleichzeitig die 
feinige damit in Brand zu ſetzen. Lachend jchüttelte 
ich mit kurz abwehrendem „Nein“ den Kopf; er ſchleu— 
derte das Biindholz in den Kamin, that einige Züge 
und fagte: „Sa, ichau einmal her, es iſt eigen, da 
ift mir heute die hübſche Schale aus Bergkryſtall von 
der Etagöre herabgeſtürzt, ohne daß Jemand daran 
gerührt hätte, natürlich zerbrochen und mit ihr die 
herrlich darauf gravirte Hochzeit des Bacchus umd 


138 Adolf Feldmann. 


feiner geliebten Ariadne. E8 | mitreden. Bei Graf Lambert 
iſt eim Kumftwert von Meis | war Beides der Fall. Doch da— 
fterhand. * von jpäter. Man hat Fälle, wo 

Sch gab ihm zu bedenken, | dem ehrlichiten Brautpaar von 
dab ich nicht Augur genug | der Welt von Eupido plöhlich 
fei, um aus dem Flug der | ein Schnippcehen geichlagen wird. 
Vögel oder aus des Thieves Zunächſt follte der folgende Tag 
Eingeweide die YZukunjt zu | die eriten Anzeichen bringen, daß 
lejen, geichweige denn aus das Herz meines waderen Freun— 
zeriplitterten Ölasjcherben | des zu glühen begann, um daun 
eine Prophezeihung zu ziehen, | in hellen Flammen aufzulodern, 
ein luſtiges Scidjal zu ent: | und Cupido, der gewiſſenloſe, 
ziffern, wenn nicht etwa Ariad- | leichtiinnige Feuerwächter, läutete 
nen's zeriprungene Hodjzeit | die Sturnglode in der Brujt 
darauf hindeute, daß mein | meines Freundes. Das kam jo: 





Freund aud) ferner feine Aus— Wir fuhren nämlich anderen 
i fichten habe oder jelbit Ans | Tages zum Bahnhof hinaus, er, 7 
Rn ſtalten treffen. werde, fi) zu | um eine Neife nach Mainz zu 
E = vermählen. machen, ich, um ihm Dis an's Frauentype in Sarı Pazaro. 
h „Bei uns im Norden,“ | Coupe das Geleite zu geben. 


Honadores (Wafierträger. ſagte er, „mirft das Völfchen | Bevor er einjtieg, umarmte er mich mit einer ges 
am Abend vor einer Hodyzeit, | wiljen Feierlichkeit, die ich mir nicht erklären fonnte, 

am Polterabend den Brautleuten alte Töpfe, Tafjen, | So ungefähr, denfe ich mir, umarmt der reuige De— 
Teller, Gläſer krachend vor die Hausthür, num frage | linquent den Geiftlichen oder den Staatsamwalt, be— 
ih Dich, mein Freund, bedeutet der geplapte Bräu- | vor er das Schaffot beiteigt. „Es fröftelt mich doch 
tigam Bacchus einen Polterabend, eine Verlobung | etwas,“ jagte er, als er im Coupe ſaß. Ich wollte 
mit Hindernifjen, eine Eutlobung oder gar —“ ihm fein Plaid über den Schooß Tegen, er lehnte 
„Was, gar?" danfend ab! „Nein, es iſt mir warm genug,“ ſagte 
„Oder gar feine Hochzeit, oder am Ende —“ | er lächelnd, „aber innerlich werde id) von einem Froſt 
„Was, am Ende? Sprichit Du überhaupt von | geichüttelt, weißt Du — da! — hier!" Er legte 





Dir oder von mir? ch verftche Did) nicht.” die Hand auf die Stelle, wo bei den meijten Men— 
Jedenfalls von : fchen zuweilen ein Herz zu Tigen pflegt: auch mein | 
Dir,“ fagte er, „denn Wal Freund hatte ein Herz, ein ſchönes, edeies Herz. Ps 


ih bin ja jo gut wie WR 
verlobt und werde wohl Ta 
daran glauben müſſen.“ at ie 
Je num,“ erwiderte ART u 
ich, „Du ſiehſt, daß ich 
wicht in Frage komme,“ 
ih habe wie Nomeo 
bei Roſalinden's Schön= 
heit geſchworen, mid) 
nicht zu vermählen.* 
Wir ſtießen darauf las 
chend mit alten Rhein— 
wein an, die Gläſer klangen 
gut, der Wein mundete, wir 
jtichen wieder an. „Alſo auf 
Deinen dauernden Junggejellen- 
itand!* jagte er. — „Und auf , 
Deine baldige Vermählung!* 
jagte id). 
Graf Lambert ſchwieg und 
lächelte. Daß man fo gut wie 
halb verlobt fein fanıı, mag 
ja öfter vorfommen im Leben, 
es ijt ein Zwitterzuitand, dem 
entweder die vechte Liebe fehlt 
oder bei dem die Angehörigen | ; 
ein Wort zu viel oder zu wenig * Das Schloh det Staifer Mar am Ghapulteper. 























Im Coupe I. Llajfe. 


ber Zug ſich in Ber 
wegung jeßte, legte 
fich eine bittere Falte 
um feine Lippen. 
Ich forjchte nicht 
weiter, wünjchte ihm 
Glück und ging mit 
dem Gedanken in 
die Stadt zurüd, 
daß Graf Lambert 
die Unruhe, aber 
auch die ganze Un— 
jicherheit mit fich 
unthertrüge, wie fie 
begüterte, unabhäns 
gige Junggejellen 
bejällt, die da wäh 
nen zum Heirathen 
zu alt geworden zu 
fein, nachdem fie die— 
ſes ſonſt jo ſchatzens⸗ 
werthe Vorhaben 
planmäßig, um nicht 
zu jagen: geſchäſts⸗ 
mäßig don einem 
Sommer zum ats 
deren aufgejchoben. 

Lambert ſaß indefjen allein im einem Coupé 
I. Claſſe, verpafite eine Cigarette nad der anderen 
und überdachte die Situation, in die er vor etwa 
einem Jahr fait wider feinen Willen mit einer jun- 
gen Dame gerathen, „Wenn ich fie wieder jehe, wer 
weiß —“ jagte er zu jich jelbit, „jedenfalls muß ich 
mein Wort einlöfen und für das Uebrige laſſe ich 
den Himmel jorgen; die Mutter hat mich mit einer 
Beharrlichkeit eingeladen, die fein Ausweichen mehr 
möglich mad.” 


„Station Treudjtlingen, zehn Minnten Anfents | 


halt!“ Lambert jtieg aus, um etwas 
friſche Luft zu jchöpfen, die meiſten 
Fahrgäſte ftürzten eilig in die Reſtau— 
ration zu einer fchnellen, gewohnheits— 
mäßigen Erfriſchung. 

„Aber fann ich denn fein anderes 
Eoups befommen, Herr Eonducteur, es 
ift mir ganz unmöglich in dieſer Ges 
fellichaft die Reiſe weiter fortzufegen.“ 

„Bedauere, gnädige Frau, alle Cou— 
pés find beſetzt,“ erwiderte der Beamte 
achſelzuckend. Die Abgefertigte wollte 
ihre Börfe ziehen, um ſich klingend mit 
dem Zugführer zu verjtändigen; er 
wurde abgerufen, ließ die Dame ftehen. 
Graf Lambert wandte fich jchnell um, 
gewahrte eine jchlante Gejtalt, halb 
verichleiert, im hübjch ſitzender Reiſe— 
Heidung. Ungeduldig mit ihrem Eleis 
nen Fuße tippend, hüllte fie ſich frö— 
itelnd in ihr Mantelet, Graf Yambert 
durchiorichte einige Secunden das Ger 

E 





vxxan 


Gautler. 





Der Jztaccſhuatl von Tlamacas geſehen. 


ſicht der Dame, dann ſtand er mit weltmänniſcher 
Sicherheit vor ihr und lüſtete feinen Hut. 
„Slauben Sie dem Conductenr nicht, gnädige 
Frau! Wollen Sie fid) meiner Führung, meinem 
Schutze anvertrauen? Ich heiße Heinricd; Lambert“ 
— er vermied den Grafen — „habe ein ganzes 
Coupé für mich. Sie find beläftigt, nicht wahr?“ 
| Die Dame trat einen Schritt zurüd, auf ihrem 
‘ Gefichte war zu leſen, daß ihr die Anrede dieſes 
Herrn zwar etwas plößlich, feine Erfcheinung ihr aber 
feinesiwegs unangenehm. 
„sh danfe recht ſchön für fo viel 
9 Güte, ich möchte wirklich Gebrauch da— 
von machen, aber ich wage kaum — 
denlen Sie, ſeit München werde id) 
von dieſer ſalopp ſchwatzenden Männer: 
geſellſchaft in meinem Coupé ſo mit 
Redensarten und Tabalswolken ums 
qualmt, dab ich eben überlegte, ob ich 
nicht am liebſten bis zum nächſten Zuge 
hier auf der Station liegen bliebe.” 
„Und wenn ich Ihnen nun fage, 
daß Sie in meinem Coups wie eine 
Fürftin reifen und geehrt werden ſol— 
fen, jo —“ er reichte ihr unbefangen 
und freundlich die Hand hin, die Dame 
fonnte die ihrige nicht zurückziehen, fie 
mußte fie ihm wieder reichen, denn 
Vertrauen erwedt Vertrauen, und Güte 
und echte ſchöne Ritterlichkeit lagen 
auf feinem Antlip ausgejprocden. 
Er nahm ihr die Handtaſche und 
ein Neifetöfferchen ab, jo elegant wie 
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es für Prinzeſſinnen nicht beſſere giebt, führte fie 
an feinen Wagaon und hob fie mit Anftand in's 
Coupe. 

„ber das iſt ja I. Claſſe,“ rief fie, „und id) 
habe nur Billet für die II. Elafje!* Sie wollie 
vom Wagentritt zurüchveichen. 

„Sorgen Sie nicht um ſolche Kleinigkeiten, gnä- 
dige Frau!" Er legte den Arm um ihre fchlanfe 
Taille und jchob fie willenlos in den Waggon. 

„Sie find allein?* fragte jie. 

„Sanz mutterjeelenallein, verwaift, ja fait von 
jedem Wohllaut menjchlicer Sprache ausgeſchloſſen, 
und bis Mainz find es noch acht Stunden; wohin 
geht Ihre Reife, wenn ich fragen darj?* 

„Ebendorthin!* 

„Bortrefflich, mun jehen Sie, betrachten Sie mich 
als Ihren Neifemarschall, gnädige Frau, ich werde 
Sie wohlbehalten in der Stadt Frauenlob’s ab 
liefern. * 

Ich werde Ahnen nicht viel Beſchwerden machen, 
dennoch fürchte ich, Ihnen auf die Dauer duch läſtig 
zu werden." 

„Durchaus nicht, gnädige Frau, es ift ein inter- 
nationales Necht, jich verlajjener, verfolgter, bedräng— 
ter Damen anzunehmen, denken Sie ſich, wir wären 
in den römischen Abruzzen von Näubern überfallen, 
oder malen Sie ſich ein schweres Eifenbahnunglüd 
aus, nicht wahr? dann würden Sie nicht allein mei— 
ner Einladung gefolgt fein, nein, Sie würden cs 
fogar als ein jelbitverftändliches Necht fordern, in 
meinem ficheren Schuß die Reife ſortzuſehen.“ 

Sie lächelte über feinen drolligen Eimvurf, dankte 
mit einem freundlichen Neigen des Kopfes, jah dann, 
die jchönen reinen Augen geienft, auf ihre ſchmalen 
Dände, um der erjten Werlegenheit Herr zu werden, 
die fich noch im leicht gerötheten Autlitz Eundgab. 
Auf einer Fahrt im Coupe wird man bei gutem 
Willen in zehn Minuten ſchneller bekannt, als fonitwo 
nach Wochen; man ſiht mit jeinem Rerfegefährten 
jo zu jagen im Gefängniß, die Converjatiun giebt ſich 
von jelbit, man fühlt ſich beinahe verwandt, wenn 
man einem gemeinfamen Reijeziele entgegengeht. 
„Sie find in Mainz zu Haufe, gnädige Frau?“ 
„Doc nicht!” 

„Wo leben Sie, wenn es zu fragen erlaubt iſt?“ 
„Auf dem Lande!” 

„Berheirathet — umd mit wen? Verzeihen Sie, 
war jo frei, mich Ihnen vorzuftellen — —* 
„Nein, ich bin Wittwe,“ fagte fie. 
wicht wie eine Mlage, aber es war im ruhigen Ernft 
geiprochen und da fie es Stillfchweinend ablehnte, 
ihren Namen zu menmen, jo forichte Graf Lambert 
nicht weiter, er vermied alle Converfation über ihre 
und feine PBerfonalien. Der Bahnzug fegte fich in 


ich 








Es Hang | 


Bewegung, Lambert hatte jeine Cigarre ausgehen | 
lajjen, was die Dame bemerkt zu haben fchien, er | 
daß Sie erit im Converfationsteriton Ihres Ges 


ichlenderte den Reſt zum Fenfter hinaus, 

„Barum thun Sie das? ch bitte, ziinden Sie 
eine friſche an.* 

„Darf ich das wirklich”?* 


Adolf Feldmann. 


„Gewiß, mich können Sie nur damit erfreuen, 
ich liebe ein feines Aroma.“ 

Jetzt öffnete er ſchnell ein elegantes Cigaretten— 
etuis. „Ruſſiſcher Tabak,“ fagte er und präſen— 
tirte ihr, 

„Doch nicht, ich danke, Sie mißverjtanden mich,“ 
fagte fie fröhlich lachend, „ich liebe es jehr, wenn 
Andere rauchen, aber ſelbſt rauche ich nicht.“ 

Gleich darauf lieh er den Rauch kräuſeln. 
huftete ein wenig. 

„Dacht' ich's doch!” rief er verwundert, „Sie 
huſten!“ er fchleuderte die Cigarette zum Fenfter 
hinaus 

„Wie See nur fo fein fünnen! Ach bitte, ich 
wiederhole, Cie erfreuen mich, wenn Sie rauchen, 
ich liebe es an ven Männern, folche die nicht rauchen, 
werden leicht langweilig, indem fie ſich irgend eines 
Segenjtandes als Spielerei bemächtigen; ich hatte 
einen Better, der nicht rauchte, er begleitete feine 
Gonverjation merjtens mit dem Spielen und Ber: 
brechen meiner Stiefjcheere, Happerte mit feiner Uhr— 
fette, feinen Schlüffeln, drehte jo lange meinen Finger— 
hut, bis dieſer unmiederbringlich in irgend eine Ecke 
flog, oder er fing an zu gähnen.“ — 

„gu gähnen? O Gott, in Ihrer Gejellichaft? 
aber gnädige Frau, das ijt ja geradezu frevelhaft 
und fait die ſchwerſte Beleidigung, die man einer 
Dane zufügen kann.“ 

„Man follte es meinen, ja, und doch kannte ich 
einen Herrn, der es verftand mit Liebenswürdigfeit 
zu gähnen.“ 

„Mit Licbensiwürdigleit? Oho! jebt bin ich aber 
begierig, gmädige Frau, wie Sie das motiviren 
werden.“ 

„sa, jehen Sie, das will id Ihnen jagen, es 
giebt eben Männer, die ſehr viel Applomb zeigen, 
ſich für umviderjtehlih halten, ihre Converfation 
bei Damen mit großer Sachkenntniß um unbe, 
Pierde und ſchöne Frauen drehen, und wenn fie mit 
den Feauen aufhören, fangen fie bei den Pferden 
wieder an, fo lange bis die Dame zu gähnen an— 
fängt; da nun das Gähnen befanntlich anſteckt, fo 
bemüht ſich der Herr den Krampf anfänglich im 
liebenswürdiger Weife zu befämpfen, bis er es nicht 
mehr unterdrüden kann. * 

„Aber was iſt denn Liebenswürdiges dabei?" 

„Liebenswürdig, ja. ich finde, daß es die Con— 
verjation erleichtert, jede Converjation wird durch 
Gahnen erleichtert und es bat wenigitens etwas 
Ritterliches, wenn man dev Dante wenigftens zeigt, 
daß jie nicht allein gähnt.“ 

„Ah, diefe Wendung ift mir neu; aber jeßt ges 
jtatten Sie mir, guädige Fran, daß ich Ihr Arm— 
band betrachte; echte Naßenaugen, vortrefflid, jehr 
ichön, woher ſtammt der hübſche Schmud? Nun? 
Sie befinnen jih? Haben Sie jo viele Verehrer, 


Sie 


dächtniffes nachſchlagen müjjen, wer Ihnen das Pracht— 
ſtück vermacht hat?” 
Ein Lächeln, das um ihre ſchönen Lippen gelagert, 


— ——— - — 


Im Coupé I. Claſſe. 


ſchwand augenblicklich. Sie blieb im ernſten Schwei— 


gen und ſah nachdenklich zum Fenſter hinaus. Graf | 


Lambert beobachtete ihr undergleichlich ſchönes Profil. 
„Babe ih Sie verlegt, gnädige Frau?“ 


„Bott bewahre, Herr Lambert, wie fümmen Sie ! 


fo fragen?” 
„Sch danke Ihnen!“ 
„Aber wofür deim danfen?" fragte fie leiſe. 
„Dafür, daß Sie es der Mühe werth gefunden, 
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„Alſo weiter! Sagen wir mal: Habicht, Sie 
haben eine jo hübſche, krumme Nafe, oder: Falle, 
Adler, Geier?" 

„Nichts von alledem, es ift ein zahmer Vogel —“ 

„Doch nicht etwa: Spak? Nein, bitte, bitte, 
fagen Sie Schnell, daß Sie nicht Spaß heiten.” 

Die junge Fran machte lächelnd eine graciöß ver— 
neinende Dandbeivegung. 

„Leicht, jagen Sie und quälen mich mit der 
ganzen Naturgefchichte ab. Wie wäre es denn mit: 


Tanbe, Eolibri, Fink, Droſſel, Umfel, Staar, Elſter?“ 


jih meinen Namen zu merken. Werden Sie mir 
jet auch den Ihrigen nennen?* 
„Rathen Sie ihn!* | 
Jetzt lachte Lambert mit heller Stimme, „Nein,“ | 


rief er, „wiſſen Sie, guädige Frau, ich habe chen | 


allerlei Aufgaben löſen müfjen in meinen Leben, 


bejonders auf der Schulbanf, und Mathematik und | 
Algebra wırden mir al3 Ingenienroifizier nicht all= | 


zuichwer, aber wenn Sie nicht Miller, Meter oder 
Schulze heißen, jo gebe ich mich lieber gleich verloren. * 

„Sie werden ihn dennoch ſehr feicht erratben 
fünnen.” 

„Teufel, gnädige Frau, wie foll ih das an— 
fangen?“ 

„Fragen Sie!* 

„Ich bin Ingenieur, gnädige rau, joll ich Ihnen 
eine Brüde in den Himmel bauen, ich will’s verjuchen, 
fol ih aus dem Kreis Ihres Familienglückes des 
Zirkels Viereck machen, auc das würde ich zur Noth 
fertig bringen, aber fragen wie ein Criminaliſt, aus— 
eultiren wie ein Arzt, das wird mir ſchwer. Aber 
ich will's verjuchen. Kommt hr Name in der Thier- 
welt, ini Pflanzens oder Mineralreich vor?* 

„Sm Thierreich!” 

„Bravo, im Thierreich! 
Thiere?* 

„Rein!* 

„Hausthiere?“ 

Nein!“ 

Vierfüßler oder Zweifüßler?“ 

„Geflügel!“ 

„Alſo gefiedert?“ 

„Ja, und geſchnäbelt!“ 

„Natürlich, alle Vögel haben bekanntlich einen 
Schnabel; aber gnädige Frau, warum legen Sie den 
Ton fo befonders auf »geichnäbelte? Vermuthlich 
Stordy?* 

Ein helles Lachen war die Antivort, 

„Run, alfo: Stieglib, Lerche, Nachtigall, Auer— 
bahn, Zammfünig, Wildente, Kanarienvogel, Wiede— 
hopj?* 

„Nein, nein!" 


Aber wo? Reißende 


„Rathen Sie nur, e3 iſt Einderleicht.* 

„Hinderleicht? Doch nicht etwa: Kucknck?“ 

Ein zweites Lachen erjcholl, diesmal jo fröhlich, 
fo herzerquidend, und zwei Reihen pradjtvoller Zähne 
blisten dem Neifegefährten entgegen. 

„Kiffen Sie, Herr Lambert, wenn ich als Frau 
Helene Kudud durch's Leben gehen mühte, zöge ich 
es, glaube ich, dor, mich langſam todtzuſchießen.“ 


— 
— 2 

—— 
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ſehr hübjch! 


„Halt, halt!“ 

„Alſo Elſter?“ 

„Nein, dicht dabei!“ 

„Welche Farbe?“ 

„Schwarz!“ 

„Kann er fingen, der hübſche, ſchwarze Vogel?“ 
ſfragte Lambert vergnügt und neckiſch und ließ feine 
Dand wie ſchmeichelnd über ihre behandſchuhte Rechte 
gleiten. 

„Nein, aber frächzen!* 

„fo Rabe!“ 

„Nun endlih! Frau Helene Nabe!" 

„Selene Nabe, ein hübjcher Name und jchwarz 
wie Ahr ſchönes Haar, gnädige Frau, jehr hübſch! 
Aber die Raben follen große Freunde 
von Goldſchmuck fein und ich finde nicht einen ein- 
zigen Schmud an Ihnen.“ 

Set jtreifte Frau Helene den Mermel ihres 
Mantelets zurüd, ein prächtig weißer Arm kam zum 
Vorſchein mit den düſteren Steinen der Katzenaugen 
„Iſt das nicht ſchön genug?” fragte jie schnell. 

„Ueber die Maßen ſchön, gnädige Frau.“ 

Die Waggonthür wurde geöſinet: „Musbach, 
3 Minuten Auſenthalt!“ 

„Herr Eonducteur!” 

„Belieben, Herr Graf?" 

Helene jah überraſcht auf. 

„Bitte um Ihre Fahrkarte, guädige Frau!" und 
dann zun Schaffner gewendet: Die Dame hat II. Claſſe, 
bitte arrangiren Sie das, Herr Conducteur, I. Elafje 
bis Mainz!" Er gab dem Beamten einige Gold— 


ſtücke, dieſer ſchloß das Coupe mit einem: „Sehr 


wohl, Herr Öraf!" und jalutirte fo militärtich ſtramm, 
als jei er eben vom Kaiſer von Marokko eigenhändig 
mindeftens mit einen Orden decorirt worden. 

„Sie ſetzen mid) in Verlegenbeit, Herr Graf,” 
fagte fie erröthend, „ich bitte, darf ich?" Sie zog 
ihre Börje, 

„Ich heiße Heinrich Laınbert, gnädige Frau und 


‚ will in Ihren Mugen nicht weniger, noch mehr 
„Sie jehen, es wird mir doch nicht jo leicht.“ | 


gelten.” 
Ein kurzer Pfiff der Maſchine, der Zug ging 


weiter durch herrliche Watdung: „Es iſt doch eigen, 


wie jorgfältig in Bayern überall die Forſtheſtände 


' gehalten find,” ſagte Graf Yambert, um ſchnell ein 


andere& Thema anfzugreifen, indem er nit faniter 
Bewegung die Börfe der Dame zurüchvies. „Er 
muß doc eine vorzügliche Forſteultur bier ſein.“ 
„Das ijt von Alters her,“ bejtätigte feine ſchöne 
95” 
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Reifegefährtin, „was die Vorfahren in der Pilege | 
der Wälder gethan, fommt uns Nachkommen zu gute.” | 

„Sie find gut orientirt, gnädige Frau.“ 

„Mein Bater ift Oberforfimeifter, ich habe ein 
Gülchen im Algäu mitten im Grünen, und fo lernt 
man mandherlei,“ gab fie freundlich zurüd, „wir 
find ſtolz auf unfere Schonungen.“ 

„Wie heißt Ihr Eeines Gut, gnädige Frau?“ 

„Rildenborn, viel Tagewerf groß und viel Nup- 
holz und Weidevich.* 

„Das muß hübjch fein,“ 

„Sa, ein Heines Waldparadiest — Darf id 
meine Schuld berichtigen, Herr Graf —“ 

„So lange Sie »Herr Grafla fagen, nehme id) 
feinen Pfennig von Ihnen; werden Sie erlauben, 





daß ich meine feinen Auslagen gelegentlich bei Ihnen | 


in dem hübſchen Wildenborn perfönlich abhole, gnäs 
dige Frau?“ 


Adolf Feldmann. 


Lambert ſprang voraus und reichte feiner Ges 
jährtin Hülfreih die Hand beim Ausjteigen. Gie 


hob mit leichter Bewegung graciös den Saum ihres 


Kleides und Lambert's Auge ſah einen fchmalen, reis 
zenden Fuß. Er bot ihr galant den Arm, um fie 
in den Warteſaal zu führen. 

Am Bahnhofreitaurant war es Tebhaft, man 
drängte ſich haſtig um den langen gededten Tiſch. 
Unfer Raar fand ein geiondertes Pläbchen zwiſchen 
üppigen Blattgewächſen am Fenſter. 

„Modturtiefuppe und gleich hinterher ein Glas 
Würzburger Steinwein, dad erhält gefund und fpart 
Doctor und Apotheker," ſagte Lambert und goß feiner 
Gefährtin den guten Würzburger Edelfaft aus der 
dickbauchigen Bodsbentelflafche ein. Beide ſtießen aıt. 
„Auf gute Nameradichaft, gnädige Frau!“ Hell 
flangen die Gläfer. Frau Helene trandjirte das 


' Geflügel und legte ihrem vis-A-vis vor. Sie that es 


„So lange Sie »gnädige Fraul« zu mir jagen, | 
‚ bei Tifche ihm galt und mit einer graciöfen Unges 


nehme ich Ihren Beſuch nicht an.“ 


„Frau Helene!“ rief Lambert voll Vegeifterung, | 
ergriff ihre beiden Hände und fah ihr mit freunde | 


lich forfchendem Blick tief in die ſchönen Mugen. 
Sie flug die Wimpern nieder und entzog ihm fanft 
die Hände, dann griff fie in ihr Handtäfchchen, nahm 
eine Drange heraus, ſchälte und fpaltete fie kunſt— 
gerecht in lauter Scheibchen und präfentirte die wie 
eine offene Kranzrofette zerlegte Frucht ihrem Reiſe— 
gefährten. Lambert griff zu. „Sie find reizend, 
Frau Helene, appetitlich fervirt, ich nehme an, aber 
nur unter der Bedingung, daß Sie in Würzburg 


mit mir jpeifen; wir haben dort Zeit zum Mittags | 


eſſen; die Bahnreftaurationen find nicht fehr ver- 
fodend, um fo Lieber werden Sie mein Gaft fein, 
wenn ich dad Menü mache, * 

„Den Bertrag unterjchreibe ich gern,” erwiderte 
die junge Frau und fchälte eine zweite Orange, 
Lambert half beim Verzehren, e3 machte ihm Ver— 
gnügen, aus Ddiefen weißen Händen die Frucht ent— 
gegen zu nehmen. 

„Das fchte Stüd gehört Ihnen noch," ſagte 
Helene einladend, und da er ed nicht wollte, theilte 
fie e8 nochmals. 

„Alſo auf »Guten Morgen, 
fragte er. 

„Sei es d'rum,“ gab fie zurück. — Beide ver- 
zehrten ihren Antheil. 

Mit Eourierzugsgefchrwindigfeit braufte der Bug 
dur den dunklen Tannenwald, dann kamen hiübjche 
Mainlandichaften. Der beiden Neijenden bemächtigte 
fi eine frohe Stimmung, das Geſpräch drehte ſich 
um die einfachiten und gleichgültigften Dinge und 
doch hörte Jedes gern auf die Nede des Anderen. 
Dann ftanden fie am Waggonfenfter, Lambert's Bart 
und Helenens Haar traten in leichte Berührung, 
ihr Haarband flatterte im Zugwind und fpielte lieb— 
fofend um fein Antlig und dicht Hinter ihnen ſtand 
plöplidy noch ein anderer Fahrgaſt, e$ war Amor, 
der blinde Baffngier. 


Vielliebchen «?" 








mit Geſchick. Es fiel ihm auf, daf jede Handreichung 


nirtheit von jtatten ging. Es gefiel ihm, Welch’ 
eine Hausfrau, welch' liebenswürdige Tiſchnachbarin, 
welch” ein ruhiger, freundlicher Zauber. Sie reichte 
ihm ihre Serviette, die wie im manchen lunchrooms 
aus Seidenpapier gefertigt. E3 war ein Sprud) 
darauf gedruct, fie wies lächelnd mit dem Finger 
darauf, er hieß: 

„Halt' vein die Lippe und rein die Hand, 

chweige und rede mit Veritand, 

Beim Eſſen und Küffen halt! den Mund, 

Beim Trinten thu' Dein Herze fund. 

Lambert faltete den netten Spruch forgfam zu⸗ 
ſammen und ſchob ihn Tächelud im die Bruſttaſche. 
„Ih danfe für die Lehre, fühe Frau Helene, will’3 
auswendig lernen und mir gut merlen.“ Hell fangen 
wieder die Gläſer, Lambert leerte das feine auf einen 
Bug. Der Portier rief die Stationen in den Warte— 
faal, Helene fchritt mit leicht vom Wein gerötheten 
Wangen an der Seite ihres Neifegenoffen; er hob 
fie in’® Coupe und als der Bahnzug durch ben 
Speſſart braufte, Hatte Die Converfation einen fo 
heiteren, harmlojen, glüdlichen Charakter angenommen, 
wie der Würzburger Steinwein ihm nicht befler zu 
idhaffen vermag. Sept fam der große Aſchaffenbur— 
ger Tunnel, Lambert z0g die Waggonfenjter hinauf, 
um feine Gefährtin gegen den hereindringenden 
Rauch der Mafchine zu ſchützen. Plötzlich war es 
Nacht im Coupe. Die beiden Inſaſſen ſchwiegen; 
aber eine beredtere Sprache ging ſtumm von Herzen 
zum Derzen, Lambert hatte die Hand jeines ſchönen 
vis-A-vis ergriffen und prefte feine Lippen auf die— 
jelbe, dabei Hirrte ihr Armband vernehmlih an 
fein Ohr; e8 war ihm wie Muſik. Als es wie 
der hell wurde, entzog fie ihm ihre Hand, ließ den 
Schleier ihres Hutes herab und ſchaute mit leicht 


; erregten Wangen in die lachende Landſchaft des Spei- 


„Station Würzburg, 50 Minuten Aufenthalt!“ | 


jarts, die Sonne jchien plößlid Heil und freundlic) 
in’3 Coupe, 

„Der Speffart iſt ein ärmliches Land,“ fagte fie, 
dieſe niedrigen Lchmhütten —“ 


Im Coupe I. Claffe. 
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„Und wir Beide find fo reich," ergänzte er jchnell, | in ihrem Haufe in Mainz zu machen. Halb fcher- 


„jo reich geworden in einer Stunde und wiſſen es 
faum.”* Er ſprach mit beiwegter Stimme. Gie 
börte die Worte und überhörte jie. Dann lenkte fie 
die Eonverfation auf gewöhnliche Dinge. Bei der 
Ankunft in Mainz dämmerte der herbſtliche Abend, 
Lambert geleitete jeine Gefährtin zur Droſchte. 

„Wohin, gnädige Frau?” 

„Bötel zum goldenen Brunnen!“ 

Ein Gruß, ein Danf, ein langes, langes Hände— 
fhütteln, ein „Auf Wiederfehen!*, ein „Auf Morgen!“ 


zend hatte er damald im Gejpräh mit Fräulein 


Juſtine Bärwald die Bemerkung fallen laffen: „Sie 





und nochmals ein „Auf Morgen!“, die Pferde zogen ı 


ſcheinen übrigens eine vielummorbene junge Dame zu 
jein; man würde ſich wohl den ſchönſten Korb bei 
Ihnen holen, wenn man um Ihre Hand anhielte?* 
Diefe Frage war ein brennender Zunder auf das 
Pulverfaß von Juſtinen's Mutter gewefen; fie hatte 
ihre Einladung fo nachdrücklich, jo dringlich gemacht, 
bis der Graf feierlid) zugelagt. Lambert war ein 


Mann von Wort, er wollte jein Wort einlöfen. — 
Bis hierher habe ich getreulich wiedererzählt, 





an, Lambert jah ihrem Wagen nad, bis er um die | 


nachſte Straßenede verſchwunden. Yange jtand er 
traumverloren, dann legte jich eine trübe Wolfe um 
feine Stirn, e8 fiel ihm der eigentliche Zweck feiner 
Neije plöglich ein. Konnte er denn nicht auch im 


„Soldenen Brunnen” abiteigen? Mein! Er bejann | 
fih, wählte ein anderes Hötel und auf der Fahrt | 


dorthin Fam ihm die Rückerinnerung an jchöne 
Sommertage, die er im bayrifchen Gebirge verlebt 
und wie er auf dem Verdeck eined Dampfers Hoff— 
nungen in dem Herzen eines ſchönen Mainzer Bür- 
germädchens erweckt, ja fait fo gut wie bejiegelt und 
auf Ritterwort verjprochen hatte, bald feinen Beſuch 


wie mein Freund es mit einer liebenswürdigen Be— 


' geifterung berichtet; was jeßt nachjolgt, muß kürzer 


gegeben werden; denn man pflegt nur bei dem gerne 
ausführlicher zu verweilen, was liebe, jehr liebe Er- 
innerung aufgezeichnet hat. 

Es mochten einige Wochen vergangen fein, draus 
hen pfiff der Novemberwind ein melancholiiches Lied, 
da traf ich eines Abends meinen Freund ernjt und 
bleich umd feine Hand zitterte, ald er mir den Thee 
aus dem Samovar jchöpfte. Gleich mach jeiner 
Rückkehr hatte er mir feine hübſche Fahrt mit feiner 
Reifegefährtin erzählt gehabt, die weiteren Abende 
war er der alte, liebenswiürdige Gejellichafter, mit 
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dem ich in feinen gemüthlichen Junggeſellenwänden 
nach Gefallen und mit Behagen plauderte. Heute 
war er trübe und ſchweigſam. Damm warf er mir 
ſtumm ein Stück Papier, einen Brief über den Tiſch, 
ic) beachtete es wicht. „Nies das!" ſagte er kurz 


und zog fich in feine Sophaecke zurück, finfter in die : 


Flammen des Namins ftarrend. ch Tas: 
„Herr Graf Lambert! 
und hat mich tief gerührt. ch weiche älteren Rech— 
ten, wie es die Nothivendigfeit gebietet. Laſſen Sie 
uns Freunde bleiben, wie wir es geworden, auch das 
Bewußtſein einer Freundſchaft hat etwas Beglücken— 
des für mic. Helene.* 


Ich reichte Lambert fchweigend den Brief zurüd 
und jah ihm fragend an; dann jagte er ironiſch: 
„Diefe Freundichnft hat für mich den Werth, daß ich 
mir meine Cigarre damit anzünden könnte.“ 

Er ichleuderte den Brief in den Kamin und ſah 
ihn langſam verlohlen. 

„Sit das dieſelbe Dame, mit der Du eriter 
Claſſe —“ 

„Dieſelbe, jawohl, — eine Dame, die, wie Du 
ſiehſt, mir einen Korb gegeben.“ 





Molf Feldmann. 


Reiſekleide, die frische, geiprächige Mutter; heute 
die etwas jimple, zwar jehr hübjche, aber über- 
reife Weinhändlertochter und die jchlane, berechnende 
Alte, die mit dem forhvährenden Klingeln ihres 
Sclüfjeldundes auf aoldgefüllte Truhen anzufpielen 
ichien. * 

„Run aber erlaube mir, Tiebfter Freund,“ fiel 


ich ihm im die Nede, „was hat Dich denn gegen die 
Ihr Antrag ehrt mich | 


hübſche Juſtine ſo umgewandelt? Weshalb glaubit 
Du denn mit ihr nicht glüdlich zu werden? Haſt 
Du noch andere Entdertungen gemacht, als daß jie 
den Fehler hat, eine veiche Weinhändlerstochter zu 
jein? Hat fie kirumme Finger? Dat fie ein Mutters 
maal auf der Schulter?” 

„Nein, fie hat einen anderen Fehler, ſie leidet 
an dem Schlimmiten, woran nur ein verwühntes, 


‘ reiches Mädchen leiden Tann, fie kennt Alles, hat 


Alles gejehen, bewundert nichts mehr, es fehlt ihr die 


' Beneifterung, fie leidet an —“ 


„Einen Korb? Aber lieber Freund, fühlit Du | 
denn nicht, daß in den wenigen Jeilen eigentlich das | 
allerjchönfte Zugeſtändniß enthalten it? Frauen wols | 


en eben erobert fein, wie eine Feſtung. Dieje Zei— 
fon find nichts anderes, als cin acceptirter, Jicherer 
Primawechſel, fällig an dem Tage, wo die Andere 
irgendwo in den Hafen der Ehe einläuft.* 

„Nein, nein, mein Freund! Höre mich am, ich 
will möglichit kurz fein. Als ih in Mainz das 


alte Kaufhaus betrat, jchlug mir jchon auf der weiten | 


Hausflur ein ftarfer Duft von Weinftein und Gerber 
fünre entgegen, jo ein dumpfer Stellergeru nach 
gejpülten Fäffern und getündhten Wänden. Frau 
Bärwald — Du meißt ja — die Mutter jener 
jungen Dame — auf dem Salondampfer — Du 
weißt ja, — die damals ſehr ladylike ausſah — 
je nun — fie empfing mich nicht wie einen zulünf— 





tigen Eidam, fondern jo etwa, wie einen ihrer beiie | 


ren Sejchäftäreifenden. Sie jah in ihrem Comptoir, 
ichlug ein mächtiges Sanptbuch zu, wilchte exit forg- 


jältig Die Feder aus, dann reichte jie mir eine zwar 


Heine, aber etwas zu fette Dand, Im Wohnzimmer 
fand ic) die Tochter, ich wurde freundlich, fehr freund- 
tih von ihr begrüßt. 

„Auf der Durchreiſe?“ 

„a, auf der Durchreiſe!“ 

„Eharmant, dag Sie Wort gehalten." 


Und nun ging es an ein Wiederlinen von Mer | 


miniscenzen abwechſelnd zwiſchen Mutter und Tochter 
— oh lieber Freund — dieſer Pfälzer Dialekt, ich 
liebe ihn ſonſt ſehr; aber heute ſchlug er ſo breit 
und gewöhnlich an mein Ohr, es lag darin ſo Etwas 
wie: „Hier ſind wir zu Hauſe, hier können wir uns 
das erlauben." — 


| 


Ich jah ein anderes Bild; da- | 


mal® das hibjche, muntere Mädchen im veizenden | 


„Nun, woran denn, was kann es dem noch 
Schlimmeres geben?" 

„Sie leidet an Verkleinerungsfucht, fie it in 
ihren jungen Jahren bereits fo weit gefommen, daß 
ige nichts mehr imponirt, außer einer Sache, die 
reizt fie nod), die mächte fie haben — ich will Dir 
das Mar machen. Schau, lieber Freund, es giebt 
reiche Gefchäftshäufer, die haben in ihrem Comptoir 
eine Wage Hängen, im Die eine Schale werfen fie 


| eine feidlich hübiche Tochter mit einer Million Mit- 


gift, in der anderen balanciren fie eine Graſenkrone, 
und dieſe Grafenfrone ift es, welche Juſtinen noch 
mangelt, ſonſt nichts; aber Juſtinen's Mutter, Die 
Batronin des alten großen Geſchäftshauſes, hat dieje 
Wage zu ungleichmäßig geitellt, fie weiß nicht, dafs 
Heinrich Graf von Lambert unabhängig und ſehr 
reich ift. Ich muß es den Leuten laſſen, fie febten 
nie unermüdlich die Lojtbariten alten Sahrgänge vor, 
die Mutter trank mir unabläjfig zu, nicht ohne jedes— 
mal den Namen der Sorte zu nennen, was einer 
Hufforderung gleich fam, auch mit der Tochter an— 
zuitoßen, die met beiden Bänden an einem Stick— 
rahmen wüthete, und beide Damen jchienen fich zu 
wundern, daß ich mit meinen beitimmten Antrag an 
Juſtinen micht jchon fofort mit der Thür in’s Hans 
gefallen war. Erſpare mir die Detailt. Unter ans 
deren Verhältniſſen, ich wer micht, ich würde Juſtine 
vielleicht reizend, entzückend. unwiderſtehlich gefunden 
haben; aber nadı einer ſolchen Fahrt im Coupé erfter 
Elafje mit einen mir unvergleichlich jcheinenden Wefen, 
da legte ſich um mein Auge ein düſterer Kor; ein 
unabläffiger Gedanke an die galdgepfropften Schränfe 
peinigte mich, ich rang nad Athen und wäre am 
tiebften gleich wieder aufgebrochen; aber ich mußte 
ausharren und dann wohl oder übel ſehen, mich mit 
Anftand aus der Affäre zu ziehen. 

Hm anderen Tage erichienen beide Damen im 
Feiertagspup, ein Frühſtück war aufgetragen, daß die 
Tafel ſich zu biegen ſchien, wir aßen von filbernen 
Tellern, die Löffel waren ſchwer vergoldet, das Ge— 
def aus der Brauttruhe der Mutter oder Groß— 


Im Conpe I Claffe. 


mutter, was weiß ich — ein unglaublich proßene 
hafter, veichbürgerlicher Prunt in Allem, Nach dem 
Frühſtück erhob ich mich, ich wollte, ich mußte hinaus, 


es litt mich wicht länger im Diejem Zimmer, dejjen | 


ſchwere Renaiffancevertäfelungen mich bedrückten, id) 


ihüßte einen alten VBelannten vor, ich nahm die 


heiterſte Miene an, ich log mit meinem ganzen Ge— 
Ficht, mit meinem ganzen Weſen die dreiſteſte Lüge, 
als ich Juſtinen die Hand küßte. Es war eigen, 
ſie drängte jich näher an meine Schulter, an meine 
Bruſt, als ich es in dieſem Augenblid wünſchte, fie 
jagte mit liebenswürdiger Betonung und ſiegesgewiß: 
»Ich freue mich, Herr Graf, auf einen erjten Aus: 
gang mit Ahnen, wir müſſen Ihnen die Stadt 
zeigen, Sie werden fobald nun nicht Wieder forte 
gelaſſen.« Mit Lügnerifcher Anerkennung küßte ich 
ihr wieder die Hand, an der mir eine Anzahl Dias 
manten entgegenblißten. 
lich, denn ich log; fo etwa mu einem Arreſtanten 


zu Muthe jein, der wicht mehr weiß, was er auf! 
die Frage dei Inquiſitors zu jagen hat; und Zeuge, | 


ungerufener Zeuge diefer Scene war plöglich ein 
Bruder der Mutter, ein Beijtlicher, der ausjah wie 
ein reicher Kupferſchmied, mit einem Bauche wie ein 
Keſſel. 
auf die andere; der Oheim, die Situation über— 


blidend, trat wie ein richtiger Onfel Brafig ſchnell 
auf und zu, ſtreckte feine Arme über uns aus uud | 


jagte ſalbungsvoll mit fetter Stimme: »‘ch ſegne 
diefen Bund; ich habe Bateritelle au diejem herr: 


liden Mödden vertreten, Herr Graf, entjchuldigen | 


Sie, mir fommt es zu, meinen Segensipruch über 
Ihre vortrefflihe Wahl auszuſprechen.« Nept kam 
ih mir vor, wie geohrieigt. Die Mutter konnte 
natürfich nicht mehr ruhig bleiben: »O Gott, wie 
babe ich diefe Stunde herbeigefchnt,« ſprach fie mit 
Emphaſe, »ich ſegne dieſe Stunde.s Ich wollte einige 
Korte ſtammeln, der viele und ſchwere Rheimvein 
wirbelte mir im Kopſe, Quftine lag faſt im mei— 
nen Armen, ihr Athen berührte mich, ihre Augen 
leuchteten, ich war nicht Herr diefer Zituation, und 
das ſchöne Mädchen mit den vollen weißen Armen, 


den weißen, blißenden Zähnen — ich fühte ihren | 


Scheitel — und dann, ſchnell fam der zweite Blitz— 
ſchlag, und der traf mich bis in die Fußſpitzen, es 
war ein falter Schlag, lieber Freund, denn Juſtine 
that einen Freudenſchrei, der im einem Eurzen Auf— 
ichrei der Verwunderung ſein allzuſchnelles Echo 
jand, in der geöffneten Thür ſtand — höre und 
ſtaune, mein Freund 
ſchrocken eine Freundin Juſtinen's in der Geſtalt 
meiner lieben Reiſegeſährtin, Frau Helene Rabe. 
Siehſt Du, lieber Freund, das nennt man eins 


fach nichts anderes als ein Verhängniß, md nun ſei 


jo gut und mache Dir einen Vers zu dent, was 
weiter geſchah — ich kann es nicht, ich war betäubt, 
verwirrt, verjprad Mittags wieder zu kommen — 
chne Zeugen — ohne Störung — und dann, oh, 


ich weiß nicht, was ich noch ftammelte, wurde ich mit | 
unglaublicher Kühnheit der Frau Helene als Aus | Freunde gut zu vathen.« 


Die Scene war mir peins | 


in der Thür jtand fait er⸗ 





Es folgte jet wie ein Blipfchlag eine Scene | 
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ſtinen's Verlobter vorgeftellt.  Diefe hatte mehr 
Geiſtesgegenwart und rief mir ein frohes »Öuten 
Morgen, Bielliebchen!« zu, ich küßte in meiner Vers 
wirrung and ihr die Sand; Dann war ich draufen, 
nachdem ich mut einem Stark evfünftelten: »Auf 
Wiederſehen!« mich ſchnell verabjchiedet hatte, es 
Frau Helene überlaffend, meiner Braut das »Biel- 
liebchen« zu erflären. Ich Tief beftürzt durch mehrere 
Straßen, dann den Rhein entlang nad) Bingen, weit, 
ſehr weit, die frische Yuft jagte mir die Rheinwem— 
geijter aus dem Schädel, ich ordnete meine Gedanfen; 
ob es qute Gedanfen waren, ich weiß es nicht, aber 
ein Gedanke trat gewaltig in den Vordergrund und 
war reif, ala ich im Mittagsſonnenglanze in das 
»goldene Mainze zurückgekehrt war, ich wollte fojort 
in das Hötel zum goldenen Brunnen eilen, Frau 
Helene meine Aufwartung machen. Sie empfing mich 
mit einem Lächeln, das mir wie Bohn erſchien; aber 
nem, in dieſem Antlitz hatte der Hohn feinen Platz, 
es war das Lächeln dev Sanftmuth, fie lud mid 
mit einer wahrhaft füniglichen Handbewegung ein, 
mich zu ſetzen. ch dankte ihre, daß fie mich em— 
pfangen. »Sie haben ein Vielliebchen von mir zu 
fordern, Fran Helene,« jagte ich raſch, »ich bringe 
es Ahnen, ſtaunen Ste nicht, ich bringe mich ſelbſt. 
Zürnen Sie nicht, liebe, verehrte Genoſſin meiner 
Reiſe, ich bringe mich jelbit Ihnen dar, reiten Sie 
mich aus diejer Ueberrumpelung, deren unfreiwillige 
Zeugin Sie waren; werden Sie mein Weib, mein 
gelichbtes Weib, Frau Helene, idy will Sie wie eine 
Fürſtin ehren mein Leben lang!« 

Frau Helene Rabe verbarg eine plößliche Er— 
regung hinter einer fteinernen Ruhe. 

»Sie haben es eilig, Herr Graf,« fagte fie; aber 
fie Sprach die Worte ohne jtarfe Betonung, es Mang 
ſanft, ruhig, fait feife. Dept nahm ich mich zu— 
ſammen, ich erzählte ihr fliehend und mit dem Bruſt— 
ton der Ueberzeugung, wie Alles jo gefommen, id) 
verwünfchte Die geitrige Abenditunde am Bahnhof, 
die fie mir in der Droſchke entführt, verwünſchte den 
unſeligen Sedanfen, nach der föftlichen Reife in ihrer 
Sejellichajt überhaupt noch Juſtinen's Schwelle bes 
treten zu haben, ich wollte ihre Dand ergreifen, ste 
entzog ſie mir ſchnell, ja mit einer gewiſſen Härte, 
»Daben Sie fein Wort für mich, Frau Helene?« 
Sie ſchwieg und kreuzte nachdenklich die jchünen 
Arme unter der Bruſt, ihr Athen ging kurz, sie 
rang nach Faſſung, ich merfte es wohl, aber ſie blieb 
unberveglich, und ich jtüßte mein Haupt fo, wie ein 
dummer Runge es auf der Sculbanf madt, wenn 
er einen Verweis für einen begangenen Streich ers 
wartet, und wie wir noch lange jo ſtumm und ſchwei— 
gend einander gegenüber jahen, da hielt ich ihr meine 
beiden Hände hin, fie ergriff fie micht umd ich ſchlug 
jie ſaſſungslos zufammen und hielt ſie geichloffen mit 
einer flchenden Geberde ihr entgegen. Seine Wim: 
per zucte in ihrem Antlitz. »So rathen Sie mir 


| doch, meine Freundin,« fagte ich, »wir wollen ja doch 


Freunde bleiben, und Pflicht der Freundin iſt's, dem 
Da hob jie ihre Hand, 
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tieß fie fangfam auf meine Schulter finfen und jagte: 
»Mein Kath ift gut: heirathen Sie Juſtine, ich fann 
nicht3 Anderes rathen, fie iit meine Freundin, und 
nun leben Sie wohl, Herr Grafl« 

»Wenn ic Ihnen nun aber fage, daß id) das 
nicht kann, e& nicht thun werde.“ 

»Sie müſſen, nad) der heutigen Scene fünnen 
Sie nicht mehr zurüd,« 

Ich erbebte vor diefem Nichterfprud aus dem 
Munde diefer edlen Frau, 

»Ich werde ihr abjchreiben,« fagte id). 

»Das wäre ehrlos,« fiel fie mir gebieterifch in 
die Nede, Juſtine Hat mir nichts verichwiegen, fie 
licht Sie, hat ein Necht auf Sie, und wenn Sie 
fi weigern, nun, Herr Graf, meine Hand befommen 
Sie nicht.« 

»Sie haben Recht, Frau Helene; denn Sie lieben 
mich nicht!« 

»Einerlei,« fuhr ſie fchnell in meine Ntede — 
»und wenn ich Ihnen meine Hand reichen wollte, 
mit oder ohne Liebe, einerlei, Here Graf, glauben 
Sie, Frau Helene Rabe wird mit Fingern auf ſich zeigen 
laffen und von den müßigen Schwäßern fich bes 
geifern laffen: Da geht fie, die Frau Gräfin, bie 
nah Mainz fam, um ihrer Freundin Juftine Bär: 
wald nod in der zwölften Stunde dem freier weg— 
zufapern? Leben Sie wohl, Herr Graf, Sie fehen, 
ich werde erregt und Sie fennen mich noch nicht, 
wenn meine Frauenehre fo auf der Schneide des 
Mefjers fteht, wie in diefem Augenblid.« 

»Sie find hart, Frau Helene, leben Sie wohll« 
Ih nahm langſam meinen Hut, id} geizte noch mit 
der Minute und nad einem fanfteren, freundlicheren 
Wort von ihr. Un der Thür wandte ich mid) nod) 
einmal um, ich jah ihre Augen in einem feuchten 
Glanze, fie hatte ſich langſam am Sopha aufgerichtet. 
Noh einmal vedte ich meine Hand in die leere Luft 
hinaus nad der Richtung, wo fie jtand. 

»Nimmermehr!« hauchte ſie und fanf auf ihren 
Sib zurück.“ 

„Nun, lieber Freund,“ fragte ich, „wie weit biſt 
Du denn im Haufe der Weinhändlerin gekommen?“ 

„Ah, Liebſter,“ gab er kurz und traurig zurüd, 
„mir ift feit jener Heimfehr fo, als gehöre ich vor 
die Mündung einer Pijtole; reden wir nicht weiter 
davon. * 

Ich forfchte nicht weiter, nahm mir auch vor, 
nicht wieder von dieſer Gefchichte anzufangen. So 
vergingen Wochen, Graf Lambert ging gar nicht aus, 


Adolf Feldmann. 


wir bie großen Städte bed Erbballes, nehmen wir 








das Leben von ber allerrofigiten Seite, und Du vor 
Allen, Du hübſcher Dann mit dem Tiebenswürdigen 
' Elan, zeige den Weibern, wie Du die Erdfugel auf 
Deiner Degenjpite balanciren laſſen fannit.* 

„ch kann mir nicht denken,” murmelte er mit 
finjter grollenden Worten, „daß ed Dir ein Ver: 
gnügen fein wird, mit einem Schatten durch die Welt 
zu reifen, von dem Du auf Schritt und Tritt Dir 
fagen mußt, »diefer Schatten, der da neben Dir eins 
berwanft, ijt ein Werräther.* 

„Aber fei doc fein Kind, Lambert, du legſt 
es ja förmlih darauf an, mich ernſtlich böfe zu 
machen! * 

„So höre, was id Dir bisher nicht geftanden. 
Als ich damals in Mainz den goldenen Brunnen 
verlajjen, griff id; nadı Tinte und Papier und fchrieb 


| Zuftinens Mutter, fie möge meine Abweſenheit beim 


Diner entfchuldigen, ich fühle mich ſehr leidend und 
wenn fie mir Zeit laffe, jo würde ich in einigen 
Wochen wieder bei ihr vorſprechen. Nun, lieber 
Freund, Du fichft wohl, plumper hätte ich nicht ab— 
brechen können, nicht wahr? und ich fand auch feine 
Beruhigung in der Antwort der Mutter, die mir 
mit gleicher Kürze fchrieb; fie wünfche mir Genefung 
und völlige Freiheit meiner Handlungen. Uber das 
mit war ich) ja um feinen Schritt weiter, Du haft 
ja den Brief der Frau Helene Nabe gelefen.” 

„Nun,“ fragte ich etwas Takonisch, „glaubit Du 
denn, alter Freund, daß ein fo reiches und hübjches 
Mädchen, wie Fräulein Juftine, ewig unvermählt 
bleiben wird?” 

„Reden wir nicht weiter davon!” fiel er mir fo 
beitig in's Wort, daß ich nun beſchloß, mit feinem 
Worte jemals wieder auf feine Herzensangelegenheit 
zurück zu fommen; wohl aber fann ich darüber nach, 
twie ich handelnd, gejchiet in dieſe Affaire eingreifen 
fönne. Dazu wurde mir ſchon am nächſten Tage 
Gelegenheit. Ich fand auf dem Schreibtiiche meines 
Freundes einen falt vollendeten Brief, die Verjuchung, 


‚ ihn indiscret zu Iefen, flag mir ſehr nahe, da Lam— 
| bert gerade im Nebenzimmer mit bem Begichen 
; jeiner Blumen befhäftigt war; denn mit Luchsaugen 


Briefes erfaßt, welche lautete: 


hatte ich, ohne e& zu wollen, die Schlußzeile des 


— „wenn ich micht 


‚ fürchten müßte, daß Ihr Herz überhaupt das Klopfen 


er ſaß Abends ſchweigſam und finnend an feinem | 


Kamin und ſchürte nachdenklich die Kohlen; einmal 
hatte ich e& verſucht, ihn in einen feinen Vergnü— 
gungsitrudel zu reißen, es müßte nicht viel, fein Bus 


laterne las ich die Adreſſe: 


ſtand war apathiſch, ev wurde ein Einſiedler in feiner 


hübſch möhlirten Clausnerei; das dauerte biß zum 
Frühjahr; dann fante ich ihm eines Abends; „Lieber, 
theurer Heinrich, Du bajt nun wie ein Hamſter, wie 
ein Bär in feiner Höhle überwintert, jetzt gebt das 
nicht länger fo, Du mußt in’s Yeben, machen wir eine 
Reife, die Sonne lacht, die Luft ift milde, befuchen 


verlernt hat.” — 

Ich brauchte mir über dieſe Wendung nicht lange 
den Kopf zu zerbrechen; al® ich meinen Freund 
Abends fpät verlieh, halte er den Brief zufammens 
gefaltet, und bat mich ihn auf meinem Heimwege in 
den Brieffaften zu jterfen. Im Scheine der Gas— 
„An Frau Helene Rabe. 
Wildenborn.* 

Als ich am Brieffaften ſtand und das Schreiben 
ihon halb in der Definung ftedte, zog ich es fchnell 
wieder zurück und barg es in meine Brufttaiche. 
Ein kühner Entſchluß bligte in mir auf, ich wollte 
dieſem Herzweh mit feinen taufend unruhigen Stöhen, 
die unſeres Fleiſches Erbtheil find, ein Ende madıen, 
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entiweder jo oder fo, Anderen Tages war ich heim 
lid auf der Fahrt nadı Wildenborn. 


„Sie brauchen den Brief gar nicht zu leſen, gnä— | 


dige Frau,” fagte ich, al& ich bei Frau Helene Nabe 
eintrat und ihr den Brief einhändigte, „er enthält 


nicht anderes als die Bitte meines Freundes, mir | 


für die kurzen Stunden meines Hierfeins eine gütige 
Wirthin zu fein.“ 


Frau Helene empfing mich mit einer berüdenden 


Liebenswürdigfeit, fie legte den Brief uneröffnet in 
ein Käſtchen und fam ihrer Pflicht als Hausfrau in 
entzüdendjter Weife nad. Sie forderte feine Rechen— 
Ihaft von mir, wohin meine Reife ginge, was mich 
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ſtehe frei, ich wage e3 nicht, Sie vorzuitellen, viel— 
leicht haben Sie den Namen der Dame jhon gehört, 
es ift Fräulein Juftine Bärwald mit ihrem Bräu— 
tigam, einem Better von mir.* 

Man jagt, daß plöglicher Schred tödten kann, 
bei mir wirkte diefer Schred nur lähmend, jo läh— 


mend, daß mir vor Freude die momentane Muskel— 


veranlaßte in Wildenborn vorzuiprechen, das doch 


recht weit von. der Bahnjtation entfernt lag, viel— 
mehr merkte ich ihr an, daß die Art und Weiſe Gaſt— 
freundidhaft zu üben ihr, wie allen Yandbewohnern, 
etwas Geläufiges, etwas Selbjtverftändliches war. 
Aber einen Zwed, fo jagte ich mir wenigitens, mußte 


während Frau Helene das Frühſtück auf der Garten- 
terrafje jervirte, Hatte fie den Brief meines Freuns 
bes inzwifchen verftohlen gelejen oder nicht? Ich 
mußte ed nicht. MS die zweite Flache Walporz- 
heimer geöffnet wurde und wir unjere Gläſer wieder: 


holt fröhlich Hatten aneinander Elingen laffen, fragte | 


ich mit einem gewifjen Uebermuth: „Halten Sie, gnä— 
dige Frau, e8 für ein Unrecht, daß id) das Glück habe, 


kraft verfagte und mir eine Kryſtallſchale mit Back— 
werf aus der Hand fiel. 

„Na, vergnügten Polterabend,“ dachte ich und 
berbarg unter dem Auflefen der Scherben meine Vers 
legenheit. Meine Entſchuldigung wegen diejes klei— 
nen Malheurs überhörte fie unter den eigenen Wor— 
ten: „Dept weiß ich gewiß, dab Sie ein intimer 
Freund des Grafen Yanıbert find." Sie lächelte, der 
Schalt fpielte ihre auf Wangen und Lippen. Mein 
Wagen hielt vor dem Hanje, ich fühte die Hand mei— 
ner Wirthin fehr beivegt und fragte: „Gnädige Fran, 


‘ wieviele Grüße darf id) meinem Freunde bringen?“ 
meine Reife doc) haben, und was war nım der Zwed? 
Darüber fann ich etwas zeritreut und verlegen nad), 





ein jehr guter Freund des Grafen Lambert zu fein?“ | 
Sie fchwieg, ich wiederholte die Frage, indem ich auf 


„sehr“ einen außergewöhnlichen Nachdruck legte. „Ach 
verjtehe Sie!” jagte fie ruhig, und reichte mir uns 


befangen bie Hand, Sie müffen nur mit mir allein | 
fürlieb nehmen, es ift fl und einfam bei uns, ich | 


lann Ihnen nicht viel Unterhaltung bieten; das Pärs 
den, was Sie dort drüben unter den Bosketts an 
der Wieſe nur mit jich befchäftigt jehen, es find zwei 
Leutchen, die mir ihre Brautvifite machen; Sie find 


meine Säfte und doch am liebſten unter fich, ich ger | 


„Zanfend, wenn Sie wollen.“ 

„Und ſonſt haben Sie feine Botjchaft für Lam— 
bert?“ 

„Ich werde ihm die Mutwort auf feine Zeilen 
felber bringen. * 

„Bravo, gnädige Frau! Dann bitte ich zum Ab— 
jchied: verrathen Sie mid) nicht.“ 

„Parole d’honneur, mein junger Freund, auf 
Wiederſehen!“ 

Als ich andern Tages Lambert gegenüber am 
Schachbrett ſaß, war ich zerſtreut und verlor eine 
Partie nach der anderen. Sein Diener trat ein: 
„Eine Dame im Salon.“ 

Lambert erhob ſich ruhig, offenbar noch mit der 
Taltik feines Springer bejchäftigt. Als er durch 
die Portiere in den Salon trat, jtieh er einen Laut 
freudiger Ueberrafchung aus. Er breitete feine Arme 
aus. Ich hörte das Naufchen einer feidenen Robe 
und eine melodiöfe Stimme fagte voll Bewegung 
und Innigkeit: „Fühle, ob es noch klopft, fühle wie 
es klopft!“ 


Die Fremden in Paris. 


Bon Eugen von Jagomm, 


I" den früheren Aufſätzen babe ich mich mit der 
ruffischen, englifchen und ameritaniichen Colonie 
beichäjtigt. Werfen wir nun einen Blick auf die 
ſchweizeriſche, italienische und belgifche. 

Die Zahl der Schweizer in Paris beläuft fich 


III, 


Geſchäfte und machen ihrem geiftigen Borfahren 


' Neder alle Ehre, wie es denn überhaupt bezeichnend 


auf 23,000, von denen bie Meijten gewerblicher und | 


taufmännifcher Thätigleit obliegen. Die fchweizer 
und zumal die Genjer Bankiers machen glänzende 
2. 


— — 


für die geringe Begabung des Franzoſen für das 

ſogenannte Arbitragegeſchäft iſt, daß die Pariſer 

haute banque faſt ganz aus franzöſiſchen Händen 

im die der Deutichen und Schweizer übergegangen 

it. Ich erinnere nur an die Schweizer Hentic, 

Hottinger, Mallet, Muffard, deren Namen über die 
86 
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Grenzen Frankreichs hinaus einen guten lang haben 
oder hatten. Der Gründer der berühmten Barijer 
Gasgefellichaft war ebenjall® ein Schweizer, Namens 
Dubochet, wie denn aud ein folder eine Zeit lang 
an der Spige der Parifer Bank jtand, 

Die Zeiten find vorüber, wo die Schweizer eines 


Eugen von 


Jagow. 


bei denjenigen Arbeiten, welche eine höhere Intelligenz 


und Bildung, oder doch wenigſtens längere Uebung 


und unter Umſtänden auch eine gewiſſe phyſiſche 


Kraft vorausſetzen. Paris beſihzt belgiſche Erdarbeiter, 
Maurer, Tiſchler, Schneider, Schuſter, Mechaniker, 
Setzer u. ſ. w. Im Faubourg St. Antoine, wo Die 


beſonderen —— Rufes genoſſen und die fran— | Pariſer Möbelfabrifation ihr Hanptquartier hat, iſt 


zöſiſchen Könige, Ludwig XI. und feine Nachfolger, 
ſich mit einer Schweizer Garde umgaben, weldye jür 
befonders treu und zuverläffig galt. 
an diefe Tugenden lebt freilid noch in dem Worte 


»suisse« Weiter, wie man in Paris die Pfürtner der 
vornehmen Hötels umd die Kirchendiener nennt, ob- | 


gleih Tich unter ihnen wohl nur wenige Schweizer 
finden dürften. Es veriteht fich von jelbit, daf die 
Söhne der Alpen als vortreffliche Financiers die 
beiten Parijer Viertel bewohnen, die der Oper und 


des Elyjee. So mander von ihnen bleibt für immer | 


in Paris, andere — befonders die jchr fleifigen Ar— 
beiter — fehren zurüd, um im Schatten der geliebten 
Berge don ihren Erſparniſſen zu leben. 

Die Belgier — 45,649 an der Zahl — ber 
wohnen zu zwei Drittel die ercentrifchen Viertel von 
Paris, und zwar vorwiegend die Arbeiterviertel, 
woraus man auf ihre Hauptthätigkeit einem ficheren 
Rückſchluß ziehen kann. Auch find es neben den 
Italienern‘ und Deutjchen die Belgier, welche von 
den Franzoſen und insbefondere von der Parijer 
Arbeiterwelt am Meiften gehaßt werden. 

Die vornehmen Belgier, welche natürlich die 
eriten zehn Arrondiſſements, d. h. das innere Paris 
bewohnen (die zwanzig Barifer Arrondiffements reihen 
ſich in einer Schnedenlinie einander derart an, daß 
das erjte den Mittelpunkt bildet), find vielfach mit 
der franzöfischen Ariftofratie verwandt. Der belgiiche 
Arbeiter Dagegen iſt nicht felten ein gefährliches, 
vevolutionäres Element, das in den Anarchiiten= und 
Blanquiſten-Verſammlungen nur zu veich vertreten iſt. 

Obgleich der Belgier ein ſehr entwickeltes Heimats- 
gefühl beſitzt, ſo fommt er doch mit feinen Yands- 
leuten in Paris nur in jehr geringe Berührung. 
Aber gerade dadurd, daß der befgifche Arbeiter einer: 
ſeits feine Individualität nicht aufgiebt, andererfeits 
in jtetem Verkehr mit feinen franzöfifchen Berufs— 
genoſſen steht, übt er auf diefe einen ſehr bedeuten 
den Einfluß aus, fpielt er nicht felten die Rolle des 
Aufwieglers, überall Unzufriedenheit mit dem Arbeiter: 
loofe erzeugend und zum Widerjtande aufreizend — 
fommt er doch aus einem Lande, wo jenes keines— 
wegs beneidenswerth ift, mo dieſer vor faum zwei 
Jahren in Brand und Blutſcenen ausartete. 

Der Belgier ift im Allgemeinen ein guter Ar— 
beiter, und anſpruchsloſer als fein franzöfiicher Mits 
arbeiter, der ungern auf feinen Braten, feinen Cafe 
und Cognac verzichtet, des Sonntags, natürlich im 
theuren Bürgerkleid, wohl gar in der Droſchlke 
fpazieren fährt und am Montag von feinen Ver— 
gnügungsſtrapazen nicht immer hergeftellt ift und 
ihn blau macht. Man findet den nordiſchen Nachbar 
in Paris ebenfo fehr bei der groben Handarbeit, wie 


Die Erinnerung | 


\ der belgiſche Handwerker ſehr gefucht. 


Da das Möbel: 


| gefchäft unter dem ausländischen Mitbewerb jehr 





gelitten hat, jo haben die Pariſer Fabrilanten, um 
einigermaßen conenrrenzfähig zu bleiben, die Löhne 
herabjegen müſſen, jo daß dieſe nicht höher find, ala 
vor zwanzig Jahren, troßdem der Lebensunterhalt 
bedeutend theurer geworden ift. Der belgiſche Möbel- 
arbeiter begnügt ſich noc heute mit einem Tages— 
lohn von 3—5 France. 

Bedarf es der Berficherung, daß die vlämiſche 
Kunſt — vor allem die Malerei, aber auch Die 
Mufit — auf die franzöjijcdhe einen großen Einfluß 
ibt? Vor beinahe einem viertel Jahrhundert beflagte 
fi die Revue des denx mondes über die „Invaſion 
der belgischen Muſiker“, wie fich Frankreich heute im 
Allgemeinen über die „Invaſion der Fremden“ ent- 
rüjtet, was es freilich nicht hindert, Weltausitellungen 
zu veranjtalten und bei den Koftenanfchlägen auch 
das Fremdengold in obligater Weije zu berüdfichtigen. 
Seit der Zeit iſt es nicht bejjer geworden; man 
wehrt ſich — übrigens vergeblihd — mit Händen 
und Füßen gegen die Wagnerſche Mufit, aber ihr 
germanijcher Geift kommt auch aus dem Norden. 
Es iſt wahr, die Gevaert, die Grifar der jechziger 
Jahre find faft vergeſſen, aber ſie find durch neue 
Größen erjeht, und Brüfjel, das in künſtleriſcher 
Beziehung mit Paris immer mehr Fühlung bat, 
rechnete es fich zur Ehre an, Reyers Sigurd früher 
zur Aufführung zu bringen, als fein franzöfiiches 
Vaterland. An diefe und andere Thatfachen ans 
lnüpfend behauptete der bekannte Schriftjteller Ber- 
gerat noch kürzlich allen Ernſtes, daß gegenwärtig 
der künſtleriſche Schwerpunft von Paris bereit nad) 
Brüſſel verlegt jei. 

Bon den belgiſchen Malern bat ſich bier, dem 
Beifpiele von Stevens, Wappers u. A. folgend, jo 
mancher in der franzöfifchen Weltjtadt dauernd nicder- 
gelafjen, in feiner Kunſt die Borzüge der berühntten 
heimischen Schule mit denen der franzöſiſchen ver— 
bindend, das harakterijtiiche, Kräftige, Behäbige 
mit der Feinheit, Anmut und einer etwas fpottluftigen 
Realiſtik. 

Die 22,549 Italiener, welche Paris bevöllern, — 
fie ſind bier verhältnißmäßig minder zahlreich, als 
in Südfrankreich, wie die Belgier minder zahlreich, 
als in Nordfrankreih — gehören, von Ausnahmen 
abgejehen, nicht gerade zu den beten Elementen der 
Parijer Bevölferung. Mein Urtheil bezieht fi, um 
Mifdeutungen vorzubeugen, durchaus nicht auf das 
italienische Volt im Allgemeinen, fondern allein auf 
diejenigen Theile desjelben, welche nicht — die beiten 
find und von ihm in's Ausland abgeftoßen find. 

Der in feinen Lebensanfprücden freilich mufters 


ee. 


Die Fremden in Paris, 


haft beicheidene und darum dem jranzöfiichen Mit— 
arbeiter bejonders gefährliche italienische Arbeiter 
jpielt germ mit dem Mefjer und blutige Raufereien 
gehören in den von ihm bewohnten ärmlichen Bierteln 
faft zu den ftändigen Nummern in den dem Polizei— 


vräfecten jeden Morgen zunehenden Berichten. Etwas 


Nomadenhaites, Abenteuerndes kennzeichnet die meiften 
hiefigen Italiener. Das ganze Viertel von Saints 
Victor it mit ambulanten Mufifern, Bettlern und 
Künjtlermodellen im Nationalcoftüm erfüllt, welche 
demjelben ein recht buntes, jajt orientalifche® Aus— 
ichen geben. 

Unter den Hodjtapfern und Spigbuben gilt der 
italienische für den geſchickteſten, und ſelbſt der ber 
vornehmiten Claſſe zeichnet fid) ojt durch die Umtugend 
aus, aufdringlich zu fein und ſich in jedes financielle 
Unternehmen, das Gewinn verjpricht, liſtig ein: 
zudrängen. 

Es verlohmt ich vielleicht, hier eine Stelle aus 
einem Werte Macé's, ehemaligen Chefs der Pariſer 
Sicdyerheitspolizei, zur Eharakteriftit des itafienijchen 
pickpocket anzuzichen. „Wem würde in einer inter 
nationalen Berfammlung von Spigbuben der Borjig 
gebühren?“ fragt man ihn, und die Antwort lautet: 
„Dem Italiener! Mit feiner geichieten Ueberlegens 
heit verbindet er die Eleganz der Manieren, die 
Lebhaftigkeit des Charakters und die Courtoifie, mit 
der er jeine Opfer plündert. Sobald feine Begehr— 
lichleit durch einen »Tajchenflügele — jo nennt er 
es — angezogen wird, fo jpottet feine Geſchicklichkeit 
jedes Mitbewerbers. Er beherrjcht die — Taſchen— 
ſpielerkunſt. Durch eine jo natürliche Bewegung, 
daß ſie unbemerkt bleibt, betajtet er den Umfang 
der Tajche, wiegt er fie und bemächtigt ſich ihres 
Inhalts mit der größten Fingerfertigfeit. Er vers 
anlaft abjichtlih eine Keine Reibung, welche ihn 
ermächtigt, mit einem liebenstwürdigen und anmuthigen 
Gruß den Beſtohlenen um VBerzeihung zu bitten. 
Als Taſchendieb jtellt er jelbjt den legendarifchen 
Eartouche in den Schatten. In Bezug auf Finger: 
fertigfeit it der Spanier fein Mitbewerber; auch) 
diefer arbeitet mit leihter Hand und ohne jede 
Brusquerie, aber feine Bewegungen find nicht von 
jener Anmuth, deren Geheimniß allein der Jtaliener 
befigt.* 

In der That wiirde er umngreijbar fein, wenn 
er in feiner grenzenlojen Begehrlichkeit nicht, allen 
Gefahren zum Troß, immer wieder auf den Schau: 
plaß feiner Heldenthaten zurüdfehrte, Dis er alles 
weggerafit hat. 
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Nur ein Theil der italienischen Eolonie bewohnt 
beſtimmte Viertel, jo der Gyps- und Marmorarbeiter 
das MontparnaffesBiertel, Die Zeiten, da die bour— 
boniſch gefinnten, vornehmen Auswanderer in der 
‘ Barijer Eolonie eine Colonie bildeten, — natürlich 
‚ in dem hochariftofratifchen Viertel von Saint-Germain 
— jind vorüber, was allerdings nicht ausjchlieht, 
daß ſich hier noch einige italienische Pracht -Hötels 
finden, jo dasjenige der kürzlich verjtorbenen ſtein— 
‚ reihen Herzogin von Galliera, einer hochherzigen 
' Wohlthäterin der Menjchheit. 

Im Allgemeinen hält die Colonie nicht fehr zus 
ſammen umd es dürfte überdied kaum einen italieni- 
ſchen Salon geben, der in der Pariſer Geſellſchaſt 
befannt oder gar berühmt wäre, Das erklärt ſich 
aus verjchiedenen Gründen. Zunächſt beiteht der 
größte Theil der Colonie aus Arbeitern; alsdann 
liebt der Ftaliener überhaupt das häusliche Leben 
nur wenig, ihn locken die öffentlichen Verfammlungen, 
das Straßienleben. Er madt mit feiner Gattin 
| feinen Staat und das ift eben gerade der Grund, 
| warum die Ehen des Italieners mit der Franzöfin 
jelten glücklich find. 
Die Kinder befuhen die franzöfiihen Schulen 
in Ermanglung italienischer, und das iſt um fo we— 
niger bedentlid, als es ſich um „Schweſternationen“ 
handelt. Es finden ſich da allerlei in der Ver— 
wandtſchaft der Sprache und Abſtammung begrün— 
dete geiſtige Beziehungen, welche auch heute trotz der 
politiſchen Spannung zwiſchen den beiden Ländern 
fortwähren. Noch weniger, als von italienischen 
Schulen kann in Baris von italienischen Kirchen die 
Nede fein. Der Sohn des clafjiichen Südens ift 
feine tiefangelegte, religiöfe Natur; ihm ift es ledig: 
lich um das Gepränge, um das Schauspiel zu thun, 
und alles das und was er fonit jucht, bietet ihm 
auch die franzöfiiche Kirche, jelbit wenn er fein 
Sterbenswörtlein von der Kanzelrede verjteht. 
Irgend einen künstlerischen Einfluß übt Italien 
auf Paris nicht aus, und troßdem es hier an italie= 
nischen Sprachlehrern nicht fehlt, jo kümmert man 
fih do um die Kunft und Literatur des Nachbarz 
landes nicht annähernd jo viel, wie beijpielsweije 
um die ruſſiſche. In der That bejteht zwijchen den 
jranzöfifchen Naturalijten und den modernen Schrift: 
ſtellern Rußlands vielleicht eine größere geiſtige 
 Verwandtichaft, als zwiſchen der modernen franzöſi— 
ſchen umd italieniſchen Kunſt, was leider nicht aus— 
ſchließt, daß der italieniſche Büchermarkt mit oft recht 
zweifelhaſter Pariſer Waare überſchwemmt wird. 
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(Hortjeßung.) 


esen wichtig traten die feinen Mädchen in 
ihren tadellos jauberen, hellen Ballgewändern 
an die Ablegetiſche heran, entledigten fich ihrer Klei— 
dungsſtücke und drängten ſich an die beiden jchmalen 


| 
| 


Spiegel, um Verſchobenes zu ordnen oder noch einen | 


Blick auf ihre Toilette zu werfen. 


Es war ein ges | 


waltiges Drängen und Schieben, und ein Geruch von | 


Handſchuhleder, Parfüm und Eau de Cologne er- 
füllte die Luft. „Bitte, Frau Stille, Fräulein Krach! 
Sch habe meine Handichuhe vergeifen!” ertönte es 
nachträglich. — „Jawohl, einen Augenblict, — So— 
gleich, Fräulein Malchen! — Beide Sachen auf eine 
Nummer? Gewiß, gerne! Ich affiftire die beiden 
Mäntel zufammen, Frau Doctor, Frau Amtsrichter! * 


So ging es rafh und dienernd nach verjchiedenen | 
Und Fräulein Krach 
ftedte die Nummern mit Nadeln feſt und Bing auf, | 


Seiten aus der Alten Munde, 


und war überaus fir und rührig. Als aber Emma 
von Thinen in die Garderobe trat, wichen die feinen 
Mädchen unwillkürlich zurüd, und Emma nidte 
Fräulein Krach, die neugierig das von ihr Tage 
vorher angefertigte leid betrachtete, jo gnädig zu, 
als fei fie heute ein andered, höheres Weſen, und 
dankte auch fehr von oben herab, als die alte Stille 
ihr den bei Seite gelegten Fächer überreichte. 

„Er Hatte fi hier an die Seite wegfifementirt! 





Ja, ja — id) ſah ihm auch erft eben,” erklärte die 


Alte, und Fräulein Krach ärgerte fi über Emma's 
Hochmuth und griff mit verdrofjener Miene in einen 
Wall von Kleidungsſtücken und Regenſchirmen, der 
von anderer Seite aufgethürmt war. 

Bwijchen die Mädchen drängten ſich die Knaben, 
die meijt verlegen dreinichauten, an ihren Handſchuhen 
fnöpften und an den Ubrfetten zupften, deren blitzende 
Ringe ihre Anfehen erhöhen konnten. Immer nod 
neue Schaaren ftrömten herbei, und auch die Zu— 
Schauer, denen Pläbe auf den in Weiß und Gold 
gemalten Logen angewiejen, itellten jich bereit3 ein. 


Als Felix eintrat und ſah, daß es vollauf Zeit 
war, Tief er vorher noch einmal in die Badjtube zu 
Theodor. Der Eonditorgehülfe jchenfte eben falten 
Punſch, den er bereitet hatte, in eine Anzahl gläferne 
Krüge und fagte, als er Felix gewahr wurde, zu 
dejien aufänglichem Berdruß und fpäterer Beruhi— 
gung: 
„Na, Du fühlt ja ut as en Kakadu, de Hochtid 
geb'n will. Na ja, awer doc) fein, fein!“ 

Und ald Marie, die fih auch heute wieder in 
der Badjtube zu fchaffen machte, mit zwei leeren 
Glasgefäßen erichien, um fie mit rothen Zuckerman— 
dein und Pfeffermünzkuchen füllen zu faffen, gab fie 
ihrer Bewunderung cbenfall3 Ausdrud. 

„Und tanz nur nicht zu viel!” fcherzte fie, „Du 
machit wohl auch mit den Großen mal-eine Tour? 
Eben ging Fräulein Betty Truelfen mit einer neuen, 
jeidenen Haube, ſchön aufgepußt, in den Saal! Die 
erwartet gewiß, daß Du einen Galopp mit ihr ver— 
ſuchſt.“ 

„Ja, natürlich!“ ſpottete der Junge. „Betty 
liebe ich ja überhaupt zum Raſendwerden, und wenn 
ſie erſt etwas mehr herangewachſen iſt, ſoll die Hoch— 
zeit ſein.“ 

Während fie noch ſcherzten, rief die Conditorfrau 
aus dem Laben nad Marie, und zugleid ertönte 
der erite Orcheſtertuſch aus dem Scaufpielhaus. 
Ah! Das machte fi doch ganz anders, als der 


' Klang der eintönigen Violine, die biöher bei den 


Der fauber gefegte Saal jchien heute noch ein= | 


mal fo groß, von oben hing der große, glänzend 
gepußte Kronleuchter mit funtelnden Lichtern herab, 


die Wand-Candelaber in den Rängen waren entzündet | 
und jtrahlten, und eine gewiffe, jeden Uebermuth 
dämpfende ;seierlichfeit war über Allem ausgebreitet. 


Der Tanzlehrer, Herr Strambo, war im Frad 


und Hatte eine blendend weiße Eravatte angelegt, | 


empfing feine Schüler mit vertraulichem Kopfniden, 
und die Mütter und Väter mit einem tiefen Diener. 


Proben die Tänze begleitet hatte, Es fribbelte dem 
Knaben in Händen und Füßen, fortzulommen, und 
rajch eilte er über den Hof direct in das Schaufpiel» 
haus auf die Bühne und von dort in den Saal. 
Alsbald fah er fih nad) Minna, Emma von Thünen 
und Agnes von Nofen um. Die beiden leßteren 
entderfte er fogleich, näherte fi) ihnen und verficherte 
fih unter allerlei Compflimenten und Nedereien 
äweier Tänze. 

„Iſt Minna noch nicht da?“ warf er dann 
icheinbar gleichgültig Hin. Er war aber fehr uns 
ruhig, fie noch nicht geichen zu haben. 

Emma machte ein hochmüthiges Geficht und zudte 
mit einem „Weiß nicht! * die Achſeln. 

Die liebenswürdige Agnes aber nidte und zeigte 
dem Knaben die Geſuchte, die, von einem Schwarm 
Knaben umgeben, fi in der Nähe der Logen einen 
lab gewählt hatte. 

Nun ſchoß der unge dorthin, unterwegs feinen 
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Kameroden zunidend, und auch den eben eingetretenen | und eigentlich nicht in den reis gehöre (freilich nur 
Carl Balentini unter den Arm nehmend und mit fi) | er felbft beichäftigte Fich mit folchen Gedanken, da 


fortziehend. ihm nad diefer Richtung das rechte Selbitgefühl 
„Komm, wir wollen uns Tänze von Minna | fehlte), brachte ihn außer fid. 
holen!” „AH! Du aufgepußter Affe in den Lackſchuhen!“ 


Als Minna die Beiden herantreten fah, ftieg die  nirfchte er und ſah Felix mit zornfunkelnden 
Röthe in ihr Angeficht, aber lie warf den Kopf trogig Wugen an. 


zurüd. „Na, Minna, entjcheide Du, bitte,“ bat Felix zit 
Nun drängte ſich Felir vor. | ternd, und fi nur mit äußerjter Mühe bezwingend. 
„Es bleibt Was galt's ihm 
doch beim erjten Er, £ ee 0 RE in feiner augen 
Tanz, Minna?" blidlihen Er: 
bat er, ſich ihr vegung, ob bei 
vertraulich na⸗ Carl Balentini 
bernd. „Und jhönßetterjein 
Ziich = Walzer mochte oder 
und Eotillon? nicht. Wenn jie, 
Hajt Du die feine Minna, 
auch noch? nur gut war! 
Bitte!“ Minna 
Aber ehe fie fümpfte. Aber 
zu antworten fie war einmal 
vermochte, ein heißblütiges 
machte ſich auch Geſchöpf, und 


Carl Platz und 
ſtieß raſch und 
in einem ſehr 
gereizten Tone 
heraus: „Na, 


der angeſam—⸗ 
melte Verdruß 
und Aerger hat⸗ 
ten heute ſo— 
gleich wieder 


und die übrigen Nahrunggefun— 

Touren, Fran— den, als fie ge— 
saije, Schot⸗ ſehen, daß Felix 

tiſch, Redowa, zuerſt auf 


Emma v. Thü— 
nen zugegangen 
war. 


Rhemländer, 
Mazurla ver: 
langit Du wo» 


möglich auch!? „Den eriten 

Natürlich! Tan; babe id 
Alles und daß bereitä Earl zu= 
Beite mußt Du gefagt — Co: 


tilon will ich 
noch nidjt ders 


immer haben.“ 
Mit größter 





Ueberraſchung geben, und 
blickte Felix ſei⸗ Tiſchwalzer —“ 
nen Kameraden „Bitte, 

an, nber da er bitte,“ vief Fe— 
fich jo ungerecht Ä " ÜBEN lix Kartheuſer, 
geſchulmeiſtert ſie unterbre— 
fand, gab er Winter, wie machſt du falt! Nac dem Gemälde von 2, Blume Siebert. chend, und das 
durchaus nicht Herz ſchlug ihm 


Hein bei, jondern ſagte falt, und Carl Valentini | fo heftig und ungeftüm unter der Jade, daß er um: 
von oben bis unten mufternd: willkürlich die Hand drauflegte. „Bemühe Dich nicht 

„Deine hämiſchen Schnäde lege draußen in der | weiter! Es giebt noch andere Mädchen hier! Aber 
Baditube nieder, und dann fomm manierlich zurüd!* | Eines will ich doch jagen: den eriten Tanz haft Du 
Darauf fehrte er Earl den Rüden zu und wandte | mir wiederholt und noch bein legten Mal verjpro- 
ſich wieder zu Minna. hen, und konnteſt und durfteit ihn deshalb an den 

Earl Balentini ballte vor Wuth die Hände und ; — den — hier — ber fid) immer meinen Freund 
preßte die Zähne aufeinander. nennt, wenn es ihm paßt, und der mich mit jeinem 

Alles konnte er ertragen! Aber diefe hochmüthige | Hab verfolgt, wenn er eiferfüchtig wird — nicht vers 
Anijpielung, daß er ja nur bed Eonditord Sohn jei | geben. Aber wie —* 
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„Pah! Eiferſucht anf Dich! Auf ſolchen Zier— 
benget —“ fiel Earl Valentini, bleich vor Erregung, 
jeinem Kameraden in’s Wort. 

Aber nun war's mit Felix’ Geduld aus! 

„Nochmals Bierbengel und Scimpfreden? * ſchrie 
er beiinnungslos vor Wuth und troßte, des Ortes 


und der Anweſenden nicht achtend, mit geballten | 


Händen vor Carl Baleırtini anf. So laut und uns 
gejtim waren feine Nede und feine Bewegungen, 
daR ſich alsbald eime große Aufregung im Saale 
bemerfbar machte. Aller Blicke wandten ſich an den 
Ort, an dem Die erregten Kinder fanden, ımd meh— 
rere Knaben eilten bereitS herbei, um an der Ente 
wickelung eines Kampfes ihre Augenweide zu haben. 

Aber nun trat auch der Tanzlehrer hinzu und 
drohte, wenn fie nicht Ruhe geben würden, Beiden 
mit jofortiger Entfernung 

„Schämt Ihr Euch nicht, ſolche Scenen aufzu— 
führen?“ rief er. 

Nun traten fie zornſchnaubend auseinander, aber 
Felix warf noch einen vajchen, traurigen Blid auf 


Minna, die bereits bitter bevente, daß fie ſich hatte | 


hinreißen laſſen. 

Sie war auch wicht zu finden, als die länge 
ver Wotonaife ertönten, als die Baare — Die Heinen 
Mädchen in ihren ſteif gepfätteten, weißen, durchſich— 


tigen Kleidern, und Die Knaben in ihren hübſch 


fißenden Jacken und weißen Handſchuhen — ſich 
arrangirten. Carl Valentini, der ſich ſeſt auf Minna 
verlaſſen, ſtand ohne Dame, außer ſich vor Beſchä— 
mung da, während Felix, raſch entichlojfen, ſich bes 
reits die ebenfalls anweſende Dagmar geholt hatte. 

Durch feine Wahl trat er, zu Carl's ungemeſſe— 





Hermann Beberg. 


ihver Toilette nicht in Ordnung gewejen und Marie 
im Laden «8 ihr genäht habe, und ging dann auf 
Earl Balentini zu und gab ihm unter artigen Ent: 
ſchuldigungen diejelbe Ertlärung. 

Minna war während der Leit zur Beſinnung 
gekommen. Sie hatte ſich geſagt, daß fie ſich und 
den Lebrigen das Vergnügen verderben werde, und 
daß fie doch eigentlich allein an dem ganzen Streit 
Schuld jei. Sie wollte num in umnbefangener Weile 
wieder gut machen, und führte mit großem Geſchick 
aus, was fie fi) vorgenommen. Als num auch 
Dagmar sie bei Seite nahm und ihr den Inhalt 
des Geſprächs mit Felir erzählte, jchmolz ihr Herz 
völlig, und fie beſchloß — die Uebrigen mochten 
denfen was fie wollten — fich gleich mit ihm auss 
zuſprechen. 

Zu Paaren eingehalt, wandelten eben die Mäd— 
chem zifchelnd, ſchwatzend und lachend auf und nieder, 
fammelten neue Wröfte zum folgenden Schottiich und 
waren jtolz auf die Bewunderung, die ihnen gezolkt 
wurde. Freilich, fie fuchten den Eindrud hervor— 
zurufen, als feien fie ganz ausjchliehlich nur mit 
ihren Angelegenheiten bejchäftigt, als bemerften fie 
durchaus nicht, daß die Blicke ſich auf fie richteten, 
daß die Mütter und die Zuſchauer fie einer Kritik 
unterwarfen und jedenfall& ihre hübfchen mit roſa 
oder blauen Schärpen gefchmücken weißen Mleider und 


‚ ihre zierlichen neuen Goldkäſerſchuhe anſtaunten. 





nem Aerger, außerordentlich in den Bordergrumd. | 


Dagmar zählte doch jchon zu den Großen und war 
heute wieder jo ſchön, daß alle Mütter, die weniger 
fchöne Sprößlinge befaßen, ihre Eiferficcht nicht zus 
ritehhalten konnten. 

Felir trug nun in jeiner Erregung Dagmar, die 
dadurch unerwartet in die Geheimniſſe feines Her— 
zens eingetweiht wurde, die ganze Sade mit Mina 
vor umd bat fie, ihr zu jagen, daß er ſich beim Eins 


habe, und deshalb erjt auf Emma und Agnes zus 
geichritten jet. 

„Alles, Alles — Alles iſt mir verdorben heute, 
wenn Minna wieder ihren »Troßigen« hat,“ ſchloß 
der Knabe unruhig und bedrüdt, und Dagmar hörte 
das Belenntniß feiner Liebe heraus und fühlte 
mit ihm, 

Inzwiſchen war Frau Jahn, die nur auf drins 
gendes Verlangen ihres Mannes die Kinder begleitet 
hatte, voll Sorge, wo Minna ſtecken möge Sie 
ftand ohnehin stets unter der angftvollen Befürch— 
tung, daß das ercentriiche Kind einmal im Born 
oder Troß etivas ſehr Thörichtes unternehmen fünne. 
Aber als die Polonaife und der erite Walzer vor: 
über, kam Minna ſchon don felbit wieder zum Vor— 
Schein, entjchuldigte jich erſt bei ihrer Mutter und 
ihrem Tanzlehrer, indem fie erklärte, daß etwas an 


| gegen Did. 





Und Einige gebrauchten ihre Tücher wie die 
Großen, und in ihrem Coftiim verrieth fich bereits 
das letzte Jahr vor der Confirmation. Die aus— 
geichnittenen Ballfleider waren von Spigen umjänmt, 
um die Tiefen des jugendlichen Halfes zu ſchützen, die 
Röcke reichten bereits bis an die Eufel, und das 
Haar, das früher in zwei Böpfen hevabgefallen, war 
in einen einzigen mit einem jeidenen Bande durch— 
flochtenen Knoten geichlungen. 

„Hör!“ flüfterte Minna, während and) fie ſchein— 
bar im harmloſen Gefvräch neben Felix einherſchritt 
und eben an den Gruppen der Knaben, die noch den 
Schweiß von der Stirn troduend und Athem hotend 


daſtanden, vorbeifam. 
tritt in den Saal vergeblich nad ihr umgejehen | 


„Ich war »gauze — »ganz« — »ganze fchlecht 
Du fonnteit doch nicht mehr thun, als 
mir die Haupttänze anbieten!” Und mit weicher 


Stimme fortfahrend: „Ach — ich Hatte ja gerade 
gehofft, dah Dur es thun wirdeft, daß Du dieje drei 
Tänze verlangen würdeſt — Felix — aber weil 


Du gleih auf Ddiefe »rüpeligee Emma mit ihren 
großen Morgenſchuhfüßen losrannteſt — da — ba 
— dachte ich — fie wäre — doch — doch — die —“ 

Nun waren fie ans Ende des Saales gelangt, 
und fie fahte veriteeft feine Hand und drückte fie jü 
heftig, daf; der Junge hätte aufichreien fünmen. 

Eine umbejchreibliche Seligkeit jtieg in des Knaben 
Brust auf. 

„Rein — id hätte and) anders fein jollen,* 
flüjterte er großmiüthig und ein wenig altfing und 
wichtig zugleih. „Ich weiß ja, daß Du im Zorn 
Dir nicht bewußt bift, was Du thuſt.“ 
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Aber dad mochte doch nun Minna auch nicht 
hören. 

„Ne Dr —“ ſtieß fie, in einen anderen Ton 
übergebend, heraus — „ich wußte wohl, was ich that. 
Ich — id — war mur fchlecht, als ich auf Carl 
Valentini's Seite trat,“ Und ſchnell fortfahrend und 
dadurch num Felix wieder befänftigend: 

„Weißt Du, mit folchem ungebildeten Bengel 
jollteft Du gar nicht verkehren. DO, ih kann ihn 
nicht ſehen — und dann iſt er im Sprechen auch 
immer jo etepetete und zudringlich.“ 

Nach diefen Schluftworten war der Friede vülfig 
wieder bergeitellt, und glüdjtvahlend wandten ſich 
die Rinder zurück, 


Emma von Thünen und Carl Balentini, und jie 
ſchwuren den Wiederverföhnten Rache. Carl Balen- 
tini Freilich fühlte ſich heute ohnmächtig, ſchützte 
itarfes Kopfweh vor und verließ den Saal, 
aber hatte etwas auägchedt, um Minna Jahn recht 
tief zu verlegen. Inzwiſchen aber hub wieder die 


Muſik an, die von Strambo beorderten eriten Schs | 


tanzten aus, die Wahlen erfolgten, die Paare wir: 


beiten durcheinander, Die Bejchiefteren machten ſich 


Bahn und fliehen Die Kümmerlichen bei Seite, Die 
dann mürriich, oft zornig aufblickten und lange 
warten mußten, che fie wieder in Tact fommen und 
beginnen konnten, und ein leichter Staub umhüllte 
Alle. Und die ganz Mleinen trippelten im engen 
kireife fo ausdanernd nach dem Tacte, der Muſik, 


daß die Erwachjenen nicht müde wurden, fie in ihrer | 


unbebhülflichen, veizenden Wichtigkeit zu bewundern; 
und der Tanzichrer und Emma von Thünen er: 


regten bei einer Wahltour fo fehr die Aufmerkſam-— 
als Felix Kartheuſer anfitand und den „allverehrten“ 


feit, da man unter den Anweſenden Emma unbes 
dingt den Preis zuerlennen wollte. 

Aber dann tanzte auch Dagınar Jahn mit Agnes 
don WKojen eine Ertratour, und diefer Anblick riß 
die Anweſenden geradezu hin. 


Emma | 
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monate geworfen, auch von den Manren für ihre 
Heinen Damen ein und brachten ihnen eine Schaum 
torte oder einen Apfelkuchen. 

Allmählich Toderten ſich zudem der jteife Ton und 
das fürmliche Wejen immer mehr. Die Knaben 
mijchten fich zwanglojer unter die Mädchen; fchen 
tanzten die letzteren biaweilen ohne Handſchuhe und 
entblätterte Nofen wırrden achtlos bei Seite geworfen, 
Ein Tanz folgte dem anderen, und endlich, um nem 
Uhr, wurde der Vorhang mit den fujtigen und dro— 
benden Masken, mit denen er bemalt war, empor— 
gezogen, und auf der Bühne zeigten ſich zwiſchen 
den Couliſſen die fangen, ſchmalen, gedeckten Tijche, 


‚ auf denen belegte Butterbrode, Heringsſalat, Wein, 
Aber Zwei hatten Alles beobadjtet, e® waren ı 





Dagmar war Jchön | 


wie ein Königskind, und die janfte Agnes laq im | 
' Rachen und wieder Niederfigen! 


ihrem Arm, als ob ſie felbit eine jehamhafte Ver: 
legenheit empfinde, fo unſchuldig, lieblich und beſchei— 
den dahin zu jchweben. 


Punſch und Milch aufgeitellt waren. 

Das war ein Gewühl, als die Kinder jich zum 
Tiſchgehen gruppirten, und das war ein ſchwirren— 
des Leben, als jie endlih Plaß gefunden hatten, 
Freilich, Viele ſaßen auch ftumm und ernithaft da, 
fie befaßen feinen vechten Humor und feine rechte 
Lebendigkeit. Die Meijten aber waren in bejter, 
heiterſter Laune, ja, in andgelaffener Stimmung, ver- 
gahen zudem nicht, es den Großen nachzuthun, in— 
dem fie die Handſchuhe in die Weingläfer ſtopften, 
oder die Kleider beim Niederfigen änferft zimperlich 
an ſich rafften. 

Felix führte feine Minna und Hatte es fo ein— 
zurichten gewußt, daß Agnes an feine andere Seite 


‚ zu fiten fom, Das war fogar don Minna angeregt 


morden! Seitdem fie auf Emma von Thünen eifer 
füchtig. fand fie Nanes vollig ungefährlich, und es 
ward dadurd verhindert, daß die „riipelige* Emma 
von Thünen fich herandrängen konnte! 

Sehr feierlich war's und Minna’s Herz fchwoll, 


und beliebten Tanzlchrer Herren Strambo leben 
lien und ihm feinen Dank im Namen Aller aus— 
ſprach! 

Hurrah! Hoch! Gläferklirren, Schurren mit den 
Stühlen, Aufſtehen! Dins und Herwandeln! Anſtoßen, 


eeilich, bei der fetten Gelegenheit brach die 


Lehne von Minna’s Stuhl, und jie wäre ficher jehr 


Die Kinder amüfirten fich prachtvoll und gaben | 


fih ganz dem Rauſch des Bergnügens bin. Die 
Mädchen Hatten kaum Zeit, wenn ihre Mütter jie 
berbeiriefen, um ihnen eine aufgegangene Schleife 
neu zu Enoten, oder das losgegangene Haarband im 
Bopf feſtzuſtecken, nidten halb zuhörend, wenn ihnen 
noch Mahnungen auf den Weg gegeben wurden, und 
flogen wieder zu ihren Freundinnen, mit denen fie 
ihre fleinen, wichtigen Geheimniſſe anstanjchten. 
Die Knaben aber zupiten an ihren Weften und 


ſtrichen fich über das Haar und prahften mit ihrem | 
‚ wie man fo Schlechtes von einer Anderen denken 


Taschengeld, oder erzählten einander glüdtrunfen von 
ihren jortichreitenden Eroberungen. Dabei vergaien 
fie aber das auf einer langen Tafel zur Rechten 
de& Borhanges aufgethiirmte Naſchwerk nicht. Sie 
ſchmauſten wader und bandelten, nachdem Manche 
vorher noch einen heimlichen Blick in ihr Porte— 


unglücklich bintenüber gejtürgt, wenn Felix und Agnes 
fie nicht gehalten hätten. Als man nachjah, ſtellte 
ſich heraus, daf man ihr einen alten zerbrodienen 
Thenterftuhl bingeitellt hatte, und Minna erflärte 
aufs Beſtimmteſte, „das Habe fie der boshajten, 
»hinterrüdichene Emma zu verdanken!“ Sie habe 
geſehen, wie fie ji vorm Eſſen hinter den Vorhang 
geichlichen hätte. 

„Und wo wir jaßen, wußte fie ja, da wir unjere 
Zettel hingelegt Hatten!” ertlärte fie, 

Agnes fchüttelte den Kopf. Sie begriff nicht, 


fonnte. Nach dem Tiſchwalzer ward der Eotillen 
getanzt, und bei diefem hatte Emma bejchlojien, ihr 
Miüthchen zu Fühlen. 

Sehr raffinirt war ihr Plan. Sie wollte Felix 
gleich einen Orden bringen. Das würde natürlich 
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Minna wieder mit folcher Eiferfucht erfüllen, und fie 
würde Felir folche Scenen machen, daß ihnen Beiden 
der Reit des Abends verdorben werden wiirde! Ah! 
Wie fie diefe „ziegelrothe Patiche, diefe Minna mit 
ihren dien Beinen und dem unansjtcehlichen Dorſch— 
mund“ haßte. Und Felix Kartheufer! Wie eine 
Buppe ließ er fich fchleifen und merkte gar nicht, 
wie Minna Jahn mit Anderen ſchön that und ihm 
einbildete, er jei der Auserwählte! äußerte fie in 
ihrem Kreis. 

Für alle Kinder kam nun der eutjcheidende große 
Augenblid! Bei der erſten Wahltour im Cotillon 
mußte e8 ſich zeigen, wie es in dem Herzen eines 
Jeden ausſahl Brachte Chriſtian Anna das Bonquet, 
ſtatt Frida, dann war's entſchieden, daß Anna die 
Beſte war. — Agnes hoffte, daß ſie von Felix das 
zweite Bonquet erhalten werde, Sicher, Emma würde 
es nicht befommen! Es traf fih nun zufällig, daß 
Minna, Agnes und Emma zu gleicher Zeit ans- 
tanzten. Die Erftere hatte mit Felix verabredet, daß 
fie gleich nach der Auswahl von Orden und Bouquet 
auf einander zugehen, ſich ſelbſt beichenfen und dann 
weiter tanzen wollten. Aber als in Folge deſſen 
eben Minna ihrem Felix den größten goldenen 
Orden, den fie hatte erwiichen können, an die Brujt 
heiten wollte, ftürmten Emma und Agnes ebenfalls 





herbei und hielten die Auszeichnung dem Knaben hin. | 
Und ehe Felix noch recht zur Befinnung gelangen | 


fonnte, jpradh Emma ein herriiches und ihren Be— 
fehl durch fofetten Augenaufblict verftärkendes „bitte“, 
fegte fih in feinen Arm und riß den halb Wider- 
itrebenden zum Tanz mit fi fort. 

So geichidt hatte fie daS ausgeführt, dab in 
ihrem Benehmen durchaus nichts Aufdringliches lag, 
und fo raſch geichah's, und jo feit preßte fie den 
Knaben an fid, daß er, ohne jich einer ſchweren 


Unhöflichkeit fchuldig zu machen, gar nicht anders | 


konnte, als ihr zu folgen. 

Um ſich aber ihren Vortheil noch mehr zu fichern, 
flüfterte jie beim Tanzen: 

„Magit Du denn gar micht mehr mit mir tan— 
zen, Felix Kartheufer? Nur einmal haft Du mid) 
den ganzen Abend geholt! Ih — ich mag »nur« 
mit Dir tanzen.” 

Wie das fo überzeugend aus des ſchönen Mäd- 
hend Munde ging, durchzog's den Knaben beraufchend. 
Seine Eitelfeit ward angejtacdhelt, und zudem wirkte 
ihre mädchenhafte Schönheit auf ihn ein. 

Ein feiner Duft ftieg aus ihrem Bruſtbouquet 
und aus ihren mit Mlang-Nlang parfüntirten Tüch— 
fein hervor und umſtrickte ihn, ohne daß er felbit 
wußte, was und wie ihm gejchah. 


Und jchon wollte er anheben und ihr ihre | 


Schmeicheleien zurüdgeben, aber, ſich bejinnend, flü- 
fterte er nur: 
„Ih tanze aud mit Dir jehr gem — und 


wenn ich nicht gefommen bin und Dic) geholt habe, jo 


war'd, weil ich Jemanden damit zu kränken fürdhtete.* 
Emma biß Sich auf die Lippen. 


Die Antwort | 
vahte ihr durchaus nicht. Aber fie unterdrüdte ihren | 
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Zorn und ließ fich mit demfelben foletten Ausdruck 
aus jeinem Arm gleiten. 

Nun eilte Felix zu Minna. Mber er fand fie 
nicht auf ihrem Plaß, und troß allen Suchens — 
war fie nicht zu entdecken. 

Der Knabe wuhte, was vor fid) gegangen. 

Er hörte fie jprechen, jedes Wort kannte er im 
Voraus. 

Aber diejer erneute Zweifel an feiner treuen Ge— 


ſinuung, diefes Aufbaufchen rein gleichgültiger, dußer— 


licher Dinge, verlegte und fränfte ihn foldergeftalt, 
daß er für Mirgenblide überlegte, ob er nicht eins 
mal „ein Erempel jtatuiren müjje* und fie durch 
Gleichgültigkeit jtrafen! 

Dann dachte er jedoch wieder, daß fie nun ein— 
mal eine jo heiße, feurige Seele habe, daß er „ber 
Stüärfere und Befonnenere”, und fie das jchwächere 
Geschlecht feit und daß doch eben nur ihre Liebe 
ſich dadurch an den Tag lege, 

Aber nun ging wieder diefelbe Sache von vorne 
an! Es bedurfte langer Erklärungen und Verſiche— 
rungen, bis Alles im alten Gleife war. Daß Minna 
jo über die Maßen eiferſüchtig, ftellte fich doch als 
eine böje Zugabe heraus! 

So unbemerkt wie möglich fchlich fich der Knabe 
aus dem Kreis der Tanzenden fort und lief hinter 
den inzwifchen wieder herabgelaffenen Vorhang. 

Noch waren die Lohndiener und Mädchen beim 
Abräumen der Tiſche befchäftigt, die halb gefüllten und 
(eeren Gläſer waren zu Haufen gejtellt, die Stühle in 
buntem Durcheinander bei Eeite gehoben, die mit 
Punſch und Wein begofjenen Tiſchtücher ſahen 
ſchmutzig und Mebrig aus. Fort aus dieſem uns 
poetischen Winfel! 

Er fuchte hinter den Couliffen und dem Hinter— 
prumd-Vorhang, fand aber Minna nicht und lief 
zuletzt in den Theaterfeller, der jtets bei den Vor— 
ftelungen und auch heute erleuchtet war, 

Nichts! Endlich — in der offenen Thür des 
Souffleurkaſtens ſah er fie auf dem unteren Schemel— 
abſatz fißen — und heftig meinen. 

„Mein Gott! Minna! Minna!” rief der Knabe, 
„Ras machſt Du? Komm doch hinauf! * 

Aber fie vermeinte jtumm, legte den reizenden 
Kopf in die jchneeigen Hände und gab ſich ganz 
ihrem Schmerz hin. Doch war fie nicht troßig wie 
fonft, fie weinte nur und fo bitterlich, daß fie feine 
Worte finden Tonnte, 

Nun erklärte der Knabe den Vorgang mit Emma 
und flehte fie an, raſch zurüdzufehren. Ihre Abe 
wefenheit, fein Fortgang — mußten ja auffallen! 
Was die oben von ihnen denfen jollten! 

ber fie hörte mich. Jetzt ſprach der Knabe 
nod) einmal auf fie ein, bat, daß fie gut jein möge: 
— er wolle Alles thun, um fie zu bejänftigen, ob 
fie denn nicht wiſſe, daß fie feine Beſte fei, daß er 
fih aus Emma gar nichts, gar nichts made? 

Und da jchob fich vplöglich das Sind empor, zog 
den bettelnden Jungen zu ich herab und hielt ihn 
nit zitternden Armen umfangen., 
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„sch will mit Div weg — weit weg — heute 
— gleich — mir fahren mit der Eiſenbahn nach 
Hamburg, ich habe mein Sparcafjfengeld, Du hait 
auch welches, dann gehen wir nach Amerifa. — Id) 
will Did allein, allein, allein haben. Willit Du 
mit mir nad) Hamburg reifen, Felir? O! wie ich 
fie Alle, Alle haſſe — diefe Emma, dieje Agnes — 
und aud) Marie Peterjen, mit der Du die Redowa 
tanzteſt — fie ift auch eine von denen —“ 

Nun nahten fic Schritte. Man kam die Treppe 
binab. 

„Raich! Raſch!“ rief der Ninabe und zog unwills 
fürtich die Thür des Souf- 
fleurfaitens hinter ſich zu. 

Aber fajt in demſelben 
Augenblid hörten fie auch 
jchon eine Stimme rufen. 
Fe—lix — Fe—lix — 

Min—na, Min—na!* 
drang’s langgezogen an ihr 
Ohr. 


Sie laufchten, hielten 
ich umfchlungen und beb- 
ten in der Erregung. 

Und dann, zu der Kin— 
der Schred — ward die 
Thür aufgeriffen und — 
Frau Doctor Kartheufer 
ſtand vor ihnen, 

„Ah! AH!“ schrie Minna 
und preßte ſich au des 
Knaben Bruft. Sie wußte 
in der nachwirkenden Auf— 
regung und gegenwärtigen 
Angſt ſchon nicht mehr, 
was fie that. 

„Komnit heraus! Mas 
macht Ihr da! Was jind 
das wieder für Gejchichten, 
Felir!* rief die Doctorin 
fopfichüttelnd und mit ſtren⸗ 
gem Ernft. Und: „Schämit 
Du Did nicht, Minna, jo 
jortzulaufen und Deiner 
ichlechten Laune zu folgen! 
Sch jah wohl, was Did 
ärgerte,. — Wa, na, trockne 
Deine Thränen, Kind, — Geht auj Euren Plab 
— eben follt Ihr tanzen — und gebt nicht wieder 
Beranlajjung zu Angit und Unruhe,“ 

Su jprad die Frau, jtatt durch übertriebene 
Sceltworte die Kinder irre zu machen. 

Aber im Stillen nahm fie ji doch vor, mit 





Abmiral ra} von Wonts, 


Beiden, und insbefondere für ihren Theil mit Felix 


zu ſprechen. 

Aergerniß herborriefe, wenn er mit einem kleinen 

Mädchen in folder Weife verfehre, und daß er noch 

viel zu jung fei, um fich den Kopf mit den Launen 

feiner Spiellameradin zu verdrehen. Aber jedenfalls 

wollte jie erit hören, bevor jie urtheilte, denn ihre 
> 


Sie wollte ihm Mar machen, daß er | 
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Staatöverbrechen, jondern eben als kindliche Thor- 
heiten behandelt werden mußten — — damit nicht 
durch zu große Strenge wirkliche Vergehen ent: 
ftanden — — 


| Erfahrung fagte ihr, dab gewiſſe Dinge nicht als 
| 


* * 


* 


Der December war herangekommen. Neben der 
Stadträthin im Wohnzimmer ſaß Adler und fühlte 
der Frau, die ſich ſchon ſeit Tagen leidend befand, 
den Puls. Draußen herrſchte eiſige Kälte mit Schnee— 
treiben, und in der Villa 
war's nicht eben behaglich. 
Ueberhaupt durchwehte die 
Räume ein kalter, freude— 
leerer Hauch. 

Der Stadtrath hatte 
das Lachen verlernt, Fran 
Jahn ſaß der Kummer wie 
eine ſchwere Krankheit im 
Herzen, Dagmar litt jicht- 
bar mit ihren Angehörigen, 
und nur Minna, die zwar 
wußte, daB nicht Alles 
wie früher, aber doc) zu 
einem rechten Nachdenken 
über die Dinge mod) nicht 
gelangt war, lief fingend 
trepp auf, trepp ab, — 
Jahn's hatten von Eduard 
und Ebba nur ein eimzi- 
ges Mal feit deren Abreife 
gehört. Ein Dankbrief für 
„alle Site” und „inniges 
Bedauern“ über das Ge— 
ichebene, von dem jie aus 
den Zeitungen gelejen, war 
gekommen, aber  feitdem 
hatten fie micht mehr ge— 
ichrieben. Dagegen liefen 
bei Ahne don Bolten regel- 
mäßig Berichte von Ebba 
ein, und aus diejer Quelle 
mußte die Stadträthin — 
zu ihrer bitteren Kräulung 
— Nachrichten jchöpfen, von 
deiren die lebten lauteten, daß ihre Kinder noch in 
Paris feien, dort auferordentlid) interefjante Be— 
fanntjchaft gemacht hätten und vorläufig an feine 
Meiters oder Heimreije dächten. 

Als Adler beim Berlafjen der Billa auf den Flur 
trat, zog ihn Dagmar, die immer cine Gelegenheit 
zu finden wußte, ihrem Berlobten die Hand zu 
drücken oder einen zärtlichen Blick zuzuwerfen, raſch 
in des Stadtraths Arbeitszimmer und forſchte ihn 
voll Sorge über ihrer Mutter Geſundheit aus. 

„Sag', ſag'!“ drängte fie, „Wie ſteht's? Du 
glaubſt nicht, wie ſehr ich mich ängſtige. Oſt war 
Mama in dieſen Tagen fo hinfällig und matt, daß 
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ich dachte, ihr fünne das Schlimmſte begegnen. Haſt 
Du ihr Etwas verjchricben? Kann ih Etwas thun? 
Und Bapa! findet Du nicht, daß auch er fchlecht, 
ſehr ſchlecht ausſieht? Und jo ernjt ijt er! Tage: 
fang hören wir fein Wort au& feinem Munde.“ 


Vol Betrübnii hörte Adler dem Allen zu. Die 
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erſparen und lam, um freundſchaftlich zu rathen, daß 


er ſich nicht wieder aufſtellen laſſen möge. 

„Soweit ich ſondirt habe, mein verehrter Herr 
Stadtrath," hub er an, „iſt feine Ausſicht vorhau— 
den, daß Sie wiedergewählt werden. Da ijt’s beſſer, 


Sie ermächtigen mich, zu erflären, daß Sie überhaupt 


letzten Ereigniſſe hatten die Stadträthin tief betroffen, | 
ihr Gemüth war bedrüct, ihr ſehlte die Mraft ſich 


aufzuraffen, und Schwäche und Fieber wollten nicht 
weichen. 
wie jie ihre Mutter wieder aufrichten könne. Die 
häuslichen Geſchäfte hatte fie ſämmtlich übernommen, 
war früh Morgens aus dem Bett und meiftens Die 
Letzte, die Abends Ruhe ſuchte. Außerordentlich 


Dagmar Hatte nur den einen Gedanken, | 


verzichten. Es it mir jehr, jehr weh, und Sie in 
der Folge miſſen zu follen, wird mir nur zu ſchwer. 
Ich gedenfe aud) der Einnahme, die Sie verlieren, und 
möchte fie Shnen erhalten. ber ich jehe feinen 
Weg, ſelbſt wenn ich meinen ganzen Einfluß in die 


Wagſchale werfen würde.” 


' Stadtrath. 


waren die Energie und die Umſicht, die jie entwickelte. 


Adler fam täglich zwei Mat in's Haus und jah nad 
der Leidenden. Aber er juchte nicht nur der Arzt 
für ihren Körper zu jein, auch für ihre Seele! Nichts 
ließ er unverſucht, um Hoffnungen auf bejjere Tage 
in ihr zu enweden. 

Aber die Derzlojigkeit, die Ebba und Eduard an 


den Tag legten, nagten an dem Innern der Fran, | 
| bedeutendes Geichäft eingeht. Ach hüre, daß Sie alle 


und die Sorge um ihren Mann ließ jte nicht ſchlafen. 

Wiederholt waren auch Jahn's Verhältniſſe zwi— 
ichen Dagmar und Adler berührt worden, und neuer: 
dings hatte eine Aeußerung don Seiten Ohlſen's das 


Mädchen belehrt, dab die Dinge ſehr Ichlecht jtanden, | 
Bon den Comptoiristen follten, wie diefer berichtete, | 


alle bis auf einen entlajjen werden, umd auch der 
und jelbit Cisberg würden jpäter abgehen. 

„Dann iſt's wohl jehr, ſehr jchlinm, Ohlien? 
Bapa jpricht gar nicht —“ hatte Dagmar bebend 
herausgejtoßen. Statt eine Antwort zu geben, Hatte 
der Alte ſich über die Augen gewifcht. 

Und dennoch jtanden die Dinge noch weit ſchlim— 
mer, ala Dagmar ſich voritellte. Zuviel war's, das 
auf den Stadtrath eindrang und auf ihm lajtete. (Er 
jah auch, wie furchtbar feine Frau litt, und die Un— 
möglichfeit, ihr zu helfen, ſchnitt ihm in's Herz. 





Bisweilen fam ihm der Gedanke, er könne fie | 


verlieren ımd der Athen ftocte ihm vor Augſt. Er 
wog ab, wen die Schuld traf, wollte fie auf Ebba 
und Eduard wälzen und mußte ſich doch geſtehen, 
auch er jei von ihr nicht freizuſprechen. Und das— 
jelbe vorwiurisvolle Gefühl bemächtigte ſich feiner, 
beziglich der geichäftlichen Yage. Der Himmel hatte 
ihm mit schwerem Schlage getroffen, aber es war 
doch nur das Ende des Anfanges geweſen, den er 
zum Theil mitverſchuldet hatte, Ihm fehlte auch der 
alte Muth, 

Die vielen Kränkungen und Demüthigungen, denen 
er ausgeſetzt war — auch Schreiben mit tief ver- 
leßendem Inhalt waren eingelaufen — lähmten fein 
Vertrauen zu ſich felbit. Und doch befremdete ihn 
nichts mehr. 

Als eines Vormittags im December der Bürger: 
meilter mit verlegener Miene das Comptoir betrat, 
wußte er ſchon, worum es ſich handelte. 

Die neuen Stadtrathswahlen jtanden vor der Thür. 


Cajpar wollte ihm den Schmerz der Enttänfdung | 


„a, ja, ganz recht. Sch danke Ahnen,” nidte der 
Er machte nicht einmal einen Eimvand 

Am Schluß nahm der Bürgermeiiter noch einmal 
das Wort und berührte die allgemeinen Verhältniſſe 

„Sie wilfen,* hub er au, „daß nich aufrichtige 
Theilnahme leitet. Ich bitte, jagen Sie mir, wie 
die Dinge stehen. it es Ihnen denn gar nicht 
möglich, von Ihren Verwandten Hülfe zu erhalten? 
Ich möchte immer noch die Hoffnung nicht aufgeben. 
Und welch’ ein Berluft für die Stadt, wenn ein fo 


Are Lente entlafjen wollen, auf Liquidation der 
Firma ausgehen. Iſt's wirklich der Fall?“ 

„sa, ich werde müſſen.“ entgegnete der Stadt: 
rath „Die Kataſtrophe, die über mid) hereingebrochen, 
ift zu vernichtender Natur gewejen. Und Hülfe will 
ich von meinen Benvandten nicht, oder vermag ſie 
nicht zu erhalten. Sch will jehen, ob ich nad} der 
völligen Abwiclung wiederum beginnen kann. Vor— 
läufig bin ich gezwungen, nur auf Erjteres allein 
mein Augenmerk zu richten. * 

Alsdann hatten fie ſich die Hand geichüttelt, und 
ber Bürgermeifter war mit erniter Miene davon ges 


| gangen. 


As Jahn am Nachmittag dieſes Tages feinen 
gewohnten Spaziergang antrat, wählte er abſichtlich 
und zum eriten Mal einen abgelegenen Weg. 

In feiner Vaterjtadt ſich zu zeigen, war ihm bes 
reits mehr als peinlih. Scham und Unmuth drück— 
ten ihn nieder. An die Fenfter würden fie laufen 
und ſich zuraunen: „Da, da geht er, der bauferotte 
Stadtrath Jahn!“ Und er fürchtete jogar weniger 
die Schadenfrende. Der Gedanke „bemitleidet” zur 
werden, trieb ihm das Blut in die Schläfen. 

Vor dem Einbiegen in einen Feldweg, außerhalb 
der Stadt, ſah der Stadtrath einen Agenten, mit 
Nanten Karlien, heranfonımen. Diefem Manıe hatte 
er jeinerzeit fräftig die Hand geboten, als er jein 
Geſchäft anfthun wollte, und war ihm auch jpäter bei 
jeder Gelegenheit intereffelos gefällig gewejen. Noch 
furz vor der Hochzeit hatte ſich Karljen, tief dienernd, 
wie immer, im Comptoir eingefiunden und ſich von 
Eisberg eine Empfehlung erbeten, die ihm von weſent— 
lihem Nuten ſein fonnte, 

Sobald er aber an dem heutigen Tage den Stadt— 
rath heranjchreiten ſah, that er, al& ob er ihn gar 
nicht bemerkt habe, und jchlug raſch einen Seitenpfad 
über die Felder ein. 


Schulter au Schulter. 


Jahn lächelte bitter. Er kannte des Mannes 


Gedanken nur zu genau! Nun, da nichts miehr von 


ihm zu holen, war er ihm unbequem. Vielleicht 
fürchtete er gar, dab Jahn ihn in Anspruch nehmen 
fünne. 


Einen Augenblick ſchwankte der Stadtrath. Bei 
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vergraben, ſinnend, grübelnd und ſich verzehren, 
mehr dem Tode ald dem Leben zugewandt, ward 


 vlöglich geflopft, und Chriſtian Ohlſen ftand vor 
‚ ben tief Bebrücdten, 


„Entjchuldigen, Here Stadtrath, wenn ich ftöre,“ 
drang's unjiher aus feinem Munde „Ich ging über 


ähnlichen Fällen hatte er in den lebten Wochen ſtill— | den Stüätteplaß und da ſah ih — Licht und — Licht 


Ichweigend die Achſeln gezudt und war vorüberge: 
Schritten. Heute aber beſchloß er, einmal anders 
zu Handeln, Gr rief deshalb mit lauter Stimme: 
„Rarl—ien! Karl— fen! Auf ein Wort!” 

Der Dann — Jahn jah es — drehte bei dem 
Ruf unmilllürlich den Kopf zur Seite. Er hatte 
ihn alfo gehürt. Aber trogdem wandte er jich nicht 
um, beſchleunigte vielmehr feine Schritte. 


Da rief Stadtrat Jahn noch einmal und lauter | 


über das Feld hinüber: „Karl—jen! Narl—jen!" Er 
wollte die feßte Probe machen; es war doch mög— 
licher Weile denkbar, daß er ihn vorhin nicht geſehen 
und den eriten Huf nicht auf fich bezogen hatte. 


Aber feine Worte verhallten; der Mann fuchtelte | 


mit jeinem Spazierftod und jchlug auf das Gras. 
Er wollte dadurd; offenbar an den Tag legen, daß 
er nur mit feinen Gedanken bejchäftigt fei und von 
der Außenwelt nichts höre. Nun gab Jahn fein 


Borhaben auf, und ein Zug tiefer Verachtung legte | 
fih um jeine Mundwinfel und blieb darin haften. | 


Es war jchon dunkel geworden, ald er von ſei— 
nem Spaziergang zurüdfehrte, und im Comptoir auf 
dem Stätteplag befand ſich fein Licht mehr. Aber 
Jahn öffnete und trat in den falten Raum, entzüns 


dete ein Licht und ließ fich am feinem Pult nieder. | 


Schmerz und tieffte Schwermuth übermannten ihn. 
Immer wieder drängte, fich feine Frau in feine Vor: 
jtellungen, und die Thränen fchoijen jtrommeife aus 
feinen Augen. Aber auch feiner beiden Mädchen ge— 
Dachte er! Welche ftolze Pläne hatte er mit ihnen 
gehabt; wie hatte er fie verzogen und verwöhnt. Und 
was winfte ihmen nun in der Zukunft? Gin furcht— 
bares Weh auch um fie bemächtigte fich feiner. Angſt, 
Reue und Mitleid wiühlten in feiner Bruft. Und 
von Dagmar und Minna gingen feine Gedanken zu 
feinem Sohn, zu Ebba, feinem Bruder Fritz, zu 
Ahne Guldang. Steinfiguren! Keine Menjchen! — 





Und doch Menichen, vielleicht die, mit denen jpäter | 


die Erde bevölfert jein würde, wenn die Nothwen— 
digleit immer noch größer, die Möglichkeit zum Leben 
ftetö geringer werden, wenn der Berjtand dereinjt 


ligion der Selbſtſucht die allein herrichende jein wiirde. 
Dahn fah Alles vor fih: Berfauf der Billa, das 


Forttvagen der Möbel und der übrigen Einrichtung, | 


feinen Umzug und Einzug in eine Feine, bejcheidene 
Wohnung, die fchmerzvollen Gefichter feiner Lieben, 
die Scham, die Trauer, die Demüthigungen, kurz, 


— und meinte — daß vielleicht —“ 

Weiter kam er nicht, er ſtand da und ſchob ver— 
legen und ängſtlich nach ſeiner Art die Zunge hinter 
die linle Bade. 

„Sa, ja, ich bin's, guter Ohlſen,“ gab Jahn lang: 
gezogen zurück und jah den: alten, treuen Freund 
traurig in’ Auge. Und „Gehen Sie nur. ch 
ſchließe dann ab.” — j 

Aber mehr jagte er nicht, denn er fah, wie lang» 
fam jchwere Thränen aus den Augen des Alten tropfs- 
ten, wie fie auf feine Hände fielen, und wie er fie 
ungeſchickt abzutrodnen ſuchte. Er ſah's, obgleich nur 
das Heine Licht den Raum erhellte, 

„D, Herr Stadtrath haben Sorgen, ſchwere Sor— 
gen. Sch weil; e3,” ſtieß der Alte dann heraus. 
„Und das drückt mic mein Herz ab. Könnte ich 
blots Etwas thun. — Herr Stadtrath werden es mir 
nicht verübel nehmen, wenn ich bitten thu’, daß Herr 
Stadtrat) doch mein fleined Capital in’s Geichäft 
nehmen wollten, und fünnte ich denn ja fpäter, wenn 
Allens wieder in Gang, ſpäter, fpäter — vielleicht mal 
en büjchen Zinfen Eriegen. — Abers wenn das nicht 
ift, denn, denn fo thut das auch garniks. Wenn 
Herr Stadtrath blots geholfen wird — das, das — ' 
Nun war's an Jahn, fich die Augen zu trocknen. Die 
Thränen wollten fie ihm fchier verfchleiern, und er 
war auc in feiner Nührung nicht im Stande, dem 
braven Mann zu antworten. 

Endlich jtredte er mit einer heftigen, fait zittern» 
den Bewegung die Hand aus, und als Ohljen auf 
ihn zueilte und ihm feine Mechte bot, drüdte er fie 
ohne Worte immer und immer wieder. 

Es war einer von den Hugenbliden, in denen der 
Schöpfer zu den Menjchen niederiteigt und fie bes 
höchſten Glückes theilhaftig werden läßt, das in einer 
Menichendbruft Raum gewinnen kann, ein Augenblid, 
in dem der Vernunftbegabte fühlt, dab es doch nod 
etwas anderes in der Welt giebt als Speife, Trant 
und Schlaf, und daß in den einfältigen Seelen jene 
Sottheit wohnt, in der alle Quellen der Güte und 


Barmherzigkeit zufammenfließen. In folden Stunden 
allein das Scepter ſchwingen und die praftifche Mer 


den ganzen Sammer, der dem Unglüd folgt, wie dem | 
‚ ein Belt giebt, ein Bett für die Fürften und die 
ı Bettler: die Erde — —. 


Hinter die Kültel Und dann! Und danı! Und 
dann? Was würde alsdann geſchehen? Er wußte 
es nid! 

Mährend er fo dajah, den Kopf tief in die Bünde 





Er mochte auch ſchon nicht mehr denfen, | 


fchaut er mit Verachtung auf das äußere Treiben, 
das ihn umgiebt und in dem er felbit täglich eine 
Rolle fpielt: 

Wie die Menjchen nach Nang und Würden ftreben, 
Titeln und Orden nacdjagen, ſich beſſer bünfen als 
ihre Nebengeichöpfe, felbit im Gruß einen Unterſchied 
machen, hier tief dienern, dort vornehm den Kopf 
neigen und vergeffen, daß es einſt für Alle doch mur 
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758 Hermann Beiberg. 
Am kommenden Morgen erhob fid der Stadts 
rath, der ſchon feit geraumer Zeit ein Schlafzimmer 
für fich bezogen hatte, früher als gewöhnlid und 
machte, da das Frühſtück noch nicht bereitet war, ſei— 
nen Gedanken nachhängend, einen Spaziergang über 
den Stätteplag! Das Anerbieten von Ohlſen, fo wenig 
er es zu müßen gedachte, hatte ihm gegenwärtig ein 
Gefühl freudiger Kraft verliehen. Er jah wie der 
Schiffbrüdige in der Ferne ein Segel auftauchen, 
und der alte Muth begann fich vorübergehend zu 
regen, 


bald mit Eisberg berathen wollte. 
Als er nad viertelitündiger Wanderung in Die 
Billa zurüdfehrie und das Speifezimmer betrat, fah 


er Dagmar dem Dienftmädcden in großer Hajt einen ; 


Auftrag ertheilen, und als jene das Zimmer verlafjen, 
fiel ihm feine Tochter, che er no zum Wort ges 
langen konnte, mit verzehrendem Schluchzen um den 


Hals, 


Schulter an Schulter. 


1 
I 
I 
| 


In ber Nacht waren auch allerlei geichäfts. | 
liche Pläne in ihm aufgeftiegen, über die er ſich als- 


aber fanf nun wiederum fo tief, daß die Lebeuskraſt 
jeden Augenblick zu erlöfchen drohte. 

Im Nebenzimmer fahen der Stadtrath und Minna, 
Das Kind meinte und zitterte am ganzen Körper, 
Vorahnungsſchauer hafteten durd ihre Seele und 
machten das tieffühlende Geſchöpf faſſungslos, der 
Stadtrath aber verharrte in einem dumpfen, faſt apa= 
thifchen Schweigen. Er ſchien völlig gebrochen. 

Dagmar und Adler verharrten an dem Bett der 
Kranfen. 

Der Doctor war, wie immer, äußerlich ruhig, fitt 
aber unendlich darunter, daß er nicht helfen konnte. 
Ihm wollte feinen, er habe fein Anrecht auf das 
fieblihe Kind, das mit dem blafjen Angeficht und 
den von Angſt und Sorge franfen und doch jo 
ſchönen Augen neben ihm jtand, wenn er ihre teure 
Mutter nicht rettete. Er hätte aus Yicbe zu Dag— 


' mar in dieſem Wugenblid fein Leben bingegeben, 





„Mama ift jo, fo ſchlecht. Die ganze Nadıt hat 


fie phantafirt; ich habe furdtbare Angſt ausgejtan- 


den und hatte Did) nur nicht geweckt, weil id; Deine 
Nuhe nicht ftören wollte. Eben babe ich zu Doctor | 


Adler geſchickt. — Jeßtzt Ichläft fie ein wenig, 
ih bin jo furdtbar traurig — ich fürdte — ich 
firechte, lieber Papa —“ 

Sp ging’s raſch und abgebrochen aus Dagmar’s 
zudendem Munde, und weiteren Nachfragen von Sei— 
ten ihres Vaters vermochte fie zunächſt nicht Nede 
zu Stehen. 

Durd) des Stadtraths Bruft aber zog ein namen 
lojes Gefühl. 


Ah, | 


Nun Hatte eben die Sonne wieder | 





einen warmen Strahl herabgefandt, aber es ſchien, 
das Schickſal wollte doch, daß er jeglichen Schmerz | 


bis zur Neige auskoſten follte. 


Ein furchtbares Nervenfieber raſte in dem Körper 
der armen Frau und griff immer mehr um ſich. 
Zwei Tage und eine Nacht lag ſie mit wirren Reden, 
wollte aus dem Bett, hatte nur zeitweilig kurze, Lichte 
Augenblide und jah dann ihre Angehörigen mit 
Blicken der Wehmuth an, die ihnen in's Herz fchnitten. 


Adler wich während dieſer Zeit nicht aus der | 


Villa. Er beauftragte einen Collegen, feine Praxis 
wahrzunehmen und widmete ſich mit beifpiellofer Auf: 
opferung der Plege der Frau. Ihm zur Seite ſtand 
unermüdet Dagmar, die, wie er, weder das Wett 
fuchte noch ſich ſonſt Ruhe aünnte. 

Gegen Abend des lehten Tages ſchlug das Fieber 
um, der Puls fiel von der gefährlichen Höhe bevab, 


wenn er fie, die Kranke, Dadurd hätte dem Dafein 
erhalten können. Nun eben hatte er der völlig Er— 
ihöpften Champagner eingeflöht und wartete die Wir- 
fung ab. 

Wirklich jchlug die Kranke die Augen auf und 
ſtarrte durch das matterleuchtete, dichtverhangene Ge— 
mach grad'aus in's Leere, 

„Mama,“ flüfterte Dagmar, die eine leiſe und 
fie unbejchreiblich beglüdende Hoffnung beſchlich, mit 
zitternder Stimme. „Erfennit Du mic)?“ 

Die Frau bewegte langjam und wehmithig das 
Haupt. Und „Eduard! Eduard!” flüjterte fie dann 
ſehnſüchtig. 

Nun ſchlich Dagmar auf den Zehen in's Neben— 
gemach und winkte ihrem Vater. „Ich bitte, lieber 
Papa — komm!“ 

Jahn trat leiſe, faſt furchtiam auf; dem Manne, 


dem fein Beſtes auf der Welt hier ruhte, der ſich 
Und der Tag verlief in Sorgen und Aengſten. 


jo grenzenlos armjelig fühlte, da er fie, jie verlieren 
follte, vannen die Thränen aus den Augen, Mit 


endlich weicher, zärtlicher Mliene und Geberde griff 





er nad) ihrer matten Hand und fühlte einen janften 
Drud — — 

„Unfer Sohn?" hauchte fie. 

„Wir erwarten ihn jeden Augenblid — —“ 

Sie nidte kanm merfbar, dann fiel ihr Auge auf 
Minna, die fait befinnumgslos vor Schmerz ihrem 
Vater gefolgt, und nun am Bettende niedergefallen 
ar und weinte, „Dein — jühes Kind —“ drang’s 
aus dem Munde der Sterbenden. Aber ihr Vlid 


‚ traf auch Mdler und Dagmar, die unter dem Halb» 


lit dajtand wie ein weißes Marmorbild, 
(Fortjetzung folgt.) 


— — — — 
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Anton Anno, 
Director des Königlichen Schauſpielhauſes in Berlin. 


Als nad) dem Tode des General-Intendanten v. Hüljen 
Graf Hochberg die Yeitung der föniglichen Bühnen in Berlin 
übernahm, wurden an diefen Perſonalwechſel große und weit- 
gehende Hoffnungen wie Erwartungen gelmupft, und aus 
dem Publitum jowohl wie aus der Preſſe heraus verlautbarte 
eine bedeutende Anzahl Wünfche, die vor Allem bie Neu- 
reformirung des Schaujpiels im Auge hatten. Es ift bier 
nicht der Ort, näher darauf einzugehen, wie weit diefe Wünjche 
— deren Berechtigung mur zum Theil vorhanden war — 
bieber ihre Erfüllung fanden, einer von ihnen, zu den 





bauptfächlichiten achörend, fand jedenfalls zunächſt Berüd: 
hhtigung: der Ruf nach „riihem Blut“. Verſchiedene 
Künjtler von tüdhtigem Können und qutem Namen wurden 
dem Schauipielhauje verpflichtet, und als es fich darum han- 
delte, demjelben einen neuen und thatträftigen Director zu 
geben, da überrafchte wohl an vielen Stellen die Wahl des; 
felben, aber allgemein befriedigte fie auch: Director Anno, 
der Leiter des Berliner Rejidenz-Theaters, wurde im Tctober 
des vergangenen Jahres auf diefen verantiwortungsreichen 
und ehrenvollen Poſten gerufen. Iſt die Zeit feiner Thätig— 
kit auch bisher noch eine zu furze, um eine redite Wür— 
diqung feiner Verdienſte zu geftatten, jo zeigte doch bisher 
one ganze Reihe von Aufführungen, mit welcher Sorgfalt 
und Hingebung, mit welch’ eingehendem Verſtändniß und 
vraktiihem Scarflinn der neue Director feines neuen 
Amtes waltet. Wuhte man im Vornberein von Anno, 
daß er ein mujtergültiger Regifieur der fogenannten Salon: 
tomödie it, jo hatte man doch nicht vom ihm vermuthet, 
daß er in fo wirfungsreicher, gediegenvornehmer Weile 
Die es der Fall, Daritellung und Infcenirung des Schaufpiels 
und Trauerjpiels leiten würde. Gewiß, auch hier iſt noch nicht 
(les jo, wie es fein joll, aber andere Factoren tragen 
hier die Schuld, Factoren, die — hoffentlich! — über kurz 
edet fang verichwinden werden. Ein ganz glänzendes Bei— 


fpiel der Anno'ſchen Divectionsthätigeit war die Aufführung 
der Wildenbruch ſchen „Quitzows“, durch welche wirklich ein 
großer, fortreifjender Zug webte; die Maffen-Scenen ſpeciell 
waren bon malerischer Schönheit und tiefjtem Eindrud, man 
durfte ihnen das für diejen Zweck beite Prädikat verleihen: 
„meiningerbaft”. 

Als Anton Anno, der am 19. Mai 1838 in Machen 
geboren wurde und fich ſchon in jungen Jahren der Bühnen- 
faufbahn widmete, 1864 zum eriten Male nach Berlin kam, 
dachte er Ficherlich nicht Waran, welchen Höbepunft er hier 
dereinjt in feiner theatraliihen Karriere erreiden würde. 
An den längit dahingegangenen Baubdeville- Theater, vor 
dem Halleſchen Thor am Johannistiſch gelegen, engagirt, 
gewann er ſich durch jeine draitiiche, nalurwüchſige Komit 
ſchnell die lebhafte Zuneigung der Beſucher jenes Muſen 
tempels, deſſen Repertoire aus Bolksitüden, Poſſen und 
Singjpielen bejtand. Jahrelang wirkte Anno an dieſem 
Ort, nicht allein als Schauſpieler, jondern auch als Ver— 
faſſer Meiner einactiger Schwänfe, die hier jowohl wie auf 
anderen Bühnen mit regitem Beifall dargeftellt wurden und 
den Namen ihres Autors jchmell befannt machten. Da am 
Vaudepille-Theater Anno's Nollenfacd jedoch nur ein ziem- 


lich eng begrenztes war, wandte er nad) dem deutſch-fran— 
zöſiſchen Wriege der Reihshauptitadt den Nüden und fand 


ein befriedigendes Wirkungsgebiet an dem Stadttheater zu 
Köln, worauf fernere Engagements am Breslauer Stadt 
theater und Hamburger Thaltatheater folgten. Zu gleicher 
Zeit entitanden auch mehrere abendfüllende Luitipiele und 
Scdwänfe, von denen befonders „Die beiden Reichenmüller“ 
und „Familie Hörner“ durch ihre Fülle Fuftiger Situationen 
und jcherzbafter Einfälle durchſchlagenden Erfolg erzielten 
und fajt über jämmtliche deutiche Bühnen wanderten. 
Diejen literarijhen Erfolgen reihte ſich ein mehrjähriges 
vortheilbaftes Engagement am Petersburger Hoftheater an, 
und gelegentlich desjelben lernte Anno im der ruſſiſchen 
Dauptitadt eine ebenjo talentreiche wie anziehende Collegin, 
Charlotte Frohn, kennen, weldyer er die Hand zum Lebens: 
bunde reichte. Es war eine durd und durch glückliche 
Wahl, denn die liebende Sattin jtand ihrem Gemahl audı 
als vornehme, eigenartige Nünftlerin zur Seite, ihn, na— 
mentlich in den fpäteren Directionsjahren, durch Nath und 
That unterftügend und an feinen Mühen wie Erfolgen gleich 
regen Antheil nehmend. Ein widriges Schickſal vafite im 
vergangenen Jahre durch eine Blutvergiftung die Lebens 
gefährtin Auno's von dannen, und die Trauer um den 
berben Verluſt war in den künſtleriſchen und literavifchen 
Kreifen Berlins eine aufrichtig herzliche und nachhaltige. 
Bon Petersburg folgte Anno einem ausgezeichneten 
Nufe an das Dresdener Hoftbeater, und nach längerer er: 
iprieliher Thätigkeit dajelbjt übernahm er im Sommer 
1884 die Pachtung des Berliner Nefidenz-Theaters. Yet: 
teres war im vollen Sinne des Wortes „gänzlich verfahren‘; 
die eigentlihen Gründe find uns nicht mehr befannt, aber 
das Enjemble taugte nichts, die Stüde wurden abgelehnt, 
um die Novitäten kümmerte man fich immer weniger und 
der Beſuch war ein denkbar ſchwacher: die Tage des hüb— 
kten, fofett-zierlichen Theaters jchienen gezählt. Es läht ſich 
denten, dab man nur mit geringen Erwartungen der neuen 
Directions Nera entgegenjahb und den muthigen Pächter 
ſchon im vornherein ob feiner verfehlten Speculation be 
tlagte. Deito größer waren Erfolg und Wirkung, die jid 
unerwartet einitellten; das YJufammtenjbiel war auferordent 
lich Frifch und exact, die Künſtlerſchaar gewann foqleich eine 
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gewifje innere Fühlung mit dem Publifum, die Anfcenivung | 
war glänzend und zeigte überall einen wahrhaft genialen | 


Künftlerfinn und, als Hauptſache, die neue Richtung des 
Theaterd: die franzöfiiche Sittenlomödie und das elegante 
Salonftüd, ſchlug vorzüglid ein. Ausverkaufte Häuſer 
waren jept auf der Tages: oder vielmehr Abendordnung, 
die Sardou'ſchen und Augier'ſchen Stüde wurden weit über 
hundert Mal hintereinander aufgeführt, und daß Anno 
nicht allein das Nepertoire durch die Caſſe beitimmen lieh, 
bewied er durdı das liebevolle Berftändnih, weldes er 
den Ibſen'ſchen Werten zu Theil werden lieh. Mit einem 
Schlage hatte ſich das Refidenz- Theater eine der eriten 
Stellen unter den Berliner Bühnen erobert und fait aus: 


fchließlih mar dies das Verdienst feines Leiters, der ih 


freilih aud mit volljier Hingebung, mit unermüdlicher 
Pflichttreue, mit nie raftender Energie feinen jelbitgeitellten 
Aufgaben widmete, 

Der Lohn blieb nicht aus und der Erfolg wurde ges 


frönt durch die Berufung Anno's als Director des Schaus | 


fpielhaufed. Möchte er in diefer Stellung noch lange wirten 
und möchten jeiner Wirktjamfeit die weitgezogeniten Grenzen 
gefegt fein — das iſt der aufrichtige Wunſch aller Theater: 
jreunde in Berlin! P. Lg. 


Typiſche Amerikaner, 


I, 
Zu den bebeutendften Gejtalten echt amerilaniſchen 
Schlages gehört der Begründer des umgeheuren Vander— 


bahnkönig, den ich noch perjönlich gefannt habe. Sein Vater 
bejaß eine Heine Farm auf Staten-Island, einer maleriich 





Rundſchau. 


allgemein auf den jungen Mann aufmerkſam wurde, der 
—F Unerjchrodenbeit, Fleiß, Ausdauer, Beſcheidenheit und 
Mäßiglkeit auch noch andere ſehr beachtenswerthe Eigenſchaften 
entwiclelte, und Sachverſtändige fingen an, von Vanderbilt's 
Plänen und Vanderbilt's Modellen zu ſprechen. 

Damals lieh Fulton die eriten Dampfboote auf dem 
Hudfon laufen. Die Rheder und Gapitäne von Segelichiffen 
glaubten nicht an den Erfolg, aber der junge Cornelius 
hatte die ſchwerwiegende Bedeutung jener Neuerung begriffen 
und ſah die Revolution voraus, welche fie hervorrufen mußte. 
Alsbald quittirte er die Küftenichiiifahrt, verfaufte feine 
Flottille und übernahm das Commandoeines Heinen Steamers, 
obwohl ihm fein eigenes Geſchäft jehr viel mebr on 
hatte und er überdies gezwungen war, feine geliebte Un— 
abhängigkeit zu opfern. Aber er betrachtete jeinen neuen 
Dienft als eine Lehrzeit und blieb 12 Jahre darin, bis er 
mit allen Einzelheiten desjelben gründlich vertraut war. 

Erit dann machte er Sich jelbititändig und ertfaltete 
während der nächiten beiden Decennien eine an's Wunder: 
bare grenzende Thatkraft. Er baute Dampfer auf Dampfer 
und gründete auf dem Senior dem Sund und dem Ocean 
Dppojitiona-Pinien. Anfänglich hatte er fehr viel unter uns 
günjtigen Berbältnifien zu leiden, denn die Corporationen, 
welche er befriegte, waren mächtige Wonopole und ferten 
ihm überall die größten Hinderniſſe entgegen, Aber er 
lieferte jchöffere und jchnellere Boote, als die der alten Routen 
waren, und ermäßigte die Fahrpreiſe. 

Seine Schiffe wurden unter feiner unmittelbaren Ober- 


aufſicht und nad feinen eigenen Plänen conftruirt. Er 
‚ legte ausgedehnte Werften, Hochöfen, Biekereien und Schmie- 
bili ſchen Familienbeſitzes, Cornelius VBanderbilt, der Eiſen- 


Er Inſel mit reigenden Partien, die man von News | 


ort aus per Dampffähre in 20 Minuten erreicht. Wie 
damals alle dortigen Landwirthe, jo ſchaffte auch er jeine 
Erzeugniffe jelbjt auf feiner Pirogue nad) den Märkten der 
Stadt. ES entitand indeß mit der Zeit ein allgemeines 
Bedürfniß nadı einer verlählichen Bertehräart mit New-Yort, 


und jo verfiel er auf den Gedanten, die Producte feiner | 


Nachbarn mitzunehmen. Er ließ fein Boot regelmäßig laufen, 
indem er des Morgens von der Anjel abjtie und des 
Abends dahin zurücklehrte. 

Seinem Sohne Cornelius ließ er keine ſonderliche Bil: 
dung zu Theil werden; deſſen einzige Bücher waren das 
Neue Teftament und das Abe-Buch, er lernte lefen, jchreiben 
und rechnen, mehr nicht. Dafür war aber er ein brillanter 
Ruderer, ein ausgezeichneter Schwimmer, ein vorzüglicher 
Reiter, und al® blutjunger Burſch anerkannt der uner: 
ſchrockenſte Seemann und der zuverläffigite Lootje in der 
Bali von New-V)orf, 

Er zählte erſt 16 Jahre, da jchaffte er ſich fein eigenes 
Boot an umd ftellte ſich auf eigene Füße. Als den Ber: 
einigten Staaten ein Krieg mit England bevorjtand, wurden 
Forts an verfchiedenen Punkten der New-PMorter Bai und 
Staten-Islands angelegt, und bei der Transportiubmiffton 
des dazu nöthigen Baumaterial war der junge Banderbilt 
in feinen Forderungen jo mäßig, daß ihm der größte Theil 
des Geſchäftes zugeiprochen ward. 

Er ſchaffte ſich nun mehrere Böte an und betrieb bei 
Ausbruch der FFeindfeligkeiten nicht nur ein einträgliches 
* ſondern war auch in ſeinem Fach der Erſte unter 
Allen. Galt es, etwas Schwieriges oder Gefährliches aus: 
zuführen, ſo war er es ſicherlich, an den man zunächſt 
dachte. Blies der Wind zu heftig, blendeten Schnee oder 
Schloßen das Auge, oder wütheten die Wogen wie hungrige 
Wölfe, und ſollte dann eine wichtige Meldung von einem 
der Forts an das Smuptauartier gelangen, dann war Cor: 
nelius der Mann dazu. Sein rofit war groß und er- 
möglichte es ihm, fich einen fleinen Schooner für den Küſten⸗ 
handel zu bauen, welhem das Jahr darauf ein zweiter 
folgte, der zwifchen New-Yort und den Carolinas jegelte. 

Im Alter von 21 Jahren begann er darüber nachzu— 
Sinnen, wie fih wohl der Schiffsbau verbeſſern ließe, und 


' denen er jich feine Directoren und Beamten mählte. 





führte jehr bald ſolche Bervolllommnmungen ein, dah man | 


den an, wo nach feinen Ideen die Fahrzeuge entftanden. 
Ohne jeinen Namen an eine epochemacdende Erfindung 
für die Verwerthung der Dampfkraft geknüpft zu haben, 
combinirte er doc) die materiellen und die vollswirthſchaft⸗ 
lihen Kräfte feiner Zeit auf eine jo meifterhafte Art, daß 
er den Stempel feines Genies dauernd auf das Syſtem des 
Dampfichiffverfehrs der Union drückte. 

Er bejchäftigte feine impofante Armee von Buchhaltern, 
Eajfirern, Elerts; fein Bureau batte jelbit während der 
größten Ausdehnung feiner Thätigfeit nur zwei Näume, 
und drei Bedienstete theilten fich unter jeinen Augen in alle 
Arbeit. Bon Buchführung verjtand er nichts, und ala es 
nothiwendig war, daß feine weit: und bielverziveigten Ope— 
rationen in irgend einer Form aufgezeichnet wurden, jtellte 
er Remanden an, der gut rechnete, eine deutliche Hand jchrieb 
und die ganze Buchführung beforgte, Wie mit der Zeit 
feine apitalien immer wehr anwuchſen, grökere Unter: 
nehmungen erbeijchend, und Netiengefellichaften fi) zur Bes 
wältigung derjelben als geeigneter, twirffamer und bequemer 
erwiefen, da hatte er ſchon zahlreiche Schwiegerſöhne, Eur 
Au 
diefe Weife verwaltete er alle feine —— ſelbſt 
od — nur mit Hülfe von Mitgliedern feiner 

milie, 

Mit Harem Auge jah und begriff er die Bewegungen 
ber Vevölferung, die Strömungen des Handel und Ver— 
lehrs, die Bebürfniffe der commerciellen Welt, und indem 
er diefe Anforderungen und Veränderungen im Voraus er: 
kannte, entſchloß er ſich, ihnen wirfiam zu begegnen, Stets 
widmete er feine Thätigfeit dem einen Geſchäftszweig, bis 
er merkte, daß es an der Zeit fei, ihn aufzugeben, Andere 
Menſchen jchöpfen jo lange aus der einen Quelle, bis fie 
verfiegt; er schied raſch entichlofien von dem lange bebauten 
Felde, während es noch in vollfter Blüthe zu ftehen ſchien, 
und ging auf ein anderes über. 

So vertaufchte er das Ergelichiif mit dem Dampfboot, 
und diejes mit der Eifenbahn. Er veritand es, die Schrift 
der Zeit zu deuten und ſah ein, dak in der Acra des 
Dampfes die Locomotive für den amerifanifchen Kontinent 
eine größere Macht ſei ald das Schaufelrad. Zugleich hatte 
fein unfeblbarer Fernblick erlannt, daß die engherzige und 
bejcräntte Handelspolitit der Union damit enden mußte, 
Amerika das Scepter des Oceans zu entreißen und es dem 
Auslande zu überlaffen. Als er das Waſſer verlieh, beſaß 
er über hundert Steamer, entiveder ganz oder zum Tbeil, 
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die er nach und nach verkaufte, und ſein damaliges Ver— 
mögen wurde auf 40 Millionen Dollars veranjclagt. 

Wie er den einfahen Dampfer in ein Wunderwerk der 
Rebanit umgewandelt hatte, jo geitaltete er die dürftig aus: 
geitattete Bahn ebenfalls gänzlich) um, Er nahm das Eijen- 
dahnſyſtem ſeines heimatlichen Staates, fügte die ifolirten 
Stüde desfelben zujammen, rettete fie aus Armuth und 
Schulden und ſchuf dann eine Neihe von Verbefferungen, 
welche jene Linien zu den borzügliciten des Continentes 
machten. In ähnlicher Weife verfuhr er auch bei anderen 
Schienenwegen, er verſchaffte ſich einen controlirenden Antheil 
an den Actien eines ſolchen, ſo daß er die Reorganiſation 
desſelben in der Hand hatte, entließ alle unfähigen und unzu— 
perläffigen Beamten, ſtellte ein tüchtiges und treues Perjonal 
an, führte die größte Sparjamteit, die ſtrengſte Ehrlichkeit 
und Gerechtigfeit der Adminiſtration ein, ſah darauf, daß 
der Betrieb regelmäßig, raſch und dem Intereſſe des Publi— 
fums entiprechend ging, umd wartete dann ruhig feine Zeit ab. 

Die gewaltigen Pläne und Operationen des Eijenbahn: 
fönig$ dienten nur dazu, ihn in den Stand zu ſetzen, jolide 
Geſchäfte zu beherrſchen. Was er vermöge des Mechanis- 
mus der Actienbörſe kaufte, das faufte er, um es zu be= 
balten, darauf weiter zur bauen, es productiver zu machen, 
jo war er der materiellen Entwicdlung der Nepublit von 
großem Nuten, Die Millionen, welche er ſich erwarb, 
waren die spolia opima feiner Kriege mit feindlichen Cor— 
borationen und rivalifirenden Speculanten, fie waren ihm 
zugleich etwas mehr als bloßes Gold: die Zeugen der Nührig: 
teit, des Fleißes und der Selbitverleugnung früherer Zeiten, 
Zeugen feiner unbeugjamen Energie, jeiner bewunderungs— 
würdigen Combinationsgabe und einer Vorausjicht, welche 
der Divination nahe verwandt war. Jede Regung feines 
Willens befundete ſich in den Flotten, die auf dem Meere 
ſchwammen, in dem Netzwerk der Bahnen, welches jich über 
das Land fpannte. 

Für die forderungen barmberziger und phylanthro— 
piiher Zwede hatte er weder Mufe noch Geſchmack. Mit: 
unter fonnte er freigebig fein, aber jelten, und dann that 
er ed ohne Dftentation,. In Sleinigkeiten peinlich, drehte 
er auch als vielfacher Millionär noch den Dollar zehnmal 
in der Hand um, ehe er ihm verauägabte, Indeſſen folgte 
auch er dem ſchönen Beiipiel der amerikanischen Kröfuffe, 
die des Landes nicht vergefien, welches es ihnen ermöglichte, 
jolhe Reichthümer anzubäufen: er jchenkte beim Ausbruch 
des Serefiionätrieges dem Norden einen vollausgerüjteten 
Kriegädampfer und jpäter dem Staate Tenneſſee eine Uni: 
verfität. 

Freundlich zu feinen Untergebenen, war er doch ftet3 
darauf bedacht, jo viel Geld aus ihnen beranszujchlagen wie 
möglih; um das Wohl und Wehe der Hunderttaujende, die 
auf jeinen Schiffen oder Eiſenbahnen fuhren, kümmerte er 
ſich nur injoweit, als er begriff, dai »in the long rune, 
wie der Amerilaner jagt, das Intereſſe des Großunters 
nehmers mit dem des Publitums zufammenfält. War in 
diefer phänomenalen Laufbahn auch nichts, was edle Be- 
geiiterung erregen könnte, jo gab es doc) viel darin, was 
die Achtung und Bewunderung der Welt, was die eifrige 
Rohahmung der Epigonen herausforderte. Keine Poeſie, 
feine Romantit umſchwebte diejes lange. thätige und ftolze 
Leben. Zulegt legte fich ihm die nene Welt zu Fühen, und 
es giebt nur jehr wenige Menjchen, deren Macht fo hoch: 
gebietend it, wie das Wort diefes einfachen Bürgers es war. 
.. Den denkbar jchärfiten a zu Vanderbilt ftellte 
fein jet ebenfalls verjtorbener eitgenofie Aafob Aftor dar, 
Vie Geſchichte der „Dynaſtie Aftor” ift die Geſchichte eines 
jeden der einzelnen SDaubtvertreter oder Senioren dieſes 
merbvürdigen Gejchlechtes. ES find die Annalen eines 
Genies im Erwerb von Reichthümern, zu welchen fich die 
Kumft gefellte, fie auch zu erhalten. Der ungeheure Familien— 
befip war nicht das Ergebniß gewagter Speculationen, ſon— 

dern die Frucht einer prophetiicden Vorausſicht mehrerer 
Generationen, die nicht nur die zufünftige Entwicklung 
New: Ports Haren Geiftes erfannte, fondern fogar die Haupt- 
Imien berechnete, längs deren die mächtig erblühende Stadt 
Ih ausdehnen muhte. 
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Das ganze Geheimmii der Entjtehung diefes mehr als 


‘ fürftlihen Vermögens lag im Anlauf und im Feſthalten 


von Grundftüden, deren Werth ſich im Laufe der Zeiten 
berzehnz, —— verhundertfachte. So hatte der an— 
fänglic; arme Ahnherr der Witors, ein ausgewanderter 
deutjcher Kürjchnerlehrli begonnen, und alle feine Nach— 
folger traten in feine Fußſtapfen, fie machten diefe Thätig- 
keit zu ihrem ausjcließlichen Beruf, Auf joldye Weife war 
eine Macht gegründet worden, die den Tod des Seniors der 
Familie ungefähr gleichbedeutend erjcheinen läht, wie das 
Nbleben eines europäijchen Fürften. Nicht etwa, dah ein 
derartiges Ereigniß den Lauf der Politit oder den Geſchäfts— 
betrieb New Ports irgendwie beeinflußt hätte, im Gegen- 
theil: im diefer Beziehung hatte der Aitor, dev an der Spige 
des Geſchlechtes ſtand, ebenjo wenig zu bedeuten, wie der 
ärmite Bettler in den Vereinigten Staaten. Segnete er das 
Zeitliche, dann folgte ihm fein Sohn, der genau jo operirte 
wie fein Vater, jo daß der Wechſel nur die Perſon, nicht 
die Art des Regiments betraf. Von dem politiihen Leben 
haben fich die Aſtors fern gehalten, erſt die jüngste Generation 
icheint fich ihm mehr zuzumenden. 

Auch die Perjünlichleit des jeweiligen Machthabers war 
den neugierigen Augen des Bublitums entzogen. Er ver: 
brachte jeine Tage hauptjächlih damit, die überfommenen 
Schäße zu hüten und zu vermehren, und dieſe Arbeit lich 
ihm feine Zeit, eigene und neue Projeete zu tagen. Aller 
Lohn, den er fic für feine riefenhafte Mühewaltung gönnte, 
war eine mähige Behaglichkeit für fich und feine Freunde 
perl der Nuhm, der reichite Grumdbefiger Amerifas zu 

en. 

Jakob Aſtor wurde von jeinem Vater, der die deutjchen 
Univerfitäten hochſchäßte, nad) Heidelberg geichidt, wo er 
fi) eng an Bunjen anſchloß, den berühmten Profefior des 
elaſſiſchen und orientalifhen Altertbums, mit weldem er 
Siüditalien, Griechenland und die Levante durdiwanderte, 
nach Inſchriften und Grabmälern, nad) Urnen, Statuen, 
Tempel forſchend, kurz nach Allem, was auf die Bejchichte 
und die Nunft von Magna Graecia, von Hellas und von 
den bellenischen Eolonien auf den Inſeln und an der Hüfte 
Kleinafiens Bezug hatte, Auf den Ruf feines Vaters unter- 
brach er die ihm jo liebgewordenen Etudien und kehrte 
fofort nad) New-York zurüd, um ſich ohne Widerrede in 
die langweilige Geichäftsroutine der Verwaltung des Familien- 
bejiges zu verfenfen. Nach dem Tode feines Vaters war er, 
twie alle jeine Borgänger, bemüht, das folofjale Hrundeigen- 
thum, das in New-Porkt allein über 700 Häufer umfahte, 
ujammenzubalten und den Werth desfelben zu erhöhen. 

8 war dies eine Arbeit, die Selbitbeherrihung, Thatkraft 
und auc ein gewijies Genie erheiicht, denn in Amerita ver: 
erben nur wenig Örunditüde auf die dritte Generation, fie 
geben meijt durch maßloſe Verſchwendung oder durd uns 
finnige Speculation oder durch beides zugleich verloren. 

Jalob Aſtor war auferdem aber aud) ein wirklicher 
Gelehrter, und noch im hoben Alter liebte und förderte er 
Wiſſenſchaft und Kunſt und Alle die, welche darnach ftrebten, 
fi auf diefem Gebiete auszuzeichnen, mit einer Wärme, die 
einem Sande jremd ift, wo der materielle Fortichritt nur 
zu oft als das Höchſte gilt, Bei alledem war er ein ftaunens- 
werther Geſchäftsmann, aber nur in der einen Richtung, 
wie die Tradition der Familie fie bedingte. 

Wie verichieden waren Banderbilt und Aſtor! Energiſch 
und erfinderijch zugleich, lenkte jener rajch in neue Bahnen 
ein, ſann immer auf Unternehmungen, die nicht auf alten 
Grundlagen beruhten, jondern auf friichem Terrain fußten. 
Aſtor erbte Millionen, er brauchte fie nur verftändig zu ver: 
walten und anzulegen, dann vermehrten fie ſich von jelbit; 
jein Reichthum war ein Mitrofosmos für ſich, der mit der 
Außenwelt wenig in Berührung fam, fic ihr nicht fühlbar 
madıte, — Banderbilt wurde reich durd die eigene Kraft 
der Anhäufung, durd den —— Druck ſelbſterworbenen 
Capitals. Vom Anfang feiner Laufbahn bis zum Ende 
derſelben brachte er jeden Dollar derſelben zur Geltung, bis 
das Gewicht en Millionen von jeder Industrie des Con 
tinentes empfunden wurde. Aſtor bejorgte jtets das näm 
liche Geichäft; feine Mierh- und Vachteinnahmen wurden 
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größer, feine Käufer zahlreicher, aber feine aejchäftlichen 
Methoden blieben diejelben. Vanderbilt's Thätigkeit dagegen 
war ein bejtändiger Fortichritt. Von dem Staten-Pslander 


’ 


Fährboot bis zu jeinen großen Eijenbahnen war ein langer | 
Weg, der aber nicht merkwürdiger erichien als das Wadıs> | 


thum jeines Syſtems des Regierens und Berwaltens. Er 

nahm jein Boot nicht nach der Bahn mit, — Aſtor blich 

Capitän jeines alten Schiffes bis zu feiner Todesitunde, 
Dear Lortzing. 


Admiral Graf von Monts. 


Durch das am 19. Januar erfolgte plögliche Hinichei: 
den des Admirald Grafen von Mont hat der Staat und 
die Marine forwie ein weiter Kreis von Verwandten und 
Freunden einen berben, tief wirlenden Verlust erlitten. Am 
ehrenvolliten Yielpuntt einer langjährigen Dienjtzeit ange: 
langt, zum Leiter der deutichen Marine berufen, beſchäftigt 
damit, weitgehende Pläne zu verwirklichen und unterſtüßt 
dabei von alljeitiger Xiebe und Verehrung feiner Untergebe 
nen, löjchte der Tod alle Hoffnungen und Erwartungen aus, 
die mit ihm und mit der Verwaltung der Admiralität durch 


ihn verlnüpft waren. Auf die Berdienite des Grafen Monts | 


fommen wir in jeinem Xebenslauje des Näheren zurüd, 
bier wollen wir nur erwähnen, daß Graf Monts von wah— 
rem Adel der Geſinnung war, daß jeinem ganzen Thun 
und Weſen eine herzliche, aufrichtige Liebenswürdigleit ent- 
jtrömte und er in Folge feiner ausgebreiteten Kenntnifje und 
Erlebniffe zu den intereffanteften Geſellſchaftern gehörte. 
Vom Kaiſer, der ihm äußerſt werthichägte, vielfach perjüns 
lich ausgezeichnet, hatte er ſich troß der kurzen Zeit jeines 
leisten Berliner Aufenthaltes die wärmite Sympathie und 
Liebe aller Derer errungen, mit denen er je in Berbindung 
gefommen, und mit vollſtem Recht darf auch auf ihn das 
Dichterwort angewendet werden: 

„Was vergangen, kehrt nicht wieder, 

Über ſtieg es leuchtend nieder, _ 

Leuchtet's lange noch zurüdt — —" 

Nlerander Karl Louis Graf von Monts de Mazin 
ftammte aus einer altfranzöfiichen Familie, die im achtzehn: 
ten Jahrhundert eingewandert war und der preufifchen 
Armee viele Generale gegeben Hat; fein Vater ftarb 1870 
als Generallientenant zu Liegnitz, nachdem er vorher Com: 
mandant von Bofen geweien, feine Mutter, Antonie von 
Byern, war einer altmärtiichen familie entiproffen. Am 
9. Nugujt 1882 in Berlin geboren, verlebte Alexander Monts 
jeine Jugend in verjchiedenen Orten — Coblenz, Meifie, 
Breslau —, wohin jein Vater nad) einander verjept wurde, 
Früh ſchon zeigte fidh bei ihm eine Neigung zur Marine 
und oft genug tummelte er ſich im jchwanfenden Nadhen 
auf dem Rhein umber, von zukünftigen jeemännifchen Tha— 
ten und Erfolgen träumend. Der Vater legte der jo ener: 
giſch vortretenden Neigung des Sohnes kein Hindernif in 
den Weg, und am 29, November 1849 erfolgte zu Stettin 
der Eintritt des jungen Grafen Monts in die preußiſche 
Marine als Seecadett II. Claſſe. Seine Neijefehnfucht jollte 
ſith bald erfüllen; längere Fahrten brachten ihn, mehrfad) 


nad) dem Auslande, u. a. auch nadı Brajilien, und der ans | 


achende Seemann mußte ſich wohl bewährt haben, denn, 
nachdem er 1856 zum Lieutenant II. Clajie zur See beför- 
dert worden tar, wurde er behufs weiterer Ausbildung zur 
englijcen Marine commandirt, in welcher Eigenſchaft er auf 
dent „St. Georg“ der Beichiehung von Fort Haugo beitwohnte, 

Die weitere Carriere des Grafen Monts war von jel- 
tener Abwechslung: nach zweijährigem Dienſte in der eng 


liſchen Marine in die preufiiche zuricgefehrt, fam er als: | 


bald auf das Seecadetten-Inſtitut nach Berlin, dem er ein 
Jahr jpäter als Anipestions: Offizier angehörte. Hierauf 
wurde er vielfach an Bord wie an Yand oder auch) auf Werf: 
ten verwandt und lernte England, Frankreich ſowie Oftafien 
fennen. Am Gefecht bei Jasmund — 17T. März 18564 — 
nahm er Theil, wurde dann nach Berlin als Adjutant zum 
Übercommando der Marine verſetzt und machte ſpäter als 


erjter Offizier der „Niobe“ eine Nerje nad) Wejtindien. Ber ſchen Wirtens für diefelbe gqetban. 





| 


Rundfihan. 


ichiedene Stellungen als Inſpecteur des Torpedowejens, 
Gommandant des Artilleriejchiffes „Nenomwn“ und darauf 
der eriten Matrojendivifion u. j. w. reihten fih an, unter- 
brocden wieder von ausgedehnten Fahrten, jo auf der „Bi: 
neta“ nach Oſtaſien. Das Jahr 1578 wurde für den Gra— 
fen Monts jeher bedeutungsvoll durch den tragischen Zujam- 
menftoß des Panzerſchifſes „Wilhelm“ mit dem „Großen 
Kurfürjten“ (am 31. Mai bei Folleſtone), auf welch' ferte- 
vem Graf Monts als Commandant fungirte. Bis zum 
legten Augenblicke harrte der tapfere Gapitän auf jeinem 
Schiffe aus umd verjant mit demjelben in den Wogen, fan 
aus dem furdtbaren Strudel jedod) wieder heraus und rettete 
noch einen Seefoldaten (wofür er jpäter mit der Nettungs- 
medaille belohnt wurde), worauf es aud ihm gelang, den 
Wellen zu entrinnen. Wegen diejer jchredensvollen Kata- 
itrophe dreimal vor ein Kriegsgericht geitellt, wurde er jedes: 
mal freigejproden, da es ihm durchaus gelang, die Richtig: 
keit feines Handelns nachzuweiſen. 1881 zum zweiten Ad- 
miral der Nordieejtation ernannt, folgte bereits drei Jahre 
ipäter jeine Beförderung zum Bice-Ndmiral, in welcher 
Charge er 1885 zur Stellvertretung des Chefs der Marine 
commandirt wurde, um, am 25, Juli 1888 zum comman— 
direnden Admiral ernannt, alsbald dieje Stellung allein aus: 
zufüllen: der erfte Seemann, welcher jeit der Neorganijation 
der deutſchen Marine auf diejen verantwortungsreichen 
Rojten gerufen wurde, Eine plögfich auftretende heftige Sun 
genentzündung mit drohenden Nebenericeinungen rafjte den 
Admiral, der jo oft umerjchroden em Tode in's Auge ge 
iehen, dahin. WBermählt war Graf Mont3 mit Clara von 
Angersleben, die dem geliebten Gemahl in Freud und Yeid 
ſtets treu zur Seite geitanden; die beiden Söhne, welche in 
der Marine dienen und augenblidlid auf Er. M. ©. „Char: 
lotte” im Mittelmeer weilen, erfuhren fern von der Heimat 
den Tod ihres Vaters. 

Die Verdienfte des Grafen Monts um die Marine find, 
trogdem er nur kurze Zeit die Leitung in Händen gehabt, 
mweitgehender Natur und jepen ſich aus Organijationsfragen, 
Schiffsbauten, Verbeſſerung der Schifisartillerie und des 
Torpedoweſens zujammen. Mit aller Macht drängte er 
zum Losjagen von der englischen Mujtermarine, er wünſchte 
unjere Marine deutſch durd; und dur, „vom Kiel bis zum 
Frlaggentnopf.“ Am Neidystage hatte er noch kürzlich mit 
Erfolg die große Marinevorlage vertreten und noch zum 
Ordensfeit am 20. Januar war ihm der Rothe Adler Orden 
erjter Claſſe verlichen worden, der freilich nicht mehr die 
Bruft des Lebenden ſchmücken jollte. Wie hoch ihm jein 
Naifer geehrt, geht daraus hervor, daß derjelbe der Trauer: 
feier im Sterbehaufe beimohnte — der erite all in der 
Sejchichte der deutichen Armee und Marine. Bon treuefter 
\tameradichaftlichteit bejeelt, hat Graf Monts jeinem Offi 
ziercorps ftets ein offenes, gaftfreies Haus geboten, — Die 
Lücke, die jein Tod geriffen, twird noch fange, fange in jeder 
Weife jchmerzlich empfunden werden. P. Lg. 


Der Kaiferpalaft in Straßburg. 


Ber den Frühling 1877 in Straßburg zubradhte, kann 
nimmer den jchönen, großen Tag vergelien, an dem Kaiſer 
Wilhelm I. zum eriten Mate feierlichen Einzug bielt in der 
wieder deutichen Stadt. Sie jtand im ſchönſten Schmud; vom 
Münfter Hang herrliches Slodengelänte und lauter Jubel 
tönte der Heldengeftalt entgegen, die im offenen Wagen 
langjam, freundlich grühend durch die Straßen fuhr. Aber 
der Yandesvater hatte noch fein eigenes Heim im Lande, 
das er dem Reiche wiedergewonnen. Der mit Fahnen, 
Bogen, Kränzen geſchmückte Weq führte nur zur früberen 
franzöſiſchen 22 mit deren Räumlichleilen der hohe 
Gaſt vorlieb nahm, Wie viel ijt jeitdem anders geworden! 
Wer wie ich feit jener Seit dem Neidhslande meijt fern 
bfieb, die großen Veränderungen, die bier ftattfanden, nicht 
Schritt für Schritt verfolgen fonnte, und nun mit dem da- 
maligen Bilde im Gedächtniß die Stadt durchwandert, der 
fann nicht genug ſtaunen über das, was elf Jahre dent: 
Sie ift aroß und ſchön 
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—— durch unzählige neue Straßen, Plätze, Anlagen und 


Bauten. Und nun bat auch unſer Kaiſer wieder ſein Haus 
im deutfchen Lande. Da, wo früher der Stadtwall ſich 
Dinzog, hinter dem Theater, nur durch den Nanal von der 
alten Stadt getrennt, dehnt jih nun der weite Kaiferplap 
aus, der nad) rechts durd breite Straßen freien Blid auf 
das Univeriitätsgebäude hat. Auf der linfen Seite desjelben 
erhebt ji) der Hailerpalaft, deſſen Bau nad den Plänen 
und unter der Leitung des Yandbauinjpectors Eggert im 
Frühjahr 1884 unternommen und im Serbite 1838 qlüd: 
lich vollendet worden iſt. Der berrliche Balaft bildet ein 
dem Zwecke entſprechend nicht allzugroßes Nechted, und it 
in pfälziihem Sandſtein von heller, gelb-grauer, etwas 
grünlich getönter Färbung ausgeführt. Der Borderjeite, 
deren Länge 73 Meter mit, ift ein Säulenbau vorgelegt, 
der von rei und jinnig geihmüdten Giebeln gekrönt tt, 
und als Einfahrt dient. Ein fortlaufender, an den Eck— 
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reizend frei und leicht ausjehende Kuppel. Zwei flott be: 
wegte Herolde halten Wacht am Fuße des Flaggenmajtes, 
der auf der Kuppel angebradjt if. Schade, daß nur der 
fühne Turner ihnen auf den hohen Standpuntt folgen fann! 

Doch auch ſchon von den offenen Bogenfenftern genieht 
man einen herrlichen Ausblid in die weite, gejegnete Rhein: 
ebene, auf Schwarzwald und Bogejen; in unmittelbarer 
Nähe auf den ftolzen Münfterbau und das ihn umgebende 
Meer don alterthümlichen, hochgiebeligen Häuſern. Ueber: 
raſcht iſt bier aud) Jeder von der großartig ausgebildeten, 
vorzüglich wirkenden Eindeckung des Daches Dasjelbe ift, 
wie der ganze Bau, durchaus —— ausgeführt; es ft 
von Eijen conitruirt, mit gebrannten, farbigen Thonplatten 
und Hohlziegeln überdedt und mit vielen PBalmetten und 
—— geſchmückt. Dieſes ſtaunenswerthe Wert iſt 
nach den Angaben des Architeften aus den Werkſtätten der 
rühmlichjt befannten Fabrik von Billeroy und Boch in 





Der nene Hailerpalaft in Strafiburg. 
Ausgeführt nach dem Entwurf ded Landbau · Inſpectors Eggert. 


fenftern ausgejdiweifter Balcon jhmüdt die Borderfacade, 
Die Hinterfront bat einen impojanten, Hachbogige geichlof 
jenen Ausbau. Ueberhaupt müſſen wir befennen, daß 
der Bau, troß der verhältniimähig geringen Dimenfionen 
und der ſehr beichränften Geldmittel, die dem Künſtler 
zur Berfünung ftanden, einen auferordentlih qrohartigen, 
reichen, wirdigen Eindrud macht. Mit unendlicher Erfin- 
dungsgabe und unermüdlihem Fleiße ausgeführt ift der 
ihöne Wappen: und Helmjhmud, der alle die Fenſter— 
frönungen des Baues ziert; und wir müſſen auch hinſichtlich 
der inneren Einrichtung immer wieder mit neuem Staunen 
die Schöpferkraft des Architekten bewundern, der auch die 
geringiten Details feinem Anderen überlieh, ſodaß uns nun 
überall eine außerordentliche Fülle einzelner Reize entgegen: 
tritt, die nur die liebevollite und hingebendjte Arbeit des 
wahren Künſtlers jchaffen konnte. 

Unmittelbar unter dem Säulenvorbau, über der Mitte 
der Rorderfront, erhebt fich die durch offene Halbfreisfenjter 


2. 


Merzig hervorgegangen. Betreten wir nun das Innere: 
Die wie alle übrigen Flure mit reichgemuftertem Terrazzo 
belegte und mit zwölf herrlichen Granitfäulen geſchmückte 
Borhalle führt rechts in die Wohnung eines fürftlichen 
Gaſtes, links in eine etwas ausgedehntere Neihe von Zim— 
mern, die einem fürftlihen Ehepaare zur Wohnung dienen 
ſoll. Bon ganz bejonders jchöner und großartiger Wirkung 
iſt jodann die Daupttrepbe, die von der eben erwähnten 
Vorhalle binanfführt zu den Kaiſerwohnungen. Ein breiter, 
gefhwungener Treppenlauf führt zur Mitte der Geſchoßhöhe, 
wo er fi im vier weitere, nach vorn und hinten führende 
Läufe theilt. Nuf dem mittleren Treppenabjaß iſt eine 
Fontane angebracht, deren jprudelndes Waſſer, weiter unten 
cascadenartig von Beden zu Beden fallend, den eriten Trep- 
penlauf auf beiden Seiten begleitet. Der Treppenraum iſt 
von Cäulenhallen umgeben, welche das Licht von jechs 
rundbogigen, mit Schöner Glasmalerei verjehenen Hoffenftern 
empfangen. Der Mittelrnum fteigt weit höher auf und 
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wird von großen Bouten und einem Oberlicht von farbigen 
Safe abgeichloiien. Zwiſchen den Säulen find jhöne Gans 
delaber von Terracotta und vergoldetem Schmiedeeifen an— 
gebracht. Alles wirkt hier zu mwundervoller feitliher Pracht 
zuſammen. 

Dem Audienzſaale, der über der Vorhalle und unter 
der Kuppel liegt, die ſchon erwähnte, übergiebelte Säulen- 
halle vorgebaut. Aus diefer ſchiebt ſich noch ein breiter 
Balcon weit hervor, auf dem der Kaijer fich feinem Volle 
zeigen fan. Dem Saale ſchließen fid) links die Zimmer 
des aifers, rechts die der Kaiſerin an. Lettere liegen auf 
der ſüdlichen Seite des Gebäudes und find in äußerſt freund- 
licher, lichter Weife ausgejtattet. Helle Seidentapeten, reir 
zende Säulen aus weißem, blafroth geftreiftem Cipolino- 
marmor mit bergoldeten Gapitälen, leicht und elegant 
bewegte Möbel, zierliche Kronleuchter laffen hier ſogleich die 
für die hohe Frau bejtimmte Wohnung erratben. Des 
Kaifers Zimmer zeichnen ſich durch ernſtere Farbenſtimmung, 
aber ebenjo jchöne und gebiegene Pracht aus. Bejonders 
das Arbeitszimmer nit feiner dunklen Holztäfelung giebt in 
hohem Maße den bei jo großen Räumen jeltenen Eindrud 
der Wohnlichleit und Behaglichkeit. 

Den Raijerwohnungen gegenüber, auf der Weſtſeite des 
Palaſtes, liegen die Feſtſäle, beitehend aus drei großen, 
prächtig —— nur durch Bogenſtellungen und ſchön 
gerafite Vorhänge getrennten Räumen. Der mittlere, der 
die beiden anderen an Höhe bedeutend überragt, ſchließt in 
dem vorhin erwähnten flachen Bogenausbau der Hinterfront 
ab und ift von überrafchenditer Wirkung der räumlichen 
Verhältniſſe der ganzen architeftonischen Ausgeftaltung. An 
der Seite des Treppenhaufes ift er mit einer Mufiltribüne 
verjehen, und er bildet mit den Nebenfälen einen mächtig 
groben Naum, der für die größten Feſtlichkeiten volllommen 
ausreichen dürfte. 

Im oberen Geſchoß find zehn Wohnungen für das 
Gefolge und eine lange Reihe von Zimmern für die Diener- 
ſchaft. Unter den Feitjälen, in zwei Geſchoſſen, dem Erd- 
und dem Kellergeſchoß, liegen die Wirthſchaftsräume, die in 
ihrer praftifchen Gliederung und —— unübertrefflic) 
find. Das der Hinterfront gegenüber an der Ralaftitrafe 
gelegene Marjtallgebäude Hat Naum für achtzehn Pferde, 
jechs Hofequipagen und zwölf Stallleute. 

Bon drei Seiten ift das Kaiferhaus von einem Garten 
umgeben, den ein jchönes, fchmiedeeijernes Bitter umſchließt. 
Troß der hübjchen in den Rafenflädyen leicht gewellten An— 
lagen und Fontänen ficht derjelbe natürlich mod) etwas fahl 
aus; aber die jungen Bäume werden wachſen und jtarf 
werden, wie das junge deutſche Leben im ng 


Erhöhung der Geihwindigleit der Eifenbahnzlige, 


Unferen Lejern wird e8 noch in der Erinnerung fein, 
daß die London mit Edinburg verbindenden Bahnen im 
Sommer den Berfud) machten, die 640 Kilometer lange 
Strede in acht Stunden durchzuraſen, alſo mit 80 Kilom. 
in der Stunde, einfchließlich des im Ganzen halbjtündigen 
Stationsaufenthalts, thatſächlich alfo weit jdmeller, zumal 
auf der Strede ein Gebirgszug zu überfchreiten ift. Aller 
dings erwies ſich die Sache bald als ſchwer durchführbar, 
und es wurde eine halbe Stunde zugegeben, immerhin 
bfeibt jedoch diefe Leitung geradezu unerhört. Sie führte 
natürlich zu Vergleichen mit den einheimiichen Zuftänden ; 
man machte die unliebjame Entdedung, daß wir eigentlich 
feinen einzigen Schnellzug nad) engliſchen Begriffen befien, 
d.h. feinen Zug, der durchjchnittlih 64 Kilometer in der 
Stunde zurüdlegt, und daß wir eigentlich nur mit „Bum- 
melzügen” aufwarten fünnen. Die Folge war, daß ſich im 
Publilum zahfreihe Stimmen für die Umgeftaltung unjerer 
Schnellzüge erhoben, und daß die Herren „Eifenbahner” 
eine folde Einmifchung der Laien in Dinge, von denen fie 
nichts verſtehen, mit Entrüftung zurüdwiefen, Unſere 
Eiſenbahnen, hieß es, jeien auf große Geſchwindigleiten nicht 
eingerichtet, und unſere Züge, jhon wegen des Mitfahrens 
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der Poſtwagen, viel mehr belaftet als die englifhen; die ge 
ringere Zahl der Züge zwinge außerdem die Verwaltungen, 
die Züge auch auf Heineren Stationen halten zu lafien, umd 
was dergleichen Gründe mehr find, die unjeres Eradjtens 
nicht immer ganz ſtichhaltig find. 

Den beiten Beweis, dab fid) auf diefem Gebiete noch 
Vieles verbeflern läht, liefern die FFortjchritte in den letzten 
dreißig Jahren. Wir erinnern uns der Beit jehr deutlich, 
two der Eilzug KöIn— Berlin zur Fahrt 17 Stunden brauchte. 
Damals wurde natürlich erflärt, eine höhere Geſchwindig— 
feit jei gefährlih. Plötzlich erwuchs aber der bisher den 
wichtigen Verkehrsweg beherrfhenden Bahn ein rühriger 
Mitbeiverber, und ſiehe da, wir befamen einen Jagdzug, 
der die Strede in 9 Stunden „verichlang”. Freilich wurs 
den es fpäter wieber 10 Stunden; doc, bezeichnet dieſe 
Leitung immerhin gegen die 17 Stunden der grauen Bors 
ge einen bedeutenden Fortichritt. Dem Beijpiel — 

Id die meiſten norddeutſchen Bahnen, während bie füd— 
deutſchen es noch immer vielfach als ein unverbrüchliches 
Menſchenrecht betrachten, daß mindeitens alle halbe Stun— 
den gehalten und auf jeder Station dem armen Neifenden 
geit gelafien werde, fich ein Glas Bier einzuverleiben. Die 

tationen liegen aber fo nahe, dal das Dampfroß feine 
Zeit hat, dazwiichen in Zug zu fommen. 

Die obenerwähnten lagen des Publitums find übrigens 
———— nicht verhalli. Der wichtige Verlehr — 

rlin und Breslau wird demnächſt um über eine Stunde 
bejchleunigt, und man meldet außerdem, es jei ernſtlich 
davon die Rede, den Bummelzügen Berlin— Frankfurt eine 
erhöhte Gangart beizubringen. Hoffentlich ift dies nur der 
Anfang und brauchen wir uns bald vor den Engländern 
nicht mehr Ar ſchamen. 

Die Beſchleunigung des Eiſenbahnverkehrs iſt eine 
Sache von hoher wirthſchaftlicher Bedeutung. Zeit iſt Geld, 
und es iſt für die Geſchäftsleute, die ja den Hauptſtamm 
der Reiſenden bilden, gg ohne Belang, wenn jie 
einige Stunden früher am Beflimmungsort eintreffen. 
Aber auch im Anterefie der Eifenbabnverwaltungen liegt 
eine erhöhte Gejchwindigfeit. Die englifchen Bahnen fom= 
men mit einer viel geringeren Zahl Wagen und Maſchinen 
aus, al3 die unfrigen. rum? Weil jie jchneller fahren, 
und haben ihr Material raſcher wieder zur erneuten Ver— 
wendung frei befommen, weil fie, mit anderen Worten, ihr 
Wagencnpital jchneller umjegen. In Folge derjelben faufs 
männifchen Erwägung fahren auch die Güterzüge bei ihnen 
jo jchnell, wie bei uns die Perfonenzüge. Ein folder Zug 
verſperrt alfo das Geleife nicht jo lange, und die Wagen 
machen zwei Fahrten in der Zeit, die unjere zu einer Reife 
gebrauchen. 

Das haben unjere Verwaltungen, wie gejagt, zum Theil 
eingejehen, und wir durften jomit in das neue Jahr mit 
der fröhlichen Zuverficht hinübergehen, daß der Zopf der 
Langjamteit in abjehbarer Zeit zu feinen Vätern verſam— 
melt wird, G.v.M. 





Herztlihe Aphorismen, 
Ron 
einem ungerathenen Mediciner. 


Die Eorrecten, die Eracten, — 
Wenn fie nur nicht Natur zerhadten! 


Eine Spite, die zu jcharf ift, die biegt fich um 
Eine Theorie, die zu fein ift, die — dumm. 


In drei Tagen liegt er auf der Bahre,“ 
Sage der Profeffor von mir vor'm Jahre, 

Hier ftehe ich heute gefund und roth, 
Wiſſenſchaftlich, jagt der Profeſſor, find Sie todt. 


Tauben und Kaninchen muß man jchlachten, 

An der Leiche, unterm Mitroflop, in der Netorte be— 
obachten, 

Am Krankenbette dann verfahren hübſch exſpectativ, 

So geht die Sache ſicherlich — gut. 
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Erſt muß man die Grundgeſetze berathen, 
Dann kommt die Zeit zu friſchen Thaten, 
Unterdeffen ift die deutjche Republik verborben, 
Der Patient nad) dem Grundgejege geftorben. 
—— Bismard die Schriftgelehrten gefragt, 

ie hätten: Um Gottes willen nicht gejagt. 
Erft muß man die Statiftit befragen, 
Dann lange Wochen und Monate tagen, 
Dann wird ſich's zeigen, ob man hat den Muth 


Und in ſolch complicirtem Organismus 'was thut. 


Bie gut haben's die Leute in 1000 Jahren, 
Dann bat man fiherlich Alles erfahren, B 
Dann kann man handeln auf fihrer Baſis, 
Wenn unterbefien nicht Alles A—us ijt. 
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Nah dem Gemälde von 
2. Knaus. Die Sache jieht auch zu gefährlich aus. Die 
ganze ſchnatternde Gänſeheerde kommt über die Wieje heran 
gewatſchelt und die beiden ärgjten Schreier darunter ge: 
radenmwegs auf die Meine Lijel zu. Wie fie die Hälfe reden 
und zifhend den Schnabel aufiperren. O jeh, find das ge- 
fãhrliche Thiere! Armes Lifel, wie wird's Dir ergehen! 
Krampfhaft Hält fie das Butterbrod in der Rechten, ſchon 
verzieht jich ihre Miene und ein Sturzbad von Thränen, 
begleitet von einem harmonischen Scluchzen, ist jtart im 
Anzuge. Doc das kümmert unjere fampfesmuthigen Gänſe 
nicht, fie haben fein mitleidsvolles Herz für die Meine Lijel, 
welche ihnen fo abſichtslos, jo ohne all’ und jeden Gedanken 
an irgend eine Beleidigung, in den Weg —— — 
Das iſt erfriſchender, wahrer Humor, den nur ein Ludwig 
Knaus aus den einfachſten Motiven in jo genialer Weiſe 
bervorgezaubert. r.— 


Luſtige Wache. Driginalzeihnung von Carlos Grethe. 
Das Leben des Matrojen an Bord ift gewiß; reich an ſchwe— 
rer Arbeit und drobenden Gefahren. Wie oft muß er dem 
Tode muthig in’3 Angeficht jchauen und darf mit feiner 
Wimper zuden; jeden Befehl pünktlich erfüllen, heit, fich 
jelbft vor Untergang retten. Darum ift der Matroje audı, 
jobald er eine Stunde der Ruhe genieht, doppelt fröhlich, in 
feinem Gemüth wechſeln wie am Himmel trübe Wolfen und 
goldiger Sonnenjhein. Er Holt feine Ziehharmonika bers 
dor, jpielt ein luſtiges Lied und fingt dazu, als fei Gottes 
weite Welt nur für ihn allein geichaffen worden. Diejer 
Frohſinn erhält ihn aber für den Moment des Kampfes, 
der Gefahr aufrecht umd giebt ihm die Kraft, alle An— 
ftrengungen zu ertragen. -ji— 


Hungrige Geſellſchaft. Nach dem Gemälde von 
Wilhelm Diep. Es war ein heißer Jagdtag und unfer Mei: 
ner Jagdgehülfe Hat ſich tüchtig plagen müſſen, dafür hän— 
gen aber auch die jhönften Hühner an feiner Jagdtajche, 
die der Herr Förfter gefhofien. Der Magen fnurrt ibm ges 
waltig nad) dem langen Marjche über den Sturzader und 
in einem ruhigen Augenblid beabfidjtigt er diefen durch eine 
dicke Butterftulle, die ihm die Frau Förfterin eingeftedt, zu 
bejänftigen. Raum hat er aber das Schwarzbrod in der 
Hand, da ftehen auch ſchon Caro und Minka, die hungrige 
Gejellichaft, vor ihm und mollen ihren Antbeil von der 
Mahlzeit haben. „Gott's tauſend!“ denkt unjer Burjch, du 
haſt ſchon allein Hunger für Zwei und ſollſt's hier noch gar 
mit zwei hungrigen Mäulern theilen! JI! fällt mir gar 
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I nicht ein“, und fein Geſicht zieht ſich in ſinſtere Falten. — 


Aber Caro und Minfa find ein paar Schmeichellagen, fie 
betteln jo eindringlich, da auch wohl das fonft ftandhafte 
Herz unſeres Jägerburfchen ſich nachgiebig zeigen und er— 
weichen laſſen wird. —)1.— 


Misrellen, 


Ueber den Beginn ihrer Schriftjtellerlaufbahn berichtet 
Madame Dudevant (George Sand) felber: „Die Stürme 
der Revolution von 1830 hatten joeben zu toben aufgehört, 
al3 ich nach Paris fam. ch fuchte eine Beichäftigung, die 
mir den Lebensunterhalt verſchaffen könnte, Bis dahin Hatte 
ih als Dilettantin gearbeitet. Ich wußte, wie jo Viele, von 
Allem etwas; im Ganzen nichts. Am liebften wäre mir 
eine Beihäftigung gewefen, die mir zu Haufe zu bleiben 
eftattete; doch dachte ich an jchriftftelleriiche Thätigkeit nicht. 
ſchwantte zwijchen Blumenmalerei auf äder und Käſt⸗ 
hen, oder wohlfeilem Porträtiren. Endlich ging ich zu 
einem Landsmann, defien Familie mit ber meinen jeit 
Jahren freundſchaftlich geſtanden hatte — zu Delatouche, 
dem damaligen Herausgeber des Figaro. Er empfing mid) 
freundlih, vdernichtete aber ſchonungslos alle 2 Bas 
Dabei gab er mir ein halbes Jahr die werthvollften An- 
weifungen, was id) leſen, wie und was ich jchreiben jollte. 
Er hatte vier junge Schriftfteller um ſich, die für fein 
—— ſchrieben, darunter Felix Pyat und Jules Sandeau. 
ie jahen an einem runden Tiſch und arbeiteten, was Dela: 
touche Ihnen vorſchrieb. Ihnen gejellte er mid; endlich bei; 
ich ftellte mich jedod zum Verzweifeln linkiſch und unge: 
ſchidt an. Fi mußte togelang nadjdenten, che ich eine 
ointe, ein Wortjpiel ıc. fand. Delatoucde wählte mir zwar 
immer jentimentale Gegenjtände aus, die ſich zu einer klei— 
nen Erzählung geftalten ließen; aber ich wußte weder einen 
Anfang nod ein Ende zu finden. Heute noch ift es für 
mich ſchwieriger, einen Kleinen Artifel in einigen Stunden, 
als einen zehnbändigen Noman zu jdreiben. Bon zehn 
Auffägen, die ich Delatouche brachte, war oft faum ein 
einziger zu berwenden. 

„Die Leichtigkeit im Arbeiten ijt die erfte und beſte 
Gabe des Schriftſtellers,“ wiederholte er oft: „alle Meifter- 
ftüdte find Murz.“ Ich fah dies ein; aber id) bejah ein jol- 
ches Talent nicht. Endlich rieth er mir, einen Roman zu 
ichreiben, und während eines Nufenthaltes auf dem Lande 
entjland in furzer 2 „Indiana“. Delatouche hatte mir 
—* vorher einen Verleger verſchafft, der mir 1200 Fres. 
ahlte. 

Als er gedruckt war, nahm Delatouche das Buch in 
bie Hand, riß den erſten Bogen mit den Fingern auf, legte 
es aber jogleich mit den Worten wieder hin: „Wieder nichts! 
gar nichts! Nachahmung von Balzae!“ Dennody nahm er 
es nach Haufe mit fi. Am anderen Morgen ſchrieb er 
mir: „Bergefien Sie meine geftrige Grobbeit, wie alle Grob⸗ 
heiten, die ich Ihnen feit einem halben Jahre gefagt habe, 
Ich Habe Ihr Buch nicht weglegen fünnen, bis ich es zu 
Ende gelejen hatte. Kind, ih bin mit Ihnen — 


Bon allen Wunderkindern, welche das Licht der Welt 
erblidt haben, ift Chriſtian Heinrich Heineden ohne alle 
Frage das merfwürdigite. Man erzählt, daß diefer in Lübed 
1721 geborene Knabe jhon in einem Alter von zwei und 
einem halben Jahre geläufig franzöſiſch und lateiniſch reden 
fonnte und er im vierten Fahre eine jo große Menge Kennt- 
niffe beſeſſen babe, daß er alle, die ihn gear, in Erjtaunen 
jegte. Geradezu wunderbar follen die Yugenblide furz vor 
feinem im vierten Jahre feines Lebens erfolgten Tode ge: 
wejen fein, weil Niemand auch nur im GEntfernteften babe 
denten fünnen, daß das, was das Kind geſprochen, jeinem 
Geiſte entitamme. . . 


Man ſah ſchon ſeit uralten Zeiten, 
Anmaßung neben der Dummheit — 
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Eine jeltfame Eroberung. Die neuere Ktriegsgeſchichte 


ift voll von Berichten über die oft gewaltigen Kämpfe, 
welche ſich um den Befig wichtiger feiter Pläpe entfpannen 
und das furdtbare Ringen um Straßburg und Meß, dieſe 
beiden wieder erworbenen mächtigen Bollwerfe gegen den 
im Weften lauernden Erbfeind des unaufhaltfam empor: 
ftrebenden Deutſchthums, ift noch in friihem Gedenken. 
Einen fajt tomijchen Gegenfat hierzu bildet die wunderbare 
Art, wie im Jahre 1703 das feite Krakau in die Hände 
Karl XI. fiel. Der König erichien an der Spipe feiner 
Reiter vor dem Thore und forderte den polnischen Com- 
mandanten zur Uebergabe auf. Lepterer lehnte zwar das 
Berlangen des ſchwediſchen Heerführer® ab, aber er vers 
mochte feine Neugier, den berühmten Eroberer, vor weldyem 
der ganze Norden Europas zitterte, zu ſehen, nicht zu be 
Er öffnete den Thorflügel ein wenig und ftand 
nun Hug’ in Auge mit dem gefürdteten Feldherrn, in deme 
felben Moment aber erhielt er einen jo gewaltigen Hieb von 
der Reitpeitiche Karl's über das Geficht, daß er einen Mugen- 
blid wie betäubt zurüdtaumelte. Sofort drängte der —* 
mit ſeinen Reitern nach und ehe der Commandant noch 
eigentlich ſo recht zur — — gefommen war, befand 
er fi bereit8 mitten in der Stabt. Nun ftürmten die 


Schweden vorwärtd nach dem Schloß, ohne Widerftand 


jtredte die Befapung das Gewehr und Karl war in den 
Befig der Feitung aelangt, ohne einen Tropfen Blut ver: 
offen zu haben. Polen gerieth dadurch vollſtändig in die 
nde bed Königs, der e8 nunmehr durcdiepte, daß bie 
Polen König Auguſt von Sachſen der Krone für verluftig er: 
Härten und den Woiwoden von Poſen, Stanislaus Leszezynstki 
zum Herricher wählten, M. L. 


Bei dem Hinrichtungsceremoniell in England fpielte die 
Kirche des heiligen Grabes in der Nachbarichaft von New— 
gate in London einft eine fehr wichtige Rolle, Der dienft- 
thuende Geiſtliche mußte nämlich Nachts am Fenſter der 
Berurtheilungszelle erſcheinen, vor derjelben mit einer Hand» 
glode läuten und den Unglüdlicen ihr nahes Ende in's 
wenig rufen, wohingegen der Glöckner am Abend vor 
jeder 
jeder Verbrecher es höre, Verſe fang, weldye ebenfall® Mah— 
nungen zur Gelbjteinfehr enthielten und mit den Worten 
ſchloß: „Und wenn morgen die Glode von St. Pulchre's 
tönt, erbarme fich Eurer Seelen Gott der Herr!” Kam der 
Zug mit dem zur Nichtftätte geführten aımen Sünder an 
der Kirche vorbei, fo ſprach der dienſtthuende Geiftlihe an 
deren Stufen den Verbrecher mit einem Gebet an und er- 
mahnte die Zuſchauer gleichfalls zum Gebet, worauf man 
dem Verurtbeilten für jeine legte Wanderung einen — Blus 

menitrauß 
überreichte, eine 
Sitte, die nod) 
im erften Bier- 
tel dieſes Jahr: 
hunderts nicht 
abgeſchafft war. 
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Kurzt Bes 
zeichnung. 
Vom  veritors 
benen Hofrath 
Nokitansty in 
Wien bat fid) 
eine beitere Re⸗ 
miniscenz er— 
halten. Einſt 
wurde er von 
einem Herrn 
gefragt, ob er 
Söhne habe. 
„Bier,” ant⸗ 
worteteer. Auf 
die weitere 
Stage, ob fie 


Beicheidenbeit, 
„ee, id wäre ſchon mit des zufrieden, wat mir daran feblt.” 


inrihtung unter den Mauern von Newgate, damit | 





— J 


Rundſchau. 


ſchon erwachſen ſeien und was für einen Beruf gewählt 
hätten, gab der große Gelehrte die lakonijche Antwort: „Zwei 
heulen und zwei heilen“. Zwei find bekanntlich Sänger und 
zwei Merzte. d 


Dentliher Wink. Die Herzogin von Cumberland muhte | 
in einem Wirthshauſe, das eine goldene Gans zum Schilde 
führte, wo jie fi nur zwei Tage, ohne großen Speifeauf: 
wand, aufgehalten hatte, 86 Thaler bezahlen. Bei der Ab- 
reife fagte fie aber zu dem Wirth: „Herr, wenn Sie haben 
wollen, dab ich bei meiner Nüdreije wieder bei Ihnen eins 
fehren joll, jo müſſen Sie midy nicht für Ihr Schild an— 
ſehen.“ — n. 


Der älteſte Schauſpieler. Die Kunſt des Schauſpie— 
lers iſt im allgemeinen der Lebensdauer nicht ſehr günſtig, 
denn fie reibt geiſtig und körperlich die Kräfte in hohem 
Make auf. Schon land, ber berühmte Mime, Hagte 1787: 
„Da, wohl geht Alles jchneller bei uns zu Ende. Freuden 
und Seiden und auch Leben! Dieje Thränen, die wir ver: 
gießen, dies Lächeln, das wir jo gern geben: fie often uns 
ein frühes Grab.” — Andeijen fehlt es nicht an zahlreichen 
Ausnahmen. E3 braucht unter anderen nur an die befann-> 
ten Schaufpieler Schröder, Koch, Unzelmann, Böjenberg, an 
die Starfe und die Döbelin erinnert zu werden. Der ältefte 
Schauipieler, der je gelebt, war aber wohl Jean Noel, 
der am 18, Januar 1829 in Paris, 118 Jahre alt, jtarb 
und nod) im 100. Lebensjahre auftrat. Im 8. Jahre jeis 
nes Lebens hatte er die Bühne betreten und 92 Jahre — 
auf derſelben, wenn auch nicht mit großem Ruhme, ſo 
in ſteter Brauchbarkeit gewirtt, 28,010 Mal war er auf— 
getreten, 1040 Mal gejtorben, 130 Mal König, 920 Mal 
ein ehrlicer Mann und 23,500 Mal ein Scurte gewejen, 
ohne je die heitere Laune und jein gutes Herz zu verlieren. 
Dan muf; weit zurüdgreifen, um einer ähnlichen Er— 
ſcheinung in der Scaujpielfunit zu begegnen. Erſt bei 
den alten Nömern befindet ſich ein Seitenftüd zu Jean 
Noel. Die Scmufpielerin Yuceja betrat nodı in ihrem 
112. Jahre, und Galenia Copiala, Tänzerin und Schau— 
jpielerin, 90 Jahre nad) ihrem erjten „Debüt“ das Theater, 
um den Bompejus zu complimentiren. Die letztere eridien 
fogar noch einmal unter Auguftus auf den Brettern, Die 
die Welt bedeuten. A. St. 


— dn. — 


= 


Aus der Anftructionsftunde, Unteroffizier (erflä- 
vend): „Nu, paht mal uff, wat ich Euch erfläre. Er giebt 
en Givil- un en Militär-Berhältnig. (Yu einem Retruten): 
Sie, Pannemann, wat is z. B. een Militär-Verhäliniß?“ 

Rekrut tfchüchtern): „Die Köchin.“ — (m. — 


Sweidentig. 
Serrizum®es 
ſuch auf dem 
Yande): „Herr 
Inſpector, im 
diejem Sabre 
ſchon wieder ein * 
junges Eſel⸗ 
chen da?” 


Infpector: 
„Da! Eigens 
thümliches Zu⸗ 
jammentreffen! 
Im vorigen 
Jahre fanden 
Sie ein junges 
Eſelchen vor 
und aucd im 
diefem wieder. 
Jedesmal wenn 
Sie bier find, 
ijt ein Eſel 
mehr da.” 

—dn.— 


„Du, mörhten Du Bleichröder's Millionen haben?“ 





Rundfchan. 


Scadjaufgabe Br. 25. 
Von Fr. Dubbe in Roftod. 


Schwarz. 











Weiss, 


(T+9 = 16) 
Weiß zieht an und fept im dritten Zuge matt. 


Magiſches Krew. 


Die Buchſtaben 
diefer Figur lajjen 
ſich fo ordnen, daß 
die dreilangen wage⸗ 
rechten und die ih— 
nen entiprechenden 
jentrechten Neihen 
bezeichnen: 1, einen 
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L/L|LIM|M|N|NIN|N|| Berg in den Pure- 
— —— ———— naen, 2. ein Schloß 
Ludwig II. von 

Bayern, 3. eine 


Stadt am Rhein. 
NR. €. 


Arilhmetiſche Aufgabe. 
Bon R. E. 


Vier Greije, welche ſich in einer Geſellſchaft zuſammen— 
fanden, tauſchten Lebenserfahrungen miteinander aus. Als 
die Nede auf ihr Alter kam, jtellte fich heraus, daß fie zu: 
fammen genau 300 Jahre alt waren, Dabei war der erjte 
10 Jahre älter als der vierte, der dritte 6 Jahre jünger 
als der zweite und das Alter des erften verhielt fih zu dem 
des dritten wie 10 zu 9, 

Wie alt war Jeder? 








Rebus, 
Bon A. Köppen. 





Räthfel. 
Bon Georg Winfried. 


Bon alter Götter Thun 

Weiß ich gar viel zu jagen, 

Aus grauer Vorzeit und 

Aus längjtvergang'nen Tagen. 
Fügſt Du ein Zeichen ein 
Geſchickt in meine Mitte, 
Schmüd’ id) der Jungfrau Haupt 
Nach vielgepflog'ner Eitte, 


Umwandlungs Aufgabe. 
Von A. St. 





Durch ſtuſenweiſe Umwandlung iſt jedes der in den 
vier Flügeln dieſer Figur eingetragenen Wörter in das in 
der Milie ſtehende Wort „Elba“ zu verwandeln. Die 
Aenderung betrifft ſtets nur einen Buchſtaben, der ent: 
weder einfach weggelafjen, oder durcd einen anderen erjept, 
oder endlich neu hinzugefügt wird. — In diejer Aufgabe 
follen nur ſubſtantiviſ örter verwendet werben. Bei: 
jpiel: Heine, Hein, Xein, Xeon, Leo, Lea, Lena, Lena. 


Pomino- Aufgabe, 


A, B und C nehmen je adıt Steine. Vier Steine mit 
zufammen 14 Augen bleiben verdedt im Talon. B hat 


auf feinen Steinen 26 Augen weniger ala C., 
5 5 


A fegt Doppel-Drei aus und gewinnt die Partie dadurd, 
daß er fie bei der vierten Nunde fperrt. Es bat kein Spie 
fer gepaßt. Die Summe der Augen auf den 10 geiehten 
Steinen beträgt 60, 

Welche Steine lagen im Talon? Welche Steine behielt 
B? Wie war der Gang der Partie? 
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Auflöfungen zu Beft 12, Seite 659, 


Damefpiel-Aufgabe: 
1. DB — de 
2. D3 — 
3. Dd6 — g3 gewinnt. 
Dechiffrir-Inſchrift: Teutonen, Hannibal, Epami⸗ 
nondas, Mytale, Ipſus, Scipio, Thermopylä, Octavianus, 
stalchas, Leonidas, Eurymedon, Sulla. — Themiftolles. 


— 
1. Biei, bleich, Bleiche, Leiche, Leine, Lein, Sein, Seil, 
Heil, „et, gell, Geld, Gold, 
2. Cala, Salm, Halm, Halt, hart, Bart, Barte, Barke, 
Bade, baden, Baden, zuden, Zuder. 


Räthſel: Ruben — Rubin. 
Magifhe Quadrate: 


Da5 — ds 
Das —h4 + 








W. M. in Es. Wir empfehlen Ihnen Rotbichild, Taihentmd; für 
Stanjlente. Serlag von ©. 9. Glödner in Leipzig. Preis 7,0 Mt, 

E. D. in Berlin. Das Meine Buch über Briefmartenfprare ift im 
Verlage von A. Spaarmann in Styrum erichienen. 

Frau v. R. in S. Wir können Atmen mittbeilen, daß Kiemet“ 
ins Beriage von Julius Brehſe im Leipzig erichienen ift und künnen Sie 
das Wert durch jede Buchhandlung beziehen. 

A. v. W. in N. Der Aufſbau der Handinng Ift nicht ſchlecht; ein- 
Ex Situationen jedod ſehr ımmahricheinlich, auch der Dialog nicht 

iehend genug nehalten. Wir ſUonnen die Arbeit deshalb nicht verwenden 
und müllen hie Amen zur Verfügung ftellen. Damit das Mannicript 
ficher im Ihre Bände nelangt, bitten wir um genaue Udreſſe. 

Frl. N. N, in Soiffons (Misne). Es giebt nur Ueberjegumgen im 
denticher Sprache im einigen Ausgaben, fo viel und befannt, Obwodl wir 
anfragten, tonnten wir body bes. billigerer Ausgaben in ruffiicher Sprache 
nichts erfahren. 

Unbefannter ——— Schaafbeim. 
Ueber mittelun * — und bitten um Angabe ber Zeitung, in welchet 
dielelbe geſta ertung ift ſehr ungerechtfertigt. Die Humo- 
reste wird ——— Em das Gemüth barmios zu erheitern, beleidigen 
fol fie Niemand, das Motiv kann aus allen Ständen — fein; 
und ift eine Empfindlichkeit darüber ein Mangel an Selbitarfübl, Wie 
wird 3. B, ber Solbatenftand ıc. in Humoresten ojt mitgenommen und 
Riemand klagt darüber. 

Abonnent in Ef Wenn Sie dieles Heft erbalten, ift Ihre Un 
frage ſchon erfedint. da eft U dem ſehnlichſt gerwünichten Schluk und bie 
ae wegen ber Verzögerung brachte. 

in Dortmund. De gustibus non disputandum! Wit diefem 
get Brake ein Sehr Ipannender Roman, der wohl Ihre Anerkennung 
ch erringen wird. Für Humor wird immer reichlich geiorgt. 

u. in L. Herzlichen Dank für Ihre Aufmerffamteit, 
gegen dieſe unerlanbte Handlung fofort eingeſchritten. 


Wir find 


Bade: ud verboten, — 


| 


Wir banfen Ihnen für die ' 


| 
| 


Rundihan. 


Fülfräthfel: Herfchel, Elfehard, Wermland, Semno= 
nen, Chlodmwig, Odenwald, Pofeidon, Kronglas. 


Domino-Aufgabe: 
Im Talon —— 








Richtige Räthjelauflöfungen jandten ein: Konjt. Ma— 
rinst in Tabor; Schaurel in —— bei Prag; Lobelia, 
Roje und Fingerhut in R.; Ar v. Min 8; MN M. in 
Dr.; U. Knippern in S.; O. M. in Hertha u. ſ. w. 








F. M. in W. Die Stabt Schlotheim, ca. 00 Einw., liegt in dem 

zesmunn Schwarzburg-Rudolitabt, in der Nähe von Rudoltadt und 

na. — Die Altenburger Statregelm geben unjeres Willens nach über 
ihren zweiten Wunſch Anstınit. 


Herren ©. ®. ind. Johann Friedrich Böttger ift Erfinder 
des Meiner Borgellans. Er wurde am 4. Juli 1682 ım Schleig geboren. 
Zum Aporheter und Arzt beitimmt, zog ihn ſchon frühzeitig die müiteriöje 
munſt der Alchumie am. Die mertwürdigen Experimente, melde der 

eniale Mpotheterlebrling amftelte, lentte frühzeitig Die Aufmertfamteit 
Feines Meifters auf fich, und als er eines Sonntags entwich, wurde er auf 
Befehl des Königs Friedrich I. von Preußen als AFlüctling verfolgt, — 
auf ſeinen Stopf eine Belohnung von 1000 Thalern gefegt. Ju 

berg ereilte ihm das Schidial in Beftalt des Kreidamtmanınd Buffet; al 
aber der Brandenburger Hof feine Auslieferung verlangte, appellirte er 
an ben Hurfürfien von Sachſen und König der Bolen, — Auguſt. 
In Folge deſſen wurde Höttger nicht ausgeliefert, — in —— 
Refangenſchaft nadı Dresden geführt, damit er hier feine Kunft verſuche. 
Er lernte den Matbematiter und Naturforſcher Ehrenfrieb Waltber bon 
Takbirnbhaufen kennen, und anf die Empfehlung bon Tehterem räumte ber 
Statthalter FFürft Egon zu Fitrſtenberg ihm im jeinem Haufe ein Za- 
boratorium ein, damit er dort Hold made. Am Jahre 1704 erbielt er 
von feinem Hönner verfdhiedene Thonarten mit dem Auftrage zugemwieien, 
barans im verichiedenen Miichungen Gefäße brennen zu ae während 
er jo bantirte, erfand er das Borzellan, Daslelbe u anfänglich braun» 
roth. Er hatte Schmelztiegel machen wollen, und —— verschiedene Erd · 
arten, u. A. amd einen röthlichen Thon aus ber Meißener Gegend bei 
Oltrilla verwendet. Aus der Miſchung diefer verſchiedenen Grbarten ging 
eine Maſſe hervor, aus welcher cr eim prädtiges braunes Borzellan 
brannte. Der Zufall war aljo auch hier, — fo oft, die Grundurſache 
der bahnbrechenden Erfindung! In gan, Europa \praa man bon dem 
nenen Wunder und der Surfürit von en entichloß fi, 1710 Die 
Albrechtaburg von Meihen zu einer Borzellanfabrit berzueidıten. 1714 
wurde Bottger Director der Borzellanfabrit, als er ſich jedoch Mehrere 
Jahre darauf mit den Höfen von Berlin, Wien und Peteröburg in eine 
Gorreiponbenz * Verrath des Gebeimnifies der Rorzellanfabrifation 
einlich, wurde fein Borhaben rerbtzeitig entdet und er mufte in's die 
fängnih wandern, Er ftarb am 13. März 1719 im 37. Lebensjahre, 
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Beoer egenaoceoꝛte oſeiben vorbehaſften. 





Achamen und Verlag des „Illuſtrirten Familien-Schatz“ in New-NYort. 
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Ein kleines Antermego. Vach dem Gemälde von A. Sonderland. 


Mit Genehmigung der Photograph. Gefellldhaft in Berlin, 





Schwarzes Blut. 
Roman von Fred Imhof. 
Fortſetzung.) 


Sie bentes Kapitel. 


N n dem alten Hervenhanje zu Rampton Manor war 
jtatt der Freude Schmerz eingefehrt, denn der alte 


Sir Kohn ſtarb nach furzer Krankheit und hatte nod 


feine Kinder und jeinen Neffen an fein Sterbebett 
rufen laffen, um von ihnen für immer Abjchied zu 
nchmen. Es ſchien, als habe dad traurige Ereignifi, 
welches fie zuſammengeführt, die alten herzlichen Be: 


ziehungen zwifchen dem munmehrigen Baron Philipp, | 


feiner jungen Frau 
und dem Better 
Anton wieder mehr 
hervorgerufen, jie 
trennten ſich als die 
bejten freunde, Ans 
ton Eope fchrte zu 
feiner Gattin und 
Gapitän Sir Phi— 
!ipp Eope zu jeinem 
Regiment zurüd, 
welches ſich in einer 
im Norden geleges 
nen Stadt in Gars 
niſon befand, 

Ein Jahr lang 
jahen ſie nichts don 
einander, wechielten 
aber häufig Bricie 
in Diejer Zeit. Da 
wurde Sir Phi— 

lipp's Regiment 
nach Knocklaney ver- 
legt, einer Stadt an 
einem der fiſchreich⸗ 
ſten Flüſſe Irlands, 
welcher beſonders 
viel Lachsfang bot. 

Eines Morgens 
fehrte Sir Philipp, 
in feiner glänzenden 
Uniſorm ſich gar 

ſtatilich ausneh— 
mend, von einer 
Varade nach Hanſe 
zurück Inder Thür , 


Seifenblaien. 





Nach dem Baftellgemälde von Robert Bevfhlan. 


des Gemaches blieb er ftehen und blickte mit halb 
befujtigtem, halb jtolzem Lächeln auf die Scene, welche 
ſich ihm darbot. 

Zwei belläugige rauen fnieten hingerifjen und 
in Bewunderung verjunfen vor einem Heinen Abgott. 
Es lag nichts Jrreligiöjes darin, denn das Idol war 
von wirklichem Fleisch und Blut, zart und fieblich, 
und die beiden Frauen ſprachen im der innigiten 
Meile zu dem Heinen Wejen, welches auf feinen 
Nüden lag, jein Miündchen öffnete und ſchloß und 
mit den Händchen 
nad) den langen 
Locken griff, die dicht 
nebei feinem Ge— 

jichtchen hingen, 
wobei es behaglich 
lallte und jeine 
Verehrerinnen an 
ſchaute. Der Schrein, 
worin der Heine 
Abgott lag, war 
eine Art Korbwiege 

und Die davor 

Knieenden waren 
Lady Eope und 
Margot, deren Anıt 
als Jungfer jich in 
das einer Wärterin 
umgewandelt hatte. 

Mitten im eine. 
langen, bewundern: 
den Anrede wurde 
Lady Eope den gro« 
hen @avallerie-Dffi- 
zier gewahr, und, 
auffpringend, eilte 
ſie zu ihm hin, um 
ihn an die Wiege zu 
führen und ihn auch 
niederknieen zu laj- 
jen, ungeachtet ſei— 
ner engen Uniform, 
feines Säbels und 
feiner Sporen, und 
ihre Angen leuchte 
ten dabeivor Freude. 

Dr 
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Sir Philipp gehorchte, wie junge Väter zu thun 
pflegen, und Lady Cope erzählte in der Wonne ihres 
Mutterherzend wunderbare Dinge, wie Baby ſchon 


Alles bemerfe, und daß fie auf jeinem Sefichtchen wirt- | 
ih eine Veränderung gefehen habe, als der Papa | 
eintrat, daß der Steine ſtolz zu jein jchiene auf den ; 


apa und jo weiter — womit jie natürlich jagen 
wollte, wie ſtolz und glüdtich fie ſelbſt war. 


‚Fred Imhof. 


ficher lief, aber stets den Wunfch zeigte, gerades 
Weges in's Waſſer hinein zu gehen — ein Ber: 
langen, welden von Margot's wachſamem Auge 
und ihrer jchnellen Hand ſtets vedhtzeitig vorgebeugt 
wurde, 

Sir Philipps Wohlhabenheit jeßte ihm in den 
Stand, ein weit behaglidyeres Leben als die meiften 


; feiner Nomeraden zu führen; ımd er gab häufig 


Danu wurde Baby gebadet und wieder fühl uud 
behaglich gebettet, worauf es Dald cinjchlief, übers | 


wacht von Margot, welche die liegen und jeden 
ſonſtigen Feind, der es etwa angreifen könnte, fern 
hielt. Sir Philipp lieh ſich, nachdem er fich feiner 


friegeriichen Rüſtung entledigt hatte, in den behag- 
| ein junges englisches Paar es ſich nur wünſchen 
„Liebe Milly,“ jagte er, „mir ift eingefallen, dal 
drigen Billa mit breiter Beranda, forgfältig gepfleg— 


lichen Wohnzimmer nieder, 


wir den armen Anton etwas vernachläffigt haben. 
Du weißt, er kann das Herrenhaus jebt nicht be= 
ſuchen und unſer Anwalt fchreibt mir, dab die Be— 
wohner desjelben die Beſitzungen noch auf einige 
Jahre länger miethen möchten. Was meint Du nun 
dazu, wern wir ihm eine Einladnung nad) hier über- 
fenden wilrden. Der hieſige Fiſchſang müßte ihn 
entzücken.“ 


Mittagsgeſellſchaften, bei denen die Dificiere bes 
Regiments feine Gaäſte waren. Die Einladungen 
winden gern angenommen, denn man fühlte Sich 
wohl in der Gwiellichaft des freimüthigen, heiteren, 
jungen Gapitäns, 

Sein Wohnfiß bildete ein jo reizendes Hein, wie 
fonnte. Er beitand aus einer langgeitredten, nies 
tem arten und einem Gewächshaus. 

Von dem arofen Najenplas hinter dem Haufe, 
welcher an den Fluß binunterführte, hatte man einen 
freien Blick über das jemieitige Ufer mit feinem 


‚ breiten Wege und einer ſchönen Allee, welche der 


„Gewiß, Philipp,“ entgegnete Yady Eope, welche | 
' zelne Angler, 


ihre Gefühle außerordentlich zu verbergen verſtand, 
„wenn Du es wünſchſt, wollen wir es thun.“ 
Anton fam, aber wieder ohne Fran, er fühlte ſich 
durch den erfolgreichen Fiſchfang außerordentlich bes 
jriedigt und treunte ſich nad) einem Auſenthalt von 
vierschn Tagen in der liebenswiürdigiten Weile von 
jeinen Birthen; Sir Philipp hatte Anton’s Geſell— 


jchaft angenehm empfunden, und Lady Cope, welche 


das gerade nicht von ſich jagen Fonnte, hatte ſich mit 

der Gejellichaft ihres Heinen Lieblings getröſtet. 
Eine Woche nad feiner Abreiſe kam ein Brief 

von dem Weiter, in welchem er um die Glückwünſche 


um nach dem Kaffee der Herren zu feben, 


jeiner Verwandten bat, da er jei Water eines Sole | 


ned geworden und nächſtens würde jeinen lichen 


Vetter und deſſen Arau zu Gevatter bitten. 


Die Zeit verging jedoch, ohne daß eine Ein-— 


ladung an jeine Verwandten erfolgt wäre, und im 
Verlauf des nächſten Jahres fam er wieder einmal 


in die hübſche Billa, weiche jein Better einige Meilen | 


außerhalb der Stadt bewohnte. 

„Sch wußte wohl, daß ed Dir hier gefallen 
würde, Anton,“ ſagte Sir Philipp herzlich. 
fieht, eine qute halbe Meile lang gehört dieſe Seite 
des Fluſſes mir, was das Fiſchen anbelangt, und 
Du fannjt daher angeln, fo viel es Dir beliebt.” 

Anton Cope drückte feine lebhafte Freude dar— 
über ans und angelte Morgens, Nachmittags und 
Abends. 

Wenn jeine Geſchäfte e8 erlaubten, jo fam Sir 
Philipp gern die lange Ebene hinter der Villa bins 
nunter an das Ufer des Fluſſes, um mit Auton zu 
plaudern und eine Eigarre zu rauchen. Mich Lady 
Cope erjchten dann mit ihrer Handarbeit, nahm einen 
Gartenſitz ein und hörte der Unterhaltung zu, oder 
ſie fpiehte mit ihrem Söhnchen, das noch etwas un— 


„ou 


Biegung des Stromes folgte. Zu Zeiten war diefer 
Spaziergang ziemlich beſucht, aber den größten 
Theil des Tages über erbiukte man dort nur ein— 


Eines Abends ſah Sir Philipp einige Freunde 
zum Diner bei fich, und als die Herren nad) dent: 
jelben bei ihrem Glaſe Wein fahen, ging’ Lady Eove 
mit ihrem Kinde und der Wärterin auf den freich 
Platz hinaus, Der Tag war jehr heiß geweſen 
und die erfriichende Kühle des Abends daher bejons 
ders erquickend. 

Nach einiger Zeit kam Lady Cope wieder hinein, 
und 
Margot wanderte mit dem kleinen Knaben die Ebene 
hinunter. 

„Bott ſegne ihn!“ Tante Anton laut, „wie ähn— 
li er meinem Kleinen zu Hauſe ficht.* 

Ein Diener brachte die Nachricht, es fei joeben 
eine Ordonnanz von den Varaden gelommen, 

„Ber it es?“ fragte Sir Philipp, indem er deu 
ihm eingehändigten Brief öffnete. 

„Der Gemeine Ihompfon, Herr.” 

„Zah ihn hereinfommen. Gntichuldigen Sie mid) 
einen Augenblid. Anton, gieb dod den Rothwein 
heram.* 

Der Elaret wurde herimgereicht, dev Brief ges 
leſen, ımd Sir Philipp fchrich eine Antwort mit 
Bleistift, als ein gut ausjchender junger Ulan in's 
Zimmer trat, grühte und wartend an der Thür jteien 
blieb. 

„Ah, Thompſon,“ ſagte Sir Philipp, ohne anf: 
zublicken; „warte ein Weilchen. Bitte, Anton, gieb 


‚ibm ein Claretglas voll Portwein.“ 


Das Glas wurde gefüllt, John Thompſon teerte 
es mit einem June und Fand dann wieder ſtramm 
und unbeweglich 

„Nun, nun, fort damit, fort!“ rief ir Philipo 
— „Anton, gieb doch Thompſon eine Cigarre und 
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ein Licht. So iſt es recht, nun geb’ und rauche 
fie unten im Garten, mein Qunge, bis ich Did 
rufe.” 

Sohn Thompion Hatte die Cigarre angezündet, 
grüfte, machte Kehrt und verlich das Ehzimmer 
durch die auf den freien Platz binausführende Glas— 
thür, wandte fich rechts und fchlug dann den Fuße 
piad nach dem Fluß hinunter ein, darauf löfchte er 
feine Cigarre aus, um fie fich aufzuheben und aud), 
weil er am Ende des Platzes Margot mit dem 
Kleinen jah. 

„Es iſt mir jehr unangenehm, meine Herren,” 
ſagte Sir Philipp, welcher beinahe eine Viertelftunde 
aebrancht hat, um fein Schreiben zu beendigen und 
gerade in dem Hugenblid fertig geworden war, als 
einer feiner Gäſte gegen den anderen die Bemerkung 
machte, daß das Zimmer unerträglid) hei jei, worauf 


fein Nachbar entgegnete, daß er den Soldaten draußen | 


beneide. 

„D bitte, feine Entjchuldigungen,* hieß es im 
Chor. „Pflicht geht vor,“ 

Als diefe Bemerkung gemacht wurde, jah Anton 
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So fragte fih Margot auch, deren Geficht die 
tiefe Nöthe behielt, während fie plöglich das Kinds 
den innig fiebkoite, fein lockiges Haar ftreichelte und 
ihm eine ganze Neihe zärtliher Namen gab. Sie 
Eiiete neben dem Kleinen nieder und fagte ihm, daß 
es jeßt wohl. Beit fei, ihm zu Bett zur bringen, 
Worte, welche er volllommen verftand und wogegen 
er opponirte, während fie fich einen Vorwurf daraus 
machte, daß jie foviel an einen Mann denfen müßte, 
den fie doch nicht heirathen fünne. Da hörte fie 
einen Schritt und das Klirren von Sporen auf dem 
Kiesiwege, und John Thompion fam auf fie zu. 

„Wie geht es Ihnen?“ fragte er freundlich. 

„Ich bin ganz wohl, danke, Herr Thompjon,* 
fagte Margot ſehr zurüdhaltend; fie Hatte ein paar 
Bänder und einen Knopf an des Windes Kleid feſt— 
zumachen. 

„DO, was find Sie für ein Mädchen! Wie kalt 


' begegnen Sie mir, obwohl ih Sie nun jchon fange 


Eope die Gattin feines Vetterd über den Plab gehen. | 


„Sa, Pflicht geht vor,“ entgegnete Sir Philipp; 
„aber ich thue die eine und dernachläffige die andere. 
— Hier Thompfon.“ 


Surchdringender Schrei vom Garten her — ein Schrei 
der Todesangft, welcher alle Anweſenden aufjpringen 
und auf den Platz hinausſtürzen lieh. 


blick geifterhaft bleich daftand und ſich am Tiſch fefte ‚ 


hielt. Dann goß er ein großes Wafjerglas voll Port: 


wein, goß es jchnell herunter und folgte den Anderen, | 


kenne.“ 
Ich weiß nicht, was Sie meinen, Herr Thompſon.“ 
„DO, gehen Sie dod, Sie wiſſen es recht qut. 
Ich ſage, feien Sie doc nicht fo hart zu Einem, 


‚ der Sie von ganzem Herzen liebt. Auf mein Wort, 
| das thue ich,“ rief der Ulan, dem es jehr ernit war. 


| „Ich habe mie ein Mädchen geiehen, was ich nur 
Die Antwort auf Sir Philipp's Auf war ein | 
‚ rufen; aber ich fage, der Grund ijt, daß ich nur ein 


halb fo gern mochte. Der Capitän wird mid) gleich 


Gemeiner bin. Doch hören Sie, Margot, geben Sie 


| mir mur ein flein wenig Ermuthigung, jo will ic) 
Alle bis auf Anton Cope, weicher einen Mugenz | 


h 


während das Schreien jid) wiederholte und mit lauter | 


Stimme Bejehle ertheilt wurden zugleich mit ängſt— 
lihem Hufen, wie gefahrvolle Augenblicke es mit ſich 
ringen. 
Achtes Kapitel, 
„Margot! Margot!* 


Der Ruf geſchah in einem lauten Flüfterton und | 


ging von dem Stubenmädchen aus, weldyes, jobald 
e3 der Ordonnanz den Weg nad dem Efizimmer ges 
zeigt hatte, durch eine Seitenthür nach dent Garten 
binausgeeilt war, um die Jungfer zu fuchen, die mit 
dem feinen Knaben, welcher fie am leide feithielt, 
foeben Pferd fpielte. 

„Run, was giebt'5?* 

„Der Gemeine Thompfon aus den Baraden ift 
bier,* rief das Mädchen fröhlich und mit fujtigem 
Laden über die Verwirrung ihrer Gefährtin. 

„Geh' doch! Als ob ich mir etwas aus einem 
gemeinen Soldaten madhte,* rief Margot, das Geſicht 
abwendend, welches ſehr roth geworden war, viels 
leicht von dem Widerfchein der untergehenden Sonne, 

Das Stubenmädchen fprang in’s Haus zurüd, 
über Margot'S Liebesangelegenheit mit dem gut aus— 
fehenden jungen Ulanen feife lachend: ob wohl eine 
Heirath daraus entitehen würde? 





mein Beſtes thun, um Gorporal und darnach Ser— 
geant zu werden. Auf mein Wort, das will id). 
Sagen Sie, daß Sie mich ein Hein wenig gern 
haben.“ 

„Das thue ich gewiß wicht. 
ſchämtheit!“ 

„Nein, es iſt feine, liebe Margot.“ 

„Bitte, nennen Sie mich nicht »liebe«.“ 

„Nun, dann Margot.* 

„Nein, auch nicht Margot. 
fi zu erlauben!” 

„Dann Fräulein. DO Fräulein, wie lönnen Sie 
jo hart fein! Ah weiß, id bin nur ein gemeiner 
Soldat, aber ich werde avanciren. Sagen Sie ein 
freundliches Wort, che id) gehe.“ 

„Das werde ich nicht thun!“ 

„Sch winjchte, ich könnte fo reden wie einige 
meiner Kameraden,“ meinte der junge Mann traurig. 

„Sch wünſche e& nicht,” verfeßte Margot etwas 
weniger herb. 

„Ja, ich möchte ed. Sch kann alle Uebungen 
jo gut wie nur Einer im Regiment, und fite beffer 
zu Pierde als der Adjutant — der Wdjutant jagte 
jo. ber wenn ich zu einem Mädchen reden joll, 
jo bin ich ein wahrer Klotz.“ 

„Wirklich? * 

„Ja — es iſt fchredlich! Schmidt oder Ser— 
geant Stad oder Midey Delany, die können fo reden, 
daß fie freundlich angeladht werden. Ich bitte Sie 
um Entſchuldigung, Fräulein Margot,“ jagte der 
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junge Soldat mit trauriger Heberzeugung im Ton, „daß 
id) es gewagt habe, mir Hoffnung zu machen, ic) 
will gehen und das Alles zu vergefien fuchen, aber 
ih glaube nicht, daß ich es kann. Leben Sie wohl; 
der Eapitän wird jebt fertig fein.“ 

„Leben Sie wohl, Herr Thonpjon,* fagte Margot, 
als er im Begriff war, fich abjumenden; im dem 
Ton, womit diefe Worte geſprochen wurden, lag 
etwas, das ihn bewog, ſchnell zurück zu ſchauen, 
und da jah er, dak das Mädchen die Hand aus— 
geſtreckt hielt. 

„DO, Margot!” rief er, indem er ihre Hand 
ergriff. 

„Nun — gute Nacht, Hans,“ flüſterte fie jo Freund 





ich, dah dem Burichen das Herz aufging, umd er | 


war im Begriff, etwas jehr Zärtliches oder ſehr Thö— 

richte®, oder Beides zu jagen, als fie einen ſchnel— 

fen, leichten Fußtritt hörten nnd Lady Cope's Auf: 
„Margot!“ 


„a, gnädige Frau — bitte um Berzeihung.”“ 


Der Liebhaber und das Mädchen waren andeins 
ander gejahren, und Erfterer grüßte in militäriicher 
Daltung die Gattin feines Capitäns, welde aufge 
vegt rief: 

„Bo ift mein Knabe?“ 

Da öffneten ſich Margot's Mugen weit, fie wandte 
jih um und jtarrte evichroden nach allen Richtungen 
hin; fie hatte ihren Schüßling während der aufregen 
den Liebesangelegenheit ganz vergeſſen. 

„Margot, hörſt Du mich?” vier Lady Cope. 

„Ja — ja —, gnädige — Frau, ja,“ feuchte 
Margot angitvoll mit rollenden Augen. „Wo iſt 
er? Dh!“ 

Lady Cope wurde bleich wie der Tud und eilte 
dem Fluſſe zu; und Margot, welche die Vermuthung 
ihrer Herrin begriff, ſtieß einen durchdringenden 


Fred Imhof. 


„Nein, Capitän, nein,“ rief der Mann min heiſerer 
Stimme, wieder aus der Tiefe empor watend, um 
zu ſchwimmen. 

Als das Boot auf die dunkle Oberfläche des 
Waſſers hinaus glitt, wandte fid) Lady Cope plößs 
lih um und eilte dem Haufe zu in der ſchwachen 
Hofinung. der Kleine könne zurücdgegangen fein; aber 
fie fehrte bald voll Verzweiflung an das Ufer bes 
Fluſſes zurüd. 

Die Dienerſchaft war herbeigefommen und hatte 
jedes Winlelchen des großen Gartens durdjiucht, aber 
ohne Erſolg; die Blicke Aller waren jebt auf deu 
Fluß gerichtet, au deſſen Ufer Lady Eope bleich und 
mit gernugenen Händen jtand, während fie den Bes 
wegungen des nur undeutlich ſichtbaren Bootes folgte, 
welches von Anton ziemlich nahe an der Küſte hin— 
gerudert wurde; Sir Philipp ſiand aufrecht darin 
und suchte mit den Angen im Schilf und zwiſchen 
den ſchwaukenden und ſchwimmenden Waſſerpflanzen. 

„Bringt Lichter — Laternen,“ rief eine durch— 
dringende Stimme, die man laum noch als die Lady 
Cope's erkennen konnte. 

Verſchiedene Perſonen eilten in's Haus zurück 
und bald waren Platz und Garten mit beweglichen 


Lichtern gefüllt, deren Träger langſam am Nande 





Schrei aus, der den bis dahin ſtarren Soldaten zum 


Handeln brachte. 

Er lief nad dem Fluß hinunter, ſpraug hinein 
und matete aufgeregt bier: und dorthin, als Sir 
Philipp, gefolgt von feinen Säften ımd Miton Cope, 
herangejtürzt fam. 

„Milly! Um Gotteswillen ſprich!“ rief Siv Philipp 

„Mein Kind! Der Fluß!“ ſchrie Lady Eope, und 


getaucht, bis ich nicht mehr konnte. 


fie wollte dem Soldaten folgen, welcher bereits bis | 


zur Bruſthöhe mwatete und in dem ſchwindenden Tages: 
licht vergeblicd, die Oberfläche des Waſſers durchjuchte. 
„Wiſſen Sie — wiſſen Sie gewiß, daß er binein- 


gefallen iſt?“ rief Herr Philipp wild, fich zu Margot | 


wendend, 

Ihre Antwort beitand nur aus einem anaitvellen 
Kreiichen, wobei ſie auf und nieder rannte. 

„Mein junges Herrchen! Mein Kleiner — 0 
Kleiner!“ wehllagte fie endlich. „Was habe ich ge— 
than? — was habe ich gethan?“ 

„Schnell, Anton! das Boot!“ rief Siv Philipp; 
jein Better löſte bereit$ Die Kette, welde ein Ber- 
gnügungsboot feſthielt und fie ſprangen Beide hinein 
und trieben in den ſchnell fließgenden Strom hinaus, 

„Sehen Sie etivas, Thompfon?* 


des Stromes hingingen und jeden Büſchel Schilf oder 
Riedgras unterfucten, in der ſchwachen Hoffnung, 
den fleinen Wanderer darin zu finden. 

Als jie das äußerſte Ende des Gartens erreich- 


ten, wo Weidengeftrüpp in den Strom hinaus wuchs, 


hörten fie einen ſchwachen Nuf und der junge Coruet 
hielt Die Laterne, welche er trug, iiber jeinen Kopf. 

„Halla! Wer ift da?“ 

„Der Gemeine Thompien, Herr. Ach hänge hier 
an einem Zweig.“ 

„Nun, komm ans Land, Manı,* vief der Eornet. 
„Bolt Dir Das Nind gefunden?” 

„Nein, Derr, ich habe geſchwommen und bin unters 
Kleider find 
ſchwer. Mann nicht loslaſſen.“ 

„Tuer iſt da?" rief eine Stimme vom Fluß ber. 
„Iſt er gefunden?“ 

„Nein,“ war die Antwort; „aber ſchnell, Kapitän, 
rudern Sie hierher.“ 

Auf einen schnellen Beſehl zwang Anton Cope 
das Boot gegen den Strom nad) der Richtung hin, 
wo die Laternen jehienen, und Sir Philipp ſah den 
Soldaten im Weidengebüich bannen 

Als das Boot ſich näherte, ftich der Mann einen 
ſchwachen Hilferuf aus, verlor feinen Halt und ſank 
ſogleich unter Wajjer; ımd hätte jein Capitän nicht 
ichnell noch des Ertrinfenden Dand geſaßt, jo würde 
Johann Thompſon jein Yeben verloren haben, 
aber hielt der Gapitän ſeinen Kopf über Waſſer, das 
Boot glitt an's Ufer, und der Soldat wurde halb 
todt au's Land gebvacıt. 

„Nichts gefunden, Cope?“ flüfterte ein Offizier. 

„Nein; nichts,“ ſtöhnte Sir Philipp, „Wir 
müfjen nach der Mühle hinunter und dort das Waſſer 
ablaufen laſſen. WWielleicht finden wir ihn da.“ 
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Und der Capitän ſtieg aus dem Boot und tau— 
melte jeinem Haufe zu; die Zunädjititehenden hörten 
ihn jeufzen: 

„Gott ſteh ihr bei! Gott heife ihr! Mein armes 
Weib! was joll ich jagen?” 


Nenntes Kapitel. 


Die Nachricht von dem Unglück verbreitete ſich 


ſchnell. Aus der Caſerne wurden Mannſchaſten ge— 
ſchickt, welche mit Laternen nach der Mühle hinunter 


gingen, damit die Schleuſen geſchloſſen und der Fluß 


abgelafjen würde — joweit dies möglid), da Die | 


Müblenfchleufen nur dazu ausreichten, die Höhe des 
Bajferitandes erheblich zu verringern. 

Aber alles blieb vergeblich. 
verging; der Morgen dämmerte. 


Die kurze Nacht | 
Kein Heiner Nörper | 


wurde an’s Ufer gebracht und endlich ging die Sonne | 


auf über Yady Cope, die geiiterbleich und gramvoll 
wieder an der Stelle auf und nieder ging, wo das 
Kind in's Waffer gefallen jein mußte, 

Ungefähr um die Mittagszeit kehrten Sir Phis 
lipp umd jein Vetter and) dahin zurüd. Sie waren 
Beide auf's äußerſie erichöpft, Durch und durch naß 
und mit Schlamm beichnmußt, denn fie hatten mit den 


— — 


Männern zuſammen hart gearbeitet, Schlepp- und Zug⸗ 


neße und Haken gehandhabt, aber alles ohne Erfolg, 

Als fie müde aus dem Boot augjtiegen, las Yady 
Eope die Wahrheit in ihren Augen und ſank auf 
das Gras nieder, nicht im Stande, jih länger unter 
der Yajt aufrecht zu balten, deren Qual jie jo viele 
Stunden lang empfunden hatte. 

„Dilf mir, Anton, alter Junge,“ ſagte Sir Phir 
lipp: aber jein Vetter blieb einen Augenblid ganz 
till, dann ſank er auf die Knie, bedeckte das Gejicht 
mit den Händen und jtühnte, 

„Rumm, komm, fei ein Maun. Wir müſſen ſie 
nah dem Haufe bringen und zum Must jchiefen,“ 

„Sch fann es nicht ertragen, nicht mit anfehen,* 
ieuizte Anton. „Es iſt jammtervoll. 
Frau!“ 


Die arme, arme | 


Sir Philipp eriwiderte nichts — jtarf wie er | 


war, erichütterte ein krampfhaft verhaltenes Schlucdhzen 
feinen ganzen Körper. 

Daun ermannte fich fein Better und half die bes 
raubte Mutter mit janfter Hand in's Haus tragen, 
wo jie Zuge lang zwifchen Leben und Tod dalag, 
von ihrem Mann gepflegt, während Anton jich un— 
ermüdlich zeigte in der Leitung beitändiger Nadı- 
torichungen zur Aufſindung der Meinen Leiche, bis 
jeder Theil des Fluſſes unterfuch zu fein ſchien — 
aber vergeblich. 

„Wir müſſen es aufgeben,” jagte Sir Bhrlipp 
ungefähr eine Woche nad dem traurigen Ereigniß. 

„Es aufgeben?” vief Anton ärgerlich, „nimmer— 
mehr.” 

Anton war vor einer Stunde von feiner Durchs 
fuhung einiger Löcher im Fluß, die ſich etwa drei 
Meilen oberhalb der Stadt befanden, zurüdgefchrt, 
und die Vettern jaben zuſammen, 
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„Weitere Nachſorſchungen haben 
mehr,“ ſprach Sir Philipp traurig. 
Runge!“ 

Er brach ſeine Nede kurz ab, und feine Züge 
trugen den Ausdruck von Verzweiflung. Anton Cope 
trat zı ihm und legte ſchweigend die Hand auf jeines 
Vetters Schulter. 

„Bott ſegne Dich, alter Junge,“ ſagte Sir Phi: 
lipp endlich. „Sein Wille geichehe.* Er drückte 
jeined Better Hand. „Der Müller hatte ganz recht. 
Mein armes Kind muß über die Schleufe hinweg: 
geſchwemmt worden und in die offene See getrieben 
jein, bevor der Unfall gemeldet war.” 

“Du wirt es aber nicht aufgeben, weiter zu 
fırchen, Bhilipp”“ 

„Es iſt genug geicheben,“ fagte Sir Bhilivp. eruſi. 
„Eine: Mannes Pflichten gehören den Lebenden und 
nicht den Todten.” 

„ber Deinem armen Weib wird es das Herz 
brechen, wenn der Kleine nicht gefunden wird, wenn 
fie nicht wei, wo fie des Kindes jterbliche Ueberreſte 
zu fuchen hat. Des Kindes Leiche muß gefunden 
werden, ihretwegen!“ 

„Still, nichts mehr davon,“ jagte Sir Philipp 
„Ic babe meine Pflicht gethan. Meine Gattin wird 
jich der Hand des Allmächtigen fügen, wie id) es 
muß, Wir können das ind nicht in's Yeben zurück— 
rufen.“ 

„Ich kann die Hoöffnung noch nicht aufgeben, “ 
rief Anton lerdenjchaftlich; „auch jeht noch nicht!“ 

Sir Philipp erhob ſich und drüdte jeines Vetters 
Hand. „Tu quter Junge,” fagte ev, „ich werde es 
Dir nie vergeffen. Ich habe den Knaben von ganzer 
Seele aeliebt, ebenfo wie mein Weib.” 

„Und Du wirſt die Nachforschungen einftellen?“ 

„Samohl, ich werde Urlaub nehmen und mit 
Milly auf einige Monate nach dem Continent gehen. 
Niemals werde ich vergejien, was Du im Diele 
ſchrecklichen Angelegenheit für mic) gethan halt.“ 

Er verließ das Zimmer, um jene Gattin auf 
zuſuchen, die Schwach und hilflos dalag. Die plöß— 
liche Aufregung batte ihr eine Krankheit zugezogen, 
die nur ſchwer der Geichielichkeit der Aerzte wich; 
und niemals ſollte fie wieder des Glückes theilhaitin 
werden, einen Sprößling an ihr Herz zu drücken, 
an Strelle des Knaben, welchen ſie auf fo entſeßliche 
Weiſe verloren. 

Am nächſten Tage nahm Anton innigen Abſchied 
von feinem Wetter. 

„sch muß zu meiner Gattin zurückkehren,“ jagt 
„Ste jchreibt mir, dar ſie jehr angegriffen iſt, 


feinen Zweck 
„Mein armer 


und unſer Knabe ihr Sorgen mad." 


Sir Philipp Fahr zuſammen. 

„Mein eigener Wimmer ijt ſchuld daran, daß 
ich den Deinen vergeifen habe,“ entgcgnete er. „Nat 
mich oft von Dir hören.“ 

„ob, ſicherlich. Grüße Deine Gattin vecht innig 
von mir und jage ihr, wie mein Der; bei dieſem 
Schickſalsſchlage für jie geblutet hat.“ 

„GBewiß. lieber Runge, gewiß“ 
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„Sch würde ihr gern perſönlich Lebewohl gejagt 
haben; ich fürchte indejlen, das Wiederſehen würde 
ein zu fhmerzliches für und Beide fein.“ 

Sir Philipp neigte bejahend fein Haupt und 
legte feine Hand liebevoll auf jeines Vetters Schulter. 

„Weber Etwas mörhte ih noch gern mit Dir 
ſprechen,“ fuhr Anton zögernd fort. 

„Was meinst Du?" 

„In Bezug auf das elende Frauenzimmer und 
den Schurken von Soldaten. Du wirft jedenfalls 
die Dirne fortichieten und den Burſchen ftreng bes 
jtrafen?* 

Sir Philipp'3 Antlitz nahm einen finfteren Aus— 
druck an. „Nein,* fagte er endlich, „das Mädchen 
iſt ohnedies ganz niedergeichmettert und der Mann 
nicht minder,“ 

„ber, mein lieber Philipp —“ 

„Nicht3 mehr davon, Anton. Soll id), wenn 
auch ſchwer unter diefem Schlage leidend, mid etwa 
zum Richter aufwerfen und die beiden jungen Leute 
von tadellofem Charakter beftraien? Ahr Fchler war 
ein folcher, den jeder junge Mann und jedes junge 
Mädchen im gleicher Lage begangen haben würden, 
Eine Woche zuvor dachte ich ebenfo wie Du. Ich 
verfluchte dad Mädchen und fchlug den Burſchen 
nieder.“ 

„Nun — und —“ 

„Er lag zu meinen Füßen wie ein Hund und 
da habe ich ihn geſchlagen, den armen Menſchen. 
Lebe wohl, alter Junge, lebe wohl.“ 

Nach einem letzten Händedrud wandte er ſich ab, 
umd fein Antlig zudte vor innerer Bewegung. 

Anton Eope lehnte ſich auf feinen Sig in einem 
Wagen eriter Claſſe zurüd, ein eigenthümliches 
Lächeln auf den Lippen, und jagte leije: „Das Gift 
wirft.” 


Zehntes Kapitel. 


Fünf Jahre waren vergangen und außer einem | 


gelegentlichen Briefe hatten die beiden Vettern Feinerlei 
Verkehr mit einander gepflogen. Bald nad dem 
Berluft feines Kindes hatte Sir Philipp die Ver: 
fügung, daß fein Negiment über See gehen folle, 
mit Freuden begrüßt, denn er hoffte, daß diefe Ver: 
änderung auf die in völlige Apathie verfunfene Lady 
Eope günftig wirken würde. Sie war milde ges 
ſtimmt umd anfcheinend refiquirt, aber Sir Bhilipp 
ſah, daß fie langſam hinficchte. Durch ihren Gram 
in krankhafte Stimmung verſetzt, hatte ſie dem Ge— 
danfen Raum gegeben, daß fie die Liebe ihres Gatten 
durch ihren finderlofen Zujtand verlieren müjfe. 
Daher ſah Sir Philipp der Ueberfiedelung hoffnungss 
voll entgegen und einige Jahre in Canada hatten 
wirklich wohlthätig auf fie gewirkt, aber bei ber 
Nüdtehr nad) England zeigte ſich die Sputen des 
Kummers wieder deutlih auf Lady Cope's Antlit 
und Sir Philipp machte ſich oft Vorwürfe, dab er 
ihren Sram nicht im gleichem Maße theilte und in 
feinem thätigen Leben Vergeſſenheit dieſes traurigen 
Erlebniſſes fand. 


| 


‚Fred Imhof. 


Der homödopathiſche Grundſatz „Bleiches heilt 
Steiches* erwies ſich bei Lady Cope ald richtig. 
Fünf Fahre waren jeit jenem Tage vergangen umd 
fie war noch ebenfo von Kummer und Gram dar: 
iedergebeugt, wie am erjten Tage ihres Verluſtes 
Dann fam ein Augenblid, wo Sir Philipp ſich der 
Hoffnung bingeben fonnte, daß die Leiden Anderer 
jeinem Weibe Heilung bringen würden. Wis die 


: Nachrichten darüber eintrafen, hörte Lady Cope die: 





jelben zuerſt ohne befondere Theilnahme an, denn 
fie hatte noch feinen befonderen Gedanken daran ges 
fnüpft. Der Brief, den Sir Philipp aus Indien 
erhalten hatte, meldete den Tod eines, im Kampf 
mit einem Mahratta-däuptling gefallenen Verwandten, 
defien Frau ihm nach wenigen Wochen aus Gram 
aefolgt war, ein hülfloſes Kind zurücklaſſend. 

Als Sir Philipp den Brief beendet hatte, warf 
fih Lady Cope in ihres Gatten Arme und jah ihn 
erregt an. Während einiger Minuten konnte fie 
nicht Sprechen und dann waren ihre Worte unzu— 
jammenhängend und unverſtändlich. Ihr Gatte aber 
las in ihrem Herzen. 

„Iſt es Dein Wunsch, Milly?“ fragte er. 

Ste konnte wicht fprechen, fondern die frage nur 
durch ein Neigen ihres Hauptes bejaben. 

„Wollen wir es nehmen? Willjt Da der Heinen 
Waiſe eine Mutter fein?“ 

„sch will es,“ hauchte fie jchmerzlich bewegt. 

„So jei es denn,” jagte Sir Philipp feierlich. 
„Die arme feine joll unjer Wind fein und niemals 
ihren Berluft empfinden.“ 

In großer Spannung jah Lady Cope der Ans 
kunſt des Kindes entgegen, das der Troit ihres Yebens 
werden jollte. Freude und Befürchtungen wechjelten 
bei ihr mit einander ab, denn wenn auch die eine bei 
ihrer Abreife nad) England geſund geweſen war, 
fürchtete die nervöfe Dame fortwährend Stürme und 
Schiffbruch. 

Endlich kam der erwartete Schatz und war in 
Sicherheit — ein liebliches, anderthalb Jahre altes 
Kind, das furchtſam die Fremden anſah, die daranf 
warteten, die Stelle der todten Eltern einzunehmen. 
Lady Eope fühlte einen eiferfüchtigen Schmerz, als 
ſich das Meine Mädchen von ihr abwendete md 
ſchluchzend Schuß bei der dunkelfarbigen Ajah fuchte, 
in deren Pflege fie fich bisher befunden, Als ins 
dejjen Sir Philipp, von der Parade heimkehrend, ein- 
trat und jich dem Rinde näherte, erwachten bei dem— 
jelben Erinnerungen an frühere Zeiten, und forfchend 
ſah jie in das männliche Mntlik des fräftigen Offis 
ziers, betrachtete die goldenen Schnüre und ſcharlach— 
rothen Aufschläge feiner Uniform und dann wieder 
die freundlichen Züge, deren Lächeln einen ſchwachen 
Widerjchein in dem lieblichen fleinen Antlig fand. 
Auf Verlangen wurde das Händchen ausgeftredt und 
das Ichmollende Münden zum Kuß geboten, und 
fünf Minuten jpäter ſaß das Kind auf Sir Philipp's 
Knie, neugierig die goldene Degenquajte mujternd, 
die es in feinen Händen hielt. Nun war das Eis 
aebrocen, und nach einer Stunde war die Njah die 





Schwarjs Blut. 


Arme zu verlaffen; und Sir Philipp ftieß cinen 
Seufzer der Erleichterung aus, denn er fühlte, daß 
jein Weib ſich von jetzt an beſſerer Tage erfreuen 
würde. 

In derielben Nacht jtand Lady Cope am Bettchen 
des ichtafenden Hindes, und das Mädchen jah ſtaunend 
auf feine Herrin, 

„Denke nur, dad arme kleine Weſen — Mutter 
und Vater todt in Indien, und fie ganz allein auf 
der Welt.“ 

„Nicht allein, Diylady,“ fagte dieje bedeutungsvoll. 

„Reim, nicht allein, im mir ſoll die Kleine 
eine Mutter finden; ich liebe ſie chen von ganzem 
Herzen.“ 

Sie kniete am Bettchen der Kleinen nieder und 





meinte, doch c& waren feine Thränen des Schmerzes, | 
' beugte ſich über die blaſſe Frau und fühte den 


jondern der Freude. 

Beinahe um dieſelbe Zeit fand in einer der 
Unteroffizierd- Wohnungen eine audere Scene ftatt. 
Frau Tarn, Wittwe des miürdigen Wachtmeifters 
Tarn, der erjt fürzlich geitorben, jchüttete, ein fleines, 
wenige Tage altes Madden auf dem Schooße, ihrer 


Freundin, der jungen Frau des Gemeinen Gomme, | 


ihr Herz aus. 

„sa, Frau Gomme, er ift dahin, und mich hat 
er zurücgelaffen, und bier das Baby.” 

„Ein jo bübiches KHeines Mädchen, wie nur je 
mals geboren wurde,” 


„sa, aber es iſt ein Mädchen. Wenn es ein 





Sinabe geivejen wäre, hätte der Oberſt mich vielleicht ° 


bier bleiben laſſen, und fi aucd des Kindes etwas 
angenommen.” 

„Das hätte ja noch zwanzig Jahre Zeit gehabt, 
daran zu denken.“ 

„Das mwohl,* feufzte die arme Fran. „ber ich 
bin fo an das Negiment gewöhnt und habe fo viele 
Freunde dabei, daß es mir ſchwer fällt, jortzugehen.* 

„Bitten Sie doc Lady Cope, ſich Ihrer anzuneh— 
men, fie wird dann mit dem Rittmeiſter ſprechen.“ 

„Würde fie das wohl tun?“ 

Fran Gomme nichte und ordnete etwas an der 
Umhüllung des fchlafenden Säuglinge. 

„Ich glaube nicht, daß es etwas 
Venn Baby Fein Mädden wäre!“ 

„Zangen Sie doch, daß es ein Junge iſt. 
Niemand außer uns Beiden weiß etwas davon.“ 

„Unſinu! Was fommt dabei heraus? Ueberdies 
würde es eine Lüge fein!“ 

„Nur eine Nothlüge, Liebſte; und was dabei 
berausfäme? Wenn Sie ein oder zwei Sabre fang 
noch beim Pegiment bleiben fünnten, wäre es jchon 
der Mühe werth“ 

„Würde ich dann hier bleiben dürfen?“ 

„Eicherlih, wenn es hieße, es iſt ein Junge. 
Wachtmeiſter Tarn's Junge, der aud) einmal einen 
Soldaten abgeben wird! Die Difiziere würden gewiß 


nüßen wiirde, 


der gejund und Fräftig zu werden. 
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„Das iſt mir einerlei, wenn ich nur nicht ganz 
verlaſſen bin und in Die Fremde hingausgeſtoßen 
werde.” 

„Thun. Sie alfo, was id; hen jage.” 

Wittwe Tarn war krank und ſchwach. Einerſeits 
ſah ſie im Geiſt ſich und ihr Kind ſchon im Armen— 
haus, andererſeits einen Dafen der Ruhe und des 
Wohlitandes, bejtehend in einer Stube auferhalb der 
Enjerne mit einem Waſchzober, viel Seife, Soda, 
Stärfe und einigen ſchönen Plätteiſen. Dennoch 


ſchüttelte ſie mit dem Kopf als Antwort auf die 


Reden der Verjucherin, als an die Thür geflopit 
murde und eine fanjte Stimme fragte: 

„Darf ich eintreten?“ 

„Sowohl, gnädige Frau,” jagte Frau Gomme. 
„rau Tarn's Befinden it recht gut.“ 

„Das freut mich jehr," entgegnete Lady Cope. 


jchlafenden Säugling. „Ein hübjches, kräftiges Kind: 
hen,“ fuhr fie fort, „es ift ein Sinabe, micht wahr?“ 

„Jawohl, gnädige Frau,” lautete Frau Gomme's 
Antwort, und fie warf einen haftigen Blick auf ihre 
Freundin. 

„Das ijt mir lieb zu hören,“ jagte Lady Eope. 
„Der Oberſt iſt jo jtolz auf die Knaben vom Regi— 
ment. Neulich jagte er lachend zu Sir Philipp, 
daß unſer Megiment in dieſem Punfte Staat machen 
fan.” 

Frau Gomme gab der zitternden Wittwe einen 
kleinen heimlichen Nippenitoß. 

„Sch habe Ihnen etwas Wein und Früchte mit 
gebradıt, Frau Tarn. Sie müſſen ſich beeilen, wie— 
Länger bleiben 
kann ich nicht. Ich wollte Ihnen nur ſagen, daß 
ich mit Sir Philipp über Sie geſprochen habe und 
daß Sie ganz ruhig ſein können. Sie werden nus 
wicht zu verlaffen brauchen, und ich werde Sie mit 


| Naherei und anderen Arbeiten verforgen.“ 





ber Ihnen waſchen fafjen; natürlich fönnten Sie nicht | 


in der Caferne bleiben, Sie mühten ſich außerhalb 
einauartiren.* 


„Tauſend Dank, gnädige Fran, der liebe Gott 


ı jegne Sie!“ 


„Keinen Dank,“ jagte Yady Cope janft, „Der 
arme Heine Junge Möge er feinen Verluſt micht 
zu hart empfinden.“ 

Nachdem Lady Cope das ärmlich möblirte Zim— 
mer verlajjen hatte, wendete ſich die Wöchnerin ärger: 
lich gegen ihre Pflegerin und Freundin. 

„ie konnten Sie ihr nur eine folche abichens 
liche Lüge aufbinden?“ 

„Das geſchah zu Ihrem Beiten, Frau Tarn. 
Sie jehen, daß es acholfen hat.“ 

Diefe brach jedoch im heftiges Schluchzen aus und . 
bethenerte, daß fie das Unrecht wieder qut machen 
und die ganze Wahrheit erzählen würde: „Nur Un— 
glück und Trübfal wird daraus entjtehen,“ wieder: 
holte fie. „Merten Sie fih, was ich Ihnen heute 
gejagt habe. * 


Elftes Kapitel. 


„Hat der Herr Papa Sie jchon wieder einmal 
tüchtig ansgezanft, junger Herr?" 


176 Fred Imbof. 
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„D, Die, es ijt nicht mehr zum Ausbalten! Mir | 


it oft zu Muthe, als ſollte ich wahnfinnig werden.“ 

„Ruhig, Herr; immer jachte.* 

„uch, was! Ruhig! Ein Stein hat cher Er: 
barmen als mein Vater, und das ſoll ih ruhig er— 
tragen! 

Was für ein Leben muß ich führen! Ich gebe 


in's Wirthshaus, fpiele Würfel und Billard, trinfe | 


und vergeude und bin auf dieje Weiſe ein richtiger 
Tangenichtö geworden.“ 

„Sie find ein jo hübjcher, kräftiger und ſtatt— 
tiher junger Mann geworden, wie ich nur je einen 
gejehen habe, Junker Robert. Und ich bin dermaßen 


ſtolz auf Sie, daß ich einem Jeden den Schädel eins | 
ichlagen würde, der ſich unterjtände, Sie einen Tauges | 


wicht3 zu nennen!” 

„Du bijt ein braver Kerl, Di Barker!“ rief 
der jüngere der Beiden und ſchlug den für feine 
jünfundvierzig Sabre fehr jngendlich ausjehenden 
Mann, der vor ihm jtand, auf die Schulter. „Wahrs 
hajtig. ich glaube, ich habe Dich viel lieber, als mei— 
ven eigenen Vater.“ 

„Aber, Herr Robert,” fprad der Andere, defjen 
Augen feucht geworden waren. „Sie dürfen jo etwas 
nicht jagen. Es ijt nicht recht.” 

„Was frage ich darnach? Ich will fo jprechen. 
Die einzigen glüdlichen Stunden find für mich Die 
bei Div verlebten.* 


Nobert. Der Herr ift immer wiüthend auf mich, 
wenn er jieht, dak wir zujammen reden. 


mich,“ 


' jolche Neben! 


worden wie andere junge Leute? Warum bin ich 
wicht für irgend einen Beruf bejtimmt? 

„Weil Sie einft viel Geld bejigen werden.“ 

„Zum Denker mit dem Gelde! ch verlange 
Liebe!" 

„Necht jo, junger Herr! Sie werden dereinft 
ein jchönes, junges Mädchen fernen lernen, und danu 
werden auch Sie Liebe haben.“ 

„Nein!” rief der junge Mann, in dem düſteren 
Zimmer anf und abjchreitend. „Nein, ich würde dem 
Mädchen, das ich verehrte, nicht die beleidigende Zus 
muthung Stellen, einen folchen verruchten Taugenichts 
zu lieben, wie ich einer bin und bleiben werde. Did, 
mein Dafein ift ein elendes und ich werde mir nädh- 
ſtens eine Kugel vor den Kopf ſchießen.“ 

„Um des ticben Herrgott3 willen, Herr Robert,“ 
rief der Hausmeiſter, den Arm des jungen Mannes 
in großer Aufregung packend. „Laſſen Sie doch 
Da muß ich mich ja entſetzen!“ 

„Ki was, Du alter, licher Kerl, ich glaube gar, 
Du bijt wirklich blaß geworden. Was it demm ber 
Tod? Nur Berreiung von Hummer und Sorgen. 
Du thörichter Mlter. Biſt mir am Ende wirflid) 
qut?* 

„sonen jollte ich nicht gut fein, Herr Robert?” 
tief der Hausmeiſter mit zitteruder Stimme. „Sie 
fönnten von mir, ich weiß nicht was, verlangen, jo 


thät' ich's für Sie.“ 
„Sie bringen mich aber in Ungelegenheiten, Bere 


„IH glaube es Dir, Die,“ verjehte der Jüng— 


ling, dem Diener die Hand fchüttelud; „Du bijt 


Er haft | 


„So, er haft Dich?“ rief der junge Mann und 


nidte lebhaft mit dem Kopf, wobei feine hübjchen, 


braunen Augen bligten. „Ei, er haft Jeden — Did) 
— mih — meine Mutter. Ich glaube, er haft 
jogar ſich ſelbſt.“ 

„Ganz ſicher, mein Junge,“ ſprach Dick Barker, 
Reginald d'Alton's Diener, ein hübſchgewachſener 
Menſch, der in ſeiner bürgerlichen Hausmeiſter-Klei— 
dung und mit dem fauber rajirten Geſicht kaum wie 


ein Dreißiger erihien, da er im Speiiezimmer des 


alten, düjteren Haufes jtand, 

„a, ja, Did, es ift fo. Welch’ ein Leben für 
einen jungen Mann! Welch" eine Häuslichkeit!“ 

„Gut eingerichtet, Herr, und das Eſſen ift vor— 
trefflich.“ 

„Sind denn Möbel und Speiſe Alles, was der 
Menſch bedarf? Habe ich eines Vaters Liebe? einer 
Mutter Zärtlichkeit? Sie möchten am liebſien, ich 
wäre todt.“ 

„Nein, nein; das iſt nicht der Fall. Als Sie 
franf waren, hat der Herr Tag und Nadıt bei Ihnen 
am Bett gejeffen.“ 

„a, und mich dabei ſchauderhaft behandelt und 
dann, als ich wieder wohl war, hat er mid wegen 
diefer Mühe verjlucht.” 

„Das iſt jo jeine Art, Ihnen zu zeigen, daß er 
Sie liebt, Herr Robert.” 

„Dummes Zeug, warum bin ich nicht ergonen 


immer tie ein Vater gegen mich geweſen.“ 

„Und jo foll es auch ferner zwiichen uns bleiben, 
Herr Nobert, wenn Sie e8 erlauben wollen — aber 
nur in aller Heimlichkeit, vwiffen Sie. Der Herr würde 
ed mir nimmer vergeben, wenn er dahinter käme, 
daß wir jo enge Freundſchaft halten, Sie find ein 
Gentleman — ich bin ein Bedienter,* 

„sc bin ein Gentleman? Bin id) etwa wie 
ein folcher erzogen. Ich bin ja ohne alle Bildung.“ 

„Da fangen Sie fihon wieder jo an, Herr Ro— 
bert!“ erwiderte der Diener ärgerlih. „Welcher 
junge Herr fann zu Pferde fipen und jagen wie Sie? 
Denken Sie doch nur an unſere reiche Beute, wenn 
wir drüben in Amerika zujammen jagten.“ 

„Ad, das waren glüdliche Zeiten, Did!" fenfzte 
der Andere, 

„Babe ich Sie nicht in jedem Sport unterrichtet” 
Sie fünnen rennen, wie ein Hirſch. Und im Ringen 
und im Gebrauch Ihrer Fäuſte —“ 

„Sewih, die fann ich gebrauchen, wie der beſte 


\ Sahrmarftsborer!* 


' Schauen Sie doch in den Spiegel! 


„Aber Herr Robert, was wollen Sie denn nur? 
Die Bruit! die 
Arme! die Figur! und das Geficht! Ach bin ſtolz 
auf Sie, Herr, das bin ich!” 

Des Hausmeiſters Antlig war ganz roth geivor: 
den, und die legten Worte hatte er mit höchitem Nach— 
druck geiprochen, während ſich die Stirn des Jüng— 
lings glättele und fogar ein Lächeln über das Geficht 
desjelben flog. Fortſetzung folgt.) 
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Ein vergeffenes deutfhes Herzogthum. 


Bon Cornelius Gurlitt, 


ER funstwiffenschaftliche Arbeit zwang mich, nach | Bleibt doc auch Anderen das Necht, meinen Fund 
Baumwerten des 17, und 18, Jahrhunderts in ihrerſeits fpäter auf's Neue zu finden. 


halb Europa herumzufuchen. Die Schöpfungen jener 


Zeit gelten für „zopfig“ und jind in den Reiſehand- | enticheiden! 


büchern jelten erwähnt. Es waren daher meijt Ent- 


England und den Niederlanden, in Deutjchland und 


Ob es aber ein Fund fei, das mögen die Leſer 


Wie viele unter ihnen wifjen, daß es im jüdlichen 
dedungsreifen, die ih in Italien und Frankreich, in | Böhmerwalde ein Herzogthum Krumau giebt, dal; 


dies eine Ausdehnung von 1210 Duadratsflilometer 


Deiterreih von Stadt zu Stadt unternahm. Bald | hat, alſo dreimal jo groß als Reuß-Greiz und fait 
fand ich ein hübſches Schloß, von dem ich vorher jo groß wie Sachſen-Altenburg ift, daß in demfelben 
nie gehört, bald eine jtattliche Kirche, bald nur Kunſt- die Hauptitadt Krumau liegt, die mit ihren beiden 


gewerbliches, oder gar nur Antiqui— 
tãten-Kram. Aber die legte Ent— 
derfung, die ich machte, iſt doch die 
merfwürdigite: Ich fand ein gans 
368, in allen Theilen wohlerhaltenes 
deutiches Herzogthum aus dem vori- 
gen Jahrhundert. Land und Leute, 
Herricher und Beamte, die Bauten 
umd ihre Bejiger, die Lebenzver> 
hältnifje: kurz Alles wohl erhalten, 
zwar natürlich nicht mehr ganz im 
Glanze der Neuheit, jondern vom 
Alter etwas „ramponirt“, wie die 
Händler mit Altertbiimern jagen, 


auch bier und da ein Bischen aus: MET 
fi l.Ielal 
1 rare 


der Styl⸗Echtheit | at 


gebejiert und durch Flidereien in 


beeinträchtigt — 
aber doch ein Mu⸗ 
ſeumsſtück eriten 
Nanges,dasmwerth 
ift betrachtet zu 
werden. 
Allerdings in 
wifjenfchajtlichen 
Werfen giebt es 
einzelne Stellen, 
aus welchen man 
auf das Daſein 
des Herzogthums 
ſchließen fann, die 
Heraldiker und die 
Localtopographen 
wiſſen zweifellos 
von ihm. Aber 
ih laſſe mir hier- 
durd; den Werth 
nıeiner Ent- 
defung nicht bes 
einträchtigen. 


Sclon Kruman. 
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Vorſtadten gegen 8000 Einwoh- 
ner zählt, daß fünf Marktfleden, 
301 Dörfer und gegen 60,000 
Einwohner demjelben unterthä: 
nig find, daß 21 Meierhöfe, 18 
Scyäfereien, 14 Forjtreviere, 20 
Piarren derjelben unterſtehen, 
daß von 305 Quadrat-Kilometer 
Forſt noch über 38 Quadrat-Kilo⸗ 
meter durch die Art umentweih- 
ten Urwald bilden! 

Ein reizendes Stüd Erde! 
Der von Budweid nad Linz 
jabrende Zug hält auf einem 
in freiem Felde liegenden klei— 
nen Bahnhofe. Links auf einem 
Hügel Liegt eine halbe Stunde 
entfernt das an italienifche Berg- 
orte mahnende Städtchen Wele- 
chin, nad) rechts 
verliert ſich ein 
Feldweg in Bald: 
hügel und Wieſen⸗ 
grunde. Einige 
malerische, meiit 
deutiche Dörfer 
jind zu durch— 
wandern. Ueber— 
all aber drängen 
ſich ſchon tſche— 
chiſche Worte, 
tſchechiſche Schrift 
zwiſchen durch. 
Denn die ſlaviſch— 
deutiche Sprad)- 
grenze durch— 
jchneidet die Ge— 
gend. Der Wen 
wird immer ein 
jamer, je mehr 
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man jich den waldreichen Bergen nähert. Endlich, 
nach zweiftündiger Wanderung, ſieht man eine Thurm— 
ſpite vorragen; nach und nach enthüllt ſich erſt das 
Schloß, dann das Städtchen Krumau. 


Zief unten, | 


von umgrünten Felſen eingefaht, flieht die Moldau | 
in großen Windungen: die durch die Stadt füh-⸗ 
vende Yanditraße muß den Fluß viermal überbrüden. | 
Die alte Stadt iſt auf einem Felſen errichtet, der | 


durch einen in enger Schlucht fließenden Mühlgra- 
ben zur Inſel wird, Denn die Windungen des 
Fluſſes nähern fich einander bis auf wenige Schritte. 
Die Stadtanlage iſt deutſch. Das ſieht man an dem 
regelmäßig angelegten rechtwinkligen Markte, auf dem 
allerhand malerische Banten an vergangene Tage 
mahnen. Wappen, alte Heiligenbilder, Bogengänge 
geben ihm ein befonderes Anjehen, das nur durch 
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reichen Garten des Nemmwirthähaufes und ſah dieje 
Sonnenuntergänge: Unten im blauen Nebeldufte 
raujchte die Moldau, herauf Hang das Lachen und 
Schreien der badenden Rinder. Die Brüde lag im 
Dunfel, nur das rothe Licht einer ewigen Lampe 
vor dem großen Bilde des Gefreuzigten flimmerte 
herüber. Im Minoritenflofter drunten in der Patron 
leuchtete das erfte Lämpchen auf, aus den großen 


‚ Gebäuden der fürjtlichen Brauerei antwortete ihm 


das modisch übergroße Haus der Sparcafje in feiner | 


Einheitlichfeit geftört wird. 
höchſten, durch Treppenanlagen zugänglichen Theile 
der Stadt, ein reicher gothifcher Bau mit gewaltigen 
Dach, dag an Höhe fait den Thurm überragt. An 
die Stadtkirche lehnt fich, ein Gemisch der Stylarten 


Die Kirche liegt auf dem : 


von bier Jahrhunderten, die Brälatur. Denn Krumau 


hat nicht nur feinen Herzog, es hat auch feinen 
eignen Prälaten, der mit großem Pomp Meffe lieit 
und reichen Grundbefiß zu verwalten hat. it duch 
der Weg in den Präfatenwald und nach dem Troſſel— 
hof, an den auch das Wappen der geiftlichen Herren 
von Kruman feit Jahrhunderten angehejtet it, eim bes 
liebter Spaziergang der Krumaner. Dann weiter 
fommt die Eaferne, cin Ban des 17. Jahrhunderts, 
das alte Priefterfeminar, jetzt ein Obergymnaſium, 
das Theater — kurz alle jene Bauten, welche zur 
geiftigen Reſidenz gehören. 

Gegenüber aber Liegt das herzonliche Krumau: 
die Vorjtadt Latron jchmiegt fich an den Fuß des 
Schloßberges. Die Hauptitraße desjelben überbrüden 
zwei mächtige Bogen: hier beginnt die Nefidenz des 
Herzogs. 
ein unvergleichlich reizvolles Bild, in dem ſich die 
Werke des Maurers und Steinmeßen mit denjenigen 
des höchſten Baumeisters in kanm mehr durch's Auge 
zu trenmender Innigkeit mengen, um noch oben in 
die reich bewegten Umrißlinien von Giebel, Erfer 
und Thürmen auszuklingen. Won den mit verzückt 
bewegten Heiligenſtatuen gezierten Brücken bis hinauf 
zu dem zierlich ausgebildeten, mächtig aufſtrebenden 
Hauptthurm iſt in Ausbauten und Vorſprüngen, in 
bunt bemalten Façadentheilen und wechſelnden Fenſter— 
erkern durch Zufall und Laune ein ſo lebendiges Bild 
geſchaffen, daß das Schloß nie das Auge ermüdet, 
ſondern wie die wild zerriſſenen Felswände der Alpen 
immer wieder auf's Neue die Blicke anzieht, wenn 
es im Duft der aus der Tiefe aufſteigenden Morgen— 
nebel liegt, wenn die am Himmel hinwandelnde Sonne 
die Schattenbildungen ſtündlich verändert oder wenn 
dad Abendroth hinter ihm die Wolfen zum Glühen 
bringt und die Maſſen des Baumerfes ſchwarz fid) 
von dem glänzenden Himmelslichte abheben. 


Sie zieht ſich den feljigen Berg hinauf, | 


Wie oft ſaß ich dem Schloſſe gegenüber im fchatten= | 


bald ein zweites. Alle anderen Häuſer jchienen zu 
jchlafen. Die Loggie an einem von ihnen, die bei 
Zage kleinlich gewirkt Hatte, wuchs im Halblicht, 
feit die Bogenöfinungen völlig mit Schwarz jich ge- 
füllt hatten. Leiſer Geſang hier und dort! Und 
das Schloß lag über dem Ganzen breit umd troßig, 
feit abgeichloffen in der tief mächtigen Färbung, mit 
der es jich von dem Himmel abhob, weldher vom 
lichten Grün bis zu dem blendenden Glühlichte flüfft: 
gen Eifens in bewegteitem Farbenſpiel ftrablte. 

Und dann ftand der Wirth neben mir, der wadere 
Herr Peter, und erzählte mir von den Berrlichfeiten 
Krumans, Man Hatte ihm nicht vergeffen, daß er 
einft ein ſehr Heiner Kellnerbub' im Schlokcafino 
gemwefen war, und daß man mit ihm gejpielt hatte, 
wie mit einem Kinde; man hatte fich nicht gewöhnen 
fönnen, ihn mit jeinem Familiennamen zu nennen, 
ſelbſt ala fich zeigte, dab er die Zrinfgelder, mit 
welchen man ihm für fchlechte, an ihm verübte Wipe 
entjchädigte, fleißig fammelte und als er eines Tages 
zu allgemeinem Staunen ſich al& Pächter des „Neus 
wirthshauſes“ voritellte; und auch jegt war er nur 
bie zum „Seren Peter” aufgerüdt, feit er unter 
theilnahmvoller Mitwirkung von bald Krumau ein 
wackeres Weib gefucht und gefunden hatte, welches 
„Bilzling mit Ei*, „Dalfen mit Bowidel* und das 
unvermeidliche „Backhähndl“ zur vollen Zufriedenheit 
der Krumauer zu bereiten verjtand. 

Er aber erzählte mir don dem Reichtum ber 
Schlofbefiger, der Fürsten Schwarzenberg, von ihren 
Derrichaften im Böhmerwalde, von Frauenberg, ihrem 
neuen Hauptfit bei Budweis, und er legte Dabei die 
bierbethante Linke an die fleischige Backe und blickte 
mit Berzüdung auf: „Da it's aber jcheen!!* 

Dann fühlte ich jo recht, dal an diefem Flechk 
Erde die Zeiten ohne Einfluß vorübergeraufcht waren, 
Noch thronten die beiden Mächte über vielen der 
Geiſter der Stadt cbenjo wie über dem dichten Ge— 
drünge Heiner, winkliger Häuſer, die bis zum Fluß: 
ufer die Thalwände bededten: die Kirche und der 
Fendalherr, der Präfat und der Fürſt. Nur langfam 
entwickelt fich gegen dieſe Größen die Macht ber 
Stadt, jene regſame Kraft, welche in dem gemein: 
ſamen Schaffen der Kleinen fich bildet. 

Und wenn man dann in den Wirth&häufern unter 
die Bürger ſich mischte, da fühlte man fich erit recht 
in vergangne Tage verfegt. Da baflten ſich wohl 
die Fäuſte gegen den vornehmen, ihrem Hafje uner: 
reihbaren Herrn, der im Schloß gebot, ohne ihm 
mehr als flüchtigen Beſuch zu gönnen, der gemein- 
fam mit dem Prälaten, ansgejtattet mit allen Mitteln 
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der Macht, die aufitrebende Bürgerfchaft bedrängte 
und die alten Feinde deutjchen Lebens in Böhmer zu 
Bundesgenojjen gegen die mühſam erfämpfte ſtädtiſche 
esreiheit und den nationalen Frieden innerhalb der 
Gemeinde aufriefen. Doc immer mifchte fich in die | 
Ausbrüche des Zornes ein Ton ſtaunender Bewun— 
derung über den Reichtum und Glanz der regieren | 
den Herzöge von Krumau. Und troß der fpöttiichen 
Bemerfungen über den Prälaten waren die ftattlichen 
Hallen der alten St. Peitsfiche mit Andächtigen 
aus Stadt und Land erfüllt, wenn er das Hochamt 
celebrirte und der Regens chori die jugendfrijchen | 
Stimmen zum Tedeum aufrieſ. | 
Er fam jelten nach Krumau, der vor Kurzem | 
verfiorbene Herzog. Fürſt Johann Adolf II. zu | 
Sttyvarzenberg war ein greifer Herr, deſſen Geburt 
noch in's vorige Jahrhundert zurückſiel. Er hatte 
vielerlei Nützliches in ſeinem langen Leben geſchaffen, 
galt als ein Mann milder, freundlicher Geſinnung. 
Wer ſein Lob verkündet zu leſen wünſcht, der leſe 
Adolf Berger's Werk über „Das Fürſtenhaus Schwar— 
zenberg“ «Wien, Gerold 1866). Es iſt dies em 
Buch, das an Höflichkeit gegen große Herren auch 
| 


wieder einmal völlig dem 17. Jahrhundert entſpricht. 
Zwar verwahrt ſich Berger gegen den „Verdacht der 
Zobrednerei*, aber er vermag auch feine große That 
anzugeben, welche den Panegyriſten warm zu machen 
im Stande wäre. Man hat bei jeiner Schilderung 
der lebten regierenden Fürjten des Gejchlechtes den 
Eindrud, wie bei Gottfried Keller's Schilderung „der 
drei gerechten Kammacher“: Sie haben nie etwas 
Böfes gethan, aber auch nie etwas ernſthaft Gutes. 

Gegen den alten Herrn richtete jid) daher aud) 
feincswegd der Haß der Krumaner. Er kam doc 
noch gelegentlih iu's Schloß und durd die Stadt, 
um die jein viel gehaßter Sohn im weiten Bogen 
berumfährt. 

Je jeltener das Schaujpiel geworden war, den 
regierenden Seren einziehen zu ſehen, deſto größer 
iſt die Neugierde, wenn es einmal jlattfindet; 


* ® 


Der Fürft kommt! 

Ungeheure Aufregung unter allen ſeinen' Ge— 
treuen, und Allen, die nicht nothwendig zu thun 
haben. Und derer find in Krumau jtets jehr viele. 
Auf dem Tummelplat, wo einit das „Roßtummeln“ 
geübt wurde, jteht die liebe Stadtjugend, die Mägde 
der Hänfer an der Schloßfreiheit, die Handwerker, 
die fi) den langen Wagenichuppen gegenüber jeit 
Jahrhunderten eingefiedelt haben, Der Wagen vaj- 
jelt über die erite Brücke, zwei jteinerne, auf hohen 
Sodeln ſtehende Heilige neigen ſich in Verzückung. 
Der Bwinger ijt leer. Der mädtige Bär, der bie 
vor Kurzem im Graben hauſte, der letzte Sproß 
jeines Gejchlechted® aus dem Böhmerwald, erflcttert 
nicht mehr feinen vom Tabengriffe fahl gewordenen | 
Baum. 
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Das in den einfachen, vornehmen Formen der 
italienischen Hochrenaiffance errichtete Duaderthor hat 
ſich weit geöffnet. Nun ift der Gardenhof erreicht. 
Hier Find Wände der anfchließenden Bauten bis 
unter's Dach grau in grau bemalt mit Duaderungen, 
Nifchen, Figuren. Namentlich an der hoben Kehle 
unter dem Dach blinft reich gezeichnetes Ornament. 
Es ift Die Schöne Kunftblüthe kurz dor dein dreißig— 
jährigen Krieg, die uns hier umfängt, eine maleriſch 
reihe, doch im den Mitteln bejcheidene Schmudart, 
ein unbefangen jchaffendes Zeitalter. Vom hohen 
Schloßthurm läuten die Soden, wehen die Fahnen. 
Alle Fenſter find beſetzt. Manches hübſche Köpfchen 
biegt jicy nieder, denn ringsum wohnen die zahl- 
reichen Beamten der Herricaft. 

Zrompetenjtöße erllingen! Die Garde tritt in's 
Gewehr! 

Es iſt kein Scherz, eine wirflidye Garde, zweiund— 
zwanzig Manı mit einem Corporal und einem orden— 
gejhmücten Hauptmann; Männer, welche unten mit 
grauen Beinkleidern und blauen Streifen beginnen, 
dann in einen weißen Waffenrod übergehen und in 
einer mächtigen Bärenmüte enden. Hier lebt er 
noch, der weiße Waffenrod, Jahrhunderte fang der 
Stolz; der öjterreidyifchen Armee, jener Rod, der täg- 
lih mit Kreide bejtrichen wird und wie ein Mehl: 
fad jtäubt, wenn er troden geworden iſt. Bier drückt 
noch die Bärenmüße der öfterreichifchen Grenadiere 
auf die ſchwitzenden Stirnen, wie einft die Helden 
des fiebenjährigen Krieges, weldye die Größe des 
alten Fritz und die Kleinheit jo vieler der eignen 
Generale in der Beharrlichfeit des Muthes nicht zu 
erfchüttern vermochte. Hier findet man noch das 
auf der Bruſt gekrenzte Riemenwerk, an dem links 
das große, fäbelartige Faſchinenmeſſer, rechts die Pa— 
tronentajhe hängt, eine Tafche, die einem feinen 
Koffer an Umfang gleicht. 

Und welche Garde! 

Auch die Krieger jtammen aus jener Zeit: Gute 
alte Leute, welche die Woche über Stiefel fliden, 
Bureauzimmer ausfehren, Möbel aufpoliren, aber für 
40 Kreuzer täglich, für freie Wohnung und Kleidung 
ihren Wachdienſt leiften, nicht ohne heftig zu murren, 
wenn jie zufällig Sohnendere Arbeit fanden. Müſſen 
fie doch dann einen Erſatzmann ſchaffen und an 
diefen 10 Kreuzer für die Wade bezahlen. 

Die gute liebe Zeit: Wie ſich die ehrwürdige 
Garde in die Bruft wirft! Die Waffen bliben, der 
Commandoruf erichallt, auf klingen die Hörner! Ein 
gnädiger Gruß des Fürſten! Man bat ein großes 
Bert gethan! 

Die Wade it bejriedigt und lange noch wird 
man den einfamen Poſten, der hinter den Nanonen 
auf und ab gebt, lächeln jehen. Er denft an 1848 
und 1859, an die Zeit, als er Soldat war! 

As er Soldat war? 

Er iſt's ja noch heute — und er lächelt weiter 
ftill in fich hinein, während der Schwarm der Neu— 
gierigen wieder vom Hochſchloß zurüditaut, wohin fir 
dem Wagen gefolgt waren. 
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Alſo auch Kanonen giebt es im Krumaner Schloß! 
Da find zwei alte Geſchütze vom Jahre 1608, die 
„Nachtigall“ und die „Lerche*, die dem cinftigen 
Scloßbefigern, den Herren von Rofenberg ange: 
hörten, 
„Ein Doppelfaltonet heiß id), 
Der Rofen zu Ehren bin ich!“ 


iſt die eine bezeichnet. Auf der anderen fteht: 


„Die Nachtigall heiß ich, 
Wenn Niemand fingen will, fing ich, 
Ueber Berg und Dal hört man mid,” 


Und zwijchen diefen zierlich geſchmückten Donner: 
büchfen jtcht ein anderes, faum viel größeres Ge— 
ſchütz mit ganz glattem Lauf, an dem Alles, Ber: 
ſchluß, Viſir, Lafette in jenen knapp zweckmäßigen 
Formen gehalten iſt, welche unſerem Jahrhundert 
angehören: Alfred Krupp hat ſich den feinen Scherz 
gemacht, eines feiner Geſchütze auf Schloß Krumau 
zu Ichenfen und man hat es treuherzig angenonmen. 

„Gebraucht wird es nicht,“ fagte der geſprächs— 
luſtige Poſten, „weil wir nicht vecht wiſſen, wie's 
abgebrannt wird. Einmal haben wir blind damit 
geſchoſſen, aber da iſt's ganze Feuer hinien "raus 
fommen! * 

Selbjtveritändlih! Wie fann man auch Leuten 


aus dem 18. Jahrhundert einen Hinterlader amverz | 


trauen! 


er will für 40 Kreuzer täglich fein Leben | 


wagen? 

Aber wir haben den Einzug des Fürjten aus 
den Mugen verloren. 
zweite Brücke und einen jteil anjteigenden, gef ümms 
ten Gang hinaufgejahren, der in den dritten Sof 
führt, Dieſer fieht verwunderlich genug aus. Einjt 
war er im Fresco auf das Neichite bemalt. Die 
ganzen Wände waren bededt mit Ornament, Figuren, 
Kartuſchen, Duaderungen in lebhait bunten Farben, 
und in den gejtaltungsiroben Formen der Zeit um 
1600, Mber ein dienjteifriger „Baudirector” hatte 
dem Fürſten vor einigen Jahren die Freude bereitet, 
die ganze, freilich ſchon etwas verblichene Herrlich: 
feit gelb übertünden zu laſſen. Dann hatte man 
auf Befehl der kunitiinnigen Fürjtin die Tünche 
wieder abgefragt, jo daß hier und da ein Reit der 
Bildwerke aus der Zeit vor dem großen Kriege 
wieder hervorichaut: Ein lebhaft bewegter Frauen: 
leid, ein Krieger in einer Nifche, reich verſchlungene 
Bierrathen u. ſ. w. ber umter den Farben Liegt 
mm wie ein Schleier der Reſt des gelben An— 
jtriches. 

Der Wagen hält im Gange zum vierten Hof vor 
einem jchmicdeeifernen Thor. Wieder ftehen hier 
zwei Gardijten auf Poften. Auf dem Flur drängen 
ſich alle Oberbeamte der Herrichaft in ehrerbietiger 
Stellung. 

Es iſt empörend: Sie tragen rad und weile 
Binde; der hohe Hut und der Laditiefel haben ſelbſt 
hierher ihre jchönheitsftörende Macht ausgedehnt. 
Aber die Rüden find tief nebeugt, als wollten fie 


Der alte Herr iſt eben die 
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fagen: Wenn wir aleidy modijch gefleidet jind, die 
Geſinnung gegen hohe Herren hat ſich bei uns nicht 


gewandelt. 
* 4 * 


Die breite Treppe iſt umgeben von ganz weiß 
geſtrichenen Wänden. Auf dieſen, wie auf das Ge— 
wölbe ſind große Wappen aller jener Männer und 
Frauen aufgemalt, die einſt in Kruman berrichten. 
Eine erlauchte Geſellſchaft! 

Da find zumächit die Wappen des uralten Ge— 
ichlechtes derer von Roſenberg. Man findet in 
Stadt und Burg die rothe Roſe zahlreich angebradt. 
Gleich Königen herrſchten jie im füdlichen und ſüd— 
öftlichen Böhmen, ja, man nannte fie: Die böhmischen 
Herren von der Nofe, die Nojenfünige. Withige, ihr 
Ahnberr, gehörte einem jener Stämme an, die gegen 
das 6. Jahrhundert aus der Nordmark, der jegigen 
Oberpfalz, nad) der Dongu und weiter jüdlich drangen, 
um in Bayern und Deiterreich Boden zu faſſen. 

Ter glänzendite unter ihnen war Wilhelm, der 
als jung verwaijt am Hofe des Kaiſers Ferdinand L 
in Wien erzogen wurde, 1557 als Zweiundzwanzig— 
jähriger fich mit der Tochter eines der älteſten umd 
erlauchteiten deutichen Füritengeichlechter, Katharina 
von Braunſchweig, zu nad kurzem Glück früh durch 
den Tod gejchiedener Ehe verband, Bald ſah ſich der 
‚ Echwiegerfohn eines Welfen nach einer zweiten Ge— 
mahlin mm und fand diefe im Haufe Hohenzollern, 
in der Nichte feiner eriten Schwiegermutter, der Tod: 
ter des Kurfürſten Joachim IL von Brandenburg, 
Sophie. Wilhelm verlobte ſich mit der zwanzigjäh- 
| rigen Fürſtin, indem er ihr einen im jener Zeit 

wegen feiner Koſtbarleit berühms 
ten Schmuck, das „Roſenhals— 
band“ umlegte. Am 21, Ges 
burtstag der Braut, furz vor 
Weihnachten 1561, wurde Die 
Hochzeit umter mächtigem Ge— 
pränge in Berlin gefeiert. Der 
Kurfürst von Sachſen, Auguit L, 
war der vornehmite Saft. Man 
ging im feierlichen Zuge in den 
Dom, der damals noch auf dem 
Schloßplatz jtand, der Fackeltanz 
wurde dantals, wie heute noch, 
von den Räthen der Krone auf- 
geführt; Durch ein  feierliches 
„Beilager“ wurde das junge 
Paar verbunden, indem es vor 
dem gangen Gefolge in voller 
Kleidung das prunfvoll aufbereis 
tete Brautbett bejteigen mußte, 
um dort ein iymbolisches Gebäck 
zu bveripeifen und dam wieder, 
| Jeder in jein Gemach, zurückge— 
| führt zu werden. Am anderen 
| 
| 





Tage gab's Feitipiele, Turniere, 
bei denen ein Graf Hohenitein 
und Joſt von Bismark das Beite 





Schloßgardiſt. 
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gewannen. Erſt Ende Januar verließ die Hohen— 
zollerin Berlin — um den heimijhen Boden nie 
wieder zu ſehen. 


Die Ehe war glücklich. Die Schweitern Roſen- 


berg’®, von denen eine, Eva, die Gattin die magya— 
riſchen Helden Niklas Zriny, die Heldin von Kör— 
ner's Drama, wurde, und fein Bruder Peter Wrof 
von Rojenberg empfingen jie freundlich. In Schloß 
Neuhaus half fie auf einem der landesüblichen Feſte 
den berühmten „Süßen Brei” vertheilen, mit dem 
man im ganz Böhmen am Gründonneritag die 
Armen jpeiite. Die Schweſter des Grofvaters ihres 
Gatten, Bertha von Nojenberg, die nach unglücklicher 
Ehe mit dem wilden Johann von Licchtenjtein eine 
itille Pflegerin der Kinder ihres Elternhauies ges 
worden war, hatte diefen jühen Brei zuerſt vertheilt, 
um durch feine janfte Gewalt die Hinterſaſſen der 
Kofenberge zur jchnelleren Arbeit beim Bau des 


 ABTO 
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loſſes Neuhaus 
anzufzeiben, 
Borbild war 
zur landgültigen 
Sitte geworden. 
Es war eine milde 
Frau, deren Gutthaten ſich in eigenthümficher Weife 
im Gedächtniß des Volfes erhielten. Denn Bertha 
wurde zur Trägerin altgermanijcher Uebertieferungen. 
Sie wurde in der Erinnerung des deutichen Volkes, 
in den Sagen, welche die Thäler des Böhmerwaldes 
lortipannen, zur Berchta. Diele, die Göttin der 
Erde, Wotans Gemahlin, die Slänzende, Strahlende, 
Segenbringende, Fürjorgende lebte im Boltsgeiite, in 
den Erzählungen langer Winternächte, im Märchen 


— 
er 


on den Grenzen des Deutichthums aud im Mittels 


alter fort. Man fah fie in den alten Schlöſſern 
der großen Gejchlechter, Unheil vorher verkündend, 
geipeniterhaft erjcheinen als die „weiße Frau“. Bertha 
von Kojenberg galt bald weit umher als eine jolche 
für die Rojenberge. 

In ihren Sagenkreis war mun die junge Hohen— 
jollerntochter getreten. 

Ein ſchweres Schickſal riß aber bald Sophie von 





781 


der Seite ihred Gatten. Nach nur zweitägiger 
Krankheit jtarb fie am 27. Juni 1564 im Krumauer 
Schloß an der Scafpeit. Eine Beule im Halſe 
endete das Leben der jungen Fürstin jern von ihrer 
Heimat. Ahr eigener Bruder, Kurfürit Johann 
Georg, wußte jchon nad einem Menjchenalter nicht 
mehr genau, im welchem Nahre fie verichieden jei, 
ja ſelbſt die amtliche Gencalogie hat lange fälſchlich 
den 18. Februar als ihren Todestag angegeben. 
Das fam aber daher, weil man das in der 
Fremde geitorbene, verdorbene Fürſtenkind, deſſen 








Anfthe von Hruman, 


ichnelles Hinscheiden im fernen Böhmerwald allerlei 
Gerüchte und Sagen hervorgerufen hatte, bald für die 
„weiße Frau“ des Brandenburger Haufes erklärte. 
Man übertrug die Cage von der Ahnin auf die 
junge Frau, ihr nebelhaftes Gewebe immer wieder 
um neue Erſcheinungen webend. Nach Anderen 
freilich) war es eine Gräfin Orlamiünde, die den 
Brandenburgern erichien. Aber noch Tsfar Schwabel 


' erzählt in feinem „Sagen der Hohenzollern“ (1878), 


Bertha von Roſenberg fei erit 1561, alſo durd) die 
Roſenberg'ſche Hochzeit, als guter Geiſt, nachdem fie 
vorher umd in Neubaus umgegangen, in die bran- 
denburgiſchen Schlöſſer als „weiße grau“ gelonmen. 
Johannes Schrammen berichtet im feinem Bud): 
„Die Schickſals- oder Todtenfrau im Haufe der 
Hohenzollern“ (1888) diejelbe Geſchichte. 

Seit dem 16. Jahrhundert joll nun Bertha in allen 
dem Brandenburgifchen Haufe verwandten Familien 


- 
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in nächtlichem Spuk erichienen fein. Auch der Nofen= 
berg’sche Name lodte zur Sagenbildung. Galt doc 
die Roſe als ein Vorzeichen des Todes. Jenes 
aus dem 15. Jahrhundert ftammende Wappen anı 
mittleren, gothiichen Theile des Krumauer Echlofjes, 
mit feinen ſcharf und ſiylvoll gezeichneten Roſen ent» 
itand alfo wohl unter den Augen jener Frau, deren 
Andenfen mit dem deutſchen Kaiſerhaus jo feltfam 
ji) verfnüpfte. Das große Nofenwappen über der 
Auffahrt in's Hochſchloß aber entitand unter Sophien's 
Augen, der VBermittlerin der alten Sage wach dem 
Norden. 

Vierzehn Jahre vergingen, ehe der noch junge 
Rojenberger den Schmerz um die Brandenburgifiche 
Fürftentorhter überwunden hatte und abermals zur 
Ehe fchritt. Seine dritte Hochzeit mit Marie Anna 
von Baden wurde 1578 wieder im Krumauer Schloß 
gefeiert. 


a (Sr a | 
ber nlle drei Ehen, durd) bie Stofenberg fein ' Sinlio fein Opfer zurüd. Er verlangte von der 


Haus mit den edeliten Häuſern Deutichlands ver: 
band, blieben, wie jene feines Bruders, kinderlos. 
Die Wappen von Welf, Hohenzollern und Bähringen 
finden fi) am Krumauer Schloß angebracht, aber 
fein fröhlich grünender Zweig erblühte den alten 
Fürftengefchlechtern in dem Sclojje der Withigonen. 
Peter Wrod, der Bruder des 1592 verjtorbenen 
Wilhelm, war der letzte Nofenberg. 


* * 
* 


Durch Kaufvertrag ging Krumau von dem letzten 
NRojenberg 1600 an Saifer Rudolf IT. über. Diejer 
wies bald das Schloß einem jeiner Söhne an, einem 


Cornelins Gurlitt. 


Mihe erlangte fie ihre Verläge aus der faiferlichen 
Nammer zurüd. Uber hohe Herren, felbit jo unftät 
ſcheuer Art, finden leicht Gnade. Nicht alle Mädchen 
der Stadt flohen die Schmeicheleien des Liebedurftigen 
Bewerbers: die Todjter des Baderd Simon Pichler, 
die 16jährige Margarethe, folgte ihm auf's Schloß. 

Sie wurde jeiner Gunft nicht froh. 

Der innere Beweggrund jeiner Thorheiten, ein 
völliger Wahnſinn, brach plötzlich mit teuflifcher Ge— 
walt bei ihm durch, ein Leiden, dem er ſpäter erlag. 
Er veriwimdete jeine Gelichte mit dem Dolch und 


warf fie zum Fenſter hinaus. Sie fiel, wie die zehn 


Fahre fpäter aus dem Feniter der Burg auf dent 
Hradſchin herabgeichleuderten Räthe Martinitz und 
Slavata, auf den Kehricht, wurde ſomit gerettet und 
genas. 

Mit der Beharrlichkeit des Irrſinnes, mit einem 


Zuge jenes Küjarenwahnfinnes, welcher die Kaiſer 


mit den Gatten zu befreien. 


der Rinder jeiner Liebe zu einer Tochter des bes 
fannten Antiquars Strada. Ich jah wohl das Wappen | 


des Kaiſers ſelbſt, erinnere mich aber nicht, jenes 


jeined Sohnes, des Don Giulio gejchen zu haben. | 


Denn feine Anweſenheit bildet einen graufigen Gegen: 


ja zu der Stille, welde unter dem legten Nojens | der junge blühende Leib in Fepen zerriffen. 


berger auf dem Schloß geherricht hatte. Am beſchau— 
lichem Alter hatte diefer mach viel beiwegtem Leben 
jeinen alchemijtiichen Arbeiten und der Bewunderung 
der Töchter jeiner weiten Lande gelebt. Anders 
haufte Don Ginlio, der junge Kaiferbajtard, jeit er 
im Winter 1606 in Krumau eingezogen war. 

Die Tage vergingen für die Stadt Krumau in 
Aengſten. Schon fur, vor Weihnachten wendeten ſich 
Bürgermeiiter und Rath an den faiferlichen Haupt— 
mann, damit Diefer beim Vater des jungen Deren 
voritellig wiirde: ihre Tüchter hätten feine Ruhe vor 
feinen rohen Bewerbungen, bis in die Häufer ver- 
folge er diejelben. Man befürchte bei der allgemeinen 
Erbitterung der Bürgerfchaft gegen den jungen Wüſi— 
ling, dab fi Jemand an ihm vergreifen werde. 

Die Weiber und Widerſacher machten nicht allein 
dem Kaiſerſohne Sorgen: Schulden häuften jich auf 
Schulden, Niemand war vor der Ehre ficher, fein Gläu— 
biger werden zu müſſen. Seine Haushälterin felbit 
borgte er unter ſchweren Bedrohumgen an. Nur mit 





die Hunde mieden ihn, ſagt ein Bericht. 


Noms ummachtete, forderte aber bald darauf Don 


Stadt, ſie folle den Vater, der es ihm verweigerte, 
zum Tode verurtheilen. Es gelang ibm fogar, den- 
jelben in Haft zu bringen, Fünf lange Wochen lag 
er im Kerker. Das machte die Mutter weich, zumal 
Don Ginlio ſchwor, der geliebten Margaretha nichts 
wieder zu thun— 

Endlich, am Faſching-Sonntag, lieferte fie ihre 
Tochter dem allzu jtürmiichen Bewerber aus, um jo: 
Aber die weichere, 
rubigere Stimmung des Prinzen war nur die hinters 
liſtige, planmäßige Verſtellung des Seiitesgeftörten. 
Kaum war das Mädchen in ſeinen Händen, als die 
Tobſucht von Neuem in ihm erwachte. Er ſtach den 
Diener, welcher Kerzen in’® Gemach trug, mit den 
Dolch in Hand und Bruft, bie die Unglüdliche in 
einen Schafpelz gehüllt ſich auf's Bett werfen und 
zerfleiichte fie mit vom Wahnſinn geführten Dolch. 
Die furchtbar verftünmelte Leiche lieh er liegen: die 
Ohren waren abgejchnitten, die Augen ausgeſchält; 


Das geihah am 17. Februar 1608. 

Graufiger fait noch als die That erfchien den 
Krumguern das Benehmen des Prinzen nad) derjelben. 
Er zeigte Reue, legte die Finger in die Wunden, 
vernagelte jelbit den Sarg, ſchloß fi von der Welt 
ab, floh menjchenfchen jede Begegnung, verlieh das 
Schloß wicht mehr. Nach und nach begann er die 
Kleider abzulegen. Wenn man von der Badebrücke 
hinanfblickte, ſah man ihn wehl hin und wieder nadt, 
weltvergefjen am enter fteben. Das Blut feines 
Opfers, mit dem er über und über bejudelt war, 
wuſch er nicht von jich ab. Es bildete mit dem ſich 
anfammelnden Schmuß jein grauſes Gewand. Selbit 
In zeits 
weiligen Tobſuchtsanſällen zerbrach er die Geſchirre, 
zerichnitt ex die Wäſche. Die Diener wagten nicht 
mehr, ihm das Eſſen zu bringen, das fie vor feine 
Thüre jtellten, um ſofort wieder entfliehen zu Fönnen. 

Bom Kaiſer famen feine Anordnungen, wie man 
jich feinem Sohne gegemüber zu beuchmen habe. Er 


er - 


Ein vergeffenes deutſches Herjogthum. 


batte Michtigered zu thun, als den Mord einer 
Baderstochter zu rächen. 

Der Reichstag zu Regensburg war zuſammen— 
getreten, die Fragen des Neligionsfriedend wurden in 
heftiger Weiſe verhandelt, in Böhmen felbit begann 
der Hexenkeſſel zu brodeln, 
dreißigjährige Krieg emporftieg. 


Im Schloſſe herrichte ftumme Angſt, heftiger | 


Widerjtreit der Pilichtgefühle. Der wuthichnaubende 
Brinz und fein föniglicher Vater auf der einen Seite, 
die ungerächte Blutthat auf der anderen! 

Wer follte hier Richter jein? 

Grit einen Monat nad) dem Morde wagte ber 


Schloßhauptmann um Verhaltungsbefehle zu bitten. | 


Am 18. Februar wurden Wächter für den Prinzen 
bejtellt, feine Fenſter vergittert. Noch im Septem- 
ber Hagen die an den Kaiſer abgehenden Berichte, 
das der Prinz fih nur „närriſch ftelle*, daß er 
meiit ganz vernünftig fe. Am 25. November er: 
ſchien endlich fein ehemaliger Hofmeifter Georg Zagl 
in Krumau mit dem Auftrag der königlichen Kam— 
mer zu Prag, Don Giulio in Obforge zu nehmen. 
Diefer brauite mächtig auf, als er erfuhr, daß ihm 
ein neuer Wächter bejtellt jei. Er nannte ihn einen 
alten Räuber, wollte ihn in Ketten legen und hängen 
fafjen. Die Buhpredigten, welche der fromme Herr 
anorduete, bejeitigten das Leiden aber nicht. Am 
29. Jannar 1609 fam endlich aus Prag ein Arzt. 
Man begann einzuſehen, daß Ginlio weniger ein 
„araufamer Tyrann und ſchwarzer Lafterfnecht, ein 
furdtbar teufliicher, gottlofer Menſch“ geweſen fei, 
wie der Chronist Brzezin fagt, jondern daß er franf, 
ſchwer franf war. Aber auch der italienische Doctor 
Mingonius und der Krumauer Hofapothefer wußten 
ſich nicht zu rathen. Die Sräuterbäder, welde fie 
anordueten, entjernten zwar die Schmußfrujte vom 
Leibe des Irren, die Aderläſſe machten, daß die ihn 
bededenden Geſchwüre zurüdgingen. Aber im Funi 
reiſten die Abgefendeten, nachden fie „viel Gefahr 
und Beſchwerlichkeit überitanden”, aber auch nad 
anderen Berichten den Kranlen arg „malträtirt“ 
hatten, nah Prag zurüd, 

Am 25. Juni 1609, neun Uhr Vormittags, fand 
man den Prinzen auf dem Mbort liegend. Er jah 


aus, ald ſei er am Hals gewürgt worden, Blut floh 


aus der Naje, er war todt, einem Halsgeſchwür er— 
legen, welches ihm fchon ſeit drei Tagen das Athmen 
eridwert hatte, 

Kruman ſchaute erleichtert zum Schloſſe auf: 

„Der Teufel hat ihn erwürgt!“ fagten die Bürger. 

„Der Kaiſer hat ihn bejeitigen laſſen,“ jagten 
die Fernitehenden, 

Er wurde im Minoritenklofter am Fuß des 
Schloßberge3 vorläufig beigejett. Dort blieb er lie 
gen, denn der Kaifer hatte wieder feine Zeit, für 
ihn zu forgen. Wieder nahm die Politik ihn völlig 
in Anſpruch: der Kampf mit den Ständen wegen 
des Majejtätsbriefes, wegen jener Urkunde, welche 
den WProteitanten Böhmens Duldung zujagte. 


aus dem fpäter der | 





| 
| 
| 
| 
| 
| 








Er | 


ſelber ſaß ja in der Prager Burg als ein ſchwer 
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Kranfer, der bei dem Schall der Schüffe, welche in 
der Stadt bereit3 unter den erbitterten Parteien ges 
wechjelt wurden, zufammenjchredte, den die Mitters 
nacht von feinem Lager ſcheuchte und mit wüſten 
Sıhredensbildern erfüllte, der in dem Jrrgängen der 
Alchemie und Aſtrologie allein Schuß vor den ihn 
verjolgenden Wahnvoritellungen fand. Gr konnte fein 
Richter fein über den geiitesfranfen Sohn, er, der 
jelbit von allen Screden des Berfolgungswahnes 
gepeifcht wurde, er wollte nicht gemahnt jein an das 
ſchreckliche Ende deöfelben, an fein Verſiechen in einer 
Krankheit, Die er vom faiferlichen Vater als grim— 
miges Erbe überfommen baben mochte. 


* I 
* 


Das Schloß mochte den Habsburgern verleidet 
worden fein. Nachdem fie Krumau 22 Jahre be— 
jeffen, ſchenkte Kaiſer Ferdinand II. 1622 die ganze 
Herrichaft feinem berühmten Minister Hans Ulrich 
von Eggenberg. Und fo zug die hohe Politik wieder 
in die vom Wahnjinn entweihten Räume ein. Denn 
Eggenberg war der Vertraute nicht nur des Kaiſers, 
jondern auch Wallenjtein’s, fein jchneller, gewandter 
Nat wurde in allen wichtigen ragen des öjterrei« 
chiſchen Staates eingeholt, ihm lag während der 
erjten Hälfte des dreißigiährigen Krieges die Entſchei— 
dung über Wohl und Wehe der Nation in der Hand, 
die er mit großem weitblidenden Sinne, mit tiefer 
Anhänglichteit an das Erzhaus und mit jtreng katho— 
lichen Ueberzeugungen ftets zu Gunſten und zur Stär- 
fung der kaiſerlichen Macht zu lenken fuchte, 

Um Eggenberg’® Verdienſte zu belohnen, erhob 
Kaiſer Ferdinand II. 1623 deſſen Herrichait Krumau 
zu einem „init dem Herzoglichen Titel gezierten 
Fürſtenthum“. Nun nannte ſich der allmächtige 
Minifter Herzog von Krumau, wie Wallenjtein ſich 
Herzog von Medfenburg und Friedland nannte, der 
Kaiſer ſprach ihn in feinen Briefen: „Hochgeborner 
lieber Oheim und Fürſt“ an. Es fehlte dem hoch— 
fahrenden Geifte des jumgen Geſchlechtes nur noch 
die Anerkennung des Reiches, die Ebenbürtigfeit. 
Und dieje erlangte Eggeuberg's Sohn, Johann Anton, 
durch eine Heirath wieder mit einer brandenburgifchen 
Prinzejfin. Sie zug in die Näume des Scloffee 
Krumau ein, in welchen Sophie, Rurfürft Joachims IL 
Tochter, gewaltet hatte, 

Kurfürft Johann Georg von Brandenburg hatte 
nämlich 23 Kinder gehabt, von welchen Chriftian 
Markgraf zu Bayrenth wurde. Von diefem war eine 
Tochter „billig” zu erlangen. Denn bei der Größe 
der Familie und bei den Franken verwüjtenden Kriegs— 
läufen waren die nachgeborenen Linien nicht cben 
fehr glücklich gebettet. Dazu war Maria Anna 
30 Sabre alt, als fie dem 29jährigen Eggenberger 
nach vielen Verhandlungen die Hand bot. Er „afle- 
curirte" ihr, „bei alter Treue ihren Protejtantismus 
ungeftört zu laſſen, ihr einen Prediger und prote= 
jtantifche Dienerfchaft zu halten.” War es gleich ein 
Wagniß jür die Keperin, in das jtreng katholiſche 


En 
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Cornelius Gurlitt. 


Böhmen und Steyermarf, felbit auf jo mächtigen Bes | 


figungen, wie die Eggenbergischen, einzuziehen, jo ging 
die Sache doch Anfangs ganz gut, bis Anna Maria 
1641 den erſten, 1644 den zweiten Sohn geboren hatte, 
jomit zwei Sprofjen, die väterlicherjeit® dem eben 
aufblühenden Geſchlecht angehörten, mütterlicherjeits 
aber von den Familien Hohenzollern, Habsburg, 
Wettin, Anhalt, Welf und von den Königen von 
Polen und Ungarn ſich ableiteten. Sobald dies ers 
reiht war, vergaß man im Eagenberg’ihen Haufe 
die Eheverfprechen, ließ der Herzogin ihr freies 
Neligionserereitium, „wie der Hund das Falten und 
die Kap’ das Manfen läßt“, um mit einem gleich— 
zeitigen Berichterjtatter zu ſprechen, ſchickte Prediger 
und protejtantiiches Gejinde heim. Nun gelang es 
aber Johann Anton, den Kaiſer zu bewegen, ihn zum 
Neidysunmittelbaren, und zwar zum „gefürchteten 
Grafen zu Gradisfa* zu erheben und fo in die Stände 
des erjten Kreifes im Neichötag zu bringen, d. h. 
den alten Fürftengeichlechtern ebenbürtig zu machen. 

Aber die Saat gedich nicht. Es wiederholte ſich 
an den Eggenbergern das furchtbare Geſchick ſchnell 
zu großem Reichthum gelangter Geldmänner- Familien. 
Mit der dritten, bierten Generation gingen fie fürs 
verlich und geiftig zu Grunde. Die beiden Söhne 
Johann Anton's jtarben ohne Erben 1710 und 1718, 
Der ungeheure Beſitz ging an die durch Heirath vers 
wandt gewordene Familie der Schwarzenberg über. 


* * 
* 


Als die Scyhwarzenberger in den Bejit von Krumau 
fanen, waren fie jchon längit in Oeſterreich reich 
begiütert. Dem rüdjichtslos jelbitfüchtigen Geift der 
Zeit entſprechend, hatte einer ihrer Sproſſen durch 
ein kühnes Unternehmen, dur eine muthige Heirath, 
ſich unermehlichen Neichthum geichaffen. 


In Steyermark febte nämlich eine Fran Anna 
geborene Neumann aus Wafferloenburg, deren Große 
vater noch ein jehlichter Bürger in Weiterfeld, und | 


deren Vater ein reicher Gewerle-Mitbeſitzer der Oneck— 
jilbergruben in drin war. Schon im 16. Jahre 
hundert liebten es die großen Herren, ihre Wappen 
mit der Mitgiit reicher Birgertöchter zu bergolden. 
Bei diejer Fran fchlug ihnen aber ihr Plan wieder: 
holt fehl. Als fie 22 Jahre alt war, heivathete jie 
einen Herrn von Ihannhaufen. Diejer ſtarb nach 
drei Jahren. Ein Herr von Yiechtenitein erhielt die 
Hand der nun 30jährigen Wittwe. Als diefer nach 
15jähriger Ehe jtarb, war Anng im Beſitz fat des 
ganzen väterlichen Erbes gefommen, das fie gejchickt 
verwaltete und zu einem der größten Vermögen im 
Lande machte, Als fie 46 Nahre alt war, heirathete 
jie einen armen, aber geichäitsfundigen Herrn von 
Ungnad; aber nad) drei Jahren war jie zum dritten 
Mat Wittwe,. Mit 52 Jahren veriuchte fie es noch: 
mals mit einem Herrn von Teuffenbach, aber nad) 
25jähriger Ehe begrub sie ıhren vierten Gatten. 
Zwei Töchter aus eriter Ehe, ihre einzigen Kinder, 
waren inzwijchen, ohne Nachtommen zu binterlajien, 





Da 
verſuchte es zuerjt der IOjährige, aber kranke Graf 
von Ortenburg mit der Hand der nun 76jährigen, 
um ihr Vermögen zu ererben — die Ausjicht, ihr 
Wittwer zu werden, hatte zu viel Berlodendes! 


geitorben. Die reiche Frau ftand ganz allein. 


Aber er jtarb nad) fünf Jahren. Da meldete fid) 
Georg Ludwig Graf zu Schwarzenberg, ein Mann 
bon 31 Jahren. Er erhielt 1616, als der ſechſte, 
die Hand der num 82jührigen Dame. Und immer 
noch erhielt ſich bis zum Jahre 1623 ihre Lebens 
kraft, ehe ſie endlich dem Schwarzenberger freie 
Hand über ihre großartige Hinterlajjenihaft ge 
währte. 

Seitdem waren die Grafen Schwarzenberg eines 
der reichiten Gejchlechter in Oeſterreich geworden. 
Die Erbichaft des Eggenberg’schen Beſihes, die Er- 
hebung in den Fürſtenſtand erhöhte ihre Macht und 
ihren Neichthum. Much fie tragen den Titel eines 
Herzogs von Kruman. Ahr Geſchlecht gehört zu den 
vornehmiten des alten Kaiſerſtaates. 

Mit Stolz zeigt jept das Schloß Krumau die 
Wappen aller jener Familien, mit denen auch Die 
Schwarzenberger ſich verbanden. Heirathete der Enkel 
Georg Ludwig’, Fürft Adam Franz, doch eine Toch— 
ter des marlgräflich badischen Hauſes, find wicht fait 
alle großen öfterreichiichen Familien dem Geſchlecht 
verwandt! 

Diefer Fürſt Adam war es, der den Bau des 
Schloſſes Krumau fortführte. Er war durchdrungen 
von jenem fünftlerischen Schaffenäeifer, der um 1700 
die Großen im deutſchen Volk beſeelte. Bon ihm 
wurde durch den berühmten Architekten Fiſcher von 
Erlah das Schwarzenbergpalnis in Wien gebaut, 
deſſen villenartiger Aufban, deſſen herrlicher Garten 
und weit ausgedehnter Vorplatz heute noc eine der 
vornehmijten Zierden der schönen Kaiſerſtadt bilder. 
Der ausgezeichnete Maler Bartholomäus Hohenberg 
— Altomonte nannte er jich, um vornehmer zu er- 
icheinen — ſcheint in Krumau die Banleitwug ge— 
führt zu haben. Da wurde dem alten Schloß durch— 
weg ein Geſchoß aufgeſetzt und diejes forgjältig und 
reich ausgeitattet. Cine Gemäldegalerie durfte nicht 
iehlen. Und wenn auch der Fürst fein großer Ken— 
ner gewejen zu jein fcheint, wenn auch die mit großen 
Namen prangenden Bilder meist herzlich schlechte 
Copien find, jo theilt die Krumauer Galerie dies 
Mißgeſchick mit vielen Zeitgenoſſen, welche fich von 
dem weithin verbreiteten Fälicherweien jener Zeit 
tänfchen ließen. 

Aber der Raum auf dem von der Moldau ums 
jpülten Fels genügte der neuen pradjtliebenden Seit 
nicht mehr. Man bante eine Brüde in drei Bogen: 
jtochverfen über die Schlucht, die ihn vom Nachbar— 
feljen trennte, und darüber drei Gänge nach den 


neuerbanten Schloßtheilen und nach dem mit großen 


Koſten zu franzöſiſcher Geradlinigkeit ausgeebneten 
Garten. Im Jahre 1748 malte Martin de Meytens 
die neuen Baulichkeiten aus und war der Fürſtenſit 
fomit vollendet, 

Unberübrt fteht er noch heute vor ums, 


J —F * 


Ein vergeifenes deutfches Herzogthum. 


Da ift der Tanzſaal, deſſen Wände bededt find 
mit Fresken: Meytens ſtellt ein Mastenfeft in bes 
häbigem Naturalismus dar. Ein köſtliches Stüd 
Eulturgefhichte: Die Grenadiere vor der Thüre, die 
ihäfernden, liebeinden, Sich nedenden Herren und 
Frauen hinter den Brüftungen, über welche fie ſich 
in den Saal zu lehnen jcheinen. Dort ein Spiel- 
tiſch, an welchem eben jo eifrig gejeßt als gemogelt 
wird, hier Scaramuß und Pierrot in. drolligen Stel- 
lungen. Auf der Mujifantenbühne hängen übers 
Hüffige Kleidungsftüde, Inftrumente an ihren Nägeln, 
von den Balconen fehen Neugierige herab. 

Und dann folgt jenſeits des Ganges das fürſt— 
lihe Theater. Hier jpielten italienische und fran— 
zöſiſche Truppen, während i im Prälatentheater drüben, 
jenjeitö der Moldau, die Jeſuiten dem Plautus und 
Terenz nachgedichtete lateiniſche erbte bon ihren Zög⸗ 
lingen aufführen ließen. 

Dann geht e3 weiter nach der weiträumigen, 
barod=eigenartig gejtalteten Winterreitſchule, endlich 
zu dem Garten mit feinem Sommerhaus, von dejjen 
Saale man weit hinüberſchaut in das waldreiche 
Selände auf die Berglinien des Böhmerwaldes bis 


zum Schüninger, dem tannengrünen Beherricher der : 


Gegend. 
— * 


Und fo iſt denn Krumau ein Fürſtenſitz des 
vorigen Rahrhunderts geblieben; die Zeiten fcheinen 
bier zu verweilen, was fie auch fonjt dem Schwarzens 
bergichen Gefchleht Gutes und Böſes brachten. 
Den Umbildner des Schloffes Hatte fchon ein jähes 
Geſchick betroffen. Kaiſer Karl VI. erichoß den Fürs 
iten Adam Franz am 10. Juli 1732 auf ber Hirjch- 
jagd zu Brandeis. Daum Ffamen bewegte Zeiten, der 
Krieg mit Preußen, die Erklärung der Menſchen— 
rechte, Prinz Friedrich von Schwarzenberg fiel am 
18, October 1795 beim Sturm auf die Nedarfchanze 


bei Manuheim im Kampf gegen die Heere der Re— 


volution. Auch im Leben der Füriten vollzog jich 
ein Wandel. Sie verliefen die prunkenden Schlöffer, 
dad große Geremoniell kam in Mifachtung, Die 
ihlichte Einfachheit, die Biederfeit wurde das deal 
des Menſchen. Das Schloß Kruman wurde ver: 
faffen, neue Schlöffer entitanden, auf denen Die 
fürftliche Familie ich heimifcher fühlte. Die wechjeln- 
den Geſchicke der Familie fpiegelten ſich nur noch jelten 
in den Fluthen der unter den Krumauer Brücken 
binmurmelnden Moldau. 
bfieb den Fürjten von Schwarzenberg erhalten, 
ebenjo wie der tweitverbreitete Beſitz. Aber fie 
nannten fich nicht nach dem alten Schloß. das ihnen 
nur vorübergehend zum Sommteraufenthalt diente, 
Sie legten ihr Gewicht auf ihre große Stellung bei 
of, Die jüngeren Glieder der Familie wurden 
Steatsmänner, Feldherren, Cardinäle. Marl Schwar: 


zenberg führte die Verbündeten bei Leipzig zum | 


Der Titel eines Herzogs | 


| 
| 








Ziege über Napoleon, Felir wurde der Minifter der | 


Reaction, Friedrich, der Bruder des jüngſt verſtor— 
denen Fürsten, trat in den geiftlichen Stand. Der hodh- 
2. 


Basen. 
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geborene Prinz wurde mit 26 Jahren Fürſt-Erz— 
biihof von Salzburg und ftieg 1842 auf dem geiſt— 
lihen Thron der Prager Erzbifchoftirche, welcher ganz 
Böhmen unterftcht. Es war nicht genug, daß ein 
Schwarzenberg das Land beherrichte, fein Bruber 
nahm Befig auch von den Seelen! 

Und jo iſt's denn eine unabweisliche Folge des 
Daſeins eines jo großen, einheitlichen Landbefiges, 
wie das Herzogthbum Krumau daritellt, daß das 
Uebergewicht der Fürſten über die Bürger, Bauern 
und Häusler immer mehr anfteigt, immer bedroh— 
fichere Gejtalt befommt. Much hierin zeigt ſich das 
in und um Krumau noch das 18. Jahrhundert be— 
jteht. Und jo heiter es in Schloß und Park, bei 
der Jagd und bei der Wanderung dur Feld und 
Wald im Ländchen ausſieht, jo dumpf klingt es 
wieder, wenn man nach den Verhältniſſen der kleinen 
Leute fragt. 

Freilich, die Leibeigeuſchaft iſt hier, wie in ganz 
Deiterreich, gefeblich feit vierzig Jahren aufgehoben. 


| Aber fie herricht thatſächlich in veränderter Geſtalt 


fort. Noch heißt der Förſter unter den Kleinen 
Häuslern der Walddörfer einfach der „Herr“, noch 
it der Waldwart ein gefürchteter, harter Bedrüder 
der Arbeiter, denen meijt nur die feine Hütte zu 
eigen ift, und der Boden, foweit da3 Waffer ihm 
vom Dache trauft, „bi$ an den Dachtropfen“, wie's 
im Sande heit. Noch muß er meijt jeden Fußbreit 
Land erpachten; er muß die Schäden ausbeſſern, 
welche die Bergwaſſer in dDiefen reihen, er muß im 
Pachtvertrag zugeſtehen, daſi die fürftlichen Schaf: 
heerden nad der Grummetiechlung auf fein Land 
getrieben werden dürfen, ja in dem Contracte, wel: 
den er zu unterjchreiben verpflichtet ift, ſteht, daß 
er ſich verpflichte, „der Aufforderung, gegen orts— 
üblichen Tagelohn in fürftliche Arbeit zu treten, 
nachzulommen, jo lange er im Nutzgenuſſe feiner 
Parzellen bleibt”. Das heikt mit anderen Worten: 
Er muß Frohndienſte thun gegen einen vom dürften 
zu bejtimmenden Lohn, denn dieſer allein ſetzt den— 
ſelben feit, will er nicht von dem Grunde vertrieben 
werden, der er erit mit ſaurem Schweiß vor den 
Unbilden der Elemente vertheidigt, den er mit Eins 
jeßen feiner ganzen Kraft troß der Ungunſt von 
Boden und Himmel in bejfern Stand geicht hat. 
Will er Holz im Walde fuchen, jo muß er fich dafür 
zu zehn Tagen Arbeit, alſo zu echter Frohn vers 
pflichten. Für das vorbeifliehende Waſſer zahlt er 
in Geld oder Arbeit einen Zins, ja mir wurde ein 
Fall im Böhmerwald erzählt, daß einer der großen 
Herren, oder doc) einer von dejjen übercifrigen Beamten 
einen Bauern verflagte, weil er widerrechtlich Waffer 
aus feinem Bach genommen, als — jein Häuschen 
brannte, 

Und wie hoch iſt jener „ortsübliche* Tagelohn? 
40—50 Kreuzer, alto 7O—80 Pfennige bei zwölf— 
jtündiger Arbeit! Aber nicht der Mann allein frobnt, 
fein Weib, jein Kind, fein Vieh — Alles muß; mit 
in den Wald zur Arbeit, wie's „ortsüblich“ iſt. 

Und doch fünnen Die nur zu öft bettelarnten 
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Böhmerwäldler ſich nicht der Plage entziehen. Sie | 
müſſen danfbar fein, ihr Brod zu finden, fie müjjen | 
ji beugen unter die Lat nur zu oft übelwollender | 
Beamter, ja fie müſſen e3 ertragen, daß dieje fie um 
ihres Deutjchthums willen exit vecht bedrängen. 

Nur jelten wagt Einer von ihnen Widerſpruch, jels 
ten jand Einer Gehör beim alten Füriten felbit. Einer 
Neihe von Auſſähen, welde die Wiener „Deutiche | 
Zeitung“ im December 1885 über das „Königreich | 
Schwarzenberg“ brachte, war ald Kopf der Sprud 
aus den Briefen des großen englischen Politikers, | 
der fih Junius nannte, vorgejegt: „Wir trennen den 
liebenswürdig und gut gearteten Fürften von der Thor— 
heit und dem Berrathe feiner Diener, und die Brivattugens 
den des Mannes von den Fehlern feiner Negierung! * 
So fuchte der verftorbene Fürſt Schwarzenberg jelbit 
denn aud), wie die Negenten des vorigen Jahrhun— 
derts menſchlich gefinnt, die Wunden feines Landes | 
zu heilen. Aber unter den Beamten, denen nicht die 
Deffentlichkeit, nicht, wie in einem modernen Staate, 
ein Landtag beaufiichtigend zur Seite jteht, die Nies 
mandem verantwortlich find, als ihrem fern in Wien | 


Helene Stöfl. 


wohnenden Herrn, hält jich der Geiſt jenes Teipotis- 
mus, dem die Aufklärung eines Kaiſer Joſeſ oder 
König Friedrich's des Großen fehlt. Sie fühlen fich 
als die Zwingherren eines bejcjeidenen, arbeitianen 
Volksſtammes. 
+ * 
x 

Als ich in Geſellſchaft von Frauen eines Nach— 

mittags die Zimmer des Schloffes Krumau bejich- 


; tigen wollte, zog id) an der Klingel, an welcher eine 


Tafel ſich befand, wenn ich nicht irve, mit dem Wort: 
„‚immermwächter". 

Ein Dienitmädchen erſchien. 
Anfuchen vor. 

„Ich will ſchauen, ob der gnä' Herr zu ſprechen 
iſt!“ Mad) einiger Zeit fam fie wieder. 

„3 thut mir leid, Sie können jetzt das Schloß 
nicht befichtigen, der gnä' Herr ſchlafen!“ 

Der gnä' Herr Zimmerwächter jchlief! Ein fürſt— 
fiher Beamter ließ sich auch im 19, Jahrhundert 
dur) ein paar Fremde micht aus feiner Ruhe 
bringen! 


Ah trug ihr mein 


Kunſt und Fiebe. 


Bovelle von Helene Stölſtl. 


— war ein hohes ſtattliches Gemach. Aus den 
& Gruppen der Palmen und Lorbeerbüjche, deren 
dunkles, ſchöngeſchnittenes Blätterwerl die Eden 
füllte, fchimmerten weiße Marmorgejtalten hervor. 
Huf dem Kaminſims, mit dem koſtbaren venetianischen 
Spiegel darüber, ftanden und lagen in fcheinbarer 
Regellofigkeit antife Runjtgegenftände, Schalen, Lam= | 
ven, Basen, Schmudgehänge, wie fie in Bompeji auss | 
gegraben werden. Einzelne große, jelbit dem Auge 

de3 Laien jofort ald Meiſterwerke fenntliche Gemälde, 

dazwiſchen Statuetten auf kunstvoll gearbeiteten Sodeln 


hoben fih von den mit mattglänzender Seide bes | 


deckten Wänden ab. 

Die jchweren Teppiche, welche die Stelle der This 
ren vertraten, der jchöngetäfelte Boden, die hohen 
Fenfter, welche durch dDavorgezogene, wolfenartige Dra— 
perien die verjchiedenartigiten Beleuchtungsniiancen er— 


möglichten, das Alles ſprach nicht nur von dem ges 
' den Schultern von antifen Mgraffen aufgerafft waren, 


läuterten Gejchmad, wie ihn Neichthum und Kunſt— 
jinn vereint zu geben pflegen, fondern verlieh dem 
Gemache zugleich den genial phantaitiichen Anſtrich 
eines Künſtlerheims. 

Dieſer Eindrud wurde verſtärkt durch die beiden 
Roftamente, welche in der Mitte des Naumes jtans 
den, von denen das eine die in Thon gebildete Ge— 
italt eines Mädchens zeigte, das einen flüchtigen Amor 


zu fangen ſucht, während das zweite diefelbe Gruppe, 
doch erit im halbfertiger Ausführung trug. 

Bor der lebteren, zumeilen eine Falte an dem 
Gewande des Mädchens oder einen Einfchnitt an dem 


Schwingenpaar des einen Amors vertiefend, öfter aber 


den Stichel laſſig ſinken lafjend, um zu einem jungen 
Manne hinüberzuſehen, der lebhait erzählend in einem 
Seffel vor ihr lehnte, ſaß die Gebieterin dieſes 
Raumes. 

Ihr Aeußeres ſtand in harmoniſchem Einklang 
mit ihrer Umgebung. Nichts Unedles, nichts Un— 
ſchönes ſchien ihr anhaften zu können. 

An der ſchlanken, hohen Geſtalt, welche vollendete 
Feinheit mit ammutbiger Fülle der Bildung vereinigte, 
flo ein weißes Gewand in weichen Falten hernicder, 
nur über den Hüften von einer dicken, ſeidenen Schnur 
[oder zujammengehalten. Die weiten offenen Aermel, 
die, um bei der Arbeit micht hinderlich zu jein, an 


ließen die volle, jchöne Rundung des Armes unver: 
hüllt hervortreten. Das helle, goldig jchimmernde 
Haar war am Hinterhaupt in einem einfachen 
Roten aufgenommen, während ein purpurnes Band 
die eigenfinnig ich fräufelnden Löckchen des Vorder: 
haares aus der weißen ſtolzen Stirn zurückhielt. 
Unter den feingezeichneten Brauen blickten ein 


Kunft und £iebe, 


paar große dunkle Augen hervor, deren jeltjan vers | 
ihleierter Blid in Verbindung mit dem meijt ftreng | 
geichloijenen Munde ihren Zügen etwas Herbes und | 
Naltes gab, während ſich diejelben, wenn die dunklen 
Augen in plöglicher Leidenfchait oder Freude aufs | 
leuchteten und ein Lächeln die feinen Lippen theilte, 
zu bejtridendem Liebreiz verklärten. 

Der junge Mann ihr zur Seite mochte in dem | 
jelben Alter wie ſie, etwa in der Mitte der Zwan— 
jiger, jtehen. Auch er war ſchlank und blond, und 
ein unnennbares Etwas, vielleicht der durchdringende | 
Bid der hellen Augen, welche jede Ericheinung der 
Außenwelt auf ihren Schönheitägehalt zu prüfen ſchie— 
nen lich jofort den Künſtler in ihm erfennen, 

Einfache Herzensgüte, Offenheit und unbefangene | 
Freude an dem Leben und dem eigenen Dajein jpra= 
den aus jedem Zuge des jugendfrischen Antlipes, | 
ganz bejonder3 aus dem jonnigen, herzgewinnenden | 
Lächeln, das feine Lippen jelten zu verlaffen pflegte. 

Er hatte lange und eifrig gejprochen. Ein wars ' 
mes Noth lag auf jeinen Wangen, als er jetzt ſchloß: | 

„Meine Zukunft ift gefichert, die Aufträge des 
Fürſten E. für die Ausſchmückung feiner Sure 
geben mir für Jahre hinaus zufagende Arbeit und 
zugleich die Mittel, eine Häuslichleit auf ſicherer 
Örumdlage zu erbauen, fobald ich will.” 

Sie hatte tief über ihre Arbeit geneigt gejejlen, | 
jetzt wandte fie ji voll ihm zu, umd er ſah über: 
raſcht, wie ihre Züge jtatt der gewohnten müden | 
Gteichgültigkeit den Ausdrud lebhafter Erregung trugen, 

„Und das genügt Ihnen!“ rief jie heftig. „Dieſe 

l 
f 
| 


Ausfichten dünken Ihnen ein Glück, das Leben, das 
ste bedingen, überhaupt Ichbenswerth?* 
Sie jtand haftig auf und ihre Stimme zitterte 
in verhaltener Leidenschaft, als fie fortfuhr: „Iſt es 
nicht das Göttliche der Kunſt, daß fie ſich Selbit- 
zwed it, daß fie jchafft, was feinem gemeinen Nutzen 
dient! Und Sie wollen fich freiwillig in den Frohn— 
dienſt begeben, den die Kunſt denen auferlegt, welche 
fie um des Berdienites willen ausüben?“ | 

„Die Nothwendigfeit frägt nicht darnad), was uns | 
als ideale Lebensbedingniß vorichwebt,* warf er ein. 

„Die Nothwendigfeit!” rief fie lebhaft. „Wo iſt 
für Sie die Nothiwendigkeit, ih jeßt ſchon an die 
Scholle zu feſſeln, Ihre junge, köftliche Freiheit für 
die Ausjiht auf das geficherte tägliche Brod Hinzus | 
geben? Melde Nothwendigfeit kann Sie zwingen, 
auf dem Wege, den Sie jo muthig emporgeftrebt, 
innezubalten, che Sie die oberite Stufe erreicht haben, | 
die Hand, die nad) dem Höchiten ausgeftredt war, 
zurüdzuziehen, jtatt eines Künstlers von Gottes Gna— 
den ein Taglöhner im Neiche der Kunſt zu werden!“ 

Er ſah halb zornig, halb traurig zu ihr hinüber. 

„Kann e8 Sie wundern, daß mein Ziel nicht 
höher geſteckt iſt, mach dem, was ich Ahnen foeben 
von meinem Leben erzählt habe?“ 

„Was haben Sie mir erzählt!” rief fie. „Tah 
Sie ein Kind der Armuth und der Niedrigfeit find 
"und Ihr Talent fich durch taufend Hinderniſſe Bahn | 
brechen mußte, jpricht das nicht für mich ftatt gegen | 
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mich! Dept, nachdem Sie ſich mühjam der Dunkel— 
heit Ihrer eriten Lebensverhältniffe entrungen haben, 
jebt wollen Sie freiwillig in ihre Schatten zurück— 
treten! * 

„Was foll ich thun?* frug er zweijelnd. 

„Was Sie thun follen? Ahr Belt hier ab— 
brechen, ſtatt es zu feitinen! Heute noch Alles vers 
faffen, „von Allem ſich losfagen, was Sie halten 
fünnte, und binausziehen nad Stalien, nach Rom, 
dort im Anblide der unjterblihen Meiſterwerke der 
Kunit Ihre Augen vollfaugen an der Schönheit der 
antifen Formenwelt, unter dem glühenden Himmel 
Italiens, der die Künftler aller Zeiten zur Begeifte- 
rung entjlammte, die des Fluges noch ungewohnten 
Schwingen Ihres Genius entfalten, teiumphirend der 
höchſten Vollendung zuitreben —“ 

„Und die, weiche hier Anſpruch auf meine Liebe 
und Fürjorge haben?“ unterbrach er jie. 

Sie jah ihn einen Augenblick jchweigend an, dann 
fagte fie langjam: 

„Ihre Eltern find todt, und nähere Verwandte 
befigen Sie nicht, wie Sie mir erzählten. Sie mei— 
nen das Mädchen, das ſich Ihnen ale Kind freunds 
fi) erwies, und das Sie ſich dafür verpflichtet füh— 
fen, zum Altar zu führen?“ 

„Sie machte mich zu dem, was ich bin,“ fagte er 
unter ihrem Blick erröthend, aber feſt: „Ohne ihre 
ermunternde tröjtende Freundſchaft wäre ich vergan— 
gen bei der geijttödtenden Arbeit im Haufe ihres 
Vaters. Sie hat von jeher mein Leben mit mir ge— 
theilt, jie fennt alle meine Pläne, teilt meine Hoff: 
mungen —“ 

„Und fie würde, als Gattin an Ihrer Seite 
lebend, Sie unfehlbar Ihrem höheren Selbjt ent» 
fremden und in den Staub des Alltagslebens herab- 
zichen. In der vorzeitigen Sorge für Weib und 
Kind würden Sie Ihre Kunſt allmählich als Hand: 
werk betreiben lernen, wie es der Vater des Mäd— 
chens that. Doch ich wollte troß Allem nichts jagen, 
wenn ich glauben fünnte, dal; Sie das Mädchen wirf- 
lid) lieben, d. h. mit der vollen, freien, leidenſchaft— 
lichen Hingabe des Herzens, die allein den Namen 
Liebe verdient. — Sie ‚mag. jehr lieblich fein,” fie 
wies mit der Hand auf ein Bild, das er früher wäh. 
rend des Erzählens auf den Rand des Roftamentes 
vor fich gelegt hatte, „aber fie iſt Ihnen geiftig nicht 
ebenbürtig. Ihre Bildung —“ 

„Ihre Bildung ift diefelbe, die ich genof,” warf 
er, ein Lächeln verfuchend, ein. 

„sa, aber Sie machten ſich frei von der Knecht— 
ichaft dev Unwiſſenheit, während ſie darin verblieb. 

Je schneller Sie vorwärtsichritten, deito weiter 
liegen Sie jie zurüd. Der Abitand zwischen Ihnen 
beiden ift nicht mehr auszugleichen. Ein paar Jahre 
bindurdy würde ihre Jugend und Anmuth Sie über 
die Müngel ihrer Geijtesbildung himvegtäufchen, dann 
wirden Sie den geiftigen Einklang zwiſchen ihr und 
Ihnen jchmerzlih wahrnehmen. Einmal ſehend ge— 
worden, würden Sie Ihre jrühere Blindheit nie 
wieder gewinnen. Sie würden Ihr Yeben als ein 
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verfehltes erfennen, voransgejeßt daß Ihnen der Sinn 
für ein höheres, geiftiges Leben nicht längit im har— 
ten Drude der Alltäglichfeit verloren gegangen wäre.” 

Er blickte düfter vor ſich hin. 

„Rechnen Sie die Pilicht der Dankbarkeit für 
nichts?“ frug er nach einer Paufe. 

„Aus Dankbarkeit opfert man nicht fein ganzes 
Leben! Seien Sie dankbar! Widmen Sie jhr die 
Bärtlichkeit eines Bruders, feien Sie ihre Stüße, ihr 
Schuk, aber ſprechen Sie nicht voreilig das Urtheil 
über Ihre ganze Zukunft!” 

Sie ordnete haſtig an den feuchten Tüchern, welche 
die angefangene Arbeit vor dem PVertrodnen bewah- 
ren follten. „DO daß ich an Ihrer Stelle wäre!” 
rief fie dann plöglich von Leidenfchaft überwältigt 
aus. „Bor Ihnen liegt das Leben im hellen Son- 
nenjchein der Kunſt und Sie zögern, in feinen Glanz 
binauszutreten?. Ste haben die Säule gemeißelt und 
wollen Sie ohne Eapitäl, den Tempel, den Sie er- 
bauten, ohne krönenden Giebel Taten! Sie halten 
den Becher mit dem berauſchenden Tranfe, den die 
Götter dem Künſtler eingegoffen, in Ihrer Hand und 
Sie wollen beicheiden am Rande nippen, ſtatt ihn 
mit durſtigem Zuge bis zum Grumd zu leeren! Ihnen 
brennt nicht das Herz darnach, der Gottheit, die ſich 
uns in der Welt des Schönen offenbart, Aug’ in Auge 
zu ſehen, mit dem Genius der Kunſt in heißem Kampfe 
zu ringen und ihm zuzujauchzen: „Sch laffe Dich 
nicht, Du fegneit mich denn!“ 

Sie ſchritt haftig im Zimmer auf und ab. „Dem 
Göttlichen göttliche Form zu geben, der Welt durch 
die Kunſt entrückt und doch durch fie auf's Innigſte 
mit ihr verknüpft zu fein, unſerem eigenſten Selbſt 
zu leben und zugleich dem von Tauſend und Aber— 
tauſenden, die in Begeiſterung zu unſeren Werfen aufs 
ichauen, auch wenn wir felbjt längſt in Staub zer 
fielen; unjeren Namen als glänzenden Stern am 
Kunſthimmel zu willen, das ſtolze feci ego jedem 
Traume unjerer Seele auf die Stirn drücden zu dür— 
fen — o glüdfelig der Mann, der fein Leben fo zu 
leben vermag!“ 

Sie brady jäh ab, Der ſchwere Thürvorhang ihr 
gegenüber hatte fi) gehoben, ihr Gatte ftand auf der 
Schwelle. „Ich ftöre dod) nicht?” frug er, mit einem 
ironifchen Lächeln die erregte Frau und den nicht 
gleih feine Faffung findenden Künftler mufternd. 
„4 fomme nur, um mid von den Fortichritten zu 
überzeugen, die Deine Eharitin im Hafchen des Amor 
macht.“ 

Er hob die Tücher von der angefangenen Gruppe 


empor: „Ad, er fcheint willig genug, fich fangen zu 
laffen. Ob er fich aber für immer fejthalten laſſen 
wird?“ 





Eleonora S., die Gattin eines der reichiten Fabri— 
fanten in &., dem jungen Bildhauer Reinhard zum 
erften Male gegenüber getreten war. 

Sie hatte ihm in feinen Atelier aufgeſucht und 
feine Arbeiten zu fehen verlangt wie viele Andere 
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auch, denn der junge Künſtler war plöglich im die 
Mode gefommen, und die ganze vornehme Welt don 
G. pilgerte zu den ſchlichten Räumen Hin, die er ſich 
zur Werkjtätte eingerichtet hatte und in frohem Scafr 
fensmuth mit den anmuthigen Geitalten feines Künſt— 
lergeiſtes bevölkerte. 

Vielleicht lag der Grund zu der ſchnellen Be— 
liebtheit des jungen Künſtlers nicht allein in der Be— 
wunderung ſeines Talentes, ſondern ebenſoſehr in 
dem Intereſſe das ſeine Lebensgeſchichte hervorrief. 

Reinhard war als der Sohn eines blutarmen 
Kleinhäuslers in einem Gebirgsdorſe G's geboren. 
Der Vater, ein kleines, fleißiges, ſtets wohlgemuthes 
Männchen, ſuchte bald als wandernder Muſikant, bald 
als Tagelöhner oder Ziegelſchläger das nöthige Brod 
für die Seinen herbeizuſchaffen; weder er noch die 
in ſchwerer Arbeit früh gealterte Mutter ahnte. daß 
in dem ſchmächtigen, träumeriſchen Buben, der ihnen 
von ihrer großen Kinderſchaar allein übrig geblieben 
war, irgend ein bejonderes Talent verborgen jtede. 

Daß der Bub’ nichts lieber that, ald mit dem 
Meffer in einem Winkel fißen und aus weichem Holz 
Figuren jchnigen, das ſah der Vater wohl und hatte 
im Stillen feine freude daran, war das Holzichnigen 
doch jeine eigene Licblingsbefchäftigung am Feiertag. 
Als der Knabe aber größer ward, und feiner ber 
Bauern ihn beim Viehhüten behalten wollte, weil er, 
mit jeinem Schnipzeug im Graſe liegend, die Kühe 
ungehindert in den fremden Acker laufen Tieß, und 
als es auch beim Biegelicdlagen nicht geben wollte, 
weil er ftatt der Ziegel allerlei abjonderliche Geital- 
ten aus dem Lehm formte, da hielt der Vater es au 
der Beit, der Spielerei ein Ende zu madyen, umd 
brachte ihn zu einem Nageljcdymied in die Lehre. 
Dort mußte er vom frühen Morgen bis zum fpäten 
Abend in der Werkitätte ftehen, den Blasbalg treten 
oder den Draht durch's Feuer ziehen. 

Blieb ihm aber den ganzen Tag über fein Augen» 
blick für feine Lieblingsbefhäftigung, fo ſchnitzte er 
dafür Abends in feinem Kämmerchen jo lange darauf 
los, bis ihm am nächſten Tage mitten bei der Arbeit 


die Augen zufielen und der Meijter ihn halb im 


Aerger und halb im Mitleid feinem Vater zurück 
brachte mit dem Bedeuten, aus dem Buben werde 
fein Lebtag fein richtiger Nagelichmied. 

Da der Bub’ nun aber das Holzichniken nicht 
laſſen wollte, jo machte der Bater ſich mit ihm auf, 
um ihn in G. bei einen geichidten Holzſchnitzer 
unterzubringen. Ein tüdjtiger Meiſter, der ſich rüh— 
men konnte, daß die Nachfrage nad) heiligen Jung- 
frauen und Ehriftusbiltern das ganze Jahr hindurd) 
bei ihm nicht aufhöre, war auch bald gefunden, da 
der Bater aber fein Lehrgeld für den Sohn zahlen 
fonnte, jo mußte diefer ihm feine Arbeit für fünf 
Jahre verdingen. 

Das war eine lange Zeit! So glüdlidy es ihn 
anfangs gemacht hatte, den ganzen Tag lang darauf 
108 jchnigen zu dürfen, jo jehr jträubte jein Talent 
lich bald gegen das ſchablonenmäßige Anfertigen der- 
plumpen, nur für den rohen Bauerngeſchmack be— 
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rechneten Figuren. Er wäre zu Grunde gegangen in | 


dem unbewußten Verlangen nach einem idenleren Le— 
bensinhalt ohme des Meiſters liebliches Töchterchen 
Marie, das den einfamen Knaben, der ſich ihr mit 
der ganzen Innigkeit feiner liebebedürftigen Natur 
angeihlojjen, tröjtete und ermmuthigte, jo gut fie es 
vermochte. 

Die ſchwere Krankheit freilich, in die der Zwie— 
jpalt feines inneren und äußeren Lebens ihn warf, 


defjen Talent fi) unter feiner Leitung in reifend 
ſchneller Weife entfaltete, Freumde und Gönner, ja, 
es gelang ihm, den Slaifer für feinen Schügling zu 
intereffiren und die feltene Gunſt eines Freiplatzes 
in der Slunftalademie zu W. für ihn zu erlangen. 

Der ſchüchterne Jüngling, der nichts gelernt hatte, 
als was eine zweiclaffige Vollsſchule auf dem Lande 
lehrt, dem Mythologie, Literatur, Aeſthetil Worte 
ohne Bedeutung waren, Hatte feinen leichten Stand 





Am Elavier, Nah dem Gemälde von R. Pöhelberger. 


und die ihm Leib und Seele zu verzehren drohte, 
fonnte auch ihre Zärtlichkeit nicht von ihm abwenden. 

In das Klojter gebracht, wo er zu jterben meinte, 
fand er in dem Prior einen Erretter. Selbft ein 
Künſtler, erfannte diefer, wonach die Scele des Jüng— 


lings ſchmachtete. Er legte Holz und Meffer in die | 


Hand des Kranken, und ein Madonnenbildchen von 
wunderbarer ZBartheit, das er jelbit einmal aus 
Nom mit jih gebracht, vor ihn hinitellend, lehrte 
er ihn, zum eriten Male mit Künſtleraugen jehen und 
bilden. 

Aber er that mehr, er verichaffte dem Jüngling, 


unter dem feingebildeten, meijt den beiten Familien 
entitammenden Kunftzöglingen der Anſtalt. Sein 
anipruchslofes Wejen aber entwaffnete ihren Spott 
und feine jonmige Heiterkeit lieh ihren Neid auch dann 
nicht auſtommen, als feine Leitungen Preis auf Preis, 
Anerkenmung auf Anerkennung davontrugen. 

Mit eifernem Fleiße fuchte er zu gleicher Zeit 
die Lücken feiner allgemeinen Bildung auszufüllen. 
Als er nad) fünf Jahren, ausgezeichnet mit dem hüch- 
jten Preife, den die Auſtalt zu vergeben hat, im die 
Heimat zurückkehrte, that er es als Menſch wie als 
Künſtler gleich harmonisch durchgebildet. 
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Mührend er ſich anfänglich mit einem beſcheide— 


nen Plape in den Atelier eines Freundes begnügt | 


batte, liefen bald Bejtellungen und Aufträge in fo 
reicher Menge ein, daß er daran denken fonnte, ſich 
auf eigene Füße zu Stellen. 

Draußen in der Vorjtadt, unweit des Häuschens, 
in welchem Marie, die der Tod des Vaters inzwiſchen 





verwaiſt hatte, mit einer alten Tante wohnte, richtete 


er feine einfache Werfftätte ein. 


Wie früher, jo war Maria auch jeht die Theile 


nehmerin all’ feiner renden und Hoffnungen, die 


Vertraute feiner Pläne, feine Freundin und Berathe— | 


rin; und hatte er ihr auch keinerlei bindendes Ver— 
fprechen abgelegt, jo lieh fein ganzes Weſen doch er: 
fennen, daß all’ fein Streben auf eine baldige Ver— 
einigung mit ihr gerichtet war. 





Vor kurzem noch wäre ihm die Zufunft ohne 


Maria völlig undenkbar erichienen. 
Eleonora kennen gelernt. 

Sie war in ſein Atelier getreten wie andere auch, 
aber ſie war nicht weggeblieben nach flüchtiger Be— 
friedigung ihrer Neugier, ſie war wieder gekommen, 
erſt in längeren Zwiſchenräumen, daun öfter und öfter. 
Anfangs hatte fie die Erlaubniß erbeten, ihm beim 
Arbeiten zuzujehen, dann feinen Rath für ihre eige— 


nen Arbeiten, bis fie ihn endlich aufgefordert hatte, | 


ihre Studien als Lehrer in ihrer Wohnung zu leiten. 
Seit Wochen arbeiteten fie täglich zufanmen. Ahr 


Umgang machte ihn zu einem verwandelten Menichen. | 


Zum eriten Male trat er durch fie in Berüh— 
rung zu jener Welt des Neichthbums und berfeiners 
ten Lebensgenuſſes, in die er bisher nur zuweilen 
einen flüchtigen Einblick gethan, und lernte den Zau— 
ber kennen, den eine ſchöne und geiltig hochſtehende 
Frau ihrer Umgebung zu geben weiß, und der dop— 
pelt gefährlich wirft, wenn dieje Frau, wie Eleonora, 
offenbar nicht glücklich iit. 

Zum eriten Male tünten ibm von einem Frauen— 
munde Gedanfen entgegen, jo groß und kühn, wie er 
in jeiner fröhlichen Yeichtherzigfeit fie jelber noch 
faum zu denken gewagt. Zum erjten Male fah er 
in Frauenaugen, die ruhelos in die Welt hinaus: 


ſchauen, das Glüd zu ſuchen, das ihnen micht zu | 


Theil ward, zum erſten Male ſah er eine Frauen— 


ſtirn, hinter der die Zweifel arbeiteten, und Frauen- 


lippen, um die das ſchmerzliche Lächeln der Hoff: 
nungstofigfeit zuckt. 


Da hatte er | 


Helene Stöfl, 


fie übertönte in ihm die jtille Sprache des Herzens. 
Nicht Maria’s ſchüchterne braune Augen, jondern 
Eleonorens jenrige Blide ſchwebten ihm im Baden 
und im Träumen vor, 

Wieder hatten fie zufammen gearbeitet, aber Efeo= 
nora's Wert wollte nicht von jtatten gehen. Was 
fie in der einen Minute gefchaffen, das zerftörte fie 
in ber nächiten wieder. Sie ſchob unmillig das 
Poſtament zurüd. „Was nußt alle Mühe, wenn das 
Talent fehlt!“ rief fie heftig. 

„Sie thun ſich felber unrecht,“ entgegnete er. 
„Sie befiten eine feltene Bildung des Gefchniades, 
eine ungewöhnlich raſche geiftige Auffaſſuug —“ 

„Als 06 das genug wäre! Was hilft es mir, 
daß ic; das Kuuſtwerk in jeder kleinſten Einzelheit 
vollendet innerlich vor mir jehe, wenn es meinen 
Fingern nicht gelingt es nachzubilden! Am Miß- 
lungenen oder Halbfertigen mich, wie jo Viele es 


thun, zu freuen, nur weit ich es jchuf, das vermag 








Bald füllte fie fein Denken und Fühlen fo aus: | 


ichliehlich aus, daß für Maria fein Raun mehr darin 
blieb. 
nichts beſaß als feine unfchuldsvolle Liebe zu ihm, 
fonnte den Vergleich mit der ſtolzen, von Neichthum 
umgebenen Frau micht aushalten. Ihre einfach ge— 


Das fchene, weltunerfahrene Mädden, das | 


fällige Kleidung dünkte ihm plötzlich unschön und us | 
fleidfam, ihr anipruchsiofes Wefen, ihre frohe Aus | 


jriedenheit erſchienen ihm als Beichränftheit und Heins 
liche Denfungsart, ihre ſtets ſich gleichbleibende janfte 
Zärtlichkeit, die feine Phantafie nicht aufregte, fam 
ihm kalt und einjürmig vor. 

Er hatte der Leidenschaft fein Ohr neöffnet und 


ich nicht! — Ich glaubte eine Zeit lang,“ inhr fie 
traurig fort, „die Kunſt werde die Leere meines 
Inneren füllen fünnen, Wie eine Erlöfung begrüßte 
ich die Hoffnung, meinem inneren Leben in den Ge— 
bilden meiner Kunſt Ausdruck geben zu fünnen, mich 
von der Kunſt hinwegheben zu laſſen über das qual— 
volle Einerlei des täglichen Lebens. Aber aud) das 
war eine Tänfchung. Die innere Welt der äußeren 
zu vereinen, das ijt Die Aufgabe der Kunſt, aber fie 
erfüllt fie nur bei ihren Auserwählten, ich ſtehe 
draußen dor den Tempelhallen. Was in mir lebt, 
muß ich verichloffen mit mir weiter tragen, wie ic) 
ed bisher gethan habe.* 

„Ihre Ehe ift nicht glücklich?“ frug er leiſe. 

Sie fah ihn mit ſeltſamem Blide an. „Warum 
follte meine Ehe nicht glücklich ſein? Nie werden 
Sie laute oder Licblofe Worte in unſerem Hauſe 
hören. Ich brauche einen Wunſch nur zu äußern, 
damit mein Gatte ihn erfüllt. Es giebt nichts, was 
Reichthum erkaufen fann, das er mir nicht willig zu 
Fühen legen würde. Er iſt jtolz auf mich der Welt 
gegenüber, er legt meinen Neigungen feinen Zwang 
an, er quält mich nicht mit Eleinlicher Eiferfucht. 
Könnte ich einen bejjeren Gatten wünſchen! Müre 
es möglich, daß mir noch irgend etwas zu wünſchen 
übrig bliebe?“ 

Er blickte voll heißen Mitleides anf fie Bin. 
„Wieviel Trauriges müſſen Sie erlebt haben, um fo 
zu ſprechen!“ 

„Trauriges?“ lachte fie bitter auf, „ragen Sie 
Alle, die mein Leben kennen, und Sie werden hören, 
daß dieſes mir von jeher Glück, nichts al& Glück ge— 
boten hat. Oder nennen Sie es kein Glück, daß ich 
als Kind eines der reichſten Männer W.'s geboren 
ward und im Ueberfluß aufwuchs? Daß ich mutter- 
los war? Mein Gott, was frügt ein Rind, das jene 
Mutter bei der Geburt verlor, nach dieſer! Daß 
mein Bater mich mit Ölleichgültigfeit betrachtete, was 
fam e& darauf an, gab c& doch Bonnen und Gou— 
dernanten genug, mich aufzuzichen und mir tagtäy- 
lich vorzuſagen, wie glücklich ich ſei! 
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Und als ich größer ward, war es fein Glück, mid), 
kaum den Kinderſchuhen entwacdien, von Verehrern 
umringt zu jehen, die mich als Zierde meines Ge— 
schlechtes priefen? Daß ihre Heuchelei mich mit Abs 
icheu erfüllte, daß mit dem Glauben an die Menfchen 
auch mein Glaube an die Herrichaft eines allgütigen 
Vottes zufammenzuitürzen drohte, daß ich von irgend 


einem glänzenden Ballfeſt kommend, jtundenlang auf | 


dem falten Fußboden lag und mit meinen Zweifeln 
rang, wer wußte das! Und wer, der es gemuht, 


bätte nicht einen neuen pifanten Weiz der reichen | 


Erbin darin gejehen! 

An meinem achtzehnten Geburtstage konnte ich 
die Wahl unter ſechs Freiern treffen, und id) traf fie 
und gab meine Hand dem reichiten, weil ich bei ihm 
geringeren Eigennuß als bei den Anderen vorauss 
jegte. 
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nehmen, noch find fie nur an mein Obr, nicht an 
mein Herz gedrungen,* 

„Ich Habe nichts zurückzunehmen.“ 

„Sie lieben Maria!* 

„Ich habe fie nie gelicht," rief er heftig. „Was 
Liebe iſt, das habe ich erſt kennen gelernt, feit Du 
in mein Steben tratejt, Eleonora.“ 

„Und Sie fürchten die Folgen Ihrer Worte 
nicht?” fuhr sie Tangjam fort. „Sie kennen mid) 
zu wenig. Was für andere rauen vielleicht eine 
flüchtige Tändelei bedeutete, dad wäre für mich eine 
Entiheidung über Leben und Tod. Sind Sie fid 
bewußt, dad; Ihre Worte Sie für immer binden, Ihr 


ı Leben und mein Leben unauflöslich nit einander 


Daß er fein Leben gelebt hatte, che ich das meine | 


begann, daß feiner meiner Gedanken in ihm wieder: 
flang, und ich an feiner Seite verjchmachten konnte, 
ohne daß er es auch nur bemerft hätte, daß —“ ihre 
Stimme verjagte plöplich und die Hände vor das Ge— 
ſicht jchlagend wandte fic ſich ab. 


„Und ich Hatte ein Herz in mir, das nach Liebe | 


ſchrie,“ fuhr fie nach einer Pauſe fort, fi) erhebend | 


und haftig über ihre Augen fahrend. „Wie habe 
ih mich nad Liebe gejehnt all! mein Lebenlang! 
Als Kind nach der Liebe eines Waters, einer Mutter 
oder eined Brnders, einer Schweiter, ald Mädchen 


nach einem Freunde, einem Öelichten, dem ich meine | 


Seele jchenfen fonnte, als Frau nach einem Kinde, 
das Leben von meinem Leben gewejen wäre. ber 
ih blieb immer einfam. So weit meine Gedanfen 


wandern, auf dieſer ganzen, weiten Erbe weiß ich 


Niemand, an dejjen Bruft ich die heiße Stirn legen 


könnte, mit dem Bewußtjein, von ihm gefiebt zu | 
‚ mach fallenden Abendichatten zur Trennung mahn- 


werden, Niemand, Nienand!“ 


Sie ſchien vergeffen zu haben, daß fie nicht zu | 


ſich allein fprad. Er hatte mit brennenden Blicken 
ihre Bewegungen verfolgt. Jedes Wort, das in 
ihneidendem Weh über ihre Lippen drang, hatte ihn 
erzittern gemacht. 

Sept jtand er vor ihr. Die Geſtalt hoch aufs 
gerichtet, die Augen flammend auf fie gerichtet, ſtam— 
melte er: 

„sh liebe Dich, Eleonora!” 

Sie blieb wie in jähem Schreden vor ihm ftehen, 
Alle Farbe hatte ihr Antlitz verlaſſen, nur in ihren 
Augen zeigte ſich ein tiefer Glanz, als ob alles Leben 
ſich in fie zurückgezogen hätte. 


„Sie lieben mid?" wiederhufte fie tonlos. „Haben 


Sie auch überlegt, was Sie fagten?* 


„sch liebe Dich, Eleonora!* fagte er noch einmal, | 


ihr jeſt in's Auge blickend, „nur Du bift das Glüd 
für mid.“ 

„Sie lieben mich?“ wiederholte fie, ſich träume— 
riich über die Stim fahrend. „Es ijt feine Erre— 
gung des Augenblids, kein flüchtiges Mitleid mit der 
Vereinjamten, das Sie jprechen läßt? 
mohl nah! Noch fünnen Sie Ihre Worte zurück— 
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Denken Sie | 


verfnüpfen müſſen?“ 

Ihre Augen glühten nnd ihre Glieder zitterten. 

„Bas mir durch Dich und um Deinetwillen ge— 
ſchehen foll, das will ich freudig auf mic nehmen!“ 

Noch einmal jenfte fie ihre Augen forſchend in 
die feinen, ald ob fie auf dem Grunde feiner Seele 
lejen wollte, dann jchlang fie plöglich leidenſchaftlich 
beide Arme um feinen Hals, 

„So darf ich es glauben, fo ift es wahr, was ich 
nicht zu hoffen wagte, Dir Liebft mich! O Reinhard, 
weißt Du denn, daß ich Dich Liebte, jeit ich Dich zum 
eriten Male ſah? Wie aber konnte ich hoffen, daß 
Du Dein Herz der freudloſen, vereinfanten Frau 
zuwenden würdeſt, Du Guter, Du Lieber!” 

Sie lehnte ihre Wange zärtlich an die feine. 
„Sag’ ed noch einmal, Reinhard, es klingt fo für: 
»Ich liebe Dich, Eleonoral«” 

Er ſagte es nicht einmal, nein hHundertmal, trun— 
fen von Liebe zu dem jchönen, ftolzen, ihm gegen- 
über jo hingebend weichen Weibe. 

„Nun möge kommen, was da wolle!” fagte fie, 
fid jeinen Armen entwindend, als die in das Ge— 


ten, „O6 Freude, ob Yeid für mid im Schooße der 
Zukunft Liege, um des Glückes diefer Stunde willen 
foll mir Beides willkommen fein!“ 


Es bedurfte einiger Zeit, che Reinhard, als er 
am anderen Morgen nadı tiefem, traumlolem Schlaje 
erwachte, an die Wirklichkeit der Ereigniſſe des ver: 
gangenen Abends glauben konnte. Es fam ihm Allee 





ſo ſeltſam, jo unmwahricheinlich und unmöglich vor. 





Er hatte Eleonora, der Gattin des reichen Fabril— 
heren, jeine Liebe erklärt und von ihr das Geſtänd— 
niß der Gegenliebe erhalten. Er hatte veriprochen, 


‚ alle Folgen diefes Schrittes muthig auf fi zu neh— 


men. Worin aber würden dieje bejtehen? 

Ahr Satte war weder von ihm noch von ihr er- 
wühnt worden. Wie würde er ihm gegemübertveten ? 
Bertrug es ſich überhaupt mit feiner Ehre, die Schwelle 
des Hauſes noch einmal zu überjchreiten, deſſen Ruhe 
er für immer geitört hatte! Dem daß Eleonora 
nicht mit der Lüge im Herzen ſchweigend an der 
Seite des Gatten weiter leben würde, das fühlte er 
im tiefiten Innern. 


Und Maria? Wenn er fi von allen Pflichten 
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gegen fie losſprach, die Pflicht der Wahrhaftigkeit 
blieb er ihr ſchuldig. Sie durfte er nicht täujchen, 
jein erjter Weg muhte zu ihr führen. War es ihm 
geftern aber leicht erichienen, feine Freiheit von ihr 
zu erbitten, heute ſchrak er davor zurück, den Streid), 
von dem er wußte, wie tief er fie verwnnden würde, 
gegen das Herz der Ahnungslofen zu führen. 

Da öffnete fih die Thür feines Zimmers und 
ein Brief für ihn wurde hereingebradit. 

Das feine Couvert, die feite, Schöne Frauenſchrift, 
der leife Duft, der dem Papier entjtrömte, Alles jagte 
ihm, daß er don Eleonora fam, noch ehe er ihn 
öffnete und las: 

„Reinhard, mein Geliebter! Um Deinetwillen 
babe ih mit Allem gebrochen, Alles von mir ges 
itoßen, was mic, hier halten konnte. Geſtern habe 
ich meinem Gatten erklärt, daß ich nicht länger mit 
ihm leben fünne. Er hat meine Bitte, in eine Schei— 
dung einzuwilligen, abgejchlagen, aber er hat meinem 
Vorhaben, von ihm zu gehen, feine Schwierigkeit in 
den Weg geitellt. Ich habe die Nacht hindurch meine 
Vorbereitungen getroffen, in einer Stunde verlafje 
ich meinen Gatten. Die Welt wird den Stab über 
mich brechen, die Rückkehr in die Heimat ijt mir für 
immer abgejchnitten, ich weiß ed. Was aber frage 
ih nad) der Heimat, was nad) der ganzen Welt, 
wenn ich Deiner Liebe ſicher bin! 

Wenn diefer Brief in Deinen Händen ift, bin ich 
auf dem Wege nad) Rom. Dort erwarte ic Dich, 
um da Glück meiner Zukunft in Deine Hand zu 
legen. Laſſe mich nicht zu lange warten!“ 

Reinhard athmete tief auf. So war der Würfel 
gefallen ohne fein Zuthun. Mit ſtarker Hand hatte 
die Geliebte die Feilen, die fie hielten, abgeitreift. 
Durste er zögern, es ihr gleich zu thun? Er ver- 
wahrte den Brief an feinem Herzen und jtürzte fort. 

Ehe er jelbit es wußte, ſtand er vor dem feinen 
Haufe, in dem Maria wohnte, und öffnete das Pfört— 
chen zum Garten, in den er Maria um dieje Stunde 
zu treffen hoffen fonnte. 

Es war fein Garten moderner Art mit einzel 


nen Blumengruppen auf furzgeichorenem Rajen vder | 


zierlich ausgelegten und abgezirkelten Teppichbeeten. 
Blumen jeder Art und jeder Farbe füllten die Beete 
mit ihren bunten, dichtgedrängten, durcheinander ver— 
jlochtenen Blüthenkelchen in folder Fülle an, daß 
die Beete, den Ueberfluß nicht fallend, nad) allen 
Seiten davon überquollen. Ganze Wolfen von Wohl: 











Helene Stöfl. 


Sie ſtieß einen Auf der Freude aus, als fie ihn 
jah, und eilte auf ihn zu; aber jie lieh die Hände, 
die fie erhoben hatte, um fie um feinen Hals zu 
ſchlingen, finfen, als jie einen Blid in fein aufgereg- 
tes veränderte Geficht warf. 

Was fie gefürchtet hatte in all’ diefen Wochen, 
in denen fie etwas Fremdes zwiſchen ſich und ihn 
treten fühlte, da war es! Noch hatte er fein Wort 
gejprochen, und fie wußte, daß der Schlag, der ihrer 
Liebe gedroht hatte, gefallen war. 

„sch bin gefommen, um Abjchied von Dir zu 
nehmen, Maria!“ jagte er, ihrem Blicke ausweichend, 
ihnell und geprefit. 

„Abſchied? Du gehit fort! Aber nicht für lange?“ 

„Bielleicht für immer,” ſtieß er hervor. 

Sie jah ungläubig fragend zu ihm auf. Was 
er ihr jagte, während er ihr jegt in haftigen, fich übers 
jtürzenden Worten die Nothrwendigkeit feines Gchens 
auseinanderjegte, er konnte ſich nie daran erinnern, 
und auch, was fie jelber jagte, ſchlug wie ein leerer 
Schall an fein Ohr. 

Er fühlte nur, daß der Blid, der anfangs in 
jähem Schreden, dann traurig und forſchend auf ihm 
geruht hatte, allmählich etwas Stolzes, Abweijendes 
befam. 

„Stehe nicht zwifchen mir und dem Glüde! Gieb 
mir meine freiheit, Maria!" ſchloß er, bittend ihre 
Hände ergreifend. 

„Deine Freiheit?” wiederholte fie, fich von ihm 
freimadjend. Ich veritche Dich nicht. Liegt Deine 
Freiheit in meiner Hand? Die Welt ift groß und 
jteht Dir offen, Wenn Du meinft, daß die rende 
Dir das Glüd bieten werde, das Du bisher in der 
Heimat zu finden hoffteit, fo weißt Du wohl, daß 
nicht ich e3 fein werde, die Dir den Weg zum Glück 
vertritt. 

„Halte mich nicht undankbar,“ bat er. „Wenn 
Du je meined Schußes, meiner Fürſorge bedürfen 
ſollteſt —“ 

„Du vergißt,“ unterbrach ſie ihn herb, „daß 
Dein Schutz und Deine Fürſorge jetzt einer Andern 
angehören. Ich werde meinen Weg allein zu gehen 
wiſſen.“ 

„Sage, daß Du mir wicht zürnſt!“ 

„Bürnen!“ Sie wollte dad Wort hart und bitter 
ivrechen, aber ihre Stimme brach. Sie wandte fich 


ab und er fah ihre Gejtalt in verhaftenem Schluchzen 


neruch hoben ſich von den Beeten in die ftille, heiße 


Sommerluft, umd mitten in dieſer blühenden und 
duftenden Wildniß ſtand das Mädchen, das er fuchte, 
die Hände vor die Augen gelegt, jehnfüchtig froh nad 
ihm ausblickend, wie er es fo oft gejehen hatte. 
Sie hatte den breiten Strobhut vom Kopfe ges 


zittern. 

Er riß fie an jih. Einen Augenblick lang preßte 
er fie in jeine Arme jo feit, als wollte er fie nicht 
wieder lajien, dann eilte er davon. 

Frei war er, frei, aber um welchen Preis! 
Mitten auf der Strafe hielt er an. Mit jeder Faſer 


‚ feines zudenden, blutenden Herzens drängte es ihn 


nommen, um den das hellbraune Haar in zwei dich- 


ten Flechten nejchlungen war. 
merkleid ſchloß ſich feſt und gefällig ihren zierlichen 
Formen an, die dunfelblauen Augen blickten mit der 
holden Sinnigkeit eriter erwachender Weiblichkeit aus 
dem frischen, blühenden Antliß hervor. 


Ein einfaches Som | 


zuricd, zu ihren Füßen niederzuftürzen und ihre Vers 
zeihung anzufleben. Er fuhr mit der Hand nad) dent 
Herzen, den jtechenden Schmerz darin zu übertäuben, 
Da berührte feine Hand Eleonorens Brief. 

Wie feurige Lohe jchlug es über ihn hin, allen 
Zwieipalt feiner Seele tilgend. „Du ſollſt nicht 


dı: —* 
8 * 


Kunft und Liebe. 


bergebens warten, Eleonora!“ rief er, beide Arme 
zum Simmel bebend, wie ein dem Kerker endlich 
Entflohener. „Frei bin ich und ich komme zu Dir!“ 
Einem Traume von berüdender Seligkeit gleich 
zog die erite Zeit ihres Aufenthalted in Nom an 
Keinbard und Eleonora vorüber, Was Kunſt und 


Natur, was Leben und Liebe zwei gleichgeitimmten, | 


hochſſinnigen Menſchen in der Blüthe ihres Dajeins 
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Von der großen Welt lebten fie ganz zurüds 
gezogen. Wenn die römische Gefellihaft auch zu 


duldſam war, um an einem Berhältniß, wie es 


ju bieten haben, das genofjen Beide in vollen Zügen. | 


Es war Neinhard, der nie aus der Beichränkung 
der heimatlichen Verhältniſſe herausgefommen ivar 


und der fich nun plößlich in dies reiche volle Yeben | 


verfegt jah, als habe er Schwingen befommen. Ueber 
ſich ſelbſt hinweggehoben, ſchwelgte er mit der vollen 
Empfänglichteit des Künftlers in dem Wublid der 
Schönheit, die fih ihm hier im tauſend Formen 
darbot. 

Und Eleonora? Sie hätte ſich glücklich gefühlt, 
auh wenn Nom eine Wüſte gewejen wäre Sie, 
die ſiets vergebens nad) Liebe geſchmachtet, fie glaubte 
jet zum eriten Male zu leben, die Welt, nun ba 
fie fih im einem geliebten Auge für fie wieder— 
ipiegelte, zum eriten Male in ihrer ganzen Schön— 
heit zu ſehen. 

Der Schleier, der fie früher ftet3 zu umhüllen 
und jede Annäherung auszuſchließen ſchien, war ges 
junten, ihr ganzes Weſen war von folder Glück— 
jeligfeit durchſtrahlt, daß Neinhard fich oft verwun— 
dert fragte, ob das dieſelbe Frau fein fünne, deren 
müde Gleichgültigkeit ihm daheim fo oft in's Herz 
geichnitten. 
aufgegeben. Sie lebte nur nod, für Reinhard, und 
fie konnte fich ihrer Liebe um jo freudiger hingeben, 
als ſich kein Vorwurf für fie im diefelbe miſchte. 

Wie rückhaltlos fie Reinhard den Neichthum ihrer 
Liebe jehen lieh, jo vergah fie doch nicht, daß fie 


der Form mach noch das Weib eines Anderen war. | 


Stolz und rein, wie fie im Grunde ihrer leiden- 
ſchaftlichen Seele war, hätte fie ſich nie entſchließen 
können, ihre Selbitachtung felbit um den Preis des 
Glückes hinzugeben. Sie betrachtete ſich als Rein— 
hatds Geliebte, als ſeine Braut, aber die hiermit 
gezogene Grenze überſchritt ſie nicht. 

„Du wirſt nicht wollen, daß ich über mich ſelbſt 
erröthen muß,” hatte fie Reinhard gejagt. „IH 
fann die Berurtheilung der Welt feicht ertragen, jo 


lange mein eigenes Gewiffen mid) freifpricht, aber | 


ih würde ihr unterliegen, wenn ich vor mir jelber 
nicht mehr bejtehen könnte.“ 

Sp ſtürmiſch ſich Reinhard anfänglich gegen bieje 
Beſchränkung auflehnte, ganz leife mußte er jich doch 
aelichen, dab ihm die Geliebte weniger theuer ges 
weien wäre, wenn er fie weniger rein hätte verehren 
dürfen. 

Sie hatte eine bejondere Wohnung für jich ges 


Ihre eigenen Studien Hatte fie gänzlich 


| 
| 


zwifchen Reinhard und Eleonora bejtand, und das 
jie felbitverftändlich für intimer hielt, ald es wirklich 
war, Anſtoß zu nehmen, jo empfand doch fein von 
ihnen Berlangen darnach, Bekanntſchaften anzufnüpfen 
oder zu unterhalten. 

Nur von feinen Kunſtgenoſſen jonderte Neinhard 
ih nit ab. Sein offenes einnehmended Wejen 
gewann ihm ſchnell Freunde unter ihnen, und Eleo— 
nora veritand es in bezaubernder Weile, den Mittel- 
punkt des fröhlichen Heinen SKreifes zu machen, der 
ſich nicht felten des Abends in Reinhards behaglicdem 


Altelier zufammenfand. 








nommen, ohne daß dies gehindert hätte, dak Nein= | 


hard jeder Zeit ebenjo ungehindert bei ihr Eingang 
fand, wie fie fein Atelier zwanglos zu allen Stunden 
Bejuchte, 


" 


So anregend und erfrifchend aber auch ſolche 
Stunden waren, ſie reichten micht an das Glüd 
heran, das fie empfanden, wenn fie Beide ganz allein 
auf einander angewiejen waren, Gemeinjchaftlich be: 
fichtigten fie die reichen Kunſtſchätze in Galerien, 
Mufeen und Mirchen, gemeinschaftlich gaben fie ſich 
der Bewunderung der gewaltigen Denkmäler der Ber: 
gangenheit Hin oder machten Ausflüge zu Wagen oder 
zu Pferd in die weite, den Nordländer in ihrer ſchwer— 
muthsvollen Schönheit fo jeltfam anmuthende Um— 
gebung hinaus. 

Dit faltete Eleonora umwillfürlich die Hände, um 
Gott, an den das überquellende Glücksgefühl ihres 
Herzens fie wieder glauben gelehrt, zu danfen. 

Während fie aber ihr Glück in Gotted Schutz 
itellte, hatte die Sonne desſelben den Zenith jchon 
überschritten und neigte jich, wenn auch nod) lang— 
jam, dem Niedergange zu. 

Was für Eleonoren als eriter Schatten in dieſe 
helle Zeit fiel, das war die Erfahrung, daß der Yır= 
blid der antifen Meiſterwerke nicht jo unmittelbar 
anregend auf Neinhard wirkte, als fie gehofft und 
erwartet hatte, 

„Ich kann nicht ſchaffen,“ pflegte er zu jagen, 
wenn fie ihn zu irgend einer Arbeit anzuregen juchte, 
„So lange ich alle meine Sinne brauche, um die Fluth 
des Schönen, die rings auf mich eindrängt, in mic 
aufzunehmen. Jetzt ift die Beit des Empfangens, 
nicht des Gebens.“ 

Sie tröjtete ſich gern mit diefer Verfiherung, als 
aber Monat um Monat verging, ohne dab jeine 


' Hand mehr als einzelne unbedeutende Verfuche ge 


bildet, ward fie ernitficy beunruhigt, War es mög— 
lich, dah der Anblid des Vollendeten, das Andere 
geichaffen, ihm an der eigenen Kraft irre machte, 
daß es ihn vom Schaffen abhielt, jtatt ihm dazu zu 
ermuthigen? 

„Negt keine diefer Gejtalten Dih an, Nehnliches 
hervorzubringen?“ frug fie, mit ihm die weiten Säle 
voll Daritellungen aus der antifen Götterwelt durch— 
ſchreitend. 

Er ſchüttelte leicht das Haupt. „Ich bewundere 
ihre Schönheit, ich ſuche mein Auge au ihnen zu 
bilden, aber fie ſprechen nicht zu meinen Gemüth. Ich 
fann nur fchaffen, wobei mein Herz betheiligt it.“ 
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Er hatte Eleonora gebeten, ihm als Modell für 
die Geftalt einer Antigone zu dienen. Er wollte jie 
in dem Augenblicke darftellen, da fie, nachdem das 
ungerechte Urtheil über fie gefällt ift, losgelöſt von 
jeder irdiſchen Hoffnung, mit hoheitsvoller Ruhe den 
legten Blick auf die Erde zurücwirft, von der das 
Grab fie für immer fcheiden fol. 

Mit Freuden unterzog ſich Efeonora dieſer Aufs 
gabe, der Eifer aber, mit dem Reinhard fid) anfangs 
der Arbeit hingab, erfaltete Schnell. Raum aus dem 
Gröbſten heraudgearbeitet, ftand die Statue der Anti— 
gone bald verftaubt md vernacdjläfligt da, und Eleo— 
nora fand den Muth micht, ihn zur Fortichung der 
Arbeit zu drängen. 

Mit den eriten Frühlingslüften, die anf einen für 
Stalien ungewöhnlich langen und strengen Winter 
folgten, war eine Veränderung mit Reinhard vor— 


Helene Stöf. 


Königsburgen, Dichtervillen und Gräbern, ganz im 
Vordergrund der üppige Dlivenwald, der fich, einzelne 
unter Roſen- und Lorbeergebüfchen fait begrabene 


‚ Billen umſchließend, bis zu Trascali hinunterzieht. 


Eleonoren’3 trunfene Augen nahmen jede Einzel: 
heit mit Entzüden in ſich auf, während ihr Geiſt 
fich jene Zeit zurüdzurufen fuchte, in der die Trüm— 
mer um fie herum noch feine Trümmer waren. Sie 
war jo ganz der Gegenwart entrüdt, dad crit ein 
Seufzer Reinhard's fie in diejelbe zurückrief. 

„Du ſenſzeſt?“ fagte fie, dad leuchtende Ange 
ihm zınvendend. „Kann e3 einen fchöneren Ort als 
diefen geben?“ 

„Der Seufzer galt der Heimat,” fagte er träus 
meriih. „Se Ttolger die Fremde ihre Neize zur 


Schau trägt, deſto Tieblicher erjcheint fie mir in ber 
; Erinnerung.“ 


gegangen, die ihr Herz mit banger Sorge erfüllte, 


Eine ihm fonft ganz fremde Unruhe und Naitlofigfeit 
hatte ihn erfaßt und machte feine Stimmung ſo 


„Du willſt nicht ernjtlich jagen, daß Dein Heimat— 


' fand ſich mit Italien vergleichen laſſe?“ frug ſie 


wechſelvoll und unberechenbar, daß ſelbſt Eleonora 


darunter zu leiden hatte. 

Dabei verfiel er förperlich zufehends. Seine Augen 
waren von dunklen Schatten umzogen und fein blühen: 
des Antlip ward bleich und eingefallen. 

Er lachte nervös auf, wenn fie ihn angftvoll nach 
feinem Befinden frug. 

„Was follte mir jehlen! Die Luft in Rom 
icheint mir nicht zu befommen, daß ift Alles.“ 

„So laß uns nad Neapel gehen oder in bie 
Berge!* 

„As 0b es dort anders wäre! Ein paar Züge 
Heimatäluft würden mid ſchnell gefund machen.“ 

„So reife nad) Haufe! Ich will! geduldig bier 
anf Did warten.” Einen Augenblid lang zudte es 
jäh in feinen Mugen auf, dann fenkte er fie düſter. 


laſſen,“ murmelte er, „das wäre Ichlimmer ala Alles.“ 

Sie wandte ich traurig ab. War es das Heim: 
meh allein? 

Sie wagte die Frage nicht zu beantworten umd 
ſuchte durch verdoppelte Zärtlichkeit ihm Erſatz zu 
bieten für das, was er entbehrte. 

E3 war an einen weichen, milden Apriltage. 
Sie hatten einen Ausflug zu Wagen nah Trascali 
gemacht und maren von dort zu den Tüsculaniſchen 
Höhen hinanfgeitiegen. Jetzt ſtanden fie unweit der 
päpftlichen Villa Mondragone, über deren Portal der 
Erbauer in stolzer Freude die Worte meißeln ließ: 
„Suche, o Wanderer, nicht das Tempethal und nicht 
die Gärten des Ndonis, die Billa des Drachen über: 
ragt Alles an Schönheit!” und ſchauten in wortlojer 
Bewunderung auf das herrliche Bild, das ſich vor 
ihren Mugen ausbreitete, 

Huf der einen Seite das gewaltige, Tiebenhügelige 


verwundert. 

„Nein, fie laſſen ſich nicht vergleichen!“ rief er, 
während feine Augen aufbligten. Was hätte Italien, 
das fi dem jchattigen Wäldern, den jchneebedertten 
Bergen, den raujchenden Wafjern meiner Heimat zur 
Seite ſtellen ließe!“ 

„Aber Deiner Heimat fehlt die große Vergan— 
genheit, während bier jeder Fuß breit Erbe von hiſto— 
riichen Erinnerungen durchtränft iſt.“ 

„Dafür fehlt ihr aber auch die Erinnerung an 
Verbrechen und Laſter, wie jene entartete Zeit jie 
bejah, deren Gifthauch jene Paläſte und Tempel in 
den Staub legte.“ 

„Und vergißt Du ganz, wie arm Deine Heimat 
an Allen ift, das Kunſt heißt?“ 


„Urn an Runft! Ja, das ift fie! Und weil 


‚ Sie es ift, darnm follte der Künstler, der ihrem Bo: 
„Nach der Heimat reifen, nur um fie wieder zu vers | 


den entiprumgen it, feine ganze Kraft ihr widnıen, 
was er Ichafft, für fie jchaffen, damit fie nicht länger 


‚ arn bleibe, jondern veih an Kunſt werde,” 


Nom, anf der anderen die weite Fläche des in der | 


Abendſonne ſchimmernden Meeres, dort die dunkel: 
blauenden Sabinerberge mit dem freundlich daran 
gelehnten Tivoli, hier die Ruinen von Tusculum 
mit ihren Baläften und Tempeln, Thentern und 


„Kann der Künſtler nicht auch von der Ferne 
ans für die Heimat wirfen?* 

Er ſchwieg eine Weile, dann fagte er: „Du haſt 
neulich mit mir die Gruppe des Antäus bewundert. 
Nur in der Berührung mit dem mütterlichen Boden 
findet er feine Kraft, von ihm losgeriſſen, vermag er 
nichts.“ 

„Das ift flein und eines Künſtlers unwürdig 
geſprochen!“ rief Eleonore erglühend. „Wir Dem 
Rriejter die Mirche, fo ſoll dem Künſtler feine Kunſt 
Heimat, Vaterland, Familie jein.* 

„Vielleicht,“ verfeßte er ernit, „nur dab es mir 
nicht möglich ift, mich zu dieſer Höhe aufzuſchwin— 
gen. Mir steht die Heimat noch über der Kunſt, 


| Wie aber follteft auch Du, die Du im Schoohe des 


Neichthums aufwuchſeſt, mich verstehen fünnen! Mir 
Ninder der Armuth, Die wir mit all’ unjeren Bes 
ditrniffen, unjeren Sitten und Gewohnheiten in der 
Scholle wurzeln, die ung geboren fah, deren Gedan— 
fen und Wünſche nicht über ihre enge Grenze bins 
wegſchweifen, wir find viel unauflöslicher mit der 


Kunst und Kiebe, 


Heimat verbunden als Ahr Reichen, die Ahr von 


flein auf gewohnt feid, Euren Wohnort je nad) den | 


Saunen zu wechfeln, und in Eurer Denfungsart wie 
in Euren Bebürfniffen aleih unabhängig von der 


Heimat jeid. Mag die Gebundenheit an die Scholle | 
das ennzeichen eines feinen Geijtes fein, wer fünfs | 


undzwanzig Jahre aufichliehlich in der Heimat und 
für fie gelebt hat wie ich, der ilt jo feit mit ihr 
verwachjen, daß er ſich nicht don ihr löſen kann, ohne 
iein tiefites Innere zu ſchädigen. Wohin er auch 
gehe, der beſſere Theil feines Selbit wird immer in 
der Deimat zurüdbleiben.“ 

Sie hatte ihn jprechen laſſen, ohne ihn zu unter- 
brechen. Die Sonne verfant im Weiten, ihre letzten 
Strahlen über Meer und Land werjend, Thal und 
Höhen mit unbejchreiblihem Glanze füllend. 

Schiweigend hob fie die Hand und deutete in den 
Glanz hinaus. 

Er verjtand, was fie meinte, 
Rene erfaßt, zog er ihr in fchmerzlicher Bewegung 
judendes Antlig am jich und bat: „Berzeihe dem 
Undanfbaren, Eleonora. 
wo Du weilit, da iſt meine Heimat.“ 

Sie überließ ſich willig feinen Lieblofungen, den 


Um ihre Freude zu bereiten, nahm er in den 
nächiten Tagen die Arbeit an jeiner Antigone wieder 
auf. So rültig diefe aber in allen anderen Einzels 
heiten vorfchritt, das Antlitz ſelbſt wollte ihm nicht 
gelingen. „Ich kann den Ausdrud, den ich brauche, 
nicht mehr in Deinen Zügen finden,“ flagte er. Es 
biegt etwas Unruhiges und FFriedlojes darin, das 
mich irre macht.“ 

Sie ſchwieg, weil fie fühlte, daß er recht hatte. 
Tas ſeſte Glücksgefühl, in dem fie bisher jo ficher 
geruht hatte, war von ihr gewichen. Der Zweiſel, 
ob fie recht gethan, als fie Reinhard fait gegen jeinen 
Villen der Heimat entführt hatte, wollte ſich nicht 
mehr zum Schweigen bringen laſſen. „Wenn ich 
geirrt hätte,” murmelte fie, einfam im ihrem Zim— 
mer ſihend, angitvoll vor fich hin, „wenn er das 
Verfegen in den fremden Boden wirklich nicht ver— 
trüge. wenn ich die Wurzeln feiner Kraft untergraben 
hätte und fein Talent jtatt zu erjtarfen bier vers 
fünmerte! Was joll ich thun, um meinen Irrthum 
gut zu machen?“ rief fie dann angitvoll aufipringend. 
Ich lann feine Unthätigfeit nicht länger ertragen!” 


Bon plößlicher 
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durch ein Kunſtwerk, das ihrer natürlichen Schönheit 
würdig wäre, einen unvergänglichen Schmud zu geben. 


Eine Anzahl für ihre Waterftadt begeifterte Männer 


waren zu einem Comité zufammengetreten, das jept 
die Mufforderung an alle Künftler des Landes er: 
gehen ließ, ein Werk herzuftellen, das, indem es 
jeine Idee der Heimat entnehme, diejer ſelbſt zur 


Verherrlichung diene, 





Ja, es ift ſchön bier, und 


Die eingejandten Werke follten auf der mit Ans 
fang des Winterd zu eröffnenden Kunſtausſtellung 
aufgejtellt werden, und um ganz ficher hinfichtlich der 
Roltsthümlichkeit des Werkes zu gehen, follte die 
Preiszuerkennung mehr noch als von dem allerdings 
in leßter Linie entjcheidenden Urtheil der Vreisrichter 
von dem Beifalle abhängen, den die öffentliche Mei— 
nung ihm ſpenden würde. 

Auf often der Stadt G. ebenfalls von heimi- 
chen Künſtlern ausgeführt, follte das preisgekrönte 
Verf an der jchönjten Stelle des Barkes zum Ruhme 
der Stadt und des Künſtlers zugleich feine Auf: 
jtellung finden. 

Neinhard reichte Eleonoren das Blatt zurück. 
Seine ganze Geſtalt ftredte jih. „Ach werde mic 


| an der Coneurrenz betheiligen,* ſagte er ernit, „und 
Stachel aber, den feine Worte in ihr Gemüth ges 
drüdt, fonnten auch fie nicht wieder daraus löfen. 


ich werde den Preis gewinnen, Cleonora! Sept iſt 
es Zeit, zu zeigen, dab die Opfer, die Du mir ges 
bracht haft, feine vergeblichen waren, umd daß der 
Aufenthalt hier in Nom feine Früchte für mich ge- 
tragen hat.” 

Mit Entzücden ſah Eleonora, welche Veränderung 
diefer Entſchluß zur entjcheidenden Arbeit auf Rein— 
hard hervorrief. Während er mit Umficht und 
Energie die nöthigen Vorarbeiten unternahm, trat 
das alte glückliche Yächeln, das jie fo lange an ihm 
vermißt hatte, wieder um feine Lippen, feine Augen 
glänzten in friſcher Schaffenstuft, und jeine Zärtlich— 
feit für fie fchien neues Leben erhalten zu haben. 

Noc einmal leuchtete das Glück voll auf Eleo— 
noren herab, und alles zurüddrängend, was fie im 
der letzten Zeit gequält hatte, gab fie fich feinem 
Genuſſe mit ungetheiltem Herzen bin. Er beiprad) 
mit ihr die Pläne für die Ausführung der Preis: 
aufgabe. Er wollte in einer Mäpchengeitalt eine 
Verförperung der Heimat geben. In überraſchend 
furzer Zeit fonnte er das Heine Wachsmodell, nad 
dem die Thonfigur in Lebensgröße gebildet werden 


ſollte, vor fie hinftellen. 


Da gab ihr das Schickſal felbft das Mittel im | 


die Hand, ihn aus feiner Apathie aufjnrütteln. 
Gleihgültig die Spalten eines Beitungsblattes 

durchfliegend, fiel ihr Blick plößlich auf eine Stelle, 

die ihr Herz im jäher Freude aufklopfen Lich. 
Glühend vor Aufregung trat fie in Neinhard's 


Atelier. „Da lies!“ rief fie, ihm athemlos das 
Blatt hinhaltend. Es war ein Aufruf feitens der 
Stadt ©. 


Der gerechte Stolz auf die von fremden und 


Es war ein Mädchen, kräftig und ſchlank zugleich, 
in der einfachen Tracht der heimatlichen Berne. 
Ein ſchlicht herabfallender Rod reichte bis zu den 


Anöcheln der unbededten, auf moofigem Felſen jtehen- 


Einheimifchen gleich bewunderten Barfanfagen der 


Stadt hatten den Wunsch entitehen laſſen, denfelben 





den Füße. Ein kunſtlos über dem groben Hemd 
geneftelte8 Mieder umſchloß den jugendlich zarten 
Buſen. Das Hoar fiel in langen Flechten über die 
Schultern herab. Die eine Hand vor die Mugen 
haltend, die vollen Lippen halb getheilt, ſchien jie 
jauchzend von dem Felſen herab im Die Ferne zu 
bliden. In der niederhängenden Hand trug fie einen 
Buſch Alpenrofen, von deſſen Blüthen ein am fie 
geichmiegtes Lamm zu naſchen Fichte, 
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„Alpenroſe“ wollte er fie nennen. 

Die Züge des Mädchens waren noch nicht völlig 
durchgenarbeitet, die ganze Geftalt aber war von jol- 
her Friſche und Uriprünglichfeit umhaucht, daß 
Eleonora voll frendiger Bewunderung darauf blickte. 

Ueberrafchend ſchnell wuchs das Werk empor, 
Je jchneller es aber vorwärts jchritt, deito ntehr 
ging Neinhard's Eifer in eine nervöſe Haft und 
Neizbarkeit über, die ihn jelbit Eleonorens Nähe 
als Störung erſcheinen lieh. 

Während er ſonſt ſtets verfichert hatte, nie Bej- 
jeres fchaffen zu können, als wenn er ihre Augen 
auf feine Arbeit gerichtet wiſſe, behauptete er jept, 
ihr Blid, ja ihre bloße Gegenwart beunruhige ihn, 
er fünne nur jchaffen, wenn er allein jei. 


Die Stumden, die fie bisher feiner Arbeit zu- | 


jehend im Atelier verbracht, waren ihr zu lieb ge 
weſen, al3 daß fie ſich ſogleich und widerſpruchslos 
ſeinem Wunſche geſügt hätte. 
Einbildung hinwegzuſcherzen und ihn durch mög— 
lichſte Unbeweglichkeit ihre Gegenwart vergeſſen zu 
machen. 

Als er aber, jo oft fie zu ihm trat, dad Werl— 
zeug, das er eben noch eifrig geführt, jinfen ließ 
und es, jo lange jie bei ihm weilte, nicht wieder auf- 
nahnı, ergab fie ſich auch diefer Forderung. Sic 
war zu jelbitlos, mm ihm, much mir innerlich, einen 
Vorwurf zu machen, aber jte litt jchwer unter der 
ihr aufgeziwungenen Einjamfeit, fie litt um jo jchwerer, 
al& er gar nicht bemterfte, daß fie litt. 

„Er braucht mich nicht,“ das war der bittere 
Gedanke, der jie micht mehr verlieh, „er fühlt fich 
wohler, wenn er nicht an die Kette erinnert wird, 
die ihm an mich bindet. Wenn ich denken mühte, 
daß er mir ein Opfer Dringt, daß er cin Hemmniß 
in mir Sicht, e& wiirde mich tödten! — Und warum 


jollte es mich nicht tödten? Wen ich nicht länger zu | 


jeinem Glücke nöthig bin, was thne ich dann och?“ 

Der Gedanke, ob Maria nod in feinem Herzen 
Icbe, hatte jtet® auf dem Grunde ihrer Seele geruht, 
jet in ihrer Einſamkeit drängte er ſich gebieterifch 
in den Vordergrund. Eine Zufälligkeit gab ihren 
Zweifeln Nahrung. Sie fand, als jie das Atelier 
in feiner Abweſenheit betrat, Marias Bild, das fie 
feit jenem Abend, an dem er ihr jeine Liebe gejtand, 
wicht mehr bei ihm gejehen Hatte, anf einem Tiſch— 
chen liegen, Es konnte ein Zufall fein, der es dort- 
bin gebracht, im ihrer jelbitquäferiichen Stimmung 
aber stellte fie fich vor, daß er es abjichtlich hervor 
geſncht, um es voll Sehnſucht zu betrachten. 

Nie war Mariens Name zwiſchen ihnen genannt 
worden, aber bewies das, daß er fie vergefien hatte? 
War es nicht vielmehr ein Zeichen, daß die Wunde 
in feinem Herzen zu wenig vernarbt war, um cine 
Berührung zu ertragen? lconora hatte, als fie ©. 
verlieh, eine bedeutende Summe unter fremden Nas 


men an Maria geſchickt und wußte, daß Ddiefelbe | 


ficher in ihre Hand gelangt war. Mit der Gewiſß— 
heit, dah Maria’ ünferes Leben vor Sorgen ge— 


ſchütt und daß ihre Annahme des Geldes ein jehwei= | 


Helene Stöfl. 





Sie fuchte dieien als | 





| beantwortet geblieben. 
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gender Verzicht auf Neinhard jei, hatte fie die Er— 
innerung an fie aus ihrer Ecele verbannt. est 
wich der Gedanke, daß Reinhard im ftillen Maria 
und nicht jie liebe, nicht mehr von ihr. 

Dft machte fie allein weite Ausflüge. Wenn fie 
draußen in der Campagna auf einem Steine jah, 
vor ſich die im violettem Dufte verſchwimmenden 
Berge, um fich herum die unabjehbare ftille Ebene, 
in der weit und breit nichts zu erbliden war, ale 
vielleicht ein einzelner Dirt, der auf Heinen Pferde 


' vorüberritt, oder ein paar in der ferne grafende 


Weidethiere, dann athmete fie auf. 
Bier brauchte fie ſich nicht zu veritellen, feinen 
Frohſinn zu heucheln, der ihrem Herzen fremd war. 


Selbſt der Herbitregen rüttelte fie nicht aus ihrer 


Berfunfenheit auf. Sie, die nichts nach ihrem Leben 
fragte, jie war gegen Krankheit gefeit, das wußte fie. 
„Nirwana,* flüfterte fie dann aufftehend, „es 
muß ein guter Zufluchtsort für müde Scelen jein.“ 
Wohl ſuchte fie foldye Gedanken gewaltfam wieder 
von ſich abzujchütteln, aber ihre Ankämpfen dagegen 
ward mit jedem Tage jchwächer. 

Dazmwifchen famen wieder Stunden, in denen fie 
fih mit allen Sinnen an das Leben klammerte. 
Dann feßte fie all’ ihre Hoffnungen auf das Ge: 
lingen von Reinhard's Arbeit. Wenn 08 ihm gelang, 
den Preis zu erringen ımd damit den Beweis, daß 
er auch von der Ferne aus für die Heimat wirken 
fünne, und wenn dann auch die Halbheit ihres Ver: 
hältniffes, unter dem Reinhard erjichtlidy litt, ein 
Ende nahnı, jo daß eine Häuslichkeit fie umſchloß 
und ihre Zärtlichkeit ihm nnabläſſig umgeben konnte, 
dann mußte ja alles gut werden. 

Ihre legten Briefe an ihren Gatten waren un: 
Jetzt hatte fie ſtürmiſch von 
ihm gefordert, daß er der Dual der Ungewijsheit 
ein Ende mache. Mit fieberhafter Spannung war- 
tete fie der Eutjcheidung. Und dieſe lieh nicht fange 
auf fich warten. — 

„Heute lege ich die Teßte Hand an mein Merk, 
morgen follit Du es jehen, Eleonora, und Dein Ur— 
theil darüber Sprechen!“ rief Neinhard ihr froh er- 
regt zu, al$ er fie an einem Nachmittage des Octo— 
bers, der feine ganze Pracht über Rom ausichüttete, 
aufjuchte. Sie hob das Antlig im freudiger Ueber: 
raſchung zu ihm auf, Plötzlich ſah er, wie fchmal 
und blaß diefe in den legten Wochen geworden war. 
„Du bift nicht wohl, Eleonora!“ rief er bejorgt. 
„sh habe Did, zu viel allein gelafjen! Aber habe 
nur noch ein wenig Geduld. Sobald meine Arbeit 
fertig lt, will ich mich ganz Div widmen. Wir 
gehen für ein paar Wochen nad) Tivoli und dort 
wollen wir nur uns ſelbſt und unſrer Liebe leben. 


O Eleonora, weißt Dur noch, welch' entzückende Tage 
wir dort, bald nachdem wir nach Nom kamen, ver— 


lebten ?* 

Sept hatte er fie verlafjen. Sie jah allein in 
ihrem immer. Bor ihr lagen zwei Briefe, welche 
die Wirthin jochen hereingebracht. Uneröffnet lich 
fie Ddiejelben in ihrem Schofe liegen. Die Hand: 
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jchrift des einen war ihr mohlbefannt. Er fam 
von ihrem Gatten. Er mußte die lang erwartete 
Entiheidung enthalten. 
nach verlangt Hatte, nun, da fie ihr Schickſal in 


So jchmerzlich fie aber dar= | 


ihren Händen hielt, zögerte fie, e3 fennen zu lernen, | 


Sie wandte fid) dem zweiten Briefe zu. Auch 
er fam aus G. Die Schrift, die augenjcheinlich von 
einer Frauenhaud herrührte, war ihr fremd, und doch 


ſagte ihr eine heimliche Stimme, von wem er Fant, | 


Endlich öffnete ſie ihn, 
betrogen, er war von Maria. 
die bei einem Banguier hinterlegte Summe, die Eleo- 
nora ihr bei der Abreiſe zugejandt, fiel ihr daraus 
entgegen. Der Brief lautete: 


Ihre Ahnung hatte jie nicht 
Eine Anweifung auf 
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„Erit heute kann ih Ahnen das Geld zurück— 
jtellen, denn exit heute machte ein Zufall meine Ver: 
muthung, daß Sie es ſchickten, zur Gewißheit. Wes— 
halb Sie dies thaten, weiß ich nicht. Nichts gab 
Ihnen ein Recht zu der Annahme, daß mir meine 
Liebe für Geld ſeil ſei. Ich liebte Reinhard, weil 
ich nicht anders fonnte, und ich werde nie aufhören, 
ihn zu lieben, auch wenn er mir nie angehören fann. 
Aeußerer Vortheil hat mit meiner Liebe nichts zu 
thun. Freiwillig trat ich zurüd, als er meinte, 
fein Glück in der Fremde zu finden, obwohl id 
weiß, daß nur in der Heimat der richtige Platz für 
ihn ift. 

Schluß Tolgt.ı 


Erinnerungen an Kronprinz Rudolf. 
Bon Beinrich Brugld. 


(= ® 

IR hränenfeuchten Auges jchauen die Völfer Oeſter— 
reichs nad) der Wiener Hofburg, im welcher 

ein faiferliched Elternpaar um den Tod feines ein= 

zigen Sohnes und eine jugendliche Schwiegertochter 

um die Trennung von ihren vielgelicbten Gatten in 

tieſſtem Schmerze trauern. Was ihr Herz bemegt, 


was ihre ſtumme Klage zum Himmel jchreit, fühlt 


ohne Unterichied der Stellung und der Abſtammung 
die ganze Berölferung mit und Millionen theilen 


das uniagbare Leid um den allzufrühb Dahingejchie- | 


denen. „Unjer Rudolf todt!“ der Schmerzensruf 
hallt taufendjtimmig durch Stadt und Land wieder 
und fein Wort des Trojtes drängt ſich durch Die 
jitternden Lippen, um für einen folchen Verlujt einen 
Ausdrud der Beruhigung zu finden, Der Aublick der 
ihres Sohnes beraubten Eltern, der vereinfamten Ge— 
mahlin und der verwaiiten Tochter will das Herz 


jum Brechen bringen und die jchwere Frage an das 


Schidjel: „warum das?“ ſucht vergeblic) nad) einer 
Antwort. 

In tiefiter Erjchütterung beugt ſich der ſchwache 
Menſch vor dem unerforichlihen Nathichlufje des All— 
machtigen und menſchliche Kraft reicht nicht aus, um 


die Wucht des Schlages in ftiller Ergebung in das 
Unvermeidliche zu tragen. Wer ift vermejjen genug, | 


die ewigen Räthſel der Vorfehung zu löjen, und wer 
Mt den Muth, den Gründen des göttlichen Willens 
nachzuforſchen? In der Blüthe ihres Dafeind, in der 
Voltrait ihres grünen Schmuckes ward die ftolze Eiche 
ar der Höhe des Menjchenthums vom plößlichen 
Sturme gefnict und fie, an deren Anblick fich eine 
ganze Welt erfreute, liegt gebrochen und zerichmettert 
anf dem Boden! Alle Hoffnung auf die Zukunft hat 
Ihr Fall jäh vernichtet. 

Die erſten Stunden und Tage des frischen Schmer— 
xs rufen die Todtenflage um den Dahingeſchiedenen 


wach und nur die Zeit vermag ihre lepten Klänge 
austönen zu laffen. Im Mugenblid jtcht nur die 
Erinnerung an den Edlen in dem Bordergrund. Wenn 
aber das Lob der Abgefchiedenen, ihrem Gedächtniß 
zu Ehren, aus menjchlid; warmen Mitgefühl für die 
Hinterbliebenen in den berrlichjten Farben geiteigert 
zu werben pflegt, jo liegt in diefem Halle fein 
Grund vor, mit dem Nahruf an Rudolf ein aus- 
ſchmückendes Beiwerk zu verflechten. Sein Lob bleibt 
Wahrheit und die Wahrheit bleibt fein Lob. 

Der Schmerz, welchen das deutſche Volk durd) 
den Heimgang jeiner beiden Kaiſer, Wilhelm I. und 
Friedrich TIT., hat empfinden müfjen, und die faum 
verhallte Todtenflage an ihrem Grabe kann für die 
Söhne Germaniend nur ein Beweggrund mehr fein, 
gemeinfan mit den Kindern unferer Freundin Auſtria 
ihres jo plößlich abgeſchiedenen Lieblings mit innig— 
ſter Wehmuth zu gedenfen und ihren Schmerz um 
den Unerjeplichen mit aufrichtigitem Herzen zu theilen, 
Sein Bild steht glanzvoll im der Neihe der Fürjtens 
ſöhne vor unjern Augen da und feine Freundſchaft 
für Deutichland und deutjches Weſen berechtigt uns 
zu der jchönen Pflicht, mit dem Ausdruck des Lei— 
des die Empfindinngen danfbarjter Erinnerung zu 
verbinden. 

Der Kronprinz don Delterreih, der erklärte 
Liebling jeines Volkes, das nad menſchlichem Er- 
meflen die Hoffnung einer glüdliden Zukunft des 
Öjterreichiichen Kaiſerſtaates auf feinen Namen und 
jeine Berjon jepte, hatte ſich in jeiner geiftigen Aus— 
bildung und in feinen Anfichten und Urtheilen durch— 
aus der deutschen Schule ergeben. Sie ſchien ihm mit 
Recht die Grundlagen für eine jegensreiche und fried— 
liche Zukunft zu bilden, und auf ſolchen Grundlagen 
baute ev die Hoffnungen für die gedeihliche Entwick— 
fung der übrigen Bölfer des großen Reiches auf. 
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Ohne im Mindeiten die Eigenthümlichkeiten ihres 
nationalen Charakters verwiſchen zu wollen, erkannte 
er mit richtigem Blicke in dem deutjchen Geiſte und 


in deutichem Wiffen und Können die mothivendigen | 


Vorbedingungen aller höheren Culturentwicklung. 
Seine Arbeiten im jtillen Heim nad) vollbradtem 
Tagewerle, wie feine hohe Stellung und feine Be- 


ziehungen zu der vfficiellen Welt e8 ihm anferlegten, | 
waren deshalb der Wiffenichaft umd ihren Worte | 


ichritten gewidmet und fein Brieftiwechjel mit den 
Trägern derſelben daranf gerichtet, in ſchwierigen 
Fällen fich deren Nath einzuholen und die Antwort 
auf geitellte Fragen zu erbitten. Sein Gerechtig— 
feitsfinn lich es nie zu, bei folchen Gelegenheiten 
das ihm Gebotene anderd zu benugen, als unter 
genauer Anführung feiner Duellen. 

Seine fchriftjtellerifchen Leiſtungen find allbelannt; 
jie laſſen in ihm den aufmerfjamen Beobachter von 
Land und Leuten erlennen, ohne jede Befangenheit 
in jeinem Urtheil über den Menschen in feiner Höhe 
oder Tiefe. Seine Darjtellung war fhlicht und Kar 
und Wortgeſchwall ihm fremd. Von tiefer poctifcher 
Anſchauung für die Natur und empfänglich für die 
Eindriüde ihrer Ericheinungen, pflegte er in wenigen, 
aber inhaltsreihen Worten jeinen eigenen Gefühlen 
einen plaftiichen Husdrud zu neben. Sein Sıyl war 
fließend, frei von ungelenten Formen, und hielt ſich 
fern von jeder Sucht nach gelehrter Sprache. Er 
wollte von Jedem verjtanden fein und deshalb Jedem 
das Verſtändniß erleichtern. 

Beſonders in den früheren Jahren ſeiner Ar— 
beiten beſchäſtigte er ſich, wie allbekannt, mit den 
Studien der Thierwelt, wobei ihm unſer verſtorbe— 
ner Meiſter Brehm als Lehrer und Führer diente. 
Das Jagen erichien ihm das beite Mittel zu feinem 
höheren Zwede, aber nicht die Jagd auf „unſchul— 
dDiges Vieh“, wie er zu fagen pflegte, fondern auf 
alles jchädlihe Naubzeng auf Erden und in den 
Yüften, vom Bären und Wolfe an bis zum Habicht 
und Fallen hin. Auch die angeftrengteften Märjche 
im Waldgebirge wie auf der Flur fonnten ihn micht 
abhalten, gleich nach vollendetem Jagdzuge die ge— 
ichoffenen Mörder der übrigen Thierwelt einem Natur: 
forſcher gleih in wiſſenſchaftlicher Weife zu unter: 
juchen und ihre Körperdimenſionen bis auf die Flügel: 
längen der erlegten Bögel feftäuftellen. In forgfältig 
gejührte Tagebücher trug er die Ergebniffe feiner 
Unterfuchungen in genauejter Weije ein. 

In Allem, was feine Stellung als Kronprinz 
und vorausfichtlich fünjtiger Kaiſer betraf, zeigte er 
das gewiffenhafteite Pflichtgefühl neben einer bewun— 
derungswerthen Ausdauer. Sich feiner hohen Mur: 
gabe bewußt, übte er gegen fich felbft die größte 
Strenge und vermied das Fahrwafjer des Gemüth- 
lichen, wie jehr auch die herrſchende Strömung ver- 
lodend zu winken jchien. Die vorgeichriebene ſpa— 
niſche Etiquette, welche an dem öfterreichiichen Kaifers 
hofe nad überfommener Sitte und Gewohnheit bis 


auf den heutigen Tag in Geltung ift, beobachtete der | 


| 
| 
| 


Kronprinz bis im die Einzelheiten Hin und ehrte 
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auch darin die Achtung vor anerkannten Ueberliefe— 


rungen im Zuſammenhange mit der Geſchichte des 


kaiſerlichen Hofes. In ſolchen Fällen ſchien er denen, 
die ihm näher zu ſtehen das Glück hatten, ein ganz 
Anderer zu ſein und ſeine eruſten Züge ließen kaum 
die liebenswürdige Seele ahnen, die in ſeinem Innern 
ſchlummerte und fein ganzes Weſen beherrſchte. Nur 
im eigenen Beim und im Umgange mit feinen näch— 
jten Freunden ober auf feinen Wanderungen bis zu 
den entlegenften Hütten der Armen trat fein volles 
Herz zu Tage und feine Unterhaltungen berührten 
alle Saiten des rein Menſchlichen. In feiner Rede 
vermied er alles Schnelle und Haftige und jelbit im 
Scerze ließ er fih nie don der Stimmung des 
Augenblides hinreißen. Stets vorſichtig in feinem 
Urteile, wollte er ſich lieber unterrichten, als daß er 
jelber aus feinem reichen Wiffen unterrichtete. Seine 
Meinungen über Menjchen und Dinge verriethen deu 
vorurtheilsfreien Weltmann, der gern verzeiht und 
Milde walten läßt, wo Andere hart und mitleidslos 
geurtheilt haben würden. Nur Schlechtigfeit des 
Herzens war ihm verhaßt, und in foldhen Fällen, die 
zu feiner Kenntniß kamen, verjuhr er verdienter- 
maßen mit unnachichtiger Strenge. 

Ucber den Parteien ſtehend und dem politiichen 
Streberthum abhold, wandte er den focialen Fragen 
unferer Zeit feine höchſte Aufmerkſamkeit zu und er— 
wog mit gerechtem Sinne die nicht bloß theoretiſche, 
jondern auch praftiihe Möglichkeit, ihnen abzubelfen, 
um jelbjt dem Aermſten die Gelegenheit zu verjchaffen, 
ein menjchenmwürdige® Dajein zu führen und jich 
feines Lebens zu freuen. Daß ihm dabei Manches 
in einem anderen Lichte erichien, ald anderen Trägern 
großer Ideen, kann nicht in Erjtaunen ſetzen, erklärt 
aber umſomehr die allgemeinite Liebe der verichies 
denen Bölferjchaften Dejterreichd zu ihm und ihre 
ungeheuchelte Begeijterung bei feinem öffentlichen Er— 
ſcheinen. 

Ein glückliches und fat bürgerliches Familien— 
leben herrſchte in ſeinem Hauſe, und an der Seite 
ſeiner durch Herzensgüte und Liebenswürdigkeit aus— 
gezeichneten Gemahlin, der Kronprinzeſſin Stephante, 
der Tochter des Königs von Belgien, hatte Rubolf 
feinen innigeren Wunſch, als den der ungetrübten 
Dauer diefes Glückes Im Umgange mit geiftreichen 
Männern der Wifjenichajt und hervorragenden Ver— 
tretern der jchönen Künſte empfand das Fronprinz- 
liche Paar den wahren Genuß feines Dafeins, uns 
befümmert um das Urtheil der wenigen Neider, 
welche darin eine Schädigung des fronprinzlichen 
Anjehns und der Etiquette erkennen zu müjfen glaubten. 
Manchen Künftler, wie des Berjpield halber Canon, 
hatte der Kronprinz zu den ſchönſten Leiſtungen feines 
angeborenen Talentes ermuthigt. Weilten die Urheber 
ber geütigen und fünjtleriichen Genüffe in der Ferne, 
fo blieben dem vielbejchäftigten Fürſten ſtets einige 
Angenblide übrig, um durch brieflidhe Correſpondenz 
die alte Freundſchaft aufrecht zu erhalten und zu er- 
wärmer, wobei es an herzlichen und dankbaren 
Worten nie fehlte. 
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Mit jchmerzlicher Wehmuth gedenfe ich heute der | 
glücklichen Tage, welche ich im unmittelbarer Nähe | 
des Kronprinzen auf feiner Reife in Aegypten, in den 
Monaten Februar und März des Jahres 1881, zu 
verleben die Ehre hatte. Es war fein ausdrüdlicher 
Wunſch geweſen, mich ala Führer in feiner Umgebung 
zu jchen, und wenn er mir in der eigenhändigen 
Widmung feines noch in demielben Jahre gedrudten 
Reiſewerles („Eine Drientreife*, Wien 1881, 2 Bände) 
in den Worten: „Dem treuen Wegweifer und Lehrer 
im Sande der Pharaonen, dem hülfreichen Mitarbeiter 
in danfbarer Fremudichaft! Rudolf“ ein bleibendes 
Denkmal jeiner hochherzigen Geſinnung geießt hat, jo 
führe ich diefe Worte nur zum Beweife au, von wel- ; 
hen liebenswürdigen Eigenfchaiten fein Herz erfüllt | 
war und wie fehr er, in diefem alle wie in allen | 
ähnlichen, es ſich angelegen fein lief, den guten Willen | 
des Anderen für die That zu nehmen. Seine leben= | 
dige Unterhaltung und feine wißbegierigen Fragen in | 

| 
| 


denjenigen Zweigen des Wiffens, welche abfeits von 
der großen Straße dei gewöhnlichen Gelehrtenthums 
liegen, zeigten das ernſte Streben, ſich ein ridjtiges | 
Urtheil zu bilden und feinem geiftigen Beben neue 
Nahrung zuzuführen. Seine Arbeitöfraft war er— 
ſtaunlich und jelbit im anitrengenden Jagdzug unter 
der afrilanishen heißen Sonne, auf den fteinigen 
ihattenlojen Höhenzügen, welche den Lauf des Nils | 
ſtromes von Kairo bis Affuan begleiten, konnten ihn 
nicht ermatten, am allerwenigiten verhindern, die Er- 
febniffe und dic Erfahrungen nad der Nüdkchr zum 
Schiffe jofort in dad Tagebuch einzutragen und in 
zweifelhaften Fällen um Auskunft zu fragen. 

Die erniten Dingen zugewandte Stimmung, welche 
jein ganzes Weſen beherrichte, unterbrad nicht felten 
eine fröhliche Auffaffung des eben Erlebten, das ihn 
an Vergangenes und Verwandtes erinnerte und Ge— 
legenheit zu heiterften Scherzreden darbot. Dann 
ſchien das Geficht des unvergehlichen Kronprinzen wie 
verflärt und ein überaus liebliches Lächeln jpielte | 
auf feinen Lippen, Ohne feiner hohen Abſtammung 
und jeiner hervorragenden Stellung irgend ehvas zu 
vergeben, beiah er im Umgang mit denen, welche er 
in jeine Nähe 309, eine herzgewinnende Leutſeligkeit, 
iwie jie jeinem Water, dem regierenden Kaiſer von 
Defterreih, in gleihem Maße eigen ijt. Er hob zu 
ih hinauf und man verehrte in dem Kaiſerſohne 
den warmjühlenden Menfchen, defjen dankbares Ges 
miüth jter® groß im Lobe gegen Andere geweſen war, 
mährend er an ſich jelbit das beicheidenite Maf der | 
Werthſchaätzung anlegte. „Beiliegend meine »Drientz | 
reiſes“, jo begann er eines feiner liebenswiürdigen 
Schreiben an mid, — „Te ift vollendet und dem 
Aeußeren nad) zu einer jtattlichen Arbeit angewachien, | 
dem inneren Gehalt lege ich, die Stellen ausgenom— 
men, die ich Ihnen verdanfe, keinen großen Werth 
bei. Vielleicht unterhält es Sie etwas, die Schilde: 
rungen durchzublättern und manche herrlichen gemein- 
tm verlebten Tage in ſchwachen Worten wiederzis 
runden,“ 

Wenn e3 bei den Großen dieier Erde ebenfo ers 
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klärlich als verzeihlich iſt, daß Zeit und neue Men— 
ſchen Erinnerungen an Vergangenes und an frühere 
Begegnungen in Vergeſſenheit bringen und daß die 
Filichten ihres Berufes fie nöthigen, das Ganze über 
den Einzelnen zu ftellen, jo fchien bei dem hochjeligen 
Kronprinzen Rudolf die Erinnerung nie zu verblaffen 
und fein angeborener Seelenadel bewahrte den Ge- 
fühlen der Freundſchaft und Verehrung für ihn ein 
treues Gedächtniß ihres Urſprungs. Selbſt aus feiner 
Sugendzeit her waren die Erinnerungen an ihm ſym— 
pathiiche Perſonen nicht verfchwunden und ich jelbeı 
war tief gerührt, jo oft er mir die erjte Stunde ber 
Belanntjchaft mit meinem eigenen befcheidenen Ich 
mit den lebhafteiten Worten jchilderte. Es war 
während der großen Wiener Weltausitellung im 
Jahre 1873, bei welcher ich die Stellung eines 
General-Commiſſars der ägyptiichen Negierung bes 


| Heidete, daß Wronprinz Rudolf, damals 16 Jahre alt, 


den Hof hinter dem jogenannten ägyptijchen Haufe 


zwiſchen den beiden Mofcheen bejuchte, um die aras 


bifche Thierwelt: Pierde, Kameele, Ejel, Hämmel, 
Biegen u, ſ. w. im Nugenfchein zu nehmen. Sein 
Intereſſe an Allem, was er ſah, wuchs lebhaft durch 
die Erklärungen, welche ich zu geben vermochte, „Ich 
bleibe noch bei Ahnen,” fügte er am Schluffe der 
Unterhaltung hinzu, „dern ich erwarte einen Lieben 
Freund, Seine Hoheit den Prinzen Wilhelm.“ Kaum 
gejagt, fuhr ein Hofwagen vor dem Eingang des 
Haufes dor, dem unjer allverehrter gegemmärtiger — 
Kaifer von Deutichland mit jugendlich fchneller Bes 
wegung entftieg. Die gegenfeitige Begrüßung zwiſchen 


' den erlauchten Prinzen war die denkbar herzlichite. 


Die gemeinfame Beſichtigung des Schenswerthen 
nahm von Neuem ihren Aufang und fie dauerte, 
bis die Stunde der Trennung gefommen war. ©. 9. 
der damalige Prinz Wilhelm nahm zugleih Ab— 
ichied vom Sronprinzen Rudolf, um die Heimkehr 
nach Berlin anzutreten. Als Zeuge der Unterredung 
in den legten Angenbliden der Trennung darf ich 
die Worte nicht wiederholen, welche zwiſchen beiden 
Prinzen ausgetaufcht wurden, nur das Eine fei mir 
vergönnt zu derfichern, daß die dauernde Freundſchaft 
durd; Wort und Handichlag bejiegelt wurde und daß 
id in tiefiter Rührung und in Gedanken an die Zus 
kunft verjunten noch lange an der Stelle blieb, an 
weicher foeben der bejchriebene Abſchied ftattgefunden 
hatte. Sie war für mich zu einer weltgeſchichtlichen 
Stätte inmitten des Wiener Prater geworden. Der 
zwiſchen den edeljten Fürſtenſöhnen geſchloſſene Freund: 
ſchafisbund mußte ja die froheſten Doffnungen für die 


Zukunft und für das Glück und Heil der Völfer 


Deutichlands und Deiterreichs eröffnen und in jtunt 
mer Sprache jubelte mein jchlagendes Herz. 

Wir jtehen wie vernichtet vor dem Willen des 
Allmächtigen, denn Nudolf iſt micht mehr unter den 
Lebenden uud das Bild des erlauchten Fürjtenfohnes 
an der Donan, das aud uns Deutjche mit gerechtem 
Stolze erfüllen mußte, ift nur zu einem Blatte der 
Erinnerung an Oeſlerreichs verblichenen Liebling ge— 
worden. Es liegt eine furchtbare Tragik in der 
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Eugen von 


Gegenwart verborgen, daß die Beſten unſerer Zeit, 
welche auf den Höhen der Menſchheit wandelten und | 


zu dereinitigen Führern der Völfer bejtimmt waren, 
von. einem. unerbittlichen Geicid ereilt wurden und 
in der Vollkraft ihres Dafeins in dad Todtenreich 


nieberjteigen mußten. Was uns über die bittere lage ' 


zit tröften vermag, ift dad menſchlich Schöne Vorbild, 
welches der Neichthum ihrer Tugenden und die Vor— 
züge ihres Geiste und ihrer Gefinnungen uns wie 
ein Vermächtniß Hinterlajjen haben, und das eigene 
Gefühl des leider nur kurzen Glüds, Zeitgenoſſen 
diefer Edlen von Gottes Gnaden geweſen zu fein. 

Die Thränen, welde dem unvergeßlichen Kron— 


Jagom. 


prinzen Rudolf auf feinem feßten Wege zur Gruft 
nachgeweint wurden, hatte nicht bloß das Mitgefithl 
für den ſchweren Verluſt der tranernden faiferlichen 
Familie ausgepreit; es waren zugleich Thränen von 
Zaufenden und aber Taufenden um das verlorene 
eigene Glüc der Zukunft, Aber die ihm nahe ſtan— 
ben und Durch Freundichaft mit ihm verbunden waren, 
werden mit David um ihm Klagen: „ES ijt mir leid 
un: dich, mein Bruder Sonathan! Ach habe große 
Freude und Wonne an dir gehabt. Deine Liebe it 
mir theurer gewejen, denn Frauenliebe ijt. Wie find 
die Helden gefallen und die Streitbaren umge— 
lommen!“ 


Die Fremden in Baris. 


Pon Eugen von Jagom, 


IV. 


on allen fremden in Paris find uns die eiges 
nen Qandsleute gewiß die intereffantejten, und 
von ihnen foll diefer Schlußartifel handeln, 


Mitglieder der Botichaft defiliren vor dem Leer, und 
für Jeden, für den Grafen Münjter fo gut, wie für 


den Baurath Peſcheck, der „als eine Autorität auf 


Nah der uenejten Zählung wohnen im Seines | 


Departement 35,718 Deutiche, wie im übrigen Frank— 


reich, beiläufig bemerkt, 65,000. Der ſchwerlich aufs | 


richtige, von Intereſſenten ausgeſtoßene Warnruf ges 
gen die „deutſche Invaſion in Friedenszeiten* ift mit— 
bin keineswegs beredtigt. Was will dieje Zahl für 
eine Stadt wie Paris bedeuten, die weit über zwei 
Millionen Einwohner befigt! In der That ijt der 
Procentſatz der Deutfchen feit den fechzjiger Jahren 
nur jaft unmerklich gejtiegen, und dieſe Veränderung 
der Verhältnißzahl für Baris erklärt ſich jehr natür— 
lih aus der Eentralifirung des franzöftichen Handels 
und der franzöfischen Induftrie, welche aus der Seine: 
weltitadt auch für das Ausland den Anziehungs— 
mittelpunft gemacht hat, 


Die deutihe Colonie ſetzt 





fih im der That weientlih aus Handels und Ges | 
werbetreibenden zujammen; zahlreiche deutiche Häuſer 


haben natürlich ihre Vertreter in Paris, welche trot 
aller Schwierigkeiten, auf die fie jtoßen und mit 
denen wir uns noch befchäftigen werden, muthig aus: 
harren. In den Faubourgs zwiichen den Batig- 


nolles und den Buttes-Chaumont befindet fich, wenn | 


man es jo bezeichnen darf, das Gros der deutichen 
Eolonie, mehr oder weniger ifolirt durch den Chau— 


vinismus, der fi in allen Formen befundet, wenn | 
‚ vereins ſei bier kurz erwähnt. 


auch die Zeiten, da die Patriotenliga deutiche Bier— 
bäufer ftürmte und den Turnverein mit feinem bes 
jonderen Haffe beehrte, hoffentlich für immer vor— 
über find. 

Bor einiger Zeit erichien im „Temps“ ein länges 
ver Aufſatz über die deutjche Colonie, der ſich im 
Wejentlihen auf ſtatiſtiſche Daten bejchränfte und 
wenigitend den Vorzug der Sachlichkeit beißt. Die 


dem Gebiete des Kanalweſens ſ. 3. Herrn dv. Leſſeps 
nad) Suez und Panama begleitete”, hat der Aufſatz 
ein freundliches Wort. Leider ändert das an der 
Thatfache nichts, daß der Verkehr der Votfchaft mit 
der franzöſiſchen Geſellſchaft ſich — feine Hegel ohne 
Ausnahme! — auf den Austaufch officieller und con= 
ventioneller Höftichkeiten beſchränkt. Der halboffi— 
ciöfe „Temps“ veranjchaulicht in feinem höflichen 
und diplomatischen Ton gewifjermaßen den Wärme— 
grad jener Beziehungen, und der Fremde, der jich 
lediglich aus der Preſſe ein Urtheil über die Beliebt— 
heit der Deutichen in Paris machen wollte, müßte 
ganz andere und folhe Blätter leſen, aus denen die 
Volksſeele unverhüllter zu Tage tritt. 

Um jo erfreulicher find die Beziehungen der Bots 
haft zur Colonie felbit und zu deren zahlreichen 
Geſellſchaften (Teutonia, Duartettverein u. f. w.), wel⸗ 
dien die Hetzblätter von Beruf Gott weiß welche 
ichwarzen Pläne gegen die Lichtitadt Victor Hugo's 
und ganz Frankreich zuſchreiben. Allmonatlid ver— 
fammeln fich, wie es ein vichjähriger Gebrauch will, 
die Spigen der Eolonie um die Perſon des Bot- 
ichafters zu einem gemeinfamen Feſtmahl, bei dem 
fo manches Glas auf das Wohl des lieben, vielent— 
behrten VBaterlandes geleert wird. Auch des Hülfs- 
Die Todter des 
Grafen Münster, welche ihm, wie der Franzoſe fagt, 
die Ehren des Haufes macht, ift der gute Geift jenes 
Vereins und jo manches anderen, der Wohlthätigfeit 


gewidmeten. 


Der deutſche Hülfsverein entwickelt eine ſehr um— 
faſſende Thätigkeit. Daß er indeſſen unmöglich allen 
an ihn geſtellten Anforderungen gerecht werden kann, 


a essen. Ändere ee. Kr EEE 


—— 
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Duett. Bad) dem Gemälde von Friedrich Prölf. 





Die fremden in Paris. 


wird eine einzige Zahl Har veranſchaulichen: in einen | 
einzigen Jahre hat bderjelbe 753 Armen die Reife | 
fojten zur NRüdfehr nad) Deutſchland gewährt. Alle | 
Warnungen, in Paris umd Frankreich nicht das Calis | 
fornien der Arbeit erbliden und nicht ohme Geld: 
mittel Dentichland verlaſſen zu wollen, verhallen uns 
gehört. Schon der einheimijche Wrbeiter, der die | 
Berhältnijje fennt und mit feinen Sprachſchwierig⸗ 
feiten u. ſ. w. zu kämpfen hat, findet in dieſer Zeit | 
des wirthichaftlichen Niederganges Schwer Beſchäftigung. | 
Wie viel ungünjtiger find aljo die Ausjichten für den | 
Sremden und gar für den Dentjchen, ſelbſt wenn er 
ein befjerer, minder anfpruchvoller Arbeiter iſt! 
Es foınmt hinzu, daß Paris durch die Provinz über: 
ſchwemmt wird, daß ſelbſt für den bejcheidenen Poſten 
eines Straßenfegers — 
dereinſt ein Monopol der 
Deutſchen und insbeſon— 
dere der Heſſen — aller: 
lei Bewerber vornotirt 
find, daß auch die Erde 
arbeiter bisweilen feiern 
und die Fabriken Die 
Zabl ihrer Arbeiter be— 
ſchränken. Diejenigen 
Deutjchen alfo, welche 
nicht genigende Mittel 
beſitzen, um warten zu 
fünnen, verfallen jajt 
durchweg den Elend, vers 
mehren das Barijer Pro- 
Ictariat und die Verbre— 
cherwelt, was um jo be— 
dauerlicher iſt, als die 
chauviniſtiſche Preſſe jes 
den derartigen Fall aus— 
beutet und verallgemei— 
nert. Man muß ein 
paar Stunden im der 
Botjchaftscanzlei oder 
nunmehr in dem neuen 
Conſulat zugebracht has 
ben, um fid) eine Vor— 
itelfung von den naiven 
dorderungen zu machen, welche von deutjchen Aus: 
wanderern bisweilen gejtellt werden. Und mu gar 
erjt im Hüljsverein, deſſen Geldmittel natürlich nur 
beſchränkte ſind! Eine Wittwe mit vier unmündigen 
Kindern beijpielsweife hat ihre lepte Habe verkauft, 
um die Neife nach Paris zu bezahlen, wo, To ver: 
meint fie, nur Milch und Honig jlieht. Wie fol 
der Berein die Bedürfniffe dieſer ganzen Heinen oder 
vielmehr großen Familie befriedigen! 

Der „Temps“ wundert fid) dariiber, daß es aufer | 
dem Haufe des Grafen Hendel von Donner&nard, 
des Grafen Fehler, des Baron von Könneritz laum 
voruchme deutiche Salons gicbt, da ſich die deutichen 
Finanzgrößen, wie die Hirih, Bamberger, Oppen— 
heim, Erlanger, nad Rothſchild'ſchem Vorbilde längit 
haben maturaliiren laffen, daß ſich in Paris fait 





dienen läßt. 





Erzherzogin Eliſabeth. Tochter des Aroupeinz Rudolf. 


' annähernd fo, 


801 


nur deutfche Zeitungsberichterſtatter, aber faſt feine 
Schriftiteller und Künſtler niedergelafjen Hätten, Die 
Sade ift aber doch höchſt natürlich. Geſchäftsleute 


und Beitungscorreipondenten müfjen in Baris weilen. 


- Ihre Neigung kommt nicht zur Sprache: das geſchäft— 


liche Interefje, die Bebürfnifje einer Zeitung, die 
gut unterrichtet fein will, fordern Died Opfer. Der 
Sejchäftsmann ift dem Neid des franzöjifchen Mits 
bewerbers ausgeſetzt, welcher den Patriotismus zum 
Vorwand nimmt und fid) von einer feilen Preſſe bes 
Der Beitungscorrefpondent natürlich, 
von der Geheimpolizei überwacht, wird zwar im 
Ganzen wenig behelligt, — es war nicht immer fo! 
— aber er fommt doch kaum in franzöfifche Familien 
hinein und ein Gedankenanstauſch und gemüthlicher 
Verlehr mit franzöfifchen 
Beruſsgenoſſen ift fir 
ihn num ganz und gar 
ausgeſchloſſen. Letzteres 
gilt aber auch für den 
Schriftiteller, fir den 
Kuͤnſtler; und da diefe 
in der Wahl ihres Auf: 
enthaltsortes ebenfo frei 
find, wie der reiche Pri- 
vatmann, jo eutſchließt 
er ſich nur ſchwer zu 
einem Verweilen in eis 
nem Orte, der ihm feine 
geiltigen Anregungen 
oder doch wenigitens nicht 
die des freien Verkehrs 
nit Berufs- und Seijtes- 
genofjen gewährt. 

Und jo wird denn 
die Zahl der Dichter, 
Maler, Bildhauer deut— 
jeher Abjtammung in dem 
Maße lichter, als ſie ſich 
beiſpielsweiſe in der rujs 
fiihen Colonie verftärft. 
Maler wie Kühl, Stet— 
ten, Uhde jtellen ja zwar 
im Barifer Salon alle 
jährlid aus und man muß es den Kunſtrichtern und 
der Kritik laſſen, daß fie ſich einer feltenen Unparteis 
tichkeit befleißigt. Mühl beifpielsweife erhielt im vori— 
gen Jahre die goldene Medaille. Aber ihrer Aller 


Werke jind doch nur einer geringen funjtverftändigen 


Minderheit bekannt und man drängt fich um fie nicht 
wie um die Werke ruſſiſcher Maler, 
die ihnen nicht das Waſſer reichen und dennoch in 
der Geſellſchaft vergöttert werden, 

Das gilt in nod) vermehrtem Maße für die Deuts 
ihen Scriftiteller. Während im deutichen Theatern 
nicht nur die Werfe der franzöfiichen Meifter, ſon— 
dern auch franzöjijches Mittelgut md franzöſiſche 
Schundwagre die Entwicklung deutſcher Kunſt geradezu 
unmöglich machen, iſt dev Fall noch gar nicht da— 
gewejen, daß man ein hervorragendes Werf von 
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Kleiſt, von Gublow, von Freytag oder von einem 
unferer jüngeren deutichen Zeitgenoſſen, beijpielsweife 
von Wildenbruch, in Paris zur Aufführung gebracht 
hätte. Und auch deutiche Romane und wiljenichaft- 
liche Werke werden dort kaum gelefen und nod weniger 
überfegt, Sit die Seineftadt, wo Schriftiteller umd 
Künstler faft ausnahmslos der dentichen Sprache 
unkundig find, unter jolchen Verhältniffen wirklich 
ein geeigneter Aufenthalt für deutiche Federn und 
fiir deutiche Kunft? Ehe Deutjchland einig und mächtig 


hermann 


Heiberg. 


ziſchte man den Tannhäuſer aus, neuerdings hat man 
auch die Aufführung des Lohengrin verboten. Der 


Geiſt deutſcher Muſik dringt doch durch alle Poren 


war, hat der Deutſche die Selbſtloſigkeit im Auslande 


oft faſt zur Selbſtaufopferung und ſogar zur Auf— 


opferung ſeiner Sprache, ſeines Vaterlands und ſeiner 
wenn man dieſe nach den Nationen ordnen wollte, 


Individualität getrieben. Die Zeiten find glücklicher 
Weiſe vorüber, und der Dichter hat dad Recht, für 
den geiftigen Umgang mit Berufsgenoſſen Gleichbe— 
rechtigung zu fordern. Dout des Wird ihm Die 
nicht gewährt, jo verzichtet er lieber auf den Ber: 
fehr und, wenn ihn jonit nicht andere Verpflichtungen 
feithalten, auch auf den Aufenthalt in Paris, 

Und das gilt auch für den Mufifer. Auch ihm 
fommt man nichts weniger als entgegen. Dereinſt 


' einfichtigen Männern fehlt es ja 
‚gegen 


in das franzöfifche Mufifleben ein; die Wirkung faın 
alfo auch aus der Ferne ausgeübt werden, aus dem 
trauten Kreiſe der Landsleute heraus; man braucht 
ſich nicht nad; Paris zu exiliren. 

Einft war die Parijer Univerfität mit deutjchen 
Studenten, befonderd mit Medicinern, überfüllt. Seit 
dem Kriege ift das ander geworden. In jüngiter 
Zeit hat fi) nun überdies eine feindfelige Stim— 
mung der Studenten genen alle fremden Elemente 
geltend gemacht und man erräth ohne Weitered, da, 


der deutſche Student den allereriten Plat in der 


allgemeinen Unbeliebtheit einnehmen wirde. An 
nicht, welche 


diefe enghberzigen Beftrebungen anfümpfen, 


‚ aber das Vorurtheil ift mächtiger als fie und ver- 
ſcheucht diejenigen, welche in eriter Linie dazu bes 


rufen wären, das große Werk der Völlerverſöhnung 
anzubahnen. 


Schulter an Schn Iter. 


Roman von Bernann Beiberg. 


(Foriſeßung.) 


Re die Franke Dagmar jo herzzerreißend anblickte, 


In demſelben Augenblick ſchwanden die Kräfte gänz— 


kam's plötzlich über den Doctor wie eine Eins | 


gebung von oben. Bielleicht vermochte er durd) eine 


große Herzensfreude die gefunfenen Kräfte der Dulde- | 


rin zu beleben, ihr die Fäden zu reichen, au denen 
fie ihren fterbenden Geift dennoch wieder emporricdhtete. 
Raſch ſich des Stadtraths Zuftimmung verfihernd — 
fir Seeunden trafen ſich ihre Blicke und ihre gleich- 
geſtimmten Seelen verjtanden fich in dem Augenblid 
der Gefahr blipichnell, ohne Worte — ergriff er der 
gramverzehrten, aber bei feiner Berührung glücklich) 
zufammenzudenden Dagmar Hand, zog fie, ihr Leife 
und zärtlid einige Worte zuflüſternd, dichter an's 
Bett, Iniete nieder und ſprach, das Auge der Frau 
juchend: „D! leben Sie! 
richten Sie Ihre Gedanfen auf eine befjere Zeit! 
Sehen Sie! Dagmar will mein jein für's ganze 
Leben. ch bitte! Segnen Sie uns!“ 


Naffen Sie ſich auf und | 





' tem amd Kuchen zu bewältigen. 


Und da war es wirklich, als ob die Dede ſich 
fpalte und das Licht des Lebens herabfluthe — die | 
' Arzt, Doctor Mule, der wegen feiner impertinent 


Augen der Kranken wurden groß und weit und jelig, 
fie nicfte mit verflärtem Ausdruck, erbob die matte 
Hand und flüſterte: 
„sat Ich ſegne — Euch meine Kinder. — Und 
un — mm — möchte — — ich — le—ben — 
Aber der letzte in ihr aufgeitiegene Wunſch ver- 
fanf ebenſo raſch, wie er geboren, im tiefſte Nacht. 


geſprochen, um jo thörichter ausfielen. 


lid, das Auge brach. Noch menige Secunden — 
dann war die Frau dahin — — 

Noch ahnte den Kindern nicht das Entiehliche. 
Aber als nun Adler ſich erfchroden emporrichtete, 
der Sterbenden Hand ergriff, an ihrem Herzen hocchte, 
ihr in's Auge ſchaute, und ihnen aus dem Juden 
jeines Angejichtö offenbar wurde, was gejchehen — 
da drang ein einziger, gellender Schrei aus dem 
Munde der Mädchen und wie verzweifelt warfen fie 
jich über Die Leiche. — — 

Während ſich dies in der Jahn'ſchen Billa ereig— 
nete, herrichte in Toni Neſt's Wohnung das Initigfte 
Leben. Fritz Stadteafjirer, der am Nachmittag ge— 
trat worden war, gab Hochzeit. Zwei und zwanzia 
Berfonen batten ſich zu der Feier eingefunden, und 
fanden Mühe, all’ da& Gebotene an Speifen: an Bra— 
Es war eine eigen= 
thümlich zufammengejeßte Geſellſchaft. Ein in den 
Föhrder reifen wenig angejehener homöopathiſcher 


großen Ohren Ohren-Mule genannt wurde, fiihrte 
insbefondere das Wort und brachte zahlreiche Ge— 
jundheiten aus, die, je stärker er der Flaſche zuge— 
Als er am 
Ende gar Toni Neſt's Hund leben ließ, jchüttelten 
ich zwar Die Uebrigen vor Lachen, Fritz Stadtcaffirer 


Schulter an Schulter, 


aber zog den Mund und machte, troßdem er der 


Baftgebev war, ein mehr als finiteres Geſicht. Fritz 


Ztadtcaflirer mochte den Doctor überhaupt und bes 
ionderd. nicht, weil es im Föhrde hieß, Toni habe 
ihm bisher begünstigt. Aber Toni drüdte ihren Ge— 
mahl umter dem Tijc die Hand und flüjterte ihm 
beiänftigende Worte zu, fo daß fein ſtummer Groll 
zu feinen weiteren Ausbruche gelangte. 


Kein einziges Mitglied des Kreiſes gehörte zu der | 
Em dem Trunk er: 


jogenannten guten Bejellichaft. 
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Brig Stadteaffirer. Als ihn das jonderbare Hor— 
chen, Ziſcheln und Nachfragen mengierig und aud) 


mißtrauiſch machte, konnte wiederum Toni, die mit 


gebener Jollbeamter mit Namen Piep, ein Winkel- 
ihreiber Spripmaad, der Agent Karlſen, eim mit | 


Schulden überlajteter und meiſt aus anderer Leute 
Taſche lebender Hauptmam a. D. von Magentort, 


der bei diefer Gelegenheit mehrere Lieder jchr zwei: | 


deutigen Inhaltes zum Bejlen gab, nebſt zwei nicht 
mehr jungen, aber fehr vollgebauten Wittiwen und 


Specialfreundinnen Toni’s, machten jich hauptſächlich 


bemerfbar. Die Lepteren, die mit ihren Heinen Benz 
onen einen unbegreiflichen Aufwand trieben, bes 
nahmen ſich außerordentlich frei und ließen, ohne 
Einwand zu erheben, einige Male Scherze an ihr 
Ohr klingen, die einem unverheiratheten Wachtmeiſter 
die Röthe in die Stirn getrieben haben würden. 


Ari und Toni fühlten auch ſehr wohl, daß ſie 


ſich durch ſolchen Verkehr nicht hoben, aber die Frau 


die ganze Stadt lannte, aber Niemandem irgend wie 
nahe ſtand, hatte aus Mangel an Belanntſchaft vor— 
laufig zu Allen Ja und Amen gejagt, ſich aber vor— 
genommen, mach der Hochzeit die ganze Geſellſchaft 
zum Teufel zu jagen. 

Während ſich in den Gefellichaftsräumen die Hoch— 


zeitägäfte der Luft hingaben, hantirte draußen in dev 


Aüche die alte Stille neben einer Kochfrau, einem 
Madchen und einem Lohndiener. Eben war ber Tebte 
Gang mit Käſe und Obſt aufgetragen und die Ges 
nannten ſchickten fich an, nunmehr auch ihrem Magen 
zu jeinem Recht zu verhelſen. Aber bevor ste ſich 





jurechtgejegt und die Schüfjeln ergriffen hatten, ſteckte 


der Gärtner und Hausbeſitzer Kuhſewald den Kopf 


in die Thür umd meldete, daß Frau Stadtrath Kahn | 


foeben verjchieden fei. Diefe Nachricht vief unter den 
Verfammtelten eine außerordentliche Aufregung hervor. 

Die alte Stille jchüttelte in ehrlicher Theilnahme 
immer von Neuem den Kopf, ließ bedauern klingende 
Jungenlaute ertönen und wußte, nur zu ſehr ge: 
drängt, fi über dad Ereigniß auszulaijen, zu er— 
zählen, daf die Stadträthin an „hochgradige Univer— 
ſität“ gelitten hätte. Und als die Uehrigen von einer 
ſolchen Krankheit noch niemals gehört zu haben er— 
Härten, bejchrieb jie den Zuftand, indem fie auge 
tinanderjeßte, e3 wäre jo was von „Swäche“ in die 
„Erternitäten“. Der Lohndiener Scierling fand 
auch alsbald Gelegenheit, die traurige Runde dem 
Winlelſchreiber Spribmand beim Einſchenken des 
Champaguers zuzuflüitern, und obgleich Spritzmaack 


ihren unheimlichen ſchwarzen Augen wie ein lauern— 
der Dämon dafah, ſchon aus Schadenfreude gegen 
Eduard Jahn nicht mehr an ſich halten. 

Aber als fie eben den Mund öffnen wollte, 
wechjelte Fritz Stadtcafjirer plöplicd in unheimlicher 
Meife die Farbe, ımd ehe Toni es hindern konnte, 
verlor er das Gleichgewicht und fiel feiner Tiſch— 
nachbarin wie todt in die Arme, 

„Doctor, Doctor!" ſchrie Toni in Todesängiten, 
und Mule iprang hinzu, und die Gäſte halfen den 
plöglich von einem Schlage getroffenen und der 
Sprache und dev Bewegung beranbten Mann auf's 
Sopha beiten, 

Die Fran Hätte im ihrem Zorn ben Himmel mit 
ihren Fäuſten paden und rütteln mögen. Sie dachte 
nicht an den Unglüclichen, der wie leblos dalag und 
um den dev Doctor eifrig beſchäftigt war, fie dachte 
nur an den Etreich, den die Vorſehung ihr gejpielt 
hatte, Nun follte fie für den Net ihres Lebens 
bei dieſem ſtummen, gelähntten, verdrichlihen Miſan— 
thropen die Krankenpflegerin ipielen! Wo blieben die 
herrlichen Aussichten anf Reifen, Vergnügungen und 


‚ alle übrigen Lebensfrenden, die ſich ihre Phantafie 
beſaß feinen anderen Umgang, und Fritz, der zwar | 


jo verlodend ansgemalt hatte? 

Ein „jolches Malheur“ konnte doch auch nur ihr 
zujtoßen! Wenige Stunden früher, und der Priejter 
würde ihre Hände noch nicht ineinander gelegt und 
jie jich ihrer Freiheit nicht begeben haben. Nun 


‚ aber war fie feine Gattin, hieß Toni Jahn und war 


gezwungen all’ die läjtigen nnd ihre Unabhängigfeit 
lähmenden Pilichten zu üben! 

Natürlich Hatte es num auch mit dem Fejt ein 
Ende, und die Säfte, wie immer, vor dem Unglück, 
wie vor einem Raubthier Fliehend, zogen ſich jobald 
wie möglich unter den Scheinäußerungen tiefiten Bes 
dauerus zurück. Der Einzige, der noch zurüdblieh, 
war Doctor Mile. Gr befand ſich aber in einem 
nichts weniger als nüdjternen Zuſtande und evflärte, 
nachdem der Kranke im gemeinſamen Schlafzimmer 
der Ehegatten gebettet worden war, auf Toni's un— 
ruhige Frage, ob überhaupt Beiferung zu erwarten 
fei, ſtolternd, mit gläjernen Mugen und mühſam aufs 
gerafftem Geiſt, daß jedenfalls viele, viele Monate 
dariiber vergehen fünnten, und daß bei Friß Stadt: 


| eafjirerd Alters wohl noch längere Lebensdauer, aber 


ſchwerlich überhaupt je eine Heilung anzunehmen ei. 

Wegen diejer, gerade wegen diejer Auskunft hätte 
Toni ihrem früheren Günſtling am liebſten cinen 
Schlag in jein trunkenes Geſicht verjeßen mögen. 


' Über als and) er gegangen, und die Fran allein in 


es eigentlich rückſichtsvolſer fand, die erſchütternde 


Thatiache den Gäſten vorzuenthalten, wußten es doch 
nach fünf Minuten bereits alle Tiſchgenoſſen bis anf 





dem überbell erleuchteten Naume neben dem mit 
Wein begofjenen und mit geleerten Flaſchen, halbaus— 
getrunfenen Gläſern, entblätterten Blumen, Brod— 
frumen, und zerfuitterten Servietten bedeckten Speiſe— 
tiſche ſtand, da ballten fich ihre Hände, ihre weißen 
Zähne ſchoben Sich knirſchend zuſammen und ihre 
Wuth kannte feine Grenzen, Wenn doch dev Himmel 
108" 
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einmal Fritz Jahn's Ende beichloffen, weshalb hatte 
er denn fein Werf Halb gemadt? Wozu ſolche elende 
Rfufcherarbeit? 

Der Tod follte nur fommen und ihm den Reſt 
geben. Was wollte ein folder Mann noch auf der 
Welt? 

Zuletzt riß Toni die Fenfter auf, holte tief Athen 
und rief mit herrijcher Stimme die Dienftboten her: 
bei. Sie legte ſelbſt Hand mit an beim Abderen 
und Abräumen und wirthichaftete mit einem Unge— 
ſtüm und mit einem Eifer umher, als ob fie nur 
jo die Gefühle der grenzenloſen Enttäuschung und 
des Fochenden Unmuthes über den Ausfall der Hoch— 
zeit in ſich dämpfen könne. 

Drinnen jedod) lag Fri Stadtcafjirer und jtöhnte 
und ftöhnte. Er wollte nicht allein fein, und namen— 
lofe Dualen zogen durd feine Bruit bei der Vereins 
famung, die ihm wurde ſchon au diefem erjten Tage 
feiner Ehe — — — Und er würde in feiner gräß— 
lichen Bein, Angft und Verzweiflung „Toni! Toni!“ 
gerufen, ja, geichrieen haben — — wenn er übers 
haupt zu ſprechen vermocht hätte — — 


* * 
E 


Die Erfte, die am Morgen nad) dem Todesfalle 
das Jahn'ſche Haus betrat, war Frau Sartheufer. 

„Dank, daß Sie gelommen find, meine hochvers 
ehrte Fran Doctor!” Hub Jahn nad) den erjten Aus— 
brüchen des Schmerzes an, z0g die Freundin mit Fich 
in fein Arbeitszimmer und ließ fich neben ihr nieder. 
„Etwas Trojtreicheres Fonnte mir nicht begegnen, als 
hr Ericheinen. Sch fehnte mic) nach Ihrem Wort 
und Blick unbefchreiblich, und wenn Sie nicht meiner 


gedacht hätten, würde ich mir fchon heute Vormittag | 


Befänftigung bei Ihnen geſucht haben.” 

Später führte der Mann die Freundin an das 
Bett der Todten und fagte: 

„Bu gut war die Edle für diefe Welt! Vor 
Sram bracd ihr Herz, und da fie dahingegangen, 
habe auch ich micht®, nichts mehr, was mich an's 
Leben feſſelt.“ 

Der Mann weinte wie ein Sind. Go Icer, jo 
armfelig lag das Leben vor ihm. — — 

Die Doctorin aber jchüttelte den Hopf und fahte 
feine Hand. „Ich wei, unter dem Cindrude bes 
Schmerzes fpricht Mancher, wie Sie, lieber Freund, 
und id) begreife nur zu gut, daß ſich bei einem fo 
ungeheuren Leid die Gedanfen verirren. Aber Sie 
werden fich wieder finden! Der Anblick Ihrer Kin— 
der wird Sie emporrichten, die Pilicht wird lauter 
reden al& der Hummer.“ 
Raufe: „Haben Sie bereit3 Nachrichten von Ihrem 
Sohn und Fhrer Schwicgertochter, lieber Stadtrath! 
Wann treffen fie ein?* 

Kahn ſchloß die Augen unter dem Druck der ihn 
bejtürmenden Gefühle und Gbedanfen und fenfäte, 
ohne zunächſt Worte zu finden, tief auf, „Nichts!“ 
ftieh er dann heraus. 
den erfuhren wir eigentlich nur von Bolten’s Nähere. 


Und nad einer Heinen 


hermann Heiberg. 


Sch weiß zur Zeit nicht einmal, wo mein Sohn 
it. Bald nad dem Ableben meiner Frau jandte id) 
zu meiner Verwandten, um die jeßige Adreſſe zu ers 
fahren. Ahne ließ zurüdjagen, daß fie fie beſtimmt 
nicht anzugeben vermöge, es fei vermuthlich die frühere 
in Paris. Bolten’ famen dann auch noch in jpäter 
Abendftunde — — Aber lieber Hätte ic) fie wicht 
gejehen!* ſtieß der Stadtrath inter heraus: „Worte, 
Worte! Nichts als Worte! Ih las einmal: 


Des höchſten Nordens eifiger Froft 
Ft warmer Hauch, wenn fie mit ihren falten Seelen reden! 


Und fo war's mir auch, als die Beiden jprachen. 
Diefe furchtbaren Egoiſten fennen nur fich, und die 
Selbſtſucht iſt ihr alleiniger Gajt von früh bis jpät.“ 

„Sie find unter Ihrer Stimmung doch etwas 
hart und ungerecht, lieber Stadtrath,“ bejänftigte die 
Frau. „Gewiß, Bolten's gehören nicht gerade zu 
den warmblütigen Berfonen. Aber was wollen Sie? 
Sole Menſchen vepräfentiren den Durchſchnitt, und 
daß der Roftdirector und Ahne in dieſem Falle wirt: 
ih mit Ihnen fühlen, ift zweifellos, Wen ſollte 
ein jo furchtbares Schickſal nicht rühren?“ 

„Ah, Sie wifjen nicht, liche Freundin,“ zitterte 
e3 aus Jahn's Munde, „was man Alles erlebt, wenn 
das Unglück über Einen gelommen, Die Welt hatte 
bisher nur Masten vorgeſteckt. Das rechte Angeſicht 
bleibt verdeckt, die Menfchen fliehen das Unglüd, 
wie cine Krankheit. Aber Sie haben Recht, Liebe 
Freundin. Sc darf nicht Hagen, folange es Mens 
ſchen giebt, die ein Herz befigen, wie Sie und Ihr 
Mann.“ 

Nah Schluß des Gefprädyes begab ſich die Doc- 
torin noch einmal zu den Kindern, ſprach liebevoll 
und tröſtend auf die beiden Mädchen ein, küßte sie 
und verließ das Hau. 

Aber als fie ſchon auf den Treppenftufen der 
Billa ſtand, Fam ihr Jahn noch einmal nachgeeift. 

„Ich vergaß unter den mich beherrichenden Eins 
drüden des Schmerzes, Ihnen, verehrte Frau Doe— 
torin, eine Nachricht zu verkünden, die Sie, ich weiß 
es, doch wiederum mit Freude erfüllen wird, Adler 
hat noch in den letzten Nugenbliden für fid und 
Dagmar um den Segen der Sterbenden- gebeten. Sie 
haben fih im Stillen verlobt und find im ihrer 
Liebe unendlich glüdlih. Unter diefem Eindrud 
verſchied auch meine theure Fran. Doch bitte ich 
— ſelbſt Bolten's machte ich feine Mittheilung — 
nur Ihrem Mann davon zu ſprechen. Vorläufig 
bleibt die Verlobung ein Geheimniß.“ 

„Sehen Sie! Schen Sie!” rief die Doctorin faft 
ſtürmiſch und mit der ihr eigenen Wärme der Ueber: 


zeugung „Da fandte Ihnen der Himmel gleich wieder 


Glück und Hoffnung für die Zukunft in's Haus. Und 


‘ Sie wollten verzagen? Nein, mein freund! Denken Sie, 


daß Ahnen Prüfungen geworden, daß aber aus diejen 
neues, freudiges Leben erwächſt! Und noch Eins — 


: Schloß die Frau, etwas verlegen und etwas haftig 


„Seit dem Fortgang der Bet ı 


iprechend: „Ich babe Ahnen von meinem Mann zu 
fagen, wenn Sie irgendwie — irgendwie — vielleicht 


Schulter an Schulter. 
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in diefer ſchweren Zeit feiner — feiner — Caſſe Ebba ſei krank, habe deshalb zu ihrem Schmerz ihn 


bedürften — dann, dann —. Verzeihen Sie, Lieber 
Freund. ch bin recht ungeſchickt —. ber nicht 
wahr? Sie jehen die Zorn nad), Sie wiſſen, wie wir’! 
meinen, und jtellen Ihre Freunde auf die Probe — * 

Jahn ſah der Trefflichen in's Ange. Zu jprechen 
vermochte er nicht. 

Und dod; famen immer wieder der Sram und 
die Verzweiflung über den Mann. 
empfand er mehr, was er verloren. — Sie war ja 
nicht da und ſah ihm mitfühlend in's Muge, fie legte 


nicht mehr mit fanften Druck die Hand auf feine | und was vordem gefchehen, 


Schulter; ihr gutes, liebes Geficht fehlte, wenn er 
vom Comptoir nad) Haufe kam, wenn die Abende 





Mit jedem Tage 


nicht begleiten können, und um ihres nicht unbedenf- 
lichen Zuſtandes halber müſſe er fo rafch wie mög: 
lid) wieder zurücfchren. So wid Eduard Jahn am 
beiten Allem aus, jo verhüllte er am bequemſten das 
Angejicht vor der Noth, jo befchwichtigte er am leich— 
tejten fein Gewiſſen, das noch nicht erlofchen war. 

Bon Allen, was dem Stadtrath geſchehen, traf 
ihm dieſe Herzlofigfeit am furdhtbariten. Sonſt ver: 
wijchte gemeinfames Leid alles Michtige; im dem 
Menfchen fam allein das Gefühl zum Durchbruch, 
trat als nebenfächliches 
Geſchehniß in den Hintergrund. 

Wären bei diejer Gelegenheit warme Töne, Töne 





Ein Herbfttag im claſſiſchen Nom. NRaturftndie von E, Wuttle. 


herannahten. Da, da hatte ſie geſeſſen und war 
aufgeiprungen, nm c3 ihm bequem zu macen. Sie 
hatte till mach feinen Wünſchen geforicht, geplaudert, 
wenn er es mochte, und gejchtwiegen, wenn ev nicht 
reden wollte. Aber immer wußte fie ihm zu bes 
länftigen und aufzurichten. Wie ein dienender Geiſt 
der Milde umd Verſöhnung hatte fie ihn umgeben. 
— Was 08 eigentlich war, das ihn jo unendlich, jo 
unbejchreiblich zu ihr hingezogen, er wußte es nicht 
zu jagen. — Ja, er wußle es doch! Er hatte jie 
aelicht — unfagbar geliebt, und die Liebe kennt feine 
Gründe, 

Eduard kam zum Begräbniß, aber allein, und 
er blieb and) nur einen Tag, und zwiſchen ihm und 





jeinem Water wurden faum fünf Sübe gewechlelt. 


| des Mitgefühls 


und der Liebe aus Ebba's und 
Innerem gedrungen, Jahn wirde Beide 
was 


Eduard's 
zärtlich umfaßt und umklammert und Alles, 
vorgefallen, vergeſſen haben. 

Aber Eduard fand fein Wort für feinen Vater. 
— — Sicher hatte er feine Mutter geliebt, aber 
jein geſangenes und eingejchnürtes Herz hatte mur 
Spannkraft für fie, für die rau, die ihm beherrichte, 


‚ welche die jeinem Genuß dienenden Millionen in der 


Hand hatte. And fie wollte nicht kommen! 

Sie wünſchte feine, unter allen Umſtänden feine 
„Seldrelationen“, und wo fie fo gefränft war, gab's 
auch fein Vergeſſen! 

Fritz Stadteaſſirers tranriges Schiefjal ging übris 
gens an Jahns troß eigenen Leids keineswegs gleid): 
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gilftig vorüber. Namentlih Dagmar vergaß gegen- 
über joldem Schickſal alle Kränfungen, die ihr 
geworden. 
das Unglück kam, da drückte es an den Wänden 
ihres Juneren. 

Sie ſandte auch mitten unter den Anfregungen 
zu Toni und lieh fi in Namen Aller nach Frih' 
Befinden erfundigen, und als Adler kam, zu dem 
Toni am nächiten Morgen gefandt hatte, forichte fie 
ihn voll Theilnahme aus, wie es jtehe und welchen 
Verlauf er vermuthe, 


Hermann 


| 


Sie beſaß die Seele ihrer Mutter; wo | 


„Du edles Herz, Du Seele von einen auten | 
Menjchen,* jlüjterte der Mann, Antivort ertheitend, 


und jchloß feinen Schap in die Arme, 


* * 
* 


kleinen, wohldurchwärmten und gemüthlichen Arbeits— 
zimmer. Eben hatte er ſeine Schularbeiten voll— 
endet und griff nun nach den Blättern, die ihm 


ſeiner Zeit der Graf zum Durchleſen überlaſſen und, 


neuerdings zurückgefordert hatte. Er wollte vor der 
Miederablieferung nochmal einen Blick hinein— 
werjen. Namentlich ein Kapitel beichäftigte ihn fo 
ichr, daß er nicht ennvarten fonnte, es wieder zu leſen. 

„Die Menſchen irren, wenn fie glauben, daß fie 
jemals unbeobachtet oder mit ſich allein jind. Jedes 
Ding bat ein jeelifches Auge, und die Luft iſt ber 
völfert von unfichtbaren Gejchöpien. Daß wir von 
unfichtbaren Geijtern umgeben jind, zeigt die That— 


Keiberg. 


eine ungeahnte Bedeutung gewinnen, wenn wir Die 
Fähigleit eine® feineren Hörens und Schauens be— 
ſäßen, eine foldhe, die und ermöglichte, ihre Thätig— 
feit zu empfinden. Wir würden dadurch in diejelbe 
Abhängigkeit zu ihnen gerathen, in der wir ums 
zu der febenden Welt befinden. Diefelbe Kraft, die 
in uns ift, die uniere Geiltesthätigfeit beeinflußt, 
durchdringt die todten Gegenjtände. Wie oft lehnen 
ſich ihre ſtummen Leiber gegen und auf, wenn wir 
in ihre Nähe gerathen! 

Nennen wir diefe Kraft Magnetismus, Würnte 
oder Od, gleichviel! Bringt fie jo große Wirkungen 
in uns hervor, daß mit ihrer Hülſe unjere Sinne 
thätig werden, weshalb follte fie wicht überhaupt 


‚ alles Beitehende mit thätigem Leben durchfluthen. 


ſache, daß wir immer ihre Nähe fühlen, fobatd wir | 


an ſie glanben. 

Es giebt in der Meft nichts Todtes, nur Schwei— 
gendes, und es it vielleicht ein Geichent zweiſelhafter 
Gunſt, dab uns dad Schickſal eine Sprache gab. 


Durch jie lernten wir und ſchmähen, fränfen und 


beleidigen; fein Fauſtſchlag verurſacht uns joldye 
Schmerzen und hinterläßt fo tiefe, ojt unvernarbbare 
Wunden, als unjerer Mitmenjchen Rede. hr lacht? 
Ihr jpottet über neine Paradoxen? Wollt Ihr 
nicht glücklich fein? Daß Ahr alüclich feid, darım 
dreht ſich doch Alles! Als der Schöpfer den Verfuch 
machte, den Thieren eine Sprache zu verleihen, 
brachte fie das Unglück im die Welt. Der Schlange 
Nede im Paradies trübte die reinen Seelen der 
erſten Menjchen. 

Das Gift, das in der Sprade ſchlummert, gleicht 
dem Irjenif, 
werden die Angen glänzend, die Haut glatt und 
der Körper gejchmeidig. 

Und doc untergräbt es den Körper und führt 
dem Tode in die Arme, 

Ich ſprach von den todten Dingen, Sie haben 
inneres Leben, nur ein anderes als wir. Ich will 
nicht behaupten, dab ein Schrank nach unſerer Hırfs 
jaſſung Augen habe, und ein Stuhl die Fähigkeit in ſich 
trage, zu beobachten, Aber Alles, was uns umgiebt, 
inffuwirt auf uns, wenn wir auch die Wirkungen nicht 
unmittelbar jpiiven. Diele Wirkung würde aber 


Es jchmedt ſüß; bei feinem Genuß 





Hat doc auch Alles einen und denſelben Urſprung. 


. ‚ Der Baum ſtieg jo gut aus der Erde empor wie 
Felix Kartheuſer ſaß jpät Abends im feinem | 


wir, nnd dal eine tiefe Wechſelwirkung zwifchen uns 
und ihnen befteht, beweift und die Lehre vom Sauers 
itoff und der Kohlenſäure. 

Auch in den todten Dingen wird nod) die Wiſſen— 
ichaft eine Seele entdeden, und wenn wir ihr eigent— 
liches Weſen in feinem Einfluß auf ums erfannt 
haben, wer wei, ob wir unjere Hänfer noch aus 
demſelben Material bauen wie jegt. Vielleicht liegen 
in jenem nie rubenden Leben Todesfeime, an deut 
die Geſchlechter der Menſchen jo viel früher zu 
Grunde gehen müſſen. Wärme, Kälte, Mifchung und 
Theilung veränderten den Körper von jeher, und wenn 
man lebendige Weſen durch chemische Zerſetzung 
ichaffen famı, jo wird man vielleicht auch durch 
Paarung noch Geichöpfe mit fo Inftigen Knochen das 
Leben geben, daß jie fliegen fünnen, und wir werden 
ihnen Floſſen anzüchten, mit denen fie lebenskräftig 
dad Waſſer zertheilen, während jie fonft in ihm 
jterben. Much wird ſicherlich nach 10,000 Fahren 
das Bild der Erde ſich bereitö jo weſentlich ver— 
ändert haben, daß es mit der \eßtzeit überhaupt 
feinen Vergleich aushält. Wer weih, ob nicht Manz 
defbäume und Öranaten einmal im Norden wachen 
und Eisblumen die Gefilde Italiens bederfen werden? 
Vielleicht regnet ed demnächlt zwanzig Jahre Tag und 
Nacht, und die Menichheit vergeht, und nach hunderts 
tanfend Jahren entiteht nad) einem neuen Schöpfungs— 
plan auch wieder eine neue Generation. Wißt Ihr, 
ob im fonımenden Nahrhundert nod; der Mond am 
Himmel unſer Begleiter jein wird; ob ihm nicht eine 
wandernde Sonne von jiebenmillionenfad umfang» 
reicherer Größe verichlingt und uns die hellen Nächte 
raubt? Was wiffen wir? Wir wiffen nur, daß wir 


| in der Secunde noch leben, in der wir bewußt 





denfen!? — 

Felix wurde bei der Lectüre durch Klopfen ge= 
ftört, und al3 auf fein „Herein!“ die Thür jich 
öffnete, ſtand zu jeinem Erſtaunen Cart Valentini 
vor ihm, 

„Du Du — Carl?" drang's aus Felir’ 
Munde, „Und noch jo ſpät?“ 

Seit dem Tanzſchulball hatte er mit feinem 
Nameraden fein Wort wieder gewerhielt und ward 


Schulter an 


deshalb durch deſſen unerwarteten Beſuch mehr als 
überrafcht und nicht minder befremdet. 

„sa — id — komme — um Dir etwas jehr 
Trauriged mitzutheilen,* ſtieß Carl Valentini ernit | 
und jihtlich jehr aufgeregt heraus. „Und dann will 
ih Di) auch bitten, mir nicht mehr bös zu fein! | 
sh war bei unjerem Streit im Unrecht, aber Du 
wirt Dich niemals wieder über mich zu beklagen | 
haben, * 

Felix Rartheufer ward dur Inhalt und Ton | 
diefer Sprache jo gerührt, daß er nicht einen Augen | 
blid wegen der Antwort ſchwankte. Er jtredte die 
Hand gegen Carl aus, und als diefer ſich ihm zum 
Verſöhnungskuß näherte, umarmte er ihn ſtürmiſch 
und erwiderte feine Zärtlichkeit. 

Nun geftanden fi die Knaben, wie fehr in der 
Zwiſchenzeit die Entfremdung auf ihnen gelaſtet habe, 
wie Jeder hätte das erite Wort geben mügen, und 
doch es nicht über die Lippen bringen fönnen. Aus— 
einanderfegungen über Geſchehenes jollten nicht, durch— 
aus nicht jtattfinden, auch erklärte Felir großmüthig, 
dag auch er wohl nicht ohne Schuld geweſen fei. 
Aber obgleich die Abjicht, Vergangenes nicht zu bes 
rühren, befonder3 betont wurde, kamen die Knaben 
doch jajt auf jede Einzelnheit zu ſprechen, horchten 
entweder überrafcht auf, oder lächelten bei ihren 








gegenfeitigen Erklärungen in gutmüthiger Zuvor: 
fommenheit. Allerlei Zwiichenfälle während der Zeit 
der Entfremdung wurden auch erörtert, umd dabei 
neue Beritimmungen aufgellärt. — Keiner hatte es 
jo gemeint, wie ihm der Andere es untergejchoben, 
und der und der war Schuld, oder der Zufall oder 
die Umjtände. Am Ende ſchüttelten fie ſich noch— 
mals die Hand und genoſſen jenes unbeſchreibliche 
Gefühl freudiger Erleichterung, das ſtets gute Men— 
ſchen nach der Verſöhnung durchdringt. Freilich, als 
Earl Valentini zuletzt auch mit der im Eingang 
jeiner Rede angedeuteten Nachricht hervortrat und 
Felix mittheilte, Theodor, der feinen Ausgehetag ges 
habt, hätte ganz beitimmt gehört, Frau Stadtrath 
Jahn jei — geitorben — war's mit Felix! Stim— 
nung vorbei. Der Knabe war gar nicht zu be= 
rubigen, lief erregt im Zimmer auf und ab und fiel 
zuleht unter den Worten: „O Mensch, Menſch. Die 
arme Minna!* Carl um den Hals und weinte 
bitterlih. Und Earl weinte auch. War er doch ge— 
tommen, weil ihn ſelbſt die Nachricht jo tief ers 
ihüttert hatte, war fie es doch, die ihn veranlaft, 
feinem Kameraden Felix zu jagen: „Komm, wir 
wollen die Alten fein, denn unjere Minna hat ein 
jo tiefer Kummer betroffen!” 

In dem Schmerz der Knaben, die um das Leid 
einer dritten von ihnen geliebten Berfon ihre Fehde 
begruben, lag etwas Großes, und Nichts fonnte Carl 
Valentin mehr zieren, als der Entſchluß, nun zu 
feinem Nebenbuhler zu gehen, ihn zu tröften und ſich 
ſelbſt Troft zu juchen. 

In der Bruft der Knaben glühten die Flammen 
tiefen Mitgefühls. Weil fie das Heine Mädchen 
lebten, Titten jie mit ihr, als ſei's ihnen felbit be- 





' zichte ich ganz auf Minna Jahn! 
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gegnet, und unerfahren mit den Heilmitteln der Zeit, 


die das Schwerte befänftigt, vermeinten fie, nad) 


diefem, Minna zugeftoßenen Unglüd könnten fie jelbit 
nie wieder froh werben. 

Als Carl Balentini Abjchied nahm, fagte er mit 
vollfommenem Ernjt und gehobener Stimme: 

„Ih muß Dir noch etwas mittheilen, Felix. 
bevor wir heute auseinandergehen. Bon heute an ver: 
Nie wirt Du 
auch nur bemerken, daß ich ſie jo lieb hatte. Na— 
türlich, jet trete ih ganz vor Dir zurüd, denn nun 
darfit Du fie nie und nimmer wieder lajjen! Ihrem 
Vater geht es fchlecht, und ihre Mutter bat ſie ver= 
loren! Nicht wahr, fo dentjt Du doch?“ fuhr der 
Knabe, vielleicht feinem jchmerzlichen Verzicht durch 
dieje Frage nod einmal einen leifen Hoffnungsſchim— 
mer zuführend, fort, und jeinen Kameraden mit 
entichiedenem, und gleichſam zum Entſchluß zwingen» 
dem Blid in's Auge fchauend. 

„Sa,“ erwiderte Felix Nartheufer feit und durd) 
des Freundes Ernjt in feinen Entjchlüffen nun noch 
mehr bejeitigt. „Sa, Earl! Ach will bloß Minna 
Jahn und keine Andere lieb haben, und wenn id) 
erjt groß bin und etwas vorftelle in der Welt, dann 
heirathe ich jte.* 

Earl bewegte nur den Kopf, aber in feinen 
Mienen jtand: „Ja, fo handelt ein ehrlicher Yunge, 
und fo ſoll es fein, obgleid) mir das Herz blutet.“ 

Und Felir Kartheufer empfand all’ das Herrliche, 
was in diefer jungen Seele ſich rührte, und weil er 
e3 empfand, und weil es ihn mit Achtung und Bes 
wunderung erfüllte, zog er feinen Kameraden an ſich 
und flüjterte: 

„Du, Du bift doch ein lieber, prächtiger Kerl, 
Earl, und foviel will ich Dir fagen, ich bleibe ewig 
Dein Freund, und wenn ich, wenn id —“ bier 
meinten fie beide nochmals bitterlidd — „iterben jollte 
— damı, dann, Carl, mußt Du Minna heirathen!* 

„Sa, das thue id. vief der Knabe kühn und 
entichlofjen und wiſchte fich über die Augen. „Bas 
heißt,” fuhr er leife und mit rührender Stimme fort 
— „wenn, wenn Minna mic haben will — —* 

Fa, weın Minna ihn wollte! 

Während die Knaben die Gebäude der Zukunft 
aufrichteten, lächelte das Schickſal mit einem jchwer- 
müthigen Lächeln, fogar ein Anhauch mitleidigen 
Spottes mifchte ſich in die ernften Züge der unficht: 
baren Göttin. 

In derjelben Nacht aber dichtete Felix noch ein 
Poem. Er konnte nicht ſchlafen. Das Gedicht war 
anfünglich überichrieben! 

Bei meiner Schwiegermutter Tod! 

Das Wort „Echwiegermutter* aber wurde ſpäter 
ausgejtrichen, und Felir fügte nur drei Kreuze hinzu. 
Die eriten Verſe lauteten: 

1. 

„Es drüden kalt die rauhen Tage; 

Der Winter iſt's, der gegen meine Fenſter ſchlägt! 

Ad) meinte fen, das jei ein Grund zur Mlage, 

Tod jich! was nun das Schickſal mir entgegenträgt! 
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> 
Die beite Kran, fie iſt verſchieden! 
O wein’, Natur! ſchrei auf, mein armes Herz! 


Was ſoll denn nun das Leben noch hienieden. 
Wenn einer Minna Lächeln wandelt ſich in Schmerz? 


8. 
Was ſoll's, wenn ihre Augen weinen! 
Wenn meine eigene Lebenswagge ſinkt, 
Und ſtau der Freude goldner Schimmer 
Das Leid aus ſchwermuthsvollen Quellen trintt — —“ 


a 
* 





Der Tod der Stadträthin Jahn hatte in Föhrde 


einen tiefen Eindrud hervorgerufen, und jelten, wohl 
nie hatte ein Leichenbegängniß mit folder Betheili— 
gung aus allen reifen stattgefunden. 

Dem Wort des GBeiftlihen: Sie habe zu den 
Frauen gehört, die ſchon als Engel auf diefer Erde 
umbergeiwandelt feien, war nun, da fie dahingegan— 
gen, von feiner Seite widerfprocdhen worden, und das 
unerwartet harte Schickſal wendete auch die Gedanken 
der Menjchen wieder mit frenndlicheren Gefühlen zu 
dem fo ſchwer Betroffenen. Nun endlich war's ja 
aud) erreicht! Stadtrath Jahn wigelte nidyt mehr, 
er hatte es gründlich verfernt. Wenn nur die Mens 
ſchen freiwillig oder unfreiwillig ihre Naden beugen, 
dann zieht eine fanfte Milde in die Bruft der hadern— 
den Bharifäer, dann werden fie zu nachſichtigen Rich: 
tern. Aber Niemand empfand auferhalb des engeren 
Kreifes den Berluft der edlen Frau fo ſehr, wie die 
Familie Wartheufer. Sie legten Trauer an und nah— 
men in den erſten Woden weder an der Geſelligkeit 
Theil, noch luden fie Gäſte in's Haus. Wohl aber 
zogen fie die Jahn'ſchen Kinder an fich, baten den 
Stadtrath, die einfamen Abende bei ihnen zuzubrin- 
gen und gaben Adler und Dagmar Gelegenheit, ſich 

Als Felix Kartheuſer Minna zum eriten Mal 
und zwar im Kartheuſer'ſchen Hauſe wiederſah, trat 
er auf ſie zu und drückte ihr die Haud. „Minna!“ 
drang's langgezogen aus ſeinem Munde und ſein theil— 
nehmendes Ange ſuchte das ihre, 

Das Kind nidte, allem Aeußerlichen abgewendet, 
jteif und ernſt und ſtumm, und erft als er hinzu— 
fügte: „Es hat mir ſo furchtbar, furchtbar leid ge— 
than, Minna. Immer dachte ich an Dich dabei,“ 
erhob fie mit rajchem, innigem Aufblid die Mugen, 
die ſich aber jählings unter Thränen verdunfelten. 

Und die Wochen umd die Monate gingen dahin. 








Schon wid; der Winter bisweilen wärmeren Tagen. | 


Aber noch immer war Jahn mit Liauidationsarbeis 
ten bejchäftigt und noch immer verlantete — jalt 
täglich ließ Dagmar nach Befinden fragen — nichts 
Gutes über Fritz Stadteaſſirer. Allerlei ſeltſame 


Gerüchte durchſchwirrten die Luft; man ſagte, Toni | 


jolfe von graufamer Härte gegen ihren Mann fein, 
und er bräce stets in Thränen aus, wenn einmal 
— mas freilich jelten geſchah — der Eine oder der 
Andere komme, um ſich nad feinem Befiuden zu er: 
kundigen. 


Hermann Heiberg. 


Lange duldete auch Toni niemals Beſuche, ſie 


Nieß ihn nie mit Fremden allein. 


Um den Anſang des März drängte ſich der Winter 
nochmals in's Sand, Es war cifig falt und ſtür— 
milch, und die unfreundliche Witterung drüdte auf 
die Seelen der Menihen. Auch Frik Stadtcajjirer 


| empfand den Wechjel der Natur und jehnte ſich nad) 


Wärme und Sunnenfchein. Cinige wenige unver: 
ſtändliche Laute famen bisweilen aus feinem Munde. 
Aber er war auf der linken Seite gänzlich getähmt 
und ohne Hülfe war's ihm faum möglich, Nahrung 
zu fih zu nehmen. Neuerdings hatte er fich ge— 
wöhnt, feine Wünsche aufzufchreiben; Toni hatte ihm 
eine Tafel angejchafft, auf die er, jonderbarer Reife 
ebeufo unzufammenbhängend, wie die unarticulirten 
Laute aus feinem Munde drangen, jeine Worte frigelte. 
Seit der Hochzeit, feit dem furchtbaren Ausgang des 
Feſtes brannte es der Frau anf den Lippen, ihrem 
Manne zu jagen: 

„Nun, Fritz, wie wird's mit dem Tejtament? 
Bit Du nun endlid, entjichloffen, Deinen Willen 
anfzufegen? Ich will, dag die Sache in Ordnung 
fommt! Jeden Tag fannft Dur dahingeben. Was 
ift dann mit mir? Sch hah' das Nachſehen —“ 

Aber jedesmal, wenn fie anheben wollte, jchien 
er ihre Gedanfen zu errathen. Mit demfelben kalten, 
finfteren Ausdruck, mit dem der Sejunde ſtets Men— 
ſchen und aud Toni zurückgeſchreckt, ſah er fie dann 
an, und er lähmte die Worte auf ihren Lippen. Und 
doc) und dennoch mußte einmal mit der Sache ein 
Ende gemacht werden, und wenn's nicht anders war, 
wollte fie ihm zwingen. Sie hatte ſich ſchon aus— 
gedacht, daß fie ihn in die Kiffen drücken und ihm 
zufchreien wollte: „Du weißt, was ich will, was 
Deine Pflicht it, und was ſtillſchweigend Dein Ver: 
fprechen war, als ich auf Deine Werbung einging. 
Nun mad’ ein Ende, oder ich laſſe Dich hier liegen 
wie einen todten Hund.“ 

Einmal, Abends, al3 er wiederhoft Zeichen ge= 
macht hatte, daß fie ſich ihm nähern jolle, und sie 
that, ala ob ſie's nicht bemerkte, aber mit zuſammen— 
gefniffenen Lippen, mit verdrofjenem Ausdrud und 
unheimlic; finfteren Augen daſaß ımd eine Jade aus: 
einander trennte md, als die Nähte nicht nachgeben 
wollten, daran zerrte, ala ob ſie eine jtählerne Zange 
auseinander reifen wollte, wußte der Kranke genau, 
was in ihr vorging. Durch fein Inneres zogen die 
Gedanken, ımd er wog mit falter Ruhe ab, welchen 
Köder er auswerſen müſſe, um für den Reit feiner 
ſicherlich kurzgezählten Tage noch ein wenig Sonnen 
Schein jich zu verichaffen. ber obgleich er da lag 
wie ein im Dfen verglonmmmenes Sceit, hülflos, 
angiterfiillt vor neuen Antällen, und zum erſten Mal 
in feinem Leben liebebedürftig und ohne Liebe, wie 
ein vom Durſt und Hunger Oemarterter, bäumte 
jich doch feine Seele dagegen auf, um Geld ſich Wärnte 
und Zärtlichkeit zu erfaufen, 

Troß, Einenfinn und Menichenverachtung, feine 
Grundjehler, waren aus dem zerbrochenen Slörper 
noch nicht geflohen. Aber ein Gedanke fam ihm im 
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diejer Stunde, als er das herzloſe Weib vor ſich | ftanden fei und ermunterte feine Frau fogar, daß fic 
iipen jah, das er haßte mit der ganzen Kraft feiner | gehen und fich auch durch die Rückſicht auf ihm nicht 
Seele. Um der Ausführung diefes Borjapes willen | abhalten laſſen follte, jo lange wie möglich fortzu- 
beſchloß er zu heucheln. Um ihr den Todesſtoß zu | bleiben. 
berjeßen, wenn er ſelbſt einging in die dunklen Län— Freilich wurde dem alten Mann kurz nad) Tiid) 
der, — legte fi) die Milde der Verjühnung äußer- beſonders ſchlecht zu Muthe und die gewohnte Angit 
lich um jeine Lippen und er fehrieb, nad) feiner Tafel | ergriff ihn. Aber er richtete fich doch mit aller Ge— 
greifend: walt empor, entlich feine Frau und entbot die alte, 
„Liebe Toni, beftelle Rartheufer! — Tejtament —“ freundliche Stille zu ſich in's Wohnzimmer. Nach— 
Nachdem er geſchrieben, Fopfte er mit dem ges | dem die gute Perfon eine Zeit lang geichwaßt und 
junden Fuß auf den Erdboden und zwang fie empor= | unter Anderem geäußert hatte, daß, wenn er am 
zuſehen. Huſten leide, er ſich wie ihre Schweſter in Huſum 
„Nun, was ijt denn wieder?" ftich das Weib, | gegen Bugluft einen Pirator vor den Mund binden 
einen „feiner ewigen und überjlüffigen Wünfche* | müffe, auch von einer Verfiherungs-Malice geſpro— 
borausjegend, heraus und ſah mit finjterem, unge- | chen hatte, die einem in Föhrde abgebrannten Bür- 
duldigem Blid zu ihrem Mann hinüber. ‚ ger verfohlt jei, jchrieb Frig auf die Tafel: Ohlſen 
Der Kranke erhob die Tafel und hielt jie ihr | von nebenan folle kommen, und wenn er küme und 
| 














entgegen. noch Jemand ihn befuche, folle fie feiner Fran nichts 
„Gutes,“ wollte er jagen. „Ku—ke“ Hang es. | davon jagen. 
Nun erhob fie ſich langſam und mürrisch und „Nils erzählen, Herr Stadteafjirer? Dja, dja, 
nahm ihm die Tafel aus der Hand. ich verſtehe. Auf meiner Direction können fich Herr 
Nachdem fie gelefen, ſah fie ihn, um den allzu | Stadtcafjirer gans verlafjen!“ 
erafjen Uebergang ihres Geſichtsausdruckes zu ver Ohlſen, der eben zum KRaffeetrinten nad Hauſe 
meiden, mit der alten Miene an, aber als er num | gegangen war, und den die alte Stille deshalb raſch 
jo freundlich ihr zumicte und dadurch an den Tag | hatte herbeirufen künnen, erjchien alsbald, und Frit 
legte, e3 jei um ihrehvillen, daß er des Mdvocaten ſchrieb auf die Tafel: „Will — meinen Bruder — 
Anmejenheit wünfche, ſprach fie alsbald in geläufiger | ſprechen — Eduard — gleich kommen.“ Dem Eugen 
Rede und in einem überaus liebenswiürdigen und zus Ohlſen abnte Etwas, er nicte mit dem Kopf, eilte 
traulihen Ton auf ihn ein. raſch fort und lief auf den Stätteplaß in's Comptoir. 
Ja, fie fünne es nicht leugnen, daß es fie ver- Frig, in der Spannung des Kommenden, ſaß uns 
ftimmt habe, daß er jeit der Hochzeit nur Gedanfen | ruhig da. Er fchüttelte den Kopf, als die Stille mit 
für fid) und feine für fie gehabt! Und um ihm den ſprechen anheben wollte. Er mochte jett nichts hö— 
Glauben zu nehmen, fie fürdhte feinen frühen Tod, | ren. Einmal winkte er ihr, jortzugehen und zeigte 
wegen der bon ihr erwarteten und von ihm noch | auf die Klingel. Aber fie verjtand nicht, blieb, ſtrickte 
nicht herbeigeführten Erbverfchreibung, oder wünsche | an dem Stridftrumpf, holte ab und zu tief Athem 
ihn, um jich der Lajt zu entledigen, warf fie hin, | oder ſah nad) dem erlöfchenden Feuer im Dfen. 
mit der Krankheit nehme er es allzu ängitlid und | Bulegt ſchrieb Friß bei der von ihm beorderten 
wichtig. Doctor Adler prophezeihe jchon im fürzefter | und von der Alten herbeigeholten Heinen Lampe: 
Zeit die völlige Wiederlehr aller Kräfte, und bei | „Wenn kommt — weggehben — nicht Bimmer 
feinem Alter und jonjtigen Eonftitution werde er noch bleiben.“ 
wieder fo geſund werden wie fein ‚weiter! Und fie | Die alte Stille budjtabirte; in ihrem Gehirn 
danfe ihm, daß er ihr endlich an den Tag lege, daß | dämmerte es auf und fie ſagte überlaut: 
doch fein Herz auch einmal bei ihr wieder fei. — „Wenn Herr Stabtcafjirer Beſuch kriegen thun, 
Richt um Geld und Gut willen — er möge es machen, | fol ich mir jo fange in der Küche appliciren?* 
wie er ed wolle und für Recht befinde — aber durd) Ja, fie follte ſich dann abfentiren, nicht applicie 
die von ihm ausgeſprochene Abficht lege er dody an | ren, und nun — Fri Stadteafjirer überfiel ein förm— 
den Tag, daß jie nicht nur feine Krantenpflegerin | liches Zittern — ertünte die Klingel, und Eduard 
fei, jondern feine ihm angetraute Frau. Hahn erfchien in der Thür. Der Stadtrath fand 
Aber die Schmeichelreden mit denen fie ihn einft feine Worte, als er feinen Bruder wiederfah. So 





bethört, verfingen nicht mehr! In den tieferen Wins ſchlimm hatte er fich deſſen Ausſehen nicht gedacht, 
fein feiner Seele war unabänderlid das Urtheil über | und weil er fo tief erſchüttert ward, eilte er auf 
fie geiprochen, und nichts konnte des Mannes Ente | den Bedrückten zu, ftellte ſich neben ihm und ſtrich 
ſchluß mehr erſchüttern. Es fam nun nur darauf | ihm leife über das Haupt: 
an, Alles jo zu beginnen, daß fie nichts merkte. „Mein armer Fritz — —“ 
Zur Ausführung feiner Pläne bot fi ihm am Und da brachen dem Kranten plöplich die dicken, 
folgenden Tage unerwartet eine gute Gelegenheit. ſchweren Thränen wie einem Kinde aus den Mugen 
Toni war zu einem Kaffee ausgebeten und machte, | und liefen über die Wangen. Es war ein herzzer— 
wie bei ähnlichen Gelegenheiten, den Vorſchlag, daß reiender Anblid. Nun war dev ſchwer geprüfte 
die alte Stille jo lange um Fritz fein folle. Eduard doch jo unendlich viel glücklicher als Fritz 
Fritz Stadteaifirer nidte, ald ob er ganz einver- | Stadtcaflirer, der dalag wie ein kraſt- und ſaftloſes 
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Nichts, ohne Sprache, ohne Bewegung, defjen Lippen 
zitterten, deffen Augen fo jchmerzlich umherirrien, der 
die gejunde Hand ausftreden wollte — und dem fie, 
von Erregung und Schwäche überwältigt, fraitius her— 
ablant — — 

„Mein armer, lieber Frig!* wiederholte Eduard 
noch einmal. Und was willit Du? Und was kann 
ich für Dich thum?* Fri bewegte den Kopf. „Raſch, 
raſch!“ wollte fein Mund ſprechen, da er ſich erin— 
nerte, daß er ja fein freier Maunn jei, daß das Schreck— 
lichite feiner warten würde, wenn fie, fie erfuhr, daß 
jein Bruder bei ihm geweſen. So tajtete er denn 
nach der Tafel und jchrieb: 


„Will Teſtament machen — für Did — Frau 
nicht? — nur Pilicht — — Kartheuſer joll auffegen. | 
— Geheim halten. — Wenn fertig — will unters | 


ichreiben. — Meine Frau nichts wiſſen. Verzeihung 
— Eduard. — Wenn Toni ſchlecht gegen mid — 
Du mid) Holen — will bei Dir — ſterb— —“ 

Weiter fam er nicht. Das Alles aufzujchreiben, 
kojlete ihm eine ungeheure Anſtrengung. Und es 
brach auch der Schweiß aus feiner Stirn, fait ohn— 
mächtig fiel er zurück. 

Nur feinem Bruder abzuwinken hatte er noch 
Kraft, und eine Bewegung gegen die alte Stille zu 
machen, daß er trinken tolle. —— Tief bewegt und 
erfchüttert, verließ Eduard Jahn das Haus, Draus 
hen ftürmte es und pfifi um die Häufer und Sichel, 
drinnen lag der Schwerkranke, dem feine Freude 
mehr auf der Welt winkte. 
aber wandte der Geſunde den Weg und warf einen 
unbejchreiblichen Blicd gegen den dunklen, geheimniß— 
vollen Himmel. Neue Hoffnung ftieg neben ehrlider 
Trauer in ihm auf. — — 


* r 
* 


Wenige Tage nach dem Vorerzählten ſaß Adler 
Nachmittags arbeitend in ſeinem Zimmer. Die Sprech— 
ſtunde war vorüber; eben hatte ſich der letzte Patient 
entfernt und Frau Meigen war angeriejen worden, 
Niemanden mehr vorzulafjen. 

Adler erwartete noch einen Bejuch, mit dem er 
ungeftört fein wollte, Bevor dieſer aber fan, nahm 
er feine Bücher vor und notirte Beſuche und Con— 
fultationen. Aus der Nachbarichait hatten Sich ger 
rade heute zwei befannte Berfönlichfeiten eingefunden, 
Buerjt war Uz erichienen, hinter ihm Perle, der troß 
Scelten und Abweifung mit in's Zimmer gejchlüpft 
war. Uz hatte dem Doctor jein Yeid vorgetragen; 
ein böjes Magenübel machte ihn appetitlos und jelbit 
die Pfeife wollte nicht mehr munden. 

Nachdem der Doctor ihn unterfucht und ein Res 
cept aufgefchrieben, hatte Uz über Wetter und fchlechte 
Beiten geflagt und zuletzt von einem älteren medicis 
nischen Werte mit Jlluftrationen gejprochen, das er 
Adler zu einem billigen Preiſe überlaffen wollte. 
Er fchien dringend Geld zu bedürfen, und da Der 
Doctor feine Verlegenheit herausfühlte, erwiderte er 
ihm auf feine Frage, wieviel er für dem ärztlichen 
Rath ſchuldig fei, mit einem „Nichts“ und fügte 


Segen den Stätteplaß | 


‚ geht! 
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hinzu, dad Buch wolle er ihm abnehmen. — Das 
war einmal nicht anders; nur zu oft gab Adler feinen 
Nath ohne Entgeld und öffnete feine Hand überdies. 
Aber das verdroß ihn nicht; Anderen Gutes zu thun, 
ſchuf glückliche Empfindungen in ihm. 

Nach Uz' Fortgang war Betty Trueljen erſchie— 
nen und hatte Adler in jehr erregter Weife von ihrer 
Schweiter geſprochen, die kurz vorher einen Ohn— 
machtsanfall gehabt hatte. 

„Sie glauben nicht, mein lieber, guter Herr Docs 
tor, wie ich mich geängftigt habe. Eine Stunde nad) 
dem Effen wurde ihr jo ſchlecht. Sie klagte über 
Schmerzen, empfand Uebelkeit und wurde plößlich 
leihenblaß. Ja, meine qute, liebe Schweſter macht 
mir viele, viele Sorgen. Wenn ic} fie nur behalte! 
Oft ängftige ich mich fehr. Und wenn fie mal davon— 
Ach, ih mag gar nicht daran denken! Gern 
will ich alle Arbeit thun und fie pflegen, wenn der 
liebe Gott fie mir nur erhält! Meine teure, jelige 
Mutter hatte dasſelbe Leiden. Freilich, fie iſt ja alt 
geworden, und wenn ſie wohl war, fonnte jie mehr 
feiften, al® irgend ein Anderer. Ad) ja, ad) ja! — 
Nun, was meinen Sie, lieber Herr Doctor?" 

„Sie jagen, Ihre Fräulein Schweiter wurde nad) 
dem Ejjen unmohl? Hat fie vielleicht etwas genoſ— 
fen, was ihr nicht bekommen ift?“ fragte Noler, der 
Betty’ Nengftlichkeit fannte und deshalb den Fall 
nicht jo ernſt nahm. 

„Sa, möglich iſt's ſchon, daß ihr das zweite Ges 
richt nicht befonmen ift. Wir hatten gebratene Hal 
mit Pflaumenconpot.” 

Adler's Mienen veränderten fi in fehr eigen- 
thündlicher Weife, 

„Sebratene Aal mit Pflaumencompot?* warf 
er hin. „Nun, dann ift mir Alles begreiflich.* 

„Sie meinen, guter Herr Doctor?" 

„Sc meine, daß diefes Eifen jelbft den Manen 
eine® Glephanten angreifen künnte, liebes Fräulein. 
Nein, beruhigen Sie ih. Laſſen Sie Ihre Fräu— 
lein Schweiter etwas Natron nehmen und Diät hals 
ten, dann wird’3 morgen ſchon beffer fein.“ 

„So, meinen Sie, lieber, guter Herr Doctor? 
Na, Gott jei Dank, Sie befreien mich aus einer 
großen Augſt. Sie glauben nicht, wie meine liebe 
Schweſter jih wand und frümmte,“ 

„Sawohl. Ich kann's mir denken!“ bejtätigte 
Adler, und ein jehr ironischer Zug legte fi um feinen 
Mund. „Aber wie gejagt, etwas Natron und Diät. 
Und morgen Mittag fpreche ich vor und jehe nad 
unferer Batientin,” 

„ch, danke, danke, lieber Herr Doctor. Ber: 
zeihen Sie nur, daß ich Sie fo lange aufgehalten 
habe. Uz ſagte es mir fchon draußen, Sie hätten es 
eilig. Gott, der arme Uz! Wie fieht er vergrämt 
aus! Ich glaube, es geht ihm nicht bejonders, er 
bat ſchwer, durdhzufommen.* 

Adler nicdte mit dem Kopfe, er fagte nichts. Und 
dann entfernte fi) auch Betty unter vielen über— 


‚ Müffigen, aber ihrer qutherzigen Seele entipringenden 


Meden, 
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Nachdem Adler feine Bücher in Ordnung gebracht 
hatte, jah er nach der Uhr. Noch fehlten 15 Mi— 
nuten bis zum Eintreffen des von ihm erwarteten 
Beſuches. 

Nun griff er nad) einem Blatt Papier, auf dem 
die Verſe eines Gedichtes niedergefchrieben waren, und 
änderte und jeilte nachträglich daran. 

Der Tag erwadıt, der Tag verrinut, 

Mit jäumigen Schritten gebt die Yeit, 
Bann lommt die Stunde, jühes Kind, 
Ro Du erjcheinft im Hochzeitstleid? 

Den Sehnjucht quält, fchleicht ſelbſt das Yicht, 
Secunden dehnen fi ohn' End’! 

Und wär’ ein täglich Sehen nicht, 

Die Seel’ nicht Ruhe fänd. 

Und jag’$ von Neuem jeden Tag 

Das fühe Wort, das immer klingt: 

„sch Tiebe Dich!“ Ich ſprech' Div nach, 
Bas zärtlid) Deine Lippe fingt. 

Das Hilft allein ertragen mir 

Der endlos langen Stunden Zahl. 

©, Ichlieh’ den Mund mit Küſſen mir, 
Daß ganz fich löſt der Schiwermuth Dual, 
Vernunft? Ich übt fie alle Zeit. 

Doch Liebe fennet fein Gebot. 

Sie heiſcht nur Sehnen, Jauchzen, Leid, 
Verzicht für fie ift ew’ger Tod. — 
Ter Tag erwacht, der Tag verrinnt, 

Mit fäum'gen Schritten geht die Zeit. 
Bann fommt die Stunde, ſüßes Kind, 
Wo Du ericheinit im Hochzeitstleid? 

Während der Doctor noch ſchrieb, öffnete ſich 
feije die Thür und Dagmar, ummeht von der eijigen 
Rinterluft m d mit Heimen, num raſch zerfliehenden 
Schnee-Diamantfloden auf Wangen und Stirn, näherte 
ich Adler raſch, umfaßte ihn und drüdte ihr falt 
frisches, gejundes Antlig auf feinen Mund. 

„Do, Du, Du,* rief dev Mann, umfaßte feinen 
Schap und zog ihn jtürmijch am sich. 

„Bitte! Laß sehen!" rief Dagmar dann und 
löfte ſich, neugierige Blide auf das Papier werfend, 
aus jeinen Armen. 

‚Richts, nichts!” neckte Adler. 
tenbefuche, Recepte.“ 

„Sch weiß, wer mit fühner Stirn die Unwahrs 
heit ſpricht,“ neckte dad Mädchen. 
tort. Ach will leſen. Bitte, bitte, noch einmal! Laß 
mich ſehen.“ 

Nun rüdte Adler die Hand fort und ihre Angen 
Hogen über die Verfe. Nachdem fie zu Ende ges 
leſen, ſank fie vor ihm nieder und zug ihn gleichjam 
mit ihren Augen zu jich herab. 

„Wie heißt das ſüße Wort? Sag’ Dw’s zuerjt,* 
füjterte jie. 

„sch liebe Dich!“ 

Und da jtredte fie die weichen Arme jtürmijch 
aus und umſaßte des Hernbgebengten Naden, hielt 
ihn fange und genoß die unbefchreiblihe Wonne 
des Kuſſes. 

Dann aber fprang fie empor, nahm Hut umd 
Mantel ab und feßte ſich mit ihrem Verlobten auf's 
Sopha. 


„Notizen: Kraus 








Augen an. 








„Nimm den Arm 





Herzen geichrieben. 


ich werde Dir mit der Zeit nicht genügen. 
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„Nun, was geht in Deiner lieben Seele vor, 
Dagmar? Wie ſteht's zu Hauſe?“ 

„Papa iſt äußerlich etwas heiterer, aber ſeit 
Mutters Tode iſt doch Alles wie erſtorben bei uns. 
Und was jonft werden joll, ich weiß es nidt —“ 

„Es geht Alles; die Zeit befänftige. Sei nicht 
ſchwermüthig, nicht traurig. Es fommen wieder frohe 
Beiten.* 

„sa, wenn ich erit Dein bin. Aber, wie lang 
ift die Zeit! Ah, was Du gedichtet, ijt mir aus dent 
Bitte, ſchenl' mir die Verſe.“ 

„Sie find doch nur für Di! Es ift Dein 
Eigenthum. Alſo, Du freuft Dih, daß Du mein 
wirſt?“ 

Sie gab zunächſt keine Antwort, bewegte nur den 
Kopf und ſah den Mann mit ihren liebewarmen 
Endlich aber ſagte fie: 

„Ich fürchte mich aber doch fehr, troß aller Freude.“ 

„Du fürchtet Di? Und weshalb? * 

„Du bift jo Hug, fo erfahren, kannst Alles, und 
ih bin —“ 

„Nun? * 

„So ummwiffend und thöriht. Sich, ich dene, 
Du 
wirst finden, daß ich ein Kind, nidyts weiter als ein 
Kind bin und dann — dann — wirſt Dir meiner 
überdrüffig werden,“ 

Plötzlich verfchleierten Thränen der Spredjenden 
Nugen, und ſprachlos umjchlang fie den Mann und 
blieb an feinem Herzen ruhen. Gr aber löſte fie 
leife von jeiner Brust, richtete fie empor und ſprach: 

„Es hat einmal Jemand gejagt, daß die reine 
Seele eines Mädchens das Herrlichite jei, was Gott 
in der Welt geichaften habe. Alle Schönheit der Erde 
und alle menschliche Vervolllommnung trete gegen den 
Werth echter Weiblichfeit zurüd. Du, mein Mind, 
biit noch unberührt von dem zerireffenden Staub, 
der Alles durchdringt, Dein Herz it gut, Deine 
Seele iſt rein umd Deine mädchenhafte Beicheidenheit 
fonnte einen Engel beihämen. Und jo will id Did), 
und deshalb Liebe ih Dich. Du Haft nicht zu bitten, 
daß ich Dich immer lieb behalten möge, jondern ich 
habe Dir zu danfen, daß Du mein werden willſt. 

Sieh, Dagmar, das Meifte in Diefer Welt iſt 
mit Firniß überzogen. Es begründet ſich dies aus 
dem Umitande, daß die Menjchheit nicht ruhen kann, 
bis fie auch den fepten Reit der Natürlichkeit von 
ſich abgejtreift hat, Wie will man erfennen, ab ein 
Sejchmeide echt oder unecht iſt? Nur der Juwelier 
vermag’s, und auch er kann's nicht einmal mit blohem 


Auge untericheiden. 


Begegnet der Welterfahrene einem Menjchen, der 
ſich noch die umbefangene Seele eines Kindes be— 
wahrte, Klug ift, und doch nur gut fein will, eine 
zärtlid; anſchmiegende Seele befigt und die Tugend 
nicht übt aus jpikfindigen Grübeleien, jondern aus 


| inmerem Muß, kurz, das Künſtliche injtinctiv als das 


Falſche von ſich abweilt, jo joll er ein ſolches Weſen 
halten wie ein Sonntagegefhöpf, das jede Tauſend 
Jahre geboren wird. 
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Ein Menſch fein, menschlidy fühlen und handeln, | 


das iſt ein Stüd vom Gottesbegriff! Und ich will 
Did) gerade fo wie Du biſt. Ich liebe Did aus 
einem nothwendigen immeren Muß. Zwei unfichtbare 
Bänder halten uns zuſammen, und jie find unzer— 
reißbar. 

Und höre: Auch das Warten hat ſeine Freu— 
den. Der Beſitz tödtet. Oft ziehen ſich nur all— 
zuraſch die Pathen unſeres Glückes zurück. Für uns 
aber wird — ich weiß es — ein ſchöneres Leben 
erblühen. Wir werden uns unſerer geiſtigen Zu— 
ſammengehörigkeit immer mehr bewußt werden, und 
eben ſie allein ſchafft täglich und ſtündlich tauſend— 
fältige Freuden. 

Ich werde Dich lehren, was Du nicht weißt, und 
zur Läuterung unſerer Herzen, zur Veredelung unſe— 
rer Gemüther werden wir uns auch an den Schö— 
pfungen der Menſchen erfreuen. Sie ſollen uns aber 
nicht verkünſteln, ſondern veredeln. Sie ſind zugleich 
beſtimmt, uns die Stunden auszufüllen, in denen der 
Drang nah Abwechslung, nach Neuem, das Innere 
des Menschen nad} einer anderen Nahrung verlangt.” 

Dagmar hatte ihren Kopf wieder an Adler's Bruft 
geichmiegt und zugehört. Sie vernahm die ſüße Mufit 
der Zufunft, und fie hafte ein Recht, fie gläubig an 
ihr Ohr klingen zu laffen, weil der Dann nicht nur 
Worte ſprach, jondern tief durchdrungen war von beim, 


was er jagte. Dieje beiden Menichen gehörten noch 
zu Denen, die nur einmal zu lieben vermögen und | 
die nur einmal ein Gebäube fich aufrichten, in dem | 


das bejte Gemach für den Heinen geflügelten Gott 
eingerichtet iſt, der es nie wieder verläßt, troßdem 
es jo viel Fenſter und Thüren hat. 

Als eben Adler geendigt hatte, wurde die Thür 
geöffnet, und die Liebenden flogen rajch auseinander. 
Frau Meipen berichtete mit haftiger Stimme: „Chri— 
jtian Ohlſen it da, Herr Doctor. Er fummt von 
Jahn's. Der Stadtcafjirer ift eben geftorben. Ob 
Sie wohl gleich hinkommen könnten ?* 

Dagmar fprang empor und warf fich, jobald 
Frau Meigen auf Adler’ „Jawohl, ich bin gleich da!* 
gegangen, ihrem Berlobten an die Brut. „Ach! 


Ah! Es ſcheint, daß wir nicht aus der Trauer herz 
Erſcheinung eine ſolche Wirkung auf ihn aus, daß 


auskommen ſollen!“ rief ſie erregt und hörte anfäng— 
lich kaum auf ſeine beruhigenden Worte. 
Endlich aber ging er ſelbſt in einen anderen, 


lediglich die Anforderungen der Pflicht in's Auge | 


faſſenden Ton über und ſagte: 

„Diefer plößlihe Tod Deines Onlels ift mir 
jehr überrafchend; ſicher muß irgend eine heftige Ges 
miüthsbewegung auf ihn eingewirkt haben. Komm, 
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mein theures Kind. Wir wollen uns fofort auf dem 
Weg machen und aud; Deinen Papı will ich be— 
juchen.* 


* * 
* 


In Toni Neſt's Wohnung ſaßen ſich Toni Jahn 
und der Stadtrath gegenüber. Des Mannes Blick 
war ernſt, faſt finſter. Die Augen lagen tief, als 
ob wache Nächte fie krank gemacht, und um die Mund— 
winkel zuckte ein verhaltener Schmerz. Grade am 
Tage vorher hatte Fritz das neue Teſtament unters 
ichreiben follen, und da war er, jäh vom Tode cr= 
faßt, dahingegangen. 

Eben hatte die Frau mit einem geziwungenen und 
falten VBerneigen, dem ein tonlofes: „Wollen Sie 
nicht Plag nehmen?“ gefolgt war, dem Stadtrath 
einen Stuhl angeboten. 

„I komme, Sie zu fragen, ob id Ihnen in 
irgend Etwas behülflich jein kann, Frau Stadt: 
cajlirer?” 

„Was zu beforgen war, habe ich bereit3 gejtern 
nach Fritze's Tode angeordnet. Einiges hat mir Herr 
Doctor Adler abgenommen. Ih wühte nichts.“ 

Ihre Stimme lang jo gefühllos und abweijend, daß 
der Stadtrat nad weiteren Worten ſuchen mußte. 
Aber er unterdrüdte ſowohl das Unbehagen, wie den 
Abſcheu, den er vor der Frau empfand, und fagte: 

„Wohl, ich wollte wenigitens meine Dienfte ans 
bieten. Andererſeits möchte ih Sie aber no um 
eine Auskunſt bitten: Zweifelsohne haben Sie fchon 
die zurüdgelafienen Papiere meines Bruders nad 
gejchen. Gejtatten Sie die Frage, ob fich darunter 
auch cin Tejtament gefunden hat?“ 

Ohne emporzuichauen erhob ſich Toni Neft und 
trat an ihres verjtorbenen Mannes Schreibtiih. Ihr 
Weſen hatte jo etwas Unheimliches, in ihren Augen 
lag ein jo ftechender Blick und fie hielt fo wenig 


| in ihren Mienen mit ihrer höhnenden Schaden 
| freude zurür, daß Jahn am liebiten ohne Auskunft 


das Zimmer verlafien hätte. Das Weib war ihm 
unausſprechlich unſympathiſch, ja widerlich, und doch 
übte ihre durch die Trauerkleider gehobene äußere 


er fie anjchen mußte. Toni's Schönheit hatte einmal 
etwas Dämoniſches, dem die Menjchen unterlagen, 
jelbjt wenn ihr Wejen fie auf's Aeußerſte abitich. 
Biclleiht machte gerade diefer Gegenfaß die Gewalt 
erflärlich, die fie auf die Menschen und insbefondere 
auf die Männer ausübte, 

(Schluß folgt.) 





—— 


Rund 

















A. Kampf und fein Gemälde „Letzte Ausſage“. 


Die moderne Lehre, daß die Kunſt keine höhere Auf: 
gebe haben jolle und lönne, als die wirkliche Welt und vor 
Allem die triiten, bäßlichen, vohen und gemeinen Erſchei— 
nungen derjelben, mit rückſichtsloſer Wahrheit und Treue 
darzuitellen, findet nicht nur unter den Poeten, jondern 
aud; unter den Malern, wenn auc) weniger zahlreiche, Ber 
fenner und Befolgerr. Das Schöne identifieirt man mit 
dem Conventionellen, Unmahren und Leeren und jubelt am 





lauteften denen zu, welche nicht davor zurückſcheuen, wider 
su Menſchen und Vorgänge, das Elend, die Rohheit 
und Stumpfbeit des Sinnes, das Verbrechen, welches daraus 
erwächit, in nadter Natürlichkeit zu jchildern. 

Auf der —— — zu Berlin im Jahre 
1886 trat ein junger Düffeldorfer Maler mit einem Bilde 
diejer naturaliftiichen Gattung hervor, das ſchon durch feinen 
ungewöhnlich großen Umfang, aber ebenjo auch durd die 
Kraft und nüchterne, craffe Wahrheit der Schilderung die 
Aufmerljamkeit jedes Beſuchers auf ſich lentte. Ein Ar— 
beiter, der mit jeinem Weibe eine armjelige, fahle, kaum 
mit dem Allernothwendigſten ausgeftattete Dachlammer be: 
wohnt, ijt in einem Streit oder bei einem tüdijchen Ueber: 
fall durch brutale Gegner ge und tödtlid) in der Bruft 
verlegt worden. Zwei Genofien haben den jchwer Ber: 
mwundeten nach Haufe getragen, mit Hülſe des armen Weibes 
halb entkleidet und auf den Boden niedergelegt. Vergebens 
verfucht letteres, das bervorfträmende Blut zu ftillen. 

Die Polizei ift von dem Borgefallenen benadrictigt. 
Ein Beamter derjelben ift bei dem Verwundeten eingetreten, 
um ibn, jo lange ed noch möglich ift, eine Antwort von ihm 
u erhalten, über das Geſchehene, den Verlauf des Streites, 
ie Entjtebung desfelben, das begangene Berbredien und die 
Rerfon des Thäters zu verhören. Durd die offen geblie- 
bene Thür des Zimmers bliden berzulommmende Nach— 
barinnen, halb von Neugierde, halb von Mitleid getrieben, 








und entjept über die Blutthat, auf den Sterbenden und bie 
den Lepteren umgebende Gruppe. 

Durch feine Öardinen gebämpft und abgehalten, ſtrömt 
das falte, Hare Tageslicht durd) das Dachfenſter in den Raum 
ein und verbreitet eine Helligkeit durch denjelben, welche den 
Borgang in allen jeinen Einzelheiten in unbarmberziger Deut: 
tichleit zur Schau gelangen läht. Die hinter dem Verwun— 
deten am Boden fnieende Frau hat defjen Oberförper jo 
weit als möglicd erhoben umd gegen ihre eigne Schulter ge: 
lehnt, während fie naſſe Tücher auf die jtark blutende 
Wunde drüdt, Der Sterbende in ihren Armen vermag 
taum noch die Fragen des vor ihm auf dem einzigen Stuhl 
im Zimmer fitenden Rolizüiten zu beantworten, welche diejer 
in fein Notizbuch jchreibt. ie bredjenden Augen ſcheint 
bereitö der Tod zu umfloren. Die Frau, zu dem Beamten 
aufblidend, ergänzt die „legten Ausſagen“ des Mannes 
nadı ihrem eigenen Wiffen von der Sade. Die beiden 
Kameraden ded Geftochenen ſiehen in jehr charakteriftiicher 
Stellung und Haltung zu feinen Häupten da; gebeugt und 
in jich zuſammengekrümmt durd die ſchwere Wucht und 
Lajt eines Lebens voll harter Arbeit und Mühe, jteter 
Noth und Entbehrung. Da das Tageslicht ganz von oben 
und etwas bon rückwärts her einfällt, jo bleiben die Ge— 
fihter der beiden und das der Frau böllig im Schatten, 
Scharf und plaftiich modellirt dieje Beleuchtung durch bes 
ftimmt begrenzte Schatten- und Lichtmafjen jede der Ge— 
jtalten, das aufgerichtete knochige Antlip des Verwundeten, 
feinen hageren, entblößten, bfutbefledten Oberleib und die 
rauden, runzligen, jehnigen Hände und Arme der ihn ftügen- 
den, fnieenden rau, Das Ulles läht an Realität, an 
Wahrheit, Genauigkeit und Ungejuchtheit in der Wiedergabe 
der natürlichjten Erſcheinung der Menichen und Dinge nichts 

u wünjden übrig. Wir können nicht leugnen, da das 
ild einen berzbellemmenden Eindrud ausübt, indeſſen die 
malerijche Kraft und Kunſt, welche fich darin Hier ofjenbart, 
und die Art und Weije, wie das leere Zimmer mit den 
tablen, hellgrauen Wänden in die Bildfläche hinein vertieft 
ift, find ganz ungewöhnlih und verdienen warme An: 
erfennung. in armjelige®, freudlojfes Leben endet ein 
ewaltijamer Tod durch Bosheit oder beſtialiſche Rohheit! 
Ser altfranzöjiihe VBerd unter dem einen Bilde der 
Todtentänze, welches den Tanz des Werippes mit dem 
viel geplagten und bedrüdten Bauern darjtellt, fände auch 
unter diejem Bilde aus dem Dafein der „Enterbten der 
modernen Geſellſchaft“ jeinen pafienden Platz: 


»A la sueur de ton visaige 
Tu eras ta pauvre vie, 
Kur Done travail et usaige, 
Voiei la mort, qui te convie.« 


Man hätte es dem Bilde nicht angejehen, daß es dns 
erſte jelbitftändige Werk feines jugendlidıen Malers ift. Im 
Alter von 22 Jahren gehört eine fo fichere Tichtigfeit und 
eine jo volle VBeherrihung aller künſtleriſchen Ausdrucks— 
und Darftellungsmittel, wie fie bier der Kühnheit gejellt 
erfcheint, zu den ſeltenſten Ausnahmen. Jenes Alter 
aber hatte A. Kampf, ald er „die legte Ausſage“ aus: 
ftellte. Iſt er dod) 1864 (zu Aachen) geboren. Freilich trat 
er jhon im fünfzehnten Jahre in die Düffeldorfer Ata- 
demie ein. Nach raſcher Abjolvirumg ihrer Elafien wurde 
er Schüler des Meifteratelierd des Profefjors Peter Janſſen 
Bon dem gründlichen Ernft und Eifer des eindringenden 
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Naturfiudiums, welchem Kampf die jo frühe ſchon erlangte 
Fähigkeit zu einer Leitung wie diefes Bild verdankt, 
fonnte man fich auf der vorjährigen Nusjtellung von Zeichnun— 
gen, Aquarell- und Pajtellgemälden zu Dresden überzeugen, 
auf welcher Kampf durch in Röthel gezeichnete Studien nad) 
Köpfen, Händen, Armen und anderen örpertheilen ver: 
treten war; Blätter von jchöner Nufrichtigkeit der Natur: 
anjbauung und eminenter Durchbildung der —— 


Typiſche Amerikaner, 
I. 


Neun Zehntel der heutigen Reichen Ameritas befanden 
ſich in nur mäßigen Verhältniſſen, als der Bürgerkrieg be— 
gann. Die wumderbar raſche Entwicklung des Landes und 
ſeiner unerſchöpflichen Hülfsquellen, der ungeheure Auf— 
ſchwung von Handel und Gewerbe, die rieſenhafte Aus— 
dehnung des Eifenbahnneges, die energiſche Erichließung der 
mineraliichen Bodenjchäße, das Alles und noch mandıes 
Andere hat dazu beigetragen, Millionäre gleihjam über 
Nacht wie Pilze aus dem Boden zu zaubern, Nirgends auf 
der Welt giebt e8 jo viele self-made men wie in Amerifa: 
jener Kröjus und Bundesfenator fing als Rinderhirte an, 
jener Handeläherr hat noch vor zehm Jahren den Laden ge- 
fegt, jener Großgrundbefiger begann feine Laufbahn als 
Heitungsjunge und diefer Örokinduftrielle pupte früher die 
Stiefel der Paflanten auf der Straße. 

So war Onkel Dan — er mag auch bier bei feinem 
Spitnamen heißen, da er nur der Typus ift für viele feines 
Schlages — erit Laufburihe und dann Clerk in einem 
größeren faufmännijchen Geſchäft New-Yorks, und es gehörte 

u jeinen Obliegenbeiten, tagtäglich nad Wallitreet, der 
Börfenftrafe, der „Straße par excellence zu geben, um 
fi) dort im Anterefje feiner Firma über den Stand des 
Geld: und Netienmarktes zu informiren, Bei einer ſolchen 
Gelegenheit beobadıtete einer der dortigen Financiers die 
Schnelligkeit, mit welder Dan die langen Zahlenreihen zus 
jammenrednete, und die Genauigfeit, mit der er feine Opera: 
tionen ausführte. Auf die Frage, warum er fich nicht jelbft 
in Wallftreet etabfire, antiwortete der junge Mann, er ſei 
nicht im Befige des dazu nöthigen Anlagecapitald, „Bei 
Ihren Talenten bedürfen Sie deſſen gar nicht,” ermunterte 
der Andere. „Die meiften unjerer großen Börfianer haben 
ohne Geld oder doch nur mit geringen Mitteln begonnen, 
Wer Scharffiht, Thatkraft und Kühnbeit befigt, dem ſtrömt 
das Gold auch jo zu. Warten Sie feinen Tag länger, 
miethen Sie ſich ein Meines Bureau in der Nähe der Actien— 
börje und lafjen Sie fid) jo bald als möglich in das Mafler- 
Collegium aufnehmen.” 

Ohne Zögern befolgte Dan diejen Rath und nad) drei 
Jahren hatte er fich zum Leiter des Collegiums und zum 
anerlannten Oberhaupt der „Bären“, d. b. der Baiffes 
Speeulanten, emporgeihwungen. Was er berührte, vers 
wandelte fich in Bold, für ihn wie für feine Anhänger und 
Kunden. In Liſten und Kniffen war er ebenio gefürchtet 
und unerjchöpflic wie Neinete Fuchs; unzählige Fallen 
legte man ihm, aber er wich ihnen vorſichtig aus, und lieh 
er ſich wirflid einmal fangen, fo riß er 4 wieder los, 
wenn auch blutend. Länger als ein Bierteljahrhundert 
waren ihm die Spürhunde der „Straße“ auf den Ferſen, bald 
in jchweigender Verfolgung, bald als heulende Meute, und 
hatten jie ihm geftellt oder in feinen Bau getrieben, jo fand 
er immer wieder einen Ausgang und late jchliehlich, 
ze. in den Klauen, binter ficherem Bollwerk feiner 
Feinde. 

Onkel Dan verachtete und fürchtete nichts, kein Wild 
war ihm zu Mein oder zu groß. Er ſah bedeutend älter 
aus, als er in Wirklichfeit war, und das war auch fein 
Wunder, denn ein aufregenderes Yeben, als das des Speru— 
lanten von Brofeifion giebt es nicht. Ehrgeiz und Hab: 
gier find die Geier, die beftändig an feiner Leber nagen; 
Sroll und Wuth über die Nadıtheile, die Andere ihm zu— 
gefügt haben, oder welche ihm die eigene Kurzfichtigfeit ein- 
getragen, Neid und Eiferfucht auf erfolgreiche Nebenbubler 
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um die Gunſt der wandelbaren Fortuna — Alles das quält 
und peinigt ihm und läht ihm feine ruhige Stunde. Das 
Heute hebt ihm zu ſchwindelnder Höhe empor, das Morgen 
\ ftürgt ihm im dem tiefften Mbgrund; Tag und Nadıt ſchwebt 
‚ über ihm ein dunkles, unbeitimmtes, geftaltlofes Etwas: 
| das hohläugige Geſpenſt des ewig drohenden Ruins. Die 
Speculation wird ihm bald zur Alles beherrſchenden Leidens 
\ ichaft, gieriger als Geiz, frejlender als Haß, verzebrender als 
Liebe. Sie macht ihn zum Materialiiten durdy und durch: 
für feine Sorgen, feine Snaft, feine Dualen will er Alles 
haben, was Reichthum zu bieten vermag. Er rädıt ſich an 
| dem Ghelde, das ihm jo viel gefoftet hat; mit vollen Händen 
wirft er es weg für fi) und jeine freunde, er verſchwendet 
es, ald wäre es jo billig, wie die Luft, die er athmet. 

Auch der alte Dan war Lebemann und Gourmand 
vom Scheitel bis zur Sohle, und nichts ging ihm über ein 
auserlejene® Souper mit Freunden und Collegen. Wenn 
die Barmberzigfeit an feine Thür Hopfte, war er immer zu 
Haufe, Arme und Hülfsbedürftige fanden bei ihm ſtets eine 
offene Hand, und doch war er fein echter Vhilanthrop: das 
Geld beſaß für ihm nicht den Werth, dem diejenigen ihm 
beimeffen, die es ſich jauer verdienen müfjen. Aber ebenjv 
plöglid, wie er am Finanzhimmel aufgeflammt war, ebenjo 
plöplich verſchwand er auch — fpurlos wie ein Meteor. 
Wie die meiſten Speculanten, glaubte er zulept an die Uns 
fehlbarfeit feines Sternes, und das mar jein Berberben. 
Er unterlag feinem furdtbariten Gegner und wurde ein 
bettelarmer, gebrocdener Mann. Als »curbstone broker«, 
als Strafienmaller, bot er Heine Partien einer Emijfion 
aus, deren ganzes Capital er früher controlirt hatte. Wo 
waren die Millionen bin, die jein unermüblicher Geiit er— 
worben, feine raftlofe Hand zufammengerafit hatte? Ber: 
foren, zerftoben, verjhwunden. er 

Zufegt blieb nicht einmal diefer Schatten des einjtigen 
Wallftreet-Magnaten in der „Strafe“ mehr, zer⸗ 
malmende Unglück, der entſetzliche Umſchlag feiner Berhält- 
niffe, die völlige Ausſichtsloſigleit auch nur der geringjten 
Bejlerung feiner Lage madıten ihn nervös und reizbar, und 
langfam überkroch ihn eine jchleichende Krankheit. Die un: 
geheure Laſt feiner Berlufte und Schulden wollte nicht von 
feinen Gedanken weichen, und er juchte Vergeſſen in einer 
anderen Form des Speculirens — im Spiel, Jede Nacht 
ſah man ihn in den berüdhtigtften Spielhöllen niederen 
Ranges, den fieberbaft erregten Mann mit dem hageren, 
bleichen Gejicht, den gefniffenen Zügen, den erlojchenen, nur 
bin und wieder unbeimlich aufleuchtenden Augen und ver 
Todtenmaäfe der Auszehrung. 

Bald darauf lag er als Leiche in einem objcuren Koſt⸗ 
haus, und als die Zeitungen der Werkwürdigfeit halber das 
Hinſcheiden des einjtigen Börjenfürften meldeten, legten 
einige alte Freunde des Verjtorbenen, die erit durd die 
Blätter von feinem Ende erfuhren, zufammen und ſicherten 
ihm ein anständiges Begräbniß. Sonjt hätte man auf 
»Potter's Field«, dem WUrmentichhof, den Mann einge 
idarrt, an deſſen Augenwimpern nod) vor Kurzem ganz 
Ballftreet und halb New-York hing. 

Ereignißreicher und bedeutender ift die Laufbahn eines 
anderen amerifaniihen Geſchäftsmannes. Samuel Brannan 
aus Maine war urſpünglich feines Zeichens ein Seger und 
fam auf jeiner Wanderihaft mit den Mormonen in Bes 
rührung, die ihn für ihre Lehren gewannen. Drei Jahre 
fang gab er in New-VYork eine in ihrem Sinne gehaltene 
Zeitung heraus und fahte dann den Entſchluß, eine Mor: 
moren-Colonie in Californten zu gründen, welches damals 
zu Merico gehörte. Mit Zuſtimmung Brigham Youngs 
jegelte er 1846 mit 236 Pafjagieren, mit Handwerld= und 
Adergeräthen aller Art, die Druderprefie und Papier nicht 
vergeffend, don der Mündung des Hudfon ab nad) dem 
neuen Lande des Weftene. Fünf Monate währte die Fahrt 
nach den Sandwich-Inſeln, und als fie endlih in San 
Francisco landeten, blieben einige dort, doch die große Mehr: 
ahl lieh fi in Mormon Jsland am Sacramtento nieder. 
as war ein organijatorifches Genie und Hatte jehr 
bald jeine Anſiedelun 

daß es keineswegs 


in Ordnung, als er jedoch erfuhr, 
e Abſicht des Propheten war, jein 
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Hauptquartier an der pacifiihen Küſte aufzuichlagen, fühlte 
ſich jeine — für die Heiligen des jüngſten Tages 
reich ab, er jegte ſich mit ihnen auseinander und ging nad) 
San Francisco, wo er auf eigene Fauft ein Geſchäft an— 
fing. Er gründete die erjte Zeitung, die auf jenem Geſtade 
erſchien, legte in Sutter's Fort am Sacramento einen großen 
Mamladen an und begann im ftädtifchen Baupläßen zu 
jpeculiren. Die Entdedung des Goldes lieferte ihm den 
eriten Aufftieg zu feinem gewaltigen Vermögen; er kaufte 
jofort grokartige Waarenvorräthe ein und bradıte fie nach 
feinem Laden; der ungeheure Einwanderungsitrom fam, wie 
er richtig berechnet hatte, und wenige Monate nadı jeinen 
Einfäufen hatte er fchon einen Monattgewinn von weit 
über 100,000 Dollars, 

Sacramento, in der Folge die Hauptjtadt des Staates, 
wuchs um jein Grundſtück herum empor, und der Verlauf 
von Bauplätzen brachte ihm koloſſalen Gewinn. Allein der 
Ott war für jeine Thattraft zu Hein, er jiedelte nach San 
Francisco über, betheiligte jich am Dandel mit China und 
foufte und verfaufte auch in diejer aufblühenden Stadt 
Grunditüde. Er legte neue Straken an, jäumte jie mit 
den jchöniten Gebäuden, nahm lebhaften Untheil an der 
ftädtiihen Verwaltung und war Borfigender des erjten 
Vigilanzausichuffes in Californien. Schon 1857 galt er 
ald der reichite Mann im Staat, und die Thätigfeit, die er 
entjaltete, war unermüdlich, bervunderungswürdig; bald qrün- 
dete er Zucler⸗ und Cbjtplantagen auf den Sandwichs-Inſeln, 
bald eröffnete er neue Minen in Nevada und Utah. Wer 
irgend einen Plan begte, der zur Erichliefung des Landes 
beitrug, wendete ſich an Brannan. Fünfzehn Jahre hin⸗ 
durch war er der erſte Bürger von San Francisco, ſtand 
er an der Spitze eines jeden öffentlichen Unternehmens, und 
jeine Freigebigleit hielt gleichen Schritt mit feinem Reichthum— 

Aber auch ibm ſchlug die Stunde des Verhängniſſes. 
Ein gewagtes Unternehmen mißglückte und koſtete ihm fünf 
Willionen, er hatte ein Faible für ſchöne Abenteurerinnen 
und warf der Lola Montez, als fie in San Francisco en 
vogue war, ein Vermögen in den Schoß; dem eriten Ver: 
luft folgten mehrere — kurz, jeine fürjtlichen Schäße zer: 
ronnen viel jchneller als jie getvonnen waren. Vom gänz- 
Iiben Untergange rettete ihn die Frucht einer That, an die 
er vielleicht jelbft nicht mehr dachte. Nepubliten jind uns: 
dankbar, jagt man, doch ſcheint Mexico eine Ausnahme zu 
machen. Brannan hatte zur Zeit des Krieges mit Marimilian 
jener Republit ein ganzes, voll equipirtes Regiment ge 
dentt. 1880 erinnerte fie fich deilen und revanchirte ſich 
mit einer bedeutenden Summe Geldes und einer Lands 
ibentung in Sonora. Leider haujen bier noch die wilden 
Yaqui-Imdianer, jo daß vorläufig an eine Eolonifirung nicht 
zu denfen ift, aber vielleicht gelingt e8 dem alten Brannan, 
der jept gänzlich unbeachtet in San Francisco lebt, ſich auf 
Grund jenes Befigthums wieder emporzuraffen und fich zum 
zweiten Male ein königliches Vermögen zu erwerben, wie 

rm Meigs, der vor jeinen Gläubigern aus der näm— 
lichen Stadt entfliehen mußte, und als der reichite Eijen- 
— Perus, als der Monte«Ariſto Süd-Amerilas 
jtaıb. 
„.. Velannter, auch in Europa, ift Walter M. Gibfon aus 
Sid-Earolina. Er zählte erjt zwanzig Jahre, da übertrug 
ihm jeine familie das Commando über eine Barkantine, 
die zwiſchen Charleſton und Shangai jegelte, und in diejer 
Eigenichaft fahte er den verwegenen Plan, auf der Inſel 
Java die damals in hellem Mufftand gegen die holländiſche 
Derrichaft begriffen war, zu landen umd ſich mit Gülfe der 
Iniurgenten zum Fürjten der Inſel zu machen. Leider 
werde ber Anjchla 
Umftand, dab Gibjon amerilanischer Bürger war, worauf 
er ſich berief, rettete ihn vom Strange. Man lieh ihn erit 
Urfehde ſchwören und dann laufen. 

In jeine seen zurüdgelebrt, jchloß er fich den Mor: 
monen an. righam Young's Scharfblid erkannte bald, 
mad er an dem jungen Manne hatte, Damals bedrohte 
Die Regierung der Vereinigten Staaten das Reich der Hei: 
!igen vom jüngiten Tage in Utah, und der Prophet dachte 
daran, feinen Thron anderswohin, nadı Californien oder 








dor der Zeit verratben, und nur ber | 
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nach den Sandwichs-Inſeln zu verlegen. Er jandte deshalb 
Gibſon mit einer Kolonie als Vorhut nah Hawaii, allein 
dort ſah diefer bald ein, daß es ihm unmöglich fein wiirde, 
die jchon jeit zwei Jahrzehnten anſäſſigen amerifanijchen 
Mijfionäre zu verdrängen. 

Raſch entichlofien auittirte er fein Amt ald Mormonen- 
ältefter, pachtete eine Injel, die zum Nrongut gehörte, be: 
völferte fie mit Schafen und begann die —— von 
Hawaii mit Hammelfleiſch zu verſorgen. Dadurch kam er 
mit dem Könige und deſſen Räthen in Berührung, und es 
gelang ihm, Kalakaua, der gern feurige Getränke trinkt und 
qute Erzähler liebt, dadurch ganz für fich zu gewinnen, dafi 
er dieſe beiden Paſſionen voll und ganz befriedigte. Der 
Beherricher des Inſelreiches berief ihn in fein Cabinet, und 
bier jtieg er biS zum Premierminifter auf. Faſt zehn Jahre 
bindurch verwaltete er die auswärtigen Angelegenheiten, die 
Departements der Armee, der Marine, des Cultus, der 
Einwanderung, bis e8 endlich der vereinigten Dppofition 
gelang, den Allmächtigen zu ftürzen. Mit Inapper Noth 
entging er der Vollsjuftiz und rettete ſich nach San Fran: 
cisco zurüd,. Er joll, obwohl er ein tranter Mann ift, die 
Hoffnung noch nicht autgegehen haben, dab Kalakaua, den 
er, wie er behauptet, zum Monarchen der ſämmtlichen Injeln 
der Südfee erhoben hätte, wären ihm die Deutſchen, Eng- 
länder und Franzoſen nicht dazwiſchen gefommen, ihn doch 
noch wieder zur alten Herrlichteit zurüdberuft. 

Mar lorging. 


Friedrih des Großen Marginal:Bemerkungen. 


Mit dem zunehmenden Alter des großen Königs wudıs 
auch jeine Arbeitsluſt. Hatte er früher einen Theil der 
Tageszeit der Lectüre philojophifcher Schriften, einem um— 
fangreichen Briefwechſel, der Mufit, den Freuden einer hei: 
teren Gejelligkeit u. j. w. gewidmet, jo faq er während der 
fegten Decennien feines Lebens fait ausſchließlich den 
Stantögejchäiten ob. Viele jeiner treuen Freunde und Ge— 
neräle waren leg oder weilten nicht mehr in feiner 
Nähe, wiederholt war ferner fein Vertrauen getäuscht, feine 
Freundſchaft mißbraucht worden, er jelbft wurde dadurch 
mehr und mehr argwöhnifch und behauptete oftmals, dah 
die neuere Seneration nicht fo viel tauge als die vorber- 
gegangene, in der und mit der er aufgewachſen. Je ge 
tinger fein Intereſſe an den „Außendingen der Welt” wurde, 
defto größer wurde feine Theilnahme an den inneren Ber: 
hältniſſen jeines Staates, die er mit denkbarſter Sorgfalt 
und Schärfe verfolgte. So erledigte er perjönlich den haupt: 
jächlichiten Theil der an ihn gerichteten fchriftlichen Eingaben 
feiner Untertbanen, und bierunter ipeciell wieder die jeiner 
Beamten und Dffiziere. Unter die Eingabe oder an den 
Rand derfelben ſchrieb er mit flüchtigen Buchſtaben jeine 
Bemerkungen, die dann bon den einzelnen Minifterien oder 
Gabinet3 dem Betreffenden mitgetbeilt wurden; oft aber 
erhielt derjelbe auch feine Driginal-Eingabe mit den hand- 
ichriftlichen Notizen des Königs zurüd. 

Gerade dieje jogenannten „Marginal = Bemerkungen” 
Friedrich's des Großen zeichnen häufig feinen Cbarafter und 
feine Anfichten über die verichiedeniten Verhältniſſe des 
Lebens treffender, wie e8 lange Abhandlungen vermögen, 
und jo fafjen wir bier in bunter Reihe einige derjelben 
folgen. Ermähnen wollen wir noch, daß die Briefe, Ge— 
juche, Eingaben u. f. tv. möglichft kurz fein und obne Titus 
laturen anfangen muhten, da auf dem Umſchlag die Auf 
jchrift »au roi« genügte und daß, wenn binzugefügt war: 
„gu Seiner Majeftät eigenen Eröffnung,“ bei böchiter 
Ungnade Niemand das Schreiben außer dem Herricer öff: 
nen durfte. 

Einem Minifter, der bat, einen Kriegsrath wegen 


' pflichtteidrigen Benehmens zu entfernen, und der zugleich 


für Bejeßung jener Stelle eine andere Perjönlichteit vor- 
jchlug, jchrieb der König: 


„Mein lieber Etatsminifter! Ener Bericht ift Mir zwar 
zugelommen, den darin gethanen Vorſchlag wegen des 
Kriegsraths N. ben der N'ſchen Kammer approbire Ich aber 
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nicht, jo oben hin, jondern Ich muß die eigentlichen Um— 
fände zuvor näher wiſſen. Warum wollen fie den Wen 
haben? Was hat er gemacht? Fit er frank, was fehlt ihm? 
Was für Krankheit hat er? Und was iſt das für ein junger 
Burſche, den fie wieder in feine Stelle nehmen wollen? 
ſchickt er fi dazu, bat er was gelernt, und verſteht er 
was? Ueberdem ift dorten bei dem Cameral:Wefen nicht 
viel zu thun, und lann daher der alte fo qut da bleiben, 
und das feinige verrichten, als ein folder junger Menſch: 
welches ich Euch alfo hiedurch zu erfennen geben tollen, 
und bin übrigens w. 


Potsdam, T. Julius 1780, Friedrich.” 


Auf eine Minijterial-Berordnung für mehrere Pro— 
binzen, die der König unterzeichnen follte, bemerkte er: 
Schon wieder eine Verordnung, man fchreibt fich bald die 
Finger ab, mehr Execution und weniger Verordnung,” und 
auf den ausführlihen Bericht eines hohen Benmten notirte 
er am Nande: „Das ift umb eine bagatelle weitläuftig 


ie © 

ie Beſetzung einer Pfarritelle durch einen geeigneten 
Dr bewilligte er mit den Worten: „Guht, wo er nur 
fein Muker iſt,“ umd einen Prälaten jepte er ab mit nach— 
ftehender Nandbemerkung: „Der Abt tauget Nichts, Man 
Mus Einen Andern in der Stelle haben. Sein Menſch 
wil jeßo Seine Kinder dahin Schiden, weil der Kerel ein 
übertriebener pietisticher Narr it.” Den Theologen war 
der König überhaupt nicht jehr hold, recht ſchlimm kam eine 
mal der Profefjor der Theologie G. A. Frante in Halle 
fort; dortjelbft war gelegentlich einer Theatervorſtellung eine 
Sclägerei unter den Studenten ausgebrochen, und auf 
Beranlafjung des genannten Brofefford wandte ſich das 
Seneraldireetorium an den König mit der Bitte, das 
Komödienſpiel in Halle vorläufig überhaupt zu unterjagen. 
Der König ſchrieb fofort an den Nand jener Petition: 

„Das iſt das geiftlihe Mukerpack ſchuldt dran. Sie 

ſollen fpillen, und Herr Franke, oder wie der Schurke 

iffet, jol darbei jeindt, umb die Studenten wegen feiner 
Mährijchen PVohrftelung eine öfentliche reparation zu 
thun, um mir fol der * vom Comedianten geſchicket 
werden, das er dargeweſen iſt.“ 

Die ewigen Betteleien der Beamten um Unterftügung 
oder Zulagen waren Friedrich unausitehlich, kurz bemerkte 
er dazu nur: „Ich habe kein Geld,“ oder: „ich habe keinen 
Groſchen,“ auch: »non habeo peeuniam« und: „für jept fann 
nichts erfolgen.“ en höheren Beamten und Offizieren 
ſchlug er Diele Bitten ſehr deutlich ab, jo em Major Uuin- 
tus Seilius, der um Vergütung einiger baarer Aus— 
lagen beim Anwerben von Soldaten erſuchte: „Seine Dffi- 
ziers haben wie die Naben geftohlen, fie friegen nichts,” 
und dem Geheimrath Brandt, der um 113 Thaler für Poſt— 
porto= und Schreibmaterialien= Auslagen bittet: „Ic werde 
ihm fein Geld zum jchreiben jchiden, denn Er ſchreibt ſich 
die Finger ab. Er ſoll jchreiben, was nöthig ift, und micht 
fo viel unnüges Zeug, da Er mir mit behelligt.” Ein Graf 
von Sandrasfi frug beim König an, ob er feinen Sohn 
nicht an den Hof ſchicken dürfe, und ob derjelbe nicht zum 
Kammerberrn befördert werden fünnte? Darauf der König: 
„Beim Kammerberren kömmt nichts heraus, denn das heist 
nur auf gut deutich einen Hoffchlingel.” Ein Ober-Audi— 
teur in Berlin beſchwerte ſich, daß ein Anderer, der fürzere 
Reit wie er dem Staate diene, ihn in der Belörderung 
überflügelt babe, Der ng ichrieb auf die Eingabe: „ch 
babe einen Haufen alte Mauleſel im Stall. ie Länge 
der Dienjte macht aber nicht, daß fie Stallmeifter werden.” 
Eine ähnliche deutliche Antwort erbielt ein Bereiter, Namens 
Wolny, der um den Stallmeifter-Titel petitionivte: „Er bat 
brad bei Seinen Einkauf geftohlen, er Sol zufrieden feindt, 
das ich dazu Stille ſchweige, aber ihm davor zum Stall- 
meifter maden — jo närrijch bin ich nicht.” Selbit fürjt: 
liche Berfönlichleiten verfchonte der König nicht mit jeinem 
Spott und Wiß jowie feiner derben Offenheit. Ein Mark: 
graf von Schwedt bat den König, ihm feine Tochter, die 
am Berliner Dofe lange genug geweilt, zurüdzujenden. 
Die Nandbemerkung lautete: „In allen Orten jei es con- 


Rundſchau. 


venable, daß fie in Berlin, und nicht in Treptow ſei. Edu— 
cation von Prinzeffinnen verjtehe er nicht, ihm möchte es 
wohl gleich jein, daft jeine Tochter al8 ein Bauernmädchen 
erzogen würde.“ P.L. 


Aus dem Küftengebirge Californiens. 
III, 


Nicht wenige jener Leute, welche jüdliche, das heißt 
warme Länder bejuchen, jcheinen es als eine ihrer vor— 
nehmſten Pflichten zu betraditen, die Witterungs: und fon- 
jtigen Verbältnifie jener Gegenden, weldye fie lennen lernten, 
bon der angenehmiten Seite zu betrachten und demgemäh 
zu fchildern. Bei Vergleichen, weldhe man dann mit dem 
zieht, was die alte Heimat Deutichland in diefer Richtung 
bietet, fommt Letztere in der Negel immer fehr jchlecht weg. 
Das Endergebniß jold unüberlegter Handlungsweije iſt, 
daß der Durchjchnitts-Deutiche im alten Vaterland ſich feinen 
heimatlichen Boden als mit allen nur erdenklichen Mängeln 
und Scattenjeiten behaftet vorftellt und darauf ſchwört, 
daß Deutichland Hinfichtlich jeines Klimas, der Fruchtbarkeit 
feiner Felder und der gejellichaftlichen Einrichtungen fo ziem— 
lich allen Ländern der Welt — Sibirien, Kamſchatta, Grön— 
land und die Wüſte Sahara vielleicht ausgenommen — 
nachſtände. Aus diefem Unfinn wächſt als unheilvolles 
Endergebniß der ſogenannte germaniſche Wandertrieb 
hervor. Denn unſere Gelehrten ſind nie verlegen, für jede 
Erſcheinung eine recht hübſch klingende Bezeichnung auszu— 
tlügeln, bei der man ſich dann beruhigt, die Folgen Jenen 
—— welche die Sache wohl oder übel mitmachen 
müfjen. 

Was ift nicht Alles ſchon über die unbejchreiblichen 
Borzüge der Himatiichen Verhältniſſe des Goldſtaates ge- 
ichrieben und gejprodyen worden!? Und Einer jchreibt dem 
Andern nach, jodah die Botjchaft vom unvergleihlicen Klima 
dieſes Theiles der Küſte des Stillen Oceans als unanzuzivei: 
felndes Evangelium gilt und Jeder Gefahr läuft, gefteinigt 
wu werden, welcher es wagt, all’ den Uebertreibungen und 

richweigungen zum Troße, feine eigene Anficht zu haben 
und öffentlich auszuſprechen. 

Wenn man don californifhem Klima ſpricht, fo hat 
man wohl zu unterjcheiden zwiſchen einem Kiüjten- und 
Inlandklima. Das erjtere iſt wohl das Vollenbetite, was 
man in diefer Hinficht im irdischen Jammerthale erwarten 
kann. Kühl und troden im Sommer, mild und feucht im 
Winter; es ijt fast fein Temperatur-Unterfchied zwiſchen den 
beiden Jahreszeiten, im welche fich das Küſtenklima diejes 
Landes theilt, zu bemerken, Der Unterſchied befteht eigent- 
lich nur darin, daß es fünf Monate lang ab und zu mehr 
oder weniger Negen giebt, das iſt der Winter, und daß es 
in der übrigen Zeit jelten oder nie regnet, das ift der 
Sommer. Schnee und Froſt find im jogenannten Winter 
jehr jeltene, nie länger als einen, höchſtens drei Tage blei- 
bende Säfte, Diefer angenehme Himmelsitric) folgt der Küſte 
des Meeres in einer Breite von zwanzig bis vierzig Meilen 
und er bietet im vollen Maße das, was man ein califor= 
niſches Klima nennt, und weil es fo am dem ift, wird 
—— nur dieſer Theil des Staates beſucht und ge— 
ſchudert 


Wer jedoch die Schatten-, oder in dieſem Falle viel- 
mehr die heiken und fehr unangenehmen Seiten des Gold— 
ſtaates kennen lernen will, der muß in der Zeit vom Ende 
uni bis Mitte October jein Duartier etwa bundert Meilen 
weit landeinwärts aufſchlagen. Dort wird mit der denkbar 
größten Regelmäßigkeit fünf Monate lang ein foldyes Weber: 
mak von Sonnenicein und zwar ohne alle Unterbredung 

eboten, daß jelbjt der begeiftertite Berehrer warmer Länder 
Kir alle Zeiten genug befommt, 

Sole und ähnliche Gedanken gingen mir durd den 
Kopf, als id im vergangenen Sommer in einem Theile des 
Küftengebirges in Süpdealifornien bergmännijden Unter: 
juchungen oblag und nad des Tages Laft und Hike im 
Zelte der Ruhe pflegen wollte, Dieſe Zeitichrift brachte 
zwei Abhandlungen aus jener Zeit. Und wie es fo it, 
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wenn man über Angelegenheiten folder Art nachdenkt, es 
lam mir in den Sinn, an mich felbit die Frage zu ftellen: 
wie wäre e3 denn, wenn man einen jener Derren hoch— 
mögenden Reijenden, melde unfere deutihen Bauern- und 
Handwerferfamilien gar zu gern in recht warme Länder 
verfraditeten, einmal hierher nehmen lönnte, um ihn bei 
35 Grad Wärme im Schatten Tag für Tag jo ein paar 
Monate „projpecten“, d. h. nadı Mineralſchätzen ſuchen zu 
lafien? Da würden die Herren ſehr ſchnell gewahr werden, 
daß es ein bimmelmeiter Unterſchied ift, ob man als Rei— 
jender, welchem alle Bequemlichkeiten, alio auch die des | 
Nichtsthuns umd des Raſtens zu Gebote ftehen, in einem 


Schmerz an den Füßen; die Uhr, das Meſſer, Schlüffel wer— 
den in den Taſchen jo heiß, daß fie Entzündungen auf der 
Haut berurjachen, wenn man fie nicht rechtzeitig ent 
iernt; Gaumen und Mundhöhle, Naje und Lippen trodnen 
jo aus, da man unglaublide Mengen Waſſers genießen 
muß, und zudem ift das Waſſer in fait allen warmen Yän- 
dern jchlecht, weil alfalifh. Starte Aeſte der Eichen brechen 
durch die Hihe nieder und das gefährliche Ungeziefer, wie 
Taranteln und Scorpione, vermehrt ſich in ganz unglaub 
licher Weife. Alles, was man von Pflanzen anfaht, iſt 
entweder mit jpipen Dornen bewehrt, oder mit einer jtinfen- 
‚ den Flüſſigkeit beſeht, oder es ift fo giftig. daß ſchon eine 
bloße Beruhrung beftiges Juden verurſacht. Faſt alle 
Pflanzenſamen hängen ſich mittelft jtachelnder Widerhafen 
in die Mleider, vermunden wohl aud den Körper; furz, es 
iſt Alles jo erdadht, um dem Menichen das Leben grimdlid) 
zu verbittern. In ſolchem „Paradies zu arbeiten, ift fein 
Beranügen, und man begreift in der That nicht, woher 
die Wabnvorjtellung fommt, daß füdlihe Yänder befier für 
die Menichheit jein jollen, als die der redit gemäßigten Zone! 

Es iſt jchwer, ſehr Schwer, ein jüdliches, dem Sonnen 
brand Monate lang ausgeſetzt geweienes Land verſtändlich 
zu beichreiben, Die Weideflächen, welche im Frühjahre, nach 














warmen Sande ſich zeit: 
weilig aufhält, oder ob man 
darin bleiben und unter dem 
Brande der jüdlichen Sonne 
arbeiten muß. Den Ser: 
ren dürfte e& bald vergehen, 
ihren Landsleuten ſüdliche 
Länder als geeignet 
Deutiche zur Niederlaffung unausgeieht anzupreiien. 
In der That giebt es nidıs Schrediicheres, nichts 
Aufreibenderes und Ermüdenderes, als Monate lange, un— 
unterbrodene Hige. Der gejammte Organismus des Kör— 
ber& wird geſchwächt und Monate langer Aufenthalt reicht 
faum bin, die Verlufte an Kraft und Widerjtandsiihigleit, 
weiche wir Söhne des Nordens als Erbtheil der Bäter mit: 
bringen, in einem tühleren Himmelsftriche zu eriepen. 
Man bat im fühlen Deutichland feine rechte Boritellung 
von der Zirfung folder Wärme. An Steinen, weld« man 
ur Prüfung in die Hand nimmt, verbrennt man ſich die 
Finger; Nägel in den Stiefeljohlen verurjadhen bremmenden 


2. 


— — - 


für | 


Jagdichlen Meierling. 


Beendigung der MNegenzeit, mit zwei bis drei Fuß hohem 
Graſe beitanden waren, ericheinen als öde, araubraune 
Flächen, welche wie mit dem Bejen abgetehrt jind. Das 
that das Weidevieh, welches nun die Fläche aufledt, um 
noch die jpärlich zu findenden, niedergetretenen Halme zu 
verzehren. Bis auf einige Eidjenarten und immergrüne 
Bäume und Sträucer, deren Wurzeln ganz außerordentlich 
tief in den Untergrund geben, find alle Bäume des Blätter 
ihnmmds beraubt, Die Rinnfale der Flüſſe und Bäche find 
troden und jtaubig. Das Weidevich, mager zum Erbarmen, 
jchleicht von Ort zu Ort, ledt auf dem Boden, benagt die 
Bäume und friftet faum fein Yeben. Mand’ Eines der- 
jelben ſucht ſich eimen ftillen Platz und verendet. Dann 
bnben Capötes (Schakale) und Aasgeier ein Mahl an den 
Dautfegen und Schnen, und die gebleichten Knochen, über 
den Hafen zerftreut, zeigen noch nad) Jahren die Stätte, 
Der Tod kommt fanft über die armen Thiere, man fieht 
und hört feinen Wideritand, feinen Kampf, fie jterben viel- 
mehr an Ermüdung, an Entfräftung vom unaufhörlichen 
Bandern und Sudyen nad) Nahrung. 

Und wenn nun die Dürre den bedenklichſten Grad er- 





reicht hat, wenn der harte Thonboden jpannenbreite, fait 

unermehlich tiefe Riſſe zeigt, welche ſich nach allen Rich⸗ 

tungen durchtreuzen und gleſchſam legelartige Schollen bilden, 
105 
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welche zu überſchreiten oftmals recht gefährlich ift, wenn das | 
Waſſer in den Brunnen anfängt zu verfiegen, und bie 
Nächte länger und länger werden, da auf einmal fangen 
die jeit Wochen verfiegten Quellen an, Waſſer zu fpenden, 
wenn auch nur tropfenmweife im Anfang, und der Südwind 
Fe ſich, der Bringer des jo lange erjehnten himmliſchen 
aſſes. 
Er brauſt drei Tage; dann in der Nacht hörſt Du 
plöglich ein Teifes Rieſeln im dichten Qaubwert der Lebens— | 
eiche, welche dem Zelte im Sommer den jo foftbaren Schatten 
ipendete. Dann hörſt Du einzelne Tropfen auf das Zelt 
fallen; ein paar Minuten jpäter praifelt der Negen an die 
— und es regnet —— > zwei, vielleicht drei 
age — das iſt der Beginn der Regenzeit im Innern 
Ealiforniens. | 
Wie durd einen —— erwacht die ganze Natur. 
Vogelgeſang in allen Büſchen und Baumkronen, unzählige | 
Keime entjpriehen dem Boden ſchon am nädjjten Tage. Drei 
Zage Sonnenichein, und alle öden Flächen haben fich in leuch⸗ 
tend grüne Grasmatten verwandelt; man ſieht ordentlich das | 
Barhen. Und nun wechſeln Regen- und Sonnentage ab, | 
bis im Juni der Sommer wieder feine volle Herrſchaft 
antritt und der ganzen Herrlichleit ein jähes Ende bereitet, 
Es iſt nicht jedes Jahr jo jchlimm im Innern Galis 
forniens, als es in dieſen Mittheilungen gefchildert wurde; 
weit häufiger ift e8 beijer, manchmal aber noch viel fchlims 
mer. Faſt Alles hängt davon ab, wie groß die Negen- 
menge ift, welche der Winter bietet; ift dieſe belangreid), To 
iebt es Futter die Hülle und Fülle und von einem Vieh: 
terben iſt feine Mede. Es war auch nur Zweck der vor- 
ſtehenden Zeilen, den Lefern in Deutichland ein Bild der 
tlimatiſchen Berhältniffe in einem warmen, durch jeine 
Fruchtbarkeit und vielen anderen guten Eigenfchaften mit 
Recht berühmten Lande der warmen Zone zu bieten. Von 
allen anderen Ländern in warmen Dimmelsftrichen ift Eali- 
fornien fraglos dor) noch eines der beiten. Ob aber das 
alte, viel verfannte Deutichland durch jein Fühles, regel- 
mähigen Ernten und der Sejundheit jeiner Bewohner jo 
günftiges Klima nicht vorzuziehen iſt, die Frage zu beant— 
worten, ſoll den Leſern diefer Zeitichrift überlafen bleiben. 
K. Yudloff. 
| 
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Ein Heines Intermezzo. Nadı dem Gemälde von 
%. Sonderland. Ein reizendes Senrebild führt uns der Künjtler 
in der ihm eigenen anmutbigen Weife vor. Der Borgang des 
Bildes ift jo einfach umd doch fo beiuftigend, daß man 
fi) gern davon feſſeln läht. Ein Kleines ſchwarzes Kätschen, 
das mit der Schleppe der ſchönen jungen Hausherrin jpielt, 
als diefe das reich geſchmückte Gemach durchſchreitet, es ift 
nur ein Meines — und doch liegt der größte Reiz 
darin derborgen. Frig Sonderland ift am 20. September 
1835 in Düffeldorf geboren, jein Bater, Johann Baptift 
Sonderland, war bereit8 ein tüchtiger Nadirer und Maler, 
der den Sohn anfangs zu einem anderen Berufe beftimmte. 
So widmete ſich Fritz Sonderland zuerſt dem Ingenieur 
fahe und dem Studium der Mufil, ging aber ſchon 1855 
ur Malerei über und wurde Bendemann's Schüler. Bald 
Pelbfiftändi geworden, trat er theils mit Bauernftüden, 
wozu er u Schwarzwalde und Heilen Studien gemacht, 
theild mit Genrebildern hervor. Letztere gehören meift dem 
gejellfchaftlihen Leben der Spätrenaiffance und Barodzeit 
an und bringen humoriftijhe Motive zur Anſchaulichleit. 


— r. — 


bar feine Notiz, fondern berichtete ruhi 


Ba ı 


Duett. Nah dem Gemälde don Friedrich Prölß. 
Droben im Tyroler Lande hat die edle Frau Muſila aud) 
in der Meinjten Hütte ihre Heimitätte aufgeichlagen. Die 
Madeln und Buben fingen und fielen, ala ob unjer 
Herrgott fie ertra dazu erfchaffen hätte. Im Sommer, 
wenn die fremden fommen und in ber jchönen Quft ein= 
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mal frei athmen wollen, da hören fie überall die Zither 


ſchlagen und ein fröhliches Sefangerl dazu, daß ihnen gleich 
das ganze Herz vor Freud’ aufgeht. Im Winter zieht das 
fuftige Bölllein in die weiten deutſchen Ebenen bernieder 
und erheitert auch bier das Gemüth der im großitädtiichen 
Leben nad fteter Abwechslung haſchenden Menſchen durch 
feinen natürlichen Frohſinn. Hand aufs Herz, fo ein 
luſtiges Tyrolerliedl, zumal von einem feſchen Madel ges 
fungen, das heitert jelbit den größten Griesgram. Dem 
Duett, das unfer Künftler fo anmutbig vorführt, möcht 
ich gleich zuhören, es muß halt was recht Friſches und 
Lustiges fein, denn das Madel im Hut macht Augen, die 
Einen gleich zur ewigen Verdammniß darin verloden lönn— 
ten. Wer's noch nicht gehört hat, der geh’ halt im Sommer 
nach Tyrol, gefallen wird’3 ihm ſchon bort, —j.— 


Misrellen. 


Eine doppelfinnige Fürbitte. Bur Beit des Herzogs 
Eberhard Ludwig von Württemberg fpielte ein Fräulein 
von Örävenig in Stuttgart eine ähnliche Rolle, wie die 
— in Paris oder Aurora von Königsmark im 

resden. Der Herzog hatte ſich morganatijch mit der Grä— 
venig vermählt, muhte aber in Folge eines faijerlichen 
Machtſpruches dieje Ehe wieder löſen und verbeirathete nun— 
mehr die Dame mit einem Grafen von Würben. Aber die 
Gräfin wußte fih auch jept noc die Gunſt des Herzogs zu 
erhalten und gewann nad und nach jolchen Einfluß auf 
ihn, daß er nichts ohne ihre Zuftimmung unternahm. Sie 
vergeudete ungeheure Summen, welche das ohnehin nicht 
reihe Land bezahlen mußte, führte foftjpielige Bauten, 
3. B. das ſchöne Schloß Ludwigsburg, aus und verfaufte 
die einträglichiten Aemter an die Meiftbietenden. Ihr 
Dünkel ging fo weit, daß fie ſich dem dergon völlig aleich 
u Stellen wagte und eines Tages befahl, die Seiftlichen des 
andes jollten fie in das fonntägliche Kirchengebet ein- 
ichließen. Die Pfarrer gehorchten, wenn auch widerftrebend, 
aber aus Furcht vor der allmächtigen Gräfin; nur der bes 
fannte Brälat Dfiander wies dieje Zumuthung ige mit 
der Erklärung, daß er fie längjt in feiner Fürbitte bedacht 
babe, wenn er in jeinem Vaterunfer bete: „Und erlöfe uns 
von dem Uebel.“ M.L. 


Ein energifher Patient. In den zwanziger Jahren ges 
hörte Dr. John Abernethy zu den berühmtelten und am meiiten 
eſuchten Aerzten Londons, jo daß fein Vorzimmer während 
feiner Sprechſtunden oft überfüllt war. Neben je: aus⸗ 
gedehnten Praxis hatte er aber auch noch die Leitung der 
chirurgiſchen Station des Sanct Bartholomäushofpitales, 
in welches jährlich gegen 40,000 Kranke aller Urt aufs 
genommen wurden, Die folge diefer aufreibenden Thätig— 
feit war ein unfreundliches, jchrullenhaftes Wefen, das nicht 
felten in Grobheit ausartete. 

Einft erjchien ein Fremder in feinem Vorzimmer, um 
fi) bei dem berühmten Mediciner Raths zu erholen. Ges 
duldig wartete er, bis die Reihe an ihn fam, und als er 
endlih vorgelafien wurde, begann er jeine Krankheit jehr 
umjtändlic und weitichweifig zu beichreiben. Abernethy 
hörte ihn furze Beit an, dann fprang er auf und rief: 
„Wenn Sie fich nidyt kurz faflen können, erſuche ich Sie, 
mid; zu verfchonen. Ich habe keine Beit, ihre langweilige 
Gefchichte anzuhören, draußen warten nod) mehr Leute,“ 

Der fremde aber nabm von diejer jchroffen Art jcheins 
weiter, bis nad 
wenigen Minuten der Arzt ihn abermals unterbrad und 
ihm erllärte, er fei e8 überdrüffig, fich feiner Zeit beraubt 
u ſehen. Damit wandte er fih nach der Thür, um das 
Dane zu verlaffen. Aber der Patient war jchneller al& 
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er; mit raſchem Griffe ſchloß er die Thür und nahm 
den Schlüffel an fi. Dann zog er ein Biftol aus der 
Tafhe, ipannte den Hahn und hielt e8 ſchußgerecht in der 


„Bert Doctor,” jagt er, ohne eine Miene zu verziehen, 
im Tone lalter Höflichkeit, „ich bin ein in Indien anſäſſiger 
Kaufmann. Ihr Ruf ift bis na RKaltutta, meiner fernen 
Heimat, gebrungen, und ih Habe die weite Reife unter: 
nommen, weil auf Ihnen meine letzte doffnung berubt, 
mich von einem jchtweren Magenleiden befreit zu fehen. 
Sie werden aljo meinen Wunſch erfüllen vder — ich ſchieße 
Sie einfach nieder.” 

So feit und beitimmt ern die Worte des fremden, 
dab der Arzt keinen Augenblick zweifelte, ev werde feine 
Drohung verwirklichen, ev mußte alfo wohl oder übel den 
Bunſch des Indiers erfüllen, und je eingehender dieſer 
ieinen Zuſtand fchilderte, deſto mehr wurde das wiſſenſchaft⸗ 
liche Intereffe des Mediciner8 wach, fo daß er Jenen ſchließ— 
lich unterfuchte und ihm genaue Berhaltungsmahregeln 
ertbeilte, jo daß der Kaufmann mit dem Erfolg feines Bes 
ſuches jehr zufrieden war. 

„Man jagte mir, dab Sie für eine Confultation eine 
Guinee beanipruchen,”' «bemerkte der Fremde, fich zum Sehen 
onichidend, „mein Beſuch bat Sie aber länger aufgehalten, 
als der anderer Patienten. Erlauben Sie daher, daß ich 
Sie auch entjprechend jchadlos halte — Ihre Zeit ift koſt⸗ 
bar und knapp bemefien.” Mit diefen Worten legte er eine 


Öundertpfundnote auf den Tiih und bat den erjtaunten | 


und überrafchten Arzt wegen feines Auftretens um Ent: 
huldigung. 

Ron diefem Tage an war Abernethy weniger grob 
gegen bie Kranken, aber es mußte fortan auch ein Aſſiſtent 
in feinem Sprechzimmer anweſend fein, damit er in Zus 
tunst gegen Patienten von der Energie des Andierd nicht 
iduplos jei. M. L. 


Ein amerifanifher Mazeppa. In Howard- County 
(Kanjas) wohnte der Farmer James Freimuth mit feiner 
jungen, beißgeliebten u, die ihrer erjten Entbindung 
entgegenſah. Die zu. ber Heinen Familie hatte 
einen halben Jdioten, Fritz Rupin, zu fih genommen, bis 
ih für ihm Mrbeit finden würde. Am Sonnabend den 


24. April 1886, aljo am Sonnabend dor dem en war | 


Freimutb nad) der Stadt geritten, um Geſchäfte zu beiorgen. 


Am jpäten Abend fam er zurüd und war verwundert, fein | 


Licht in feiner Farm wahrzunehmen. Das Thor zum Hof: 
mume war geöffnet, auch jtanden die anderen Thüren weit 


auf. Er erichridt, ruft den Namen feiner rau, den Ru: | 


bins, Bergebend, Niemand antwortet. Er ahnt Schlim- 
mes, faum wagt er in das Haus zu treten. 
jwingt er die Angſt umb überjchreitet die Schwelle. Ein 
furhtbares Bild bietet fich feinen Mugen dar; im Scheine 
des ;itternd angezündeten Lichtes erblidt er den Leichnam 
keiner furchtbar verjtümmelten Frau. Freimuth fchlägt die 
de vor das Geſicht, dann ſtürzt er auf den Ieblofen 
des geliebten Weibes zu. Die entjeplihe That lieh 

den früher glüdlichen Farmer in Wahnfinn verfallen. 
einem Ausbruche der Tobſucht wurde er zum Selbjtmörder. 
Die That war bald unter den Nachbarn bekannt geworben. 
Diefelben machten fih auf, Rupin aufzufinden. Sie ent- 
dedten ihm in einer Schlucht in der Nähe des Zimarron- 
Aufies. Ein kurzes Verhör, dann das Urtheil des Herrn 
Ind. Man wirft dem Mörder einen Laſſo über, bindet 


diefen an den Sattelgurt eines wilden Pferdes und jagt diejes | 


unter Alinten- und Revolverſchüſſen in die Prairie. Es 
durchſtürmte, Rupin hinter fich fchleifend, fünf Meilen, dann 
fürzte es erichöpft zu Boden. Der Mörder bildete nur 
aoch eine blutige, Iebloje Körpermaſſe. W. 6G. 


Unbewußte Selbſtlritil. A.: „Verkehrten Sie nicht 
früher im ElephantensBräu ?” 
8.: „Samwohl.” 
4: „Nun, mie ift die Gefellichaft dort?” 
B. „Als ich dort noch verfehrte, war die Geſellſchaft 
eine jehr gewöhnliche.” —-dn.— 


Endlich bes | 


Bei | 
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Noch heute nimmt man allgemein an, dab der Arzt 
Buillotin der Erfinder der durch die franzöfifche Revolu— 
tion zu fo grauenvoller Berühmtheit gelommenen Hinrich 
tungdmajchine geweſen fei. Dem ift jedoch nicht fo, denn 
don im 17. Jahrhundert gab es in nfreich ein jolches 

ftrument, mittelft deffen im Jahre 1632 der Marichall 
von Montmorency in Touloufe hingerichtet wurde, Auch 
in Böhmen muß die fragliche Köpfmaſchine um jene Beit 
nicht mehr unbelannt gewejen fein, wie eine Abbildung der: 
felben im PBrämonftratenjer-Stift Strahow bei Prag aus 
dem Jahre 1650 bemweift, zumal das Modell einer Ölen 
noch jest im Mufeum des Fürſten von Loblowit in Bilin 
bei Tepfig gezeigt wird. Guillotin war nicht der Erfinder, 
fondern nur der Wiedereinführer der nach ihm dafür bes 
nannten Hinrichtungsmajcine, als er in jeiner Eigenſchaft 
als Deputirter bei der Nationalverfammlung in Paris amı 
10, October 1789 für die Anjchaffung eines ſolchen aus 
Bequemlichteitsgründen plädirte und im Feuer der Debatte 
unter ſchallendem Gelächter der Anmwejenden auärief: „Mit 
meiner Mafchine fchlage ich Ihnen den Kopf in einem Augen- 
blide herunter, ohne dab Sie ed nur fühlen!” Der Erfte, 
welcher durch die von dem Strahburger Claviermacher Schmid 
für 960 Gulden gefertigte Guillotine am 25. April 1792 
in Paris hingerichtet wurde, war der Straßenräuber Nicolas 
Pelletin. Daß Guillotin ſelbſt den Tod durch die von ihm 
eingeführte Köpfmaſchine erlitten habe, ift eine Fabel; aber 
das drüdende Gefühl, feinen Namen dem Abjcheu der Nach: 
welt preißgegeben zu ſehen, bat ihn bis zu feinem im 
Alter von 76 Jahren —— Tode (26. Mai 1814) nicht 
verlaſſen und iſt auch der Grund geweſen, daß ſein Sohn 
ihn mit einem andern vertauſchte. 8.0. 


Höchft interefjant find die Berichte, welche die Einfüh- 
rung des Tabafsmonopols in Frankreich betrefien. Aus den- 
jelben erfahren wir, daß bereits Ludwig XIV. es war, wel- 
her die Fabrikation und den Verkauf des Tabats bei 1000 
Livres Strafe im erften und bei förperlicher Strafe im 
weiten Falle beitrafte. Bradite der Tabak dem Staate im 

hre 1715 bereits 4 Millionen Livre® ein, jo fteigerte ſich 
die Abgabe der Generalpächter im Jahre 1790 auf 32 Mil: 
fionen Livres. Die Nationalverfjammlung von 1791 gab 
gar den inländifhen Bau des Tabats ganz frei, allein 

apoleon I. jtellte da8 Tabafsmonopol im Jahre 1810 
wieder ber und der Conſum ftieg in jo rapider Weife, daß 
im Jahre 1814 dem Schafe daraus die Summe von jähr- 
lich 26,673,086 Fres. zufloß, 1815 fich die Einnahmen auf 
32,123,303 Fred. erhöhete, 1830 diefelbe 46,782,408 Fres. 
betrug, 1836 Frankreich daran 55,629,540 Fres. profitirte, 
1840 die Einnahme fich auf 70,211,157 Fres, jtellte und 
im Sahre 1848 aus dem Tabak 85,271,077 res. und im 
nädhjitfolgenden Jahre fogar 86 Millionen res. gelöft 
wurden. W. 6. 


Die ärgften Feinde unſerer Gemüſebeete find die 
Raupen, welche oft in jolcher Menge auftreten, daß fie faum 
zu vertilgen find, Welchen Schaden diefes gefrähige Un: 
geziefer anrichtet, ift jedem Gartenbefiger befannt, der durch 
dasſelbe das Mefultat feines Fleißes und feiner Mühen 
oft in Kurzer Zeit vernichtet ſieht. Mancherlei Deittel zur 
Bertilgung der Raupen find empfohlen worden; die meiften 
derjelben aber waren zu umftändlich und zeitraubend oder fie 
erfüllten ihren Zwed nur in gang ungend ender Weife. Es 
wird daher Landwirtben und Gartenbefigern willlommen 
fein, von einem Verfahren zu hören, welches ein praftifcher 
Semüfebauer als ficher mwirfend empfiehlt und welches den 
—55— leichter Anmwendbarfeit und großer Billigkeit beſitzt. 
Das Mittel beſteht in einer Auflöſung von 1 Kilo Kocjalz, 
mit 80—40 Gramm Salpeter vermiſcht, in 10 Liter Waſſer, 
mit welchem man die mit Raupen behafteten Pflanzen be- 
giebt Die ätzende Eigenjchaft des Chlornatriums tödtet 

ie Thiere, während die Gewächſe ſelbſt von demfelben nicht 

leiden. Da die feinen Wailerftrahlen der Giehlanne alle 

Theile der Pflanzen berühren, fo ift die Vertilgung diefer 

Schädlinge durch diejes Verfahren eine gründliche und nad): 

haltige. M. L. 
105* 
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Angepaht. 
nichts! Moch jo jung und ſchon zu beiteln? 


Bettler: „Schämen Sie fich doch lieber; ſchon fo alt und nichts gu geben!” 


Chopin, der berühmte Componiſt und Claviervirtitofe, 
der Lenau unter den Tondichtern, beſaß ſchon als Kind 
eine außerordentliche Fertigkeit auf diefem Inftrumente, jo 
daß er einft, faum neun Jahre alt, von einer der eriten 
Geſellſchaften Warſchaus eingeladen wurde, zu jpielen. Seine 
Eltern waren arm, dennoch bot die Mutter des Knaben 
Alles a ihn möglichſt ſauber und vortheilhaft auszu— 
ftatten, r Heine eitle Junge war glücklich, al® aber die 
Mutter ihm jchließlih noch einen weißen Spitzenkragen 
umlegte, kannte feine (yreude feine Grenzen, und er jprang 
jubelnd im Zimmer umber. 

Das Concert begann und der Heine Chopin jpielte mit 
ſolcher Unbefangenbeit und Sicherheit, daß der Beifall fich 
bon Nummer zu Nummer jteigerte und endlich in mahre 
Begeifterung überging. Bon allen Seiten wurde der tnabe 
und dejjen Mutter beglüdwünjcht, und der jugendliche 


Virtuoſe ſchien ſich über diefe Huldigungen jehr zu freuen. | > 


Auf dem Nachaufervege fragte die glüdliche Mutter ihren 
tafentvollen Sohn, was wohl dem Bublitum am meiften 
gefallen haben möge? „Mama,” fiel der Knabe raſch ein, 
„das weiß ich ganz genau, es war ficher mein —— 
fragen!“ =“. L. 


„Sure Braut jchielt ja?“ 


„Mit hunderttaufend Mark Mitgift darf fie fih das | 


erlauben!” 


Ein ſchweres Opfer. König Friedrih Wilhelm III. 
wurbe in jeiner legten Krankheit befonderd von jeinem 
alten Sammerdiener Bärbaum gepflegt, der mit einer rüh— 
renden Liebe an jeinem Herrn Bing. Der König vermochte 
troß der dringenden Verordnung jeines Leibarztes Dr. Schön: 
lein nichts zu effen, was befonder8 ben treuen Diener tief 


dere (ältlich): „Scämen Sie ih denn nicht?! Ich gebe 


Rundfhan. 


befümmerte. Eines Morgens brachte Bärbaum dem 
Kranken eine Tafje Schololade und einen Zwieback; der 
König nahm die Schofolade, wies aber den Biwiebad 


zurüd, 

„Bollen Ew. Majeſtät nicht den Heinen Imbiß neh: 
men?” wagte der Kammerdiener zu bemerfen. 

„Es iſt mir nicht möglich!“ verjepte der Patient. 
„Aber Dr. Schönlein bat erklärt, es ſei durchaus 
nöthig, dab Em. Majejtät efien,” wendete Jener ein. 

„Du börft ja — ich kann nicht,“ wiederholte der 


König unmillig. 
rbaum traten die Thränen in die Augen, als 
er fich entfernte; er jah feinen Herrn immer ——— 


werden und wußte, daß jede Hoffnung auf Geneſung 
vergebens jei. 

Wenige Minuten jpäter trat die Fürſtin von Lieg— 
nig, Friedrich Wilhelm III. in morganatiider Ehe an- 
getraute zweite Gemahlin, in's Gemach. 

„But, daß Du fommft, Augufte!” rief ihr der 
König entgegen. „Thu' mir den einzigen Gefallen und 
verzehre diefen Zwiebad. Bärmann tft untröftlich, daß 
ich nicht efien mag, wenn er ihn nachher aber nidıt 
mebr findet, wird er denfen, ich habe ihn jelbjt ver: 
ipeift. Machen wir doch dem alten guten Mann die 
Freude.‘ 

Der Kammerdiener war glüdlih, daß nad) feiner 
Meinung fein Herr wieder zu effen anfange, und 
fhöpfte neue Hoffnung. Leider trog dieſelbe, denn 
wenige Tage fpäter ftarb der König. M.L. 


Scene: Ein Maler, Studien malend auf einer 
Allee, eine Bäuerin tommt mit ihrem cretinhaften Sohn. 

Bäuerin: „Grüaß Ihna Gott, 2 Zachner 
(Zeichner)! Da bring’ i' Ihna mein’ Buan; epper 
funnten’8 eahm zu dem Dabertraden eng figen) 
arichtnen (abrichten). Zu aner urdentlichen Arbeit is 
er eh’ (ohnedies) nig nutz.“ (Dem Maler Schrödl bier 
wirklich paffirt.) —dn.— 


Wohlgemeinter Rath. Patient: „Außer dem 
Kopfmweh fehlt mir eigentlich nichts, Doctor. Ich 
eſſe wie ein Wolf, arbeite wie ein Pferd, bin Abends 
—— wie ein Hund und jchlafe Nachts fo feit wie eine 

atte —“ 

Arzt (einfallend): „So, da hätten Sie fih dod an 
einen Thierarzt wenden ſollen!“ —dn.— 


Stoßfeufzer eines vielgeplanten Redacteurs. „Wie 
fchön wär's doch, Redacteur zu fein, wenn's feine Schrifts 
fteller gäb'!“ u 


Ein friedlihed Ehepaar. Frau: „Bit Du jehon fatt, 
| fieber Mann?“ 


Mann: „Satt grad’ net, aber müd vom Re: 
—. 2, 


Doppelfinnig. Rapellmeiiter: re Proſeſſor, wie 
hat Ihnen meine neueſte Compoſition gefallen?” 

Profeſſor: „Im Allgemeinen gut, nur finde ich zus 
»Blech« darin!” —dn.— 


Benuste Gelegenheit, A.: „Nun, adieu alter Freund, 
Du fiehft mich nie wieder.” 

| B.: „Wirklich nie wieder!” 

| A.: „Nein!“ 

| B.: „Ah, Du, dann borge mir noch 80 Mark!” 


Die Shwäberin. „Papa, was ift denn eigentlich ein 
»Perpetuum mobile«?” 
„Der Mama ihre Zunge!” —h— 


Sonntagsjäger (der einen Treiber angeſchoſſen) 
Na, ſchreien's nur nit fo, ma’ meint ja fonft, i’ hätt’ 
Sie todtg'ſchoſſen!“ 


— . — 


Rundican. 






Räthfel. | 
Bon Georg Winfried. | 


Ein Heer kämpft oft wohl tagelang, 
Um mid in feine Hand zu bringen, | 
Dagegen kann ein einz'ger Mann, | 
Für wenig Groſchen mid, erſchwingen. | 
Doch Haben Weide gleiches Ziel: 
Ein Jeder freien Durchzug will. 


Rönigsmarf[d). 


von has ne | kei zeit | Gicht him zum das men 


— — 


die miels 


u ur nenn 


frei  krän und | mit 


— 


dann | kurz , por schen 


— — — — 


ww | len | le 


— — — 


ben *bhol blick! 


xeit dann 


— — 


und 


ler 


— — — — 


un dann von nen | I os ver 


eo ge ‚groll | nen ı und, du 


wirst , wig bald | ges 


= — . 
zäbl ster mer md denkst, welt | € wÄmell ver nen 
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wie auch dar 





Fillräthlel. 
Bon M. dv. Reymund, 


Die 48 Sterndien | 
find durch die Buchltaben: 
aasaaaaceddd 
ereeeefggExK | 
iiiiilmnnoo 
oooprressttu 

uuwyz 
fo zu erjegen, dab in 
den wagerechten Reihen 
acht Wörter gebildet wers | 
den, umd zwar: 1. ein 
Reid) aus dem Alter: 
thum, welches ſpäter, 
römiſche Provinz wurde 
2. der Rame mehrerer 
Lapſie, 3. ein palmenähnlicher Fruchtbaum, 4. eine Abſon— 
derung von früher Verbundenem, 5. eine franzöſiſche Bros 
vinz, 6. ein fpanifcer Tanz, 7, eine Heldin einer antiten 
Tragödie, 8. ein europäifches Land. 


\ 








| Sie nimmt g9 und 
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Sternkrem-Combinations-Räfhfel, 
Bon Hans ©, 


EU bheeeeeve hnor 
rssttuw, 


Obige 20 Lettern find jo 
an die Stelle der Punkte neben: 
jtehender Figur zu jchreiben, 
daß in jedem der punktirten 
Quadrate ein Wort (bon vier 
Buchftaben) entſteht. Ebenjo 
giebt das große mit der Spitze 
nad unten jtehende Quadrat 
V ein bekanntes ®ort von adıt 
Yettern. Der Anfang eines 
jeden Wortes ijt in der oberen Ede der Quadrate, Bedeu— 


| tung der zu bildenden Wörter in den fünf punttirten Qua— 


draten: I. Himmelsgegend, II. griechiſcher Gott, III. Zon- 
— IV. Stadt in der Schweiz, V. berühmter Ton: 
ünitler. 


Schneckenräthfel. 
Von R. E. 


Die Biffern diefer Figur 
iind jo durch je einen Budj- 
jtaben zu erfegen, daß be— 
zeichnet: 1, 2, 83, 4, 5 einen 
italienischen Dichter, 4, 5, 6, 
7, 8 eine NordjeesAnfel, 7,8, 
9, 10 eine Inſel im Mittel: 
ländifchen Meer, 9, 10, 11, 
12, 18 ein beutiches Land, 
11,12, 18, 14, 15 eine Münze, 
13, 14, 15, 16, 17 eine Stadt 
in den ruſſiſchen Dftjeepro- 
vinzen, 16, 17, 18 einen See 
z ‚in Weſt-Aſien, 17, 18, 19, 20 
ein Gewürz, 19 20, 21, 22 einen Nebenfluß der Eibe, 20, 
21, 22, 23, 24, 25, 26 ein europäifches Land, 23, 24, 25, 
26, 27 ein nüßliches Inſeft, 26, 27, 28, 29, 30 Bewohner 
Afrikas und 27, 28, 29, 30 einen Fluß in Böhmen. 





Pedhiffriv-Rufgabe. 
1. 
Yeg Bylt, xum gewbnin to eeyvyg bun, 
Welx ueeayfuwb ylduenyg - 
"Veycon ogvyeumnyn xyl Fuagyn, 
Dugg vuex yl gewbum fybl buenvyg. 
11. 
Xyg neyzmnyg Dylwb ylmwbeeymmn xey Veofy, 
Qygg fcex xcy Mhggy mwbycegn xuluoz. 
H ecyoy nlyo! Xugg mwbeeymmyg Byltyg 
Xel xey aybrefmnyg Neyzyg woz. 
H. p. Eyergyl. 


Skal-Rufgnabe Br. 8. 
Mittelband tournirt auf folgende Starte: 





En auf und verliert, obiwohl- keiner 


der Gegner in einer Farbe renonce ift. Wie find die Kar— 
ten vertheilt und wie iſt der Gang des Spieles? 
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Auflöfungen m Beft 13, Seite 718, | 
Röjfeliprung: 


O deutfche® Land, mein Buterland, 

Du Land voll Macht und Ehre, 

Du bift des Friedens Unterpfand, 

Ein Feld im Bölfermeere; 

Someit dein Name je erjcholl, 

Spricht jede Zunge ehrfurdtsvol _ 
Bom Kaifer und vom Neid)! 


O Am dich, mein Vaterland, 
Des Herren Lieb’ und Güte; 
Wott jegne deinen Fortbeitand 
F n ew’ger Pracht und Blüthe; 
ftärfe deutſchen Mannesmuth 
Und ſchirme unjer höchſtes Gut: 
Den Kaiſer und das Neid! 


Baul Baehr. 





| 








Helene in d. Da alle Ihre Wünfche in Erfüllung gehen, haben 


wir Eorge, es möge Ihnen ein gleiches Schicſal, wie dem einigen — 
icher von Samos fein, Darum mäfen wir leider zu ihrem eigenen cite 
rg eine ungbntiige Borichaft über „bes Meifters Tochterlein“ jenben. 

ift doch nicht fo einfach, bem Wedertiet gewandt zu regieren, Wit 
len Ihnen lieber ein — antoffeichen in die Hand und Je 
mand, der ſich unter dasjelbe ſtellen läht. 


TR. in Laibach. Gebrauchen Sie für dieſen 
die febes Parfümeriegeichäft hat. Die betreffenden 
wicht a = beforgt Ihnen jede Buchhandlung. 


in F. Luftfpiegelungen eutitehen durch das ungleiche 
2 EB ber emporfteigenden warmen und der nieberfinten- 
den falten Luftſtrömchen. Die Yıchtitca len erfahren in dem wechſelnd 
bewegten Gewirrt verſchieden warmer Luftfäden Mblenkungen und verfol- 
gen, jeden Moment in anderer Richtung him abgelenft, launiſch geichlän- 
elte Bahnen, Wer hat nicht (dom von der Fata morgana gebört, melde 
n den Vu Ungarns, an den Hüften Siciliens und Galabriens ganz 
befondere ihe phantaftiihes Gaukelſpiel mit der Leichtgläubigfeit der 
Dienge treiben? Wer hat nicht von den Lufthpiege lungen leſen, melde 
in Ezypten einft * Soldaten der Armee Rapoleon’s wie diejenigen be# 
Generals Wolfelen im e gegen Arabl Balcha fo a — 
baben? Wenn die armen Soldaten buch angeſtrengte 
in brennender Sonnenbige und ftauberfülter Luft, vor Par fat Se 
ſchmachtend, gegen das erjehnte Ufer liefen, mo e Erquidung bofiten — 
v, dba zerrann das vermeintliche Waller vor den Uugen der Natienden, 
die an feiner Stelle nur glühbenden Wüſtenſand ben, während im 
größerer Entfernung fih das mämliche Gaufelfpiel mw ederbolte, 


Stud, jur, H. in M. So arg wird's heute nicht fen. dab 


wei „Briflantine”, 
ücher, jo meit fie 


Deren 
wie im Mittelalter. Gie, als Fachmann, werben es wohl willen, bak 
noch im Anſang des 16. Jahrhunderts ımter den Fürſten und leuten 
Sitte war, die Genealogien derart feitzuitellen, dab ihre Mbflammung | 








\ Dredden; 
' Johannes H. in Schneeber 





Rundſchau. 


Aufgabe: 
Elias, After, 


Gerof, 


gegen, Lerſe, Weide, 
Tobol, 


Ile, 
utin, Erbfe, Erwin, ea 


— 
„Ein dreifach Lebehoch dem deutſchen 


Gacta, Ilias, Moore. — Heil, Kaiſer Wilhelm! 


Anagramm: 
Kaiſer!“ 


Metamorphoſenaufgabe: Seide, Seine, Sein, fein, 
jeil, Fell, Fall, Hall, Halle, Holle, Wolle, 


Stataufgabe Nr. 7: Im Stat liegen r8, r9 und 
Dinterhand hat: eK, e#, e8, eT, rt, s10, sK, 39, 


s8, 87. Der Gang deb Spieles iſt Mar: Borband "muß 
drei Stiche mit zufammen 60 Mugen abgeben. 
Ummwandlungsaufgabe: 

la. Thur, b. Ale, e. Thule. 
2a. Neb, b. Agent, e. Regent. 
3a. Ngra, b. Ham, e. Agram. 
4a. Ulm, b. Witer, e. Uljter 
5a. See, b. Apia, e. ia, 
6a. Eher, b T, e. Cheſter 
Ta. Hera, b. Ober, © 
Sa, Arm, b. Bion, e. rion. 
9a. Uri, b. Mat, c. Ural. 
10a. Rein, b. Od, ce. Beide. 
11a. Ems, b. Ni, e. Emil. 
12a. Mainz, b. Bau, ec. Mainau 


Trau, jhau, wem! 


erg Ing fandten ein: Otto Richter, 
malie Hofmann, DObercafiel; B. A., Hartha; 

; Robert Lenburg in #.; Roſa, 
u. ſ. w. 


—** 


Leonore und Elfriede in 


haufig von dem trojanifchen Helden und felbit von — Noah hergeleitet 
wurde, So befahl auch Haifer Mag dem Hoſdichter und ifer 
ze Stabind, einen Stammbaum feiner Familie auszuarbeiten. 
er gnelehrte Mann that ed und Knie —* Genealogie bis zur Sünb- 
flutb und den Bewohnern der Arche Noah's zurüd, binzufügend: das 
jei in ber heiligen Schrift 


Weitere bid Noa! tler. Us Stabius 
dem Kaifer den Stammbaum überreichte, war ber * Kun, von der 
Nofen zugegen, Er ſteckte die Hand in die Kaide einen &ulben 
heraus und gab ihn dem Gelehrten, ihm für bi * dantend, daß 
er, ebenfalld ein Abtommling bon Noah, mit 28 verwandt ſei. 
en D. in d. Beethoven hatte ftets nö = mit ben 
Dausbälterinmen, welche er ftetö mwedhlelte, weil fein t beritanb, 
us Dofrath Rodtig aus gelvsig ge gelegentlich, feines Kur ntbalte in Bien 
Beethoven fragte, warum er wieder einmal feine Haushälterin fo 


verabfchieber babe, — der große ee „Sie bat eine Un- 
mahrbeit geſagt. eihab zwar aus Gutmütbigtelt, um m 
ſchonen, aber wer * Be fagt, ift nicht reines Herzend, und eine 
Berion dann audı feine reine Suppe kochen.” 


Frau Baronin von G. Ja, Sie haben Recht. Die Gartenkunit 
Gebäu) 


ftand in Mom im hoher Bluthe. Dort waren die Maflen der be 
von dem rim der Bärten und Parks unterbrocden und u allen Beiten 
des Jahres ſah man friſches Laub in Fülle. Selbft von 


den Dächern und 
Balconen fandten Blumen und Str ihren Duft. Selbſt in fleinen 
Städten fehlte dem — Bürgerhaus — ein Meiner Hausgarten, 
und welche Uusbehmung db —— erg der Stabt 
nen, mag man aus ve anflagenden ten ne welche 
gegen die Geldariſtokratie feiner Zeit Buben rg giebt feinen el. 
der nicht von Euren Gärten bebedt, {uß, feinen See, ber 


‚ von Euren Barkaulagen eingefaht wird; "m immer ein BWafferquel ber» 
' vorbridt, 


beeilt Ihr Euch, Eure Billen binzubauen; mo an 
eine Bucht macht, wirb ein Balaft errichtet, mo nicht 


' werft Ir Dänmnte auf, um das Meer felbft in nn age yo zu sichen. 


ber unferer Zeit war es vorbehalten, auch 
ewigen Weiche der Schönheit zur Geltung zu —— 





Aachdrudi verboten, — Heberietungsredte Heiden vorbehatien 





Nedattion und Verlag des „Illuſtrirten Familien-Schatz“ in New: Vort, 








Süßes Didtsthun. Bad dem Gemälde von J. Kraus. 


Verlag der Photograpbiichen Geſellſchaft in Berlin. 





Schwarzes Blut. 


Roman von Fred Imhof. 


(Fortſetzung. 


RE Die, * ſprach Lehterer. „An dem Allen mag 


mir's ja nicht fehlen. Aber in der Bildung 
und der feinen Sitte, die einem Gentleman ziemen, 
wie mein Vater einer it, da ſteht's mit mir ganz 
mijerabel.* 

„Rah! 
gelernt, wenn Sie nur wollen, 

ſiſche Geplapper 

und die lateinische 
Gelchrjamfeit und 
Biicherweisheitt — 
Das iſt für Sie jo 
leicht, wie ein Kin— 
Deripiel. Uber wa⸗ 
rum hat es denn 
vorhin wieder jol- 
chen Yärm gege— 
ben?* 

Bei der Erin- 
nerung an den heu—⸗ 
tigen Auftritt mit 
feinem Pater run— 
zelte der Jüngling 
wieder die Stivm, 
er ballte die Fäuſte 
und fnirjchte mit 
den Zähnen, 

„Er hat mich 
geichlagen.“ 

„Ob, 0h!* mur= 
melte der Haus— 
meijter. 

„Weil id der 
Mutter beijtehen 
wollte, Did. ch 
fann es nicht mit 
anjeben, wie er jie 

torannijirt. Ich 
will es nicht lei— 
den.” 

„Allerdings, ein 
Bischen arg ift's, 
wie er jie behan- 
beit.” 

„Arg? Schreck⸗ 
ich, ſage ih Dir, 

2. 


Das haben Sie in einem halben Jahr 


Sein Bote. 





Das ganze franzde | 





Nach dem Gemälde von Hugo Ebrentrant. 


ijt e$ immer gewefen. Sie liebt mich nicht; fie hat 
mir nie Liebe gezeigt. Aber dennoch, muß ich jie 
in Scyuß nehmen, wenn er fie fchimpflich behandelt.“ 

„Thun Sie das lieber nicht, Junker Robert. Sie 
machen’3 nur jchlimmer. Ach, wären wir doc) wieder 
in Colorado!” 

„Das möchte ich auch, Did. Weißt Du was? 
Wir wollen zuſam— 
men ausreißen und 
ein neues Leben 
anfangen!“ 

„Nein, nein, 
Herr Robert. Füh— 
ren Sie mich nicht 
in Berjuchung. Ich 
möchte Sie viel— 
feicht beim Wort 
nehmen und Das 
würde zum Ruin 
führen.“ 

„Nuin nemmit 
Du es, frei zu fein? 
Thun und laſſen 
zu können was Ei— 
nem beliebt? Oh, 
Did, Du weißt 
nicht, was ich hier 
zu leiden habe.” 

„sch fühle die 
Schmach gewiß 
ebenſo, aber Sie 
müſſen es aushal— 
ten und es wird 
noch einmal Alles 
gut werden.“ 

„Das haft Du 
nun Schon zwanzig 
Jahre hindurch ge— 
jagt, feit damals, 
da ich weinend zu 
Dir fam, wenn ich 

Prügel erhalten 
hatte." 

„Und id Sie 
mit Rofinen und 
Mandeln und 
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übriggebliebenem Pudding tröjtete. Wiſſen Sie es 
noch ?* 

„Ob ich es noch weiß? Did, ich glaube, ohne 
Did; wäre ich verhungert! Mein Gott, was für eine 
Kindheit! De mehr ich darüber nachdenfe, deito mehr 
ſehe ich ein, welch’ ein Leben ich von früh auf hatte. 
Keine Schule! Auf die Geſellſchaft der Dienftboten 
angewiefen! Aus des Vaters Nähe verjtoßen! Von 
der Mutter nicht geliebt; keinerlei Verkehr mit Alters: 
genofjen! Warum durfte ich feine Einladung zu ans 
deren Kindern annehmen? So wahr mein Name 


D'Alton ist, Did Barker, ich gehe eined Tages durch 
Drüben war ich | 


und fehre nach Amerika zurück. 
glücklicher.“ 


„Ja, drüben waren wir glücklicher,“ ſprach auch 


der Hausmeiſter ſinnend;“ unter den Pferden und 
Viehberden, da lebte ſich's gut.” 

„Und warum mußten wir hierher fommen? Sage, 
Did, weißt Du vielleicht, warum der Vater jo ge: 
heimnißvoll it?” 

Der Hausmeiiter lieh ein warnendes Ziſchen hö— 
ven, denn die Thür des Speilegimmers wurde geöff— 
net und herein trat Anton Gope, oder wie er ſich 
jet zu nennen beliebte, Neginald d'Alton — ein 
großer, tattlicher, grauföpfiger Mann, deſſen Stirn 
dur eine tiefgeichnittene ſenkrechte Furche mie in 
zwei Hälften getheilt erjchien, was feinem Gejicht ein 
beitändig finitere® Anſehen gab. 

„Schon wieder zuſammen!“ ſprach er grimmig. 


„Sie da, gehen Sie am Ihre Arbeit; und was Did) - 








betrifft,“ fuhr er mit beifenden Sarkasmus fort, | 


„wie oft ſoll ich Dir immer wieder jagen, daß Du |- 


Dich nirgends fo wohl jühlit, als in der Gefellichaft 
des Geſindes.“ 


Dem jungen Mann jtieg die Zornröthe in das | 


Geſicht umd er bi die Zähne aufeinander, um die 
bejtige Entgegnung zurüdzuhalten, die er auf Der 
Zunge hatte. 

„Wenn Du eine jo jtarfe Vorliebe für eine nie= 
dere Lebensiphäre halt, fo brauchſt Du es nur zu 
jagen. Ich würde dann den Menjchen da jparen 
fönnen, oder möchteſt Du lieber Reitknecht bei irgend 
Jemand werden? Bah! Dir taugt auch dazu nicht 
einmal. Stallfneht wäre das Einzige, was Du allen- 
falls jein könnteſt.“ 

Der Hausmeilter ſah unruhig von dem Einen 
zu dem Andern und zauberte in der Nähe der Thür, 
wohl erwägend, daß durch fein Bleiben vielleicht eine 
Scene abzuwenden fein möchte. 

Der junge Mann ftarrte indeffen nur vor ſich 
hin, ohne etwas zu erwidern, und Anton Eope fuhr 
fort: 


Fred Imhof. 


„Wo ich Dich hätte laſſen jollen, damit Du noch 
mehr zum Bagabonden und Raufbold geworden wäreit, 
wie Du fchon biſt.“ 

„Das ijt doch wohl zu hart, was Sie da von 
dem jungen Seren Robert fagen, gnädiger Herr,* 
wagte der Diener zu bemerfen. 

„Bas unterjtehen Sie ſich?“ herrfchte der Ge— 
bieter ihn an. „Sie haben jchon immer mit ihm 
unter einer Dede gejtedt und ihn gegen feinen Bater 
aufgehept. Halten Sie den Mund und fcheeren Sie 
ſich hinaus!” 

Did Varfer ließ den Kopf hängen und wandte 
ſich achjelgudend zur Thür, von dort aus noch einen 
flehenden Blid auf feinen jungen Herrn vichtend, 
der diejem jagen jollte: „Geben Sie ihm feine Aut⸗ 
wort, laſſen Sie ihn veden, was er till.” 

Als die Thür geichlojien war, warf jich der junge 
Mann in einen Seffel und ftüßte den Kopf auf die 


‚ Hand, während der Andere mit befriedigtem Grinfen 


auf ihn niederjah. 

„Nun,“ Sprach er, „was willit Du thun? 
Geld bitten?” 

„Nein, Bater.* 

„Willſt Du arbeiten ?* 

„Sch habe feine Arbeit." 

„Du haft feine!” verfehte der ältere Mann höh— 
niih. „Und wenn Du Arbeit hätteft, jo würdeſt 
Du fie nicht thun. Fort, aus meinen Augen!” 

Der junge Mann rührte ich nit. Gr wußte 
aus Erfahrung, daß er, jobald er ih zum Gchen 
angeichidt hätte, mit einer Fluth von Scheltworten 
zurüdgerufen worden wäre. 

„ie oft wünſcheſt Du meinen Tod?“ fmurrte 
d'Alton. 

„Niemals. Warum ſollte ich das wünſchen?“ 

„Weil Du mich haſſeſt und denkſt, daß Du, ſo— 


Um 


bald ich todt bin, mein Geld bekommen wirſt, um es 


Antwort. 


„Ein wohlgerathener Sohn, das muß ich jagen! | 
Und ich war jo verbiendet, daß ich dachte, der würde 


die geiltliche Garriöre muchen fünnen.* 

„Und die Vorbildung, die Sie mir dazu ertheile 
ten, beitand darin, daß Sie mic; nad Amerika unter 
die Kuhhirten und Viehzüchter von Teras und Colo- 
rado brachten,“ verjeßte der junge Mann mit einem 
zornigen Aufbliken in den Augen. 


zu verpraſſen und zu vergeuden, “ 

„Das dene ich keineswegs,“ Tautete die ruhige 
„sch weiß vielmehr, daß Sie darauf be— 
dacht fein werden, mir feinen Pfennig zu hinter— 
laſſen.“ 

„Ei, Du biſt doch nicht ganz ſo dumm, wie ich 
dachte! Ganz recht, Du haſt auf keinen Pfennig zu 
rechnen.“ 

Er hielt inne. 

„Darum werde ih) Ahnen auch feinen Danf 
fhuldig fein und das ift für mich ein tröftender Ges 
danfe.” 

„Hinaus!“ rief d'Alton. 

Robert folgte dem Beſehl und verließ ohne ein 
Wort zu ſagen das Zimmer. 


Zwölftes Kapitel. 


Als er in den düſteren Hausflur trat, ſeufzte er 
auf. Dieſer war zwar gediegen ausgeſtattet, doch fo, . 
ald ob Alles mit der Abficht gewählt worden jei, 
das Auge zu beleidigen und im Gejammteindrud eine 
trübe Stimmung bei Jedem hervorgurufen, der den 


Scwarjes Blut. 


halbdunfeln Raum durcdichreiten mußte. Die Deden 
anf Fußboden und Treppe, wie der Anſtrich der 
Wände waren mihfarben, und ſowohl dad Treppen 
ieniter wie die Glasjcheiben über der Hausthür twies 
ien eine von dem Schmuß und Nebel gar vieler 
Yondoner Winter gebildete Kruſte auf. 

Der junge Mann ging langjam die Treppe Hinan 
und öffnete oben die Salonthür, aus welder ihm 
ein heißer Strom verbranchter Quft entgegendrang — 
ein durch bermetischen Fenjterverichluß ungeſchwächt 
erhaltenes Gemiſch von widerwärtigen Düniten, hers 
vorgebracht von brennenden Lampen, 


lerzen. 


übermäßiger 
Heizung. Lavendelwaſſer und glimmenden Räucher- 


Als er das ſehr elegant möblirte Zimmer betrat, | 
fonnte er durch die dem Eingang gegemüber befinde 


tiche halboffene Flügelthür in das Nebengemach blicken, 


wo die durcheinander getvorfenen Kiffen eines Gars 
dinenbettes, deſſen ſchwerer Behang zur Seite ges | 


zogen war, erfennen ließen, daß dort erſt kürzlich 
Jemand aufgeitanden fein mußte, 


In beiden Räu— 


men brannten heile Kaminfeuer, und an demjenigen | 
des Salons, in den jchwellenden Volitern eines gro= | 
hen Lehnſeſſels, der auf einer Felldecke ſtand, vor 
welchem ein weiches Fußkiſſen lag, ſaß eine ungeheuer | 


ttarfe, mit übertriebener Eleganz geffeidete Dame, 


die einen polixten Fenerfchürer in der Hand hielt. | 


Sie mochte einige vierzig Jahre zählen, ihr Haar 
hatte aber noch feine Spur von Grau; und die ſchöne 
weiße Haut ihres roſenwangigen Antlies war völlig 
frei von Runzeln geblichben. Much ihre Augen bes 
faßen noch einen angenehmen Ausdruck. 

Unter ihrem Sinn lag jedod ein doppelter Fett— 
wulit und in ihrer ganzen Erjcheinung bis auf die 
Grübchen ihrer rofigen Hände zeigte fie eine aufs 
fallende Aehnlichkeit mit einem koloſſal dien Säug— 
lina. 

„Nun, liebe Mama,” vedete fie der Gintretende 
an, „was wünſcheſt Du? ch hörte Dich Hopfen.* 

Mit dieſen Worten ging er auf fie zu und küßte 
ihr die breite, glatte Stirn. 

„Ah, was! Liebe Mama!* ließ fi die Dame 
mit nicht cben ſilberheller Stimme vernehmen. „Da, 
tell’ das Schüreifen fort.“ 

Er gehordte. 

„Nicht fo weit weg; id muß es gleich wieder 
gebrauhen. Was war denn ſchon wieder zwiſchen 
Euch 108? Das iſt ja ein ewiger Streit! ch fehe 
nicht ein, was dabei heransfommt. Erſt zankt der 
Eine, und dann zanft der Andere. Ach wünschte, Ihr 
wäret Beide in Amerifa geblieben und hättet mid) 
in frieden leben laſſen.“ 

„Es thut mir leid, daß es Dich jo ſtört, Mama,” 
ſprach der junge Mann, fie abermals auf die Stirn 
lüſſend. 

„Nenne mich »Mutter« und küſſe mich nicht in 
Einem fort. Ich mag ed nicht. Sehe Dich hin. 
Und num erzähle, was es wieder gegeben bat.” 

„Ob, nihts,* verjeßte der junge Mann, fich läſſig 
hiederfegend und trübe in das Feuer jtarrend. 
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„So? nichts? Und um Nichts jolches Getobe? * 
ächzte die Dame. „Mir it der Schreck durch alle 
Ölieder gefahren, als er Dich jo anjchrie! ch zittere 
noch davon. Nimm die Hände ans den Taſchen und 
jeße Dich gerade auf den Stuhl, wie es fih für einen 
jungen Herrn ſchickt. Ich muß mich wirklich Deiner 
ſchümen, Robert.“ 

Sie jprach mit ihm wie mit einem nenunjährigen 
Knaben, er aber zudte nur gleihmüthig die Achſeln 
und gehorchte. 

„Dein Haar müßte auch gejchnitten werden. Es 
fieht aus, als ob Du es Dir nicht einmal gebürftet 
haft. Was mir der umge für Sorgen mad! 
Wenn ich mer erit wieder im Stande bin, aus 
meiner Stube zu geben, jo werde ich Dich ordentlich 
zurechtſtutzen.“ 

„Warum gehſt Du nicht hinunter, Mutter?“ 
fragte der junge Mann, ſie mit einem Halb mit— 
leidigen Blick betrachtend, 

„Ich ſoll hinuntergehen? Kann ich denn?* 

„Du mühtet es verfuchen und Did) dann aud) 
an Spazierfahrten gewöhnen. Es würde Did) ges 
jund machen, glaube es mir.“ 

„Mich nefund machen? Unſinn! Was Du Dir 
einbildeit! Wie ſpät mag es jein?* 

Sie bemühte fich, ihre Taſchenuhr aus dem Uhr: 
täichchen ihrer Kleidertaille bervorzuzichen, die Ans 
jtrengung ſchien jedoch über ihre Kräfte zu gehen. 

„Er iſt zwölf Uhr,“ jagte der junge Mann, 
nach der Stußuhr blidend, die auf dem Kaminſims 
ſtand. 

„Dacht' ich's doc), ich fühlte mich fo matt. Sei 
fo gut umd ziehe die Glocke; bit auch ein guter 
Junge Ich möchte mein zweites Frühſtück haben. 
Seit dem Morgenimbiß babe ich nichts gegefien.* 

Der junge Mann jchellte und bald darauf bradıte 
ein jchmuces Dienftmädcden ein großes Präjentir- 
brett mit dem Frühſtück herein, stellt es auf einen 
niedrigen Tiſch vor ihre Herrin und holte aus dem 
Nebenzimmer ein paar Bettfiffen, die fie der fich 


‚ Ichwerfällig anfrichtenden Frau in die Rücklehne des 


Seſſels ftopfte, mwubei fie Robert mit bewindernden 
Blicken anjah. 

„Mary, was fällt Dir ein? Rüttle mid) dod) 
nicht jo! Das Mädchen it wohl toll! Ich bin Fein 
Federbett!* 

Dad Mädchen bemühte fich, ihre Gebieterin vor— 
jichtiger zu bedienen, und dann hob fie den Deckel 
von einer Schüſſel, anf welcher eine noch dampfende, 
zerlegte Pute fervirt war. 

„Ih einen Biffen mit, Robert! Nein? Ad, 
Du Haft wenigitens guten Appetit; ich nicht. Mary, 
geh’ nicht fort, ohne mir meinen Wein einzufchenfen.* 

„Ich werde das thun, Mutter,“ fprach der junge 
Mann ruhig; und auſſtehend entforfte er eine Sherry: 
Hlafche, aus der er ein Glas füllte, während das 
Mädchen hinausging. 

„Du darfit Dir auch ein Glas vollgiehen, Robert, 
wenn Du mir veriprichit, ein quter unge zu jein 
und Deinen Vater nicht zu ärgern.“ 
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„SH mag nicht trinken, Mutter,“ antwortete er 
und feßte ich wieder unmuthig auf feinen Stuhl. 

„Du braucht nicht mit mir zu jchmollen. Ich 
will nur Ruhe und Frieden im Haufe haben, wie Du 
weißt. Was für ein delicates Stück Putenbraten!* 

„a, ich weiß, daß Du die Huhe liebt,” ſprach 
der junge Mann, mit einem Gemiſch von Wider: 
willen und Ergögen zuichauend, wie die Dame ihr 
Glas Sherry in einem Zuge leerte und jich ihr 
Frühſtück offenbar prächtig ſchmecken lief. 

„Sa, ja, Robert,“ jagte fie, „wär's nicht um 
das Bischen gute Eſſen dann und warn, ich wüßte 
nicht, was ich thäte. Weißt Du, was id mohl 
möchte, Robert? Daß Du mir Pilze verjchaffteit. 
Ich eſſe fie jehr gern. Hierzu würden jie föftlich 
ſchmecken.“ 


„Sch werde mich bemühen, Dir welche zu bes | 


jorgen, Mutter,“ 

„Ah ja, bift auch ein guter Junge. Als id) 
ein Heined Mädel war, habe ich in White Elinton 
oft eine ganze Schürze voll Pilze geſammelt. Noch 
ein Glas Sherry, Nobert. Ach! was fir glückliche 
Zeiten waren Das! * 

„Trinle nicht mehr, als zwei Glas, Mutter,“ 
bat er freundlich, ihr die dicken, weichen Wangen 
feicht ſtreichelnd. 

„Was?“ Sie lieh den Biſſen Braten, den fie 
auf der Gabel hatte, fallen und ſah verwundert bon 
dem Teller auf. 


„Ich ſagte, Dur möchteit nicht über zwei Glas | 


Sherry trinken.“ 
y „And warum nicht, wenn ich fragen darf? * 


Du ſprichſt fo viel und Dein Geſicht it jchon ganz 
roth.“ 

„Das wird ja immer beſſer! Du ſprichſt ja nett 
mit Deiner Mutter.“ 





Fred Imhof. 


Wär’ noch beiler für mich geweſen. So, jebt ziehe 
die Slode, das Mädchen kann kommen, ich denfe, 
daß ich es jegt bis zur Dinerzeit aushalten werde,“ 

Robert ſtand auf umd fchellte. 

„Möchteit Du ein Buch haben, Mutter?“ 

„Bleibe mir mit Büchern dom Leibe! Hab’ 
genug zu denfen: brauch’ nicht zu leſen. Laß mic 
jet allein. ch möchte ein wenig ſchlafen.“ 

Die Dame wartete, bis das Mädchen, das hereins 
fanı, die Kiffen Hinter ihr jortgezogen Hatte, und 


dann lehnte fie fich behaglich zurüd und ſchloß die 





Augen. 


Robert zögerte noch und das Mädchen blieb 
ebenfalls. Sie machte ſich allerlei im Zimmer zu 
Schaffen. Dabei ſeufzte fie einige Mal und blickte 
veritohlen auf den jungen Mann, der die Schläferin 
betrachtend daſtand. 

„Wie entzücdend fie ausficht, wenn fie ſchläft.“ 
flüjterte Mary endlich. 

Nobert überhürte die Bemerkung jedoch. Cr 
wußte gar nicht, daß er auf Mary'3 allzu empfüng: 
liches Herz Eindrud gemadt hatte. Und als ihm 
ein Seufzer über die Lippen fam, hatte das Mädchen 


ſchon ärgerlich das Präfentirbrett aufgenommen und 
; mit einer fo ungeſtümen Wendung, dal; ihre leider 


einen wahren Wirbelwind vorbradten, das Zimmer 
verlajien. 

„Wozu lebe ich eigentlich!” ſprach Nobert trüb 
felig vor ſich hin, ald er noch einen Blick auf die 
Schlummernde warf. Dann ging er langjam hinaus 


und flieg eine Treppe höher, 


„Weil der Wein Die zu Kopf fteigt, Mütterchen, 


Der junge Mann runzelte die Stim und machte | 


eine unmuthige Geberde. 

„Da, ſchon wieder dieſe Heftigfeit! Das kann 
id nicht leiden, Robert! Gieb mir noch ein Glas 
Wein. ch muß mir ſchan genug von Deinem Bater 
gefallen laſſen, der ſich kaum vor mir blicken läßt. 
Thut, als ob er mich mit Füßen treten dürfte, Kann 
ih ihm auch nicht ändern, jo brauche ich mir doc 
von Dir feine Borjchrijten machen zu laſſen.“ 

„Mutter, Mutter!” rief Robert. „Du veritehit 
mich nicht! Du weißt nicht, was ich leide! * 

„Du leideit? Unſinn! Biſt ja jung und fräftig. 
Wie würde es Dir gefallen, an meiner Stelle zu 
fein? Als Kranke im Zimmer eingefperrt — vom 


Treischnies Kapitel. 


Robert d'Alton's Zimmer war nicht aufgeräumt. 
Drdnung fonnte man in feines Vaters Haus nicht 
finden. Da die Derrin ſich um nichts kümmerte, 
jo thaten die Dienjtboten nur fo viel, wie ihnen 
beliebte. 

Der junge Mann ſetzte jich auf den Rand jeines 
Better, Am Zimmer lagen Pfeifen umher und leere 
Eigarrenfiiten jtanden auf den Geſimſen. Bier und 
da waren Andenken an die amerifanifchen Wildniſſe 
vorhanden — ein alter wettergefchwärzter Sattel, 
ein paar Sporen, zwei Neitpeitichen, ein Gewehr 
und eine Piſtole, ein abgenußtes Wehrgehent mit 


' daran befeſtigtem Bowiemeffer in der Scheide und 


Manne vernachläfjigt zu werden — vom Sohne die | 


Biffen in den Mund gezählt zu befommen —“ 
„Nein, nein, Mutter! Du verftchit nicht —“ 
„Oho! Das will ich meinen,“ unterbrach ihn 

die Dame. 

jigen laffen und fih in Amerifa umbergetrieben? 

Zehn volle Jahre. Und warum? Der Bichzucht 

wegen doch wahrlich nicht! Eine nette Zeit war das 

für mich, Hätte ebenfo gut eine Wittwe jein können. 


einige zerbeulte Hüte, die manchen wilden Ritt auf 
fonnigen Gefilden mitgemacht hatten, wo das menſch— 
liche Leben in fortwährender Gefahr jchwebt. 

As Nobert jeine Blicke über dieſe verjchiedenen 
Gegenſtände ſchweifen ließ, Deichlih ihm ein weh— 
müthiges Gefühl. Denn er gedachte dabei jener 


: Tage der Freiheit und gefunden Bewegung und ver— 


„Wie viele Jahre hat Dein Vater mid) | 


glich fein jetziges Leben mit denjelben. 

Und dann tauchte das Bild feiner Kindheit dor 
ihm auf; er ſah ſich wieder al& der unglückliche 
fleine Junge, der fo oft die Urſache endlojer Zän— 
fereien zwifchen den Eltern gebildet hatte; er erins 
nerte fich, wie wenig Verfehr er mit anderen Kindern 


Schwarzes Blut, 


genoffen, wie ihm weder vom Vater, noch von der 
Mutter Liebe bezeigt worben war; auf feine Freude 
fonnte er zurüdbliden, nur auf Quälereien und 
ichlechte Behandlung. Wie oft hatte er für die ges 
tingfügigiten Vergehen graujame Schläge erhalten. 
Und wenn er, fchier betäubt durch einen brutalen 
Stoß, vom Boden aufftehend, die Augen mit der 


hatte, begegneten jeine Blicke bei ihr nur völliger 
Theilnabmlofigfeit, als ginge jie der Borgang nicht 
das Mindeite an. 

Wenn er frank gewejen, hatten ihn die Dienſt— 
beten gepflegt, bei denen er die Freundlichkeit fand, 
die er bei feinen Eltern vergeblich fuchte. Seine 
Erziebung wurde vernachläfligt, verwahrloft und öde 
war fein Leben in dem dititeren Londoner Haufe, in 
deſſen unfreundlichen Räumen er Tag für Tag herums 
chlich. Much des einfanen Lebens im Haufe erins 
nerte er jich, wie jein Water Die Abende ſtets im 
Club zubrachte und die Mutter nie Sejellichaft hatte, 
ſich indefjen an delicaten Abendmahlzeiten jchadlos 
nett, von denen fie ihrem Knaben wie einen Biſſen 
anbot. Das Einzige, was ihm die troftloje Dede 
ieiner Kindheit erträglich gemacht hatte, war Die 
sreundlichfeit des Dieners Di geweſen — ein 
ſonderbar mürrifcher Menſch, der ihn ſauertöpfiſch 
anzuftarren pflegte, ihm aber dann einen Streifel, 
eine Knallbüchſe oder etwas Naſchkram zuſteckte. 

Ein anderes Leben begann mit feiner Einfchiffung 
nach Amerifa. In der verhältnißmäßigen Freiheit, 
die er dort im Dick's Geſellſchaft genießen durfte, 
erſchloß ſich jein junges verbitterte$ Herz ımd er 
gewann Freude am Dajein. 

Nah einem zehnjährigen Wanderleben — denn 
die Viehzucht war nur eine vorübergehende Yaune ſei— 
nes Vaters geweſen, der mehr Vergnügen am Fiichen, 
Jagen und an Reiſeabenteuern fand — fehrten fie 
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fh. „Was ich als Knabe ertragen konnte, ift mir 
nicht mehr möglih als Mann zu erdulden. Ich 
muß es mir ändern, je eher, deſto befjer.* 

Er erhob ſich von den Bettgeftell und begann 
im Zimmer hin und ber zu fchreiten, ald er hörte, 


| wie unten eine Thür heftig zugejchlagen wurde. 
Darauf erfcholl ein lauter Wortwechfel — die Stimme 
ſtummen Bitte um Fürſprache zur Mutter gewendet 


feines Vaters Mang tief und rauh, die feiner Mutter 
ſchrill und gellend. 

Er hatte derlei Auftritte ſchon zu oft erlebt, um 
ihnen viel Beachtung zu jchenfen. Sie maren ihm 
ihon etwas fo Alltägliches geworden, daß er es ohne 
zu zuden mit anjehen Ffonnte, wenn die Dienjtboten 
verftohlen lächelnde Blicke wechjelten. 

So jeßte er dem fein einfames Hin und Her: 
wandern fort; doch das Toben wurde lauter, es 
drang aus dem Schlafzimmer, das unter dem feinen 
lag, herauf. Eine Glode wurde wüthend geläutet 
und die freifchende Stimme ließ anftatt der bis— 
herigen zornigen Worte einen Schrei des Entſetzens 
hören, der den jungen Mann bewog, nad der Thür 
zu eilen. 

„Mordet er fie etwa?“ murmelte er vor ſich hin, 
als er die Treppe hinunterlief, wobei er vernahm, daß 
auch von unten Schritte heraufichollen. Und gleich— 
fanı als Antıvort auf feine Befürchtung ertönte aus 


dem erjten Stockwerl ein Häglicher, angftvoller Hülferuf. 


Vierschntes Kapitel, 


Nobert traf auf dem Treppenabja mit dem Hands 
meijter zuſammen. : 
„Um Gotteswillen, Herr Robert, gehen Sie hinein, 


| ſonſt aejchieht ein Mord. * 


nah der Heimat zurück, wo Frau d’Alton ſich in- 


wiſchen in das unförmliche Geſchöpf verwandelt hatte, 
das oben in ihren Näumen jeht ein jo bedauern 
wertbes Dajein führte. 

Robert erinnerte ſich noch deutlich des Wieder: 
ſehens nach ihrer Ankunft. 
hechrothes Sammetkleid, und ihr helles Haar war 
ın Soden gebrannt, als fie ihrem Herrn und Gemahl 
entgegentrat. Mit einem Lächeln der Freude breis 
tete jie die Arme aus, um ihn zu empfangen, er 
aber brach in ein rohes Laden aus, wendete ſich 
fur; um und verließ dad Zimmer; während er, der 
ritterlich empfindende Jüngling, entſetzt über des 
VLaters Betragen, auf das befeidigte Weib zutrat und 
jie mit einem Kuß in feine Arme ziehen wollte, 
da drehte fie ſich wüthend zu ihm herum, gab ihm 
einen heftigen Badenftreih und hieß ihn jeinem 
Soter zu folgen. 

Co reihte jich eine fchredliche Erinnerung an die 
andere zu einem Geſammtbilde, das den jungen Mann 
abermals zu ber Frage veranlaßte, warum er eigent= 
lich ein folches Leben führe? 

„Ich Halte es nicht länger aus,” ſprach er zu 





Frau d'Alton trug eim | 


Robert wäre auch ohnehin in das immer ge: 
drungen. Er ri die Thür auf, die Barker fofort 
hinter ihm ſchloß, und ſodann mit dem Nüden an 
diefelbe gelchnt, wehrte er dem Herzudrängen von 
Mary und der übrigen Dieuerſchaft. 

Der junge Mann war fchon oft genug Augen 


' zeuge der Wuthausbrüche feined Waters gemwefen, er 





hatte ja häufig felbit darunter gelitten — aber jo 
arg, wie eben jet, hatte er es ihn noch niemals 
treiben jehen. 

Der umgejtürzte Tiſch im Salon Tieh darauf 
Schließen, dab der Zank dort ausgebrochen war; und 
zur ferneren Erläuterung der Situation diente ein 
hinter der zum Schlafzimmer führenden offenen Flügel- 
thür auf der Seite liegender Stuhl; derielbe hatte 
offenbar die Thür von innen verjtellt, hinter welche 
das Dpfer des Nafenden geflüchtet war, Indeſſen 
hatte dieſer die Thür mit Gewalt geöffnet, und 
Robert ſah, daß feine Mutter halb bewußtlos auf 
der Ehnilelongue lag, während d’Alton fluchend vor 
ihr Stand. 

„Sind Sie toll?“ rief Robert erregt, ſtürzte auf 
ihn zu und jtellte fich in fampfbereiter Haltung zum 
Schuß feiner Mutter auf, 

d'Alton fuhr mit einem BZorngebrüfl, das faum 
noch den Klang einer Menfchenftimme hatte, auf 
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Robert los, die gefrallten Finger auf deſſen Kehle | 
gerichtet. 

Diefer Angriff war fo plößlich, daß der junge 
Mann vorübergehend zurüchwich, und diefen Moment | 
benußend, machte d'Alton eine Hand frei zum Schlas | 
gen und verjegte dem Gegner Dieb auf Hieb mit 
der vollen Wucht jeiner Fauſt. 

Nobert aber war jung und gewandt, und ob⸗ 
wohl die Schläge ihn momentan verwirrten und fait 
betäubten, gewann er aldbald den Gebrauch feiner | 
vollen Spannfrajt wieder. Dazu fam das Gefühl | 
der Empörung über die ihn treffenden Streiche, um 
ihn zur ſchönungsloſen Gegenwehr zu treiben, Er 
hatte nur noch den einen Gedanken, daß es galt, 
einen brutalen Feind zu bemwäli m, umd was dann 
folgte, war ihm jelber kaum Kar y‚genmärtig. | 

Er hatte während des Ningens bie Empfindung, | 
daß er hin umd her gedrängt wurde, dann mit einem | 
Sap vorwärts fprang und fanımt feinem Geguer zu | 
Voden jtürzte. Es gab einen dumpfen Krach, und | 
als es ihm gelungen war, ſich aufzurichten, jah er | 
auf d'Alton hernieder, der bewußtlos mit biutendem 
Kopfe dalag, während Frau d’Alton, das Geſicht vom | 
Meinen gejchwollen, das Haar aufgelöft und zerzauit, 
fih auf ihrer Chaifelongue aufrichtete und, Frampfs | 
haft deren Seitenlehnen umflammernd, fchrie: 

„Hab' ich es nicht jhon immer geiagt? Sch wußte, 
daß es jo fommen wirde! Dh, Ihr Beiden in Eurem 
jündhaften Jähzorn! Robert, Du haft ihntodtgeichlagen!* | 

Diefer gewann inzwiſchen einigermaßen feine | 
Faſſung wieder, bradite den Bejinnungslofen in eine | 
naturgemäße Lage, ergriff eines der Bettfiffen und ; 
schob es ihm unter den Kopf. 

„ob, oh, oh!" kreiſchte Frau d'Alton, die Hände 
vingend, bis die Ninge, mit denen ihre Finger übers | 
laden waren, gegeneinander tnirichten. „Das Blut! 
Das Blut!“ 

Der Anblid war allerdings garſtig genug, wie | 
alsbald eine fich ſchnell vergrößernde Dunkle Blut: 
lache das weiße Kiffen färbte. 

„Seh weg! geh fort, Du Mörder!" rief fie wie | 
rafend; doch machte ſie feinen Verſuch, jich von der 
Chaifelongue zn erheben. Robert lief zum Waſch— 
tiich, nahm ein Handtuch, legte es zu einer Bandage 
zufammen und umwand damit den Kopf des Ber: 
wundeten. Dann eilte er abermals an den Waſch— 
tisch und holte kaltes Waffer und einen Schwamm, 
um den Negungslojen zum Bewußtſein zu bringen. 

Indefjen vergingen mehrere Mimuten und noch 
immer hatten feine Bemühungen keinen Erfolg. Nun 
ernitlic; beforgt, erhob er fi von den Knieen und 
eilte zur Thür, von welcher der Hausmeiſter nody 
immer Die Dienerſchaft zurückhielt. | 

I 





Sobald Robert auf der Schwelle erichien, erhob 
fi ein Schrei des Entſetzens, und die Mädchen fuh— 
ren zurüd. | 

„Ruhe!“ rief der junge Mann. „Barker, laufe ' 
zum Doktor und hole ihn ſofort her.“ | 

„Haben Sie ihn getödter, mein Junge?” flüſterte 
der Hausmeiſter erregt. 


Fred Imhof. 


„Betödtet nicht. 
verlegt. 

Ohne ein Wort der Erwiderung eilte der Haus 
meilter davon, während die Mägde ſich angitvoll auf 
einen Fleck gedrängt hielten und auf bie Thür ftarr- 
ten, bis Robert diefelbe wieder hinter fi in's Schloß 
warf. 

„Dh, bift Dur wieder da?“ krächzte Frau d'Alton, 
die noch immer fchluchzend und händeringend au) 
ihrem Plaß weilte, ihm entgegen. „Ich habe ihm 
inımer gejagt, daß er nichts Gutes davon haben 
werde. Du halt Dich nun richtig als ein unnatür— 
licher Böſewicht gezeigt, der an Demjenigen zum 
Zodtichläger geworden tft, der Dich ernährt und er— 


Aber er ift micht unerheblich 


' zogen hat.“ 


„Still, Mutter, ſprich nicht jo,“ fagte der junge 
Manı erregt. „Ich babe es nicht gewollt.“ 

„Du haft es nicht gewollt, natürlich nicht.“ 

„Um Dich zu retten, habe ich mich eingemiſcht.“ 

„Das hättejt Du bleiben laſſen ſollen.“ 

„Aber, Mutter, ich fonnte es nicht ruhig mit 


' anhören, wie Du um Hülfe riefit,“ verteidigte er 


fihd. „ES war meine Pflicht, zu fommen.“ 

„Dad mar ja ganz ſchön von Dir, Robert,” 
rief Frau d’Alton, „und ih bin Dir auch recht 
dankbar. Du hätteft ihm aber nicht einen folchen 
Schlag beibringen dürfen.“ 

„Das habe ich nicht gethan. Er hat es durd 
den Fall bekommen!“ vief Robert von Neuem erregt. 
„Er muß es fich felber zujchreiben. Warum bat er 
mich zum Aeußerſten gereizt!” 

„oh, du lieber Himmel! Ic hab's immer gewußt, 


daß Unglüc daraus entjtehen mußte. Auf jede Sünde 


folgt die Strafe. Iſt er tobt?“ 
„Zodt? Nein!“ rief Robert ungeduldig. 
verlegt und durch den Fall betäubt. 


" Er iſt 
Verhalte Dich 


ruhig. Mutter.“ 


„Das kann ich nicht; ich muß weinen, ſonſt weiß 


ich nicht, wie ich es aushalten ſoll. Ob, binde ihm 


das Handtuch feſter um den Kopf. Er verblutet ſich 
ſonſt.“ 

Robert beugte ſich über den Verwundeten und 
hörte denſelben, während er ihm die Bandage feſter 
anlegte, leicht und regelmäßig athmen. Sodann 
richtete er ſich auf und blickte mit gerunzelter Stirn, 


| aufeinandergepreßten Lippen und geballten Fäuſten 
ı nieder, während Frau d’Alton ihr Gejammer fortiepte. 


„sa, ſieh ihn Dir nur an, 
gerichtet.“ 

„So ſchweige doch, Mutter,* fagte der junge 
Mann ungeduldig. 

„Ich will Dich ja nicht tadeln, Robert, denn feit 
er wieder zurücgelommen ift, fennt fein Jähzorn 
feine Grenzen. Du hätteſt aber nicht fo hart auf 


Haft ihm gut zus 


' ihm losſchlagen müjjen.* 


„Es iſt duch den Sturz gefommen, Mutter. 


Und feine Schläge hatten mid; bis zum Wahnſinn 
| gereizt.“ 
„sa, er hat Did jehr graufam behandelt. Aber 
Und 


umbringen hättet Du ihn doch nicht müfjen. 





re 


Schwarzes Bint. 


es wäre mir zu jchredlich, wenn Du verurtheilt würdeſt. 
Meist Du, Robert, es wäre mwohl das Beite, Du 
machteſt Dich aus dem Staube.” 

„Unfinn!* 

„Daft Du Geld, Robert?” 


„Ras joll die Frage, Mutter? Du weiht ja, da | 


ich feins habe.“ 


„Sm, freilich. Er hat Dir ja nie etwas ge- 


geben. 
die Polizei kriegte und Du in's Gefängniß kämſt.“ 
„Ob, To weit wird es nicht kommen, Mutter,“ 
iprach Nobert, bitter auflachend. 
„ER fann aber dahin kommen, Rind; und ich 


Es wäre aber doch fürchterlich, wenn Dich | 


würde dann als Zeugin vor Gericht geladen, und | 
das fünmte ich nicht ertragen. Oh, du mein Himmel! | 
Ein ſolcher Mann! So wüthend auf mich loszus | 


fahren !* 

„Still, Mutter!* ſprach Robert, der jet ruhiger 
geworden var. 

Hier wurde ein ſcharſes Klopfen an der Thür 
laut, und Robert ließ den Doctor ein, einen erniten, 
grauföpfigen Mann, während der Hausdiener draußen 
Adt gab, ohne jeinen Herrn auch nur zu fragen, 
wie ed dem verunglüdten Manne gehe. 

Der Arzt betrat dad Schlajzimmer, ohne etwas 


zu jagen, hatte aber mit einem fcharfen Blick jenes | 
Ereigniß, welches dem Unfall vorhergegangen war, | 


fo gut bemerkt, als wäre er dabei geweſen. Es ging 
ihn nichts an; er hatte fi nur um die Wunde zu 
befümmern und, jich über den Verletzten beugend, 


begann er jeine Unterfuchung, während Frau d'Alton | 


jämmerlich ftöhnte. 


„Beben Sie Frau d’Alton etwas Cognac umd | 
Waſſer,“ fagte der Doctor fühl, ala er d’Alton’s ı 


Kopf emporhob. 

„Darf ed nicht Sherry fein, Herr Doctor? * 
flüjterte fie mit bittendem Blid. 

„sawohl, Madame, wenn Sie welchen mögen. 
Sm, hm,“ fuhr er nach einer furzen Unterfuchung 
fort, „eine bäßliche Wunde; gegen das Kamingitter 
gefallen? ® 

Robert nidte. 

„om, hm, ein fatale Kamingitter; aber die 
Eifenhändler rechnen nicht darauf, daß Leute in Streit 
mit einander gerathen werden. Die Knochen find 
alle heil. Eine Heine Gehirnerjchütterung. Die 
Qunde muß ich zunähen.* 


„Es iſt alfo feine ernitliche Verlegung?” fragte | 
‘ beleidigen, will ih Ihnen etwas verfchreiben, 


Robert. 

„Nein, mein Herr! * 

„Aber er iſt ganz ohne Befinnung.* 

„Das lann nicht anders fein; ed muß ein fchmerer 
Hall gewejen fein.“ 

„OH, oh, oh!* ſchluchzte Frau d’Alton, „fie 
itürzten zufammen nieder und mein armer, lieber 
Mann ſchlug mit dem Kopf gegen das Kamingitter. 
65 war ganz fchredlid.* 

„Fürchterlich, Madame,” fagte der Doctor, „Neh— 
men Sie noch ein Glas Sherry.” 





Die Dame gehorchte mit einem Senfzer, und | 
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nachdem die Wunde zugenäht und verbunden ıvar, 
wendete fich der Arzt zur Robert, ber ihm während 
der ganzen Zeit hülfreiche Hand geleijtet hatte. 

„So,“ fagte er, „wem Sie mir jeßt helfen 
wollen, denfe ich, dab wir ihn auf das Bett legen 
können.“ 

„Was,“ ſagte Frau d'Alton aufgeregt, „ihn auf 
mein Bett legen? Auf keinen Fall! Sie willen ja, 
Herr Doctor, wie ſchwer es mir wird, herumzugehen. 
Laffen Sie Barker kommen, damit ex nach feinem 
Zimmer getragen werden kann.“ 

„Wie ed Ihnen beliebt, Madame,“ fagte der 
Arzt, die Augenbrauen in die Höhe ziehend. 

„Und noch Eins, Herr Doctor; ich bin jehr krank 
und aufgeregt; che Sie fortgehen, möchte ich Sie 
noch confultiren,* 

„Sehr wohl, Madame." 

„Verordnen Sie mir, bitte, Ruhe und Pflege. 
Nur feine Medicin.* 

„Nein, Sie haben feine Arznei nöthig, Madame,” 
fagte der Arzt. „Einige Stunden Schlaf werden 
das beite Mittel für Ihre Beichiwerden jein. Ah, 
da iſt der Hausmeiſter. Alſo vorwärts.” 

Als der Patient in die Höhe geboben und nad 
jeinem Zimmer getragen wurde, ſtieß er ein Teiles 
Aechzen aus. 

„Sind ernötliche Folgen zu befürchten, Herr 
Doctor?* fragte Mobert, als fie nach dem Speifes 
zimmer hinuntergingen, 

„Durchaus nicht. Laſſen Sie eine Krankenpflegerin 
fommen und meine Verordnungen gut befolgen. Uber, 
Herr d'Alton, da ih Sie nun schon jeit Ihrer 
Rückkehr fenne, werden Sie es mir nicht verargen, 
wenn ich mir eine VBemerfung erlaube. Befolgen 
Sie meinen Rath, junger Herr. Derartige Streitig- 
feiten zwifchen Vater und Sohn werden mit der Zeit 
nur jchlimmer,* 

„So iſt es,“ fagte Robert traurig. 

„So viel, wie ih in diefem Haufe ein= und 
ausgegangen bin, fonnte mir Manches nicht vers 
borgen bfeiben, und ich habe viel bemerkt.” 

„Zu viel," ſagte Robert. 

„sa, mein junger freund, zu viel. Wollen Sie 
nun eine Berordnung von mir annehmen?* 

„Ah Habe über nichts zu Hagen,” entgeguete 
Robert bitter 

„KRörperlich nicht, aber geiſtig. Schen Sie, Herr 
Robert d'Alton, felbit auf die Gefahr bin, Sie zu 
Bere 
juchen Sie es mit einer Luftveränderung.“ 

Er nidte freundlich, fchüttelte ihm die Hand 
und verließ das Haus, während Robert d'Alton mit 
gefurchter Stirne wieder nad feinem Zimmer hinauf: 
ging und ſich auf den Rand feiner Bettſtelle ſetzte. 


Fünfzehntes Kapitel. 


„Nun, Dick?“ 
„Nun, Herr Robert?“ 
„Weshalb biſt Du heraufgekommenꝰ“ 


830 Fred Imhof, 
„Weil ich mid Ihretwegen beunruhigte. 
gefällt mir gar nicht, daß Sie fih auf dieje Urt 
abſchließen. Was kommt für einen jungen Mann 


Schwarjes Blut. 


Es ' 


dabei heraus, hier oben zu jihen und jogar die Mahl-⸗ 


zeiten darüber zu vernachläjligen.” 
„Es ift Einem mitunter jehr dienlich, feinen 
Gedanken nachzuhängen.“ 


„Nicht doch,“ ſagte der Hausmeijter faſt rauh. | 


„Das Denken taugt nichts, es ift befjer, wenn man 
gar feine Gedanken hat.“ 

„Darüber find die Meinungen verjchieden, Did. 
Wie aeht es dem Vater? * 


„Er ſchläſt ganz jeit. Es geht ihm ſchon beffer.* | 


„Und was macht meine Mutter? * 

„Sie ſchläft jo fanft wie ein Baby, wie Mary 
fagt. DH, Herr, heute wäre es ein Tag zum Reiten!“ 

Nobert warf einen ſchnellen Blid auf das fons 





„Der Teufel mag das Ganze holen, Herr Robert. 
Reden Sie nit in diejer Weife. Lieber möchte ich 
Prigel von Ihnen befommen, al® Sie jo ſprechen 
hören, als wenn Alles vorbei wäre und Sie gar 
feine Courage mehr hätten.” 

„Sch Habe welche, Dick,“ fagte Robert ruhig. 

„Das tit recht, lieber Junge. Es thut mir leid, 
daß ich Sie fo angefahren habe; der Alte bat mir 
aber Vertrauen geichenft und er fieht e8 nicht gern, 
wenn über jein früheres Leben mit Jemand ges 
fprochen wird. Er hat Unglüd in der Liebe ge- 
habt,“ 

„Armer Mann!” fagte Nobert verächtlic. 

„Uud dann heirathete er Ihre Frau Mutter aus 


Trotz, und ſeitdem ift der Alte ein ganz Anderer 


nige Feniter, und dann ließ er den Kopf wieder 


hängen. 


| 
„Wenn wir doc heute zwei jchnelle Mujtangs 


beteigen könnten, Bowiemefjer und Revolver im | 


Gürtel, den Laffo vor uns auf dem Sattel und 


meilenmweit unbebautes Sand, ſoweit das Auge reicht! | 


Was gilt's, Here MNobert, wirden Sie nicht gern 
wieder dabei ſein?“ 


geworden.“ 

„Bat meine Mutter nie mehr Kinder gehabt?“ 

„Nein, Herr Robert, niemals.“ 

„Und Du halt meinen Vater gekannt, ehe er 
verheirathet war? * 

„sa, Herr Robert,“ jagte der Hausmeiſter uns 
ruhig, „ich habe ihn gelannt.“ 

„Alſo dod).” 

„Run find Sie ſchon wieder jo weit; denken Sie 


‚ nicht weiter daran, lieber Junge.“ 


Robert jah ihn traurig an, ließ den Kopf aber | 


fofort wieder auf die Bruit finfen. 

„Sa, Sie haben Net, Herr Robert,” fuhr der 
Hausmeiſter fort, als wenn er auf eine Bemerfung 
Robert's antwortete. „Dieje luftigen Tage find nun 
einmal vorüber, und ich muß den Weller und das 
Silberzeug in Ordnung halten und dem Herrn die 
Stiefel puhen. Seien Ste nicht jo niedergeichlagen, 
junger Herr. Wenn die Noth am größten, ift Gottes 
Hülfe am nächſten. Ich murre nie, aber denfen Sie 
etwa, daß mir dies Leben paßt? In dieſem alten, 
düsteren Haufe fißen zu müjfen, wo einem zu Muthe 
ift, als fünne man kaum Athem holen? Wenn ich 
meinen Willen hätte, wiirde ich meiltend auf dem 
Nüden eines Pferdes in’s Freie galoppiren!* 


Er fah Nobert fcharf an, aber der junge Mann | 


jchien feine Worte zu überhören, 

„Murren nugt nichts, Herr Robert, aljo maden 
Sie gute Miene. Es thut wir auch leid, daß der 
alte Herr durch Ste zu Schaden gefommen it, viels 
feicht wird er ſich aber dadurd etwas ändern. Das 


nächite Mal wird er nicht fo voreilig mit feinen | 


Fäuften jein.“ 
Noch immer feine Antwort. 


„Das will ich auch nicht,“ ſagte Robert Tebhaft. 
„ch habe fange genug darüber nachgedacht, und jebt 
habe ih einen Entſchluß gefaßt.“ 

„Was wollen Sie unternehmen, mein Junge?“ 

„Was mir möglich ift. Ich würde nach Amerifa 
zurüctehren, Du weißt aber am Beiten, was es ber 
deutet, dort ohne einen Schilling in der Tafche ans 
zufommen.” 

„Pierde, Nindvich und ein Rancho find nicht 
umfonit zu haben,“ fagte der Hausmeiſter langjam, 


als wenn er bei ſich überlegte, ob es nicht möglich 





; nehmen könne. 


fei, daß fein junger Herr etwas Derartiges unters 
„sch habe früher einmal ein Rancho 


; eingerichtet und ich würde es jetzt noch veritehen.“ 





„Wie oft hat er fie mich fühlen laffen und wie | 
' wie fchon mancher Taugenichte. 
nicht. Solchen Charakter wie er möchte ih um all’ | 


gern hätte ich es ihm Hheimgezahlt, aber ich durfte 


fein Geld nicht haben!” 

„Did!“ 

„Sa, Herr?“ 

„War mein Vater immer jo?* 

„Stellen Sie doch nicht ſolche Fragen,* fagte der 
Hausmeiſter rauh. 

„Schon gut, Did," jagte Robert in hoffnungs— 
loſem Ton. 


| 


„Sa, aber ein Rancho ohne Biehitand kann 
mir nichts nußen. Die Sahe muß ich aufgeben, 
alter Junge, und vorläufig in England bleiben.“ 

„Sie haben etwas Beſtimmtes im Sinn, Her 
Robert; was haben Sie vor? * 

Robert ftieh ein bittered Lachen aus und fah den 
Dausmeijter feit an. 

„Ich will e8 Dir offen jagen, Did. Ich reihe 
aus.“ 

„Wohin ſoll die Reife gehen? * 

„Das weiß ich noch nicht, ich werde es jo machen, 


„Was werden Sie thun, junger Herr? * rief ber 
Hausmeiſter erregt. 

„Natürlich was Schlechtes.” 

Dit Barker machte eine Bewegung, die feine 
Ungeduld verrieth. = 

„Schon gut, Did, ich will e8 Dir fagen. Du 
mußt aber dem Aiten gegenüber den Mund halten. 
Ich werde mich ammwerben laſſen.“ 
(Fortiegung folgt.) 
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Meer“, wird im Norden bon einem Bals 

ben Ninge reich geſchmückter Nüjten eins 

gefaßt, der dorzugsweife den Namen: „das 

Ufer,“ »la Riviera« führt. Ihre äußerften 
Greuzen nad Oſten und Meften bilden der 
4. und 8, Grad üftlicher Yänge. Bon den 
gewaltigen eisgelrönten Alpenmwällen im 
Rücken gegen den falten Winterhaud) des 
Nordens geſchirmt, von der jüdlichen Mittags 
jonne beitrahlt, entfaltet auf dieſem gefeg- 
neten Alferftreifen, im deſſen Beſitz ſich 
Frankreich und Italien theilen, Die Natur 
ihre veichlie Pracht nnd Anmuth. Nur mit 
den Ufern, weiche den Nenpolitanifchen Golf 
umbegen, find diefe im Bezug darauf zu ders 
gleichen. 

Jene Vorſtelluugen von italieniſcher 
Sandichaftsuntur, welche in der Phantaſie 
der Nordländer leben, die Italien nie be— 
reiſten hier ſind ſie, mit Ausnahme der 
Ufer von Bajän bis zum Gap Miuerva, 
vielleicht am reiniten und vollitändigiten vers 
wirflicht. Die Stadt der Paläſte, das jtolze 
Genng, liegt im nördlichiten Bunt dieſes 
Winges, den der 44. Breitengrad quer 
durchſchneidet. Wenn es auch nicht genau 
die Mitte der Länge der ganzen Uferbreite 

= mischen den beiden Außeriten Endpunkten 

der jenen Namen tingenden Küſte, Mars 

jeille im Südweſten, Spezia im Südoften, 

einnimmt, jo gliedert es doch Die ganze 

Riviera in zwei ımterichiedene Theile. Der 

im Dften Genuas führt den Namen: Die 

ö . »ltiviera di levantes, der im Welten heißt: 

SEIEN Re EROE: die »Riviera di ponentes, fo bezeichnet nach 

2 er der — ern a 

s 2 | den” Sonne. n ihrem Tandichaftlichen arafter 

Bilder von der Niviera. ' find beide Küftenhäfften im Wejentlichen einander 

Pon Tudwig Pietſch. — Mit Priginal-Illuftrationen | ſehr ähnlich. Keiner fann vor der anderen der Preis 

nach der Batur gezeichnet von B. Beftel, | der Schönheit zugeiprochen werden. 

| Die gegen die Nordwinde gejchüßte Lane giebt ihnen 

eine Gleihmähigfeit des Klimas, eine Milde felbit 

während des Winters, welche manche an diejen Küsten 

gelegenen Orte zu Nurorten eriten Ranges, zumal für 
107 


er Theil des Mittelländiichen Meeres, welcher 

das wejtliche Ufer der lang hinein geftredten 

italieniihen Halbinfel umwogt, das „Tyerheniiche 
2. 
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alle an den Athmungsorganen Leidenden, gemacht haben. | Fluge faufen dieje wunderbaren Bilder an unſeren 
Der Winter, der im ganzen übrigen Stalien keines | Augen vorüber umd nur gar zu häufig werden fie, 
wegs gänzlich feine nordiſchen Eigenjchaften abjtreift, | faum erſchaut, auch ſchon durch die ſchwarze Nacht 
jondern oft genug Froft, Eis, Schnee und Schlad= | der Tunnel verjchlungen, welche den dahinjagenden 
wetter bringt, pflegt an der Riviera alle feine Schreden | Zug für Secunden und Minuten in ihre von toſen— 
zu verlieren, die ganze Liebendwürdigfeit des Frühe | dem Lärm, von Dualm und Rauch erfüllten langen 
lingd anzunehmen und die Landſchaft ihres friſchen finfteren Höhlen aufnehmen. 

fommerlidhen Schmuckes faum merfbar zu berauben. Scon in Marjeille gewinnt man bei einer Uſer— 
Die Bewohner der nördlicheren Länder Europas haben | promenade in öftliher Richtung einen Vorgeſchmack 
diefe Eigenjchaften jener gefegneten KRüftenlande längft | der landichaftlichen Pracht, weldye ſich dem von bier 
nad Gebühr zu würdigen gelernt. Den Winter gänze | aus die Niviera Bereifenden fehr bald aufthut. Die 
lich oder doch zu einem Theil an der Niviera zu | kühnen Weljenformationen der Ufergebirge und der 
verfeben, ift bei der eleganten Lebewelt Frankreich | drei Infeln, welche angefidht3 der Stadt aus dem 
und Englands, Deutichlands, Rußlands und Nords | blau und opaljarbig ſchimmernden Waſſer der Meeres: 
amerifa® gleich jehr in Mode gelommen. Die Ges | bucht aufiteigen, die ſüdliche Vegetation in dem 
funden wiſſen die Reize eines ſolchen vor aller nörd» | ftädtifchen Luftgarten nahe der See, dem Prado, und 
lid) der Alpen gewohnten winterlichen Unbill geficherten | in den Gärten der an den Berglehnen niftenden 
Winteraufenthalts in Ortichaften von idenler Schönheit | Villen und Schlöffer, Alles giebt diefer Umgegend 
der Lage und inmitten einer immergrünen füblichen | der mächtigen Hafens und Handeläftadt bereits völlig 
Begetation eben fo gut zu jchäßen wie die Siranken, | das Gepräge der Riviera-Landſchaft. 

welche in jener milden Luft und warmen Winters | Von Marjeille führt der Weg meiit am Meere 
fonne Genefung zu finden hoffen. So iſt die Frem— | enffang, an zahlreichen Uferjtädten vorüber, nad) der 
dencolonie, die ſich aus Angehörigen aller Eulturs | 67 Kilometer weiter öſtlich gelegenen berühmten 
nationen zufammenfeßt, in vielen Orten der Riviera | Mriegshafenitadt und Seefeftung Toulon mit ihren 

| 





faum weniger ſtark als die eingeborene italienijche, | Forts und Bajtionen auf dem Rüden und deu Ters 
bezw. franzöfiiche Bevölkerung. Als Winter remdens | raffen der in's Meer hinaustretenden Gebirge, mit 
aufenthalt jind übrigens die Städte der »Riviera di’ | ihren@ajernen, ihrem Bagno und ihren Galeerenjclaven, 
ponente« weit vor denen ber »Riviera di levantes | und weiter nah Hyeres, dem von der Mittag: 
bevorzugt. Die letzteren bilden dagegen die belieb- | fonne durchglühten, Heinen Kurort, eine Stunde vom 
teften und bejuchtejten jommerlichen See-Babdeorte für | Meer gelegen. Durd eine lachende Landſchaft am 
die Italiener jelbjt, während die meijten Fremden | Fuß von Berghäungen, die mit Dlivens und Granats 
durch den ganz falichen und unverdienten Ruf der | waldungen bededt find, führt die Schienenſtraße nad 
zu großen Hige während des Sommers ſich von der | dem kleinen Fröjus, das heute eine halbe Stunde 
Wahl diefer Uferftädtchen als Bade-Aufenthalt zurücd- | vom Meere abliegt, einjt aber das von Cäſar ge- 
fchreden laſſen. gründete »Forum Julii«, der Sechafen für einen 
Um die ganze Herrlichkeit der Riviera wahrhaft | Theil der römiſchen Mittelmecrflotte war, und von 
fennen zu lernen, muß man die Reife auf den vor- | dejjen jebigem feinen Hafenorte St. Nafael aus der 
trefflichen, theils dicht am Ufer des Meeres, theild | moderne Cäjar, Napoleon Bonaparte, jeine Fahrt in 
hoch an den Gebirgslehnen dahinführenden Lande | die erite Verbannung, nad der Inſel Elba, antrat. 
ftraßen von Marjeille bis Spezia oder Maſſa im Mächtige Klivpenhöhen veriperren den Weiterweg, 
offenen Wagen, zu Pferde oder zu Fuß machen und in | ragen vor der am Meere dahinführenden Bahn auf: 
jeder der von diefer Strafe berührten größeren und | die Ausläufer des Ejterelgebirges. Lange Tunnel 
fleineren Ortichaften für »längere oder kürzere Beit | aber durhbohren fie. Kühne Viaducte und Brücken 
Wohnung nehmen, Zu viel geht uns bei der Fahrt | ſchwingen ihre Bogen über Felſenſchluchten und die 
mit der fie verbindenden Ufereifenbahn verloren. | Betten von Bergflüffen. Dann öffnet fi) vor ums 
Diefe ijt eine bewundernswerthe Schöpfung des mo= | der weite Golf von Napoul, umd an deſſen Ufern 
dernen Ingenieurweſens. Unüberiteiglich ericheinende | ausgebreitet zeigt ſich, von laubbededten Höhen ein- 
Hindernifje find hier befiegt, gewaltige Klippen mußten | geichloffen, deren höchſte Terraffen im Hintergrund 
hinweggeſprengt oder von Tunneln durhbohrt wer- noch von den eis- und jchneegefrönten Seealpen 
den. Dem brandenden, an den Felſen des Uſers | überragt werden, das fchöne Cannes. 
unausgefept nagenden Meere find jejte Fundamente | Gegenüber im Meere fchwimmt Hart nebeneins 
für andere Theile der langen Schienenftraße abgerungen, | ander das Anfelpaar St. Marguerite mit dem Ge— 





welche fait von den fchäumenden Wogen erreicht und | fängniß, weldenm Bazaine entwich, und St. Honorat. 
genegt werden. Gewaltige Bogenjtellungen tragen die Als ich Cannes zum eriten Mal befuchte (im 
Bahn über breite Schluchten dahin. Auch diefer Weg | April 1879), war die Promenade mit einer Allce 
bietet dem ihn Befahrenden eine Fülle entzüdender | von Flaggenmaften geſchmückt, zur Feier der Ent: 
Ausblice über die Uferlandichaft, über das Meer zur | hillung des Denkmals für Lord Brougham, welche 
einen Seite, die bewaldeten Borberge und die blau | amı Tage zuvor jtattgefunden hatte. Diejer berühmte 
duftigen Alpenwälle mit ihren ſchneeglanzenden Gipfeln | engliihe Staatsmann wird al3 der eigentliche Ent: 
und raten zur anderen. Aber in viel zu raſchem deder md Gründer von Cannes verehrt, das bis 
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zum Jahre 1834 ein Fijcherdorf war und heute eine 
Stadt von mehr als 10,000 Einwohnern in einem 
ſtranz von reizenden Villen und prangenden Gärten, 
mit großen eleganten Höteld und allen Anlagen und 
Einrichtungen eines modernen, viel bejuchten Kurs 
und Badeortes ilt. 

Ein zum Meere hinftreichender Hügelzug gliedert 
die Bucht in zwei Hälften. Die wejtliche bildet den 
Haſen. Die neue Stadt liegt auf der Ditieite. Die 
größten Iandichaftlihen Neize aber drängen ſich mehr 
an der Mejtjeite der Bucht zujammen. Jenen Höhen— 
zug krönt eine Burgruine und die alte Kirche. Weiter 


im Weiten bildet das in's Meer vorjpringende | 


Eiterelgebäude mit jener ſchön gezeichneten blaubufs 
tigen Silhouette den Abſchluß de3 prachtvollen jüd- 
lichen Landſchaſts⸗ 
bildes. Nach die- 
ſer Seite hin dehnt 
ih vorzugsweiſe 
die engliſche Vils 
lenſtadt, darin auch 
die Billa des Lord 
Brougham’s, aus. 
Die graziöfen 
Sandhäufer leuch⸗ 
ten aus immer: 
grünen Gärten 
hervor, zwiſchen 
deren glänzendem |; 
dunflemLanbeeine | 
überjchtoängliche 
Blüthenfülle, 
Roſen, Granaten, 
Heliotrop. Oran⸗ 
gen, Geranien, 
Jasmin und zu— 
gleich auch die gold= 
farbigen Bälle der 
Eitronen und 
Drangen ſchim⸗ 
mern. Reiter führt 
die Straße gegen 
Weſten zwischen 


Biefen, Dlivens und Kaftanienhainen, Wein und | 


Feigenpflanzungen dahin. Hier, eine Stunde weit 
ab von der Stadt, in heimliher Wald» und Gartens 
Verborgenheit, liegt am Nande einer tiefen Wald— 
ihlucht, in deren Grunde ein Bach dahinflicht, das 
Hotel oder die Penfion Garibondi, das feinen Be: 
wohnern einen unvergleichlichen Aufenthalt bietet, 
Aus feinen Fenſtern genicht man herrliche Fernſichten 
nad) dem Gebirge mit den bewaldeten Gängen und 
den fahlen violettgrauen Kämmen und Gipfeln, der 
Alpentette im Hintergrunde und nad) der anderen 
Seite über das Meer hin. Jene Waldſchlucht gleicht, 
abgefehen von dem Ueberwiegen füdlicher Bflauzens 
formen und Arten im der Vegetation — auffällig 
dem Fürſtenſteiner Grunde in Schlefien, 

Nahe dem Meeredufer ſieht man aus den Fen— 
fern der oberen Gefchoffe einen ganz mit mächtigen 
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dunklen Bäumen bedecken breiten Hügel. Seine Er— 
iheinung fällt um fo mehr auf, als er dort nanz 
vereinzelt ih aus einer Wiefenfläche erhebt und feine 
nächſte Umgebung ziemlich) baumlos iſt. Diefer Wald- 
hügel bietet dem Landſchaftsmaler eine reiche Fund» 
grube von Motiven zu Bildern wahrhaft hohen und 
idealen Styls, den hier die Natur ſelbſt ohne alles 
menschliche Zuthun zeigt. Uralte Pinien von einer 
Großartigkeit und mächtigen Schönheit der Form, 
wie ich ihreögleihen in ganz Italien nicht wieder: 
fand, bejchatten died Hügelplateau mit ihren breiten 
dumfelgrünen Schirmdächern. Ihnen gejellt find 


mächtige alte Dlivenbäume und Storfeihen. Zwiſchen 
ihren Stämmen hindurch ſchimmert in der Tiefe ſeidig 
die bläuliche Fläche des Meeres. 


Au den Hängen 
des Hügels wer— 
den vielſach die 
Nejte uralter ge— 

mauerter Wälle 
ſichtbar. Auf ſei— 
nem höchſten Punkt 
jteht, von alten 
hochragenden Cy⸗ 
prefien umgeben, 
eine Kapelle (Cha- 
pelle Notre Dame 
des Pins), Die 
Phantafie Feines 
Nomantiferd hat 
> je eine poetifchere 
Scenerie geträumt, 
als dies im Pi— 
nienmwalde auf der 
Höhe über dem 
Meer verborgene 
Heiligthum. 

An der Straße 
zwiſchen Cannes 
und dem 31 Kilo⸗ 
meter davon ent—⸗ 
fegenen, noch bes 
rühmteren und bes 

juchteren inter⸗ 
nationalen Kurs und VBergnügungsort der Riviera, 
dem feit 1860 franzöſiſch gewordenen Nizza, liegt, 
auf einem Borgebirge erbaut, der kleine Häfetort 
Antibes mit langem Molo, welcher die Hafenbucht 
ſchützt und die Brüde zu einigen kleineren Inſeln 
bildet. Hier hat der große franzöſiſche Kleinmeiſter 
Meiffonier feit 21 Jahren fein Winteratelier aufs 
geihlagen, und der Weg an den Uferflippenwänden, 
die Gaſſen des Städtchens, die alten Feſtungswerle 
über dem blaugrün fchillernden Meere und die alten 
Suvaliden, welche deren Befapung bilden, haben ihm 
wiederholt die Gegenſtände manches trefflichen Kunſt— 
werfes gegeben. 

Ueber den reißenden Var, der aus dem mahen 
Sebirge in feinem jteinichten Bett zum Meere dahin: 
ſtrömt, dem alten Grenzfluß zwijchen Stalien und 
Frankreich — eine Würde, die er feit 1860 ein 
107* 
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gebüßt hat — durch Dlivenwälder und wieder hart | thünichen Namen »Rouba Capeue, der „Huträuber“ 


am Meere dahin führt die Schienenftrafe nad) Nizza. | 


Bon der Eijenbahn im Norden umgrenzt, bedeckt die 
hübfche Stadt, von den Höhen des Cimies zur 
Uferebene herabjteigend, das weite Terrain Dis zum 
Meere hin auf beiden Seiten des erfteren von Nordoſt 
nach Südweit duchjtrömenden Paillon. Die Alte 
ſtadt drängt fi) auf dem öjtlichen Ufer dieſes Flufjes 
um den fait unmittelbar am Strande jteil auffteigens 
den, ich gegen Norden hinziehenden Schloßberg und 
den an defjen Dftfeite gelegenen Hafen. Weſtlich 
vom Paillon dehnt ſich die Neuftadt aus, deren von 
rechtwinfelig ſich kreuzenden Straßen durchichnittene, 
regelmäßig angelegte moderne Quartiere in eine reis 
zende Villen- und Gartenjtadt übergehen, welche von 
reihen Angehörigen aller fremden Nationen noch 
mehr al3 von Franzoſen bewohnt wird. Nach Weiten 
hin begrenzt das ſich dort in’s Meer ergieende 
Flüßchen Magnan die Stadt. Zwiſchen ihm und 
dem Baillon führt am Ufer entlang die meiſt von 
Hötelpaläften an ihrer Nordſeite eingefaßte »Prome- 
nade des anglaise,. Nahe der Mündung des lept- 
genannten Fluſſes an ihrem öjtlichen Ende breitet 
ji der elegante »Jardin public« aus. Jenſeits des 
Paillon ſetzt fich die Uferjtraße als »Boulevard du 
midi« und »Rue des Ponchettes« weiter gegen Djten 
hin fort. Wo fie fi hart um den füdlichen Fuß 
des Schloßberge® windet, um zu der weit hinauss 
tretenden Qandzunge, welche den alten und den neuen 
Leuchtthurm trägt, zu führen, nimmt fie den volls— 


an, der bier faſt immer wehenden heftigen Winde 
wegen. — Eine Strede weiter, nordöſtlich don der 
Mündung des Paillen und dem denjelben übers 
brüdenden »Pont neuf« breitet fi) über den Strom 
hin der »Squares, in deſſen Mitte die broncene 
Statue des Generald Mafjena errichtet iſt. Die 
Lage der Stadt am Meere mit den höher und höher 
in ihrem Nücden anjteigenden Bergzügen, die pracht— 
volle landſchaftliche Scenerie, die reiche Vegetation, 
die Aussichten auf die See und das Uferland,, die 
wonnige Milde des Klimas, die allen Anfprüchen 
auch deö verwöhnten modernen Menfchen an den 
Comfort des Lebens genügenden Einrichtungen der 
Hotels und Wohnungen — Alles das hat zuſammen— 
gewirkt, um Nizza zu einem der bevorzugtejten klima— 
tiſchen Kurorte und Winterrefidenzen der glüclicher 
fituirten Minderheit aller Culturvölfer werden zu 
laſſen. Die franzöſiſche Regierung, die jtädtifche Vers 
waltung und die Privatipeculation haben ji in 
gleihem Maß beeifert, dafür zu forgen, dieſen 
Fremdencolonien das winterlidhe Leben in Nizza jo 
angenehm und genufreich wie möglich zu machen. 
Während des Carnevald zumal entfaltet ſich ein fo 
glanzvolles und farbenreiches öffentliches gejellichafts 
liches Treiben auf diefem herrlichen Schauplaß, in— 
mitten diefer in Blüthenfülle prangenden Welt, wie 
faum an einem andern Ort des Südend. — Aber 
auch hier wie in fo vielen gerade der mit Schön— 
heit am reichiten gefegneten Laudſchaften Italiens 





Der rothe Felſen bei Mentone, 
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der jvemden Beſucher in Entſetzen auseinander: 
ſtieben lieh. Noch ein anderes elementarcs 
Ereigniß hat während einer Saifon 

der lehten Jahre diefe Stadt der 
rende und de& heiteren Lebens— 
genuſſes zu einer Stätte des 
Jammers und Grauens ver— 
wandelt: der Brand des ele— 

ganten und prächtigen Thea= 

ters, bei weldyem zahlreiche 
Menſchen-Leben vernichtet 

wurden. Aber die Mens 
ichenfeele vergißt zum Glück 

jo raſch and) das ſchlimmſte 

Yeiden, und die Natur je 

ner Gegenden, wie die Be— 
trichjamfeit der Bewohner 

tilgt jo Schnell die ärgſten 
Spurenaller unheilvollen Kata— 
tophen aus! Heute gedenft 
man fanm nocd jener Schreck— 
niffe. Die Erinnerung an Dies 
lelben vermag faum noch einem 
Beſucher die Freude an der Schönheit 
Nizzas zu verleiden, oder ihn vor dem 


wi Aufenthalt dajelbit zurüczufchreden. 
geiehen. Einen noch ſtärkeren Neiz übt auf Taufende 


— fort und fort der nur 15 Kilometer öſtlich von 
. 7 Nizza entfernte, berühmte stüftenort Monaco, oder 
vielmehr die dieſem nahe benachbarte, zu dem win 
zigen Fürſtenthum jenes Namens gehörige Bahn: 
ſtation Monte Carlo aus, 

Ueber die maleriſche an die Felfen angenijtete alte 

Hafenftadt Villa— 
a en REIHE 2 EEE: franca an der zum 
‚ae Hafen gejtalteten tief 
einfchneidenden Mee— 
resbucht, über die in 

Dlivenhainen verbor- 
gene Station Bean: 
fieu und das alte 
Eza, einft ein berüch- 
tigtes Seeräubernejt, 
führt die Bahn längs 
der Feljenfüfte umd 
leider auch durch eine 
Neihe von Tunneln, 
welche immer wieder 


* En — En —— den Ausblick auf Meer 
TIEFEN TEE et VRR N und Landſchaft ab: 
Monaco von ben Salinen and gefchen, ichneiden, nach jener 


Haupt⸗ und Reſidenz— 
lauern die verderblichen, zerſtörenden Mächte tückiſch | ftadt des Fürſtenthümchens, welches, zwifchen den 
unter der ſchmeichleriſch täufchenden Oberfläche, und | Großſtaaten Frankreich uno Italien eingeniſtet, nod) 
plößlich und ſchrecklich brechen fie hervor, umd vers | immer feine Selbitjtändigfeit und Souveränität fid) 
nichten in wenigen Secunden oft alle die lachende | glücklich zu bewahren gewußt hat. 

Anmuth. Noch unvergeffen find die Schreden jenes Wie unfere Bilder es zeigen, liegt die Stadt Monaco 
Erdbebend, welches in der Carnevalszeit des Jah- | auf dem Hochplatcan einer teil aus dem Meere auf: 
res 1886 die ganze Niviera und befonders Nizza | ragenden breiten Klippe, weldye mit dem Ufer nur durch 
ſo furchtbar heimfuchte, verheerte und die Schaaren | einen ziemlich ſchmalen Iſthmus zusammenhängt. 
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Wie richtig auch diefe Zeichnungen die Lage und 
die Form wiedergeben, fie entbehren der Farben, 
anf deuen doch der Zauber dieſer Küftenbilder weſent— 
lich beruht. Sie laffen auch nicht zugleich dad Dieer, 
die Ufer und den über Alles herrlichen Hintergrund 
jener hellvioletten felfigen Gebirgsrüden überichnuen, 
an beren unteren Hängen zwiichen dem dunkeln Grün 
der üppigen Vegetation die Gruppen weißer, gelb— 
licher, rofiger Häuſer der nördlichen Ausläufer beider 
Schweiterftädte, Monaco und Monte Carlo, hervor: 
ſchimmern. Auch Tebtered liegt auf einem, aber 
weniger weit in das Meer hinaustretenden Bors 
gebirge an der Oſtſeite der durch die Klippe von 
Monaco gebildeten Bucht. Monte Carlo dankt feinen 
Weltruf aber weniger feiner landſchaftlichen Schön— 
heit, al3 jeiner Spielbanft. Bon allen den zahlreichen 
öffentlichen Spielbanfen, welche chedem in ſämmt— 
lihen Badeorten Europas blühten und deren Gäſte 
plünderten, hat nur diefe eine nod das Verbot und 
die Schließung der anderen überdauert. Alle Ber: 
ſuche, auf den Fürften von Monaco einzuwirken, um 
ihn zur Aufhebung diefer „Hölle“ zu veranlafjen, 
find erfolglos geblieben. Er mag die große Rente 
nicht entbehren, welche der Pacht ihm abwirft. Auf 
einer Felfenterraffe jenes Borgebirges von Monte Carlo 
liegt da8 im üppigiten Styl mit einem Luxus ohne 
Gleichen erbaute Cafino, welches die Spieljäle ent» 
hält, umgeben von einem Park mit Palmengruppen, 
Raſenflächen, blüthenreichen Bostet® und Spring- 
brunnen,. Im unmittelbaren Zuſammenhang mit 
dem Gafino erhebt ſich das jpäter ausgebrannte 
Theatergebäude, eine mit verſchwenderiſchem Glanz 
ausgeſtattete aricatur der Großen Dper zu Paris 
im Kleinen. 

In den von Marmor, Bergoldungen, riefigen 
Spiegelwänden, Deren: und Wandmalereien ſchim— 
mernden Näumen jenes Caſinos drängen fich allwin— 
terlih die Schaaren der Glüdsritter und Abenteurer 
Europas und Amerikas und jene Damen, welchen 
die vom Glück Begünftigten unter Erjteren fo oft zur 
jichern Beute werden. ber diejer zweifelhaften Ges 
jellfhaft auch bunt untermijcht find viele Männer 
und frauen von folidem Reichtum, welchen die Auf: 
regungen des Spield zu einem Bedürfniß geworden 
find, dejien Befriedigung fie ohne Bedauern die meift 
recht bedeutenden Geldopfer bringen, ohne welche 
die Meiften, auch troß jeweiligen Gewinnes, dieſe 
ihimmernden Hallen ſchließlich doch kaum verlafien. 
Wenn von Zeit zu Zeit ein gänzlich ausgebeutelter 
armer Teufel feinem Leben draußen im Park durch 





einen Piſtolenſchuß oder durch einen Sprung in's 


brandende Meer ein Ende macht, jo ftört das weder 
die Ruhe der Bankhalter und Eroupiers, noch dämpft 
es den leidenfchaftlichen Eifer der Spieler. Er ijt 
der Erſte nicht und mird nicht der Letzte fein. Die 
Kugel im Roulette rollt weiter und im »Trente et 
quarantes hebt der Banquier feine Karten ab und 
det fie auf, al3 ob nichts vorgefallen wäre, 
Einer noch ift von der Befriedigung ber ihn ftacheln- 
den und treibenden Begierden durch das Beifpiel 


| 
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derer abgeſchreckt worden, die dabei ſtürzten und ver— 
darben. 

Wenig über eine Meile von Monte Carlo entiernt, 
jenfeit3 des von Tunneln durchbohrten Vorgebirges 
Martino, das wir auf unſerem Bilde von Monaco die 
zweite Bucht hinter dem jenen Ort tragenden jchließeu 
fehen, und hinter der Klippe von Noccabrumna liegt 
in ebenfo reizvoller Landſchaft mit echt füdlicher 
Vegetation der vielbefuchte Kurort für Bruſtleidende, 
Mentone, auf allen Seiten durch Gebirgäwälle vor 
rauen Winden gefchügt. Es wird behauptet, daß 
fein Klima, der winterliche Aufenthalt in dieſem 
wohlgeichüßten Baradiefe, den Schwindfüchtigen oft 
nod; im weit borgerüdten Stadien Heilung gebracht 
habe. Aber eben jo gewiß it e8, daß Diele ver— 
meintliche Heilung in den meilten Fällen auch nur 
Täuſchung gewejen und das Eude ber Kranken nicht 
lange hinausgefhoben worden ijt durch einen Kurs 
aufenthalt in Mentone. 

Der Ort liegt hart an der gegemwärtigen Grenze 
Staliend. Diefe wird durch jene tiefe Schlucht ges 
bildet, welche der Pont St. Louis auf einem gewals 
tigen Bogen von 22 Meter Spannweite überbrüdt, 
Das italienische Grenzſtädtchen jenfeits desſelben iſt 
Bentimiglia. Seine Häufer fteigen zum Theil noch 
an den Höhen hinan, an deren Fuß fich die Haupt: 
maſſe des Heinen maleriſch intereifanten Ortes aufs 
breitet. Dlivenwaldungen bededen die oberen Ter— 
rafjen des Berges, von deffen Abhängen und Kuppe 
ans fich ein mundervoller Blick über Meer und Küjte 
bietet. Sehr merkwürdig ijt auch im Abenddunfel 
die Ausſicht zurüd nad; Weiten hin, wo man bie 
wie mit Lichtpünftchen überfäten und flimmernden 
Vorgebirge von Monte Carlo und Monaco über dem 
finfteren Meere ſchweben zu fehen meint. Die rings 
um Ventimiglia vertheilten ſtarken Forts laffen feinen 
Zweifel darüber, daß Italien es ernjt meint mit der 
Bertheidigung diefer neuen Örenze und feinen guten 
Nachbarn ein ſehr verftändliches „bis Hierher und 
nicht weiter!” zuruft. 

Jenſeits der reißenden Nocca, über welche eine 
lange, auf zwölf Bogen ruhende Brücke führt, er- 
reicht man das viel kleinere aber viel berühmtere 
Nahbaritädthen Bordighiera. Diefen Ruhm hat 
es — mehr noch als durch feine Lage am Fuße und 
auf den Terrafjen olivenbewaldeten Berge — durch 
feine Vegetation errungen. Nirgends fonft gedeihen 
auf enropäißcher Erde die Dattelpalmen im gleicher 
Fülle und Pracht wie hier. Theild bilden fie nahe 
dem Strande ganze dichte Wäldchen, theils erheben 
fie fi einzeln und in Fleineren Gruppen einfam 
und frei jtehend oder zwiſchen den duftitrömenden 
Drangenbäumen der Gärten und wiegen ihre ſtolzen 
Blätterfronen hoch über den Dichten, glänzenden, 
dunfelen Laubmaſſen jener Genojjen und über dem 
feinblättrigen, graugrünliden Gezweig der Oliven. 
Wo das Thal eines zum Meere eilenden Flüßchens 
die Wette der waldigen Höhen im Rüden des Ortes 
durchbohrt, ſieht man durch die Lücke derfelben im 
Duft der nördlichen Ferne die gewaltige Alpenfette 
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mit ſchnee⸗ und eisglänzenden Gipfeln zu den Wolfen 
anfragen. 

Das weit vortretende felfige Cap Nero verbirgt 
hier noch jene ungefähr elf Kilometer im Oſten von 
Vordighiera entlegene Stadt der Riviera, deren Na— 
inen deutjche Lippen nur „mit leijem Trauern* aus— 
ipreben fünnen; jene Stadt, nach welcher hin jich 
während der Zeit vom November 1887 bis zum 
März 1888 alle Blicke im Vaterlande mit angits 
voller Spannung, mit banger Sorge, tiefem Mitleid 
und felten nur mit neubelebter Hoffnung richteten, 
San Remo. War eine Billa dajelbit, die Billa 
Zirio, doch während jener Zeit der Wohnſih des 
deutichen Nronprinzen, der hier die Qualen jeines 


Stehltopftrebsleiden® und der Kurverſuche mit herois | 


her Geduld und Faſſung ertrug. 
Im Schub des jait halbfreisfürmigen Bergmaldes, 
welder die beiden Vorgebirge Cap Nero im Weiten, 


Gap Verde im Diten verbindet und im Monte Bigs | 


none eine Höhe von 1200 Meter erreicht, liegt Die 
Stadt nahe der Meeresbucht. Im fernen Dinters 
grunde ragt hoch darüber hinaus die Alpenkette auf. 
Tie Temperatur wie die Vegetation gleichen der von 
Mentone und Caunes. Pinien und immergrüne 
Eichen bededen die höheren Gebirgäfümme; in den 
Thälern und an den unteren Hängen der Berge 
bilden die Dliven dichte Wälder. Piefferbäume, Oran— 
gen und Palmen gedeihen in Fülle und fchon im 
Vorfrühling ſchmückt ein reicher Blumenflor die Gär— 
ten und Anlagen. Wie Palermo in feiner »Concha 
doro«, jo ift das Städtchen, dem man kaum die Mög— 
lichleit anſieht, 11,000 Einwohner zu beherbergen, 
jwiichen dem Mecre und den nahen Höhen zuſam— 
mengedrängt, welche den Ort im Rücken umſchließen. 
In älteren Zeiten war, wie dieje ganze Küſte, San 
Remo von den Ueberfällen der farazenijchen Sees 
räuber vielfach) heimgeſucht. Durd; eine Veſte auf 
dem Hügel, welcher zwiſchen zwei Thälern vorjpringt, 
fuchten die Bewohner diefe Gäjte in Reſpect zu Hals 
ten und fich vor ihren Bejuchen zu jchügen. Um 
dat Fort, an feinem Hügel und an ben füdlichen 
Hängen der Bergwände thürmen fich die Häufer der 
Attadt, wie die von Genua, ftufenweije enge übereine 
ander, Sie bildet ein unentwirebares Chaos von alten 
Gaßchen. Treppen, Bogen, Durchgängen, verfallenem 
Öemäner von außerordentlich malerifchem Neiz. Dieje 
Bohnungen wirden in Finfterniß begraben fein, wenn 
iede hintere Häuferreihe die vordere nicht fo weit 
überragte, daß ihre Fenſter fich auf's Freie hinaus 
öffnen fönnen. Am Fuß diefer in einander geſchachtel— 
ten Altitadt breitet fich im Thal bis gegen den Strand 
bin die anmuthige Neujtadt mit ihren Promenade, 
Plahen, eleganten traulichen Villen, Höteld und Heis 
sen Schlöffern zwifchen der dunfeln und helleren Laub— 
fülle der Gärten und Parls aus. 
hof liegt der Giardino publico, veih an herrlichen, 


Meer hinaus, den einjt das, nod) von den Genuejen 
erbaute, jept als Gefängniß benupte Fort Santa 


= 
— 








Nahe dem Bahnz | 
ı Ausnahme des lehten diefer Stadt zunächſt gelegenen, 
füdlihem Planzemvuchs. Am wejtlichen Ende ber 
Neuftadt tritt dev Molo des Kleinen Hafens in das | 
Städte dieſer Riviera. 
| genau die gleichen Borzüge der glücklichen Lage des 
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Tecla bejchirmte. Die prächtigite Ausjicht über Die 
Stadt, daS gefammte Halbrund der Hüfte und die 
Meeresbucdht genießt man von ber Höhe im Diten 
ber, welche von der weißen Kuppelkirche Santa Mas 
donna della Eofta gefrönt wird. Breite Zugänge, 
von Dunkeln Eyprefjen eingefaßt, führen zu derjelben 
binan. Das ausgedehnte Gebäude eines Hojpitals 
fir Ausſähige ift nahe an der Kirche errichtet. — 
Jene durch die legten fürftlichen Bewohner weite 
berühmt gewordene Villa Zirio liegt auf der Oſt— 
feite der Neuftadt, inmitten eines baum= und blumen— 
reihen Gartens. Sie hat zwei Stodwerfe über dem 
Erdgeihoß, einen auf Säulenpaaren und Cepfeilern 
rubenden Balcon dor dent erften Geſchoß am Mittels 
riſalit. Je drei Fenster öffnen fich in jedem Stud: 
werte des leßteren und im jeden der Geitentheile 


der Facade. Hinter der Villa jteigen die mit Oliven— 


wäldern bededten Höhen an. Aus dem vorderen 
Fenſtern blidt man über die Gebüſche und Baumes 
fronen des Vorgarten hinweg auf das nahe Meer, 
das fich bald in ruhiger Bläue als glatte oder janft 
wogende jchimmernde Fläche, bald aufgeregt vom 
Sturm, hohe, ſchaumgekrönte Wellen gegen die Küſte 
wälzend, zum fernen Horizont hin dehnt. — Beſon— 
dere Vorzüge als ganz windgeichügter, der Sunne 
ausgeſetzter Wohnort für die Bruft- und Halsleiden- 
den, weldie San Remo als Winteraufenthalt wählen, 
bietet der im Rücken der Stadt am Fuß bed Big— 
none auf einer der unteren Höhenterraffen gelegene 
Nahbarort, San Romolo. 

136 Kilometer Entſernung trennen noch San 
Nemo vom Endpunkt der Riviera di ponente, dem 
füniglihen Genua. Der Weg bis dorthin giebt dem 
von Marfeille bis San Remo zurüdgelegten in Bezug 
anf Reichthum an den mannigfaltigitien Tandichafts 
fichen Schönheiten nichts nad. Weberall entfaltet die 
Natur diefes fo geiegneten und doc; auch wieder fo 
graufam heimgefuchten Küftenlandes die gleichen Reize, 
zeigt fie die wunderbare Miſchung und den Wechſel 
von idealer Anmuth und fühnem, grandiofem Styl. 
Alte Städtchen, unbeichreiblich malerifche Neiter, am 
Meeresufer und auf den Höhen, zwiſchen Wein-, 
Dliven- und Orangenpflanzungen, von Palmen über: 
ragt, die Häuſer mit flachen oder ſanft anjteigenden 
Dächern bededt, Burgen und mittelalterliche, theils 
noch ſarazeniſche Befeſtigungsthürme, fteile Vor— 
gebirge, kleine Buchten und Häfen bildend, von 
Tunneln durchbohrt, folgen aufeinander. Zur Seite 
brandet das Meer knirſchend und ſchäumend an die 
ſchwärzlich-braunen und röthlichen Uferklippen. Ju 
der Ferne im Oſten ſchließt das ſchön gezeichnete, 
langgeſtreckte Vorgebirge von Nervi hinter Genua 
das Bild der weithin erſtrecktien, buchtenreichen Küſte 
ab. Die DOrtichaften auf diefer ganzen Strede von 
San Nemo bid Genua aber, mit vielleicht einziger 


Pegli, genießen nicht entfernt eine ähnliche inter- 
nationale Berühmtheit wie die bisher genannten 
Troßdem fie wohl ziemtich 
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Klimad und ber landicaftlihen Schönheit bejiten, 
die jene andern augzeichnen, blieben ſie bisher von 
dem winterlichen Fremdenzuſtrom noch jehr viel mehr 
verfhont und haben ſich auch noc keine bejondere 
Mühe gegeben, denjelben anzuloden und dafür zu 
forgen, daß die verwöhnten Gäſte aus dem Norben 
bier eben fo gut aujgenommen und alle Bedinguus 
gen eined comfortablen, behaglihen und vergnüg— 
lichen winterlihen Daſeins eben jo vereinigt fine 
den, wie in Cannes, Nizza, Mentone, Monaco und 
San Remo. Doch auch das wird fich im nicht ferner | 
Beit gründlich wandeln. — Anf San Remo folgt | 
an der flüjten- 
firaße nach Ge— 
nua zu das in 
einem Dliven- 
hain hoch über 
ihr gelegene 
Rorto Maurizio, 
fein Kleiner Ha— 
jen zur Nechten; 
und weiter cin 
andered Hafene 
jtädtchen Oneg« 
lia, das kirchen— 
reiche, in dem 
der große Andrea 
Doria 1466 das 
Licht dieſer ſchö— 
nen Welt er— 
blickte; das präch⸗ 
tige Vorgebirge 
Santa Croce, 
das den weit— 
hin ſichtbaren 
Leuchtthurm 
trägt; das Schif⸗ 
fer= und Fiſcher—⸗ 
ftädtchen Alaſ— 
ſio, das uralte 
Albenga, mit 
zehn mittelalter— 
lichen Kirchen, 
trotzigen Zinnen⸗ 
mauern und Ver- 
theidigungsthürs 
men und einer 








Begetationtbild don der Riviera, 
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von allen, an welchen diefer Küftenweg bisher vorüber- 
führte; mit feinem Hafen und feinen kunſtgeſchmückten 
Kirchen und Kapellen; Eelle, Eogoleto, des großen 
Eolumbus Heiner Geburtdort; Arenzano, Voltri 
und der glänzende Edeljtein in dieſer köſtlichen „Ri— 
viere*, Pegli. Immer wieder auch verdeden vor— 
tretende Klippen und Caps den Blid auf die ſchim— 
mernde Stadt der Paläfte und die den Schooß jener 
Belfenhöhlen durchbohrenden nur zu zahlreihen Tun— 
nel laſſen für Minuten alle die leuchtenden, Tachen« 
den Bilder ringdum in tiefer Nacht verihmwinden. 
Auch Pegli war in vergangenen glüdlichen Zeiten 
einmalzum Win⸗ 
teraufenthalt des 
deutfchen Kron⸗ 
prinzen und jei= 
ner Familie er— 
wählt worden. 
Noch keine Spur 
jenes Leidens, 
welches diefem 
glorreihen Fürs 
jtenleben ein jo 
jrühesund furcht⸗ 
bare Ende be— 
reiten follte, 
trübte damals 
den Genuß ihres 
Lebens an dieſem 
mit reichſter land⸗ 
ſchaftlicher An—⸗ 
muth geſchmück⸗ 
ten Küſtenort. 
Seinen Ruhm in 
aller Welt ver— 
dankt leßterer bes 
fanntli vor 
Allem der das 
ſelbſt gelegenen 
Villa Palla— 
bieini und ih— 
rem weiten, herr⸗ 
lichen Park; dies 
fer aber dad Ent 
zücen feiner Bes 
fucher ebenjo dem 
unvergleichlichen 


uoch in altrömiſcher Zeit erbauten Bogenbrücke; Pie- Reichthum an prächtig gedeihenden, wohlgepflegten 
tra ligura und Finale. Der altbefeſtigte Berg und | 


das Caſtell der letteren Stadt bleiben zur Linfen 


weiter ab von der Straße. Diefe berührt den grüßes | 


ren Hafenort au der Mündung dei Porra Finals 


von Bernini gewölbte jtolze Kuppel der Kirche San 
Giovanni Battifta hoch hinausichwingt. Immer deut- 
licher erkennbar wird das lichtfarbige Häufermeer und 
der auf jeinem Klippenfodel über dem Meere hoch— 
aufragende Leuchtthurm von Genua, vor dem Hinter— 
arunde des Cap Nervi. Aber noch einige Uferjtädte 
ichieben fich dazwifhen: Savone, eine der größten 


erotiihen Pflanzen, als den überrajchenden Anlagen 
von Tropffteinhöhlen, unterixdifchen Scen ımd Flüſſen, 
Waſſerkünſten, Kiosken, Tempelchen, Denfmalen u. j.w. 


. und mehr noch den mannigfachen und gleid) wunder: 
Marina, über dejfen flach gededte Häufer jich die . 


vollen Durchblicken und Ausſichten von feinen hoche 
gelegenen Stellen her über das Meer und die Kür 
iten hm. 

Bon Pegli ab führt die Straße anfangs an ver— 
einzelten, dann immer dichter gefäten Villen und Gär— 
ten vorüber und weiter durch die Flecken Seſtri di 
Ponente, Eornigliano und Pier d’Arena mit 
ihren Borjtadtgebäuden, Speichern, Fabriten, Lagers 
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häuſern, Werften nad) dem Endziel diejer Fahrt, 
dem nordöftlichen Schlußpunft der Riviera di 
ponente, Genua. 

Die öjtlih von dort beginnende Riviera 
di levante fann ſich in Bezug auf die Berühmtheit und 
Vejuchtheit der an ihr gelegenen Ortjchaften mit ihrer 
nordöltlichen Schweiter di ponente nicht mefjen, wohl 
aber hinfichtlich ihrer landſchaftlichen und malerijchen 


Binienwalb bei Cannes. 


u 
2 


f 


Nlimas und des wonnigen Behagens des 
Lebens dajelbit. Ein wejentlicher Unter: | ' 
ihied im der Erſcheinung der Landſchaft 

beider Rivieren wird allerdings dadurdy |” — 
bedingt, daß fir den größten Theil der 
Riviera di levante der grandiofe Hinter: 
und der Alpen wegfällt. Ihre Schilde: 
tung im Einzelnen liegt nicht innerhalb 
meiner Aufgabe. Ach beichränfe mich das 
rauf, bier nur ein fnappes Bild der Fahrt 
«ber Genua hinaus zu ffizziren. Die 
Menge der Tunnel iſt mir auf diejer 
trete immer faſt noch größer erichienen, 
ald auf der zwiſchen Gannes und Genua. 
Meine eigene Anſchauung diefer ganzen 
Küfte, die ich nur auf der, durch jeweilig 
furzen Aufenthalt in den Städtchen unters 
brochenen Eifenbahnfahrt kennen gelernt 
habe, ift daher nur eine jehr Jragmen— 
tarische. 

Nervi, die erjte größere Uferitation 
hinter Genua, liegt völlig eingebettet in 
Trangenhainen, aus deren und des Wein— 
und Feigenlaunbes dunklem Grün die 
ihmuden Landhänfer „weiß und lüſtern“ 
berporihimmern. Die wilden, finfteren, 
meerumtojten, jteilen Uferklippen der Bor: 
gebirge, welche immer wieder mit wohl: 
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flachem, fandigem Strande wechjeln, 
bilden den eindrudvolliten Gegen- 
ſatz zu diefer Pracht des Pflanzen— 
wuchſes. Ueber Sori, Camogli, 
ze - NRecco geht e3 nad) dem hinter 
— einem mächtigen VBorgebirge gelege: 
nen, im Sommer feiten$ der bor= 
nehmen Welt Italiens vielbejuchten 
Badeort Santa Margherita, der 
Stadt der Spihenklöpplerinnen. Keine 
halbe Meile davon entfernt, aber 
durh von Tunneln durchbohrte 
Sebirgsvorfprünge getrennt, liegt 
Bortofino und das lieblihe Ra— 
pallo mit feinen nahe dem Ufer 
aus dem Meere aufiteigenden alten, 
fleinen Cajtell, das nun zur Zoll 
wachtjtation dient, im weiten, grüs 
nen Kranz der mit Feigen- und 
Weinpflanzungen, mit Bappelns und 
Cypreſſen⸗, Dliven- und Orangen 
wäldern bededten, mit Villen, Land⸗ 
häuschen, Vignen überjtreuten Berghöhen. Steile 
Uferklippen, deven Suppen von dunklen Pinien mit 
ihren fchirmförmigen Kronen bejchattet werden, fchlie- 
Ben die Bucht ein, am deren flachem Ufer fich die 
freundliche Kleine Stadt, ebenfalls ein beliebter Bades 
ort, ausbreitet. Auf den bewaldeten Höhen im Rücken 


‚ der Stadt liegt die Kirche der Madonna di Montal- 
legro, ein Walljahrtdort, welcher alljährlich in den 
Neize, der Milde und mwohlthuenden Kraft ihres | 


eriten Tagen und Nächten des Juli den Schnuplap 


— 





geihügten Meinen Häfen und glatten, 


2 
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eines großen Bolfsfejtes bildet. — Auch in den | 


fühlen, fchattigen Gaſſen Rapallos wie in denen Santa 
Margheritad fieht man die Frauen und Mädchen aus 
dem Volle während der Sommertage und -Abende 
vor den Thüren und in den Dunkeln Hausfluren eifrig 
mit Spigenflöppeln bejchäftigt fißen, das hier wie 
dort zu einer viel und erfolgreich betriebenen Haus— 
induftrie der Bepölferung geworden ijt. 

Die Strafe von Rapallo vor dem Abhange, der 
ſich längs des vielbuchtigen Meeres binziehenden, hier 
mit Dlivens und Fructhainen, dort mit Pinienwal— 
dungen bededten Uferberge nach dem etwas über eine 
Meile entfernten, an der dort flachen Küſte gelegenen 
Ehiavari hin ift fo reich au hoher und holder land— 
ſchaftlicher Schönheit, wie nur die gepriejenften Ufer: 
ſtraßen Italiens. Mit immer erneuterer, immer 
geiteigerter Freude bin ich auf ihr an fo manchen 
fommerlichen Tages, Abend und Nachtitunden dahin— 


gegangen und habe mich nicht zu erfättigen vermoct | 


am Anblid des Meeres tief unten am Fuß der Klippen, 
an dem der Vorgebirge, der Schluchten und Buchten, 
der Gartenmwälder an den Berghängen, und der ern= 
ften, dunfelen Binienhaine in ihrer feierlichen Pracht. 
Diefe wunderfamen Naturbilder übten im goldenen 
Sonnenglanz wie im unbejtimmten Schimmer des Ster— 


nenhimmels, und im fühlen phantaftifcen Mundess | 
glanz der warmen Sommernächte und zugleich durch- | 


bligt von Taufenden und Abertaufenden ſchwebender 
flimmernder Pünktchen, den fchwärmenden Leucht— 


fäfern, immer den gleichen fühen Zanber auf mid, | 


aus. Jeder wird und muß ihn empfinden, dem ein 


reiner, empfänglicher Sinn für die Herrlichleit der | 


Schöpfung gegeben iſt. 
Ehiavari liegt ganz im Thale am fladyen 





Strande, von weit zuricdtretenden, mit Pinien-, Dlis | 
ven= und Feigenbäumen bewaldeten, Höhen im Niüden | 


und feitlich umbegt. Die Kuppel feiner Hauptlicche 
ragt hoch aus den Häufern hervor, vor deren Erd— 
geſchoſſen ſich Ichattige Laubengänge binzichen. Eine 
gewwerbfleißige Bevölferung bewohnt die blühende, 
ichmude Stadt. — In geringer Entfermung von ihr, 
ebenfalls an flaher Küſte, liegt, von feiner alten 
Kuppelkirche San Salvator, überragt, die Stadt 
Fiesco's, des Verfchiwörerd von Genua, Lavagna, 
vor dem Bintergrunde des von Pinienwaldungen 
gefrönten Schiefergebirges. Bald hinter der nädjiten 
Station Cavi zeigt fich eine aus dem Meer teil 
aufjteigende Klippe, deren Gipfel dunfler Pinien— 
wald, eine alte Burg umgebend, bededt, und auf der 
niedrigeren Landenge, welche fie mit dem Strande 
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verbindet, ſchimmern hell die Gebäude einer ſchmucken 
Stadt, in ihren Nüden Dlivengärten und Wein: 
berge. Es ift Sejtri di Levante. 

Hier wendet fih unfere Schienenftraße, deren 
weitere Fortfeßung nad) Spezia hin viel jüngeren 
Datums iſt als der nördlichere Theil der Riviera— 
Bahn, zunächit vom Meere ad, um zwiſchen Piniens 
waldhügeln, Weinpflanzungen, Maisfeldern und Dlis 
benmwaldungen öftlih von der Stadt das Land zu 
durchichneiden, ehe fie jenfeits wieder den flachen 
Strand der Küfte erreicht. Dann aber dringt das 
Gebirge überall bis unmittelbar zum Meere — oder 


| das Meer zum Gebirge — vor. Tunnel auf Tunnel 


durchbohrt die Shroffen finftern Vorgebirge, um deren 
Fuß die Brandung toft und ſchäumt. Beim Wieder: 
auftauchen aus dieſen jchwarzen Höhlen ficht man 
im Fluge an dem Berg hängende, niftende alte Ca— 
ftelle, Städtchen wie Moneglia, Deiva, Fra— 
mura, Bonnaffola, Levante, Monterojja, 
Vernazzo, Corniglia, Manorola, Riomag— 
giore. Häufig leckt das Meer, enge finftre Schluchten 
füllend, tief in’® Land hinein. Pinien- und Dlivens 
haine und Weinpflanzungen umgeben die fleinen 
Drtichaften, die amphitheatraliich an den Höhen auf- 
fteigen. Andere diefer Uferjtädtchen liegen hart am 
flahen Strande, an Safenbuchten, in denen jich Flo— 
tillen von Küftenfahrzeugen wiegen. Bier eilt ein 
Heiner Gebirgsbah in tiefem Felſenbett, von hober 
Steinbrüde überfpannt, eine Stadt zertheilend, zum 
Meere hinab, Und immer wieder Tunnel und 
Tunnel ohne Ende! Wo der Ichte und längſte von 
allen mündet, zeigt ſich zwifchen wein- und oliven- 
bewachjenen Bergen und zwei den Haſen beidügen- 


den Felfenforts die berühmte erfte Kriegshafenitadt 


Italiens, La Spezia am Golf gleichen Namens über 
und in der fruchtbaren Thalebene. Weithin dehnen ſich 
in der und längs des Meeres die großen Marine: 
etabliffements, die Magazine, Werfte, Dods, Caſernen. 
Im Hafen anfern die mächtigiten Eifenfolojie der 
italienischen Flotte. 

Bon bier ab, weiter gegen Süden, wo man bald 
die weihichimmernden Mearmorgipfel des Apnanens 
Gebirges in der Ferne body über dem fruchtbaren, 
lieblihen, reich angebauten Borland aufragen ſieht, 
wandelt die Yandichaft jenes Gepräge, das beiden 
Nivieren eigenthümlich ift, ganz und gar. So wird 
La Spezia nicht nur willkürlich als ſüdöſtlicher End» 
punft des mit jenem Namen benannten Ausſchnittes 
diejes Meerufers bezeichnet; und bier aud endet 
meine Schilderung "desjelben. 


Kunſt und Siebe. 


Bovelle von Helene Stößkl, 
(Schluß.) 


3 mag Künſtlernaturen geben, für die ſteter 
RI Bechfel Bedürfniß ift, Ruhe und Beſchränkung 
dagegen den Tod ihres Zalentes bedeuten. Reinhard 
gehört nicht zu ihnen. In feſten, georbneten Ber: 
haltniffen, den gefunden Boden der Heimat unter ich, 
hatte jein Talent die höchſte Entwicklung erreicht, 
deren ed fähig it. In der Fremde wird er ver— 
derben, wie eine Alpenblume, die man ihrem heis 
matlichen Boden entriß. 

Seine Phantafie mag für eine Zeit lang ge 
feffelt werden, mit feinem innerjten Wejen aber wird 
er tet3 der Heimat angehören, auch wenn er ſich 
ielbit deffen nicht bewußt iſt. Maria.“ 

Sie las den Brief zwei, drei Mal durch. Schär— 
fer ald die Beihämung über die Rückſendung des 
Geldes und die Hinjälligleit al’ der Schlüffe, die fie 
an die vermeintliche Annahme der Summe geknüpft 
batte, empfand fie die Demüthigung, die in der 
ganzen Ausdrucksweiſe des Briefes für fie lag. 

So ſchrieb das Mädchen, das fie, ohne fich die 
Mühe zu nehmen, es kennen zu lernen, fiir unfähig 
erflärt hatte, Reinhard zu verſtehen, von dem jie 
in hochmüthiger Selbtüberhebung angenommen, daß 
es ihn jeinem Künftlerberufe entfremden und im bie 
Alltaglichleit Hinabziehen müffe! War auch dies ein 
Irrthum geweſen, wie fo Vieles in ihrem Leben ein 
Irttfum war? 

Sie ſaß fo tief in Gedanken verfunfen, daß fie 
den zweiten Brief fait vergaß. Endlich fuhr fie aus 
‘rem Brüten auf und öffnete ihm mit entjchlofjener 
Sand. Ahr Gatte fchrieb: 

„sch habe Did) warten laſſen, aber was jollte 
ich Dir fchreiben? Das, was Du wünſcheſt, nimmer: 
mehr! Du flehſt mich, wie Du fchreibit, auf Deinen 
Knien an, Dich freizugeben, und ich — ich fchlage 
Deine Bitte ab. Verſtehſt Dir, Eleonora? So lange 
ich lebe und athme, bleibt Du mein Weib. Ach 
gebe Dich nicht frei, num und nimmermehr! 

Du wirft mic der Härte und Graufamfeit zeihen, 
and doch iſt es meine Liebe, die mich fo handeln 
lit. Du glaubft nicht am diefe Liebe und ich muß 
tragen, weil ih es verſäumt habe, Dich daran 
Houben zu lehren, als es noch Zeit war. Ich liche 
Th, Eleonora, aber eben diefe Liebe würde mid, bes 
timmen, Deinen Bitten nachzugeben, wenn es fich um 
mein Glück allein handelte. Um Deinetwillen aber, 
Eleonora, gebe ich Did; nicht frei. 





‚ gefallen waren, 





Sch kenne Dich bejjer, als Du Dich ſelbſt kennſt. 


Auch diefe neue Laune wird die Leere in Deinem 
Innern nicht ausfüllen. Nur allzubald wirft Du 
aus dem Traume, den Du jept träumſt, erwachen, 
und was dann? Wie willft Du die fchredliche Ver— 
einfamung, die Deiner dann wartet, ertragen fünnen! 
Nein, lebe fern von mir, verjchwende die Schätze 
Deines Herzens und Deines, Geifted an Einen, der 
fie nicht begehrt hat und nicht zu würdigen weiß, 
aber verjchließe Dir nit mit eigener Hand für 
immer die Rückkehr zu mir. 

Der Welt gegenüber braucht Du Diele nicht zu 
ſcheuen. ch würde den zu jtrafen wifjen, der es 
wagen jollte, Deine Ehre anzugreifen. Deine Ehre! 
Hörft Du es wohl, Eleonora? Ad weiß, daß Deine 
Liebe einem Andern gehört, aber ich weiß auch, daß 
Du zu Stolz bit, um zu vergejlen, daß Du nod 
meinen Namen trägit. Wenn Du zurückkehrſt, werde 
ih) Di mit der Gewißheit in meine Arme fchliehen, 
daß die äußere Treue unferer Ehe nie von Dir ges 
broden wurde. 

Mein Herz und mein Haus werden Dir ſtets 
offen jtehen. Komme bald, Eleonora! Dein Gatte!* 

Sie lie den Brief finfen. „Zu ſpät,“ flüfterte 
fie tonlos, „zu ſpät.“ „Der Weg, dei ich gegangen, 
hat feine Umkehr. Vielleicht, wenn ich früher — 
doch, was nüßt ed, alle Möglichkeiten der Vergangen— 
heit erivägen zu wollen!“ 

Sie fah eine Weile 
da, dann erhob fie ſich 


in ſich zufammenfchauernd, 
in rajchem Entſchluſſe und 
jtrich die Haare zurüd, die ihr wirr in die Stirn 
„Was quäle ih mid! Nur von 
ihm kann die Enticheidung fonmen. In feinen 
Augen will ich mein Schidfal lejen.” 

Sie warf den Schleier, den fie nad) römischen 
Brauche trug, über Kopf und Schulter und eilte 
zu Reinhard. Sie job den Heinen braunen Burs 
fchen, der Reinhard bediente umd ihre Ankunft ver- 
fünden wollte, zurüd und trat, leife den Vorhang 
hebend, in das Gemach. 

Er ftand jeitwärts von ihr, dad Autlitz feinem 
Werfe zugerichtet. Das Werkzeug, mit dem er eben 
den lebten Strich gethan, noch in der Hand, biidte 
er träumeriſch anf die Mädchengeſtalt vor fih. Nicht 
der Triumph des Künſtlers au dem vollendeten 
Werke allein, ein anderes, noch mächtigeres Gefühl 
ſprach aus dem feuchten Schimmer feiner Augen, 

Sie folgte feinem Blide und fuhr mit der Hand 
nad) dem Herzen, al& habe fie eine Wunde empfangen. 
108* 
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Das Alpenkind, das dort vor ihr Stand, jo jchlicht | 
und einfach, jo rührend in feiner unbewußten Hold— 
feligfeit, e8 war Maria. Bug für Zug zeigte es | 
ihr Bild, wie es fich für immer in Eleonorens 
Seele eingebrannt hatte. 

Sept verjtand fie den ſeltſam leuchtenden Aus— 
druck, mit dem er auf fie hinjtarrte. Es war Die 
Geliebte feiner Jugend, die Verkörperung feiner Heis | 
mat, das Ziel, nad) dem er ſich in geheimer Sehne | 
ſucht verzehrte. 

Dort drüben ftand die -Antigone vernadhläjfigt 
und vergejjen, hier Maria in verklärter Lieblicyfeit 
von feiner Hand gebildet. 

Sie feufzte tief auf. Er wandte fich überraſcht 
um. „Du bier, Eleonora?* | 

Sie trat vor, ohme den Blid von jeinem Werke | 
zu nehmen. „Es iſt Maria, die Du gebildet,“ fagte 
fie leiſe. 

„Maria?“ 
litz. 


vorhanden iſt? Sie iſt jedenjalld unbeabfichtigt.* 
„Dein Herz führte Deine Hand, ohne daß Du 
es wußteſt, ich glaube es wohl.” Ihr Antlip nahm 
einen jo fremden Ausdruck an, daß ev erichrorden 
rief: „Eleonora, was iſt Dir? Du wirft doech 
diefer Zufälligfeit feine Bedentung beilegen! Maria,“ 
feine Stimme jchwanfte leicht, al8 er den Namen 
vor ihr ausiprach, „mag nur mit dem Gedanken au 





Das Blut ftrömte jäh in fein Ants 


ihre Wange in feine 
Hand. „Wie wohl 
es thut, Dich jo ve 
den zu hören!" mur— 
melte fie. Er zog 
liebtojend ihreHände 
an jeine Lippen, Zie 
waren fo ſchmal und 


die Heimat zu eng verbunden fein, um fie vom durchſichtig anders 
einander trennen zu fünnen. Aber gab ich micht | den im der Leiten 
beide auf um Deinetwillen? Liebe ich wicht Dich, | Zeit, daß es ihm 
Eleonora!“ in's Herz ſchnitt 


Sie lächelte unter Thränen. „So bin id Dir 
doch aud) ein wenig theuer, Reinhard?“ 
„Wie kannſt Du fo fragen, Eleonora!* rief er 


zärtlich. 


„Wenn Du zuweilen Falten auf meiner Stirn 





Strafe im alten San Kemo. 


„Meinit Du wirklich, daß eine Aehnlichkeit 
| 


jabft, war es nicht der 
Schmerz, daß das Schidfal 
unjere völlige Vereinigung 
noch immer nicht gejtattet? 
Wann wirſt Du mir ganz 
angehören, Eleonora?* 

Sie reichte ihm ſtumm 
den Brief ihres Gatten. 
Er las und der Gedante, 
daß er fie plötzlich verlies 
ren könne, überwältigte 
ihn. „Du kehrſt nicht zu— 
rück, nie nnd nimmermehr!“ 
rief er, ſie ſtürmiſch in 
ſeine Arme ziehend. 

„Mag Dein Gatte fein 
äußerliches Necht auf Dich 
behaupten, er fann ums 
nicht hindern, glücklich zu 
fein. Was fehlt uns noch, 
wenn wir uns lieben, Eleo— 
nora!* 

Sie ſchmiegte zärtlich 





„Arme Elconorn, 
Du haſt mm mich 





gelitten, aber cs ſoll - F 
J N 
anders werden! FEN 
Künftighin —“ x 


„Sprich nicht von 
der Zukunſt!“ unters 
brad fie ihn fanft. 
„Nur die Gegenwart gehört uns. Sage es mir lie 
ber noch einmal, ob Du mich liebjt, nur mich ganz 
allein, Neinhard. — Nicht für immer,“ jehte fie 
haſtig hinzu, als fie ſah, daß er antworten wollte, 
„wur jeßt, nur in dieſem Augenblicke, Reinhard.“ 

Sie lehnte mit gefchlojjenen Augen an feiner 
Schulter, während er ihr die Betheuerung feiner 
Liebe in's Ohr flüfterte, dann richtete fie fich auf: 
„Nun habe Dank, Gelichter, ih muß fort.” 

„seht willft Du gehen, Eleonora? Du darſſt 
es nicht. Ich laſſe Dich nicht fort. Sich’ zu, ob 
Du Dich aus meinen Armen löjen fannit!* 

Er drückte fie voll Leidenfhajt an ſich. 

Einen Angenblick lang kämpfte ſie einen Kampf 
mit ſich, der ihr Antlitz bis in die Lippen erbleichen 
ließ. „Nein, auch des Glückes wegen will ich nicht 
ichuldig werden,“ flüfterte fie faft unhörbar vor ſich 
hin, dann entwand fie jich ihm mit einer Entſchloſſen— 
heit, der er nicht zu widerjtehen wagte. „Nein, es it 
beſſer jo, ich gehe und lajje Did Marien.“ 


Strafe im alten San Remo. 


Kunft und Liebe. 


Er fah betroffen zu ihr auf. Sie ſchlang die 
Arme noch einmal feſt um ihn. „Peine Liebe hat 
mich ſehr glüdlich gemacht, Reinhard, vergiß das nie,* 
bat fie leiſe. 

„Bas haft Du, Geliebte?* frug er, 
ſeltſames Weſen bejorgt. 

Sie ſchüttelte die Thränen ab, die ſich ihr in's 
Auge gedrängt hatten. Noch einmal lächelte ſie ihn 
an. Dann eilte ſie fort ohne umzuſehen. Der 
Vorhang fiel zwiſchen ihnen. 


über ihr 


Den ganzen nächſten Tag und die Hälfte des 
folgenden ward Reinhard durch die Vorlehrungen in 
Anſpruch genommen, 
„Alpenrofe* in die Werfitätte, 
gegoflen werden Sollte, 


in der jie in Gyps 
nöthig machte. 


war, dab er fein Werk beruhigt fremden Händen 
überlaffen konnte, machte er ih auf den Weg zu 
Eleonoren. Er wuhte, daß fie ihn nicht erwartet 
hatte, num aber brannte fein Gerz ihr entgegen. 

Mit der Bollendung der „Wlpenroje*, die fein 
Sinnen jo lange ganz in Anſpruch genommen, war 
es wie ein Baun von ihm gefallen, Daß er Eleo— 
noren micht die heiße, umgetheilte Liebe bieten konnte, 
wie er e3 im erſten Naujche gedacht, dad war ihm 
langt Har geworden, aber gerade Died Bewußtſein 
ließ ihn die Verpflichtung, fie mit der zarteften Rück— 
ht zu umgeben, um jo fchärfer empfinden. Machte 
die Weigerung ihres Gatten, fie freizugeben, es ihm 
unmöglich, ihr durd feine Hand wieder eine feite 
Vebensftellung zu geben, fo mußte er doppelt bemüht 
fein, fie durch feine Zärtlichkeit jür die Opfer, die 
fie ihm gebracht hatte, zu entichädigen. 

Zudem zitterte ein leiſes Gefühl der Neue ſeit 
ihrer legten Begegnung in ihm fort. Die Aehnlich- 
feit mit Maria, die er halb unbewußt in fein Wert 


gelegt, mußte ihr zärtliches Herz tief verwundet 
haben, und doch hatte fie fein Wort des Vorwurfs 


für ihm gehabt. Wie geduldig war fie jtet3 feiner 
wechjelnden Stimmung gegemüber geweſen, wie jtill 
hatte fie fi in die Vereinfamung der legten Wochen 
gefügt, obwohl jie nicht nur geiftig, fondern, wie ihr 
beränderte® Aeußere zeigte, auch körperlich) darunter 
gelitten hatte. 

Mit dem feſten Entſchluſſe, daß fie um feinets 
willen nicht mehr leiden jollte, ſtand er endlid vor 
ihrer Wohnung. 

Schon in der Hausflur trat ihm die Wirthin des 
Hanſes en 

„Wo ift-die Signora?* 

„Die Signora iſt verreijt.* 

„Verreiſt?“ wiederholte Neinhard ungläubig. 

„Wiſſen der Signore nichts davon? Den ganzen 
Tag geitern bis in die Nacht hinein Hat ſie gepackt 
und geordnet. Kein Stückchen liegt mehr in ihrem 
dimmer herum.“ 

„Wann reiſte fie ab?” frug Reinhard unruhig. | 

„Ganz in der Früh’, Signore,“ berichtete die 


Wirthin geichwägßig. 


| drüdte mir ein paar Goldjtüde in die Hand, 


welche die Uebertragung der \ 


| 

| 

| 

| 

Erit am | 

Mittag des zweiten Tages, da Alles ſoweit geordnet 
| 

| 


wußte, 
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„SH hatte eben das Haus 
aufgeſchloſſen, da ſiand fie vor mir. Sie hatte ein 
einfaches dunkles Kleid an und nichts als ihren 
Schleier um Kopf und Schultern. »Ich will eine 
Neife machen, « jagte fie, »meine Sachen laſſe id 
; einjtweilen bei Ihnen.« »Aber Sie haben ja fein 
Gepäd bei ſich,« rief id), und ich mag wohl ver— 
wundert genug dabei audgefchaut haben, denn fie 
lächelte, als fie fagte: »Da, wo ich hinreife, brauche 
ich kein Gepäck. — Wie lange meine Neije dauern 
wird, weiß ich nicht,« fuhr fie dann fort, »nehmen 
Sie dies einftweilen zu Ihrer Sicherheit.«e Sie 
weit 
mehr, Signore, als ich hätte fordern fönnen, dann 
nicte fie mir zu und ging die Straße hinab. 

Ich ſah ihr mach, fo weit ich fonnte. Dort 
unten hatte ein Ejel den Fleinen Peppo umgeftoßen, 
ed iſt ein geſegnetes bambino mit feinen großen 
ſchwarzen Augen! Sie hob das Kind auf und wijchte 
ihm mit ihren feinen, weißen Tuche den Staub und 
die Thränen aus dem Geſicht. Dann bielt fie es 
ein Weichen in ihren Armen umd lehnte ihre Wange 
an die jeine. Signore, ich ſage Ihnen, fie ſah aus 
twie die Madonna! Wem fie einmal als Gattin Kin— 
der jchenkt, den haben die Heiligen lieb, Signore! 
Als die Mutter, das gottvergefjene Geſchöpf, Die 
unterdejfen mit einer Nachbarin gejhwagt hatte, Fam, 
gab fie ihr das Kind und ein paar Goldſtücke aud) 
noch dazu, ich jah es wohl. D, fie ift gut und 
frägt nicht viel, ob's einer verdient oder nicht. — 
Da iſt der alte Matteo, Signore, hinten im Hofe. 
Er hat die Signora ein paar Mal in der Stadt 
herumgeführt, als fie nod) fremd bier war, jeht aber 
bat er das Fieber und kann nichts verdienen. So 
oft fie ausging, frug fie nach ihm und in ihren 
ſchönen Kleidern ſaß fie bei ihm in feiner ſchmutzi— 
gen Hammer, ohne fich vor dem Fieber zu fürchten. 


' Ja, das that fie, Signore, fo wahr mir die Heiligen 
' helfen, 


und geitern, als er ihr vorjammerte, daß 
jein Enkel ein Handwerf lernen wolle, daß er aber 
das Lehrgeld nicht für ihn babe, da jchüttete fie 
ihre ganze Geldbörfe auf fein Bett aus. Er meinte 
vor Freude, als er mir das Geld zeigte. O Signore, 
die Zeit wird mir lang werden, bis fie wieder— 
fonımt.* 

Halb betänbt hatte Reinhard den Wortſchwall der 
redjeligen Fran über ſich ergehen laſſen. „Und für 
mic) hat die Signora feine Botjchajt dagelafjen?“ 
frug er, ald er mdlic zu Worte fommen fonnte, 

„Es liegt ein Brief oben auf dem Tifche, vielleicht 
it er für Sie." 

Mit ein paar Sägen war Neinhard die Treppe 
hinanfgeiprungen und hatte Efeonorens Zimmer auf: 
gerifien, 

Wie fonderbar öde und Teer es darin ausjah! 
AM die Heinen Kunſtſchätze und Zierlichkeiten, mit 
denen Elconora ihr Zimmer fo anmuthig zu beleben 
waren verjchwunden. Alles war in offer 
und Schränfe vervadt. Es war, ald ob dem Zimmer 
die Seele genommen worden wäre. 
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Ein eigenthümlich fröftelndes Gefühl überlief 
Reinhard. 
ihn. Faſt gefpenftifch blickte das weiße Eouvert zu 
ihm herüber. 

Wohin war Eleonora gegangen? War fie zu 
ihrem Gatten zurüdgefehrt? Aber im einfachen Stra= 
Benanzuge, ohne jedes Gepäd, es war undenkbar. 
Aber wohin fonft! Ganz allein, ohne daß fie ihm 
davon gejagt hatte? 

Der Brief mußte es ihm fagen, aber er zögerte, 
ihn aufzumachen. Yange hielt er ihn unentſchloſſen 
in der Hand, dann riß er ihn auf, Das Blut ſchoß 
ihm jäh zum Kopfe, als er die eriten Worte las. 
Vor feinen Augen flirrte und in feinen Ohren faufte 
und raufchte es. Aber mit gewaltiger Anftrengung 
befiegte er die Schwäche feines Körpers. Sein Blid 
ward wieder Har und er las: 

„Wenn Die diefen Brief in Händen hältit, habe 
ih den Weg angetreten, den ich ſchon oft gehen 
wollte, ehe ich Dich kennen lernte. 
es befjer gewefen, ich hätte e8 damald nicht aufge— 
ihoben. E3 war nicht aut, daß ich mich auf Deinen 
Lebensweg drängte, Beliebter. ch dachte freilich, 
es würde anderd kommen und wir fünnten zufammen 
dem Glücke zumandern. Jetzt weiß ich, daß ich irrte, 
und trete leiſe zurück. 
Umweg, den Du um meinetwillen machteft, leicht 
verjchmerzen können. 

Lebewohl, o Du mein einzig Geliebter, und vers 
gik nicht, was ich Dir fagte: Du haft mich fehr 
glücklich durd; Deine Liebe gemadht. Daß Dein Herz 
mir nicht ganz gehörte, da es im innerjten Grunde 
immer der Heimat und der ugendgeliebten treu 
blieb, dad mar nicht Deme Schuld. Du kannteſt 
Dein Herz eben nicht, als Du es mir boteit, ich 
hätte jo ſchnell nicht darnach greifen follen. 

Glaube aber nicht, daß ich es anders haben 
wollte, und forge Did nicht darum, daß der Weg, 
den ich gehen muß, wen ich mich nicht ſelbſt vers 
lieren will, ein dunkler iſt. Für mich hat er nichts 
Fürchterliches an ſich. Seit id aufhörte, ein Kind 
zu fein, habe ih dem Tode gar oft in's Auge ges 
ſehen als einem guten Freunde, der Abhülfe weiß 
für die Qual unruhvoller Herzen, Der legte Schritt 
in’! Dunfel hinein ſchreckt mich nicht. 


Sch Habe immer Lust gefühlt, den Vorhang zu | 


füften, der das Diesjeits begrenzt, umd zu ſehen, 
was wohl dahinter liege. Wenn Du dies lieſt, dann 
jind alle meine Zweifel gejtillt und ich weiß, was 
ich zu wiſſen Berlangen trug. Verirrt und zerfallen 
mit mir felbit, voll Schwäche und Unvollkommenheit, 
aber frei von wiſſentlicher Sünde trete ich vor Gott. 
Er wird das Nind, das ihm angſtvoll ſuchte und 
nicht finden konnte, nicht zurüchtoßen, fondern trö- 
itend in feine Arme nehmen. 

Und giebt es feinen Gott, ift es nicht wahr, was 
die Schnfucht des Herzens und die Stimme des 
Glaubens ſpricht, it e ein großes, ſchrankenloſes, 
unnennbares Nichts, in das der Tod uns auflöſt, 


o Beliebter, ich weiß nicht, ob ich die ewige Nuhe | 


Dort auf dem Tifche lag der Brief für | 


Vielleicht wäre | 


Noch wirft Dur den furzen | 


Helene Stöll. 


| nicht felbit der ewigen Freude vorziehen ſoll. Ich 
bin fo müde geworden vom Leben! Nicht mehr 
fühlen, nicht mehr denfen zu müjjen, traumlos zu 
fchlafen, ohne ein Erwachen zu fürdten, muß das 
nicht ſchön ſein? Wie ein müdes Kind, das Abends 
zur Ruhe geht und behaglich feine Glieder dehnt, 
fo will ich dem Tode in den Schoß jinfen. 

Ih wei, Du wirft um mid trauern, aber 
vielleicht bewirkt mein Tod, was mein Leben nicht 
vermochte, und giebt Deinem Talente die lepte Weihe. 
Du darfit aber Deinem Schmerze nicht zu fehr nach— 
hängen. Bor Dir liegt ein weiter Weg voll Arbeit 
und Ehre, Du mußt ihm frischen Muthes wandeln. 
Deine Zukunft liegt in der Heimat und in Maria’s 
Liebe beichloffen. Was ich im Leben nicht vermochte, 
das vermag ich jetzt, da ich mich vom Leben gelöft, 
ſchmerzlos zu thun. Ach gebe Dih Maria zurüd. 
Sei glüdlid mit ihr! aber, o Geliebter, wenn Du 
ihr angehörft, verbanne mid; nicht ganz von Dir. 
Kein Recht der Lebenden foll die Erinnerung an 
mich kräuken, doch gönne dem Bilde der Antigone 
ein Feines, beſcheidenes Plähchen in Deiner Nähe. 

Mit dem Gedanken an Dich will ich jterben, 
Du lebe, aber vergiß mid) nicht ganz. Eleonora.“ 

Jetzt war er zu Ende mit dem Briefe. Wie 
geiftesabweiend ftarrte er darauf hin. Es war ja 
nicht möglich, was er gelefen hatte, er mußte ſich 
geiert haben! Noch zwei Briefe waren in den feinen 
eingeichloffen, der eine an ihren Gatten, der andere 
an Maria gerichtet. Er mußte aud; fie leſen, viele 
leicht daß ſie das Schreckliche, das der erite Brief 
enthielt, wiederriefen. Sie waren nur kurz. 

„Du Hattejt recht,“ schrieb fie ihrem Gatten, 
„als Du annahmst, daß mir auch das äuferliche 
Rand, das und noch aneinandertnüpft, heilig ſein 
werde, aber Du irrtejt, als Du meinteft, Du könneſt 
mich für immer daran feithalten. Wenn Du Diefe 
Zeilen Tieft, habe ich die Ketten gebrochen und bin 
frei. Denke meiner ohne zu zürnen!“ 

Der zweite Brief lautete: „Was Du ber Leben— 
den verweigerteſt, von der Sterbenden fannit Du es 
wohl annehmen. Lege ich doch ein noch koſtbareres 
Vermächtnig in Deine Hand zurück. Sei glüdlic, 
Maria, und laß mich nicht umſonſt geitorben fein!“ 

So war es aljo wahr, fie war gegangen den 
Tod zu fuchen! Er prefte beide Hände gegen jeine 
Hopfende Stirn, Seht war feine Zeit, um über den 
Inhalt der Briefe nachzudenken, gewaltfam mußte 
er alled andere ziurücdrängen, um den einen Ges 
daanfen Feitzuhalten: Was. war zu thun, um ihrer 
‘ That zuvorzukommen? 

Vielleicht hatten äußere Hinderniffe fih ihr in 
den Weg geitellt! Bielleicht hatte das Granen des 
Todes fie im lepten Angenblicke zögern laffen! Biel: 
leicht war ihr Verſuch mißglückt und fie lag franf, 
' verlegt, allein unter Fremden! Und er wußte nicht 

einmal, wo und in welcher Geſtalt ſie den Tod ges 
ſucht hatte! 

Er ftürzte noch einmal zur Wirthin. Sie wußte 
ihrem Berichte nichts hinzuzufegen, als daß Die 
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Kunft und £iebe. 


Signora die Richtung zum nächſten Bahnhofe einge— 
ichlagen habe. Die Züge von dortaus führten zur 
nächſten Hafenſtadt, an's Meer. An's Meer! Wie 
hatte er zweifeln können, welche Todesart ſie wählen 
würde! Hatte fie ihm nicht oft und oft erzählt, 
welch” geheimmigvolle Gewalt das Wajjer von jeher 
auf fie ausgeübt habe, und wie jie ſchon im der | 
Heimat ſtundenlang am Flußufer gejtanden und in 
die Wellen gejtarrt habe, ſich fragend, ob jie auf | 
ihrem Grunde wohl Kühlung für ihr heißes Herz 
böten. 

Und plöplih wußte er aud, wo er fie fuchen | 
müſſe. Es war vor einigen Wochen. Er hatte auf 
ihre dringenden Bitten, widerwillig genug, wie er 
ih jet bekannte, feine Arbeit unterbrochen und mit 
ihr einen Ausflug an das Meer gemacht, das fie jo 
ichr liebte. Von E. aus, bis wohin die Eifenbahn | 
fie führte, waren jie mit einem Wagen, ſich immer | 
jo nahe als möglih an der Küſte haltend, auf's | 
Berathewohl weiter gefahren. 

So waren fie zu einem Heinen Fiſcherdorſe ge— 
fonmen, deifen Lage Eleonoren einen unwillfürlichen 
Kuf der Bewunderung entlodte. Um eine ſchön— 
geihwungene Bucht, an deren Ufer das Meer in 
wunderbarer Bläue jchäumte, lagen in malerischen | 
Durcheinander die Häuſer des Dorfes, don einem 
Dintergrunde nicht hoher, aber phautaſtiſch gefarmter 
Felshöhen umgeben. Un der einen Seite zogen fich 
diefe in einer Landzunge weit in dad Meer, auf 
ihrer äußerjten Spige den Eleinen, Durch eine Piniens 
gruppe gegen die Stürme des Meeres geichügten 
Sriedhof des Dorjes tragend. 

„Wenn Du einmal nicht wiffen ſollteſt, wo ich 
bin,” hatte Eleonora, nachdem fie lange auf die Bucht 
und ihre Umgebung geblicdt hatte, zu Reinhard ge— 
jagt, „Jo mußt Du mich bier fuchen. In Diefe 
Haren, blauen Wellen hinabzugleiten, mit der Nuss 
ficht, von ihnen an's Land getragen, dort unter den 
Linien ruhen zu dürfen, das hat etwas fo Verlocken— 
des an ſich, daß ich es wohl einmal verjuchen wollte. * 

Er hatte ihre Worte ald Scherz belächelt, jet 
wuhte er, daß ihre Seele jchon damals von Todes— 
gedanken umjponnen war. 

Wenn jie aber dorthin gegangen war, jo hatte 
fie ihr Ziel nicht vor mehreren Stunden erreichen 
fönnen, vielleicht war ed noch Zeit fie einzuholen! 

In Fliegender Haſt eilte er zum Bahnhof. Der 
Gaffirer erinnerte fich ſehr wohl, die fremde Sig- 
nora, die er oft in Reinhard's Benleitung gejehen, 
unter den twenigen Neifenden, die den Frühzug be— 
nutzten, bemerkt zu haben. Der nächite Zug aber 
ging erjt in einer Stunde ab, In qualvoller Bein 
Ihlihen die Minuten an Reinhard vorüber, Dann 
flog der Zug mit ihm durd; die Campagna dahin. 
Er blidte hinaus immer mit dem einen Gedanken: 
Vor wenigen Stunden nocd haben Eleonorens Augen | 
auf diefer Gegend geruht. Was mögen ihre Ge— 
danfen dabei newejen fein? 

Endli war er in E. und warf ſich in den eriten 
Bagen, den er wartend vorfand. So eifrig aber 
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aud) der Auticher, von der verſprochenen Belohnung 
gereizt, die Pferde antrieb, jo langſam däuchten te 
Reinhard vorwärts zu kommen. Sebt, da er fid) 
dem Biele näherte, ftieg feine Dual bis zur Uner— 
träglidyfeit. Vielleicht hing ihr Leben an einem 
Augenblicke, den er früher oder fpäter anfam. 

Er jtand aufrecht im Wagen, als fünne er die 
Fahrt dadurch befchleunigen. Dept klommen die 
Pierde die Höhe vor dem Dorfe hinan, jegt ftanden 
fie feuchend oben. Bor ihm lag das Dorf und dar« 
über hinaus dad Meer. Dort zur Seite ragten 
die Pinien des Heinen Kirchhof auf. Er wandte 


ſich ſchaudernd ab und biidte angſtvoll auf das Dorf 


zu feinen Füßen. 

Was Dedentete das ungewöhnliche Leben in dem 
um diefe Stunde fonft jo ftillen Orte? Leute Tiefen 
am Strande hin und ber, mehrere Boote jtichen 
an's Ufer und dort, wo die Leute ſich zuſammen— 
drängten, er wollte nicht hinjehen und mußte es doch, 
trugen jie dort nicht Etwas! — 

Er jprang aus dem Wagen und jtürzte quer 
dur) das Geſtrüpp den Abhang hinab. Seht war 
er unten, mitten in dem Haufen laut ſchreiender und 
heftig geitifulirender Männer und Frauen, die jcheu 
vor ihm zurüchwichen. 

‘a, da war jie, die er ſuchte. Die jchlanfe 
Geſtalt lag ausgeſtreckt, das blonde Haar gelöft an 
ihre Wangen geſchmiegt, die Hände an den Seiten 
niederhängend, den Tod im Antlig. 

Er jtarrte darauf hin mit verzehrendem Blick. 
Die Augen, die herrlichen, waren geichloffen, aber 
auf ihrer Stirne thronte eine geheimnifvolle Maje- 
jtät und um ihre Lippen, die faum noch Zeit gehabt 
zu erblafjen, ſchwebte ein leiſes Lächeln, als wollten 
fie Runde davon geben, wie leicht der Tod jei. 
Hoheit und Milde jprachen aus jedem Zuge des 
marmorbleicyen jtillen Ungefichtes. „Antigone,“ flüfterte 
er erichüttert. Ja, das war der Zug, den er im 
Leben vergebens an ihr gefucht hatte. Sie hatte 
den Frieden gewonnen, ber jede Unruhe auslöſcht 
und jeden Zwieſpalt tilgt. Für fie war der Kampf 
des Lebens vorbei, aber für ihn, für ihn! 

Die Fiſchersleute, froh die eigene Verantwortliche 
feit auf einen anderen abladen zu können, drängten 
zu ihm heran und jchrieen ihm den Bericht des Uns 
glücsfalles zu. Sie hatte ein Boot verlangt, um 
in die See hinauszufahren. Ganz allein, fie ver: 
jtehe das Ruder zu führen. Sie brauche Niemand. 
Das Heinite und ſchmälſte von allen Booten hatte 
fie ausgefucht. Ein reiches Geldgefchent hatte die 
Bedenklichleiten des Fiſchers ſchweigen machen. Aber 
er war ihr von weitem nachgefabren. Sie hatte das 
Ruder eine Zeit lang mit einer Kraft geführt, welche 
er der zarten Frau nicht zugetvaut, dann hatte jie 
es vor jich hingelegt und fich von den Wellen treiben 
lajien. Plötzlich jah er, wie fie anfitand und ſich 
über den Raud beugte, als ob ſie nach einer Muſchel 
oder irgend einem anderen Gegenſtande auf dem 
durchſichtig Haren Wafjergrunde ſähe. Er fchrie ihr 
zu, Act zu haben, das Boot werde umichlagen. 
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Uber fie mußte ihn nicht gehört haben. 
wie fie ſich tiefer und tiefer neigte. 
rieth in's Schwanfen. Che er noch einmal ruſen 
fonnte, war es umgejchlagen und hatte jie im den 
Wellen begraben. Noch einmal tauchte fie auf, er 
ruderte mit aller Macht auf fie zu, aber ehe er fie 
erreichte, war fie zum zweiten Male geſunken. Bere 
gebens hatte er mit feinen Gefährten ſtundenlang 
nad ihr gefucht, jebt hatten die Wellen fie ſelbſt 
an's Ufer getragen. 

Die Worte fchlnaen an Reinhard's Ohr, fie gruben 
ſich in fein Gedächtniß, ohne daß er ihren Sinn im 
Augenblick veritanden hätte. 
ihm erftarrt zu fein. 

In dumpfer Betäubung litt er es, daß der 
Körper in eine Fifcherhütte getragen und die ein— 
fachen Vorkehrungen zur Beerdigung getroffen wurden. 
Stumm ja er die ganze Nacht hindurch am ihrem 
Lager, während die Fifchersteute um ihm herum Ges 
bete murmelten. Stumm folgte er dem Heinen Zuge, 
der die Verunglüdte am nächſten Morgen hinaus— 
trug zu dem Heinen Friedhof, wo fie abfeit3 von 
den übrigen Gräbern, die ihre Neihen der Anders: 
gläubigen verjchloffen hielten, unter den Pinien, wie 
e3 ihre Wunſch gewefen, der Erde übergeben wurde, 

Dann war er nad) Nom zurüdgelehrt und hatte 
fich im fein Atelier eingeichloffen. Bol Sorge um 
feinen ſtets gütigen Herm hörte der Heine Diener 
diefen den ganzen Tag lang mit Meißel und Hammer 
arbeiten und die Nacht hindurch mit ruhelojem 
Schritte auf und ab wandern. All' feine Bitten, 
fih Nuhe zu gönnen oder wenigftens Nahrung zu 
jih zu nehmen, blieben ungehört. 

Als er in der Angft jeined Herzens am dritten 
Tage endlidy Fremde Reinhard's herbeiholte und 


Er jah, 


Das Boot ges | 





Alles Beben jchien in | 


Helene Stöfl, 


heimiſchen Künftler in ftimmungsvoller Weife aus— 
geführt. 

Bor einigen Tagen war ber Küuſtler, den drin— 
genden Einladungen des Feitcomites zufolge, in ©. 
eingetroffen, um bei der Enthüllung feines Wertes 
anweſend zu fein. Ein bedeutender Huf war ihm 
borandgegangen. Man wußte, daß „die Alpenroje“ 
das erſte Werk war, in dem das Talent des Künſtlers 
jich freie Bahn gebrochen, und fprach mit Begeilterung 
bon den Schöpfungen, die ihr im raſcher Reihenfolge 
geiolgt waren. 

Seine beiden großen Statuen, Hagen und Bolster, 
der eine das Schwert halb aus der Scheibe gezogeır, 


' jede Muskel des vorgeneigten Körpers angeipannt, 





diefe, da all’ ihr Klopfen vergeblich blieb, die Thür | 


gewaltfam öffneten, da fanden ſie Reinhard in tiefer 


Antigone liegen, 


Drei Jahre waren vergangen. Die Stadt ©, 
rüftete fich, die feierliche Enthüllung der „Alpenroſe“ 
zu begeben, 

Bon allen Werfen, mit denen der Preisauffordes 
rung gemäß die Ausſtellung in &. beſchickt worden 
war, hatte keins jo ungetheilten Beifall gefunden, als 
die „Alpenroſe“. Tagtäglich hatten ji Schaaren 


bon Bewunderern dor dem holden Alpenkinde ans | 


gefammelt. Che der Unticheidungstermin herans 
gelommen, hatte die öffentliche Meinung wie das 


Urtheil der Preisrichter ihm einftimmig den Preis | 


zuerkannt. 


Sobald die nicht unbedeutenden Mittel zur Aus— | 


führung der Statne in Bronze zufammengebradht 
waren, wurde dieſelbe in einem Atelier der Haupt— 
fadt vorgenonmen, und gleichzeitig nach einer von 


Reinhard gelieferten Skizze der Sodel de Momus | 
mentes, ein von Farrenkraut umwucherter bemoofter | 
Felsblock, aus welchem eine Duelle in ein von Blatts | 


; völlig veränderten Menſchen in ihm, 
Ohnmacht zu den Füßen des vollendeten Bildes der | 





pflanzen umgebenes Baſſin herniederranicht, von einem | 


den düſter glühenden Blick jpähend auf die heran 
jchleichenden Hunnen gerichtet, der andere das bloße 
Schwert quer über den Knieen, in fedem Todesmuth 
die Saiten feiner Leier erflingen laffend, waren für 
die Nationalgalerie angelauft worden. Eine Undine, 
die träumerisch über der Duelle lehnt, der fie ent— 
jtiegen ift, ein Nattenfänger von dämonijcher Schün- 
heit, die Rodpfeife am Munde, den rächenden Dold 
in der Hand, waren in den Beſitz des Kaiſers über: 
gegangen, während eine Reihe von Gejtalten, der 
heimischen Sage und Gefchichte entnommen, von Privat: 
perfonen oder zum Schmude öffentlicher Bauten er- 
worben worden waren. 

Man jprad auch von einer im Ausdrud wunder 
bar durchgeführten Antigone, die ald einziges der 
Antike entnommenes Motiv den Kunſtfreunden dop— 
peltes Intereſſe bot, aber nur von wenigen gekannt 
war, da ſich der Künſtler allen Aufforderungen zu 
ihrem Verkauf oder ihrer Nachbildung gegenüber ſchroff 
ablehnend verhielt. 

Was die Perſönlichleit des Künſtlers anbelangte, 
fo fanden die, welche ihn früher gefamut hatten, einen 
Da3 früher 
beilblonde Haar war jtarf nedunfelt, die Züge, die 
damals die erſte Friiche einer unverdorbenen Natur 
an jich trugen, waren ſcharf und bager geworben, 
und nur dad Braun, das der Süden darauf gelegt 
hatte, fonnte über die Bläſſe derſelben tänfchen. 
Das jrohherzige Laden, das ihm font eigen gewejen, 
war verſchwunden, ein ernfter herber Bug lagerte 
um die Lippen, die ſich nur felten und dann nur 
zu kurzer Rede öffneten. 

Die Frauen fchwärmten für feine interefjante 
Ericheinung, um jo mehr, als ſich allerhand Gerüchte 


‚über jeine Herjenserlebniffe verbreitet hatten. Man 


flüfterte ſich zu, daR eine junge ſchöne Frau ©. 
ihren Gatten, man nannte als ſolchen einen ber 
reicjiten Männer der Stadt, um feinetwillen verlajjen 
babe, und daß der plöbliche Tod, den dieſe in Rom 
durd; einen Unglüdsfall oder, wie Cinige wiſſen 
wollten, durch eigene Hand ‚gefunden, den finfteren 
Schatten über das Veben des Künftlerd geworfen 
habe. 

Andere behaupteten, daß Reinhard in der „Alpen— 
roſe“ eine JIugendgeliebte dargeftellt habe und dab 
ihr Verluſt ihn niederdrüde. 





Kunjt und Liebe. 


Thatfächliches mupte Niemand, und das Bench: | 


men des Gatten der genannten Dame wideriprad 
allen nachtheiligen Gerüchten über diefelbe auf das 
Entſchiedenſte. 
ſeine Frau mit ſeinem Wiſſen und Wollen in Rom 


tur, das ſie ſchon früher geübt, auszubilden, jo war 
er, ala die Wunde von ihren Ende ihn erreicht hatte, 
jofort nach Italien gereiit und Hatte ihre jterblichen 
Reſte geholt, um fie in ©. zwijchen feiner Mutter 
und einer frübverjtorbenen Schweiter, die er jehr ge— 
liebt, beilegen zu laffen. 

Der Künitler felbit hatte in der furgen Zeit feiner 
Anweſenheit in &. keinerlei Beziehungen angefnüpft, 
die nicht in engiter Beziehung zu feiner Kunſt jtanden. 

Der Tag der Enthüllung war berbeigelommen. 
Ein ſonnig ſchöner Morgen begünftigte die eier. 
Von weit und breit waren Menjchen dazu herbeis 
getrömt, unter ihnen viele Zandleute in der maleri« 
ichen Tracht der Heimatgegend Reinhard's, da e3 ihnen 


ichimeichelte, Einen, der in ihrer Mitte groß gewors | 


den war, zu hoben Ehren kommen zu jehen. 

Mit lautem, ungefünitelten Beifall hatte Die 
Menge das Denkmal begrüßt, das der Feitredner, 
ſelbſt ein feidenschaftlicher Verehrer feiner Baterjtadt, 
dieſer mit begeifterten Worten als Eigenthum übergab. 

Ein Feitbantett hatte am Nachmittage die Comite- 
mitglieder und Honoratioren der Stadt vereinigt. 

Nun war ed Abend geworden, und obwohl die 
meilten Gäſte noch nicht an ein Auseinandergehen 
dachten, hatte fich der Künstler doch ſchon unter einem 
VBorwande dem lauten Trubel entzogen und war 
allein zu dem Denkmal hinausgewandert, 

Der Mond war eben aufgegangen, wunderliche 
Schatten jpielten unter den mächtigen Ahorn und 
Vlatanenbäumen der Alleen. 

Dunkel, fait ſchwarz ragten die Tannenbäume 


Wie er feinerzeit erklärt hatte, dap | 
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Die Villa der Dame lag nur wenige Minuten 
von ©. entfernt, doch hatte Reinhard noch keine 
directe Annäherung an Maria gewagt. 

Bon Tag zu Tag hatte er gehofft, daß der Zu- 


' fall eine jolche herbeiführen werde, Huch heute wäh— 
weile, um ganz ungeftört ihr Talent für die Sculp- 








auf, die den Hintergrund des Denkmals bildeten, | 
und liefen die vom Mondlicht hell überjchüttete Mäd- | 


hengeftalt wie lebend erjcheinen. 


Sange jtand er betrachtend vor ihr. Sie erjchien | 


ihm nicht mehr als fein Werk, jondern kam ihm als 
etwas fremdes, völlig von ihm Qosgelöftes vor, Es 
wor Maria jelbit, wie er fie im den Tagen feiner 
Jugend geliebt, wie er fie das letzte Mal erblidt, 
als fie jo jehnfüchtig froh von dem ſommerlich blühens 
den Garten aus ihm entgegenjah. 

Er blickte ernit in ihr klares Antlitz. Ob fie 
feiner wohl noch gedachte? 

Er hatte erfahren, daß fie lebte umd zwar in 
Verhältniffen, wie das vereinfamte Mädchen, dem der 
Tod bald nach feinem Fortgehen aud) die legte Ver- 
wandte genommen, fie nicht befjer wünfchen fonnte. 
Eine alte Dame, die durch Körperleiden von allem 
außeren Verkehr fern gehalten, dafür ein geiftig um 


io reicher angeregtes Leben führte, hatte Maria erit | 


ale Pilegerin, dann, als fie Maria’s bildfamen Geiſt 
ertannte, als Freumdin und Gejellichafterin bei ſich 
aufgenonmen, bit Maria allmählich ganz in die 
Rechte einer Tochter zu ihr getreten war. 

2. 





rend dev Enthüllungsfeierlicheit hatte jein Auge ers 
wartungsvoll in der Menfchenmenge nah ihr ges 
ſpäht. Wenn fie fein Werf aud) vielleicht jchon wäh— 
rend der Aufitellung oder früher im der Kunſtaus— 
itellung als Modell gejehen hatte, jollte fie nicht trotz— 
dem mwünjchen, dad Wert des Jugendgelichten, das 
ihre Züge trug, jebt in ſeiner Vollendung zu jehen? 
Sollte feine innere Ahnung ihr fagen, wie eng das— 
jelbe mit feinem und ihrem Leben verknüpft war? 

Vielleicht aber hatte fie nur das Gemwühl der 
Menge und ihre neugierig forfchenden Blicke gejchent, 
vielleicht kam fie jet, jetzt, da fie ficher jein konnte, 
allein und unbeobachter jich der Betrachtung des Wer— 
fes hingeben zu fünnen! 

Er Ichnte fih anf der Bank zurücd, die tief im 
Schatten der Bäume ftand, und ſchloß die Augen, 
um dem Gedanken, der ihm jo plöglich gekommen 
war, eine Weile in holder Täufhung nachzuhängen. 
Wenn fie jegt käme! 

Da ließ ein leijes Knirſchen auf dem Sande ihn 
plöglich auffahren. Wachte er oder träumte er noch 
weiter? 

Da ſtand fie vor ihm, Die er noch eben im Geiſte 
vor ſich geichen hatte. 

Mit der einen Hand leicht auf das Eifengitter, 
weiches das Denkmal umſchloß, geftüßt, den breiten 
Sommerhut, um ungehinderter jehen zu fönnen bon 
dem Kopfe genommen, ſodaß die hellbraunen Haare 
im Mondichein fchimmerten, jtand fie da in einfachem, 
aber modern geſchmackvollem Anzuge, den Blid auf 
das Standbild gerichtet. 

Das Mondlicht, das ihre weichen, führen Züge 
mit geiiterhafter Bläffe übergoß, gab ihrer Erſchei— 
nung etwas jo Unirdiiches, daß Reinhard den Athem 
anhielt, alö könne ein Hauch feines Mundes fie ver: 
ſcheuchen. Regungslos ftarrte er auf fie hin. Plötz— 
(ih jah er, wie die Thränen in ihr Auge traten und 
langiam über ihre Wangen herabfloffen. 

Mit ein paar Schritten ſtand er neben ihr. 
„Maria!“ 

Sie griff, dem Umfinfen nahe, mit beiden Hän— 
den nadı der Baluftrade. 

„Maria!“ rief er noch einmal flehend. 

Langſam wandte fie ſich nach ihm um. 

„Maria, ih war in der Fremde und bin zur 
Heimat zurüdgefehrt. Wird die Heimat mid wieder 
von fich ſtoßen?“ 

Er ergriff bittend ihre Hände. 

Sie lieh fie in den feinen, aber fie antivortete nicht. 

„Du biſt mir die Heimat,“ flüjterte er in tiefer 
Bewegung. „Wie die Geitalt, in der ich in der 
Fremde die Heimat zu verförpern fuchte, ohme mein 
Mollen Deine Züge annahm, jo blieb mein Herz Dir 
treu, ohne daß ich jelbit es wußte Willſt Du cs 


| don Neuem ald Dein Eigenthum annehmen?“ 


109 


848 Belene Stöfl. 
Sie wollte fprechen, aber ihre zuckenden Lippen 
bermochten es nicht. 
Er ließ traurig ihre Hände ſinken. „Du fannit 
nicht verzeihen, ich habe Dich zu ſchwer gefränft.* 
„D Reinhard!” Es waren die erſten Laute, die 


| 
| 
| 


fich ihr entrangen, aber der ganze Zauber der alten 
Zeit, die Fülle ihrer unveränderten Liebe zitterten 


ihm daraus entgegen. 


tiger Bewegung in feine Arme fchließend. 

Lange ſaßen fie auf der Banf unter dem ſchü— 
benden Tannendunfel. Was fie unausgejprochen in 
ji getragen die lange Zeit der Trennung hindurch, 
das floh jetzt in rückhaltloſem Vertrauen von ihren 
Lippen. Eins lieh das Andere in fein Inneres 


bliden, feine Falte, auch die dunkelſte nicht, blieb | 


unenthüllt. Der Strom der Liebe, der don einem 
Herzen zum andern floh, ſpülte Alles hinweg, was 
die Vergangenheit an Bitterfeit in ihnen angehäuft 
hatte. 


„Und Du glaubit nicht, Geliebter, daß Eleo- | 
noren’® Schatten zürnend zwifchen uns fteht?” frug | 


fie leife, al8 fie an Reinhard's Seite endlich aus 


dem Schatten der Bäume wieder auf den mond- | 


bejchienenen Pla vor dem Denkmal binaußtraten. 

Er trat zurüd, ſodaß das Licht ded Mondes fie 
Beide vol und hell beitraßlte. „Ich jehe feinen 
Schatten, wir ftehen Beide im Licht,“ fagte er fanft. 


„Nein, Maria, was von Eleonoren fortbeiteht, das | 
lebt ſicher als Licht und nicht als Schatten fort.“ | 
Sein Blid richtete fich unmillfürlich auf den ſtrah- 


enden Stermenhinmel über ihnen. „Vielleicht,“ 
fuhr er bewegt fort, hat ihr fühner und reiner Geiſt 
den ſtolzen Flug von Geſtirn zu Geftim bis hin 


Wenn es ihr möglich ift, auf uns herabzufchauen, 
vielleicht von jenem Sterne aus, der jo hell über 


Kunft uud Kiebe, 


Maria Hat sich nicht länger geweigert, das Erb— 
theil Eleonoren's anzunehmen, aber fie hat dasielbe, 
ihrem eigenen Gefühl mie dem des Gatten folgend, 
nicht zu ihren Vortheil behalten, fondern eine Stif- 
tung damit gegründet, die Eleonoren’s Namen trägt 
und alljährlich einem jungen, tafentvollen Künjtler 
die Mittel bietet, feine Studien in Rom zu voll— 


‚ enden. 
„sch will Did) auf meinen Händen durch's Leben | 
tragen für dieſes Wort!” rief Reinhard, fie in mäch- 








und funfelt, dann dürfen wir wohl der Stimme uns | 


jeres Herzens vertrauen, daß fie dies nicht zürnend, 
fondern mit dem verzeihenden Lächeln der Verklä— 
rung thut.“ — — — — — — — 


lagen, die ſich bis zu dem nächſten Waldthal hin— 
ziehen, ſteht ein weiß zwiſchen den Bäumen hervor— 
ſchimmerndes Gebäude, ſchon von außen an ſeiner 
Bauart, die dad Licht nur von oben einfallen läßt, 
ala Künſtlerwerkſtätte kenntlich. 

Zwilchen diejer und dem Wohnhaufe, einer ges 
ſchmackvollen, mit breiter Veranda und Iuftigen Bal- 
conen gezierten Billa, zieht fich ein wohlgepflegter 
Garten hin. Blumenbeete wechjeln mit Gruppen 
immergrüner Gejträucher und fchöner Laubbäume ab. 
Dazwiſchen ſchimmern einzelne weiße Statuen her- 


vor, während große, noch unbehauene Steine um das | 


Atelier herum verjtreut liegen. 

Das ijt das Heim, das Reinhard ſich gegründet 
hat und in das er vor zwei Jahren feine junge Gat- 
tin führte, 


Bor dem Thore der Stadt in den fchünen Ans | 








Reinhard's Ruf ift feit gegründer wie fein Heim. 

Sein Name wirb weit über die Grenzen jeine® 
Raterlandes mit warmer Anerkennung genannt. Was 
am höchſten an ihm gefchägt wird, das ift die Bes 
jchränfung feiner Kraft, die er in der Wahl jeiner 
Stoffe bekundet. 

Wenn er fih Aufgaben, die von aufen an ihn 
herantreten, auch nicht ganz entzieht, jo entfaltet er 
jein Können doc; am Tiebften und am freieften, wenn 
es ſich darum handelt, fie im Dienjte der Heimat zu 


ı üben. 


Sp immer ed die Ausſchmückung einer Kirche, 
einer Kapelle, eines hervorragenden öffentlichen Ges 
bäudes, die Errichtung eined Dentmals in feinem 
kleinen Baterlande gilt, da giebt er ſich diefer Auf: 
gabe mit voller Seele hin, aud wenn der damit 
verbundene äußere Vortheil ein verichwindend klei— 
ner iſt. 

Seine Kunſt ift fo untrennbar verbunden mit ber 
Heimat, wie feine Liebe ed mit dem Weibe feines 
Herzens ift. 

Anmuthig und einfach, in ihrer holden Auſpruchs— 
lofigfeit alle Herzen bezwingend, und zugleich jeden 
Gedanken ihres Gatten theilend, fein Streben er: 
munternd, fein Ideal von Frauenreinheit und Frauen— 
ichöne täglich von Neuem für ihn verförpernd, jo 


' waltet Maria an Reinhard's Seite und madt fein 
zum endlichen Urquell alles Lichtes ſchon angetreten. | 


Haus zu einer Stätte geiftigen und leiblichen Beha- 
gens für ihn. 

Eben hat die Sonne eines Junitages fi zum 
Sinten geneigt. Er tritt, Maria neben fid, aus: 
ruhend don der Mrbeit des Tages in die Thür des 
Ateliers. Er hat eine Gudrun zu bilden gehabt, 
und er hat die nordijche Königätochter in ihrer Treue 
und Seelenhoheit nicht beffer darzuftellen gewußt, als 
indem er ihr die Geitalt umd die Züge feines Weis 
bes gab. 

Noch trägt fie das weiße, wallende Gewand, in 
dem er die fünigliche Maid darjtellt, wie fie, am 
Meeresufer jtehend, jehnfüchtig nad den fo lange 
ſäumenden Befreiern ausblidt, noch ſtrömt ihr das 
hellbraune Baar in feffellofen Wellen über Naden 
und Schultern, 

Auf Reinhard's Arm gelehnt, blickt fie mit ihm 
ftumm in die Blüthenpracht des Gartens hinaus; 
und wie der Duft der Sommerblumen jet in Teich 
ten Wolfen zu ihnen zieht, da fällt es Beiden vlötz— 
fi ein, daß e& ein eben ſolcher Junitag voll Glanz 
und Duft war, an dem Reinhard einft fi von ihr 
riß, um Eleonoren zu folgen. 

Enger jchmiegt ih Maria an den Arm bes 


' Gatten, als fürchte fie, daß er ihr von Neuem ger 


Moritz von Reichenbach. Unter der Maske. 


nommen werden fünnte, da fahren fie aus ihrem | 
Sinnen auf. 
klingt ihnen entgegen. 

Die dien Beinen feit und umfichtig auffegend, 


Das Jauchzen einer Kinderftimme | 


1 


| das Meine Geficht, 
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großen dunflen Augen reicht fie dem Bater die Blu: 
men hin. Als diefer fie aber ſammt ihrer duftigen 
Laſt in die Höhe nimmt, da fliegt ein Lächeln über 
jo warm und fonnig, wie der 


tommt ein tleines blondhaariged® Mädchen, das ſich Sommertag rings um jie ber. 


von der Sand der Wärterin lodgemadt hat, den | 


Yaubengang daher auf jie zu. 

Das Schürzchen hat fie bi$ oben hinauf mit ftens 
geltofen Blüthen gefüllt, wie die Kinderhand fie ab— 
jureißen vermag. Jetzt fteht fie vor den Eltern umd 
iaßt mit den fleinen Aermchen mitten in die Blüthen- 
fülle hinein. 


„Sie hat ihre Augen,” jagt Neinhard bemegt. 
„Und Dein Lächeln,“ ſetzt Maria zärtlich hinzu. 
Er drüdt das Kind an fich; jeine Stirn, feine 


Augen und Wangen mit feinen Küſſen bededend, 


Mit einem ernithajten Blide aus den | 


flüftert er: 
„Lieber Gott, laſſe unjere Heine Eleonora glüd- 
li werden!“ 


Unter der Maske. 


Eine Qarnevalsgeichicte von Wortk von Reichenbach. 


L 
Dimmel, wie langweilig!“ feufzte Comtefje 
Reſi. — „Schön-Reſi“ nannte man fie in 


der Geſellſchaft. 

Sie lag in einem weichen, weißen Flanell-Negligé 
auf der Ehnifelongue, der Morgensfaffee ftand faum 
berührt neben ihr auf der kunſtvoll eingelegten Platte 
des achteckigen Tiſchchens und mehrere erbrochene 
Eouvert® und goldgeränderte Billets mit kronen— 
geſchmückten Initialen lagen unter dem Tiich auf dem 
farbenreihen Smyrnateppich. 

Comteſſe Nefi hatte die Hände unter dem Kopf 
verschlungen, blidte zu den Amoretten auf, die über 
ihr an der blau gemalten Dede jchwebten und mit 
immer gleihem Lächeln ihre Roſengewinde hielten, 
und ſeufzte nochmals recht von Herzensgrund: 

; „Wie langweilig, wie langweilig!” Plötzlich ſprang 
e auf. 

„Rein, nein, nein, ich will nicht mehr! ch will 
nicht mehr bei Souperd, Diners, Dejeuners, zu jeder 
Taged: und Nachtzeit denfelben langweiligen Geſell— 
MHaftstratich hören. Ach will nicht mehr alle Bälle 
mit dem „Ichönen Peter“ eröffnen, bloß weil er durch 
keinen Namen, feine Uniform und fein Aeußeres der 
prödejtinirte -Vortänzer der Saifon und ich durch 
Popas Stellung die jogenannte „erſte“ junge Dame 
der Gefellichaft bin! Ach will nicht mehr die ewig 
gleichen Redensarten hören, die entiweder Papas Ein- 
Huffe oder meiner „Schönheit” gelten. — Der eine iſt 
jo wenig mein Verdienjt wie bie andere und alles | 
dreht Sich doch mur um beide, während nach der wirk— 
lien Reſi, nach der fühlenden, denfenden — und 
— ab — jo einfamen Reſi fein Menjch fragt!“ 

Sie fchritt erregt dur dad Zimmer, die lange 
weiße Schleppe folgte ihr in Schlangenwindungen 
über dem bunten Teppich. Die Benetianifchen Spiegel 








Würnſche, 


Strahlen der Morgenſonne auf, die ſchüchtern durch 
die Spitzenvorhänge in das mit raffinirtem Luxus 
ausgeftattete Gemach drangen. Die Gardenien, die 
in der Siryitallvafe neben dem Sevreporzellan bes 
Frühſtücksgeſchirres ftanden, dufteten betäubend, Alles, 
was Comteſſe Reſi umgab, war reich und fchön und 
am ſchönſten war fie felbit mit dem fraufen dufs 
tigen Blondhaar über der blendend werfen Stirn 
unter der bie großen veilhenblauen Augen jo traurig, 


und dann wieder jo eigenthümlich aufleuchtend in Die 
‚ bunte Welt hinausblidten. 
| bemüht, 


Und die Welt hatte ſich 
diejen Augen nur immer ihre beſte Seite 
zu zeigen. Freilich — Reſi's Mutter war geftorben, 
noch ehe die Kleine wußte, wie ſüß es ſei, den Mutter: 
namen audzufprechen, aber der Water hatte fie vom 
erjten Tage ihres Daſeins an vergöttert und biefe 
Vergdtterung war mit dem Kinde und deſſen aufs 
blühender Schönheit gewachſen. Reſi Fannte feine 
denn die Erfüllung ging ihren Wünfchen 
voran, und nun war fie gefeiert, umworben, begehrt 
von aller Welt und — blidte durch die Spibenvor: 
hänge jeufzend hinaus in den Morgenjonnenicein. 


‚ Auf der Straße warfen fi ein paar Kleine Buben 


‚ mit Schneebällen, 


und reichen zZlorentiner Bilderrahmen fingen die 


weilig die Welt iſt,“ dachte Refi. 


Ihre Sefichter waren roth vor 
Lachen Hang bis hinauf in das reiche, 
„Die willen noch nicht, wie lang» 
Plötzlich wandte 
fie fih um, ergriff dem Kuchenforb, der auf dem 
Frühſtückstiſch ſtand, öffnete das Fenfter und hinaus 
‘ Hog der jühe Inhalt des Korbes in den Schnee und 
wurde mit Freudengeſchrei von den Buben empfangen, 
Reſi beugte ſich hinaus in die frische, fare Winter: 
luft und lachte iiber den Eifer, mit dem die Kinder 
ſich über ihr verfchmähtes Frühſtücksgebäck hermadıten, 
und die Buben blidten zu ihr hinauf und achten 
ebenfalld. Reſi ſchloß das Fenſter. Seide und 
Spitzen ſchoben fich wieder zwiichen fie und ben Son— 
nenſchein. Sie kehrte zu der Chaijelongue zurüd, 
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Vergnügen, ihr i 
jtille Zimmer, 
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„Ach ja, einmal fröhlich fein mit fröhlichen Men— 
ichen, die nicht wühten, daß ich meines Waters Tochter 
bin — da? wäre ſchön!“ feufzte fie. Neben der 
Vaſe nit den Gardenien lagen die Zeitungen. 
oberfte Seite enthielt den Vergnügungsanzeiger. 


„Roſengarten, glänzendites Balllocal der Stadt, | 
heute großer Mastenball, bengaliihe Beleuchtung, | 


Mastenpolonaife,* las Reſi. Die traurigen Augen 
leuchteten plößlih auf. „Das ift natürlich ein ganz 
unmöglicher Gedanke, etwas höchſt Unpafjendes, durch 
und duch, Unerhörtes,* murmelte jie „aber“ — — 

Wieder ſprang fie auf, wieder fchlängelte ſich die 
weiße Schleppe über den Smyrnateppid. 

„Papa fehrt erjt morgen von feiner Dienftreife 
zurüd, — bei Armats lajje ich mic) durch Kopf: 
Ihmerzen entichuldigen — meine alte Babette wird 
eingeweiht und ift, wie immer, gan; meiner An— 
fiht — wenn es die Belannten erführen, würden 


fie auf dem Kopf jtehen vor Entſetzen — aber sie | 


werden ed eben nicht erfahren, denn Babette iſt 
treu und im Uebrigen werde ich feine Vertrauten 
haben — und von einer wirklichen Gefahr kann ja 
doch matürlich gar nicht die Nede fein. ch nehme 
einen jchwarzen Domino. 


Menschen, kann jprechen was ich will, und Antworten 
hören, die weder meinem Vater noch meiner Schön— 
heit gelten — endlich, endlich einmal etwas anderes, 
etwas ganz, ganz anderes! D, der Gedanke ift zu 
ſchön, um ihm wieder aufzugeben!“ 

Reſi klingelte. 

„Beſtellen Sie in einer halben Stunde den 
Wagen,“ befahl Reſi dem eintretenden Diener. „Wenn 
ih zurüdfehre, nehme ich feine Beſuche an. Und 
jest fol Babette in mein Toilettenzimmer fommen.* 
Der Diener entfernte ſich geräuſchlos, das Säore: 
jervice mit ſich nehmend. Reſi hob die ſchwere Por: 
tiöre, welche das Gemach von ihrem Toifettenzinmer 
trennte, und der goldene Käfig mit den bligenden 


Spiegeln, ſchwellenden Teppichen und duftenden Gar- 


denien war leer. Der Vogel, dem er zu eng ge 
worden, lüftete Die Flügel zu kühnem Fluge — wohin? 


11. 


In das bunte Masfengewirr, welches die Säle 


des „Nojengartens* erfüllte, fehlüpfte ein ſchwarzer 
Domino. VBerwirrt jtand er einige Augenblicke mitten 
in dem Getriebe. Dann begann er, den jchmarzen 
Atlasmantel dicht über dem gleichfarbigen Spigenrodf 
zufammenziehend, den Schwarm zu durchwandern. 


„Be, Heine Schwarze, nimm nich mit“, vief ein | 


Bierrot und eilte, feine Pritſche ſchwingend, dent 
Domino nad. Zwei andere gejellten ſich dazır. 


„Halt, Nachtvögelchen, flattere nicht jo ſchnell“, 
| zieht.“ 


riefen jie, den Domino umringend, und fich die 
Hände reichend, ſchloſſen fie ihn ein. 
„Befangen, Heine Schwarze, jebt zahle Löſegeld!“ 
Der Domino Itand zwiſchen ihnen ſtill und 
ichiittelte nun den Kopf. 


Die | 





Niemand kennt mich | 
ih bin einmal, endlid) einmal, nur Menjch unter 











Nlorig von Reichenbach. 


„Bobo, eine Spröde, die Maske gilt hier nicht“, 
riefen die Pierrots, und der eine jchlang ohne Weiteres 
die Arme um den fi jträubenden Domino, 

Da trat ein Kreuzritter zwiſchen die Pierrots 
und eine tiefe Stimme fragte: 

„Schöne Maske, willit Du Di unter mein 
ritterliches Geleit begeben?* 

Eine Heine Hand in ſchwarzem Handſchuh kam 
aus den Falten des Atlasmanteld hervor und griff, 
wie Dülfe juchend, nad) der ausgejtredten Rechten 
des Kreuzritters. Dieſe umfahte jie mit feitem Griff. 

„Rım könnt Ihr von mir Löſegeld fordern, wenn 
Ihr wollt”, jagte der Wreuzritter, „im Uebrigen —* 

„Das gilt nichts, Naubritter, das iſt Wege 
lagerei —“ 

„Na, jeid gemüthlidy, jchöne Masten, da fommen 
drei PBierretten — wir wollen und gegenjeitig nicht 
ſtören.“ Und der Kreuzritter entführte den jchmarzen 
Domino, der ſich etwas ängftlih an feinen Arm 
ichmiegte. i 

„Wohin willft Du, jchöne Masfe“, fragte er 
nun, „Deine Hand zittert, Du fcheinjt mir hier auf 
fremdem Boden.” 

„Ja, auf ganz fremden, und ich danke Ihnen 
jehr für Ihren Schutz!“ 

„Ei, Du füllft ja ganz aus der Nolle, jchüne 
Maste — doch, ich vermuthe, Du bift nicht allein 
hier und haft Deine Belannten verloren. Bes 
ichreibe fie mir, damit ich Dich ihr wieder zuführen 
kann.“ 

Der Domino ſchwieg. Reſi hatte Herzklopfen, 
die Pierrots hatten fie zu ſehr geängftigt. Aber die 
tiefe Stimme des Kreuzritters und noch mehr jeine 
Art, ihr zu begegnen, flößte ir Bertrauen ein und 
mit dem Muth, kam ihre auch der Uebermuth, den 
jie einen Nugenblid ganz verloren hatte, zurüd, und 
fie überlegte, daß fie doch nicht gekommen jei, um 
jofort wieder zu flüchten. 

„Du ſchweigſt?“ fragte der Kreuzritter ber: 
wundert. 

„sh überlege*, antwortete fie, „ob ein Kreuz: 
ritter nicht jo viel Vertrauen verdient, daß man 
einen Gang durd den Saal mit ihm wagen fanır.“ 

„Dann erlaube, daß ich Deine Ueberlegung mit 
einem furzem »ja« abjdneide,* 

„sch war auch ſoeben zu derjelben Entjcheidung 
gelommen.“ 

„Das freut mich, ſchöne Maske, und nun bin 
ich ganz ficher, dah Du hier nur eine Gaftrolle giebit 
und eigentlich ganz etwas anderes bift, ald — —* 

„is ich ſcheine, wollt Ihr fagen, Herr Kreuz: 
ritter. Nun, jo ſehr anders jcheine ich doch nicht, 
als id bin. Wollt Ihr meine Gefchichte wiſſen?“ 

„Sch bitte darum, Domina, die Ahr das „hrs, 
dem »Dus, welches die Maskenfreiheit geftattet, vor— 


„Ufo, ich bin eigentlich ein Zintenfled und habe 


| bis jeßt auf einem Foliobogen feitgefeffen und mich 


über die Langweiligfeit meines Dafeins geärgert, 


Ihr fünnt Euch denken, Herr Nitter, wie intenib 





Unter der Maske. 


man jich ärgert, wenn man doch einmal Gallapfel— 


blut im den Adern hat, wie es jich für einen vedhts | 


ihaftenen Tintenfler gehört —“ 

„Oho, Domina, Ihr jeid ja wigig!“ 

„Um Gotteswillen, jagt mir fein Compliment, 
das vertrage ich micht, da werde id) jojort wieder 
ein Tintenller, und ich bin doch jo jrob, einmal von 
meinem Foliobogen losgefommen zu jein und mic) 
frei bewegen zu dürſen.“ 


Unter der Maste, 


„Nun, wenn Ihr Complimente nicht vertragt, | 


fo erlaubt Ihr vielleicht, daß ich bemerke, es ſei doch 
ein wenig undorjichtig, ji in ein jremdes Masten: 
getriebe zu jtürzen, wenn man eigentlich ein Tinten: 
Hed it, der nur jeinen Foliobogen und höchitens den 
Schreibtifch, auf dem derjelbe vermuthlich lag, kennt.“ 

„a, da habt Ihr wohl Necht, geitrenger Nitter, 
aber — was joll man maden, wenn man nun 
doch einmal jo unbezwinglide Sehnjucht bat, etwas 
don der Welt zu ſehen?“ 
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| „Slaubt Ihr denn, daß die Welt jo jehr amüjant 
iit, Domina?“ 

„Sch dene, e8 mu einen Geſichtswinkel geben, von 
dem aus gejehen die Welt amüfant ijt, bisher fand ic) 
‚ ihn aber nicht — und da beſchloß ih ihn zu ſuchen.“ 

„Den Sejichtswinftel? doch — verzeiht mein Er- 
ſtaunen, als Tintenfleck ift es ja natürlich, daß Ihr 

eine gewiſſe Screibtifchweisheit befißt und daher 
auch von einem Gejichtswintel etwas wißt.“ 


TE, 


Originalzeichnung von R. able, 


„Spottet nur, Herr Nitter, in Wahrheit ift meine 
Weisheit jehr gering und ich möchte von der Euren 
profitiren.“ 

„Weshalb glaubt Ihr denn, daß ich welche be- 
fipe?* 

„Weil ich gehört habe, da man immer das 
Beite glauben ſoll — bis man vom Begentheil über 
jeugt wird, * 

„Hd, Domina, wenn Ihr immer das Bejte 
glauben wollt, dann ſeid Ihr freilich jehr unerfahren 
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Morig von 


in der Welt, da ijt man viel geneigter, immer das | 


Schledtefte zu glauben.“ 

„Wirklich? Wie vereinigt man dann das aber 
mit der Höflichkeit?“ 

„D, ſehr einfach, man jagt das Beite und glaubt 
das Schlechtefte, und wer dieje Art von Lüge am 


beiten handhaben kann, der ijt der Gefuchtejte und. 


Liebenswürdigſte.“ 
Ihr macht eine böſe Beſchreibung von den höheren 





Kreijen, Herr Ritter. Wenn fie wirklich fo jchlimm | 


iſt, als Ihr fie malt, wie fann man ſich dann wohl 
in ihnen fühlen?“ 

„Das thut man auch eigentlich nicht, ſobald man 
erit einmal angefangen hat nachzudenlen. Aber zus 
erft denft man nicht nah, und dann ift man ein— 
mal im Trödel drin und das Rad rollt weiter jo 
gut oder fo jchlecht es eben gehen will.“ 

„Warum muß es denn weiter rollen?“ 

„Weil man gewöhnlid im Augenblid, wo man 
zur Erfenntwiß kommt, ſchon irgend eine gefellichafte 
lihe Stellung einnimmt, die zum Weiterrollen vers 
urtheilt. Aber Ihr fjeufzt ja fo tief auf, Domina, 
was habt hr?” 

„Ach, Ihr habt mir fo jehr aus der Seele ge: 
ſprochen.“ 

„Ei, was, habt Ihr auf Eurem Foliobogen denn 
Gelegenheit gehabt, ähnliche Betrachtungen anzu— 
jtellen ?* 

„So ähnliche, als ſei mein Foliobogen Euer 
Zurnirplaß geweſen.“ 

„Ich müchte doch daran ziveifeln, Domina; die 
jungen Damen, die auf meinem Qurnirplaß Die 


Preiſe vertheilen, haben fo viel mit Toilettenanges | 


legenheiten, Courmachereien und allenfalls den neuejten 
Moderomanen zu thun, daß ihmen nicht Zeit zum 
Nachdenken übrig bleibt.“ 

„So wenig als die Ritter im Allgemeinen Zeit 
dazu finden dürften, denn Herzensintriguen ſpinnen 
jie doch fo gut wie die Damen, und die Zeit, Die 
diefe der Toilette und »fogenannter« Lectüre widmen, 


nimmt bei jenen der Dienjt — pardon, ich wollte | 


jagen, nehmen die Fehden und Heldenabentener — 
in Anſpruch.“ 

„hr Scheint auf dem Kriegsſuß mit den Rittern 
zu jtehen, Dontina.* 

„Und Ihr mit den Damen, Herr Ritter.“ 

„Nein, da irrt Ihr gewaltig. Ich ſtehe mit den 
Tamen auf dem allerbeiten Fuße. ch Tage ihnen 
immer diejelben Redensarten und ſtehe dafür im 
Rufe auferordentlicher Liebenswürdigkeit.“ 

„Wenn Ihr Euch da nur nicht irrt, Herr Ritter, 
fo urtheilslos find die Damen denn doch nicht.“ 

„Da Ihr für gewöhnlih ein Tintenfleck feid, 
Domina, jo fünnt Ihr nicht wiffen, wie es in Kopf 
und Herzen fo einer Ballfönigin ausfieht.* 

„sch ſprach nur von den Damen im Allgemeinen 
— eine Balllönigin, das mag ja wohl ein ganz bes 
fonders oberflächliches Geſchöpf fein." 

„Es iſt wenigitens ein Wunder, wenn ſie es 
nicht wird, denn Eitelkeit iſt ein gefährliches Unkraut, 
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das, wo es üppig in Ranken ſchießt, bald alle anderen 
Keime erſtickt.“ 

„Und alles bemüht ſich natürlich, die Eitelleit der 
armen Ballkönigin groß zu ziehen, um dann adjel- 
zucend jagen zu können: »Sie ift ja nur ein eitles 
Geſchöpfa.“ 

„Ich glaube Ihr ſpottet, Domina.“ 

„VBewahre, im Grunde genommen beneide ih 
fogar eigentlich Eure Balltönigin, es muß doc ſchön 
jein, jo bewundert zu werden.” 

„Seid Ihr nie bewundert worden, Domina?“ 

„Ach nein, es fennt mich ja Niemand.” 

„hr jeid naiv, Domina, aber waährſcheinlich habt 
Ihr Recht.“ 

„Wir wollen nicht von mir reden, erzählt mir 
lieber mehr von der Ballfünigin. Iſt fie denn wirk— 
ih jo ſchön, und, nur ſchön, ohne andere Vorzüge 
zu befigen?* 

„D, fie befigt noch große Vorzüge außer ihrer 
Schönheit, fie ift nämlich reich und vornehm.“ 

„Uber das alles find doch nur gute Gaben und 
feine Verdienſte.“ 

„Da habt Ihr jeher Recht, ſolche Unterichiede 
macht man aber bei und nicht.“ 

„Die Balllönigin ift alſo dumm und unliebens- 
würdig.” 

„Wo denkt Ihr hin, Domina, fie ift ja vorzüge 
lich erzogen.“ 

„Ach, jo gut erzogen, daß man es nicht merken 
wiirde, wenn ihr Herz oder ihr Verftand von der 
Natur ftiefmütterlich bedacht wäre?" 

„So ungefähr, Domina,“ 

„Und iſt es dann nicht eigentlich entwürbigend 
für einen Ritter, einem innerlich ganz werthlojen Ge— 
ſchöpf um feiner äußeren Vorzüge willen zu huldigen?“ 

„Wiederum richtig, Domina, ich huldige ihr auch 
nicht! * 

„Ah — Ihr huldigt ihr nicht!?“ 

„Nein — denn wo ich willig das Knie beugen würde, 
da müßte Herz, Verſtand, Urfprünglichfeit vorhanden 
jein. Das alles fand ich noch nicht im Balljaal und 


; obgleich ich fcheinbar und Durch äußere Verhältniffe ge: 
' zwungen, zu den Trabanten gehöre, weldje die Ball 


fönigin am Ddichtejten umfveifen, iſt fie doch meine 


‚ Königin nicht, Doch — ich ſehe zu meinem Schreien, 


| 


Domina, wir find da vun Allgemeinen in das Per— 
fönliche gerathen, und der Wip bei einem Mastenball 
iſt doch am Ende, einmal vom gejelichaftlichen » Ice 
losgelöft, unperfönfich gleihfam zu fein.“ 

„Dder auch anftatt des gejellichaftlichen unwahren 
»Ich« einmal erjt recht perjönlich, das wahre ⸗»Ich« 
zum Ausdruck zu bringen, Hew Ritter.“ 

„Ih fürchte allerdings, ich Habe von meinem 
wahren „Ih“ mehr verrathen als nöthig war, Ihr 
habt aber and eine eigenthümliche Art, durch die 
Maske hindurch zu fehen, Domina.“ 

„Zum Dank dafür will auch ih Euch einmal 
zeigen, wie es unter der gejellichaftlihen Maske einer 
Balldame — es braudt ja nicht gerade die Ball: 


‚ fünigin ſelbſt zu jein, ausſieht.“ 


Unter der Masfe. 


„Rift Ahr denn da Beicheid, Domina?* 
„Mein Gott, es jpiegelt jich allerlei in einem 


dab alle Schmeicheleien, die jie hört, wenig Werth 
haben — aber noch nicht alt genug, um diefelben für 
ganz entbehrlich zu Halten. Sie lacht, fie tanzt, fie 


läßt fih vom Strudel Hintreiben, fie ift eben jung, | 


umd die Mufif, die Lichter, die ſchmeichelnden Mens 
ihen, das alles verjegt fie noch in einen Rauſch — 
der ein paar Stunden andanert. Dann, am Morgen, 


| 
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„Wer war er? Wer fann er fein? Kein Zweifel, 


' er gehörte der vornehmen Welt an, und feine Ball: 
Tintenfle, nehmt an, es fei ein Spiegelbild, das ih 
Euch zeige. Alſo: fie iſt ſehr verwöhnt durch Schid- | 
ſal und Menjchen und gerade alt genug, um zu merken, 





blidt fie in den hellen Sonnenschein hinaus, und das 


Treiben bes Abends ericheint ihr wie ein wirrer 
Spuk. Die Blumen find verwelft, die Muſik it 
verrauicht, und die Worte, die man ihr fagte: Schall, 
nichts als leerer Schall. Was ihr ala Liebe nahte 


— Berehnung, was jie als Freundſchaft umſchmei- 
chelte — Laune, die nach wenig Tagen eine andere | 
Laune oder Neid und Mißgunſt trübt. Sie ift allein, | 


ganz allein und fie hat nicht einmal eine Arbeit, 
niht die Erfüllung irgend einer Pflicht, zu der fie 
fh aus dem Strudel flüchten könnte, denn ihre Pflicht 
it eben die Gejelligfeit, der Verkehr mit Menjchen, 
das gaufelnde Flatterleben des Schmetterlings. Der 
einzige Menſch, der ſie wahrhaft liebt, verlangt das 


von ihr und würde unglücklich ſein, wenn ſein fröbs | 


licher Schmetterling plöglich die Flügel falten und 
nicht mehr flattern wollte. So flattert er denn — 
mit dem Gefühl, daß er diejes inhaltslofe Leben für 
die Dauer nicht ertragen wird, daß er aber nicht 


Hark genug iſt, es jelbit in andere Bahnen zu lenfen. | 


Und nun, lebt wohl, Herr Ritter —“ 


„Rein, Domina, jo trennen wir uns nicht. m | 


ih muß | 


einer Wiertelitunde fallen die Masken, 
willen" — 

„Lebt wohl, und — wenn hr einen Schmetter- 
ling feht, denkt nur — nein, denkt, was Ihr wollt, 
ih gehe auf meinen Foliobogen zurüd!* 

Sie Hatte ih von feinem Arm gelöft und ver- 
ihwand in einer Echaar von anderen Dominos. Er 
folgte ihr, glaubte ſie erreicht zu haben, und wurde 
zu fpät gewahr, daß eine fremde Masfe an feiner 
Seite ftand, deren Mugen ihn zwar herausfordend 
genug anblißten, die aber nicht die geringite Ans 
ziehungskraft für ihn bejaf. 
verſchwunden. 


III. 


Rieder ſchien die Morgenſonne in Comteſſe Reſi's 


Boudoir und wieder lehnt fie in dem weißen Mor: 


genrod auf der Ehaifelongue. Aber heute lagen die | 
verſchiedenen Billets, welche die Morgenpoft gebracht 


batte, noch uneröffnet neben dem Frühſtücksgeſchirr. 
Reit Hatte den Kopf in die Hand geftüßt und ihre 
Augen blidten ernft, jehr ernft, vor ſich bin. 


Sie hatte wenig geſchlafen, und die Frage, die | 


Seine „Domina* war | 








ihren Schlaf verjcheuchte, drängte ſich auch jegt wieder | 
der »jchöne Peter“ muß das Feſt wieder mit Dir 


auf ihre Lippen. 





fünigin — das war ih! Mein Gott, aber wer huldigt 
mir denn nicht von dieſen jungen Herren, die mid) 
umbdrängen? Bin ich denn wirklich ein jo eitles, ober: 


ı fächliches Geichöpf, daß ich den Mann, der mir mit 


ſpöttiſchem Lippenzuden Artigkeiten jagt, nicht heraus- 
erfenne? Wer er auch fei, er fennt mich nicht, er 
hat Fich nie die Mühe gegeben, mic) fennen zu lernen 


— welches Recht Hat er nun, mich fo hart zu be- 


urtheilen?* 

Der eintretende Diener meldete „Frau von Tronf 
und Fräulein Schweiter.* 

„Wie ſtörend!“ ſeufzte Reſi. Doc die beiden 
Damen, obgleich eigentlich Reſi's Nebenbuhlerinnen 
und heimliche Gegnerinnen, waren doch ihre Couſinen 
und mußten angenommen werden. Wie ein Wirbel: 
wind fuhren fie in ihren eleganten Bifitentoiletten 
durch das Zimmer, 

„Wir kommen um zu fragen, wie ed mit Deinen 
Kopfichmerzen fteht!” 

„Nein Reſi, wie veizend ift es doch bei Dir —“ 

„Da ijt ja das Bild, das Dein Papa auf der 
Austellung kaufte!“ 

„D, da8 entzücdende Negligee — dad meine hat 
Seligmann total verfchnitten.* 

„Und die Gardenien — von dem Geruch mußt 
Du freilih Kopfichmerzen befommen, fag’, find es 
noch die, Die der jchöne Beter Dir brachte?“ Endlich 
fam Reſi zu Wort. 

„Hat der »jchöne Peter« mir Gardenien gebradıt? 
Sch glaubte, e8 wären Sonnenblumen geweſen! Diefe 
da faufte ich mir jedenfall& ſelbſt, ich liebe ihren 
Duft.” 

„Ha, ba,” lachte Frau von Tronk, „der jchöne 
Peter mit einem Strauß don Sonnenblumen, ein 
nettes Bild, aber jpotte nur, man tanzt mich 
ungeftraft jeden erften Walzer mit dem jchönen 
Beter,” 

„Da haft Du Recht, Hilda, denn man kommt 
faft vor langer Weile um dabei.“ 

„La, la, es hilit Dir alles nichts, das »on dit« 
giebt Di nun einmal mit ihm zufammen.“ 

„Das joll der Geſellſchaft nichts helfen, er ift 
noch langweiliger als die anderen, der fchöne Peter 
mit dem ftereotygpen Lächeln und den ſiereotypen 
Redensarten.“ 

„O, wenn er das hörte, ich bin überzeugt, er 
hält ſich für unwiderſtehlich!“ 

„Uebrigens kamen wir eigentlich nicht, um vom 
ſchönen Peter zu ſprechen, ſondern um uns zu über— 
zeugen, ob wir heute Abend auf Dich rechnen dürfen, 
und, Gottlob, Dir ſiehſt ja wieder wie eine Roſen— 
knospe aus,“ 

„Bapa kommt crit heute Mittag zurück.“ 

„D, Dein Papa hat zugefagt, aber natürlich ift 
ja auf ihm nur zu vechnen, wenn das Töchterchen 
ihn begleitet — ich rechne alfo ganz beitimmt auf 
Eud; Beide, und — ich kann Div nicht helfen, Reit, 
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eröffnen. Ihr feid nun einmal wie für einander Nein, der Kreuzritter war nicht unter den An— 

geſchaffen!“ weſenden, Keiner war ſo groß und ſchlank wie er, 
„Ich werde an dieſem ſchönen Peter noch vor Keiner! 


Langeweile ſterbeu!“ 

„Aber bitte, erſt mach meiner Geſellſchaft, denn 
ein Feſt ohne Dich und den jchönen Peter wäre ja 
doch undenkbar.“ 


IV. 


Am Abend fuhr das Coupee des Grafen bei Frau 
von Tronf vor. Der alte, jtattlidde Herr geleitete 
feine fchöne, ganz in weißen Pelz und weiße Spiben 
gehüllte Tochter die Treppen empor, vorüber an einem 
Spalier junger Herren in Eivil und Uniform. Das 
Spalier verneigte fih. Reſi's Blid flog aufmerkſamer 
als ſonſt darüber hin. War der Kreuzritter darunter? 
Nein, nein, er war größer als jie ale. Da war 
auch Graf Peter Norden — der „ichöne Peter“ — 
in feiner glänzenden Uniform, dem glänzenden braunen 
Vollbart und der untadelhaften Cavaliershaltung. O, 
wie genau Reſi das Alles kannte, wie genau fie wußte, 
dab er, fobald fie den Saal betrat, jagen würde: 
„Gnädigſte Eomteffe, darf ich um den erjten Walzer 
bitten?* Und wie das Alles fie langweilte. Sie 
grühte ihn noch froftiger als die andern. Fünf 
Minuten fpäter hatte jie den Saal betreten, hatte 
das unvermeidliche Engagement mit leichtem Kopf— 
neigen angenommen und dann mit einer gewiſſen 
Haft begonnen, eine Tournee bei den älteren Damen 
zu machen. De eher ihre Verpflichtungen abgethan 
waren, je eher war fie frei, und fie wollte frei fein, 
um Musihau halten zu fünnen nad dem, der ſich 
unter der Maske des Sreuzritters berborgen hatte. 
Seine Stimme Mang noch jo deutlich in ihrer Er— 
innerung. Sie meinte ihn daran erfennen zu müſſen. 
Soeben wandte fie fi den Herren zu, die nur ges 
wartet hatten, bis fie die alten Damen aufgab, um 
fie zu umringen. 

Nun endlich fonnte die Prüfung beginnen. Da 
fam der „schöne Peter“, um fie in den Tanzfaal zu 
jühren. Er lächelte unter dem braunen Bart, wie 
er immer lächelte, und fagte genau wie immer: 

„Das legte Feſt iſt Ihnen vorzüglich befonmen, 
wie ich fehe, Comteſſe.“ 

„Vorzüglich, und Ihnen ebenfalls.” 

Er verbeugte fich, und dahin flogen Beide, um den 
Ball zu eröffnen, wie man ed von ihnen verlangte 
und erivartete. 

„Wenn ich ihn nur erft wieder los wäre,“ dachte 
Nefi, als er fie zu ihrem Platz gebracht hatte und 
nun neben ihr ftand, mit der Hand leicht über feinen 
Bart gleitend. Sie kannte auch dieſe Bewegung fo 
genau. Und jegt mußte eine Bemerkung über ihre 
„teenhafte* oder „ätherische* Toilette kommen, die 
fie jchen im Voraus ärgerte, Aber nein — Die 
Bemerkung blieb heute aus. Unwillkürlich blidte 
fie erſtaunt zu ihm auf. Er fchien die Tanzenden 
mit bejonderem Intereſſe zu beobachten. 

„Nun, wenn er fchmeigen will, mir iſt's ſchon 
recht,“ dachte Reſi und hielt num ihrerſeits Umschau. 





„Die Reihe ift wieder an uns, 
Comteſſe!“ 

Reſi erſchrak, fie blickte den Grafen Peter einen 
Augenblick verwirrt an. Mein Gott, wie groß er 
war, und dieſe tiefe, etwas bedeckte Stimme. Aber 
nein, dad war ja Unfinn, einfach unmöglid. Wäh— 
vend fie mit ihm tanzte, Mangen ihr die Worte des 
Kreuzritters in die Ohren: 

„Ich huldige ihr nicht, obgleich ich zu den Tra— 
banten gehöre, die fie fcheinbar am dichteiten ums 
freijen.” 

Huldigte er ihr denn micht? Mein Gott, fie 
hatte ja nicht darauf geachtet, denn fie hatte es als 
jelbitverftändlich angenommen. Sie war immer nur 
bedacht gewefen, ihm zu zeigen, daß fie ihn midht 
auszeichnete, obgleih ale Welt fie zufammenipannte. 
Jetzt bradte er fie auf ihren Plaß zurüd, Sie war 
außer Athem, der Saal fchren ihr unerträglich heif;- 

„Sie find angegriffen, Comtefje, darf ih Sic 
hinter die Reihe der Tanzenden zu den Sophas ge- 
leiten ?* 

Reſi's Herz Hopfte zum Berfpringen — es war 
diefelbe Stimme! 

„a, bitte, ich möchte einen Augenblid ruhen.” 
„Darf ih Ihnen eine Erfrischung bringen?* 
„Nein, danke, es ijt fchon bejjer.” 

Sie jah auf dem kleinen Sopha, er jtand regungs— 
los und tadellos neben ihr, Sie nicht einmal Durch 
einen Blif incommodirend. Er war unerträglid in 
feiner theilnahmlofen Höflichkeit. In fünf Minuten 
war der Tanz vielleicht zu Ende. Reſi mufte Ge: 
wißheit haben. Sie fprang auf, und, zum erjten 
Mal in diefer Saifon, in der fie fo unzählig oft mit 
ihm getanzt hatte, fprad) fie ihn an. 

„Wer ijt nun eigentlih langweilig von uns Bei— 
den, Graf Norden, find Sie es, oder bin id es?“ 

Er jah ſie grenzenlos erjtaunt an. 

„Snädigite Eomtefje, wenn Sie fih über Lange: 
weile beklagen, trage jedenfalls ih die Schuld.“ 

„Es ift hübſch von Ihnen, daß Sie ſich ſchuldig 
befennen, e8 wäre noch hübjcher, wenn Sie mir ers 
zählten, woran Sie heute denfen?“ 

Wieder traf fie fein fragender eritaunter Blid, 
Sie fühlte, daß er ungefähr dachte: „Die Kleine 
füngt an zu fofettiven.” Uber fie fühlte auch, daß 
fie jebt ihre Sache zu Ende führen und Gewißheit 
um jeden Preis haben mußte, Ein leichte®, über- 
legenes Lächeln flog über fein Geficht. 

„Würde es Sie interefliren, Comteffe, wenn ich 
Ahnen jagte: Das Schidjal hat mir auf den glatten, 
weißen Bogen meines Lebens einen Zintenflet gelegt, 
über den ich nun nachgrüble.“ 

„Einen Tintenfleck?“ Er ſah nicht, 
ihren Augen leuchtete und jprühte, 
ruhiger Stimme fort: 

„Sie ſehen, Gomteffe, ih vermag auch durch 
Beantwortung Ihrer Frage Ihr Intereffe nicht. zu 


darf ich Bitten, 


doc 


wie ed in 
er fuhr mit 





Die Zuckerdüke. Dad dem Gemälde von A. Dieffenbach. 


Bit Genehmigung der Photograph. Gefellfhaft in Berlin, 


Digitized by Google 


Adolf Feldmann. Münchener Dolfsfänger, s55 
erregen, denn ein Tintenfled gehört nicht im dem | „Comteſſe, jebt glaube ih nicht mehr an dic 
Salon — —“ Maske.“ 

„Und ich intereſſire mich natürlich nur für das, Sie blickte zu ihm auf. Wie blind war fie ges 


was in den Bereich des Salons gehört. Wie recht | weien bisher! 
Sie haben, Graf Norden, und wie Har Sie mir jr | — — — — — — — — — — — — — 
glei bewiejen haben, daß ich an unferer gegenfeitigen | — — — — — — — — — —  — — 


Sangweile Schuld bin, denn Menjchen, deren Ges Am nächſten Morgen lag auf Comtefje Reſi's 
ichtsfreis der Salon umfchließt, müfjen ja wohl lange Frühſtückstiſch ein Brief, den ein kronengeſchmücktes 
weilig jein!* N. verfchloß. Er enthielt nur die Worte: 
„Gomtejje!* „Darf der reuige Mreuzfahrer die Domina um 
„Der Tanz iſt zu Ende, bringen Sie mich zu | Verzeihung bitten für feine — Mastenblindheit?* 
den Damen zurüd, mein Nitter ohne Furcht und Am Abend dieſes Tages erichien Graf Peter 
Tadel!“ Norden zum eriten Mal zum Thee en famille bei 


Comteſſe, wiſſen Sie, wie mir zu Muthe ift?* | dem alten Grafen, und 14 Tage fpäter beſprach man 
„Sie jagten es fchon, als ob das Schidjal Ihnen | in der Gefellichaft die Verlobung Schön-Reſi's mit 
einen Tintenflet auf den reinen Bogen Ihres Lebens | dem „schönen Peter“. 


geiept hätte.“ Neft blickte mit leuchtenden Augen in den Mor 
„Nein, nein, als ob am Ende einer Masferade | genjonnenichein ihres Verlobungstages hinaus. 

die Masten gelüftet würden.“ „Mein Gott, wer mir daS vor 14 Tagen ge: 
„Das kann ich nicht beurtheilen, ich machte nie | jaat hätte! Keine Ahnung hatte ich ja davon, was 

einen Maslenball mit — fo viel ich weiß!“ für ein Prachtmenſch hinter der Maske des »ſchönen 


„Aber ich, Comtefje, und diejer Mastenball bes | Peters jtedte, und feine Ahnung davon, wie glück— 
zeichnet einen Wendepunft in meinem Leben, denn | lic) man fein kann — und daß wir Beide jo recht 
ih fange an, an Wunder zu glauben in unjerer eigentlich für einander bejtimmt waren. Nein, feine 
proſaiſchen Zeit, an-die unerwartetiten, merhvürdigiten Ahnung hatte ich davon, feine Ahnung.“ 


Bunder —" Die Klugen aber, die immer Alles ganz genau 
„Bon wandelnden Tintenfleden und dergleichen, | wiſſen, ſagten: 

ha, ha, jetzt ſind Sie amüſant, Graf Norden.“ „Die Ueberraſchung wird Niemand ſchaden — 
Er lachte nicht mit. Er blickte ſie ernſt an das war ja doch vorauszuſehen und wir haben es 

und ſagte leiſe: längſt gewußt.“ 


Rünchener Volksſänger. 


Bon Roolf Feldmann. 


De neuere Volksſängerthum hat ſeine Heimat in eines Variététheaters auftreten. Die Geſellſchaft 
Süddeutſchland und Oeſterreich, man darf es Rainer aus Fügen im Zillerthal iſt weltbekannt, der 
nicht verwechſeln mit dem Enſemble einer Singipiels | alte Rainer eine ſtereotype Figur der Leipziger Meſſe, 
halle oder eines Varietstheaterd, wie joldye auch im | der mit jeinen zwei Herren und vier Damen auf 
Norden unjeres Vaterlandes und im Auslande beliebt | feinen Kunftreifen jich bis Kopenhagen und Peters- 
und befannt find. Das eigentliche Volksſängerthum ‚ burg verjteigt umd ſich ſchon jo viel zufammen ges 
dat jeinen bejonderen Charakter und in München ſungen hat, daß er jich am jchönen Achenſee in Tyrol 
feine volfsthümliche Specialität. Es iſt urſprünglich | ein reizendes Hötel im Schweizerftyl bauen konnte. 
ans dem lieben Nachbarlande Defterreih zu uns Aber wir haben es heute doc mit einer anderen 
berübergefommen und hat fid) dann in Bayern, wel- | Gattung von Volksſängern zu thun, die ihrem Ruhm 
Ges den verwandten Volksdialekt Dejterreich® kennt | in einzelnen Vorjtadtwirthichaften Münchens und 
und Tiebt, ſeßhaft gemacht. Wir fprechen hier natür- | anderen Städten de3 Südens nachgehen und nicht 
lich mit von den fahrenden Sängern und Fiedels | nur diefen finden, fondern auch einen recht reichlichen 
dögten des Mittelalters. Urfprünglich, etwa vor 30 | Lohn im Mingender Münze ernten. Nechnet man die 
Jahren, fannte man aud) in München nur die Tyroler- Mifere des niederen Künftlertfums ab, von welcher 
länger, wie jie jaauch in Norddeutfchland als gaftirende | ja mehr oder minder jede Thespiskarre zu leiden hat, 
Bondervögel in der Geftalt von echten und falfchen | fo find unfere Volksſänger ein ganz glückliches Volk, 
Zilerthalern bekannt find, die im Tyroler National- | fröhlich in ihrer Axt, und bringen anderen Menfchen 
coſtüm, mit Zither, Guitarre und Hadebrett in be- Fröhlichkeit in's Herz. München ift eine muſik- und 
ſuchten Rirthfchaften oder auch als integrivender Theil | geiangliebende Stadt, das befundet fie nicht nur im 
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großen Styl, zum Beifpiel in der muftergültigen Oper 
des Hoftheaterd, mit der ſtark ausgeſprochenen, ge— 
waltigen Borliebe für Wagner'ſche Muſik, jondern 
auch im Voltsleben der Gaſſen und Vorſtädte. Zur 
Bodzeit und während des fuftigen Carnevald giebt 
es feine Bierjpelunfe, die nicht ihr Mufikquartett 
hätte. Schon früh Morgend an Sunntagen, aber 
aud an Werktagen „geht e3 los“, und Abends hört 


der Vorübergehende aus jeder dichtbeſetzten Wirths-— 
tube Harſen und Geigen erflingen: Wiener Walzer, 


Ländler und Bochmuſik. Man glaube nur nicht, daß 
die Handhabung diefer Muſil, ohne Noten, rein aus 
dem Gehör und dem Gefühl berausgeipielt, eine 


ſtümperhaſte fei; im Gegentheil, es ift ein ganz eigen« | 


artiged Virtnoſenthum, das fi hier mit einer fait 
angeborenen Sicherheit breit macht, und es it gar 
nicht jo jeltfan, wenn man unwilllürlich im Vorüber— 
gehen einen Augenblid Halt macht, um fich an dem 
naiven Meiz und dem eigenartigen Charakter diejer 
Musik zu erfreuen. Wer jemals eine Bande echter 
Bigeuner aus der Pußta hat geigen hören, der kann 


ſich einen Begriff machen don dem eigenartigen Spiel | 


unferer Münchener Borftadtmujifanten, denn fie find 
dem Bigeumerthum entjchieden verwandt. Nun aber 


Adolf Feldmann. 


betreten, welche jür nod weitere Perſonen auch 
feinen Plab hätte. ES find unfere Sänger aus 
dem Volke, im einfachen, jchlichten, jauberen Haus» 
fleide. Zuweilen gewahrt man aud einen rad 
darunter, über den man in Zweifel fein fünnte, ob 
er ein Confirmationsfrack oder eine flüchtige Anleihe 
bei einem benachbarten Gafthoffellner je. Etwas 
Eojtümliches muß natürlidy auch dabei fein und dieſes 
beiteht bei den Herren meiſtens in einer fnallrothen 
oder zeifiggrünen Gravatte oder einer Wachstuchmütze, 


bei den Damen in einer blendendiweißen Schürze oder 
‚ dergleichen, je nachdem es gerade zu diefem oder jenem 


Vortrage beſſer paffend ericheinen will. 





jteigen wir eine Stufe höher, verlaffen wir Diele | 


Boditreichquartette und wenden wir uns den ſauges— 


kundigen Leutchen zu. Treten wir ein zur „Großen | 


Production“ Münchener Volksſänger. 
für Leute, die hier ihre Kunſt ausüben? 
böfen Leute; denn 


„Ro man fingt, da laß dich ruhig nieder, 
Böſe Menſchen haben keine Lieder.” 


Keine 


Es ift vielmehr ein außerordentlich gemütbliches Volk, | 


das einen Stolz darein jebt, eiwas Gutes zu leiften. 


So eine Borjtadtfneipe hat auch ihren Neiz, man | 
Wir | 


tann dort typiiche Eharafteritudien machen. 
"öffnen die Thür, zahlen 20 Pfennige Entröe, eine 
beifende Tabafdatmojphäre, ſtark durchwürzt vom 
Schmalz- und Rindsfettgeruch der nahen Küche, deren 
Thür immer offen ift, umfängt uns. An Heinen 
Biertijchen Tißt das Publikum dicht gedrängt, jeder 
Saft männlichen oder werblichen Geſchlechts hat feinen 
jteinernen Viterfrug vor ſich, verzehrt jeinen Käſe mit 
Pfeffer oder den landesüblichen Schwartenmagen (eine 
Art Preßkopfſulze) oder raucht, jhwagt und ruct 
artig ein wenig bei Seite, wenn ein nener Gaſt ans 
gefommen, um ihm Plaß zu jchaffen; denn das Sprich— 
wort: „Ruck a Biſſel!“ ift em Münchener Sprid- 
wort und charakterijirt den Münchener Bolfsjchlag, 
der, wir jprechen es mit bejonderer Freude aus, ein 
grundguter ift; umd mit einem: „Sie, Herr Nach— 
bar, da gäng’ns ber, da war’ noch jo a Platzl!“ 


Was find es | 





weiß; man gewiß, daß man gut geborgen ift, auch 


um einen „Diſchcurs“ nicht in Berlegenheit fommt; 
denn der Münchener, von der unterſten Stufe an- 
gefangen bis hinaufwärts, fiebt es, zu 
curiren“. — Nun aber ertönt ein kurzes, energiſches 


Zeichen mit der Glocke, durch den Tabaksqualm 


der länglichen Wirthsſtube fehen wir vier Bejtalten, 
drei Herren und eine Dame, ein niedriges Podium 


„diſch⸗ 





Die erſte 
Nummer des zum Theil ſehr netten und ſorgfaältig 
geordneten Programms bejteht meiitens in einem mehr— 
ftimmigen Liede, Ein furchtbar jentimentales Sehne 
juchtslied, das an Mlpenluft und Kuhſtall erinnert, 
macht den Anfang und der Nefrain ijt natürlich immer 
ein Jodler, der in allen Tonregiitern und Modus 
lationen der Stimme mit ganz folofjaler Bravour 
gefungen wird. Der überreiche Beifall des ſtets gut 
gelaunten Publikums donnert wie eine volle Salve 
durch den Ddichtbejegten Raum, wobei nicht bloß Die 
Hände, fondern auch die Stiefelabjäte und die Binn- 
dedel der Maßkrüge geräufdvoll- mitarbeiten. Faſt 
jeder Beifall bat ohne Ausnahme die Wiederholung 
des lehten Verſes zur Folge und jo geht es den 
ganzen Abend bis 11 Uhr; dann ijt Feierabend für 
die Sänger, aber nicht für's Rublilum; denn eine 
Rolizeiftunde giebt es in München nur dem Namen 
nad, und ein gewandter Wirth kennt feinen patrouils 
livenden Gensdarm ganz gut, ein freundlicher gaſt— 
freier Wink mit den Maßkrug binter der Schenke 
ift eine Sprache ohne Worte, die überall auf dem 
durjtigen Boden einer bayerischen Bierjtadt veritanden 
wird. Bor Feierabend hören wir aber noch allerlei, 
es kommen jetzt Solovorträge mit Elavierbegleitung, 
fomische Eoupflet3, Gaſſenhauer, Schnadahüpfin, wobei 
auch recht oft die Spottdrojjel ihr lachluftiges Lied 
pfeift. Rein Conplet endigt mit einem Refrain, der 
nicht einen harmloſen zuweilen auch recht gepfeiferten 
Dieb auf fociafe Verhältniffe, communale Verwaltung, 
Gasbeleuchtung. Trambahn, Straßenreinigung, ober 
aud auf fleine jcherzhafte Familienbegebniſſe mit ſich 
brächte. Zuweilen hört man auch mwohl eine Kleine 
pilfante Anfpielung, die, wenn fie fein gegeben und 
jein verjtanden, auch von Damenpublikum nicht übel- 
genommen wird. Eines muß man den Münchener 
Bolfsjängern überhaupt zum Lobe nachlagen: wir 
ſahen oder hörten bei aller derben Fröhtichfeit niemals, 
daß die Gemeinheit fich breit gemacht hätte, und daß 
auch im der allerfimpeliten Wirthichaft, wo fich die 
niederſte Gattung folder Künftler producirt, niemals 
ein Bier verabreicht wird, das nicht aus gutem 
Hopfen und Malz, jondern eva — um mit dem be— 
fannten Münchener Original Krenkel zu reden, der 
durch feine chniſche Grobheit berühmt war — aus 
Meidenruthen und Stallbejen gebraut wäre. 
Natürlich haben unjere Bolksjänger aud) ihre Ver— 
gangenheit, ihre Geichichte und ihre Wandlungen. Der 


Mũnchener Dolfsfänger. 


Vergangenheit nach find manche diefer jangesfrohen | 
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und jcharf geialzene Spöttereien waren auf dem Nr 


Rünftierichaar Leute, die ihren Beruf zur Bühne vers | pertoire, die Polizei war verftändig genug, ob folder 


fehlten und anſtatt der zweifelhaften Oper irgend eines 
Provinzialitädtchen® anzugehören, es vorgezogen, ihren 
Talent und ihrem Können entſprechend ſelbſtſtäudig in 
Gemeinſchaft mit 3—4 Collegen oder Colleginnen 


za wirfen. Binfhtlicd der Zukunft des Einen ober | 


Anderen find aber auch die Fülle nicht fo felten, daß 
he fih aus der Vorjtadtjpelunfe zur Laufbahn einer 
gefeierten Biühnengröße emporfchiwingen. Wir er: 
innern beifpielämweife an den auögezeichneten Wiener 
Locallomiler Matras, der beiden Heldentenors Wachtel 


der beitgehaßte Mann in Dentichland. 


und Bätel gar nicht zu gedenlen, welche einft Hamburs | 


ger Droichkenfuticher waren. — Wandlungen aber 
machen alle Bolksjänger durch, Wandlungen an id), 
in ihren Borträgen, fie gehen mit dem Strom der Zeit 


und dem Geſchmack des Publikums, verbeſſern oder ver⸗ 


ſchlechtern ſich in ihrer Leiltungsfähigfeit und nicht 


minder in der Qualität ihrer Nangitufen; denn die | 


Vollsſanger haben natürlich auch ihren Claſſenunter— 
ihied. Alle aber mit wenigen Ausnahmen find Natur: 
jänger, fie fernen fait feine Noten, es it nach dem 
Gehör anerzogen und das Talent bildet fih durch 
Sewandtheit und Uebung von ſelbſt. Das Repertoire 
der Vorträge an einem Abend ift ein denkbar mannig— 
jaltiges und wird genau nad) der herrichenden Mode 
angepakt. Die meilten Eonplet3 und Lieder haben 
ihren Uriprung hinter den Couliſſen eines Borftadt- 
tbeaters, ein beliebter Komiker ift ja meiſtens zugleich 
auch Dichter und fchmiedet fich nad) Diefer oder jener 
Üverettenmelodie feine Verſe jelber, die Hauptjache 
it, daß bei einem guten Vortrag mit Hangvoller, 
marfanter Stimme möglichſt viel allgemeinverjtänd- 


belannte Perſönlichkeiten in's lachluſtige Bubtikum 
bineinfallen. Viele Melodien und Vorträge werden 
auch aus dem allzeit lebensfrohen und gemüthlichen 
Bien bezogen. Der „Wenner* will feinen Zur haben. 
Das kaun man jo recht in der Raiferitadt an der Donau 
beobachten. Das zuhörende Bublifum der Wiener Bolfs- 
anger recrutirt fich aus wohlhabenden Borftadtfrämern, 
feinen Haus⸗ oder Fiakerbeſitzern, Handlungsbefliſſe— 
nen, Geſchäftsreiſenden, Studenten, Putzmacherinnen, 
und and Söhnen reicher Bürgersfamilien ꝛc., Die 
wit ihren Freundinnen, Schätzchen, Ehehälften und 
heirathsfähigen Töchtern ſich einen vergnügten Abend 
machen wollen, wobei dem öſterreichiſchen Landwein 
und dem unvermeidlichen „Backhändel“ als Haupt— 
ſache des Ganzen tüchtig zugeſprochen wird. Nicht 
viel anders iſt es in München, nur mit dem Unter— 
ſchied, daß die Spähe der Volksſänger hier ihren 
Münchener Localton haben und in der geringen Ab— 
werhung des Dialektes in's Münchneriſche überfept 
werden müſſen, jo gut wie jede Poſſe aus Paris 
oder Wien erjt entiprechend localijirt werden muß. 
Lir erinnern auch an eine Phaſe, wo die Volfsjänger 
ch start mit Politik in ihren Vorträgen befahten. 
In Wien zur Beit des 1859er Mriege® und fpäter 
ad der Schlacht von Königgrätz tobte ein wahrer 


politischen Eintagsfliegen ein Auge zuzudrücken, wohl 
wiffend, daß gewiſſe Gährungen im Volfe einer ganz 
anderen Duelle entipringen, als der harmlofen Volks— 
beiuftigung bei Spiel und Gefang In München 
jpielte in der Zeit des Militärconflictes (um 1864) 
unfer großer Kanzler eine befondere Nolle bei den 
Vollefängern. Er war damals ja auch in München 
Wenn der 
greife Staatsmann in Friedrihöruh in einer Muße— 
ftunde heute Gelegenheit hätte, eines jener brennenden 
und beifenden Spottconplets auf ihn aus jener Zeit 
zu hören, fo dürfte er fich eines herzhaften Ladens 
nicht erivehren können. Heute jpielt der große Mann 
natürlich eine andere Rolle in unfern Singfpielhallen 
und Wirthichaften, man flicht ihm Lorbeerfränze und 
er hat die Nolle von damals bei den Volksſängern 
jegt mit Bonlanger vertauscht, der hier die Zieljcheibe 
eined mufikaliichen Sarkasmus geworden. Db das 
Volksſängerthum ein Volksbildungsmittel ift, wollen 
wir dahingeitellt fein laffen; aber ihre ganz gute, 
man möchte jagen, recht hübjche Wirkung macht ſich 
doc; beim Wolfe bemerkbar. Die Volksſänger jind 


die Vermittler eines gewiſſen gemeinfamen Humors 
‚ don Haus zu Haus, don Stadt zu Stadt, fie ſprechen 





Galgenhumor in den Localen der Vollsſänger. Bifiige | 


die Sprache des Volkes durd Die verdolmetichende 
Macht der Mufif und umansgejept machen wir die 
Wahrnehmung, daß fo manche felbft oft recht triviale 
Melodien, Gemeinpläge, geflügelte Worte, Nefrains 
mit telegraphenartiger Geſchwindigleit in allen Orten 
und Schichten der Bevölferung befannt und populär 


| werden, jo daß von heute auf morgen ein mufifas 
liche Anfpielungen auf Staat, Gejellichaft und ftadt- | 


lifches Bonmot, ein gefälliger Refrain, zugleicd in 
den Alpen und an der Nordiee, in Lindau und in 
Königsberg repetirt und colportirt wird; wir brauchen 
ja nur an „Sichern Du Kleine“ — „Denn fo wie 
Du* — „Herzlicbchen mein unter dem Rebendach“ 
— „Du biit verrüdt, mein Rind“ — und an ben 
„Mann mit dem Coaks“ — zu erinnern. Die mus 
fitalifche Faſſungskraſt der unterſten Scichten der 
Bevölkerung wird natürlich auch durch Wacdhtparaden 
und Militärmuſik belebt ıumd was einmal populär 
werden joll, das wird ſchnell populär ſelbſtverſtänd— 
lid) auch, um nad) einem gewiffen Zeitraum der Abs 
nugung an faſt allen Orten gleichzeitig vom Repertoire 
des geflügelten Volkswitzes ebenfo fchnell wieder zu 
verſchwinden, um dem Neueſten Platz zu machen, 
Solche Erſcheinungen haben aber alle ihre berechtigte 
Urſache und Wirkung und Manches bleibt auch local, 
fommt nicht über das Weichbild einer Stadt hinaus. 
Eine eigenthümliche Wahrnehmung, Die wir z. B. in 
München machen Ffonnten, ift das Pieifen des Sieg— 
friedmotivs aus Wagner's Götterdämmerung bei den 
Müncener Gafjenjungen, mit einer Correctheit und 
Reinheit, über die ntan mur ſtaunen kann. Wagner 
ift fein populärer Componift, feine einzige feiner 
Melodien, die alle ſchwer zu behalten, wird z. B 
jo dauernd popnlär werden mie Weber's „Wir winden 
Dir den Zungfernfranz”, frägt man aber, woher dieſes 
110” 
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Siegfriedmotiv oder dieſer Morgenwedruf aus Lohen— 
grin bei den Münchener Gaffenjungen, die doch ge— 


wiß nicht zu den Stammgäften in Wagner’ichen Opern | 


gehören, jo ift die Antwort darauf einfah im Mün— 
chener Volksſängerthum zu ſuchen; es bedurfte wohl 
nur eines recht draſtiſch komiſchen Couplets, um dieſe 
verhältnißmäßig ſchweren Wagner'ſchen Paſſagen und 
Aceorde in der Form irgend eines komiſchen Refrains 
dem Bolte als Gedächtnißpillen einzugeben, und das 
ganze Zauberräthſel iſt gelöft. 

Schauen wir und nun nod) das Münchener Rubli- 


kum in den Volksfängerfneipen etwas näher an, fo 


jehen wir auch diejes ſich nad der Dualität des be— 
treffenden Locales auseinandericeiden. In dem einen 
zahlt man fein Entree an der Thür, was entichieden 


etwas finanziell Sicheres und Beruhigendes hat, in | 
dem andern wird mit dem Teller gefammelt. Dieje | 


letztere Brandichabungspaufe füllt der ewig unermüd— 


liche Clavierſpieler natürlich mit einem flotten Strauß⸗ 
ichen Walzer aus, was etwas Ermuthigendes, Nerven- 


jtärfendes auf die Opfenwilligfeit hat. Der mit dem 
Teller Einfammelnde iſt natürlich eine Sammlerin, 
man wählt die jüngfte und hübſcheſte dazu aus: denn 
auch an die Galanterie der Güte wird appellirt; 
bei einer runzeligen, alten Jungfer braucht man ſich 
nicht zu genieren, um die fleinite Minze des Porte— 
monnaies auf den Teller zu werien. Das Publi— 


fum iſt feine Elite der Wornehmtheit, jondern im | 


wahriten Sinne des Wortes ein gemiſchtes. Ueber— 
haupt ift es in München eine berechtigte Eigenthüm— 
tichkeit, daß in allen öffentlichen Zocalen, Cafes, Bier: 
und Bräuhäufern fein Kaſtengeiſt exiſtirt, und ſelbſt 


das jogenannte Sonntagspublikum figt nicht iſolirt. 


Die Köchin im Sonntagsnachmittagsausgehlleid mit 
ihrem Schaß, die privatifirende Kellnerin, die Yaden- 
verfäuferin, die Yadenhalterin u. ſ. w. jigt hier oder 
dort im Café chantant oder bei den Bollsjängern 
und fühlt fich nicht beengt, wenn penfionirte Offi— 
siere, Stantsbeamte, oder Lente, welche der Franzoſe 
mit Boheme Dorse bezeichnet, in ihrer Mitte Plat 
nehmen. Der eigentlihe Hauptanziebungspunft für 
Jedermann iſt immer das Vier und die Nangitufe 
des Locales fpielt in München feine Rolle, wenn nur 
der Stoff mundgereht it. Man faın das täglich 
beobachten, zum Beijpiel im Hötel „Leberwurſt“ und 
in der Regensburger Wurſtküche, und der Münchener 
weiß es genau, weicher Sud in dieſem, welder in 
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| jenem Jahre der beſſer gerathene iſt und wo er ver= 
obreicht wird. Zur Wendezeif, das heit beim Ueber— 
gang zum jungen Bier, weiß der Münchener die 
Locafe mit Sicherheit zu finden, wo nod ein alter 
Stoff zu haben, und Yeute aus dem befjeren Publi— 
fum jegen ſich in die niedrigite, qualmdurchräuchertite 
Bräuftube, wenn fie dafür duch Primajtoff ent= 
ſchädigt werden. 

Unter unjeren Münchener Vollsſängern nimmt 
num eine beliebte Perjünlichkeit eine bevorzugte Stel— 
lung ein; es iſt der alte gemütbliche Jacob Geis, 
defjen wir hier in dieſem Artikel befonderer Er— 
wähnung thun müſſen. Water Geis, Director einer 
kleinen Truppe, iſt das Prototyp eines urgemüth— 
lichen Müncheners. Nicht nur er umd feine Sängers 
leute, ſondern aud) ein Theil feines Stammpublifums 
find, wir möchten jagen, jogenannte Vorbilder jener 
charalteriſtiſchen Geftalten, wie man ſie in unſeren 
berühmten „fliegenden Blättern” zu ſehen gewohnt 
ift; eigene Erjcheinungen aus der jogenannten gemüths 
lichen Münchener Geiellichaft. Water Geis iſt eine 
beliebte Perfönlichleit, damit iſt Alles gejagt. Sein 
Geſang, jein Wig, Mimik, Bewegung, Vortragsweiſe 
jind bei ihm individuell, feine Coupleis find ein uns 
erjchöpflicher Born der Komik und Lachluft und haben 
ſelbſt in den höchiten reifen des Salons Anerkennung 
gefumden. Wenn Privatgejellfchaften und Clubs ſich 
mal einen recht froben Abend machen wollen, jo laſſen 
fie Vater Jacob Geis kommen und man läßt dem 
Humor die Zügel jchiehen. Beim jüngjt beimges 

gangenen Herzog Marimilion in Bayern war Geis 
jtet3 eim gern geſehener Gaſt. Der Fürſt liebte es 
jehr einen tranlicden Kreis von angejchenen Münchener 
Vürgerdleuten Abends um fich zu verjanmeln, wobei 
es jchr, zwanglos zuging. Woran man ſich an ſolchen 
Abenden ergüßt, iſt jene genügſame Heiterfeit, die bei 
einem guten Stoff und einer vortrefjlihen Eigarre 
aus jenem eigenthümlichen genius loci entipringt, der 
ja in jeder Stadt, wenn auch in den verichiedeniten 
Variationen und Abitufungen feine Bedeutung bat, 
' wir meinen die befondere Zocaliärbung, die immer 
| nur in der eigenen lieben Vaterjtadt richtig verſtan— 
; den umd gewürdigt wird. Djt fliegt das nur im 
Dialelt, in beionderen Redewendungen und Aus— 
| drüden und es ilt nicht zu viel gejagt, wenn man 
auch dem Bolksfängerthum feinen Antheil an ſolchen 
| Ericheinungen beimißt. 





Schulter an Schulter. 


Roman von Bermann Beiberg, 
(Schluß.) 


AR ift der Plunder!“ fagte fie, ein Papier auf 
den Tiſch werfend, und zog mit einem gemeinen 
Ansdrud der Verachtung die Unterlinpe. 


„Der ganze | 


kindiſche Eigenfinn und die grenzenlofe Eitelkeit Ihres 
' Bruders erhärten fih durch den Inhalt — —“ 
„sch bitte!" mahnte Nahn höflich aber entfchieden 


Hermann hHeiberg. 


und wies die Frau durch einen Blid zurüd, vor 
dem fie auch unwillkürlich das Auge ſenkte. Uber 


Schulter an Schulter, 8502 


' fo erreicht, wie ich es hoffte. 


ſonſt gab fie äußerlich nicht nad, zuckte vielmehr 
verachtlich die Achjeln und Lie fich wieder auf den 
Stuhl fallen. 

Nun lad der Stadtrath und in feine Mienen 
Das hatte er 


trat eine ungeheure Enttäuſchung. 
allerdings nicht er= 
wartet! Friß hatte 
jein ganzes, über 
70,000 Thaler bes 
tragendes Vermögen 
der Stadt für eine 
Stiftung vermacht. 
Riht einmal mit 
einem Worte war 
jeine® Bruders ges 
Yacht. 

„Es thut mir 
dech auch leid für 
Sie, Frau Stadt: 
caſſirer,“ hub er, 
nachdem der erite 
Eindruck übermwuns 
den, mit einem Ans 
Hug ehrlihen Be- 
dauernd an. 

Nun lachte Toni 
Reit hämiſch auf; 
es fang jalt wie 
das Lachen einer 
Wahnſinnigen, und 
obne im Geringiten 
ihren Empfindungen 
Einhalt zu thun, 
tief ſie, während 
he mit ihren lan— 
gen, jpigen Fingern 
eine Strähne des 
anf die bleiche Stirn 

berabgefallenen 
Hanres ungeduldig 
zurückſchob: 

Nun, ich kann 
Ihnen ſagen, daß 
ich nicht die geringſte 
Enttauſchung em⸗ 
vfinde! Welch' eine 
traurige, filzige 
Seele in dem Nlörs 
ver des Mannes 
ftedte, der num da drinnen von uns Allen das bejjere 
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Theil erwählt, weiß nur Derjenige, welcher gezwuns | 


gen war, täglich mit ihm zu leben. Aber betrogen 
war ich doch nicht, dab ich ihm meine Hand reichte, 
denn den tieferen Zweck, den ich damit verband, habe 
id erreicht. Und damit Sie es willen, Herr Stadts 
toth Jahn, nur der unnennbare Haß gegen Ahre 
ganze Sippſchaft ließ mich die Augen zudrüden und 
ihm das Jawort am Mitar geben! 


Und wenigſtens das Eine ift jet erreicht, ganz 
Auch diefe Demüthi— 
gung wird Ihnen nun noch, nachdem Sie mit maß— 
los fränfender Ueberhebung mic jeit meiner Rück— 
fehr in meine Heimat begegnet find. 

Ia, es foll einmal heraus,* zitterte e8 aus dem 


| Munde diejes Weibes, und ihre weißen Zähne grus 


ben jich im die Lip— 
ven. „Es giebt 
nichts, was ich im 
Leben jo gehaßt 
habe, wie die Eins 
wohner der Billa 
unten am Hafen. 
Mein — ich will 
jeßt veden, und Sie 
jollen mid einmal 
hören. Ich frage 
Sie, Herr Stadtrath 
Nah, was ich Ih— 


than? — Nls mein 
auter Vater noch 
lebte, empfingen Sie 
täglich Wohlthaten 
in unſerem Hauſe. 
Er nahm Sie auf 
wie ſein eigenes 
Kind, und wir wa— 
ren Spielkameraden 
und liebten uns, bis 
das Leben Jedem 
von uns einen an- 
deren Weg amvies. 

Nicht geboren, 
eine Magd zu wer— 
den, bediente ich 
mich der mir von 
Gott  zugewiejenen 
Fähigkeiten und 
fuchtemir einen Platz 
in der Welt zu er— 
obern. Es iſt doch 
auf feiner Geſetzes— 
tafel der Vernunft 
eingezeichnet, daß 
dad: nur ein Vor— 
recht der Männer iſt! 
Ich hielt, nachdem 
mich die Berhälte 
nifje bins und here 
geiworfen, treu zu meinem Manne, pflegte ihm im 
zwei ſchweren Krankheiten, in denen er mit dem Tode 
rang, und ging endlich, geprüft von dem Leben, wie 
faum ein zweites Geſchöpf, gemartert am Körper und 
Seele, in meine Heimat zurüd, 

Und weil ich ein Stüd Selbititändigfeit beſaß, 
nicht zu heucheln und nicht zu fchmeicheln veritand 
und es auch nicht wollte, weit ich mich gab, wie ich 


‚ war, hoben jie in dem Krähwinfelneft die Steine auf 


uen zu Neide ge— 
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und hätten mich zu Tode gepeinigt, wenn ich mich 


Hermann Leiberg. 


Zuletzt ſtand er auf und trat Toni leiſe näher. 


nicht verſchanzt hätte gegen alle die Unfummen von | Er legte mit fanftem Drud feine Rechte auf ihre 


Bosheit, Gemeinheit und Niederträchtigfeit. 

Und was thaten Sie? Gie waren der Ans 
führer der Truppen, die auf mich als eine wehrloſe 
Frau eindrangen, Sie grüßten mich nicht einmal, 
Herr Stadtrath Jahn, obgleih ih Sie nie auch nur 
mit eines Anges Blick beleidigt, nie Ahnen etwas 
zu Leide gethan. 

Toni Neſt ſei ein leichtſinniges Frauenzimmer, 
riefen fie Alle. Ja, habt Ihr mich nicht zuletzt 
in die Arme der minder Guten getrieben, habt Ihr 
nich nicht ichlecht gemacht? 

Hier, hier ſiht auch ein Herz in der Bruft, das 
weinen und fich quälen fann! Namenlos unglüdlid, 
fiebebedürftig war ich. Nichts reichtet Ihr mir, als 
Aeußerungen bochmüthiger Beringihäßung und — 
mehr als das — 

Noch einmal: Ich frage Sie,“ hier hob ſich die 
Seftalt und fchien zu wachjen und in die dunklen 





Augen trat ein Ausdrud mitleiderregenden Schmers | 


zes, „was that ich, wodurch Sich eine ſolche Haltung 
mir gegenüber vechtfertigte? 


zufinden. 


Nichts könnt Ihr mir nachſagen, nichts! — Und | 


ich ſchwöre e3 bei dem Andenken meiner guten Eltern: 


Ich war ehrbar, als ich die Schwelle des elterlichen | 
Hauſes verlieh, und bin es geblieben bis heute, wer | 
ih and; ein anderes Gewand trug, und mich der | 


Schöpfer mit anderen Eigenfchaften ausitattete, als 
jene Eiferer und Nichter. 

Ja, Sie möchten jebt, wo Sie felbft bis an den 
Hals im Jammer ſtecken, Mitleid, Nachlicht und Dülfe 
haben! Ste finden es natürlich, daß man mit Ihren 
Schwächen und Ihrem Unglück fanjt umgeht. Sie 
arollen, Sie wälzen finitere Gedanken in Ihrem 
Inneren hin und ber. Nun, jo können Sie empfin- 
den, wie einem armen, alleinftehbenden Weibe zu 
Muthe war. Und ich, ich habe micht die Spur von 


' arglos das Couvert auf und begann zu lejen. 


Schulter und jagte weich: „Reich' mir die Hand zur 
Verfühnung, Toni, und möge die Einficht in unſere 
Serthümer die Brüde fein, die und wieder zu unfe- 
rer bejjeren Natur verhilſt.“ 

Mit einer raschen, forjchenden, fait erfchrodenen 
Bewegung wandte ſich die Frau um, und Miftrauen 
und anfbligende Hoffnung irrten in ihren dunklen 
Augen. 

Aber als fie nun feine ernjten Augen fah, als 
es ıhr offenbar ward, daß er es ehrlich meinte, da 
zitterten ihre Wimpern und Lippen, und dem Sturm 
in ihrem Innern nachgebend, Grad) fie zufanımen, 
fiel in den Stuhl nieder und weinte und ſchluchzte 

Er aber beugte ſich zu ihr hinab, ftrich über 
ihr Haar und jagte weich: 

„Morgen komme ich wieder, Toni, wir werben 
in Ruhe uns ausfprehen. Heute ift mir jelbit, als 
drücten nicht abzmwälzende Laſten auf meiner Scele. 
Sch bedarf des Alleinjeins, um mich mit mir ab» 
Adien, Mdien, Toni —* 

Er hielt ihr die Haud hin und fuchte durch feine 
Blicke ihr tief berabgebeugtes Haupt aufzurichten 
Aber fie bewegte es nur kaum merflih und ſeufzte 
tief, tief auf. — 

Als Jahn am kommenden Tage in der Spätnad)- 
mittagitunde jein Comptoir betrat, fand er einen Brief 
auf jeinem Pult, der „An den Stadtrath außer Dientt, 
Jahn“, überjchrieben war. 

Jahn befvemdete die Adreſſe, aber er ſchnitt Doc 
Der 


' Brief enthielt feine Anvede und keine Unterjchrift. 
ı Nur die nachitchenden Süße ftanden mit einer offen- 


Theilnahme für Sie. — Ich winjche von ganzem | 


Herzen und von ganzer Seele, daß Ihnen die volle 


furchibare Dual wird, die ich in all! den Jahren ges | 


tragen habe,“ 

Nach diefen leiten Worten wandte fich Toni keu— 
hend vor Aufregung ab, trat an's Fenfter und ſchaute 
auf die jchneebededte, von ded Winters Nauhheit 
durchwehte und menjchenverlaffene Strafe. 

Der Stadtrath blieb nad; Toni's Nede eine Weile 
unbeweglich fiten. Er empfand feinen Horn und 
feinen Abſcheu gegen die Frau mehr. Ein weiches 


Gefühl hatte fich feiner bemächtigt und Diefes vang | 


nah Ausdrud. Uber, Statt zu fprechen, ſtarrte er 
auf die Theejerviette, Die auf dem Tiſche lag, und 
zählte die in die Leinwand cingewebten Würfel, 
Seine Gedanken gingen blitzſchnell hin und ber. 
Aa, fie hatte Necht! Er beklagte ſich über die Melt, 


die ihn im Unglück mied, und er war nicht um ein | 
leben nachzuholen! 


Haar beſſer gewelen! 


Und was fie über feinen Bruder geäußert, jo schroff | 


und lieblos es gellungen, es traf zu, und Schmerz 
und Nummer verhärteten die Herzen der Menfchen 


bar verftellten Handſchrift darin: 

„Die Spötter vergefien, daß das Schichſal alle- 
zeit hinter dev Thür Tteht und nur die Pferde an- 
zufchirren braucht. Wer meint, ein Anderer babe 
einen Teufelskopf und er felbit das Haupt eines 
Engels, dem wird die Gerechtigkeit die Glieder ber: 
dorren. So iſt's fchen befjer, einen häßlichen Ropi 
zu befigen, aber gehen zu können. 

Du follit auskoſten bis zur Neige den Becher, 
aber es flieht Fein Hochzeitichampagner darin, fon- 
dern Brenneffeltrant wird die Lippen verbrennen. 

Der Sturm verichent die befcheidenen Gräfer, 
aber die Bäume, die allzuboch die Wipfel erheben, 
wirft er zu Boden. 

Wer übermüthig ift, der macht Löcher in das— 
jelbe Gefäh, das er mit Waſſer füllen möchte. Zu— 
legt bricht der ganze Boden ein, und das Einſchöpfen 
hat ein Ende. Medlih ift nur Derjenige, welcher 
der Vernunft zu ihrem Recht verhilft. Die Unred— 
lichen klappen wohl das Sündenbuch auf, aber fie 
lejen nie darin, Lies fleifig, und wenn Du auch ein 
alter Mann bit. Du haft für ein halbes Menſchen— 


Ein Menjch fann mehr Tugenden haben, als zehn 
andere zufammen und Doc überwuchert ein einziger 
Fehler alle aleichwie Unkraut die herrfichiten Saaten. 


Schulter an Schulter. 


und die Ernte iſt gleich Null. Manchem bleibt nichts 
anderes zu wählen übrig als den Tod oder ein neues 
eben. — Bähle au Du! — 


Häufig ſind's nicht die großen Dinge, die auf | 


den Menichen nachhaltig wirken und tiefen Eindrud 
hinterlaffen, fondern Heine, unbedeutende Zwiſchen— 
file. Gbenfo war’ hier. Der Inhalt des Schrei- 
bend machte auf Jahn einen geradezu erfchütternden 
Eindrud, objchon er ich oft gefagt hatte, daß jedes 
anonyme Schreiben in die Flammen gehöre, 

Aber ein Spiegel lag vor ihm troß alledem, und 


vr mußte hineinfchanen, jo fehr er fich dagegen wehrte. | 


Er wußte nun, wie die Welt über ihn dachte; zwei— 
mal in rafcher Folge riefen ihm die Leute zu: „Du 
willſt Nachſicht? Du ſtellſt Forderungen an das 
chen und Deine Mitmenſchen? Du halt verdient, 
was Dir geworden!“ 

Die Stunde war jchon weit über die Theezeit 
binweggerüdt, und noch immer ſaß Jahn grübelnd 
und in fich gelehrt da. Alles, fein ganzes Dafein 


mit allen Einzelheiten z0g an ihm vorüber und 


immer jtolperte er beim Wägen von Nedt und Un— 
recht über ſich jelbit. 

Em Fehler — jland in dem Briefe — fraß alle 
guten Eigenschaften zu Schanden —: Eitelfeit, Horb: 
muth und Ueberhebung mit ihrer ganzen Gefolgſchaft 
waren die feinigen, und plößlich ſanken alle Lichter 


nieder und finjtere Nacht trat in die Seele des Man= 


ne. Ein grenzenlojer Yebensüberdruß überfiel ihn 
von Neuem. — Nichts, nichts hatte mehr Farben, 
jelbft der Gedanfe au feine beiden Mädchen, an die 
Micten, die er gegen fie, gegen den Grafen hatte, 
vermorhten ihm nicht aufzurichten und aufzurütteln; 
er jehnte fich, neben feiner Frau im Grabe zu ruhen, 
nichts mehr zu fehen und zu hören — — 

In dieſem Augenblid ward die Thür vorfichtig 
anfgeklinkt, und der Kopf eines Knaben erichien. Das 
Gejidht war bleich und verftört, und die Augen zeige 
ten deutliche Spuren von Thränen, 

„Herr Stadtrath!* ging's unficher aus des Nloms 
menden, Felix Hartheufer’s Munde. Aber das Haupt 
dee Mannes erhob ſich nit. Schlief er, war er jo 
tief verjunfen in feinen Schmerz, daß er von den 
Dingen, die um ihn her vorgingen, gar nid)t® vers 
nahm —? 

Unſchlüſſig Stand der Knabe da! Furcht und 
Granen überfamen ihn. Auf dem Stätteplag war's 
dunfel, der Wind pfiff und heulte iiber das Waſſer 
ud fegte den Schnee, der loje die Erde bedeckte, zu 
Harjen 

Endlich fahte der Junge Muth und rief noch ein= 
mal laut und entichloffen: „Herr Stadtrath, bitte!” 

Run erhob Jahn langfam den Kopf. Aber der 
Knabe erichrat jolhergeftalt, daß ihm die Kniee zit 
teten. Wie ein Irrſinniger ftarrte Jahn ihn an, 
und um viele Jahre ſchien er gealtert. 

„Ras willit Du, mein Junge? Was ſuchſt Du?“ 

„Ich — ich —“ Mber da überkam's Felir 
Kertheuſer wie Ahnung und dann wie Gewißheit. 
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ſei krank, verzweifelt, ja, gehe vielleicht mit Todes— 
gedbanfen um — — 

Er eilte von einem unbeziwinglichen Drange ge: 
trieben auf ihn zu, ftürzte neben ihm nieder und rief 
flehend: 

„Bitte, bitte, Herr Stadtrath, ſeien Sie nicht 
traurig. Wir haben Sie Alle jo lieb, und es wird 
ganz gewiß noch Alles gut werden!* 

Der Mann hörte mit zitternden Augen und Lips 
pen, bob den Knaben empor und drücdte ihn lange 
und zärtlich an die Bruft. 

Plötzlich löſten ſich alle —— Qualen in 
feinem Inneren; es war, als ſei ein guter Geiſt in's 
Gemach getreten und halte eine leuchtende Hoffnungs— 
fadel in der Hand, 

Während das Kind am feinem Herzen rubte, 
flüfterte er: 

„Was wollteit Du, mein Junge? Was trieb Did) 
hierher ?* 

Und da ftrömten dem Knaben heiße Thränen 
über die Wangen, und er jtotterte: 

„Bor — vor — einer — halben Stunde — iſt 
mein Fritjhoff geitorben! — Ich Tief weg, weil id) 
es zn Hauſe wicht aushalten konnte und — und — 
wollte — * 

Er ſtockte. 

„Was wollteft Du?* fragte Jahn tief bewegt. 

„Es — es — Minna erzählen — und da lief 
ich hierher.” 

„Minna? Glaubſt Du, daß fie Di in Deinen 
Schmerze tröften lann?“ 

Statt zu antworten, fchlug der Knabe feine Arme 
noch einmal feit um de Mannes Hals und blieb 
daran liegen und jchluchzte. Sprechen fonnte er nicht, 

Durch Jahn's Bruft zogen unbejchreibtiche Ges 
fühle, aber foldhe, die ihn fäuterten. Gewiß, das 
Leben war noch lebenswerth, wenn es Meenfchen, 
gar Ummiündige gab, die um den Tod eines unver— 
nünftigen Thieres folhen Schmerz empfinden, die fo 
mit einem anderen Wefen fühlen konnten. Und bie 
rührenden lagen und der Drang, ſich Derjenigen 
mitzuteilen, die der Anabe — es war offenbar — 
mit feiner jungen Seele liebte, hatte etwas Heiliges, 
das mit mahnenden Worten jprach, da$ dem Manne 
die Sünde feiner Gedanken in's Gewiſſen rief. Die 
Reinheit und Unschuld feierte, wie jo oft, den Sieg 
über eine große menfchlihe Verirrung. 

Jahn erhob ſich audy mit entichlojjener Miene, 
hieß mit freundlichen Worten den Knaben warten, 
tin den Brief, bevor er das Comptoir verlieh, in 
Stüde, reckte ſich, als ob er durch eine Bewegung 


alles innere Leid abſchütteln könne, und winkte Felix, 


ſich ihm anzuſchließen. 

„Komm!“ ſagte er milde. „Wir gehen hinüber 
in's Haus. Du kannſt uns dort erzählen, wie Du 
Teinen treuen Freund verloren hajt, und Minna wird 
mit Dir fühlen!“ 

Mit einem Ausdruck freundlicher Güte jah er 
nach diefen Worten den Knaben an und trat mit - 


Eine innere Stimme rannte ihm zu, Minna's Vater | ihm in den fturmbewegten Abend hinaus, 
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Felix Kartheufer aber lief es heiß über den Kör— 
ver, und in diefem Hugenblide ſchwur er in jeinen 
findlichen Borfägen, jeiner Minna Bater ein rechter 
Freund und Helfer für's Leben werden zu wollen. 

Als fie in das Haus eingetreten waren, ſich an 
den Theetifch geſetzt hatten und nun der Stadtrath 
ftatt Felix das Wort nahm umd von Fritjhoff ſprach, 
ſah Minna Felix erfchroden in's Auge und rief: 

„O nein, wirklich. Du, Felix, der prachtvolle 
Fritjhoff“! — Bitte, wie kam das, erzähle! — 
Und das Fell behaltet Ihr doh? Wann wird er 
begraben?" 


* * 
* 


Die Zeit war gegangen mit langſamen und vas | 


Hermann 


’ 


ihen Schritten, je nach der Menfchen Hoffnungen, | 


Thätigkeit und Boritellung, und dem Winter war 
der Frühling gefolgt. 
Eben hatte Die Sonne zum eriten Male wieder 


mit wärmeren Strahlen gejdhienen, von den Dächern | 
leckte der Teßte Schnee und in jedem Tropfen fviegelte | 
jih ein Abglanz ihrer Schönheit; eine warme, weiche 


Luft fämpfte mit dem eifigen, aber frischen Athem, 
welcher der fange unter der Eritarrung gelegenen Erd— 
rinde entjtrömte, In weitejter ferne war Alles hell, 


flar, golden, die Welt zeigte ein fröhliches, jauchzen- | 


Heiberg. 


ſuchend, an die dorſbekränzten Ufer, hodten tanzend 
auf leichten Wellen oder ſchoſſen auf die Fiſche herab, 
die vergnügten Sinnes ihre filbernen Zeiber über die 
Oberfläche erhoben. 

Dasjelbe, jährlich dem entzückten Blicke ſich offen— 
barende Bild der neugeborenen Natur, und doch 
jedesmal ein neues, und dieſelben empfänglichen Her— 
zen und Gemüther, insbeſondere bei denen, die nun 
eben das Föhrder Gehölz durchitreiften, das erite 
junge Buchengrün herabriſſen und fich gegenfeitig 
damit ſchmückten. 

Es waren Felir und Minna, die fich bier zu— 
jammengefunden hatten, um ſich nod einmal vorm 
Abschied die Hand zu reichen und fi den Schwur 
treuer Kameradſchaft zu wiederholen. 

Seit des Knaben Bejuch bei Jahn's an jenem 
Abend Hatte fich Vieles und für Minna’s Vater ind 
bejondere Wichtiges ereignet. 

„Erzähle, Minna,“ hob Felir an umd drängte 
fih an jeine Heine Freundin, deren Angeſicht durch 
ben Ausdruc tiefen Ernites, der in ihren Zügen 
ausgeprägt war, noch an Liebreiz gewonnen hatte. 


„Sch hörte von Papa, da er Deinem Vater die 
‘ Stellung ald Director in Rendsburg verfchafft hätte, 


des Antlig, aus den Kehlen der eriten Bögel drang's 


vergnügt und lebensfrob: ja, ſchon Flapperten die 
eriten Störche auf dem Haufe der Marftapotbefe in 
Föhrde. Das legte Eid ſchwamm, von der ſtürmi— 
chen Natur getrieben, eilend den Strom hinab, der 
milde Weit förderte fein rafches Wandern, und der— 
jelbe Met ſchloß an den Ufern des Baches Die eriten 
Knoſpen der Frühlingsblumen auf. 

Wohin das Auge auch ſah, überall vegte fich die 
Wiedergeburt der Erde. In kraftvollen Farben prang— 
ten bereit die Aderfelder, zwiichen deren dunklen 
Furchen die legten Schneefpuren zerichmolzen, die 
Gräſer der Wieſen zeigten fchon ein lebendiges Grün, 
auf den Gebüſchen der Mälle fetten die eriten Kno— 
fpen an, und in den Gärten lag's gar jchon wie 
jmaragdgrüner Staub auf den Hecken. 

Ein eilige® Kommen, Gehen, Fragen, ih Bes 
grüßen und fröhliches Neden ſchien die gefanmte 
Natur zu durchdringen. Im Walde raufchten mur— 
melnde Quellen, glitten über bunte Steine und Kiefel 
und rifjen in fröhlichen Uebermuth fort, was nod 
feinen feiten Standort gewählt. 

Bon Zweig zu Zweig büpften die Meinen Säns 
ger; ein ruhelojes Hin und Her, Zwitſchern und Mu— 
ſiciren. Auch anderes Gethier ftredte die Köpfe aus 
dem Erdreich oder aus den Winterhöhlen hervor, und 
über dem im violetten Schimmer ſchweigſam ruhen— 
den Walde breiteten Adler und Falten ihre Schwin— 
gen aus und verloren ſich in der Ferne zu anderen 
iie lockenden Gefährten. 

Auch die Möven, die mit dem Herbit verzogen, 
waren nad) Föhrde zurücgefehrt und umſchwirrten 
‘mit ihrem, den Bewohnern vertrauten Geſange die 
Sanggeftreitte, grüne Inſel, oder zogen, nach Nahrung 





und dak Ahr aus Föhrde fortziehen würdet, 

Und dann erflärte mir meine Mutter geitern, 
ich follte zu meiner Schweſter nach Kiel und fortau 
dort die Schule befuchen, und Din — Du — wür— 
beit — ah Minna, meine Minna!* 

Der Knabe unterbrach feine Rede, juchte des 
Mädchens Auge und machte eine Bewegung, fie leife 
zu umfaffen. Aber fie wehrte ihm fanft und fagte: 

„Bitte, nicht, Felir! Deine Mutter jagt, es fe 
Unrecht, und ich will nichts mehr thun, was ihr miß— 
fällt. Sie nimmt mid) ald ihre Tochter in's Hans 
und — deshalb — deshalb — ſollſt Du ja fort 
nad Kiel. Der Thorheit zwifchen und müfje ein 
Ende gemacht werden, hat fie zu Papa gejagt. Wenn 
wir älter und reifer jeien, dann bürften wir wieder 
zufanmenlommen.“ 

„Es fcheint Dir gar nicht nahe zu gehen —* 
flüfterte der Knabe weich. Er war fo tief betrübt, 
daß er wie ein Berurtheilter neben ihr berichritt. 

„Doch!“ betonte Minna in ihrer kurzen Weiſe. 

Dem Knaben Hang das Wort fo berzlos, daß 
er tief davon betroffen ward. 


„Doch!“ wiederholte er. „Wie Du das jagit! 


Als ob es fich um einen Spaziergang, um ein Nichts 
‚ handelte. 


Thut's Dir denn gar nicht leid, daß fie 
uns auseinanderreiken?” 
Das legte Wort hatte Felir kürzlich gelejen; er 


‚ fand es ſehr angebracht und ſprach es mit tief bes 





bedrückt heraus, 


wegter Stimmte, 

„Muß doch!“ ſtieß Minna halb ungeduldig, halb 
„Was ſoll ich denn?“ 

Nun ſagte der Junge nichts. So viel wogte in 
ſeiner Knabenbruſt auf und ab, daß er keine Worte 
fand; immer ſtärker ſtaute ſich das doch nach Aus— 
druck drängende Gefühl in ihm. 

Zuletzt aber war er nicht mehr Herr feiner ſelbſt. 


“=... 


Schulter an 


Er trat von ihr fort, Ichnte fich gegen einen Buchen 
itamm, fraßte das Moos mit den Fingern ab und 
ienfzte tief, tief auf. 

„od — oh — oh!“ ging e8 aus jeinem Munde, 

Minna blieb ſiehen, und ihr Athem ging heitig 
auf und ab. Sie fümpfte zwiſchen Mitleid, Zärt- 
lichkeit und einem Anflug von Unbehagen. 

Sie liebte an dem Knaben feinen frischen, natürs 
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ſie aufheben und ihr vergeben würde, daß ſie ſich ſo 
herzlos, ſo gleichgültig betragen? Sie bereute, was 


ſie gethan, und doch war fie ſich keines Unrechts bes 


lichen und dem Frohſinn zugeneigten Sinn. Schlich 
ſich in ſein Weſen etwas von Sentimentalität, wurde 


ſie leicht abgeſtoßen. 


Wäre er übermüthig, trotzig 


geweſen, hätte er ihr gar einen abenteuerlichen Vor- 


ichlag gemacht, würde fie ihn ftürmijch umhalſt haben, 
trog der guten Vorſähe und der der Frau Doctor 
Kartheuſer gegebenen Zuſagen. 

Und da Felix ſolches mit ſeinem Verſtande um 
ſo mehr herausfühlte, da fie nicht, wie er erwartet 


hatte, ihm gute Worte gab, raffte ev fich plößlicdh | 


auf, und das Sträftige und das Herrfchjüchtige jeiner 
Natur gewann wieder die Oberhand. Won ihr forte 
ichreitend, wie von einer Fremden, vief er: 

„Ach, Du biſt es gar nicht werth, daß ein rechts 
ihaffener Junge jih um Dich grämt. Alles mu 
nah Deinem Kopfe gehen. Und jo will ich auch 


jeden Gedanken an Did) aus meinem Herzen reißen | 
ſtomm, wir wollen | 


und Dich ganz, ganz vergejien. 
umfchren und nad Hauſe gehen.“ 

Der Knabe ſprach's in einem rauhen, bejehlenden 
Ton und jchlug einen ſich durch dichtes Unterholz 
windenden, bergauf gehenden Pfad ein. 

Minna erwiderte nichts. Der Knabe hörte nur, 
daß fie ihm folgte, und er vernahm ihren schweren 
Abem. War’, weil ihre Herz bedrüct war, oder 
itrengte jie das Emporjteigen an? Er hoffte das 
Eritere, und doch redete er ſich ein, daß ja nun Alles 
vorbei jei. Um feiner Gleichgüftigkeit einen noch 
deutlicheren Ausdruck zu verleihen, jtand er nad) 
furzer Weile till, bückte ſich und ſchnitt mit feinem 





Tafhenmeffer einen Zweig ab, befreite ihn von den | 


jungen Blättern bis auf das letzte an der Spice und 
iuchtelte dann damit durch die Luft. 

Er that, als ob ſie gar nicht mehr da jei; nicht 
eines Blickes würdigte er fie. Und doch jtand ſie 
neben ihm mit traurigen, flehenden Augen, und doc 
hämmerte ihr Herz und flog ihr Athem vor Er- 
regung. 


wußt. Sie konnte ſich einmal nicht verſtellen; ganz 
wie es in ihr ausſah, ſo gab ſie ſich. 

„Na, willſt Du nicht mitgehen?“ ertönte nun 
plößlich eine Stimme hinter ihr. Felix war ſeit— 
wärts den Berg wieder emporgeeilt, nachdem er be— 
merkt, daß fie ihm nicht gefolgt war. 

„Ja!“ fagte fie leife und demüthig, trocknete die 
verweinten Augen und erhob ſich, als ſei fie eine 
Dienende. Nun aber hielt's den Knaben nicht mehr. 
Der Zorn, die eingebildete Empörung waren ver— 
raucht. Da er feine Minna weinen, um jich weis 
nen ſah, ſchmolz jein Herz. Er ſtürzte vor ihr nie: 
der, ergriff ihre Hände und küßte jie. 

Und da umſchlang Minna mit jtürmifcher Heftige 
feit ihren Kameraden, preßte ihn an ſich feit und 
feiter und flüſterte: 


„Du ſollſt nicht mit mir böſe ſein. Ich mag, 
ich will es nicht! Sei gut — ſei gut — ich will 
Niemanden ald Did) und — und — und —“ 


„Und?“ fragte der Knabe drängend und glüd- 
beranfcht und wagte für Secunden jeine Wange au 
die ihrige zu jchmiegen. 

„Minna, Minna! — Willft Du mir treu bleiben, 
bis — bis — bis —“ 

Er brauchte nicht mehr zu jagen. Sie löfte ſich 
von ihm, küßte nun feine Hände und flüjterte: „Da, 
ja, Du weißt doch, Du bit mein Felix!“ 

Eben zwitfcherten neben ihnen zwei feine, bes 
wegliche Meijen in den Zweigen. Sonjt war's ftill 
geworden im Walde, 

Die Kinder gingen jtumm und felig neben ein— 
ander nad Hauſe, den Schwur im Herzen; und mit 
echten Seelen — auch gewillt, ihn zu halten für's 
ganze Leben. 

En * 


Was die Kinder ſich erzählt hatten, beſtätigte ſich 
im ganzen Umfange. Als Doctor Kartheujer eines 
Morgens unter jeinen Gejchäftsbriefen auch ein Schreis 
ben fand, in dem cr um Mithülfe zur Gewinnung 


‚ eines faufmänntich geichulten Directors für eine Eiſen— 
gießerei in Nendsburg erjucht wurde, machte er nach 


Und als der Knabe nun gar zu pfeifen begamır | 
Mittheilimg, und mac einigen, hierauf folgenden 


umd, ohne fich nach ihr umzuschauen, den Berg hinab— 
fürmte, da brach jic zuſammen, fiel nieder auf das 
blätterreiche Erdreich und — weinte bitterlich. 

So graufam konnte er fein? War das derfelbe 
made, der ſtets jo nachgiebig und vitterlich gegen 
fie gewejen, ber ſich jedem Heinften Wunſch von ihrer 
Seite gefügt und der feinen anderen Gedaufen ge— 
habt, als ihr zu gefallen? — Er wollte aljo wirt: 


doch nicht im folder Weiſe begegnen! 
Tas feine Mädchen litt unjagbar. 

Knicen wollte jie liegen bleiben und bitten, daß er 

ibr wieder gut fein möge. Db er wohl zurückkehren, 
2, 


Berathung mit feiner Frau dem Stadtrath ſogleich 


Unterredungen, zu denen auch der Graf Caffaroni 


' amd Doctor Adler binzugezogen wurden, entichloß 


ih Jahn, um die Stellung einzufommen. 

„Und wir behalten Minna, bis Sie fie von ums 
zurüdfordern, lieber Fremd!“ hatte die Poctorin 
Kartheuſer erflärt. „Ach will fie halten wie meine 


| Tochter und habe jie chen immer jo lieb gehabt, 
Id) nichts von ihr wiffen! denn ſouſt konnte er ihr | 


Auf den | 


als ſei's mein Eigenthum!“ 
Am Tage vorher hatte Adler den Vorſchlag ges 
macht, daß Dagmar gleich nad der Konfirmation zu 


‚ einer Verwandten von ihm mac Altona gehen möge. 


Kahn Grleichterimg ſchaffen, 
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Er wollte einerſeits 


. 


864 hermann heiberg. 
andererſeits ſein kleines Mädchen dem bereits aufs | 
gekommenen Gerede entziehen. 


Es war bemerkt worden, daß Dagmar ihn einige 


Male beſucht hatte, und er fand ſelbſt, daß man im 


Leben auch den Schein meiden müſſe! 

Jahn war ſeit jenem Abend, an dem ihn noch 
einmal die Verzweiflung übermannt hatte, cin völlig 
anderer Menjch geworden, Er richtete ſich empor, 
erinnerte fih der Rilichten gegen jeine Familie, des 
Verſprechens, das er einjt dem Grafen gegeben, aud) 
ihm Alles bei Heller und Piemmig zurüczuzahlen, 
und beichloß, Alles, was geweſen, hinter fich zu wer— 
jen,; wieder zu arbeiten und des Yebens in beiter 
Meife froh zu werden, 

Auch die Gelegenheit, Föhrde zu verlaffen, ergriff 
er mit einem begreiflichen Eifer, und wirflich gelang 
ed ihm nach perfönticher Verhandlung die Stellung 
in Nendsburg zu erhalten. 

Feder feiner Gläubiger wurde befriedigt, mache 
dem die Billa und die dazu gehörenden Liegenſchaf— 
ten veräußert waren; mit dem Grafen allein einigte 
er ſich über jährliche Abzahlungen, vbichen diefer die 
Wiedererſtattung des Capitals zurückwies. 

Eisberg ging mit nach Rendsburg; Chriſtian 
Ohlſen aber, der jih von jeinem geliebten Föhrde 
nicht trennen fonnte, bat Adler, bei ihm einen Dienft 
annehmen zu Dürfen. 

„Ich kann mir von die Familie Djahn einmal 
nicht trennen. Geben mich Herr Doctor, was Sie 
für gut finden!“ 

Toni Neſt jredelte nach Ansjühnung mit Jahn 
nach Eappeln über, wohin Doctor Muhle bald nad 
Fritz Stadteafjirers Tode jeine Wirkſamkeit verlegte. 





Einen Menfhen mußte jie haben, der ſich ihr | 


unterordnete, und Muhle fügte fich ihren überlegenen 
Eigenschaften. 

Sechs Wochen nach Ditern ſchrieb Felir feinen 
tern aus Kiel, wohin fie ibn in das Baus feiner 
Schweſter gebracht, den nadjiolgenden Brief: 


„Meine lieben Eltern! 


Vielen Danf für die neuliche Sendung. 
die Hoſen waren dabei. Es war nur gut, denn die 
täglichen ſind hinten fo ſchon durchgeſcheuert. — 
Na! — 


Es geht mir jehr qut, and) in dev Schule. Unter 


chulter an Schulter, 


feine Nachlommenſchaft! Daß ihr die Thiere auch 
das noch angethan! ch meinte doch, daß ſie wieder 
gelegt hätten und etwas Kleines erwartet wilde, 
nachdem die Eier im vorigen Jahre jo wenig hiel— 
ten, was ſie zu verſprechen fchienen! 

Daß Paulſen ausgezugen ift, thut mir jehr leid. 
Es roch auf dem Flur immer jo fiebig nach Tabat. 
Geht er ganz aus Föhrde weg? Und Papa verliert 
die Miethe? Hier wurde erzählt, er hätte Betty 
einen Heirathsantrag gemacht; fie aber hätte abge— 
gelehnt, weil fie doc noch nicht vecht im heiraths— 
fühigen Alter sei. 

Alſo Marie im Laden und Heinrich haben ich 
verlobt und wollen jelbit eine Conditorei anfangen”? 
Das wird Balentini's nicht angenehm fein. Keiner 
kann solche Paſteten baden wie er. Ich weiß es! 
O ja, ich weiß es und ſehne mich nach den Fleiſch— 
töpfen Egyptens oft. 

Bon Carl hatte ich neulich einen jehr, jehr kie— 
bigen Brief, und auch vom Grafen in franzöjiicher 
Sprache. Er ſchreibt mir jehr viel Fremmbdliches. 
Oft ſehne ich mich jo jehr nach Euch und nad ihm. 

Daß Doctor Adler jo großartige Kuren macht, 
Ohlſen neulich mit foldyen Erfolg einen Finger ope— 
rirt umd überhaupt jo geichäpt und verehrt wird, 
wird ja Dagmar, Jahn jehr unangenehm jein. Sie 
fann ihm ja nicht fehen und sit nur Deshalb nad 
Altona gegangen!!! 

Agnes von Roſen und Emma von Thünen jollen 
nun nad der Gonfirmation von Hauſe? Wohin? 
Wie gern wäre id; bei Minna’s Einſegnung gemwejen. 
Einmal könnte mir Minna doch jchreiben. Iſt fie 
noch immer fo unausftchlih? Das heißt — hm — 
hm! — 

Daß es Heren Stadtrat) in Rendsburg jo qut 
gefällt, freut mich rieſig. Was macht Bello von 
Hahn und wie geht's Uz? Er bat noch immer 
Schiller’3 Gedichte zum Einbinden von mir. Ob 
id) die wohl vorm jüngſten Gericht wieder friege? 


Glaube nicht! 


Auch 


VKartheuſer's. 


dem letzten Aufſatz „Welchen Eindruck erhalten wir | 


von dem Volkscharalter der Schweizer nad) Schiller’s 
Tell?“ Habe ich jreilih »Völlig ungemügendse. Ach 
hatte aus Verſehen den Landvogt Geßler immer 
Neßler genannt. So heißt nämlid) der Theaterdirec— 
tor bier in Kiel. Dr. Zenfer meinte jogar, es wäre 
Abſicht gemejen. Seine Ahnung! 

Neulich machten wir einen Wusflug nad) der 
Schleuſe. Schwager Rrofeffor ſchenkte mir acht Schil- 


linge, Das kam jehr gelegen; ich hatte gar nichts 
mehr, Aber das ſoll feine Anfpielung fein _ 


Vielen Dank für die verichiedenen Nachrichten. 
Alſo Betty's Gurli und Urli find verichieden? Das 
iſt ja furchtbar traurig für das arme Mädchen. 


Und 


Bitte, grüß Alle, Alle, auch Bolten's. 

So, nun will ich jchliefen. Es wird zum Eſſen 
geklingelt. Vergeßt ja nicht, Minna zu grüßen, und 
daß ſie mal ichreibt, das alte, faulpelzige Göhr bei 
Es umarmt Euch Euer jtet3 dank— 
barer Sohn Felix. 


Zum Geburtstage wünſche ich mir Shaleſpegre, 
Heine's Gedichte, eine Literaturgeſchichte, einen neuen 
Anzug und ein Taſchenmeſſer. Gar nicht ſo unbe— 
ſcheiden? Wie? D. O 


Gerade, als ich meinen Brief abſchicken mil! — 
er blieb liegen, weit ich feine Poſtmarke hatte — er— 
halte ih Mamas Brief und bin — ih muß es 
jagen — ganz außer mir, Wein lieber, herrlicher 
Graf plöplich aus Föhrde fort, und fein Menſch wein 
wohin, jcehreibit Du, Mama? Und Bürgermeiiter 
Caſpar meint, daß das mit einer beveits im borigen 
Jahr eingegangenen Anfrage aus Frankreich zu thun 
hat? Gr joll jich der Papiere und des Vermögens 


Cudwig Fuld. 


ſeines intimſten Freundes, Des vberjtorbenen Grafen 
Kofambeau, Kran von Bolten’s früherem Verlobten, 
mächtige und als foldyer viele, viele Jahre auf: 
gireten fein, dann aber unter jeinem wirklichen Na- 
wen Ach bei uns im Norden angeliedelt haben? Habe 
ih recht verftanden? Und Du meinit aber, Nie 
mand jei dadurch geichädigt, da der Verſtorbene gar 
feine Erben hatte? Bitte, bitte, ſchreibe recht aus— 
fuhrlich!! 

Ih komme gar nicht aus der Aufregung heraus 
und bin jo furchtbar traurig, daß er nicht mehr 
in Föhrde iſt. 


Der Selavenhandel und feine Bekämpfung. 


Du meinst, jein Fortgang beſtätige 
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freilich die Wahrheit der Bermuthung, und ich hätte 


ja auch mal Papiere mit »Graf Roſſambeau« über: 


ichrieben bei ihm geliehen? Ja, das iſt richtig. Ver— 
gib, daß ich das geſagt habe; ich und Viele, Viele 
haben jo viel Gutes von ihm genofjen. Da möchte 
ich doc fein Angeber jein! 

Was jagt Arau don Bolten und Alle in Föhrde 
dazu? Bitte, nimm ihm vecht in Schuß, wenn fie 
fchelten, Mama. Ich babe ihn jo furchtbar lieb! 


Nochmals 


Euer Felix.“ 


Der Sclavenhandel und feine Bekämpfung. 
Bon Ludwin Fuln, 


NS ift ein ſchöünes Zeichen für die Art und Weiſe, 
in welcher das Deutiche Reich jeinen Beruf 
und feine Aufgabe auffaht, daß es, kaum in die Reihe 
der Golonialmächte eingetreten, die junge Seemacht 


Tentihlands zu der energiichen Bekümpfung jener | 
Geißel des Menſchengeſchlechtes verwendet, welche im 


Innem und an den Küſten des Ichwarzen Erdtheiles 
joit ımdermindert wiithet, des Selavenhandels. 
Handel mit Menſchen iſt ein uralter und der Kampf 
gegen ihn noch verhältnißmäßig jung. Ju dem au— 
tifen Staaten, namentlich in Nom, mar der Sclaven 
handel in hohem Make entwirtelt; bei dem großen 


Bedarf an Sclaven, welchen die ftolgen Beherricher | 


Kr Welt hatten, blühte „das Geſchäſt“ gauz un— 
gemein und die meiften Sclavenhändler erwarben 
raſch große Reichthümer. Die ewigen Kriege jorgten 
dafür, daß der Markt nicht leer wurde, und eine 
Jeit, in welcher der größte Wellweiſe des Alterthums 
in feinen politischen Betrachtungen den Satz aufitellen 
lonute, daß die Sclaverei ſo lange dauern werde, bis 
die Schifflein am Webejtuhle von jelbit aingen und 
die Lyren, ohne durch Menſchenhand bewegt zu wer— 
den, von ſelbſt ertönten, konnte in dieſem Handel kein 
entehrendes Gewerbe erbliden. Much während des 
ganzen Mittelalters ımd bis zu den Tagen, da unter 
den Klängen des Liedes von Marjeille die alte Zwing— 
burg der Bourbonen gebrochen wurde, vermochte die 
jegt jelbftoerjtändliche Auffaſſung nicht zur Herrichaft 
ju gelangen. Zwar war der curopäijche Sclaven- 
handel, an dem sich die Dentichen vom 10, bis 
13, Jahrhundert jehr rege betheiligt hatten, ſeit Aus 
gang des Mittelalters verſchwunden, Dingegen wurde 
der Negerhandel um fo ſtärker betrieben und zwar 
von allen Nationen. Noch in dem Jahre 1713 ließ 
ſich England in dem Utrechter Frieden von Spanien 
das Recht zufichern, alljährlich eine beſtimmte Anzabt 
son Negericlaven im die spanischen Colonien eine 
juiühren, ein deutlicher Beweis dafiir, dad; man da— 


Der | 


Abmachungen energisch in 


mals noc weit davon entjernt war, den Seclaven— 
handel rechtlich und jittlich zu brandmarken und zu 
verdammen, Erſt in dem lebten Drittel des vorigen 
Sahrhundert3 bildete fich eine Bewegung gegen den— 
jelben; ſowohl in England al3 in Nordamerika ent- 
ſtanden Gefellichaften zur Bekämpfung der Sclaverei, 
weiche mit der Zeit Einflug auf die Geſetzgebung 
und Kegierung zu erlangen und vor Allem die groß— 
britanniichen Staalsmänner zu beivegen wußten, die 
Berfolgung des Sclavenhandels durch völferrechtliche 
die Dand zu nehmen. 
Unter den Menichenfreunden, welche diejer Aufgabe 
Zeit und Kräfte widmeten, it vor Allem Wilberforce 
zu nennen, ferner em William Pitt, ein Burfe, For 
und Clarkſon, alfo Bolitifer, deren Name in der 
englifchen Geſchichte nicht verlöfchen wird. Der erſte 
Staat, welcher den Sclavenhandel verbot, war Däne— 
mark, ihm folgten die Vereinigten Stanten von Nord» 
amerifa und England, beide im Jahre 1807. Bu 
einer Verdammung desjelben feiten& der geſammten 
Gulturftaaten Europas fam es jedoch erit auf dem 
Wiener Congreß: hier wurde eine Erflärung erlaſſen, 
weiche die Mächte verpflichtete, den Greueln des 
Sclhavenhaudels ein Ende zu machen und einander 
in jeiner Ausrottung zu unterftüßen. Dice zwar 
wohlgemeinte, aber doch nur akademiſche Erklärung 
vermochte indejien dem Negerhandel feine ernithaiten 
Hinderniſſe zu bereiten: troß ihrer wurde er in 
größerem Umnjange betrieben denn je und die unter 
den Mächten beftehenden Eiſerſüchteleien bewirkten 
es. daß der Ausſpruch des Congreſſes feine Verwirk— 
lichung erhielt. Die engliſche Regierung entſchloß 
ſich daher, einen anderen Weg einzuſchlagen, der 
ſicherer zu dem in's Auge gefaßten Ziele führen 
mußte. Zunächſt wurde der Selavenhandel dem See— 
vanbe gteichgejtellt und die dem Zceräuber in Aus- 
ſicht ſtehende Todesstrafe aud) dem Selavenhändler 
angedrobt. Sodann jchloh England mit einer Reihe 
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von Staaten Verträge ab, wonach die des Sclavens | 


handel verdächtigen Schiffe der vertragichließenden 
Staaten von ihren Kreuzern durchjucht und, falls fie 


wirklich Sclaven an Bord hatten, vor ein gemifchtes | 


Gericht zur Aburtheilung geitellt werden follten. 
Die Staaten, welche ſich zu diefem weitgehenden Zu— 
geſtändniß herbeiliehen, waren vor Allem Spanien, 
Portugal, Schweden, Vrajilien, die Niederlande und 
die jüdamerifanischen Nepublifen. Andere Staaten, 


| 


£udwig fuld. Der Sclavenhandel und feine Befämpfung. 


jamen Vertrag unterzeichnet haben, mit allen ihnen 
zu Gebote jtehenden Mitteln diejem Handel ein Ende 
zu machen und diejenigen, welche ihm obliegen, zu 
bejtrafen; die Annahme diefes Artifels bedeutet einen 
großartigen Ciulturfortichritt, weil durch ihn das 
Verbot des Sclavenhandels auf das Landgebiet von 
Eeutralafrifa übertragen wird, aljo auf den Theil 


‚ des dunfeln Erdtheiles, in welchem ſich Sclaven— 


in erſter Linie die nordamerifanijche Union, verjagten 
der eugliſchen Regierung diefes Durchſuchungsrecht 


der unter ihrer Flagge fahrenden Schiffe, nud vers 
ſtanden jih mur dazu, ein Geſchwader an der in 


die umter eiguer Flagge jeneluden Schiffe aufmerkſam 
fein jollte; auf denfelben Standpuntt jtellte ji Frank— 
reich, nachdent der weitergehende Vertrag, welcher am 
20. December 1841 zu London zwijchen Preußen, 
Dejterreih, Franfreih, England und Rußland ab- 
geichlofjen wurde — man nennt denfelben den Quin— 
tupelvertrag — feitens des Königs Ludwig Philipp 
richt genehmigt worden war. Bis in die neuejte 
Zeit ift England unermüdlich thätig gewefen, Die 
Zahl der Verträge zur Unterdrücung des Sclaven- 
handels zu vermehren; in den jüngiten Jahren hat 
es mit Perfien, Abyſſinien, Egypten, der Türkei, dem 
Sultan von Zanzibar, der Namoreninjeln und einer 
großen Anzahl anderer ajrifanishen Stanten Ab— 
machungen getroffen, ſodaß man wohl berechtigt iſt, 
zu behaupten, es habe ſich unter allen Staaten um 
die Bekämpfung des Sclavenhandels die meilten Vers 
dienjte erworben. 

Einen neuen, kräftigen Anſtoß bat der 100jährige 
Kampf durch die Kongoacte vom 26. Februar 1885 
erhalten. Der Artikel 9 derſelben erklärt, daß die 
Gebiete des Nongobedens weder ala Markt noch als 
Durhanngsitraßen für den Handel mit Sclaven, 
gleichviel welcher Raſſe, benußt werden dürfen, nud 


jagden und Sclhavenhepen noch bis auf diefen Tag 
in einer der Eultur Hohn ſprechenden Weiſe erhalten 
haben. 

Seit zwei Menjchenaltern iſt alfo die civiliſirte 


' Menfchheit thätig, um den Nichtwürdigkeiten des 
Frage kommenden Küſte zu unterhalten, welches auf | 
der maßlojes Elend mit ich gebracht hat und nodı 


ſcheußlichen Menjchenhandels ein Ende zu bereiten, 


mit fich bringt. Wo der Sclavenhändler hintritt, da 
blüht fein Baum, da grünt fein Strauch mehr, Schutt 
und Leichen läßt er zurücd, blühende Fluren werden 
von ihm in MWüjteneien verwandelt, wohlhabende 
Dörfer zerjtört, die Häufer eingeäjchert, die Menjchen 
fortgefchleppt, theilweiie aranjam hingewürgt. In 
dem Kampfe gegen dieje Barbarei ijt jchon Großes 
aejchehen umd die aufgewendeten Bemühungen und 
Koſten find durch die erzielten Erfolge reichlich auf— 
gewogen worden. Aber noch bleibt jehr, jehr vieles 
zu thun, bis dieje Plage des Menſchengeſchlechtes mit 
Stumpf und Stiel ausgerottet iſt. Die Größe der 


Aufgabe und die ihrer Löſung entgegenitehenden 


er verpflichtet die 14 Staaten, welche diejen bedeut- 


Schwierigkeiten dürfen aber den Muth nicht beugen, 
noch die Hoffnung auf den befriedigenden Erfolg ab- 
ſchwächen. Ein Nüdblid auf die Geſchichte der Be— 
fümpjung des Sclavenhandeld mul Jeden mit dem 
zuverjichtlichen Glauben erfüllen, daß diejer im Namen 
der Cultur und Eivilijation geführte Krieg mit einem 
endgültigen Sieg enden werde. Möchte die Zeit batd 
fonımen, in welcher aud in den jerniten Theilen 
Afrikas die Menjchheit nicht mehr dadurd geſchändet 
wird, daß Menſchen gleich Thieren zum Gegenſtande 
eines Dandels gemacht werden. 
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Thomas Ediſon. 


Anf dem Gebiete dev Elektrotechnik nehmen die Leiſtungen 
der berühmten amerifanijchen Erfinderd Edifon einen jehr 
kworragenden Platz ein, und fein Name ift untrennbar mit 
an grofartigen technijchen Errungenichaften der neuen und 
neueiten Jeit verfnüpft. So hochbedeutend indejlen jeine 
Schöpfungen find, jo jehr jie dazu beigetragen haben, unſere 
materiellen Yebensbedingungen, unſer geichäftliches Bedeihen, 
unjere Sicherheit und Behaglichkeit fördernd umzugeſtalten 





und zu erhöben, jo einfach; und ereignißlos erjdeint una der 
Verlauf jeine® Daſeins. wenn wir dasjelbe mur nach jeinen 
äußeren Momenten betrachten. 

Thomas Alva Edijon wurde am 11. Februar 1847 zu 
Milan im Staat Ohio geboren, er jteht alſo jegt im 42, Lebens 
jahre. Sein Vater war holländiſcher, jeine Mutter jchottijcher 
Ablunft und vor ihrer Berbeirathung Lehrerin in Canada. 
Sie war es, welche den Sohn in den Elemenlarfächern 
unterriditete, denn die in ärmlidien Verhältniſſen befind- 
lihen Eltern hatten nicht die Mittel, dem Knaben eine über 
das allergewöhnlichite Mai; hinausgehende Bildung ange 
deihen zu fallen, Zwölf Jahre alt, mußte Thomas jelbit 
für jeinen Unterhalt jorgen und verdingte ſich zumächit als 
Jeitungsjunge auf der Grand-Trunt-Eilenbahn. Nicht zu— 
irieden damit, nur Blätter an die Fahrgäſte und das Dienit- 
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Canadas und der Vereinigten Staaten, wo er ſich zugleich 


durch mannigiache Erfindungen von praftiicher Wichtigfeit 
auszeichnete. Im Fahre 1868 wurde er in New-York von 
der Bold and Stod Company, einer Gejellichaft, die von 
einem Mittelpunfte aus die Schwankungen der Gold- und 
Hetienbörje alle Biertelitunden an Geſchäftsleute im der 
ganzen Union depeichirte, angejtellt und ſchwang ſich bald 
zum Oberleiter derielben empor. Als ſolcher jührte ev 
Neuerungen eigner Conjtruction, wie den Drudtelegraphen 
ein, verbejjerte die Apparate und machte einige wichtige tele: 


grapbliche Erfindungen, jo daß dicke Compagnien jeine 


verional der Bahn zu verfaufen, gründete er ein eigenes | 


Iman, den „Grand Trunk Herald”, welchen er in einen 
Güterwaggon redigirte, ſetzte und druckte. Die Chemie übte 
von jeher eine gewaltige Anziehungstraft auf ihn aus, und 
io gerietb er anf den kühnen Einfall, ſich, ebenfalls in einem 
Boagon, ein Laboratorium anzulegen, doch hatte die Herr- 
lichteit ein jähes Ende, als bei einem jeiner Erperimente 
eine Erplofion erfolgte, die den Zug ernitlic gefährdete. 
Ein glüdlicher Zufall gab jeinem ganzen Streben eine 
andere, die entſcheidende Richtung: em Stationsvorjteher 
weibte ihn aus Dankbarkeit dafür, dab er jeinem Kinde das 
eben gerettet hatte, in die Geheimnifie der Telegraphie ein, 
und bald darauf finden wir Ediſon als einen cbenjo ge 


o 


ibidten wie geiuchten Telegraphiſten an verichiedenen Orten 


ienfte in Anſpruch nahmen und feinen GErjindungsgeijt 
zu Mathe zogen. In Newark im Staate New-Jerſey er: 
richtete er eine Fabrik von Drucktelegraphen, die er jedod) 
1876 wieder aufgab, um fich eine grohartige elektriiche Wert 
ftatt in Menlo Bart zu baten, einer Meinen Station an 
der Pennſylvania-Bahn, wo er noch jeßt im Erperimen- 
tiren und Fabriziren unermüdlich thätig tft. 

Wollen wir uns nun einen Begriff von der Bedeutung 
Ediſon's machen, ſo müſſen wir einen a Nüdblid auf 
die Entwicklung der Elektrotechnit werfen. Unjer berühmter 
Yandamann Werner von Siemens jagte in einem Bortrage, 
den er 1880 vor Fachgenoſſen hielt, wir ftänden erjt im 
Beginn der telegraphiſchen Aera, er erörterte, wie die durch 
den eleftrijchen Strom gegebene Möglichkeit, ohne mertlichen 
Beitverluft an entfernten Orten eine mechaniſche Wirkung 
auszuüben, dem Telegraphen noch eine große Anzahl ander: 
tweitiger Verpflichtungen auferlegt bat. Der Eijenbahn- 
Telegraph regelt den Gang der Züge, elektriiche Signal- 
einrichtungen aller Art fichern dieje und das Publikum vor 
Gefahren, die Blodirungsapparate vergrößern die Leiftungs 
fäbigfeit der Bahnen, die Stations-Blockapparate geleiten 
die Züge gefahrlos durch das Wirrjal von Geleijen und 
Weichen der Bahnhöfe, die elektrijche Klingel verdrängt mehr 
und mehr die unbequeme und unſichere mecdaniiche in 
WRohnhäufern, Fabriken und Bergwerten, der Feuertelegraph 
meldet den beginnenden, noch leicht zu löjchenden Brand, 
und telegraphiich wird ein verjuchter Einbruch jelbjtthätig 
angezeigt, Der Militärtelegraph leitet die Verpflegung und 
Bewegung des Heeres, der eleftrijche Diſtanzmeſſer verfündet 
den Batterien die Entfernung und Stellung der feindlichen 
Schiffe und zeigt den Mugenblid an, im welchem das Ver: 
derben bringende Torpedo elettriih zu zümden iſt. Der 
Telegraph dient dem Bankherrn und Börfianer, dem Schiffer 
und dem Landınann; der eleftriiche Grubengasmelder warnt 
vor Erplojionsgefahr durch jchlagende Wetter — kurz, wo 
bin man jieht, trifft man den eleftrifchen Strom als Helfer 
oder Beſchützer. Selbjt dent Arzt dient er beim Heilen 
menschlicher Leiden, dem Bergmann und Mineur beim 
Sprengen, dem ®alvanoplaititer füllt er die Formen mit 
feftem Metall, ev gravirt, vergoldet, verjilbert, verlupfert, 
vernidelt, er führt dem Chemiter jeine Analyien aus und 
unterjtügt den Phyſiler in unzähligen Anitrumenten umd 
Einrichtungen, 

Nun verlangte man aber von dem eleftriihen Strom 
noch größere Arbeitsleiftungen. Man unterbrad einen von 
ihm durchfloſſenen Leiter plöglich und erhielt an der Tren- 
nungsjtelle einen leuchtenden Funken, und war dieje nun 
nicht zu weit, jo dauerte der Strom fort und der trennende 
Luftraum ward durd eine glänzende andauernde Licht 
erſcheinung, den ſog. Dav'ſchen Bogen, ausgefüllt, welder 
die leitende Verbindung twiederberitellte, Dieſes „eleftrifche 
Licht“ hat Gelehrte und Technifer lange beichäftiat, aber 
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jeine Erzeugung und Unterhaltung war zu kojtfpielig, und 
jeine Anwendung blieb daher fait ein halbes Jahrhundert 
lang eine ſehr bejchränfte. 

Erjt die von Werner Siemens erfundenen, bergejtellten 
und vbervollfomnmeten dynamo-elektriſchen Majchinen er- 
möglichten es, Arbeitäfraft in jedem Betrag umzuwandeln, 
um diejen zur eleftriichen Beleuchtung, zu metallurgiichen 
Proceſſen und zu anderen Zweden zu benutzen. Geitdem 
fünnen Leuchtthürme ihr eleftriichesLicht ausftrahlen, Schlepp- 
dampfer auch bei Nacht ihren Weg in Flüfien und Kanälen 
iinden, einander begegnende Fahrzeuge ſich bei Nacht und 
Nebel ertennen u. 5. w. Es bat jich überall einen weiten 
Anwendungstreis gefchaffen, wo große Helligkeit, die Schön- 
heit des blendend weißen Lichtes, und feine verbältnikmähig 
geringe Heizkraft jowie die Abweſenheit jchädlicher Ber: 
brennungsproducte in erſter Linie in Betracht lommen. 

Bis vor wenigen Jahren ftand aber der allgemeinen 
Verbreitung des eleftriihen Lichtes noch ein großes Hinder- 
ni entgegen: feine geringe Theilbarfeit, und hier trat nun 
Edifon mit jeinem Epoche madenden Blühlicht ein, jo daß 
ihm unftreitig das Verdienſt gebührt, diejenige Stufe der 





Entwidlung erreicht zu haben, welche eine jichere praftiiche | 


Anwendung des eleftriichen Lichtes geftattet, aucd im Haus: 
halt. Indeſſen bedurfte es vielfachen und mühjamen Exrpe: 
rimentivens, ehe er dahin gelangte. Zuerſt nahm er Platin 
zum Brenner, doch erwies ſich das als viel zu foftjpielig, 
is er endlich Kohle als beiten Stoff erfannte. Nun hans 
deite es ich darum, welches Material ſich am meiiten zur 
Kohle eignete, und nad) langen Berfuchen erllärte er Bambus 
für das vorzüglichite, ſodaß jegt in jeder Hauslampe ein 
feines Stüdcen Bambustohfe Licht für mindejtens 600 Stun: 
den liefert. Die größte Schwierigkeit in der Anwendung 
des efeftrifchen Lichtes bejtand früher in dem Umſtande, 
daß, jobald das Licht getheilt wurde, beim Erlöfchen des 
einen alle übrigen mit erlofden. Die Edifon’ichen Lampen 
fönnen jedoch jede für fich allein body wie niedrig geſchraubt 
oder gänzlich ausgedreht werden, ohne daß eine Lampe 
durch eine andere in Mitleidenichaft gezogen würde. 

Edifon jelbit jagt von fih: „Schreiber diefer Zeilen 
wurde dadurch, dal; er die commerzielle Seite der Frage 
im Auge bebielt und eine Lampe als eine einzige Einheit 
eines ganzen Syſtems blante, zur Erfindung jeiner »Filn- 
ment lamps veranlaßt. Sein Ziel war aljo nicht nur die 
einfache Herſtellung einer elettriichen Yambe, er jtrebte viel— 
mehr darnadı), ein Syſtem eleftriicher Beleuchtung zu erfinden, 
weiches ſich in großem Maßſtabe in der nämlichen Weiſe 
wie das Geichäft der Gasbelenchtung bewähren follte, Mittel 
zu erdenfen, durch die jich die eleftrijche Kraft im Licht ver- 
wandeln könnte, und diejes Licht Für Zwecke der Haus: 
haltung auszubenten, fo daß es ſich nach Meßvorrichtungen 
verfaufen liege — furzum, ein Syſtem zu erfinden, welches 
dem Was überlegen und im Stande wäre, als defien com- 
merzieller Concurrenzartifel aufzutreten. Das Schlußreſultat 
diefer Erperimente war die Erfindung eines bollitändigen 
Gluͤhlichtſyſtems und die Gründung einer Centralitation in 
New:Port am 4. September 1882 Nadymittags um drei 
Uhr. Dies war dns erfte Mal, dab man Elektrieität zu 
Beleuchtungszweden erzeugte und nach Mai verkaufte, 
Seitdem ift jene Station Tag und Nacht in Thätigfeit ge— 
twejen und ihr find andere Stationen in Amerifa und 
Europa gefolgt.” Für die induftrielle Berwerthung der Er 
findungen Ediſon's in Dentichland it im Jahre 1883 in 
Berlin ein Unternehmen unter der Firma „Deutſche Edifon 
Sejellichaft fiir angewandte Gleftricität” in's Yeben getreten, 
welche fich um die Entwiclung der Elektrotechnik in unferm 
Baterlande hervorragende Verdienſte erworben bat. Zu den 
Werfen der Sejellichaft, die ſich entſprechend ihrem fich jtetig 
erweiternden Wirkungskreis jet „Allgemeine Eleftricitäts- 
aejelljchaft” nennt, gehört, abgejchen von zahlreichen Einzel- 
anlagen, der Bau und Betrieb der bereits früher im „Uni- 
verſum“ befprochenen Berliner elektrijchen Centraljtationen 
und die ftrahlende Beleuchtung der Strafe „Unter den 
Linden“. Die Geſellſchaft beichäftigt gegemwärtig in ihren 
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Eine der vielbeſprochenſten, wenn auch am wenigiten 
bedeutenden Erfindungen des berühmten Ameritaners ii 
der Phouograph, den er vor zehn Jahren zum eriten Wal 
bergeftellt und jetzt in neuer vervolltommmeter Beitält, je 
zu jagen im verbeſſerter Auflage, herausgegeben bat. In 
diejer Form iſt das Inſtrument vor einigen Monaten in 
London probirt worden; es jprach deutlich vernehmbar ver: 
jchiedene Sprachen, lachte, brunmmte, brüllte und jlülterte. 
Auch die muſikaliſchen Leiitungen befriedigten, wie Lieder 
mit und ohne Eladierbegleitung, Pfeifenfoli u. 5. w. Sehr 
gelungen war ferner die Wiedergabe von Geräuſchen, die 
beim Arbeiten in der Werlſtatt entitehen, wie Hämmern. 
Reiben mit Sandpapier, auch das Ausrufen von Namen 
der Eifenbahnftationen. Bei der Wiedererzeugung ward ent: 
weder ein Schallrohr eingejegt, das die Töne im ganzen 
Zimmer veriteben lieh, oder es gelangten Gabelſchläuche für 
die einzelnen Beobachter zur Anwendung. Interefjant ift 
die Thatſache, daß man die Rhotogrammitimmen von Be 
faunten recht gut wieder erfennt, nicht aber jeine eigene. 
Es hat dies nichts Ueberraſchendes, da wir uns jelbjt nie 
unter den nämlichen Verhältniffen jprechen hören, wie wir 
Andere vernehmen, und dies dürfte dem Phonographen noch 
ein weites Gebrauchsfeld ſichern zur Schulung unjerer 
eignen Ausſprache und unjeres VBortrages. 

Was die ſonſtige praktiſche Verwendbarkeit des jeltiamen 
Inſtrumentes anbetrifft, welches übrigens mit Eleltricität 
nichts zu thun hat, jundern eine rein mechanische Erfindung 
ift, jo erzählt Edifon, daß dasjelbe in feinem Geſchäfte eine 
große Molle jpiele. Er dietirt in den Apparat hinein, warn 
es ihm befiebt, und der Abjchreiber fanıı das Geſprochene 
aufnehmen, wann er nach dem Bureau fommt. Der Steno: 
graph ift erttbehrlich geworden, weil der Eopift die Worte 
genau jo hört, al& ob jie unmittelbar zn ihm geſprochen 
würden. Die Wacsblätter, welche die hineingeiprochenen 
Notizen enthalten, fönnen von dem Eylinder abgezogen und 
zur jpüteren Ausfunftsertbeilung aufberonhrt werden; wir, 
haben jomit eine Vorrichtung, um das nur einmal Gejagte 
u beliebigen Zeiten zu wiederholen. werner wechſelt man 

bonogramme wie Briefe, der Empfänger jchiebt fie auf 
einen anderen Phonographen und lieft num nicht, was der 
Abjender ihm schreibt, jondern hört die Mittbeilung in 
deijen eigener Stimme. Diefem Zweck dienen befondere Boit- 
büchien, welche die Wachscylinder aufnehmen. Endlich ift 
man im Stande, einen Phonographen an das Telephon zu 
jtellen und denjelben zu irgend Jemand durch den Draht 
iprechen zu laſſen. 

George B. Prescott ſchwärmt in einem zu New Yort 
erſchienenen Buche über die Zukunft des Phonograpben 
folgendermaßen: „Wir werden ®alerien haben, im denen 
man phonographiſche Blätter ebenſo aufbewahrt wie heut: 
zutage Photographien und Bücher. Taujend Jahre dauern 
alsdann die Norträge arofer Medner und Sänger. In 
dieſen Galerien wird die geſprochene Sprache mit allen 
Eigentbünnlichteiten der Ausſprache, der Mundart, des Nar- 
gons von Kahrhundert zu Jahrhundert aufbewahrt. Wic 
wir jetzt das Stereoptifon bejuchen, jo werden wir in Zu 
kunt nach öffentlihen Sälen gehen, dieje aufgeipeicherten 
Schätze der Rede und des Geſanges jo lant oder noch lauter 
wirdergegeben zu hören als zu der Zeit, wo die Broken der 
Eve fe wirklich ſprachen oder fangen, Nach einem Dutzend 
Jahren werden jich zweifellos berühmte Sänger oder Sän— 
gerinnen beivegen lafjen, in das Ohr des Phonographen 
hineinzufingen, die davon eleftrotypirten Cylinder kommen 
in die Peierfäjten, und an jeder Strahenede werden mir 
die echte Stimme der Chriſtine Nilſſon oder der Miß Cary 
von der Drehorgel hören.” Das klingt nun freilich etwas 
phantajtiich, und ehe der Phonograph jo weit fommt, um 
fo auferordentliche Dienſte zu feiften, diirfte geraume Jeit 
vergeben, wenn es überhaupt möglich ift, ihn auf eine jo 
hohe Stufe technifcher Vollendung zu bringen. Sollte aber 
nicht ſchon jegt eine wiflenichaftliche NWerwendung des In— 
ſtrumentes in folgender Weiſe thunlich jein? Der For— 
ſchungsreiſende könnte ich des Phonograbhen bedienen, um 


Bırrenur, Fabriten und elettriihen Stationen ca. 1000 Ber- | die Sprachen der Völlerſchaften, die noch zu jtudiren ſind, 
| lebendig aufzunehmen, indem er einzelne Judividuen hinein 


jonent. 
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ſptechen läht. Der Lingniſt ließe dann in ſeiner Studier 
jtube den Apparat ſpielen und vernähme die Stimme z. B. 
des Wilden im Herzen Afrikas genau jo, wie dieſer ſie 
jpricht, amd jo oft wie es der Spradyforfcher will. 

Im Ganzen bejigt Edijon etwa 400 Patente, von denen 
er 29 im Laufe einer einzigen Woche erwarb. Auf auto: 
matiiche und chemiſche Telegraphen entfallen 35, auf Dupler: 
und Cuadrupler-Telegraphie, wodurd zu derjelben Zeit auf 
einem Draht zivei, vejp. vier Telegramme, und zwar zwei 
in gleicher, die beiden anderen in entgegengejepter Richtun 
beiördert werden fünnen, 8, auf Drudtelegraphen 38, = 
Verbeſſerungen im Morſe ſchen Apparat 14, die andern auf 
eletriihe Siguale, eleltriſches Yicht, Feueralarme, Elektro— 
motoren zum Betrieb von Nähmajchinen und für verjchieden- 
artige andere häusliche were u. ſ. w. Er eriand ferner 
das Garbon-Telephon, den Mikrotajimeter, durd; weichen 
die allexgeringiten Temperaturſchwankungen gemefjen werden 
— 1578 bejtimmmte man damit die Hiße der Sounen-Corona 
— und das Megaphon, mittelft dejien man gewöhnliche 





Laute in großer Entfernung vernimmt, und gab den Anftoh | 


zut Heritellung des Mitropbons für die Entdertung ganz 
idwacer Laute. Lepteres wird in Verbindung mit dem 
Telephon ſehr wichtig für den Feſtungskrieg jein, indem man 


dadutch das Nahen einer Truppe im Mariche zu erfennen, | 


das Heranrücken von Cavallerie und Artillerie zu unter- 
ideiden, die Annäherung des feindlichen Mineurs zu ermit- 
teln im Stande iſt. So leijtet jener Apparat dasjelbe iwie 
der beitorganifirte Borpoftendienjt, der während der Nacht 
für jede im einem jejten Pat eingejchloijene Truppe bei 
einem einigermahen regen Gegner äußerjt beichwerlih und 
aufreibend ilt. 

Bor einigen Jahren jchrieb Edifon in der New-AYorker 
Tribüne: „Obwohl in den legten 50 Jahren auf dem Felde 
der eleftriichen Entwidlung bereits viel gejchehen ijt, bin 
ih davon überzeugt, daß ums die Zukunft noch ungleich 
mehr bringen wird. Wir ftehen jetzt erjt auf der Schwelle 
zum Eintritt in ungeheure Möglichkeiten. Die Zwecke, zu 
denen fih die eleftrijche Kraft verwerthen läßt, find jo zahl: 
reich, daß die gegenwärtige Generation faum eine Ahnung 
don Bat. Bon dem eleltriſchen Telegraphen darf man 
alerdings nichts ũberraſchend Neues mehr erwarten, das 
Fach iſt ſchon jo lange begründet, die Vervolllommnungen 
find fo zahlreich, daß nur noch wenig zu thun übrig bleibt, 
Eines Tages werden wir zweifellos ein Sertupleriyitem 
haben, jo dab aljo dann ein Draht die Arbeit von ſechſen 
berichtet. 

Es iſt ganz gleihgültig, ob man die elektriſche Kraft 
für Beleuchtungs⸗ oder für andere Zwede benugt. Sie läßt 
ch leicht controlliven, und der dazu erforderlihe Apparat 
ft jo billig, dah man ihn als Triebkvaft für zahlloje Zwecke 
verwenden fanı. Im Haufe 3. B. würde er Meine Küh— 
lungsfäber in Bewegung jegen, eine Nähmajchine treiben, 
einen Fahrſtuhl aufs und niedergehen lajien und hundert 
andere häusliche Dienste leiften, für die man jept menſchliche 
Arbeit bejhäftigen muß. Wo man gegenwärtig feine Dampfs 
maihinen mit großen Untojten unterhält wegen der dazu 
nötbigen bejonderen Vedienung, wird der eleftriihe Motor 
von unjdägbarem Werthe jein. Die Elektricität als Be— 
leuchtungsagens hat vor dem Gaje den großen Bortheil, daß 
man fie nach Belieben jür Motorjwede benutzen fann und 
do ihre Wirtjamfeit für legtere durch da® bloße Umdrehen 
eines Schlüfiel3 oder Hahnes bewerkitelligt wird. Die Func- 
tion der Gleftricität als Motor für Haushaltungszwede 
dürfte faum tveniger nüßlich jein als ihr Werth für die 
Beleuchtung. 

Indeſſen ijt das große Problem für den Phyſiker wie 
hir den Efeftrifer die directe Erzeugung der eleftrifchen Kraft 
aus der Steinfohle, dann erſt feiert die Elektricität ihren 
Haupttriumph. — Dann wird fich eine wunderbare Revo— 
Iation vollzieben. Die Koſten für den Conjumenten werden 


ſeht gering fein; eine grofe Gentraljtation in der Stadt 
liefert Licht, Feuerung und Kraft für Privathäujer, Läden, 
Öffentliche Gebäude, Fabriken und Weıtjtätten. und zwar zu 
io verminderten Koſten, daß Yeben und Arbeit bedeutend 
billiger werden müſſen. 


Und das iſt mehr als ein bloher 
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Traum, es ift eine Thatjache der Zukunft, weiche noch Biele 
von der gegenmärtigen Seneration erleben werden. — Wenn 
dieje Zeit anbricht, dann wird fich der Beruf der Elektricität 
toeit ausdehnen, und wir werden Equipagen ohne Pferd, 
Machten ohne Dampf und Segel und noch viele andere 
Neuerungen jehen. Auch das Brobfem der Luftſchifffahrt 
wird ſich alddann einſach löſen laſſen.“ 

So lieh ſich Ediſon vor einigen Jahren vernehmen. 
Seitdem iſt er unermüdlich beſchäftigt, ſeine Erfindungen zu 
verbeſſern, neue zu machen und der Menſchheit zu nützen. 
Er ijt durchaus ſyſtemaliſch und metbodijcd in feinen Ge— 
wohnbeiten, umd jeine Lebensweiſe ift eine jehr einfache, 
Wir haben an ihm einen in jeder Hinficht bevunderungs: 
twirdigen Vertreter des mechaniſchen Genies und der nie er- 
lahmenden Ausdauer des Amerikaners und jener felbitihätigen 
Kraft, die aus ſich und durch ſich jelber Groſes dollbrinat, 

Mar Yorging. 


Schattenbilder der Mailcritadt. 
Hus der Mappe eines höheren Polizeibeamten. 
5. Das gejtellte Wild, 


„Der Wachmeiſter ift da!” Mit dieien Worten Itedte 
das Stubenmädcen meiner Frau eines Morgens den Kopf 
durch die Thür, als ich gemüthlich zum Kaffee in meinen Brivatz 
räumen mich miedergelaiien hatte. Mit ernſter Miene über— 
reichte der alte Herr mir eine joeben eingegangene Depeſche: 
„Friedrich, Emanuel, Victor, Marl G entjprumgen, 
hintt auf lintem Fuß, vermutblidy Berlin, Acten Nr... .”, 
jo las id. „Es iſt Böttcher-Karl, Herr Lieutenant,“ ſo 
meinte der Wachtmeiter, „die Mutter wohnt bei uns!“ 

Er war, wie die näheren Nachrichten bejagten, aus dem 
Zuchthauſe zu N., wofelbjt er wegen qualificitten Strafen: 
raubes erit drei Jahre gejeflen und noch jech® Jahre „ab: 
zumachen‘ hatte, mit unglaublicher Kühnheit ausgebrochen, 

as Fenfter war jo eng und jo hoch über dem Erdboden 
elegen, und die eiſernen Traillen jo tief eingelaffen in die 
Granitblöde, und die Aufſicht jo mujterhaft jtreng, daß es 
ein Wunder war, wie er hatte entweichen können; aber cs 
geichehen eben heute noch Wunder! 

Friede Deiner Aſche, Du friedenlojer Emanuel, Du 

Friedensfeind, der Du der Schreden eines jeglichen Polizei— 
beamten und Scliekers wart, der Du als Sieger bisher 
hervorgegangen bei jo manchem Einbruch und Ausbruch 
ihon — Du ruhſt num jchon lange, bejwungen von der 
ſchleichenden Schwindſucht, in jener jandigen, jchattenlojen 
Erde, deren Staub nur dann aufwirbelt, wenn der Sturm 
über ihre Heinen Hügel dahinjauft, oder der Todtengräber 
ein neues Heim aushebt für die Heimatlojen, die Aermſten 
unter den Glenden! Was halt Du uns für Noth gemacht! 
Und dennoch warjt Du ung verfallen, troß Deiner Kühn 
heit und troß Deines fcharfen Beiltes, mit dem Du jeden 
Zufall Div unterthänig zu machen wußteſt; dennoch jah ich 
Deine jtahlgranen Augen hilflos und verzweifelt umher 
irren und Deine Hände wie im Gebet gefaltet! Freilich 
gehörte, um lepteren Eindrud bervorzubringen, eine jtarte 
ſtahlblaue Kette dazu, welche die Wucht Deiner Arme zu 
bändigen im Stande war und die Kraft Deiner Musteln 
im Zaume hielt. Du Hatteit übel gemuchert mit dem Pfunde, 
das Dir Gott verliehen! Mein Riegel, fein Schloß war Dir 
u jet und fein, fein Fenſter zu eng, feine Mauer zu hoch! 
drei Zuchthauſer ſchon hatten nicht vermodt, Deinen Frei— 
heitsſinn zu zügeln, Cement, Granit und Eiſen waren ein 
Hauch vor Deiner Energie, Wachs unter Deinen Händen! 
Und doch warit Du, als die Gerechtigkeit nach grimmer bat 
Dich endlidy wieder in ihre Mrme genommen, harmlos wir 
ein Kind und Du konnteft weinen, als Deine alte Mutter 
auf Zimmer 73 des Molfenmarttes zu Füßen Dir janf, 
Deine gefefielten Hände Dir küßte und unter herzzerbrechen 
dem Schluchzen ausrief: „Mein Sohn, mein Karl, warum 
haſt Du — Dich wieder fallen laſſen!“ 

Id, ja, Böticher-KRarl — er war in feiner irgend ein- 
mal bei einem Böttcher furze Zeit in der Lehre geweſen — 
wir waren doc noch heller als Dur! 


Pr Er 
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Die ganze riminat-Polizei, alle Reviere Berlins, | 


Alles war auf den Beinen, denn „Karl“ war wirtlid mad) 
Berlin gelommen, wie wir am adıten Tage nad) jeiner Flucht 
ſchon wußten; er hatte fünf Tage lang in Stornfeldern ge— 
ichlafen und war die Nächte hindurch marfchirt, und in der 
jechiten Nacht hatte er einen Freund aus jeiner Schlafitelle 
herausgepfiffen und ihm erzäblt, daß er fih — buchjtäblich 


— genährt hatte von dem Leder jeiner Schuhe — dann | 


war er verſchwunden. 
ferneren Verbleib am allerwenigften feinen erſten Gaſtgeber 
in Keuntniß gejept, denn er kannte eben feine Leute! 

Mein Eriminal:Stupmann bat mich furze Zeit darauf, 
ihm einen längeren Urlaub — ic jelbit konnte ihm mur 
twenige Tage dispenfiven — auszjuwirken: ich that dies umd 
jorgte für Gteldinittel, ſowie regelrechte Empfehlungen an 
das Polizei: Präjidium zu Magdeburg. Es war ung durd) 
zwei Mädchen, die ſich des beiten Rufes nicht gerade ers 
freuten, mitgetheilt worden, daß der Wejuchte Berlin den 
Rücken gelehrt babe, um eine alte Liebe, die es mittlerweile 
bis zur Scheuerfrau im Gouvernementsgebäude dort qu 
bradıt hatte, aufzujuchen — natürlich, um die Mittel zu 
jernerem Fortfommen zu erprefien, 

Wenn am vierten Abende nach feiner Anfunft in Magde- 
burg mein braver Schutzmann, dicht dor dem Hötel „Erz: 
berzug Stephan” am Fürſtenwall, nicht geftolpert wäre, 
wenn er überhaupt wicht jo ehrgeizig geweien, den Yang 
allein vollbringen zu wollen, dann wäre dem „Börtcher- Kart” 
ſchließlich nod) die Anklage wegen verjuchten Todtichlags er: 
jpart worden, Denn nur ſein vechtzeitiges Stolpern rettete 


Selbſtredend hatte er von jeinem | 


den Beamten damals, daß ihm der jchon erariffene Verbre— | 


der nicht durch einen Piſtolenſchuß das Gehirn ausblies. 
„Böttcher Karl” blieb nun wieder verichollen und ic 
mußte jo manche Mederei mir geiallen lafien, weil mein 
angeblich geheimnißvolles Thun meinen Beamten nur einen 
verrenkten Arm eingetragen hatte, 
Drei Monate jpäter wurde ich in der Nacht geweckt 


und traf in meinem Sprechzimmer den, jept bereits ver | 


ftorbenen, Eriminal:Commiflarius Wolſchina, welcder er: 


flärte, den „Karl“ in der Nadıt noch fangen zu wollen, | 


falls ich ihm zu dem ibn 
paar tüchtige Schupleute mitgeben würde, Selbftverftändlicd 
ſtand ich ſofort jelbjt in meinen Beinkleidern und eine Viertel- 
ſtunde jpäter hatte der legte der von mir aufgebotenen adıt 
Mann die traulichen Näume der Revierwache verlafjen, — 
Wir holten den „Böttcher- Karl“ an jenem Nbende auch 
wirklich aus einem Kleiderſchranke der Wohnung eines jener 
unglüdlichen Halbwelts:Wejchöpfe beraus, nicht, ohne dal; 
zwei Beamte Nippenbrüche davon trugen, 
„Karl“ durch die Hände meines vorher 
erwähnten Griminal-Schupmanns jail 
erwürgt, und das arıne unglüdlidye Mäd— 
chen durch einen Fußtritt ihres augen: 
blidlidyen Bräutigams leider zeitlebens 
elend geworden wäre! 

Ad) erfläre hiermit ausdrüdlich, daß 
jenes Mädchen treu an „ihren Karl“ 
bing und ſchließlich Alles gethan bat, 
um Senen nah Möglichteit zu entlaiten. 
Ihren Namen nenne ic) nicht, ſie fünnte 
jonft, da fie noch febt, Unannehmlich— 
keiten haben! 

Ant anderen Morgen wurde natürs 
lich ſchon um 7 Uhr der gefeflelte Ber: 
bvecher zum eriten Verhör heraufgeholt. 
„Böttcher-Karl” war ein entichieden intel⸗ 
ligenter Mensch und jein Geſicht ſogar 
verrieth dies, troßdem die Wahrzeichen 
der dem Berbredien geopferten Nächte 
und die Merkmale des Zuchthausfebens 
tief in das blaſſe verwilderte Antlitz ge— 
graben waren. Er war durchaus gentle- 
manlike gefleidet, die hohe Stirn gab 
hm ein faft vornehmes Ausjehen, wenn 
nicht der lauernde Ausdruck feiner, jett 
tief in den Höhlen liegenden Mugen, dem 


begleitenden Beamten nod ein 
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kundigen Beobachter bewieſen hätte, daß er ſich mit dem 
Luxusartikel „Gewiſſen“ ſchon längſt nicht mehr abgegeben. 

Er hatte mit einer kleinen Unterfclagung, als ganz 
junger Menſch ſchon, angefangen und war dann, durch 
„hervorragende Betanntichaften”, die er im Gefängnifie ge: 
macht, in die „hohe Schule“ des Verbrecherlebens geleitet 
worden. Schliefjlich hatte er es zu einer Berühmtheit unter 
jeinen BZunftgenofien gebracht und wurde zu den ſchwerſten 
unter den „ſchweren Jungen“ gerechnet! Gr hatte, da es 
bei der Böticherei, twie er naid meinte, nichts zu lernen gab, 
drei Jahre lang zu feiner Ausbildung (NY in einer Kunjt= 
ichlofjerei ehrlid und treu gearbeitet und hatte dann die 
Gottesgaben, die der Schöpfer in ihn eingepflanzt, mit raſt 
loſem Eifer in den Dienft nachtdunkler Thaten gejtellt. So 
manchen Geldichrant jchon hatte er mit Erfolg angebohrt, 
bis fchließlich die Kunstichlofferei immer fiegreicher im Sampie 
mit den lichtſcheuen Geſellen vorwärtsjchritt, ſodaß die Mühe 
und Wrbeit, die Gefahr bei diefer Art jeiner Ihätigkeit 
von der Ausbeute nicht mehr aufgetvogen wurde. „ES war 
faul geworden in meinem Geſchäft“, jo jagte er, ans vollem 
Herzen jeuizend, „wo iſt die Zeit geblieben, wo man mit 
zwei bis vier Hafen (Dietrihen) durd ganz Berlin ziehen 
tonnte!® Er hatte im Zuchtbaufe fajt drei Jahre lang vom 
frühen Morgen bis zum jpäten Abend an einer ſchwer zu 
bandhabenden Maſchine gejtanden, während feine Augen 
unabläjfig in beige flimmernde Gasflammen jtarren murhten 
— und doch ſprach er mit Begeifterung von jeinem ver: 
brecheriichen Thun und Treiben, ohne daß auch nur cine 
Fiber in der Erinnerung an die hinter ihm liegende Zeit 
gebebt hätte! Er war der verkörperte Inbegriff jener Sorte 
von Menjchen, bei denen weder Treue nody Glauben mehr 
u finden, wo jelbjt die heilige Liebe, welche jonit Freunde, 
Eltern und Kinder, Geſchwiſter mit einander verbindet, ihre 
Kraft verliert, Nur Selbftjuct, Cigennug, rüdjichtsloje 
Habgier waren die Triebfedern, die ihn feiteten, Er ſprach 
es offen aus, wer jeiner Begierde im Wege ftand, mußte 
jein Leben lafjen, fein Heiligthum, feine fromme Sitte 
kannte er mehr, das geſprochene Wort wurde ihm zur 
Lüge, der Eidſchwur zum Betrug, zur Täuſchung deiien, 
der noch an Wahrheit glaubte. Und doc hatte ſich der 
Anſtalts⸗Geiſtliche für ihn verwandt und ihm fo manche 
Erleichterung zu Theil werden lajjen, ja er war jogar eine 
Zeit lang zu KalefactorsTienjten gebraucht worden — bis 
eines Tages dem ſcharfen Auge des Oberaufjehers ein eins 
ziger unbewachter lauernder Blid aufgefallen war. 

„Karl” batte von feinem legten Einbruche in einer Villa 
bei Berlin ber — es war eigentlich kein vegelrechter Einbruch, 
wie er meinte, da der Geldſchrank abjv- 
Iuten Widerftand Teiftete und ohne zu 
lautes Geräuſch nicht zu öffnen ıvar, 
weshalb er fich mit dem Silberzeug und 
dem gefüllten Portemonnaie der Haus: 
frau begnügte — noch etwa 200 Mart 
baares Geld, als er beſchloß, feinen 
Untergalt, wenn möglich, mit geringerer 
Anstrengung zu verdienen, Er batte ſich 
zu feinem Berjuchsobject einen der durch 
Yandverfäufe veich gewordenen Gärtner 
im chemaligen Köpnider Viertel aus 
erjehen, von dem er erfahren, daß er 
gern und viel kneipte, oft ſpät etwas 
wanfend nach Haufe ging und ſtets viel 
Geld bei fich trug — Don wegen „meis 
ner Tante, deiner Tante“, Er war, wie 
ſchon gejagt, ein hübſcher Kerl, dem es 
nicht jchtwer fiel, irgend ein zartes Ver— 
hältniß anzuknüpfen; jo fonnte denn auch 
die Wirthichafterin des alten Herrn dent 
Jauber feiner Beredtjamfeit und dem 
Funkeln feiner Augen nicht lange wider- 
jtehen, ſodaß er mit den Gemwohnbeiten 
und Untugenden feines erforenen Opfers 
bald vertraut wurde, 

Eines jpäten Abends oder vielmehr 
frühen Morgens begegnete denn auch 
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dem fidelen Nachtſchwärmer, kurz vor feinem 
Hauſe, ein mit einem Uniformmantel und 
Vienitmüge bekleideter Mann, den er für den 
Nachtwächter hielt und von welchem er um 
Feuer angegangen wurde. In demjelben Au— 

fide erhielt er aber auch ſchon einen 
Shılag gegen den Kopf, der ihn befinnungss 
und lautlos zu Boden warf. Am anderen 
Morgen fand ihn der Bäderjunge, fait erfros 
ten, mit balbdurchaebifiener Zunge noch immer 
völlig bewußtlos. Der Junge hielt ihn für todt 
und machte Lärm. Der auf dem Nachhauſe— 
wege begriffene, binzulommende Nachtwächier 
brachte ihm mit einigen Nachbarn nad) feinem 
Haufe, die Behörde wurde benadjrichtigt und 
unter den Händen mehrerer Merzte wurde der 
anjheinend Berunglüdte — es war fein Mert: 
mal äußerer Gewalt an ihm zu erfennen — 
nad Stunden unermüdlicher Anftrengung zum 
Leben, allerding® einem trojtlofen, zurüds 


gerufen. 

Da brachte eine frau ein weißes Tafchens 
tu, in defien einem Zipfel noch feuchter Sand 
feit eingelmüpft war, nad} dem nächiten Polizei 
tevter; fie hatte es dort gefunden, wo man 
den angeblich Berunglüdten aufgelefen. Jetzt 
fam Licht in das Dunkel, denn der Schlag hatte 
den alten Herrn, der noch immer nichts von 
ih wußte, nicht gerührt, wie Die Merzte meins 
ten; es war ein Raubanfall und mit dem mit 
Sand gefüllten Tuce war der vernichtende, 
keine Spur zurüdlajiende Schlag geführt wor: 
den. Der Ueberfallene blieb Zeit jeines Lebens 
ſiech und elend; 500 Thaler etwa waren die 
Beute des Straßenräuberd — aber dad Tud) 
wurde jein Verräther! Es war noch ganz neu 
und mit Hilfe einer noch daran feitflebenden 
Bapiermarfe gelang es den fieberhaften Bes 
mühungen der Criminal-Bolizei, das Gejchäft, 
in weldem es gelauft, ausfindig zu madıen; 
em Baffant, der angeblid) jein Taſchentuch vers 
geſſen, hatte es gefauft, aber wie er ausgejehen, 
tonnte die Verkäuferin nicht angeben. 

Ein Mädchen führte nach mehreren Wochen 
auf die Spur von „Böttcher-Sarl“, den auch 
nicht der geringste Verdacht bis dahin getroffen, 
dn er ja, wie mwohlbefannt, nur wit dem 
„Schränfzeug arbeitete”. Sie hatte an jenem 
Abende, vor der That, mit dem ihr befann- 
ten jreigebigen Verbrecher ein Schäferftündchen 
gefeiert und da war ihr ein neues, noc mit 
der Mppretur verfehened® Tuch aufgefallen. 
Soncher⸗ Karl“ war jo fiher, dak er nicht 
einmal Berlin verlafien hatte; eine Verhaftung 
— er ftand noch unter Polizeiauſſicht und 
tonnte daher zu jeder Tages: und Nachtſtunde 
auch ohne dringenden Berdadht geholt werden 
— war daher leicht, aber e8 war dem ruhigen, 
fiegesgewifien Menſchen nicht beizutommen, um fo meniger, 
alö er der Berfäuferin aus jenem Weißwaarengeſchäft ganz 
unbelannt vorfam; er mußte daher nach mehrtägiger Haft 
wieder entlaſſen werden. 

Da ſchüttete ſchließlich die Wirthſchaſterin des Ueber— 
fallenen einer Freundin ihr liebestrantes Herz aus und 
lammerte über den feinen Derrn, den Herrn Injpector, der 
fe bethört und der ji) nun gar nicht mehr jeben lieh! Es 
fm dies auf Ummegen zur Kenntniß der Behörde und die 
alternde Berlafiene mußte, tüchtig in’3 Gebet genommen, 
eine genaue Veichreibung ihres Ungetreuen geben. „Karl“, 
die Liebe Hatte ihm ſich gut gemerkt, wurde eines Nadıts | 
wieder aus feinem warmen Bette geholt, und als er am 
Norgen der gleichfalls citirten Schönen vorgeführt wurde, 
da verwandelte jich fein anjänglides ruhiges, überlegenes | 
Lacheln im ein jo entjeliches teufliiches Grinfen, dak das arme | 
Seien mit fautem Aufjchrei hülffos auf einen Stuhl jant. 
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Ein Eiſenhaus von 8 Etagen in Minneapolis. 


Da ihn nunmehr aud) die Verläuferin des Tajchentuches, 
nachdem jie ihn reden gehört, wieder erfannte, da man in 
feinem Strohjad einen alten Militärpaletot fand, da er ſich 
endlich über den Erwerb der 1000 Marl, die in diejem 
Mantel eingenäht waren, nicht auszumeifen vermochte, jo 
wurde er fdhliehlich von den Gejchworenen für überführt er: 
achtet und gejtand aud) die That ein, nachdem er bereits 
verurtheilt war. 

Während der eriten Berhöre hätten wir ed natürlich 
gern gejehen, wenn der Ergrifiene irgend etwas Näheres über 
jeinen Verbleib in Berlin ſowie feinen Aufenthalt in Magde: 
burg von ſich gegeben hätte. Aber da blieb er ſtumm wie 
das Grab und es war aud) nicht von ihm zu erfahren, wie 
er ſich den langen dünnen und doch ſtarlen Strid verſchafft, 
an dem er fih, wenn auch mit zerrifienen Händen, ficher 
hatte herabgleiten laſſen; die eifernen Traillen hatte er mit 
einem abgebrodenen bfedyernen Löffel mit unſäglicher Mühe 
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und Energie in jahrelanger raftlojer Arbeit, wohl veritanden 
im Dunllen, gelodert; auch wie er zu dem Löffel gelommen, 
darüber ſchwieg er hartnädig — „wenn ich jet wieder "rein 


tomme, dann kann ich's ja vielleicht wieder gebrauchen“, jo | 


meinte er ruhig und es war dies allerdings ein Argument, 
dem wir uns beugen mußten. Dabei wuhte er wirklid) 
originell von dem Aufenthalte in N. zu erzählen und geikelte 
namentlic) den alten Gefängnißarzt dajelbit, der, wie er jagte, 
ihon 80, 40 und 50 (er meinte die Freibeitäfriege) mitge: 
macht, in ebenjo farfaftiicher wie, jedenfalls, übertriebener 
Weiſe. „Wenn da einer wirklich frank wurde, dann wurde 
er dem Dr. Tr vorgeführt, aber die anderen, na Sie werden 
mic ja verjtehen, kamen zu dem Sanitätsrath.... ; der zog 
einem, der das freiwillige Hinten hatte, hintereinander drei 
Badenzähne aus, und wenn das noch nichts half, dann befam 
er eine jpanische Fliege über die ganze Bruſt herüber und 
wenn die Blaje dann aufgejtocden war, gleich die zweite 
darauf! Dann tanzte der Kerl gewöhnlich,“ jo erzählte „Kart“ 
und wollte fich bei dem Gedanken an den tanzenden Simus 
lanten vor Laden ausſchütten. „Wenn der Alte aber mit 
dem Haarſeil antrat, dann hatte es gejchellt, da wurden jie 
immer gleich gejund. Ic) hatte mir einmal,” fo erzählte er 
weiter mit grimmigem Laden, „al® ich bei meiner Majchine 
faft eingejchlafen und mit dem Geſicht in die Gasflamme 
gefallen war, das linke Auge und die Stirn tüchtig verjengt 
und da wollte er mir aud) in der Weiche ein Haarſeil legen, 
aber da kam der Director dazu und das war des Alten Glüd, 
denn ich hätte ihn zerrifien.” Wie er dies jagte, da erjchienen 
jeine grauen Augen fat ſchwarz und es bedurfte nicht erjt 
noch jeiner Betheiterung, um erkennen zu lafien, daß es ihm 
blutiger Ernſt damit gewejen. 

Er jtarb, wie ich bereits angedeutet, einige Jahre jpäter 
im Zuchthaufe an der Schwindſucht. . 


Ein Eifenhaus von 28 Etagen in Minneapolis, 


Man iſt es bereit8 gewöhnt, aus Amerika mit höchſt mert- 
würdigen Projecten überrafcdht zu werden. Der Plan, ein 
Eijenhaus von 28 Etagen zu bauen, nimmt uns deshalb 
faum nocd Wunder. Es legt aber immerhin ein Zeugniß 
dafür ab, welchen hoben Flug die amerilaniſchen Bauherren 
in ihren Brojecten anjtreben, die den reinen Luftſchlöſſern gleis 
hen, obwohl diefe von unten bis oben aus Stein und Eifen 
erbaut werden jollen. Die verjhiebbaren Häufer, welche von 
einem Ende der Stadt bis zum anderen gerollt werden können, 
find ſchon ganz alltägliche Dinge gegen einen derartigen Haus: 
bau von 28 Etagen. 

Beim Project ift es aber nicht geblieben, der Bau wurde 
begonnen und läßt fich darüber ſchon Folgendes mittheilen: 
Die ganze Höhe wird 350 engl. Fuß betragen, die Grund— 
fläche in der Façade 80 Fuß jein. Das Material, aus dem 
der Bau ausgeführt ift, befteht aus Eijen und Stein, nur 
Thüren und Fenſter werden aus Holz bergejtellt. Treppen 
jollen nur zwei eingefügt werden und zwar aus Eijen. Zum 

ewöhnlichen Gebrauch jind diefelben jedoch nicht, da 10—12 
rain aus bejter Conjtruction die Bewohner in ihre 
Etagen hinauf befördern. Der Nufenthalt in den wie eine 
Gajute ausgeihmüdten Eifenfäfigen mit drei Wänden umd 
einer Thür dauert nur Secunden, dann find die hoben, Iuf- 
tigen Regionen erreicht, ohne Athmungsbeſchwerden des 
Treppeniteigen®. 

Wie die Mbbildung zeigt, erhält das Haus die Geſtalt 
eines großen vieredigen Thurmes mit einer Unzabl von 
Fenſtern. Das Dach läuft in eine Spite aus und an jeder 
der vier unteren Ecken desjelben erhebt jich ein Heiner Thurm. 
Nicht weniger als 728 Zimmer und Contors werden in dem 
Haus enthalten jein und wenn Alles in vollem Gange it, 
müſſen in dem Haufe täglich Taujende von Menſchen herauf 
und herunter befördert werden. Man kann dann das Ge— 
bäude nur mit einem aroften Bienentorbe vergleichen. 

Der Erfinder diefes Brojectes ift der Ingenieur Buffing: 
fon, deſſen Muth alle Schwierigfeiten, die ſich ihm bei der 
Ausführung entgegenftellen, überwinden wird. Es ijt ein 
würdiges Seitenftüd zum Pariſer Eiffelthburm. Wie jid das 
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Eijenhaus aber zu den angenehmen Eyflonen- und PBrairie: 


ſtürmen verhalten wird, die mit ihrer Miejengewalt bon 


Weſten beranbraujen und Alles zerftören, was fich ihnen 
entgegenjtellt, muf die Zeit lehren, -vx. ⸗ 
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Siühes Nihtsthun. Nach dem Gemälde von F. Kraus, 
Schon Cicero jagte bereits: »Nihil agere .. . delectat-, 
Nichts thun ift angenehm und wer weiß, wie Biele ſchon 
vor ihm diefe Bemerkung gemacht haben. Bir ſchwärmen 
heute in gleicher Weife — namentlich jchöne Damen — für 
»il dolce far nientes, „Das jühe Nichtsthun“. Giebt es 
denn auch etwas Schöneres, al® in einer ruhigen Stunde 
fich läffig auf weichen Lager zu itreden und den Gedanken 
freien Spielraum zu laſſen. Der Künftler führt uns joldes 
Bild vor Augen. Die „Gnädigſte“ hält Siefta, geitern war 
fie auf einem großen Ball, wo fie ſich prächtig amüfirt bat. 
Heute ift fie etwas jpät aufgeitanden, hat vortrefilich dejeu— 
nirt und verbringt mun die Zeit zum Diner in einem reiz 
vollen »Dolce far nientes. Bor ihren Augen paſſiren die 
Tänzer des verfloffenen Abend Nevite, fie denkt bald an den 
Einen, bald an den Anderen, bis wohl ſiegreich eine be: 
ſtimmte Perjönlichkeit aus dem Chaos hervortritt, für 
welche fie ein „Zendre” hat, Ihre Hand ſpielt dabei leicht 
mit der Perlenkette, welche fich um den feinn Hals jchlinat. 
Ob fie aus diefem — Sühen Nichtsthun — ſich zu einer 
Handlung emporſchwingen fann, das verräth der Künſtler 


— 





nicht. _-D— 
„DSagageihichtn Nach dem Gemälde von Hugo 
Kaufmann. Man fpridt davon, daß der Unterricht der 


alten Sprachen auf unfern höheren Zehranftalten beſchrünkt 
werden ſoll. Wir haben nichts dagegen einzuwenden; energifch 
aber müſſen wir es uns verbitten, dab man etwa auch 
dem claffiihen Jägerlatein den Krieg erflärt. In welcher 
Sprache follen denn unjere braven Grünröde reden, als in 
der, die ihnen am geläufigiten, jeitdem fie zum erſten Male 
die Büchje in den Wald is haben? Will man fie etwa 
in die Jwangsjade der Ausdrucksweiſe altdeuticher Katheder- 
tweisheit zwängen? — Man bat neuerdings das Bolapül, 
die Weltiprache, erjunden. Der Jäger bedarf derfelben nidıt, 
fein Latein iſt eben Volapüt, jeder College, jeder Jünger 
Dianens verjtebt ihn, wenn er beginnt: „Da hatte ich ein= 
mal einen pechſchwarzen Hund, der war überaus jchredhaft. 
Man fjage nicht, daß nur ein Menſch vor Schreck weiße 
Haare befommen fann. Als ic) einmal mit meinem Freunde 
Yorenz, der ſtets daneben ſchoß, auf die Jagd gehe, und 
derjelbe ſchießt einen Hafen, ipringt plöplich ein ſchneeweißer 
Hund Hinzu und apportirt ihn. Als ich genauer hinſehe, 
iſt's mein ehedem ſchwarzer Caro; vor Schred darüber, da 
Lorenz twirtlih einmal etwas zur Strede gebracht hatte, war 
er urplöglich weiß, wie ein vothäugiges Kaninchen geworben.“ 
Der Laie rümpft in diefem Augenblid ficher die Naje, oder 
er erjucht wohl gar den Erzähler energijch, wenn auch böfs 
lich, er möge nicht jo furchtbar „johlen”, anders der College 
in Huberto. Verſtändnißinnig nidt er dem Freunde zu, 
oder er fagt: „Halt recht, alter Junge, habe jo etwas auch 
ſchon erlebt, nur noch viel drajtiicher, indem meine Juno 
einmal vor Nerger ſchwarz wurde, weil fie eine von mir 
geihoffene Ente nicht apportiren konnte, die ſich auf dem 
Grunde feitgebifien hatte.” Das wird nun aud wieder jo 
Mancher für erfunden erklären, doch was fommt nicht Alles 
auf der Jagd vor! Man jollte es nicht für möglich halten. 
Aber freilih, diefe erftaunlichen Erlebniffe verlangen eine 
beiondere Sprache, eben das Nägerlatein, welches nur der 


Rundfchan. 
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don Grund aus erlernt, der ein echter, rechter Waidmann | ahmenswerth: rüdjichtsloje ZStörenfriede haben die Strafe - 


vom Scheitel bis zur Sohle ift, im Deutſch des Philifters 
tlingen „Die Jagageichichtn’” Tangweilig und meift fogar uns 
wahrſcheinlich. — Daß die beiden Jägersleut, welche uns 
der befannte Künitler auf jeinem Bilde vorführt, das bejte 
Jägerlatein zu reden verftehen, beweiſen die Mienen ihrer 
aufmertjamen Zuhörer. Mit fhmunzeluden Geſicht blickt 
der dide Wirth nieder auf die Grünröcke; aud er hat in 
ieiner Jugend den Wald mit der Büchje durchitreift, er ver: 
iteht die Sprade der Waidmänner und ift mit Leib und 
Seele bei ihren Abenteuern. Und jelbjt die Dirne auf der 
Bank neben dem Tiſch laufcht mit verhaltenem Athen; jie 
löht die Arbeit ruben und verwendet feinen Blick von dem 
weiterharten Alten mit dem Rudjad auf den breiten Schul= 
tern. Freilich — heute noch lächelt fie ein wenig ungläubig, 
aber nur Geduld! Wenn fie noch wenig Jahre im Dienit 
bei dem Wirıh der Waldjchente fteht, wird aud) fie das Jäger 
latein verſtehen. F. 


Die Zuckerdüte. Nach dem Gemälde von A. Dieffen- 
bach. Das Gretel bat eine AZuderdüte erhalten und der 
Heine Hans jtebt nun ſchüchtern daneben mit ahnungsvoller 
Seele, ob fie wohl mit theilen oder ihm doch wenigitens 
etwas abgeben wird. — „Du Grete!” jagte er, „da find 
wohl recht jchöne Sachen in der Düte drin’, die werden Dir 
aber gut ſchmeden!“ Grete madıt aber noch immer keine 
Miene von ihrem Schatze mittheiljam zu fein und Sans 
fommt ſchon das Weinen an: „Du Grete!” fpricht er mit 
derhaltenem Schluchzen, „iſt's Dir auch nicht zu viel” Da 
dreht die Heine Dorflofette ſich mit lächelnder Miene um 
und reicht ihm eine von den fühen Zuderjtangen bin: „Aber 
auh hübſch artig fein, Hans und mid nicht wieder am 
Brunnen mit Waſſer beipr:pen,” Der Humor, mit weldyen 
der Künſtler diefe Heine Scene behandelt, muß den Beichauer 
dafür einnehmen. 


Fr. Aug. Kaulbach ald Nimrod. Diefe leicht bins 
geworfene Carricatur, welche in den wenigen Strichen fo 
reihen Humor entwidelt, verräth die gewandte Band des 
Meiiters. Die Heine Zeihnuug iſt von Fr. Aug. Kaulbach 
ala Selbitcarricatur eigenhändig entiworfen. 


— —⸗ 


Miscellen. 


Geſellſchaftliche Ridjichtälofinfeiten. Der ſchöne Aus: 
ipruch: „Pünktlichkeit ift die Höflichkeit der Könige” rührt 
befanntlic) von König Ludwig XVII. von Frankreich her, 
und getreu diejem Grundſatz ließ jener Monarch nie auf 
fih warten. Auch unjer unvergehlicher Kaiſer Wilhelm I. 
bejah dieſe Tugend in hohem Make und fein erlaudter 
Entel folgt, wie in jo vielen anderen Dingen. auch in Bezug 
auf Bünktlichleit dem Beifpiele feines erhabenen Großvaters. 
In militäriichen Kreiſen gilt Pünktlichkeit für eines der 
unerläglichjiten Attribute eines — Soldaten, unerklärlich 
aber bleibt es, weshalb im bürgerlichen Leben jo weni 
Werth auf diefe Form der Höflichkeit gelegt wird, fo dab 
man täglich die ärgſten Verſtöße gegen diefelbe erleben kann. 

Das Theater iſt gefüllt, die pinftlichen Befucher haben 
ihre Pläge eingenommen und die Duvertüre beginnt. Alles 
lauſcht den jchmelzenden Tönen und verſenkt ſich in die 
geiitvolle Mufik, die den Hörer in die kommende Handlung 
einführen jol. Da, mitten im janftejten Adagio, öffnet ſich 
fnarrend eine Thür und eine Dame rauſcht bevein; unwillig 
wenden fich die Köpfe nad ihr um, die Angefommene aber 
—— ſich ganz ungenirt zwiſchen die Reihen hindurch, die 

nweſenden müſſen ſich erheben, um Platz zu ſchaffen, der 
Sit wird geräuſchwoll heruntergellappt und die Dame läßt 
fih endlich in der umftändlichiten Weile nieder, nicht ohne 
nah vericiedenen Richtungen mit lebhaften Kopfniden 
Grühe an Belannte zu fpenden. Die Duvertüre ift in: 
ischen verrauicht, ber Mufitfreund aber ift um den Genuß 
ben gebracht. Die von einigen Bühnen getroffene Ein— 
richtung. nach Beginn der ro Behr mehr in 
den Zuſchauerraum einzulafien, fon die Thüren nur 
während des Zwiichenactes zu öffnen, ijt durchaus nach— 





gu> um — 





des Wartens reichlich verdient. 

Ganz dasjelbe gilt auch von Goncerten und fonftigen 
Borträgen, wo oft gegen die einfachjten Negeln gejellichaft- 
lichen Anſtandes —2 wird. Kommen und Gehen zu 
beliebiger Zeit, mitten im Stück, und ſei dasſelbe noch ſo 
zart und melodiös, lautes Lachen und Geplauder, vernehm— 
bares Mitſingen der von der Muſik geſpielten Weiſe und 
verschiedene andere Ungezogenheiten, wie das klopfende 
Andeuten des Tacted mit den Fingern oder Fußſpithzen, ders 
leiden oft dem aufmerfjamen Hörer jeden Genuß, und an 
dejien Stelle treten Merger und Entrüſtung. Wem Sinn 
und Berftändnih für Mufit abacht, mag derjelben fern 
bleiben, nicht aber Anderen, die ihr Geld aufwendeten, um 
fich diefer edlen Kunſt binzugeben und in ihr nad des 


Tages Arbeit Freude und Erholung zu finden, dieſes un— 


möglich machen, 
Welcher Verdruß ift nicht —* dadurch hervorgerufen 
worden, daß bei größeren Geſellſchaften in befreundeten 


reifen der eine oder andere der Geladenen auf ſich warten 


läßt! Die Säfte find beifammen, nur der Herr Rath nebſt 
Frau Gemahlin fehlen noch. Um drei Uhr jollte das Mittags 
efien beginnen und jeßt ift es halb Bier. Eine unbehag- 
liche Stimmung macht ſich geltend, Hunger und der Unwille 
über die Nüdlichtslofigkeit des Herrn Nath vericheuchen die 
gute Laune, welche alle Liebenswürdigleit des Hausherrn 
nicht wieder herzuitellen vermag. Die Säfte werden eins 
filbig und Hin und wieder macht ſich der Aerger in halb: 
lauten, wenig jdhmeichelhaften Anmerkungen Quft, die Frau 
des Hauſes aber vermag ihre Unruhe faum zu verbergen, 
denn das mit Sorgfalt und Umſicht bergerichtete Mahl, mit 
welchem fie Ehre einzulegen gedachte, wird unjceinbar und 
unichmadhaft, umd das Alles lediglih nur durch die Uns: 
pünftlichleit Eingelner, Nur ſchwer wird nad) ſolchen Bor: 
fommnijfen fich die fröhliche Stimmung bei Tiſche wieder 
einfinden, die unerlählich ift, wenn eine derartige fFetlichkeit 
nicht zur bloßen „Nbfütterung” herabſinlen joll; wie leicht 
aber hätte fi) aller Verdruß vermeiden lafjen, wenn alle 
Gäfte zur rechten Zeit gefommen wären. 

Seltfamer Weije halten manche Menſchen das Zujpät: 
fommen für vornehm; daß eine Mißachtung gegen die ganze 
übrige Geſellſchaft darin liegt, fcheinen fie nicht begreifen zu 
tönnen. Und doch vermögen auch fie pünktlich zu fein, da, 
wo man auf fie feine Müdfiht nimmt. Die Eifenbahn 
beiſpielsweiſe fragt nichts darnach, ob der Herr Nath da iſt 
oder nicht, und im lepteren Falle fährt fie ohne ihn ab; 
wenn er alſo pünktlich auf dem Bahnhof jein kann, fo kann 
er dies auch im Theater, im Concert und bei Tiſchgeſell— 
ſchaften fein — eine Höflichkeit, die jeder Webildete bean— 
fpruchen und gewähren fann. Moritz Lilie. 


Eine Obſt tragende Weißdorn-Heclke. Die Veredelung 
von Obitbäumen gelingt bekanntlich nur dann dauernd, wenn 
eine Berwandtichaft zwifchen Edelreis und Unterftamm 
ftattfindet. Indeß giebt es nicht wenige Fälle, in welden 
troß einer bejtehenden Verwandtichaft der Verſuch nicht ges 
fingen will — ohne dag man hierfür bisher eine Erflärung 
u finden im Stande war. So erweift ſich eine dauernde 

erbindung zwiſchen Apfel» und Birnbaum ald undurdführ: 
bar, wogegen andererjeitS der Blrnbaum auf dem Quitteu— 
baum vortrefilich gedeiht. Ebenjo läßt ſich der Kirſchbaum 
nicht mit dem Pilaumenbaum verbinden. 

Eine jehr geeignete Unterlage für die Birne bildet der 
Weißdorn. Den darauf gewonnenen Früchten wird fogar 
größere Widerſtandskraft zugefchrieben; indeh laſſen fich nicht 
alle Birnenforten mit gleich gutem Erfolge darauf veredeln. 
Ein Bahnmärter an der Strede zwiſchen Magdeburg und 
Eisleben bat daher eine qut gepflegte Weihdorn-Hede mit 
bejtem Erfolge zur Obfteultur benutzt. Das dabei anzus 
wendende Verfahren bejteht darin, daß man in einer nicht 
zu alten, auf kräftigem Boden ftehenden Hede Fräftige Schöß— 
linge in Entfernungen von 2—83 Meter emporwadjen läht, 
indem man fie bei dem Schneiden der Hede verſchont. Im 
folgenden Frühjahr ift dann nad) einem fräftigen Regen 
die Veredlung vorzunehmen. A. G. 
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-Stüdes. Aber der erite 
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Dichter und Claqueur. 
häufig zu Scherzen aufgelegt war, erzählte doch in vertrauten 
Streifen gerne eine heitere Epifode aus jeinen Jugendjahren, | 
wo er — ein ficherlid noch nie dageweſenes Vorklommniß 
— feine eigene Dichtung auspfeifen half. Betanntlich ſchrieb 
Laube jhon als blutjunger Student in Breslau nicht nur | 
Iheaterkeitifen, fondern verfahte auch bereits Bühnenftüde, von | 
denen ein hiſtoriſches Schaufpiel, „Guſtav Adolf betitelt, | 
einft von Wilhelm Kunſt, dem feiner Zeit vielleicht befann- | 
tejten Darjteller Deutichlands, zur Benefigporitellung erwählt 
worden war, Laube, welcher unter dem Pſeudonym Heinrich 
Lampe jchrieb, da er aus verſchiedenen Gründen vorläufig 
nicht mit jeinem wah— 
ven Namen bervortreten 
wollte, befand fich im 
Parterre und folgte mit 
leicht begreifliher Auf⸗ 
regung dem Gange des 


Heinrich Laube, welcher nicht | 


Act ging vorüber, ohne 
daß ſich eine Hand regte, 
am Schluſſe des zweiten 
ließ ſich ala Vorbote des 
tommenden Sturmes / 
bereit vereinzeltes His 
ſchen und Pfeifen ver: 
nehmen, alö aber der 
Vorhang zum dritien 
Mate fiel, brad das |! 
Unmetter los und mit * 
furchtbarem Gejohle, ) 
Pfeiſen und Schreien 
wurde das Stüd zu 
Grabe getragen, Unter 
deren, die am ärgiten 
pfiffen, befand ſich Laube 
ſelbſt, welcher fürchtete, 
bei einem gegentheiligen 
Verhalten als Dichter 
erlannt zu werden, und 
daher trommelte und 
lärmte er mehr als jeine 
ganze Umgebung. 

Plöplich fühlte er 





Affeffor: „Mein anädiges Fräulein, ich habe die Ehre mid Ihnen zu 





ihan. 


Der Umerfättlide. In einer deutichen Reſidenz, deren 


| Name nichts zur Sache thut, wurden anlählic der Vermäh— 


lung des Thronfolgers verichiedene große Feſtlichleiten, unter 
anderen aud) ein Wastenball im Schlofje abgehalten. Selbit- 
verjtändlich war Alle:, was auf Nang und Namen Aniprud) 
zu machen berechtigt war, erjchienen, und namentlid) um die mut 
den —— Genüſſen beſetzten Büffets drängte fich die 
bunte Menge. Unter dieſer fiel einem Hoflafaien ein hei 
blauer Domino auf, welcher eritaunliche Mengen der aus: 
aefuchten Lecderbijien zu jih nahm, dann und wann eine 
Pauſe machte, anjdeinend, um in irgend einem Zimmer 
auszuruhen, bald aber fi) auf's Neue einfand, um aber: 
mals mit bewunderns: 
werthem Appetit einzus 
hauen. Endlich wurde 
eö dem Bedienten doch 
zu arg; mit Hülfe eines 
zweiten Safaien wurde 
die Maäte troß ihres 
Widerftrebens in ein 
Seitenzimmer bugjfirt 
und ihr die Larve, deren 
untere Hälfte aus einem 
Spipengewebe bejtand, 
jowie der Domino ab» 
genommen. Zum Ers 
ſtaunen der Lakaien ents 
puppte fich in dem ges 
fräßigen Gaft ein Gre— 
nadier von der Wacht⸗ 
mannjcdaft; dieje harte 
ſich die Verkleidung vers 
ichafft und Einer nad) 
dem Anderen von den 
Eoldaten hatte auf dieje 
Weiſe Eingang in den 
Saal gefunden, denn 
der ejättigte trat Maäte 
und Domino fofort an 
einen anderen Kamera⸗ 
den ab. Jetzt war das 
Räthſel von dem ums 
geheuren Appetit freilich 
auf die natürlichſte Weife 
erklärt. M.L. 


ſich von einer mädıtigen 
Hand gepadt und ge— 
ichüttelt. Hinter em 
itandeinriefiger Schlädh- 
termeijter, welcher mit 


empfeblen, ich reile ab.” 
frräulein: „So ſchnell? Wie ſchade! Und wohin werben Gie reifen, 
wenn ich fragen darf?“ 
Allieifor: „Nah Deffau, mein gnäbiges Fräulein, ih bin Anhalter!” 
Fräulein: „Davon habe ich noch nichts bemerkt!” 


Ridter: „Barum 
ftehen Sie denn nie auf, 
wenn Sie ſprechen, jons 


der Oppofition des Stu: 
denten durdhaus nicht 
einderftanden war. 
den Dichter jein mußte, jo fehrte ſich diefer doch nicht daran, 
jondern lärmte unverdrofjen weiter. Da verlieh den hünen- 
haften Fleiſcher die Geduld; mit ftarfen Armen fahte er den 
Heinen Studenten und trug ihn ohne Umſlände hinaus, 
zum großen Gaudium aller Augenzeugen. 

Das Drama jelbft aber war nidyt mehr zu retten; es 
mißfiel jo gründlich und wurde fo total ausgepfiffen, daß 
jede fernere Aufführung unterblieb. Zum Glüd lieh ſich 
der energiiche und dharakterfefte Dichter durch diefen Mik- | 
erfolg nicht abfchreden, jonjt würde die deutjche Bühnen- 
literatur mit Schaufpielen wie: Graf Ejier, die Karlsſchüler, 
Struenjee und andere, die ſicherlich noch lange zu den be | 
liebteften Stüden des deutſchen Theaterpublitums göblen 
werden, niemals bereichert worden jein. M. 


Ans dem Eramen. Profejjor (der Rechte): „Herr 


Gandidat, kennen Sie das Wechjelverfahren ? 
Student: „Sa, leider, Herr Profefjor” —dn.— 


Bapa: „Karlchen, der Stordy hat Dir heute Nacht ein | 
Brüderchen gebradjt! 

Karlhen: „Was? Das muß ich dod gleich der 
Mama jagen! Wird die erftaunt fein!“ 


So ſchmeichelhaft die® nun aud für | 





‚ artig anjelegte Natur.” 


dern bleiben jtets ganz 
rubig dabei fipen ?* 
Ungellagter: „Beil i' mir das »Gigen« an mei- 
ner Haft abzieh’n lafjen möcht'!“ h. 


Iſaat, ſe is ſehr ſchö!“ 
„Gott, wie ich je lieb'!“ 
Bater: „Iſaak, je belommt mit baare Mt. 100,000 
Sohn: Baterleben, ich lieb’ je zum Raſend— 
werden!” —h.— 
Ans Schwaben. „Fräula, fein Se ſcho' mal in der 
Schweiz g’weia?” 
„Freili' bin i’ jdho’ da g'weſa!“ 
„So, dann henn’ © g’wiß au’ a klein's Hüpferle 
auf's Wetterhörnli oder ſonſt a Bergli — 


Mann: Aber Rile, warum haſte denn ſolche Riejen- 
tlöße gemacht? 
Frau: „Ja weeßte, Aujuſt, id bin eben * jroß⸗ 





Rundſchau. 


Schwarz. 








Weiss. 
Weiß zieht und gewinnt. 


Räthfel. 
Bon Georg Winfried. 


Als Möbel ſchlicht und kaum begehrt, 
Als Institut Millionen mwerth, 
a Waſſer Edifffabrtähinderniß — 

ie heiß’ ich, Leſer? Räthſt Du dies? 


| Ergängungsräthfel. 
Bon F. W. 


a am be bei bi i fa fu mad na ni no ro far te ve. 

Aus obenftehenden 16 Silben find mit Hülfe der zu 
fuhenden Mitteljilbe acht Worte zu bilden. Die gefundenen 

- Elben ergeben aneinander geflellt den Namen eines ber 

rübmten NRaturforicierd. Es bezeichnet: 1. eine exotiſche 
Blanze, 2. einen Feldherrn des Alterthums, 3. einen beid- 

> rohen Propheten, 4. eine fagenreihe Infel an der Kite 
Schottlands, 5. eine Stadt in Ober-Stalien, 6. einen Com- 
ponijten, 7. einen belannten Sohn eines berühmten Vaters, 
8. eine Stadt in Nord⸗Afrika. 


Bapfelräthfel. 
Von P. B. 


1. Ein garftig Lied! Pfui! Ein politiich Lied! (Bade 
ort. 2. Da jteh’ ich nun, ich armer Thor! (Gemüthäbeme- 
gung). 3. E& möcht fein Hund fo länger leben (Baum). 
4. Sfnghen, das liebliche Feit, war gelommen (Bodenjaß). 
5. Das Maulthier jucht im Nebel feinen Weg (Mädchen: 
Rome). 6. Es irrt der Menſch, jo lang er ſtrebt (Meide- 
bag). 7. Bon Zeit zu Zeit jeh’ ic) den Alten gern (Did: 
ter), 8. Mein, er gehältt mir nicht, der neue Burgemeiſter 
Zehlſtufe). 9. Du bift noch nicht der Mann, den Teufel 
feitzubalten (Bogel). 10. Sie follen ihm nicht haben, den 
freien deutichen Rhein (Tageszeit). 











875 


Arithmogriph. 
Bon Eugen Billenius, 





Die Ziffern find fo durch beftimmte Buchitaben zu er- 
jeben, daß auf jedem Strahl — von aufen nach innen ge= 
leſen — ein jechslautiges Wort entiteht. Es bezeidynet: 
I. einen befannten Erfinder, II. einen Componiften, III. ein 
Kleidungsjtüd der Türken, IV. einen Planeten, V. einen 
berübmten Maler, VI. eine Aivenpflanze, VII. ein Land 
in Aſien, VIII einen englifden Admiral, — Die ve 
buchjtaben der Wörter nennen einen Schriftfteller ber 
Gegenwart. 


Combinirte magifdıe Buadrate. 


In jedem biefer 
beiden Quadrate find 
|| die Buchftaben fo zu 
— | ordnen, daß die ein⸗ 
ander entiprechenden 
jenfrechten und wage⸗ 
rechten Reihen gleich⸗ 
lautende Wörter er— 
geben. Die oberſten 
horizontalen Reihen 
nennen zuſammen eine Stadt im Oſten Deutſchlands. — 
Die Wörter bezeichnen: I. ein chemiſches Element, eine 
röhere ſprachliche Darftellung, einen Fluß, eine Stadt in 
uranz II. einen geographiihen Begriff, ein Sinnbild der 
Trägheit, einen Fluß in Pommern, einen gewiffen durch 
Schmelzen erzeugten Körper. 


B|ID D 
IE[EjEIM 
[ook 


Pomino-Aufgabe. 
Bon U. St. 


A, B, C, D und E nehmen je fünf Steine auf. Drei 
Steine, darunter feiner mit der Feldjläche Vier, bleiben ver- 
dedt im Talon. D hat auf jeinen Steinen 14 Augen mehr 
als C, aber 10 Augen weniger als B. Dagegen hat C auf 
jeinen Steinen 5 Mugen mehr als E und 8 Augen weni: 
ger als A. 





A ſetzt Doppel Fünf aus und fperrt die Partie beim 
Beginn der dritten Munde. B, der u.a. drei Doppeliteine 
befigt, hat ebenjo wie C feinen Stein anjegen fünnen. D 
und E jegten je zwei Steine. 

Die Summe der Augen auf den fieben geſetzten Stei— 
nen beträgt 50. 

Welche Steine lagen im Talon? Weldye Steine batte 
C? Welche Steine bebielten D und E? Wie war der Gang 
der Bartie? 
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Auflöfungen zu Beft 14, Seite 767, 
Schahaufgabe Nr. 25: 


1. Se5 — f8 e6 — dB: 
2. DdT — 44 Ke4 — ds 
3. Dit 

2. DdT—g7 — 
24 i 

8. DgT’ — g2+ 

J— La4 — dT: 
2. Ts —d4+ K beliebig 
3. Ti4— + 

Ei 44 er 
A T—e6+ iebi 
3. Des — fd, e& + * 
J ee eb — eb 
2. T5 — e68* Ke4 — fü: 
3 


l Ss beliebig 
2. Td5 — d4 (oder DdT — e6:)+ beliebig 
3. Tf4 (oder Df5) = 


Magiſches Kreuz: Maladetta, Linderhof, Andernach. 


78, der dritte 72 und ber vierte 70 Jahr alt 
Ummandlungs-Aufgabe: 


Rundſchan. 


Räthſel: Mythe — Myrthe. 
Rebus: 





Wer vorher feine Laſt erwägt, 
Sie ei beito ſich rer trägt. 


Domino-Aufgabe: 


Fr a A ä s 
lagen: 


B behielt: 





Geſetzt ——— 


Arithmetiſche Aufgabe: Der eine —* 80, der andere 5 B 
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* 
on M. in D. BDer Humbug beihräntt ib nicht auf MAmerta | 
“allein, ſondern ſoll amd, sie böje Zungen willen wollen, iu Europa vor- 


fäbrlich erft nebept * dann verfauft werben und deſſen gern in Ge · 
Aalt von ben und Strümpfen unter bie armen Stindber ber Stabt 
vertbeilt werben follte. Dieſer Stier führte in dem dreikiger Jabren um- 
jeres Jabrbunderts = einem Kramwall, indem das Bolt unter Nichtachtung 
des obrigteitlichen Verbots aewaltiam in das Gchege einbradh, wo der 
Stier angebunden war, und die barbariiche Sitte des Aufbegens wieber 
anfiriichte. So vermochte George Stavefton für eine Heute Sıumme jähr: 
lich sich nicht bloß locale Unfterblichteit 9 jihern, ſondern noch viele Jahr- 
zehnte nadı feinem Tode einen Stramwall berborzurufen. 


Dip I. in R. Mir wollen unferen bodneicägten Mitarbeiter zu 
neuer Production ermuntern. 


IH. in. Durch Selbftitubi Bü 14 
erreichen. Geben Sie auf eine Aademie. a 


77 
Herrn fr. ©. in OD. Wir werden dad Mamuferipr‘ 
Ihnen birect Velcheib äugeben laſſen. Wir dürfen Sie bitten. 
näditens uns leferlihere Beiträge zugeben zu laflen. Haben Sie, bitte 
Mit'eid mit unferen Augen! 


fommen, Thatfache ift, daß ſchon vor HU Jahren eim Borgänger Tanner's, 
ein gewiſſer Hari Schlemmer — der fih Ernft Mahner nannte — auf 
tauchte und den Faſtenſchwindel fehr flott betrich. Er machte die name 
hafteften Städte im Deutihland und der Schweiz unficher. Auf der Straße 
wie in ben — ging er in der wunderlichſten Tracht einher: 


ein langer, grauer Talar und eine runde, mit gleichfarbigen Bändern 
verzierte nk bildeten die Mobe des munberlichen Deiligen, Das von 
ihm angeblich ausgeführte 4Otägine ganz ablolute Faſten bei bloß ipär- 
lihem Waſſergenuß erregte ſ. 3. großes Aufſehen. Er wurde jedoch 
ichlichlih als Humbugmacer entlart und ift ſchon Tängft geftorben und 
verborben. 


Herrn M.S. ind. Die leytwilligen Verfügungen find oft ſonder · 
barer Art, So "hat im Stadichen Walınabam in Werfibire im J. 1661 
George Staveiton ein Legat zu einem Etiere binterlaffen, ber daſelbſt 
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nd num, wo wollen Sie num hin?“ 
„sch weiß noch nicht, vielleicht noch einmal 
die Riviera hinauf bis Cannes, vielleicht and) geraden 
wegs nach Neapel, oder ſonſt wo hin.“ 


Das Paradies des Teufels. 


Bovrlle von Morik von Reidgenbad;. 


1. ‚ Der Blafje lächelte und der Andere, der mit feiner 











„Sie Glücklicher, freies BVBerfügungsrecht über | auftauchen jchen. 


einen Winter im 
Züden zu haben, 
Mein Arzt Des 
hauptet, ich mühte 
bier bleiben, obs 
gleich dieſes gute 
San Nemo mid) 
fürchterlich fange 
weilt.“ 

„a, wenn man 
erit den Doctoren 
in die Klauen ges 
rath!“ er warf 
einen ſcheuen Blick 
auf ſeinen Beglei— 
ter, deſſen blaſſes 
Geſicht verhäng⸗ 

nißvolle rothe 
Flecken auf den ein⸗ 
gefallenen Wangen 
zeigte. „Doch ich 
möchte nichts gegen 
den Ihren jagen, 
der ja eine Auto—⸗ 
ritöt iſt und wohl 
Recht haben wird.” 

„Do, ih bin 
nicht jo krant —“ 

„Sewii nicht, 
aber Sie willen 
10, ein wenig Hals 
hing zur rechten 
yiü — —. 

„a, das iſt's 
eben, ich möchte die 
nachſten Herbſtren⸗ 
nen wieder reiten.“ 
" „Natürlich, und 
ih hoffe Zeuge 
einer Ihrer Tri⸗ 
umphe zu fein.“ 
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Generalfeldmaridhall Graf Wolite, 
Nah der nenelten Originalauinahme vom KHof-Ehotenrarhen Braatz in Verl. 


Hünengeftalt und feinen fchönen, fonnengebräunten 
Zügen in fcharfem Eontraft zu feinem Begleiter jtand, 
blidte um jich, als juche er eine willtommene Ge— 
fegenheit, das Geſpräch abzubrehen. Und cine ſolche 
hatte er aud) jchon am Ende der Strandpromenade 


„Wahrhajtig, 
ba fommıt die dicke 
Baronin don 
Ihrer table d’höte 
— verzeihen Sie, 
liebjterSchomberg, 
wenn ich das Has 
fenpanier ergreife. 
Wenn fie Sie feit- 
macht, muß ic 
mich vorjtellen laſ⸗ 
fen, muß gegen 
ihre drei Tüchter 
liebenswiirdig fein, 
u. ſ. w. Und id 
ſehe der würdigen 
Dame an, daß ſie 
direct auf Sie zu— 
ſtenert.“ = 

„Aber lieber 
Graf, lafien Sie 
mich doch nicht 
allein zwifchen den 
vier Damen — * 

»Sauve qui 
pent — ſie iſt 
Ihre mülterliche 
Freundin und ſoll 
nicht auch noch die 
meine werden. A 
reviderla.« 

Graf Herſen 
verlich mit eiligen 
Schritten die 
Strandpromenade 
und blickte Schadens 
froh durch das Ge— 
ält der Cactus— 
und Roſenhecke, die 
den Fahrweg von 
der Promenade 
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Morig von Reichenbach. 


trennt, nad) feinem Begleiter zurüc, der focben von | hängt Da hat der Schleier einen Ni, und blau und 


- den vier Damen umringt wurde, 
„Für Schomberg iſt das ganz gut, und er amüfirt 
fi) aud) dabei. Der arme Kerl, viel anders, als ſolche 


Art von Amüfement wird ihm wohl aud) nicht mehr | 


übrig bleiben, aber ih — foll id) den heimischen 
Gänschen entrommen fein, um bier unter ausgewan— 
berte Gänschen zu fallen? Dasſelbe Geſchnatter hier 
wie dort — foll mid; diejer und jener bewahren. * 


Er winkte einem der auf dem Fahrweg halten= | 


den Wagen. 

„Wohin können wir in einer Stunde fahren? 
Ich meine aber nicht Euren ewigen Strandiweg, ſon— 
dern eine Tour zwijchen die Berge hinein.“ 


„Wenn der Herr wünscht, können wir nach Pog⸗ 


gia fahren,“ antwortete der Kutſcher. 

„Poggia? Was ift das?“ 

„Run, ein Städtchen in dem Bergen, wie die 
anderen aud. Aber wenn's doch nicht am Strande 
fein foll, und eine Stunde Weges um hinzufahren —* 

„Meinetwegen, fahren wir nad) Poggia.“ 

Er warf fi in den Wagen nnd diejer vollte den 
breiten, weißen, jtaubigen Weg entlang, vorüber an 
dem Palmengarten der Strandanlane zwiſchen -den 
hoben Mauern der benachbarten Billengärten, über 
denen die Sonne brütete, dann wieder ein Stüd an 
dem wunderbar blauen Meere entlang; und nun bog 
der Wagen in die Vergitraße cin und- kroch- lange 
fam die Serpentine hinan, unter dem heißen, vollen 
Strahl der Nachmittagsſonne. 

Graf Herſen blickte vor jich hin und ein ſonder— 
bares Lächeln umfpielte feinen Mund, 

„Bas bin ich eigentlich für ein Narr,“ dachte er, 
„bier in Staub und Hipe auf einem jchlechtjedernden 
Wagen zu ſihen und ein armes Pferd damit zu 
quälen, daß es mid in Staub und Hiße auf einen 
Berg hinaufjchleppt, auf dem id) eigentlich nichts zu 
bidyen habe?* Er zudte die Achſeln. 

»Such is life. Daheim zwijchen verſchneiten 
Feldern und whijtfpielenden Nahbarn ijt es nicht 
auszuhalten, Nizza habe ich nad) ſechs Wochen fatt, 
San Remo ijt ein langweiliges Net, die Menjchen 
find überall diefelben — wenn id) nad) Haufe fommıe, 
will id) wenigitend Land und Leute, die ich bereijte, 
gründlich gejehen haben. Wozu freilih? Nun, es 
freut mid. Ich glaube wenigitens, daß cd mid 
freut, befonderd, wenn ich etwas ſehe, dad Ande— 
ren entgangen ift. Alle Welt jährt auf der Corniche 
am Strande entlang. Sehen wir alfo, was es oben 
auf den Bergen giebt. Vorläufig ſehe ich freilich 
nichts ala gelben Feld, blauen Himmel und blaues 
Meer. Das Alles ift aber ſchön, ſchön in feiner 
Einförmigkeit. Ein Plab etwa um Andromeda feſt— 
zufchmieden oder Promotheus — oder, für einen 
Lebengüberdrüffigen, um ſich von der Felsecke da 
oben hHinabzuftürzen, direct ins Meer. Ah, mun 
ändert fich plößlich die Landjchaft. Ein Dlivenwald 
— wie jeltfam die alten Stämme in ihrer Berrijiens 
heit find, faſt gothiſch — und das graugrüne feine 
Laub, das wie ein dichter Schleier über dem Meere 
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glänzend blitzt das Meer herauf — fo intenſiv blau. 
Langweilig eigentlich, das Alles allein zu ſehen — 
aber freilich noch langweiliger mit einem Menſchen 
wie Schomberg z. B. Oder die Baronin mit den 
drei Töchtern — wenn die alle um mid herum 
fähen — brrr! — Immer noch Dlivempald, und 
die Serpentine fteigt mod; immer aufwärts. Ah, die 
legte Wendung! Jetzt geht es auf dem Kamme ent— 
fang; Kutſcher, was ijt das da vor ung, ein Trümmer— 
haufen oder eine Felspartie?* 

„Das, Herr, das iſt Poggia.“ 

„Das? — Ya, wahrhaftig, dort hebt ſich ein 
Gampanile aus dem grauen Steingewirr — bie 
Steine haben auch Fenjterläden, es find wirklich 
Häufer . .* 

Der Weg bog um eine Felsecke, die Stadt war 
für einen Augenblid verſchwunden. 

Da tauchten aus einem Hohlweg zur Seite Die 
fangen Ohren eines Eſels auf. 

»Allez, allez,« rief eine rauhe Stimme. 

Im jelben Augenblid trottete ein großes, Did: 
wolliges Schaf aus dem Hohlwege herauf, an dem 
Ejel vorüber, und dem Pierde faſt zwifchen die Beine. 
Dieſes fprang erjchredt zur Seite und fnidte in 
den Borderbeinen zufanmen. Der Kutſcher jchimpfte, 
der Gjeltreiber blieb ihm die Antwort nicht ſchuldig, 
und fein Weib, dad. mit einem Korbe beladen hinter 
ihm herlam, lachte, ihre weißen Zähne zeigend, über 
den „hübjchen Streit”. 

Graf Herjen war abgeitiegen. 

„Eine recht romantijche Gelegenheit, um in ben 
Abgrund da hinunter zu fommen,* brummte er, den 
ſchmalen Fahrweg, von dem auf einer Seite die Feld: 
wand jchroff abfiel, betrachtend. 

„Steigen Sie nur wieder ein, Herr,“ fagte der 
Kutſcher, „der Braume ſteht ja wieder auf den Beinen.“ 

„Aber das Pierd zittert, ſehen Sie doch.“ 

„Ad, er ijt immer gleich jo jchredhaft, jteigen 
Sie nur ein.” 

Herjen jeßte fi) wieder in den Wagen. 

„Das Pierd lahmt,“ bemerkte er nad) einer Weile. 

„Das giebt ſich wieder," meinte der Kutſcher. 

Sie fuhren an den Leuten mit dem Ejel und 
dem Schaf vorüber. Der fonderbaren Gejellichait 
voran jchritt ein junges Mädchen, das Herjen vor- 
hin nicht bemerkt hatte und das jegt mit großen, 
dunklen Augen den Fremden und fein Gefährt mufterte. 
Es war eine auffallende Gejtalt, groß und vornehm 
ausfchend. Sie trug halb Tändliche, Halb ſtädtiſche 
Kleidung und eine grell rothe Schleife war auf ihrem 
Hute befeitigt. . 

Unwillkürlich wandte Herfen ſich um, als der 
Wagen vorüber war, Da ſah er, daß fie erröthete 
und den zierlichen Kopf rückwärts wandte. 

„Martine, Martine,“ vief jie — und das did: 
wollige Schaf, das zurücdgeblieben war, fam in Sähen 
dem feinen Zuge nad. 

Jept hatte der Wagen die Stadt erreicht und 
fuhr aus dem heißen Sonnenschein in die dunkle 


Das Paradies des Teufels. 


Gaſſe ein, deren ganze Breite er faſt ausjüllte, jo 
daß die Begegnenden fich dicht an die Häuſer drängen 
mußten, um ihm vorüber zu laffen. Es war hier 
fo fellrig fühl, als befände man ſich nicht mehr 
unter freiem Simmel, und dieſer blickte auch nur als 
ſchmaler Streifen zwiichen den beiden hohen Häufers 
reihen herab und wurde noch mehr durch die Schwib— 
bogen, welche dieſe Häuſer in der oberen tage 
verbanden, verdunfelt, Wilder Wein md allerlei 
andered grünes Geranfe hing von den branın 
Steinbögen herab, und im tiefen Schatten dev Strafe 
jah man recht3 und links duͤrch die offenen Haus— 
thüren in noch dunklere, dahinter liegende Stallungen 
oder auch menjchlihe Wohnungen hinein. Beides 
war manchmal nicht vet von einander zu nuter— 
ſcheiden 

„So fahren wir hin?“ fragte Herſen. 

„Bis zum Wirthshaus, dort hört der Fahrıveg 
auf; wenn der Herr das Stloiter bejehen will, mu 
er dann zu Fußſe achen.” 

„Ad, es giebt alfo ein Kloſter. Nun freilich, 
ich will es beſehen.“ Nach wenigen Schritten hielt 
der Bogen. „Was ift das da?” fragte Herſen, auf 


ein von Säulen und Wappenjchildern umrahmtes 


Feuſter deutend, welches jich über einer Wölbung 
befand, durch welche die Straße hindurchjührte. 








„Das gehört zum alten Schloß,” erwiderte der | 
; einen jo ernſten Ausdruck und mit fo jtolzer Hal— 


Kuticher. 

„Ein altes Schloß giebt es alfo auch hier.“ 

„Freilich, aber es iſt ſehr alt umd fein ordents 
liches Schloß mehr.“ 

Serien betrachtete den Gang, der die Straße 
übenwölbte, genauer, „Das Wirthshaus hat wohl 
früher zum Schloß gehört?" fragte er. 

„Mag Schon fein, jegt it der Gang oben zus 
gmanert.” 

„Und das ijt der Schloßhof?“ 

„Ja Herr, aber die alte Signora läßt ihm ganz 
verfallen.” 

Herſen trat an das dem Wirthshaus gegenüber 
liegende Thor und blidte in einen viereckigen, von 
ſchadhaften Säulen umgebenen Hof. Zwiſchen den 
alten Steinfliefen wuchs Gras 
trodene, zerbrörelnde Fontaine machte allerlei Ge— 
ſtrüpp, von Roſen umflochten; ſich breit. Zwiſchen 
den Fenſtern waren Schnuren gezogen an denen 
Laãſche trocknete. 

„Echt italieniſch.“ murmelte Herſen, „vergangene 
Bröße und. gegemwärtige Armſeligkeit, man ärgert 
ſich darüber und man kat ſich dem poetischen Hauch, 
der das Alles umſchwebt, doch nicht verichliehen.* 

Er trat auf die Straße zurück und jchritt durch 
eine thorartige breite MWölbung die Treppenitraie 


und rings um Die | 


empor, die in nnregelmäßigen Abſähen zum Kloſter 


hinauf führte. : 
As er eine Stunde jpäter zurückkehrte, fand er 
wohl feinen Wagen vor dem Wirthshaus, aber der 


Nutfcher war nicht da und ein krausföpfiger Heiner | 


Junge, der ald Mache aufgeftellt zu jein ſchien, lief 
eilig dabon, um die Rückkehr des „Signore* 


zu | 
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melden. Herſen blickte noch einmal durch das offene 
Thor in den alten Schloßhof. Die Wäſche war jebt 
aus demſelben verichwunden, und vor dent Nojens 
gewirr des trockenen Brunnens ſtand das dunkel— 
dugige Mädchen, das ihm ſchon unterwegs aufgefallen 
war, Ein Schwarm Tauben umflatterte fie und lieh 
jich zu ihren Fühen nieder, Martine, das didivollige 
Schaf, ſtand unweit von feiner Herrin und zupfte 
an den Gräſern, die ziwiichen ben Steinplatten im 
Hofe wuchſen. 

Herjen jah das Alles mit dem kühl objectiven 
Interefje, mit dem man ein hübſches Bild in einer 
Valerie betrachtet. 

Da wandte das Mädchen, das ihm bisher ihr 
Profil gezeigt hatte, ſich um und ihr Blick begeg— 
nete dem feinen. Sie errüthete wieder, drehte die 
Schale, ans der ſie den Tauben das Futter hinges 
ſtreut hatte, um, daß die letzten Körner herausfielen. 
und ſchlug ein paar Mal mit der Hand darauf, wie 
auf ein Tambonrin. Verlegenheit und eine gewiſſe, 
vielleicht unbewunte Herausforderung lagen zugleid) 
in ihrer Bewegung und in ber Art, wie fie ſich 
halb von dem neugierigen Fremden abwandte und 
dann doch jtehen blieb, die Hand ausſtreckte und 
eine don den Tauben, die ihr entgegenflatterte, ſich 
auf die Schulter jeßte. Serien griff lächelnd an 
feinen Hut und grüßte. Da danfte fie ihm mit 


tung, daß er nicht wagte, jeinem Gruße noch ein 
Wort hinzuzufügen. Er verlieh den Thorweg und 


beſtieg, da fein Kutſcher inzwiſchen zurückgekehrt war, 


ſeinen Wagen. Das Pferd zog an, blieb aber ſo— 
gleich wieder ſtehen. Der Kutſcher hieb auf dasſelbe 
ein, der Wagen ſehte ſich in Bewegung, hielt aber 
gleich darauf wieder au. 

»Maledettol« rief der Nutfcher, jprang dom Vor 
und machte ſich an dem Pferde zu jchaffen. 

„Ras iſt?“ fragte Herſen. 

„Es iſt lahm, ganz lahm, es Hat ſich vorbin 
einen Schaden gethau,“ Hagte dev Kutſcher. „Mit 
einen jo lahmen Pferde komme ich den ven nicht 
hinunter.“ 

„Das wäre ja eine ſchöne Geſchichteh“ Herſen 
ſtieg wieder aus und trat ebenfalld zu dem Pferde, 
das mit gejenftem Kopfie daſtand, anjcheinend ers 
geben, jede Art von Schickſal über jich ergehen zu 
laſſen. 

Er ließ es einige Schritte thun. Ja, lahm war 
es freilich, aber nah San Nemo mußte er doc 
zurück. 

„Bekomme ich hier ein anderes Fuhrwerk?“ fragte 
Herſen den Kutſcher. 

„Ein anderes Fuührwerlk?“ rief dieſer in einem 
Tom von Schmerz und Entrüſtung, der einem tra— 
giichen Helden auf der Bühne Ehre nemact hätte, 
Zugleich wandte er ſich an ein paar braume Burſchen, 
die Stehen geblieben waren, um das franfe Pferd 
zu betrachten. 

„Während ich den Signore fahre, wird mein Pferd 
(nahm, und nun verlangt er ein anderes Fuhrwerk!“ 
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Die Burſchen lachten. 
„Du der ganzen Stadt iſt fein Pferd,” rief der 


Mori von Reichenbach. 


ſich in feiner ganzen Größe aufrichtend, neben Dem 


. Mädchen. 


eine, „zwei ober drei mulos, das ilt das Ganze, und 


die find jet micht zu Hauſe. 


Du kaunſt ruhig 


fein, Tonio, Dein Signore findet feinen anderen 


vetturino.” 


„Ah, einen Anderen, einen anderen,“ declamirte 


Tonio, „seht doch, man zerbricht jich feine Knochen, 
und dann joll ein anderer den Werdienjt davon 
haben.“ 

„Zum Teufel mit Deinem Geſchrei!“ vief Herſen, 


dem nun auch die Geduld riß, „und wenn's nicht | 
| anblidend, 


anders jein fan, vorwärts mit dem lahmen Pferde! 
Sich ihm die Veitiche, fo lange es ji hält, iſt's 
gut, und wenn's zufammenbricht, Find wir nicht 
fchlechter daran als jet. Alſo vorwärts.“ 


„Sie haben Recht, Signorina, ich kann zu Fuß 
gehen, umd wenn Sie mir den Weg zeigen wolltcı, 
würde ich dieſes Auskunſtsmittel ſehr glücklich finden.“ 

„Ich? O, die Großmann erlaubt das nicht.“ 

„Aber mein Fahrgeld, Signore Eonte, wovon ſoll 
ein piecolo vetturino Tcben, wenn — —“ 

„Signore, Signore, prego, prego —* 

Bier Feine Mädchen mit Beilchenjträußen in 
den Händen drängten ſich um Herſen, und hielten 
ihre Blumen empor, Herjen mit bittenden Augen 


„Nun ja, darauf Läuft doch Alles hinaus," ſagte 
er lachend, „wartet, Kinder. zuerst der Kutſcher. Da, 


Tonio, die Rückfahrt ift mit bezahlt und Dein Trink— 


Tonio ſchwang ſich wieder auf den Bor, die 


Beitjche Inallte und das Pferd zug an. 

„Anzuſehen it das nicht,* ſagte Herſen und 
wandte den Blick von dem hinkenden Pſferde ab, 
„aber wenn der Kerl durchaus will, und am Ende 
zurück muß ich doch!“ 

»Vetturino, vetturino!« rief da eine helle Stimme 
hinter dem Wagen ber. 
fih um. 


hoje fam eilig die Strafe herab. est hatte es den 


Herfen und Tonio wandten 
Das ſchlanke Mädchen aus dem Schloß— 


Wagen erreiht und ſprach in der lebhaften, ſich 
überftürzenden Art der Siüdländerinnen auf den | 


Kutſcher ein, ohne von dem Herren jcheinbar irgend 
welche Notiz zu nehmen. 


„Iſt es erhört, mit einem folchen Pferde den | 


fteilen Weg binabfahren zu wollen? Die Heiligen | dabei glitt ein Lächeln über ihr Geficht. 


erbarmen fich, haft Du denn gar keinen Verjtand, 
oder haft Du gar fein Gefühl? Sicht Dur denn 
nicht, daß die »povera bestia« bei jedem Schritt 
Scymerzen leidet? * 

„sa, freilich, jehe ich es, aber die bestia ijt ja 
fein Chriſtenmenſch,“ entſchuldigte fih Tonio, „md 
wenn etwas pajjirt, wird der Siqnore Conte gewiß 
Mitleid mit mir haben. Ich bin ja nicht einmal der 
padrone, dem Wagen und Pferd gehört, fondern nur 
ein »piccolo vetturino«,* er wandte fi), die Mütze 


Lüftend, mit einer bittenden Bewegung an feinen 


Fahrgaſt. 


„Und die povera bestin kann am Wege verenden, 


nicht wahr,“ rief das Mädchen, mit heller Zorn— 
röthe auf den Wangen, „aber das dulde ich nicht. 
Das Pierd hat nichts gebrochen, und wenn wir es 
pflegen — —“ 

„Aber, Signorina, wo ſoll ich es denn pflenen, 


und wie joll der Herr da zurück nad San Nemo?* | 


„Der Signore?* Sie ſah Herjen, der, beinjtigt 
von dem Zwiſchenfall, bisher geſchwiegen hatte, von 


der Seite an, und cd war, als trieben muthwillige 


Kobolde ihr Spiel unter ihren langen, halb gejenften 
Wimpern, 

„Der Herr iſt ja noch nicht jehr alt, er kann 
wohl zu Fuß gehen,“ erflärte fie. 

Herien, der ſchon einen Fuß auf dem Trittbrett 
hatte, jprang „nun ganz aus dem Wagen und jtand, 


geld unverkürzt, und nun Ihr da, gebt fie her, Eure 
Veilchen. Signorina —“ 

Er reichte dem ſchönen Mädchen, das immer noch 
neben ihm ſtand, die Blumen hin. 

Sie jchüttelte den Kopf. 

„Behaltet fie, Signore, bei uns wächſt genug 
davon," Sie wandte fi) wieder dem Kutſcher zu. 

„Wem das Pferd im Stall des Wirthshauſes 
bleibt, werde ih es gefund machen, ich habe cine 
Salbe... .* 

„Man muß es verſuchen,“ 
wandte fein Gefährt m. 

„Das Pierd erregt Ihre Theilnahme, Signorina, 
und ih — ich joll allein meines Weges gehen? * 

Zum eriten Mal fah fie ihm jet voll au, und 


meinte Tonio und 


„Sie jehen nicht jo aus, als ob Sie Mitleid 
nöthig hätten,“ fagte sie. 

„Mitleid? Nein, davor bewahre mid der Him— 
mel! Aber für ein wenig frenndlide Theilnahme 
wirde ich jehr dankbar ſein.“ 

„Und woran Soll ich theilnehmen?* 

„Nun, ſehen Sie, angenehm iſt es doch immer— 
hin nicht, ſich plöhßlich auf einer wildfremden Straße 
ansgefept zu finden.” 

Seht lachte fie wieder. 

„Ich will Ihnen einen Führer verichaffen," ſagte 
fie endlich. 

„Sie find jehr gütig, aber —“ es lag bei al’ 
ihrer Einfachheit doch chvad im ihrem Wefen, was 
ihn Hinderte, fie nochmals um ihre Begleitung zu 
bitten. 

„Sa, und Sie fünnen mitfommen und bei uns 
warten, bi$ der Führer da fein wird.* 

„Sie bewohnen das alte Schloß, Signorina?* 

„sa, es gehört Großmama. Früher hat ihr viel 
mehr gchört, alles Yand ringd umher. Aber dann 
famen ſchlechte Zeiten, und jegt iſt fie nicht mehr 
reich. Deshalb müfjen wir auch hier bleiben — 
obgleich es ſehr langweilig in Poggia  ift.” 

„Das glaube ich wohl, für eine ſchöne, junge 
Signorina mag es nicht viel Abwechslung geben.“ 

Sie fenfzte tief auf. Ein ſchmachtender Blid 
traf ihn, dann fenfte fie den Kopf und fagte traurig: 


Das Paradies des Teufels. 


„Nein, es giebt feine außer der, welche meine | 


Thiere bringen.“ 
Ihre Thiere? * 


| 


„Ja, Sie haben fie vorhin gefehen, meine Tauz | 


ben, Martine, die ich ala Heine Lamm zu uns 
gefunden hat und mir nun überall nachläuft, und 
Madame — das iſt eine weiße Nabe. Außerdem 
babe ich oft ein krankes Thier zu pflegen, Groß— 
mama hat eine Salbe, die heilt alle Schäden, und 


Fotienten. Wem es aber Pferde jind, nrüfjen fie 
im Wirthöjtall bleiben, unſer Pferdeſtall ift einges 
jollen, und der andere ift zu Hein.“ 

Sie hatten das Schloßthor erreicht. 

„Rollen Sie ſich dort auf die Banf jeben, bis 
ih den Führer bringen werde?“ ſagte die Signorina. 
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iſt ausgegangen. 
zurück.“ 

„Wenn ich Sie jtöre, Signorina, jo laſſe ich das 
»leidere gelten, ſonſt möchte ich es in ein »glüdlicher 
weijes überjegen. 

„Stören? Mich? D nein, ic) habe ja gar nichts 
zu thun.“ 

„Darf ich dann?“ er wies auf die Banf mit 


Jeanne meint aber, er fehre bald 


‚ einem fragenden Blick, 
die Lente wiſſen das amd bringen mir allerhand | 


„Darf ih Sie nicht auf dem Wege zu ihm bes | 


gleiten? * 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Es ift fein Weg zu machen, die Frodins woh— 
nen im Schloß, Wien Sie, Jeanne Frodin war 
meine Amme, es ijt diefelbe, mit dev ich vorhin den 
Weg über den Berg ging. Martine muß doc) manche 
mal in's Grüne fommen, und wenn Jeanne nad 


unferem Felde geht, darf ich fie begleiten. Jeanne's 


Sohn joll Eie führen.” 
Sie nickte ihm zu und verſchwand hinter einer 
Thür, die auf den Hof mündete. Herſen ſetzte ſich 





auf die von ihr bezeichnete Steinbanf und jah ſich 


in dem alten Hofe mit dem Behagen um, mit dem 
er etwa begonnen haben würde, in einem bielver- 
jorecyenden Buche zu blättern. s 

Ein Doppelwappen blickte zwijchen den zerbrödeln- 
den Steinverzierungen der Hauptfaſſade in den Hof 
herab. Darüber fprang ein Balcon mit jchönem Mars 
morgeländer hervor, 
dort, in dem Herſen troß aller Fadenſcheinigkeit einen 
often Gobelin erkannte. Die Fenſter waren zum 
Theil erblindet, zum Theil mit Brettern verfchlagen, 


ud don den Mauerſimſen hingen grüne Nanfen | 


allenthalben herab, 
„Eine Dornröschens-Scenerie, wie man fie jich 


nicht befjer wiünjchen kann,“ dachte Herjen, „und ein | 


alleulicbjted Dornröschen zwilchen alle dem. Und da 
ſiht nun die ganze Gejellichaft in Sa Nemo und 
langweilt fi, und Keiner entdedt dieſes verwunſchene 
Schloß. Was fie für Mugen machen werden, wenn 
ih ihnen davon erzähle. AG, da ift ja Prinzeffin 
Dornröschen wieder — wie graziös fie die Treppens 


itujen berabfommt — und vornehm fieht das Heine 
Frauenzimmer aus — id fanıı mir eigentlich feine 


Vorftellung davon machen, wie jo was hier lebt — 
hoffentlich kommt der Führer nicht gleich! * 

Er hatte sich erhoben und ſchritt der Signorina 
entgegen. 

„Das iſt ein reizender Plaß,* begann er. 

Sie lächelte. 

„Sie finden? ©, ich denfe immer, jrüher mag 
es wohl ſchön geweſen fein, aber jet — Sie wers 


Ein zerriffener Teppich hing | 





den feider noc etwas warten müſſen, der Burſche 


Sie fepte ſich ganz unbefangen und jchien es 
als jelbftveritändlich anzunehmen, daß er neben ihr 
Platz nehmen wiirde. 

„Sie finden das alfo nicht häßlich, die ver: 
dorbenen Fenfter und die fchadhaiten Mauern? * 
fragte fie. j 

„Durchaus nicht. Das ijt jo malerisch.“ 

„O ja, es war and) einmal Einer hier, der das 
Alles auf ein Bild gebracht hat, ein Siyuore pit- 
tore, wiffen Sie. ber wenn man fo immer da— 
zwiichen lebt — früher muß es doch befjer geweſen 
ſein.“ 

„Und was war früher?“ 

„Als Großpapa noch lebte, da waren die Bardis 
reich, und ſie kamen nur manchmal im Sommer hier— 
her. Und dann brachten ſie viele Diener und Equi— 
pagen mit und vornehme Gäſte. In dem großen 
Saale dort oben —“ ſie zeigte auf eine Reihe von 
Fenſtern, die mit Brettern verfchlagen waren — 
„Dort haben jie getanzt; fie trugen feidene Kleider 
und bunte Steine, und viele Kerzen brannten in 
großen Leuchtern, und Muſik wurde gemacht — es 
war Alles nod viel fchüner, bunter und glänzender, 
als in der Kirche an hohen Feittagen. Ja, die Glück— 
lihen damals!“ 

„Wer hat Ihnen das Alles erzählt — Ihre Groß— 
mutter? ® 

„O nein, Großmama fpricht nie von alledem; 
aber Jeanne, die hat die guten alten Zeiten noch mit 
erlebt, und die muß mir dabou erzählen.“ 

„Und Sie hören das gern?“ 

„Ja, o ja! Wenn die Madonna mir das gewährte, 
daß ich nur einmal jo ein Feſt miterleben könnte, 
dann wollte ih ja gern zu den sorelli dei angeli 
gehen — man hätte doc etwas Schönes, woran 
man zurückdenken könnte.“ 

„Bu den sorelli dei augeli? Heißen jo nicht die 
Nonnen, denen das alte Klofter hier gehört? * 

„sreilich, kennen Sie fie?* 

„Ah war vorhin oben, um die Ansicht zu 
jehen. Und dorthin follen Sie? Wollen Sie denn 
Nonne werden?“ 

„O Gott, nein, ich will nicht, aber Großmama 
fagt, es bliebe mir nichts Anderes übrig, und im 
Kloſter jei man am beiten aufgehoben. Sie kann 
das wohl fagen, fie Hat in dem großen Saale ge— 
tanzt, al& fie jung war, und nun bat fie wohl vers 
geffen, wie es einem um's Herz ift, wenn man noch 
nicht alt iſt.“ 

„Haben Sie Ihrer Großmama denn gejagt, daß 
Sie feinen Beruf für das Kloſter hätten? * 
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„Was nußt das? Großmama jagt: eine Mars 
cheſa Bardi darf nicht bettein, und wenn die Leite 
bon Poggio mid) auch nur die Petra Bardi nennen 
— id) bin dody eine Marchejn, und fie haben den 
Titel nur vergeffen, weil wir jeßt arm find.* 

„Aber Ihre Großmama hat dody gewiß noch 
etwas don dem früheren Reihthum gerettet?" 

„Gewiß, und fie fagt, jo lange jie lebte, würde 


es für und Beide ausreichen. Aber fie ijt alt, und ; 


wenn ſie jtirbt, dann muß ich in's Kloſter. Die 
Bardi's haben den frommen Schweſtern in alter 
Zeit das Kloſter geſchenkt und deshalb würden ſie 
mich aufnehmen — auch ohne Mitgift. Großmama 
ſagt, ich würde ſogar wahrſcheinlich einmal Aebtiſſin 
werden, denn ich bin die letzte Bardi. Aber ich 
denfe es mir ſchrecklich, immer in dem fangen ſchwar— 
zen leide umher zu gehen — o Gott, wenn id) 
nur einmal vorher tanzen künnte!* 

„Was meinen Sie, Signorina Petra, wenn Sie 
es mit mir verjuchten? Sch glaube, daß ich nicht 
fchlecht tanze.* Er fprady den Gedanken aus, wie 
er ihm durch den Kopf ging, er war es nicht ge— 
wöhnt, jeine Eutſchlüſſe lange abzuwägen. 

Sie fprang auf. Ahr Beficht glühte, ihre Augen 
feuchteten. 

„Zanzen, mit Ihnen? O Gott, und Eie find 
ein wirklicher Signore, nicht bloß ein dummer Junge 
wie der Jeannot. 

„AH, alfo mit dem Jeannot haben Sie es vers 
jucht?" 

„Sa, aber er ift zwei Jahre jünger als ich und 
viel Heiner, und feine Mutter fang mit ihrer dünnen 
Stimme dazu — es war doch nichts Rechtes.“ 

„Und mit mir glauben Sie, daß es etwas Rechtes 
fein wiürde ?* 

„a, freilich, wenn wir nur Muſik hätten, * 

„Ein Dudelſack oder etwas Achnliches findet jich 
wohl, und — ic; möchte wetten, Ihr großer Saal 
da, wenn er much feine Fenjter hat, einen Fußboden 
bejipt er wohl nod). 

„D, einen ſchönen Fußboden von buntem Marmor!* 

„Sehen Sie wohl, aber — da fällt mir Ihre 
Großmama ein — es geht doch wicht.“ 

„Sroßmama ijt ja ganz taub, fie hört nur, wenn 
ie ihr Rohr an das Ihr legt, ſonſt verſteht fie fein 
Wort. Und das Rohr verſtecke ich für eine Stunde, 
v Gott, das wird herrlich!” 

Sie jtand vor ihn, die Arme halb erhoben, die 
großen Augen glänzend und verlangend auf die ver: 
ichloffenen Feniter des alten Tanzſaales gerichtet. 

Herfen blickte fie lächelnd an. Das Märchen, 
in das er dba plötzlich Hineingerathen ſchien, wurde 
immer lebendiger. 

„Nun ja, warum jollen wir nicht tanzen,“ rief 
er, don der Leidenichaftlichkeit, mit der ſie jeinen 
Vorſchlag anfgegriften hatte, ſchon halb angeſteckt, 
„aber ivenn wir da oben nun ſchon einen Hexen— 
ball veranftalten wollen, jo ſoll es auch nicht an 
Decprationen fehlen. 
ter ſchicken —“ 


— — — — — — — — — — — — — — —— — — — 





Ich werde Blumen und Lich-⸗ 


Morig von Reichenbach. 


„So wollen wir wicht gleich hinauf gehen?“ 
rief fie enttäufcht und lieh die Arme jinfen, 

„Ich möchte Ihnen die volle Jllufion eines 
Ballſaales geben, wenn wir auch die einzigen Tanzen— 
ben fein werden. Diefe Illuſion ift aber ohne rinige 
Vorbereitungen nicht möglich.“ 

„D, ich kann mir jo Vieles vorjtellen, wenn es 
auch nicht wirklich da iſt. Ich bin daran gewöhnt — “ 

„Es wird für Ihre Bhantafie immer noch genng 
zu thum übrig bleiben, Signorina Petra; aber lajjen 
Sie uns immerhin einmal hinauf gehen und den 
Saal bejehen, id) weiß dann, was ich Schicken ſoll.“ 

„a, kommen Ste!“ 

Sie ſchritt ihm voran, über die ausgetretenen 
Stufen durch das wappengefrönte Portal. Durch eine 
halb offene Thür zur Linken lang das Meckern 
einer Biege. 

Petra wandte ſich halb um. 

„Auch eins von meinen Thieren,“ fagte fie lachend, 
„Meine Ziegen bewohnen die frühere Bortierwohnung.“ 

Dann lief fie feichtfürig die Treppe hinauf, vers 
ſchwand hinter einer der oberen Thüren und fchrte 
ſogleich mit einem großen Schlüſſelbunde bewaffuet 
zurück. 

„Kommen Sie nur,“ rief ſie, und lief wieder 
voran. 

Er ſolgte ihr durch einen laugen Gang, vor deſſen 
Fenſtern die Spinnen ihre luftigen, ſtaubgranen Ge— 
webe geſpanunt hatten, und von deſſen Wänden ein— 
zelne ſchadhaſte Porträts mit conventionelllächelnden 
Mienen auf die Vorübereilenden hinabblickten. Dann 
hielt ſie vor einer Thür und öffnete das Schloß der- 
ſelben mit dem verroſteten Schlüſſel, daß es einen 
lauten, kreiſchenden Ton von ſich gab. 

„Warten Sie, ih muß erit etwas Licht einlaſſen.“ 

Sie machte ſich an einem der Fenſter zu thun, 
und der breite Sonnenitrabl, dem ſie Eingang ver: 
ichaffte, beleuchtete einen großen, fahlen Raum, von 
dejjen hochgewölbter Dede gentalte Götter und vers 
geldete Arabesfen in veichem Durcheinander herab 
blickten ımd von deifen Winden verblichene und zum 
Theil zerriſſene Seidentapeten herabhingen. Der 
Fußboden zeigte ein buntes Gewimmel von Drachen 
und Delphinen in Marmormofaif, und über den 
Karyatiden des Kamins deutete ein aroßer, fahler 
Fleck die Stelle an, wo früher der Spiegel in Die 
Wand eingelaffen gewejen war. Eine goldige Staub— 
wolfe tanzte in dem breiten Sonnenſtrahl, und mitten 
in dieſer Wolfe jtand Petra und blickte Herjen mit 
ihren verfangenden und doc) jo reinen Kinderangen an. 

„Schen Sie, wie ſchön das gewejen fein muß!“ 
jenizte fie. Die Schwüle des geichloffenen Raumes 
machte jeine Pulſe Schneller jchlagen. Er trat dicht 
an ihre Seite und ſagte ſich Leicht zu ihr bengend: 

„Und was Defomme ih, wenn ich das Alles 
wirder fo »ſchön« mache, wie es gewejen it." 

Sie jah ihn unbejangen an. 

„Sie? Sind Sie denn reich? 
feicht ein Prinz?* 

Es lag jo viel kindliche Harmloſigkeit in ihrem 


Sind Eie viel: 


u 


Das Paradies des Tenfels. 


Ausdruck und in ihrer Frage, daß er fich feiner 
Regung ſchämte und einen Hugenblid der Gedante 
durch feinen Kopf ſchoß, fortzugehen und Das jonders 
bare Märchenbuch, das aufgeſchlagen vor ihm lag, 
nicht weiter zu lejen. 

Sie hatte ihn unverwandt angejehen und wieder- 
bolte ihre Frage: 

‚Sind Sie ein Prinz?" 

„Weshalb fol ich gerade ein Prinz fein?“ 

„DO, id habe einmal einen gefchen. Es war in 
San Remo, vor drei Jahren. Damals erlaubte 
Großmama noch manchmal, daß ich Jeanne begleitete, 
wenn ſie unſer Obſt oder unſere Blumen nach San 
Remo trug. Es war im Carneval und gerade 
Blumencorfo. Und in einem Wagen, der ganz mit 
rother und gelber Seide behangen war, fah ber 
Prinz. Er trug einen Turban, ein jeltfames vothes 
und gelbes Mleid und bligende Waffen. Er hatte die 
ſchönſten Rojenjträuße auf feinem Wagen, die er 
dann unter die Leute warf. Auch eine Hand voll 
Geld warf er manchmal in das dichtejte Gedränge 
binein und lachte, wenn das arme Bolf ſich darım 
ftritt. »Nimm, nimm,« jagte mir Jeanne; aber ich 
ftieß das Geld mit dem Fuße fort, und da flog 
gerade einer feiner Nofeniträuße an meine Schulter. 
Ten habe ich aufgehoben. Jeanne fagte: »Du bijt 
mir eine rechte Prinzejfin, na warte mur, vielleicht 
fommt auc einmal —«“ Sie hielt plöglic) inne umd 
Purpurgluth überflog ihre Stirn umd ihre Wangen. 

„Nein, das war Unfinn, was Jeanne fagte, aber 
ih mußte immer daran denfen, was fo ein Prinz 
doch für ein glücliches Leben führen muß. Es muß 
ſchön fein, jo mit Geld und Roſen um ſich werfen 
zu Fönnen, und wenn ich Fremde nad Poggia hevanfs 
fommen ſehe, denfe ich immer, ob es wohl aud 
Prinzen find. Es kommen aber immer jeltener 
Sremde zu und — Poggia ift nicht Mode, fagt 
Icanne,* 

„Aber die Fremden haben Unrecht, denn Poggia 
ift ſehr ſchön!“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„DO nein, San Remo iſt viel ſchöner. Und, 
wenn ich nicht die Thiere hätte, ich wäre wohl jchon 
aus Langeweile in's Kloſter zu den Schweitern ges 
gangen.” 

„Lieben Sie denn die Thiere jo jehr?* 

Sie zudte die Achſeln. „Dio mio, wenn man 
doch ſonſt gar nichts hat! Mit den Leuten in der 
Stadt darf ich nicht verfchren, Großmama iſt jtreng. 
Henn fie heute nicht zu Bett läge, hätte ich Sie 
audı micht in unſeren Hof geführt, denn wenn Groß— 
mama ums gejehen hätte, wäre ich gejcholten worden, 
Und dann jagt fie immer gleich: ich ſchicke Dich zu 
den sorelli. Ach Gott, die sorelli! Da find Die 
Ihiere mir doch lieber!“ 

„Ben Ihre Großmama mich kennte, würde jie 
gewiß erlaubt haben, daß ich in Ihrem Hofe wars 
tete,“ meinte Herſen, der ſich bei Petra's Worten uns 
behaglich fühlte. 

„Sa — la — Sie kennen Großmama nicht. 


833 


Aber jept fommen Sie, signore prineipe, da Sie 
doch nicht tanzen wollen, will ich nad dem Pferde 
jehen.* 

„D, ich werde mit Ihnen tanzen, gewiß werde 
ih —“ er drängte die unbequeme Erinnerung an 
die zürnende Großmutter in fich zurüd, 

Sie Hatte ſchon die Thür erreicht, blieb aber 
plöglich noch einmal ftehen und ſah Herfen fragend an. 

„Werden Sie mir wirklich Blumen und Lichter 
ſchicken 

„Gewiß, morgen ſchon!“ rief er, und ſetzte für 
fi in Gedanken Hinzu: „warum foll ich dieſes an— 
muthige Abentener nicht fortiepen? Es ift ja an 
und für fi jo harmlos, und dabei doch 'mal was 
Anderes, als die langweilige, alltägliche Geſellſchafts— 
welt. Das Mädchen ift ja auch noch das reine Kind 
und? — troh Allem, ſoll die Großmutter Veran— 
lafjung haben, mit mir zufrieden zu fein.“ 

Er folgte Petra wieder hinab in den Hof, wo 
Jeannot fie erwartete. 

„Da ift Ihr Führer,“ ſagte Petra, „Ichade!* 

Und ihre Augen bligten neckiſch, fait herausfors 
dernd. Er bfickte fie erſtaunt an. Sie erjchien ihm 
plöhlich ganz anders, ald-oben in dem Sanle, 

„Dorf ich Sie nicht zuerft noch zu dem Pferde 
begleiten, Signorina Petra?” 

„DO nein, franfe Thiere brauchen nur gute Mens 
ſchen, um ihnen zu helfen — feine prineipes.“ 

„Aber ih Bin vielleicht ein quter Menſch und 
gar fein prineipe.” 

Wieder bligte fie ihn ſchelmiſch an, dann flog 
ihr Blick hinauf zu den Fenſtern des Feſtſaales. 

„Wir werden fehen. Führe den Herrn gut, 
Jeannot, laß ihn ja nicht in einen Abgrund falle, 
hörſt Du? A reviderla, signore prineipe!“ 

Sie lief davon und Herfen wußte nicht recht, ob 
jie Flüger oder diimmer war, als er zuerjt geglaubt 
hatte. War fie ein ind oder eine Stofette? Jeden— 
falls war cr num erit vecht entichlofien, dad Aben- 
teuer fortzufeßen. Zunächſt mußte ev Jeannot folgen, 
um nah Sau Nemo zurüd zu gelangen, und der 
Schlingel fchritt in jo fchnellem Tempo voran, daß 
er Mühe hatte, nachzulommen. 

„Barum länfft Du jo?“ fragte Herfen, nachdem 
jie die Straßen durchſchritten hatten. 

„Um ſchneller zurück zu kommen,* antwortete 
Jeannot, fein finjteres Geſicht einen Augenblick dem 
Fremden zukehrend. 

„Was haft Du denn fo Wichtiges hier zu thun?* 

„Ich frage den Herrn ja auch nicht, was er in 
San Remo zu thun hat.“ 

„Du bijt jehr freundlich, mein unge, es Tiegt 
aber nicht in Deinen Bortheil, Deinen Kunden fo 
grob zu antworten.“ 

„Sch habe keine Kunden und ich führe Sie bloß, 
weil ſie es jo wollte,“ 

„Sie — die Signorina Petra?“ 

„Sa, fie.* 

„Liebit Du fie demm jo fehr, daß Du Nlles 
thuit, was fie will?“ 
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Ein feindlicher Blitz zuckte aus den Augen des 
ſchlauken Burjchen. 

„sc führe Sie, Herr, und damit iſt's genug.” 

„Nun, Signorina Petra will aber nicht, daß wir 
Wette Iaufen, alfo fei fo gut und fchlage ein vers 
nünftiged Tempo an.* 

„Der Herr Milchbruder ijt troß feiner 14 Jahre 
eiſerſüchtig,“ dachte Herſen, und obgleich er über die 
„Kiuderei“ lachte, fand er doch, daß das Märchen: 
buch immer bunter wurde. Während er den jteilen 
Belfenpfad hinabſtieg überlegte er, wie er am bejten 
fein Petra gegebene Verſprechen erfitllen könnte, 
Er dachte an einen Gärtner, der in der Nähe feines 
Hotel einen Blumenladen hatte. Der alte, vers 
ſchmitzt ausjchende Mann würde gewiß geeignet fein, 
einen etwas verwidelten Auftrag auszuführen. Und 
ganz einfah war die Sache in der That nicht, dem 
ihr Gelingen hing don ihrer Geheimhaltung ab. 


Freilich, e8 war nur eine alte, taube Frau, dor der | 


man fich zu bitten hatte, und diefe Heine Schwierig. 
feit erhöhte eigentlich den Meiz der Sache. Das 
Ganze war auch fo originell und reizend — — 

Der Nüdweg erfchien Herfen merkwürdig furz, 
und Jeannot's Frage riß ihm plöplic aus feinen 
angenehmen Träumereien. 

„Wo wohnen Sie eigentlich, Signore?“ 

Er blickte auf. . 

„sh? Hotel Royal — da find wir ja jchon, 
weiter braucht Du nicht mitzugehen.* 

„D, ich habe in San Nemo zu thun.“ 

Vor dem terraiiirten Garten des Hötels blich 
Neannot endlich ftehen, ſteckte mit mürriſchem Geſicht 
jein Trinkgeld ein und lieh den „Zignore* an ſich 
vorübergeben. Er blieb noch ein paar Minuten 
wartend jtehen. Dann jchlug auch er den Weg nad) 
dem Hötel ein. Er lief den fteilen Weg hinan, bis 
au der Ecke, 
Hoͤtels überſehen konnte, 
Portal verſchwinden und folgte ihm eilig. 

„Bitte,” redete er den Portier an, „bitte, wie 
heißt doc) der große, blonde Herr, der forben kam, 
ich joll eine Beitellung für ihm ausrichten und habe 
feinen Namen vergeſſen.“ 

„Der große Blonde? das ijt ein reicher vor— 
nehmer Deutjcher, Graf Herſen heißt er!“ 

„RDanfe!* 

Jeannot 
hinab. 


II. 


Herien hatte mit dem Gärtner gejprochen, und 
diefer war auch bereit, den Saal mit einen Ge: 
hülfen auszuſchmücken und alle geforderte Verſchwie— 
genheit zu bewahren. 


„Lichter find die Hauptſache,“ erklärte er, „ſehr 


viele Lichter, das ſchmückt, und dann Teppiche, um 
die Fenſter zu verhängen, daß fein Schimmer Hinauds | 
dringt. Das alles wird ſich mit den Kränzen im 
großen Körben binaufichaifen laffen, amt beiten aber 
in der eriten Moraenfrühe, ehe die Leute aufitchen, 


von welcher aus er ben Eingang des | 
Er ſah Herien unter dem | 











von den Mitichülern, 


Mori; von Reichenbach. 


wenn es nun 'mal unbemerkt bleiben ſoll. Und bis 
morgen kann ich das Alles nicht jchaffen; aber über— 
morgen wird es möglich fein.“ 

Herſen begeifterte ji immer. mehr für jeinen 
Plan. Den Gedanken, irgend Einem aus der Bades 
gefellfchaft von feiner Entdeckung zu erzählen, hatte 
er aufgegeben. Warum erjt die Anderen auf Die 
Spur bringen? 

Er war jehr gut nufgelegt, ald er an dieſem 
Abend in den Kreis der jungen Herren trat, die jich 
gewöhnlich nach dem Diner zuſammenfanden, und 
auf Schomberg’3 Frage: wann er weiterreifen wollte, 
antivortete er: 

„Das weiß ich nicht, vorläufig ſehe ich mir noch 
etwas die Umgegend an. Die Seitenthäler jcheinen 
ſehr ſchön zu fein, und ich beabfichtige, einige größere 
Touren zu machen.“ 

„Das iſt eigentlich eine Idee,“ rief einer der 
Herren, „arrangiren wir große Partien —“ 

„Nur nicht mit Damen,“ rief ein Anderer das 
zwiſchen. 

„Nein unter uns,” entgegnete der Erſte, „und 
fangen wir gleich morgen an, Wer ijt dabei? * 

„sch nicht, * erklärte Serien, „ich gehe lieber alleın 
auf Entdeckungsreiſen.“ 

Andere erflärten jich bereit, 
fi) wieder an Herſen. 

„Seien Sie nicht ungemüthlich, fommen Sie mit.* 

„Nein,“ entyegnete er lachend und griif nach 
feinem Hut, „ih bin nur glücklich auf meine eigne 
Reife, will gute Kameraden zum Diniren, Soupiren, 
Mogquiren, Amüſiren — aber fpazieren gehen will 
ich allein. Auf Wiederſehen morgen! * 

Er verließ den Rauchſalon des Hotels, in dem 
diefe Zufammenkünfte gewöhnlich ftattfanden. 

„seht werden fie wahricheinfich Alle über mid 
herzichen,* dachte er, „mögen jie!* 

Und in der That fagte einer der Herren, jobald 
die Thür ſich hinter ihm gejchloffen hatte: 

„Bas ſoll das nun wieder? Dieſer gute Herien 
fucht etwas darin, immer etwas Befonderes für ſich 
haben zu wollen.“ 

„Sa, und dabei ijt er eigentlich ziemlich rück— 
ſichtslos.“ 

„Ein Wunder, daß er noch ſo iſt,“ meinte ein 


zuletzt wandte man 


| Dritter, „er iſt ja von Hein an immer nur ver-, 
lief eilig die Gartenterraifen wieder 


und nie erzogen worden.“ 
„Sie kennen die Familie, Herr von Bort?* 
„Sa, ſehr genau, Herſen's Vater ftarb, als der 


| Sohn zehn Jahre alt war, und von da an bemühten 


feine Mutter und feine Beamten ſich um die Wette, 
in ihm die Ueberzeugung zu befeitigen, daß er ein 
ganz befonderes Menfchenfind und zu ganz beſon— 
deren Dingen berufen jei,* 

„Ra, ſolche Schrullen werden Einen doch ge— 
wöhnlich auf der Schule ansgetrieben.“ 

„Was wollen Sie! Er it mit feinem offenen 
Kopf ſpielend durch die Claſſen gegangen und hat ſich 
denen jeine unleugbare Bega— 
bung, oder auch der künftige Majoratsherr imponirte, 


Rlein Elschen. 


Pad dem Gemälde von E. 


Semenowshy. 


N 


| 
—* 
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weiter verziehen laſſen. Diejenigen, die das nicht 


wollten, hat er einfach ignorirt, angeftrengt hat er 


ih, jo viel ich weiß, mie in feinem Leben, und 


Rückſicht bat er auch nod nie auf irgend Jemand | 


genommen,“ 

„Man muß ihn eben 
uthmen.“ 

„Lehren Sie es ihn, wenn Sie können. Mit 
ſolch verwöhntem Glückskind ift nicht viel anzujtellen. 
Außerdem mu man zugeben, daß er liebenswürdig 
und jogar gutmüthig ift. Sein Egoismus wird nie 
ofienfiv, ſondern begnügt ſich mit einer gewiſſen 
Paſſivität, an dem alle Unannehmlichkeiten, unter 
denen Andere leiden, ſpurlos abgleiten.“ 

„Ich finde es doch unerhört, daß ein Menſch wie 
er, gejund und jung, dad Leben eines Tagediches 
führt.” 

„Lieber Himmel, es wiirde Mancher von uns in 
feiner Lage auch nicht gerade Herkules Arbeiten unter— 
nehmen. Wach den Familienbeſtimmungen hatte er 


zwingen, Rückſichten zu 


mit 24 Fahren feinen Beſitz anzutreten. Bis dahin | 


hatte er jeine Studien gemacht, feiner Militärpflicht 





genügt und irgendiwo als Nejerendar in die Acten 


geiehen — alſo ein ganz thätiges Leben geführt. 
Kun übernahm er ſein Meaforat, das alte, bewährte 
Beamte vorzüglid bewirthichajten, fand es lang— 
weilig, Jenen zuzuschen, und ging auf Reifen. Dars 
über find zwei oder Drei Jahre vergangen. Nachdem 
er, ich weiß nicht, welche fremden Erdtheile bejehen, 
beſchloß er wahricheinlich, auch Europa konnen zu 
ierwen, umd jo iſt er jetzt bier und thut hier, wie 
überall, was ihm belicht.* 

„Ih kann Menſchen, die eine gewilfe Rolle 
fpielen, ohne je etwas geleijtet zu haben, nicht be— 
mindern,“ 

„Das fann natürlich Jeder von und halten, wie 
er will — ich fürchte nur, es iſt ihm ganz gleich- 
gültig.” 


„Ich gebe ganz ehrlich zu, daß ich ihm beneide 


— ſchon, um feine Greiten Schultern,“ ſenfzte der 


Heine Schomberg, feßte aber gleich lächelud Hinz: | 


„Lbgleid; die meinen mehr aushalten, als mein guter 
Doctor glaubt.“ 

Der Gegenſtand diefer Erörterungen ſchritt in— 
deilen Die jehzt einfame Strandpromenade entlang, 
irente ſich des Mondenſcheins und der Brandung 
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fo jung, jo Tebenäfujtig und — nun ja, und fo 
ſchön — und mit alledem im Sllofter vertrauern. 


Armes Ding. Wie fagte jie doch? Sie jchute ſich 
nad) etwas Schünem, an das fie zurückdenken könnte, 
wenn ſie erſt das ſchwarze Kleid der -Engels— 
ſchweſtern« trüge. Armes Ding! Ja, eine frohe, 
recht frohe Stunde will ich Dir bereiten. Merk— 
würdig, dieſe ganze Geſchichte. Eigentlich eine Mar— 
cheſa — und doch nur ein kleines Mädchen aus dem 
Volk, Blumen, Lichter, Schmuck und Tanz — und 
das Kloſter im Hintergrunde. Ziemlich das Krau— 
ſeſte, was mir anf meinen Reiſen begegnete; aber 
fie ſoll Fi nicht über mic zu beflagen haben, dic 
Kleine. Ich werde die Vortheile meiner Poſition 
nicht ausnuhen — gewiß nicht. Ich werde nie vers 
geſſen, daß fie die Enkelin einer alten, vornehmen, 
wahricheintich ſchwer geprüften Frau it; aber ic 
muß ergründen, od hinter ihren Schelmenaugen nur 
Kindereien teen, oder ob es etwas vom Erbtheil 
der Eva ilt, von dem Erbtheil, das alle Evastöchter 
treibt, alle Adamsſöhne zu verſuchen.“ 

Er war weit hinausgegangen an dem einjamen 
Strand. Tept ſtand er auf einem vorjpringenden 
Felſen, an deſſen Zacken die Wellen mit weihen 
Armen binanfzuflettern jchienen, bis fie, die Ohn— 
macht ihres Verſuches einjchend, hochaufſchäumend 
und braufend, zurück in das Meer fanfen. Wie eine 
große Glocke von blauem, durchſichtigem Glaſe lag 
der Himmel über den Meere, das ſich, nur am 
Rande bewegt, ruhig, unendlich und geheimnißvoll 
vor Herjen’s Blicken ausdehnte. 

„Großartig,“ murmelte ev, „die Seele wird 
Einen weit bei dem Anblid.* 

Er Stand einige Secunden in Schauen verjunfen 
und athmete den frifchen Seewind in vollen Zügen. 

Seine Gedanken flogen mit dem landwärts 
wehenden Winde zuriick nad) Norden in feine Heimat, 

„Sei mir gegrüßt, ſei mir gegrüßt,“ ſummte er 
feije vor fi hin. Plötzlich fchüttelte er den Kopf. 

„Nein, fie will meinen Gruß ja nicht, fie hat 
mich ja gehen heißen; und ich bin ein Narr, wenn 
meine Öedaufen wie wandernde Zugvögel immer 
wieder zu ihr zurücklehren. Lebe wohl, Frieda, 
lebe wohl! * 


Das Meer raufchte. Er blickte noc lange dar— 


' über hin. 


mit dem Seitengedanfen: die dummen Kerls da drins | 


nen, ſich das Schauspiel entgchen zu laſſen! wirbelte 
einen Spazierſtock durch die Luft und blickte dann 
nach den Bergen, deren dunfle Coutouren deutlich 
in den Fichten Nachthimmel hineinragten. 


Damm wandte er fich zurüc, wieder wirbelte fein 
Stock durch die Luft und er dachte: 
„Morgen vor der Tageshige gehe ich nach Pog— 


gia und jage Petra, weshalb der Gärtner erjt über: 
‚ morgen kommt. Sie würde mid ja für wortbrüdig 


„Dornröschen jchläft jept natürlich und träumt 
bon ihren Ziegen oder don dem Ball, den wir ime | 


vrovijiren wollen.“ 
Ein plöplicher Gedanke fuhr ihm durch den Kopf. 
„Wenn ich nicht bloß den Saal, ſondern auch 
fie ſelbſt ſchmückte? Sie würde jubeln über einen 
hübſchen Schmuck, die Familienpretiofen find natür— 
fi, längit verfauft — — ja, ih bringe ihr irgend 


jo ein buntes, glißerndes Ding mit. Armes Kind, | Weg zu Fuß zu machen, 
2. 


A . i - 
ee" - 
Eee 


halten, wenn ich ihr die Verzögerung nicht erklärte.” 


II. 


Am nähjten Tage nahm Herſen doch wieder 
einen Wagen nad Poggia, denn eritend war die 
Morgenfriiche vorüber als er aufbrach, und zweitens 
fand er, daß es ganz überflüflig fer, den jteilen 
da es weder den Kuticher, 
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noch ſonſt wen interefiiren lönne, wohin er fahre, 
feine Poggia-Tour alfo Niemandem anjjallen wiirde, 
Am Ende des Bergkammes, von dem aus er geitern 
zuerſt das Bergneſt hatte auftauchen ſehen, ſtand ein 
Mädchen, mit einer rothen Schleife auf dem Hut, 


und blickte fpühend auf die Serpentine unter ihr | 


hinab. Herſen ſchwenkte grühend feinen Hut. Bet 
der nächſten Wegbiegung jprang er aus dem Wagen 
und jtand an Petra's Seite. 

„Sch warte jchon feit einer Stunde auf Sie,“ 


rief fie, „wo jind die Sachen, die Sie mitbringen | 


wollten?“ 





„Sch komme, Sie um Geduld zu bitten, Signo— 


rina, ih wollte fhon früher oben jein, aber —* 

„Wenn werden wir tanzen? * 

„Morgen Abend,“ 

„Mein Gott, morgen Abend! 
keit bis dahin!“ 

Die Thränen waren ihr in die Augen geichoffen, 
feufjend wandte fie jich ab. 

„Ich konnte es mir ja deufen, daß es nichts 
Damit jein würde, es wäre ja zu fchön geweſen!“ 

„ber e& wird jein, Signorina, es wird ganz 
jicher fein! Ein deutjcher Edelmanı hält, was er 
verſprach.“ 


„Es iſt eine Ewig— 


jeden Morgen ganz früh einen großen Korb davon 
hinunter nach San Remo oder nach Ospedaletti, und 
jpäter, wenn fie abgeblüht find, läßt Grofmama 
unfere Biegen dorthin treiben. Wenn Sie wollen, 
führe ich Sie hin, es iſt nicht weit.“ 

„Gewiß will ich, kommen Sie.” 

Er befahl dem Kutſcher, nach dem Wirthshaus 
zu fahren umd dort zu warten. Dann jtieg er, 
Petra folgend, den Hohlweg hinab, der nad den 
Veilchenfeldern führte. Wortlos ging fie vor ihm 
her, während er unwillkürlich ihven leichten, graziöfen 
Gang und das vollfonnmene Ebenmaß ihrer Geſtalt 
bewunderte. Sie jchritt unter dem feinen Blätter: 


Niorig von Reichenbach. 


dach der Dliven, in der grünen Dämmerung des 


Hohlweges vor ihm bin, als ſei fie allein und babe 
ihren Begleiter vergeſſen. Das war ihm unleidlich; 
nit ein paar ſchnelleren Schritten trat er dicht an 


ihre Seite, 


Sie blickte ihn träumeriſch und schon halb ge- 


tröjtet an. 
‚Ein deutjcher Edelmann — das jind Sie aljo, 


ic) denke, das iſt ungefähr dasjelbe wie ein priu- 
cipe, und ic; darf Ihnen trauen? Sie necken mich 
wicht und Sachen mich wicht aus, weil id) ein Dummmes 


Mädchen Lin? Ach, ich kann ja nichts dafür, dal; 
ich nicht aufwuchs, wie es einer Marcheſa Bardi zu— 
kommt, fjondern jo — jo —* ſie wied mit einer 
heitiaen Handbewegung auf die Marqguerites, die 
am Wege ftanden — „jo wie die Blumen da.“ 

Herſen ergriff die Heine Hand, die jo verächtlic) 
nad den Blumen wies. 

„Wiſſen Sie nicht, daß Blumen immer ans 
muthig Find, ob fie num im Garten oder auf der 
Wicje ftehen? Ich fiir meinen Theil ziehe ſogar die 
Freldblumen vor,“ 

Sie ertöthete und fuchte ihre Hand Tos zu machen. 
Er gab jie frei, und während fie verlegen daſtand, 
ohne gleich ein weiteres Wort zu finden, bückte er 
ſich und brach einige der wilden Blumen, die er zu 
einem zierlichen Strauß; vereinigte, 

„Da, jehen Sie, wie hübſch ſolch' ein Strauß iſt, 


nicht wahr?* Er hielt ihr den Strauß hin und jie | 


nahm ihn Lächelnd. 
ihon wieder gefunden und jagte: 


Sie hatte ihre Unbeſangenheit 


„Do, diefe Marguerites ſind noch nicht einmal 


bejonders hübſch, da ſollten Sie unſere Veilchenfelder 
chen! * 

„Veifchenfelder? Wo jind die? * 

„Nicht weit von bier, drüben, unter den Dliven. 
Der Boden ijt ganz blau —“ 

„Werden die Veilchen dort cultivirt, d. h. ich 
meine, werden fie gepflanzt und gepflegt?” 

„D nein, die wachjen von jelbit. Jeanne trägt 


„Warum gehen Sie dort auf den Steinen?“ 
fragte fie, „der Schmale Fußweg it ebener.* 

„Ich will aber neben Ihnen geben und nicht 
allein. * 

Sie jah ihn lachend an, 

„Sie auch?* 

„sh auch? Wer denn fonft noch?” 

„Der Jeannot, der jagt das auch.“ 

„So, mit dem Schlingel geben Sie aljo dene 
jelben Weg?“ 

„a, und Hier — ſehen Sie, der Weg fällt bier 
plögtich teil ab — hier geben wir uns die Hand 
und laufen dann hinab wie zwei Mugeln, die man 
einen Berg binunterrollt." 

„O, das können wir auch!“ 

Er fahte ihre Hand, ihre Augen blipen ihn 
ans nächſter Nähe an, und hinunter ging es mit 
Windeseile, 

Yachend und etwas aufer Athem jtand er unten 
ſtill und nahm den Hut von feiner heißen Stirn. 
Seit jener Knabenzeit war er nicht jo gelaufen. 

Sie ſah ihn ein wenig erjtaunt an. , 

„Der Jeannot kommt nicht jo außer Athem,* 
jagte fie. 

„Sa, das glanbe ich, ein halbwüchſiger Junge in 
einer Leinwandblouſe,“ erwiderte er, „und dann bin 
ich feit vielen Jahren nicht jo gelaufen. 

„Ja, wie alt find Sie denn eigentlich?“ 

„Sch bin 26 Jahre alt,“ 

„DO, ſchon fo alt! ch, ich werde morgen erſt 
16 Jahre.“ 

„So iſt aljo morgen ihr Geburtätag? * 

„Ja.“ 

„Aber das trifft ſich ſchlecht für unſeren Plan 
— ſo ſehr es mich auch freut, Ihnen gerade an 
Ihrem Geburtstag eine Freude machen zu Fünnen.* 

„Warum trifft es sich Schlecht? * 

„Man wird Sie mehr beobadgten, man wird 
Ihnen gratuliven, die Großmama wird Sie mehr um 
jich haben wollen.* 

Petra jchüttelte den Kopf. 


„Warum Jollte ſie das? Mein Geburtitag it 
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ein Tag wie ein anderer, ich wüßte ihn gar nicht, 
wern Jeanne mir nicht davon erzählt hätte. Früher, 
als ich ganz Mein war, jo Klein, daß ich mich deſſen 
nicht mehr erinnern fann, da wurde aber cin gläns 
jende& eit zu meinem Namenstage gegeben. Jeanne 
fann nicht genug davon erzählen, wie prächtig das 
geweſen jei.“ 

„So ijt es aljo noch nicht lange her, daß Ahre 
Familienverhältniſſe jich jo änderten? * 

„O doch, ſchon ſehr lange, ich kann mich nicht mehr 
darauf bejinnen, daß e8 anders war. ch kann mich 
auch auf meinen armen Papa nicht mehr beſinnen, 
und wenn ih an Mama denke, fo iſt es, als ob ein 
Schatten an mir vorüberginge, ch ſehe ein Paar 
freundliche, große, blaue Augen — ſonſt Nichts. Sie, 


Sir haben aud blaue Augen, das fiel mir gleich 


aeftern auf. Die meinen jind braun, nach meinem 
Vater — es thut mir immer leid, denn ich finde 
die blauen Augen jo ſchön.“ 

Ich finde gegen die braunen nicht das Geringite 
einzuwenden,“ erklärte Herjen, „im Gegentheil! Aber 
ich glaube, die Ihren find eigentlich Schwarz. Wiſſen 
Sie, wir haben in Deutſchland cin Lied, das feiert 
jolhe Augen wie die Ihren und nennt fie: weiche, 
durmele, zauberiſche, ımergriindlich tiefe Nacht. * 

Sie wiederholte den Vers, 

„Das ijt hübſch.“ ſagte fie unbefangen, 

„Bar Ihre blanäugige Mutter denn auch Ita— 
lienerin?* fragte er weiter. 

„Nein, fie war aus einem Lande in Fraukreich, 
das heißt »Normandie«. Jeanne ift anch aus anf: 
reich. Bon ihre Habe ich auch franzöfiich gelernt, 
obgleich Großmama es nicht wollte, denn fie jagt, 
al’ unfer Unglück wäre aus Frankreich gefommen.* 

„Und was war das für ein Unglüd?* 

„sch wei; nur, was Seanne jagt, deun Groß— 
mama jpricht nie davon — jehen Sie,” unterbrad) 
fie jich plöglich, „da jind die Veilchenfelder.” 

Sie jtanden vor einem terrafiirten Abhang, der 
mit einzelnen alten Dlivenbäumen beitanden war. 
And zwifchen den Bäumen war der Boden in der 
vollen Breite der Terraffen mit Veilchen bedeckt. 
NRoch zwifchen den Mauerjteinen blühten fie in großen 
Büihen und erfüllten die Luft mit ihrem ſüßen 
Duft, 

„Das ijt prächtig,“ fagte Serien, unwillkürlich 
tif aufathmend. Einer der alten Bäume hatte feine 


gefiel ald das Leben bei uns in Italien. 


auf die Wurzeln zeigend. 
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riefigen, phantaftiich verichlungenen Wurzel wie 
ein Gewinde von großen, dunklen Schlangen zwijchen 
die Veilchen hingeſtreckt. 

„Wollen wir ums dahin ſehen?“ fragte Herſen, 
„Es muß prächtig jein, 
hier auszuruhen.“ 

„Sa, da ſitze ich auch gern und oft,“ meinte 
Petra. 

„Mit Jeannot?“ fragte er neckend. 

Sie machte cine wegiwerfende Handbervegung. 

„Che, che, lieber allein, denn er ijt noch jünger 
als ich und jo Findiich. Aber was joll id) thun, 
wenn er mitläuft.“ 

„Freilich — aber nun, Sie wollten miv von 
dem Unglücd erzählen, welches die Verhältniffe Ihrer 
Familie fo veränderte.” 

„Ia, der Anfang des Unglüds, das war etiwas — 
etwas, das mit einem Tejtament zufanmenhing. Und 
dann kam ein großer Proceß, den mein Vater gegen 
die Berwandten meiner Mutter machte, weil dieje 
ihm ihr Vermögen nicht herausgeben wollten. Sch 
habe nicht recht verjtanden, was das it, aber es 
muß etwas ſehr Schlimmes jein und entieplich viel 
Geld koiten. Meine Eltern lebten damals in einem 
Schloß bei Paris, weil das meiner Mutter beijer 
Und weil 
Papa den jchredlihen Procch verlor und al’ fein 


‚ Geld auch, da —“ jie dämpfte ihre Stimme zu leiſem 





Flüſtern — „was nun fommt, foll ich cigentlic) 
nicht wijjen, aber Jeanne hat es mir erzählt, nur 
darf Großmama es nicht erfahren, daß ich es weil; 
— alfo, ald er all’ fein Geld verloren hatte, wollte 
er es durchaus wiedergewinnen, denn cr lichte Mama 
fehr und wollte nicht, daß fie arm fein follte. Und 
um es wiederzugewinnen, borgte er fremdes Geld, 
das heißt, jeine Freunde gaben es ihm, und mit dem 


Gelde machte er große Spiele mit Karten, wiſſen Sie. 


Und die Spiele hat er auch verloren, und da — da 
fonnte er al’ den Sammer nicht mehr aushalten 
und — hat fih — erjchoffen. Und Mama ijt bald 
daranf auch geitorben, und Großmama hat Papas 
Fremden all’ ihr Geld gegeben, weil jie e8 doch durch 
Papa verloren hatten, und dann hat fie mich mit 
fich genommen und ijt nach PBoggia gefommen. And 
Jeanne hat jie begleitet, weil jie ſich nicht von mir 
trennen wollte.“ 
Fortſetzung folgt.) 





Die Berliner Volksküchen. 
Pon Paul Tindvenberg, 
Mit Priginal-Alluftrationen von P. Gerladı. 


I: demjelben Necht, mit dem man unfer Zeit | 


alter einjt das der Erfindungen nennen wird, 
wird man es auch als das der Humanität bezeichnen 
dürfen. Niemals vorher hat ſich in den weiteiten 
Kreiſen jo tief und erfolgreich das Gefühl der Pilicht, 
unferen darbenden Mitmenjchen zu helfen und jie 
körperlich und geiſtig zu fürdern, bemerkbar gemacht, 
wie in den lehtzten Decennien dieſes Jahrhunderts. 
Ueberall regt ji) das Beltreben, die fociale Yage 
weiter Volksſchichten zu verbeſſern, und zu ihrer 
Brivathülje mit ihren unzähligen Kranken- und Unters 
ſtüßungs-Caſſen, ihren Wittiwens und Waifens Fonds 
gejellt fich nmenerdings der Staat, um mit vollem 


Gewicht für eine menſchenwürdigere Lage der arbeiten- 


den Claſſen Sorge zu tragen. 

Als Vorläufer diefer wohlthätigen Bertrebungen, 
fo weit fie ſich auf die Hebung des Fürperlichen 
"Wohlbefindens vieler Hunderttaufender und Millionen 
Menfchen beziehen, darf man die Berliner Volks— 
füchen betrachten, 


jchlimm gekennzeichneten Sommer des Jahres 1866 


In dem von Krieg nnd Cholera 


tauchte zuerſt in engem Kreiſe dev Plan anf, im | 


ur. 








n einer Berliner Roltstüce, 


Berlin mehrere Volksküchen zu errichten, bie, 
durchaus auf Selbjterhaltung angewiejen, zu 
billigitem Preiſe nahrs und ſchmackhafte Spei— 
jen an Jedermann verabfolgen jollten. Eife 
that noth, denn zahlloje Arbeiter waren bes 
ſchäftigungslos, und auch der Seuche hoffte 
man durch gute, geſunde Koſt, an Arme ver— 
theilt, den Boden einigermaßen zu entziehen. Ein 
fleines Grumndcapital von ca. 13,000 Mark, für Die 
nöthigiten eriten Ausgaben und Anſchaffungen bes 
ſtimmt, war ſchnell geſammelt und ebenſo ſchnell ein 
Comité aufopfernugsvoller Damen (an ihrer Spitze 
Frau Lina Morgenſtern) und Herren gebildet, welche 
zur ſchleunigſten Verwirllichung der Idee ihre ganze 
Kraft einjepten. 

Am 9. Juli 1866 konnte bereits die erſte Volks— 
füche eröffnet werden und fie fand alsbald regen 
Zuſpruch, denn fie wurde jtreng nach dem Princip 
geleitet, da; „die Volksküche zu der einfachen, natur— 
gemähen Nahrung zurücdjühren ſoll, wo die Nähriteffe 
vegetabiliſch und animaliſch aut gemijcht, in einen 
Gericht concentrirt, ohne Zwijchenpaufen gereicht wer— 
den”. Zunächſt theilte man die Speifen gegen vor— 
ber zu fanjende Marken in den Küchen nur aus, 
alsbald jedoch jah man ein, daß man für helle, luf— 
tige Räumlichkeiten jorgen mußte, in denen ſogleich 
die Speijen genofjen werden fonnten, und nachdem 
mehrere Küchen mit diefen Einrichtungen eröffnet 
worden waren, hob ich im Umſehen ganz außer— 
ordentlich der Beſuch. Ihre Probe auf die gröfit: 
mögliche Leiftungsjähigfeit lieferten die Volksküchen 
während des deutſch-franzöſiſchen Krieges, wo ſie jich 
ala Maſſenſpeiſeanſtalten ausgezeichnet bewährten, 
denn jie jpeijten nicht weniger als 266,000 deutjche 
Soldaten und 70,000 franzöfiiche Gefangene. 

Von Jahr zu Jahr nahm num Die Zahl der 





Paul £indenberg. Die Berliner Dolfsfücen. 


Küchen zu, die heute fünfzehn beträgt, zu denen ſich 
zwei Frauenſpeiſeanſtalten gejellen. Nicht weniger 
wie 2,117,329 Portionen wurden im lebten Ges 
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hat: Arbeiter und Handwerker, Kleine Beamte und 
Lehrburjchen, junge Kaufleute und Studenten, denen 
das Geld ausgegangen ift, oder die mur einen jehr 


häftsjahr verabfolgt, und die Auslagen dafür bes | Ipärlicen Wechſel zu verzeichnen haben, Soldaten 


hefen fih auf ca. 300,000 Mark, während das Ver— 
mögen über 77,000 Marf zählt. Einen interefjanten 
Einblick in den erjtaunlich großen Magen der Volks— 
tüchen gejtattet Die Aufitelung der in einem Jahre 
verbrauchten Speifevorräthe. Da finden wir beijpiels- 
weiſe 521 Gentner Rinde umd 471 Centner Pökel— 
Heid, 81 Eentner Speck, 56,530 Paar Wiener 
Wäürſichen, 54 Gentner Seefiſche, 296 Centner Mehl, 


11,631 Eentner Kartoffeln, 629 Ceutner weile Bobs | 


nen, 1413 Gentner gelbe Erbjen, 192 Scheffel fri— 
ihes Dbit, 667 Scheffel Grünkohl und Spinat, 110 
Eentner Zuder, 1900 Bund Stafjee u. ſ. w., u. ſ. w. 

Die Boltsfüchen vertheilen jich über ganz Berlin, 
bejondere Rückſicht iſt dabei natürlich) auf die ſo— 
gemannten Arbeiterguartiere genommen; cine ganze 
Lortion Eſſen koſtet 25, eine halbe 15 Pfennig, ein 
Becher Kaffee 5 Piennig, aud) Abendbrod giebt'3 an 
verschiedenen Stellen zu minimalen Preiſen, Getränke, 
außer Wafjer, werden nicht verabfolgt. In den 
Nüchenräumen führen Damen der bejjeven Berliner 
Geſellſchaft die Anfjicht; ohne jegliche Entihädigung 
haben ſie ſich in den Dienſt des volfsthümlichen 
Unternehmens geſtellt umd finden jich zu beitimmten 
Mittags- und Abenditunden Hier ein, Was beim 
Vetreten einer derartigen Küche jofort in's Auge fällt, 
üt die größte Sauberkeit; Tijche und Stühle aus 
derbem Holz, der mit Sand 
beitrenute Fußboden, Teller 
und Schüjjeln, Mejjer, Gas 
bein und Löffel, lurz Alles, 
was wir erbliden, ſchim— 
mert vor Sauberleit. An 
den Winden hängen die Ver= 
baltungamaßregeln, dann die 
jeweiligen „Menu“ von 
geringer Auswahl, aber von 
deito umfangreicheren Pors 
tionen, und einige kernige 
Sprüde, von denen wir 
nur einen hier folgen lajjen 
wollen: 


ir geben bier nicht Bier und 
Wein 


Veh Sühigteit und Lederen; * 

Tod unjere Koſt giebt Muth ; 
und Nrajt ' 

Tem, der mit on. die Arbeit 


Um die zwöffte Mittags: 
ſtunde füllen jich die gut 
dentilirten, im Winter tüch: 
fig durchheizten Räume, Da 
teten fie, einzeln oder auch 
in Trupps an, denen die 
rieſige Kaiſerſtadt nichts don 
ihrem Meberfluß abgegeben 





und Bureaudiener, Drojchkenkutjcher und Dienſt— 
männer, daneben noch mancherlei andere herabgekom— 
mene Erijtenzen: Diefe noch mit einer gewiffen ſchä— 
bigen Eleganz gekleidet, Jene mit zerfeßten Kleidern, 
denen man ein häufiges Onartier bei „Mutter Grün“ 
anfieht, auf den Geſichtern Vieler die tief eins 
gegrabenen Spuren von Noth und Elend, Jammer 
und Nummer — eine ergreifente, herzerfchitternde, 
lebende Illuſtration zu der Kehrjeite der alänzenden, 
vergnügungsfüchtigen, viel angeftaunten Millionen— 
refidenz. So Machen, der ſchüchtern die Thür öffnet 
und nur zagend näher tritt, um fich die dampfende 
Schüffel geben zu laſſen, mag es nicht an der Wiege 
gefungen worden fein, da er einft gierig in „Erbjen 
mit Speck“ jchwelgen würde, manch Anderer aber 
wieder mag ſich jpäter, wenn ihn eigene Tüchtigfeit 
oder Glück emporgehoben, Tächelnd der Zeit erinnern, 
wo er zu den Stammgäjten der Volksküchen gehörte 
und „weile Bohnen mit Pökelfleiſch“ zu feinen Leib: 
gerichten gar: 

Seit Yangem gehören die Volksküchen zu den 
wohlthätigiten Einrichtungen Berlins; möchten fie, 
mit dem Wachsthum der Stadt Schritt haltend, ſich 
von Jahr zu Jahr vermehren und möchte ihnen 
Bürgerfinn und Bürgerwohlſtand auch ferner unter— 


jtügend und heljend zur Seite jtehen! 





Bor ber vierten Boltstüche ın Berlin, 


8 —8 
„London am Meere 
Por Wilh. F. Brand, 


Hy ift nicht nur von allen continentalen | 


Seebädern wejentlich verſchieden, ſondern nimmt 
auch unter den engliſchen Badepläßen einen ebenſo 
eigenartigen wie hervorragenden Platz ein. Won allen 
bedentenden Sceftädten feiner Art der Neichshaupts 
ſtadt am nächiten gelegen und zugleich eine Stadt 
von anderthalb Hunderttauſend Eimvohnern und einem 
Fremdenverkehr von mehr als fünfzigtaniend Pers 
onen, vereinigt es die Vorzüge des Seebades mit 
denen der Großitadt und eignet fich vorzüglich zu 
Ausflügen von London aut. Es ift daher auch längſt 
unter dem Namen „London am Meere“ bekannt md 
zwar unter feinen Verehrern nicht minder als unter 
jeinen Gegnern, denen eben diejes Großftädtiiche und 
der Umſtand, daß man diejelben Geſichter, ja auch 
wohl Ddiejelben Equipagen von Motten Now und 
Biccadilly in London auch auf der Promenade in 
Brighton autrifft, dieſen Ort als Scebad jo ſehr vers 
leiden. 

Die Entfernung von London beträgt 70 Kilometer; 
und Die Eifenbahn-Direction hat ihr Möglichites ges 
than, diejelbe noch fürzer erfcheinen zu laſſen. Es 
laufen verjchiedene Züge, die, auf feiner Zwiſchen— 
itation anhaltend, die ganze Strede in einer Stunde 
und zehn Minuten zurücklegen. Man macht daher 
nicht mur auf ein paar Tage einen Ausflug madı 
Brighton, wie von Sonnabend bis Montag, fondern 
es giebt auch Lente genug, die dann und wann auf 
einen Tag, bezichungsweije eine Nacht hinüberfahren, 
ich von der erfrichenden, jtärfenden Secluft eben 
umfächeln lafjen und — mag dabei auch etwas Ein— 
bildungskraft mit im Spiele fein — „neubelebt“ 
am nächſten Morgen wieder in London ihren Ber: 
richtungen nachgehen. Manche wohnen aud in 
Brighton ganz und gar und kommen täglich in die 
City. So namentlich die wohlhabenden Raufherren. 
Es geht z.B. ein Zug von Brighton um ein Viertel vor 





Neun ab, der un fünf Minuten vor Zehn in London | 


eintrifft. Das eigentliche Gejchäftsichen beginnt in 
London nicht vor zehn und manche Chefs treffen aud) 
erft noch jpäter ein. Mittags wird allgemein nur 
ein Dürftiger Imbiß genommen. Um vier, fünf, 
ſpäteſtens ſechs Uhr befindet fich Alles auf der Heim: 
reije umd um jieben oder halb acht Alles beim Diner, 
Frühſtück kann man im Zuge befommen, alfo ohne 
jegliche Ueberftürzung mit einer Gemüthsruhe ein— 
uchmen, wie Wenige, felbft wenn fie nur einige 
Minuten von ihrem Bureau oder Comptoir entfernt 
wohnen, jich die Zeit dazu gönnen. 





Nach dem Frühe | 


ſtück wirft man sich im ein bequemes Fautenil und 


hat noc Zeit genug, eine Cigarre zu rauchen und 
die Morgenzeitung durchzuſehen, ehe man in Der 
Eity ankommt; während zur Zeit der Rüdjahrt 
längjt die erjten Ausgaben der Abenbblätter er: 
jchienen find. 

Bei all’ diefen Annchmlichfeiten ift es begreif- 
ficher Weiſe indeffen nur ein verſchwindend Eleiner 
Theil von „City: Gentlemen“, die fo weit von London 
ihren Mohnfiß haben. Bei der immer wachjenden 
Fahrgeſchwindigkeit und dem jteten Zunehmen von 
Luxus und Bequemlichkeit in der Nusitattung der 
Eifenbahnzige wird „London am Meere” dem eigent: 
lichen London aber gewiſſermaßen immer näher ges 
rücdt, immer mehr nur zu einer Vorſtadt von London. 

Brighton iſt aber zugleich ein engliiches Wies— 
baden, wohin zahlreiche wohlhabende Familien auf 
die Dauer jich zurückgezogen haben. Seine beions 
deren Auziehungspunkte find eben die Nähe der Haupt: 
itadt, das Leben der Grofftadt, das Meer umd Die 
gerade hier jo bejonders fräftige und fräftigende 
Seeluft, die es zur gefündeiten Stadt Europas madt. 
Erweiſt doc) die Statijtit nur 16,3 jährliche Todes— 
fälle unter taufend Perſonen. Die Umgebung bietet 
durchaus nichts, micht einmal Schatten gegen Die 
brennende Sonne, nicht einmal Schutz gegen Die zu— 
weilen vecht rauhen Winde, die in Orten wie 3. ©. 
dent benachbarten Haſtings oder Bournemouth durd) 
die fie nad) Norden und Dften umgebenden Höhen— 
züge fo bedeutend abgeichwächt werden. Die bejjeren 
Häuſer jind in einer langen Reihe dem Meere cuts 
lang gebaut und die auf diefe Weile gebildete fünf 
Kilometer lange „Rarade* it zur Zeit der Saiſon 
eine höchſt intereffante Promenade und der Sammıels 
punft dev vornehmen Welt, nicht ſowohl im Sommer, 
al8 im Spätherbit und Winter, So will es die 
Mobde! 

Indeſſen wunderbar, wie uns eine ſolche Mode 
bedünfen, „echt engliſch“, wie der mit dem engliſchen 
Leben nicht Vertrante ausrufen mag, giebt es duch 
auch triftige Gründe dafür. Brighton ift eben wicht 
ein Sommerbad wie andere Scepläße. Die Nähe 
der Hauptitadt bringt im Sommer die roheren (fe: 
mente derjelben im hellen Haufen nach bier. Man 
fennt fie ja auch auf dem Continent. In England 
muß eben alle Welt reifen. Die Mittel find ja da. 
Und ſelbſt im Kreiſen, im denen es damit gar wicht 
fo ſonderlich beſtellt iſt, als daß man nicht haus 
hälteriſch damit zu Werfe gehen ſollte, iſt die Reiſe— 
luſt, die Gewohnheit, das Beiſpiel der Anderen oft⸗ 
mals von jlärferer Wirkung, als es rathſam iſt. 





Wilh. £. Brand. 


Elemente der Bevöllerung aber, die noch lange nicht 


„Kondon am Meere“ 


daran denken könnten, eine Reife nad) dem Gontinent | 


zu unternehmen, ſie finden jich gemüßigt, auf ein 
paar Tage jedenjall® nach Brighton zu gehen. 
verfheuchen die vorncehme Welt während der heißen 
Sommermonate, und jelbjt familien, die dauernd in 
das Feld zu räumen. Erſt wenn ſich dev Schwarm 
verfanien hat, im October und November, wenn der 
„Eodueyg* — der Londoner Wahlbürger — wieder 
in jeine Vaterjtadt heimgekehrt ijt, in dev Metro— 
volis die eigentliche Sailon aber nody lange nicht 
wieder anfängt und der Nebel und Schmutz fie völlig 
unleidlich macht, dann geben ſich die „oberen Zehn— 
toniend“ und Alle, die dazu gehören möchten, ein 
Stelldichein in Brighton. 

Und warum auc wicht? Wir müſſen nicht ver— 
geſſen, der englijche Winter iſt fange nicht jo ſtreug 
wie der deutſche. 
Brighton, fo it die Yuft jedenfalls viel reiner dort 
und friſcher als in Yondon, 
der falten See jelbit baden, fo bringt man doc 
genug davon au's Laud umd ſtauet cs künſtlich er- 
wärmt in den geräumigen und eleganten Schwimm-— 


Sie | 





Und it es manchmal kalt im | 


Kann man wicht in | 


Baſſins auf, ſodaß man auch im inter des ces | 


bads nicht verluſtig zu geben brancht.* 

Tas geſchieht indejjen längſt auch chen in allen 
anderen einigermahjen hervorragenden Seebädern Eng— 
lands, 
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verſpüren. Und brennt die Sonne zu heiß, brauſt 
der Wind zu heftig, peitjcht er die Wogen fo jtarf, 
daß fie ums jelbit auf unſerm erhabenen Standpuntt 
ihren Giſcht in die Augen reip. auf unſere neueſte 
Moire-Nobe jprigen, da giebt es auch Schutzwände 
und Schupdäcer genug und jchüßende Bavillons aus 
dickem Glas gefertigt, die uns eine treffliche Zufluchte= 
ftätte gewähren, 

Das Bier ijt in England der Kurſaal des Con— 
tinents, nme die Muſik könnte bejjer jein und — 
das Publikum! Dieje Meerespaläſte find wicht ſowohl 
der Sammelpunft der vornehmen Welt ala der Arrys 
und "Arriets*). Die vornehme Gejellichaft und alle 
die dazu achören möchten, haften ſich in allen eng— 
lichen Badeplägen nod viel mehr von ſolchen Stätten 
fern, als es auf dem Gontinent geicdhieht, als Die 
Engländer jelbjt es dort thun, eben weil hier jo viele 
Arrys ſich anfanımeln, 

Es giebt auch in der Stadt noch eine Art Wire 
jaal, doch dient diefer nicht für den täglichen geielligen 
Verkehr, jondern faſt ausichließlih zur Abhaltung 
größerer Bälle und Goncerte, die nur von Zeit zu 
Zeit jtattiinden. Es ijt diefes der „Brighton Pavi— 
lion“, ein mehr durd) jeinen Umfang als durch archi— 


teftonische Schönheit ausgezeichnetes Gebäude im 
orientaliſchen Eryl, das von Georg IV. — damalige 
| Prinzen von Wales — im Jahre 1782 für einen 


Ras Brighton aber mit diejen noch gemein | 


hat und wodurch alle diefe Orte ſich höchit vortheils | 


beit von den continentalen Secbädern auszeichnen, 
it das „Pier“, ein weit in das Meer binaus jich 
eritredender Bau, auf dem manche mehr-oder weni— 
ger den ganzen Tag zubringen, Gewiß, es giebt 
and auf dem Kontinent 3.8. in Dftende und Trou— 
ville viel beinchte Ejtafaden am Eingang des Dafens, 
die an in's Meer hinausgebaut find und den Bades 
gälten viel Kurzweil bieten, aber fie find doch höchſt 
primitiver Art im Vergleich zu dem englischen Piers, 
die in einer Breite von vielleidyt hundert Fuß ſich 
oftmals über taufend Fuß in die See eritreden. Das 
nene Pier in Brighton iſt 1150 engliiche Fuß lang 
und über bundert Fuß breit. Am Ende desjelben 
ipielt ein Orcheſter und zugleich können wir bier der 
lieblichen Muſik der ranſcheunden Wogen laujchen, die 
nimittelbar unter uns an den mächtigen Eiſenpfoſten 
ih brechen. Mir jind auf der See, wir qenichen 
alle ihre Reize, ohne ihre Unannehmlichkeiten zu 





*, Tas braucht man übriaen® auch im einentlichen 
London nicht mehr. Es hat ſich vor einiger Zeit eine Ge— 
iellchaft gebildet, die für nur 50 Pfennige nach allen Theilen 
der Stadt täglich ſo viel ſfriſches Seewaſſer zu ſchaffen unter— 
Ram, wie zu einen Wannenbad erforderlich it. Freilich 
eben nur zu einem Wannenbad. Indeſſen, es iſt nun uch 
ein Eroject ennworfen, eine Waſſerleitung von der See nad) 
London herzuſtellen und dann an vericiedenen Stellen der 
Stadt auch mit Salzwaſier gefitllte Schwimmbäder anzulegen, 


‚ ter, an prächtigen Gaſthöfen und Elubhänfern. 


| 


Koſtenauſwand von fünf Millionen Mark errichtet 
worden. Das Schloi ijt indeffen etwas vom Meere 
abgelegen, und da ihm im Laufe der Zeit durch 


; verichiedene große Gaſthöfe und Privathäufer jelbit 


die Ausſicht auf dasjelbe benommen, jo wurde es 
von Wilhelm IV, und der Königin Victorig nur 
jelten bewohnt, und feit 1850 iſt es Eigenthum der 
Municipalität geworden, 

Unübertroffen bleibt Brighton in Hinſicht anf 
feine rein nantischen Bergimigumgen. An einem ſchönen 
Sommertage iſt das ganze Meer, jo weit der Blid 
reicht, mit allevart Fahrzeugen dicht bejüct, mit Ru— 
der-, Segel umd Dampfbooten, Darunter auch in 
einiger Entfernung größere Schiffe zahlreich vorüber: 


jegeln. Tod) feins von diejen fommt der Küſte ga; 
nahe. Ginen Haſen hat „London am Meere“ nicht, 


was freilich nur manche umnerwünjchte Elemente fern 
hält und jo dem Plak als reiner Bergnügungsitätte 
nur förderlich ſein kam, 

Auch fehlt es natürlich nicht an geeigneten Bades 
vorrichtungen und wohlgepflegten Rajenplägen für 
das Nativnaljpiel, das Lawu Tennis, an einem Thea— 
Und 
jo hat Brighton auch noch einen anderen ſtolzen Bei— 
namen erhalten, den der Queen of Watering Places. 
*) Der Heinrichs und Denvielten. Der gewöhnliche 
Londoner lüht gern das SD aus und ſpricht es wieder aus 
wo es nidıt hingebört. Ststt Harry ſagt er z. B. "Urn 
und wird deshalb charakteriſtiſch auch wohl jelbit fo genannt, 


Friedrih iſt Kein Mann. 


Bovelle von Anna Bartenftein, 


I. 


Si um den leuchtenden Kopf des Rathhaus— 
thurmes ſchoſſen die Schwalben im reizvollen 
Windiingen. Wie funfelnde Edelſteine ſchimmerte 
das im Sonnenlicht aufbligende Gefieder. Hell und 
inbelnd Hang ihr Schwaßen und Zwitfchern aus den 
Lüften — was fie wohl zu plaudern, zu ſchälern 
haben? Kümmerte fie das fleine Menichenvolf, das 
da unten auf dem Marftplab gefchäftig hin und her 
drängte, wollen fie ihm zurnfen: „Schaut, wir Vög— 
lein find doch glücklicher — frei baden wir die Brujt 
in dem reinen, jonmenducchflutheten Mether, un— 
befimmert um das Morgen, da unfer Herrgott dod) 
das Tiſchlein-deck-dich für uns bereit hält, dieweilen 
Ihr stolzen Menfchenfinder unter Eurem eingebils 
deten Sorgenpaed da unten im Stanbe kriecht. D, 
wüßtet Ihr, wie ſchön es ift, in den reinen Höhen 
zu fpielen, wie würdet Ihr uns meiden!“ „Na, 
neiden —“ flüjterte der junge Mann mit tiejen 








Athemzug, der traumverloven dem grazidien Epiel | 


da oben zugeiehen, bis ihm die Augen ſchmerzten 
von den Lichtblipen des wirbelnden Edelgeſteins. 

„sriedrich!“ ſcholl eine jcharfe Stimme. Ers 
fchroden fuhr der junge Mann herum. Der tiefe 
finnende Ausdruck in dem Geſicht war geſchwunden, 
das jeelenvolle Leuchten im den graublauen Augen 
erloſchen. Der junge Mann machte jegt den Eindruck 
eines zwar gutmüthigen, aber herzlich unbedentenden 
Menschen. 

Ein fehr mifbilligender Blick traf ihn, als er 
haftig in den großen fühlen Laden trat. Friedrich 
fürchtete diefen Blick feines Vaters mehr als ein un— 
freundliches Wort, und das geringichäßende Achſel— 
zucken, das den Blid begleitet, trieb dem jungen 
Mann die Nöthe in's Gefichr. 

Vater Pipping hatte aber auch alle Urſache, die 
Achſeln zu zucken. Es war eine ganz unbeſtreitbare 
Thatſache, da er fchr flug war, entichieden klüger 
ald all’ die guten Vürger von Planov, Fa, was 
hätte überhanpt aus der Stadt werden jollen, wenn 
er, Herr Gottfried Pipping, nicht als Stadtrath in 
jo aufopjernder, kluger Weife für fie geſorgt hätte, 
Ind gettlob, fein Rudolf, fein Zweiter, hatte ganz 
des Baters Fugen Geiſt geerbt. Der follte e8 ein— 
nal noch weiter bringen, und Water Ripping fah in 
dem flotten Studenten jchen den zukünftigen Bürger— 
meiſter. 

Aber eben fo unleugbar war es leider aud), daß 
fein älteſter Sohn Friedrich ihnen Beiden nicht das 





Waffer reichen konnte. „Der Junge iſt einfach 
dumm” — Das Urtheil wurde ſchon gefällt, als der 
Heine Burfche mit feinen aroßen blauen Mugen jo 
verwundert, ja fo ängitlich fich in der Welt um— 
zufehen begann. Und am diefem Urtheil konnte 
abjolut nichts geändert werden, da der Junge im 
Senentheil zu feinem übermüthigen und etwas naſe— 
weiſen jüngeren Bruder ſchüchtern und ängjtlic, 
langſam im Denfen und jchwerfällig in beim Kund— 
gebungen jeines Seelenlebens blieb. Uebrigens, da 
Papa PRipping fo feſt von der Dummheit feines 
Spröflings überzeugt war, wagte Niemand, ſelbſt 
feiner von den Lehrern Friedrich's, eine aegentheilige 
Meinung aufzuftellen. Daß Friedrich don peinlichiter 
Sewijjenhaftigkeit in feinen Arbeiten, von rührender 
NAufopferungsfähigleit jür Andere war, fam dabei 
nicht in Betracht. Auch daß er fchen jeit ein paar 


Jahren die Hauptarbeit im Geſchäft übernommen — 


denn Papa Pipping war durch feine Sorgen für 
das Stadtwohl in jo hohem Grade in Anſpruch ges 
nommen, daß ihm für fein großes Colonialgeſchäft 
wenig Zeit blieb — fand feinerlei Würdigung. 
Friedrich würde ſich auch höcylichit verwundert haben, 
wäre ihm einmal eine Aufmunterung, oder gar ein 
Lob zu Theil geworden. Er lebte immer unter dent 
drücfenden Gefühl einer Schuld, ohne doch je recht 
zu wiſſen, was er verjchen und worin er geichtt 
hahen fünnte, 

Heute war es freilich etwas Anderes. Das 
Schwalbenipiel hatte c3 ihm angethban. Schon als 
kleiner Nabe fonnte er Stunden laug den graziöjen 
Bewegungen, den verichlungenen Fluglinien dieſer 
Vöglein folgen. Mit innerem Mufjauchzen begrüßte 
er das erſte Blauröckchen, das im Frühling wieder 
dicht über dem fprühenden Wafferjtrahl des Bruu— 
nend auf dem Marktplabe hinſchoß. Und jo hatte 
er ſich wieder durch den anmmthigen Rhythmus 
diefer Bewegungen in Träunereien einwiegen lafen, 
heute, zum Sonnabend Morgen — während das 
Marftgewühl ihm erſt vecht hätte belehren jollen, daß 
er Anderes zu thun habe, als dem Schwalbenflug 
zuzufchauen. Zum Glück waren noch wenig Käufer 
in dem großen, angenehm dämmerigen und kühlen 
Laden — einige alte Großbauern, die bereits früh 
ihre Einfäufe machten, um zu zeigen, daß fie nicht 
erit auf die Marfteinnahme zu warten hätten, wie 
die Kleinen Lente vom Lande umd die armen Weber 
in der Stadt, die fich gedulden mußten, bis das 
Sädel fih mühſam gefüllt. 

Herr Pipping - lehnte am Ladentiſch und unter— 
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hielt ſich mit feinen Kunden. Denn neben Kaffee, | gethan, aujathmend fuhr ſich Meijter Sped über die 
Eihorie und Tabak nahmen die Bauern auch ihren | fahle Stimm. Gar verjchieden aber war die Wirkung 
Bochenbedarf an Politik, an Raifonnementd über | jeiner Worte auf feine Zuhörer. 

Welthändel und Stadtklatic bei Vater Pipping mit, Vater Pipping hatte bedächtig eine Priſe genom— 
Und er hatte fo viel zu thun, diejfe guten Menſchen men, drehte fie aber noch zwifchen den Fingern und 
aufzullaren, dab er ihre Bedienung gern feinen | fagte endli: „Hm, hm — bedauere aufridtig. Das 
Yeuten, als da waren feine Frau, Friedrich, der lange | ift ja Ächnell gegangen — thut mir außerordentlich 
Hartung — ein alte® Factotum, das den Titel Come | leid. Ja, ja — was fein muß, muß fein. Sterben 
mis führte — und Bäschen Guſtel, überließ. Diefe | müſſen wir Alle.“ 

hatten denn auch beionders an Marfttagen alle Hände | Bäschen Guftel glitt mit auferordentlicher Schnef= 
vol zu thun, um die jehr große Kundſchaft zu bes ligkeit von der Treppenfeiter, ſchlug die Hände zu— 
friedigen. fammen und rief: 

Friedrich war nicht allein an diefem Morgen der „Ach, du lieber Gott, die arme, arıne, feine Frau!* 
Träumer gewejen. Da war ein Männchen in einem Da Hang es jchier fonderbar, daß Frau Pipping 
alten abgeichabten Rock aus der Herrengafje nad) leiſe jagte: „Seitorben? Wohl ihr* — und doc! 
Km Marlktplatz gekommen. An der Ede hatte es wie pahte dieſes Wort zu dem blafjen Gefichtchen 
die matten, gerötheten Augen zum Thurmknopf ers | der Frau, auf dem es lag wie der Staub eines langen 
hoben; da modte das Schwalbenſpiel auch ihm mit | öden Weges voll Sonnenbrand. 
feinem Zauber umfponnen haben, denn er ftand lange Aber Friedrid war bleich geworden bis in die 
wie angewurzelt und jtarrte unverwandt hinauf. Die | Lippen. Es war gut, daß ſie's in ihrem Erftaunen 
Menſchen drängten vorüber, manch' derber Puff fiel | nicht gehört hatten, wie leife, voll tiefen Wehes nur 
für ihn ab, aber er acdhtete es nicht, bis ihm die | ein Wörtlein feinen Lippen entfuhr: „Arme Hilde.* 
Augen übergingen und feurige Räder davor tanzten. Da mitten in das Bedauern, dad die Todes— 
Ta zog er haftig das rothe Schnupftuch, wiichte die | nachricht hervorgerufen, klang die rauhe, knarrende 
Thrönen weg und, feufzend vor ji hinmurmelnd, | Stimme eines Bauern: „Na, wer ift denn die Frau 
drängte er ich zwiichen den Dchjengefpannen und | Braun? 
den Trogförben hindurch zum Pippinghaus. Scheu Bater Pipping hatte feinen Gleichmuth fchon 
und zaghaft jtieg der Alte die Stufen zum Laden | wieder gefunden. „Das iſt eigentlich eine fange 
binan, drückte jich schier ängjtlich durch die Thür | Gejchichte,“ fagte er, „aber ih will's furz machen, 
und wartete num ganz in der äuferjten Ede an der | Ihr Mann war ein hoher Regierungsbeamter, Sie 
Sadentafel, biö ihn Jemand bemerken würde. jelbft war aus vornchmem Haus. Da muß er ein 

Das war aber aud; eine feiner großen Eigen- ſolcher Narr jein, fi in dem Teufelsjahr 48 gründ- 
ihaften von Vater Pipping, daß er die Augen überall | lich die Finger zu verbrennen. Nah dem Putſch 
hatte — feinen Feldherrublid nannte er es ſtolz. dazumalen in Dredden mußte er machen, daß er noch 
Ein recht wohlwollendes, herablafjendes Lächeln legte | glüdlid über das Waſſer fam. Ihre Familie, die 
ih um feine Lippen, es fchien, al8 habe im Genick jehr loyal und conjervativ war, war außer fi. Die 
eine Feder zufanımengeichnappt, fo mit einem Ruck Frau Braun follte jich von dem Pemofraten und 
legte fich der Kopf zurüd, daß die anfehnliche Nafe | Verräther losſagen. Aber wie Frauen in ihrem 
des alten Herrn noch jteiler in die Welt guete und Starrkopf ſchon jo find — fie hat lieber mit ihrer 
alle Haare ded grauen Bartfranzes, der das ſonſt Familie vollitändig gebrodyen und erklärt, fie wolle 
afatt rafirte Geſicht umgab, noch jtörrifcher fid) vor= | ihrem Mann, jobald er drüben eine Eriftenz gefun— 
ihoben. | den habe, mit ihrem Kinde nad) Amerika folgen. 

„Ei guten Morgen, mein lieber Meijter Sped,* ; Wäre jhon recht geweſen, aber nad) ein paar Mos 
rief er dem Gintretenden zu. „J der Taufend! | naten kommt die Nachricht, dab ihr Mann drüben 
Reiter Sped im Abendmahlörof! Das wird doch | geitorben. Bon ihrer Familie wollte jie nichts mehr 
feine Einladung zur Gevatterfchaft bedeuten?“ Und | willen, da fam fie hierher. Hier hatte ihr Mann 
Papa Pipping lachte jelbft über feinen Witz — der | einen guten Freund, den Director Langer, Der nahm 
gute Sped, dem die Sonne durd die Rippen fcheinen | fih ihrer an, wenn er freilich auch nicht viel helfen 
fonnte, hatte ja das Dutzend fchon voll. | fonnte, denn er bat jelber zu jchwimmen und zu 

Und als könne der Scherz des Herin Stadtrathed | waten, da er durchkommt mit jeiner zahlreichen 
fürchterliche Wahrheit werden, hob der Alte beſchwö- Familie. Ich Hatte dazumalen das Häuschen am 





tend die Hände, Brünnelberg ald Zahlung nehmen müffen. Da bat 

„Das verhüte Gott, Herr Stabtrath,* fagte er | der Director Langer für fie und ihre Schwägerin 
jaft ftöhnend, „Nein, ich fonıme mit einem traurigen | eingemiethet. Dem Fräulein Amalie Braun war e3 
Auftrag. Es ift heute Naht — das heißt, ich ſoll juſt ebenfo gegangen, nur daß jie deren Bräutigam 
schoriamit vermelden — wollte fagen — die Fräus | noch beim Schlaffittchen. friegten und einfperrten. 
fein Braun laſſen eine jchöne Empfehlung ausrichten | Er ift auch im Kerker geitorben. Die beiden Frauen 
und heute Nacht wäre die Frau Braun fanft ent | haben ſich übrigens mit der Kleinen ehrlich und 
ſchlafen.“ tüchtig durchgeſchlagen, das muß ich ſagen — ja, ja, 

Ein ſchweres, ein trauriges Stück Arbeit war | fo geht's. Priſe gefällig?” 
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Der Bauer nickte, nahm aus der offenen Doſe 
eine Priſe und gab dann bedächtig die Moral, die 
er aus der Geſchichte gezogen, zum Beiten: 

„Alles Narren gewejen.“ 


Herr Stadtrathb Pipping aber trug dem Boten | 


auf, den Damen fein Beileid zu übermitteln, er würde 
jelbit fommen und fragen, ob er ihnen nüßlich fein 
fünne. Er that auch, als ſähe er es nicht, daß 
jeine Frau heimlich dem Aiten eine Düte Kaffee zu— 
ſteckte 

Nah dem Mittageſſen ſaß der Herr Stadtrath 
mit feiner fangen Pfeife in dem Lehnituhl am Eck— 
fenster der großen Ladenſtube. Mächtige Rauchwolten 
umgaben ihu, und die Seinen wußten, daß fie ihn 
nicht ftören durften, denn er brütete dann über einem 
wichtigen Entſchluß. 

Als jeine Frau ihm den Kaffee brachte, jtand er 
entjchloffen auf und rief Friedrich aus dem Laden, 

„sch werde meinen Condolenzbeſuch machen und 
zwar gleich,“ jagte er zu ihm. „Das bin ich den 
Mädchen fchuldig, auch Langer’? wegen. Uber zum 
Begräbniß vertrittit Du mich.“ 

sriedrih machte eine Bewegung des Schreckens. 

„IH foll mit zu Grabe gehen?“ jtammelte er. 

Der alte Herr Hopfte feine Pfeife aus. 

„Sei fein dummer Junge," ſagte er ärgerlich). 
„Verſtehſt Du denn nicht, daß es für mich als 
Stadtrath jonderbar fein würde, wenn ich der Frau 
des Nevolutionärs das Grabgeleite geben wollte. 
Uebrigens glaube ih gar, Du fürchteit Dich, bift 
doch mit Deinen 25 Jahren kein Junge mehr, der 
ſich in die Rockfalten feiner Mutter verfriehen muß. 
Aber ih jehe ſchon, es giebt fein anderes Mittel, 
um noch einen vernünftigen Menfchen, vor allem 
einen Mann aus Dir zu machen, al$ eine Frau — 
ih muß Did verheirathen.” 

Er jah nicht, wie eine dunkle Röthe das Gejicht 
des jungen Mannes überzog, wie Friedel die Lippen 
jeft aufeinander prefte. 

Hätte ihm Demand gejagt, daß er mit jedem 
feiner Worte feinem Sohn gleihjfam einen Peitſchen— 
jchlag verfegt, ihn bis in's innerfte Herz getroffen 
habe — er wäre ehr eritaunt gewefen — Friedel 
fonnte die Beleidigungen ja gar nicht veritehen. Und 
Friedrich's Benehmen mußte ihn im feiner Ueber— 
zeugung bejtärfen, denn ohne ein Wort der Entgeg- 
nung verlich der junge Mann wie ein gemaßregelter 
Schuljunge das immer. 


H. 


Morgenitunde und in aller Stille ftattfinden. 
Niemand von ihren Anverwandten durfte über: 


haupt vor ihrem Begräbniß von ihrem Tode benach- 


richtigt werden — fo hatte jie es längit beftimmt. 
Kühl floh die Morgenluft von den Waldhöhen 








no über die Stadt hin; die Sonne funfelte in dem | 
Than, der noch an jedem Blättchen hing. Strahlend, | 


heiter ſchön war die Morgenftunde, zu der dad Grab 


| berg vorüber führte. 
Das Begräbniß der Frau Braun follte in früher | 


Anua- Bartenftein. 


ſich fließen, in der das Herz des verwaiiten Kindes 
bei jedem Anfprallen der Erdſchollen auf den Sarg— 
bedel in taufendiadhen Schmerzen ſich winden follte. 

Friedrich fandte einen anflagenden Blid hinauf 
in das noch vom Tagesdunft ungetrübte, reine Hint- 
mel3blau, als er nad dem Brünnelberg zuichritt. 
Er jah bla aus und die Augen blidten trübe, als 
habe fie fein Schlaf in der Nacht erquicht. Wie hätte 
der Gedanfe an Hilde ihn auch ſollen ſchlaſen laſſen. 
Das liehreizeude, anmuthige Wejen hatte es ihm an— 
gethan lange ſchon, als fie damals zum erjten Male 
leicht und graziös an der Hand der Mutter in den 
großen Laden getreten war und mit den ſtrahlenden 
blauen Rinderaugen erſtaunt um jich gefehen und 
zulegt den blöden Jungen angelächelt hatte, der ſich 
iheu an den Thürpfoften aedrüdt. Seitdem war 
die Heine Hilde eine Art holder Märchenerſcheinung 
für Sriedrih, von der er träumte und nad der er 
ſich ſehnte. Und als er auf der Lehre war, da 
wagte er fein einziges Mal in feinen fteifen Briefen 
an Daheim nad) Hilde zu fragen, aber in jeder Zeile 
von den Seinen fuchte er, ob fie ihm eine Kunde von 
ihr brächte, und ein heißes leidenfchaftliches Verlangen 
erfahte ihn oft, nur einmal ihr helles, zwiticherndes 
Lachen zu hören, die zierliche, jchmiegiame Geitatt 
zu jehen. Darum liebte er die Schwalben jo jchr, 
Hilde war ja fo aumuthig, jo bezaubernd wie Die 
graziöfen Bögel, und wenn ein Sonnenftrahl über 
das glänzend-ſchwarze Haar jtrich, leuchtete es im 
metalliichbläulichem Glanz wie jchimmerndes Schwal⸗ 
bengefteder. 

Ob das die Liebe war, diefes Sehnen und Ber: 
langen, das wuhte er nicht, nie auch fam ihm dies 
Wort in den Sinn, als er, wieder heimgelehrt, itatt 
des Slindes eine holde, edel jungfräuliche Erjcheinung 
vor fi jah. Nur wenig Worte batte er jeitden 
mit Hilde gewechjelt. Sie war in lepter Zeit mand)- 
mal ſtatt der Mutter in den Laden gelommen, hatte 
die Fleinen Einkäufe beforgt oder die fällige Miethe 
entrichtet. Dabei hatte jie fir ihn noch immer ein 
freundliches Lächeln, einen warmen Blid gehabt. 
Sein blüdes ängftliches Benehmen ſchien fie nicht zu 
bemerten, während ihn- jein Vater doch immer fchalt, 
daß er nicht wie ein dummer Junge daftehen jolle 
— ein Pipping müſſe auch einem jungen Mädchen 
gegenüber fein Selbitbewußtiein zeigen. 

Unmwilltürlich rückte fich Friedrich zufammen, ala 
er in die Nähe des Häuschens fam, in dem Frau 
Braun gewohnt. Eine Art Hohlweg zeigte von 
der Straße ab, die von der Stadt ber am Brünnel- 
In diefem Hohlweg jtanden 
mehrere Heine einftödige Häufer an den Berghang 
gelchnt, ein paar Stufen führten von den Hinter— 
thüven in ein mehr oder minder jorgfam gepflegtes 
Gemüfegärtchen. Bor den Häuschen an der Sonnen- 
feite floß ein filberhelles Bächlein vorüber, das wei- 
ter oben am Berg ſchwahzend und munter aus der 
Erde jprang. Cine breite Steinplatte bildete über 
dem Wäfferlein den Steg nad) den Hausthüren. Bier 
wohnten Keine Leute, ehrſame Handiverfer, die aber 


Friedrich ift fein Mann. 


mit ihren Genoffen in der Stadt nicht rivalifiren 
fonnten, Lente, Die ihre Armuth gern hier draufen 
binter dem grünen Buſchwerk verftedten — es war 
eine Heine, jtille Welt für fich, aber auch eine Welt 
voll Glück und voll Herzeleid, wie immer und überall. 

Tas Haus, dad Herrn Pipping gehörte, war 
einentlih ein Doppelhaus mit nur einem Gingang. 
Tie eine Hälfte des Hauſes bewohnte Frau Braun 


mit ihrer Schwägerin, in der anderen haujte die zahl- | 
‚ den zarten Leib, aber faſt krampfhaft feit hielt ihre 


reihe Familie des Schneidermeiſters Speck. 

Bor diefem Haufe itanden ſchon die Nachbarn, 
die- Männer im - Sonntagsrod, um der Frau die letzte 
Ehre zu erweifen, und die Frauen mit den Rindern 
auf dem Arm, Auf allen Mienen fag stille Trauer, 
denn die blajje vornehme Frau, die da jo einfach 
und ſchlicht umter ihnen gelebt, hatten fie alle lieb 
gehabt. Sie Hatte ja für die Heine Welt, die jie 


ungab, jo viel feines Verjichen, für alles Elend jo | 


viel herzliches Mitleid und vor allem jo viel that: 
fräjtiges Helfen gehabt. 

„Da kommt der junge Pipping,“ fagten die Seute 
und traten ſcheu zur Seite. Friedrich hörte, wie 
eine Frau ihrer Nachbarin halblaut zuraunte: „Da 
ihidt er nur jeinen Jungen. 
üt zu vornehm“ — ımd dad Roth der Beihämung 
ftieg ihm in's Geficht. 

Bor dem Steg jtand breit der ſchwarze Schragen, 


Armenbegräbnifie, hing querüber. Da drinnen wurde 
alle ſchon zum lebten Gange gerüftet. 

Die Wohnftubenthüre ftand weit offen, Hanımer- 
ſchläge tönten heraus, Friedrich krampfte der dumpfe 
Klang das Gerz zufammen. 


Der Herr Stadtrath 
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„Armes Fräulein Hilde!“ 

Und was jein Mund nicht weiter ausſprach. das 
las das junge Mädchen aus den tieftraurigen Augen, 
in denen eine Welt voll Mitleid lag, daß mit einem 
Male der Jammer mit erneuter Heftigleit hervor- 
brach, aber zugleich auch, die Seele befreiend, die 
Thränen aus den Augen jtrömten. Den Arm gegen 
die Mauer gelehnt, dad Geficht im den Ellbogen ge- 
borgen, ſtand fie da; ein wildes Schluchzen erzitterte 


Linke die Hand Friedrich's umklammert. 

„So iſt's recht,“ ſlüſterte Frau Speck dem jungen 
Manne zu, der in ohnmächtigem Schmerz daneben 
Itand und das Juden der Heinen Sand in der feinen 
jpürte, und dem ihr jagender Puls an den Finger 
klopfte. 

„Ach daß Gott erbarm! Nur weinen, habe ich 
immer gejagt, aber feine Thräne iſt ihr in's Auge 
gefommen, feit die Frau den letzten Athemzug ges 
than hat.“ 

In Friedrich wallte e8 heiß auf. Hätte er fie 
jet in feine Arme nehmen, an fein Herz ziehen 
fünnen — „bier weine Dich aus!“ — Es war fein 
leidenschaftliches ſelbſtiſches Begehren, das ihn erfüllte, 


denn fie war ihm heilig in ihrem Schmerz, es war 





; die erlöfenden Thränen gebradht.“ 
Er warf einen Bid | 


in die Stube, die Träger jtanden darin, auch einige | 


Herren, jedenfalls Hilde's Vormund und die Vertreter 
der Geichäfte, für die die Frauen gearbeitet hatten, 


gewändern, einer mageren, edigen Geſtalt, das war 
Fräulein Amalie. 

Friedrich drüdte leiſe die gegenüberliegende Thür 
zu Meiſter Speck's Wohnung auf, Er hatte jich 
nicht getäuscht, da ſaß Hilde auf einem Holzſchemel. 
Die derbe, rejolute Frau Sped jtand neben ihr, hatte 
das Haupt des jungen Mädchens an ihre Bruft ges 
drüdt und ihre Hände auf die Heinen Ohren gelegt, 
als wolle ſie es fügen vor den Schlägen da drüben, 
die das arme Herz jo graujam treffen mußten. 

Beim Eintritt Friedrich's machte ji Hilde janft 
frei von der ſchützenden Hand und hob das Köpfchen. 

Sie fah blaß aus zum Beriterben. Langiam 
erhob fie ſich und trat mwaufend auf den jungen 
Dann zu. 

„D Herr Pipping — fie wollen mir jet meine 
Mutter nehmen,“ rief fie mit einem krampfhaften 
Auffhluchzen, und doc blieben die großen blauen 
Augen troden in brennender Qual, der ganze James 
mer des verwaiſten Kindesherzens ſprach daraus. 

Er hatte ihre Hand geſaßt. Kein Troſtwort kam 
über jeine Lippen, aber ganz leiſe ſagte er mit dem 
Tone tiefiten Erbarmens: 


nur das hohe reine Mannesbewußtiein, das ihn er— 


‚ füllte: Die Kraft der Liebe vermag auch den Schmerz 
dad Bahrtuch, ed war nur das alte abgejchabte jür | 


der Geliebten zu brechen. 

Die Heine Hand löſte jich leife ans der feinen. 
Hilde hob das Haupt und noch jchluchzend fagte fie: 
„Ih danfe Ihnen, Herr Pipping, Sie haben mir 
Sie reichte Frau 
Speck noch die Hand und verlieh mit Friedrich Die 
Stube. 


Sie famen eben zurecht, als drüben die Träger 


; den Sarg aufhoben und aus dem Zimmer trugen — 
Ter eine der Herren ſprach mit einer Fran in Trauers 





mit einem wilden Aufichrei warf ſich Hilde ihrer 


| Tante in die Arme. 


Friedrich wußte nicht, was er zu Fräulein Amalie 
gejagt, was er mit dem Herren geredet, mechaniſch 
ſchloß er fich diefen an, als der feine Zug ſich in 
Bewegung fepte. Er ſah nichts als den ſchwanken— 
den Sarg unter dem alten Bahrtuch und dahinter 


| die beiden Frauen wanfen, eine die andere jtütend, 


Und im Gebüſch fangen die Drofjeln, Schwalben 
jchoffen über das glitzernde Wafler des Fluſſes, als 
jie über die Brücke nad) der Altitadt gingen, Schwals 
ben freiften um den Thurmfnopf. des Nathhaufes — 
jeine Schwalbe hing todesmatt das Köpfchen — wird 
fie es je wieder heben? 

Als die fleine Gefellichait den Friedhof wieder 
verließ, dankte Fräulein Amalie den Herren für die 
Begleitung. Sie hatte ein altes, ſcharfes Geſicht und 
einen herben Zug um die ſchmalen Lippen, aber ſie 
legte mit rührender Zärtlichkeit ihren Arm um die 
Schultern des jungen Mädchens. „Wir Zwei müfjen 
eben jehen, wie das Leben mit einem ſolchen Riß 
ſich weiter tragen läßt,“ fagte fie mit einem Zucken 


' um den mwelfen Mund— 


„Ih hab's Tängit lernen müſſen,“ wandte fie 
115* 


896 


fich zu Heren Langer, „meinem Sonnentind will ich's 
lehren — ein ſchweres Amt.“ 

Hilde reichte den Herren die Hand, auch Fried» 
rich, und ein dankbarer Blick aus ihren tiefen Augen 
traf ihn, 


II. 


Mit Friedrich war eine Wandlung vorgegangen, 
das merften Alle im Haufe — Papa Pipping natürs 
lich ausgenommen, ber nicht hätte begreifen können, 
was an dem dummen Jungen Bemerfenswerthes zu 
beobadıten fein könne. Friedrich hatte etwas Heiteres, 
Gehobeneres in feinem Weſen, und dabei geihah es 
oft, daß er mitten in der profaifchjten Arbeit, unter 
Heringstonnen und Delfäfjern glüdjelig vor fi hin 
lächeln konnte. 

„Sicherjtes Zeichen, Dienegott, unfer Friedel ift 
verliebt —“ raunte dann der alte Commis Hartung 
den Marfthelfer zu. Und der alte Hartung mußte 
dad am Beſten wiffen, paflirte ihm doch immer Die 
Geſchichte im Fahre fo und jo oft. 

Aber in wen? Bäschen Guſtel lachte jtill im ſich 
hinein, wenn die Anderen Bermuthungen anftellten. 
Sie wuhte, was fie wuhte, aber verrathen hätte fie 
nichts und follte es ihr die Seligfeit fojten. 

Da hatte der Friedel einige Tage nad Frau 
Braun’ Begräbniß gegen Abend an der Ladenthüre 
geſtanden. Plöplih war er zufanmengezuft und 
Guſtel konnte durch das Gitter des Pultes erfennen, 
daß er fehr blaß geworden war. Ein Blid zwiichen 
den Zuderhiten und Tabakskäſten des Schaufenſters 
bindurdy lieh fie die Schlanke, ſchwarz gefleidete Ges 
ftalt Hilde’8 erfennen. Hilde trug einen Kranz am 
Arm und die Heine grüne Giehlanne in der Hand 
— fie war aljo auf dem Wege nach dem Friedhoſe. 

Nach einer Weile bemerkte Bäschen Gnitel jo 
ganz nebenbei: „Iebrigene, Friedel, Du fiehit recht 
Ihleht aus, Du follteit mehr an die frifche Luft 
gehen. 
nit da, das fchadet aber nicht, Hartung und ich 
wollen ſchon Alles gut verforgen.“ 

Und dabei machte das kleine Guſtel das unſchul— 
digfte Spikbubengefiht von der Welt. Aber wenig 
Minuten jpäter war Friedrid; auf dem Wege nach 
dem Friedhof. 

Ganz hinten nad den alten Erbbegräbnifjen zu, 
wo der Friedhof fanft nad) der engen Erfenbach— 


fchlucht abneigte, lag dad Grab der Frau Braum, | 


Es war in einem alten Gräberviertel angelegt, auch 
die Todten müſſen einander Platz machen. 
Trauerweiden, ftattliche hohe LXebensbäume, dazwischen 
wildes Roſengeſtrüpp, ſchufen lauſchige einſame Plätz— 
chen — und umgaben auch den friſchen Hügel gleich 
einem ſchützenden Wall. 

Und hier war es, wo die beiden Menſchenkinder 
ſich nun öfter trafen. Auf der Stätte des Todes 
blühte die Liebe empor. 

Sie redeten nicht von ihr, aber fie lebten in ihr, 
und ihre Blide verriethen, was die jungen Herzen 
bewegte. So fahen fie am Hügel, ſprachen von der 


Schau, jebt gleich — der Vater ijt zwar | 
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Heimgegangenen und Hilde'3 Schmerz ward janfter 
— die Schwalbe hob ihr Köpfchen wieder. Stein 
Wunder — Friedrich kannte ſich ja ſelbſt nicht wieder! 
Die dicke Schicht Alltagſtaubes, die einen jcheinbar 
jo nüchternen, in enger Beſchränkung binlebenden 
Sefellen aus ihm machte, war wie weggeblajen von 
jeiner Seele. Sein Geſicht gewann einen jreieren 
Ausdrud, fein Auge einen tieferen Glanz. ern von 
der drücenden Bevormundung feines Vaterd, gewann 
feine Individualität erit den Muth, die Schwingen zu 
regen, und feine Seele offenbarte ein ſchönes, ideales 
Streben. Frei und leicht war feine fonjt jtodende, 
wie mit dem Ausdruck ringende Rede, went er Der 
Geliebten erzählte, bald von feinem Lieblingsdichter 
Moſen, bald von feinen jinnigen Raturbeobadtungen. 
Und eine ungeahnte Freude an feinem Beruf erfüllte 
ihn, als es zu Tage trat, wie er jegliche Ding 
mit einem Schimmer von Poeſie zu verflären ver— 
jtand, wenn er von der Gewinnung und Verarbei- 
tung der Producte ſprach. 

Lächelnd fagte da Hilde einmal zu ihm: 

„Wahrhaftig, jett haben auch die Heringstonne 
und das Delfah eine ganz poetische Seite — Sie 
find ein Hexenkünſtler, Friedrich! * 

Friedrih — Hilde — dieſe Vertraulichkeit war 
auch gefommen, fie wußten nicht wie, aber jie war 
ihnen fo jelbjtverftändlich, wie ihr Lieben. 

So ging der Sommer zur Nüjte, die Tage wur: 
den rauh und regneriſch, und jeltener ſahen ſich Die 
Liebenden. In Friedrid reifte ein Entſchluß, ein 
ſchwerer allerdings, aber in ihm wohnte auch eine 
Zähigfeit, wie bei allen unterdrüdten Naturen, von 
der Niemand eine Ahnung hatte. — Gut, daß Ru— 
dolph in diefen Sommerferien nicht heim fam. Bor 
jeiner Spürnafe wäre Friedel's Geheimniß nicht ver: 
borgen geblieben. Vater Pipping hatte auch ſchwere 
Sorgen, und ntanche Pfeife wurde geraucht, bis es 
klar im ihm wurde. 

Daß Friedel heirathen mußte, wie er damals im 
Aerger gejagt, war entichieden. Eine Schwieger- 
tochter mußte auch um feinete und feiner Frau willen 
in's Haus. Zudem war's die höchite Zeit — jung 
gefreit, hat Niemand gereut — fo hielt er ed auch 
für richtig. Aber wen follte Friedrich heirathen? 
Vater Pipping hatte wie ein regierender Fürjt, der 
für feinen Thronfolger eine Gemahlin unter den 
Fürftentüchtern jucht, eine ganze Liſte heirathsfähiger 
Mädchen von Planow im Kopfe. Aber da gab es 


ſo viel zu bedenken: Aus einem alten, quten Bürger: 
Alte | 


haufe mußte die Frau jeines Friedrich fein, denn 
Herr Bipping bielt etwas auf feinen guten Stamm- 
baum. Der Befiger einer jiebenzadigen Krone konnte 
nicht stolzer auf feine Ahnentafel fein, als Herr 
Pipping auf die alten Delbilder war, die in jtatt« 
lier Reihe oben im Staatdzimmer hingen. Geld 
mußte fie natürlich haben, denn „gleich und gleich 
ift das bejte Geſpann,“ jagte er. Daß fie hübſch 
jein mußte, verjtand ſich von felbjt, der Junge follte 
feine Bogeliheuche zur Frau haben, und Vater Pip- 
ping war jelbit in dieſer Beziehung jehr anfpruche- 


voll. Bor Alleın natürlich mußte fie ihn refpectiren | 
und auch etwas hätſcheln — und fo kam es, daß bei | 


dieſen Anjprüchen 
die Zahl derer, die 
in Betracht fonımen 
fonnten,gemwaltig zus 
jammenjhrumpite, 
bis er endlich eine 

endgültig zur 
Schwiegertochter 
wählte, die Agnes 
Waldau. 

Es hatte ſchon 
einmal eine Wal 
dan in's Pipping- 
haus geheirathet — 
feine Urgroßmutter 
— und fie joll eine 
tüchtige Frau gewe⸗ 
ſen ſein. Und die 
Agnes ſah ihrer 
Ahne ähnlich, ſie 
war ein friſches, 
reſoluies Mädchen 
mit einem allerlieb⸗ 
tenStumpfnäschen. 
Dazu war der Sei- 

fenfiebermeister 
Baldau ein Mann 
von folidem Wohl- 
fand, body ange: 
ſehen in der Stadt, 
zwar im Mathe zu- 
weilen ein Oppo- 
nent Pipping’s, doch 
das war fein Grund, 
um die Verbindung 
nit wünjchens- 


werth ericheinen zu 
laffen. 


Sa, Waldau hatte 
ſchon manchmal leife 
Anfpielungen ge- 
macht; nun ſaßen 
die alten Herren 
öfter im Rathskeller 
miammen und die 
Sache wurde mit 
allen diplomatischen 
fünften zwiſchen ih⸗ 
nen in Ordnung 
gebracht. —— 
vertieth da daß 
die Agnes dem Fried⸗ 
Rn zus 

fei. Und für 
x Pipping war 


Stimme 


‚Friedrich iſt fein Mann. 


von oben. 


Nach dem 


* ganz jelbitveritändlidh, dah Friedrich ihm mod) 
von Herzen Danfen mußte, daß er jo väterlich für ihn 
weforgt und ihm die Wege jo jchön geebnet habe. 
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Friedrich verfchrte wenig in der Gejellichaft. Die 
oft derben Scherze feiner Altersgenoſſen verlegten 


Bcemälbe von 





U. Liegenmaner. 


ihn, und mit den 
jungen Mädchen 
wußte er nicht zu 
reden. Bu gleich— 
gültigen, inhaltlo— 
ſem Geplauder war 
er zu jchwerfällig 
und jein Gemüths— 
leben verjchloß er 
ängitlich, wie das 
Muſchelthier feine 
Schalen feit um 
die Eoftbare Perle 
ſchließt. 

War freilich in 
der Geſellſchaft 
„Harmonie“, der 
der gute, wohlha— 
bende Biürgerjtand 
der Stadt ange— 
hörte, ein Vergnü— 
gen, durfte Fried— 
rich nicht fern blei= 
ben, und jein Va— 
ter beobachtete ihn 
jcharf, daß er lei— 
nes don den jungen 
Mädchen bejonders 
bevorzuge, allen den 
gejellichaftlichen 
und verwandtichaft- 
lichen Pflichten ge— 
treulich nachfonıme, 
fo daß jolche Abende 
für den jungen 
Mann zur Dual 
wurden, 

Anfang October 
war das Stiftungs- 
feit der Gejellichait, 
zu dem auch Rus 
dolph, der Student, 
erwartet wurde. — 
In den betheiligten 

Streifen herrichte 
vorher ſtets eine 
begreiflihe Aufre⸗ 
gung, überall wur: 
den die Köpfe zu— 
ſammengeſteckt, was 
für Verlobungen 
wohl diesmal das 
Stiftungsfeft fertig 
bringe. 

„Haſt Du Dich 


ſchon entidhieden, welche von den jungen Damen Du 


zur Tafel führen wirſt?“ 
Herr Bippina feinen 


jrug einige Tage vorher 
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Sie ſaßen nad) dem Ejjen in der großen Unter- 
ftube, Friedrich) las die Peitung, feine Mutter nidte 
in dem alten Großvaterftuhl am Dfen. 

Eritaunt jah Friedrich zu feinem Vater hinäbet. "| 

„Rein — ich. denfe, das hat Zeit, bis ich hin- 
fomme,* entgegnete er, | 

Herr Bipping trommelte ungeduldig mit den Fin— | 
gern auf das Fenjterbrett. 

„Jawohl — Zeit — und da jtchit Du dann 
da und beiinnit Dich eine Ewigkeit lang, bis natür- 
lich Alle Dir vor der Naſe mweggeführt jind und. für 
Dich nur fo ein armjeliges Gänschen bleibt,” grollte 
er. „Aber diesmal will ich das anders haben — 
verjtanden? * 

Friedrich war peinlich berührt, er ahnte, wohin | 
ſein Vater ziele. | 

„Ich weiß wirklich nicht, Vater, wie ich Did; | 
hierin befriedigen foll — ich möchte feines der jungen 
Mädchen durch meine Kourmacherei einem Gerede | 
ausfegen, denn mir ift eines jo gleichgültig als das | 
andere,* fagte er, aber feine Stimme flang ſchüchtern 
und gepreft. 

„Herrgott, Junge, das iſt's ja eben, was mich 
jo in den Harniſch bringt! Du bift jelbit zu dumm 
dazu, Did einmal gründlich zu verlieben!” rief Herr 
Pipping und fchlug im hellen Zorn mit der Fauſt 
auf das Feuſterbrett, daß die Scheiben Elirrten und 
Frau Pipping erichroden aus ihrem Schläfchen auf— 
fuhr. 

„As ich in Deinem Alter war, bin ich ein ans 
derer Schwerenöther geweſen und war überall auch 
in den Herzen ber Mädels der Erite, und Dein 
Bruder, der Teufelsjunge, ift nicht anders. Du aber 
thuft, als mühteft Du Dich noch hinter den Rock— 
falten Deiner Mutter verjteden und wirft zum Ges 
jpött, »Alle gleihgültige — Himmel! Als ob es 
nicht aenug Mädchen gäbe, im die fich ein vernünf— 
tiger Menſch bis über die Ohren verlieben könnte 
und die er im Sturnt haben müßte, wenn er Cou— 
rage und Selbjtbewußtjein im Leibe hätte, Aber 
Du wirft im ganzen Leben fein Mann! Da ijt 
zum Beifpiel die Agnes — wenn ich jung wäre —“ 

„Würdeft Du ihr den Hof machen, jeht ſoll ich 
es thun,* unterbrach Friedrich feinen Vater, Er 
hatte jich erboben und jtand hochaufgerichtet neben 
dem Tiſch. Das Licht fiel voll auf fein Geficht, und 
der Alte jah zum eriten Male mit Staunen, daß 
fein „dummer Junge“ einen eigenen frappirenden | 
Ausdruck von Feſtigkeit, ja Troß "um die ſchön ges | 
geichhvungenen Lippen haben fonnte. Die Augen | 
ruhten mit einem fchier räthſelhaften Blick auf dem 
alten Herrn, warnend ſaſt, als wollten fie jagen: 
„Scüre die Flamme nicht zu jehr, Du künnteft einen 
Brand entfachen, der Dir zum Dache hinausjchlagen 
möchte,“ 

Faſt ein wenig verlegen vor Ueberraſchung lachte 
der alte Herr gezwungen auf. 

„Da Du mit einem Male fo Leicht vweritehit, 
wirt Du num wohl auch wiſſen, wa® Dur zu thun 
halt,” ſagte er. 








‚ zitterte auf dem ſchwarzen Scheiteln. 
| Augen aber fchienen allen Sonnenjcein in ſich auf» 
geſogen zu haben, fo leuchteten I bem jungen Manne 


ihm die Haud reichte, 


Anna Hartenſtein. 


„Du ſollſt bald erfahren, wie ich Did; verſtanden 
babe,” entgegnele Friedrich ımd verlieh das Zimmer, 


Draußen lehnte er an dem Eleinen Pult am Laden: 


fenster und ſtarrte düſter vor ſich hin. Sept mußte 
ber Kampf aufgenommen werden, aber borerjt muſite 


' er von ihren Lippen hören, daß das, was er hofite, 


auch Wahrheit fei. Ein bittere Lächeln glitt über 


‚ feine Lippen — „zu Dumme ſelbſt zum Berlieben“ — 


hatte jein Vater gejagt. Gott ſei Dank, nein, das 
hatte er gründlich beforgt, jo gründlich, daß fein 
ganzes Sein nur in dem einen Verlangen zitterte: 
Hildegard! Nach einer Weile griff er Hallig nad 
feinem Hut, und Herr Bipping jah zu feinem grenzen= 
loſen Erſtaunen, daß Friedrich den Laden verlieh, 
ohne ihm ein Wort zu fagen. 


IV, 


Ein jchmaler Weg führte an der unteren Kirch— 
hofsmauer am jteil abfallenden Ufer des Erfenbaches 
bin, überjchattet von Weiden und Birfen und halb 
überwucert von breiten Lattichblättern und lang— 
jtieligem Storchſchnabel. Unten ranichte der Bad) 
über moofige® Geſtein, zuweilen rafchelte leiſe ein 
welfes Blatt am Boden, das müde und ſonnentrunken 
ſich losgelöſt hatte. Sonſt fag eine traumhafte Stille 
über dem goldig überhauchten Herbitbild, ein wunder— 
barer Frieden in diejem legten Aufglüben, der alles 
wilde Verlangen ſanſt löſen mußte. Und als babe 
eine weiche Frauenhand ſich Lind und leis auf ſein 
Herz gelegt, jo zerrannen die Bitterfeit und das 
feidenjchaftliche Schnen feiner Seele, als Friedrich 
den einjamen Weg entlang ging. 

Er Hatte diefen Pfad oft eingeichlagen, wenn er 
Hilde auf dem Friedhofe wußte. Bier gingen jelten 
Menjchen, und von Diefen wenigen Spaziergängern, 
denen er hier begegnete, brauchte er Fein hämiſches 


Geklatſch für ſich und die Gelichte zu fürdten. 


Uuter dem Heinen Pfortchen, das halb verſteckt 
hinter dichtem Buſchwerk in den Friedhof führte, 
ſtand Hilde. 

Friedel's Augen glühten auf. Schöner denn je 
ſtand ſie vor ihm. Die ſchlanke Geſtalt war in 
tiefes Schwarz gehüllt. Ein bläulicher Metallglanz 
Die blauen 


entgegen. 

„Daß Sie heute kommen türben, hätte ich wicht 
gedacht,” ſagte ſie mit holdem Erröthen, während fie 
„Sch bin zeitiger. gegangen, 
weit die Dunkelheit jebt fo gar vajch .hereinfällt. ' 

„Und ich war fo glüdlich,' Sie zu ſehen, als Sie 
über den Markt gingen. Aber haben Sie noch ein 
wenig Zeit für mich?“ frug er ängftlid, da er jah, 
daß fie im Begriff geweſen, heimzugehen. 

Sie nickte und jchritt ihm voran zu dem Grabe, 
das fie eben noch einmal mit den farbenfreudigen 
Kindern des Herbited geſchmückt hatte. 

Auf dem jchmalen Holzbänfchen, das neben dem 


Grabe jtand, ließ ſich Hilde nieder. 
ihmalen weißen Hände gefaltet in den Schoof. Das 


Friedrich ift fein Mann. 


Sie legte die | 


! 


| 
! 


zarte Geficht war noch bieicher, als jei alles Blut | 
nad dem Herzen gewichen, das num rafch und laut | 


ihlug, während die dunklen blauen Augen mit einem 
munderbar jeheuen und doc bangjeligen Ausdrud zu 
dem jungen Manne auffchauten. Friedel hatte den 
But neben fich auf ben Raſen geworfen und fuhr 
ſich mit beiden Händen durd) das lockige, dunfelblonde 
Haar. Dann fuchte fein heißer Blick das junge 
Mädchen. 

„Es wird nicht mehr oft fein, daß wir uns hier 
treffen, Hilde,“ jagte er haftig und gepreßt. „Aber 


ih fünnte es nicht ertragen, fange Ihr liebes Geficht | 


nicht jehen zu dürfen — Bilde, ich muß täglich im 
Ihren lieben Augen leſen, ich muß täglich den ſüßen 
Haud Ihrer Nähe atmen können! Hilde, Du weint 
ee — mußt e3 mijjen, daß es fein Leben für mid 
geben Tann, ohne Dich! 

Und sieh, ich Hätte nie gewagt, jo zu Dir zu 
ſorechen, lebte nicht in mir die beglüdende Gewiß— 
beit — Du liebſt mich. Nun Hilde, ſag' es mir, daß 
es Wahrheit, befeligende Wahrheit iſt —“ 

Er ſprach ed mit bebenden Lippen, umd wie ein 
Schauer durchriejelte e8 das Mädchen — unfagbare 
Sonne und doch zugleich ein tiefes Bangen, dem 
Leben und Seligfeit de& Geliebten lag jeßt in ihrer 
Hand. 

Und fie jah zu ihm anf, legte beide Hände in 
die jeinen und jagte leiſe: 

„sa, Du weißt es, Friedel, wie ich Dich liebe.“ 

So einfad waren diefe Worte, aber weld’ uns 
faßbare Seligleit bargen ſie in Sid. 

Und Friedel beugte fih nieder und küßte die 
zarten Hände. „Mein — mein —“ ftanmelte er, 
als könne er fein Glück nicht fafjen. 

Dann rubten ihre Blicke ineinander. Kein wildes 


Begehren, fein leidenſchaftliches Feuer loderte in ihnen, | 


rein, heilig leuchtete ihre Liebe — der Ort, da jie 
ftanden, war ja ein heiliger Ort. Das Sinnliche 
mußte ſchweigen, nur die Gotteöflamme glühte ftill 
zum Himmel empor. 

Hilde Töfte ihre Hände aus den jeinen und warf 
Ah vor dem Hügel auf die Kniee. 

„D Mütterchen, fegne, jegne Dein Rind —“ 
flüfterte fie, da8 Grab mit ihren Armen umfasjend, 
während heiße Thränen aus ihren Augen jtürzten, 
ald wollte ihre Seele ſich auflöfen in feliger Freude 
und ſchmerzlichem Schnen, 





Da jchlang ſich ein Arm um ihren Naden. Fries | 
' ihr großes Auge glühte auf. Friedel beugte ſich er— 


del bob fie ſanft zu ſich empor. 

„Mich möge die Verflärte fegnen, meine Hilde,” 
jagte er ernjt, „damit Du an meinem Herzen Alles 
wiederfindeſt — Heimat, Eltern.“ 

SHeimat?“ flüfterte fie wie traumderloren. Dann, 
zuſammenſchreckend, machte fie ſich aus feinen Ars 
men frei. 

„Aber Dein Bater, Friedel?” 

Ein tiefer Schatten legte ſich auf das glüdjtrah- 
lende Geficht des jungen Mannes. 
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„Du mahnſt mid recht, Hilde,“ ſagte er ernit. 
„Es wird einen ſchweren Kampf foften, wenn ic) 
ihm jage, dab ich gewählt habe wider feinen Willen. 
Hilde, ich bin Dir. Offenheit ſchuldig — er erwartet 
eine andere Schwiegertochter. Aber ich mufite es 
erit von Deinen Lippen hören, Geliebte, daß Du 
mein Weib werben willit, ehe ich zu ihm hintrete 
und fage: mein Herz hat lüngft entichieden, Vater,“ 

Hilde war zurückgewichen bis zum Kreuz, das 
den Grabhügel ſchmückte. Hier ftüßte fie fich ſchwer 
auf-.deijfen Duerbalten. Wie tiefe Schatten lagen 
die langen dunklen Wimpern auf den tieferblaften 
Wangen. 

„sh danke Dir, Friedel, daß Du offen biſt —“ 
fagte fie fait tonlos. Und als er eine Bewegung 
des Schredens machte, als wolle er anf fie zu— 
jtürzen,. hob fie abwehrend die Hände. „Höre mic) 
mun auch,“ bat fie mit jener unwiderſtehlich feiten 
Sanftmuth, dem wunderbaren Zaubermittel eines edlen 
Weibes. 

„Sieh, mein Vater hat Glück, Ehre, Leben, Alles 
hingegeben für eine große herrliche Jder. Eine Chi— 
märe haben's die Mugen, müchternen Naturen wohl 
genannt — aber wir find jtolz darauf, daß er das 
Beite, Höchſte für fein Vaterland gewollt und dafür 
in den Tod gegangen ilt. Und der Stolz auf den 
geliebten Mann lieh meinem Mütterchen VBaterhaus 
und Reichthum opfern, lieber wollte ſie arm, vers 
lafjen, mühfam ſich und ihrem Kinde das Leben fri— 
iten, al& fich felber und dem geliebten Gatten un— 
treu werden. 

Sich nun, ſtolz bin ich au. Meine Verwandten 
wollten mich jet nach Mutters Tod zu ſich nehnten. 
Sie find reih und ſehr jtolz und es ift ihnen ein 
Dorn zu willen, daß eine ihrer nächſten Angehöris 
gen in armfeligen Berhältwiffen um das tägliche 
Brod ringen muß. Doch ich Habe gedanft — ich 
will fo wenig von ihrer Gnade abhängen, wie es 
meine Mutter wollte. ber eben jo wenig fönnte 
ich den Gedanken ertragen, daß ich nur aus Gnade 
und Barmberzigfeit in einen Familienkreis aufges 
nommen und widerwillig als Tuchter empfangen werde. 
Das bin ich auch Dir jchuldig, dab ich mich nicht 
einfchleiche, und darum, Friedel, jol Dein Vater audı 
fich jelber ehren, indem er feine fünftige Schwieger— 
tochter ehrt und jelbft bei ihr für feinen Sohn wirbt. 
Friedel, mein Herz und mein Leben gehören Dir, 
aber Dein Weib kann ich nicht werden, wenn Dein 
Bater mich nicht ſelbſt fragt und willlommen heißt.“ 

Ihre Stimme war leidenfchaftliher geworben, 


ſchauernd vor ihrer Hoheit und ihrem Stolz. 

„sch ehre Deinen Willen, Hilde — es fol umd 
muß geichehen, wie Du gefagt haft, aber gedulden 
mußt Du Dich, Geliebte,“ rief er. Da trat fie zu 
ihm, fchlang ihre Arme um feinen Hals und flü- 
fterte: „Ich warte auf Dich, Friedel, ſei's bis an 
das Enbe.* 

„Und wann darf ih Dich wiederſehen?“ Da 
jenfte sie die Wimpern — fie durfte ihn nicht an— 
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iehen, um feſt zu bleiben, und bebend ſagte fie: 
„Nicht eher, als bis Du mid als Braut begrüßen 
kannſt. Und num geh’, mein Friedel.“ 

Heiß brannten feine Lippen auf den ihren, Dann 
eilte er aud dem Pförtchen. 

Mit einem leiſen Stöhmen ſank Hilde anf bie 
Bank zurüd. D wenn er gewußt hätte, was es fie 
gekoſtet, diejen Stolz gegen ihre heiße, willenlähmende, 
das ganze Selbit auflöjende Liebe zu behaupten! 

„Sriedel, fomm zurüd,” hätte fie auffchreien mö— 
gen, „ich will meinen Stolz, will Alles opfern, laß 
mic nur Dein fein, ſei's mit, ſei's gegen den Willen 
Deines Vaters." 

Und leife weinend ſaß jie lange, 
herbitlihe Abendiwind, der über die Gräber ſtrich, 
ſie erſchauern ließ. 
den Hügel und der fröhliche Jugendmuth, ſelige 
Hoffnung und ſtrahlendes Glück lachten wieder aus 
ihren Augen. 

„Es muß Alles gut werden,“ flüjterte fie. „Gelt, 
Mütterchen, mein Friedef wird es fchon machen?“ 


V. 


Es wollte nicht Tag werden. Schwere Nebel 
lagen über der Erde und drangen durch alle Ritzen 
und Fugen, dab die Menſchen ſelbſt in den wohl— 
durdhwärmten Stuben fröftelten. 
brannte nod die Lampe auf dem Frühſtückstiſch und 
beleuchtete das forgenvolle, blaffe Geſicht Frau Pip— 
ping's. Raſtlos klapperten die Nadeln in ihrem 
Strickſtrumpf, denn nur wenn Herr Pipping nicht 
zugegen war, durfte ſie ſich der geliebten und Dabei 
recht nothwendigen Beichäftigung bingeben, von der 
Herr Pipping behauptete, daß cr ſchon vom Zufchen 
toll werden könnte. Heute war fie ficher, daß er 
ſie nicht überrafchen würde. Denn ſie waren erit 
in der fünften Morgenitunde von dem Stiftungsfelt 
in der Harmonie heimgefehrt. Und Herr Pipping, 
der ſich ſonſt bei derartigen Gelegenheiten nie vers 
ga oder verleiten ließ und jo auch durch fein weiſes 
Mafhalten im Trinken feine Ueberlegenheit und 
Würde wahrte, hatte diedmal in einer mehr als 
feitifchen Berfaffung das Feſt verlaffen. Frau Pip— 
ping war herzlich froh, als fie ihn endlich im tiefem 
Schlaf mußte, fie ſelbſt hätte troß der bleiernen Mü— 
digleit in ihren Gliedern fein Aunge zuthun können. 
So hatte fie nur die Feitlfeider abgelegt und war 
gleich ihren Pflichten nachgegangen. 

Draußen Hingelte nur jelten die Qadenthüre, und 


En — 1 
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dieſe qualvollen Stunden, die ſie daſitzen mußte, um 


die wellen Lippen ein Lächeln und dabei im Herzen 
unſagbare Angſt und Sorge, wenn ſie die Aufregung 
ihres Mannes, die Wetterwolke auf feiner Stirne ſah. 

Und was wird nun fommen ? 

Erihroden fuhr fie zufammen, als Friedel mit 
einem herzlichen: „Guten Morgen, Mutter!“ in die 
Stube trat. 

„Mein Gott, Friedel, warum bift Du ſchon auf? 
Du hättet doch länger ausfchlaien follen.“ 

Friedel lachte und ſiellte jich vor fie bin, 

„Schau mih an, Muütterchen,* entgegnete er 


' heiter, „ich habe jchon eine gute Stunde mit Dienes 


bis der fühle | 
Botenſuhrmann die Kiſten 
Noch einen Blick warf ſie auf 


gott im Lager gearbeitet, damit der Langenberger 
und Säcke mitnehmen 
fann,* 


Und die große Lederfchürze abbindend, fuhr cr 


fort: 





An der Ladenſtube 


Hartung und Guſtel jchlichen noch recht verichlafen 


hinter dem Ladentiſch Hin und her. Das Stiftungss 
feft Tag ihnen auch noch in Kopf und Gliedern. Und 
wenn Frau Pipping durd das Glasfeniter ſah, daß 
jie zumeilen die Köpfe zufammen ſteckten und heim— 
li; miteinander tuichelten, ſeufzte fie tief auf, sie 
wußte ja, daß die beiden alten treuen Seelen von 
dem Sturm ſprachen, der heute im Pipping-Haufe 
nusbrechen mußte. 

Das war nun für fie auch ein Feſt geweſen, 


„Uebrigens möchte ich wiffen, wozu ih aufs 
ſchlafen ſoll — ich habe mich geitern Abend zu ſehr 
jolider Stunde verfrochen.” 

„Leider, Gott ſei's geklagt, Friedel,“ unterbrach 
ihn Frau Pipping. 

„Berzeih’, Mutter," ſagte er, ihr beide Hände 
hinjtredtend. „Ich konnte nicht anders, Mit Rorten 
kann ich's dem Vater doch nie jagen, da mußte ich 
ihm einmal auf andere Weiſe Har machen, daß id 
auch einen Willen babe, der nur leider im dieſer 
Angelegenheit dem jeinen ſtracks zuwiderläuft.“ 

„Aber was foll daraus werden, Friedel?” Magte 
die Mutter, während ſie ihm aus der großen, dick— 
bauchiaen Familienkanne den Kaffee einjchentte. 

Friedrich ließ ſich gemächlidy am Tiſch nieder, 

„But wird Alles werden, Meütterchen, verlaß 
Dich drauf,” jagte er wieder heiter. „Sturm wird's 
natürlich geben —“ 

„sreilih, wie ſchon geitern Abend bei Wals 
dau's —“ 

Friedrich lachte beluſtigt auf. 

„Schade, Mutter, daß nur bei den Dichtern Blicke 
zu Bieilen und zu Dolcdhen werden, Agnes Waldau 
hatte ein ganzes Arjenal davon in Bereitihaft, um 
mich umzubringen. Schon als der jo ängjtlich ge— 
hütete Stuhl neben ihr während des Concertes frei 
blieb und ich in aller Gemüthsruhe an meiner Säule 
lehnte, jah sie fich ein paar Mal nad) mir um, aber 
da waren ihre Blide noch holdjelig und einladend, 
Aber ald ſie dann mit dem fremden Weinreiſenden 
die Polonaiſe tanzen mußte, da habe ich ſelbſt meinen 
Muth beivundert, mit dem ich ihren wüthenden 
Bliden Stand hielt.” 

Ueber Frau Ripping’s Geſicht hufchte unwillkür— 
lich ein Lächeln, doch ſagte fie ängſtlich: 

„Scherze nicht, Friedel. Auch der Vater war 
wüthend auf Dich, vollends, ald Du nad; der Tafel 
ipurlos verſchwuuden wart. Er bat ji auch mit 
Waldau arg überworfen, da der in feinem Zom auf 
Vaters große Autorität bei Dir ftichelte. Mein 
Gott, und wie ſpitz die Agnes fragte, Du BADEN 
wohl hübſch zeitig zu Bett gehen.” 


— — 


Friedrich iſt kein Mann. 


Friedrich erröthete. 


ſie je auf ein lebhafteres Intereſſe meinerſeits hätte | 
liches Feuer. 


ſchließen können. Und wenn die Väter erzürnt ſind 
wegen betrogener Hoffnung, jo find ſie ſelbſt ſchuld 
— Geſchäfte pflegen manchmal fehl zu ſchlagen. 
Uebrigens, 
mir, wäre Dir die Agnes Waldau eine willkommene 
Schwiegertochter geweſen?“ 

Frau Pipping ſchüttelte den Kopf. 

„Nein, Friedel,“ ſagte ſie leiſe. „Und noch we— 
niger erwünſcht wäre ſie mir für Dich als Deine 
Frau.“ 

„Das wußte ih, Mütterchen,“ rief Friedrich auf: 
ſpringend. Er eilte zu ihr, beugte ſich über ihren 
Stuhl und, den Arm um ihren Nacken ſchlingend, 
ſagte er ganz leiſe dicht an ihrem Ohr: „Aber, 
Vütterchen, ich weiß ein ſüßes, holdes Geſchöpf, dus 
ſolſſt Du an Dein Mutterherz nehmen und das 


wird Dich eben ſo lieben und heilig verehren, wie 


Dein Sohn, und dem ſoll es ſeines Lebens Glück 
und Stern ſein. Und die Tochter, die ich Dir bringen 
will, heißt Hildegard!“ 

Da löſte ſich Frau Pipping haſtig aus ſeiner 


Umarmung und ſtarrte ihm ſchier angitwoll und uns 


alänbig in's Geſicht. Dann jtürzten ihr die hellen 
Ihränen aus den Augen. 

„Bar’ dad ein Glüd, Friedel!” fagte fie ſchluch— 
zend und zog den Kopf des Sohnes zu fich nieder, 
daß fie feine Lippen küßte. Aber jie hatte nie ein 
ſchattenloſes Glück gekannt, drum jagte fie gleich 
darauf ängſtlich: „Aber der Vater? D, er wird cs 
nicht zugeben, und wie fannjt Du ihm gegenüber 
Teine Sache durchſechten?“ 

Friedrich zuckte leicht zufammen. 

„Sei ruhig, Mutter, es wird einen harten Kampf 


Miütterchen, jept jei aufrichtig und fage | 
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' denn darin ftand es ſchwarz auf weiß, wie fein Werth 
„Ich habe ihr feine Veranlajjung gegeben, daß 





geben, aber ich werde dem Bater troßen — meine | 


Liebe hat mich zum Manne gemadht.* — — — 

Es war in jpäter Vormittagsſtunde, als cin 
dumpjes Klopfen an der Dede des Ladens ertünte. 
Tas war das Zeichen, da Herr Stadtrath Pipping 
kinen Slaffee oben auf jeiner Stube trinken wollte, 
und im Haufe wußten danı Alle, daß das Baro— 
meter auf jchlecht Wetter jtand. 

Frau Pipping eilte, das Frühſtück und die ein: 
gegangenen Poſtſachen hinaufzutragen. Nach einer 
geraumen Weile trat fie hinter Friedrich, der an 
keinem Pulte im Laden jchrieb, und jagte, daß er 
zum Bater fommen ſolle. 

„Bleibe wur recht ruhig, Friedrich,” flüſterte fie 
noch und drückte ihm die Hand, 

Friedrich nickte ihr ermuthigend zu. Doch Elopfte 
ihm ſelbſt das Herz recht ungeſtüm, als er im bie 
Stube jeines Vaters trat, 

Hier arbeitete der Herr Stadtrath feine Commiſ— 
honsberichte für den Rath aus. Bier lag in dem 
alten großen Rollburcan, an dem er jept ſaß, das 
Hauptbuch der Firma. Und wenn Angeſichts dieſes 
Alerheiligiten eined Kaufmannes der Herr Ztadt: 


rath noch ſchuerwiegender daſaſſ, war's kein Wunder, 
* 


* 
—. ⸗ 


touren im Gebirge wenig beiriedigt. 
Dar jept nichts Dringendes vorliegt, magſt Dur morgen 


jtetig ſtieg. 

In dem großen Kachelofen brannte ein behags 
Trotzdem ſaß der alte Herr in cinen 
großen Schafpelz gehüllt, und das bleiche Geficht, Die 
Eleinen gerötheten Augen verriethen nur zu deutlich, 
daß die unangenehmen Nachzügler einer durchſchwärm— 
ten Nacht nicht zu bannen waren. 

Herr Pipping hatte nur fur; den Morgengruß 
jeines Sohnes erwidert. Er legte ihm gleich ger 
ihäftliche Notizen vor, gab ihm Briefe zur Beants 
wortung und fagte dann: 

„Hartung hat mic durch feine letzten Geſchäfts— 
Er wird laß. 


eine furze Reiſe antreten. Nähere Beitimmumgen 
darüber werde ich Dir dann geben. Beſtelle für 
morgen früh den Wagen — id) deufe, bis Somus 
abend kanuſt Du zurüd fein. Ich hoffe natürlich, 
daß Du von den gejtrigen Strapazen nicht zu ans 
gegriffen bijt, um die Reife antreten zu fünnen.“ 

Er hatte erit obenhin gejprochen und dabei in 
feinen Papieren geframt. Bei dem legten, in beißen 
dem Tone hervprgeitoßenen Worten drehte er jich 
jäb nad) dem jungen Mann um und firirte ihm mit 
den Ausdruce des Spottes und des Mergers, 

Friedrich hielt den Blick ruhig aus. 

„sh war um 11 Uhr bereits zu Hauſe,“ ent— 
gegnete er. 

„So — und das jagit Du mir mit folder Ge— 
müthsruhe —“ fuhr der alte Herr erregt auf. „Du 
haft mich durch Dein unverantwortliches Benehmen 
in der abicheulichiten Weiſe bloßgeitellt. ch dächte 
doch, daß ich Dir ausdrüdlic genug gejagt, was Tu 
zu thun hättet — rede und jtehe nicht wie ein Stud 
fiih) da — was foll das heifen? * 

Er ſtanpfte mit dem Fuß auf und Die Heinen 
Augen funkelten zormig den jungen Mann an. 

Ich hatte Dich wohl verſtanden,“ jagte Fried— 
rich mit leidlich jeiter Stimme. „Aber ich konnte 
Dir nicht gehordhen, denn es widerjtrebte mir, faliche 
Doffnungen zu erweden und das Mädchen unnöthig 
in’s Gerede zu bringen, da ich Agnes Waldau doc 
nie heirathen würde.“ 

„Du — Du würbeit die Agnes Waldau nicht 
heirathen!* rief der alte Herr in maßlofem Erſtau— 
nen. Er ließ ſich wieder ſchwer in den Korbituhl 
vor dem Bureau finfen. Und mit beiden Händen 
ich auf die Lehnen jtüßend und fich weit vorben— 
gend, jagte er mit beifendem Bohne, der fein Er— 
ichreden über dieſe jähe Willensäußerung Friedrich's 
bergen jollte: 

„Und warum nicht, mein Herr Sohn, wenn id) 
jvagen darj?* 

„Weit ich Agnes Waldau nicht Liebe, weil fie 
zu allerießt die Frau wäre, die ich mir erjehten 
fünnte, und endlich vor Allem, weil ich eine Andere 
von ganzem Herzen liche, weil fte und feine Andere 
mein Weib werden joll —“ 

„Bit Du tell, Runge?” schrie Herr Bipping. 
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„Du Haft gewählt, ohne daß ich etwas weil, haft 
Dich verliebt, ohne mich zu fragen? * 

Trotz des Bangend, das auf feiner Seele lag, 
hujchte ein leichtes Lächeln über Friedrich's Gefict. 

„sa, Water, es ijt ohne Deine Erlaubniß ges 
ichehen, aber ich fonnte nicht anders und ich hoffe, 
Du wirſt mit meiner Wahl zufrieden fein und wirft, 
wie es alter Brauch ift im Pipping-Haus, für Deinen 
Sohn bei Hildegard Braun werben.“ Seine Stimme 


Friedrich ift fein Mann. 


„Doch, Water,” entgegnete Friedrich mit beiferer 


ı Stimme, „Mit Diefem Entfcheid bin ich nicht zu— 
frieden. Vergiß nicht, da Teines Sohnes. Glück 





hatte doch in ſchweren Athemzügen gebebt, als er den 


Namen der Geliebten genannt. 
Und nun trat er zum Tode erſchrocken einen 


Schritt zurück. Er hatte einen Ausbruch größter Hef— 


tigfeit erwartet und war dagegen gewappnet. 
der alte Herr war wunderbar ruhig. 
nur bequemer in den Stuhl zurüd, jchob die Beine 
weit vor und verſenkte die Hände in die Taſchen ſei— 


Aber ! 
Er legte ſich 


nes Pelzes. Nur fein Seficht erfchien um einen Schate 
ten grauer, die Mundwinkel zogen ſich tief herab, und 


in den Mugen jprühte e8 unheilverkündend auf. 

„Brillant,“ fagte er jchneidend, „der alte Pip— 
ping holt fich in fein Haus die Schwiegertochter 
drüben vom Brünnelberg, wo die Armetei zu Hauſe 
it. Der alte treue, conjervative Bürger giebt feinem 
Sohn die Toter eines Umſturzmannes zur Frau! 
Ju der That, mein Herr Sohn, Du haſt ganz bors 
trefflih gewählt, aber Du haft nur vergefien, daß 
der Alte guttlob feine fünf Sinne noch beifammen 
hat. So — und nun fein Wort weiter über dieje 
Albernheit.“ 


| 


und Leben nicht wie eine Bagatelle behandelt werden 
darf. Hildegard muß und wird mein Weib werden! 
Du kennſt Hildegard, ich brauche Dir nicht zu jagen, 
daß es ein Mädchen von größerem Liebreiz, höheren 
Scelenadel nicht geben faun. Darum bitte ich Dich, 
Vater, überlege Dir noch einmal.“ Und als der 
alte Herr aufjahren wollte, hob er beſchwörend die 
Dand, „Halt — ich will jeßt Keinen Beſcheid — 
Du giebft mir die Antiwort wenn ic) wieder komme“ 
— Damit eilte er aus dem immer. 

Vater Pipping jtand mitten in der Stube und 
ſtarrte auf die längst geichloffene Thüre mit einem 
Ausdruck, der alles andere war, dem geiftreih. Dann 
ſchaute er ſich langſam um, als müſſe ex ſich be- 
innen, War das Friedrich, der dumme, blöde Friedel 
gewejen, der jo zu ihm geſprochen? 

Im Pipping-daus blieb es an dem Tag merk— 
würdig til, den alten Herrn befam Niemand zu 
Seficht. 

Ms aber Friedel am näcjten Morgen in den 
leichten Einſpänner ftieg, da fiel es dem alten Herrn 
wie eine Centnerlajt von der Seele. Gottlob, das 
war wieder der alte befangene Ausdruck in den großen 
grauen Augen, dad war nicht mehr der Mann, der 
geitern den alten Herrn für feinen Abſolutismus hatte 
zittern lafjen. 


(Fortiepung folgt.) 


Medicinifhe Wilfenfbaft und Naturheilkunde. 


Bon Dr. med. Berntann Klendie. 


De Arten der Erkenntniß giebt es: 1) Die 
naive ungelchulte Beobachtung und Erfahrung, 


der geſunde Menſchenverſtand des Autodidatten. Seis | 


nem Haändeln fehlt die Begründung und logiſche 
Ordnung. 
verrennt Jich leicht einseitig. 


2) Die methodiiche Gelchrtenerfenntniß, | 
3) Der geichulte Ber: | 


itand, die methodische Bildung, die aber die Regeln | 


der Schule abgefchüttelt uud die Friſche des Natur— 
menschen und die jchöpferifche Bhantafie ſich be- 
wahrt hat. 

Wenn man von den Fortſchritten in der Medi: 


ein jpricht, die unjer Jahrhuudert gemacht hat, fo | 


meint man vorzugsweiſe die Chirurgie: die Kunſt, 
Wunden zu heilen, und die Technik der Operationen. 
Vor England aus verbreitete ſich vajch über den Con— 
tinent die antieptiiche Methode und Hand in Hand 
mit ihr wuchs täglidy die Kühnheit der Operateure 
und der Erfolg bei den ſchwerſten Operationen. Wenn 
früher falt die Hälfte der am einem Glied Aumpu— 
tirten an Wundfieber jtarb und in den Hoſpitälern 
Wund- und Faulfieber, Hojpitalbraud und Wundroſe 


-. 


die Kranken maſſenweiſe dahinrafiten, jo daß man 
wie vor 100 Jahren bei einer Reife jein Teftament 
vorher machen mußte, fo fann jeßt der Patient ruhig 
ich auch fchwierigen Operationen unterwerfen. Die 
Wahrfcheinlichkeit des tödtlichen Ausganges iſt nicht 
größer, als bei einer Eifenbahnfahrt. 

Man legt bei verichiedenen Srampifranfen das 
Hirn bloß, um einen dasfelbe veizenden Knochen— 
jplitter zu entfernen, man jehneidet den Kehlkopf aus, 
man operirt am Herzen, man entfernt aus der Leber 
Echinofoffen und andere Kirantheitäherde, man er: 
öffnet die Bauchhöhle, um Geſchwülſte zu entfernen 
u.j.mw. Immer mehr vervolltommmet ſich die Tech- 
nie, immer günſtiger werden die Nefultate bei diefen 
Operationen, die man früher für Tollfühnbeit und 
Aberwitz gehalten haben wiirde, 

Man hatte als den Träger de Wundgiftes ger 
wiſſe Bacterien kennen uud durch forgfältige Des: 
infection Diefe fern zu balten und zu vernichten ges 
lernt. Daher die reine, glatte, Schnelle Heilung der 
Wunden. 


Dr. med. Hermann Klende. 


Es lag nun nahe, dieſe Fleinjten Lebeweſen auch 
ſür die Entſtehung gewiſſer innerer epidemiſcher, ans 
ſtekender Krankheiten in Verdacht zu haben. 
Milzbrand bildet den Uebergang von äußeren zu 
inneren Krankheiten, Bier ift eine bösartige Wunde 


Medieinifhe Wiſſenſchaft und Naturheilkunde. 


Der 


und ein Fieber, wie es bei vielen anſteckenden Krank: 


beiten vortommt. Bei diefem Milzbrand nun gelang 
es, als Urſache einen Bacillus zu entdeden. 


Ron: 


da aus weiter ging die Forſchung auf Nüdfallficber, | 


Zuberculofe, Typhus. Bei diefen Krankheiten ift es 
ebenſo gelungen, den Erzeuger in einem kleinſten 
Yeberveien zu entdecken. Man bat auch erfolgreich 
verlucht, diefe Bacillen im eriten Beginn der Krank— 
beit, ehe fie die ganze Blutbahn in ihrer fchnellen 


Vermehrung überſchwenmt haben, in der erften Anz | 


fedlung im Magen zu zevjtören, 


Aber nur jelten | 


hat der Arzt Gelegenheit, fo raſch einzugreifen, da 
man feine Hülfe erſt bei weiter entiwidelter Srant- | 


beit in Anipruch nimmt. Haben ſich dieſe „kleinſten 
Feinde“ aber erit einmal mit ihrer unfagbaren Ver— 
mehrungstraft über die ganze Blutbahn verbreitet 
und in Organen feitgefeßt, fo it mach bisherigem 
Stande der Wiſſenſchaft feine Ausſicht fie zu vers 
nichten. 

So ift der nächſte Schluß: Man muß Luft und 
Trintwaſſer bacterienfrei haften und machen, um den 


beiten vorzubeugen. 
derarund. Dieſe Bacterienfeime haften an Möbeln, 
unjerer Häufer und fünnen von da bei günjtiger 
Belegenheit zur Entwicklung gelangt in den menſch— 
lien Körper eindringen. Die Aborte und Senf: 
aruben find Brutjtätten derjelben, die Bierapparate 
in den Reftaurants wimmeln von Bacterien und ers 
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Krankheit iſt ea Nichts — man würde mit den Bae— 
terien auch den Patienten tödten — andererjeits find 
bei einer großen Reihe von Pranfheiten gar nicht 
Vacterien die Urſache. Wie heilt man dieje nun? 

An der Mediein ift eine Richtung, welche meint: 
Es fommt mur darauf an, genaue Diagnofe zu ma— 
chen und dann fir jede diefer Krankheitsarten cin 
bejtimmtes Arzneimittel zu finden. So tt die Sadıe 
abgemacht: aljo für Gelenkrheumatismus Salicyl— 
fäure, für Herzkrankheiten Digitalis, für Nerven— 
krankheiten Bromkali, Ergotin bei Frauenkrankheiten, 
Arſen bei Hautkrankheiten. Dieſe Schule ſucht alſo 
ihre Force in jcharfer Differentialdiagnoſe und Auf— 
jindung von neuen Arzneimitteln jür die Krankheiten. 

Eine andere Schule, welche in Sachſen nament— 
lich Herrfcht, hält überhaupt nichts von Arzneimitteln, 
giebt fie allerdings, weil man etwas geben muß, 
aber betont mehr die wiſſenſchaftliche Thätigfeit des 
Arztes, welcher fcharfe Diagnoſen macht und dann 
durch viele Sertionen und mifroftopiiche Forſchungen 
immer mehr in die Natur der Krankheit einzudrins 
gen ſucht. 

Dem gegenüber fängt eine jüngere Schule an, 
in's Gedächtniß zurüdzurufen und zu betonen, was 
eigentlid) ſelbſtverſtändlich ift, nämlich, daß der Arzt 


doch eigentlich dazu da iſt: zu heilen, nicht bloß 
Menſchen zu jchügen vor Anſteckung, um den Siranfe 


Die Oygiene tritt in den Vor- 


immer neue wijjenfchaftliche Beobachtungen zu machen. 
Ferne Schule jagt: Die Erfolge des Arztes am 


Krankenbett find fein Maßſtab für feine Güte, Die 
Kleidern, Tapeten, Wäſche, an altem Baumaterial | 


Diagnoſe allein und der Scharfiinn dabei macht den 
guten Arzt. Wir fagen: Für die Güte des Arztes 
ift jein Erfolg enticheidend, der geniale Initinkt, 
der die richtige Behandlung zu treffen weiß. Diejen 


aber kann feine Methode und feine Wifjenfchaft leh— 


jengen den befannten Magenkatarrh der Biertrinfer. 
Genaue Desinfection der Zimmer, Wäſche, Betten, | 


wentuell Vernichtung benußter Stüde nach anſtecken— 
der Krankheit ijt die erſte Pliht. Dann gut ein— 
gerichtete Aborte und gute Abfuhr, und in dieſem 
Stüde wird auch noch in jchönen großen Städten 
geſündigt. Weiter: gutes Trinkwaſſer, emdlich Luft 
und Licht in den Wohnungen. 

Ueber Alles veinliche Reinlichkeit in Wohnung 
und Kleidung jelbit. 


Dies ift, was man thun kann, um Krankheiten | 


zu verhüten, notabene auſteckende Krankheiten. Nun 
it aber die Frage: 

1; Nühren denn alle Krankheiten von Bacte- 
vien her? 

2) Wie behandelt man denn jchon eingetretene 
Krankheit? 

Darauf ift zu antworten: Nur ein Theil der 
Kranfheiten rührt von Bacterien her, die Krankheiten 


des Herzen, die Frauen- und Nervenfranfheiten ha= | 
| meisten Ausficht auf Erfola. 
1) Erblichleit, 


ben mit Bacterien nicht® zu thun. Hier kommen 
drei andere FFactoren in's Spiel: 
2) Ihädliche Lebensgewohnheit, 3) ſociale Einrich— 
tungen und Einflüſſe unjerer Hebercultur. Alſo mit 
Totung don Pacterien bei fhon eingetretener 


ren, die Wifjenfchaft kann nur die Grundlage bilden, 
auf der das Urtheil des Arztes bafirt. 

Dadurch) unterscheiden wir und don jener Rich— 
tung, welche die Therapie vernachläfligt, und von der 
dritten, der Naturheilmethode, welche die Diagnose 
vernachläffigt. Unſer Hauptzweck ift das Heilen, aber 
möglichit auf gründlicher Diagnoje fußend. 

Die dritte Nichtung iſt nämlich die fog. Natur 
heilmethode. Sie verwirjt alle Arzneimittel und 
will wejentlich duch Luft, Licht, Waller, Leibes— 
bewegung, Elektricität, Mafjage, Diät heilen. Gute 
pajiende Nahrung, Arhmung guter Luft, Hautpflege 
und Freudigfeit des Gemiths find ihre Principien. 
Und daran iſt gewiß viel Wahres. Die Naturheils 
finde, wie fie jet it, verichmäht nur die Diagnofe. 
Es iſt aber offenbar, daß der Arzt doch zunächſt die 
Urfache der Beſchwerden des Batienten aufinchen muß. 
ob 3. B. Kurzathmigkeit von Derziehler, von Lungeu— 
erweiterung, von Nervenfranfheit herrührt. Je nad) 
der Urjache iſt die Behandlung verjchieden und eine 
Behandlung, welche die Urſache erkennt, bat am 


Zum Anderen leiden die Ausübenden der Natur: 
heilmethode an einem anderen wejentlichen Mangel: 
Sie haben wicht gründliche Kenntniſſe in Anatomie, 
Thyiiologie, Pathologie. Tas iſt aber die erſie 
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Bedingung für ein Verſtändniß der Krankheiten, dah | 


man den menjchlichen Körper und jeine Zunctionen 
fennt. Was wiirde man von dem Bolitiler jagen, 
der feine Kenntniß der Nationalöfonomie, der polis 
tiichen Oekonomie, des Staatsrechts hätte? Er fei 
ein politijcher Nannegiefer. So muß man den 
Naturarzt ohne anatomiiche und phyſiologiſche Kennt- 
niß einen Pfuſcher nennen. Dabei will ich nicht 


leugnen, daß in vielen fällen Kranke durch geeignete | 


Bäder: und Kaltwafjerbehandlung auch ohne nähere 
Diagnoje des Naturarztes hergeitellt werden, ich will 
nicht leugnen, daß durch Menderung der Diät, durch 
beſſere Quft und beijeres Klima, durch geordnete Bes 


wequng, Mafinge, Eleftrieität viele chroniſch Kranke 


und Sieche auc ohne genauere Erfenntniß der franf- 
haften Beränderungen der Organe geheilt werden 
ber ebenfogut faun ihnen auch geichadet werden, 
wenn der Arzt feinen Begriff von ihrem Grundlei— 
den bat, 3. B. Herzkranke in ein Dampfbad bringt, 
nerpöje Abgemagerte noch nervöfer macht durch gänz— 
liche leiichentziehung u. ſ. w., was ich Alles geichen 
habe von Roryphäen der Naturheillunde. Das til 
der Winugel der Naturheilkunde. Sch wäre dafür, 
daß der Staat Jeden, dev „arzten“ wollte, anbielte, 
ich einer Prüfung in Anatomie und Phyſiologie und 
Pathologie zu unterziehen. Wie er dann heilt, it 





Dr. med. Hermann Klende, 


am Kraukenbette immer jchon von einem pathologiſch— 
anatomischen Begriffe ausgehen, d. h. fie machen es 
wie die von ihnen veripotteten dogmatifchen Philo— 
jophen: fie wollen das Leben in ihr Schema hineins 
zwingen, — in ihre wifjenjchaftlichen Begriffe. Tas 
geht bis zu einer gewiſſen Grenze — Dann hört 
es auf. 

Ich erinnere mid; eines Irren, der die Diagnoſe 
hatte: Dementia post melancholiam. Musfel- und 
Nervenſyſtem war genau unterſucht, man hatte eine 
Keihe von Beobachtungen gemacht, die alle bewieſen: 
Unheilbarer Blödſinn nad) Melancholie. Als wir 
nun alle unſere Anfmerkſamkeit auf ihn concentrirten, 
im (durch Vermittlung eines Wärterd aus feinem 
Orte) an frühere frohe Ereigniſſe öfter erinnerten, 
ihm auch wider feinen Willen in den Billavdianal mit: 
nahmen wu. ſ. w. und uns andauernd mit ihn beichäls 
tigten, fing dieſer Unheilbare allmählich an anfzus 
thauen, der in völliger Contractur nad) vorm feſt— 
gezogene Kopf hob fich, die Augen befamen Glanz 
und mach 6—8 Wochen war er völlig dent Leben 
wiedergegeben. Liebevolle Hingabe und pſychologiſche 


, Behandlung ift hier mehr werth, als das pathologiſch— 
' anatomische Schema, nach dem man eine Diagnoſe 


feine Sache, wenn es ſich die Patienten gefallen laſ⸗— 


jen. Aber die nöthigen Vorkenntnifje muß Jeder 


haben. 


Andererjeitd it der große Borzug der Nature | 
heilfunde, daß fie Rückkehr zur Natur auf ihre | 


Fahne ſchreibt. 
heiten it Die Natur, man muß fie nur an geeigneten 
Orte und zu geeigneter Zeit durch geeignete Hände 
walten laſſen! 

Wie viel verdanft die Heilkunde genialen Laien 
wie Prießniß und Schroth deren Princip heißt Waſſer 
und Diät. Wie viel hat von ihnen die wifjenichaftliche 
Medicin gelernt! Wieviel Kranke Find durch ihre 
Methode geheilt worden! Dann Mebger in Amiter: 
dam mit der Maffage, wie wurde er evit verjpotter, 
und heute haben ſich jo und jo viele Leute Die 
Maſſage als Sperialität erwählt. Weiter die Elek: 
tricität! Noch heute verſchmaähen viele Leute jich eins 


Achiel an. Dabei verkommen jo ımd jo viele Ger 
lähmte, die durch andauernde cleftriiche Nur wohl 
hätten hergeitellt werden fünnen. 


die Nedendart des Herrn Broieffor, als ſich cin von 
ihm lange Todtgejagter vorjtellt: Wiſſenſchaftlich find 
Sie todt! Da aber Menfchen feine wandelnden Be— 
ariffe find, fondern Fleisch und Blut, jo kann der 


Die einzige Heilerin der Kraufs 


macht und dann ihre Nichtigkeit an der Leiche beſtätigt. 

Co iſt es auch mit der Lungenſchwindſucht. Der 
ftinifche Verlauf jtimmt nicht immer mit dem Befund 
auf der Lunge. Es leben Leute, deren Lunge alt 
ganz verdichtet ijt und Cavernen darbietet, noch lange 
Jahre, und Leute, deren Lunge wenig Veränderungen 
zeigt, ſterben raſch, namentlich wo Vererbung da iſt. 

Diefe übertriebene Wilfenfchaftlichkeit iſt and 
die Urſache der Rrincipienreiterei, welche um jeden 
Preis eine anatomische Diagnoje machen will umd, 
wo dieſe nicht zu machen ift, erjpectativ verfährt und 
Nichts thut, fondern wartet, wie fi der weitere 
Verlauf geitaltet. In manchen Fällen ift dies Nichts: 
thun ja beffer, als Vielgefchäjtigfeit mit Arzneimitteln, 
aber in vielen anderen Fällen wieder ift es eine arge 
Verſäumniß. Man kann fehr oft durch geeignete 
Behandlung den weiteren Verlauf der Krankheit ab: 
ichneiden, 3. B®. bei Gelenkrheumatismus Durch Elek— 
trieität, bei beninnender Nippenjellentzündung durch 


Schwitz- und Abführmittel u. }. w. 
gehend Damit zu beichäftigen und jehen fie über die | 


Wartet man bis die Diaanofe beitimmt iſt, fo 
hat man allerdings eine wiſſenſchaftlich genaue Claſſi— 
ficirung der Krankheit, aber kann Nichts thun gegen 


‚ die wohl ausgebildete Krankheit oder muß zur Ope— 

Es iſt eim übelangebradhter Hochmuth, Sich auf, 
die ſog. wifjenschaftliche Diagnofe zurüczuzichen und | 
dabei jich zu beruhigen. Aus diefem Hochmuth ſtammt 


Herr Profeffor mit feiner großen Wiffenichait nur | 


den Hut abziehen vor dem vollen friichen Yeben. 
Dies find die wiljenichaftlichen Ultras. Für fie 

ijt die ganze Medicin Naturwiſſenſchaft: Sie fommen 

dahin, daß fie ſtatt von vorurtheilsireier Beobachtinta 


ration greifen. Man behandelt aliv die Kranken 
hoch wiſſenſchaftlich, aber nicht praktisch. 

Daun kommt es dazu, daß der Kranke wiſſen— 
ſchaftlich lebend oder todt iſt, aber in Wirklichkeit um— 
gekehrt todt oder lebend, 

Wie gefährlich ſür mic dies auszuſprechen iſt, 
weiß ih. Denn man hat bald die Aechtung als 
umoiffenschaftlich Tich zugezogen. JIndeſſen ich habe 
pathologische Anatomie eben jo fleißig ſtudirt, als 
jeder Arzt, aber habe zugleich die Beobachtung ger 
macht, wie verzweifelt die Studenten waren, wenn 
ein zum Mliniter avancirter pathologiſcher Anatom fie 


Mediciniſche Wiſſenſchaft nnd Naturheilkunde. 


in den abſoluten Nihilismus oder conventionelle Thera— 
vie hineintrieb. Ein weiterer Irrthum iſt der Specifi— 


bertimmtes Mittel anzumenden. Allerdings geht von 
einer ähnlichen Weiſe ja die Volksmedicin aus, Die ihre 
beſtimmten Hausmittel je nach ven verjchiedenen Leiden 
anwendet, Pfeffermünz- und Gamillenthee, Bruſtthee, 
Rhabarber, Brauſepulver, Zuge, Heil-, Mutters, 
Chaiſenträgerpflaſter u. ſ. w. So giebt der Arzt 
auch bei Herzkrankheiten Digitalis, bei Gelenkrheu— 
matismus Salicylſäure, bei Kopfſchmerzen Antipyrin, 
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zelne Abart zu firiven! Die vielen Specialiften für 


Kehllopf, Nafe, Blafe, Magen, Frauenkrankheiten find 
cismus, das Beitreben, jür jede beitimmte Krankheit ein | 





bei Gicht Colchicum, bei Augenentziindungen Atropin | 


ganz beredtigter Weije, aber es ijt meiner Meinung 
nach unrichtig, dahin zu jtreben, für jede Kranukheit 
nur ein beſtimmtes Mittel zu finden, das eventuell 
den ganz beſtimmten Bacillus tödtet. Wohl aber 
wird es gut fein, wenn man immer mehr ätio— 
logiſch verfährt, d. b. nach der Urſache des betreffen- 
den Leidens fragt umd da den Hebel anfept. Zum 


Beiipiel Kopſſchmerz farm berrühren von Gicht, von | 


Magenfatarrh, von Herzkrankheit, von Chrenfrankheit, 


Angenleiden, Wecyielficher, von Gejchwilliten im Ges | 


bin u. ſ. w. Man darf nicht in allen Füllen 


Antipprin oder Ehinin geben, foundern je nad) der | 
UÜrſache verichiedene Mittel, und das iſt gerade die | 


zutraulichſte Aufgabe des Arztes, die Urſache des be— 
treffenden Acbels ausfindig zu machen. Gin Rind 
hat heftige Kolik und Verſtopfung, allerlei Mittel 
helfen wohl einige Zeit, aber immer wieder fehrt 
das Leiden zurüd. Bei Befichtigung der Amme findet 
man, Daß fie ſich mit Bleifarbe jchminkt. 
der Amme und betreffende Anordnungen gegen Blei— 


vergiitung heben jofort das Leiden, das eine Blei- 


vergiftung war. 

Die ätiologiiche Diagnofe jteht der bloß anato— 
miſchen entgegen und iſt ihr überlegen zum Zwede 
der Heilung. Sie verhalten ſich zu einander wie 
beihreibende Naturgeichichte zur erflärenden Natur: 
Ichre, und wie Botanik zur Phyſiologie der Pflanzen. 

Man darf ſich alfo nicht bei dem Krankheitsbe— 


tunde beruhigen, daß die Lunge fo, das Herz ſo ver- 
ändert iit, daR fo und fo viel Zucker im Harn iſt, 


Bejeitigung | 





\ondern muß fein Augenmerk mehr noch darauf richten, | 


de Iniammenhänge diefer Berunde unter einander 
ju erforjchen und ihre lebte Urjache aufjuchen, Tie 
Xranfenunterfuchung ift weiter nichts als das Pro: 
tofofl, nur muß der Scharjjinn und Spürfinn des 
Arztes, als Unterjuchungsrichter, die Urſachen dieſer 
Thatſachen herausfinden, um darnady zu handeln. 


Gegenüber der Naturheillunde, die keine beitimm= | 


ten Krankheiten kennt, jondern nur ein Krankjein 
und krankmachende Stoffe, welche ausgeſchieden wer: 
vn müſſen, iſt der Vorzug der wiljenichaftlichen 
Reditin die Diagnoje und die eventuelle lo— 


cale Behandlung. So befjern fich z.B. Magens : 


fonfheiten bei localer Behandlung durch Ausſpülung 
des Magens, 
Es fragt ich, ob es num für Die Heilung der 


Krankheiten ſolche Wichtigkeit hat, immer mehr fpe- | 


cialiſirte Krankheitsſormen aufzujtellen und jede ei: 


' wenden. 


berechtigt infofern, weil zu allen diefen Manipula— 
tionen jpecielle Gejchieflichfeit und Technik gehört. 

Aber wir jtchen nun an den legten übertriebes 
nen Confequenzen diejes Syſtems. Die ganze Heil: 
wiſſenſchaft hat jich im zuviel Fächer ſpecialiſirt und 
behandelt nun auch Leiden local (örtlich) die beffer 
unter einer Allgemeinbehandtung heilen. 

Das ganze Heer der durch Nervenkrankheit ent— 
Itandenen Leiden, die neuraſtheniſchen Krankheiten, 
alſo Dyspepſie (Verdauungsſchwäche), Herzklopfen, 
Schwindel, nervöſe Heiſerleit und Lähmung dev 
Stimmbänder, Kopfſchmerz, eine große Reihe von 
Frauenkrankheiten, nervöſe Gelenkleiden fordern ab— 
ſolut Allgemeinbehandlnng durch Elektricität, Bäder, 
Diät und voerſchlimmern ſich nur durch locale Eins 
griffe, wie z. B. der nervöſe Magenkatarrh durch 
Höllenſtein und Carlsbader Kur. Eben ſo ſind 
bier die Arzneimittel faſt alle untauglich, ja ſchäd— 
lich und fünnen höchitens eine Arzneikrankheit ber: 
vorrufen. 

Bei allen dieſen nervöſen Krankheiten iſt Die 
Elektricitat von großem Nuhen und oft ſchon in 
kürzeſter Zeit heilbringend. Ebenſo unnüßtz iſt Die 
Anwendung von Höllenſtein, Arſen ꝛc. bei Rücken— 
marlskraukheiten. Hier iſt auch die Elektricität von 
ſouveränem Werthe. Die Schmerzen hören auf, der 
Gang wird leichter, der Schlaf beſſer bei richtiger 
Anwendung der Eleftricität. Die vielen immer nen 
auftanchenden Schlafmittel find durchaus fein Vor— 
theil. Man kann fie im Nothialle anwenden und 
muß fie in manchen Füllen, wie in Anſtalten an: 
Aber in vielen Fällen von chronijcher 
Schlafloſigleit it die Eleftricrtät und Sitzbäder viel 
heiljamer als Schlafmittel, an Die man jich gewöhnt 
und jie dann im jteigender Dofis nehmen muß. 

So wird man auch bei Ischias, dem ſchmerz— 
haften Hüftnervenleiden, die vielen neuen Arznei— 
mittel, als Antipyrin, Phenacetin u. ſ. w, nur ur 
augenblicklichen Lindernug gebrauchen, dann aber durch 
methodische eleltrifche Nur das Yeiden ganz bejeis 
tigen, wie es mir oft gelungen iſt. 

Ebenſo ſicher it die Wirkung bei Rheumatis— 
mus, wo oft nad einer einzigen Sitzung der früher 
jteife Arım wieder frei bewegt werden lann, oder jo, 
daß das Bücken und Drehen der Wirbelſäule, das 
erit jehr Ichmerzbaft und mühſam war, leicht geht 
und ohne Schmerzen. 

Es iſt ja befaunt, daß die fogenannten Gefäß— 
nerven den Blutgehalt in den verichiedenen Körper: 
theilen und Organen requliren, aljo muß es durch 
Einwirkung auf diefe Nerven mittelit Eleltricität ge: 
fingen, verjchiedene Störungen in den Organen, die 
mit verminderiem oder vermehrtem Blutzufluß zu— 
jammenhängen, au bejeitigen, 3. B. nach Kopfichmerz 
und Schwindel Ohrenſauſen, Augenflimmern, Ajthma, 
Berdanungsitörnngen u. |. w. 

Einen Conceurrenten hat 


in vielen Fällen die 


Eleftrieität in der Maſſage, 3. B. zur Befeitigune 
| ge, 5 * gung 


Yo Dr. med, hermann Klende, 


Mediciniſche Wiſſenſchaft und Mainrbeilfunde, 


von Mustfelverdidungen beim Rheumatismus, wo | fie die wiffenichaftliche Mediein jehon lange gebraucht, 
alferdingd am beiten Beides vereinigt: eleftriiche 


Maſſage wirkt. 

Ebenfo wirken Mafjage und leftricität gleich 
gut bei Zittern und Krämpfen, bei fogenantem klei— 
nen Veitstanz u. ſ. mw. 
fann hartnäckige Verdauungsſtörungen befeitigen, die 
durch Schweizerpillen u. j. ww, nur immer mehr vers 
ichlimmert und bingehalten werden. 


Man follte überhaupt bei allen Berdauungss 


ſtörungen nur zur augenblicklichen Hülfe in ſchweren Kräutertranke in ſehr vielen Frillen Großes geleiſtet. 


Fällen Arzneimittel auwenden und ſich mehr an 
Elektricität, Maſſage und Regelung der Diät halten. 

Wir verimreinigen unjeren Nlörper täglid) durch 
allerlei Subjtanzen, die zur Nahrung dienen. Nun 
gilt es eben für jedes franfe Andividunm, Die rich: 
tigen Nahrungsmittel zu wählen, die am wenigiten 
verumreinigen, am beiten nähren, die leicht aufge— 
jogen werden und micht reizen, 


Maffage wie Clektricität | 





Traubenfur bei Verſchleimung u ſ. w. 


Der Bauer Schroth Hat mit feiner Trodendiät 
hier entichieden Großes geleistet, was Die wiſſen— 
ſchaftliche Medicin getroft von ihm annchmen kann 
und methodifch weiter ausbilden. Prießniß und 
Schroth find entichieden geniale Therapenten, wäh 
rend auf der Mediciner Seite oft nur geniale For— 
ſcher und viele Schablonentherapenten find. So hat 
auch der Schufter Lampe in Goßlar mit feinem 


Der geniale Inſtinkt überhaupt macht den großen 
Arzt, nicht das viele Wiffen, namentlih aber ein 
Wifjen, das nicht Fingerzeige zum Handeln giebt, 
fondern von dem Handeln, von dem therapentiichen 
Eingreifen durch eine tiefe Kluft geſchieden iſt. 

Das Genie kommt immer aus dem Wolfe und 


‚ die Gelehrten müſſen jich hüten, darüber zu fpotten 


So stehe ich wicht au, zu behaupten, daß zeit- - 


weile vegetarische Koſt von großem Nuhen fein kann, 
nur mit Auswahl durch einen Arzt, welcher zu Dias 
gnoſticiren verſteht. Gewiſſe Nervenkranfe werden 
dabei nur kränker, fie müſſen eher geradezu gefüttert 
werden. Aber bei alten Verdickungen und Schwel— 
Ing von Organen bei gewiſſen Nierenfraufheiten, 
Yeberfrantheiten kann die zeitweife vegetarische Koſt 
Wunder wirken zufammen mit Bädern und geregel- 
ter Bewegung. Ebenfo gute Dienfte leitet auch eine 
ausschließliche Milchdiät bei Nierenfrankheiten, wie 


und die Achjel zu zucken, wie man es zuerit zu thun 
pflegt, um binterher dazu gezwungen zu jein, Das 
Neue, Gute anzunehmen. Die Vejahr auf der ans 
deren Seite ift, daß der geniale Yaie feine guten 
Hedanken ohne Kritik amvendet bei allen möglichen 
Fällen; die Wijjenjchaft hat eben Die Aufgabe, dieſe 
neuen Öedanfen methodiich zu prüfen und klar zu 
legen. 

Ih mühte bier noeh von dem Hypnotismus 
iprehen und Magnetismus, deſſen Heilkraft in ge: 
wiſſen Fällen ich durchaus nicht feugne, aber mein 
Raum iſt bemeffen. Alfo das nächſte Dial. 


Schwarzes Blut. 


Roman von Fred Imhof. 


Fortſetzung.) 


ie, junger Herr, wollen Soldat werden?“ 
„Warum nicht, lieber Dick?“ . 

„Bier Pence den Tag und fi dafür todt- 
schießen laſſen?“ jagte der Hausmeiſter in verächt- 
lihem Ton. 

„Dentit Du vielleicht, daß ein junger Mann des 
Soldes wegen in die Armee eintritt? Ich will es 
thun, um unabhängig zu jein. Wielleicht werde ich 
aponciren. Sollte dies nicht der Fall fein, nun qut, 
jo fomme idy wenigitens von hier jort.* 

„Aber ein Soldat, Herr Robert, ein ganz ge- 
meiner Soldat!” 

„Ein gemeiner Soldat, Did, ift ein ſolcher, der 
jich gemeiner Handlungen ſchuldig macht. Ein Mann, 


thun! Sie find nicht dazu geboren, ein Gewehr zu 
tragen und den Tag mit Putzen zu verbringen, wenn 
Sie nicht gerade auf dem Maric find.” 


„Nein, Did, das meine ich auch nicht. Ich 


babe Pferde gern, und ich werde verfuchen, im ein 


ihmudes Gavalleries Regiment aufgenommen zu wer— 
den. Wenn ich mir Mühe gebe, gelingt es mir viel 
leicht, ein Difizierspatent zu erhalten.” 

„Darauj fünnen Sie wohl lange warten, Herr 
Robert.” 

„Dann bleibe ich eben Gemeiner, Did. Ich habe 


mich nun einmal feit entichlojjen und Dir mein Ver— 


der jich qut beträgt, mag als Öemeiner in der Rang | 
lite aufgeführt jein, darf aber nicht ein gemeiner | 
ich fortache, Did.“ 


Soldat genannt werben. * 
„ber, junger Herr, Sie werden doch das nicht 


trauen geichentt, alter Junge.“ 

„Bott jtehe uns bei! Wenn man ihn reden hört!“ 
murmelte der Hausmeiſter. 

„Und nır Eines wird mir Kummer machen, wenn 


„Nur Eines,“ murmelte der Andere vor jich hin. 
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„Daß ih Dich, alter Junge, verlaffen muß — 
den einzigen Freund, den ich auf der ganzen Welt 
jemal& beiejien habe.“ Als er jo fprach, legte er 
die eine Hand auf des Hausmeiſters Schulter und 
reichte ihm die Rechte, 

„Herr Robert,“ entgegnete der Hausmeister mit 
halberftidter Stimme, als er die auägejtredte Hand 
ergriff. „Lieber Junge, thun Sie es nicht, ih kann 
es nicht ertragen.“ 

„Aber Did, alter Freund!* rief Robert, erſtaunt 
über das veränderte Ausſehen des Mannes, deſſen 
Sıppen zitterten, während ihm Thränen in den Augen 
itanden. 

Kehren Sie ſich daran nicht, lieber Junge,“ 
ingte der Hausmeiſter, haftig die Thränen hinweg— 
wiihend. „Das jind nur ein paar Thränen, die 
noch von meiner Anabenzeit her übrig geblieben 
md. Ich bin es nicht gewohnt, daß jo mit mir 
geiprochen wird, Seit meinen jungen Jahren, wo ich 
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mitunter etivas Wilddieberei getrieben habe, was mir | 


einmal beinahe ſchlecht befummen wäre, war ich 
immer ein rauher Gejelle. Der Herr Vater wuhte 
etwas von dieſer Gejchichte und nahm mid als 
Tiener mit fi; er hatte mich dadurd etwas im 
iciner Gewalt.“ 

Ich babe mir jo etwas immer gedacht,” jagte 
Robert ruhig. „Sonit würdejt Du nicht hier ge- 
blieben jein.* 

„Das weiß ich doch nicht, mein Runge. Es 
lönnten ſich vielleicht Dinge ereignen, die mich fort— 
treiben würden. Wollen Sie Ihr Vornehmen denn 
wirklich ausführen? * 

„Ja, Die, ich bin feit entichloffen.* 

„Nun gut, Herr Robert. Ich werde Ihnen nicht 
weiter abrathen. Eines Tages wird ſich Alles zum 
Guten wenden, wie ich Ahnen ſchon oft gelangt habe. 


Rad dem, was heute vorgefallen ift, muß ich jagen, | 


dah der Zeitpunft für 
men 1jt.* 
„So iſt es, Did. Ich hätte früher geben jollen. 
Deine Mutter wird glüclicher fein, wenn ich fort bin.“ 
„Denten Sie das wirklich, Herr Robert? * 
„Gewiß. Es giebt oft böje Worte meinewegen.* 
„Das wird nicht bejjer werden, auch wenn Sie 
nicht mehr Hier find. Wann wollen Sie abreijen? “ 
„Sofort, Did. E3 hat keinen Zweck, länger zu 
warten. Meine Vorbereitungen find ſchnell gemacht.“ 
„Und was beabjichtigen Sie mitzunehmen, junger 
dere?" 
„Richt, Lieber Did. ch glaube, man muß das 
Eifen ichmieden, jo lange es heiß ift.* 


eine Veränderung gelom— 





‚ jtürfer geworben ; 


„Werden Sie es aber nicht bereuen, wenn Sie 


jpäter einjeben, was für einen Streih Sie ausge— 
führt haben? * 

„Rein, Did! Ach werde niemals rückwärts 
hauen. »Bormwärtsl« heift meine Lofung! Lebe 


wohl, alter Freund; hin und wieder jollit Du Nach⸗ 


richt von mir erhalten,“ 
„Was werde ich aber Ihrem Vater fagen, Herr 
Kobert? ® 
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„Sage ihm, daß ich mid habe anwerben laſſen, 
und num nochmals Lebewohl!“ 

„Was, junger Herr, Sie wollen gleidy auf und 
davon gehen? * 

„sh will. nur noch meiner Mutter einen Ab— 
ſchiedskuß geben, ehe ih das Hans verlajje.“ 

„Thun Sie das nidt, Herr Robert," jagte der 
Hausmeifter mit finiterem Geficht. 

„Soll ih nicht einmal von meiner Mutter Ab: 
ihied nehmen?“ 

„sch rathe Ihnen nicht dazu, mein Junge. Wenn 
Sie feſt entjchlofjen jind, kann ich Ihnen nur jagen: 
Gehen Sie jofort.“ 

„Ich will Deinen Rath befolgen, Did. 
noch einmal Lebewohl!“ 

„Wollen Sie jofort unter die Soldaten gehen, 
junger Herr? * 

„Das will ich.“ 

„Dann foll mich der Teufel holen, wenn ich nicht 
mitgebe, um dabei zu fein; und wenn es Ihnen nicht 
darauf anläme, ein Glas Wein mit mir zu trinten, 
junger Here — ein letztes Glas — wenn Sie fort 
jind, würde es eine ſchöne Erinnerung für mic) fein.” 

„Mit Freuden, Did.“ 

„Rürden Eie auf mich warten, Herr Robert? * 

„Gewiß, Dick.“ 

„In fünf Minuten werde ich das Haus durch 
die Hinterthür verlaſſen und Sie an der nächſten 
Straßenecke erwarten, und wenn es klingelt, während 
ich fort bin, kann ih mir nicht helfen.“ 

Diet verlieh eilig dad Zimmer, und als Robert 
die ſchwere, dunkle Hausthür hinter jich ſchloß, ſtutzte 
er, al er einen verwildert ausjehenden Mann, be: 
fleidet mit ſchmutzigen Stiefeln, einem abgetragenen 
Sammetrod, Pelzmütze und loſe geknüpftem Halstuch 
vor ſich ſah. 

„Biſt Du es wirklich, Dick, ich habe Dich kaum 
erkannt.“ 

„Die Sachen riechen ganz dumpfig, Herr; ſie 
ſind ſo lange eingepackt geweſen, auch bin ich etwas 
dieſer Rock iſt fünfundzwanzig 
Jahre alt, und demjenigen, der ihn mir verkauft 
hat, thut der Kopf wicht mehr weh.“ 

Robert ammortete nicht, Da8 Herz war ıhm zu 
voll, Sic nach Zuneigung jehnend, hatte er aufjer 
der Freundlidykeit des mürriſchen Dieners nur Elend 
und bittere Stunden erlebt, und dennoch fonnte er 
das alte Haus nicht ohne Nummer verlaijen. 

„Welchen Weg nehmen wir?* fragte Diet munter, 
die Hände in den Zajchen. 

„Nach dem Trafalgar- Square, Did,* jagte Robert 
gedanfenlos. 

„Sch werde Sie nicht aus dem Geſicht verlieren, 
junger Herr, doch will ich lieber ein Bischen binter 
Almen gehen. In meiner Mübe find die Motten, 
Schen Sie nur, Herr, von Eichhörnchen, die ich Alle 
ſelbſt geſchoſſen habe. 

„Denke nicht an Deine Mütze, Dick. In der 
Wildniß hielteſt Du es nicht für nothwendig, hinter 
mir einherzugehen.“ 


Alſo 
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„Nein, Herr, wir find aber in London.“ 

„n einer noch größeren Wildniß,“ ſagte Robert 
in bitterem Ton. 

Einige Minuten fpäter jah er verwundert auf, 
denn Dil begann ein altes Lied zu pfeifen, und es 
ichien eine völlige Wandlung mit ihm vorzugehen. 


Sein mürriicher Blick hatte jich verloren und feine | 


Mienen hatten einen munteren, forglofen Ausdruck 
angenommen. 

„Warten Sie cine Minute, Herr Nobert,* jagte 
er und blieb plößlich jtehen, um einen Strauß Beil: 
chen zu kauſen. „Die liebten Sie immer jehr. Wie 
mir die alten Zeiten dabei einfallen, wie Sie danach 
unter den Heden ſuchten. Wollen Sie fie haben, 
junger Herr?“ 

Robert jchüttelte mit dem Kopf und Die bes 


feitigte forgfam den Heinen Strauß im nopfloch | 


feines Sammetrockes. Er bemühte fi, eine Unter: 
haltung anzufangen, aber Nobert antwortete nur eins 
filbig und Di mußte fi dantit begnügen, leiſe zu 
pjeifen, bis fie auf dem großen Bla angelangt 
waren. Kaum hatten Sie eine furze Strede auf 
dem breiten Trottoir vor der National-Galerie zu: 
rückgelegt, als jie von einer Gruppe Militärperfonen 
mittleren Alters bemerkt wurden, die, nad) ihren 
Uniformen zu schließen, verfchiedenen Regimentern 
angehörten und Alle auf dem Aermel das Abzeichen 
der Unteroffiziere trugen. Sie fchienen ſich in ge— 
müthlicher Unterhaltung über verfchiedene Dinge zu 
befinden, aber ihre Augen hatten einen ſcharfen Blid 
und ließen nichts unbemerkt, jo daß der Anblid des 
hübſchen, gut gewacdhfenen jungen Mannes, wie feines 
rüftigen, muskulöſen Gefährten fie jofort in Bewegung 
brachte; es war Bente in Sicht. 

„Sachte, Jungens, jachte,* ſagte ein ſchmuck auss 
ſehender Wachtmeiſter von den Ulanen. „Ehrlich 
Spiel! Alle können wir nicht gewinnen.“ 

„Nein, Paddy O'Rourke, wir werden es aber 
Alle verfuchen,“ ermwiderte ein großer Mann in jchars 
lachrother Uniform mit dem blanfen, roßſchweif— 
gezierten Helm des jchweren Dragoners. 

„Nach mir Haben Sie doc ausgefchaut, nicht 
wahr, mein Junge, ſagte ein Anderer, der augen: 
icheinlih am vorigen Tage zu tief in's Glas gegudt 
hatte. „Rommen Sie, wir wollen zuſammen eins 
trinfen.* 

„Sachte, ſachte, verblüfft den armen Jungen 
nicht,“ rief der Wlan. 

„Wenn Sie wünſchen, im Heer Ihrer Majeftät 
von England zu dienen, giebt es fein ſchöneres Re— 
giment als —“ 


„Beben Sie mir das Handgeld,“ ſagte Nobert | 


fur. 

Der Fre lieh ein Gelditüd in des jungen Mannes 
Hand gleiten. Sie find ein Junge nach meinem Her— 
zen, in jech$ Monaten werden Sie Wachtmeifter fein.“ 

„sch möchte den Anderen haben,” jagte der große 
Dragoner, die Haud auf Dick's Schulter legend. 

„Unſinu!“ ſagte Robert ernſt. „Did, alter 
Fremd, lebe wohl!” 


meiſter. 


Fred Imhof. 


Lebewohl ſagen müßt nichts, mein Junge,“ 
ſagte der Wachtmeiſter lachend, indem er Robert auf 
die Schulter klopfte. „Den Teufel auch, Ihr werdet 
Kameraden fein.” 

„Was!“ rief Robert. 
than?“ 

„Dasfelbe wie Sie, das ijt Alles," fagte Did, 
jein Geficht zu einem bitteren Lächeln verziehenDd. 

„Daß ijt widerjinnig, Wachtmeifter, er it zu alı.“ 

„Alt?“ wiederholte der Irländer, Did’ Arm 
ergreifend. „Den Teufel auch, jo zäh und muskulös, 
wie man es fi nur wünſchen fann. Er ijt dreißig 
Jahre alt und nicht einen Tag mehr.“ 

„Dreißig?! Er ift über vierzig,“ rief Robert 
troßig. 

„Gar nicht dran zu denfen, Herr,” jagte der 
Wachtmeiſter. „Wie alt find Sie, mein Junge.“ 

„sch bin ſechsunddreißig,“ jagte Di ruhig. 

„Das ijt recht, mein Junge,“ vief der Wadıt- 
„Sie find Einer von der Nußknackerſorte, 


„Did, was halt Du ge: 


‚ die gerade jo alt find, wie jie jein wollen.” 





Beſten geben und —“ 


Diefer Ausſpruch wurde ſeitens der militärijchen 
Sejellichait mit jchallendem Gelächter begrüßt. 

„Da aber ungerade Zahlen Glück bringen, wer: 
den wir dem Doctor jagen, daß Sie einunddreißig 
Jahre alt find.” 

„Did, das iſt Wahnfinn,* flüjterte Robert. 

„Es it nichts mehr daran zu ändern, junger 
Herr, ich habe das Handgeld genommen.“ 

„Du jollit eö aber wicht thun.“ 

„Ic habe ed nun einmal gethan, Herr Robert, 
und ed fann micht ungeichehen gemacht werden. 
Dachten Sie wirktich, Tieber Junge, dab ich Sie 
allein da8 Handgeld nehmen lafjfen würde? * 

„Das weiß ich beſſer,“ fagte inzwijchen der Watts 
meijter zu einem feiner Gefährten. „Beim eriten 
Bid wußten fie, in welches Regiment fie eintreten 
wollten.“ 

„Bat hat immer ein Teufeldglüd, wie er es 
jelber nennt.” 

„Nur ruhig, e& ijt Alles in Ordnung; fie were 
den bei der Musterung großartig paffiren; und nun 
fonmt weiter, und ich werde Euch Etwas zum Beſten 
geben und Euch ebenjo viel Glück für das nächte 
Mal wünſchen. Kommt jegt weiter, Jungens.“ 

Robert fuhr zuſammen, denn diefer Anfang war 
nicht nach feinem Geſchmack; es war aber nicht zu 


‚ ändern, und Die ganze Geſellſchaft verfügte ſich in 
' eine benachbarte Schenfe. 


„Nun, Jungens,“ fagte der Wachtmeifter, „was 
wollt Ihr trinken?“ 

„Halt!“ rief Robert. Ich werde Etwas zum 
Plotzlich hielt er inne und 
erröthete Start. „Ich bitte um VBerzeibung, meine 
Herren,“ stotterte er. „Ich bemerfe, daß ich nur 
das Dandgeld beige.“ 

„Dahaha!“ lachte der Wachtmeijter, ihm auf die 
Schulter Mopfend. „Ste find Soldat vom Scheitel 
bis zur Sohle. Freigebig und leicht mit dem Geld, 
ob Sie welches haben oder wicht, Es macht nichts, 


‚ddneg priauiaq von agpemag waq peiy ag we wabaocyy 








Schwarzes Blnt. 


mein Junge, ich will jchon alles in Richtigleit brin- 
gen.* 
„Richt doch, Wachtmeiſter, es iſt Alles in Ord— 
nung,“ ſagte Did. „Laßt die Gläſer füllen. 
werde bezahlen.” 

Die Gläſer wurden gebradt, und der Wachtmeis 
iter erhob das feinige. 

„Ihre Gefumdheit, Kameraden,“ wandte er ſich 
an die Gruppe der Werbeoffiziere, und Euch, Ihr 
Jangens, viel Glück zur Aufnahme in das ſchmuckeſte 
Gavallerie-Negiment Ihrer Meajeftät! Ihr werdet 
die Ehre haben, im 25. Ulanen-Regiment unter dem 
Commando des Oberſt Sir Cope zu dienen." 

„Oh, mein Gott!” rief Did Barker aus, wäh— 
end er leichenblaß wurde, und ihm die Schweiß—-— 
tropfen auf der Stimm ftanden, aber Niemand bes 
actete ihn; die Gläſer Hangen, und als ber Er: 
Hausmeifter jich nach Robert ummandte, jah er ihn 
lebhaft angeregt mit den Werbe-Dffizieren anſtoßen. 

„Seht ihn nur an,* rief der Wachtmeifter, jein 
Glas aus der Hand jekend und auf Robert zeigend, 
„aus dem wird ein tüchtiger Soldat werden. Was 
babe ich gejagt? Zum Wachtmeijter avanciren? Bes 
wahre! Er wird fein Dffizierspatent haben, ehe er 
ih beiinnen kann.“ 

Did Barker, alias Sogden, murmelte wieder bor 
ih bin: „Ob, mein Gott!“ 


Sechzehntes Kapitel, 


„De, Jungens, wa3 habe ich Euch gejagt? Mit 
Paufen und Trompeten durch die Unterfuchung ges 
fommen, und morgen früh geht's nad Charles— 
borough.“ 

„Kommen Sie denn mit uns, Wachtmeiſter?“ 

„Gewiß. mein Junge; bin von Herzen frob, daß 
ih zurückkehren kann. Das Werbegeſchäft iſt ein 
verdammt unſauberes Handwerk, und ich betreibe es 
nicht gern. Mitunter, wenn wir Leute gebrauchen, 
was nicht oft geichieht, werde ich ausgeſchickt, denn 
es gelingt mir meiftens, ein paar Rekruten von der 
richtigen Sorte aufzugabeln. Sehen Sie, ich fage 
jedem anftändigen Burfchen die volle Wahrheit über 
den Dienſt, und das gefällt ihnen von mir, und fie 
find eher bereit Dienjte zu nehmen, als wenn man 
ihnen bie Haut voll Lügt.“ 

„Es ift wohl ein rauhes Leben beim Militär?“ 

„Bewahre! Strenge Disciplin allerdings, umd die 
muß auch jein. 
lang thun und lafjen durfte was er wollte, mag's 
wohl etwas hart ankommen. 
Sie, der mit Luft und Liebe bei der Sache fein wird, 
der läht fich das Drillen nicht verdrießen. Um Ihnen 
teinen Wein einzufchenten, mein Junge — es giebt 
immerhin ein gut Theil auszuſtehen!“ 

„Das läßt fi denken.“ 

„Dinwiederum finden ſich auch unter den Dffis 
jieren wie bei der Mannfchaft viele brave Menſchen; 
und für einen jungen Kerl, wie Sie einer jind, wird 
is ſchon machen. Sie werden fehen, daß im 
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Und gar Manchem, der fein Lebe: 


Aber ein Burfche, wie | 
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Sanzen die Menjchen ſich überall glei find, ob 
Militär oder Eivil.” 
Zwei Tage fpäter ſaßen fie in einer Wirthsſtube 
zufammen und rauchten Eigarren, die der Wachtmeiſter 
geipendet hatte. 

„Mein Junge, ich will Sie nicht ausfragen und 
bin auch gar nicht neugierig; aber ich bin doch ſchon 
| alt genug in der Welt geworden, um zu merlen, daß 
| Sie ein Gentleman jind, und unjer Freund Did da 
feiner ift. Haben Sie ein wenig über die Stränge 


geichlagen, dumme Streiche gemacht — das Alles geht 
mic nichts an. ch mag Sie aber leiden, und 
wollen Sie von einem alten Soldaten Nath annch- 
men, fo will ich Ihnen gern damit dienen.“ 

„Und ich werde ihn gern annehmen,“ ſprach 
Robert. 

„Run denn, e3 ijt micht viel, was ich Ihnen 
jagen möchte. Nur das: Sie können ſich aud beim 
Regiment als Gentleman halten, und zwar dadurch, 
daß Sie fich als folher benehmen. Ich ſelbſt denke 
fo von mir. Wovor Sie fi aber hüten müſſen, 
das ift ein hohmüthiges Wejen, womit Mancher von 


vornehmer Herkunft ſich brüftet. Sie brauchen ja 
nicht mit Jedem gleich Freundſchaft zu halten, aber 
Sie dürfen auch nicht thun, als ob Sie fich beſſer 
dünken, als Ihre Kameraden. Ich babe jchon viele 
vornehme Herren angeworben und immer gefunden, 
daß jie entweder allgemein höchſt beliebt oder ſonſt 
verhaßt waren. Haben Sie mid) veritanden?“ 

„Gewiß, Wachtmeifter. Ich werde mir's merken.“ 

„Recht, mein Junge. Sie werden jchon durch— 
fommen. Und wenn Sie mal wieder obenauf ind, 
das Geld kriegen, wad Sie zu: erwarten haben, und 
ſich loskaufen können, jo Faden Sie ſich Mid O'Rourke 
zu Mittag ein und benfen Sie dran, daß er Sie 
gut berathen hat; im Uebrigen fann ich Ihnen nur 
jagen: Thun Sie immer Ihre Schuldigfeit, dann 
kann Ihnen Niemand was anhaben.* 

„Wachtmeifter, Sie find ein braver Menſch!“ rief 

ı Robert aus. 

„Das verfteht ſich, weiß ich längſt,“ ſprach 
O'Rourke. „Erzählen Sie mir licher etwas Neues.“ 

„Schön. Der da, Did White, ift der beite 
Junge, den’3 geben fann,* 

„Freut mic zu hören,“ lachte der Wachtmeiſter. 
„Er ſcheint mir einer von den Rauhſchaligen zu fein, 
die innerlich einen quten Kern haben. Did White, 
mein Junge, auf Ihr Wohl! Und nun nehmen aud 
Sie einen guten Rath an. Geien Sie auf Ihrer 
‚ Hut und treten Sie nur ja nicht dem Unteroffizier 
Slack zu nahe.“ 
| „Bat der fo viel zu bedeuten?“ 
| „Ob der viel zu bedeuten hat?” fagte der Wacht: 

meijter mit komiſchem Entfeßen. „Na, und ob! Er 
leitet da8 Ererciren und die Reitſtunden und ift 
dabei der reine Tyrann.“ 
„Dh, das thut nichts; daran find wir gewöhnt, 
| nicht wahr, Did?“ 
| „Das will ich meinen, Herr Robert.“ 
„Halt, das geht nicht!” rief der Wachtmeiſter. 
117 
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„Ihr jeid jegt alle Beide als Gemeine im Dienft, | 
da giebt’3 kein »Herre, Würde fi ſchnurrig in der 
Wachtſtube anhören.” 

„sa, Die. Wir find immer Freunde gewejen; 
und jegt mußt Du Dir fhon das Herr-Sagen ab» 
gewöhnen.” | 

Der Wachtmeiſter blickte durch die von jeiner 
Cigarre auffteigende Ranchwolfe mit einem liſtigen 
Augenzwinkern von Einem zum Anderen. 

„Werdet es bald gewohnt fein, dent’ ich.“ 

„sa,“ ſprach Did. „Ich will mir Mühe geben, | 
bis — bis Du die Epauletten haft, Robert.“ | 

„Jawohl,“ fprah der Wachtmeiſter troden. | 
„Wenn's erſt jo weit it, können Sie ihm wieder | 
jeine Titulatur anhängen, Weib Einer von Euch 
ichon mit Pierden Beicheid, mein unge?“ 

Er jah Robert an, der mur lächelte. 

„Das ift mir lieb,“ juhr der Wachtmeilter fort. | 
„Denn wer nie im Sattel gejejjen hat, der wird im | 
der Reitjchule Scharf mitgenommen.” 

„Oh, wir werden mit dem unbändigiten Gaul 
fertig, den Sie nur im Regiment haben,“ fagte Did 
zuverfichtlich. 

„So?" meinte der Wachtmeiſter ruhig. „Na, 
das freut mich; denn der Interoffizier Slack ſchont 
jeine Rekruten nicht.” 

„Und — und der Oberft?* fragte Did zögernd. 
„It der auch fo, daß er die Nefruten nicht ſchont?“ 

„Der Oberſt? Gott erhalte ihn. Das wäre der 
Letzte. Indeſſen werdet Ihr ihn nicht oft zu jehen 
befommen; höchitens bei der Parade. ch denke, 
Ihr werdet bei meiner Schwadron eingejtellt werden.” 

„Ad, das iſt ja famos!“ rief Nobert erfreut aus. 

„Wird mir auch angenchm fein,“ ſprach der An— 
dere lähelnd. „Sch hätte aber jagen müſſen, bei 
der Schwadron des Herrn Rittmeifter Miller.“ 

„it der auch ein Tyrann, Wachtmeiſter?“ 

„Ein Tyrann, und was für Einer, fage ih Euch. 
Than Sie aber nur Ihre Schuldigfeit, und Sie 
brauchen ſich vor feinem Rittmeister und feinem Unter— 
offizier zu fürchten.” 

„Herr Robert, junger Herr!* jagte Did eine 
Stunde fpäter. 

„He!“ rief Robert barſch. 

„Es iſt ja Reiner hier, der's hören könnte, Herr.“ 

„Das ift eimerlei, Did. Wie der Wachtmeifter 
geſagt hat — jetzt giebt's fein »üerr« mehr, Das 
merfe Dir.” 

„sh will’ verfuchen. 
wollte —* 

„Was denn?“ 

„Wir haben vecht gethan.“ 

„Wie jo? Was meinjt Du?“ 

„Ms Sie Ihren Spa mit dem Wachtmeijter 
hatten, da lachten Sie.” 

„Iſt Dir denn das fo merkwürdig?“ 

„Gewiß. Es war das erjite Mal ſeit einem 
halben Fahr, daß ic Sie lachen jah. ES war wie 
ein Sonnenjtrahl, der ankündigen will, daß es nun 
bald ſchön Wetter geben wird.“ 








Was ih aber jagen 


‚Fred Imhof. 


Siehzehnted Kapitel, 


Der ftattliche, grauföpfige Sir Philipp Cope jtand 
an die Raminede gelehnt — in feiner Lieblingsſtel— 
lung, obwohl zu diefer Zeit feine Kohle auf dem 
Roit glimmte, 

Lady Cope, eine fanftblitfende Dame mit filber« 
weißem Haar, nähte emfig an einem flanellenen 
Kleidungsſtück, das offenbar für ein äußerſt Feines 
Weſen beftimmt war, 

Der Nittmeifter Miller — der ſchönſte Mann 
im Regiment — ſaß vornübergelehnt, feinen Säbel 
wie ein Wickellind auf den Knieen ſchaukelnd, welche 
Voritellung noch dadurch verjtärft wurde, daß er feine 
blipjaubere Müße auf den Griff geftüpt hatte. Er 
ſah erhigt und erregt aus, und hin und wieder fchob 
er den Untertiefer vor, auf die Spipen feines jtarfen, 
ihm über den Mund herabhängenden Schnurrbartes 
beißend, während der Oberſt in falten, abgemefjenen 
Worten zu ihm jprad). 

„sc rede jo ofien mit Ihnen, Miller, weil die 
Sache die innerften Gefühle meiner Gattin berührt 
— wie auch die meinigen.* 

„Gewiß, gewiß, Herr Oberft. Indeſſen — umt 
auch offen zu reden — haben Sie etwas gegen mei— 
nen Antrag einzuwenden?“ 

„Nein, und aud ja, Miller,* jagte der Oberſt; 
und Lady Eupe lieh die Hände mit dem Nähzeng 
in den Schooß finfen, um die fchönen, feinen Züge 
ihres ſtattlichen Gemahls zu beobachten. 

„Sie jind allerdings ein Gentleman, ein braver 
Soldat und ein wohlhabender Mann — die denkbar 
befte Partie für ein Mädchen.“ 

„Ah!“ Der Rittmeifter athmete tief auf. 

„Sie ftellen jedoch eine Frage an und, die für 
meine Gattin und mich jo viel bedeutet, ald ob Sie 
uns bäten, ein Stüd unſeres Lebens hinzugeben.“ 
„Das weiß id, Herr Oberſt, indefjen —“ 
„Noch einen Augenblid, Miller.” 

Der Nittmeifter verbeugte jih. Innerlich murrte 
„Wozu dieje viele Rederei!“ 

„Sch kann Ihnen nicht erklären, wie theuer ums 
das Mädchen ift; die und durch Sie nahe gelegte 


er: 


Möglichteit, dasjelbe zu verlieren, muß uns tief 


jchmerzlich berühren.“ 

„Aber, mein lieber Sir Philipp —“ 

„a, ja, ich weiß. Wir fünnen es nicht anders 
erwarten; und ich fage Ihnen ganz ehrlich, daß mir 
nicht überrajcht find, denn wir haben natürlich Ihre 
Aufmerkjamfeit für unfere Tochter bemerkt.“ 

„Sie geben mir alfo Ihre Eimwilligung?* 

„Sie meinen, Miller, ob wir Ihnen erlauben, 
um unjere Tochter zu werben?” 

„Ja.“ ſprach der Rittmeiſter mit Wärme. 

„Ich — wir fünnen Ihnen nur eine Antwort 
ertheilen, lieber Miller, und die iſt —“ 

Er hielt inne. \ 

„Nun, Sir Bhilipp?* 


J 


„Daß wir den Mann, welchen unſere liebe Tochter 
wählen wird, ala Sohn willfommen heißen werben. 
b 





Schwarzes Blut, 


Sie joll frei nach ihrem Herzen wählen dürfen; und 
wir haben Vertrauen zu ihrem Urtheil.“ 

„Damit bin ich zufrieden, Herr Oberft," ſprach 
der Rittmeister zuverfichtlich, und wie zur Feier ſei— 
ned Triumphes fchallte ein ſchriller Trompetenſtoß 
von dem angrenzenden Paradeplaß herauf. „ch 
babe nur Ihre Anficht über diefen Punkt erfragen 
wollen. * 

„Roh Eins,“ jagte der Oberjt, einen Blid ber 
Lady auffangend. „Hat Hulda — bat unfer Kind 
gewußt, daß Sie mit und fprechen wollten?“ 

„Rein, nein,“ autwortete der Rittmeiſter auf- 
ſtehend, und jein Säbel klirrte im Niederfallen. 

„Das iſt mir lieb, Miller, jehr lieb. Guten 
Morgen. Die Burſchen ſehen ſchmuck aus," fuhr 
der Oberjt, an das Fenſter tretend, fort. „Die Pferde 


iind aud in gutem Zuftand, gepußt und gejtriegelt, | 


wie ſich's gehört.“ 


Er ſah zu, wie ſich unten zwei Escadrons der 


Ulanen formirten, und dieſen Moment nahm ber 
Rittmeifter wahr, um fich ftumm aber mit einem 
vielfagenden Blid von der Lady zu verabjchieden. 

Ein leiſes Sporenflirren beim Durchſchreiten des 
teppichbelegten Salonfußbodend, und gleich darauf 
raffelte der Säbel des Rittmeiſters draußen über den 
Kiesmweg. 

Lady Cope trat leije zu ihrem Mann und legte 
ihre Hand in feinen Arm, und fo blidten fie zuſam— 
men hinaus auf den Offizier, der joeben das von 
einem Burſchen für ihn zum Auffigen bereit gehaltene 
Pferd beitieg. 

Dad muthige Thier fchüttelte, als der Reiter den 
Zügel nahm, einen Augenblid die Mähne, doch, ge— 
horſam dem Drud des Neiterd, galoppirte es dem 
Vlape zu, wo die Lanzenſpitzen der ſich formirenden 
Ulanen in der Sonne glikerten und die Fähnchen 
leicht im Winde flatterten. 

‚Ein hübſcher Mann und jchneidiger Soldat,” 





ivrah der Oberſt, dem Davonfprengenden beifällig | 


nachſchauend. 

„a, aber nicht der Mann, den wir Hulda zum 
Gatten erwählen möchten,“ entgegnete Lady Cope mit 
fanfter Stimme, 

Der Oberſt wendete fih dom Fenfter und führte 
keine Gattin an ihren Stuhl zurüd. 

„Rein, Geliebte,“ ſprach er lächelnd. „Bas zu 
tun, würde ich überhaupt für eine Anmaßung von 
ans halten. Unfer Liebling ſoll ihren Gatten jo 
gut ſelbſt wählen dürfen, wie eine gewiſſe Dame einft 
zwiſchen zwei Vettern gewählt hat.” 

„Und Du wirft ſie nicht zu beitimmen trachten?“ 

„Sicherlich nicht. * 

Lady Cope's Brujt hob ein Seufzer der Erleichtes 
tung, und fie wechielte den Geſprächsgegenſtand. 

„Haft Du lange nichts von Deinem Better Anton 
durch die Rechtsanwälte gehört?” 

„Nein, Liebite. Ich glaube, er ift noch irgend: 
wo drüben in den weſtlichen Staaten mit feinem 
Sohn. Bermuthlich will er ihn dort ald Viehzüchter 
cinſetzen.“ 


| 





| 
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„Müßteft Du nicht einmal am ihn fchreiben?" 

„Nein, Kind; ic; habe ihm wenigftens ein Dutzend 
Briefe durch feine Anwälte gejchicht, und auf feinen 
eine Antwort erhalten. Gr fcheint feine Beziehungen 
zu und unterhalten zu wollen. Um aber wieder auf 
Hulda zurüd zu fommen —* 

Vom Paradeplag tünten die Trompetenflänge her— 
über; und als fei die Fanfare eigens geblajen wor— 
ben, um Die Ankunft einer Königin zu verkünden, 
erſchien gleichzeitig Hulda Eope in der offenen Thür, 
ſtrahlend in ihrer vollen Jugendichöne und zum Aus- 
gehen angefleidet. 

„Oh, Papa, Papa!" rief jie fröhlich und eilte, 
nachdem fie Lady Cope mit einem zärtlihen Kup 
begrüßt hatte, auf den Oberſt zu. 

„Nun, was giebt's denn?“ 

„Ein jo berrliher Morgen, und Du bit nicht 
in Uniform und draußen vor der Front?* 

„Ich Habe ja nichts zu thun,* wandte er ein. 

„Unfinn! Ein Oberft jollte immer au der Spitze 
feiner Mannjchaft fein! Wer bat das Commando?“ 
fuhr fie fort und zog Sir Philipp an das Fenſter, 
während die beiden Gatten einen jchnellen Bli mit 
einander taujchten. 

„Natürlich Major Lawrence.” 

„Ei, das ſehe ih. Aber ich möchte Dich lieber 
dort fehen, Papa. Ab, da ift ja der Herr Heßleton. 


Was für ein höflicher Gruß! Und jegt kommt der 


Nittmeifter Miller — der grüßt ja nod tiefer, als 
der Lieutenant. Und in ganz neuer Uniform, nicht 
wahr, Papa?“ 

„Allerdings — ſcheint mir auch jo,* erwiderte 
Sir Philipp ein wenig ſtuhend und die Stirn kraus 
ziehend. 

„Der Rittmeiſter hält etwas auf ſeinen Anzug,“ 
bemerkte das junge Mädchen, indem fie das militä— 
tische Schauspiel kritifirte und mit dem Intereſſe 
mujterte, das Offizierstöchter an derlei Dingen nehmen. 

„Hm, ja, mein Kind,“ jagte der Oberſt, abermals 
mit der Gattin Blide wechſelnd. 

„Er reitet auch recht gut; für meinen Gejchmad 
fißt er indefjen etwas zu jteif im Sattel.* 

„Es iſt allerdings nicht hübſch, aber militärisch.“ 

„Aber Du, Bapa, reitejt, ald ob Mann und Roß 
aus einem Guß wären.“ 

„Der Unteroffizier Stadt hat Jemandem im Ber: 
trauen gejagt, ich fer der jchlechteite Reiter im Re— 
giment.“ 

„Und natürlich im Vertrauen zu einem Anderen 
geſagt, daß der beſte Reiter der Unteroffizier Slack 
ſei. Welche Unverſchämtheit! Papa, Du ſollteſt ihu 
dafür beitrafen!“ 

„Ruhig, Du Heine Tyrannin. Höre nur, Mama! 


' Möchte das gnädige Fräulein nit am Ende gar 


ſelber das Commando in die Hand nehmen?“ 
„Das Regiment könnte nicht beffer befehligt fein,” 
rief das junge Mädchen ſtolz. „Und ein jchüneres 
giebt es in der ganzen Armee nicht!“ 
„Bravo, wie loyal!* rief Sir Philipp aus. 
„Wohin willit Dur gehen, Kind?” fragte Lady 
117* 
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Eope ein wenig beforgt, denn es regte jich eine leife 
Befürchtung in ihr, daß das junge Mädchen dem 
Rittmeifter Miller begegnen wollte, 

„Ich will mit der Margarethe ein paar von den 
Soldatenfrauen beſuchen, und Papa, bitte, fieh ein« 
mal ber!“ Und mit einer jchelmijchen Grimaſſe, die 
ihrem hübſchen Antlitz einen beionders pifanten Reiz 
gab, zeigte jie eine leere Börde. 

„Was, ſchon wieder?“ jagte der Oberjt in die 
Tafche langend. „Du biſt das verjchwendungsfüch- 
tigfte Mädchen auf der Welt. Da! Und num bitte 
ih, daß Du damit eine Woche auskommſt.“ 

„Danfe, fiebjter Papa,” ſprach Hulda, ihn küſſend. 
„Ei, vier Sovereignd! Das nenne ich nobel! Nicht 
wahr, Mama, nun kann ich der armen Frau Burgeh 
belien. Papa, Du folltejt den Leuten nicht erlauben 
zu heirathen und außerhalb der Eajernen einen Haus— 
ſtand zu führen. Sie können keine Frau ernähren.“ 

„sch kann's nicht ändern, Kind!” 

„Da, jie fommen!* rief das Mädchen wieder zum 
Fenſter eilend, al3 ein Klirren und Trappeln ericholl, 
und die beiden Escadrons vorbeizogen. 

Der Oberſt und feine Gattin bemerften mit Bes 
jorgniß, wie das junge Mädchen ſchon wieder auf 
einen Gruß des Rittmeister Miller dankte. Doch 
wurde ihnen das Herz etwas leichter, als die junge 
Dame luſtig außrief: 

„Wie galant wir heute find!“ 

Am Feniter ftehen bleibend, jah fie jeßt zu, wie 
cine Abtheilung Rekruten vorbeizog. 

„Unteroffizier Stad,* jagte das junge Mädchen 
vor ih hin, ging aber nicht von ihrem Plate fort, 
fondern verharrte auf ihrem Beobadhterpoiten, bis 
die Leute jich formirt hatten; dann zog fie jich mit 
etwas gezwungener Miene zurück, 

„Magft Du Rittmeifter Miller gern, lieber Bapa?* 
fragte ſie nachdenklich. 

„ob ich ihn mag?“ ſagte Sir Philipp. 
gewiß, er fit ein hübfcher, jtattlicher Soldat.“ 

„oh ja, das ift er," fagte Hulda in demjelben 
nachdenklichen Ton. 

Hier rief plötzlich der Unteroffizier draußen mit 
fauter Stimme: „Achtung! * 

Hulda lachte: „Achtung! Und ich vergeude bie 
Zeit. Adieu, ich werde zum Frühſtück wieder hier fein.“ 

Sie fühte Lady Cope zärtlich), und das Antlitz 


” oh, 








der älteren Dame wurde durd ein glüdliches Lächeln | 
erhellt, als jie das Hübfche, heitere, junge Mädchen | 


beobachtete, wie jie fih Sir Philipp näherte, ihm | 


einen herzbaften Kup gab und flüiterte: 

„Ich werde der armen Frau jagen, daß Du mir 
das Geld gegeben halt.“ 

Dann verließ Hulda das Zimmer. 

„sch fürdte jchr, daß fie an Rittmeiſter Miller 
denkt,“ jagte Sir Philipp fummervoll. 

„Jawohl,“ entgegnete Lady Cope zuperfichtlich, 


Fred Imhof. 


„Ich hoffe, Du haſt Recht,“ ſagte er, „aber ich 
muß Dir geſtehen, daß ich in großer Sorge bin.“ 

„sh durchaus nicht,“ erwiderte Lady Cope mit 
zufriedenem Lächeln. „Wir werben unfer Herzblatt 
eined Tages hergeben müfjen, aber der Rechte ift 
noch nicht gelommen.“ 


Achtzehntes Kapitel, 


„Kopf in die Höh', Kinn zurüd! Hände auf die 
Hofennath! Schultern zurüd, Bruft heraus —“ 

Es war zwei Stunden jpäter; und Robert Blad, 
Rekrut im 25. UlanensNegiment, itand mit anderen 
Unglüdlihen in einer Reihe, im Arbeitszeug ſteckend 
und das Vergnügen ded Exercirens genichend, wäh— 
rend Unteroffizier Stad, ein grimmig ausjehender 
Herr mit fleinen funfelnden Augen, auf und nieder 
ftolzirte und die erercirenden Leute anfchrie. 

Wenn es nicht feine gewohnte Manier geweſen 
wäre, hätte man denfen können, daß fein Frühftüd 
ihm nicht gut befommen wäre, denn er jehalt bald 
den Einen, bald den Anderen der Leute, ließ aber 
die volle Kraft feiner Verweiſe die beiden neuen 
Nekruten fühlen, die von D'Rourle eingejtellt waren, 
für den er durchaus nicht Die wärmften Gefühle hegte. 

„Alfo, aufgepaßt,* rief er, nachdem die Uebungen 
ſchon eine Stunde gedauert hatten, „wir wollen dieje 
Schwentung noch einmal machen. Stillgeftanden! * 

Die Yente nahmen ihren Plag mit anerkennens— 
werther Scynelligkeit ein, aber der Unteroffizier war 
durchaus nicht zufriedengeitellt. Er batte gehofft, 
einen Sündenbod zu finden, und da fich feiner ges 
funden hatte, machte er Jemand dazu. 

„Rechtsum! Nechtsum! Rechtsum!“ Hierauf 
folgte „Rechtsum kehrt!“ Und num brach ein Sturm 
lo8, weil Dit White's Schwenkungen nicht Unter: 
offizier Slack's Anfprüden von Vollkommenheit ents 
ſprachen. 

„Du biſt ja ein ganz verfluchter, dickköpfiger 
Stapenbudel! Was bit Du denn früher gemejen ? 
Wohl ein Schneider? * 

„Ein Schneider? J bemwahre,* fante Did ver- 
drießlich. 

„Mund halten! Was unterſtehen Sie ſich!“ 

„Sie haben mich aber doch gefragt,“ murrte Did. 

„Mund Halten! Was fällt Ahnen ein, ſage ich! 
Wenn Sie noch einmal raifonniren, werde ich Sie im 
Rapport notiren und Sie werden dann noch zur 
Strafe nacherereiren. Zum Teufel, was haben Sie 
denn da zu guden? Sehen Sie mich an, das möchte 
ich mir ausbitten! Wenn wir bier alles aufgegriffene 
Geſindel zu anjtändigen Soldaten umwandeln jollen, 
jo mag der Oberft fie jelber drillen, ich danke dafür.“ 

„Aufgegriffenes Gefindel, das ift recht hübich,“ 


ſagte Robert zu ſich ſelbſt, ala er eine beſſere Hals 


doch auf eine Weife, die Nittmeifter Miller nicht 
Etwas geben.” 
Der Dberit blickte feine Frau mit aefpannter | 


gefallen würde,“ 


Miene an. 


tung annahm. „Für fünf Minuten mit Dir, mein 
Bürſchchen, in Civil unter vier Mugen möchte ich 


„Achtung! Weshalb jehen Sie jo mürrifch aus?“ 
fuhr dev Unteroffizier Nobert an, vor ihm itehen 


Schwarzes Blut. 


bleibend. Derjelbe war durch die eijernen fetten 
der Disciplin gezwungen, unbeweglid) und jpradjlos 
jtehen zu bleiben nnd den Hagel von — 
zu ertragen, die auf ihn niederfielen. „Laſſen Sie 
ich nicht einfallen, zu denfen, daß ich blind bin. 
Ich habe wohl Ihr verflucht unverjchäntes, arrogantes 
Veen bemerkt, feit Sie eingetreten jind. ch habe 
ihon früher Leute Ihres Schlages gehabt, Vaga— 
bunden ,. die ich als vornehme Herren auffpielen 
und auf ihre Kameraden und Vorgeſetzten herunter— 
ſehen. Das ift aber bier nicht angebradht, Herr! * 
„Wirflih, Herr Unteroffizier —“ 
„Stilgefchwiegen! Was unterjtcehen Sie ſich, 


Tie Malerichule, 





fage ich! Wir haben Mittel in Händen, ſolche Bur- 


ihen, wie S 
zurecht zu ſetzen. Bon all’ den didköpfigen Kerlen, 
die in die Armee eingetreten jind, kann ich jolche 
Ihres Schlages am wenigiten gebrauchen. Lieber 
will ich den erjten beiten Bauernburichen vom Pilug 
bernehmen und zum Soldaten drillen, als joldyen Men— 
ihen wie Sie. Einen Herrn will der vorjtellen!” 

„Sch habe nie vorgegeben, 
fagte Mobert heftig, „und ich bemühe mich, jo gut 
zu ererciren, als ich fann.* 

Ein tiefes Schweigen des Entiegens herrſchte 
einige Secunden, denn Unteroffizier Slack war ſprach— 
(08 über die abjcheuliche Unverſchämtheit diejes Re- 
fruten, der gewagt hatte, ihm Antwort zu geben, 


ie jind, zu zähmen und ihnen den Kopf | 


ein Herr zu ſein,“ 
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Seine Augen rollten, fein Schnurrbart zitterte vor 
Wuth und er fchritt auf und nieder, während die 
Worte nur in Zwiſchenräumen und unzufanmenhäns 
gend von jeinen Lippen fielen. 

„Solche Unverjchämtheit — fo etwas iſt mir in 
meinem Leben noch nicht paſſirt — verdammt — 
ſind Sie der Exercirmeiſter oder ich?“ 

Robert hatte feinen Aerger bekämpft und ſtand 
in unbeweglicher Haltung, durchdrungen von der 
Thatſache, daß ein Soldat dem Vorgeſetzten niemals 
antworten darf, möge derſelbe ſagen, was er wolle. 

Der Unteroffizier lief wieder einige Male auf 
und ab und blieb dann vor Robert jtehen. 





Nach dem Gemälde von Ronner. 


„Ih frage, ob Sie der Erercirmeijter find, 


oder ich? * 


Nobert jah ihn an und jtand jo unbeweglich wie 


eine Statue, 


„Sch frage, find Sie der Erercirmeijter bier, 
oder ich? * 


Dies fragte Sad in jo wüthendem Ton, daß 


Nobert es für feine Schuldigkeit hielt, zu antworten, 


„Entichuldigen Sie, Herr Unteroffizier, id —“ 
„Stillgeichwiegen! Was fällt Ihnen ein!“ 
Diefe widerjprechenden Reden wirkten jo komiſch, 
da ein Kichern ſich die ganze Neihe entlang be— 
merfbar machte, zu einem plößlichen Gelächter ans 
ſchwellend, in welches auch Robert einjtimmte. 
Während einiger Minuten jtand der Unteroffizier 
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ſprachlos und fuchtelte mit feinem Säbel in der Luft 
herum. 

„Rechts um!“ schrie er endlich, und die Bes 
wegung wurde incorrect ausgeführt. „Dem werde 
ih bald ein Ende mahen. Injubordination! Meu— 
terei! ch wußte, daß es jo kommen würde. Was 
zum Teufel it dem O'Rourle eingefallen, ſolche Leute 
in's Regiment zu bringen? Das wollen wir aber 
bald ändern. Wbtreten!“ 

Die Leute zeritreuten fich und gleidy darauf er— 
fuhr Robert, daß er die Caſerne nicht verlafjen dürfe. 

„Das thut nichts, Dick,“ ſagte er, als er an den 
Uuartieren der verheiratheten Leute vorüberging. 
„sch hätte es mir jagen fünnen, aber der brutale 
Menſch hat mich zu jehr gereizt." 

„Es wird nicht gehen, Herr Robert.” 

„Einfach »Robert«.“ 

„Es iſt einer bier, der es hören könnte,“ pros 
teftirte Did, „Sch fürchte, 
aushalten.“ 

ih werde es ſchon ertragen. 


„Oh, Es wird 


natürlich Lärm geben, aber den Kopf wird es nicht ! 


foften. Alle Wetter, Die, fich dorthin! * 
Nobert jtand für einen Augenblick ſprachlos dem 


jungen Mädchen gegenüber, das in der offenen Thür 
E3 war Hulda Eope, die mit einer Sol: 


erſchien. 
datenwittwe ſprach, einer blaſſen, nachläſſig geklei— 
deten Frau, welcher Contraſt die Erſcheinung des 


jungen, ſchönen Mädchens noch mehr zur Geltung | 


brachte. 

„Adien, ich werde bald wiederfommen.“ 

Dieſe Worte wurden mit einer ſüßen, Karen 
Stimme gefproden, in der fanftes Mitleid und Güte 
lagen. 
Mobert und fein Gefährte bei Seite, um fie zu 
grüßen, wofür fie durch freundliches Neigen des 
Hauptes banfte, und Nobert bemerkte faum eine ihr 
folgende ältere, finſter ausjehende Frau, die einen 


Korb trug, aus dem eine Flaſche Portwein hervorjah. | 


„Did, ſahſt Du jemald —“ jtotterte Robert, 
al3 er der eleganten, hübſchen Erſcheinung nachſah, 
bis fie in den jonnigen Weg einbog und verſchwand. 

„Ob ja, fehr oft,” fagte Diet rauh. 

„Ber lann fie fein? * 


„Die Tochter des IOberiten, mein Junge. Starren | 


Sie ihr doch nit jo nad); das wird wieder nicht 
recht jein.* 

„Des Oberſten Tochter," ſprach Robert zu fich 
felbft, al3 er langjam gehorchte; und er war jo in 
Gedanken verſunken, daß er einen großen, hübjchen 
Mann in Uniform gar nicht jah und ihn fogar mit 
dem Mermel ftreijte, 

„Halt!“ erflang es mit hartem Ton. 

Nod in der Erinnerung an die Erſcheinung des 
ichönen, jungen Mädchens verjunten, gab Robert nicht 
Acht auf diefen Zuruf, fühlte aber plößlich einen 


Handichlag auf die Schulter, der ihn mit folder Kraft 


traf, daß er ſich ärgerlich ummvendete; und wer be— 
jchreibt feinen Schreden, als er ſich den Rittmeifter 
der Schwadron gegenüber ſah. 


Sie werden ed nidt | 


Als das junge Mädchen vorüberging, traten | 


Fred Imhof. 


„Haben Sie noch nicht gelernt, Ihre Borgejepten 
zu grüßen, wenn fie vorübergehen? * 

„Oh, ih bitte um BVerzeihung,* fagte Robert 
fhnel. „Ich war in Gedanten und habe Herrn 
Rittmeiſter nicht geſehen.“ 

„Schweigen Sie. Denken Sie in Zufunft nicht 
und jehen Sie lieber! * 

Rittmeister Miller ging fporenklirvend weiter, und 
ald Robert ihm nachſtarrte, fah er, wie derjelbe den 
Weg neben der Caſerne einichlug und glei darauf 
| mit Hulda Cope und deren Gefährtin zujammentraf, 
die im Begriffe jtanden, die Befuche in ben Woh— 
nungen der verheiratheten Frauen fortzujegen. Cr 
beobachtete die jtattfindende Begrühung, und dann 
gingen der ftattliche Offizier und die junge Dame 
zuſammen weiter, bis fie feinen Bliden entſchwunden 
| waren. Als Robert ihnen nachſah, empfand er einen 
tiefen Verdruß und hörte faum Dick's Stimme, als 
Diejer jagte: 

„Ich habe immer gedacht, daß jo etwas noch ein— 
mal pafjiren würde Kommen Sie, mein Junge, 
wir wollen weiter gehen.” 

„Sagtejt Du etwas, Did? * 

„Sa, lieber Junge, aber Sie hören nicht zu. 
Der Unteroffizier wird eine ſchöne Geſchichte daraus 
machen, und nun haben Sie die Sache noch vers 
ichlimmert. Daß Sie fi haben anwerben lajjen, 
ift doch ein recht falicher Schritt geweſen.“ 

Robert antwortete nidt. Gr fühlte ſchwer Die 
Thatſache, daß er nur ein Rekrut war, ein Gemeiner, 
der durch die Ketten der Disciplin gefeffelt war, 

und als er im Geijt das Tiebliche Antlitz des eriten 





flüchtig in Anſpruch nahm, fragte er ſich, ob Did 
Recht behalten würde umd er einen großen Irrthum 
begangen babe. 


| MWeibes vor jih ſah, das feine Gedanken mehr als 
| 


Nennzehnted Kapitel, 


Dom eriten Tage Ihres Eintritts an find Sie 
widerjeglich gewejen und haben fortwährend Inſub— 
ordinationen begangen! * 

„Herr Nittmeifter,“ begann Robert in warmem 
Ton. 

„Stillgefchwiegen! Warten Sie, bis Sie auf- 
gefordert werden, ſich zu vertheidigen.“ 

Nobert holte tief Athem und biß ſich auf die 
Lippen, ala er des fprechenden Mannes Augen ftreng 
auf ſich gerichtet jah, der Hinter einem mit Papieren 
bedeckten Tiſche ſaß und wüthende Blicke auf den 
jungen Rekruten ſchoß. Robert fühlte, daß, wenn 
der junge Offizier ihm nicht leiden kounte, dies gegen— 
' feitig war. Gr bätte den Grund dafür nicht an- 
geben fönnen, aber in ihm jtieg ein Gefühl des 
Haſſes auf, das er nicht umterbrüden konnte, und 
al& der Nittmeilter feine dunflen Augen abmandte, 
bemerkte Robert, daß der anweſende Lieutenant des 
Regimentes, ein hübſcher, junger Mann mit nichts⸗ 
| fagenden Zügen, ihn durch ein Monocle auf eine 
‚ berächtliche Meife anitarrte, die ihn fehr erbitterte. 


Schwarjes Bint. 


Fahren Sie fort, Unteroffizier,” fagte der Ritt- 
meifter. In dieſem Augenblid öffnete fich die Thür 
und der Oberjt trat ruhig ein, um zu hören, was 
vorging. 

„Tas it Alles, Herr Rittmeiſter. 


Allgemeine | 


Infubordination und Mangel an Reipect vor feinen | 
Vorgeſetzten. ch möchte nur, dab er Gehorjam lernt | 


und nicht miderfeglich gegen feinen Erercirmeifter iſt.“ 

„Sie hören, was hier gejagt worden ijt, was 
haben Sie darauf zu antworten?” 

Ter Rittmeilter wandte ſich langſam zu Robert, 
fie ſich aber nicht herab, ihm wieder anzufchen. 

„Ja, Herr Rittmeijter, ich hörte, was der Herr 
Unteroffizier jagte,* erwiderte Nobert, „aber ich habe 
nichts begangen und fühle mich nicht jchuldig.“ 

„Run hören Sie es felber, Herr Rittmeiiter,” 
ſagte der Unteroffizier. 

„Robert Blad,* ſagte der Nittmeifter. „Sie 
ind in die Armee eingetreten und müſſen ſich der 
Tisciplin unterwerfen und Ihre Schuldigkeit thun.“ 

„gu Befehl, Herr Nittmeijter, umd id; werde mir 
große Mühe geben,“ ſprach Robert. 

„Seien Sie mit Ihren Antworten nicht jo schnell 
bei der Hand,“ erwiderte dieſer fühl. „Wir gebrauchen 
Thaten bier, feine Verſprechungen. 
Ihrem Borgejepten, dem Erercirmeiiter, in unver— 
ihämter Reije.* 

„Turhaus nit, Herr Rittmeiiter,* antwortete 
Robert in warmem Ton. „Bom Tage meines Eins 
trits an hat er mich jtet3 graujam angegriffen, und 
erft nachdem jeine Beleidigungen einen fo unerträg- 
lichen Charakter angenommen hatten, daß ih —“ 

„Was?“ ſchnarrte der Rittmeiſter. „Merken 
Sie ſich, mein Beſter, das Erſte, was Sie hier zu 
lernen haben, ift Gehorfan gegen Ihre Vorgejegten. 
Wenn Sie died nicht gutwillig lernen wollen, find 
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„Gewiß, Herr Oberft,“ antwortete der Rittmeijter 
ſchnell. 

„Wie heißen Sie?* 

„Blad, Here Oberſt — Robert Black.“ 

„Semeiner Bla, merken Sie ſich Folgendes: 
Unbedingter Gehorfam ijt vom Untergebenen zu vers 
fangen, und vom höchſten General bis zum Gemeinen 
herab miüjjen wir uns unterordnen. Sie find ein 
Rekrut und haben noch Alles zu lernen.“ 

„Herr Oberſt, ich bin mit dem Entſchluß eins 
getreten, mich zu einem tüchtigen Soldaten auszu— 
bilden, und ich werde mir Die größte Mühe geben, * 
fagte Robert ernſt. 

„Sehen Sie, Slack, Sie find einer der beiten 
Erereirmeijter, die ich je kennen gelernt habe,” jagte 
der Oberſt, ald Robert das Zimmer verlaſſen hatte. 

Der Unteroffizier lächelte geichmeichelt. 

„Und ein ganz vorzüglicher Reitlehrer.“ 

„Ich gebe mir die möglichite Mühe, Herr Oberjt.* 

„Das weiß id, Slack. Doch bin ich weder blind 
noh taub, und ic bin überzeugt, daß Sie bejjer 
mit den Rekruten auskommen würden, wenn Sie 
fie nicht mit jo groben Schimpfworten tractirtei. 


Das mag vielleicht bei manchem der rohen Burſchen 


Sie anmorteten ! 


nothmwendig fein, bier haben Sie aber einen gut 
erzogenen, gebildeten Rekruten vor ſich, der noch 


nicht an Disciplin gewöhnt ift, und nun bejchimpfen 


Sie ihn und verfuchen, ihn zu unterjochen. 


Ich 


will, daß die jungen Leute in meinem Regiment ge— 
ſchult werden, aber nicht gekuechtet.“ 


wir gezwungen, es Ihnen beizubringen, und wir 


baben hier im Regiment Mittel, die Ihnen nicht 
gefallen werden.“ 

Robert biß ſich auf die Unterlippe, um nicht zu 
antworten, und der Nittmeifter fuhr fort: „Der 
Unteroffizier beflagt fi) über Ihre unverfchämten 
Antworten auf feine qutgemeinten Nathichläge. Sie 
leugnen dies?“ 

„gu Befehl, Herr Rittmeilter. 
nat, um mich zu vertheidigen.“ 

„Zie Haben ſich wicht zu vertheidigen, jondern 
zu aehorchen! ch glaube, daß der Unteroffizier ganz 
im Recht ift, denn ich bemerkte ſelbſt einen großen 
Mangel an Reſpect mir gegenüber, ald Sie mir 
geitern begegneten. Denken Sie jtet? daran, daß 
Sie jetzt Soldat jind. Wir werden Sie nirht hart 
beitrafen, da dies Ahr erites Vergehen it; nehmen 
Zie fih aber in Acht und merken Sie fich für die 
Zukunft: Jede Injubordination Ihrerſeits wird ſchwer 
beitraft werden. Sie haben —* 

„Einen Augenblid, Miller,* jagte ber Oberſt 
ruhig. „ch miſche mich ſonſt nicht im dieſe fleinen 
Angelegenheiten, aber id; denfe, daß der ertheilte 
Verweis als hinreichende Strafe gelten fann.“ 


Ich antwortete 





„Entichuldigen Sie, Herr Oberſt,“ warf der Ritt- 
meijter ein, „das iſt ein verfommener Menfch, der 
fi gern als von guter Herkunft aufjpielen möchte.” 

„Bitte vecht jehr, Miller, ich habe den jungen 
Mann oft beobachtet und wünfchte, wir hätten hints 
dert feinesgleichen in unjerm Regiment. Behandeln 
Sie ihn mit Schonung, Unteroffizier. Lafjen Sie 
ihn die Zügel nicht jo jehr fühlen und Sie werden 
fehen, daß er jeine Uebungen ganz gut machen wird. 
Das genügt.* 

„Berflucht, das ſoll er mir büßen,* jagte Unter« 
offizier Slad zu fi, ald er in ftrammer Haltung 
abmarichirte. „Mit Schonung behandeln? Das foll 
er wohl merlen.“ 

„Sagen Sie, Miller, was iſt in den Alten ges 
fahren? Wird er fich oft in diefer Art einmijchen? * 

„Hören Sie, Hehleton, wenn Sie Ihren Mund 
nicht aufmachen fünnen, um etwas Geſcheidtes zu 
jagen, fo halten Sie ihn lieber geichlojien.“ 

„Aber, alter Junge, feien Sie doch nicht To aufs 
braujend. Kommen Sie und nehmen Sie ein Eigarre.* 

Als Robert Blad den Eajernenplag betreten hatte, 
hörte er ein leiſes Pfeifen, und als er ſich um— 
wandte, ſah er Wachtmeiſter O’Nourfe, der ihm einen 
neugierigen Blick zuwarf. 

„Dat es etwas geſetzt, mein Junge?“ 

„Jawohl,“ erwiderte Robert, „ich habe meine 
Lection erhalten. Geſtern beim Exerciren gab ich 
Unteroffizier Slad eine Heftige Antivort.* 

„Und das war Alles? Ich glaube, wenn Slack 
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eine Corporalſchaft von Engeln ererciren laſſen follte, 
würde er fie ebenjall$ dazu bringen, ihm Antwort 
zu geben. Es darf aber nicht fein, mein Junge, ic) 
warnte Sie.” 

„Und ich werde mir fortan Mühe geben, den 
Mund zu halten.“ 

„Das fann id; Ihnen nur rathen, mein Junge. 
Dei wen waren Sie zum Berhör?“ 

„Beim Rittmeister Miller; er wollte mir aud) 
eine Strafe zudictiren, aber der Oberſt mifchte ſich 
ein und ließ mich laufen.” 

„Sie unglücliches Menſchenkind!“ 
Wachtmeiſter. 

„Glücklich meinen Sie wohl?“ 

„Nicht ein Bischen. 
Eie erit in der Caſerne und haben jchon Unteroffizier 
Slack beleidigt." 

„Dafür konnte ich nicht, Herr Wachtmeiſter.“ 

„Und nun haben Sie es aud mit dem Nitt- 
meijter verdorben. Sie fiten fhön im Pech.” 

„Aber, Herr Wachtmeiſter —“ 

„Das Unglüd iſt nun einmal geichehen und 


fagte ber 


Seit einigen Tagen find | 








nicht dabei zu machen. Sie haben nun zwei Feinde | 


im Regiment anjtatt zweier Freunde.“ 

„Aber der Oberjt ift mir freundlich gefinnt.* 

„Deito jchlimmer für Sie. Uh, Chip,” fuhr er 
fort, al3 ein ftämmiger, dunfelhaariger Junge mit 
mehreren Oboen auf dem Arm beranfam, „weshalb 
wächſt Du nidt?* 

„Ih Tann nicht, Here Wachtmeijter,* jagte der 
Junge, jeine weißen Zähne zeigend. 

„Das iſt wahr, Du bijt ein guter Junge. Dies 
ift unjer Heiner Trompeter. Er iſt im Regiment 
geboren und hilft jeine Mutter mit ernähren, wie es 
feine Schuldigfeit it.“ 

„Barum nicht gar, Wachtmeiſter.“ 

„Es ift in der That fo, Blad. Wenn Sie etwas 


Arbeit gethan haben wollen, fei ed num Wäfche oder | 


Näherei, jo gehen Sie zu der Frau des Gemeinen 
Dann.” 

„Das will id) thun,* jagte Robert lächelnd. 

„Und vergeffen Sie nicht aufzupajjen, denn Sie 
haben ſich zwei Feinde im Regiment gemacht, mas 
nicht nöthig gewefen wäre.” 

Der Wachtmeiſter nidte ihm freundlich zu und 
ging davon, während ber Meine Trompeter Robert 
neugierig anjah. 

„Sie waren es alfo, der ſich heute Morgen beim 
Nittmeifter zu verantworten hatte? * 

„Ja,“ ſagte Robert, freundli auf den jungen 
Trompeter herabjehend, 

„Was hatten Sie gethan? * 

„Ich gab dem Unteroffizier eine kurze Antwort 
— das ift Alles.“ 

„Rein, das it nicht Alles,“ fprach der Trompeter 
ernft. „Sie müfjen vorfichtig jein. 
wenn er auf Jemand eine Pile hat.” 

„Je nun, ich werde mich fünftig beifer in Acht 
nehmen und ich denfe, es ſoll mir noch im Regiment 
gefallen.“ 








Er iſt fchlecht, | 


Fred Imhof. 


„Oh ja. Jedenfalls! Wie könnte das wohl anders 
jein?* gab diefer zurüd, Und dann ging er, nach— 
dem er Robert noch vom Kopf bis zur Zehe mit 
einem ſchnellen Blick gemustert hatte, eiligit dabon. 

„Zwei Feinde?“ ſagte Robert zu fi, als er fich 
auf feine Kammer in der Caſerne begab. „Mag 
fein, aber id habe, wie es mir ſcheinen will, auch 
ihon einige Freunde gewonnen.“ 


Zwanzigfted Kapitel. 


„Sehen Sie, mein Junge,” fagte Did zwei 
Tage fpäter, indem er Robert bei Seite nahm, „es 
giebt für Alles einen Grund, aber es ſcheint mir, 
daß man e3 Ihnen ein Bischen zu warm macht. — 
Halten Sie ſich einmal ganz ftraff und gehen Sie 
durch das Zimmer und wieder zurück.“ 

Nobert war eritaunt, aber die Disciplin machte 
fi) bereitö geltend und er that, was jein Namerad 
verlangte. Als er wieder neben ihm ftand, bemerkte 
er, daß dericlbe befriedigt lächelte. 

„Worüber lachit Du, Did?* 

„Ich lache nicht, mein Junge; hatte nur jo meine 
Gedanken.“ 

„Nun, was dachteſt Du?“ 

„Daß dieſe enganſchließende Uniform Ihnen gut 
ſteht. Wirklich, mein Junge, Sie ſehen prächtig aus.” 

„Bas Du ſagſt! Meinft Du, ich jei nicht eitel 
genug und Du müßteft mir noch ſolche Dinge in 
den Kopf feßen?* 

„Es ijt aber wahr, und wenn Sie zu Pferde 
figen, Herr — hm, Robert, mein Junge, wollte ich 
jagen — jo wird es feinen hübjcheren, jchmuderen 
Burfchen im ganzen Regiment geben als Sie.“ 

„Unjinn! Was mwollteft Du jagen?” 

„Nur Eines: daß ich Sie beobachtet habe, feitdem 
wir uns anwerben liefen.“ 

„Run, und?* 

„Daß ich gefehen habe, wie jchwer es Ihnen 
wird, den Dienft zu ertragen. Und ich wollte nur 
das Eine fagen, mein Junge: wenn Sie die Sache 
fatt haben und gern ein Ende machen möchten, jo 
ftehe ih zu Ihnen. Gleichviel, ob man das Deſer— 
tion nennt oder nicht.“ 

„Was! Daß wir von der Polizei verfolgt, zurüd- 
gebracht und beftraft würden wie ein paar Feiglinge!“ 

„Pah! Man würde uns nicht fangen, mein Junge. 


; Wir würden nad) Ziverpool gelangen, auf irgend eine 


Weife nah dem Weiten entfommen und dann jehen, 
was weiter machen.“ 

„Did, Du bift verrüdt.“ 

„Rein, mein Junge; aber ich fehe, wie ſchwer 
es Ihnen wird, das Drillen zu ertragen.“ 

„Laß gut fein, Did. Der Unteroffizier ift doch 
immer nur ein Menjch, und der Soldatenjtand an 
und für fich gefällt mir. Natürlich habe ich eine 
etwas harte Schule durchzumachen, aber ich; möchte 
die Sache jet um feinen Preis aufgeben. Ich bin 
nur um Deinetwillen beſorgt.“ 

„DO, denken Sie nit an mid, Herr Robert. 


Schwarzes Blut. 


Ich kann die Grobheiten fo eines Kerls qut ertragen; | 


Aber wenn Sie fort wollen, 
Doch es ijt Zeit zur Reit— 


ıh bin daran gewöhnt. 
je ingen Sie es mir. 
ftunde, * 

Die beiden Rekruten erreichten noc vor dem 
Unteroffizier das lange, niedrige Gebäude, deſſen Fuße 
boden mit Gerberlohe bedeckt war, und hier warteten 
fie mit einem halben Dupend ängitlich ausjchender 
Unglücksgefährten auf den Eintritt des Erereirmeiiters. 

Ter Unteroffizier lächelte grimmig, als er die 
Schaar überblicte, und gab mit rauher Stimme ge- 





wiſſe Bejehle, wonad Alle in den Stall gingen und 


Jeder ein altes, zähes Militärpferd nad der Weite 
ſchule führte, 

Der Befehl, aufzufigen, wurde mit einiger Uns 
geihidlichkeit ausgeführt und der ÜErereirmeifter runs 
jelte die Stirn, um fo mehr, als er fah, daß die 


beiden Rekruten, welchen er am wenigften gewogen ' 


war, ih auf den alten Roffen, die er zu ihrem Ges | 


brauch ausgewählt hatte und die ein bejonders jcharfes 


Rüdgrat beſaßen, ganz behaglich zu fühlen ichienen. 

Während der eriten halben Stunde vertief Alles | 
gut. Es ergingen viele Beichle: gerade ſihen, feiten 
Schluß gefaßt, Bruſt heraus, Kinn zurüd, Daden | 


runter, Spitzen hoch, linken Ellbogen heran, Line 
Fauſt am Zügel in gleicher Höhe mit der Gürtel— 


ihnalle, rechter Arm gerade herunter hinter'm,&cens | 


fe, und jo weiter. Die Pferde gingen Hit Schritt 
an der Bande entlang und verurjachten ihren Neitern 
nicht die geringite Mühe, fondern gehorchten jedem 
Commandowort von jelbit. 

Die Rekruten, welche nod nichts vom Weiten 
verftanden, wurden zuverſichtlicher, während Robert 


und ſein Gefährte Berlangen empfauden, aus der | 





düſtern Neitbahır hinaus auf die weite Ebene zu ges | 


langen, und lieber noch hätten fie jich in der Prairie 
oder in der Wüſte befunden und den Wind um die 
Ihren jaujen gefühlt. 

Endlich erichell nad, wie es ihnen ſchien, uns 
dentlich lauger ‚Zeit der Bejchl des Unteroffiziers 
„Traaab!“ und die Pijerde gehorchten. 


Die Wirkung war lächerlich. Ein Mann rutſchte 
ſchon nach wenigen Schritten aus den Sattel, ein 
Thiere zu bejichtigen, welche nahe an der Reitbahn— 


anderer wurde abgeworien und blieb auf dem Rücken 


legen, während jein Pferd neben ihm hielt, umd zwei | 
endere Hammerten jih an die Mähne ihrer Bierde. | 

Unteroffizier Slack grinſte, und nachdem er ſich 
einiger unichöner Ausdrüde entledigt hatte, wandte | 


er ih um, um zu jehen, wie es mit dem beiden 


Rekruten ſtände, die D'Rourke zulept eingebracht hatte, | 
‚ die Beine — halt!" 


Zu jeiner Ueberrajchung fand er weder Sig noch 
Haltung derjelben verändert. 


Tennoch aber nahm er Veranlafjung, zu brülfen: | 


„Tas geht hier nicht fo! Gerade ſitzen! Wollen Sie 
ch etwa gar an des Pferdes Hals feithalten?“ 
Der Befehl war an Robert gerichtet, welcher ſo— 
gleich gehorchte, aber feine Haltung war noch immer 
nicht zufriedenfteflend. 
„Mann, wollen Sie wie ein Affe reiten, die Kniee 
nach dem Kinn raufgezogen? Abſitzen. „Sie machen 


* 
FA 
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mehr Mühe als alle anderen Rekruten zufanmen- 
genommen. Nehmen Sie dies Pferd. Schnell!“ 

Der Unteroffizier zeigte auf einen Saul, don 
welchem chen ein Rekrut heruntergefallen war. Es 
war ein häßliches Thier mit gebogener Naſe, mit 
jehr wenig Fleisch auf den Knochen und einer eigens 
thümlichen, jchaufelnden Gangart und der beiondere 
Yiebling des Unteroffiziers, welcher mit grimmiger 
Miene zu jagen pflegte, daß cin Rekrut Alles reiten 
fünne, wenn er den alten Mdjutanten zu reiten vers 
itehe. 

Robert jtieg auf und wurde wegen jeiner Auges 
jchieklichkeit geichmäht. Der Befehl zum Schritt folgte 
und Alles ging gut. 

„Zrraab!“ 

Das Pierd geborchte und Nobert hatte das Ge— 
rühl, al® ob das Thier mit ihm Ball jpielte, jo hoch 
wurde er geivorfen. 

Dennoch aber ritt er den Gaul in einer Weiſe, 
welche ihm von jedem Pierdefenner Lob eingebracht 
haben wirde, jedoch der Unteroffizier brüllte bie der 
Befehl zum Halt gegeben wurde, gevade als der 
Oberst und eine Gruppe von Offizieren die Reitbahn 
betvaten; ihmen folgten ein paar Gemeine, welche 
zwei ſchöne Noffe führten. 

„Zie werden nie ein Pferd reiten lernen, jo fange 
Sie leben!“ rief der Unteroffizier. „Weil Sie ein— 
oder zweimal auf einer alten Schraube geſeſſen haben, 
jo meinen Sie retten zu fönnen, aber die Art geht 
hier nit und —* 

„Hier, Sergeant,* fagte der Oberſt. 
Sie fich dieje beiden Pferde an.” 

„Bon den neuen Nemontepferden, Herr Oberſt?“ 

„Ja, und jie ſcheinen ein paar jo bösartige Thiere 
zu fein, wie ich nur je welche geichen habe. Der 
Gemeine Thomſon hat joeben einen häßlichen Schlag 
von einem derjelben erhalten.” 

„Der Gemeine Thomjon versteht nicht mit den 
Pferden umzugehen, Herr Oberſt,“ jagte der Unter— 
offizier wichtig. 

„Sch fragte Sie nicht nach Ihrer Meinung über 
Thomjon, jondern über die Pferde,” ſprach der Oberſt 
furz, und der Sergeant bückte ſich und juhr fort, die 


„Sehen 


thür von den beiden Gemeinen gehalten wurden 
„Gute Zucht, Herr Oberft,“ fagte er darauf, 
indem er um einen jchönen Braunen mit langer 
Mähne und langem Schweif herumging, der in feinen 
großen Augen und weiten Nüſtern ehvas don einem 
Araber an fich hatte. „Trägt den Kopf jehr ſchön, 


Das lebte Wort galt dem Pferde, welches jich 
dem Verſuch, feine Beine zu befühlen, widerſetzte, 
indem es ärgerlich ausſchlug. 

„Ein Bischen übermüthig. Durch Die Eiſenbahn— 
fahrt aufgeregt, Herr Oberſt.“ 

„Aber ih mag diefe Art Uebermuth in meinem 
Negiment nicht haben, Die Herren von der Remonte 
kaufen Alles und fchiden es uns, ohne die Glieder 
der Leute zu berückfichtigen. * 
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„Ein hübjches Thiey,* bemerkte Rıittmeifter Mitten, | 


„Sa, ſchön genug; aber wollen Sie es veiten?* 

„Nein, ich danfe. Heßleton möchte ſich auszeich— 
nen.“ 

„Beim Jupiter, nein!* 

„sch werde ihn bald in Ordnung bringen, Herr 
Oberst,” ſagte dev Sergeant mit ruhigem, zuverſicht⸗ 
lichem Lächeln 

„Was meinen Sie zu dem andern Pferd?“ 

Der Unteroffizier mufterte das zweite, Es war 
von dunkelkaſtanienbrauner Farbe, batte einen be: 
wunderungswürdigen Bau und dabei doch kräftig ent— 
widelte Miusfeln. Seinen Ausjehen nach muhte cs 
ein paar hundert Pfund werth jein, aber da es wahr: 
ſcheinlich für vierzig gefauft und Doch ganz gejund 
war, jo entitand die Frage: „Wo liegt jein Fehler?“ 

„Ja!“ rief der Sergeant, indem er dem Pierde 
mit dev Meitpeitiche über die Naje ſtrich, „muöchteit 
Du wirklich?“ 

Denn das Thier zeinte das Weihe in feinen Aus 
gen und Ichnappte wüthend nach ihm. 

„Ein nettes Paar, auf mein Wort!“ ſagte der 
Oberſt ärgerlih,. „Sie werden uns die Leute lahm 
machen, und doch find es fo ſchöne Gefchöpfe, daß 
ich ſie nicht gern zurückweiſe.“ 

„Schr hübſche Thiere,“ ſtimmte der Nittmeijter bei. 


 genpferd? 





% 


⸗ 


Heß. 


Sie möchten keines von ihnen als Char— 
Nun, Slack, was meinen Sie?“ 

„Sch kann ſie zwingen, Herr Oberſt.“ ſagte der 
Sergeant lächelnd. „Sind nicht die eriten bösartigen 
Thiere, mit denen ich zu thun gehabt habe.“ 

„Rollen Sie nicht einen Schulritt vrobiren?“ 
fragte der Rittmeiſter. 

Unteroffizier Slack ſah aus, als wenn ex lieber 
nicht möchte, fagte aber: 

„Natürlich, Here Nittmeiiter,“ und wach Ueber— 
windung einigen Widerjtandes wurde eine ſtarle Be: 
reiter-Candare in das Manl des Brammen gejwängt, 
ihm cin Schwerer Sattel aufgelegt, wobei der Mann, 
welcher das bejorgte, mehr als einem Biß auszu— 
weichen hatte, und dann faß der Sergeant jehr ge— 
ſchickt anf. 

Se gefattelt und gezänmt und mit dem Unter— 
offizier auf feinem Nitden bot der Braune mit ſei— 
nem erhobenen Wopf und dem Feier in feinen Augen 


„Aber 


‚ ein jo Schönes Bild, daß der Oberit lächelte, 


7 


„Wenn es ſich irgend thun läßt, Miller, * rien 

„wollen wir ihm nicht zurückſchicken.“ 

„Er braucht nur Schulung, Herr Oberſt,“ ſagte 

der Sergeant, al® das Pferd fich feitwärts der Thür 

zu bewegte. „Legt den Sperrbaum vor!” 
(Hortiegung folgt.) 


er, 


t. 
ur Ras 
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Ameifen und Pflanzen. 
Bon Profellur Dr. W. Bef. 


»: verichiedenen Organismen der ums umgeben- 
den Lebewelt ſtehen nicht iſolirt da, jondern 
ind don einander in größerem oder geringerem Maße 
abhängig. Namentlich findet eine ſolche Abhängig: 
keit zwiſchen Thieven und Bilanzen ftatt, 

Das Thier iſt nicht im Stande, ans anorganis 
chen Stoffen feine Nahrung zu zichen. Will es jich 
nicht dem Kannibalismus ergeben, jo muß es bei 
der Pilanze zu Gate gehen. Doch das ijt nicht die 
einzige Beziehung. Häufig bejigt es nicht die Mittel. 
ih aus eigener Kraft cin fchügendes Obdach zu ver- 
ichaffen, und niſtet ſich Deshalb bei einer Pflanze ein; 
bald ichlen ihm die Mittel, Fich zu vertheidigen und 
vor Nadjitellungen zu jchügen und es fucht daher 
bei Bilanzen Schuß; bald geht ihm irgend eine ans 
dere Eigenschaft ab, die ihm im Kampfe um's Dafein 
von Nuten it und die es durch Zuſammenleben nit 
einer Pflanze exiebt. 

Schr intereffant tt die im neueſter Zeit genauer 
beobachtete Wechſelwirkung zwiſchen Ameiſen und 
Pflanzen. 

Im geringeren Grade finden wir ſchon bei unſe— 
ver großen Waldameije eine Abhängigkeit von den 
Pflanzen, indem evitere die Nadeln der Nadelhölzer 


zum Bau ihrer Wohnungen verwenden, Da fie fi 
jedoch mit abgefallenen Nadeln begnügen, jo ſchaden 
fie den Pflanzen wicht. Dagegen werden die Blatt 
ſchneider- oder Sonnenſchirmameiſen in den Tropen 


den Pflanzen ungemein Ichädlich. 


men eigenthümlichen Anblick gewähren die Thiere, 
wenn jie im dicht gedrängten Schaaren von einem 
Ventezuge nach ihrer Wohnung zurückkehren; cine 
jede Ameiſe hält daun nämlich ein kreisrundes Blatt: 
jtüc, ungeſäahr von der Größe eines Finfpiennig: 
ſtückes, zwijchen den Miefern aufrecht in die Höhe. 
Die Thierchen benußen dieſe Blattſtückchen jedoch 
nicht als Sonnenſchirm, wie man früher glaubte, 
jondern um ihre Wohnungen damit zu decken. Da 
legtere bei 58 Gentimeter Höhe manchmal gegen 
12 Meter Umfang haben, jo bedürfen die Thiere 
einer ſehr beträchtlichen Menge Blätter und richten 
an cultivirten Bäumen, twelche jie allen anderen vor: 
jiehen, erheblichen Schaden an. Lund erzählt, dat 
er einſt, am einen vollſtändig dicht belaubten Baume 
vorübergehend, cin Geränich wie fallende Regen: 
tropfen gehört babe, obwohl der Himmel völlig Har 
war. Ür ging näher und fand den Erdboden ſowie 
den Baum von den Sonnenjcirmameijen bedeit. 








Umeiien and Pflanzen. 


Tie auf dem Banme befindlichen Thiere schnitten 
mit ihren ſcharſen Kiefern den Blattitiel der Blätter 
durch, jo daß dieſe zur Erde fielen, wo jie von der 
dort wartenden Abtheilung in Empfang genommen, 
in Stüden gejchnitten und weggetragen wurden. Nach 
Serlauf einer Stunde war der Baum jeines Blätter- 
ihmndes vollitändig beraubt. 

Conſul Dr. Ellendorf beobachtete die Thierchen 
bei Coſta-Rica und giebt uns folgende interejiante 
Schilderung: Bald nad; Eintritt der regenlojen Zeit 
it Das Gras auf den Berghalden unter den Strab: 
len der Tropenfonne vertrodnct und es beginnt dann 
die Wanderung der Thiere nach den Naffeeplantagen. 


Welche Arbeit und Ausdauer, um ſich ihre VBedürf- | 


nifje zu verjchaffen! 
lich jein, 
Nlopfe zwiichen dem wenn auch nur furzen Graſe 
hindurch zu kriechen. Deshalb beißen jie das Gras 
hart am Boden in einer Breite von etwa 10 Centi— 
meter ab und werfen ed bei Seite. Dadurch ent: 
iteht ein Weg, der jchliehlich durch das fortwährende 
Hin- und Derlaufen von Millionen und aber Mil- 
lionen bei Tag und bei Nacht ganz glatt und eben 
iwird 

Sobald ſie die Kaffeeplantage betreten haben, 
marjchiren fie an den Bäumen hinauf und jede 
Ameife ſchneidet mit ihren Zangen in etwa einer 
Viertelftunde ein etwa emen halben Zoll langes 
halbmondförmiges Stückchen aus einem Blatte aus, 
hält dasjelbe mit den Zangen über dem Kopfe feit 
und tritt den Rückweg an. Sicht man nun 
einer Erhöhung aus auf den Weg zurück, auf dem 
dieie Millionen dicht gedrängt und alle mit grünen 
Fähnchen auf dem Kopfe einherwandern, jo fcheint 


Es würde ihnen. wohl unmög— 


Stunden weit mit einer Laſt auf dem | 


919 


ih ihrer zeritörenden Thätigfeit entgegenftellen, ge— 
ſchickt zu überwinden umd werden den Pflanzen über 
alle Begriffe jchädlich. 

Andere Ameiſen ſuchen die Pflanzen auf, um 
Nutzen don ihnen zu ziehen, jchädigen ſie jedoch 
wicht, In der einfachiten Form gewährt ihnen Die 
Planze mur Raum. Die Ameijen find alsdanı ein- 
jade Raumparafiten, Sie hängen ihre Nefter an 
die Zweige der Bäume, fchlagen ihre Wohnung in 
den morſchen Stämmen oder zwijchen dem Wurzel— 
geftecht auf. Manche Ameiſen wiſſen fich auch Zu— 
gang zu den inneren Organen der Pflanzen zu ver— 
schaffen und richten ſich dort häuslich ein. Huth in 
Sranffurt a. DO. hat ein Verzeichniß ſolcher myrme— 
fophilen Pilanzen aufgestellt. 

Am intereffanteiten und zugleich am genaueiten 
erforicht iſt diejes Verhältniß bei den zur Familie 
der Nubiaccen gehörenden Pflauzengattungen Myr- 
merodia und Hydnophytum. Es jind dies Schma— 
roßer, welche ſich mit Adventivwurzeln an den Zwei— 
gen der Bäume jejtheiten. Der untere Theil des 
Stammes ijt ters zu einer diden Knolle erweitert, 
welche in ihrem Innern zahlreiche Hohlräume be— 
fit, die Durch Definungen mit einander und theil- 


weiſe auch mit der Außenwelt in Verbindung jtehen. 
In dieſen Kammern jchlagen nun Ameijen ihre Wob- 


von ı 


es, als ob eine griime Rieſenſchlange langfam am. 


Boden binjchleiche; und diefes Bild auf gelbgrünem 
Untergrunde wird um jo lebhafter, als alle dieſe 
Fahnchen ſich in ſchwanlkender Bewegung befinden, 

Staunenswerth find oft die unterivdiichen Arbei— 
ten diejer Heinen Ameiſe, welche oft jehr bedentende 
Timenfionen aufweiſen. 
Kart, daß die Sonnenſchirmameiſen unter dem Bette 


dei Fluſſes Parahyba zu Rio de Janeiro einen Tums | 


I 


mug auf. Eigenthümlich iſt e8, daß in einer be- 
jtimmten Art diefer Pflanzen eine ganz beſtimmte 
Ameiſenart hauſt. 

Es liegt der Gedanke nahe, daß dieſe hohlen 
Anſchwellungen durch die Ameiſen erzeugt werden, 
wie die Ballen durch den Stich der Gallweipen. 
So ſchreibt Beccari: Das junge Stämmchen ent— 
wicelt fich bis zu 3—6 Millimeter, verdidt ſich am 
Örunde ein wenig und nimmt fegelförmige Geſtalt 
an, die beiden Cotyledonen an der Spike geöffnet. 
dieſem Zuſtande verharrt die Pflanze jo lange, 


bis eine befondere Art von Ameiſen an der Zeite 


des am ſtärlſten angefchtwollenen Theiles des Stämme 


So berichtet Rev. Hamlet | 


nel gegraben haben, um zu einem am anderen Ufer | 
hegenden Magazine zu gelangen, obwohl der Alu | 


au der betreffenden Stelle jo breit it, wie die Themſe 
bei Yondon. Die Thierchen führen diefe unterirdi— 
Ihren Arbeiten mit großer Bejchieflichteit und Schnellig— 
fit aus. Dr. Ellendorf legte einem mit Blattitüd: 
hen beladenen Zuge einen diden Baumaſt im den 
Weg. 


Die Ameiſen waren nicht im Stande, mit 


ihrer Laſt an demjelben emporzuflettern und der | 


ganze Zug ſtockte. 
legten die vorderen die Blätter weg und begammen 
einen Tunnel zu graben. Nach einer halben Stunde 
war derielbe fertig; die Blätter wurden aujgenom- 
nen umd die ganze Schaar jeßte ihren Weitermarjc 
durch den Tunnel hindurch im der gröfiten Ord— 
nung jort. 

So willen die Ameiſen alle Hinderniſſe, welche 





Nach einigem Hin= und Derianfen | 


chens eine Kleine Höhlung ausgräbt, Gejchieht Das 
nicht, jo entwidelt die Achſe ſich micht weiter und 
die Pilanze ftirbt ab: iſt es aber der Fall, jo ver 
anlaht der Ameiſenbiß ein rapides Wachsthum des 
Zellgewebes, ähnlich wie bei dem Stidye der Gall- 
weſpen. 

Auch ſoll die Pflauze abſterben, wenn ſie von 
den Ameiſen verlaſſen wird. Nach neueren Beob— 
achtungen von Treub ſind dieſe Anſichten jeduch irrig. 
Die Pflanzen entwickeln ſich auch, ohne daß ſie von 
Ameiſen heimgeſucht werden, ganz in derſelben Weiſe, 
ſterben auch nicht ab, wenn die Ameiſen ſie verlaſſen, 
wie verichiedene Eulturverjuche der betreffenden Pflan— 
zen beweijen. Die Höhlungen entitchen durch einen 
inneren Entwicklungspröceß, indem ſich ſtets aufs 
Neue im Innern Worfgewebe bildet und Die von 
demfelben eingehüllten Gewebemafjen vertrodnen. 

Die Pflanzen verhalten ſich alſo in dieſem Falle 
paſſiv. Ob die Ameiſen ihnen Nutzen gewähren, 
iſt noch zweifelhaft; jedoch iſt es wahrſcheinlich, daß 
ſie dieſelben von manchen ſchädlichen Thieren befreien 
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Für andere Pflanzen ſind Ameijen jedoch zweifels | 
08 von großem Nußen, und diefe Pflanzen befigen | 
darum auch meiſt verſchiedene Einrichtungen, um die | 
Anmeifen anzuloden. Es findet aljo eine gegenjeitige | 
Anpaſſung zwiichen den Ameiſen und Pflanzen, welche 
des Schutzes bedürfen, ftatt. 

Ein ſehr intereſſantes Beiſpiel gewährt ein im | 
tropischen Amerika vorfommender Banm, die Imbauba, 
Ceeropia adenopus. Ber hohle Stamm deöfelben 
wird fnft ſtets von einer friegerifchen Ameijenart be— 
wohnt, welche alle feindlichen Thiere und namentlich | 
die auf die großen Blätter lüſternen Bilattichneider 
abwehren. Wie wichtig diefer Nupen iſt, geht daraus 
hervor, daß nad) Schimper's Beobachtungen Imbauben, 
weiche ausnahmsweiſe nicht von Ameiſen bewohnt 
ſind, Stets von den Blattichneidern heimgeſucht und 
ihrer Blätter beranbt werden. 

Sind alfo einerfeit3 die Ameifen für die Im— 
bauba von größter Wichtigkeit, jo finden wir anderer- 
ſeits bei dieſen Einrichtungen, welche den Thieren 
den Aufenthalt in ihnen nicht nur ermöglichen, ſon— 
dern auch angenehm machen. Die Wandungen des 
Ambaubenitammes beitehen aus dichten, feiten Ge— 
weben; nur am Ende der Rinne, welche von dent 
Blattanſatze nach oben geht, zeigt ſich eine Heine 
Vertiefung, welche nur von einer dünnen Haut ber 
det ift. Hier fünnen die Ameifen mit leichter Mühe | 
eindringen, und fie benußen erfahrungsmähig auch 
jtets dieje Stelle. 

Da es für die Ambauben jedoh von großer 
Wichtigkeit iſt, daß die Ameiſen zahlreich auf den | 
Zweigen umberitreifen, um die durch die Luft oder | 
von benachbarten Bäumen auf fie übergegangenen 
Feinde zu vertreiben, fo beißen die Bäume noch be— 
fondere Podmittel. An der Bafis der Blattitiele | 
befindet ſich nämlich ein brauner fammetartiger Haar— 
überzug und loſe zwiichen denfelben Tiegen Kleine 
birn= oder eifürmige Körperchen. Führen wir 
einen Schnitt durch die Blattitiel-Bafis, jo finden 
wir Tanjende von diefen Körperchen in verjchiedenen 
Stadien der Enwicklung, jo daß ſtets eine große 
Yahl derjelben reift umd frei am die Oberfläche tritt. 
Dieje Mörperchen enthalten viel Eiweiß und fettes 
Del und find eine Lieblingsipeife der Ameisen, io | 
daß dieſe dadurd) veranlaßt werden, fie aufzufuchen, 1 
bei welcher Gelenlkheit fie alle ihnen begegnenden 
Thiere vertreiben oder tödten. 

Es fragt ſich mm, ob dieje Eigenthümlichfeiten 
der Imbauben als Anpaffungen an die Ameiſen zu 
betradjten find. Schimper glaubt Dies unbedingt | 
bejaben zu müſſen und zwar aus folgenden Gründen: 
Er fand eine andere Imbauba⸗Art, welche er als 
Coreovado-Creropia bezeichnet. Diejelbe hat cine 
glatte, von Wachs überzogene Oberhaut. Blatt— 
Schneider und andere jchädlide Inſeeten ind daher 
nicht im Stande an ihrem Stamme emporzuflettern. 
Sie bedarf daher des Schutzes der Ameijen nicht. 
Schimper fand mm, Dat dieſe Art weder die Ein— 
gangeöffmung noch die den Ameifen Speife gewäh-⸗ 
renden Mörperchen befigt, woraus wohl hervorgeht, 








ı wichtige Stoffe enthalten, 
mals abgeſondert ohne einen entiprechenden Nutzen. 


daß er die Nektarien abichnitt. 


Ameiſen nnd Pflanzen, 


daß dieſe Einrichtungen bei der Cecropis adenopus 
ald Anpaffungen an die Ameijen zu betrachten ſind. 
Dafür ſpricht außerdem noch, daß die erwähnten 
Körperchen für den Stoffwechiel der Pflanzen höchſt 
Solche werden aber nie— 


Ganz ähnlich iſt das Verhältnig zwijchen Ameijen 
und einigen Akazien-Arten, namentlich der Acacia 


‚ sphaerocephala. Die ungemein großen, hohlen, dünn 


wandigen Stacheln derjelben, welche von den Ameiſen 
bewohnt werben, jind hier als Anpafjungen an dieje 
Thiere zu betrachten. Außerdem finden ſich als 
Lockmittel an den Enden der Blättchen orangegelbe, 


| eiweißreiche Körperchen, welche große Aehnlichkeit mit 


den Körperchen an der Blattjtiel-Bafis der Imbauben 
haben und ferner auf den Spindeln der Blätter Toy. 
ertrannptiale Nektarien, d. h. Honig abjondernde 
Drüfen, welche außerhalb der Blüthen ſtehen. Beide 


| werden von den Ameiſen eifrig aufgejucht. 


Ertranuptiale Nektarien finden ſich überhaupt 
bei vielen Pilanzen. So ermähnt Delpino, daß die 
reifen Hülſen von Tecoma grandiflora Diejelben be— 
fißen und zwar in folcher Menge, daß er an einer 
Hülfe 200 Nektarien zählte. Dede Hülfe wurde fait 
immer don Ameiſen beimgefucht, welche fie tapfer 
gegen die oft allerdings übermächtigen Angriffe von 
seldweipen und anderen Schädlingen vertheidigten. 
Clerodendron fragrans bejigt in feinem Blüthenjtande 


‚ gegen 1200 ertranuptiale Neltarien und ift daher 
| ftet3 von einer Menge Ameifen bedeft. 


Daß diefe ertranuptialen Neftarien in vielen 
Fällen als Anpafjungen an die Ameiſen zu betrachten 


' find, haben verjchiedene Forfcher nachzuweiſen verjucht, 


Durch dieſe Nektarien gebt den Bilanzen eine bedeus 
tende Menge Zuder verloren, und e& iſt ebenjo wie 
bei den erwähnten eiweißhaltigen Körperchen mit 
Sicherheit anzımehmen, daß diejes nicht ohne den ent— 
iprechenden Nutzen geichiebt. Daß diefer aber nicht 
darin beiteht, daß dieſe Abjcheidungen für die Bilanzen 
nothwendig find, hat Schimper dadurdy nachgewieſen, 
Die Bilanzen gedichen 
ebenfo gut wie zuvor. Außer den ertranuptialen 
Neftarien bei den injectivoren Pilanzen find die— 
jelben daher wohl meift Lockmittel für Ameiſen, dafür 
ipricht noch eine Beobachtung, welche Delpino erwähnt: 
Rieinas communis beitgt ebenfalls ertranuptiale Net- 
tarien. Nun giebt «8 eine Varietät: pruinosoglauca, 
an deren mit zerbrechlichen Stäbchen und beweglichen 
Körnchen bejeßten Stengel anderen Inſecten eben 
jo wenig wie die Ameiſen emporzuflettern im Stande 
find, Ein Anloden der Ameifen ift in dieſem Falle 
alfo unnüß, und Telpino fand denn auch, daß die 
ertramuptialen Neftarien lange nicht fo ſtark jecers 
niren wie bei der Stammform, daß dagegen dieſe 
Rarietät regelmäßig von mehreren Wefpenarten heim- 
geficht wurde. 

Weiteren Unterſuchungen bieibt «8 vorbehalten, 
uns iiber manche noch zweifelhafte Punkte diefes inter- 
eſſanten Wechjelverhäftnifjes zwifchen Ameifen und 
Bilanzen nähere Auskunft zu geben. 
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Gräfin Johanna Hartenan-Poijinger. 


Es war in den eriten Tagen des Februar, als wir, 
von Monte Carlo aus einen Ausflug nad dem herrlich ge— 
legenen Mentone machend, wie feitgebannt vor einer der im 
Kococoſijl erbauten, mit Schlingpflanzen umrantten Villen 
itchen blieben und dem ergreifend ſchönen Geſang laujchten, 
der und aus den Parterreräumen entgegentönte. Die Sän— 
gerin mochte wohl impropifiren; fie war bald Srethdhen, 





bald Zerline, dann wieder Martha oder Eva: 
ibien ſie meifterhaft zu beberrichen. 

„Wie ſchade!“ hieß es, als fie geendet. Cinige feurige 
Jallenerinnen klatſchten in die Hände und riefen da capo. 
Bir jahen, wie eine Dame, deren goldblondes Haar in 
langen Locken berniederfiel, an's Feniter trat und — die 


jede Partie 


Rundſch 








ſeinen Danl für deſſen Beileid bei dem Tode jeines Vaters 


Yaloufien ſchloß. Wo nur hatte ich diefes blaue, geiitvolle | 


Auge, diefe junonische Seftalt ſchon geichen? Ich jann und 
ienn, ließ vor meinen geiftigen Augen all’ die Geſtalten 
derüberziehen, die je einen ähnlichen Eindrud auf mid) ge 
mod, ohne mir Har zu werden, wo ich der Eängerin früher 
don begegnet. 

Auf meine Anfrage bei der Beſitzerin der Billa hörte 
id, daß Graf und Gräfin Dartenau das Haus bewohnen; 
mehr war von der guten Dame nicht zu erfahren. Cine 
Stunde ipäter b —— wir der Sängerin auf der Pro— 
menade. Das gold 

des Perlenhütchen dedte die prachtvollen Flechten. Leicht 
und anmutbig ging jie, lebhaft plaudernd, am Arme eines 
derrn, dem man troß feiner Eivilffeidung anſah, daf er dem 
Kriegsgotte gedient. — „Fürſt Alerander!“ rief es in mir, 
und ich meinte den Helden von Stivniga zu jehen, gerade 
fo, wie er damals jeinen Berg Sofia als ruhmgefrönter 
Eieger gehalten. Doc; nein! Wie fäme er hier ber? Wan 
würde ja auch von jeiner Anweſenheit gehört haben! Mel— 
daen nicht erit geitern die Wiener Blätter, daß Frinz 


perſönlich zu überbringen? Ein ſchwermüthiger Zug, der wohl 
damald dem muthvollen Sieger fern war, läft da& ſym— 
pathiich-ihöne Geficht des gereiften Mannes erniter erſchei— 
nen, doc das Auge blidt glüdfelig heiter, jo jorglos und 
freudejtrablend, wie man wohl jelten Fürsten zu jehen pflegt. 
Er laufcht dem lebhaften Geplauder der jchönen blonden 
Dame, die ſich hingebend an ihm ſchmiegt; Aug' in Aug’ 
verfunfen, jcheinen jie die aanze fie umgebende Welt ver- 
geſſen zu haben; da, indem ich einen Blick diejer feelenvollen 
blauen Augen auf mid) gerichtet fühle, durchzuckt es mid) 
plöglich; alte Erinnerungen werden wach; ich gedenke jener 
anmuthvollen Sängerin, die — es mögen wohl fieben oder 
acht Jahre her jein — uns gegenüber im Garolinenthal bei 
Prag gewohnt; fie nannte fich zur Zeit Jobanna Yoifinger 
und hatte mit ihrer Mutter ein beſcheidenes Logis inne, das 
die Damen ohne Beibiilie einer Dienerin ordneten. Schon da— 
mals war „die junge Preßburgerin“, wie man fie allgemein 
nannte, eine blendende Schönheit. Sie verließ nie ihve 
Wohnung ohne Begleitung der Mutter, jtudirte fleißig und 
lebte jo ganz nur ihrer Kunſt, daß jie gar fein Verjtänd- 
niß für die Bewunderung zu Anben ſchien, die ihrer per- 
jönlichen Schönheit gezollt wurde. 

Der Dperetteneomponift und Capellmeiſter des deutfchen 
Landestheaters, Stolz, leitete zu jener Zeit ihre Studien, und 


| war bon den Fortſchritten feiner Elevin fo überzeugt, daß er 





Werander in der dortigen Hofburg geweſen, um dem Haller | 





londe Haar war hochgejtedt, ein reizen | 


fie ermutbigte, in dem auf der Soſieninſel veranjtalteten gro- 
ben Concert des Sängervereins Tauwitz aufzutreten. Fräu— 
fein Zoifinger jang damals in dem Brahms-Bach ſchen Werte 
Weleda die Titelpartie umd erzielte einen wahrhaft über: 
rafcbenden Erfolg. Wiederholt trat jie dann in Concerten 
auf, ſchien aber feine Neigung zu empfinden, ſich der Bühne 
zu widmen; ihr Wunſch war, ia zur Concertjängerin aus— 
zubilden; indeh erzählte man ſich, dal fie denn doch dem 
Prängen der Mutter nachgegneben und zur Bühne über: 
gegangen ſei. — Das Goldvögelein, deſſen herrlicher Geſang 
damals ganz Prag entzüdt hatte, war plüßlich ausgeflogen. 

Die Zeitungen meldeten, dah die junge Künftlerin am 
Troppauer Stadttheater ein Engagement angenommen und 
ſich überrafchend ſchnell in der Gunſt des dortigen Bublilums 
gefeftigt babe. Ihre impojante Erfcheinung, ihr vornehmes 
Weſen muhten im Verein mit einer gut gebildeten, Hang- 
vollen Stimme ungemein anziehend wirken. in Jabr 
jpäter hörte ich Johanna Roifinger in y wieder; man hul- 
digte auch bier ihrer Schönheit, ihrem Bejange; die Herren- 
welt war entzückt: doch wie vielfach man auch die junge 
Künstlerin einlud, fie lehnte ſtets ab und lebte mit ihrer 
Mutter ganz zurücdgezogen, ſich nur ihrer künstlerischen 
Thätigfeit widmend. an vernahm dann von Gajtipielen 
in Leipzig, an der Berliner Hofoper, am Hoftheater zu 
Darmitadt, überall war die Mutter ihre tete Begleiterin, 
Frau Loifinger machte den Eindrud einer jchlichten Bür 
gersfrau, die ſich ihrer Pilicht bewußt iſt, ihr Kind wie ihren 
Augapfel hüten zu müfjen. Bon Darmſtadt aus batte fie 
einer Belannten nad) Prag geichrieben: „Feldmarſchall Lieu— 
tenant Signorini, unjerer Hanni Taufpathe, hat uns eine 
warme Anempfehlung an jeinen alten Wafjengefährten, den 
Prinzen Alerander von Heften geaeben; wenn eö nur zum 
führt, damit das Wanderleben endlich einmal auf: 
ört!“ 

Das Alles ſtand jetzt deutlich vor meinem geiſtigen 
Auge: Bild auf Bild entrollte ſich, in dem ich dem ſchönen 
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Faore, das Arm in Arm dahimmandelte, folgte. Während 
ich nachjann, ob jener Herr, der auf mid gleich den Kin: 
drud gemacht, daß er der ehemalige Fürſt von Bul— 
garien jei, nicht vielleicht die feinem Vater anempfohlene 
junge Künftlerin durch befondere Liebenswürdigleit auszeichne, 
fam eine in Mentone befannte Dame, die als lebende 
Chronik des Ortes gilt, mit den Worten anf ung zu: 
„Wiſſen Sie la grande nouvelle?” Und ohne ung Zeit zu 
einer Antwort zu laſſen, jubr fie lebhajt plaudernd fort: 
„Denken Sie ſich, gejtern hat die Tramung in aller Stille 
ltattgefunden! Niemand ahnt, daß die angebliche Gräfin 
Hartenau die Gemahlin des ehemaligen Bulgarenfüriten 
jei! Ich weil es aber aus ganz authentiſcher Duelle, 


I 
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Director Nicolini jelbit hat es mir gefagt!” Die Gute hätte | 


ihwer Rede nicht fo bald ein Ziel gejegt, wären die Neu- 


vermählten nicht jegt dicht an uns vorbeigefommeen. Prinz | 


Alexander von Battenberg machte jeine junge Gemahlin auf 
eine Nachtigall aufmerkſam, die joeben ihr — 

ſchmetterte. „Du übertriffſt fie noch!“ hörten wir deutlich. 
In den Augen der jungen Gräſin glänzte es wie eitel Licht 
und Sonnengold; fie jehmiegte ſich inniger an ihren Gatten 
und beftieg alsbald mit ihm ihren Wagen. 

Wie ein Lauffeuer hatte ſich die Nachricht von der Ber- 
mählung des Brinzen Alexander von Battenberg mit der 
Hofopernfängerin Johanna Loifinger unter den Kurgäſten 
verbreitet. Man war erjtaunt, den Prinzen, den man 
wiederholt als Märtyrer der Politit kennen gelernt, bier 
jeine Flitterwochen in harmloſeſter Weije, hochbeglüdt durd) 
die Liebe einer reizend-jchönen, ideal beanlagten Künftlerin 
feiern zu ſehen. 

Die junge Gräfin Hartenau-Foifinger ſcheint ihr Glück nicht 
nur ihrer Schönheit und Anmuth zu danfen zu haben, mehr 
nod) den jeltenen Eigenſchaften des Geiſtes und Herzens, die 
die junge Dame auszeichnen. Sie hat nie von jenen Frei— 
heiten, die andere Künjtlerinnen für jich in Anſpruch nel 
men, Gebrauch gemacht, nie ihre perfünlichen Borzüge in 
die Wagſchale geworfen, um eine Stellung zu erringen. 
Ihre Mutter it ftets nicht nur ihre ftete Begleiterin, ſon— 
dern auch ihre bejte Freundin geweſen. Sie war es, die 
die jogenannten noblen Belanntichaften jtets fern hielt, und 
als ihre Tochter ihr — es war nach einer Lohengrin-Ror- 
ftellung, der Bring Mlerander beigewohnt — mittbeilte, der 
Prinz babe ihr ein herrliches Bouquet auf die Bühne ge— 
jendet und ibr jagen lajien, er winjche ihr am kommenden 
Tage feine Bewunderung auszufpreden, da war rau 
Loifinger im nicht geringer Aufregung. Solche Befuche, 
hatte fie gejagt, führen zu Michts, würden ihre Tochter nur 


in's Gerede bringen, jie dem Neid ihrer Colleginnen preis | 
Inder, Johanna wuhte der Mutter Bedenten zu | 


eben. 
—— — ſie empfing den Prinzen, deſſen ritterliche 
Erſcheinung längſt Eindruck auf fie gemacht. Schon damals 
hatte ihr Prinz Alexander Herz und Sand gelobt, indeß 
Johanna Yoifinger, jo ftolz fie auf den Antrag war, glaubte 
ihn, da des Prinzen Bater nie jeine Eimwilligung zu einem 
Ehebündniß geaeben baben wiirde, ablehnen zu müſſen. 
Je reſervirter ſich die junge Künſtlerin fortan bielt, deſto 
mehr ward bei hd Alerander zur Gewißheit, Johanna 
müſſe die Zeine Werden. Alle Dofinungen auf Rubm, 
rüßenftellung, politiiche Erfolge, die ebedem das trunkene 
Herz geſchwellt, erjtarben vor dem einen Wunſch, an der 
Seite der hochbegabten Künstlerin des Lebens Freuden als 
einfacher Lrivatmann geniehen zu fünnen. Johanna Loi— 


ied in die Lüfte 








finger nabm damals einen mehrmenatlichen Urlaub und | 


ging nadı dem Süden; es bieh, daß ein heftiger Bronchial— 
Natarıh jie am Auftreten hindere; Eingeweibte wollten je- 
dod willen, daß jie Darınjtadt verlieh, um nicht im Kampfe 
zwischen Pflicht und Neigung zu erliegen. Die Pflicht gebot 
ihr, auf die Wünsche des alten Fürſten, dem ſie viel dankte, 
Mückſicht zu nehmen, die Neigung ihres Herzens verband 
fie dem Geliebten, in dem fie einen echten Ritter Yobengrin 
verehrte. Da jtarb des Prinzen Bater; Nlerander war mın 
in der Yage, dem Wunſche feines Herzens zu folgen. 

Wohl jelten bat man ein jeligeres Paar geſehen, als 
Graf und Gräfin Hartenau, die ſich bier inmitten der blühen— 
den Natur ihres Glückes freuen. „Ich komme mir por,” 
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ſagte Prinz Alexander unlängſt zu einem Bekaunten, „wie 
der von langer Wüſtenwanderüng ermüdete, an Entbehrungen 
gewöhnte Pilger, dem nun auf einer Dafe des Lebens 
Freuden in verführeriicher Schöne lächeln!” 

Die Daje, auf die ſich Prinz Mlerander, nah einem 
allerdings anjtrengenden Ritt durch des Lebens Wüjteneien, 
gerettet, wird ihm zu einem Eldorado werden, da jeine junge 
Gemahlin ihr Glück fortan darin jinden will, ibm eine 
Gattin in ber edelften Bedeutung des Wortes zu fein. Jene 
Elſa von Brabant, die einst den Prinzen mit ihrem jeelen- 
vollen Spiel, ihrem herrlichen Geſange bezaubert, veriteht die 
Kunst, ihrem Ritter Yohengrin Ndealgeitalt zu bleiben und der 
hoben Aufgabe, Yebensgefährtin eines Helden zu fein, deſſen 
Ruhm Klio mit goldenen Lettern bereits in den Büchern der 
Geſchichte verzeichnet bat, gerecht zu werden. B. 


Deutihe Erfolge in der Sierra Nevada. 


Der Anblid des californijdien Waſhoe⸗Gebirges, welches 
das berühmte Silberlager der Comftod-Lode in jeinem ge 
heimmihvollen Schoße birgt, iſt entimutbigend und trojtlos, 
und wirft doc auch wieder grohartig durch ſtrenge Erhaben— 
heit und Majeſtät. Die Luft iſt jo merkwürdig klar und 
durchſichtig. daß man auf eine Entfernung von hundert eng 
lifchen Meilen jede Schlucht, jede Biegung mit Leichtigkeit 
unterſcheiden lann. Bon der Betriebjamteit geſchäftiger 
Bergjtädte wandert das Auge hinweg über eine unabiehbare 
Wiüftenei, in der dürre Anhöben mit weißen Sanditreden 
eintönig wechieln, 

Die Waihoe-Fette wird durch eine in jüdlicher Richtung 
fortlaufende Thalſenkung von der jteilen Titflanfe der Sierra 
Mevada geichieden und bildet drei Thäler, von denen das 
nadı dem gleihnamigen Fluß benannte Carjon Ballen wie 
mit einem Zauberjchlage zu einem fabelhajt veichen Bezirt 
aus einer öden Wildniß emporgeblübt it, die noch vor drei 
Sahrzehnten nur der jchene Fuß des jagenden Pi-Ute betrat 
und der feige Prairiewolf mit jeinem Geheul erfüllte. 

Nur Wenigen aber dürfte befannt fein, daß es dentiche 
Männer waren, die den Dlineralreichtium jenes Gebietes 
zuerjt entderften, würdigten und wilienjchaftlidı feitjtellten, 
daß ein Deutjcher den Abbau der fojtbaren Erze in der 
jpäteren Ausdehnung ermöglichte, und daß es endlich wieder 
ein Deutjcher war, der dem ganzen Terrain ein volljtändig 
neues Gepräge aufdrückte. 

Es war zu Anſang des Jahres 1850, als ſich eine 
Sciaar Mormonen auf dem Wege nad) den Gold Diggings 
in Californien befand. Als ſie das Carjon:Thal erreichten, 
konnten fie dein Uebergang über die Sierra noch nicht mit 
Sicherheit bewerkjtelligen und indent fie auf den Eintritt dei 
günftigen Jahreszeit warteten, entdedten jie das erſte old 
auf der Dftflanfe des Gebirge. Diejer Zufall führte zu 
der nachherigen Anffindung des weltberühmten Silberlagers. 
Der Boldjtaub war indejien nicht in Tohnender Menge vor- 
handen, er reichte eben. nur hin, die jaure Tagesarbeit mähie 
zu bezahlen. 

Die rauhen Abenteurer bejafen feine Spur von mine: 
ralogiichen Kenntnifien oder bergbaulidem Geſchich, und aui 
das Vorkommen von Silber waren fie gänzlich unvorbereitet. 
Yegteres erſchien ihnen jogar als ein läjtiger Feind; der 
ſchwere grauliche und ſchwarze Sand verjchlechterte das Hold 
und machte die Bearbeitung desielben um jo jdywieriger. 
Gar miander böje Fluch alitt zwiichen den bärtigen Lippen 
diejer improvilirten Bergleute dindurc, wenn fie auf jemes 
verwünſchte Erdreich ſtießen. 

In dem geſammten Umkreiſe des Camp gab es nur 
zwei Menſchen, die den geſchmähten Sand mit freudigem 
Willtommen begrüßten und jeinen Werth erfannten. Es 
waren zwei Deutſche Namens Groſch, aber ein hartes 
Schidjal gönnte ihnen nicht die wohlverdienten Früchte ihrer 
Spürkraft und Einsicht; nicht einmal ihr Name lebt fort in 
dem märdenbait aufgeitiegenen Bezirke, Der eine Bruder 
ging nach Kalifornien, um die nöthigen Werfzeuge, Chemi- 
falien und Arbeiter zur Gewinnung des Zilbers zu be: 
ſchaffen, doch ein furchtbarer Schneejturm über fiel ihn unter- 
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wegs und zwang ibn zulest, ſich durch den Menuß des Fleiſches 
keines vnjigen Maulthieres vor dem Hungertode zu ſchüßen. 
Als man den Unglüdlichen auffand, ſtarb er vor Erichöpfung 
feinen Ketten faſt unter den Händen. Bald darauf jehte 
das Fieber jenen Nämpfen und Soffuungen eim Siel: jein 
Bruder war ſchon verher den folgen einer bei der Arbeit 
eibalteuen Verletzung erlegen. 

In dent Beſitz der Hinterlaſſenſchaft des bellagenswerthen 
baares am Thomas Comſtock, ein Canadier, der als Trapper 
sanz Kanada, Michigan und Indiang durchſtreift, jahrelang 
ols ‚sührer in Dem Felſengebirge gedient und in jeinem Bater: 
ande wie in Werito als tapferer Zoldat gejochten hatte, ein 
amertfaniicher Fionier vom Scheitel bis zur Zohle, qutmättbig 
und m der Zeit jeines (Hlüdes von unbegrenzter Freigebig⸗ 
tet. Ihm wor es ein Leichtes, auf ben Entdecungen ſeiner 
veutichen Vorgänger jußend die reiche Silberader von Nenem 
aufzufinden, und ev gab ihr jenen Namen, Aber auch ihm 
m ed nicht vergönnt geweien ein Gröjus zu werden; er 
qrunate ein fanfmänniices Geſchäft, das er wegen un 
beihranften Greditgebens wieder fchliefen murhte, nachdem 
som Die Rotbhäute genommen, was ihm die Weihen übrig 
elaffen batten. In Wontana, wohin er ausgewandert war, 
este er ſich eine Kugel durch den Kopf, 

Zu Comſtock's Kameraden zählte ein Virginier, Old 
Kirginny genannt, theils nach dem Lande ſeiner Geburt, 
— wegen feiner Vorliebe für den daſelbſt gewonnenen 
Ip Virginny, einen ausgezeichneten Whisken. Das heutige 
Tirpsia City hat von ihm seinen Namen empfangen: 
aber auch ihm mar es nicht beitimmt im Bett zu fterben: 
auf einer zügellofen Schnapsreife ſtürzte er von feinem 
senden Muſtang, brach den Schädel und wor nad) wenigen 
Stunden todt. 

Ter Erjte, welcher Aufſchluß über die Ausdehnung und 
in Reichhnum jenes Eilberlagers gab, war wiederum ein 
tenticher, Baron Ferdinand von Ridtbofen. Während 
eines zweijährigen Aufenthaltes unterjuchte derielbe die 
geologiſche Formation des ganzen Gebietes auf das Gründ— 
Iichfte und legte ſeine Beobachtungen und Erſahrungen in 
einer zu San Francisco erichienenen Abhandlung nieder, Es 
iheint darnach, daf; jenes gewaltige Nücdgrat des amerika— 

iiber Bontinentes, welches vom hoben Norden hinab bis 
um Cap Dorn jireicht, das große Minerallagerhaus des 
Erdbells ift, und daß ein bedeutender Theil desselben inner: 
bald der Öhrenzen der Vereinigten Staaten liegt. Der Kamm 
der Sierra Nevada bildet eine Scheidelinie, von der tweitlich 
Bol D gefunden wird, wogegen im Titen Silber vorherrſchi. 

die Comftoc:Xode iſt nun ein editer Spaltengang, d. b. ein 
Adipalt von unermehlicher Tiefe, der von unten aus auf 
hemiichem Wege mit Stoffen angefüllt it, welche ſich ihrer 
Yatur nach von den fie umgebenden Wefteinen unterscheiden. 

Ter Abbau d derartiger Lager bietet erbebliche Schmwierig: 
teten. Wie hart der Syenit, Tradyt, Porphur und die 
enderen Felsarten auch jein mögen, welche das Waſhoe Ge 
dire aufthürmen, es giebt dazwiſchen Geſteine von loſerer 
vormation, auf deren Haltbarkeit man ſich bei dem unauf 
rich jortgeſeßten Bohren und Sprengen nicht verlafien 
fan. Wit der Zeit trat daher die Nothwendigkeit eines 
erbaniihen Schutzes immer pe zu Tage, und 
meer war es ein Deuticher, Philipp desheimer, ein 
mmermann, der durch Erfindung Al Transen Halten 
—* zur Ausfüllung der leeren Räume Abhülfe ſchuf 

dadurch ſawweren Unglüdsfällen vorbeugte. 

Die Entdeckung und Husbeutung des Silberlagers * 
ruf die Einwanderung einen ſehr merklichen Einfluh, 
bevölferte den weiten Yanditrich, der zwiſchen den gelfen- 
gbirgen und der Sierra Nevada liegt. Bier war ein für 
Xu ruheloſen, abenteuerlichen Geiſt des Schatgräbers ac: 
tgnetes Feld, und jo wurde denn dieſe ungeheure Strecke, 
e fait eine Million englische Quadratmeilen umfant, mad 
der Michtung bin von fühnen Bionieren des Pergbaues 
urdwandert und durchforicht. 

Zu ihnen gehörte auch Adolf Sutro, ein geborener 
Nadener, der im März 1860 auf damals noch unwegſamen 
Fon die Gomitod-Pode aufſuchte, ſich in der Nähe der 
Aden anliedelte und fich durch Anlegung ven Erzmühlen 
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und Neductienswerten an dem jorben erjt beginnenden Be 
triebe betbeiligte. Schon zu jener Zeit gewann er die Ueber 
zeugung von ber Ausführbarkeit eines Tunnels, dev in einer 
Yänge von vier enaliiden Meilen in das Webirge bis zum 
Zilberfager getrieben, diejes in einer jenfrechten Tiefe von 
2000 Fuß diurchſchneiden und fänmmliche an dem Erzgange 
befindliche Minen verbinden follte, 

Jedoch der Wlan lieh ſich nicht jobald verwirklichen. Wa 
erbob jich gegen Sutro eine mächtige Tppofition, an deren 
Spitze die reide Caliſornia-⸗Bank ſtand, welcher fich die Spe— 
eitlanten in Bergwerkactien anſchloſſen. Sie wollten den 
Tunnelbau jelbit in die Haud nchmen und haben zur Be— 
kämpfung ibres Gegners größere Summten verwendet als 
nachher das ganze Werk nefojtet hat. Schließlich wurden 
fie dennod von einem dentichen Manne geichlugen, der ihnen 
Nichts gegenüberzuftellen hatte als unerſchütterlichen Muth, 
unbeugſame Willenskraft. eiſerne Energie, unabläſſige Wadı- 
ſamkeit und ſein gutes ihm vom Bong verbrieftes Recht. 

Am 19, October 1869 wurde der erſte Spatenſtich ge: 
than. Iſt der Tunnel mit feinen Queritellen fertig, fo 
werden die Erze nicht mehr durch jenkrechte, vom Scheitel 
des Berges bis zu deſſen Sohle hinabgehende Schächte ge: 
fürdert, fondern durch einen wagerechten Öauptitollen, der 
das Gebirge an jeinem Fuße durchbohrt und ſich nach allen 
Nichtungen bin nepförmig verzweigt. Die Bergleute fahren 
alſo nicht mehr von oben in deu Schacht hinunter und nadı 
vollbrachter Schicht wieder hinauf, fondern werden auf einer 
doppelipurigen, von comprimirter Yuft getriebenen Eiienbahn 
ver Ort gebracht und wieder zurüdtransportirt, Die Tunnel: 
bahn bringt das gewonnene Erz direct nah den Mühlen 
und Reductionsiwverten, und dann wird es ſich erit lohnen, 
auch die minderbaltigen Erze auszubeuten, die man bisher 
unbeachtet Tiegen lich, weil es ich bei dem Ihenren Trans: 
port zu schlecht bezahlte, auch dieje Schätze zu heben, deren 
Werth Sutro auf ebenſoviel veranſchlagt, wie die Komftod 
Lore bis zum heutigen Tage überbanpt gefördert hat. 

Die Wärme nimmt in den Schächten jenes Zilberiwerles 
in erſchredendem Maße zu, umd an manden Arbeitoſtätten 
beträgt die Temperatur jchen jegt 165 rad Fahrenheit oder 
57 Neaumur In folder Hitze fünnen die Bergleute 
ihre Haue nur dann ſchwingen, wenn anf maſchinellem Wege 
comprimirte oder fühle Luft über fie hinweggeblaſen wird. 
An den heikeiten Bläßen gehören ſechs bis acht Mann dazu, 
um eine einzige Schicht fertig zu bringen, da Ieder, nachdem 
er fünf Minuten thätig geweſen it, ſich in eine Kiiblitation 
zurüdzieben muß. Die Onantitäten Eiswafler, die der Berg 
mann täglich trinft, find eritaunlich, aufierdem läht ev ſich 
öfters den ganzen Körper mit Eis abveiben, um es übers 
baupt aushalten zu können. Sobald nım aber der Tunnel 
mit allen feinen Veräſtelungen fertig ift, fan dev Luftzug 
fo tief hinabaeführt werden wie die Schächte überhanpt geben. 
Die Ventilatien madıt ſich alio ganz vor jelbjt, der Berg 
mann kann in erträglicer Atmoſphäre arbeiten und iſt nicht 
länger den oft tödtlichen Krankheiten ausgeſeßßt, die ibn unter 
den gegemmärtinen Verhältniſſen bedrohen. 

Eine der Öauptidpwierigfeiten, die ſich jedem bergbau 
lichen Unternehmen bindernd entgegenitellen, find Die mit 
der Tiefe anwachſenden Waſſermaſſen. Durch den Sutre: 
tunnel fliehen dieielben einfach ab; da mın aber die Durch— 
ichnittstemperatur des Waſſers 45 Grad Réaumur beträgt, 
jo wirde es, in einer Strecke don etwa vier Meilen durch 
den Tunnel geleitet, wegen des erjtidenden Dampfes jede 
Arbeit unmöglich maden, Es mußte deshalb ein gedeckter 
Abzugskanal durch den Tunnel gebaut werden, doch geht 
das Durch ihn abiliehende Waſſer keineswegs verloren, jondern 
wird zum Treiben von Mühlen und Neduetionswerten, zu 
Erwärmung von Treibhäujern und zu Tramirungs md 
Befruchtungszwecken berivendet, wozu es ſich ganz befonders 
eignet, weil es eine Nufldjung von Gyps enthält. Der ſo 
befruchtete Boden milde frühe Gemüſe und ‚Früchte alleı 
Art reichlich hervorbringen. Endlich liefert dos Wailer bei 
einem Geiülle von etwa 1700 Fuß eine gigantiiche Kraft, 
die bei weiteren Tiefbau durch das Treiben mächtiger 
Maſchinen in unſchätzbaren Grade verwerthet werben fanı. 

Sollte das Werf ın allen Theilen jv fertig werden, wie 
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Sutro es geplant hat, dann würde ſich in der Sierra ein 
höchit eigenthümliches Schaujpiel darbieten. Im Innern der 
Erde, 2000 Fuß unmittelbar unter Virginia City, baut ſich 
eine unterirdiiche Stadt auf, die nach allen NRidytungen von 
Straßen und Avenues durchlrenzt und, anitatt von Sonne 
und Mond, von eleftriichem Lichte beleuchtet wird. Leider 
hat es nicht den Anſchein, als ob das großartige Werk ganz 
jeiner uriprünglichen Anlage nach durchzuführen ift, und als 
ob es joviel halten wird wie es anfänglid veripradh, allein das 
wäre nicht die Schuld des Gründers, fondern eine Folge der 
- wahricheinlichen Thatjache, daß die Comſtock-Lode fein uns 
erſchöpfliches Silberlager ift, wie man bisher glaubte. 

Sei dem aber, wie ihm wolle, unjer unternehmender 
Landsmann fieht mit dem Tunnel jeine Lebensaufgabe 
feineöwegs als beendet an. Mod) fteht er vor dem grühten 
Seheimniß der Sierra, dem Mount Davidfon, dem hödhften 
Berge der Wafhvelette, der die reichjten mineralifhen Schäte 
bergen joll und deſſen jtahlharter Syenitpanger biäher allen 
Verſuchen des Eindringens widerftanden hat. Mit den ge: 
waltigiten Bohrmafchinen ausgerüftet, ruft Sutro dem Fel— 
jen zu: „Sejam, thu' Did) auf!” Hoffen wir, daß es ihm 
glüdt. Mar Lorging. 


Kloſter Chorin, 


Wie oft wird nicht geipöttelt und gemigelt über bie 
„landihaitlihen Schönheiten” der Mark Brandenburg, wie 
oft wird die letztere nicht immer wieder als „bes heiligen 
römifchen Neihes Streufandbüchie” hingeftellt, und iwie un- 
gerecht, wie kenntnißlos find jene ironifchen Bemerkungen 
und Urtheile. Wer im Fluge mit der Eifenbahn Berlin zu: 
ftrebt, wird freilich jelten Gelegenheit haben, an bejonders 
beachtenswerthen Punkten vorbeizulommen, wer aber die 
eifernen Schienenpfade verläht und frohgemuth bald hier-, 
bald dorthin abbiegt, der wird fich reich belohnt fühlen durch 
die Fülle jchönheitsvoller, poefieummobener Eindrüde und 
Scenerien, die ſich ihm aller Orten darbieten. Der land- 
schaftliche Charakter der Mark ift faſt ſtets ein erniter, 
ichmwermüthiger; Land und Bevölferung bafien zufanmen, 
harter Anftrengungen, unermüdlicher Zähigkeit, vaitlofen, 
Jahrhunderte langen Fleißes bedurfte es, um den wider: 
itrebenden Boden der Menjchenhand gefügig zu machen, um 
ihm Frucht und Nahrung zu entloden, aber dieſes ftete 
Ringen, diejes immerwährende Erfämpfen iſt für die Ber 
wohner ein Segen gewejen — denn jene Bewohner, ab: 
aehärtet und in Arbeit aufgewachjen, haben viel dazu beis 
getragen, daß ſich heut’ in alter Macht und Herrlichteit ein 
deutiches Kaiſerreich erhebt! 

Die vielen Ummwandlungen, welche die Mark durch: 
gemacht, die Erfolge, welche fie errungen, ihr Wachsthum 
al Stammmutter des preußiſchen Staates — dies Alles 
untfleidet auch ihre einzelnen Landſchaftsbilder mit einem 
eigenartigen biftoriihen Schimmer. Wenige Orte wird es 
geben, die nicht irgendwie mit der Wejchichte des Yandes 
und jeines Fürſtenhauſes eng verknüpft jind, wenige Flecken, 
von denen man nicht aus der Bergangenbeit Tagen fejjelnde 
Erinnerumngsfäden zur Gegenwart jpinnen lann. 

Ein ſolches edyt märliſches Stimmungsbild bietet uns 
Chorin dar: einjt ein mächtige®, reich ausgeſtattetes Kloſter, 
mit denfwürdigen Erinnerungen, die Begräbnißſtätte vieler 
Markgraien Brandenburgs, die Zuflucht des Troſtes und 
der geiftlichen Erbauung für die Edelſten des märfijchen 
Adeld — jept eine moosumwachſene Ruine, die freilich 
nicht lange mehr in ihrem gegenwärtigen Zuftand bleiben 
wird, da eine Wiederberftellung der herrlidien Kloſterkirche, 
eins der ſchönſten Baudenfmäler früheiter Zeit, geplant ist 
und energisch durchgeführt werden joll. Das nterefie 
weiter Kreije wird hierdburd von Neuem auf den welt 


Lage wegen regite Aufmerfiamkeit verdient, um jo mehr, 
da er von Berlin aus mit der Stettiner Bahn in kürzeiter 
Zeit zu erreichen ift. 

Ein jelten ſchöner Anblid, wenn wir, von der Heinen 
Station Chorin tommend, nad halbitündiger Wanderung 
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durch prächtigen Hochwald auf eine weite, friedumſjloſſene 
Lichtung binaustreten: vor uns der ftille, trauliche See mit 


dichtem Schilfgeftrüpp am Ufer, mit Waſſerroſen auf der 
‚ Haren Fluth; im Sintergrunde, auf leichter Unböbe, die 


grauen Gemäuer der einjtigen Kfoftergebäude, hoheitsvoll 
aus ihmen emporfteigend die noch erhaltenen Spitzbögen 
der Kirche, die Pfeiler und Feniteröffnungen, um we 

ſich Epheu: und Weinranfen winden; das ganze Bild ein- 
gerahmt von dunflen Waldungen, von uralten Eichen und 
Buchen, aus deren vieläftigen Zweigen geheimnißvolles 
Rauchen und Flüftern ſchallt. Sonft tiefe Stille ringsum, 
dann in der Ferne ein Schuß, das Echo wedend, hoch über 
uns der Schrei eines Hähers, und nun wieder befeligender 
Sriede, heilige, durch nichts gejtörte Einjamteit! 

Man kann es den Ciftercienier-Möncen wahrlich nicht 
verdenten, daf fie fich hier im Jahre 1272 — damals, wo 
Berlin noch eine Heine, unanfehnliche Fiſcherſtadt mit größten: 
theils wendijcher Bevölferung war — niederliehen oder viel: 
mehr die fchon beitehende Höfterliche Anjiedlung bedeutend 
vergrößerten und ausbauten. Die geiftlicen Herren in ihren 
ſchwarz⸗weißen Gewändern erfreuten Sich alöbald in der 
ganzen Gegend großen Anjebens; fie lebten nicht allein 
frommen Werfen, fie verjtanden die Pflugihaar zu führen 
und den Forſt auszuroden, das Wild zu erlegen und ſich 
auch mit tapferer Hand feindlicher Angriffe zu erwehren. 
Daneben waren fie bie eifrigiten Apojtel deutſcher Cultur 
und deutjcher Sitten, mehr und mehr wich vor ihnen das 
Wendenthum zurüd, und der Glaube an einen Gott vers 
drängte die beidnijchen Götzen aus ihren verborgenjten 
Schlupfwinkeln. Reiche Schenfungen vermehrten Anjeben 
und Macht des Kloſters: gern ſprachen die Markgrafen bier 
dor, wenn fie in der Nähe dem edlen Waidwert oblageı, 
und die Ruhe, die fie in den bebaglidyen Räumen der gait: 
freien Abtei mach anftrengendem Pürfchgange fanden, Tie 
mochte zuerst im ihnen den Wunfc erregt haben, aud 
nad) ihrem Binjcheiden hier den Friedensport zu erhalten, 
So wurde Chorin die Fürſtengruft der brandenburgiicen 
Markgrafen vom Anbaltiner Stamme. Der leßte, der hier 
beigefept wurde, war der gewaltigfte und bedeutendite von 
ihnen, Waldemar der Große, ein ruhmreicher Held, eine der 
glänzenditen Geſtalten des vierzehnten Jahrhunderts, der 
einer Welt in Waffen gegenübergetreten war, der die bis 
dahin oft genug verlachte Mark zu einem der gefürchtetiten 
Staaten erhoben und dejien Ehrgeiz nad nichts Seringerem 
als nach der deutichen Staifertrone ftrebte. Selten mögen 
io wehmüthig und ergreifend die Trauergloden den Branden: 
burgern ertlungen jein, als an jenem jonnigen Auguſttage 
des Jahres 1319, wo unter dumpfen Slagegeiängen die 
Mönde von Chorin den Leichnam des achtundzwanzig— 
jährigen Helden in die Gruft feiner Ahnen jeuften, jenes 
Helden, dem, als ſich neunundzwanzig Jahre jpäter ein 
„alſcher Waldemar” jeines Namens und Aniehens bemäch 
tigte, die Markt das größte Zeichen ihrer Liebe und Ber: 
ehrung bewies. 

Wenn die fpäteren brandenburgijchen Fürſten aucd nicht 
mehr das Klofter jo untfafjend, wie es früher der Fall ge: 
weſen, bedachten, jo blühte es troßdem weiter fort. Den 
Reformationsftürmen lonnte eö freilich auf die Dauer nicht 
widerstehen; nachdem die Lehre Luther's 1539 officiell in 
Brandenburg eingeführt worden var, wurde im Herbit 1542 
der letzte Gottesdienst in der Kirche abgehalten. Nur wenige 
Mönde wohnten ihm nocd bei, und auch diefe Wenigen zer- 
jtreuten fich bald, obgleich jie nicht vertrieben wurden, nadı 
allen Himmtelsrichtungen. Trübe Zeiten brachen nun für 
die bisher jo forgfam gehütete Stätte herein — der dreihig- 
jährige Krieg verwüftete mit Raub und Feuer Abtei wie 
Kivche, die Schweden und Kaiſerlichen hauften gleich vandaliſch 
in den gottgemweihten Hallen, und man muß ſich wundern, 


daß überhaupt ein Stein auf dem anderen blieb. Aud) 
abgeſchiedenen Ort gelenft, der aber auch feiner idulliichen | 


nachdem fich das Kriegsvolf verlaufen, wurde nichts für 
das Kloſter gethan; die Kirche benutzte man zu Viebjtällen, 
und in die dereinitigen Zellen der Mönche quartierte König 
Friedrich 1. eine Anzahl imvalider Soldaten ein. Viele 
Jahre jtanden dann die bewohnbaren Theile leer, während 
die Kirchenmauern zerfielen. Da, eines Tages, kurz vor der 


Pr 
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Schlact bei unersdorf, erſchien plötzlich Friedrich der Große 


deſſen heere bei dem nahen Eberswalde lagerten, in den | 


Nuinen und ſoll die Ubficht geäußert haben, der gänzlichen 
Jeritörung vorzugreifen; auch wurde wohl auf jeine Anord— 
mung dies umd jenes gethan, aber der im Kriegsgewühl 


ſtehende Monarch hatte Anderes, Wichtigeres zu vollbringen, | 


als jih um zerfallene Klöjter zu befünmmern — Chorin blieb 


audı jernerhin unbeachtet, biß 1827 —— Friedrich Wi⸗ 
\ 


beim, der jpätere König Friedrich Wilhelm IV., den wald 
umranfchten Ort aufjuchte und ein energiiches Wort genen 
jeine fernere gewaltjame Zerftörung einlegte. Und wiederum, 
nach Jahrzehnten, jtand ein preußiſcher Ihronfolger in dem 
meiten, von Wind und Wetter heimgejuchten Kirchenraum, 
in deiien Säulenfnäufen Eulen und Fledermäufe nilteren, 
und er lieh es nicht beim Wort bewenden, er fügte dazu die 
That. Kronprinz Friedrich Wilhem, „unjeren Frip“, iſt es 
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Sionders zu danlen, dab durch verjchiedentfiche Bortehrungen 
ns Schiff der Kirche den Witterungseinflüjien entzogen und 


Ya jerner der Hauptgiebel vor etwa vier Jahren wieder in | 


Stand gefept wurde, er allein hat es wohl aud) angeregt, 
dh Kaſſer Wilhelm I. eine Summe von 12,000 Mark zu 
weiteren Ergänzungen des denhwürdigen Baues ausijeßte. 

Berden dieje Geldbeiträge auch jernerhin bewilligt, jo 
dürfte die Mark durd eins der edeliten Bauwerke bereichert 
werden. Ungeachtet der fich durch Jahrhunderte ziehenden 
wüjten Zerftörungen machen die Ueberbleibjel noch immer 
einen großartigen, impoſanten Eindrud, hauptſächlich die 
Hefte der Kirche, eine Baſilica mit einem Haupt- und zwei 
Rebenjcifien, in Geſtalt eines Kreuzes erbaut und einſt mit 
gethiſchen Kreuzgewölben verjehen, von denen leider nur 
noch die Anjäge vorhanden find, Die Seiten des Haupt: 
Kiffes zeigen je elf jpipbögige Fenſter, deren Steinarbeiten 
mit geringer Mühe reparirt werden könnten; an den weit 
fihen Theil der Bafilica ſchloß ſich einit eine kleinere Halle, 

* 








Blumen und Sträuder. 
lauſchige Ort, der wie einer Storm’ichen Novelle entnom 
men jcheint, auf einige Zeit mit lärmendem Treiben, mit 
dem Schall raft'ojer Arbeit erfüllt: die Mauern der Kirche 
beben ſich, die Bieiler itreben wieder empor, buntjarbige 
Scheiben fügen jich in die gähnenden Deffnungen der Fen— 
jter — „uud neues Leben blüht aus den Ruinen!” 
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vielleicht die Begräbnißjtätte der Marlgraſen, von deven 
Särgen, troß eifriger Nadyiorichungen, nie mehr etwas ge 
finden wurde, Die wilden Wogen des dreißigiährigen 
Krieges mögen die Sarkophage der Anhaltiner vernichtet 
haben. Der Kloſterhof war ehemals -von einem nad) innen 
= offenen Kreuzgange umgeben, von dem nur noch ein 

heil beiteht, während ein anderer, nadıdem man die Oeff 
nungen zjunemauert, zu Wohnräumen benußt wird; audı 
die gewaltigen Nelleveien, die ſich faſt unter dem ganzen 
umſaſſenden Gebäudecomplerx binziehen, dienen wirthichaft 
lichen Zweden, denn der Flügel, den wahricheinlich dereinjt 
der Abt bewohnte, ift jept einer Oberförſterei eingeräumt. — 
Jdylliſch Schön ift der Heine Kloſterfriedhof; zwiſchen den 
Grabſteinen der Mönche wuchert es grün und üppig aui, 
Fint und Amſel jchmettern fangesfroh ihre Lieder im die 
are Luft und Bienen ſummen um- die Blüthendolden der 


Wr 
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Vielleicht wird ſchon bald der 


Paul Lindenberg. 


Generalieldmarjdialt Graf Moltle. 


Nach der neueſten Originalaufnahme des Hoſphotographen Braatz 
in Berlin. 


Wohl wenig Menſchen ift es vergönnt, 70 Jahre hin— 


durch treu in ihrem Beruf auszuharren und durddrungen 
von edler Pilichterfüllung jedes Ausruhen davon zu vei 
ihmähen. 


Generalfeldmarjchall Graf Moltke, der berühmte 
119 
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Stratege und Schlachtendenfer, einer der wenigen noch leben- 
den Paladine des unvergehlichen Kaiſer Wilhelm I, feierte 
am 8. März d. J. das jeltene Feſt des TO jährigen Militär- 
Dienjtjubiläums, Eine nie ermüdende Kraft bejeelt noch 
heute den raſtloſen Geiſt diefes an jo unermehlichen Vers 
dienjten reichen Feldherrn und die Huld des jungen Kaifers 
beantwortete daher fein Abſchiedsgeſuch im Auguſt v. J. da: 
mit, daß er ihn an die Spitze des Landesvertheidigungd- 
comités berief. Wan fieht es feinem Antlig, der hohen 
Stimm, die fich über den Haren durddringenden Mugen wölbt, 
an, weldy ungeheure Probleme fie gelöft, welche Riejenarbeit 
die Gedanken hinter ihr verrichtet. Seiner richtigen Erfennt- 
niß verdanten wir die Grundlage unjerer neuen Strategie: 
„Getrennt zu marjciren, vereint zu ſchlagen“, die jo große 
Erfolge errungen. Im Jahre 1818 wurde der junge Moltke 
unter die Pagen am Hofe des dänijchen Königs aufgenom— 
men und ein Jahr darauf zum Lieutenant in dem däniſchen 
Infanterier-Regiment „Oldenburg befördert, von wo aus 
er in das preußifche Heer übertrat, jo daß jeit jener Zeit 
70 Jahre unermüdlichen Schaffens in jeinem Berufe dahin: 
geflofien find. — Möge es dem ehrwürdigen Generalfeld: 
marichall noch lange vergönnt jein, zu ſchauen, daß jein 
Geiſt in der aufitrebenden Generation fortlebt und dieje 
feinen Tugenden nadeifert: 
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Politiſche Differenzen. Nach dem Gemälde von 
Ndolf Lüben. Wir haben von dem talentvollen Kiünftler 
ihon mandes humorvolle Bild gebracht, in dem ſich immer 
wieder jeine leichte geniale Auffafjung und die trefflihe Durch 
führung des Stoffes dargethan. Auch das Gemälde, wel 
ches wir heute den Lejern vorführen, zeigt die glänzende 
Begabung Lüben's. Die Dorfpolitifer 64 in Streit ge— 
rathen und bekämpfen ſich auf's Energiſchſte. Vorläuſig, 
Goit ſei Dank, nur mit Worten, aus denen ſich hoffentlich 





weiter nichts entwideln wird. Die Schenkmaid und ihr | 


Schatz, der Loisl, hören den hohen politiichen Auseinander: 
—— lächelnd zu, ſie haben ihre Freude daran, je hef— 
tiger Meinungsſtreit entbrennt. 


Klein Elschen. Nach dem Gemälde von E. Seme— 
nowsty. Aus dem flotten Bilde der Heinen Elſe ſchauen 
uns zwei große, finnige Stinderaugen träumerifh an, als 
ob fie ung jo viel zu erzählen hätten von dem Leid und 
der Freude diejer jungen Menjchenfeele, welche jchon von 
jeltfamer Ahnung für die Zukunft umfangen ift. Wenn auch 
der Mund „Sein Elschen's“ ſchweigt, ihr liebes Kinder— 
antlig jpricht zu uns mit warmer Beredtjamteit. 


—xX. — 


— r. — 


Morgen am See. Nach dem Gemälde von C. Raupp. 
Ein reizendes Genres und Stimmungsbild des befannten 
Künftlers, Die weite, glatte Fläche des Sees kräuſelt ſich 
faum zu der Heiniten Welle, denn der finde Lufthauch, der 
dicht über dem Waffer dahinftreicht, vermag diejes nicht zu 
bewegen. Öroßmutter hat ih mit dem Entelfinde hart 
an's Ufer geſetzt und zeigt auf die Wäjcerinnen in dem 
entfernten Kahn, von denen die Aufrechtitehende wohl die 
Mutter der Kinder if. Gans, der Injtige Bub’, hat ſich 
aus einem großen Holzfhuh ein trefifiches Seegelboot herz 
gerichtet, an welchem er in dem flachen Waller jeine eriten 
nautischen Kenntniſſe zu erwerben trachtet. — Die ruhe: 
und friedeathmende Stimmung, welche fi) über das ganze 
Bild ausbreitet, hält uns unwilltürlich länger gefeſſelt. 


—j.— 





zu fein wünſchen. 
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Antwort anf eine Anfrage. 


Sie wollen den Unterichied zwiichen Kirche und Dont, 
Kathedrale und Miünjter wijjen! Den würden wir Ihnen 
gern mittbeilen, wenn wir ihn jelber wühten! 

Fragen wir und zunächſt darnach, was die Worte bes 
deuten. Der Urfprung aller vier Worte ift fein deuticher, 
Am unklarſten ift jener des Wortes Kirche, engliſch church, 
altenglifd chirche, mittelhochdeutſch kirche oder kilche, 
allemannifch nod) Heute Kilche, alihochdeutſch chirihhä oder 
chilihhä. Grimm bat angenommen, das Wort füme vom 
lateinijchen eircus. Heute aber erfennt man allgemein feine 
Abitammung von dem griechiichen zugsardr (Küriafon), das 
heißt — des Herrn” an. Unter „Herr“ bat man hier 
natürlich im biblijchen Sinne Gott zu verjtehen. Kirche heißt 
alfo Gotteshaus im Allgemeinen. Nun ijt allerdings jehr 
zweifelhaft, wie die alten Deutſchen, welche doch zuerjt mit 
der römijchen Kirche in Verbindung traten, zu dem griedis 
schen Worte gekommen jein follen. Lateiniſch aber heit die 
Kirche ecelesia oder basilica und wirklich brauchen die 
Franzoſen das Wort Eglise, die Italiener chiesa, die Spa: 
nier iglesia, die Numänen baserik'. Es Haben alſo die 
von Rom unmittelbar abhängigen Bölfer die lateinijchen 
Worte weiter gebildet. 

Im 15. Jahrhundert war man ſich in Deutichland noch 
des Begriffes „Haus des Herrn” bei dem Worte Kirche be: 
wußt, obgleid) — noch den Ausdruck kilche gebrauchte. 
Dabei nannte man keineswegs nur das Haus des chriſtlichen 
Gottes Kirche, fondern übertrug die —— ganz arglos 
auf die Cultſtätten anderer Religionsarten. Luther nennt 
geradezu heidniſche Tempel im Gegenſatz zu demjenigen 
Jehovah's in Jeruſalem Kirchen. Dabei wurde dieſe Bezeich 
nung auch für die größten Gotteshäuſer angewendet. Der 
Münſter zu Um wird auch Unfrer Frauen Kirche genannt. 

Das Wort Dom kommt aus dem Lateinijcyen, wo 
domus da® Haus bedeutet. Es ijt aljo wieder das Haus 
des Herrn gemeint. Bis in's 18. Jahrhundert war der 
Sprachgebrauch in Deutichland Thum oder Tum zu jagen. 
Doc war dad Wort im Altbochdeutichen weniger gebräud): 
lih. Es wurde gleichfalls auch auf heidniſche Bauten an: 
gewendet: Ein alter Dichter nennt 3. B. den Tempel der 
Diana zu Ephefus einen Dom. Die Franzojen haben an 
ihr Wort döme den Begriff einer fuppelgewölbten Kirche 
und jpäter unmittelbar einer Gewölbebedahung geknüpft. 
Erjt jeit dem vorigen Jahrhundert wurde diejer Begriff im 
Deutjchen üblich, jo dak wir nun von einem Himmelsdome 


bildlich ſprechen. In dem Worte jelbit liegt aber keinerlei 


Anknüpfung für diefe Umbildung des Begriffes. 

Das Vort Münfter lommt aus dem Lateinifhen: mo- 
nasterium, da® Kloſter, welches jeinerjeitS wieder von dem 
griechiichen Wort aore; (monas), allein, abſtammt. Ein 
Monaſterium ift aljo ein Gebäude für Jene, welche allein 
Im Althochdeutſchen hieß es munistri 
oder monstri. Bald aber übertrug man den Begriff Müniter 
vom Kloſter auf die dazu gehörige Kirche, namentlich feit 


| das lateiniſche Wort claustrum, das Abgeſchloſſene, für die 


Mönchshäuſer beliebt wurde, Bon diefem jtammt ja das 
deutſche Wort Kloſter. Endlich fam e3 dahin, daß man unter 
Münfter im Gegenſatz zu Stlofter nur die Kirche bezeichnete, 
ja unter diefem Namen aud) Gotteshäufer verjtand, die gar 
nicht NMöfterlicher Herkunft waren. Denn die Münfter zu 


Straßburg und Ulm, zu Bajel und Zürich find nie Klojter- 


baulichkeiten, jondern ſiets Biſchofslirchen gewejen, 

Das Wort Kathedrale endlich jtammt wieder aus dem 
Griechiſchen. Kudkden (Kathedra) heißt im neuen Tejtament 
der Stuhl, der sr Die Kirche nannte fo vorzugsweiſe 
den Lehrituhl des Papſtes, eines Biſchofs oder Gelehrten. 


| Noch heute fprechen wir vom Statheder in unferen Schulen, 


als den Sitz des Lehrers. Cine Kathedrale iſt alſo eine 


Kirche, in weldyer ein Bifchof feinen Sit hat. Das Wort 
iſt namentlich in England gebräuchlich gewejen, in deſſen 
Hochtirche ja ein Episcopat, die Biſchöſe ich erhielten. Bon 
dort fam es erit in diefem Jahrhundert mit der Romantil 
in den deutjchen Sprachgebraud; herüber. Jedoch wüßte ich 
nit, daß auch nur eine deutfche Kirche im Bolfsgebraud 








Rundidan. 






Schachaufſgabe Br. 26. 
Bon W. Steinmann in Parchim. 
| Schwarz. 








Weiss, 


R (+1=14) 
Beif zieht an umd fept im dritten Zuge matt. 


Kreugräfhfel. 
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\ Vie Buchſtaben diefer Figur find fo zu ordnen, daß 
> vier langen jenfrechten gleich dem entipredhenden wage 
Sen Reiben bezeichnen: 1. ein deutiches Fand, 2. einen 
Shriftfteller und Gelehrlen der Gegenwart, 3. eine Gift: 
Planze und 4. ein Silifat. N, €. 


Räthfel. 
Die Erjte ift meift ein verneinender Geiſt; 
Die Zweite dem Vogel die Freiheit entreifit. 
Ein Land ift das Ganze, Du findeft es gleich, 
Es gehört ja zu einem befreundeten Reich 
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Bieroglyphen. 
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Ring-Räthlel. 





anaaceeeegiikkmnnnooopaqrr 
rrsssttttuu. 


Vorſtehende Buchjtaben find jo an die Stelle der Kreuz: 
dien zu ſetzen, daß in jedem Ninge ein befanntes Wort ent: 
fteht, während die je zwei Ringen gemeinjamen bier Buch— 
ftaben einen Gott der alten Griechen rennen. E3 bezeichnet 
der 1, Ring: einen Dichter Italiens, 2, Ning: einen griechi« 
ſchen Lyriker, 3. Ring: einen Dichter der Gegenwart, 4. Ring: 
eine unedle Gejinnungsart, 5. Ring: eine uralte Sprache. 


Füll-Räthfel. 


Die leeren Felder 
find fo mit je einem 
Buchſiaben auszufüllen, 
daß die wagerechten Rei⸗ 
ben betannte Wörter er- 
geben, und daf die vierte 
und fünfte ſenkrechte 
Reihe gleich den entſpre⸗ 
chenden wagerechten Rei⸗ 
hen fauten. Es bezeich- 
net: 1. ein Negerreich in 
Hod-Sudan, 2, ein jehr 
hohes Gebirge, 3. einen 
ausfichtreihen Berg der 

— Berner Alpen, 4. eine 
Infelgruppe im Mittelmeer, 5. einen mauriſchen Königs— 
palajt, 6. einen deutichen Novelliiten, 7. einen See in ta 


lien, 8. einen Flußfiſch. 


Shataufnabe Br. 9. 
Hinterhand hat folgende Karten: 


2 N 








Sie jpielt Grand und gewinnt mit „Schneider“, Die Gegner 


| erhalten nur 11 Augen. 


Wie fahen und wie fielen die Karten? N. E. 
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Auflöfungen zu Beft 15, Seite 821. 
Räthſel: Paß. 
Könlgsmarſch: 





Frei von Groll und Haſſen. 


Gedenle Deiner Jugendzeit 

Und wie die Jahre ſchnell entſchweben, 
Gedenke auch der Ewigleit 

Und wie fo kurz das Menſchenleben. 


Dann blid' empor zum Himmelszelt 
Mit feinen ungezählten Sternen, 
Daß ein Atom Du in der Welt, 
Tu wirft ed bald erkennen lernen. 


Und denkſt Du ferner aud) daran, 
Daß Du vergefien bald, verjchollen — 
"ann ficht Dich feine Kränkung an, 
nn bit Du frei von Haß und Grollen. 
Paul Baehr. 


Füllräthſel: Numidien, Innocenz, Pandanus, Treu— 
nung, Lyonnais, Fandango, Antigone, Norwegen, 


Schneckenräthſel: Dantexelbadenarwaniſerbieneger. — 
Dante, Texel, Elba, Baden, Denar, Narwa, Wan, Anis, 
Dier, Serbien, Biene, Neger, Eger. 





| 


' 


| 








Ein Sunftidwärmer in Dr. 
Tängeriumen jungen und alten Leuten die Kopfe verdreht. 


Bu allen Zeiten haben berühmte 
Die su 
graphifchen KHunfte find eben zu verfübreriih. Leſen Sie nur die Bio 
Orion der Taglioni, Pepita, Yola Montes, Adele Granuhone — das 


Leben derfelben gleicht einem ſpannenden Roman, Daß dieſe Vegeifte- 
rung aber oft überihänmt, ja fonar lächerlich wird und Schaden anftifter, 
iM micht au eifeln. Der Satyriter hat daber auch banfbaren Stoff. 
Ws 4.8. einft in Bremen bie Schwärmerei für Sennora Pepita ibren 
Höhepunkt erreicht batte und fie nicht blok mit reichem Gelde gelohnt und 
mie Ständchen geehrt wurde, fondern das junge Bremen jogar die Pferde 
ihres Wagens ausipannte und fl vorzuſpannen beliebte, fam einer jener 

Ausipanner zut einem fehr geachteten Üremer Arate und Magte Über Blut 
“ fpeien. „ober haben Sie es befommen?"” frante der Arzt. — „Bon 
Biehen!” antwortete der Gefragte. — „Bom Jeben? Bon was für 


einem Ziehen!” — „Nun, Sie willen ja, Herr Doctor, wir haben ben | 
—8 — „So,“ entgegnete ber aan be 
ii 


Wagen der Bepita 
Ds ich, Sonn anen zu müflen, daß Cie bie rechte Thür verfehlt 
haben — Sie irren ſich im meiner Berfon, ich bin fein Thierarzt.“ 





Raddrus verboten. — Arderfegungsredte bleiben vordehaften. 


Buchſtabe; alfo fteht a für g, b für hu. f.f.) 


* — 


Sterntreuz-Combinations-Räthſel: 


Rundſchau. 





Dechiffrir-Aufgabe (dev Schlüſſel iſt der ſiebente 


F 
Ein Herz, das nichts zu lieben hat, 
Wird allgemach erkalten — 


Bleibt unbelaſtet der Magnet, — 
Kann bald er nichts mehr halten. — 


II. 
Den tiefiten Kelch erſchließt die Blume, 
Wenn mild die Sonne ſcheint darauf. 
O liebe treu! Dann fließen Herzen 
Dir die geheimften Tiefen auf. 
D. v. Leirner. 


Stataufgabe Nr. 8: Vorband bat: eW, rW, sW, 
g0,eO,e8, rK,rO,r9, s8. 

Der Spieler drüdt sK und 50. Vorhand zieht r9 
an, übernimmt den vom Spieler geforderten Trumpf und 
ipielt rK nad. Hinterband ſiicht mit ihrem feßten 
Trumpf und fpielt Eiheln. Jetzt muß der Spieler noch 
fünf Stiche abgeben, nämlich, drei Trumpfſtiche und je einen 
Stid in Eicheln und Roth. Dabei geht das Spiel durch 
Wimmelung der Hinterhand verloren. 


Richtige Räthjelauflöfungen fandten ein: Osfar Remm— 
ler in Goslar; Ludwig Robert in B.; Amalie Werner in 
Dr.; Leopold v. R. in F.; A. B. in Dr.; Eifriger Räthſel— 
löſer in Prag u. ſ. w. 


“+ 
4347 
[3 





j Herrn D. in 9. Driginale hat ed zu allen Zeiten gegeben und et 
Tießen ſich darüber viele dicke Bücher jchreiben. Sehr beinitigende Dri- 
ninale lebten im vorigen Jahrhundert in Halberfladt, nämlich der Polizei- 
bürgermeifter Lieberfühn und der Dichter und Eanonicns Wleim. I 
Eritere hatte drei Jahre lang Theologie und ebenfo lange Mediein ftubirt. 
un Boligeibeamter zu werden; er bewirthete einſt mehrere Freunde bei 
fih, bie den Wunſch äußerten, die Betannmiſchaft Gleim’s au maden, 
Diefer wurde zu Tiſch geladen und Sieberfühn. der vermutblic feinen 
Hans Sachs nicht vergebens gelefen haben wollte, ftellte ibn der rich: 
ſchaft mit folgenden Heimen vor: } 

Dies ift Derr Eanonicus GHeim; 

Er ift unſerer Freundſchaft Heim! 
moranf der Ganonicus repliciete: 


Und Sie, Herr Bürgermeifter 


Sind unjrer Freundſchaft — fleifter! 


Noch weniger Umftände miadre Heim, wenn irgendwo fein Feuerelfer 
berr,* rief er einft über Tiſch 
der feinen 
nicht, dab 


1 Friedrich dem Großen in Frage kam, 
mn einer Schr anfehnlichen Geſellſchaft einem fremden 
Lieblingsbelden Icharf zu tabeln anfing — „Derr, willen 
Halberitadt jichen Thore bat?” 


| 


Eie 





J 





Redaktion und Verlag des „Jlluſtrirten Familien-Schatz“ in New: Port, 








Die deutſche Mnilerin mit ihren fünf Sönnen, 


Nach einer Photographie der Hofphotographen Selle & Kunte in Potsdam. 
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Digitized by Google 
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Das Paradies des Teufels. 


Bovelle von Morik von Reichenbach. 


Fortſebung.) 


HF: jagte das Alles in geheimnißvollem Flüſterton, 
D wie man ein Märchen erzählt, und ihre Augen 
blickten dazu traumverloren in die Ferne. Dann 
legte ſie mit einem tiefen Seufzer die gefalteten Dände 
um ihre Knie, und in ihren Mugen, die jie Herſen 
voll zuwandte, glühte e8 auf von ciner leidenſchaft— 
lichen Schniucht nad etwas Fernem, Unerreichbarem. 

„Sie find jung geitorben, meine Eltern, aber jie 
waren doc) glücklich, nicht wahr, ſie waren doch glück— 
lich, aanze Jahre hindurch alüdlich und froh!“ 

„Weil jie reich waren, meinen Sie?" 

„Sa, weil fie reich waren, und weil jie ſich lich 
hatten, o, ſehr lieb — Jeanne jagt es. Und ich 
denfe manchmal, wie ſchön das geweſen jein muß. 
Und ich, ich werde vielleicht alt, ganz alt, jo wie 


Großmama, und werde nie glücklich gewefen jein in 
meinem Kloſter!“ 

Sie fagte das jo einfach und traurig, daß es 
ihm an’d Herz ging 

„Armes Kind,” murmelte er unwillkürlich, und 
feine Finger umfaßten die fleine Hand, die neben 
ihm zwiſchen den Veilchen im Grafe ruhte. 

„Armes, liches Kind, ich — id) möchte wohl 
Ihre Großmama fennen fernen. * 

„Großmama kennen fernen? * ſie iprang erjchredt 
auf. „Großmama fernen fernen? D, dann werden 
wir nie in dem großen Saal tanzen, nie, nie — 
o Gott, warum wollen Sie denn Großmama fernen 
fernen? * 

Er hatte eine unangenehme Empfindung, als fie 








[3 Der Echadipieler. 


Etrategiiche Studie von U. Hölzel. 





Bhotograpbie-Berlag der Photegraphlſichen Un vn Münden 
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Niorig von 


ihm an den veriprodinen Tanz erinnerte. 


Die alte 


Dame erichien ihm in einem jo beiunders chrwirs | 


digen Licht durch die wenigen Worte, die Petra über 
fie gejagt hatte. Sein Petra gegebenes Berjprechen 
empfand er deren Großmutter gegemüber wie ein 
Unrecht, wenn er jein Gewiſſen auch in Betreff 
Petra's beruhigte. Sie jehien die Zweifel von feiner 
Stirn zu leſen, denn fie kniete plöglich wieder Dicht 
neben ihm in den Weilchen und jagte, die großen, 
bittenden Augen auf ihm gerichtet; 


„Warum wollen Sie zu Großmama gehen und 


warım wollen Sie mir Ihr Beriprechen nicht halten? 
Ich hatte mich jo ſehr darauf qefrent, jo jehr, ſo 
jehr! h nicht. 
denken vielleicht, 
doc etwas Aehnliches find, daß Sie ihr irgend eine 
Hülfe anbieten könnten. Wiſſen Sie, was jie Ihnen 
antworten wird? »Ich habe Sie nicht gebeten, zu 
mir zu kommen, aber ich bitte Sie, von mir zu gehen. 
Sch rufe Niemand und ich brauche Niemand — adieu!« 
Das iſt's, was fie Ihnen jagen wird, o, Sie kennen 
Großmama nicht! Und dann wird fie erfahren, daß 
ih es war, die Sie in unſer Haus brachte, daß ich 
es tar, die Ahnen Alles erzählte. O Gott, ich höre 
ihre Stimme icon: »Maria Petra,« wird fie jagen, 
denn jo nennt fie mich, »Maria Petra, Dir gebit 
noch heute zu den sorelli dei augeli.« Und wenn 
ſie einmal etwas fagt, dann muß es geicheben. Und, 
ach, 
iroh fein, und wenn ich es nicht anders fan, jo 
jrene ich mich doch wenigiten® des Sonnenſcheins und 





Sie | 
weil Sie ein reicher principe oder | 


Reichenbad. 


wenn and — wenn es nur erit geſchieht, nachdem 
wir getanzt haben — ich denfe, wenn man nur ein» 
mal glücklich war, dann erträgt man Alles leichter 
Und ich werde jo glücklich fein, jo glücklich! Micht 


| wahr, Ste fagen nicht Nein, nachdem Sie doch fchen 





Fa gejagt?" 

Sie ſah fragend und bittend zu ihm auf, der 
warme Bauch ihrer Lippen fächelte feine Stirn, und 
der Munich, dieje fchlanfe Gejtalt in feinen Armen 
zu wiegen, erfaßte ihm wie ein Rauſch. 

„Es bleibt dabei, Petr, morgen früh ganz zeitia 
fommt der Gärtner, Sie müffen dafür forgen, daß 
er unbeobachtet bleibt. Und Abends fomme ich.” 

„Grit Abends? * 

„Rum, ich fünnte wohl auch früher fommen, wein 


wwir amd 5. B. wieder hier träfen — —“ 


Marten beſchäftigt, 


ich Din doch noch fo jung und möchte gern jo 


der freien Yuft, der Thiere, Die mich lieben, und der | 


vielen Blumen. Im Kloſter aber habe ich nichts 
von Alledem — o Bott, ich bitte Sie, gehen Sie 
nicht zu Großmama!“ 

„Aber Kind, Marin Petra —“ 

„Nein, nein, nennen Sie mich nicht fo wie Brof;- 
mama,“ 

„Nun 
Petra.“ 

„Nein, auch nicht Signorina, 
flingt ſchön, wenn Sie das ſagen.“ 

„io, Petra, ich will gewiß Nichts thun, was 
Sie erſchreckt, aber Alles, was Sie mir erzählt 
haben, ijt fo trauria, am traurigſten. daß Sie ın ein 
Kloſter follen, und ich möchte Sie jo gern davon 


dann alle nur Petra 


bloß Petra, 


es 


befreien. Wielleicht iſt Ihre Großmutter doch nicht 
fo hart —“ 


Sie ſah ihm mit leuchtenden Augen an. 

„D, Sie find aut, Sie find fehr, jehr gut, denn 
Sie wollen mir helfen, das fühle ich. Aber jehen 
Sie, gegen Großmama iſt Nicht? zu machen, ımd 
mir iſt auch nicht zu helfen. ch will ja auch eins 
mal ganz ſtill und ergeben zu deu sorelli geben — 
aber jett noch nicht, o mein, jeßt moch nicht! Und, 
wenn Sie es aut mit mir meinen, jo halten Sie 


Ihr Berjprechen, ja? * 

„Nenn nun aber Ihre Großmama ums übers 
rafchte? * 

„Das wird nicht fein, fie hört ja Nichts. Und 


Eignorina | 


; Te, 


„I, das iſt herrlich, ja, fommen Sie wieder 
hierher. Ich gehe dann’ mit Jeanne und Meartine 
fort, wie heute, nd Jeanne bleibt auf der Heinen 
Wieſe.“ 

„Wundert ſich denn Jeanne nicht über Ihr Ver— 
ſchwinden?“ 

„O — Jeanne thut Alles, mas ich will, und 
Jeannot iſt heute und morgen in des Pfarrers 
das trifft ſich herriich. Wollen 
Sie den Teufelsgrund ſehen?“ rief fie, plötzlich vom 
ihrem Thema abipringend. 

„Was iſt das, der Teufefägrund? * 

„Eine tiefe Schlucht mit einem ſchnell fließenden, 
ganz schwarzen Bach im Grunde und — — — 
nun, Sie werden ja ſehen, kommen Site, ich führe 
Sie." j 

Er erhob sich lächelnd, es freute ihn, mit ihr 
weiter durch Die grüne Wildniß zu ſchweiſen, amd 
grichmeidig und ſchnell wie eine Eidechie Tief fie 
wieder bor ihm her. 

„Nein, Das geht nicht, * rief er, „Sie müſſen neben 
mir bleiben,” 

„Der Meg iſt zu ſchmal für zwei.” 

Das glaube ich nicht." 

Er hatte fie erreicht, fchlang den Arm um ihre 
Taille und Stübte ihven Ellenbogen auf feine Schulter. 

„Zehen Sie, fo geht es, umd ich fürchte ſonſt, 
dat; Ste mir davonlaufen. Was jollte ich dann in 
dieſer Wildniß beginnen? * 

Sie lachte mit alühenden Wangen und Beide 
liefen den Weg weiter hinab, Und während er jo, 
den Arm um fie geichlungen, durch die Bergſchlucht 
itieg, hatte er die geitrige Frage entichieden. Eine 
Wofette war fie nicht, ein Kind auch nicht mehr ganz 
Sie war eine holde, wilde Blume, auf Trümmern 
erblüht und einer ungewiſſen Zufunft entgegenglühend. 
Der Gedanke ſchoß ihm dich den Kopf, dieſe Zu— 
funft zu Sichern. Ummwillfürlich legte er feinen Arm 
jejter um jie. Da hielt fie plöglich im Lauf inne. 
„ch habe meine jilberne Nadel verloren,“ riei 
nit beiden Händen nach ihren Böpfen faſſend, 
die in ſchweren Knoten in ihrem Naden gelegen 
hatten und jett, halb aufnelöft, über ihren Rücken 
herabhingen. 


Das Paradies des Teufels. 


„Ih bringe morgen eine andere mit,” tröſtete 


er ji. „O. was für präcjtiges Haar! Iſt es nicht | 


eigentlich jchade, Das in feite Zöpfe zufammenzus 
Hedhten? * 

Er hatte ſich einer der Haarſträhnen bemächtigt 
und lieh fie aufgelöjt durch feine Finger gleiten. 

„sa, es iſt wie ein Mantel, meint Jeanne,“ 
jagte jie unbefongen umd jdyüttelte das nun vollends 
gelöfte Haar, daß es nun wirklich wie ein Mantel 
uber ihre Schultern herabfloß. Sie warf es in den 
Nacken zurüd und lachte wie ein Kobold. 

„Wenn Großmama das jähe, vo, wenn Großmama 
das jähe! ” 

„Das Alles ift ja doch nur eine Kinderei,“ 
reflectirte er, aber er vermied cs, ihr Haar wieder 
zu berühren, und ſie jehte jih auf einen Stein am 
Wege und flocht es in einen diden Zopf zufammen, 
den jie frei herabhängen ließ, dann jprang ſie anf 
und wies feitwärts. 


„Sehen Sie, da iſt ſchon die Teufelsſchlucht — 


ſchwarz und umbeimlich, nicht wahr? Und das 
Schwärzeſte und Unheimlichſte davon it die Höhle 
— jehen Sie den Eingang dort, unter den Dornens 
ranfen? Die Leute jagen, da ginge es in des Teu— 
tels Reich, und es wäre dort ein Schloß unter der 
Erde, mit prachtvollen Schägen ganz angefüllt, und 
des Nachts Fümen ſchöne Frauen dort heraus und 
tanzten über dem jchwarzen Waſſer.“ 

„Aber dann geht es ja vecht Injtig zu in des 
Teufels Reid.“ 

„sa, aber nachher gejchehen jchreeliche Dinge — 
fein Menſch weiß was? aber es ijt jchredlich, und 


die Schönen Frauen find alle ganz, ganz bleih. Und | 


ın Bollmondnächten iſt der Teufel jelbjt unter ihnen, 
dann jtirbt Jeder, der hier vorbeifommt.” ' 

„a, der Höllenfürjt will eben nicht geitört fein. 
Er ſcheint ſich hier, nad) dem Vollsglauben, jo eine 
Art von Paradies eingerichtet zu haben.” 

Petra jchlug ein Kreuz. 

„Sit, Sie dürfen nicht darüber jcherzen, das iſt 
aefährlih hier. Haben Sie einen Roſenkranz bei 
jich? * 

„Rein, ich bin nicht Katholik.“ 

„Mein Gott, find Sie denn ein Heide? Da, faſſen 
Sie meinen Roſenkranz mit an, dann jchadet Ihnen 
der Böſe nichts.“ 
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Sie ſeufzte. „Ach, auf den Namen Eommt es 
nicht an, es giebt doch nur Katholiken und Juden, 
und die anderen Find alle Heiden, Es thut mir ja 
leid, dab Sie ein Heide find. Sie iind fo gut!“ 

„Liebe, Heine Petra, ich kann Ihnen das wicht 
auseinanderjegen, aber wollen Sie mir glauben, 
wenn ich Ihnen ſage, daß ich wirklich fein Seide 
bin?* 

„Ich möchte Ihnen gern Alles glauben.” 

„Wirklich? Haben Sie jo viel Vertrauen zu 
mir? ® 

„sa, jehr viel Vertrauen. Sie jind fo gut.“ 

Er fühlte fich eigenthümlich bewegt. Er umjahte 
fie nicht mehr, er ſtieg Till und gedanfenvoll den 
jteilen Weg empor, 

Auch Petra schien nachdentlih. Oben bei dem 
Veilhenjelde blieb fie ſtehen und jagte: 

„Aus weichem Lande jind Sie eigentlich? * 

„Aus Dentichland,” 

„Und ijt dus ſehr weit?* 

„sa, Petra.” 

„Wohnen die Türken auch in Deutjchland? * 

„Nein, wie fommen Sie darauf? * 

„D, der Prinz damals in San Nemo, das war 
ein Türke, wie die Leute jagten.” 

„Nun, und die Türken wohnen in der Türkei, 
und die Deutjchen in Dentichland, Wiffen Sie das 
nicht? * 

„Ad ja, ich follte das wohl wiſſen, es iſt ja 
auch jo Teicht zu merfen — aber, wifjen Sie, als 
ich) noch Stunden bei unjerem Herr Pfarrer hatte, 
da war ich immer jo zerjtrent — er lehrte mid) 
auch bauptjählic nur die Geichichte der Heiligen, 
und danı etwas von der franzöfiichen Geichichte und 
von Napoleon und Garibaldi. Das Andere, das war 
nur ganz flüchtig und geht mir jo wire im Kopf 


herum, Warum follte ih es auch wiſſen. Im 
Kloſter braudt man die weltliche Gelehrſamkeit 
nicht. * 

Vom Campanile in Poggia Hang Glodengeläute 
herüber. 


Petra hob den Kopf. 
„Mein Gott, ſchon Mittagszeit! Nun muß ich - 
ichnell, ganz ſchnell heim, ſonſt fragt Großmama. 
wo ich geblieben, A dio!” Sie reichte ihm die Hand, 


die er zwijchen jeine beiden nahm. 


„Ro haben Sie denn auf einmal den Roſen- 


franz her?” 
„D, den trage id) immer auf der Brut. Man 
lann nie willen — — fommen Sie, wir. wollen 


wieder binaufiteigen, vielleicht finden 
Nadel wieder, 
franz nit an?“ 

„sch fürchte mid) nicht! * 

„Aber — nun ich habe das Kreuz über Sie ge— 
ihlagen, ohne daß Sie ed merften, das wird Sie 
ihon ichüpen. Wie jchade, das Sie ein Heide find!“ 

„sch bin fein Heide, Petra.“ 

„Sind Sie denn ein Jude? * 

„Rein, ich bin Proteitant,” 


Es 
ee 0 


wir meine | 
Aber warum jafjen Sie den Roſen- 


„A dio, ‘Betra, und — —“ 

„Auf Wiederjehen, morgen,” unterbrach fie ihn. 
„D Gott, wenn es doch erit morgen wäre, ich freue 
mich ja zu jehr darauj! Nun muß ich aber wirk— 
fih jort, fonjt erreiche ich Jeanne auf der Wieſe 
nicht mehr.” 

„Auf ®iederjehen, Petra!“ rief er ihr noch nad), 


| während jie jchon den ichmalen Pfad zwifchen den 


Terrafjen emporſtieg. Plötzlich blieb jie jtehen. 
„Kommen Sie morgen hierher, ich werde Sie 
hier treffen,“ rief fie, „aber — werden Sie den Weg 
finden ohne mich? * 
„Gewiß, id finde ihn ſchon, jeien Sie unbe: 
jorgt! " 
120* 
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Sie nidte ihm nod einmal zu und verſchwand 
hinter den Dliven. 

„Liebe8 Ding,“ flüjterte Herjen, während er 
langjam den Rückweg antrat. 


Aıme genommen und diejen frijchen Mund, der jo 
lieblihe und jo kindiſche Dinge plauderte, geküßt. 
Und wenn wir morgen wieder jo den ganzen Vor— 
mittag zufammen herumſtreichen —“ er blieb jtehen, 
nahm den Hut ab und fuhr mit der Hand über jeine 
heiße Stirn. „Es geht nicht, ich darf es nicht! Für 
ein blofes Spielzeug ift fie zu gut — und jie ver- 
traut mir. Arme, Meine Petra, ich bin doch am 
Ende auch nur ein Menſch, und wenn fie mich jo 
anjieht mit den füßen, jchelmifchen Kinderaugen, 
fommt ed mir vor, als ſei Alles möglich.“ Er 
jeufzte. 

„Eine Gräfin Herſen, welde die Türken in 
Deutichland ſucht — nein, mein, ih muß jie und 
mich vor Thorheiten ſchützen. Den einen, heißen 
Lieblingswunſch will ic ihr erfüllen, tanzen ſoll fie 
morgen. Aber ich will jie vorher nicht jehen, und 
ich werde nur ganz furz im Schloß bleiben. Ein 
Bouquet mit einer hübjchen Ueberraſchung werde ich 
ihr zurüdlaffen, und dann — dann mag fie denfen, 
daß ich zu den Türfen gegangen bin. Zwar — ich 
werde manchmal an ihre leuchtenden Augen zurück— 


„Liches, kleines Ding! | 
Es hätte nicht viel gefehlt, fo hätte ich fie in die 


| 
| 


denfen, und ich weiß, es blüht nicht an jedem Wege | 
jolhe frische Blume, aber — fo iſt es ja immer: | 


»ward Dir gefchenft ein Nöslein was, jo jtell’ es im 
ein Wafferglad, doch wiſſe, ja wiſſe« .. ja, das iſt's 
eben, dei man zu viel weiß! Da jagen die Leute 
nun, ich wäre rückſichtslos — als ob man in unferer 
civilifirten Zeit noch rückſichtslos fein könnte,“ 


IV. 


Am frühen Morgen war der Gärtner mit zwei 
Gehülfen gefommen und Jeanne, die in's Vertranen 
gezogen war, hatte ihm eingelaffen. Für Petra hatte 
er ein Briefchen gebradjt, worin Serien jeine An— 
funjt für den Abend anmeldete und fich entjchuldigte, 
weil er am Morgen „verhindert jei”, zu kommen. 
Er bat Petra, den Saal nit vor dem Abend zu 
betreten, um ſich jelbjt die Ueberraſchung nicht zu 
verderben, und ihn, troß feines jpäten Erjcheinens, 
mit einem freundlichen Gejicht zu empfangen. Er 
würde fie bei den Dliven erwarten. Petra hatte 
noh nie einen Brief empfangen. Sie las dieſen 
eriten ein paar Mal, mit einem Reſpect vor dem 
gejchriebenen Wort und einer Aufmerkſamleit, als 
handelte es fi um eine Sache von entjcheidender 
Wichtigkeit. Zuerſt Half ihr das Gefühl, einen Brief 
erhalten zu haben, jogar über die Enttäufchung, welche 
er ihr brachte, hinweg. Dann aber feufzte fie doc 
recht tief auf, und der Tag jchien ihr grau, da fie 
jid; an dem blauen Himmel und der goldenen Sonne 
nicht mit ihrem neuen Freunde freuen follte. 

„Aber am Mbend kommt er — am Abend,* 
tröftete jie fih. Nun mochte ſie auch gar nicht 


‚ zubliden. 








ſchloſſen. 


war noch nicht da. 
der zur Fahrſtraße führte. 


' haben. 
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hinaus unter die Dliven. Sie ſehte jih jtill in das 
Zimmer ihrer Großmutter, hieit ein Buch verkehrt 
in der Hand und dachte an alles, was fie ihm jagen 
wollte, was er ihr jagen fonnte. 

Die alte Marcheja war durch Gichtſchmerzen am 
Fuß an ihren Lehnſtuhl gejeffelt. Sie machte jeine 
Handarbeiten, in denen ſie auch Petra unterrichtet 
hatte, aber ohne viel Erfolg zu erzielen, denn Petra 
war mit der Nadel ungejcidt. 

„Was machſt Du da?" fragte fie, nachdem Beide 
etwa eine halbe Stunde jchweigend zufammen gejejjen 
hatten. 

„Sch leje,“ antwortete Petra. 

„Dann lies mir vor, Was haft Du für cin 
Buch?" 

Petra blätterte eilig nach dem Titel des Buches. 

„Nun?“ fragte die Marcheſa ein wenig unges 
buldig. 

„Es iſt — ah — es iſt ein altes Kochbud). 

„Ein Nohbuh? Und darin lieſt Du?“ 

„Ja — Großmama — ich hatte nichts Andres.” 

„Beig’ ein Mat her!“ 

Sie nahm das Buch, jchüttelte den Kopf und jah 
Petra prüfend an. Dieſe war fehr voth und jtand 
mit niedergeichlagenen Augen vor ihr. 

„Wie alt bift Du eigentlih?* Sie bejann ſich, 
da Petra ſchwieg. Dann nidte fie ein paar Mal 
mit dem Kopf. „Sch weiß, ich weiß, Du biſt ſech— 
zehn Jahre alt — ja, ja, vor jechzehn Jahren!“ 
Die Arbeit ſank in ihren Schooß, fie jchien eine 
Secunde traumverloren in die Vergangenheit zurück— 
Dann wandte fie jich wieder Petra zu 
und murmelte: 

„Es iſt Zeit — ja, es iſt Beit.* 

Eine plötzliche Angſt überfam Petra. 

„Wozu iſt e8 Zeit, Großmama?“ 

Die Marcheſa ſchien ihre Frage nicht gehört zu 
Sie beugte ſich wieder über ihre Arbeit 
und Petra hatte nicht den Muth, noch einmal zu 
fragen. Aber ein unbeſtimmtes Angstgefühl blieb in 
ihr zurüd, das fie nur mit dem Gedanken an den 
Abend bejchwictigte. Diejer Abend gehörte ihr ja 
noch — ja, es war aud für jie Zeit, einmal an 
dem Wundertranf des VBergnügens zu koſten, an dem 
Trant, den ihre Großmutter und ihre Mutter und 
alle die Bardis vor ihr in vollen Zügen getrunken 
hatten, und von dem fie ihre Armuth und die 
Kloſtermauern für immer und immer trennen jollten. 

Und endlich, endlich fam diejer Abend. rüber 
noch ald gewöhnlich hatte die Marcheſa ſich zurück— 
gezogen und Petra war frei. Der Haupteingang des 
alten Sclofjes nad) der Strafe hin warde abge— 
Petra öffnete die Heine Gartenthür, und 
lief hinaus über die Gartenterrajjen hinab, einen 
ichmalen, von Raſen überwucherten Weg. Außer 
Athen ‚langte fie auf dem Beilchenfelde an. Gr 
Sie Hetterte den Weg hinauf, 
Horch, war das nicht 
das Knarren von Wagenrädern? Sie lauſchte. Ein 
Schritt kam über die einfame Straße daher. Petra's 
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Herz fMopfte zum Berjpringen. Der Mond fam 
groß und roth hinter der Bergwand aufgeitiegen und 
fein Licht fiel auf den Weg. Eine hohe, dunkle 
Männergeitalt kam ſoeben über die lichte Stelle. 
Petra flog diejer Gejtalt entgegen. 

„Gott jei Dank, Gott fei Dank. D, wie babe 
ih gefürchtet, Sie würden nicht fommen,* rief fie, 
ihre beiden Hände auf feinen Arm drüdend. 

„sh hatte es doch veriproden, Petra,” ante 
wmortete er mit ein wenig gepreßter Stimme. Die 
Erregung, die im ihr fieberte, umhüllte jie wie mit 
einer jeurigen Atmojphäre, und ihm war zu Muthe, 
als umzüngelten ihn unjichtbare Flammen, die auch 
ibm das Blut heißer und jchneller durch die Adern 
trieben. 

„Nommen Sie, fommen Sie,* flüfterte Petra, 
ihn mit ſich fortziehend. „Jeanne fagt, es fei 
Alles fertig. Sie zündet die Kerzen an, ſobald wir 
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„Wir find Beide fo ernithaft, als wollten wir in 
die Kirche gehen,“ jagte er, ſich ſelbſt ironijirend, 
„und wir wollen doch tanzen,“ 

Wie eleftrifirt hob fie den Kopf in die Höhe. 

„sa, wir wollen tanzen. Aber zuerjt muß id) 
Ihnen danken — das Kleeblatt ift von Gold, nicht 
wahr, von wirflidem Gold? Und Sie haben es 


| für mich gefauft?“ 


fommen. Ich führe Sie einen andern Weg, durd 


den Garten. Großmama hat ihm zwar verboten und | 


hat das Thor jchliehen lafien. Aber man kommt 
ganz gut über die Mauer, die dicht mit Epheu ums 
ſponnen ift, an dem man ſich anhalten kann. Ich 
bin auch hinüber gellettert und Sie werden es eben- 
ſalls fünnen, nicht wahr?” 

„SH komme ſchon hinüber, Petra, aber laufen 
Sie nicht fo ſchnell. Ich habe Ihnen Etwas mit: 
gebradht. Erſtens eine Nadel — Sie verloren die 
Ihre doch geitern.“ 

„D, id hatte noch eine andere —“ 

„Nun, ich Hoffe, diefe wird Ihnen gefallen“ — 
er zog aus jeiner Taſche eine Nadel, deren Jilberne 
Nuopiblume im Mondlicht Hligte. 

„Do, wie jhön! Das joll ich haben? Aber was 
wird Großmama jagen ?* 

„sa, dad weiß ich nit, Petra. Sch mußte 
Ihnen aber Etwas mitbringen, es ging nicht anders. 
Ih habe noch mehr in der Tajche.* 

„Roh mehr? ja, was denn?“ 


Er widelte noch einen glänzenden Gegenitand | 


aus einem Stück Seidenpapier heraus und hielt ihn 
empor. Es war ein goldenes, vierblättriges Kleeblatt, 
an einer Kette hängend, als Halsichmud zu tragen. 

Petra ſchlug die Hände zujammen. 

„Ih Soll das haben, ich?!“ 

„sa, jehen Sie, bei uns jagt man, vierblättriger 
Klee ſei ein Glücksbringer. Möge er ein folcher für 
Sie jein.* 

Er hatte die Worte unmwillfürlih in ernitem 
Ton gejprochen und fie ftand mit gejenttem Kopf 
dor ihm, ohne Erwiderung. 

„Kommen Sie, ih will Ihnen das Kettchen um— 
hängen.“ 

Sie beugte den Kopf noch tiefer, und er befeitigte 


die Kette um ihren Hals und ftreifte Dabei leicht ihr 


Haar mit jeinen Lippen. 

„Sa, möge es Ihnen Glück bringen, liebe, Fleine 
Petra.“ 

Er trat ſchnell zurück, während ſie noch ganz 
verwirrt vor ihm ſtand. 








„Ja, ich mußte dieſes Kleeblatt für Sie haben, 
ich fonnte gar nicht anders. Und, ſehen Sie, Petra, 
bier habe ich ein Feines Rofenbouquet, das iſt auch 
noch für Sie, das befommen Sie aber erjt, wenn 
ich fortgehe — nur eine Rofe möchte ich jetzt daraus 
nehmen, und die jteden Sie ſich in's Haar. In der 
Welt ſchmückt man fi aud; mit Blumen, wenn man 
tanzen will.“ 

Er reichte ihr eine Nofe, die jie in ihren Zöpſen 
bejeitigte. 

„Und ich, ich habe gar nichts für Sie!” 

Neben ihnen blühten duftende Narcifjen im hoben 
Graſe. Die weißen Sterne hoben ſich leuchtend 
zwijchen den dunklen Halmen hervor. 

„Beben Sie mir eine von den Narzijien, Petra.“ 

Sie büdte ſich und pflüdte eine Hand voll der 
weißen Blumen, die fie zwijchen ihm und fich theilte. 

Eine dunkle Gejtalt huſchte hinter einem der 
Boskets hervor. 

„Was war das?“ fragte Herſen beforgt. 

„Das war Jeanne, die hat Hier gewartet, bis 
wir fämen, und läuft num voraus, die Kerzen anzu— 
ſtecken. Sie jagt, es wäre pradtvoll —“ 

Sie blieb plößlich jtehen. 

„Do, Sie find jo gut, id möchte Ihnen jo gern 
danken.“ 

„Liebes, liebes Kind —“ er ergriff ihre beiden 
Hände. Plötzlich lich er ſie los. 

„Sprechen Sie nicht jo, was ich thue, ijt erſtens 
nicht der Rede werth, und dann macht ed mir cben 
fo viel Freude wie Ihnen.“ 

„Nein, ebenjo viel, das iſt nicht möglich. Sie 
wifjen nicht, was das ift, wenn man Etwas immer 
gewünſcht und doch gewußt Hat, es fei unmög— 
lich — und plöplid iſt es da — nein, Sie wiſſen 
nicht, wie ſchön das ilt.* 

„Bielleicht doc), aber nun fommen Sie, Jeanne 
joll nicht warten. * 

Sie hatten das Schloß erreiht. Petra jtand 
ſchon in der dunklen Thür und ftredte ihm die Hand 
entgegen. 

„sh muß Sie führen, denn ed ijt bier ganz 


dunkel und Sie kennen den Weg nicht wie ich." 


Dit hinter ihr durchſchritt er einen Gang. 
Dann jtiegen fie eine Treppe empor. 

„Halt!“ flüfterte Petra. Wenn Alles bereit ift, 
wird Jeanne diefe Thür öffnen, jo haben wir’ ver- 
abredet.“ 

Sie drückte ſich dicht an ſeine Seite. Da legte 
er plößlich den Arm feſt um ihre Schultern — und 
füßte ſie. . 

Schweigend, leicht erfchauernd, ſchmiegte jie ſich 
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in. ſeinen Arm. Leiſe, vorfichtig wurde die Thür 
vor ihnen geöffnet, und in dem hellen Lichtitrahf, 
der aus dem Sanle drang, fuhren ſie erihroden, 
auseinander. Jeanne drücte jich an den Thürpfoiten. 

„Treten Sie ein," flüjterte jie, und Herſen er— 
griff wieder Petra's Hand, legte fie in feinen Arm 
und führte das Mädchen in den Saal. Der Gärt— 
ner hatte feine Sache gut gemadıt. 
Blumen umwundene Holzgeitelle hingen, eine Menge 
von Kerzen tragend, von der Dede herab. Nränze 
und Palmenmedel bededten die ſchadhaften Tapeten 


Mit Yaub und | 


Reichenbach. 


einander. Wenn es ein richtiger Ball wäre, würden 
jegt Andere fommen und Sie entführen.“ 
„DO, ich würde mit feinem Anderen tanzen.* 
„Nein, Vetra? Mit feinem Anderen ?* 
„Nein,“ vief fie energiih. Und jie tanzten wieder, 
Möglich verſtummte die Mufit. Der Vorhang 
wurde emborgehoben. 
„DO Gott!” jenfzte Petra, und lehnte einen Mo— 
ment fajjungslos den Kopf an Herſens Schulter. 
„Seien Sie ruhig,“ flüſterte er, aber er war 


doch blaß geworden, wenn er auch, noch gerader und 


und die Fenſter waren durd lange, bunte Vorhänge | 


verdedt. In der Mitte der Hauptivand jtand eine 
Art von Laube, deren Blüthenzweige jih über zwei 


Sefjel neigten. Dorthin führte Herjen die ftaunende | 


‘Petra. 
„Nun ſehen Sie, es bleibt noch genug für Ihre 


Phantaſie zu thun übrig," ſagte er, unwillkürlich 


halblaut flühternd. „Sie müſſen fic die große, glän— 
zende Gejellichaft, welche diejen Saal eigentlich füllen 
jollte, vorftellen, Damen in feidenen Schlepven und 


Herren in bligenden Uniformen — haben Sie nidt | 


einntal ein Bild gejehen, das Etwas dergleichen dar— 
jtellt?* 

„Sa, und ich fehe das alles,“ flülterte fie, „o, 
wie jchön, wie fchön, und die Lichter, die Blumen” — 

Und num begann hinter emer, ebenjall® durch 
einen Vorhang verichlojjenen Thür, eine leiſe Muſik. 

„sch habe doch nicht gewagt etwas Anderes als 
Harfenſpieler zu beitellen,” ſagte Serien, „das iſt 
freilich eine fonderbare Tanzmuſik, aber ich denfe, 
immer noch beifer als Jeanne's Stimme.” 


„D, das ift fchön, jo ſchön,“ rief Petra, den 
idwirrenden, den Rhythmus eines Tanzes jcharfaccen= | 
' zu hören, Herr Graf, Worte fünnen auch nicht das 


tuirenden Tönen lauihend. Er jah in Died junge, 
von Freude und Erregung glühende Geſicht mit den 
leuchtenden Augen und ſagte lächelnd: „Nun, Sig: 
nora Marcheja, darf ich bitten?“ 

Und er umjchlang sie und flog: mit ihr dahin 
nad) den Rhythmen der Harfenipieler, über den glatten 
Marmorboden, den jo lange. fein tanzender Fuß bes 
rührt hatte. Sie tanzte, nur ihrem Gehör und 
ihrem Inſtinkt folgend, leicht wie eine Feder und 
ichmiegjam wie ein Rohr, und ihm war zu Muthe, 


höher aufgerichtet als fonit, an ihrer Seite ſtand. 
Er wußte es, ohne das Petra fie nannte: die weih- 
baarige Frau, die da plöplich hinter dem Thürvor— 
hang hervornetreten war ımd Die jeßt, auf ihren 
Krückſtock geitüßt, die großen Augen feit auf ihn ges 
richtet, vor ihm jtand, war die Marcheſa Bardi, 
Betras Großmutter. Und er wußte auch im jelben 
Augenblick, da Jeannot, der fih in der Nähe der 
Thür hielt, den Verräther gemacht, und fie hierher 
gebracht hatte. Er fah in das Geſicht der Marcheſa 
Das waren die jtolgen, gramdurchfurchten Züge einer 
entthronten Königin und wie ein Dolchſtoß durk- 
zudte ihm die Erkenntniß, daß dieſe noch feſtgeſchloſ— 
fenen Lippen nur eim Urtheil für ihn haben konnten. 
Aber er fand fein Wort um diejes Urtheil aurzus 
halten. Und da fanı es auch ſchon mit tieftönender 
Stimme über die Lippen der Mardeja: 

„Und das thut mir ein Standesgeuojje an? Se 
handelt ein Graf Berien einem unerjahrenen Kinde 
und einer fchußlofen Greifin gegemüber.* 

„ran Marcheſa, ih — * 

Sie machte eine abiwehrende Handberwequng. 

„Der Himmel hat es mir verwehrt fremde Worte 


ändern, was meine Augen ſehen. Es ijt möglid, 
daß Sie an diefem Kinde da nicht wie ein Ehrloſer 
gehandelt haben — ich bin nicht gefommen, um das 
hier zu erörtern. Aber Sie find in ein Haus eim 


gedrungen, deifen Herrin Sie nicht eingeladen hatte. 


als habe er den fejten Boden verlaffen und ſchwebe 


mit ihr im einem neuen, freieren Element. Die 
leuchtenden Augen vor ihm, die Lichter und Blumen 
um ihn ber, ımd das Alles nur für ihn, für ihn 
allein. 

„Das iſt Süd, das ift volles, ungetrübtes 
Glück,“ ſchwirrte es ihm durch den Kopf. Gr hielt 
einen Yugenblid im Tanz inne, um frifchen Athem 
zu ſchöpfen. 

„Wie gut Sie tanzen, Petra, in meinem Leben 
habe ich nicht fo. getanzt, Sind Sie müde?“ 

Sie ſchüttelte lebhaft den Kopf. 


„DO nein, ich könnte immerfort jo weiter tanzen, | 
die ganze Nacht hindurch — ein richtiger Ball dauert | 


die ganze Nat, nicht wahr?“ 
„Ja, aber: da fanzen nicht immer diefelben mit 


Sie haben diefes Kind ein weltliches Vergnügen fen: 
nen gelehrt, deijen Erinnerung jpäter einmal die 
reinen Träume der Dimmelsbraut ſtören wird. Sie 
haben fremde Menjchen im dieſes Haus gebradit, 
fremde Menſchen, die den unbefleckten Ruf der lepten 
beiden Frauen eines alten Geſchlechtes fortan in den 
Staub ziehen werden. Oder glauben Sie, daß Ihre 
Gärtner, Ihre Harfenipieler, und detgleichen Sehne 
dei nicht hinter den Thüren und hinter den Zäunen 
die Geſchichte weiter zijcheln werden, 34 deren Zeugen 
und Mitwiſſern Sie ſie gemacht haben und glauben 
Sie, dab dieſe Geichichte frei von den kabfcheulichiten 
Uebertreibungen und Details bleiben rd?“ N 

Herjen war zu Muthe, als wälze ich eine Lait 
auf ihn, die ihm zu erjtiden drohte, Ebblichte au 
Petra, die neben ihm in die Kniee geſunke war, und 
ihr, von Thränen überjtrömtes Gejicht i 
Händen bedeckte. 

„Und nun iſt's genug,“ juhr die Ma 
„nehmen Sie das Gefühl mit ji, daß 
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alten Frau, deren Leben vieljady vergiftet wurde, noch 
den legten, giftigiten Tropfen reichten. Gehen Sie!" 

„O Gott, und jeßt ſchickt fie mich in's Kloſter!“ 
ihluchzte Petra, die thränenüberitrömten Augen hülfe— 
chend auf Deren gerichtet. 

„Sehen Sie,“ wiederholte die Marchejo, „ich habe 
# Ihnen jchon gejagt, ich höre nicht und ich will 
uch nicht hören, denn Sie haben mir Nichts mehr 
zu jagen.” 

Herſen's tödtlich getroffenes Selbitgefühl bäumte 
ih auf, Ein Ausweg — ein Ausweg, eine Net- 
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Frau lernt ja jo ſchnell, es wird nicht ſchwer fein, 
vie für die große Welt fertig zu machen. Nein, ge- 
wiß nicht, und am Ende, Gelehrjamfeit verlangt dod) 
Niemand don einer Fran. Und fchön it fie, o, jo 


ſchön, und ich liebe jie. Ach habe es mir jelbit nur 


tung von dieſer erdrücdenden Laſt! Es gab nur Eins, | 


das den berechtigten, ſchweren Vorwürfen die Spibe 


abbrach und alles Unheil in Glück verwandeln Tonnte, | 
ich ja glücklicher Weife nicht bei meiner Fran zu fuchen.“ 


und diefes Eine — 

„Komm,“ befahl die Marcheja, zu ihrer Entelin 
gewandt. Sie jchritt dem Ausgange zu, jet und hart 
mit dem Krückſtock auf den Marmorboden aufichla= 
gend. 

Herjen riß fein Notizbuch aus der Tafche, warf 
ein paar Worte auf ein Blatt und eilte den rauen 
nah. Er erreichte jie an der Thür, die Marcheſe 
nahm nach furzem Zaudern das Blatt aus jeiner 
Sand. 

„Petra,“ flüfterte er tief errent, „Petra, willit 
Du mein fein, mein für immer.“ 

Sie jchien ihm nicht verjtanden zu haben. Sie 
blidte ihn nur an, und der Ausdruck tiefiten Schmers 
yes auf Diefem, eben noch jo glücklichen Geſicht, jchnitt 
Ihm in's Herz. 


Er jtredte dem Mädchen die Sand enfgegen, 


Tetra zog die ihre ſcheu zurück und blickte ängſtlich 
zu der Marcheſa auf. Dieſe hatte Herſen's Blatt 
aelefen und ließ es jetzt langjam herabfinten. Ihre 
Augen jchienen umflort, aber jogleich richtete ſie fich, 
als weile fie jede weichere Negung von fich ab, ſtolzer 
eınpor als vorher. 

„Sch werde Ihnen morgen antworten, Herr Graf, 


Ort und Zeit iſt jept jchlecyt gewählt für eine Wer: | 
| und eigentlid nur dem eigenen Wunſch folgte, wenn 
er um jie warb, 


bung!” 

Er verneigte ſich tief und fie schritt an ihm vor— 
über, ihre Enfelin mit ſich führend, die ihr, wie es 
ſchien, völlig gebrochen und willenlos jolgte. 

Herſen jchritt vorüber an Jeannot, der ihm ſcha— 
denfroh nachſah, die Heine Treppe hinab. Er tappte 
sch durch den Hausflur zur Thür, durchichritt den 
Garten, mehr mechanisch, ald mit Bewußtſein den 
Weg juchend und findend. Er ſah immer das weiße 
Blatt vor ſich mit den von ihm gefchriebenen Wor— 
ten: „Frau Marcheſa, ich bitte um die Hand Ihrer 
Enfeftochter Petra.“ 

Und darüber jah er Petra's rührendes Geſicht 
von Thränen überjtrömt, von Thränen, die jie um 
feinetwillen vergojien hatte. 

„Sch will fie trocknen, dieje Thränen,* murmelte 


er,* fie ſoll mich wieder fo glücklich anlächeln, wie | 


heute, alä wir in den Saal traten. Ich möchte 
wiſſen, welche Thür diefem Lächeln gegenüber ver- 
ichloffen bleiben würde, o, wie man jie anſtaunen 
wird, die fleine ee, die ich emtderft habe. Cine 





| 





| 


| 


Petra's Verlobten. 


nicht eingejtanden, aber jle hatte es mir gleich an- 
gethan. Natürlich, ohme Liebe hätte ich mich ja durch 
die alte Frau niemals bejtimmen lafjen, jo berechtigt 
ihre Vorwürfe auch waren. Ohne Liebe hätte idı 
mich nicht gebunden Aber fie ift ja jo reizend — 
und die alte Marcheſa — da iſt Raſſe darin. Es 
gefällt mir, daß fie mich bis morgen warten läßt, 
alles an ihr gefällt mir. Die Bardis find ein altes 
vornehmes Geſchlecht — nun und Reichthum brauche 


Er ſtand jtill und ſah fih um. Nun hatte er 
ſich doch verlaufen. Mühſam Hetterte er den Weg. 
der zu den Weilchenfeldern führen mußte, wieder 
empor. Er hatte dem Kutſcher befohlen, auf dem 
Wege zu warten, und dieſer hatte ſich nach Verein— 
barung eines hohen Trinkgeldes einverſtanden erklärt. 

„Auch ein halber Mitwiſſer,“ dachte Herſen, als 
er endlich den Wagen erreicht hatte. „Nun, morgen 
jollen jie es Alle wiſſen, Alle!“ 


V. 


In den Morgenſtunden des nächſten Tages hielt 
ein eleganter Wagen vor dem alten Schloß in Poggin. 

Herien, in untadelhaftem Gejellichaftsanzug, ent: 
itieg demjelben und fchritt langſam durch da& offene 
Thor in den Schloßhof. Er jah ernft und etwas 
blaß aus, Er war unzufrieden mit fich jelbit, weil 
er jich nicht in der froben, glüdlichen Stimmung 
fühlte, die ein Bräutigam doch nad) feiner Anſicht 
hätte empfinden müſſen. Er fuchte den Grund der 


' jonderbaren Schwere, die auf jeinen Empfindungen 


lajtete, in den außeren Verhältniſſen, er war ja mit 
ih darüber einig geworden, daß er Petra liebte 


Und auch ohne das Jawort der 
alten Marchefa betrachtete er Sich feit geitern als 
Als er jebt durch dem jtillen, 


' zerbrödelnden Sof jchritt, Fang ihm das Medern 








der Biegen aus dem Schloß entgegen und Petra's 
Tauben umflatterten den trodenen Brummen. 

„sch habe mir meinen Empfang in dem Haufe, 
aus dem ich meine Frau holen würde, doch anders 
gedacht,“ murmelte er, und der Drud, unter dem er 
jtand, wurde jtärfer. Doch er jchüttelte ihn ab, indem 
er lächelnd jagte: 

„Dornröschen, und ich bin der Prinz, der ſie 
in's Leben führt — es iſt eben etwas ungewöhnlich. 
aber doch ein lieblihes Märchen! Wie wird Frieda 
es finden? Ja, freilich, das ift etwas Nuderes, etwas 
ganz, ganz Anderes!“ 

Im Hausflur traf er Jeanne, die ihm zu der 
Marcheſa führte. 

Die alte Dame ſaß im Erfer, wie gewöhnlich, 
mit einer Dandarbeit beichäftigt. Sie erhob fich nicht 
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bei Herſen's Eintritt, fie ließ nur die Arbeit jinfen 


und wandte ihm ihr Gejicht zu, das ihm mit den | 
zutheilen. ch jelbit werde noch heute zu ihr gehen 


großen, Harblidenden Augen unter dem vollen, hoch— 
frifirten fchneeweißen Haar heut fait noch königlicher 
erſchien als geitern. 

Sie kommen heut um zu werben, Herr Graf,“ 
redete fie ihn an. „Sie ſuchen das, was Ihr Leicht: 
finn verfchuldete, durch diefe Werbung gut zu machen, 
und dieje Handlungsweife flöht mir Vertrauen ein 
und giebt mir, glaube ich, das Recht, offen mit Ihnen 
zu reden. Sie begehren ein ganz armes Mädchen 
zur Frau. Ihr Vater Hat fein Vermögen im Spiel 
verloren, ich habe das meine daran gegeben, um feine 
Schulden zu tilgen — ein Flecken haftet nicht auf 
dem Namen der Barbie, Sch habe Maria Petra 
für das Kloſter bejtimmt, eine junge Trägerin dieſes 
Namens hat, wenn fie arm ift, feine andere Zufludt. 
Diefe Zuflucht ift würdig, fiher und gut. Bleibt 
Maria Petra aber in der Welt, fo muß fie in einer 
Lage leben, die ihres alten Namens würdig it. 
Können Sie ihr eine folche Lage bieten, Herr Graf? 
Schreiben Sie mir Ihre Antwort auf, ich möchte 
nicht meinem jchlechten Gehör und der Vermittlung 
meined Rohres vertrauen.” 

Herjen war überrafht. Er hatte erwartet, daß 
er Rührung, Dankbarkeit und unbedingted Entgegen- 
fommen finden würde, Aber die Art und Weije der 
Marcheſa gefiel ihm viel beifer, als daS was er er— 
wartet hatte, ihm gefallen haben würde. 

Er fchrieb die Antwort auf feine Karte und 


reichte fie der Marchefa, in deren Mienen nicht ein | 


Zug die Befriedigung über die gute Verforgung ihrer 
Enfelin verrieth, und die, nachdem fie gelefen, nur 
mit einem jtolzen Neigen des Kopfes fagte: 

„Das genügt mir, Herr Graf." Sie erhob fich, 


fam von dem erhöhten Sitz, den fie eingenommen 


hatte, herab und reichte ihm die Band. 

Seien Sie mir als Enkelſohn willkommen,“ jagte 
jie, und er fühte ehrerbictig ihre welfe Hand. 

„Und Petra? Wo ift fie?” 

Sie hatte wohl feine Frage errathen, denn fie 
ſagte: 

„Da das Reſultat unſerer Unterredung mir un— 
ſicher ſchien, habe ich Maria Petra noch geſtern Abend 
zu den sorelli dei angeli geſchickt. Sie glaubt, daß 
fie das Kloſter nicht mehr verlaffen wird, und das 
ſoll auch erit an dem Tage gejchehen, an welchen 
fie Gräfin Herſen wird.* 

„Aber mein Gott, foll ich jie denn gar nicht 
jehen?* 

Ein eigenthümliches Lächeln glitt über das Ge— 
jicht der Marcheſa. Es war als wichen die alten, 
welche Schmerz und Strenge da gezogen hatten, nur 
widerwillig dem in diefen Zügen fremd gewordenen 
Lächeln. 

„Ich bin überzeugt, Herr Graf, daß Sie mir 
viele gute Gründe nennen würden, welche mich be— 
wegen ſollten, Maria Petra früher in Ihre Arme 
zu führen. Aber leider — vielleicht auch glücklicher 
Weiſe, kann ich dieſe guten Gründe nicht hören. Maria 








Moritz von Reichenbach. Das Paradies des Teufels. 


Petra bleibt alſo im Kloſter bis zu dem Tage, den 
Sie wohl die Güte haben werden mir rechtzeitig mit— 


und ihr mittheilen, welche Wendung ihr Leben neh— 
men wird. Ihrer Einwilligung haben Sie ſich ja 
leider im Voraus verſichert. Auf Wiederſehen alfo, 
Herr Graf!“ 

Ein Blick in diefes Gefiht jagte Herfen, daß jede 
Widerrebe vergeblich fei, und er fich diesmal, viel- 
leicht zum erjten Mal in feinem Leben widerwillig 
fügen mußte, 

Er verbeugte ſich jtumm. 

Da winfte jie ihn noch einmal zurüd. 

„Ad, ich vergaß — von meinen Leuten wurde 
geitern nod) diefer Strauß Rofen gefunden, der einen 
jehr Eojtbaren Mittelpunkt Hat, und ohne Zweifel 
Ihr Eigenthum ift, Herr Graf!“ 

Herjen hatte über die Erregungen des geitrigen 
Abends den Strauß vergeffen, in den er dad Ab— 
ſchiedsgeſchenk für Petra geftedt hatte, und der num 
welt in den Händen ber Greifin fag, welche, die ent— 
blätternden Roſen verſchiebend, einen Brillantring 
frei machte, der dazwiſchen gebunden war. 

Das Blut Schoß Herjen in die Stim. Er griff 
nad dem Strauß, durchriß dad Band, weldes den 
Ring hielt, und reichte denfelben der Marcheſa. 

„Für Petra!“ 

„Ih Toll ihn Petra als Verlobungsring brin— 
gen?* Sie fah ihn durchbringend an. Er neigte 
zuftimmend dad Haupt. 

„Gut, warten Sie einen Augenblid.* Sie juchte 
einen Schlüſſel hervor, den fie an einem Band um 
den Hald trug, öffnete einen Kaſten, der in einer 
Ede des Zimmers ftand, und bückte ſich ſuchend dar— 
über. Wis fie fich aufrichtete, hielt fie ein Päckchen 
in der Hand, und nachden fie den Anhalt desſelben 
von allen Umhüllungen befreit hatte, veichte fie Dielen, 
ebenjalld einen Wing don jchöner, alterthümlicher 
Faſſung, Herſen entgegen. 

„Er war ein Eigenthum meines verſtorbenen 
Sohnes, Maria Petra's Vater. Ich ſtecke dieſen 
Ning an Ihren Finger in Maria Petra's Namen, 
wie ih den Ihren meiner Ünfeltochter übergeben 
werde." 

Noch einmal neigte fih Herfen vor der Greifin, 
noch einmal füßte er ihre Hand. Dann verlieh er 
dad Zimmer. Als er hinaus in den Hof trat, fiel 
ein heller Sonnenjtrabl auf den Ring an feinem 
Finger. Er fühlte ſich beihämt Der Ning, der 
Retra nur an die Vergangenheit erinnern jollte, wenn 
die Roſen der Gegenwart verblüht waren, er war 
nun zum eriten Reifen einer bindenden $lette ge— 
worden, deren zweiten er felbit am Finger trug. 
Aber er fchüttelte auch dieſes Gefühl von fih ab. 
„Nein,“ fagte er ſich, „halb und halb dachte ich doch 
ſchon vorher daran, aus der Sache Ernjt zu machen. 
Freilich, dann überjtürzte fich Alles — aber es wäre 
jo wie jo gefommen, ich hätte Petra doch nicht dem 
Klofter überlaffen.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


' 


ll 


RE 
I | INH 
4 * Il N Il il! Il | # | 


il! li) 
—90 — 


——— 
—— 9 


I) 





— 

ij IE, 

Ku Hofe N 1 
U 








Peigerin? Bad dem Gemälde von A. Trenlin. 


Das Norslict. 


Bon Sophus Eromholf aus Chriſtiania. 


I. 


I gleich hohem Grade wie das räthielbafte Wejen 
des Nordlichtes das Intereſſe des Forſchers er: 
eat, wet und jefjelt fein jeltiames, geheimniß— 
volles Auftreten die Aufmerkſamkeit des Betrachters. 
In jüdlicheren Ländern, wo die Ericheinung verhält: 
nißmäßig ſelten ijt, haben deshalb auch das uner- 


wartete Eintreffen des Norblichtes, feine jchnellen 


Bewegungen, wechjelnden Formen und prachtvollen 


sorben zu allen Zeiten Eindrud auf da8 Gemüth | 


des Volkes gemadt. Man kann jeine Spuren durch 
die Jahrhunderte bis zu den fernen Zeiträumen, da 
Italiens und Griechenlands Cultur in ihrer Blüthe 
fand, verfolgen. Allerdingd war es erjt zu einer 
verhältnigmäßig ſpäten Zeit, daß man zu der Eins 


fiht fam, daß das Norblicht ebenjo wie der Negens | 
bogen und der Bliß als eine gejeßmäßige Ncußerung 


der Naturfräfte betrachtet werden müßte, und fait 


alle aus dem Altertum und dem Mittelalter über: | 


lieferten Aufzeichnungen über das Nordlicht find des— 
halb in die Tracht der Phantafie und des Aber— 


glaubens gekleidet; durch das abenteuerlihe Gewand | 


ihimmern aber doch die Züge hervor, die der Be— 


obachter noch heutigen Tages als charafteriftiich für | 
| rige Nöthe; leuchtende, brennende Balfen; fliegende 
Schon Ariitoteles erwähnt das Nordlicht, und 


die Erſcheinung erfennen muß.“) 


zwar nüchterner als PVerjajfer weit fpäterer Zeiten; 
er vergleicht ed mit der Flamme verſchiedener irdie 


iher Lichtquellen und bezeichnet fogar verfciedene | 


Arten von Nordlicht mit bejonderen Namen. Bon 
dieien ijt beionders aaa, Chadma”**) (Deffnung, 
Schlund, d.h. des Himmels) befannt und in den ſpä— 
teren Jahrhunderten häufig angewandt worden. Auch 


bet Cicero, Plinius und Seneca findet man | 
‚ nabier in Betreff des Nordlichtes. 
daß eined Nachts in Nom unter Kaijer Tiberius | 


das Nordlicht erwähnt. Letzterer erzählt irgendivo, 


ein Nordlicht erichien, welches in dem Grade dem 


Widerſchein einer großen Feueräbrunft ähnlich ſah, 


daß man glaubte, die ganze Stadt Ditia jtände in 
Slammen, jo daß die Cohorten dorthin eilten, um 
Hülfe zu leiten. Diejelbe Urjache hat oftmals jpäter 





Bgl. 9. Fritz: Das Rolarlicht. Leipzig 1881. — 
La Lumiere Eleetrique. Tome 7. Paris 1882. — So- 
phus Tromholt: 
realis. Vol. I. London 1885. 

*, Die ältejten Nordlicdhter, von denen man Nachricht 
bat, gehen zurüd bis ca. 500 v, Chr. 

*) Tpder mit Mehrzableiorm: zisnara, Chasmata. 
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dieſelbe Wirkung hervorgebracht; noch in den Jahren 


1870—72 machte das Nordlicht hier und ba ber 
Feuerwehr unnöthige Mühe. 

Fe weiter man in der Zeit vorrüdt, deito zahl— 
reicher werden allmählich die Mittheilungen, die man 
in den Chronifen und Annalen über das Norblicht 
findet. Die Ericheinung wurde ebenjo wie die Kometen 
gewöhnlich mit abergläubiihen Augen betradjtet, und 
in ihren wechfelnden Lichtformen ſah die Phantafie 
nicht nur alle möglichen feltfamen und grauenhaften 
Gejtalten, jondern auch warnende oder drohende Vor— 
zeichen von zu erwartenden Unglüdsjällen, Kriegen, 
Epidemien u. j. w. MUebrigens braudt man gar 


| nicht jo jeher weit in der Zeit zurüdzugehen, um noc) 


Neminiscenzen folder Anſchauungen finden zu fünnen: 
viele der Leſer werden ſich wahricheinlicd erinnern 
fünnen, wie die großartigen rothen Nordlichter, die 
fi) in den Nahren 1870—71 zeigten, vom gemeinen 
Mann in Verbindung mit blutigen Schlachten des 
gleichzeitigen Krieges gebradt wurden. Von den 
bildlihen Musdrüden, mit welden das Nordlicht 
in älteren Zeiten, ja ſogar bis Ende des 17. Jahr: 
hunderts, am häufigiten bezeichnet wurde, werde ich 
bier einige anführen: flammende, biutige Kriegsheere; 
brennende Strahlen im Norden; Feuerwolken; feu— 


Fackeln; vothe, Feuer, Dampf umd Rauch ausipeiende 
Molfen; wunderbare Zeichen; flammende Dradıen; 
brennende Deffnungen des Himmels; feurige Geitalten 
gegen Norden; blutige Waffen; flammende Speere, 
Sanzen und Schwerter; böje Geifter; brennende 
Steohgarben; leuchtende Bänder; flammende Zelte — 
außer vielen anderen, den von der Einbildungsfraft 
geihaffenen Boritellungen entiprechend. 

Aujiallend iſt das Schweigen der alten Skandi— 
Mit Ausnahme 
der für ihre Beit merkwürdig edlen und ungeſchminkten 
Beihreibung des Nordlichtes, die ji im „Sönigs- 
jpiegel* findet (ca. 1250 von einem übrigens unbe— 
kannten, im nördlichen Norwegen wohnenden, hoch— 
begabten Verfaſſer gefchrieben), trifft man in der 
ganzen nordiichen Alterthums- und Sagenliteratur 
feine einzige Hindeutung auf das Nordlicht. In den 
isländischen Annalen finden ji zwar einige Auf— 


' zeichnungen, die vielleicht in Verbindung mit Nord» 
nder the rays of the Aurora Bo- 


lichtern gejeßt werden fünnen, fie jcheinen aber jtet# 
aus mitteleuropätichen Chronifen abgeſchrieben zu 


' fein; fie haben diejelbe phantaftifche Einkleidung wie 
\ alle anderen gleichzeitigen Nordlicht-Aufzeichnungen, 
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und nirgends findet man die Erjcheinung, die doch 
auf Island jo außerordentlich häufig ift, mit ihrem, 
schon im „Königsſpiegel“ vorfommenden, altnordifchen 


(und isländischen) Namen: nordurljos bezeichnet. Die | 


Urjache dieſes Stilljchweigens iſt mwahrjcheinlich in 
dem Umftande zu ſuchen, daß die Nordländer der 
Borzeit iiberhaupt feinen Bid für Naturphänomene 
hatten. Wollte man aber, 3. B. was Nonvegen be— 
trifft, geltend machen, dab gerade das dortige häufige, 
fast tägliche Auftreten des Nordlichtes es fer, welches 
das Wolf mit der Ericheinung fo vertraut gemacht 


habe, daß man in älteren Beiten nicht auf den Ges | 
danken gekommen fei, es zu erwähnen — dann trifft | 


diefe Anſchauung nicht zu. Kommen wir nämlich 
zu den Beiten hinan, in welchen norwegische Verfajjer 
anfangen über das Nordlicht zu jchreiben, thun jie 
es gewöhnlich in einer Weiſe, welche nicht nur zeigt, 


daß das allgemeine Volfsbemuftjein mit dem Nord« | 


lichte nicht vertraut war, fondern auch daß die Ver— 
fafier felbft vor einem neuen, früher unbelannten 
Phänomen zu ftchen meinten, Die Urjache ift wahr— 


icheinlich die, daf die Häufigkeit des Norblichtes ges 
wijjen, noch wenig befannten Perioden von beden= | 
tender Länge ımterworfen ijt, jo daß die Erſcheinung 
jeldft in ziemlich nördlichen Gegenden bisweilen in 


einer Neihe von Jahren gänzlich verfchwunden zu 
fein ſcheinen kann. Wenn man hierzu die geringe 
literariiche Production und jehr beichränfte perſön— 
lihe Commumication älterer Zeiten fügt, wird man 
jih denfen können, daß die Erinnerung an das vor— 
hergegangene Nordlicytmarimum ſchon verloren ge— 
gangen war, als ein neues anfing. 

Ende des vorigen und Anfang dieſes Jahrhun— 


derts traf eine folche nordlichtarme Periode ein. Aus | 
diefer Zeit werde ich eine Epifode mittheilen, welche | 
im höchſten Grade bezeichnend ift, wenn man er— 


innert, daß fie in einer Erdgegend ſpielt, wo heut: 
zutage das Nordlicht ebenſo befaunt wie Wolfen 
und Regen it. Es wurde eines Abends auf einem 
Gchöft im Säterthal (Füdliches Norwegen) ein Tanz: 
gelage abgehalten. Nachdem man eine Beit lang 
getanzt hatte, erichien am Himmel ein Nordlicht. 
Tiefes Phänomen hatten die Leute nie früher ge— 


jehen, noch etwas darüber gehört; fie betrachteten ' 


es deshalb als etwas Entjetsliches und wurden jo 


erichreeft und ernit, daß fie das Gelage ſchloſſen und 


nach Hauſe reiſten. 

Die älteſten nordiſchen Nordlicht-Aufzeichnungen 
datiren aus der letzten Hälfte des 16. Jahrhunderts. 
Sie haben ganz das Gepräge ihres Zeitalters. Selbſt 
der große Beobachter des 16, Jahrhunderts. Tycho 
Brahe, hatte noch nicht den rechten Griff in der 
Sache; er ſah das Nordlicht als eine Art ſchwefliger 
Dämpfe an, und in ſeinen Nordlicht-Aufzeichnungen, 
die ſich in feinem, übrigens in der dänischen Sprache 
verfaßten, meteorologifchen Tagebuch befinden, wird 
die Erſcheinung ſtets mit Chasmata bezeichnet: „in 
der Nacht erichienen einige Chasmata gegen Norden“, 
„Abends regierten Chasmata*, u. |. m. 


Sch werde hier eine Probe einer norwegiichen | 


Sophus Cromboit. 


| Nordlichtbefchreibung aus dem 16, Jahrhundert geben; 
fie fann als Beifpiel der Nordlicht-Bejchreibungen 
jener Zeiten überhaupt dienen. Sie findet ſich nebit 
nıehreren anderen in einem von dem Magijter 
Abjalon Pedersſön in Bergen von 1552 bis 


| 1572 geführten Tagebuch: 
| (1557, 16. April.) „In demjelben Nahre, als 


der Löbliche Mann und Herr, Meijter Geble Peders— 
fon, aus edlem Blut geboren, krank wurde, geſchah 
e3 am Eharfreitag, als es gegen 6 Uhr war, daß 
wir in der Richtung der Allerheiligen Kirche ſahen, 
wie ein glühendes Schwert dreimal gegen die Erde 
hinunter jchlug, und jedes Mal wieder jchnell empor 
fuhr, ſpäter trennte es fich in drei Theile wie drei 
mit Anuften verſehene Noggenzwiebäde,* 

Bon der Rifjenichaft wurde das Nordlicht jo zu 
jagen erit im folgenden Jahrhundert eutdeckt, als 
der franzöftiche Aitronom Gaſſendi das große Norb- 
licht am 12. September 1621 beobadhtete, und dabei 
' gleichzeitig Gelegenheit hatte, der Ericheinung ihren 
' wiffenfchaftlichen Namen: Aurora Borealis (d.h. die 
nördliche Morgenröthe) zu geben, einen Namen, der, 
wie unzutreffend er auch iſt, doch im die meiſten 
Sprachen übergegangen ift. Won diefer Zeit an bes 
ginnt man immer mehr das Nordlicht als eine in 
dem Gebiete des Naturforjchers liegende Erſcheinung 
‚ zu betrachten. 

Erjt ziemlich ſpät erhielt man Kenntniß davon, 
daß auf der füdlichen Erdhalbkugel eine ähnliche 
Erſcheinung auftrete, welche dem Nordlicht vollſtän— 
dig entjpreche, und die mit dem Namen Südlicht, 
Aurora Auſtralis, bezeichnet wurde. Noch im Jahre 
1752 jchreibt der ſchwediſche Aſtronom Wargentin: 
„Ob fich um den Sidpol eine ähnliche Lichterſcheinung 
zeigt, ift noch ebenfo unbekannt, als ob ſich dort 
bewohnte Länder vorfinden“ Doch hatte ſchon 
Antonio de Ulloa 1745 bei der Umiegelung des 
' Cap Horn mehrmals dad Südlicht beobachtet, wie 
man denn auch jpäter Nachrichten über nod früher 
beobachtete Südlichter aufgefunden hat. 

In nenerer Zeit bezeichnet man deshalb correcter 
die Erjcheinung mit dem Namen Polarlicht. 





II. 


Eine zutreffende Darſtellung von dem Auftreten 
eines Nordlichtes zu geben iſt kaum möglich. Nicht 
allein bedingt der verſchiedene geographiſche Stand— 
punkt des Beobachters weſentliche Verſchiedenheiten 
im Charakter der Erſcheinung, Sondern auch für 
einen und denfelben Ort bietet das Phänomen einen 
jolchen Neichthum von Variationen dar, daß faum 
das eine Nordlicht dem anderen ähnlich ift. Ich 
werde doch verjuchen, die mwejentlichiten Eigenthüm— 
lichkeiten theil& eines ſchwächeren, theil® eines großen 
Nordlichtes in furzen Zügen zu jchildern, fo wie Die 
Ericheinung gewöhnlich im füdlichen Skandinavien, 
in Dänemark, England und entiprecheud gelegenen 
Gegenden auftritt. 

Die Sonne ift dor einigen Stunden unter— 
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gegangen, das Licht des ſchwindenden Tages ijt auf 

dem weitlichen Himmel erlojchen, und das Gewimmel 

der Sterne funfelt auf dem dunklen Firmament, 

Tief unten am Horizonte im Nordweſten und Norden 

ſchimmert eine ſchwache, unbejtimmte Helle, die ſich 

oben und unten unmerkbar in die Dunfelheit des | 
Himmelsgrundes verliert.*) Bald tauchen hier und 

da Fleche mit etwas jtärferem Lichte auf, bald ver- | 
wiihen fi) wieder fait alle Spuren des zarten, | 
dimmernden Lichtnebels. Im Ganzen ijt doch die | 
Lichtſtärle im Zunchmen, und es dauert nicht lange, | 
ehe fich längs dem nordweitlichen Horizont ein breiter | 
Lihtbogen, der mit den beiden Enden auf dem Ge— 
ihtäfreis in NO und W rubt, und dejjen höchiter 
Punkt einige Grade über dem Horizonte in NNW 
liegt, erjtredt, Nach oben verliert jein Licht ſich 
allmählich ohne jichtbare Grenze; unten it die Licht: 
ſtärle am größten, und der Unterrand tritt recht 
deutlich hervor. Einzelne hellere Lichtflede tauchen | 
im Bogen auf, bald hier, bald dort, und jchreiten 
vibrirend nad) der einen oder anderen Geite, der 


Richtung des Bogens folgend, worauf fie wieder mit | 


ihren Umgebungen zujammenjchntelzen. Beobachtet 
man den Bogen genau, bemerkt man, da er jid) 
langlam erhebt, jein Gipfelpunft fommt höher über 
den Horizont hinauf, und der Abſtand zwiſchen 
jeinen Fußpunkten wird größer. Die Farbe des 
Lichtes ijt beinahe weiß, jedoch mit einem ſchwachen 
gelbgrünen Anftrih, wovon man ſich leicht über: 
zeugt, wenn man den Bogen mit dem weißen, Falten 
Schimmer der Milchſtraße vergleicht. löplich tritt 
mehr Energie und Leben im die Erjcheinung. Der 
untere Nand des Bogens bilder ji in einem Nu 
zu einem fchmalen, intenjiven Lichtſaum um, der ſich 
iharf von dem umbeleuchteten Naum unterhalb ab: 
hebt; dieſer jcheint nun volljtändig ſchwarz vder 
chwach violettfarbig zu fein (das „dunkle Segment“). 
In gröjerer Höhe jammelt die Lichtmajje ſich zu 
einem breiteren und weit fchwächeren Lichtbogen, der 
mit dem unteren parallel läuft. Nur einen Augen: 
blid bewahrt die Erjcheinung diejes dijtincte Aus: 
ichen: dann tritt am einigen Stellen des unteren 
Vogens eine jtärfere Lichtentwiclung auf, die gleich 
darauf Gruppen von hellen, kurzen und ſenkrechten 
Strahlen erzeugt, welche bis an den oberen Bogen 
reihen «und ſich bin und her wiegen, während jie 
gleichzeitig gegen Diten oder Weiten jchreiten; unten | 
ihneiden fie ſich mit ihren lichtitärfiten Gnden in 
das Segment hinein, dejjen fcharje Begrenzung da= 
durch verſchwindet. Won dem oberen Bogen jind 
nur Bruchitüde zurüc; der untere iſt nun ganz in 
jitternde Strahlenbündel aufgelöjt, von welchen das | 
eine nach dem anderen erlischt; neue entzünden ſich 
über und erjegen die verſchwundenen. Bier lang— 








Es iſt diefe, namentlich, in jüdlicheren Ländern häu 
Nge Nordlichtforn, die Beranlafiung zu dem modernen 
loteinischen Namen des Nordlichtes: Murora Borealis ge 
geben hat, der urjprünglich nicht in der lateinischen Sprache | 
vorfommıt, jondern wie früher erwähnt erit ziemlich jpät in | 
Anwendung gebracht iſt. 
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fam, dort mit eiligen Schritten, rüden fie unter 
Schwingungen anjcheinend nad) rechts oder links, 
ohne daß man doc beitimmt jagen kann, ob es die 
Strahlen jelbjt find, die ſich bewegen, oder ob es 
nur der Lichtglanz ijt, der ji) von Strahl zu Strahl 
fortpflanzt, ohne daß dieje ihren Pla ändern. Aber 
nur kurz dauert diejes Schaufpiel, die Strahlen ver: 
lieven ihre Bewegung und ihr Licht, und bald ſieht 
man jtatt ihrer nur unbejtimmte, blafje Lichtflede. 
Langſam jammeln diefe fich, bis wiederum ein Bogen 
gebildet ijt. Er iſt nicht jo regelmäßig wie der 
vorige und hat auch nicht ein fo ruhiges Licht; uns 
aufhörlich ändert er feine Gejtalt, Yage und Stärke, 
bis ein neuer Strahlenausbruch eintrifft: an zwei, 
drei Stellen flanımt dad Licht in Bündel langer 
Strahlen auf, während e8 in den Zwiſchenräumen 


' gedämpft wird, jo daß das Norbdlicht gleich darauf 


nur aus getrennten Gruppen von Strahlengarben be— 
jteht, die wie die vorigen jid) grazids hin und her 


' bewegen, mit ihren oberen, lichtſchwachen Spiken aber 


ganz bis zur Höhe des Polariterns hinaufiteigen; 
ihre unteren, kräftigſten Enden ftehen in verjchiedenen 
Höhen und entiwideln während der Bewegung ſchwache, 
wechjelnde Negenbogenfarben. Damit it aber auch 
die größte Phaſe des Nordlichtes erreicht. Die Strah— 
fen verlieren ſich allmählich, das Licht erblaft, und 
zulegt ſammeln die wenigen Ucberrejte ſich wieder 
zu einem niedrigen, langgejtredten Bogen. Er behält 
nur furze Zeit jeine ausgeprägte Geſtalt; dann ver— 
wijchen feine Nänder ji, er wird mehr und mehr 
undeutlich, umd endlich finfen auch die lebten, kaum 
jichtbaren Andeutungen in das Dunkel des Himmels— 
grundes zurück. 

Es würde jedoch unrichtig fein zu glauben, daß 
alle Eleineren Nordlichter auf dieſe Weiſe auftreten, 
oder daß die verjchiedenen Entwiclungsitadien ſich 
immer in der hier gejchilderten Reihenfolge zeigen. 
Es kommen, wie ſchon gejagt, die größten Verſchie— 
denheiten im dieſer Beziehung vor, und obige Schil— 
derung iſt mehr als ein Beijpiel, denn als eine Norm 
anzujehen. Die Anzahl der Bogen fann zivei, drei 
oder mehrere jein (ſiehe Fig. 1 bis 6); fie künnen 
ſchmal und breit fein, fie können jteigen und ſinken; 
ojt fommt das Nordlicht nicht weiter, als daß es 
eine Helle oder einen Bogen bildet, zu anderen Zeiten 
zeigt es alle die erwähnten Formen, und zwar nicht 
nur einmal, jondern drei, fünf oder jieben Mal im 
Laufe eines Abends; mitunter wird das Nordlicht 
in derielben Stunde entzündet und erlojchen, mit— 
unter jteht c8 in wechſelnder Gejtalt am Himmel 


vom Anfang des Abends bis zum Morgen des fol: 


genden Tages, 





Fig. 1. Norblicht in Bergen am 1, Dee. 1875 7 Uhr D Mimtten. 
121” 
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Sch werde num zu fchildern verfuchen, wie für 
diejelben Gegenden eins der entwideltiten Nordlichter 
auftritt. 

Es ift ein jchöner Herbit- oder Frühlingsabend. 
Die Dämmerung im Weſten jchwindet mehr und mehr, 
und Stern nad Stern tritt hervor. Da zeigt ſich 
hoch im Nordojten eine feltfame, zitternde Helle; bald 
mit einem ſchwachen röthlichen Anftrih, bald von 
langen, ſchmalen Lichtitreifen durchfurcht, wallt jie 
langjam hin umd ber, al& ob der Wind den leichten 
Lichtnebel leiſe berühre; deutlicher und deutlicher tritt 
fie hervor, allmählich wie die Nacht ihren dunklen 
Schleier über das Himmelsgewölbe ausbreitet. Plötz— 
lic) wird die Helle von oben bis unten von einem 
glänzenden Strahlenbündel durchzogen, dejjen unteres 
fmaragdgrünes Ende fait den Horizont berührt, wäh— 
rend die obere, nebelartige Spiße, die mit einem 
röthlichen Schimmer leuchtet, ganz bis zum höchiten 
Punkt des Himmels hinanfreicht. Strahl an Strahl 
wiegt ſich hin und ber, immer mehr Strahlen kommen 
hinzu und mit einer den Beſchauer überwältigenden 
Schnelligkeit breitet die Strahlung ſich gegen Weiten 
aus, und bald darauf ift der ganze nördliche Himmel 
ein jtrahlendes Flammenmeer, Wie ein feenartiger, 
aus Licht und Farben gemwebter Teppich hängt die 
Strahlenreihe in die Luft herab; hier und da jchlägt 
der Teppich anmuthige Falten, und in unbejchreib- 
liher Schönheit wallt er hin und her, als ob der 
Wind Leben in die Falten der Strahlendraperie 
baue. Roth und Grün fpielen unter einander im 
unteren Nand des Teppich. Einige Minuten dauert 
das ſeltſame Spiel der Lichtmaffen, deren wechjelnde 
Gejtalten, Farben und Bewegungen das Gemüth nicht 
weniger als das Auge fejjeln und bejchäftigen — 
dann find die Kräfte erichöpft, das jchöne Bild vers 
wiſcht jich, und die Formen löſen fi in große umd 
ſchwache Lichtwolfen, die faſt die ganze nördliche 
Hälfte des Himmels bededen, auf. Unten am Hori— 
zonte aber rührt ſich noch immer eine rege Thätig- 
feit; bier haben einige Bogen fic gebildet und fefjeln 
mit ihrem unaufhörlich wechjelnden Auftreten die 
Aufmerkjamkeit des Beobachter in dem Zwiſchenact 
zwijchen der vorigen und der nächſten großen Scene 
des erhabenen Schauſpiels, welches die Kräfte der 
Natur am Firmamente aufführen — bald ſchwach, 
bald Fräftig, num regelmäßig, nun jchlangenartig ges 
frümmıt, den einen Augenblick in drei, vier Bogen 
gefpalten, dann wieder im einem oder zweien ver— 
Ihmolzen, bald von den lebhaften Farbentönen des 
Negenbogens durchwoben, bald Reihen kurzer Strah— 
Ion, die an die Aufjtellung der Metallpfeiien an einer 
Nirchenorgel erinnern, ausſchießend. Dann fteigt 





dig. 2. Rordlicht in Bergen am 1. Dec. 1875 7 Uhr 39 Minuten. 





Sophus Trombolt. 





Fig. 3, Norblicht in Vergen am 1. Dee. 1878 7 Ulm 57 Minuten, 


plöplid vom Horizonte im Djten cin fchmaler, weißer 
Streifen jenfreht empor; ein ähnlicher und ent— 
iprechender erhebt ſich im Weſten; fie werden ſchnell 
länger, begegnen einander mit ihren Enden und 
bilden fo einen mächtigen Bogen, der ſenkrecht über 
dem Beobachter den ganzen Himmel umſpaunt. 
Gleichzeitig entſtehen an den Fußpunkten dieſes Licht— 
bandes zwei große und lange Strahlengarben, aus 
weihen und rothen Streifen gebunden. Die Lichte 
erjcheinungen am Nordhimmel entzünden ſich zu ers 
neutem Leben, und bald wallt wieder wie zuvor das 
Flammenmeer auf der ganzen nördlichen Himmels— 
hälfte. Lebhafter und lebhafter werden die Bes 
wegungen und die Farben, höher und höher fteigen 
die Strahlen, jo daß jie mit ihren oberen Enden 
den großen Bogen erreichen, der langiam gegen Sü— 
den gejchritten ift. Andere hohe Strahlengruppen 
entjtehen hier und dort, im Djten und Wejten, und 
immer mehr breiten die Lichtmafjen ſich über den 
Himmel aus, Hoc oben, ſenkrecht über dem Haupte, 
entjtehen momenton neue, von Horizont zu Horizont 
reichende, weihe Bänder, die eilig gegen Süden fahren 
und ſich auflöſen. Nun haben die Lichtmajjen längit 
das Zenith überſchritten, die Strahlenenden ſchießen 
oben gegen einen Punkt hoch am Südhimmel zu— 
fammen, im Diten und Wejten rüden die Gebiete 
der Strahlen immer weiter gegen Süden vor. Nun 
zeigt jich ein wunderbares Scanfpiel. Der ganze 
Himmel, in allen Nichtungen, iſt mit Strahlengarben 
bedeckt, alle ſchießen fie gegen jenen Punft (das 
„magnetifche Zenith") hinauf, und verwandeln das 
durch das Himmel&gewölbe zu einer mächtigen fslammene 
fuppel, deren Schönheit fein Wort auszudrüden, fein 
Binjel zu malen vermag. Alle die herrlichen Farben 
nüancen, die das bunte Band des Negenbogens zus 
fammenjeßen, haben ſich hier eingefunden, um das 
grandiofe Lichtgewölbe zu jchmüden; bier ijt das 
Grün ded Smaragds, das Roth des Nubins, das 
Blau des Saphirs. Hier tummelt fich eine Schaar 
gelbgrüner Flammen in fujtigem Spiel, dort jteigen 
mächtige Säulen empor, als ob fie das Gewölbe 
des hehren Lichtgebäudes jtüßen wollten; an einer 
anderen Stelle zieht ein hochrother, durchſichtiger 
Borhang ſich über den Himmel, und hinter ihm jteigen 
blendend weiße Strahlen empor, Es iſt die Nord— 
fihtfrone Ein fchönerer Anblid ift dem menſch— 
lichen Auge zu genießen nicht vergönnt: wer ihm nicht 
aus eigener Anjchauung kennt, kann fich feine Vor— 
jtellung von diefem wundervollen, aller Beſchreibung 
ipottenden Echaufpiel machen. Eine Zeit lang ſteht 
das mächtige Lichtgewölbe in majejtätiicher Schönheit; 
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dann zerbrechen jeine Bogen, die ſchwachen Licht: 
wolfen, die am Südhimmel zurüd bleiben, erlöjchen 
bald, und das MNordlicht zieht fich wieder zu der 
nördlichen Hälfte des Himmels zurüd, Hier wird 


die Strahlung und das Farbenjpiel noch in mannige | 


jaltigem Wechſel fortgejegt, das Gebiet zieht fich aber | 


doch immer tiefer gegen den nördlichen Horizont 


hinab. In den ſchwachen Lichtwolfen, die noch had) 


am Nordhimmel stehen, tritt nun eine wunderbare 
Eriheinung auf: mit Bligesjchnelle fahren fie nad) 


oben und erlöjchen; hier und dort, überall entzünden | 


ih ahnliche Lichtnebel und jagen hinter den anderen 
ber; das Auge vermag kaum diejem feltfamen Tanz 
der Lichtmaffen zu folgen. Wiederum nehmen die 
Strahlen an Länge zu, die Lichtwellen beenden ihre 
Jagd, und wiederum nähern die Strahlen ſich dem 
höchſten Punkte des Himmels, Sie überjchreiten 
ihn aber nicht; fie ſtehen einige Augenblide in er— 
babener Ruhe, dann erlöjchen fie langjam. Uber 
noch ftundenlang ſetzt das wundervolle Spiel am 
Nordhimmel ſich fort, bald jtärker, bald ſchwächer, 
und oft endet es erit, wenn die Helle der Morgen: 
rorhe jih im Diten über den Horizont erhebt. 

So große Nordlichter, wie das hier geichilderte, 





Fig. 4. Rordlicht in Bergen am 1. Dre. 1878 7 Uhr 59%, Minute, 


gehören in dem füdlichen Skandinavien und ähn— 
lihen Gegenden zu den Eeltenheiten, umd während 


meines jechsjährigen Aufenthaltes in Bergen hat feins | 


der ca. 150 Nordlichter, die ich dafelbit beobachtet 
habe, eine jo vollitändige Entwidlung erreicht. Die 


hauptſächlich auf die Erinnerung an einige anßer— 
ordentlich großartige Nordlichter, die ich in den 
Jahren 1870— 71 in Kopenhagen beobachtete. In 
den nördlichen Gegenden, wo ich nich ſpäter aufge- 
halten habe, iſt die Nordlichtfrone feine Seltenheit, 
ihr Auftreten dort entſpricht aber nicht ganz der 
obigen Schilderung. Sie kann dort auf ihre Weije 
voller und formenreicher jein, ich habe jie aber nie 
mit der grandiofen Majejtät und ſchönen Farbens 
entwidlung wie bei jenen Novrdlichtern in Kopen— 
dagen auftreten ſehen. Es it in anderen Beziehungen, 


lung reſpectirt, 
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Fia. 5. Nordlicht in Bergen am 1. Dec. 18758 8 Uhr 10 Minuten, 


lichtern des Nordens mefjen fünnen, wenn auc der 
Charakter ein anderer ift. 

Was vorhin von der mannigfaltigen Verjchieden- 
heit, mit welcher ſchwächere Nordlichter auftreten, 
gejagt wurde, gilt felbjtverftändtich in noch höherem 
Grade für die entwidelteren Ericheinungen, wie es 
auch einleuchtend ift, dal; es zwifchen jchwachen und 
Itarfen Nordlichtern eine fait unzählige Menge von 
Zwiſchenſtufen giebt. 


III. 


Die einzelnen Hanptformen, die bei dem Nord— 
lichte auftreten, und die ſchon in Vorhergehendem, 
wenn aud) nur andeutungsiweife erwähnt worden jind, 
jollen nun etwas eingehender bejprochen werden, Bei 
der folgenden Claſſificirung darf man indejjen wicht 
vergefjen, daß fie hauptſächlich theoretisch ift, und 
daß das Nordlicht felbit Feine ſtrenge Claſſeneinthei— 
indem es ebenſo wie zwijchen den 
verjchiedenen Nordlichtern auch zwijchen den einzelnen 
Formen eine Mannigfaltigleit von Uebergängen giebt, 
jo daß eine Form oft fowohl zu der einen wie zu 
der anderen Elafje oder zu feiner von ihnen gerechnet 
werden fann. 

Bogen. Das Nordlicht in der Geitalt eines 
Vogens zeigt jich im mittleren und füdlichen Skan— 
dinavien, in Dänemarf, England u. f. w. in der Regel 


auf dem nördlichen Theil des Himmels, in größerer 
' oder geringerer Höhe über dem Horizont; je höher 


mitgetheilte Schilderung der Nordlichtfrone ſtützt ſich A Sehen vorgrrüdt 


deito weiter find feine Fußpunkte 
Seine Breite 
variirt zwiſchen Y/, Grad oder weniger (zur Ber: 
gleichung fann angeführt werden, daß der Durchmeſſer 


ı der Mondjcheibe Grad beträgt) und 1, 2 oder 





daß das Nordlicht in der arltiichen Zone jeine Ueber: 


legenheit den füdlicher auftretenden Erjcheinungen 
gegenüber zeigt. Auf der anderen Seite darf es 
aber als ficher angejehen werden, daf die jehr feltenen 
großen Nordlichter, die mit langen Zwijchenräumen 
— das letzte Mal am 4. Februar 1872 — bis | 
weilen in ſüdlicheren Gegenden, jogar bis zu den 
tüften des Mittelmeered, auftreten, in Beziehung 


der Pracht ſich volljtändig mit den glänzenditen Nord | 





| 





mehreren Graden. Wenn er jehr jchmal iſt, iſt er 
gewöhnlich auch jehr lichtitarf, und feine beiden Rän— 
der Find Scharf begrenzt; bei breiteren Bogen geht 
der Oberrand oft ohne jichtbare Grenze in das Dunkel 
des Himmelsgrundes über; Bogen, die ſowohl breit 
als lichtſchwach find, zeigen in der Negel auch unten 
feine jcharfe Begrenzung. Oft steht der Bogen in 
langer Zeit in unvderänderter Sejtalt und Lage,. und 





Fig. 6. Rordlicht in Bergen am 1, Dec. 1675 9 Uhr 4 Minuten. 
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verſchwindet auf Dderjelben Stelle, wo er entitand. 
Am häufigsten zeigt er jedoch eine langſame Bewegung, 
entweder jteigend oder ſinkend. 


jehen ändern: bald iſt er ſtark, bald ſchwach, bald 
regelmäßig und vollitändig, bald unregelmäßig und 


unterbrochen; in einem Augenblid hat er in feiner | 


ganzen Ausdehnung diejelbe Lichtitärfe, in einem 
anderen ijt das ftärfite Licht auf einzelne Punkte 
gefammelt; bisweilen it das Licht innerhalb des 
Bogens volljtändig ruhig, mitunter zeigt es Schwin— 
gungen und Umdufationen. Der Bogen kann aus 
einer gleichförmigen Licditmaterie gebildet, oder aus 
aneinander gereihten, kurzen Strahlen zufammens 
geſehzt fein; letzteres bezeichnet gewöhnlich eine erhöhte 


Thätigfeit, Lichtjtärke und Bewegung betreffend, und | 


der Bogen ift im Diejem alle felten jtabil oder 
regelmäßig. 

Der Gipfelpunkt des Bogen liegt — in den 
nenannten Gegenden der Erde — nicht genau im 


Norden, jondern ein wenig gegen NNW, ungefähr | 


in der Nichtung, gegen welche das Nordende der 
Compaßnadel zeigt. Größere und kleinere Abwei— 
Hungen hiervon jind jedody, beſonders bei hohen 
Bogen, nicht felten. In Gegenden, wo die magne— 
tifche Deelination öftlich iſt (z. B. im nördlichen Miien), 
liegt der höchſte und mittlere Punkt des Bogens auf 
entjprechende Weije in NNO. In gewiſſen Gegene 
den der Erde, 3. B. in Grönland, zeigt der Bogen 
jich in der Negel gegen Süden. Dieſes kann aus— 
nahmsweije auch im füdlichen Sfandinavien oder 
noch füdlicher vorfommen, ijt aber fehr felten. 

In Mitteleuropa beobachtet man felten mehr als 
einen Bogen auf einmal; je weiter man gegen Norden 
fommt, je öfter hat man Gelegenheit, zwei, drei oder 
mehrere Bogen auf einmal zu jehen. Sie jtehen 
dann in verſchiedener Höhe, haben aber gewöhnlich 
(nicht immer) ein gemeinjcaftliches Centrum, jo daß 
fie mit einander parallel laufen. In dem nördlichen 
Norwegen und in entiprechenden Gegenden kann man 
mitunter 8—10 Bogen auf einmal jehen; fie ers 
ſtrecken ſich dann mit breiten Zwiſchenräumen über 
den ganzen Himmel, ſowohl über deſſen nördliche 
als füdliche Hälfte. 

Einen recht deutlichen Begriff von bogenförmigen 
Nordlichtern und befonders von dem Ausſehen der 
mehrfältigen Bogen, fo wie fie nicht felten im fiid- 
lihen Skandinavien beobachtet werden können, geben 
die Abbildungen Big. 1—6. 
ichiedene Phaſen eines Nordlichtes dar, welches id) 
am 1. December 1878 in Bergen beobachtete. Diele 
Bilder werden zugleich eine Borjtellung davon geben 
fünnen, wie ſehr veridiieden und ſchnell wechſelnd 











Sie ſtellen ſechs ver— 


ein und dasſelbe Nordlicht fein kann, ſelbſt wenn es 
ſich innerhalb der Grenzen derſelben Grundform hält. | 


Der Raum, welcher unterhalb des Nordlichtbogens, 
zwijchen diejeom und dem Horizonte liegt, hat, wenn 
er unerleuchtet ift, und unter der Boransiehung, da 


der Bogen nicht hoch am Himmel jteht, einen eigenen | 
Namen: er wird dad dunkle Segment genannt, | 


Sophus Tromtholt. 


Mitimter iſt es nicht dunfler al3 der Himmel an 


| anderen unbeleuchteten Stellen, während es zu an— 
Gleichzeitig mit dieſer 
Bewegung kann er ſchnell oder fangjam fein Aus- 


deren Zeiten pechjchwarz erfcheinen kann. Bisweilen 
bat es einen fchönen violetten Anſtrich, oder es zeigt 
ſich mit einem ſchwach bräunlien Ton. Das dunfle 
Segment wird befonder3 auf mittleren Breiten beob— 
achtet, während es in Beobachtungen aus Gegenden, 
wo das Nordlicht ſowohl häufig iit, ald auch oft 
einen größeren Theil des Himmels einnimmt, jelten 
erwähnt wird, Es wird nicht von Wolfen gebildet, 
da man oft Gelegenheit. hat, Sterne durch dasſelbe 
hindurch jcheinen zu jehen. Die Meinungen über 
die Erflärung diejer Erjcheinung find noch etwas 
getheilt; einige Boriher nehmen an, und wohl mit 
Hecht, daß dem dunklen Segmente nur cine Geſichts— 
täufchung zu Grunde liege, indem der dunfle Farben— 
ton nur durch den Contraft mit dem hellen Lichte 
des Bogens hervorgerufen werde; andere meinen da— 
gegen, daß etwas Reelles (3. B. irgend cine Ein— 
wirkung des Nordlichted auf die Wafjerdämpfe der 
tieferen Luftichichten) als Erklärungsurſache ange— 
nommen werden müſſe. 

Bänder. Dieſe Form iſt zwar im Ausſehen 
und Auftreten, kaum aber in der Realität von den 
gewöhnlichen Bogen verſchieden, indem der Unterſchied 
wahrſcheinlich nur dadurch bedingt wird, daß das 
Band fid) dem Beobachter näher befindet und deshalb 
jowohl höher am Himmel jteht als auch einen weit 
ausdrudsvolleren Charakter darbietet. Was ein Beob— 
achter als Band fieht und bejchreibt, wird von einem 
anderen, ſüdlicheren Beobachter als Bogen aufgejaßt 
werden. 

Das Nordlichtband zeigt ſich bejonders häufig in 


| den Gegenden, die als die eigentlihe Heimat des 


Nordlichtes angefehen werden fünnen. Was dieje 
Form im Öegenfag zum Bogen bejonders charakteri— 
jirt, it ihre große Höhe über dem Horizonte; eine 
icharfe Grenze zwiſchen den beiden Formen fann aber 
nicht gezogen werden. Bier jollen unter der Bezeich- 
nung Bänder die in größeren Höhen des Himmels 
auftretenden, einigermaßen zufammenhängenden Bil— 
dungen berjtanden werden, deren Längenrichtung in 
der Hauptfache öſtlich-weſtlich iſt. 

Wie der Bogen kann das Band entweder aus 
einer gleichartigen Yichtmaterie oder aus Strahlen 
beitehen, und wie der Bogen, aber in noch höherem 
(Grade, zeigt auch das Band die mannigfaltigiten 
Veränderungen rückſichtlich der Lage, Gejtalt und 
Bewegung. Beſonders wenn das Band aus Strahlen 
beftcht, bietet es die reichite Abwechslung und größte 
Schönheit dar. Die Falten und das prismatiiche 
Farbenſpiel der Strablendraperie, die die zierlic) 
ichwanfenden Strahlenreihen schnell durcheilenden 
Lichtwellen — das ganze reiche Spiel der Lichter, 
Farben und Bewegungen macht dieje Form zu einer 
der anfprechenditen von allen, 

Mitunter zeigen ſich gleichzeitig mehrere Vander 
in verjchiedener Höhe. Für einen jehr fernen, ſüd— 
lichen Beobachter werden diefe Bänder (falls fie über: 
haupt über feinem Horizonte find) jich möglicherweiſe 


Das Nordlict. 


deden und jich als einen einzelnen, normalen Bogen 
jeigen; ein etwas näherer Beobachter wird das Nord- 
licht old einen mehrfachen Bogen am Nordhinmel 
ichen. 

Die peripectivifchen Grundzüge des Bogens und 
des Bandes fann man fich leicht dadurch erklären, 


dab dad Nordlicht einen oder mehrere Ninge (oder | 


Lruchſtücke folcher) bildet, die in der Hauptſache ihr 
Centrum im magnetischen Nordpol (oder richtiger: in 
einem Punkte der magnetifchen Erdachje, d. h. der Ber: 
biudungsfinie der beiden magnetischen Pole) haben, 
und die in einer gewijjen Höhe über der Erdober— 
nähe Tiegen. Wegen des großen Umfanges des Erd: 
fürperd im Verhältniß zu der Höhe des Nordlichtes 
wird nur ein Meiner Theil dieſes Ninges auf einmal 
fchtbar fein, und jeder Beobachter wird feinen Theil 





Then, deſſen Lage im Verhältniß zu des Beobadhters | 


derizont und Zenith von feiner Lage im Verhältniß 
zum Nordlichtringe abhängig fein wird. Diejes kaum 
uf folgende Weiſe veranjchanlicht werden. Auf 


dem einigermaßen volljtändigen Globus ift über | 
dm Kordpol ein Feiner mit den 24 Stunden des 


Tages bezeichneter Meſſingring angebracht. Stellen 
mir uns denjelben etwas größer und weiter nad) 
unten vorgerückt vor, jo wie auf Fig. 7 angedeutet, 
erhalten wir ein anschauliche: und ziemlich correctes 
Bild der Berhältniffe bei dem Nordlichtringe. Denken 
wir uns, daß ein mifrojfopifch Meines Inſect an den 
Globus längs der Linie ao hinaufkriecht, wird es in 
a noch nichts dom Ringe fchen, da diefer von der 
Ründung des Globus vollitändig verborgen fein 
wird; fommt das Inſect Darauf nach b, wird es 
eben den Ning über feinem Horizonte gewahr werden. 
In c Sicht es einen Heinen Theil des Ringes als 
einen Bogen, deſſen höchiter Punkt in der Richtung 
Segen den Norden des Globus ſteht; im d wird der 
Bogen eine größere Höhe über dem Horizont erreicht 
baben, umd feine Fußpunkte werden weiter gegen 
Zuden dorgerüdt fein. Kommt das Inſect ungefähr 


m die Mitte zwiichen d und e, wird es ben Ring | 


gerade über dem Kopfe jehen, umd jchreitet es noch 
weiter gegen Norden, wird der Ring ſich al& Bogen 
in füdficher Nichtung zeigen. Nur darf man bier 
nicht vergeffen, daß der Nrdlichtring nicht den geo- 
grapbiichen Pol oder einen Punkt der Erdachfe, ſon— 
dern — jedenfalls im Großen und Ganzen genommen 
— einen Bunft der magnetijchen Achje als Centrum 
int, ferner daß der Ring nicht einzeln it, fondern 
sewöhnfich aus mehreren oder vielen Ningen befteht, 
bie ihre Centra an verichiedenen Punkten der mag— 
reichen Achſe haben, und endlich, daß der Ring 
wohl ſelten vollſtändig entwickelt, ſondern am üfter- 
ſſen unterbrochen iſt und häufig von der regelmäßigen 
Geitalt abweicht. Der Ning vermag ferner gegen 
Züden und Norden zu fchreiten, twelches für einen 
eſten Beobachter ähnliche Veränderungen des Aus— 
ſehens bedingen muß, wie fie oben unter der An— 
sahme eines feſten Norblichtringed und eines wan— 
dernden Beobachters angedeutet wurden. 
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jcheinen, daß man im ber Nähe des mannetifchen 
Nordpol das Norblicht als einen gefchloffenen, um 
den ganzen Himmel oberhalb de& Horizontes herum— 
gehenden Ring fehen müßte. Diefes ift jedoch nicht 
der Fall. Die Höhe des Nordlichtes, felbjt wenn 
man diefelbe zu vielen Meilen anfchlägt, ijt im Vers 
hältniß zu den Dimenfionen der Erde fo unbedeutend, 
dab man nirgends, weder innerhalb noch außerhalb 
des Ninges, diejen volljtändig jehen fünnen wird; 
überall wird nur ein verhältnifimäßig Heiner Bogen» 
teil desielben fichtbar fein. 

Strahlen. Dieſe Form ift nächſt dem Bogen 
die in Südffandinavien, Nordengland u, f. w. ge— 
wöhnlichhte und bekannteſte. Auch fie umjaht eine 
Reihe der mannigfaltigiten Varietäten, die nur das 
gemein haben, daß die Nichtung ungefähr vertical, 
und die Yänge größer als die Breite ijt. Die Länge 
ift außerordentlich verichieden, 2, 3° bis 20, 30° 
oder mehr. Die Breite ift der gewöhnlich andauern 
den Bewegung wegen ſchwierig aufzufafien; ein ein= 
zelner Strahl kann einen äußert dünnen und feinen 
Lichtfaden bilden, ein anderer kann eine Breite von 
10°, 1° oder mehr haben, Kurze Strahlen bilden 
oft, wie erwähnt, den Bogen oder das Band. Die 
fangen Strahlen find gewöhnlich in Bündel geſam— 
melt; entweder stehen dieſe tjolirt oder, bejonders 
wenn das Nordlicht vorher aus einem Bogen beftand, 
ind fie jo aneinander gereiht, daß ihre unteren, 
helliten Enden ungefähr der Spur des früheren 
Bogens folgen. Sehr hoch ftehende Strahlenbiindel 
jind oft fächerförmig, fo daß das breiteite Ende unten 
it. Die fehr hellen Strahlen find an den Seiten 
icharf abgegrenzt; von diefen und bis zu den ſchwäch— 
iten, kaum fichtbaren Lichtitreifen giebt es aber alle 
möglichen Uebergänge. Neben und zwiſchen jcharfen 
und Tichtitarfen Strahlen jcheint ber Himmel, des 
Segenfabes wegen, ungewöhnlich dunkel zu fein; 
dieſes iſt wahrjcheinfich die Erklärung der „dunklen 
Strahlen”, die verfchiedene Beobachter in früheren 
Jeiten gejehen haben wollen. Das obere Ende der 
Strahlen iſt gewöhnlich lichtſchwach und ohne ſcharfe 
und deutliche Abgrenzung gegen den Himmel. Die 
Sterne jcheinen duch die Strahlen, wie durch alle 
anderen Formen des Nordlichtes hindurd, und es ift 
wohl zweifelhaft, daß die Lichtſtärke jemals fo groß 
werden fünnte, dab dadurch ein einigermaßen beller 
Stern von dem Norblichte völlig überjtrahlt würde. 

Die Bewegung der Strahlen iſt eine zweifache: 
eritens eine Bewegung der Länge nad, indem die 
Strahlen fich nah oben oder unten verkürzen oder 
verfüngern; zweitens zeigen die Strahlen eine feitliche 
Bewegung, die ſie rechts oder links führt. Diele 
Seitenbewegung geſchieht bisweilen langjam, bisweilen 
außerordentlich Schnell, und namentlih im letzteren 
all erhält man den Eindrud, daß die Strahlenreihe 
der Länge nach von ſchnell anfeinander folgenden 
Energiewellen durchlaufen wird, durch deren Einfluß 
die Strahlen momentan auiflammen, Ob «8 ſich jo 


‘ verhält, oder ob in der That die Stvablen jelbit es 


Es könnte aus dem Vorhergehenden zu refultiven | 


iind, Die fich bewegen, it Schwierig zu entjcheiden. 


Strahlen ift nicht nur an— 
jcheinend, fondern aud in 
der Mealität annähernd 
vertical, indem verjchiedene 
Thatjachen zeigen, daß die 
Strahlen ſich in diejelbe 
Richtung wie eine magne— 
tische Inclinationsnadel jtel= 
fen, welches für Südjfandinavien jagen will, daß fie 





Ba. 7. 


Norblichteing. 


gegen einen Punkt des Himmels gerichtet find, der 


ungefähr 70° über dem Horizont und 20° vom Ze— 
nith gegen SSO fiegt (es ijt diefer Punkt, der das 
magnetische Zenith genannt wird). In dem magne- 
tiſchen Pol näher liegenden Gegenden, wo die mag— 
netiſche Inelination größer it, ſtehen die Strahlen 
noch jenfrechter; im füdlicheren Gegenden bilden fie 


dagegen einen kleineren Winfel mit der Erdoberfläche. | 
Die Krone. Dieſe Form, die gewöhnlich, jeden= | 


falls in nicht allzu nördlichen Gegenden, die Cul— 


Sophus Tromholt. 


Die Längenrichtung der | 


Das Nordlicht. 


jteigt, bi8 es den Scheitelpunkt überjchreitet und das 
magnetische Zenith erreicht: in demjelben Nu jchichen 


' Strahlen auf der Südjeite des magnetijchen Zeniths 





mination des Nordlichtes rückſichtlich der Lichtſtärke, 
gewöhnlichen jtrahlenden Norblichtes, ald das ber 


Farbenpracht und Ausbreitung bezeichnet, entiteht 
dadurd, dat Strahlen aus allen Seiten gegen einen 


gemeinschaftlihen Punkt hoch am Himmel, das mags | 


netische Zenith, zuſammenſchießen. 
einigungspunft als Centrum jcheinen die Strahlen 
nach allen Richtungen auszugehen; fie find theils 
ſehr lang, theils, befonders in der Nähe des Mittel: 
punftcs der Krone, kürzer; oft bilden fie Reihen 
oder Bänder, die terraffenartig übereinander gejtellt 
find. Der Himmel oder jedenfalls deſſen höchſter 
Theil erhält dadurch oft das Ausſehen einer Kuppel 
oder eines Zeltes. In der Wirklichkeit find ſämmt— 
lihe Strahlen parallel; daß fie mit entgegengejeßten 
Neigungen von dem gemeinichaftlichen Punkt in alle 
Nichtungen auszugehen und fich zu zeritreuen jcheinen, 
ijt nur eine perjpectivische Wirkung, die davon hers 
rührt, daß das obere Ende der Strahlen weiter von 
und entfernt ijt als das untere; diejelbe Wirfung 
verurſacht befanntlich, da die Laternen in langen 
Strafen oder die Baumreihen langer Alleen in der 
Ferne Scheinbar zufammenlanfen, ; 

Dft iſt es nicht nur die Strahlenform, die bei 
der Kronenbildung auftritt, fondern bei folchen Ge- 
legenheiten find häufig jo gut wie fümmtliche Nord» 
lihtformen repräjentirt. Kommt dazu noch, daß das 
Nordlicht in jolhen Momenten gewöhnlic, gleichzeitig 


die größtmöglichite Fülle von Licht und Farben ents | 


widelt, jo wird man verjtehen, daß von allen Nord- 
lichtformen die Krone die größte Pracht und die reichite 
Mannigjaltigkeit darbieten muß. 

Nicht immer ijt die Krone fo großartig. Die 
Geſtalt ijt wohl da, die Bewegung und die Lichtitärte 
iind aber gering, der Farbenreichthum fehlt. Oder 
die Krone ift unvollitändig, nur ihre nördliche oder 
ſüdliche Hälfte zeigt ji, oder zerjtreute Strahlen- 
jäher deuten nur in den Hauptzügen ihre Form an. 

In Südjfandinadien, Dänemark x. gejchicht die 
Kronenbildung gewöhnlich auf die Weife, daß das 
Nordliht von Norden aus allmählich immer höher 


Non diejen Verz | 





hervor, und indem das Nordlicht immer weiter gegen 
Süden vorrüdt, wird die Krone mehr und mehr 
volljtändig. Es iſt dod) nicht immer der Fall, daß 
eine Krone entiteht, wenn das Nordlicht das magne— 
tiiche Zenith überfchreitet, und namentlich geſchieht 
es jelten, wenn ein aus gleichjörmiger Lichtmateric 
bejtehendes Band den erwähnten Punkt pajlirt. Es 
ift nämlich hauptſächlich die Strahlenform, welder 
die Krone ihr Dajein verdanft. 

Die prachtvollen Kronen dauern gewöhnlich nur 
kurz; jie können ſich aber bei einem und demjelben 
Nordlicht mehrmals wiederholen. Weniger entwidelte 
Kronen können mit wechjelndem Ausjehen jich länger, 
eine Viertelftunde oder wohl gar eine ganze Stunde, 
halten. 

Wenn man feithält, daß Die Nichtung der Nord: 
lichtitrahlen dieſelbe wie die der Inclinationsnadel 
iſt, kann man ſich das Zuftandefommen ſowohl eines 


Krone leicht veranjchaulichen. Nehmen wir aljo an, 
daß die ca. 70° gegen die Erdoberfläche geneigten 
Strahlen in einen großen Ring un den magnetijchen 
Pol geſammelt find, und daß der Beobachter ſüdlich 
von dieſem Ninge jteht, jo ſieht er ein normales, 
jtrahlendes Nordlicht; die Strahlenfühe bilden über 
dem Horizont einen langgeftredten Bogen, deſſen 
höchiter Punkt ungefähr im NNW liegt. Nüdt der 
Strahlenring mit ich ſelbſt parallel weiter gegen 
Süden, fo daß er zwifchen dem Beobachter und dejien 
magnetiihem Zenith zu jtehen kommt, jieht der Be— 
obachter eine Nordlichtfrone; der ganze Himmel oder 
wenigjtens dejjen höchſter Theil iſt mit Strahlen be 
deeft, die gegen den Zenith zu convergiren ſcheinen. 
Ein noch weiteres Borrüden gegen Süden wird be 
wirfen, daß die Strahlen ſich auf dem füdlichen 


Himmel als Band oder Bogen zeigen. 


Nordlihtwolten. Wenn ein jtrahlendes Nord 
licht oder eine Partie eines folchen weniger thätig 
wird, erblajfen die Strahlen, ihre Kanten werden 
undentlich, ihre Länge nimmt ab, während die Breite 
zunimmt, und zulegt bilden fie mehr oder weniger 


| ausgedehnte, wolfenartige Helen. Dieje jogenannten 
Nordlichtwolken find ohne bejtimmte und ausgeprägte 


Gejtalt, ihre Grenzen find abgerundet umd etwas 
ſchwächer als die mittleren Partien. Ahre Licht: 
jtärfe ijt gewöhnlich eine geringe. Entweder jind jie 
unregelmäßig über einen größeren Theil des Himmels 
zeritreut, oder jie geben in den Hauptzügen die frühere 
diftinctere Gejtalt des Nordlichtes wieder. Mitunter 
jtehen ſie dem Anschein nach vollftändig ruhig oder 
zeigen nur äußerſt langjame Veränderungen; bis: 
weilen aber jind fie Gegenstand einer höchſt eigen: 
thümlichen, jchnellen Bewegung, wodurch fie mit der 
folgenden Form identijch werden. 
Nordliditwellen. Mit diefem Namen bezeichnet 
man eine merhvürdige Form oder Bewegung, die 
mit den Lichtwellen, die dem Anjchein mad die 


Anna Bartenften. 


Friedrich ift fein Mann, 
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Strahlenreihen der Länge nad) durcheilen, nicht ver= ; folgende grün. Die rothe Farbe tritt auch bisweilen 


wechſelt werden darf, die aber annähernd mit der 
wellenartigen Bewegung verglichen werden fann, 


bietet, wenn Stohminde über dasjelbe hinfahren. 
Matte Lichtmaffen, entweder in der Gejtalt von Licht: 
wolfen, Strahlen oder Bogenftüden, entzünden ſich 
in einem Nu und eilen mellenartig den Himmel 
empor, oder eine heftig vibrivende Bewegung fcheint 
energiih und ruckweiſe empor zu fahren, indem fie 
auf ihrem Wege die Umgebungen zu einem monten« 


tanen, matten Aufflammen bringt. Dieje Bewegung | 


tritt gewöhnlich nur bei und nad größeren Nord- 


jelbitftändig, ohne Grün, auf, indem fie große, ge- 


wöhnlich hoch ftehende Partien des Nordlichtes fürben 
welche ein mit hohem Getreide bewachſenes Feld darz | 


lihtern auf und zeigt ſich meiſtens nur in größerer 


Höhe über dem Horizont. 
megung im bereits vorhandenen Lichtformen entitehen, 
oder fie kann fich weit außerhalb der früheren Grenzen 
des Nordlichtes ausbreiten. — 

Tie Grundfarbe des Mordlichted iſt weiß mit 
einem ſchwachen grünlichen oder gelbgrünen Schimmer. 
Bird das Nordlicht intenfiver, zeigen fi) außerdem 
Koth und Grün. Bei niedrigen jtrahlenden Bogen 
treten diefe Farben zwifchen einander am unteren 
Ende der Strahlen auf, und die fortwährende Bes 
mequng bewirkt, daß man nicht unterjcheiden Tann, 


wie die beiden Farben eigentlich im Verhältniß zu | 


einander gruppirt find. Ber höheren Bogen oder 
Bindern ficht man dagegen deutlich, daß das Rothe 
ın der unteren Slante der Strahlenreihe auftritt, und 


weiter nach oben duch Weiß in Grün übergeht. | 


Auch die Seitenfanten der Strahlen fünnen biefelben 
Farben zeigen, befonders wenn die Bewegung lebhaft 
it; der vorangehende Rand ift dann rot), der nach— 


Entweder kann die Ber | 


fann, und namentlich ift dieſes der Fall bei ſehr 
ftarfen Rordlichtern, wo mitunter große Streden des 
Himmel mit einer gleihförmigen und intenfiven 
violetten oder biutrothen Farbe bedeckt fein können. 
Bei ſehr entwidelten Nordlichtern treten Roth und 
Grün in vielen fchönen Nuancen auf, und auch 
andere Farben des Spectrum$ fönnen vertreten fein, 
was jedoch jelten vorlommt. 

Die Natur des Lichtes, welches das Norblicht 
ausſtrahlt, hat man auf ziveierlei Arten unterfuchen 
fünnen. Durd die fogenannten Polariſationsbeob— 
achtungen, die Hier nicht näher beiprochen werden 


' fönnen, ift nachgewiejen worden, daß das Licht des 
Nordlichtes nicht, wie 3. B. dad des Regenbogens, 





der Sonnens und Mondhöfe, von irgend einer Zurüds 
werfung oder Brehung herrührt, jondern, daß das 
Nordliht im Gegentheil fjelbjtleuchtend ift. Ferner 
haben die Spectralunterfuchungen gezeigt, daß das 
Spectrum des Nordlichtes Hauptfählih aus einer 
einzelnen gelbgrünen Linie befteht; bei jtarfen Nord: 
lichtern treten mitunter noch andere Linien auf. Es 
ift indefjen nicht gelungen, irgend eine diejer Linien 
mit Spectrallinien befannter irdifcher Stoffe zu iden— 
tifieiven, jo daß die Spectralanalyje, die ſich auf 
anderen Gebieten als fo überaus jruchtbringend ges 
zeigt hat, uns im Betreff des Nordlichtes bisher nicht 
weiter vorwärt® gebracht hat, wenn aud) aus ber 
Art des Nordlichtipectrums hervorgeht, daß das Licht 
einer in luftförmigem Zuſtande ſich befindenden 
Duelle entjtanımt. (Schluk folgt.) 


Friedrich ift Rein Mann. 


Bovelle von Anna Bartenjtein, 


(Fortjehung.) 


VI. 


— FIrüb und grau hing der Octoberhimmel über dem 
Waldgebirge. Schier melancholiſch ſchleppte ſich 


| 


das Gefährt, in dem Friedrich ſaß, auf den fothigen 


Wegen dahin. 


Der alte Kutſcher hatte es längſt 


aufgegeben, mit dem jungen Herrn in ein Geſpräch 
ju fommen, denn er hatte entweder gar feine oder | 


iehr verfehrte Antivorten auf feine Bemerkungen er— 
halten. Gott weif, two der mit feinen Gedanken war. 

Als er jich aber wieder umdrehte, da begann er 
auf einmal ganz fuftig mit den Aeuglein zu zwinkern 
und leife vor ſich Hinzupfeifen. Der junge Herr 
batte jo verflärt auf die grauen Nebelfeßen, die um 


die Waldbäume Hlatterten, gejtarrt, als jchane er in | 


ein Paradies. Freilich — vor jeinen Augen ſah 


[7 
* 


Friedrich nur die wonnige Erſcheinung Hilde's, und 
durch den Sturm klang ihm ihr ſilbernes Lachen. 
Zuweilen aber verfinſterte ſich ſein Geſicht, als hätten 
ſich die ſchweren Wolken, die tief auf den Bergen 
niederhingen, auf ſeine Seele gelegt — ſo zwiſchen 
ſeligem Hoffen und banger Sorge ſchwankte fein Herz. 

Dabei mußte er den feinen Krämern in den 
Landjtädtchen begreiflich machen, warum gerade jeht 
ein größerer Abſchluß auf Kaffee beſonders vortheils 
hajt fei, mußte in aller Liebenswürdigfeit ſäumige 
BZahler mahnen und die Bewirthung der Hausfrauen 
loben, 

Und das Alles hatte er doch jo mechantich gethan, 
daß er ſich auf der Heimfahrt felbjt wunderte, wie 
anferordentlich erfolgreich diegmal jeine kurze Ge— 
jchäftsreife geweien. 


122 
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Daß ed gerade das Gehaltene, Ernſte feines 
Weſens, eine ihm eigene Vornehmheit war, was den 
Leuten faſt noch mehr Vertrauen einflößte, als die 


befannte und ftet3 bewährte Solibität der Firma, | 


ahnte er jelbft nicht. Aber ein Gefühl der Empö— 
rung erfüllte feine Seele, wenn er daran dachte, wie 
gleichgültig fein Vater das Nejultat feiner Neife hin— 
nehmen würde, höchitens die freude am Schaffen ihm 
wie gewöhnlich verfünmernd durch jpipe Bemerkungen, 
daß nicht mehr von ihm zu verlangen fei. 

Und dann erwog er, was zu thun jei, wenn fein 
Vater unnachgiebig bleiben jollte. Unwilltürlich ballte 





er die Hand — gut — er will den Entſcheid ſogleich 


haben. 
Vaters, fo jei es gegen feinen Willen — Hilde muß 
fein werben. 

Höher richtete er fi auf — hat das Pipping- 
Haus für Hilde feinen Raum, fo joll es ihm nicht 
ſchwer fallen, für fich und die Geliebte eine Eriftenz 
zu gründen, wenn fie auch anfänglich ſich jehr bes 
ſcheiden müßten. 

Für's Erfte fonnte er es aber zu feiner Aussprache 
mit feinem Water bringen. Als er jpät Abends in 
Planow ankam, fand er die Mutter jeiner wartend, 
aber aus ihrem fcheuen, verlegenen Benehmen fonnte 
er abjolut nichts erfahren. Nur der alte Hartung flü— 
jterte ihm am Morgen als größte Neuigfeit zu, daß der 
Herr Stadtrath während Friedrich's Abweſenheit einen 
Tag verreijt gewejen fei, man vermuthe, er fei zu 
Rudolph nad) Leipzig gefahren, aber Beſtimmtes wiſſe 
man nidt. Da es wie gewöhnlid am Sonnabend 
veichlih zu thun gab, konnte Friedrich nicht einmal 
eingehenden Bericht erjtatten, und fait ſchien es ihm, 
als ginge ihm fein Vater and dem Wege. Und der 
Muth, ihn zum Sprechen zu zwingen, der war Frieb- 
rih in den Räumen des alten Haujes wieder wie 
gelähmt. 

„Morgen zum Sonntag,” redete er fich jelbit ein, 
„wird fi fchon ein ruhiges Stündlein finden — 
morgen muß es geſchehen.“ — Die Sehnſucht nad 
Hilde wuchs riejengroß. 

Der alte Herr aber jhmunzelte fehr vergnügt 
hinter feinem Sohn her. Und wenn er feine Frau 
mit dem ängftlid fragenden Blid fah, drohte er ihr 
wohl heimlich und legte den Finger an die Lippen. 
Herr Stadtrath Pipping war völlig mit fidy im 
Klaren. Es konnte ihm nur zur Ehre gereichen, 
wenn er, frei von fpießbürgerlicher Befchränttheit, die 


— feine politifche Geſinnung hatte er ſonſt genugſam 
bethätigt, um feine Zweifel daran fürchten zu müſſen. 
Na, und daß Hilde arm war, war juft auch fein 
Schaden, jo konnte er zeigen, daß er der Mann jei, 
der fi) den Luxus einer armen Schwiegertochter ge— 
ftatten dürfe; dazu war unleugbar, daß eine reizen- 
dere Tochter fih wohl kaum finden Tiehe. 

Das Alles hatte er feiner Frau bordemonitrirt, 


Und ift e8 dann nicht mit dem Willen feines | 
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überzeugt war, fie feien feine eigenen, und ganz vers 
gaß, wie Hug ihm dort in Auerbach's Keller ein 
friiher Student die Vorzüglichkeit einer Heirath Frie- 
del’3 und Hilde'3 plaufibel gemacht. 

Binfter jah Friedel feinem Vater am Sonntag 
Morgen nad), als der alte Herr, ein behaglich breites 
Lächeln der Freude über ſich ſelbſt im Geſicht, zur 
Kirche wanderte. 

Er ftieg dann in's zweite Stockwerk empor, wo 
er fein Zimmer hatte. Geit die legte Mietherin ges 
itorben, behielt Herr Stadtrath Pipping alle Räume 
jeines alten ftattlihen Haufes für ſich — er lieh 
jfih gern die Zinseinnahme entgehen, hatte er doch 
dabei das angenehme Gefühl, einen ſolchen Luxus 
nach alter Väter Weife ſich gejtatten zu dürfen. 

Die Thüre der Staatsjtube im erſten Stod jtand 
weit offen, und Friedrich jah feine Mutter geſchäftig 
die alten Meißner Taſſen auf den blüthenmweiß ge: 
dedten Tiſch jtellen. 

Wurde Bejuch erwartet? 

Er wollte ſchon eintreten, aber ein gewifjer Troß 
hielt ihn ab, Was kümmerte es ihn. Er war ja 
nur eine Null im Haufe Und ſelbſt gegen feine 
Mutter regte ſich die Bitterfeit und der Zweifel — 
war fie je offen und muthig für ihn eingetreten und 
konnte fie auch jetzt in ihrer apathifchen Art ihm 
nachfühlen, was er litt? Er trat in fein Zimmer. 
Hier war jeine eigene Welt, hier führte er ein Leben, 
von dem Niemand ahnte. Aus einem Commoden- 
faften holte er Bücher und Brofchüren, job den 
Tiſch zum Fenſter und fing an zu arbeiten. 

Hier hatte er für jih Sprachſtudien getrieben, 
mühſam, aber mit eifernem Fleiß Hatte er die Hinder— 
nifje überwunden, denn jein Geift faßte micht ſchnell 
und leicht, aber was er ſich zu eigen gemacht, das 
behielt er feit und das bearbeitete er nad) allen Sei» 
ten, bis es wie ein fchöner Bau in feiner Seele 
ſtand, praftifch zu bemügen, fchön, um fich daran zu 
erfreuen. Diefe Arbeit hatte ihm Vieles Leichter tra- 
gen laſſen. Aber heute wollte die Ungeduld jeines 


' Herzens ſich doch nicht zügeln laſſen, und all’ bie 


Abhandlungen über euerlöfchweien, in denen er 
blätterte und aus denen er Excerpte zu machen juchte, 
konnten die heiße Flamme der Sehnfucht in feiner 
Seele nicht löſchen. 

„Sie kommen," flüfterte Herr Pipping feiner 


Frau zu, und troß der gleichgültigen Miene, die er 
aufſteckte, ließ fi eine heftige Erregung im jeiner 
Tochter eines Freiheitsmannes in fein Haus aufnahm | 


Stimme unſchwer erfennen. 
Ueber den Marftplag fchritten in der vierten 
Nachmittagsjtunde zwei jchwarzgefleidete Frauenge— 


' ftalten. 





juft als habe jich dieſe geweigert, Hilde als Schwieger- | 


töchterchen aufzunehmen, und dabei hatte er ſich fo 
voll Eifer in dieſe Ideen eingeiponnen, daß er feit 


Fräulein Amalie hielt den Kopf jteifer als je, 
und der Ausdrud in dem alten hageren Gejicht war 
nichts weniger denn freundlih und glücklich. Um 
jo holder blühte das Glück auf dem rofigen Geſicht 
Hilde's. 

Sie mußte ſich immer wieder fragen, ob es 


Wirklichkeit war, daß heute in der Mittagsſtunde der 


Herr Stadtrath Pipping mit ihrem Vormund in dad 


Friedrich ift fein Mann. 


niedrige Zimmer getreten und mit aller feierlichen 
Bürde um ihre Hand für feinen Sohn Friedridy ans 
gehalten hatte. 

Glückſelig und ſtolz hatte jie ihre beiden Hünde 
in die feinen gelegt, als jie aber dann mit feliger 
Sryannımg nah der Thür gefehen, hatte der alte 
dere ihr lächelnd erklärt, ev wolle feinem Sohn eine 
sroße Ueberrafchung bereiten, und er hatte die beiden 
Tamen zu einer traulihen Berlobungsfeier in's 
Lippiug⸗Haus eingeladen. 

„Wenn ih mir’ recht überlege,” fagte Tante 
Maiden gereizt, ehe fie in dad Haus eintraten, 
„war's doch eine vechte Thorheit von und, dem Alten 
den Willen zu thun und hierher zu fommen, anjtatt 
daß die Verlobung, wie ſich's gehört, bei uns gefeiert 
worben wäre.“ 


Da jah fie Hilde mit ihren jchönen blauen Mur | 


sen hittend an. 


„Sei gut, Tante,” jagte fie weich, | 


‚und lege mit Deinem Wenn und Doc; feinen Schats | 


ten über mein Glück.“ 

Doh der Schatten fam auch ohmedies, er gehörte 
ja zum Pipping-Haus. Leicht, aber unerbittlich legte 
er Ach über alles rofige Glüd, und er lag auch — 
fein und ſpinnwebenzart zwar nur — vor den Augen 
der beiden jungen Menjchenfinder, daß ihnen die Fülle 
von Seligkeit verhüllt blieb, die dad Herz erfüllte, als 
Friedel bebend aus der Hand jeines Vaters die Braut 
empfing. 

Und als Vater Pipping fagte: „Nun Kinder, 
genirt Euch nicht — wo bleibt denn der Berlobungs- 
fuß?" Da berührten ſich zwar ihre Lippen, aber 
ſcheu umd zaghaft, als fürdhteten fie, mit diefem Kuß 
auf Commando die Heiligkeit ihrer Liebe zu verlegen. 

Ja, Herr Pipping ſelbſt fchien plößlich dieſen 
Schatten zu fühlen, denn er nahm den Kopf Hilde's 
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Eritaunt öffnete das Brautpaar, aber Beider Köpfe 
fuhren jäh zurüd, und Friedrich erblaßte bis in bie 
Lippen. Ein prachtvolles Roienbouquet, für die da— 
maligen Eleinjtädtifchen Begriffe etwas überaus Koft- 
bares, Fam zum Borfchein. An der Manfcette ftedte 
eine Karte und Hilde las: 


„Seiner lieben Schwägerin in spe fendet herz- 
lihen Brudergruß und =fuß Rudolph. 


Ein dunkles Noth färbte ihre Wangen. Mber 
der alte Herr rieb fich triumphivend bie Hände. 

„Ein Teufelsjunge, der Rudolph — nicht wahr? 
Immer aufmerffam, immer galant!" rief er. 

Friedrich fah ihn mit einem feltfamen Blid an. 
Er wollte fragen: „Alſo Rubolph wußte von der Ver- 
lobung, eher als ich“ — aber er ſchwieg, nur war’ 
ihm Far, wem er die Willentänderung feines Vaters 
zu danken hatte, Und ein eiferfüchtiges Gefühl wallte 
in ihm auf. Er liebte feinen Bruber, neiblos jah 
er zu dem jüngeren auf, der ihm immer als ein 
Vorbild Hingejtellt worden war, aber jetzt arollte er 
ihm, da fi Rudolph in feine Rechte und Pflichten 
eingedrängt. 

Er erhob fih, nahm das Bouquet und legte es 
feitwärt3 auf eine Commode. Hilde dankte ihm für 
diefen Proteſt gegen die unzeitige Liebenswürdigfeit 
ihred Schwagerd mit einem warmen Blid. 

Es ging übrigens recht jteif und ſtill bei Diefer 
BVerlobungsfeier zu. Die Heine Gejellichaft verlor 
fih faft in der großen Staatsſtube. Frau Pipping 
nöthigte mit ängitlicher Haft ihre Gäfte zum Eſſen 
und Trinken, eine Unterhaltung wollte aber ſchwer 
in Fluß kommen. Vater Pipping entwidelte doch 
fonft ein auögezeichnetes Talent als Unterhalter, aber 


Tante Malchen’$ vejpectwidrige Art, ihm immer zu 


in jeine Hände umd ihr tief in die Augen fchauend, | 
' paar Mal die Antwort jchuldig blieb. 


ingte er: 

„Bie freu’ ich mich, mein Töchterchen, Du wirft 
wieder hellen Sonnenſchein in's alte Pipping-Haus 
bringen. * 

„Ra, unge,“ rief er, als Alle endlid an dem 
Kaffeetiich in der Staatsſtube fahen, feinem Sohn 
ju, „bat eö der Alte Dir recht gemacht?“ 

Friedrich reichte ihm danfend die Hand. Aber 
ein veinliches Gefühl blieb ihm. Er hatte die Wand— 


lung in der Gefinmung feines Vaters nicht herbor- 


gerufen. 
Sache gar nichts an, hatte fein Vater für ihm Alles 
ind Gleis gebradt. Er war ja weiter nichts, als 
une Marionette, die hübſch am Draht dahin gegängelt 
wurde, wohin fie feinem Water eben paßte Die 
Rolle, die er fpielte, fam ihm entwürdigend vor, und 
dazu las er deutlich auch die Mikbilligung darüber 
aus den icharfen grauen Augen Tante Malchen's — 
er war jcheuer, ſchüchterner denn je. 
mit ängſtlichem Erftaunen ein paar Mal an — gott: 
!od, die Augen redeten zu ihr die alte Sprade — 
& mar noch ihr Friedel. 

Hartung brachte endlich auf einen Wink des alten 
Herrn ein ſtattliches Kiftchen und jeßte es vor Hilde. 


Hinter feinem Rüden, als ginge ihn die 


opponiren, war ihm etwas fo Unerhörtes, daß er ein 


Er hatte fich erhoben, und die Hände auf dem 
Rüden war er in dem Zimmer auf und ab gefchritten. 

„Nun aber ein wichtiges Kapitel,” wandte er fich 
an das junge Baar. „Wann halten wir Hochzeit?“ 

Hilde erröthete und meinte, das habe noch gute 
Weile, aber auch Friedrich wurde lebhaft und ftimmte 
feinem Vater freudig zu, als diefer erflärte: nur feinen 
langen Brautitand, 

Tante Amalie aber legte ihren Stridjtrumpf 
nieder, richtete fich Hoch auf und jagte: 

„Ei, das geht nicht fo ſchnell, Herr Stabtrath, 
erst muß Hilde's Ausſtattung fertig fein. Denn, 


' ann Hilde auch feine Mitgift in’s Pipping-Haus brin- 


gen, arm und bloß laffe ich das Kind nicht einziehen. 
Meine Schwägerin hatte von ihrer eigenen Ausſtat— 


tung mancherlei aufgehoben, und was noch fehlt, ſchaffe 


Hilde fah ihn | 


ich nach. Aber eine andere Frage, ehe wir über den 
Termin der Hochzeit reden. Wie und wo foll jich 
denn übrigens das junge Paar einrichten? * 
„Hilde, Du haft unjer Gärtchen noch nie ge: 
ſehen, darf ich e8 Dir zeigen?* frug Friedrich, ſich 
erhebend, ehe noch fein Vater auf Tante Malchen's 
Frage eingehen könnte. Gr ſah, wie Hilde dieſe 
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nüchternen Erörterungen eben jo peinlich berührten 
als ihn, und endlich — er mußte mit ihr allein fein. 

Freudig fprang Hilde auf. Hand in Hand eilten 
jie, ohne ein Wort zu veden, die fpärlich erhellte 
Stiege hinab und über den Hof, 

Draußen lag ſchon die Dämmerung, nur bie 
gelben Kieswege des Gartens hoben jich grell von 
den dunklen Rafenflächen ab und die Silhouetten der 
halb entlaubten Bäume fchnitten fcharf in das fahle 
Himmelsblau. 

Während in der Staatäjtube Vater Pipping und 
Tante Malchen ſich gar nicht einen fonnten, trat ein 
Stern nad) dem andern aus der unendlichen Himmels— 
tiefe und glühte jtill über den Beiden, bie in jelbit- 
vergeijender Seligfeit jih in der Laube aneinander 
ſchmiegten. 

Als ſie wieder in's Zimmer traten, trug Hilde 
an der Bruſt eine halbgeöffnete Roſe, die letzte, die 





der Herbſt gelaſſen, und Helle Roſen glühten auf 


ihren Wangen. Den Alten aber ſchien es wie ein 


ſeltſam ſeliges Wunder, als fie das ſtille Lohen in 


den Augen der beiden Menſchenkinder ſahen — längſt 
vergangene Zeiten wollten aufſteigen, mit geheimniß— 
vollem Zauber die Herzen umfangend. Herr Pip— 
ping küßte mit ſeltener Zärtlichkeit die wellen Lippen 
ſeiner Frau, und Tante Malchen rollte eine ſchwere 
Thräne über die Wangen. 

Spät am Abend brachte Friedrich feine Braut 
und Tante Malchen nach Haufe, und das alte Mäb- 
hen machte fich lange mit dem Hausthürſchloß zu 
thun, denn der Abjchied ziwiichen den Beiden ging 
ja nicht jo Schnell. 

Schluchzend warf ſich Hilde in dem Stübchen 
ihrer Tante in die Arme. 

„Bilde, beruhige Dich,“ ſuchte das alte Fräulein 


die Erregte zu beichwichtigen und zog das Mäddjen | 


neben ſich auf's Sopha nieder, während fie ihm lich- 
fojend über das glänzende Haar jtrich. 

„Do, ih bin fo felig,” flülterte Hilde, „mein 
Friedel — Du weißt nicht, wie lieb ih ihn habe!“ 
Und plößlich ſich aufrichtend, fuhr fie fort: „Aber 
Tantchen, Du warjt jo falt, jo wenig herzlich zu 
meinem Verlobten, e8 hat mir weh gethan.“ 

Malen nahm Hilde's beide Hände in die ihren. 

„sa, mein Kind, e3 thut mir leid, ein wenig 
rauh Dein Glück anjaffen zu müſſen. Dein Friedel 
ift gewiß ein lieber, guter Menſch, aber leider, er 
ift fein Mann.“ 

„Tante, ſag' das nicht,“ unterbrach Hilde fie heftig. 

„Nur jtille, Kind, es bleibt doch bei dem, was 
ih ſage — er iſt nur das Geichöpf feines Vaters 
und von Waters Gnade hängt er ab. Mber ein 
Mann, der die höchite Verantwortung auf ſich 
nimmt und ein anderes Geſchick mit dem feinen ver: 
fliht, muß ſich auf ſich jelbit ftellen können. Dein 
Friedrich Fünnte es wohl, aber er wagt es nicht.” 

„Du irrt Di, Tante, er iſt nur groß in 
feinem Gehorjan. Das iſt's ja eben, was mic, fo 
innig beglückt — ein fo guter Sohn wird gewiß aud 
ein guter Mann.“ 
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„Ganz recht, aber bei ihm wird der Gehorfam 
zur jelaviihen Unterwerfung, zur Feigheit, und das 
iſt unmännlid.* 

„Du bift graufam, Tante, aber Du kannſt mir 
meinen Glauben an Friedrich nicht rauben,* rief 
Hilde. 

„Das verhüte aud Gott! Nur warnen will ic 
Did — der Alte ijt ein eingebildeter Narr, Du 
wirjt einen ſchweren Stand haben, Hilde, und Fried— 
rid) wird nicht wagen, fi) auf Deine Seite zu 
ſtellen.“ 

„Du ſiehſt ſchwarz, Tante, ich bin fröhlichen 
Muthes!“ ſagte Hilde und ein ſtilles Lächeln legte 
ſich verklärend über ihr liebes Geſicht, während ſie 
langſam die Nadeln aus den ſchwarzen Flechten löſte. 

Aber ein Stachel blieb doch in ihrer Seele zurüch 


vo. 


Das war ein Jubeln und Jauchzen in ben Lüf— 
ten. Jeder Zweig jang und Hang, jeder Sonnen: 
ftrahl war ein Zriller, jeder Lufthauch ein melo- 
diſches Klingen. Und hoch oben um den Thurme 
fuopf freijten die Schwalben wieder funfelnd und 
jchillernd, im wirbelnden Reigen auf und nieder 
tauchend im ſonnendurchflutheten Aether. Würziger 
Laubduſt erfüllte die Luft, und die kleinen Segler, 
die pfeilſchnell über den glitzernden, perlenden Waſſer— 
ſtrahl der Fontaine ſchoſſen, mochten ſich wundern, 
wie es denn kam, dab der Marltplatz mit jeinen 
griesgrämig dreinfchauenden Giebelhäufern ſich in 
einen maiengrünen, duftenden Wald verwandelt. Und 
manches alte Weiblein, mancher vergrämte Gefell 
trug ein ſolch' grünes Bäumlein in ftiller Olüd: 
feligkeit in die düftere Wohnung, daß der Frühling 
auch da einziehe mit aller zauberhaften Schöne und 
Lieblichleit. Deun weit über Berg umd Thal lag 
der maiengrüne duftige Brautjchleier der Erde hin 
gebreitet und die Sonne ftreute lachend eine Fülle 
von Gold und funkelndem Gdelgeftein darüber. 

Auch das alte Pipping-Haus jtrahlte im duftigen 
Pfingftihmud. Maienbäume flantirten den Laden— 
eingang und ſchuſen aus dem Steinfip danchen eine 
fuftige Laube. Verwundert fchauten fich die ſchlan— 
fen Birken auf den großen Borpläßen in den oberen 
Stodwerfen um, jelbjt in der jteifen, ungemüthlichen 
Staatsftube webte ein Stüdchen Waldpoeſie, denn 
ſchwanke, leuchtend grüne Zweige warfen ihren ver: 
Härenden Schimmer auf die alten dunklen Delbilder 
in den büfteren Rahmen. Auf allen Tifchen aber 
nickten Maienglöckchen und junger Farn, die Tieblichen 
Frühlingsfinder des Waldes, und ein wonniges Dufr 
ten vderdrängte den herben Geruch, der ſonſt alle 
Räume durchdrang. 

Nun war Alles feittäglich, heiter, ſchön geichmüdt 
— noch einmal flog die zierliche Gejtalt Trepp' auf 
und Trepp' ab, öffnete überall noch ein Feniter, dat 
die Maienluft ungehindert alle Räume durchwehen 
und die Sonnenjtrahlen jeden Winkel verklären 
lounten. 


Friedrich ift Fein Mann, 


Die Bewohner des Pipping-Haufes ſchüttelten in 
fegter Zeit manchmal in jtiller Verwunderung die 
Köpfe — dad war ja nod) diejelbe jteife Einrichtung 
in allen Räumen, aber wie fo viel gefälliger, freund— 
liher war doch das Gepräge des Ganzen. Daß auch 
die alten jteifen Möbel fid) wunderjam befeelen kön— 
nen, wenn mur die rechte Zauberhand darüberjtreift, 
das Geheimniß ahnte vielleicht nur ein Einziger. 

Und doch lag in den tiefen, blauen Mugen, die 
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„Du willjt jegt gehen, Kind?” frug fie — e& 
war nocd die alte ängſtliche Art zu fprechen. 

Hilde nidte, 

„sa, Mütterchen, gegen Abend möchte es nod) 
allerhand zu thun geben; jet habe ich am Beften Zeit.“ 

„ber es ift jo heiß jebt, Hildchen —“ 

Die großen blauen Augen fchauten jchier durjtig 
durch das vergitterte Fenſter in den ſonnendurch— 


glühten Hof. 





Biener Straßenfcene. „Der Miftbauer”. Driginalzeichnung von W. Gaufe. 


al’ die Wunder in dem alten Haus bewirkt, felbit | 


ein trüber Hauch, und ein Schatten ruhte auf der 
jarten weißen Stirn der jungen rau Hildegard, als 
fie an diefem Piingftionnabend nad) dem Meittagejjen 
in die alte dunkle Küche trat. 

Sie trug noch Trauerkleider, in der Hand hielt 
fie einen breitrandigen Florentinerhut und die Hand— 
ſchuhe. 

Frau Pipping ſtand an dem Küchentiſch mit der 
Jubereitung des Feſttagsbratens bejchäftigt. 


i 





„Do, Du weißt, Mutter, ich liebe die Sonne —“ 
jagte Hilde. 

„Und Du wirft doch bis zum Kaffee zurücd jein? 
Set, Hildchen — Du weißt ja, daß es der Vater 
nicht gerne hat, wenn Du jehlit. So — und hier 
it der Korb für Sped’s, ich habe auch ein Fläſch— 
chen zur ertraen Stärkung für den kranken Sped 
hineingelegt.“ 

Hilde küßte die Mutter. 

„Du biſt immer jo gut,* flüſterte fie. 
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Sie verließ durch die Hinterthür das Haus und | 
ſchritt quer über den Hof. | 

„Friedel,“ rief fie mit gedbämpfter Stimme — | 
er mußte mit Dienegott beim Spiritusabzapfen in | 
dem Gewölbe des Seitengebäudes jein. Aber Nies | 
mand hörte. Und der trogige Zug, der fi vorhin | 
bei den Worten Frau Pipping’3 um den Heinen Mund 
gelegt, verſchärfte ſich noch. Natürlich — für fie 
hatte er feine Zeit, auf fie hörte er nicht. Sa, 
wenn der Vater rief, da war's freilich ein anderes, | 
nach feiner Pfeife mußten num einmal Alle im Haufe 
tanzen. 

Sie athmete tief, wie befreit don einem jchmeren 
Drude auf, als fie das Pförtchen, das aus dem | 
Garten nach dem Zöpferplaße führte, hinter fich 
ichloß und raſch der Unteritadbt und dem Brünnels 
berg zufchritt. Aus dem dumpfen Pipping-Haus trieb 
es fie oft mit Allgewalt zu den fleinen, freundlichen 
Hütten am Berghang, zu den einfachen, armfeligen 
Menſchen, die mit rührender Verehrung zu der | 
jungen Frau aufjahen. 

Tante Malen hauſte freilich nicht mehr am 
Brünnelberg — fie hatte kurz nach Hilde's Hochzeit 
Planow verlaffen und war in ein Stift eingetreten, 
in das fie ſich ſchon längſt, als ihr die Meine Erb: 
ichaft don ihren Eltern zugefallen war, eingekauft 
hatte. Und das war aut — ihre fcharfen Augen 
hätten doch nur zu bald erkannt, daß in der jungen 
Ehe nicht Alles war, wie es fein follte. Auch Vater 
Pipping war frob, als die alte „obitinate" Mamfell 
Planow verließ, denn fo oft er mit ihr zuſammen | 
gewejen, hatte er fi mit ihr gezankt und fid über 
fie geärgert. 

Er war auch heute, troß des lachenden Sonnen= | 
ſcheins und des Frühlingsduftes, in fehr „grätiger” 
Laune. 

Der Kaffeetiich ftand bereit, Fran Pipping hatte 
jogar den Feſtkuchen zum Probiren hingeftellt, aber 
Hilde fehlte, und wenn fie ihn nicht bediente, wollte | 
es dem alten Herrn nicht ſchmecken. 

„Wo ift Hilde?* frug er Friedrich in gereiztem 
Tone. 

„Sie fprad) davon, nad dem Brünnelderg zu 
gehen, aber ich weiß nicht, ob ſie noch gegangen iſt.“ 

„So — Du weißt nicht 'mal, wenn Deine Frau 
ausgeht, und Du bift der Mann —“ fuhr der alte 
Herr auf. 

„Bilde wollte es Dir jagen, Friedel. Sie rief 
nach Dir,“ fuchte die Frau Stadträthin einzulenten. | 
Aber der alte Herr lieh ſich nicht beichtwichtigen. 

„Eine nette Wirthichanft — die gnädige Frau 
macht überhaupt, was ihr beliebt, und Du Pantoffels 
held mwirjt gar nicht gefragt.” 

„Vater!“ rief Friedrich mit kaum beherrjchter 
Stimme, — es Mang fait wie eine Drohung — 
„Du beleidigit uns Beide —“ 

„Schweig!“ donnerte ihn der alte Herr an. „Du 
bift eben fein Mann, der feiner Fran Gehorfam beis 
bringen könnte.“ 

„Nun, wo kommſt Du denn her, Sildegard?* 
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wandte er ſich zornig an Die junge Frau, die eben 
zur Thüre herein fam. 

Das glüdliche Lächeln um die fchwellenden Lips 
pen war mit einem Male verſchwunden unb eine 
tiefe Bläffe überzog ihr Geficht. 

„Sie fragen jehr — inquifitoriich, Vater,“ fagte 
fie kurz und ſpitz. 

„Das Recht dazu wirft Du mir, ald dem Haus- 
herren, wohl nicht abjprechen wollen,“ fuhr der Herr 
Stadtrath auf. 

Hilde zuete zufammen, und ein flammender Blid 
traf Friedrich, der mit jeitgefchloffenen Lippen und 
einem angftvoll bittenden Blick in den Augen zu ihr 
hinſah. 

Freilich — einer war nur Herr, auch ihr Herr, 
nur nicht der, der es von Gottes- und Rechtswegen 
hätte fein ſollen. 

„sch war am Brünnelberg,“ fagte fie kurz und 
troßig und legte Hut und Handſchuhe ab, 

Per alte Herr war noch in höchiter Erregung 
in der Stube aufs und abgegangen, jebt blieb er 
wie ein gereizter Buter vor der jungen Frau ftehen. 

„Dacht' ich mir's doh — und Du weißt, daß 
ih nicht will, dai Du ald Frau Pipping dort 
draußen Befuche machſt.“ 

„Und warum nicht?“ frug fie und fchaute ihm 
eben jo drohend in das zornige Geficht. 

„Weil es unpaffend ift für Did. Du bift doch 
fonjt fo apart. Nun, ich verbiete Dir ein für alle- 
mal diefe Befuche da drüben bei den — den —“ 

„Aber Vater,“ rief Friedrich erfchroden. 

„Schweigen jollft Du, Du haft nichts hinein zu 
reden!* fuhr der Alte jeinen Sohn an. 

Hilde war leichenblai zur Thür zurücdgewichen. 


' Einen Moment zögerte fie noch, ihr Blick ſuchte 


Friedrich, aber der jchwieg. 

„Schade, Herr Schwiegervater — Sie haben nicht 
bedacht, daß Sie jelbft die eig'ne Schwiegertochter 
von dem verfehmten Brünnelberg geholt haben. Sie 
ſchlagen ſich jelbft in's Geficht, abgefehen von der 
Beleidigung noch, die Sie mir zugefügt. Aber das 
mögen Sie wifjen — ich werde zehnmal Ihrem Ber: 
bote troßen, denn die armjeligen Menjchen, bei denen 
ich eine glüdliche Jugend verlebt, find meinem Her— 
zen teurer, ald die bochmüthigen Bewohner eines 
alten PBatrizierhaufes,* fagte fie jchneidend und ver- 
ließ die Stube. 

Wie gejagt flog fie die zwei Treppen empor in 
ihr Zimmer. Da ftanden die alten traulichen Mö— 


bel aus der Brümmelbergwohnung, am Fenſter der 
Nähtiſch der Mutter, und der Frühlingswind jpielte 


in dem Epheugeranf um den Bildern der todten 
Eltern. Driüben aber iber den niederen Dächern 
des Töpferplapes grüßten die Waldberge herüber, 


grüßte der gefchmähte Brünnelberg. 


Die Hände feit auf die wogende Bruft gepreßt, 
ftand Hilde eine Weile wie geiſtesabweſend mitten 
im Zimmer. Nur ihr Ohr lauſchte — jetzt mußten 


Schritte ertönen — er mußte ihr nadeilen, die 


Schmach, die ihr fein Vater angethan, auf den Kieen 


Friedrich tft fein Mann. 


abbitten — nein, es war nur der wilde Schlag ihres | 
Herzens — draußen blieb Alles ſtill. | 

Da ſank fie laut fchluchzend auf dem Stuhl am | 
Fenſter nieder, 

Chaotiſch wirbelten die Gedanken durcheinander, 
ur der eine fehrte immer wieder einfürmig wie der 
Bendelichlag der Uhr: es mußte jo kommen. 

Es war ja nicht die erſte Scene zwijchen ihr 
umd ihrem Schwiegervater, Der Abjolutismus des 
alten Herrn hatte einen Troß, einen Widerjpruchds 
geift in ihr wachgerufen, den fie nie an fich gefannt. 
Und nie, nie hatte Friedrich ihre Partei genommen, 
nie war er für fie eingetreten — Feigheit iſt der 
Refpect, der ihm feinem Vater gegenüber die Zunge 
laͤhmt. 

Schon‘ damals, da fie als Braut zum erſten 
Male ihrem Schwiegervater entichieben opponirt, hatte 
er geichwiegen. Der alte Herr hatte ihr Weihnachten | 
ein koſtbares Brautkleid ſchenken wollen, aber nad 
dem Wunſch ihrer Mutter wollte fie fein anderes 
teagen, als das Brautkleid der lieben Heimgegangenen. | 
„Sriedel, Du mußt es dem Vater ausreden,“ Hatte | 
fie gejagt, da ihre Vorftellungen fruchtlos zu blei= | 
ben schienen. Aber Friedel hatte ganz entjeßt ab» | 
gewehrt. „Nein, Hilde, thue dem Water den Ges 
fallen, erfülle jeinen Wunſch,“ hatte er gebeten. Und 
als jie ihm voll Ungeduld gefragt, ob ihre Wünſche 
ihm denn weniger gälten, hatte er nur till erwidert: 
„Er it mein Bater.“ Da war Rudolph gefommen, 
und ald er von ber Meinen Mikftimmung gehört, 
hatte er ſich fchnell auf ihre Seite gejtellt, und mit 
einem Scherze war e8 ihm gelungen, den Vater von 
feinem Vorhaben abzubringen. 

Und war fie denn nicht jet fein Weib — galten 
ihm die Pilichten gegen fie nicht höher, als der Re— 
ipect gegen feinen Bater? D mie traurig wahr hatte 
Tante Malchen prophezeit: „Friedrich ift fein Mann!“ 
Und fie möchte fo gerne zu ihm auffchauen können 
ald ihrem Herrn, fie liebt ihn ja fo fehr. 

Da legte ſich leicht ein Arm um ihren Naden, 
erichroden fuhr Hilde auf und jah in das liebe kluge 
Geſicht Guſtel's. | 

„Sei nicht bös, Hildchen,” bat das alte Mäd— 
hen, „daß ich Dich ſtöre. Mber ich hatte juſt cine 
Minute frei und da dachte ich, es it nicht gut, wenn 
jo ein junges Herz allein it und fich in feine Bitter 
niß einfpinnt, muß doc 'mal nah Hilde jehen. 
Denn ſieh', Kind, ih mußte eben den ganzen Krach 
mit anhören.” 

Sie holte fih einen Stuhl und jeßte ſich der 
jungen Frau gegemüber, legte behaglich beide Arme 
auf das Nähtiſchchen und jchaute Hilde treuherzig in 
die Augen. 

„Siehit Du, der Friedel wollte Dir ſturmſtreichs 
nah, als Du fo rabiat aus der Thüre rannteit. 
Aber der Vater hat ihn fchleunigit mit in den Seller 
beordert.“ 

„Und da iſt er natürlich hübſch gehorfam mitge— 
gangen, möge feine Frau machen, was fie wolle,” 
unterbrach fie Hilde mit unfäglicher Bitterfeit im Ton. 
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„D, das iſt's ja eben,“ fuhr jie fort und fchlug 
mit einer leidenfchaftlichen Bervegung die Hände vor's 
Geficht. „Friedrich ift ja fein Mann!* 

Guſtel fchnellte förmlich zurüd und wurde feuer— 
roth im Geſicht. 

„Du, ſage das nicht, Hilde,“ rief fie zornig. 
„Das ift ein böjes, häßliches Wort.“ 

Hilde ſah das Heine, leidenschaftlich erregte Per- 
ſönchen ganz erfchroden an. 

„Aber Guſtel,“ ſagte fie, völlig eingefchüchtert. 

Da glitt jchon wieder ein humorvolles Lächeln 
über das unjchöne Geficht, es feltiam verklärend. 

„Laß nicht überlohen — willit Du jagen, ind. 
Na, verzeih’ mir. Aber ich kann folche Anklagen 
von heleuten nicht hören. Das ijt immer ein 
Todesurtheil, das über das Eheglüd ausgefprocen 
wird. Und eine jehlimmere Anklage fann gar nicht 
gegen einen Mann gejchleudert werden, ald Du ſie 
eben gegen Deinen Friedel erhoben haft. Aber hör’ 
mid 'mal till an, Hilde. Siehſt Du, jo ein altes 
Frauenzimmer, wie ich bin, das frühzeitig feine be— 
fcheidenen Wünfhe und Hoffnungen begraben mußte, 
dad follte zwar vom Eheleben gar nichts verjtehen. 
Aber juft, weil es ein unparteiifcher Beobachter ift, 
bildet es fich oft ein richtigeres Urtheil als die, die 
mitten drin jtchen. Da iſt num zunächſt Dein Frie— 
dei. Daß es ein bejjered Herz, als er es hat, nicht 
geben fann, brauch” ich Dir nicht zu jagen. ber 
von Mein auf ift er unterdrüdt iworden, dad mußte 
fein Selbitgefühl ſchädigen. Vernichtet ijt es nicht, 
fonft wäre nicht ein jo ſtrebſamer, gediegener Menſch 
aus ihm geworden, wie er es gottlob iſt. Und dab 
er einen fo gewaltigen Refpect vor feinem Vater hat, 
das iſt wahrlidy nur zu loben — mit dem bierten 
Gebot joll Einer fein Lebtag nicht fertig werden.“ 

„Aber der Vater unterdrüdt ihn, er ift em 
Tyrann,“ unterbrach Hilde die Alte. 

„Nur fjachte, mein Kind,“ fagte Guſtel ruhig. 
„Daß der Vater ein wenig Tyrann ift, dafür kann 
er auch nichts. Die Anlage dazu mag wohl jchon 
ein wenig in ihm geftecft haben, aber geworden ift 
er es erit durch feine Frau. Du lieber Himmel — 
die Mutter ift ja rührend in ihrer Liebe und Selbit- 
verleugnung, aber für jo einen Charakter wie der 
Vater ift, hätte eine Frau gehört, die zu rechter Zeit 
feinen despotiſchen Gelüften einen Riegel vorgeſcho— 
ben und ihn flug zur Selbjtbeherrfhung und Rück— 
fichtnahme auf Andere erzogen hätte. Die Mutter 
hat fich zur Sclavin gemacht, ehe er es wollte, nun 
hat er auch nicht gelernt, fie anders zu behandeln. 

In Eurem Verhältniß iſt's umgefehrt, Kind. Die 
Mutter hätte dad Mannesbewuhtjein flug und ſorg— 
fältig beichneiden ſollen, daß es nicht ausarte — Du 
folljt es erit groß ziehen. Du machſt Deinem Fried- 
ri den Vorwurf, er jei fein Mann — gut, Hild- 
chen — mache ihn zum Mann. Nicht Deinen Willen, 
aber feinen Willen mußt Du dem Vater gegenüber 
mit aller Klugheit vertreten, und den Friedel mußt 
Du aus feiner Schüchternheit reißen, wie — na, 
das wirſt Du felber wiſſen.“ 
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Hilde hatte mit glänzenden Augen athemlos der 
Alten zugehört. Jetzt ſprang fie auf, nahm das 
gelbe zufammengefchrumpfte Geſicht zwifchen ihre 
Hände und küßte es herzhaft ab. 

„D Du Kreuzföpfel voller Weisheit," rief fie 
unter Thränen lachend. 

Bujtel wehrte ihr und erhob fih raſch. „Da 
habe ich mich ſchön verplaudert, Hildchen, na flinf 
hinunter, fonjt geht es mir heute noch an den Kra— 
gen. Und nun nit wahr, Kind, Du machſt ein- 
mal gute Miene zum böjen Spiel und trägit dem 
Bater feine Heftigfeit nicht nad, ihm thut es Hinter- 
drein doch immer am meijten leid.“ 

Hilde nickte. „Sch will ruhig werden, Du gutes 
Guſtel, verlaß Dich darauf.” 

Eine Stunde ſpäter hielt ein ftattliher junger 
Mann mit dunklem Kraushaar, einem feden Schnur: 
bärtchen und ein paar fprühenden Augen die junge 
Frau in den Armen, die ſich ihm lachend zu ent— 
winden fuchte. 

„Halt, erſt losgefauft, Schönste Schwägerin,“ rief 
er, „der geitrenge Gatte erlaubt es!“ 

| 
N 
) 
| 


Vater Pipping ftrahlte, daß er feinen Jüngſten 
da hatte. Gegen Hilde war er von hinreißender 
Liebenswürdigkfeit. Guſtel hatte Recht — feine Hef— 
tigfeit und fein Eigenfinn thaten ihm leid, und Hilde 
machte es ihm nicht ſchwer, nmachtragen war ihre 
Sache nicht, zu dem fühlte fie auch ihr Gewiſſen 
etwas belajtet. 

Nur Friedrich ſaß beim Abendefjen noch ver— 
büjtert da, die häfliche Scene Hang noch in ihm 
nad, und neben Rudolph's jprühendem Uebermuth 
und funfelndem Wit kam er ſich gedrüdt, philifters 
haft vor. Seine Freude über Rudolph’3 Anweſen— 
heit war diesmal jehr zweifelhafter Natur, 

„Ich dachte, Du mollteft mit einigen Deiner 
Commilitonen einen Pfingftausflug nah dem Thü- 
ringer Wald unternehmen,“ ſagte er zu Rudolph, 
der ſich mit Hilde nedte. 

Hilde jtand vor dem alten Büffetfchranf und 
ſchnitt mächtige Schnitten Schwarzbrot ab, fie that 
dies mit befonderem Stolz, denn ed war jelbit- 
gebackenes Brot. 

Mit einem fchalfhaften Lächeln jchielte fie ſeit— 
wärt3 zu ihrem Manne hinüber. Ihrem feinen Ohr 
war der leife Ton des Mißmuthes in Friedrich's 
Frage nicht entgangen, und zugleid hatte fie mit 
der feinen Combinationsgabe des Weibes hinter diefem | 
Mißmuth noch etwas entdedt, was fie mit heimlicher | 
Schadenfreude erfüllte, 

Und raſch. ehe noch Rudolph, der eben Hilde's | 
Heringsfalat alle Ehre anthat, antworten konnte, 
fagte fie: 

„Sehr vernünftig und klug von Rudolph, hier— 
her zu fommen und nach dem tollen Studenten= 
treiben wieder zarten Fraueneinfluß auf ſich wirfen 
zu lafjen. Noch ein Stückchen Brod gefällig, Friedrich?“ 

„sa, wahrhaftig," vief Rudolph enthufiasmirt, 
„Friedel, Du bift ein Glüdspilz, daß Du von jo 
lieben jchönen Frauenhänden Did) darfit ziehen laſſen!“ | 
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Der alte Herr ſchmunzelte zu Nudolph hinüber 
— fie Beide konnten fich ja extra etwas darauf ein— 
bilden, daß ein jo liebreizendes Wejen im Pipping- 
Haus waltete, 

Friedel aber umſchlang fajt eiferfüchtig durd 
Rudolph's Hymnus Hilde und bog ganz dreiſt den 
ihönen Kopf zu fich herab, um die frifchen Lippen 
Hilde's zu küſſen. Hilde lachte ſtill in jich hinein — 
fo übte er zum erjten Male in Anderer Gegenwart 
Herrenredht, er mar ſtolz darauf und der Stolz wie: 
der hatte ihm den Muth gegeben, e8 zu gebrauchen. 
Aber fie entwand fi ihm raſch. „Wart’, er joll 
ihon nocd anders aus ſich herausgehen Ternen,“ 
dachte fie, 

„Nun fagt 'mal, was für Pläne habt Ihr für 
morgen?” ſagte Rudolph und legte jich hehaglich in 
den Stuhl zurüd, 

Forſchend ſah Hilde zu dem Vater auf. Sie 
hatte fchon ein paar Mal Anspielungen gemacht, wie 
glüdlicd fie über einen Piingftausflug fein würde, 
aber der alte Herr hatte gethan, als veritehe er nicht, 
und Friedel natürlich) wagte micht das Geringite zu 
beitimmen, fo lange der Bater nicht jeinen Willen 
fund that. 

Jetzt war der Herr Stadtrath ganz begeijtert für 
die dee. Sie beitimmten das Wohin, umd Herr 
Pipping überrafchte alle durch das großmüthige Anz 
erbieten, einen Wagen miethen zu wollen. 

Bei all’ den Verhandlungen wurde nur Friedrich 
nicht gefragt. Aber warum redete er nicht jelbit 
einmal hinein — Hilde ärgerte fi von Neuem und 
war um fo luftiger mit Rudolph. 

„Hilde, Hilde* — fagte Gujtel, als die junge 
Frau ihr Gutenacht bot, „To war mein Nath nicht 
gemeint, fpiele nicht mit dem Feuer.“ 

Hilde lachte ihr fröhlich in's Geſicht. „Ohne 
Sorge, Guftel, Du würdeft nicht jo reden, wenn Du 
wüßteſt, wie lieb ich meinen Friedel habe. Aber, 
Guftel, ein Mann muß er werden.” 


VII. 


Wenn die guten Bürger don Planow des Sonn 
tags mit Weib und Kind bis zum Yelfenfeller oder 
gar bis zu einem der benachbarten Dörfer wander— 
ten, fo waren jie von jolcher Leiſtung voll befriedigt. 


| Weitere Ausflüge zu unternehmen, galt für Geld: 


und Kraftverſchwendung. Nur die vornehmeren Kauf: 
mannsfamilien und die höheren Beamten der Stadt 


' hatten längſt ſchon nody manche landichaftliche Perle 


in der Umgebung von Planow entdedt, die freilid 
unbequemer zu erreichen war, wo fie aber auch ſiche— 
rer waren, unter fich zu bleiben. Neuerdings zei— 
tigte die neuerbaute Eifenbahn ein größeres Streben 
in's Weite, zu dem die guten, ftreng am Alten hängen- 
den Bürger bedenklich die Köpfe jchüttelten. Ein 
ſolch' prächtiger Punkt war das wildichöne Dreibach— 
thal, In der Dreibadymühle, in der Nähe von Plas 
now, konnte man Sonntags die Haute volée von 
Planow verfanmelt finden, und hierher fuhr aud) 


Friedrich ift fein Mann. 


bente, zum Piingitfonntag, Herr Stadtrath Pipping 
mit jeiner Familie, 

Mochten nun die guten Spießbürger über joldhes 
Oben⸗ hinaus⸗wollen die Köpfe ſchütteln, Bater Pip- 
ping lachte vergnügt in fich hinein, denn ein gut 
Stück Neid ſteckte doc dahinter, und er hatte wohl 
gejehen, wie die Waldaus, grün und gelb vor Merger, 
am Fenſter geitanden, als fie vorüber gefahren, 

In der Dreibachmühle war eine zahlreiche Geſell— 
ihaft verfammelt. Die meijten hatten ſchon eine 
Morgenparthie unternommen und pflegten num unter 
den Waldbäumen am ranfchenden Wafjer der Ruhe 
«nd lichen ſich den Kaffee der Müllerin ſchmecken. Der 
Hert Stadtrath wurde ſehr liebenswürdig begrüßt. 
Ter Herr Bürgermeiſter lud ihn und feine Familie 
iogleich an feinen Tifch. Rudolph aber wurde von 
einigen Studenten, noch dazu Eorpsbrüdern, mit lautem 
Jubel empfangen. j 

Aller Augen aber richteten ſich auf die junge 
dran, Man hatte in der voruchneren Gejellichait 
der Heirat Friedrich Pipping's ein Intereſſe aefchentt, 
von dem man im Pipping-Haus feine Ahnung hatte. 
Die zwar in fümmerlichen Verhältniſſen, aber jo 
ſtolz für jich lebende Frau Braun war von jeher 
der Gegenitand einer jtillen Theilnahme in der Ge- 
ſellſchaft geweſen, und man hatte eigentlich das junge 


Mädchen bedauert, daß es einen ſolchen Krämer ges | 


heirathet, denn als etwas Anderes wurde Friedrich 
nicht angeſehen. 
Aber das Geſicht der jungen Frau leuchtete in 


itilfer Glückſeligkeit, ein Grund zum Bedauern war | 


alio nicht da, und dazu ſah Vater Pipping mit 


irendigem Stolz, wie die Anmuth ihrer Erjcheimung, | 


der vornehme Tact ihres Weſens Alle bezauberte, 
Vie steif und umbeholfen dagegen die gute Frau 


Stadträthin neben ihrem reizenden Schwiegertüchterchen | 
dafah! Sie hielt noch ängjtlich den Nuchentorb auf | 


dem Schooß, denn in jo feiner Geſellſchaft wollte ihr 
die jpiehbürgerlihe Sitte des Auspackens doch nicht 
paſſend ericheinen.. Da nahm ihr Hilde, als der 
Kaffee gebracht wurde, den Korb weg. 

„Komm' Mütterchen,* fagte fie jcherzend, „für 
den Vater miüjjen wir forgen, denn er liebt nur 
unjer Hausgebäd. Aber für die hungrigen Magen 
Friedel's und Rudolph's reicht Dein VBorrath nicht,“ 
und fie beiahl der Wirthin noch einen Teller Kuchen 
zu bringen. 

Friedel jah fie ob dieſer Eigenmächtigfeit ganz er— 
ihroden an, dergleichen bejorgte doch nur der Bater. 

Aber der alte Herr nicte befriedigt, jo hatte man 


ich der vornehmen Gejellichaft gegenüber nichts ver= | 


eben und doc; den guten alten Brauch nicht vers 
leugnet. 

Der Herr Bürgermeiſter aber hatte Friedrich bald 
in ein Geſprüch gezogen. 

„Ssbre Uebungen, mein lieber junger Freund, 
verfolge ich mit großem Intereſſe. Die Stadt kann 


Ihnen nur dankbar fein, daß Sie mit Ihren Freunden | 


die Anregung zur Bildung einer freiwilligen Feuer: 
wehr gegeben haben.“ 
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„D bitte,“ wehrte Sriedrih ab. „Es ift mur 
felbjtveritändlich, daß wir Stadtföhne, die wir durch 
den Loslauf von dem Communalgardendienſt nichts 
für die Stadt thun können, fuchen, anf andere Weife 
uns ihr nüßlich zu machen.“ 

„Und das auf eine ganz vortrefflide Weiſe. 
Unfere Feuerwehr-Organifation liegt 668 im NArgen. 
Gott verhüte einen Brand; es würde der alte Schlen— 
drian, der leider — ohne dabei unferer alten ehren- 
werthen Communalgarde nahe treten zu wollen — 
eingeriffen iſt, fich traurig rächen. Sie müſſen ſich 
übrigens ſehr eingehend mit der Sache beichäftigt haben, 
Herr Pipping. Das habe ih aus den Webungen 
gemerkt, denen ih ein paar Mal, verzeihen Sie 
die Indiscretion — in ziemlicher Nähe heimlich bei— 
gewohnt habe. 

Sie, Herr Stadtrath, haben natürlich Schon Ihrem 
Sohn die Fragen bezüglich der Bildung einer ſtädti— 
fchen Feuerwehr vorgelegt, die wir jegt bevathen und 
deren Beantwortung uns auch von anderer Seite 
als der dazu berufenen Commiſſion erwünſcht wäre.” 

„Ich habe davon gehört, Herr Bürgermeiſter,“ 
antwortete Friedel raſch für ſeinen Vater. Er wollte 
ihm und ſich das peinliche Zugeſtändniß erſparen, 
daß der Herr Stadtrath ſeinen Sohn wie ein un— 
mündiges Kind behandele, dem eine derartige Mit— 
theilung zu machen, ihm gar nicht beifallen könne. 

Und der alte Herr war ihm für die rajche Ant: 
wort im Stillen herzlich dankbar. Er konnte über: 
haupt fein grenzenloſes Erjtaunen faum hinter einer 
behaglich ſchmunzelnden Miene verbergen. Wie wenig 
| Notiz hatte er von Friedel's Bejtrebungen genommen, 
als diejer ihm von der Bildung einer Heinen freis 
willigen Feuerwehr erzählt hatte. Es waren meift 
junge Kaufleute, die fih zufammen gethan, Friedric 
zu ihrem Obmanne erwählt batten und nun mwöchents 
lid ein paar Mal in den Abenditunden ihre Uebungen 
abhielten. 

Er hatte höchſtens ein jpöttiiches Achfelzuden, ein 
verlegendes Witzwort für den jungen Commandanten 
aehabt, und jo hatte Friedel auch darüber gejchwiegen, 
wie er feinem Vater gegenüber über Alles ſchwieg, 
was ihn perſönlich anging. 

Es war fait eine Art Schamgefühl, das den 
alten Herrn momentan beſchlich, als von jo gewid)- 
tiger Seite Friedrich Lob geipendet wurde. Mber 
dann überwog der Stolz. Bei allem Selbitbewußt- 
jein und aller Klugheit galt den® alten Deren fremdes 
Urtheil bejonders über die Seinigen mehr als eigene 
Erfahrung und Beobachtung. 

Aus Hilde's Augen aber leuchtete ihm der helle 
Triumph entgegen. Ein lebhaftes Noth färbte ihre 
Wangen, ein jtolzes Lächeln flog um den feinen Mund. 
O, wie wohl es ihr that, einmal ihren Friedel rühmen 
zu hören, einmal fein jtille® Streben anerfannt zu 
jehen! 

Und wie Hug und doch wie bejcheiden er dem 
Herrn Bürgermeiſter antwortete. Was er vorbrachte, 
war wohl erwogen und flug bedacht. Kalt unmillig 
| ber die Störung wandte jie fich um, als Rudolph 
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fie frug, ob fie nicht an dem Spiel der jungen Leute 
auf dem Wiejengrund theilnchmen wollte. 
Rudolph's Augen bligten fie jo bittend an, da wandte 
fie jih an Friedrich: 

„Iſt Dir's recht Friedel? Soll ich mitjpielen?* 

Ganz verſtändnißlos jah Friedrich fie einen Augen 
blid an. Was — er wurde um Erlaubniß gefragt? 
Wie fanı Hilde dazu? 

„Natürlich, natürlich,” ftotterte er und ein jähes 
Roth der DVerlegenheit huſchte über feine Stirn. 

Hilde fprang auf umd fegte ihren Arm in den 
Rudolph's. Aber fie fentte das Haupt und biß ſich 
auf die Lippen — o, wenn er doc) diefe abjcheuliche 
Schüchternheit ablegen wollte. Da hatte fie zeigen 
wollen, wie fie feinen Willen refpectirt, anftatt nun 
gnädig Gewährung zu miden und ihre Frage als 
etwas ganz Selbitveritändliches anzujehen, muß er 


mit feiner dummen Verlegenheit ſich und fie blas | 


miren. Sie hatte das feine jpöttiiche Lächeln des 
Herrn Vürgermeifter wohl geſehen, und wie ironiſch 
hatte e8 um Rudolph's Mundwinkel gezudt. 
jebt, wo fie fo ſtolz auf ihn war, reizte und erregte 
fie fein unmännliche® Benehmen, wie jie ed nannte, 
doppelt, 


Auf der Wiefe waren die jungen Leute bereits im | 


lebhaften Spiel. Hilde und Rudolph wurden raſch 
umringt, und bald fchollen lautes Lachen, helle Aus— 
brüche froher, überquellender Jugendluſt hinüber zu 
den Alten unter den alten hoben Fichten. 

Hilde war eine der lebhaftejten beim Spiel. Und 
aus Rudolph’ Augen brad) unvderhohlenes Ent— 
zücken. 

Leicht und graziös ſchwebte ihre anmuthige Ge— 
ſtalt über die Wieſe, dabei hielt ſie das zierliche 
Köpfchen mit der blauſchwarzen Flechtenkrone jo ums 
nachahmlich jtolz, und heil tünte ihr jilbernes Lachen. 

„Meine Schwalbe,” flüfterte Friedrich in jtiller 
Glückjeligfeit. Er hatte fih erhoben und war ben 
Spielenden näher getreten. 

Da Hatte Rudolph die flüchtige Hilde erhaicht, 
mit beiden Armen umfaßt, und die erhigten Gefichter 
lachten fi an, aus den Augen leuchtete und glühte 
es — da jah Hilde zu Friedel hinüber. 

Sie nidte ihm zu — gottlob er fam. Jetzt nahm 
er fie aus dem lauten Kreis, Hand in Hand jchreiten 
fie hinein in die frühlingsduftige, von geheimem 
Walten durchwebte Waldeinfankeit. Da, was war 
das? Er winfte ihr zu. 
Hilde," rief er. Daß feine Stimme gepreßt Hang, 
hörte jie nicht, fie fah nur, wie er langjam hinter 
den Waldbäumen verſchwand. Was ſoll das be— 
deuten? Hatte er enwartet, fie werde ihm entgegen- 
fliegen? Nein, er jelbit mußte doch fommen und ala 
fein gutes Necht fordern, was ihm gehört, jie — fie 
ſelbſt. 
einer ſtillen Stunde mit ihr allein? War ſein Fühlen 
fo wenig leidenſchaftlich, verlangend? Wild wirbelten 
die Gedanken hinter der feinen Stirn, und in den 


„sch will Dich nicht ſtören, 


Hatte er ſich nicht auch wie ſie gejehnt nach | 
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Augen blitzte es — Thränen des Borus und der | 


bitteren Enttäujchung. 


Friedrich ift fein Mann. 


Dann klang ihr Lachen noch heller, ihre Bewe— 
gungen wurden noch jchneller, leidenjchaftlicher, und 


ſie ſah nicht, wie Rudolph's Blide immer heißer und 


verzehrender an ihr hingen. 

Hinter den Waldbergen verichwand die Sonne 
und ſchnell Tagerten ſich die ſeuchten Schatten über 
das Wiefenthal, da fam da3 junge Volk zur Be— 
finnung. 

„Wie erhigt Du bift, Kind,“ fagte Frau Pipping 
beforgt. Rudolph legte haftig den türkischen Shaw 
der Mütter um Hilde's Schultern. Sein heißer Athem 
jteeifte dabei ihre Wange. Hilde erichraf. Ein 
falter, ftolzer Blick jtreifte den dreiften jungen Mann., 
die feinen Nafenflügel zitterten, und Hilde ſchauerte 
feicht zufammen. Als Friedrich wieder zur Gejell- 
ichaft fam, war ihr Laden veritummt, fie jah bla 
aus und zwiichen den Brauen lag eine tiefe Falte. 

Die Heimfahrt war recht unerquidlih. Rudolph's 
Verſuche, eine Unterhaltung vom Bock aus anzu 
ipinnen, jcheiterten gänzlich. Nur Herr Pipping 
that einige fpöttifche, beihende Bemerkungen über des 
Bürgermeijters Lob, die Friedrich fchweigend hinnahm, 
als berührten fie ihn nicht, die aber Hilde auf's 
Heftigite reizten. 

Alt Rudolph der jungen Frau Gute Nacht fagte, 
hielt jeine Hand ihre fchlanfen Finger feit, und 
bittend flüfterte er ihr in's Ohr: 

„Bit Du mir böfe?* 

„sch wüßte nicht worüber" — entgegnete fie 
rauh und riß raſch ihre Hand aus der feinen. Ihr 
Herz ſchlug in Schred und Scham — fie hatte leicht: 
finnig ein Feuer in ihm angefaht — wollte er jie 
zur Mitjchuldigen machen? — 

„Warum bift Du allein in den Wald gegangen?“ 
frug fie Friedel, während fie vor dem altmodischen 
Toilettentifchchen das Baar fümmte, 

Friedridy ſaß noch am offenen enter der Wohne 
tube des jungen Paares. Sein Geficht war im 
Schatten. Bilde konnte nicht jehen, wie es darüber 
binzudte wie Wetterleucdhten. Aber Wetterleuchten 
fühlt nur die Temperatur, bringt jedoch nicht Be— 
freiung von ſchwerer Spannung wie ein rechtes Ge- 
witter. . 
„sch wollte Dich nicht ftören, Du ſchienſt Dich 
ja gut zu amüſiren,“ entgegnete er, 

„D ja, ganz ausgezeichnet,” jagte fie mit einen 
kurzen Auflachen, „es mar ja fehr lujtig, hat es Dir 
nicht gefallen? 

„Rein —" 

„Auch nicht, daß der Herr Bürgermeijter Dich) 
fo rühmte und Deine Tüchtigfeit anerkannte?“ frug 
jie athemlos. 

„Sefreut hat es mich, aber der Sadje iſt feine 
ſolche Wichtigkeit beizulegen, wie Du zu thun fcheinit,* 
entgegnete ev ruhig. 

„Mein Gott,“ rief Hilde, „haft Du denn Fiſch— 
blut in den Adern, daß Dich die Auerkennung nicht 
ſtolz macht, ftolz beionders Deinem Vater gegenüber, 
der Dich nie will gelten lafjen?* 

Friedrich hatte ſich erhoben, 
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„sh thue meine Pliht und geize nidht nad | 


Anerkennung.“ 


„Barum nicht?“ braufte Hilde auf. „Ich ver 


fiehe Dich nicht, Friedel. Du haſt Fein Selbjtgefühl, | 


feinen Stolz.“ 

„Balt, Hilde —“ unterbrad) fie Friedrich mit rauher 
Stimme. „Du verwirrft die Begriffe. Meinem Stolz 
genügt es, zu wifjen: ich leiite etwas, ob Andere es 
anertennen, fommt erſt in zweiter Linie. Und von 
meinem Bater kann ich mir die Anerkennung nicht 


erzwingen, ich müßte ihm denn jchroff entgegen treten, 


Und das fann ich nicht — er iſt mein Vater.“ 
Hilde ſprang auf und fchüttelte die fchweren 
Zöpfe in den Naden zurüd. Zornig fprühten ihre 
blauen Augen, und heftig mit dem Fuße aufjtampfend, 
rief fie: 
„Das iſt's ja eben — dieſe unmännlidhe Art 
des Denkens und Wollens. Sch will aber einen 


Mann, deffen Tüchtigfeit man anerfennt, und der | 
' Hände vor's Geficht und murmelte: „DO, Hilde, Hilde, 


ſich dieſe Anerkennung erzwingt — erjwingt, jage 
ih Dir, ſei's auch von dem eigenen eiferfüchtigen 


Vater! Du aber jtelljt Dein Licht nur inmer hübſch 
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unter den Sceffel de3 väterlichen Größenmwahnes, 
Du trittft nie auf — Du biit eben fein Mann.” 
„Hilde!“ Hatte fie den unterdrüdten Schrei ges 
hört, den Schrei eines zum Tode getroffenen Herzens? 
Sie hatte die Schlafftubenthüre hinter fich zus 
geichlagen und war auf ihr Bette geftürzt. Die 
ganze zurücgedrängte Aufregung diejes Tages brad) 
mit Macht hervor. Sie biß mit den Zähnen jeit 
in das Kopftiffen, Eine Hölle tobte in ihrer Bruft, 
Zorn über Friedel und den Vater und dazwijchen 
frampfte ein jtechender Schmerz ihr das Herz zu— 
fammen. Und lauter, immer lauter wurde die Stimme 
des Gewifjens: „Hilde, Hilde, was haft Du gethan!* 
In dem Stübchen neben der Wohnung des jungen 
Paares fauerte an der Berbindungsthüre ein Meines 
Perſönchen. Das Mondlicht beleuchtete das afchbleiche 
Geſicht Guſtel's. Jedes Wort da drüben hatte jie 
hören müfjen, und jeded Wort war ihr wie ein 
Mefjer in die Seele gefahren. Nun fchlug fie die 


was haft Du gethban! O Du armer Friedel!“ 
(Schluß folgt.) 


Amerikaniſches Lagerleben. 


Bon R. Tudloff, 


9: Lagerleben in den nordameriktanifchen Wild: 
niffen hat feine eigenthümlichen Neize. So 
jwar, daß nicht Wenige, welche dasjelbe einmal ge— 
noffen, ftch immer und immer wieder hingezogen 
fühlen zum luſtig brennenden Feuer vor dem Zelte, 
auf das harte Lager unter den rauhen Wolldeden 
und zu den rußigen Pfannen und Töpfen, welche die 
Austattung eines regelrechten „Camps“ bilden. 
Wenn man fih in den Wildniffen des Landes 
alüklih Fühlen will, jo muß man freilich leichten 
Herzens auf fait alle Bequemlichkeiten und Genüffe, 
melde das bürgerliche Leben in der Stadt bietet und 


welche uns aus langer Gewohnheit als ganz jelbit- 


verjtändliche Bedingungen des Dajeins erſcheinen, 
verzichten fönnen. Und es dauert geraume Zeit, che 


man dies fertig bringt. Manch' einer braucht Wochen, | 


ja Monate, ehe er ſich an das Lagerleben gewöhnt 
und ihm Geſchmack abgewinnt, es giebt jogar Leute, 
weldien es, wenn fie ja daran gehen, felbit einen 
Verſuch in diefer Richtung zu unternehmen, als das 
Entſetzlichſte, Abjcheulichite vortommt, was ſich je in 
ihrem Leben ereignete. Solchen it dann freilich nicht 
zu beffen und für Solche find auch die nachfolgenden 
Mittheilungen nicht geichrieben. 

Benn Leute, welche noch nie das Lagerleben ges 





| 





foftet haben, daran gehen, die Freuden und Leiden 


der wilden Natur kennen zu fernen, jo kann ihnen | 


gar nicht warm genug empfohlen werden, einen Be— 


gleiter zu wählen, welder in Ddiefen Dingen aus 
eigner, langjähriger Erfahrung genau Bejcheid weiß. 
Denn jo einfach, jo jelbjtverftändlich diefe Sache auch 
ausfieht, es giebt eine Menge fleiner und großer 
Vortheile dabei, welche ſich unter den Jägern und 
Birten, Goldjuchern und Fallenftellern, Fiſchern und 
Bergleuten, Eijenbahnleuten und Landfuchern durch 
das gegebene Beijpiel von Geſchlecht zu Geſchlecht 
vererben und auf deren Benußung man jelbjt ent= 
weder gar nicht, oder nur nad) ſehr langer Zeit und 
vielen Entbehrungen geräth. Eine genaue Kenntniß 
in der Handhabung diejer Vortheile macht daS Lager: 
leben bald angenehm, während die Unkenntniß volls 
ſtändig gleichbedeutend erfcheint mit einer Neihe der 
härtejten Nothlagen und unbejchreiblichiten Wider- 
wärtigfeiten, Darin iſt wohl hauptſächlich die Ur— 
fache zu fuchen, weshalb jih Manche mit einem förm— 
lichen Entjeßen von der Zumuthung abwenden, eine 
oder mehrere Nächte in einer Wildniß in einem Belt: 
lager zuzubringen; Soldye hatten eben, als fie es das 
erite Mal verjuchten, feine rechten, oder überhaupt 
feine Lehrmeiſter. 

Zur Ausftattung eines Lagerd gehören peinlich 
viele und unentbehrliche Dinge, als da find: ein Belt, 
Molldeden, eine Art, eine Kaffees oder Theelanne, 
eine Bratpfanne, Taſſen, Teller, Efbejtede, Löffel, 
Eimer und ein gehöriger Mundvorratb, deffen Um— 
fang ſich einestheils nad) der Zahl der Theilnehmer, 
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anderntgeil® nach der Zeit richtet, während weldyer 
man auszubleiben gedenlt. Im Allgemeinen nehmen 
Unerfahrene viel mehr von Allem mit, ald was fie 
in Wirklichkeit brauchen, was in der Folge zu läſtigen 
Scyleppereien und zu Berluften führt. 

Sn früheren Jahren fonnte man es ſich micht 


anders denfen, als da ein Zelt aus recht jchweren, | 
dichtem Stoff, aus Segeltuch angefertigt fein mühte, | 
Davon ijt | 


ſollte es dem Regen Troß bieten lönnen. 
man in den lehzten Jahrzehnten vollſtändig abgekom— 
men, weil man einjehen gelernt hat, daß ein Belt, 
aus gewöhnlichen, billigem Baumwollſtoff gemacht, 
denfelben Zweck erfüllt, fobald man demſelben die 
richtige Geſtalt, das heißt vecht fteile Wände giebt. 
So ein Belt it fchmell hergeftellt und foftet nur 
weniges Geld; es iſt jo leicht, daß es ſich im jeder 


Wolldecke leicht mit tragen läßt, und es hält eben jo | 


lange, wie ein Segeltuch= Zelt, weil beide mehr in 


! 





Folge der Feuchtigkeit durch Pilzbildungen zu Grunde 


gchen als durch den Gebrauch. Die Form der Zelte 
iſt feit Rahrhunderten diefelbe geblieben, wenngleich 
jich, entiprechend den Anforderungen der Witterungs— 
verhältniffe, wohl manche Berbefferung anbringen 
ließe. Bier iſt noch ein dankbares Feld für denfende 
Köpfe! 

Die im Lager zu verwendenden Wolldecken follten 
aus reiner Wolle beitehen. Solche, deren Kette 
Baummolle ift, oder gar jene, bei denen die Wolle 
nur einen gleilinerifchen Ueberzug über baummollene 
Fäden bildet, taugen wenig oder gar nichts. Diefelben 
faugen gleich einem Badeſchwamm die Fenchtigkeit in 
ji, werden dann ſchwer und wärmen nicht, find auch 
nur Schwierig troden zu erhalten oder troden zu 
friegen, falls fie der Näſſe ausgefept waren. Und 
dad Leßtere ift ganz unvermeidlich. Gute Derfen 
aus reiner Wolle gefertigt wärmen jelbit dann, wem 
fie naß geworden jind, fie find feicht zu trodnen und 
durch nicht? Anderes zu erjegen. Schreiber dieſes 
hat einmal drei Wochen lang im Gebiete des Oberen 
Sees in Wisconſin in unmterbrochenem Pegen im 
Urwald Lager gehalten und it während dieſer Zeit 
nicht aus den naffen Kleidern gefommen, denn trocknen 
fonnte man Nichts umd im Zelte war es zuletzt 
ebenio na, wie außerhalb desjelben; es hat dieje 
Heimfuchung weder ihm noch feinen Gefährten irgend 
wie gejchadet, denn wir waren mit den beiten Woll: 
deden verjehen, welche man ſich denken fann. 


Fuß. Man rechnet, daß zwei Mann zwei Doppels 
decken brauchen, indem jie ſich auf eine gemeinjchafts 
lich legen und mil der anderen zudeden, 
quter Wolldeden ift fünf Dis fünfzehn Dollars für 
das Paar, für acht bis zehn Dollars befommt man 
eine recht gute, dem klimatiſchen Verhältniſſen des 
Nordweitens entiprechende Waare, Die ganz theuern 


Die | 
amerifaniichen Wolldecken find jtet3 doppelt und haben | 
zufammengelegt ein Ausmaß von etwa ſechs bis acht | 


Der Preis | 


K. £ndloff. 


Hand des Kundigen. Man wählt eine Kleine, etwa 
anderthalb Pfund jchwere Urt, um an ihr auf Des 
ichwerlichen Märfchen wicht all zu fchwer tragen zu 
müſſen. Auf dem Marjche muß fie ſtets zur Dand 
jein, um Bäume fällen zu können, wenn es fich dars 
um handelt, Bäche oder Heine Flüffe zu überjegen, 
Feuerholz zu machen «u, j. w. 

Die Töpfe, weldye man im Lager braucht, Tind 
aus Weißblech gefertigt, mit Drahtbenfeln und qut 
ichließenden, abnehmbaren Dedeln verſehen. Gewöhn— 
lich find fie von verfchiedener Größe, ſodaß einer 
genau in den anderen paßt. Diejelben dienen nicht 
nur zum Kochen, fondern auch zum Aufbewahren der 
Speifen, welche dann vor Mäuſen, Eichhörnchen, 
Stachelichweinen und anderem läjtigen Gethier, wel— 
ches ſich gern beim Lager einfindet, ficher ind. 

Die Bratpfanne mit langem Stiel, die Taſſen 
und Teller find ſämmtlich aus Eifenbledh gemacht, 
weil fie leicht und tngerbrechlich fein müfjen. Die 
Bratpfanne it der wichtigite Gegenſtand der Küchen— 
einrichtung, denn fait Alles wird gebraten, das Kochen 
wirde zu viel Zeit in Anfpruch nehmen. Die Blech— 


| teller dienen gleichzeitig zum Baden des Brudes, 








jind für das polarifche Klima Canadas und Alasfas 


berechnet. 
Ein Lager ohne Art ijt undenkbar; fie muß- alle 
anderen Werkzeuge erjegen und thut dies auch in der 


‘ Buder, 
| Zwicbad (Exraders) mit in's Lager. Diejelben bilden 


ſetzt. 


wovon weiter unten die Rede ſein ſoll. 

Was nun die Mundvorräthe anbelangt, ſo ſind 
Leckerbiſſen von vornherein und ganz ſelbſtverſtänd— 
lich ausgeſchloſſen; ebenſo geiſtige Getränke. Brannt- 
wein wird nur als Medicin mitgenommen, ev iſt in 
feinem amerifanifchen Lager tüglidyes Getränk. Wer 
„anscampt*, verzichtet damit auf alle dieſe und ähn— 
liche Genüſſe. Nur Tabak in allen feinen Formen 
gilt ala erlaubtes Genußmittel. Diefe Regel gilt 
für das gefammte Gebiet der Bereinigten Staaten 
und wird ſtreng eingehalten. Daraus erflärt es jic, 
daß das Sagerleben einen durchaus anständigen Cha— 
rafter hat und von nicht werigen Leuten als eine 
Art Bergnünungds und Erfriſchungskur gebraucht wird. 

Weizenmehl, Scinfen und gepöfeltes Schweine: 
fleiſch (Pork) bilden die Grundlage der Lagerfoft. 
Als Zugaben gelten eingemachte Früchte in den bes 
fannten bunt ausgeſtatteten Blechdofen, mit Ingwer 
gewürztes Gebäd, Zwiebeln und Thee, Kaffee ſowie 
Anſtatt des Weizenmehls nehmen Viele 


einen recht guten Erſatz für VBrod, aber man wird 
ihrer bald überdrüfjig. Deshalb nimmt Mehl unter 
der Ausrüſtung immer noch den erjten Bla ein. 
Man bäckt am offenen Feier, indem man das Mehl 
mit Badpulver troden mischt, dann etwas warmes 
Waſſer und zerlaffenes Fett zuſetzt, die Miſchnug 
„gehen“ läßt und die mit der Haud geformten Bröd— 
chen auf einem Blechteller, welcher auf glühende 
Kohlen gnejebt wird, den Strahlen des Feuers aus: 
Binnen einer halben Stunde ijt ſolches Brod 
fertig und es it fehr ſchmackhaft umd ſättigend. In 
Ermangelung eines Blechtellerd fann man aud auf 
erbigten Steinen baden oder indem man den recht 
did gemachten Teig in fingeritarfen Wuljten um 
Stüdchen widelt und ſie an das helllodernde Feuer 
ſteckt. Letztere Methode giebt ein ganz vorzügliches 
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Gebäch und Schreiber diejes hat dieje Art und Weiſe 
der Brodbereitung den Ehippewasfndianern abgelaufcht, | 
mit welhen er monatelang im Urwald Wisconiins : 
sehauft hat. Wenn es ſich um die Sättigung einer 
größeren Gejellichaft handelt, jo benützt man zum 
Baden einen zufammenlegbaren, blechernen Badofen, 
der nad dem phyſikaliſchen Grjep der Wärmejtrah- | 
lung conſtruirt ift. Man hat ſolche Badeinrichtungen, | 
welche nicht größer als ein Bud) find, ſobald man 
fie zuſammenfaltet. 

Böfelfleiihh und Scinfen werden in Scheiben 
geichnitten und unter Zugabe von Zwiebeln in der 
Pfanne gebraten. Kenner der Sache laſſen Die 
Scheiben erjt ein paar Stunden eimwäfjern, und gießen 
das Waſſer ab, ehe jie das Mahl bereiten; andere | 
wieder jegen die Pfanne mit dem zleifche über das | 
Feuer und laffen letzteres erft in Waſſer aufkochen, 
ehe fie braten. Beides hat den Zweck, dem Fleiſche 
die Salze zu entnehmen und es jomit wohlſchmecken— | 
der zu machen. Im Allgemeinen macht man aber 
mit jo viele Umstände im Lager, fondern, ftet3 mit | 
ſehr reger Eßluſt gefegnet, brät man Schweinefleiid) | 
oder Schinken gleich wie es iſt. Zu jeder Mahlzeit | 
wird Thee oder Kafiee bereitet, welche mit condens= 
ſirter Milch und viel Zucker verbeflert werden, Als 
Angabe erfcheinen eine Büchſe eingemachter Früchte, 
oder wenn man nahe einer Siedlung it, Nartoffeln 
oder Semüfe. Täglich werden drei volle Mahlzeiten 
gehalten, früh bei Tagesanbruch, Mittags und Abends 
nah Beendigung der Arbeit. Dann fißt oder liegt 
man noch rauchend beim feuer, e8 werden Erlebnifje 
erzählt umd dieſe Stunden find gewöhnlich die au— 
ziehendften während der ganzen, langen Seit des Vers 
weilend in der Wildnif. 

Wer nicht Die Jagd zu feinem Hauptgeſchäft macht, 
welchem ſich alles Andere unterzuordnen hat, und 
wer nicht in einer mit Wild ſehr reichlich gejegneten 
Gegend fih aufhält, kann jelbit in Amerika nicht 
darauf rechnen, die Lagerfoft dur Zugaben von | 
Rildpret zu verbeifern. Wohl giebt es fat täglich | 
Gelegenheit, Buſchhühner, Tauben, Hafen, Staninchen, | 
ſelbſt Hirſche zu erlegen, allein, wer kann ji), mit | 
Vermeſſungen oder geologischen Studien, mit bergs | 
männiichen Arbeiten bejchäftigt, mit einem Gewehr | 
berumjchleppen? Deshalb verzichtet man lieber auf 
alle Genüſſe dieſer Art und überläßt es dem Zufall, 
die Tafel zu verbeffern; folcher Zufall bleibt auch 
nie lange aus umd e3 trifft jich oft, daß man Hirſch-⸗ 
braten efjen muß in ſolchen Mengen und ſo vjt, daß | 
Einem Sped und Schinken recht gut wieder munden. 
In Gegenden, wo es Flüfje und Seen giebt, fpielen | 
die Fiiche in der Lagerküche eine große Nolle, Ein | 
Bericht Barfche oder Forellen in Sped gebraten, iſt 
etwas ganz Vortrefiliches. Und die Seen der Wild» 
niſſe des Nordweitend find gewöhnlich jo reich an 
edlen Fiichen, daß Jemand, der das Angeln vers 
fteht, binnen zehn Minuten fo viele Fiiche fangen 
fan, um ein Dutzend Hungrige zu füttigen, | 

Wer macht den Koh? Gewöhnlich alle Bethei- 
ligten, bis ſich mad) und nad) einer der Gefährten | 





' der Sache ganz befonders warm annimmt, befonderes 


Talent dafür an den Tag legt und für feine Mühe 
Erleichterungen in anderer Richtung zugetheilt erhält. 
Das Rochen und Eſſen iſt das, was die wenigjten 
Sorgen macht; gekocht ift bald und gegeflen noch 
ſchneller. Der Trubel beginnt erſt mit dem Auf— 
wajchen der benüßten Gejchirre und das ift der aller— 
bedenflichite Punkt im Lagerleben, denn ohne peins 
lid) rein gehaltene Gejchirre giebt ed feine wohls 
ichmedende Mahlzeit und das Ende it Grauſen und 
Entjeben. 

In Gegenden, wo jahrein, jahraus Lager abge= 
halten werden, giebt e8 unter den Anfiedlern Lagers 
füche von Beruf, weldye man gegen gute Bezahlung 
miethet. Es find im Nordweiten gewöhnlich canadijche 
Franzoſen, an der Pacificküſte Ehinefen, welche dieſes 
Amt vortrefflich auszufüllen verſtehen; mitunter giebt 
ſich auch ein Deutſcher dazu her, ſehr ſelten ein 


NMankee. Dieſe Leute werden in den Lagern der Holz— 


jäller oder der Bergleute, wo es fich täglich dreimal 
um die Sättigung bis zu vierzig Leuten handelt, ſehr 
gut bezahlt. Löhne von 50 bit 90 Dollars für den 
Monat, bei freier Belöftigung und Beiſtellung eines 
Gehilfen, find gar nicht jelten. Es iſt aber auch 
zum Bewundern, welche jchmarthajte Speijen dieſe 
Leute aus den ihnen zur Verfügung ftehenden ein: 
fachen Nahrungsmitteln, unter welchen die Bohnen, 
als billigſtes und beites, die Hauptrolle vielen, her: 
zustellen veritchen. Dieſe Köche ftellen beim offenen 
euer Gerichte her, welche der Tafel eines guten 


| Bajthaufes Ehre machen würden, und die Reinfichkeit, 


welche fie troß ber fie umgebenden evjchwerenden 
Hinderniffe, in ihren Befchirren und auf den Tifchen 
zeigen, ift alles Zobes wertb. Man kann alfo unter 
Umijtänden auch in der Wildniß gut fpeien. 

Was nun die Wahl eines geeigneten Lagerplatzes 
anbelangt, jo werden darin gerade von Neulingen 


| die ärgiten Verſtöße begangen. Der wichtigite Punkt 


it die Nähe guten und reichlich vorhandenen Waſſers. 
Ohne Waffer fein Lager. Aber der Zeltplaß darf 
dejfenungeachtet nicht etwa im einer feuchten, tiefen 
Niederung jein wegen des Fieber, jondern vielmehr 
auf einem der Luft ausgefegten Orte, wo man auch 
Schatten findet, Alte Bäume, oder foldhe mit ab- 
gejtorbenen, dürren Weiten darf man nicht als Belt: 
nachbarn wählen, weil man ſich fonft der Gefahr 
„bölzerner Gewitter” ausfeht, im Fall ein Sturm 
kommt. Das iſt manchmal fehr unangenehm, befon- 
ders in der Nadıt, wenn der nicderpraffelnde Regen 
das Feuer auslöfcht und der Gewitterjturm Die alten 
Bäume dermaßen rüttelt, daß gar mancher von ihnen 
mit lantem Gekrach feine irdiſche Laufbahn endigt. 
Sept man fein Belt allzufrei, jo muß; man gemwär: 
tigen, daß der Sturm auch diefed entführt und die 


‚ darin Scylafenden dem Regen preißgiebt. Das Kid): 


tige ift ein Beftand von jungen, lebenskräſtigen Bäu— 


| men auf einer Anhöhe, an deren Fuße jich ein Bad, 


ein Fluß oder eine jtarfe Duelle befindet. Es iſt 
' für den Geübten gar nicht jo ſchwer, ſolchen Platz 
zu finden, 
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Amerikaniſches Lagerleben. 


Als Polſter zum Daraufliegen benutzt man im | zu ſehen, aber das iſt Neugierde, was fie antreibt, 


waldreichen Nordweſten die Endſpitzen der Zweige 
der Balſamtanne; dieſe ſind buſchig und elaſtiſch. 


nicht Blutdurſt; ſie reißt aus, wenn man ſich rührt. 


Nur einmal paſſirte es Schreiber dieſes im Norden 


Man reiht die abgeknickten Zweige nebeneinander, 
willkommenen Beſuch in der Nacht abſtattete, am 


indem man das abgebrochene Ende auf den Boden 
ſteckt. 
welcher man noch obendrein nachrühmt, daß der dar— 


Das giebt eine ſchöne, duftende Matratze. 


auf Schlaſende vor gichtigen Anfällen gefeit ſei. Iſt 


die Matratze vom Daraufliegen hart geworden, ſo 
wird eine zweite oder gar dritte Schidjt darüber ges 


legt; das iſt das beite Naturbett, welches man jid | 


denken fann, aber freilich fojtet jede Matratze min— 
deitend zwanzig Bäumen das Leben, — ein Lurns, 
welchen man jich nur in einem Urwalde geitatten 
fanıı. Wollte Jemand in Dentichland jo vorgehen, 
io käme er auf unbeitimmte Zeit hinter Schloß und 
Riegel. Und mit Recht. Wo es feine Baljamfichten 
giebt, muß man fich mit weniger guten Boljtern be= 
helfen und in den Wildniſſen Californiens mu man 
häufig mit dem harten Boden vorlieb nehmen, 

Iſt es nicht gefährlich, in den Wildniffen Nord— 
amerifad ohne Schuß und Wachen in Zelten im 
Freien zu Schlafen? Nicht im Geringiten. Wer follte 
die harmloſen Schläfer ftören? Die Andianergreuel 
haben fait ganz aufgehört, die Herren Rothhäute find 
heutzutage froh, wenn fie nicht von den Weißen be— 
läftigt werden. Nachts kann man in Wildniffen über: 
haupt feine Angriffe wagen. Wilde Thiere? Pah, 


die find nicht jo häufig und nicht jo zudringlich, um | 


die Leute in dem Zelten zu ſtören; auch fürchten fie 
das Feuer, weldhes vor jedem Zelte unterhalten wird, 
theil$ der Wärme, theil$ der Annehmlichkeit wegen. 
Ab und zu fommt wohl einmal eine Wildfaße nahe 
genug, um das Funleln ihrer grünen Augen deutlich 


Wisconſins, daß ein Bär dem Lagerplaß einen uns 


Zelte herumkratzte, alle Eßgeſchirre durcheinanderwarf 
und einen Schinken auffraß, ohne daß wir vier Mann 
im Zelte irgend etwas dagegen thun konnten, denn 
Schießwaffen hatten wir nicht mit und und die Art 
lag draußen in der Nähe des zum Bereiten Des 
Frühſtückes hergerichteten Dolzed. Das Feuer war 
durch einen Gewitterregen ausgelöfcht worden nnd 
wir waren zu bequem gewejen, es wieder anzufachen. 
So mußten wir warten, bis Meijter Petz felbit Die 
Sache überdrüffig befam. Etwa nad einer Stunde 
hörten wir ihn brummend und ichnanbend davongeben. 
Den Schinken waren wir los und mehrere Tage war 
Schmalhans Koh. Schr unangenehm können Stink— 
fapen und Stachelſchweine einem Zeltlager werden, 
aber gefährlich find fie nicht. Jm wärmern Amerika 
find Mlapperichlangen mitunter gefährliche Gäjte der 
im Freien ſchlafenden Menjchen. 

Ein mehrwöchentliches Lagerhalten in den Wild» 
niffen des Landes iſt außerordentlich wohlthätig für 
Geiſt und Körper. ern vom Geräuſch, von den 
Sorgen des täglichen Lebens, jtets in frischer Luft, 
die einfache Kot, Die Anftrengungen, welche man dem 
Körper zumuthen muß, heilen alle Schäden und Ge— 
brechen, machen Schnen und Muskeln elaſtiſch und 
die Sinne werden jchärfer. Man wird es jo gewohnt, 
fih im Freien aufzuhalten, daß man, nad) monates 
langer Abweſenheit nad) der Stadt zurüdgelehrt, es 
nur ſchwer in einem gejchloffenen Raume ausbält und 
die Borzüge eines Bettes zu begreifen verlernt hat. 


Die Wallfahrt nad Mariahilf. 


Bon Bermine Pillinger. 


ie den tiefen, tannenumfäumten Gebirgsiee | 
u lag die jtrahlende Morgenjonne, einen Sonts | 


merfonntag verheißend, wie ihn ſich ein Menjchens 
herz nicht jchöner hätte ausmalen künnen; es glißerten 
die feije gegen das Ufer ſchlagenden Wellen, es blinfte 
goldig durch das dunfle Grün der Bäume, und es 
ichite nichts als eine Schaar jubilivender Bügel — 
aber dafür liefen ſich Menichenftimmen vernehmen, 
und zwar eine jcharfe weibliche, die das Ave Maria 
betete, und eine jugendlid” männliche, Die daranf 
antiwortete; das Waſſer trug den Schall der Stimmen 


weit über den See hin, jo daß jene längſt zu hören | 


waren, bevor die Gejtalten der Betenden auf dem 

oben am See ſich hinziehenden Weg erſchienen. 
Nun aber jchritten fie, zwei leuchtenden Punkten 

gleich, in dem verjdjiedenen Roth ihrer Nleidung, 


unter den Tannen bin, die Frau voraus — eine 
hagere, edige Geitalt, die ihr Gebet mit einer Art 
heftiger, ungeduldiger Halt betrieb, während der 
Burſche, der bildhübſch war, durchaus nicht bei der 
Sache zu ſein schien und faul und verdroffen feine 
Worte binmurmelte, 

Da plößlich erfchien jenjeits des Sees ein eben» 
falls betendes Baar, deſſen Ave fait dasjenige von 
Mutter und Sohn übertönte, denn die Stinnme der 
tleinen, runden Fran drüben war voll und fett, und 
die des hinter ihr herichreitenden Töchterleins Flang 
wie eine helle Glocke in den ſchönen Sommers 
jonntag. : 

Da gab’s der Zangen, am diesjeitigen Ufer, einen 
förmlichen Ruck, und fie begann zu fchreien, als fei 
der Himmel taub, und als gehöre es zum Gebet, 


Hermine Dillinger. 


hing fie jedem Abſatz, mit einer heftigen Wendung des 
Oberförpers nach dem Sohne, die Worte an: 

„So lang wie dumm —“ 

Oder fuhr mit dem Ellenbogen jcharf gegen den 
See aus: 

„Lieber in's Waſſer —“ worauf fie mit erneuter 
Kraft ihr Ave aufnahm. 

Bein dieje beiden rauen, die, ihre Kinder Hinter 
fh und den Roſenkranz zwijchen den Fingern, zu 
einer Rallfahrt auszogen, waren von der Schule ber 
Tedjeindinnen, indem fie ſich fortwährend zu über— 
bieten gejucht und jede die Gejcheidtejte, Klügſte und 
Angeſehenſte fein wollte, 

Frau Brigitt'. die Lange, don Natur raſch und 
beftig, war gewöhnlich diejenige, welche den erjten 
Anlauf zu einer Sache nahm; ihr Feuer hielt jedoch 
dem zähen Phlegma ihrer Kamerädin jelten Stand, 
fo day Frau Balbin, die Dice, in den meijten Fällen 
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' über, es mit der Zeit dahin bringend, jich ohne jede 





andere Beihülfe als den Nefler ihrer gegenfeitigen 
Anſtrahlung wie im Himmel zu befinden. 

Aus diefem wurden fie aber eines Tages in der 
allerunfanftejten Weiſe gewedt, duch die jrharfe 
Stimme der Frau Brigitt', welche ihre Schulfame- 
rädin mit der Nachricht überftel, fie habe ſich eine 
reiche Holzbändferstochter für ihren Buben ausge: 
jucht, die gleidy zwanzig Tauſend mit in Die Che 


' bringe, und jchon im Spätherbit fei die Hochzeit. 


„Wenn's weiter nichts iſt,“ meinte Frau Balbin, 
„mein Dortel heirathet jchon Anfang September, und 
zwar einen gejtudirten Förfter, denn ich bin der An— 


‚ Ticht, daß nichts über einen gelernten Staatsdiener 


das Feld behauptete. Leptere hatte nicht jobald den | 


Shiffwirth unterhalb des am Fuße des Sees ge— 


legenen Derjed geheirathet, als Brigitt! ſchleunigſt 
den Huerbahnwirth oberhalb des Dorfes ehelichte, | 


und jo blühte ihr Ehrgeiz luſtig weiter, und fie ver- 
gönnten ſich gegemfeitig jeden Gaſt, der ein las 
Bein tranf, und wenn fie des Sonntags aus der 
Kırhe famen, jtiehen fie fich jedesmal unter der 
ihmalen Pforte, weil jede zuerſt hinaus wollte, und 
hielten dann unter dem Nadjpiel der Orgel ihr 
Prahlſtündchen, auf das fie jich die ganze Woche ge— 
freut. Da fie aber auch als vorzügliche Mütter vor 
einander gelten wollten, mußten die Winder immer 
mäuschenjtill hinter den plaudernden Frauen jtehen 
— „denn,“ war dem Buben zu Haufe auf's fchärfite 
eingeprägt worden, „da Du mir nicht den Mund 
aufthuſt, wenn ich mit der Schiffwirthin red’. — 
Und dieſe jagte zu ihrer Tochter: 

„Die Auerwirtbin foll feben, daß Du mie eine 
Mauer jtillitchen kannt, und wenn fie zwei Stunden 
ſchwatzt.“ — 

Auf diefe Weiſe jtanden ſich die beiden Kinder 
aljenntäglich in vedlihem Schweigen gegenüber — 


et troßig und dumm einander anftarrend, bis es 
eines Tages dem kleinen Mädchen einfiel, die uner- 
hörte Langeweile ihrer Beziehungen mit einer Gri- | 


male zu unterbrechen; diejelbe fand fofort Anklang 
ei dem Buben drüben, da er aber ein wenig lang: 
om war, fam er erjt am folgenden Sonntag mit 
keiner Gegengrinajje zu Stand. Num erfolgte ein 
Iebhaftes Gelicher — die Mütter fuhren gleichzeitig 
rum, jeder Sprößling erhielt eine Ohrfeige und 
wurde jchreiend nach Haufe geichleppt. 

Als auch das heimliche Beritedipielen hinter den 
veiten Sonntagsröden der Mütter nicht mehr zeit 
gemäß war, blieb dem wie eine Gerte aufwachjenden 
Buben und dem drallen, ſchmucken Dirnlein nichts 


mdered übrig, als eben in Gottes Namen ſtill zu | 


ftehen und einander wiederum anzuitarren. Wunder: 
barer Weife fchien ihnen aber dieſes Gefchäft nicht 
die mindefte Langeweile mehr zu verurſachen, viels 


mehr ftanden jie einander wie zwei Mäuerlein gegen= | 








geht, wenn man fchon das nöthige Geld dazu felber 
bat. — 

Ucher dieje Neuigfeiten waren die jungen Leute 
in höchiter Beftürzung näher getreten, und während 
der Buriche, der ſich vor feiner heftigen Mutter 
fürdhtete, bald roth, bald blaß wurde, ſich aber nichts 
zu jagen getrante, plabte das viel dreiftere Mädchen 
energijch mit der Erflärung heraus: 

„Alles was recht iſt, aber hinter meinem Rücken 
laß ich mich micht verheirathen, und wenn's zehnmal 
ein Geſtudirter iſt.“ 

„Sie Dat Recht — ſie hat Recht — bei Gott, 
fie hat Recht —“ ſtotterte der Burſche und ſteckte in 
einem Anfall von Wuth beide Hände in die Hoſen— 
träger, „nur keinen Studirten.“ 

Seine Mutter fuhr. herum: „Geht's Di was 
an — dent’ Du an Deine Holzhändlerstochter.* 

„Eben nicht,“ murmelte er, „an die gewiß nicht.” 
„Da nahm Frau Brigitt’ hurtig ihren Sohn und 
Frau Balbin ihre Tochter bei der Hand, und jede 
ſchoß nach einer andern Richtung. 

Die Wallfahrt aber veranlaßte das Geſtänduiß 
Burjchen, er fünne an fein anderes Mädel denfen, 
an Schiffwirth’3-Dortel, worauf ihm die Mutter 
Worte entgegen fchleuderte: 

„Du biſt gerad’ jo dumm als fang, und lieber 
ſeh' ich Dich im Waffer, als mit dem Portel ver- 
heirathet — morgen iſt Sonntag, da geht's auf 
Mariahilf, umd id) will ſehen, ob ich Did nicht 
losbet' — wenn id eine jchüne Kerz' am NAitar auf- 
jtedt', * 

Frau Balbin aber hatte nicht fobald das rothe 
Kopftuch ihrer Todfeindin am linfen Ufer des Sees 
auftauchen jeher, wie jie, mit ihrem Buben hinter 
fich, längs der glipernden Wellen hinichritt, als fie 
raſch ihr Dortel berbeirief, und fich mit ihr auf den 
rechts im Schatten liegenden Wen begab. 

„Sie fol einmal jeben, die Brigitt’, ob ich zurüd- 
bleib',“ meinte fie ruhig ausjchreitend, „bis auf den 
lepten Gedanlen will ich dem Dortel den Innocenz 
aus der Seel’ beten — wenn ich eine recht jchüne 
Kerz' aufite’, wird's der Auerwirthin ſchon Har 
iverden, wie ernjt mir's iſt.“ 

Und ſie fing ihr Ave an und Dortel betete ge— 
troſt und laut und voller Inbrunſt hinter ihr her, 
deun ſie dachte mit ihren ſiebzehn Jahren ſchon ein 


des 
als 
die 
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erhebliches Stüdchen weiter, ald Innocenz mit feinen 
einundzwanzig, und widmete in aller Stille die Wall- 
fahrt ihren eigenen Zweden, die fie der Mutter Gottes 
unterwegs in aller Anjchaulichfeit und unter heiken 
Stoßfenfzern an’3 Herz zu legen bemüht war. 


Frau Brigitt' war drüben in der Sonne durd | 
gittend Schooß und rührte ſich nicht mehr. 


ihr ewige Ummenden und überloutes Schreien zu— 
legt in eine ſolche Mattigleit gerathen, daß fie von 
Zeit zu Zeit ausfchnaufen und einen Schlud Wein 
nehmen mußte, wobei fie aber um ihren ganzen Bor: 
ſprung fam und jchlichlid; mit Frau Balbin zugleich 
an der Seeſpitze zuſammentraf. Die Frauen über: 
boten fih num an Verwünſchungen über die Ber: 
ftocktheit ihrer Kinder, und jede wollte das ihre 
lieber geviertheilt, gerädert und geipieht ſehen, als 
dem mütterlihen Willen ungehorjfam. 

Dabei hatten jie ganz friedlich einander gegen- 
über auf dem Raſen Plab genommen, ihren Ruckſack 
ausgepadt und Mittag gemacht, in der rührenditen 
Weife für ihr Fleiſch und Blut forgend, und fich 
jelber die beiten Biffen vom Mund abjparend. Die 
jungen Leute griffen herzhaft zu nad dem langen 
Mari, ohne dabei je die Augen von einander zu 
lafjen, in die fid) bald hüben bald drüben ein feuchter 
Glanz jtahl und wieder erlojh. Alsdann machte 
man fic auf zur Kapelle, die nicht weit auf janfter 
Anhöhe lag; der Gottesdienit hatte ſchon in der Früh’ 
jtattgefunden, und nun war weit und breit fein 
menjchliches Wefen zu jehen, ald das Schifferbüblein, 
welches zugleih die Meßnerdienſte verrichtete und 
mit weit ausgeftredten Beinen vor der Kapelle ſaß 
und pfiff. 

Die beiden Frauen knieten, nachdem fie ihre 
Kerzen aufgeitedt, recht und links vom Altar hin 
und begannen ihr Gebet — erjt leife, dann aber 
fih) mehr und mehr zu übertönen fuchend, wobei 
jie der wunderthätigen Mutter Gotte$ immer näher 
rüdten, bis endlich die lange Brigitt’ mit ihren 
fpigen Kinn auf das Altartuch zu liegen kam, und 
froh, eine Stüße gefunden zu haben, um fo lauter 
ſchrie. 

Die jungen Leute auf der letzten Stuſe unten 
antworteten getreulich auf die Worte ihrer betenden 
Mütter, und es war eine angenehme Abwechslung, 
ſtatt der kreiſchenden, unharmoniſchen Töne, plötzlich 
dieſe jugendlichen, ſich einander mehr und mehr an— 
paſſenden Stimmen zu vernehmen, mit ihrer ver— 
haltenen Innigkeit. 

So ging der Nachmittag allmählich herum, feine 
der Frauen wollte zuerjt aufbrechen, jede wollte das 
legte Wort haben; ihre Stimmen, die wie einges 
roſtet Hangen, jchnappten zumeilen über; Frau Brigitt’ 
mußte jih am Altar fejt halten, um nicht umzu— 
jinfen; Frau Balbin nidte jedeamal ein, jo oft die 
Kinder beteten, um von der Feindin Frächzender 
Stimme von Neuem aufgeichredt zu werden. 

Die Sonne hatte ſich längft empfohlen, und e& war 
faſt dunkel im Kapellchen; die jungen Leute faßen auf der 
unterften Altaritufe, und ihre Stimmen Fangen mır 
noch wie das ferne Murmeln einer Quelle. Plöhlich 





Hermine Dillinger. 


that Frau Brigitt! einen tiefen Athemzug, die Worte 
blieben ihr aus, fie fchnappte ein paar Mal nad 
Luft, glitt fachte am Altar herunter, lehnte den Kopf 
gegen denfelben und ſchnarchte. Frau Balbin, halb 
bewußtlos dor Erfhöpfung, ſuchte ebenjalld nadı 
einer bequenten Lage, gerietd mit dem Kopf in Bri— 


Auch die Kinder verftummten, und es verging 
jo eine ganze Weile, bis das Dortel mit eins auf 
den Knieen nach rückwärts zu rutjchen begann, was 
ihr der verzagte Innocenz nad einigem Befinnen, 
und mit der größten Vorficht nachmachte. Vor dem 
Kapellen hatten jie für's Erfte nichts Eiligeres zu 
thum, als einander gegenfeitig den Staub, den zwar 
keins von ihnen zu jehen vermochte, von den Kleidern 
zu Hopfen, dann ſchaute Dortel den Burfchen mit 
ein paar Augen an, die wie Sternlein funfelten, und 
meinke, mit dem Daumen über die Achſel deutend: 

Sie ſchlafen!“ — 

"en Gottlob — * jenfzte ——— worauf ſie 
Beide lachten, aber plößlich wieder ernſt wurden. 
Schüchtern nahmen fie fih bei der Hand und 
gingen zum See hinunter, in deſſen dunklem Ge— 
wäſſer der Mond eine filberne Straße 309. 

„Belt, Du denkſt nit an die Holzhändlers— 
tochter?“ fragte Dortel. 

Er flüfterte: „Nur an Dich“ — unb fie lagen 
fi) in den Armen, und ihre Lippen fanden fich in 
jngendlihem Ungeftüm und Ungeſchick. — 

„Ach Gott, ich hab’ Dich ja lang Lieb gehabt,“ 
jtanımelte Dortel, „ic hab’ mich inımer auf den Sonn: 
tag gefreut — lieber in's Wajjer, ald Dich laſſen — 


viel taufend Mal lieber.” — 


„IH bin gleich) dabei,” fagte Innocenz, fie feſt 
an fi prefiend, „es iſt ja doch fein Fertigwerden 
mit der Mutter — wir wollen an eine tiefe Stell’ 
fahren — wollen wir, Dortel?" 

Sie nidte: „Nur gleich — nur ſchnell, eh’ fie 
fommen.” — 

Sie waren wie Kinder, endlich im Beſitz eines 
lang und heiß erjehnten Gegenjtandesg — was lag 
ihnen am Leben — 

Dortel jprang in den Nachen am Ufer, während 
Innocenz mit dem Buben, den er herbeigerufen, die 
Kette vom Pflod löſte — hierauf gab er dem Nachen 
einen Stoß und fprang hinein. 

„Aber die Nuder,“ jchrie ihmen der Bub nad), 

„ihr habt ja fein Ruder. — 

„Thut nichts,“ vief Innocenz zurüd, „Du fannit 
meiner Mutter einen Gruß jagen, und ich jei in's 
Waſſer.“ — 

„Sag’® meiner auch,“ rief Dortel umd zwar In 
einem Ton, der nichts weniger als traurig fang. 

Die leife bewegten Wellen trugen fie davon; fe 
itanden aufrecht und herzten einander, und die belle 
Stimme des Mädchens, das immer dazwijchen hinein 


| etwas zu jagen hatte, fang wie das leije Zwitſchern 
' eines Vogels über den See hin. — 


Der Bub war zur Kapelle gelaufen und mußte 
wicht recht, machten ſich die Beiden ihren Spaß mit 
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ihn, oder war's ihmen ernſt mit ihrem Vorhaben; 
dafür Iprach allerdings der Umftand, daß fie ohne 
Ruder in den nächtlichen See hinausfuhren; anderer: 
ſeits aber fonnte man doch unmöglich fo fuftig in 
den Nahen jpringen, wenn man jich wirklich an’s 
Leben wollte. 
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Frau Brigitt’ jchnellte auf und zerrte den Ueber: 
bringer der Nachrichten an den Haaren herbei: 


„Ber ift in's Waſſer — 's Mädel oder der Bub’, “ 


kreiſchte fie ihm am und riß ihm in ihrer Aufregung 


Die rauen waren eben aus ihrem Schlaf ge 


fahren, als der Bub’ in die fait ganz dunkle Kapelle | zwei — und ich foll einen ſchönen Gruß ausrichten — 


trat; er fühlte ich etwas beffommen mit feinem | 


Auftrag und ging daher ganz leife auf Frau Brigitt' 
zu, die ihm zumächit ftand, und fagte ihr in's Ohr: 
„Das Mädel ijt in's Waſſer.“ 


Worauf er fi) auf den ZBehipigen zur Frau | 


Balbin verfügte und diefer in’3 Ohr flüfterte: 
„Du, der Bub iſt in's Waſſer.“ — 
Jede der Frauen fuhr zufammen und fah dann 


die andere mit dem Ausdrud tiefjten Mitgefühls an; 


fie gingen ein paar Schritte aufeinander zu und 
blieben wieder jtehen; feine dachte an ihr eigenes 
Kind, und was aus ihm geworden — aus lauter 
Theitnahme für das Loos des andern, und fie zer— 
brachen und zermarterten jih den Kopf, wie fie 
einander das ſchreckliche Unglück fchonend genug mit— 
theilen fönnten. Es war Brigitt', welche zuerft ihre 
hagern Arme gen Himmel ftredte, und unter Seufzen 


ein ganzes Büchel Haare aus. 
„Herrgott,“ jchrie er auf, was kann denn ich 
dafür — miteinander find fie in’ Waffer, alle 


hat's geheißen.“ — 

„Miteinander,” feuchte Frau Balbin, „und wir 
haben fie hineingetrieben — wir —“ 

„Wir wollen jie ſuchen —“ heulte Frau Brigitt' 
und rannte voraus, 

Der Bub’ mußte ihnen einen Nachen löſen, umd 
lie fuhren, ohne weiter ein Wort zu reden, in den 
nächtlichen See hinaus. Sie ruderten lang die Kreuz 
und Duere, die Augen aufs Wafjer gerichtet; von 


Zeit zu Zeit machte Frau Brigitt’ den Verfuch, einen 
Ruf auszuftoßen, aber ihre Kehle gab feinen Laut 


mehr von fi. Sie näherten ſich jetzt dem Schein 
des Mondes, der einzig lichten Stelle auf dem weiten, 
ihwarzen Gemwäfjer, als fich plößlic aus dem Dunkel 


der Naht ein Scifflein löfte, in dem ein vom 


und Heulen auf die Kameradin Lositürzte, nichts | 


weiter hervorbringend als ein heileres: 

„Ah Gott — ach Gott, Balbin.” — 

„Hat er Dir’! auch gejagt,“ unterbrach jie dieſe, 
„weißt Du's fchon, Du arme Frau — Du arnıe, 
dal; Dein Bub’ in's Waſſer —” 

„Mein Bub’,* kreiſchte Brigitt' auf und flürzte 
wie eine gejällte Tanne vor dem Altar in die Kniee, 
„Bott, Du allmäctiger, es iſt ja nicht wahr — id) 
hab’ ja nur den einen Bub — fo ein gutes Kind — 
was joll er denn in's Waſſer, und mich um alles 
in der Welt bringen — es ilt ja nicht möglich — 
und was jtehit Du denn da und bildet Dir ein — 


Mondesglanz wie verflärtes Paar ſaß, das Tautlos, 
ohne Nuderjchlag über die filberne Bahn glitt. Im 
eriten Augenblid glaubten die unglüdlichen Mütter, 
ben Seelen ihrer bingefchiedenen Kinder zu begegnen, 
dann aber holten jie mit ihrem Ruder fräftig aus 
und fuhren auf die Erjcheinung zu. 

Innocenz und Dortel, die über ihrem Glüd ganz 
ihren Entichluß zu Sterben vergeſſen, jahen mit ents 
ſetzten Blicken in die vor Angit und Kummer ganz 
hohläugigen Geſichter ihrer Mütter, die nun ihrer— 


ſeits, und noch dazu mit einem fo plöglichen Ruck, 
| im dem lichten Streifen auftauchten. 


s iſt mein Bub — haft Du mir einen Schreden ' 


eingejagt, Du arme Balbin, Du arme — iſt ja 
Dein Mädel, die in's Waſſer it, nicht mein Bub’, 
s Dortel iſt's.“ — 

„s Dortel,“ wiederholte Frau Balbin mit ſchwacher 
Stinsme, „ja, was joll denn ich ohne mein Dortel 


— mem allweil flint und frohes Dortel — um's | 
Himmels willen! — aber ich hab's dod deutlich | 
dab es Dein Bub iſt — wie foll’3 denn | 


sehört, 
auf einmal "3 Dortel jein können.“ — 





Als jedoch die jungen Leute mit ängſtlicher Haft 


| von ihrem Sitz auffpringen wollten, jprad Frau 


Balbin, die noch ein wenig Stimme bejaß, ein un— 


‚ gemein beruhigendes, mildes „Bleibt fißen, Kinder!” 


— während Frau Brigitt’, die eilig die Kette des 
zweiten Nachens in den ihrigen fallen ließ, den Aus— 
fpruch mit wiederholtem Niden befräftigte. 

Alsdann griffen die Mütter zum Ruder, ſorg— 
ſam die filberne Bahn einhaltend, um ja ihr höchites, 
thenerſtes und verloren geglaubtes Gut, das fie hinter 
ih ber zogen, nicht einen Moment mehr aus den 
Augen zu verlieren. 
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ES großer, hölzerner Balken wurde in die Löcher 
der Thürpfoſten gejchoben und bildete jo eine 
Art von brufthoher Barridre, an der das Pferd, dem 
Kniedruck des Sergennten gehorchend, ſich entlang 
ichenerte und dann willig genug im Schritt, Trab 
und Galopp die große Reitbahn durchmaß, bei jeder 
Bewegung reiches Lob erntend. 

„Prächtig, Slack,“ fagte der Oberjt warm. „Lajjen 
Sie es ihn noch einmal machen.“ 

Unteroffizier Stad gab dem ſchönen Gefchöpf 
abermals Scenfeldrud, aber es rührte ſich nicht. 
Er ſtreichelte und liebkoſte e8, er ſchüttelte Die Zügel, 
309g fie an und lieh fie wieder loder mit dem Res 
frttat, dab das Pferd mwüthend in die Candare biß 
und fich ſchnell rückwärts bewegte, biß eine Berührung 
mit ben Sporen e8 vorwärts fchnellen, anhalten, ſenk— 
recht aufiteigen, wieder niederfallen und dann mit 
einem kräftigen Stoß feinen Reiter herunterjchleudern 
ließ, der auf der Lohe des Bodens dahin Fugelte. 

„Berlept, Sergeant?“ fragte der Oberit. 

„Rein, Herr Oberſt,“ rief der Unteroffizier. 
„Hat Temperament! bringt ihn zurück.“ 

EEs iſt genug,“ fagte der Oberit. 

„Bitte um Verzeihung, Herr Oberft,* rief ber 
Sergeant erregt und erhigt, „aber ich möchte dem 
Pferde eine Lection geben.“ 

„Ein ander Mal, Stad; jet wollen wir das 
zweite Thier probiren. Oder find Sie abgeſchreckt?“ 

„Nicht im Geringſten, Herr Oberft, nicht im Ges 
ringjten.* - 

„Dann verjuchen Sie den Anderen.” 

Der Sergeant bebte vor Eifer. Alle Rekruten 
waren gegenwärtig, und er, der Reitlehrer, war abs 
geworſen worden. Er gab feine Befehle, und dem 
Braumen wurden fchnell Sattel und Zügel abgenom= 
men und dem anderen Pferde angelegt, weldyes ſich 
mit feinen Zähnen ebenfo ſehr zu widerfeben juchte, 
wie das andere es mit den Hufen gethan. 

Aber, einmal gefattelt, fchien eine gewiffe Sanft- 
muth über den Wilden zu fommen, bis der Unter— 
offizier fi ihm mäherte. Da zog er die Lippen von 
den Zähnen zurüd und fchnappte jo wüthend nach 
ihm, daß der Sergeant nahe daran war, gebiffen zu 
werden, 

„Der ift fchlimmer als der Schläger, Miller,* 
fagte der Oberſt. „Wie fchade! denn im feiner Art 
ficht er ebenjo ſchön aus wie der Andere,“ 

Sedermanns Muge war nun auf das fommende 


| 


Schaufpiel gerichtet, welches für die Zujchauer gleiche 
Anziehungskraft beſaß wie in einem Circus. 

Wie groß auch des Sergennten Fchler fein mod) 
ten, er war jedenfall ein tüchtiger Reiter und ver: 
ftand fi auf Pierde, aber in diefem Falle ließ ihn 
jeine Kunſt im Stich. Er wid zwar den Angriffen 


des boshaften Geichöpfes ohne große Schwierigkeit 


I 





aus, aber er konnte nicht in den Sattel gelangen. 

Bon welder Seite ſich der Reiter auch nähern 
mochte und obgleich er jeglihen Kunſtgriff verfuchte, 
er begegnete beftändig dem wild ihm entgegen ſchnap— 
penden Maul des Thieres. 

„Bier, zwei von Euch follen feinen Kopf halten!“ 
rief der Sergeant withend, und der Öemeine, wel— 
cher das Pierd hereingeführt hatte, jahte den Zügel 
an einer Seite, ein anderer hielt ihn an der entgegen- 
gejegten. 

„Seien Sie vorfihtig, Slack,“ fagte der Oberſt. 
„Das Thier ijt noch zu wild!“ 

„sch werde mich vorfehen, Herr Oberſt, und id 
werde es zahm machen,” fagte der Sergeant hart: 
näckig. „Ich will mid) nicht von einem Pferde meiltern 
laſſen.“ 

Er nahm ſeine Reitpeitſche zwiſchen die Zähne 
und näherte ſich abermals; die Augen des Kaſtanien— 
braunen rollten und jolgten ihm in der boshafteſten 
Weije, und al$ der Unteroffizier aufjteigen. wollte, 
berfuchte er eine verziveifelte Gegenwehr. Uber die 
beiden Männer bielten feft und das Thier jtand 
grinjend da und machte vergebliche Anjtrengungen, 
zu beißen. 

„Das hat es ihm gegeben!“ rief der Sergeant, 
einen Fuß in den Steigbügel fegend und ſich in den 
Sattel ſchwingend. „Laßt ihn los!“ 

Das Pferd fchüttelte ſich und ftieh ein gellendes, 
winjelndes Wichern aus. Darm warf es den Kopf 
herum und fchnappte vergebens nach den Beinen des 
Reiters; danach fing es an, ich ſchnell herumzuwen⸗ 
den wie eine Katze nad ihrem Schwanz, und num 
plößlich änderte es feine Tactif und fprang vorwärts. 

Wie es kam, fonnte Niemand fagen, aber ım 
nächſten Augenblid lag Sergeant Stat auf dent Bo- 
den und das Pferd galoppirte die Reitbahn entlang, 
ausichlagend, wichernd und in die Lohe beifend, 
deren Stückchen es in die Luft warf. 

„Berwinjchtes Thier!“ rief der Oberſt, welcher 
Dinzueilte, um dem nefallenen Marne anfjzubelfen. 
„Haben Sie ji beſchädigt?“ 
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„Rein, Herr Oberjt,* ſagte der Unteroffizier aufs 
stehend und hinfend. „Es ijt, ald wenn man einen 
Blitzſtrahl ritte.“ 

Er zog ein Tafchentuch hervor und hielt es gegen 
jeine Nafe, welche tüchtig blutete, während ein Nefrut 
ihnell die Müpe des Sergeanten brachte und ein ans 
derer dienjteifrig ihm die Yohe von der Uniform klopfte. 

„Fangt das Thier ein und bindet es jejt,* ſagte 
der Oberft, „es iſt unmöglich, eine fo wilde Bejtie 
im Regiment zu behalten.” 

„Sollte erjchoflen werden, che ed Jemanden 
tödtet,“ Emurrte der Unteroffizier hinter feinem Taſchen— 
tuch hervor. 

„Laflen Sie gut jein, Slack,“ entgegnete dev Ritt- 
meilter jcherzhaft: „Sie find ja Soldat, und heute 
bluten Sie zum erjten Mal für Ihr Vaterland.* 

„Gut gemacht!* rief der Oberſt, welcher die Jagd 
nach dem wilden Thier beobachtet und gejehen hatte, 
wie einer der Nefruten plößlich gegen feinen Kopf 
iprang, den Zügel ergriff und feithielt, obgleich er 
ein Ende lang mitgejchleift wurde, und das Pferd 
jum Stehen brachte. 

Die ganze Geſellſchaft fammelte jich nun um das 
Thier, darunter auch der Sergeant, dejjen Selbſt— 
bewußtjein auf'8 Tiefite verlegt war, weil er fühlte. 
dab fein Anſehen ſehr gelitten hatte. 

„Es ift jammerjchade,* jagte der Oberft, auf das 
wüthende Geſchöpf blidend, dejjen Augen wild um— 
herrollten. 

„Können Sie ihn halten?“ 

„sa, Herr Oberjt,* antwortete Robert, welcher 
das Pferd gefangen hatte; „und ich habe eine Bitte, 
Herr Oberſt.“ 

„Run, welche?“ 

„ER iſt ein prächtiges Thier, Herr Oberſt, und 
ih denfe, daß ich es reiten fünnte, wenn es mir ere 
laubt würde.“ 

Ueber Dick's Geficht, welcher an der anderen 
Seite des Pierdes jtand, flog ein grimmiges Lächeln, 
und der Sergeant jah das. 

„Sie!“ rief der Rittmeijter verädhtlich, „ein un— 
geäbeer Rekrut!“ 

„Sie wollen das Pferd reiten?“ jagte der Oberit. 
„Sie find ja hergekommen, um erſt veiten zu lernen, 
und haben eben gejchen, was das Thier thun kann.“ 

„sch kann das Pferd auf meine Weije reiten, 
Herr Oberjt.* 

„Wieſo?“ 

„Ich habe oft mit ſtarrſinnigen Pferden in Neu— 
Mexiko zu thun gehabt, Herr Oberſt. Ich habe 
manches halb wilde Thier gebändigt.“ 

„Würden Sie ihn einen Verſuch machen lafjen, 
Miller?“ fragte der Oberft. 

„sa," lautete die jchnelle Erwiderung. 

Der Oberſt ſchwieg einige Augenblide, während 
er mit großem ntereffe auf das beredte, bittende 
Heſicht vor ihm blickte. Endlich jagte er: „Es iſt 
ein großes Riſiko dabei und Sie überichäßen ſich.“ 

„Herr Nobert, find Sie jicher, daß Sie ihn zwin— 
zen können?“ flüſterte Diek. 
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„Was joll das?" fragte der Nittmeijter jcharf. 

„sch jagte nur, daß Nobert Blad hier ihn reiten 
fönnte, Herr Nittmeilter.* 

Der Sergeant ſchoß einen boshaften Blid auf 
den Sprecder. 

„Das Pierd würde ihm tödten,“ murmelte ex, 
„das ijt gewiß.“ 

„Darf ich einen Verfuch machen, Herr Oberſt?“ 
fragte Robert begierig. 

„Rein, nein Maun, die Gefahr ift zu groß,“ 
entjchied Sir Philipp. Aber von einem anderen 
Impuls bewegt, als er den Blid der Enttäufchung 
in des jungen Mannes Geficht jah, ſagte er gleid) 
darauf: „Na“ 

Der Sergeant ftieß ein leiſes Murren aus und 
dann verbarg er ein boshaftes Lächeln hinter feinem 
Tajchentud). 

„Die anderen Pferde müſſen hinaus,* ſagte 
Nobert jchnell, während er feine Stalljade anszog. 

Der Sergeant wollte jprechen, aber Sir Philipp 
nicfte mit dem Kopfe und der Ballen ward fort 
genommen ımd die Pferde wurden abgeführt. Du 
machte der Kajtanienbraune einen Verſuch, zu folgen, 
Did und ein anderer Mann hängten ſich jedod) hin— 
dernd an jeinen Kopf. 

Roberts nächſte Handlung beftand darin, feinen 
Gürtel fejter zu ſchnallen und feine Hemdärmel auf- 
zuftreifen; dann trat er an die Seite des Pierdes 
und 309g die Gurte des großen Sattels forgfältig 
jejter an, während jede feiner Bewegungen von den 
Offizieren, welche hinter die Barriere zurückgetreten 
waren, aufmerfiam verfolgt wurde. 

„Verwünſchter Burjche! Wie er mir zuwider iſt.“ 
murmelte Nittmeijter Miller, 

„sc Hoffe, er wird fid) den Hals brechen,“ 
ziichte der Sergeant. 

„Nun, Did," ſagte Robert, als er ſich leuchten— 
den Auges und mit heißen Wangen dem Pferde 
näherte, „mach' mir Plaß und gieb mir Raum in 
dem Augenblid, wo ich im Sattel bin.” 

„Recht jo, mein Junge,“ wurde zurücgeflüftert. 
„Nur vor Einem müſſen Sie ſich hüten. * 

„Wovor?“ 

„Daß er Sie nicht gegen die Bande quetſcht.“ 

„Schon gut.“ 

Da that das Pferd einen ſchrillen Schrei, ſeine 
Augen wandten ſich auf Robert und es ſchüttelte 
ſeinen Kopf jo gewaltig, daß es ihn beinahe frei 
machte. Aber das Gebiß wur von enormer Stärfe, 
und Die hatte ſtillſchweigend die Zwiſchenkette jo 
jtraff angezogen, daß es tief genug einfchmitt, um 
jelbft auf ein jo wildes Thier wie dieſes einigen 
Eindrud hervorzubringen. 

„Was denfen Sie jet von unſerm neuen Re— 
fruten, Miller?* fragte der Oberſt jchnell. 

„Nod) nichts,“ jagte der Nittmeijter. 

Dann trat tiefes Schweigen ein, denn Jedermann 
beobachtete athemlos den Beginn eines Kampfes, der 
gefährlich genug war, um die Pulfe ſchneller klopfen 
zu machen. 

124* 
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Das Pierd Ereiichte wieder auf, ala Robert die | 


Zügel ergriff und ſich mit einem Sag feft in den 
Sattel ſchwang, ganz entgegengejeßt dem, was Ser: 
geant Slack lehrte. 

Did und der andere Mann jprangen hinweg, 
und dad Pferd fing dasjelle Manöver wie bei dem 
Sergeanten an, e3 drehte ſich rund herum und biß 


nach des Reiters Beinen, aber nur, um einen fcharfen | 


Schlag auf die Nafe zu erhalten, was ihn Dazu 
brachte, es von der anderen Seite zu verfuchen, in— 
deſſen mit feinem beijeren Erfolg. Dann warf es 
jich Schnell wie der Blitz nieder auf die Erde und 
ihlug mit den Füßen aus wie beim aloppiren. 
Robert hatte jedoch rechtzeitig feine Füße aus den 
Steigbügeln gehoben und war abgejprungen; als aber 





das Pferd wieder aufiprang, ſaß aud Robert wieder | 


im Sattel. 
„Bravo!* rief der Oberjt unwilllürlich, aber fein 
Lob war das einzige. 


Das Pferd fchien verblüfft zu fein; es fchüttelte | 


ſich und dann jtand es da, feine vier Beine und 
den Hals einen Augenblick lang weit ausftredend, 
bis es fih plößlih zujammenzog, jeinen Rücken 
frümmte und eine Neihe von Sprüngen und Süßen 
ausführte, deren jeder genügend jchien, um den Reiler 
abzuwerfen. Derjelbe ſaß jedoch fo feit, als wäre 
er an den Sattel angewachſen. 





Das Thier hielt inne, verjuchte wieder zu beißen, | 


und fing dann abermals jeine wilden Sprünge an, 
indem es Die lange, lohbedeckte Neitbahn entlang 
jagte, fo daß fie von dem dumpfen Getöfe widerhallte, 
weiches die Hufe der wilden Beitie verurfachten. 

Es war ein mwiüthender Kampf um die Meifter- 
ſchaft, und wieder warf jich das verblüffte Thier 
nieder, vollte fi zur Seite und zurüd, ſo daß die 


Gurte riffen und es ſich vom Sattel befreit jah, als | 


ed aufjprang, aber doch mit Robert wieder auf feinem | 
bloßen Rüden, welcher die verwirrten Zügel gelaffen 
den Sperrbaum anſchickte. 


in Ordnung brachte. 

„Genug!“ rief Sir Philipp. 
nicht: geritten werden. KRommen Sie herunter, Mann. 
Beim heiligen Georg! Ach möchte um die Welt nicht, 
daß Sie jih Schaden thäten.* 

Über feine Worte wurden von dem Weiter nicht 
gehört, welcher auf dem nackten Pferde noch mehr zu 
Hauſe zu fein jchien ald im Sattel. 
und Süße begannen von Menem und der Kampf 
wurde noch wüthender; aber ein genauer Beobachter 
würde bemerkt haben, daß Nobert, weit davon ents 
fernt, das Pferd mit dem jcharfen Gebik zu züchtigen, 
ih darauf bejchränfte, feinen Platz zu behaupten 


Die Sprünge | 


„Das Pferd kann 





und nur gelegentlih die Zügel ſcharf anzuziehen, | 
' Erereirplat dahinjagte. 
machte, um ihm gegen die Wand des Gebäudes zu | 
ı Soldaten famen von allen Richtungen ber herbei— 


wenn das wilde Thier einen Sprung nach der Seite 


quetichen. 

Verschiedene Male lag diefe Gefahr nahe, aber 
Mobert war auf diefelbe vorbereitet und in einem 
Nu ergriff er die Mähne und ſchwang ſich nach der 
entgegengejegten Seite hinüber, wonach er feinen Sit 


mit einem Sprumge wieder einnahm, während e& zu | 
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anderen Zeiten genügte, daß er ſein gefährdetes Bein 
der Länge nad) auf des Pierded Rücken warf. 

Sein Verfehr mit den Apachen und Arapahoes 
in den wejtlihen Ebenen war nicht. ohne Nupen für 
den jungen Neiter geblieben, welcher bei mehr als 
einer Gelegenheit das Kunſtſtück der Indianer nach: 
geahmt Hatte, mit einem Bein und einer Hand am 
Sattel zu hängen und fozufagen an der Seite des 
dahingaloppirenden Pferdes zu Fleben, indem er das 
Thier zu feinem Schilde machte, während er hinter 
deſſen Naden auf einen Feind feuerte. 

Der Kampf hatte einige Minuten fang gedauert, 
da kam das Pferd keuchend umd venwirrt zum Still: 
ſtand, nicht weit vom Ende der Reitſchule, wo Die 
Gruppe der Offiziere und Mannſchaften hinter der 
Barridre jtand, 

„Genug!“ rief der DOberit, jeinen Beifall aus 
drüdend, 

„Beim Jupiter, der Mann reitet wie ein Teufel!“ 
rief Lieutenant Heßleton laut, mit vor Erregung 
rothem Geficht und hingeriſſen von dem Schaujpiel. 

Die Wirfung war wunderbar. 

Das Pferd ſtieg kerzengerade auf und ging auf 
feinen Dinterbeinen, als wenn es überſchlagen wollte, 
aber ein jcharfer Schlag auf den Naden brachte es 
wieder herunter und wuthſchäumend jagte es im Ga— 
lopp davon um die große Neitbahn herum, während 
die Lohe unter feinen Hufſchlägen aufjtichte, und 
dann hörte man einen Ruf des Schredens, als das 
Thier ſich jählings herummvarf und beinahe jeinen 
Reiter abgeworfen hätte, der jedoch wieder feſt jaf;, 
als das Pferd gerade auf den offenen Thorweg zu— 
jagte, in welchen der Sperrbaum in Brujthöhe lag. 

Ein Schrei des Entſetzens ertönte aus der Örupve. 

„Er wird ihn tödten!” rief der Oberſt, nad 
dem Eingang jtürzend, gefolgt von allen Anweſen— 
den; aber die ganze Gejellichaft blieb athemlos ſtehen, 
al& man ſah, daß das Pierd ſich zum Sprunge über 


Ueber demjelben befand ſich ein leerer Raum 
von einigen Fuß Höhe, aber den Zufchauern erjchien 
er kaum hoch genug, um das Pſferd durchzulaſſen, 


und was den Reiter anbetraf, jo war jcheinbar nur 


das Eine möglich, daß er gegen die Ziegelſteinwöl— 
bung geichleudert und todt auf den Lohboden zurück— 
geworfen werden würde. 

Aber zum Erjtaunen Aller jepten Pferd und 
Mann dur die Deffnung, ohne irgendwo anzu— 
ftoßen; die gejchmeidigen Glieder des Thieres glitten 
mit der Elafticität einer ungehenren Katze hinüber, 
und im mächiten Augenblick ſaß Robert wieder auf- 
recht da, während das Pferd ventre & terre iiber den 


Was nun folgte, war ein tolle8 Durcheinander. 


geeilt, andere jtanden wie an den Boden gewurzelt. 
Die Aufregung war zu entjchuldigen, denn während 
das Pferd wild davongaloppirte, als wolle es jeinen 
wahniinnigen Lauf fortfegen, bis es todt hinſtürze — 
fam ein bübfcher Bonny: Bhaetonmwagen ihm entgegen, 
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gefahren von des Oberſten Tochter, neben welcher 
Lady Eope ſaß. 
„Sroßer Gott!“ rief der Oberit. 
„Sie find außer Gefahr, * feuchte Rittmeijter Miller. 
„Nein, nein. 


Hulda, mein Kind — gebraude | 
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Stehen bradte, gerade in der Fluchtlinie des wilden 
Roſſes, unter dejjen Hufen die Steine aufflogen und 
welches auf jie zu raſte, ohne ſich von dem jürdhters 
lichen Zerren des Neiters am Gebiß aufhalten zu 
lajjen. 





Undach. 


die Peitſche — die Peitſche!“ ſchrie der Oberſt ihr 


zu, obgleich ſie ſeinen Ruf nicht vernehmen konnte. 


Die Gefahr nicht ahnend, führte Hulda Cope ruhig 
ihre Ponnys über den Erereivplag, bis fie, durch 
das Sefchrei gewarnt und dem erjten Impuls ges 
horchend, die Zügel anzog und jo den Wagen zum 


Nach dem Gemälde von Ch. Klaus. 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 

Durch das Todesjchweigen hindurch hörte man 
deutlich das Aujichlagen der Hufe des Pferdes, wäh— 
rend Diejenigen, welche Zeugen diejer Scene von 
Augenblidsdauer waren, jahen, dal Hulda Cope ſich 
über ihre Begleiterin warf, als wolle ſie diejelbe 
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vor dem kommenden Unheil ſchützen. Sie jahen auch, | 


daß die Ponnys erichroden und unruhig waren, aber 
nicht durchgingen. 
Und als num der Kaſtanienbraune heranjtürmte, 


iahen fie, daß der Neiter vergeblih an dem Gebiß 


zog, welches das wilde Thier feit mit den Zähnen 
gepadt hielt, und daß, feine Hülfloſigkeit nad) diejer 
Richtung hin einfehend, Robert eine Fauft hoch in die 
Luft erhob und fie gewaltig auf den Hals des Pferdes 
niederjchmettern ließ. Da hob es ſich mit einem 


mächtigen Sprung zur Seite und der Wagen mit | 


jeinen Inſaſſen blieb unverletzt. 

Am nächſten Angenblidt war Hulda Cope der 
Mittelpunkt einer eifrig Fragenden Menge von Per: 
jonen, Allen voran der Oberit. 





„Nein, nein, gar nicht berührt worden,“ jagte te | 


mit bleihem Geficht. 
erichroden, und der Dann — das Pſerd — werden 
jie zu Tode fommen?* 

„Nein,“ ſagte der Oberjt, denn von dem Thore 
der Caſerne ber ertönte lautes Nufen. „Bier fommt 
er ſchon zurüc; aber fahre nad Haufe, mein Lieb— 
ling. — Gott ſei Dank!“ 

Der Wagen jepte fih eben in Bewegung, als 
Robert Vlad heiß und aufgeregt, mit blofem Kopf 
und Hals und nadten Armen, braun und wild aus 
jchend, auf feinem feuchenden Pierde daher galop— 
pirt fam. 

Die Dieeiplin — der Abjtand zwiichen Offizieren 
und Offiziersdamen gegenüber einem Gemeinen — 
einem bloßen Nefruten — Alles war vergejjen und 
der natürliche Menſch ſprach. 

„Um des Himmels willen, meine Damen,“ rief 
er, „Sie jind doch nicht verlegt?“ 

Hulda’s Augen begegneten den feinen einen Mugen 
bi lang und fie wurde dunkelroth, als fie schnell 
den Kopf fchüttelte und den Ponnys einen jcharfen 
Schlag verfeßte, um fie zur Eile anzıtreiben. 

„Berfluchte Unverſchämtheit,“ murmelte Rittmeiſter 
Miller, bleich vor Wuth, während er ſich bemühte, 
dem Wagen zu folgen, aber wieder umkehrte, als er 
die Hoffnungsloſigkeit ſeines Verſuches einſah. 

„Zum Henker, Miller,“ ſagte Heßleton, ſein 
Augenglas einſetzend und ihn anſtarrend, „wofür 
halten Sie das?“ 

„Was?“ fragte Miller baridı. 

„Ich meine, was ift der Burſche? Ein gemeiner 
Nefrut oder ein vornehmer Herr, der ſich mit feiner 
Anverbung bloß einen Fur machte? * 

Unbelümmert um fie und ihre Bemerkungen 
ſprach Robert, in feiner Erregung Nang und Stand 
vollfommen vergefiend, zu dem Oberft wie ein Herr 
zum andern, Während er ruhig auf dem gezähmten 
Thier neben ihm hielt. 

„sch Habe starke Handgelenle, Herr Überjt,* 


jagte er etwas athemlos, „aber das Thier hatte fich | 


jeitgebiffen und dagegen hilft feine menschliche Gewalt." 
Tiefe8 Schweigen folgte diejer kühnen Anrede, 


denn die Tffiziere ſowie die Mannschaft waren bes | 


„Aber Mama bat jich ſehr 


diefen kecken Rekruten ertheilen würde, der zu ihm 
wie zu feinesgleichen redete. 

Der Dberjt erröthete ein wenig und runzelte 
ichweigend die Stirn; aber ald er den freimüthig 
blickenden grauen Augen begegnete und den Ermit 
des doch höflichen jungen Burjchen bemerkte, nahm 
er Abjtand von dem ftrengen Ton, in weichen er 
hatte jprechen wollen, und bemühte fi, den neu 
hinzugekommenen Mann in jo jrenndlicher Weije wie 
möglich zurechtzuweiſen. 

„Ein jo prädtiges Neiterftüd wie ich nur je 
gejehen babe,“ ſagte er ruhig; „aber es iſt nicht 
unjere Weife zu veiten. Sie müſſen fich von dem 
Neitmeiiter noch einige Winfe geben laſſen.“ 

„Ja.“ ſagte Rittmeifter Miller; „ein gutes Stüd 
Naturreiten, Mann. Sie fünnen gelegentlich auf 
mein Zimmer fommen, dann werde ich Ihnen etwas 


‚ geben, um auf meine Gejundbeit zu trinfen.* 








Nobert fühlte feine Begeiiterung ſchwinden, und 


er ſaß jchweigend da, als der Oberſt ſich, ohne ein 


Mort des Dankes oder des Lobes über jeinen wag— 
halfigen Sprung, abwandte. 

„Run, Miller, was meinen Sie?” fragte der 
Oberit. „Es iſt eine boshafte Beitie; wollen mir 
ed zurüciciden? * 

„Boshaft, aber, wie es jcheint, zähmbar,* ent— 
gegnete der Rittmeiſter mit eigenthümlichem Lachen, 
„Es ſcheint, ald wenn wir mit dem Pferde zugleid) 
den Mann befommen hätten, der es veiten fann.* 

„Sa, Herr Oberſt,“ jagte der Sergeant. „Der 


Gemeine Blad wird das Pierd bald regieren können, 


und wenn ich ihm erjt einige Anfeitung zum Reiten 
ertheilt habe, wird es fchon geben.“ 

„Es iſt ein prächtige Thier,* fagte der Witt 
meilter wieder. 

„Aber der Andere iſt beinahe eben fo ſchlimm,“ 
meinte der Oberft zweifelhaft. „Wer full den reiten? * 

„Bitte um Berzeihung, Herr Dberjt; mein 
Stubenfamerad würde es können,“ bemerfte Nobert 
rubig; „wir waren zufammen in den Steppen.“ 

„Das enticheidet Die Frage, denfe ich,* ſagte der 
Oberit, während er den jungen Mann mit großem 
Intereffe betvachtete. „Oder nein; Du fannjt den 
Braumen reiten, und nach der Lection, welche Dir 


' heute dem Vieh gegeben haft, mag. Dein Bejährte 





gierig, den Verweis zu hören, welchen der Tberjt 


den Raftanienbraunen nehmen.” 

„Sch danke, Herr Oberit,* entgegnete Robert mit 
ſtrahlendem Blick, 

„Berflucht! fie werden die beiden bejtberittenen 
Männer im ganzen Regiment fein,” jagte Nittmeiiter 
Miller. 

„ch gönne fie ihnen,“ verjicherte Heßleton, wäh— 
rend fie fortgiugen. 

„Vorwärts!“ rief Sergeant Stad. „Sie, Ger 
meiner Blad, jteigen ab und führen das Pferd nad 
denn Stalle. Sie und White fünnen die Beiden 
bejorgen — und ich wünjche Ahnen Glück dazu.“ 

Fünf Minuten jpäter waren Nobert und jein 
Sefährte eifrig damit befchäftigt, ihre neuen Pferde 
zu putzen, welche Beide, nun fie angebunden waren, 
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jo rubig wie möglich erjchienen; draußen jtand eine 
Gruppe Soldaten plaudernd bei einander. 

Nobert war gerade dabei, die prächtige Mähne 
des Braunen audzufämmen, als er eine Sand auf 
feiner Schulter fühlte, und als er fich fchnell um— 
wandte, erblidte er den Heinen Trompeter vor fich. 

„Hola! Was giebt es?“ 

„sh babe Sie gejehen," fagte der Knabe, zu 
ihm aufblidend, 

„Nun, und Du ſiehſt mich jegt auch, nicht wahr?“ 

„sch meine, ich habe Sie reiten fehen und — 
0, ih bin jo froh, dak Sie gefommen find.” 

„Das ift recht," fagte Robert lächelnd „Ich 
habe nicht zu viele Freunde,“ 

„Sie werden aber viele bekommen,“ meinte der 
Anabe lebhaft. „Die Burfchen alle fprechen darüber. 
Sie werden das Ererciren fchnell lernen und in fürs 
jeiter Zeit Eorporal werden.“ 

„Ganz gewiß, das wird er!” rief eine fröhliche 
Stimme. „Du haft Recht, Chip Tarn, und fprachit 
nie wahrere Worte durch Deine Trompete. — Blad, 
mein Junge, was geben Sie mir dafür, daß ich Sie 
angeworben habe? * 5 

„O, ein großes Geſchenk eines Tages, Wacht— 
meifter,* entgegnete Robert lachend. 

„Bill Ihnen dafür danken, mein unge. Aber 
ih möchte ein ernite3 Wort mit Ihnen reden. Du, 
Chip Tarı — geh’, mein Bürfchchen.“ 

Der Knabe that es ungern, aber er ging fogleich. 

„Das ijt ein netter Junge, Robert Blad, und 
er hat Sie in's Herz geſchloſſen, aber verderben Sie 
ihn nicht.“ 

„Gewiß nicht, Wachtmeijter.* 

„Er trinkt nicht und er raucht nicht, und ich 
glaube, er haft beinahe den bloßen Anblick eines 
Mädchens — nun bringen Sie ihn nicht auf böje 
Wege.“ 

„Sie können mir vertrauen.“ 

„Das will ich auch, mein Junge, aber nun hören 
Sie, ich möchte ernft mit Ihnen reden: Wollen Sie 
Soldat bleiben?“ 

„Gewiß.“ 

Sie wollen ſich nicht am Ende eines Monats 
jteilaufen?“ 

„Ih will einen tüchtigen Soldaten aus mir 
machen, Wachtmeiſter. Ich habe meinen Beruf ges 
wählt,* 

„Und das it eine fehr vernünftige Wahl. Aber 
schen Sie, mein lieber Junge. Sie machen es ſalſch.“ 

„sh? wicjo?* 

„Nun, ich weiß nicht gerade, wie Sie es hätten 
anders machen fünnen, aber Sie haben den Ser: 
aranten wieder auf die chen getreten.“ 

„Ah? in welcher Weiſe?“ 

„Wie unſchuldig wir find! Nun, doc indem Sie 
ihm allen Ruhm in Bezug auf das Pferd nahmen. 
Tie Leute ſprechen darüber und es fcheint mir, daß 
Sie ſich vorgenommen haben, den Mann zu Ihrem 
Feind zu machen.” 

„Aber Wachtmeiſter, das ift mir niemals in den 
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Sinn gefommen. Es handelte ſich um ein hals— 
ftarriges Pferd — ein prächtige Geſchöpf, was fie 
fortſchicken wollten, weil es den Neitmeiiter abwarf. 
Ich jagte nichts weiter, als daß ich es reiten könne.“ 

„sa und Sie thaten ed und galoppirten davon 
und tödteten beinahe des Oberſten Tochter.” 

„ber das war ein zufälliges Ereigniß.“ 

„a, Herr, und fo werden bisweilen Schlachten 
gewonnen; aber Sie jehen, das beleidigte den Ser- 
geanten wieder, denn es ijt fein Stolz, der beite 
Neiter im Regiment zu fein.“ 

„DaB kann er gern bleiben.” 

„a, aber Sie haben ihm die Muſik aus der 
Bieife genommen. Jetzt werden die Zungen jagen, 
daß Sie der bejte Neiter im Regiment find.” 

„Unfinn! Darum doch nicht, weil ich ein ftarr= 
finniges, wildes Thier reiten kann.“ 

„Nun, mein lieber Junge, es it aber dod) eine 
fatale Gejchichte, und ich möchte nicht, da Sie in 
heißes Waffer geriethen. Sie haben den Rittmeister 
beleidigt und den Sergeanten auf die Zehen getreten. 
Können Sie ed num nicht Alles wieder ein Bischen 
ebnen und diplomatijch fein, wie die gelehrten Leute 
ed nennen? “ 

„Wie denn, Wachtmeifter? Ich möchte gern mit 
Jedermann Freund fein, ganz gewiß.“ 

„Und Sie werden ſich ganz gewiß viele Freunde 
erwerben, wie Sie mid) jchon haben. Die Leute jind 
begeijtert für Sie, und fogar dem Oberſt haben Sie 
gefallen — ein jchlimmes Glück!“ 

„Warum ein jchlimmes Glück?“ 

„Weil es Ihnen mehr Feinde machen wird, mein 
Junge. Und die Leute jagen mir, da Sie da auf 
dem Pferde gejejfen und gerade fo zu dem Oberit 
gejprochen haben, al$ wenn fie Seinesgleichen wären.“ 

„Das that mir leid.” 

„So fagte das hübjche Mädchen auch, als es 
den Waſſerkrug zerbrach; aber das machte ihn micht 
wieder ganz. Nun hören Sie, mein Junge, belei- 
digen Sie den Sergeanten nit wieder. Schlichen 
Sie Freundichaft mit ihm.“ 

„Sch will es verfuchen.* 

„Das iſt Recht. Sie willen, wie man das 
madt. Halten Sie dem alten Herrn ein wenig das 
Licht und befänftigen Sie ihn. Disciplin, mein 
Junge, Disciplin.* 

„Jsawohl, Wachtmeijter.* 

„Und vergefjen Sie auch ganz, daß Sie ein feiner 
Herr geweſen jind und denfen Sie an nichts weiter, 
als dab Sie ein tüchtiger Soldat jein wollen. 
Wenn Sie dad thun, jo möchte ich den jehen, der 
Sie ſchlagen will.“ 

„Warten Sie, bis wir einen Krrieg haben, dann 
will ich mein Beſtes thun.“ 

Der Wachtmeiſter legte den Finger an die Seite 
feiner Naje und Nobert jtand, mit dem Kamm in 
der Hand, nachdenklich an fein Pierd gelehnt, da. 

Es war erſt wenige Tage her, feit er fein Vater: 
haus verlafjen, aber ihm jchienen Monate dazwifchen 
zu liegen, und num war er ein gemeiner Soldat, 
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machte ſich Schnell Freunde und Feinde im Negiment 
und hatte zwei Mal des Oberſten Tochter geſehen. 

Das erjte Mal hatte fie ſich feiner Erinnerung 
in einer Weile eingeprägt, daß er fühlte, ed würde 
ihm wrmöglich fein, fie je zu vergefien. Das ziveite 
Mal hätte er ihr beinahe jchweres Unheil, wenn 
nicht gar den Tod gebradt; und als er heranfam 


und jie anblidte, waren ihre Augen nicht vorwurfs- 


voll auf ihn gerichtet, fondern fie jah ihn an — 


wie jah fie ihn an, mie war es — lag Vorwurf | 


in ihrem Blick? Nein, das hatte er ſich jchon früher 
gefagt. Zorn? Nein, e8 war nicht Zorn. Was war 
ed denn? Er fonnte es nicht jagen, nur fühlen, daß 


er unrecht daran gethan habe, ſich ammerben zu | 
; er ſah, wer mit jeinem jungen Gefährten ſprach. 


faffen. Aber wenn er jich nicht hätte anwerben 
laffen, jo würde er fie nie gejehen haben. 


Das wäre wohl befjer gewefen, denn er fing an, | 


in einer Weife zu fühlen und zu denken, die ihm 
vollftommen nen war und — 


„Blad, wie lange wollen Sie denn da noch bei | 


den PBierde herumbummeln?“ tönte ihm eine feifende | 


Stimme in die Ohren. 
Es war Unteroffizier Stad. 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 


„Und noch Gemeiner, Jack?“ 

„3a, mein Junge, noch Gemeiner.“ 
„Nachdem Sie 25 Jahre im Dienit iind?“ 
„Ungefähr fo lange. 


' Er 
Wenn man erjt jo alt ges : 


worden iſt mie ich, dann liegt Einem nicht mehr viel 


daran, jein Alter genau zu wiſſen.“ 
„Und wenn man an die 70 oder 80 Jahre her- 


; er gut gelaumt. 


anfommt, jo mag man gern noch älter erfcheinen, | 


nicht wahr?“ 

„Mag Ichen fein, mein Junge; aber ich bin noch 
nicht 70 oder 80 gewejen, kann es alfo nicht jagen. 
— Ab, Du boshaft ausfchendes Thier, zeigſt Du 
Deine Zähne? Ich wollte, ich fünnte fie Dir aus— 
ſchlagen. Möchteit mir den anderen Arm auch wohl 
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„Habe mir gar feine gewünscht,“ erwiderte der 
Mann. „Ich bin des Dberiten Burſche geweſen; 
fannte ihn jchen vor feiner Verheirathung.“ 

„Und dachten nie daran, die Armee zu verlaffen? 
Sie haben ja längit Ihre Zeit hinter ſich.“ 

„Ia," ſtimmte der Mann kurz bei; „aber ich 
wollte bleiben.” 

„Barum ?* 

„Habe meine Gründe, Junge. Mir geht es ganz 
wohl.* 

„Ausgenommen Ihren Ar.ı.“ 

„Bis auf den Arm, aber der wird Gald heilen.” 

In dem Angenblick kam Di mit einer Stall- 
gabel zu ihnen, und feine Stirn verfiniterte ſich, ala 


„Holla, he, munter!“ jagte Jack Thompſon. 

„He,“ entgegnete Dil mürriſch, und als der 
kräftige, derbe Mann ihm forſchend anſah, begegnete 
er jeinem Blick mit einem böjen Anftarren. 

„Sie jehen mich immer jo an, als wenn Sie mic 
nicht leiden könnten.“ 

„Mag Sie auch nicht,“ ſagte Dick kurz. 

„Nun gut. Sie ſollen mich ja auch nicht mögen. 
Die Welt hat Raum genug für uns Beide, ohne daß 
wir gegeneinander anzurennen brachen.“ 

„Das iſt nur jo Dick's Weife, Jack,“ entichnldigte 
ihn Robert. „ES giebt feinen bejjeren Burſchen.“ 
„Warum begegnet er mir denn fo unfreundlich? 
ift eiferfüchtig, das ift der Grund,“ 

„Sie find ein Narr,“ bemerkte Diet furz. 

Tat Thompfon lachte. 

„Nun, Das wei Jedermann im Negiment,* ſagte 
„Ich war ſtets ein Narr.“ 

„Dann wollte ich, e8 gäbe noch mehr ſolche Nar— 
ren im Regiment, wie Sie find, Jack Thompjon,” 


verſicherte Robert, unterbrach jein Putzen und legte 


brechen? Komme ihm nicht zu nahe, mein Junge” | 


Die lebten Worte bezogen ich auf das kaſtanien— 
braune Pierd, welches bejtändig den Kopf herum— 


wandte und an der Salfterfette riß, ald wenn 08 | 


— 
— 


gern den hübſchen, ſtrammen, grauhaarigen Soldaten 


anfallen möchte, welcher an der Stallthür lehnte und | 


den Arm in einer Binde trug. 

„sch fange jchon an, mich an das Thier zu ges 
wöhnen und auch an das andere," fante Robert. 

„Ein nettes Paar,“ entgegnete der Mann, indem 
er fanft mit der Dand über feinen verlegten Arm 
ſtrich. „Ein Wunder noch, daß mein Arm wicht ganz 
und gar zerileifcht wurde, Diejer Kaſtanienbraune 
wird nächitens Jemand tödten. Mich wundert, dal; 
der Oberſt ihn behalten hat.“ 

„sichten Sie nichts, ad Thompſon,“ sagte 
Robert lachend, während er fortfuhr, das Gejchirr 
des Pferdes zu pußen. „Und Sie find aljo dieje 


dem chrlichen Burfchen die Hand auf die Schulter. 
„Sie haben immer ein freundliche Wort für mid 
gehabt, jeit ich Hier bin, und Sie und Did werden 
ach Freundſchaft jchliefen, wenn Sie einander erit 
beijer kennen.“ 

„Dank' Ahnen, mein Junge, danke,* jagte Jachk 
Thompfon lächelnd. „Bin genöthigt, mit der Linten 
die Hand zu ſchütteln.“ 

„Um fo beſſer,“ entgegnete Robert herzlich. 
ift Ihrem Herzen näber.* 

Sad Thompson fchlenderte fort und fie jahen, wie 
er die Hand auf des jungen Trompeters Schulter 
legte und ibn herumdrehte, gerade ald das Bürſch— 
chen fich der Stallthür näherte, einem Lieblingsplatze. 
an weldiem er jehr gern verweilte. Er nahm jid 


„Sie 


' dort äußerſt ſchmuck und ſauber aus im feiner eng 


vielen Jahre im Dienft geblieben, ohne eine Beför- 


derung zu erlangen?“ 


anjchlichenden Uniform, ſprach wenig, fühlte fic aber 
augenscheinlich ſehr angezogen von der Geſellſchaft 
der beiden neuen Nefruten. 

„Warum magſt Du Jack Thompfon nicht leiden, 
Di?“ fragte Nobert, fobald der Mann außer Hör: 
weite war. 

„Weiß nicht; — laſſen Sie mid das weiter 
putzen.“ 


Schwarzes Blut, 


3 


„Nein, Du ſollſt nicht, mein after Junge. 
will meine Hände hart machen. Ich habe Jack gern; 
er it ein guter Menjch: derb, nicht allzu ug, aber 
ehrenfeit. Geht er nicht der alten Dienerin des 
Tberſten nach — wie heit fie duch — Margarethe?“ 


„Sie jcheinen ihren Namen ja jeher genau zu | 


wiiien,* fagte Did mürriſch. 

„Rum, warum nicht? Die, alter Junge, ich glaube, 
Tu haſt Deine Augen auf fie geworfen. Jack fagte, 
daß Du eiferſüchtig wärejt.* 

Did ſah fi) um, bevor er antwortete. 

„Ach, Unſinn, Herr Robert,“ flüfterte er. „Nein, 
durchaus nicht. Er meinte, eiferjüchtig auf ihn, weil 
Zie jo freundlich mit ihm verfehrten.* 
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Plötzlich ſtieß er einen Schrei des Schredens, 


ı der Angſt und der Verzweiflung aus, al® er da im 


leeren Stall in. der Nähe der Thür ftand, wo er 
das meiſte Licht zu feiner Arbeit hatte, denn gerade 


‚ da er binauflangte, um das gereinigte Zaumzeug an 


„Und warum jollte ich denn nicht freundlich mit | 
vernahm Nobert noch eilige Fußtritte, einen jchrillen 


einem Stubenfameraden umgehen — einem tüchtigen 
alten Soldaten aus dem Negiment, 
und Lady Cope befonders zu achten jcheinen?* 

„Zeit Sie nicht Freundſchaft ſchließen müſſen 
mit Solchen, die unter Ihnen jtehen,* ſagte Diet mit 
unnöthiger Erregung. 
nicht leiden, nnd ich werde ihn nie gern haben.“ 

„sa, das wirft Du doch, und —“ 

Robert hörte auf zu fprechen, nahm das Geſchirr 


den der Dberit | 


„sch mag Bad IThompjon | 


wieder zur Hand und pubte gewaltig darauf las; | 
fein Benehmen war fo auffällig, daß Did aus der | 


ofrenen Stallthür nach der Urſache desſelben aus- 
idaute. 

Ver Geſichtsausdruck des früheren Dieners wurde 
noch jorgenvoller, als er Hulda und Lady Eope über 
den Erereirpfaß kommen ſah in Begleitung von Ritt: 


ſchlüge. 





meiſter Miller, welcher augenſcheinlich ſehr ernſt mit | 


der jungen Dame ſprach, und Dick's Lippen zogen 
ſich zuſammen, weil feine Ahnung ihm fommendes 
Unheil verfündigte. 

„Es geht nicht,“ ſprach er bei ſich, „es geht 
nit. Wenn ich ihn nur dazu überreden fünnte, ſich 
loszulaufen; 
Beide und bleiben noch 40 Pfund übrig zu nenem 
Anfang. * 

„Herr Robert,” fagte er laut. 

Der junge Mann war fo fehr im feine Gedanken 
vertieft, daß er es nicht hörte,“ 

„Herr Robert, Herr.“ 

„Still, Die!“ rief er da, aus feiner Träumerei 
auffahrend, und er blicte fich im Stall um und dann 
auf feine ſchmutzigen Hände, als müſſe er ſich erit 
wieder daran erinnern, wer er jei. 
ich noch mit Dir darüber reden? Bon dem Tage an, 


„Wie oft foll | 


jeinen Haken zu hängen, reckte der wilde Kaſtanien— 
braune den Hals über den Bretterverichlag, padte 
ihn ſchnell wie der Blik mit den Zähnen an der 
Brust, hob ihm über die Scheidewand, warf ihn zu 
Boden und hielt ihn dort feit wie ein Tiger jeine 
Beute. 

Robert war fait hülflos und lag halb ohnmächtig 
da, während das Pierd ihn mit feinen Borderhuf 
zu zerſtampfen verfuchte. 

In Diefen kurzen Mugenbliden der Todesaugit 


Schrei, der fein Echo fand in einer Frauenſtimme, 
und dann einen wilden, gellenden Hiülferuf, welchen 
Diet ausftich, indem er gleichzeitig auch fchon die 
Stallgabel ergriff und hejtige Schläge auf den Kopf 
und Nacken der grimmigen Bejtie niederregnen lieh. 

Es war, wie wenn man auf eine Bulldogge los— 
fo feit hielten die Zähne am ihrer Beute, 
und Die verdoppelte feine Anftvengungen, als Chip 
Tarn hereingejtürzt fam, gefolgt von Hulda und Lady 
Cope, welde bei ihrer Rücklehr über den Erercirplag 
den Hülferuf vernommen hatten. 

„Treten Sie zurück!“ ſchrie der Trompeter, indem 
er einen Beſenſtiel ergriff und mit aller Kraft auf 
das Pferd losſchlug, während die beiden Damen ftarr 
vor Schreden an der offenen Thür ftanden. 

„Zah los, Du Teufel!” schrie der Junge; aber 
dad Pferd jchien fih an jeinem früheren Weiter 
rächen zu wollen; es hielt Robert nieder und juhr 


fort, mit feinem Huf nad) ihm zu fchlagen, wobei es 


das Geld haben wir ja, langt für uns | 
; werben, 


ein heiſeres, unheimlich leiſes Schnauben ausftieß. 
„Um Gotteewillen thun Sie etwas!“ rief Hulda 
in höchſter Angſt. „Der arme Burjche wird getödtet 
Hülfe! Hülfe!“ 
Der Ruf brachte aus allen Richtungen Leute her— 
bei, aber es jchien, als ob ſchon nach wenigen Au— 
genbliden keine Rettung mehr möglid wäre Da 


ließ Did die Forke fallen und padte das Thier bei 


den Kinnladen, um fie auseinander zu reihen. 
Hulda Cope ſah, wie Robert's Mugen ſich mit 
wilden Ausdruck auf die ihren richteten; dann jprang 
Diet dazwiichen, dieſen verzweiflungsvollen Blid ver 
deckend, ergriff wieder die Stallgabel und ſtieß mit 


‚ einem Wutbjchrei die ſcharfen Zinken derjelben tief 


us wir den Schilling nahmen, mußte die Bergangenz | 


beit für uns begraben jein. 

„Nichts,“ entgegnete Diet kalt. 
um und ging dann jort, 

„Der arme, alte Did! Wie eiferfühtig er ift, 
wel ich neue Bekanntſchaften mache!“ dachte Robert 
bei fh; „oder lieſt er in meiner Seele und verjtcht 
nic, beſſer als ich ſelber es thue? Ach, man jagt, 
dad Leben jei ein Räthſel. Ich ahne micht, wie 
meine Zukunft ſich geſtalten wird, aber ich fange an, 
mich bier ſehr glüctich zu fühlen.“ 

2 


ee: . 


“(Jg (JE 


Was wollteit Du fingen?“ | 
Er wandte ſich 


in die Bruft des Pferdes, 

Das wirkte. Doc auf fprang das Thier, jo daß 
es mit dem Kopfe gegen die Dede des Stalles ftich, 
und jchlug mit den Füßen wild in die Luft, jo daß 
cin Bein über die Wand der nächſten Abtheilung zu 
liegen fam. 

Den Augenblick benußte Die, um feinen jungen 
Gefährten nach der Thür hin zu ziehen; im nächiten 
jchon fiel das Pferd nieder auf jeine Seite, gerade 
anf den Pla, wo Robert gelegen hatte, und ſtreckte 
alle Viere von ich, zuerjt mit den Bewegungen Des 
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Saloppirens, die aber immer jchwächer wurden, bis | 


das Thier zitternd dalag und nur nocd ein Teiles 
Röcheln hören lieh. 
„Was iſt das? mas ift das?” rief Nittmeijter 


Milter, welcher jich feinen Wen durch die Gruppe | 


von Männern an der Thür gebahnt hatte und mm | 
Robert Black todtenbleich und mit verglajten Augen | 


auf einem Haufen Stroh liegen fah, während auf der 


einen Seite Chip Tarn weinend Injete, des Verwunz 


deten rechte Hand haltend, und auf der anderen Hulda 


Eope, welche ihr weißes Tajchentuch mit beiden Häns | 


den auf des jungen Mannes madte Bruft preßte. | 


Das Blut, welches aus der gräßlichen, von den Zäh⸗ 


nen des wilden Pferdes geriffenen Wunde jtrümte, 


hatte den weißen Batift in einem Augenblick durch- 


tränft und die zarten Glacéhandſchuhe des Mädchens 
befleckt. 


„Fräulein Cope — Hulda,“ flüſterte Miller, 


„dies iſt ein zu ſchrecklicher Anblick für Sie. Im 
des Himmelswillen, kommen Sie fort!“ 

Sie ſchien ihre Augen losreißen zu müſſen von 
denen des in Ohnmacht verſinkenden Mannes, wel— 
cher feinen Scheideblik wild auf fie gerichtet hielt, 
und ihre Stimme Hang hart und jeltiam, als fie 
wie einen Ausruf das cine Wort „Was?“ Auferte, 

„Nommen Sie himveg, bitte. Lady Eope, führen 
Sie fie fort.“ 

„Holen Sie Hilfe, Rittmeiiter Miller,“ ſagte 
Hulda kalt. „Sch bin eines Soldaten Tochter und 
werde nicht ohmmächtig, wenn ich Blut fehe.* 

„sa — Hilfe — den Wundarzt, Rittmeijter 
Miller. Schnell. Der arme Burfche wird ſich zu 
Tode biuten,” jtimmte Lady Eope ihrer Pflegetoch— 
ter bei, 

„Bo iſt er? Zurück, Leute!“ rief jetzt eine be— 
fehlende Stimme, und der Regimentsarzt eilte herzu— 

„Still, ſtill!“ rief er, feine Handſchuhe abitrei- 
fend, „Laß mich da heran, Knabe. Nun Tücher 


her, ſchnell. Einige von Euch holen die Tragbahre. | 
Fräulein Cope, nun follten Sie | 


So ijt es befier. 

licber gehen.” 
„Hann ich nicht helfen, Doctor?“ fragte fie bittend, 
„Nein, meine Liebe, ich denfe nicht. ch will 


jet nur das Verbluten zu hindern fuchen und ihn | 


dann jo Schnell wie möglich in's Krankenhaus bringen.“ 

Hulda Stand auf, gleich nachdem Ehip Tarn dem 
Arzt Pla gemacht hatte, und ſah defjen geichäftigen 
Bänden zu, wie fie hajtig einen Nothverband um die 
Wunde legten. 


Ehip Tarn's braunes Geficht war ajchfarben ges | 
worden md unter jeinen Augen lagen dunkle Nänder, 


aber plötzlich bahnte er jih einen Weg hinaus neben 
Diet fort, welcher mit verftörtem Geſicht daſtand, Die 
biutbejledte Gabel in den Händen, fo daß ihr Stiel 
auf den Boden jtich. 

„Der arme Junge hat zu viel abbefommen,* fagte 
der Arzt. 

„Sa, es ift zu ſchrecklich,“ entgegnete der Ritt: 
meister, und dann flüfterte er: „Mein liebes Fräulein 
Cope, bitte, bitte, gehen Sie jept.* 





Arme auf der bfutigen Korte ruhen lief. 


Fred Imhof. 


Hulda antwortete nicht, aber fie nahm Lady Cope's 
Arm und lieh ſich langjam und in halber Betäubung 
hinmwegführen. Aber nad wenigen Schritten empfand 
fie eine plögliche Bein und klagte jich der Gedauken— 
lofigfeit an, denn jie begegnete Chip Tarn's dunklen, 
funtelnden Mugen, welche vorwurfsvoll in Die ihren 
blidten, während er mit einem Becher voll Grog 
vorübereilte, den er aus der Cantine geholt hatte. 

„Ah, das iſt recht,“ fagte der Arzt, welcher noch 
mit dem Werband bejchäftigt war. „Das brauchen 
wir gerade. Ich dachte, mein Junge, Du hätteſt 
Di von dem Anbli des Blutes jortiheuchen lafien. 
Sa; gieb ihm einige Tropfen und nachher wieder 
einige. Iſt die Bahre da?* 

„Hier, Herr,“ jagte eine Stimme, und die Trag- 
bahre wurde hereingetvagen, Robert vorfichtig aufge— 
hoben und nad dem Theil der Caſerne gebracht, 
welcher als Krankenraum diente; und in dem Augen— 
blid erhob das Pierd, welches vollfommen vegungss 
los dagelegen hatte, feinen Kopf und jchien auf die 
unbewegliche Geſtalt Dick's zu bien, welcher ſeine 
Danı 
hörte man noch ein tiefes Nücheln, das ſterbende 
Thier schlug wild mit feinen Huſen auf, cin Blut 
ſtrom ſtürzte aus jeinen Nüftern und e& war tobt. 

Einige Angenblicde fang herrichte tiefes Schweigen 
im Stalle, daun vermahm man Mittmeiiter Miller's 
harte, gebieterifche Stimme: 

„Wie iſt die Sache zugegangen?“ 

„Das Pierd hatte den armen Burſchen gepadt 
und ihn beinahe ſchon umgebracht, Herr Nittmeijter,* 
jagte Did Tangfam, denn Aller Augen waren auf ibn 


| gerichtet. 


„Das Pferd padte den Gemeinen Blad,* verjehte 
der Rittmeifter hart. „Dann muß er e8 gemißhan- 
delt haben. Nun, was weiter?“ 

„Ich hörte ihm um Hülje ruſen, Herr Nittmeiiter, 
und lief herzu.“ 

„Und?“ 

„Und ſuchte ihn zu befreien, Herr Rittmeiſter.“ 

„Warum fahten Sie das Pierd nicht am Kopf— 
zaum?“ 

„Sch that Alles, was ich konnte, Herr Rittmeilter, 
und fchlug ihm zuletzt mit dem Forkenitich.“ 

„Ja.“ 

„Aber er wollte nicht loslaſſen, darum — —“ 

Dick hielt inne. 

„Ja,“ ſagte Rittmeiſter Miller zurmig. „Sie 
waren ein jo elender Feigling, daß Sie ſich vor dem 
Pferde fürchteten, und Sie erſtachen es in roher 
Weiſe mit der Gabel. Sie werden dafür büßen, 
Burſche. Bringt dieſen Mann in Arreſt!“ 

Dick warf die Forke bin und ſah den Rittmeiſier 
grimmig an. Danu jenfte er die Augen zu Boden 
und ging ſchweigend davon in's Gefängniß; erjt im 
lebten Nugenbli jagte ev zu Jack Thompfon, der 
ihm gefolgt war, mit heijever Stimme: 

„Wir find feine guten Freunde, Thompjon; aber 
Sie werden einem Manne, der im Unglück ift, einen 


| Gefallen thun?“ 


Schwarzes Blut. 


„Sewiß, Junge.“ 
„Dann fommen Sie ab und zu an's Fenjter und 
jagen mir, wie es meinem armen Knaben geht.“ 


„Jawohl, das will ich — und — Sie werden | 


mir jegt Die Hand reichen.“ 
Did ergriff die ausgeftredte Hand und in feinem 
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„Ach! jagen Sie doch nicht jo Etwas,“ entgeg« 
nete Margot, indem jie ji über Hulda neigte und 
jie jtreichelte, wie fie früher das Mind geliebtoit 
hatte. „Feige? wahrlich nicht! Sie waren jo tapfer 


wie nur Einer. Jack Thompſon jagt, daß Sie nieder: 


Bid tag fo viel Todesangit, daß der ehrliche Jad 


Tbempfon feine Finger heitig drüdte. 


„Behalte Muth, alter Burfche,* ſagte er. „Er 


ft jung und ſtark; umd was das Pferd anbelangt, 


je iſt Keiner im Regiment, der nicht froh wäre, daß 
das Vieh todt ijt.“ 
In dem Augenblid lag Hulda Cope, welche nad) 


Hauſe zurüdgefehrt war, in ihrem Zimmer auf dem | 


Knieen; fie war todtenbleich und fchluchzte leiden- 


ſchaſtlich; Margarethe ſtand neben ihr. 
„Weine nicht jo, mein Liebling, weine nicht fo. 
— Es war ein zu jchredlicher Anblid für Site, und 
die Lady hätte Sie gleich fortführen jollen.” 
„Still, Margaretbe; fprich nicht mit mix, * ſchluchzte 
Hulda, „ich kann es nicht ertragen.” 





„Aber, mein liebes Fräulein Hulda, Sie follten | 


nit jo traurig ſein.“ 

„Margarethe!“ 

„Sa, Fräulein, ih muß Ihnen das jagen, und 
Sie müffen nicht böje auf mich fein, habe ich Sie 
doh ſchon gepilegt, als Sie noch eim ganz Feines 
Kind waren.“ 

Ich bin auch wicht böfe, Margot, es war nur 
jo Ichreeflich anzufehen. Margot — Margot — wird 
er iterben?“ 


gefniet find und hr Tafchentuch auf die Wunde ge— 
drüct haben, und daß er glaubt, das habe den armen 
Jungen davor bewahrt, ſich zu Tode zu bluten.“ 

„Glaubſt Du — glaubft Du das wirklich, 
Margot?“ 

„Gewiß, das thue ich; und wenn das ein feiges 
Benehmen war, dann möchte ich, daß wir viele ſolche 
Beiglinge hätten. So ijt es! Darf ich, Fräulein?" 

Dabei neigte Margot ſich vor, um jie zu küſſen. 

„Ob Du darjit? gewiß. Meine liebe, alte Pflege: 
rin,“ rief Hulda in ungewöhnlicher Erregung, ſchlang 
ihre Arme um Margot's Hals und küßte fie leiden- 
ſchaftlich. 

„Aber Sie ſind nicht mehr das kleine Mädchen, 
welches meine Hand ſeſtzuhalten pflegte, bis es eins 
geſchlafen war, Sie find eine ſchöne, junge Dame 
geworden.“ 

„Schön! Unſinn!“ rief Hulda, „und als ob das 


‚ einen Unterſchied machte. Du ſollteſt mich doch beſſer 


„Nein, nein, nein, mein Liebling; und wenn es 


wäre, jo darf Ahnen doch nicht jedesmal das arme 
!leine Herz brechen, wenn ein gemeiner Soldat ſtirbt.“ 
„Margot!* 
„Nun, habe ich nicht Recht? Sie fagten mir 
venlih, daß, wenn das Regiment nach Indien in 


den Serien zöge, Sie die Krankenpflege erlernen und | 


ich von Sir Philipp wollten mitnehmen lafjen; aber 
als Sie ihm das vorjtellten, lachte er und fagte, daß 
Sie zu Hauſe bleiben und ſich verheirathen müßten 
und dann wohl an andere Dinge denfen würden.” 
„Margot, wie kannſt Du fo zu mir reden?“ 
„Weil ih Sie auf andere Gedanken bringen 
möchte,” ermwiderte das alte Mädchen zärtlih. Und 
num jtehen Sie auf und laffen Sie mich Ihre Augen 
fühlen. — Ih glaube, das ift derjelbe junge Ges 
meine, welcher Sie und die Lady neulich beinahe übers 
ritt, umd es jollte mich nicht wundern, wenn es auch 
dasjelbe Pferd wäre — fie bringen jeßt immer folche 
doshafte, wilde Geſchöpfe in's Regiment. So wird 
es beſſer: Ihre armen, lieben Augen ſind ganz ge— 
ſchwollen, und — ach! welch ein Aufſchluchzen! Eines 


fennen, Margot.“ 

„sa, aber die Dinge ändern ſich jetzt,“ ſagte 
Margot, während ſie ſich ſtill mit ihrer jungen 
Herrin Haar zu thun machte und mit Befriedigung 
wahrnahm, daß der halb hyſteriſche Zuſtand bereits 
nachließ — „die Dinge ändern ſich, und es wird 
nicht lange daueru, jo werden Sie Nittmeijter Miller 
heirathen und dann —* 

„Margot! Wie darfit Du jo reden?" 

„Run, Fräulein, Alle fagen ‚das, und es fcheint 
auch fo.“ 

„Es ijt aber nicht jo,“ fagte Hulda entſchieden, 
„und ich verbiete Div, dergleichen wieder zu reden.” 

„Dann will ich es auch gewiß nicht wieder thun, 
Fräulein,“ 

„Aber ich möchte, daß Du zu Mama gingeit, 


Margot, und fie bäteft, nach dem Krankenhaus zu 
ſchicken, um nad) dem armen Burjchen fragen zu 


lajjen. Ich weiß, daß es Papa Lieb fein wird, wem 


‚ wir Intereſſe für ihn zeigen.“ 


„Natürlich, Fräulein. Ah will Jack Thompjon 


hinüber jhiden, wenn Mylady damit einveritans 


| den ift.* 


Soldaten Tochter follte doch nicht durch den Anblick 


von ein wenig Blut fo aufgeregt werben. 


Jeder⸗ 


mann ſollte meinen, daß Sie bleich ausſehen müßten, 


aber Ihr ſüßes Geſichtchen hier iſt ganz heiß und 
toth,* 


„Das kommt daher, weil ich mic) ſchäme, fo feige | 
geht.” 


geweſen zu ſein,“ erflärte das Mädchen haltig. 


Hulda nidte und wollte jprechen, aber ein tiefer 
Seufzer hinderte fie daran. 

„Armes Kind," dadıte Margot bei ſich. 
die Sache fie aufgeregt hat.“ 

„Seh jebt,“ ſagte Hulda endlich. 

„Aber, Fräulein, ich mag Sie faum allein laſſen.“ 

„sa, ja, es geht mir fchon bejfer. Sage Mama 
nicht, wie aufgeregt id war, Es wiürde fie bejorgt 
machen.” 

„Nein, ich werde nichts jagen.* 

„Aber geh jeßt gleich zu ihr, liebe Margot, und 
— und laß mic wijjen, wie es dem Verwundeten 


„Wie 
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Margarethe nickte und ging im tiefem Wache | 


denfen fort. 
Saum maren Margaretbens Schritte verhallt, 
als Hulda aufiprang, nad der Thür eilte und dort 


einige Augenblicke hurchte, worauf fie jchnell an den | 


Toilettentijch trat und das Baar biutbefledter Hand— 
ſchuhe aufnahm. 


Ihr jchauderte dabei und fie jtarrte wild auf | 
diefelben hin, dann fuhr fie erichroden zufammen 


und warf fie hinter den Spiegel, denn jie meinte, 
Schritte auf der Treppe gehört zu haben. 

Aber das war nur Einbildung, und fie nahm 
die Handſchuhe zitternd wieder auf umd ſchaute mit 
einem frampfhaften Auffchluchzen auf die jchredtichen 
Blutjpuren bin; dann jedoch, außer Stande, ihren 
Anblick länger zu ertragen, widelte jie die Hand— 
ſchuhe in Papier und legte das Packet auf den 
Kaminroſt. 


Ihre Hände zitterten und das Schluchzen kam 


wieder über ſie, als ſie nach dem Toilettentiſch eilte 


und eine Wachskerze anzündete, welche ſie an den 
Kamin trug. Hier kniete ſie nieder und wollte die | 


Flamme an das Papier des Päckchens bringen, aber 
fie hielt inne, jegte das Licht auf den Boden umd 


ſaß da zujammengefauert und in Nachdenfen ver 


foren. 

Sie konnte in wenig Minuten dieſe unheimlichen 
Sleden in ein Häufchen graue Aſche verwandeln, und 
doch zögerte fie, und ihr brennendes Geſicht jenfte 
ih) langjam nieder auf ihre Hände, und jie brad) 
in leiſes Weinen aus. 

Aber plötzlich fuhr fie mit junfelnden Augen 
empor und rief: „Was ift über mic) gefommen? Es 
ift lächerlich!“ 

Sie nahm das Licht auf und hielt es fchnell 
gegen das Papier; da lief eine Heine blaue Flamme 
langfam am Rande desielben hin, ein leichter Rauch— 
ringel jtieg auf, die Flamme wurde größer und 
drohte das Papier jchnell zu verzehren, als Hulda, 
welche mit meitgeöffneten Mugen zugejchaut hatte, 
plögfic das brennende Päckchen ergriff und, den 
Schmerz micht achtend, mit ihren weichen, weißen 
Händen die Flamme ausdrücdte und das geſchwärzte 


glimmende Papier abriß und anf den Nojt warı 
Es fchwelte dort weiter, bis nur noch Stückchen 
flockiger Aſche dalagen, durch welche die letzten Feuer— 
fünfchen ſich zu jagen jchienen. 

Hulda aber hielt die Handichube in den Händen 
verborgen; fie Hand mit ſcheuem, ſchuldbewußtem 
Bid und weitgeöfineten Augen da und athunete 
ſchnell und ſchwer, während jie aujhordhte. 

Dann jchritt fie jchmell zu einem Tiſchchen in 
der Fenſterniſche, nahm ein Couvert heraus, legte die 
Handichuhe hinein, befeuchtere den Klebſtoff mit ihren 
Lippen und machte den Umſchlag feit zu. 

Sie zitterte jebt heftig, fo daß der Heine Schlüffel, 
welcen jie aus einem Bunde wählte, gegen eine Ver— 
zierung der Schublade ihres Schreibtiiches ſtieß, als 
jie davor niederfniete und das Schloß zu öffnen 
dverjuchte. 

Es gelang ihr endlich, jie warf das Padet in 
das kleine Schubjach, jchloß dasjelbe feit zu umd 
ſteckte die Schlüffel eiligit in ihre Taſche. Dann 
wich der ſchuldbewußte Ausdrud im ihren Zügen, 
ein Seufzer der Erleichterung entrang ſich ihren 
Lippen, und jie ſprang hajtig auf. 

Einen NAugenblid jtand jie horchend uud mit zus 
jammengefalteten Händen da, dann fam ihr ein an— 
derer Gedanke, und jie eilte nach dem Spiegel, um 
ihr Geſicht zu betrachten und zu jehen, daß es ab» 
wechjelnd blaß und roth wurde, je nachdem ihr ver- 
rätherifche Blutwellen zur Stirn emporjtiegen und 
wieder zurücdebbten. 

„Was habe ich gethan!“ rief fie jept ſeufzend, 
und die Schlüfjel herausreiiend, war fie im Begriff, 
die Schieblade wieder zu öffnen, da jchien es ihr, 
als wenn jie Schritte hörte, und nun war fie mit 
einem Sprung am Sopha, warf ſich darauf nieder 
und jchloß die Augen, von der Unruhe gequält, dal; 
Margarethe hereintveten, den Geruch des verbrannten 
Papieres wahrnehmen und Fragen jtellen würde 

„Was joll ich dann jagen? was joll ich jagen?* 

Hulda brauchte nichts zu jagen, denn es dauerte 
noch lange, ehe Margot mit Nachrichten über den 
verwundeten Mann zurückkehrte. 

(Fortiegung folgt.) 








Pauline Schöller. 


Bir jhauen zu dem Abendhimmel hinauf, noch gleicht 
er einer tief dunfeln Wölbung, aus deren Unendlichkeit nichts 
zu uns berniederleudytet. Das Auge irrt in dem jatten Blau 
umber, es jucht begierig — und plöplich hält es ſtockend 
inne, — ein heller, nody faum fiditbarer Punkt trat im feis 
nen Sehlreis. Wie um jeine Kraft zu proben, beginnt der 
Zterm erit jchüchtern zu leuchten, dann aber breitet er voll: 
bewuht jein jtrahlendes Licht aus, das bald mildfunfelud, 





ld bellaufglänzend in unſer Auge fällt und Ser; und 
Zinn erfreut. 


Solch' ein Sterm trat eines Tages in der Injtigen 


Kaiferftadt an der jchönen blauen Donau in die Welt hinein, 
#3 war Bauline Schöller, Defterreich ift heute nun einmal 


das Land der jchönen Stimmen und die füniglich bayerische | 


dofopernfängerin Frau Pauline Schöller bildet einen er- 
neuten Beweis dafür. Einer angejehenen Naufmannsfamilie 
entftammend, zeigte fie ſchon im zartejten Alter ein aufer- 
gwöhnliches Intereiie für die Muſik, welches fid) allerdings 
zunäcjt im Zerreißen von Mufitalien, äußerte. Mit wah- 


ter Berſerlerwuth jtürzte die Kleine in unbetwachen Augen- 


bliden über den Notenſchrank ber und hauſte vandalijc) 
unter den ſchwarzen Notentöpfen. 

„Aus der wird noch eine Mufifantin,” jagte der Walzer: 
fönig Strauß, der in ihrem elterlichen Hauſe viel verkehrte 
und mit dem Vater der Künjtlerin, der ein borzüglicher 
Biolinfpieler war, häufig zuſammen mujtcirte. Zunächſt 
‚dien diefer Orakelſpruch nicht einzutreffen und mit dem 
neunten Jahre erſt erwachte in der Kleinen die Yujt zum 
Llavierſpielen. Als Lehrer erhielt fie den berühmten Pro: 
eſſor Hans Schmidt und ofjenbarte ſchon nad) einigen Jah— 
ten jo eminentes Talent, daß fie auf den Nath ihres Mens 
tor& zur Concertipielerin ausgebildet wurde und im 15. Jahre 
de Concertſchule glänzend abfolvirte. Im Verein mit 
anderen Wiener Bürgertöchtern jang fie Sonntags in 
den Kirchen und zwar zuerjt im Chor. Bald jedoch gab 
mar ihr Eolopartien und die herrliche Stimme, melde fie 


(dan. 





! dabei entfaltete, entzüdte Zaujende von Zuhörern: in der 
Stefang: und Karlslirche. Hinter dem Rücken des Vaters 
nahm fie nun bei Ruppredit und Profeſſor Uffmann, dın 
beiden Lehrern der Lucca, Geſangsſtunden und erhielt nach 
drei Jahren das erjte Engagement nach Iſchl und Salzburg 
Ihr erſtes Debut in Iſchl war „Margarethe“ in „Fauſt“, 
und der Wohllaut ihrer Stimme verbunden mit dem Lieb 
rei; ihrer ſchönen Erjcheinung entzücdte und begeilterte das 
dort ſich zur Vadejaifon aufbaltende vornehme Publikum. 

„as müfte mit dem Teufel zugeben, wenn die in 

‚ ein paar uhren nicht an der Wiener Oper wäre,” jagte 
der Yufljpieldichter Bauernfeld, weldyer diejem erſten Au's 
treten der Künstlerin beimohnte. Sie trat audy bald in Wien 
als „Balentine” in den „Hugenotten” auf und machte Fu— 

‚ rore, trogdem lam ein Engagement nicht zu Stande. Leber 

‚ Königsberg und Nürnberg —* ihr Weg nach Dresden, 

wo ie als herrliche Mignonjängerin ſich ein bleibendes Ge— 
dächtniß geſchafſen hat. Nur drei Jahre verblieb fie in Elb— 

‚ Horenz, damı folgte fie einem Rufe nach Münden, und er: 

warb jich dort im fürzejter Zeit die dvollite Sumpathie des 

gefammten tunftjinnigen Publitums. Der Ruf der gefeier- 
ten Künſtlerin drang durch die Welt und jie erhielt mehr: 
fach Gaſtſpielanträge an das »Teeatro della Scala« in Mai: 
land. Sie fingt nicht allein italienifche und jranzöfifche 

Mufit, jondern jie ift auch als clajfiiche und Wagnerjängerin 

jehr hoch geihägt. In der nächſten Zeit wird Frau Pau— 

line Schöller zum erjten Male an ſechs Abenden in Berlin 
auftreten und die Erwartungen des dortigen Publikums find 
dafür auf ns Höchſte gejpannt. 


—-i. oo 





Schattenbilder der Kaiſerſtadt. 
Aus der Mappe eines höheren Polizeibeamten. 


6. Menſchenfreunde — Hwänen! 


— — — „Beamte, Offiziere und Standesperionen er: 
halten Geld vom Selbftdarleiher zu coulanten Bedingungen, 
5%", jo lauten fajt täglich vielface Annoncen in den ge: 
fejeniten Zeitungen, Journalen und Zeitfdwiften. Der Um: 
itand, daß diefe Anpreifungen nicht nur alltäglich ericheinen, 
fondern jogar ſtets fich mehren, zeigt dem aufmerkſamen 
Beohachter, daß trotz aller Verordnungen und troß der ftreng 
| interpretirten Wuchergejege die menſchenfreundliche Kaſte der 
Geldgeber und Helfer in der North nicht ausſterben kann. 
Mir will der Ausſpruch eines ehemaligen Vorgefepten und 
jpäteren Kameraden, eines höchſt joliden, dabei geiftig hervor: 
ragenden Menſchen nicht aus dem Gedächtniß entſchwinden: 
„Der Offizier und Beantte muß Nemand haben, von dem 
er im Falle plötzlicher Noth ſchnell Geld befommt, ſei's audı 
mit einigen Opfern!“ Ja, wenn es nur „einige Opfer 
wären; aber in allen Fällen, wenn ein Gott nicht Erbarmen 
bat, iſt derjenige, der wirklich gezwungen it, „einige“ Cpfer 
zu bringen, jtet3 das wirlliche, einzige Opfer; das beift, 
wenn er allein in der Welt da jtcht! Denn im anderen 
Falle zieht er rau und Kind, oder die Eltern mit in den 
entfetlichen Abgrund, aus dem es keine Wiederfehr giebt. 

Ach bin ort in der Lage geweſen in meinen Jugend— 
jahren, nach ven Anpreifungen freundlicher Hilfe Ausichau 
zu Halten, un? wenn meine Augen nicht volljtändig getrübt 
find und im verzmweiflungsvollen Starren nadı einem Anker 
der Hoffnung ſich einen klaren Blick noch bewahrt haben, fo 
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ift einzig und allein der Umſtand daran Schuld, daß 
eben ein Gott noch Erbarmen hatte und mid einen alten 
bijfigen, ich bätte beinahe, mit meinen damaligen Retter und 
Freund, Hund gejagt, finden lieh, der mir die. blajie Wahr: 
heit in's Gejicht Inurrte, — aber auch half! Die an mir 
jelbjt gemachten Erfahrungen hatten aber ſchließlich ihr Gutes 
noch dann, als das Schichſal und die unjanften halblöthinen 
bleiernen Begrüßungen der Meritaner, Leiterreiher und 
Franzofen es fertig gebracht hatten, aus dem ehemaligen leicht: 
lebigen Offizier einen ernften Beamten ber heiligen Hermandad 
in der Millionen: und Mefidenz-Stadt des neuen deutichen 
Neihes zu Wege zu bringen. Da ich hinter dem Buſch 
geitanden, wußte ich genau, wie es dahinter ausſah und 
leider noch immer ausjieht! 

Nach Einführung der Wuchergeſetze war und ift es nicht 
allein fchwer, Geld überhaupt zu erhalten, wenn nicht erſte, 
pupillariich fichere Hypothefen das Geſchäft wünſchenswerth 
machen, jondern es gelingt auch nur höchſt jelten, auch wenn 
nur hundert Procent genommen werden, jelbft dem jchneidig- 
jten, scharjfinnigiten StaatSanwalt, dem Chamäleon den wohl: 
verdienten Strid zu dreben; denn ein Chamäleon it der 


urjprüngliche Bruder Seldgeber, wohlverjtanden der Geldgeber | 


ohne Snpothet, immer. Im Anfange janft wie die Taube, 
dann ernſt wie ein Mann, ſchließlich giftig wie die Schlange! 
Das genannte Neptil vertehrt oft in den eriten Bejellichafts- 
kreiſen — und dann ilt es am gefährlichiten, indem es feine 
Zähne ſtets dahin zu ſetzen vermag, wo die Wunde am tödt- 


Verhältnijſe nicht zu vequliven vermag“, aus dem Amte ent: 
fernt und er kann, wenn er vor unterdrüdtem Schluchzen 
nod; einen Ton in der Kehle bat, mit Frau und Minden 
fingen, jonjt aber betteln geben! Es hiljt ibm nun Niemand: 
denn er jelbft war ja Schuld an jeinem Elend und an ibm 
liegt es, wie jeine ehemalige Behörde ihm zum Trofte nach 
ruft, „durch ernfte Arbeit den Unterhalt für jeine familie 
zu erwerben!” Denn mit dem neuen hohen Wechiel war 
es noch nicht abgeniacht! Der Geldgeber oder vielmehr deſſen 
Agent gab zu bedenten, dab das Nifico eigentlich jetzt ein 
zu großes geworden — trogdem zwei Beamte fich für die 
500 Mark mit ihrem ganzen Eintommen verpflichtet hatten! 
Der Geldbedürftige jei es auch feiner Familie jchuldig, im 


Rundſchau. 


Falle jeines Todes durch Aufnahme einer Lebensverſicherungs 


police für Dedung des Wechſels zu jorgen; natürlich müpte 
für's Erfte die Police mit als Bürgichaft dienen. Er muß 
ſich nun verfichern in Höhe von etwa 3000 Mark — der 
laubläufigen Summe — er muß die Kojten der ärztlichen 
Unterſuchung, die Pıovifion an den Agenten und eine halb- 
jährliche Prämie zahlen! Der Aermite hat natürlich des 
Geld in jeiner jo jhon bevrängten Lage nicht, und es wird 
ihm bereitwillig geitattet, mit einem zweiten Wechſel nebit 
einem Aufſchlage von 60—80 Procent Zahlung zu leiften. 


‚Er weiß ſchließlich, daß er auch diejer Verpflichtung nicht 


lichſten iſt. Meift iſt es erjt nad) jeinem Tode möglich, ihm | 


in die Karten zu jehen und den Fluch von Hunderten ver 
nichteter Exiſtenzen auf feinem jduldbeladenen Haupte zu 
vereinigen. Bet Lebzeiten trug er jein Haupt hoch über 
bfütbenweiher Binde und wenn er jeinem Agenten auf einen 
Wechſel mit Ehrenſchein über 3000 Thaler nur 500 Thaler 
— weil er augenbticlich nicht mehr im Hauſe hatte — aus— 
zahlte, jo Tag es ja nur an den verfommenen Subjecten, 
mit denen er zu thun hatte; dem einen, daß er fich mit 
400 Thalern und vielen Berjprechungen begnügte, und dem 
anderen, daß er ihm fpäter nicht daran erinnerte, den Reit 
zu zahlen — in den Naub theilten fich natürlich beide, ſelbſt 


zurüdgezablt wurden, 

Dieſer Hyäne ift, leider Gottes, feitens der Behörden 
niemal® nahe zu fommen, denn der Standesrüdfichten wegen 
ift wohl noch nie eine Anklage gegen fie erhoben worden, 
und wenn felbjt, der von der irdiſchen Gerechtigkeit ſchließ— 
lid) entjendete Blipftrabl trifft immer nur ein armjeliges, 
wenngleich nicht minder efelhaftes Gewürm, das jeinen Namen 
ichänden und von dem Lucifer — aus Hunger oftmals — 
fich ebenſo Mnechten lieh, wie die wirklichen Opfer! — 

Eine zweite Hyäne hilft ausjchliehlich Beamten! Da 





braucht Jemand mit 3600 Mart Gehalt, jei ed um alte | 


Sünden aus der Welt zu ſchaffen, jei es weil ihm ein Kind 
geitorben, 300 Mark. Seine Belannten haben das Geld nicht 
übrig, oder er ſcheut fich, einem Freunde feine Berlegenbeit 
zu offenbaren, denn wenn ein freund von dem anderen 
Geld borgt, jo geht ſtets etwas verloren, entweder der Freund, 
oder das Geld, meiſtens aber Freund umd Geld! 

Er wendet ſich alfo in Folge einer Anpreiiung an einen 
Geldgeber, der freundlich genug it, zu 5°, Geld auszuleihen; 
natürlich gegen Eicyerheit, was man ihm ja nicht verdentrn 
kann. Es fommt dann nad einigen Tagen, nicht umgehend 
wie es die Noth erheiicht, Jemand zu ihm; 5°, jtimmt, aber 
monatlich. Der Wechjel, auf den ein Freund oder Kollege 
mit hinaufllettern muß, läuft genau 30 Tage, abgejehen davon, 
daß „der Form wegen” die nächjte vierteljährlide Gehalts— 
quittung noch Bürgſchaft feilten muß! Fünfzehn Mart 
monatlich ericheint im Moment nicht viel, aber an irgend 
einem „Eriten” hapert es — doch das macht Nichts, nur 
ein neuer Wechjel iſt nötbig; diesmal aber über 500 Mart, 
da der Weldgeber jelbjt in Verlegenheit ift und anders fich 
nicht helfen funn! Die Yawine ift num im Gange, fie rollt 
weiter und, Tauſend gegen Eins — nad) zwei Jahren, nach— 
dem die uriprünglihe Summe unter bitterem Weh und 
tauiendfältigen Demüthigungen ſechsfach gezahlt iſt, da iſt 
der Beamte, weil „in abſehbarer Zeit er ſeine zerrütteten 





nadjfommen fann, aber er hofft! — — auf was, das weih 
er jelbjt nicht mehr! 

Noch eine andere Species giebt es von diejen Ehren: 
männern! Einer meiner alten NRegimentstameraden batte 
— amgeihofjen wie er war im Feldzuge gegen Franfreic 
— in Berlin eine ſchon bejtehende Fähnrichspreſſe käuflich 


‚ erworben. Sein Inſtitut lag in demjelben Neviere, deſſen 


Borjtand ich geworden, nachdem auch ich es, wie ich vorhin 
jhon angedeutet, nicht veritanden, vor den Chaſſepotkugeln 
der Franzofen eine Mauer um mid bauen zu lajien, troß: 
dem mein frommes gutes Mütterlein zu Haufe den Herrgott 


- allftündlich darum gebeten hatte. 


Eines Tages kam diejer Freund zu mir mit einem leichen⸗ 
blafien, gänzlich gebrochenen jungen Wanne, einem jeiner Zog 


\ linge, und ich erfuhr folgende Sejchichte. Der junge Mani, 
wenn nur fimfzig Prozent der urjprünglichen Wechjeljumme | 


der dereinftine Träger des Namens eines unjerer erjten Ge— 
jchlechter, hatte häufig mit jeinen Comilitonen eines jener 
berüchtigten Zocale mit weiblicher Bedienung beſucht, in denen 
es „Wein und echte Biere” giebt, in Denen das Geld feinen 
Werth hat, aus denen heraus aber häufig ſchwankende blafie 
Geſtalten ihren Weg nad) ihrem Heim judjen, verftört und 
den Anfang zur Ehrfofigteit im Herzen. Es war da wader 
gezecht worden, bejonders don dem Zeitpuntte ab, als ein 
älterer diftinguirt ausjehender Herr den jungen leichtſinnigen 
Leuten fich als einen Premier-Lieutenant a. D. von... .. 
borgeftellt hatte, der jo luſtige Geſchichten zu erzählen wußte 
und der jelbft in tiefer Nacht noch vegelmäßig zum Schlufie 
der Sitzung eine Flaiche Schaumwein zum Bejten gab. Der 
junge Mann, jonjt der Luſtigſten einer, jah eines Abends 
in ſich verjunfen da, das Bier ſchmeckte ihm nicht, ſodaß die 
eine Gebe ihn Schon halb fchmollend fragte, ob er verliebt 
ſei! Nachdem auch der Herr Lieutenant ſich theilnehmend 
nad) jeinem Kummier erkundigt, rüdte er endlich mit der 
Sprache heraus, daß er fein Geld bei fü habe und vor 
Ablauf von 6 oder 8 Tagen aud) auf eine Beſſerung jeiner 
Vermögensverhältniffe nicht rechnen fünne. Der liebens- 
würtige Fragende ftellte dem jungen Manne jofort fein Porte⸗ 
monnaie zur Verfügung und war ordentlich böje, als der 
ſchüchterne Jüngling nur 20 Mark fid) aufdrängen lieh. Noch 
an demjelben Abende war das Geld ausgegeben, da natürlidı) 
ein ftandesgemähes Zrinfgeld -die bedienenden Damen nod) 
freundlicher als ſonſt gejtimmt hatte. So war es mehrere 
Abende gegangen, als plöglicd der Lieutenant den jungen 
Herrn in eine Ede nahm und ihm vertraulich mittheilkte, 
wenn er noch ferner in WVerlegenbeit fei, dann vermöge er 
ihm eine größere Summe zu verſchaffen, mit welcher er ſich 
bis zur erneuten Oeffnung der väterlichen Goldquelle Luft 
idyafien fünne, Das Anerbieten war jo freundlich gemacht, 
die ſchwarzen Augen von Fräulein Thereje winkten jo ver: 
führeriſch und der perlende Schaumwein jchmedte jo köſtlich, 
da der arme Fiſch mit einem Rud an der Angel jah. Nad)- 





Rundſchau. 


dem abgemacht 
war, daß der Lieu— 
tenant am anderen 
Abende 500 Thaler 
mitbringen jolle, da 
ließ der junge Fant 


men, ein paar Fla⸗ 
ichen „echten 
Champagner zum 
Beſten zu geben, 
die er wiederum 
aus dem orte: 
monnaie jeine® 
neuen Freundes be⸗ 
zahlte. Am folgen- 
den Abende war 
natürlicd) der geld: 
bedürftige, zufünfe 
tige Feldherr lange 
vor der beitimmten 
Zeit anweſend, mit 
fieberhafter Span- 
nung feinen Netter 


ner endlih anfam, 
lag eine Wolfe auf 
jeiner Stirn und er 
erllärte, daß er ſei⸗ 
nem Freunde, ei- 
nem reichen Ritter: 
qutsbejiger, die 
Freundichaft kün— 
digen müſſe, da 
. derjelbe das Geld 
zwar geben wolle 
— des jungen 
Mannes Augen 
leuchteten — ſich 
aber diesmal nicht 
mit feiner bloßen 
Bürgſchaft begnügt, jondern verlangt habe, daß der Ems 
pfänger des Geldes einen Wechfel ausftelle. „hr Examen 
werden Sie doc beitehen zu Oſtern?“ „Natürlich”, fo 
lautete die Antwort des jungen Menſchen, der jeit Wochen 
nur an Geld und Wein und Therefens Augen, aber nidıt 
an jeine Arbeiten dachte! Während diejes Gefprüches hatte 
der Berführer bereit3 ein ausgefülltes Wechjelformular aus 
jeiner Taſche genommen und es feinem jungen freunde hin: 
seiheben mit den Worten: „Ich babe den Termin der Nüd: 
gabe des Geldes ein Bilden weit hinausgejchoben, 8 Monate, 
da mein Freund einem Avantageur fein Geld geben will, 
iondern böchitens einem Portepeefähnrich, unterichreiben Sie 
alſo mit »Bortepeefähnricd im Xten Oujarenrenimente; wenn 
dr Wechjel fällig ift, dann find Sie's ja umd, mein Wort 
darauf, ich gebe den Wedhjel nicht aus der Hand!” Einen 
Augenbfid nur zauderte jener, um dann mit einem Feder: 
itrich feine Ehre und die Ehre feiner Familie, feine eiqne 





Bandbrummen im Lallerlicdien Schloß. 
Sculptur von C. von Uedtrip. 


Sufunft, fein ganzes Lebensglüd in die Hand jener Beitie | 
ich Ihnen das 


zu legen! „Morgen Abend 7 Uhr bringe 
Wed; damit Sie nicht in BVerlegenheit bis dahin kommen, 


werde ich Ihnen von meinem Gelde 200 Mark geben, dod 
nein, dann habe ich ja jelbjt nichts mehr, aljo nur 180 Mark.“ | 
' war. Ich rückte ihm 
am Morgen nad) 


Sofort erinnerte der junge Mann daran, daf er ja von der 
Yiebenswürdigfeit des Herrn Premier = Lieutenant bereits 


erwartend. Als Je⸗ 
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200 Marl genommen! Die Wangen des Jünglings wurden 


es ſich nicht neh⸗ 


immer bleicher und die Angit um den Wechjel mit dem 
Portepeefähnrid; immer wahnfinniger, bis am Tage vor 
jeinem Beſuche bei mir ein Brief an ihn einging, worin ein 
gänzlich unbekannter Menih ihm mittheilte, daß er vor 
8 Wochen einen Wechjel über 2000 Mark, acceptirt von ihm, 
im guten Glauben getauft habe, um zu jeinem Entjeßen ſo— 
eben zu erfahren, daß er betrogen jei. Er wolle aber jein 
Unglüd nicht; gegen fofortige Zahlung des ganzen Betrages 
werde er ſchweigen gegen Jedermann, aber e$ jei doch eigent- 
lich ſchmachvoll, daß der junge Herr Graf ſich für einen 
Portepeefühnrid) ausgegeben habe, während er noch auf der 
Preſſe jei, alfo noch nicht einmal das Eramen gemacht habe, 
und wenn er dies gewußt hätte, dann würde er nie den 
Wechſel getauft haben; natürlich aber teten die beiden Schur— 
fen unter einer Dede! 

, Da war nun guter Nath tbeuer, denn der alte Graf 
würde zwar unweigerlich das Geld zahlen, aber aud), jobald 
er die Wahrheit wußte, ohne aud) nur ein Wort zu fchreiben, 
ohne eine einzige Miene zu verziehen, wie fein Sohn bejtimmt 
verficherte, dielem poftwendend einen geladenen Revolver 
jenden; mein Freund hatte an demfelben Morgen, zufällig 
das Zimmer feines Zöglings betretend, diefem ein gleiches 
Instrument entrifien und hierbei den ganzen Handel erfahren, 

Das ftand feit bei mir, ich mußte den Wechiel haben! 


Ich nahm Urlaub, ſteckte meine Papiere zu mir, fuhr zu dem 





alten Bater des jungen Mannes, ſtellte mich vor und erhielt 
die ganze Summe binnen 24 Stunden, ohne daß ich nötbig 


' gehabt hätte, das 





120 Mart allmählich erhalten babe und felbitveritändlicd; das | 


darlehn nun jogleich zurüdzahlen werde. „Na, meinetwegen 


ſchon um 6 Uhr 


denn, aber joldhe Eile hatte es nicht”, damit ftrid) jener da8 | 


eben erſt aufgezählte Geld zum größten Theile wieder ein. 
Dan trennte jich dann mit fräjtigem Händedrud, da der Herr 
Lieutenant noch in die Gejellichaft zur Gräfin P. gehen müſſe 


| 


und — Mbend für Abend erwartete nun der unglüdlicde 


junge Mann in jener neipe jeinen Helfer in der Noth und 
das Geld, natürlich vergeblich, denn Jener lieh ſich micht 
wieder jehen und Diefer hatte ja Valuta erhalten, da er 





‚ erfennen vermodt, 


traurige Geheimes 
niß jeines Sohnes 
und Erben zu lüf- 
ten. Der alte Herr 
Hluchteumd wetterte, 
meinte aber ſchließ 
lich, da ich ihm nicht 
verhehlen konnte, 
daß ſein Sprößling 
mit der holden 
Weiblichkeit den 
Mammon in un— 
glaublich kurzer 
Zeit verpraßt habe: 
„Ein verteufelter 
Junge, der Kurt, 
ich war übrigens 
ebenſo, na, wenn 
er nur das Exa— 
men beſteht!“ 
Aus der Be— 
jchreibung bes jun⸗ 
gen Herrn hatte ich 
indem Vampyr un⸗ 
ſchwer einen Pre— 
mierlieutenant 
a. D. von... zu 


mit dem ich zuſam⸗ 
men auf Kriegs— 
ſchule gewejen, der 
aber wiederholt 
jdon mit Gefäng— 
niß beitraft worden 


meiner Niüdlehr, 
früh, auf die Bude 
und lieh mid) nicht 
abweiſen, und dann 
gelang es mir mit 
vieler, vieler Mühe * 
dem langen Aly, 
wie wir fie da— 
mals nannten auf 





Venus nit Amor. 
Sculptur von C. von Ucdtrig. 
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Kriegsſchule, jene Beitie, den unglücklichen Wechfel aus den 
Zähnen zu reihen gegen Zahlung von 1000 Wart. Hätte 
er nicht foviel noch auf dem Kerbholze gehabt, deijen Kennt- 
niß er mir zujchrieb, trogdem ich feine Ahnung davon hatte, 


verhältnißmäßig Heinem Opfer gefügig zu machen. 


Die 


Rundſchau. 


Schloßfreiheit entlang bis zu dem majeſtätiſchen Haupt- 
portal, von Eoſander von Goethe erbaut. Alles in Allem 
mögen es vierzig Räumlichteiten fein, welche in die Privat- 


. gemächer des Kaiſers, in die der Kaiſerin und in die Re— 
dann wäre es mir wohl ſchwerlich gelungen, ihn met jold' 


Gerechtigkeit ereilte ihm jpäter nod) öfter und zwei Wal war | 


id) die Veranlafjung dazu, woran id) heute moch mit freude 
zurüdodente! 

Der alte Herr Graf, dein ich den Ueberſchuß jandte, 
ichiete da8 Geld feinem Sohn, und diefer? nun, der vers 
fneipte natürlich jojort nach Empfang des Geldes an einem 


Abende 200 Mark, er gab an demjelben Abende natürlich | 


100 Mart für Trinfgelder aus und fiel ebenjo natürlic) 
nad; Oſtern durch das Examen! Sept ift er todt, Friede 
jeiner Aſche! — 


Kaiſer Wilhelm IT. Wohnung in Berlin. 
Entichluß, jeinen Wohnfig in Berlin in dem alten preu— 


ßiſchen Königsſchloſſe an der Spree zu nehmen, Bereits 
als Prinz und als Aronprinz hatte er bier eine Flucht 


Zimmer inne gehabt; nun, als fich die Kaijertvone auf jein | 


jugendliches Haupt herniederjentte, mußte die biäherige 
Wohnung bedeutend vermehrt und theilweije neu eingerichtet 
werden, denn was dem Prinzen bisher genügt hatte, konnte 
ſelbſtverſtündlich nicht mehr für den Kaiſer ausweichen, So 
jeßten fih denn vom Juli vergangenen Jahres an viele 
hunderte fleißiger Hände in VBewegung, um die baulichen 
und decorativen Menderungen vorzunehmen, Tag und Nacıt 
wurde ſchließlich mit Anjtrengung aller Kräfte gearbeitet, 
um den Schlußtermin dev Vollendung einzuhalten, da mit 
dem Eintritt des Winters, Mitte November, die faiferlichen 
Herrichaften Bei von den Räumlichkeiten zu nehmen 
wünjchten. — Und woran Jeder noch kurz vor: 
ber gezweijelt, daß jener Endpunkt ine 
aehalten werden fünne, es wurde 
durch bewundernswerthe Energie 
doch erreicht, und wer das 
Glück hatte, wie der Echreis 
ber diejes, vor der Ve 
ſibnahme durch das Ka— 
ſerpaar einen Blick in 
dieſe Reihe von Ge— 
mächern, Cabinetten 
und Sälen zu wer— 
fen, der verntochte 
mit jeiner lauten 
Bewunderung nicht 
zurüchzuhalten, 
denn dieſe ebenſo 
vornehme wie ge— 
ichmadvolle, ebenſo 
gediegene wie abs 
mwechslungsreiche 
und das Auge in 
jeder Hinſicht er— 
freuende Einrich— 
tung iſt des deut— 
ſchen Kaiſers durch⸗ 
aus würdig. 

Die kaiferliche 
Wohnung liegt im 
erjten todwerte 
und ziebt ſich von 
der Südoſteche des 

Schloſſes am 
Schloßplatz — auf 
weldiem der Bes 
gas' ſche Brunnen 
errichtet werden full 
und an der 


| 


präjentationsfäle zerfallen. Bon den lepteren find die ftatt: 
lichſten und jchönften der Sternjaal, nad der Directive 
König Friedrih Wilhelm IV. von Schlüter angelegt und 
gegenwärtig zur Aufbewahrung der Fahnen der Garderegi- 
menter beitimmt, jowie der Pfeiler: oder Königin: Mutter 
janl, welcher mit feinen Wänden aus rothem Studmar: 
mor, mit jeinen großen VBogenfenitern, die zu einem Balcon 
führen, mit jeiner von zwölf ioniſchen Säulen getragenen 
Dede, welche ein farbenreidies, die Götter im lymp dar- 


| Itellendes Bild von Ch. B. Rode ſchmückt, einen impofanten 


Eindrud madıt. Bon einer liebenswürdigen Behaglichkeit 
iſt der benachbarte Speifefaal, der nach dem Schlofbofe zu 
gelegen und für etwa hundert Gäfte beſtimmt iſt; die 


' Wände desjelben find mit Nukbaumtäfelung verfehen, zur 
abwechslungsvollen Decoration find wunderbar alte Gobelins 
' verwandt, während die Dede von modernen Künftlern aus- 

Wie verichiedene Vorfahren auf dem Throne, fahte 
Kaifer Wilhelm IT., als er zur Regierung gelangte, den | 















Flieſengemãlde von U. Kips im karferlichen Schloß zu Berlin. 


gemalt worden ift. Diefer Saal ift auch bereits vollftändig 
mit dem neubeftellten Mobiliar — defien Anſchaffung über 
300,000 Mart beträgt — ausgeftattet, während dasjelbe in 
den anderen Gemächern vorläufig noch aus den alten Be: 
Händen zufammengeitellt wurde, da die gejepte Friſt zur 
Anfertigung ſämmilicher Stüde nicht genügte. Dieje Möbel, 
nach den genanejten Zeichnungen angefertigt, richten ſich 
jtreng nad) dem Stylcharakter der einzelnen —— odaß 
eine einheitliche Wirkung erzielt wird; in den Speiſeſaale, in 
defien einer Schmalwand ſich ein gewaltiger Spiegel erbebt 
und das ihm gegenüber befindliche as iwiedergiebt, ſind 
Stühle und Seſſel mit dunklem Leder überzogen, jeder von 
ihnen trägt auf dem Vorderblatt der Yehne das goldgeprehte 
Monogramm des Naijers, Wie die Möbel, jo find_aud 
die Gemälde und Kunſtſachen der Gemächer auf das Sory- 
jamjte von kundiger Hand ausgewählt worden, damit den 
Räumen der hiftorische Charakter, der ihnen von früher ber 
aufgeprägt war, bewahrt bleibe, zum Beijpiel 
in der Weiſe, daß in dem zum Bortragss 
zimmer des Herrſchers beitimmten 
einftigen Audienzgemach Fried— 
ridys des Großen nur Bilder 
aus der Jugendzeit des Kö— 
nigs, die bisher in ver— 
ichiedenen Schlöffern ver: 
jreut waren, vereinigt 
worden find. 
In edelseinfachem Styl 
ind die Privatgemäs 
cher des Kaiſers, jein 
Schlafe und Toir 
letten-Wabinet, fo 
wie jein MArbeits- 
zimmer gehalten; 
an letzteres jtöht 
das Empfange zim⸗ 
mer mit mattgrüs 
ner Tapete und reis 
hen Bergoldungen, 
die harmoniſch zu 
der hellen Rococo 
Einrichtung ſtini— 
men. Rococo iſi 
auch der Grundton 
in den Semädyern 
der Kaiſerin, be: 
fonders im dem 
Salon mit feinen 


N ER ſchimniernden Zei: 


Yy 
} 


Y 


dentapeten und den 
weißglängenden 
Marmor fanee: 
len, fowie in dem 
überaus ander 
melnden Boudoir. 


|... 


Rundfeban, 


Her oft Alles luftig, Freundlich, jonnig, eine bunte, reizvolle 
Rannigialtigkeit herrſcht vor, die aber durchaus nichts Weber: 
ladenes an sich Bat und Blicke wie Sinne auf das An— 
muthigite gefangen nimmt. Sichtlicher Werth ift auf for: 
menihöne moderne Kunſtwerke gelegt, die größtentheils 
von dem Berliner Bildhauer von Uechtritz berrühren; es 
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| und deſſen Mobiliar-Einrichtung durchaus einfach gehalten 


imd reizende, von warmen Leben durchhauchte Amoretten: 
und Rindergruppen, bier in ſiuniger Daritellung zwei Kanz | 


dxlaber bildend, dort in zwei herzerfreuenden Statuetten, 
welde des Sommers Wärme und des Winters Kälte ver: 
!rpern, zur Krönung eines Kamins dienend. Gin drittes 
Sert von Uechtrip it ein in dem zum Salon führenden 
Krenzgange aufgeitellter Wandbrunnen von beſtrickenden 





sermen und köſtlicher Erfindung; von natürlichen Blumen 
umfränzte Butten tragen eine große Mujchel, in melde aus 
m Rachen eines Delphins Waſſer fällt, welches von bier 
"es über den gezadten Rand in die untere Schale plätſchert. 
Neben Uechtriß, um dies bier gleich zu erwähnen, waren 
krner der Bildhauer Leſſing und der Maler Mar Koch 
*mworragend mit der fünftleriihen Ausihmüdung der 
Räumlichkeiten betraut: Beider Leiftungen finden die auf: 
vhtige Bewunderung Aller, welche fie zu jehen Gelegenheit 
Önttem 


An das Boudoir der Kaiſerin ſtößt das Wohnzimmer 
»2 hoben Paares mit Nufbaumpaneelen und lachsfarbenen 
-tdendamafttapeten; von diejem Gemach aus gelangt man 
uf der einen Seite in die Bibliothet mit hoben Bücher— 
‚ränfen, die ſich durch alte, ſchöne Schnikarbeit auszeichnen, 
auf der anderen Seite in das Arbeitszimmer der Kaiferin, 
schen welchem das Schlafzimmer des Kaijerpaares liegt, 
Kien Wände mit großblumiger Cretonne befleidet find 

> 





‚ Janden umfränzen, dort in einer flachen Muſchel 


| 


ift. Eine ſchmale Thür führt in das Toiletten: und Bade: 
— der Kaiſerin, welch' letzteres eigentlich nur eine 

iſche iſt, zu der mehrere Marmorſtufen hinaufführen. 
Entzückend it der künſtleriſche Schmuck dieſes Meinen be— 
haglichen Raumes, deſſen Wände mit Porzellanflieſen aus: 
gelegt find, welche die aumuthigſten Malereien von A. Kips, 
dem artiftiihen Director der Königlichen Porzellan- Manu: 
factur in Berlin, aufweilen, Das eine der Gemälde ift 
umranft von Wafjerroien, Scilfgefleht und zierlichen 
Urabesten, in deren Rahmen fih Gruppen lieblicher Amo— 
retten tummeln, die ſich bier mit heiteren Blumenguir— 
er 








Fliefengemälde von A. Hips im Laiferlichen Schloß zu Berlin. 


berbeitragen, welches überläuft und unverjehends einen blu— 
menbindenden Genoſſen der fröhlichen Schaar überjchütter. 
Das zweite Bild verjegt uns an den Strand don Capri mit 
jeiner tiefblauen Fluth und jeinen dem Meere entiteigenden 
Felstlippen, die von der untergehenden Sonne einen rofigen 
Schein erhalten; oberhalb der anmuthigen Landſchaft wiegt 
ih auf einer Blumenguirlande ein blondlodiger Benius. 
Huch die übrigen Heineren Compofitionen find von gleich 
vollendetem Lichreiz. Das Badezimmer erbält, wie alle 
Räume der kaijerlihen Wohnung, feine Beleuchtung durch 
elettriiche Glühlichtlampen, die in den Salons und Sälen jehr 
gejhidt hinter Nojetten und Blumenzweigen verborgen find. 

Aus dem Toilettenzimmer der Naijerin führt eine 
Wendeltreppe in die ein Stockwerk höher liegende Wohnung 
der fünf faiferlihen Bringen, von denen der Thronfolger 
mit feinem Gouverneur eine eigene Heine Abtheilung, aus 
Wohn-, Schlaf- und Zoilettenzimmter bejtehend, inne hat 
Die ganze Einrichtung ift durchaus fchlicht, Zum Schmud 
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der Wünde find theils Photograpbien nad) den befannten 
vaterländijchen Bildern von W. Camphaujen, theils Scenen 
ans dem Leben der Kinderwelt benupt. 

Möge Glüd und Segen in reichjter Fülle jtets in den 
Wohnraäumen des kaijerlihen Paares walten — das ijt der 
berzlidje, innige Wunſch der ganzen deutſchen Nation, deren 
Liebe und Verehrung zu unjerem Kaiſerpaare das alte, ehr— 
wirdige Schloß an der Spree mit. einem unfichtbaren, 
jchügenden Schleier umgiebt, der nur den Genien des Lichts 
und der freude den Einzug gejtattet. P. L—g. 
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Die deutihe Kailerin mit ihren fünf Söhnen. 
Nach einer Originalaufnahme der Hoiphotographen Selle & 
Nunge in Potsdam. Mit hohem Stolz blidt jeder Deutiche 
auf die Kaiſerfamilie, welcher das Glück zu Theil wurde, jo 
liebliche blühende Söhne um ſich zu jehen. Unſer Bild zeigt 
die Kaijerin Auguſta Viktoria mit ihren fünf Ainaben. Sei— 
nen Arm um den Hals der Mutter gejchlungen, jteht auf: 
recht an ihrer rechten Seite der Kronprinz Friedrih Wilhelm, 
geboren am 6. Mai 1882, lints von derjelben auf dem 
Stuble knieet der zweitältefte Sohn Eitel Friedrich, geboren 
am 7. Juli 1883; vor dem Meinen Kronprinz figt dem Alter 
nach der dritte Sohn, Adalbert, geboren am 14. Juli 1884; 
zur linfen Seite vor der Kaiferin jteht Auguſt Wilhelm, ge: 
boren am 29, Januar 1887, — Das jimgjte Prinzlein, 
Oslar, geboren am 27. Juli 1888 hält die beiorgte hohe 
Frau auf dem Schoße und ficht ihn mit mütterlider Zärt- 
lichkeit an. Möge diefes jonnige Glück dem hoben Paare 
zur fteten Freude dauernd erhalten bleiben. 


Beigerin. Nad dem Hemälde von A. Trentin. Der 
Winter ijt vergangen, der Thauwind ftreicht über's Land 
und löjt die jtarre Gülle, da neues Leben aus der Erde 
entiprießt. In den Straßen der Stadt jehen wir in den 
Danstboren die Blumenverläuferinnen twieder jtehen und den 
Borbeieilenden ein Sträußchen anbieten. Unſer Künſtler 
führt uns folch' eine ſchmucke Verkäuferin vor: „Beigerin?" 
jragt fie nedijch. „Kauft nicht der Herr ein Beigerinfträuf: 
chen?” Und der jühe Duft umjchmeichelt uns verführeriic. 
Wer könnte da bartberzig jein und vorübergehen? Nein, wir 
bleiben ſtehen, entrichten einen Obolus und zieben mit einem 
Veilchenſträußchen im Knopfloch ſtolz weiter, Und jchon 
tönt es twieder hinter uns: „Beigerln? Beigerin?” So lange 
bis die Schöne Verkäuferin alle Waare an den Mann gebradht 
hat. — — 


Nach dem Gemälde von B. 


— o. — 


In der Barbierſtube. 
Vautier. 
leben, unſern Leſern wird „das Zweckeſſen“, welches wir ſeiner 
Zeit veröffentlichten, noch gewiß lebhaft vor Augen fein. Heut’ 
iſt es nun eine Dorfbarbierjtube, die wir von jeiner Künſtler— 
band geichafien vorführen. Drunten in Schwaben geht's gar 
gemitblic zu, die Bauern fafjen ſich nur Sonntags rafiren 
und pflegen beim Bader ihren Difchkurs (Discours). Auf der 
Bank figen ſchon vier prächtige Schwabengeitalten, einer iſt 
grade unter dem Meſſer des ewig lächelnden Barbiers, und 
der Schulmeiiter aus dem Dörfli tupft noch an dem Schnitt, 
den ihm der Bader mit einem ſchwarzen Schönbeitäpflaiter 
beffebt hat. Da öffnet ſich plöglich die Thüre, und der 
neue Ankömmling überfchaut etwas verdutzt das gefüllte 
Yimmer. — „Du kannſcht noch lange warte,“ ruft ihm jein 
Nachbar zu, „schau, driibe kriegſcht a gutes Schöppli, da 
wird Dir die Zeit nit lang!” Den Erfolg diejer Mahnung 
überläft der Künſtler uns weiter auszudenken. 0, 


Rundſchau. 


Wiener Straßenſcene. „Der Miſtöauer.“ Ur: 
ginalzeihnung von W. Gauſe. Die Kaiferitadt Wien mit 
ihrem Iuftigen Peben und ihren Specialitäten muß man halt 
tennen, um jeine Freud’ daran zu haben. Unfer Kinftler, dem 
wir jchon fo manches edit twieneriiches Bild verdanken, Führt 
uns heute ſolche „Specialität“ in feiner Zeichnung vor. Cs 
ift halt bloß „der Miſtbauer“, aber er ijt charakteriftiich und 
ein Original von Wien. Da fontmt der große mächtig: 
Wagen auf dem Straiienpjlajter dahergepoltert, an allen 
Eden bält er an und aus allen Häuſern eilt es heraus, 
Männer, alte frauen und Lehrburſchen mit Kaften und Bot: 
tihen, un den Abfall und die Aſche gegen Entgelt dort abzu: 
laden. — Als hellen Contraft hat der Künstler im Border: 
grunde ein präd)tiges Wäfchermadel nedijch hingeftellt. Ya, 
die Wiener Madeln, da kann man ſich halt leicht das Herzel 
dran verbrennen, jo blipjauber ſchauen's Alle aus. — 


Misrellen. 


Ein mertwürdiges Patent. König Friedrih Wilhelm J. 
von Preußen war befanntlich ein abgejagter Gegner aller 
höheren Bildung und fuchte die Gelehrten und die Männer 
der Wiſſenſchaft mit Vorliebe lächerlich zu machen, ermannte 
er doch jeinen Hofnarren, den gelehrien Gundling, zum 
Nachfolger von Leibniz im Präfidium der Alademie der 
Wiſſenſchaften und übertrug ibm eine anze Anzahl wid) 
tiger Aemter, und wollte Johann Jacob Mojer zwingen, mit 
einem anderen Hofnarren Worgenftern öffentlich iiber „die Ber 
nunjt der Narrheit” zu disputiren. Zu den verſchiedenen Nadı 
folgern Gundling's in der Stellung von Hofnarren gebörte 
ein gewiſſer Graben zum Stein, der aus Tyrol war und 
wegen einer gegen den Papjt gerichteten Schrift aus Wien 
batte flüchten müſſen. Der kaiſerliche Gejandte, Graf Seden: 
dorff, welcher den Flüchtling von jener Zeit her kannte, wo 
diefer in jeınem Negimente einen Feldzug als Feldprediger 
mitgemacht hatte, empfahl ihn dem Könige als einen Mann 
von Kennmiſſen und Wig, obgleid) er weder die einen, nodı 
den anderen in nennenswerthem Grade bejah, und Graben 
um Stein verjtand es, jich bald beim Könige in Gunſt zu 
jegen, jodah er jtets Zutritt zu demjelben hatte, Auch dem 
Tabafscollegium durfte er beimohnen, mußte aber auch des 
Nachts in den Zimmern des Königs wachen und ihn unter: 
halten, worüber Friedrich Wilhelm dann einzufchlafen pilegte. 

Um jeine Abneigung gegen die Alademie der Wiſſen— 
ſchaften zu zeigen, ernannte der König ihn zum Bicepräji- 
denten in einem curviofen Documente, welches nadı Weg: 
laſſung des jchwüljtigen Anfanges folgendermaßen lautete: 
„Auf das Kalenderwefen muß der Vicepräfident Graben 
zum Stein eine jorgfältige und genaue Attention haben, 
damit fein Unterjchleif dabei vortomme, feine fremden Ka— 
lender eingeführt und gebraucht, auch die Gelder, jo von den 
Kalendern auflommen, zu feinem anderen Ende, als wozu 
Wir diefelben beſtimmt, angewendet, übrigens aber bei Ber 


' fertigung und dem Drude der Kalender dem Publico, und 


wiſſen wollen, 
Meifter Vautier verlegt jeinen Humor in's Volls- 


injonderheit den Curioſis, welche zufünftige Dinge vorher 
ur Freude und Nuken alle Behutjamteit 
gebrauchet, die Brognoftita von der Witterung, Gejundbeit 
und Nrankheit, aud Fruchtbarkeit und Unfruchtbarfeit der 
Jahre, ingleidyen der Krieges- und fFriedenslauf accurat ge: 
troffen, bei dem Drucke nicht mehr rothe Buchitaben als 
nöthig gebraucht, der Sonnencircul nicht vertehrt oder vier— 
edig, jondern rund gemacht, die güldene Zahl nah Möglich 
feit vermehrt, der quten Tage joviel, ald ihrer nur immer 
fein fünnen, eingejeßet, die veriworjenen oder böjen Tage 
aber vermindert werden mögen. Daferne auch der Bice: 


präfident befondere Umstände oder Veränderungen in dem 
Yaufe des Geſtirnes anmerten follte, zum Erempel, daß der 
Mars einen freundlichen Blid in die Sonne geworfen hätte, 
oder daß er mit dem Saturno, Venere oder Mercurio im 
Dundrat ftände, oder auch, daß der Zodiatus, wie bereits 
zu des Campanella Zeiten angemertet worden, ſich 
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prinripüis abſchleiſen und verſchlingen wollte, und daher eine 
übermäßige Anzahl don Kometen oder Schwanziterne zu 
vermutben wäre, jo hat er, der Vice-Präfident, ohne den 
geringiien Zeitverluft mit den übrigen Sociis darüber zu 
conieriren, und nicht allein auf die Ergründung joldyer Un— 
ordnungen, jondern aud) auf Mittel und Wege, wie dem 
ielben abzuhelfen, jorgfältig bedacht zu jein; und ob es 


jwar durch den Unglauben der Menjchen dahin gediehen, 


dab die Kobolde, Gejpenjter und Nachtgeifter dergeitalt aus 
ver Mode gefommmen, daß fie ſich faum mehr jehen lajjen 
dürfen, jo ilt dennoch dem Bice-‘Präfidenten aus dem Prae- 
torio*) und anderen bewährten autoribus zur Genüge be 
kannt, wie es an Nadıtmähren, Bergmännlein, Drachenlin— 
dern, Irrwiichen, Niren, Wehrwölfen, verwünjchten Leuten 
und anderen dergleihen Satanögejellichaften nicht mangeln; 
iondern dab deren eine große Zahl in den Seen, Pfühlen, 
Moräjten, Heiden, Gruben und Höhlen, aud hohlen Bäumen 


verborgen liegen, welche nichts als Schaden und Unheil aus | 
rihten, und wird aljo der Graben en Stein nicht ermangelu, | 


jein Aeußerſtes zu: thun, um diefelben, jo gut er fann, aus— 
zurotten, und jol ibm ein jedes diejer Unthiere, welches er 
Iebendig oder todt liefern wird, mit ſechs Thalern bezahlt 
werden. Alldieweil auch eine beftändige Tradition it, dal 
allhier in der Chur: und Markt Brandenburg, jonderlich in 


Schatze verborgen liegen, zu deren Befichtigung, und um 
ju willen, daß fie noch vorhanden jind, alle 10 Jahre ein: 
mal gewifie Ordensleute, Jeſuiten und andere dergleichen 
Beihmeihe und Ungeziefer von Nom allbier fommen, jo 
muß der Bice-Präfident nicht allein diejem Biaffenpad jleihig 
anf den Dienjt paſſen, um jie womöglic) fejt zu machen und 
zur gefänglichen Haft zu bringen, fondern audı feinen Fleiß 


iparen, um bermitteljt der Wünſchelruthe und Segenſprechen 


oder auf andere Art, wo ſolche Schätze vergraben und ver: 
bergen, ausfindig zu machen, und jollen ihm zu ſolchem 
Ende auf fein Verlangen die Zauberbüdyer, jo in Unſerm 
geheimen Ardjive vorhanden, neben dem Speculo Salomonis 
verabfofgt werden, wie er aud) von jeglichen Trejor, den er 
aufgraben wird, den vierten Theil zu genießen haben wird, 
und ihm ſolcher zu reicher und anſehnlicher Belohnung 
jeiner geleiſteten und treuen Dienſte angedeihen ſoll. In— 


gleichen ſoll er aller Privilegien, Freiheiten, präminenten | 


Rechte und Gerechtigleiten, jo dergleichen Bice-Präfidenten 


zuſtehen, ſich ebenfalls zu erfreuen haben und dabei, jo oft 
er deſſen bedürite, wider allen Nacdıtheil, Belajtigung umd | 


Betrug ernſtlich und nachdrücklich mainturiert und gehand- 
babt werden. Solches zu beurtunden, haben Wir dieje Bes 


Iiden Inſiegel bedruden lajjen. 
Berlin, den 19. Januar 1732. 
(L. S.) Friedrich Wilhelm. 
M-—ı. 


Unbewußte Zuftimmung. Friedrich der Grohe pflegte 
alle Morgen eine Biertelftunde auf der Terrafie hinter dem 


Schloſſe in Potsdam zuzubringen und ſich bisweilen ein | 


baar Augenblide mit dem dort Wache haltenden Grenadier 
u unterhalten. Einſt, zu Anjang des Frühlings, als eben 


Thaumetter eingetreten war umd der Schnee zu jcdhmelzen 


begann, jagte ein Grenadier, jalutirend, bei diefer Gelegen- 
beit zum König: „Majeftät, der Schnee geht weg.” — „Las 
ift recht gut,“ entgegnete der Monardı. — Am andern Vor: 
gen ward ihm rapportirt, daß der Grenadier Schnee dejertirt 
kei und einen Zettel zuricdgelafien habe, des Juhalts: Ach 
babe dem König ſelbſt meinen Abgang angezeigt und er hat 
denjelben gut geheißen. 
wahr, er hat mir's ſelbſt geſagt; ſchafft mir den Kerl wieder, 
es joll ihm nichts geſchehen.“ —dn.— 


Die verihiedenen Methoden. Zu einem angehenden 
Jahnarzte in New:Nort, an dejjen Thür jtand: „Hier werden 
Zähne ohne Schmerz ausgezogen,” kommt ein Patient aus 


29 


nis Bractorii neue Weltbeſchteibung von allerleh 
Bunder barlichen 


nſchen. Wagdeburg 1666. 





traulich mit einander in Venedig. 
der Gegend von Lennin, Wilsneck und Lebus conjiderable | 
‚ dabei matürlich nicht jelten grumdverjchiedener Meinung, 





rung eigenhändig unterjchrieben und mit Unferm König: | 
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der Provinz, um ſich von ſeinem ZJahnleiden befreien zu 
laſſen. Er tritt ein und der Zahnkünſtler jagt: „Bitte Plat 
zu nehmen!” — Yebterer nimmt ſodann gravitätiich jeine 
Zange zur Hand und jebt an, Ruck! und auf jährt 
der arme Patient und jchreit wie beieflen. — „Seien Sie 
ruhig, feien Sie ruhig, id) machte Ihnen abſichtlich diejen 
Heinen Schmerz, um Ihnen Miller's Methode zu zeigen. 
Nicht wahr, die gefällt Ihnen nicht? Segen Sie ſich.“ — 
Und wieder jegt der Quacjalber die Zange an. — „Gott 
und alle Heiligen!” jchreit das unglüdliche Opfer. — „Sehen 
Sie, das ijt meines Nachbars Methode, Zähne auszureißen. 
Fit das nicht eine Schändliche Methode?” Und wieder jept er 
das Inſtrument an. — „Mu weh, au weh!“ jchreit der Ge 
marterte. — „Schen Sie, das ift Seemann's Methode, die 
ichlechtejte, die ich kenne,” — Mittlerweile it der Jahn be 
reits ganz loder geworden. „Nun beobadıten Sie meine 
Methode, — bier iſt der Jahn. Nun werden Sie dod von 
der Bortrefflicfeit meiner Methode überzeugt fein. Bitte 
mid) zu vecommandiren,‘ —dn,— 


Montesquien und Lord Cheſterfield. Während jeines 
Aufenthaltes in Italien Schloß Montesquieu mit dem geijt: 
reihen Lord Cheiterfield Freundichaft und Beide lebten ver: 
Sie pilegten fi über 
die verjchiedenjten Gegenitände zu unterhalten und waren 


über feinen Punkt aber mehr, als über die frage, ob Eng: 
land den rn vor Frankreich, oder Frankreich dor Eng— 
land verdiene, Chejterfield gab zu, daß die Franzojen mehr 
Eiprit hätten als die Engländer, aber er behauptete, daß die 
Engländer mehr gejunden Menjchenverjtand bejähen als die 
Franzoſen. Montesquieu behauptete, daß der legtere nicht 
jo viel werth wäre alö der Eſprit. Der Lord beichlok, ihm 
den Beweis vom Gegentheil zu liefern umd ihm zu zeigen, 


daß ſelbſt der feinjte Geiſt in die Falle geht, die der natür— 


liche Verſtand zu vermeiden wein. 
Montesquieu liebte es, die Stadt nad) allen Richtungen 
zu durchitreifen, nadı Allem zu fragen, mit den Leuten ſich 


‚zu unterhalten und am Abend das, was er geichen, gehört 


und erfahren batte, niederzujchreiben und feine Bemerkungen 
dazu zu machen. 

Einige Tage nad) jenem Streite mit Chejterfield ſaß 
Montesquien wieder am Schreibtiiche, um nach gewohnter 
Weiſe jeine Aufzeichnungen zu madjen, als ſich ein Un: 
betanmter bei ihm melden ließ, ein ziemlich reducirt geklei— 
deter Mann, der fid als ein Franzoje vorjtellte, 

„Mein Herr,” jagte er zu Montesguieu, „ich bin ein 
Landsmann von Ihnen, und wenn ich auch bereits jeit 
wanzig Jahren bier in der Stadt lebe, jo habe ich meine 
Neigung und meine Freundſchaft für die Franzojen dennod) 
treu im Herzen bewahrt und freue mid) jedesmal, wenn ich 
Gelegenheit habe, einem meiner Landsleute diejen oder jenen 
Dienjt zu erweifen, und das ift der Grund, weshalb ich 
mir erlaubt habe, heute bei Ihnen zu erſcheinen.“ 

„Und worin .befteht diefer Dienjt?” 

„Sie wijjen, man genießt in Venedig alle mögliche 
Freiheit, aber in Staatsangelegenbeiten darf man fich nicht 
miſchen. Ein unbedachtes Wort über die Regierung kann 
den Kopf kojten, und Sie haben ſchon mandes der Art 
fallen lajjen. Wan ift auf Sie bereit® aufmerkſam ge— 
worden, man beobachtet Sie, überwacht Ihre Schritte und 
zweifelt nicht, daß Sie nad auswärts Berichte erjtatten. 
Ich weiß aus jicherer Quelle, daß man vielleicht heute, viel- 
leicht morgen bei Ihnen eine Hausſuchung abhalten wird. 


Ueberlegen Sie alſo, was Sie gefchrieben haben, und bedenfen 
Friedrich jprad lachend: „Es iſt 


Sie, dal eine harmloje Zeile, der man aber einen jchlimmen 
Sinn unterjhieben kann, Ihnen das Leben tojten künnte. 
Dies wollte ich Ihnen mittheilen. Ich empfehle mich Ihnen 
gehorjamit.“ 

Mit diefen Worten war der Mann verſchwunden und 
Montesquieu blieb ganz verwirrt und erichredt allein, bald 


aber eilte er an jeinen Screibtiich, ergriff feine Bapiere und 


warf jie in’s Feuer. 
Kaum hatten die Flammen das letzte Blatt verzehrt, 
da öffnete fich die Thür umd Lord Cheiterfield trat herein, 
126* 
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„Freund,“ rief Montesquieu , „hören Sie nur, was 
mir joeben begegnet iſt!“ Und er erzählte ihm num, daß er den 
Beſuch eines Yandsmanns gehabt, daß er jeine Papiere ver: 
nichtet und ſoeben Befehl gegeben hätte, eine Extrapoſt um 
drei Uhr früh für ibm bereit zu halten, da er die Abficht 
Imbe, feinen Tag länger in der Stadt zu bermweilen, wo 
jeder te für ihn verhängnißvoll werden fünne. 

r Lord hörte ihn an; dann entgegnete er rubig: 

„Eehr ihön, mein Freund, aber erholen twir uns zu 
nächſt ein wenig, und dann wollen wir gemeinſchaftlich Jhr 
Abenteuer in aller Muße beſprechen.“ 

„Sie haben gut reden,” rief Montesquien, „aber tie 
laun ic ruhig fein im einem Augenblid, wo jo zu jagen 
das Schwert des Damokles über meinem Haupte idwebt?!* 

„Uber wer ijt denn der Mann, der in jo edelmüthiger 
Seife ſich jelbjt der größten Geſahr ausjeßt, um jie vor 
einer joldyen zu warnen? Das ift doch nicht natürlich. Und 
wenn der Menſch 
zehnmal ein Fran- 
zofe iſt, jo geht 
doch die Liebe zu 
einem Landsmann 
nicht jo weit, daß 
man für ihn io 
gefährliche Schritte 
unternimmt, zu— 
mal wenn man 
ihn perjönlid gar 
nicht weiter kennt. 
Der Mann ift doch 
nicht ein Freund 
von Ihnen?“ 

„Mein. 
„Und er war 
ſchlecht gelleider ?” 
„Sehr ſchlecht.“ 
„Hat erSie um 
Geld gebeten, um 
eine Belohnung für 
ſeinen guten 
Rath?“ 
Nein.“ 


„Das iſt noch 
eigenthümlicher. 
Aber woher weiß 
er das Alles, was 
er Ihnen gejagt 

hat?“ 


ae weiß ich! 

Vielleicht von der 

Staatbinauifition ER PURHEREEN Wegenbeweis. 

jelber —“ 2 ei 

ſe — Teudchen: „Alle? Sie auch?“ 
„Diefe Behörde Gouvermante: „Ich hoffe es.“ 


ift befanntlidı ver— 
ſchwiegen wie das 
Grab.“ 

„So iſt er vielleicht gar einer ihrer Spione!“ 

„Zum Spion würde man feinen Ausländer, feinen 
Sranzojen wählen, und wenn es geicheben wäre, toiltde 
diefer Spion jeine Herren verrathen, Ihretwegen, auf die 
Gefahr hin, dafür erdroffelt zu werden, wenn man Sie 
jeftnähme und Sie ihn denuncirten?! Und wenn Sie ent: 
fämen umd man entdedte, daß er Sie gewwarnt hätte?!” 

„ber was kann es jein?” 

„Wenn diefer Mann nun zu Ihnen geichiet würe von 
einem — gewiſſen Yord Cheiterfield, der Ihnen durch That: 
ſachen beweifen wollte, da eine Unze gejunder Menjchenver: 
itand mehr werth ift, ala hundert Bjund Seit? Denn mit 
gefunden Menjchenveritand hätten Sie jid jagen müſſen —“ 

„Ah! Schändliher Menſch,“ rief Montesquieu, „was 
für einen Streit haben Sie mir gejpielt! Und ich! Und 
meine Papiere, die ich verbrannt habe!” Tableau * 

AM—r. 


J 





Gouvernante ſerzämend): 


Trudhen: „Aber Sie find doch kein Lammlein mehr. 


Rundſchau. 


Heine'ſchet Spott. Heinrich Heine war auf einer Reiſe 
eine Wurſt übergeben worden, die er einem homöopathiſchen 
Arzte in Paris fenden ſollte. Unterwegs befamen er und 
Frau Mathilde Appetit und verzehrten die andertraute töit- 
liche Salamimwurft bis auf einen Heinen Zipfel, von dem 
Heine ein Scheibchen abjdmitt und dem Doctor mit folgen: 
den Worten ſchickte: „Durch Ihre Forſchungen iſt feitgeitellt, 
daß Milliontheilchen die ‚gröbten Wirkungen dußern. Em: 
pfangen Sie bier den millioniten Theil einer treiflihen Sa— 
lamiwurſt, die mir Ihr Freund E. für Sie übergab. Er 
wird bei Ihnen, falls die Homöopathie eine Wahrheit ift, 
diejelbe Wirkung thun, wie die ganze Wurft.“ E. O. H. 


Gefährlide Diagnofe. „Aber Here Actuar, wie fünnen 
Sie nur jo alles Mögliche durcheinander trinfen: erit Milch, 
dann Mojelwein, bierauf Hofbrän und jchliehlih Grog — 
da muß ja Ihr Yeberleiden immer ichlimmer werden!” 

„Im Gegen: 
theil, ich folge da: 
mit nur dem Ratbe 
meineshansarztes, 
weldyer nad) langer 
Unterſuchung zu 
denn Schluſſe ge 
tommen ijt, es 
fehlte mir nur 
an Stoffwech— 
jet!“ 


Gut ermwidert. 
„Die Arzneifunft.” 
jagte Napoleon 1. 
u feinem Doctor 

esgenettes, „iſt 
die Wiſſenſchaft der 
Meuchelmörder.” 

Der Arzt ant: 
wortete: Sire, was 
denlen Sie über das 
Metier der Erobe- 
rer” E.O.H. 


Sufeland. Der 
berühmte Arzt 
Hufeland joll eines 
Tages geäufert ba 
ben: „Es ift jchon 
recht ſchlimm, daß 
die Menſchen in der 
Regel huſten mi 
ſen, wenn ihnen 
etwas Unrechtes in 
die Kehle fommt; 
müßten ſie nun 
auch noch huſilen. 
wenn ihnen etwas 
Unrechtes aus der 
Kehle nn * 

würde das Krächzen gar fein Ende nehmen.” E. O. 


„Bir alle find Jeſu 


Sie find doch ein großes Schaf?“ 


Gegen das Podagra. Kaiſer Karl V. litt ſehr am 
Rodagra; ald man ihn frug, was er dagegen gebraudk, 
jagte er: „Geduld umd ein wenig Scweien‘” E. O. H. 

Umüberfegt. Erjter Herr: 
jein wie ich?!” 

Bweiter Herr: 

Erjter Herr: 
Ejel, Sie!” 


„Was! Sie wollen mehr 


Jawohl das bin ich auch.“ 
„Sie find dasjelbe, was ich bin, Sie 


Ganz einfah. Lieutenant: „Was denft der brave 
Soldat zuerjt, wenn der Feind in großer Uebermacht beran- 
rüdt ? 

Retrut: 
Teufel!” 


„Er denkt: Hole Euch Alle miteinander der 


— dn.— 





Rundſchan. 





Dameſpiel⸗Aulgabe. 
Von A. St. 


Schwarz. 
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Weiss. 
Weiß zieht und gewinnt. 


Problem: „Stickrahmen‘, 





0) 


Für wen jtidt Lieschen jo fleißig? 


O. 


Magiſches Rreuj. 


Die Buchſtaben 


zu ordnen, daß die 
drei langen 


nen entſprechenden 
wagerechten Reihen 
bezeichnen: 1. eine 
Rolle aus „Fidelio“, 
= 2, eine Figur aus 
s| den „Hugenotten“, 
T T y 3. einen berühmten 
| Athener. 


FT F 


R.E 


















dieſer Figur ſind ſo 


ſenk 
rechten und die ih⸗ 
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Budftabenräthlel, 
Von BB. 


Jüngſt haben Deutfchlands blaue Jungen 
Im fernen Land den Feind bezwungen. 
Das Land, den Feind, wirst Du fie tennen? 
Des Räthjels Löſung mag fie nennen. — 
Du jollit aus zweiundfiebenzig Zeichen 

— Ich hab’s gezählt, fie werden reichen — 
Zwölf Worte bilden; feins darf fehlen, 

Und jedes muß drei Silben zählen. 
Abwechſelnd dann, vom Anfang und Ende 
Ein einziges Zeichen nur verwende; 

Dann wirft Du, Lejer, leicht erlennen 

Die Namen, die Yand und Feind Dir nennen. 


Damit Dir die Löſung nicht gar zw ichiver, 
Zähl' id) die Bedeutung der Worte her: 
Das erſte: ein König, gar wohl befannt; 
Das zweite wird oft im Gebet genannt; 
Das dritte: ein afrilanisches Neid; 

Das vierte: an Werth dem Kaffee gleid); 
Das fünfte enthält des Lebens Saft; 

Das ſechste: ein Mann der Wiſſenſchaft; 
Das fiebente: Italiens Küftenjtadt ; 

Das adıte viel taujend Fuß Höhe bat; 
Das neumte in Deutichlands Norden lient; 
Beim zehnten ward einſt blutig gekriegt; 
Das elfte: eine Anfel im fernen Meer; 
Das zwölfte geben die Pflanzen ber. 


Nun, Lejer, wirjt Du's wohl erreichen, 
Die Worte zu bilden aus folgenden Zeichen? 


Vokale find ſechsunddreißig da; 

—— o und zweiundzwanzig a; 

Die übrigen Beiden find Gonfonanten, 
Und zwar find es die nadhgenannten: 
Ein f, ein I, ein w, zwei d, 

Zwei E, drei f, drei t, vier c, 

Sechs m, ſechs n und fieben r — 

Wer räth nun wohl das Näthfel — wer? 


Punkträthfel. 


Die Punkte find jo durch je 
einen Buchjtaben zu erſetzen, da 
auf jedem der ſechs Durchmeſſer 
ein neunlautiges Wort mit dem 
Mittellaute »E- entiteht. Sind 
alle Wörter richtig geiunden, fo 
nennen ihre Anfangsbuchitaben eine 
befannte Oper. Es bezeichnet: 
I. eine deutſche Feſtung, II. eine 
Stadt der Niederlande, III. einen 





franzöjiihen Staatsmann des 17. Jahrhunderts, IV. einen 
Staat in Nord-Amerifa, V. 


einen weibliden Vornamen, 
VI. eine Stadt in Belgien. R. €. 


BDomino- Rufaabe, 


A, B, C und D nehmen je ſechs Steine. Bier Steine 
mit zuſammen 10 Mugen bleiben verdedt im Talon. B 
bat auf jeinen Steinen 41 und © 18 Augen, 





A jegt Doppel-Bier aus und gewinnt dadurd), daß er 
jeine Steine zuerjt (08 wird. B und C müfjen ſtets paſ 
jen, während A und D immer anjegen lünnen. 

Die Summe der Augen auf den 11 gejepten Steinen 
beträgt 87. 

Was lag im Talon? Weldye Steine hatte B und 
welche (7 ie war der Yang der Partie? 
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Auflöfungen zu Beft 16, Seite 875. 
Damejpiel-Aufgabe: 


1. ce — b6 Dis — a5 + 
2.23 — b4 Das — ++ 
8.h2—f4+ Dei 8— 


4. h4 — I8-4BD gewinnt. 
Räthſel: Bank. 


Ergänzungsräthſel: Agave, Beliſar, Bilcam, Jona, 
Lugano, Bellini, Telemad), Kairo. — Galileo Galilei. 


Kapfelrätbjel: 1. politifh Lied — Iſchl; 2. ich armer 
— arm; 3. länger leben — Erle; 4. liebliche Feſt — Hefe; 
5. Nebel feinen = Elje; 6. lang er — Anger; 7, zu Zeit 
— Uz; 8. Nein, er = Einer; 9. den Teufel = Ente; 
10, haben, den = Abend. 


Combinirte magijdhe Duadrate: I. Brom, Rede, 
Oder, Merw; IT. Berg, Ejel, Rega, Glas, — Bromberg. 


Arithmogripb: 





2. D ind. Eie haben Recht: die schlagiertinteit ift eine 
befondere Babe des Himmels, man kann ſehr geiſtreich, ſehr gelehrt und 
doch nicht immer mir der Zunge fo gewandt fein, daß man ſoſort einen 
Dieb varirt oder dem Angreiſer eins verſeßyt. Aferdings fommt es auch 
vor, dab wigige Berübmtbeiten manchmal auch ihlantertig waren. Bier 
einige Beiipiele: Der kaum Zrfährige Ludwig Börıe befand ſich einit 
in einem Sreiie Diaputirender Herren und wurde wider feinen Willen 
in’s Geipräh gezogen. Ein ſchon Altlicher Derr, der feine ungereimte 
Meinung mit groker Hihe verrbeidigte, fıhr den jungen Börne, der ıhm 
su wiberiprechen gewagt batie, mit den Worten au: „Sie junger Mann, 
Sie wagen cd, mir zu widerſprechen? Ju Ihren Jabren war ich int ſolchen 
Sadıen noch ein Eſel!“ „Da haben Sie fich auferordentiih amt con- 
ferdirt,” erwiderte Vörne, — Ter berühmte MNochtsanwalt Dunning in 
London wagte bei der Berhaudlung eines Procefies vor Lord Mans— 
field Aeußerungen, welche dieſem mißſtelen. „Wer Das erlaubt ift 
Dunning.“ Tante er daher zu dieſem, „To gehe ich nach Haufe ud ver 
breume meine Rechtsbücher.“ — Ich glaube,” antwortete der Abvocat 
„es wäre ‚befier, Sie aingen nach Dauſe und laͤſen fie.“ — Lord Byron 
hatte einen wunderlichen Widerwillen gegen graue Augen. Ihr jeid 








Redaktion und Berlag des „Allujtrirten Famtlien-Schaß“ in New- ort. 


Rundſchau. 


Aachdruct verboten. — Aeberſetzungsrechte vleiden vordebalten. 





Tomino-Aufgabe: 





Richtige Näthjelauflöjungen jandten ein: Robert W. 

in R.; Luiſe Bernhardt in Wien; Joſef Yeitgeber in Brag; 

ge Berthold in B.; Alter Leer m 8; €. Berner in 
tr. u. j.w. 





junge Leute und font von Dem Nugen zieben, was ich jage!“ äußerte 
er eines Tages, als von Phnliognomif die Mede war. „Traut Rieman- 
dem recht, Der graue Angen bar!" — „Sie haben ja felbit ſolche,“ ent- 
n:anete man. — „D, eo» wäre fir Manchen, der mit mir zu thun hatte, 
amt geweſen wenn er dieſe Regel befolgt hätte,“ war jeine Antwort. — 
Ein junger Dichter las Boltaire Berfe vor, um deſſen Urtbeil darüber zu 
eriabeen. Diejer malın während des Norlefens oft jeine Mike ab. Halb 
verlegen fragte endlich Der junge Mann, warnm cr dies tbue. „U,“ ant« 
Ba Boltaire, „ich pflege immer zu grüßen, wenn ich alte Bekaunte 
antrefle.” 


Herrn 9. v. ©. in Br. Friedrich Taubmanı war um 160 PBro- 
feffor in Wittenberg und befaumt ale Wigboldb und Spahmader, Es ift 
über ihn ſchon jehr viel gefchrieben worden, freilich find nicht alle Anet- 
boten, die man ihm im die Schube schiebt, echt. Folgende wird jedoch 
verbürgt. Er war eimft zur fütchtiichen Tafel geladen. Um ihn in Wer- 
legenheit zu Segen, hatte man feinen Lörfel au feinem Teller gelegt. Als 
nun Die Zuppe ausgetbeilt war, eh ee: „Kin Schelm, der nicht mebe 
ſuppt.“ Taubmarn böblte ſich eine Hrodrinde ans mb gebrandhte fie als 
vöflel; als er damit fertig war, rädıte er ſich für den bodbaften Scherz. 
Indem er De Brodriude verzehrte, ingte er: „Ein Schwelm der feinen 
Loffel nicht mir ie!“ 
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Eovelle von Morik von Reichenbach. 


Fortſeßung.) 


Age Hinaustreten auf die Straße blidte er den 
# Treppenweg hinan, der zum Kloſter führte. 

„Arme Kleine, welche traurige Nacht wird fie ver— 
bracht haben. Und wie weh’ mag ihr jeht um das 
Herz fein. Hoffentlich geht die Marcheſa bald zu 
ihr. Grauſam ijt es doch, das arme, junge, lebens— 
frohe Mädchen da oben einzuſperren und ihr nicht 
einmal den Troſt einer Hoffnung gegeben zu haben. 
Und jetzt joll ich fie nicht einmal jehen! Das muß 
mir begegnen, mir! ch hätte eine Tochter unferer 
erjten Häuſer verlangen können — nirgends hätten 
die Eltern mir Schwierigkeiten gemacht, überall wäre 
man mir auf das Freumdlichite entgegengefommen. 
Und bier — aber die Marcheja hat eine Art, die 
feinen Widerjpruch 


duldet. Eigentlid) 
‚eine füperbe alte 
Frau. Mber unter 


wie ſchwerem Druck 
iſt Petra aufgewach⸗ 
ien. Ich glaube, ich 
hätte das Lachen ver= 
fernt, wenn die Mar⸗ 
cheſa mich erzogen 
hätte. Und Petra 
lacht fo gem — 
und jo anmutbig. 
Arme, Heine Petra. 
Warte nur noch kurze 
Zeit. Nun will ich 
Dich auch bald be— 
freien, recht bald!“ 

Er überlegte wãh⸗ 
rend des Rückweges, 
welche Schritte zus 
nächit zu thun jeien 
und wielllles schnelle 
ften& zuordnen wäre, 
um au& dieſer „uns 
haltbaren Bofition”, 
wie er feine augens 





| 








und der dortigen Geſellſchaft erit feine Verlobung 
mitzutheilen, wenn er dem Bereich ihrer Fragen ent— 
rüct fein würde. Im Uebrigen war ja Alles fo 
einfah. Er war ganz unabhängig, der Einzige, ihm 
durd) Blut3= und Herzensbande nahe jtehende Menſch 
war fein Bruder Arved, der ſich nur freuen würde, 
wenn er erfuhr, daß er eine fchöne, junge Schwägerin 
befam. Er war wenig älter wie Petra — für einen 
achtzehnjährigen Jungen mußte diefe Verlobung einen 
ganz bejonderen vomantifch=poetifchen Reiz haben. 
Arved würde vielleicht der einzige Menſch jein, der 
nicht3 an derjelben auszufegen finden würde, dachte 
Herſen, und die Anderen? Nun, was gingen ihn die 
Anderen an? Konnte er nicht thun und laſſen, was 
er wollte? War er 
verpflichtet, die Spes 
eulation irgend einer 
heimischen Mutter, 
die für ihr Töch— 
terchen auf ihn rech⸗ 
nen mochte, zu ers 
füllen? Aber wie 
würden jie Alle über 
Betra herfallen, wie 
würde fie fritifirt 
werden! 

Herſen zuete die 
Achſeln. 

„Ich werde mei— 
ner jungen Frau 
erſt ein wenig die 
Welt zeigen, werde 
mit ihr ein paar 
Geſchichts⸗ und Lite⸗ 
raturwerle leſen — 
dumm iſt Petra kei— 
neswegs, und das 

Erzieherinnen: 
eramen braucht jie 
ja nicht zu machen. 
Ih weiß doch une 


blickliche Lage be— gefähr, was man 

zeichnete, herauszu⸗ von einer Frau in 

tommen. Zunächſt der Welt verlangt, 

beichloß er San Breitcl. „Rah dem Gemälde von J. Rud. Zibaı. umd es wird gar 

Remo zu verlajien Ehotographie-Berlag der Photograpbiichen Union in Münden. nicht ſchwer fein, 
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Petra ſo weit zu bringen, daß ſie geſellſchaſtlich be— 
ſtehen kann. Mit ihrer Schönheit, ihrer natürlichen 
Anmuth wird ſich das ganz gut machen. Das aus— 
ländiſche Cachet hilft auch — ich kenne meine Leute 
Daheim. 
meine Deimat. Exit muß fie doch etwas weltgemäher 
werden. Sch werde mit ihr nach Slovenz und Nom 
gehen, dann vielleicht über Paris — wir haben ja 
Zeit." Da, mitten in den Zukunftsplänen für Petra 
überfam ihn plöttich Sehnſucht nach der Heimat. Er 
hatte micht3 davon empfunden, jo lange es in jeinem 
jreien Belieben itand, jeden Tag den Heimweg ans 
zutreten. Der Gedanfe, daß Petra ihn daran zur 
nächit verhindern würde, lieh ihm plößlich die Rück— 
lehr als begehrenswerth vricheinen. 

„In drei Tagen fünnte ich in Norddeutſchland, 
in vieren zwiſchen meinen alten Wäldern Fein,” übers 
legte er. „Sch würde Arped bejuchen, köunte mit 
dem Onkel einiges Geſchäftliche beſprechen, auch 
Arved's Zukunft betreffend, für die ich nun doch 
in poſitiver Form ſorgen muß, da er als zweiter 
Sohn eigentlich Nichts hat. Ich will dem Jungen 
jetzt ſagen, daß ihm Birkenhof gehören ſoll, das iſt 
von den Erſparniſſen gekauſt worden und id) habe 
freies Verfügungsrecht darüber. Na, das will id) 
ihm jagen, und von Retra will ich ihm erzählen. 
Ich könnte ihn eigentlich mitnehmen, zur Dochzeit, 
der Junge würde ohne Yächeln in das wırnderliche alte 
Neſt hineinichen, aus dem ich mir die Braut geholt 
babe. Einfach, menfchlih — mit dem ganzen Idea— 
lismus der Jugend, würde er alles beurtheilen. Ja, 
ich will mir den Arved als Trauzeugen bolen, id) 
will nach Haufe und exit zur Hochzeit zurüdfehven.* 

Mit diefem Entſchluß fam er in Sau Nemo aı, 


VI. 

Wenige Tage ſpäter ſaß Herſen, in Bärendecken 
gehüllt, im Schlitten, der ihn von der norddeutſchen 
Bahnſtation, auf der er den Zug verlaſſen hatte, 
nach ſeinem Stammſchloß führte. Schneidend kalt 
pfiff der Wind um ſeine Stirn und die ſchneebedeckten 
Felder bligten im blendenden und doch nicht erwär— 
menden Strahl der nordiſchen Winterſonne. Neben 
Herien jah fein oberiter Gutsverwalter, der zum 
Empfang nad der Station gekommen war und der 
nun don wirthichaftlichen Vorkommniſſen erzählte, 
Herien börte ihm zerſtreut und jröltelnd an. Wr 
hatte weder Verſtändniß noch Intereiie für all’ diefe 
Dinge und Verhältniſſe, die er nicht fannte und dar: 
um auch nicht beberridite. 

Bor dem Schloß ftanden die übrigen Beamten, 
um dem heimfchrenden Seren ihren ergebenen Will 
fommensgruß entgegenzubringen. 

Im Speifefaal war ein Frühſtück zuredjtaejtellt. 
Herſen [ud die Beamten cin, daran Theil zu nehmen, 
und, jein Glas in der Hand haltend, fagte er ihnen, 
daß er eine junge Herrin in das alte Schloß ein— 
führen würde. Er nahm die in ernſtförmlicher Weile 
dargebradjten Glückwünſche der Beamten entgegen und 


Nlorig von Reichenbach. 


Aber zunächſt bringe ich fie noch nicht im - 


war Daun frob, als ſie ihm verließen. Gr durd- 
jchriet die hohen Räume des Zchloffes, aus deren 
größten Theil ihm cine eiſige Nälte entgegenitrüönte. 
Sein Blick flog von den maſſiven, ſteiſſehnigen Möbeln 
zu der Zchmeelandichaft vor den Fenſtern. Serra in 
diefer Umgebung — dieſe Vorftellung hatte etwas 
Unbehagtiches, Unharmoniſches. Eines der jept ges 
ichlejjenen und ungeheizten Zimmer war dasjenige, 
das ſeine Mutter früher bermohnt hatte. Dort an dem 
Fenſter war ihr Platz gewejen, was jid für Der: 
fen von Angenderinnerungen an dieſes Schloß fmitwite, 
hing mir diefem Zimmer zuſammen. Wie ungeſchickt, 
daf man es nicht geheizt Hatte. Bier erinnerte er 
ſich auch feinen Bater, der in Folge eines Sturzes 
mit dem Pferde plötzlich jtarb, zulegt gejeben zu 
haben. Und dann feine Mutter, Sie war eine 
lebensluſtige Frau, die gern frohe Gefichter um ſich 
ſah. Dort auf der Etagere jtanden noch die Bilder 
der Freunde und Freundinnen, die fie am liebſten 
um ſich verfanmelte, Herſen trat an dieſe Miniatur 
galerie heran, ſein Auge ſuchte und fand jogleich 
ein Bird, das er lange nicht gejchen und das er 
doch nicht vergejjen hatte. Er nahm es in die Hand 
und betrachtete c$. Ja, das waren die großen, 
lichigrauen Mugen, von denen er einſt jo heiß ges 
träumt Hatte, das war der feine Mund, der jo geiſt— 
voll lächeln und ſich doch fo herb verichliehen fonnte. 
Und das war auch die Fare, don dent aſchblonden 
Hnar jo licht ummwahmte Stirn, die ihn einit entzüdt 
hatte. Die leichten Locken an den Schläfen und 
im Nacken — o, wie gut er das Alles nod kannte! 
Und er Hatte das Bitd duch jeit Jahren nicht mehr 
betrachtet, obgleich er es beſaß. Es Tag tief ver- 
graben unter feinen Sadıen, irgend wo, Er hatte 
es nicht wieder hevvorgebolt jet damals, Und da— 
mals dad war in diejen jelben Zimmer geweſen, 
und er war cben 23 Sabre alt geworden. Pic 
blonde Fran war faſt eben jo alt wie er, und jeine 
erite, tiefe, heißleidenſchaftliche Liebe gehörte ihr. Als 
die Nofen blübten, batte er fie zum erften Male ges 
küßt, nachher war fie ihm ſtets ausgewichen, und 
um färbten die Wlätter des Waldes ſich roth, Die 
srüchte veiften und er wußte, dag es jür ihn nur 
Eins gab, das erſtrebenswerth war, nur Eins, das 
er erringen, erobern, allen Hinderniſſen zum Trotz 
erobern mußte. Und diejes Eine war der Beſit 
jener blonden Frau, Bier in diefem Zimmer fagte 
er c8 ihr, daß er bereit jet, den Kampf für fein 
Glück auf Fich zu nehmen, bier fragte er fie, ob er 
e3 dürfe. Sie fchüttelte dem Kopf, fie hielt feinem 
feidenjchaftlicden Werben einen jtählernen Schild ent- 
gegen, gegen den er fich empörte, und den er doch 
ohne ihre Einwilligung wicht zu zerbrechen vermochte, 
„Die Pflicht bindet mic, wicht nur die Pflicht gegen 
den Mann, dem ich Treue verſprach, jondern aud) 
die gegen meinen Solm.* 

D, wie deutlich er die Worte noch hörte, und 
den leiſen, bewegten lang der Stimme, die fie ſprach. 

„And sie lichte mich doch, und ſtieß mid von 
ſich, und blieb Feit, umd zwang mid Vergeſſen zu 





Das Paradies des Teufels. 


iuchen, draußen in der Melt. 
werden it mut ihrer »Pflicht«?“ 
Er itellte das Bild zurüc an feinen Play. 


Ob jie glücklich ges 


„Filiht — Pflicht! Die Menichen reden jo viel | 


davon, Glücklich fein und das jchöne Leben in voller 
Schöne empfinden, iſt das nicht auch gut, auch eine 
licht gegen ſich ſelbſt?“ 

Sein Auge überflog umvillfürlich die anderen 
Vilder. 


ichter. Aber dort das Bild feiner Mutter. 
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muß ich Euch das jagen, was ich Euch lieber münd— 
lich als ſchriſtlich mittheilen wollte: ich babe mich 
verlobt.“ 
„Derlobt?! Und davon weil; man nicht ein 
Wort! Doch nicht mit einer Ausländerin?“ 
„Meine Braut ift die Tochter des verjtorbenen 


Marcheſe Bardi — fehr jung, ſehr ſchön —“ 


Es waren ihm fremde, gleid;güftige Ges 


„Zie hat mich ſehr Lieb gehabt,“ murmelte er, | 


„und ſie febte jo gern. Warum mußte fie fo früh 
ſtetben! Meine Heimfchr wäre anders, 


wenn ſie 


noch lebte: aber damals, als Arieda mid von ſich 


wies, damals fing meine Bereinfamung an. Wenige 
Boden jpäter erkrankte Mama und jtarb,* 

Er jröjtelte. ; 

„Es iſt bitter falt hier,“ murmelte er, „und die 
alten Erinnerungen taugen auch nichts.“ 

Er verlieh das Zimmer und ging hinüber nach 
den durchwärmten Räumen. Einſam war es aber 
auch bier. Die Sonne, die vorhin jo hell über den 


Schnerjeldern geichienen, hatte ſich inzwiichen ver- 
Graue Wolfen hatten den Himmel überzogen | 
und einzelne Schneefloden tanzten vor den Fenſtern. 


vet. 


„Das iſt ja zum Sterben melancholiich,* dachte 
Derien. 


Am Nachmittag fuhr er nach dem benachbarten | 


Gute feines Onkels Waldeck, der zugleich der Vor— 
mund jeined Bruders Arved war. 

Herr von Melde ftand in Stulpitiefeln vor dem 
Hauſe, als Herjen ankam. 

„Ra willtommen, Gotthard,” rief er dem Neffen 


entgegen und faßte deijen Schmale, wohlgepfiegte Hand | 


in jeiner derben Nechten mit feitem Drud. „Das 
üt doch noch vernünftig, daß Du endlich mac) Hauſe 
!ommft. Ich habe mich jehr gefreut, als ich Deinen 
Brief befamı, der Did) anmeldete. Nun aber komm 
herein, die Tante wartet jchon mit dem Kafſee. Sett- 
sen, Jettchen, da iſt der Gotthard,“ rief er mit 
Ztentoritimme, daß es im ganzen Haufe jchallte, 
derſen eilte die Treppe empor, durch den Corridor, 
auf dem es nach Aepfeln und frischer Wäſche rod), jeiner 
Tonte entgegen, die ihm, ihre nicht ganz jaubere Schürze 
alättend, mit dem Schlüffellorb am Arm entgegen= 
lam und mit freundlichiter Unbeholjenheit begrüßte. 
Tann wandte er ſich an den Onfel, der ihm ges 
tolgt war. 

„sch muß gleich einen Irrthum berichtigen, licber 
Infel, ich bin nicht für die Dauer heimgefehrt.* 

„Was? Nicht für die Dauer? Willit Du in 
ten Staatsdienjt treten?“ 

„Wie fommit Du darauf, Ontel?“ 


„Na, da ſchlag' doch diefer und jener drein, alſo 
doch eine Wildfremde!* 

„Aber Lieber Mann,” beichwichtigte Frau don 
Waldeck, „sie laun doch deshalb ein jehr liebens— 
wirdiges, wohlerzjogenes Mädchen fein — jedenfalls 
wünschen wir Dir von Herzen Glück, lieber Gott: 
hard. Du haft uns gewiß ein Bild Deiner Brant 
mitgebracht?“ 

„Rein — ja — das heißt, es kommt nad, id) 


' will ſie Div aber einteilen bejchreiden, Tantchen. 





„Weit ich nicht weiß, was Du fonit noch außer | 


halb Deines Beſitzes machen willit.* 

„Nun, ich denfe dahin zurüczufchren, von wo 
ich tomme.“ 

„Bas Teufel, Du kannſt doch nicht Dein Leben 
'ang in der Welt herumreijen.“ 

„Mein Leben lang nicht, aber — doch zumächit 


y 
>. 





; einmal feine Deutſche iſt. 


Sie iſt groß und jchlanf, hat fchöne, dunkle Augen“ — 

„Iſt fie Stalienerin oder Franzöſin?“ unterbrad) 
der Onfel, juhr aber, ohne die Antwort abzuwarten, 
fort: „it im Uebrigen ganz gleich, wenn ſie doch 
Wann willit Du bei: 
rathen?“ 

„In ein paar Wochen, ſobald als 
meine Braut bei einer alten, kranken 
lebt, ſoll die Hochzeit ganz ſtill fein. 
Euch daun jpäter meine junge Frau — 
lid) zu allererſt.“ 

„Nun, das veriteht ſich, dab wir in diefer Jah— 
reszeit nicht zur Hochzeit hunderte von Meilen jahren 
würden —“ 

„Nein, das dachte ich auch nicht, lieber Onkel, und 
wie geſagt, der Großmutter wegen iſt es auch beſſer 
jo. Nur — Arved hätte ich gern dabei gehabt.“ 

„Unſinn, und ganz unmöglich!” 

„Weshalb?“ 

„Arved steht vor ſeinem Abiturienten-Examen 
und darf nicht geſtört werden.“ 

„Ach, Arved joll ja jo leicht lernen, er holt das 
Verſäumte noch nad.“ 

„Rein, mein Junge, es thut mir leid, Dir gleich 
in der eriten Stunde des Bujanımenjeins Etwas ab» 
ichlagen zu müſſen, aber, jo lange ich nod) ein Wort 
dreinzureden habe, bleibt der Arved jept bei feinen 
Schulbüchern. Ach würde unbedingt und jofort die 
VBormundichaft niederlegen, wenn Du ihn mir aus 
jeinem ruhigen Gange herausrifjeit. Ih babe ihn 


möglich; da 
Großmutter 
Ich bringe 
Euch natür— 


im Bewuhtfein der Nothwendigkeit jtrenger Pilicht- 


erfüllung erzogen, bei ihm bat Deine Mutter mir 
freiere Dand gelajien, als bei Dir, und wenn Du 


jetzt die Frucht meiner Erziehung über den Haufen 
| werfen willit“ — 


„Uber, lieber Onfel, das will ich ja gewiß; nicht, 
und wenn Du die Sahe jo ernſt auffaßt —“ 

„Wie jollte ich jie anders als ernit auffajjen? 
Ich wüßte gar nicht was erniter wäre! Dein Uns 
glück ijt's ja eben gewejen, daß Du nie an eine 
ernite Pflichterfüllung gewöhnt worden bift, und day; 
Deine Mutter, jobald es ſich um Dich handelte, feine 


; Vernunft annehmen wollte —* 


127* 
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„Aber lieber Mann, laß. doch die alten Ge: 
ſchichten!“ 

„Ja, laß die alten Geſchichten, ſagſt Du, und 
»laß mir meinen Jungen in Frieden«, jagte Gott— 
hard's Mutter — Gott hab’ fie felig, fie war eine 
qute, liebe Frau, aber, daß Du Did in der Welt 
herumtreibit, Gotthard, anjtatt hier zu bleiben, wohin 
Du gehörſt, daß du uns jeßt ein wildfremdes Mäd— 
chen in die Familie bringst, daß Du nad) feinem 


Menſchen fragit und Nichts thuſt, als was Dir ge= | 


fällt, das hat fie in ihrer übergroßen Zärtlichkeit 
gegen Dich verjchuldet. 
Donnerwetter, was hätte aus Dir werden fünnen, 
wenn Du arbeiten gelernt hättejt.* 

Herſen fannte feinen Ontel, er wußte, daß er, 
wenn er einmal fo in Zug fam, wie jeßt, ſich auch 
ausfprechen mußte, und er hatte fi von jung an 
gewöhnt, wenn er Zeuge ähnlicher Scenen zwijchen 
feiner Mutter und dem Onfel gewefen war, dem 
aufbraufenden Zorn des Leßteren unerſchütterliche 
Ruhe entgegenzufegen. Auch jet, obgleich das, was 
der Onfel jagte, ihm ehrlich ärgerte, erwiderte er 
ruhig: 

„Sch denke, ich Habe jtet3 gethan, was man don 
mir verlangen fonnte, e3 iſt möglich), dal; ich zum 
Holzhaden oder zum Actenjchreiben fein Talent habe, 
Beides brauche ih ja aber glücklicher Weiſe auch 
nicht zu üben. Daß ich verpflichtet wäre, hier, zwi— 
chen dem abſcheulichen Schneegerieſel, das ich nun 
einmal haſſe, feſtzuſihen, kann ich nicht finden, eben— 


ſowenig wie ich die Nothwendigkeit einſehe, eine Frau | 


aus dem Umkreis der nächſten zehn Meilen zu hei— 
rathen — * 


„Wenn wir alle jo dädten! Wo bliebe das 


deutjche Familienleben, was würde aus ums Guts- 


befigern, die wir berufen find, als Stüßen des con— 
jervativen Elements in unſere gährende Zeit Ruhe, 
Stetigfeit und Zufriedenheit zu bringen!“ 

„Lieber Ontel, ich denke, wir wollen eine Fami— 
Tienangelegenheit doc) nicht zu einer Frage von poli— 
tifcher Wichtigkeit aufbauſchen.“ 

„Sch ſage Dir aber, daß diefe Frage in ihren 
Confequenzen eine politifche Bedeutung hat. Noblesse 
oblige, heute wie allezeit, und wenn wir unſer Geld 
außer Landes tragen, und um die heimiichen Vers 
hältniffe nicht kümmern, nur dem Genuß und nicht 
der Pflicht leben, fo find wir die Drohnen im Bienen— 
ftod. Und was aus denen wird, weißt Du ja!“ 

„Das ift eben Anfichtsjache, lieber Ontel. Ich 
würde es auch für ein Unrecht halten, außer Yandes 
zu bleiben, wenn meine Güter inzwiſchen herunter— 
fümen, umd wenn meine Nechnungsabjchlüffe mir 
nicht jagten, da hier Alles in beiter Ordnung it 


— Danf der dortrefflichen Organijation, die Du in | 
Da dad Alles | 


Herjowit eingeführt haft, Ontel. 
aber nicht der Fall ift, wüßte ich nicht, weshalb ich 
mir mein Leben nicht jo einrichten jollte, wie es mir 
am beiten zu fein fcheint. Weil das Leben für Viele 
eine Plage it, jollen die, die ji daran freuen können, 
es fi) denn auch zur Plage machen?* 


Ein Staatäferl wie Du — 








Morig von Reichenbach. 


Der alte Herr wollte wieder aufbraujen, aber 
ein Beſuch aus der Nachbarjchaft wurde angemelde, 
die Tante athmete erleichtert auf, und Herſen ging 
den neuen Anfönmlingen mit dem Onkel entgeaen, 
jo licebenswürdig, fo unnahbar und fo feſt entichlojien, 
hier nicht heimisch zu werden, wie nur je. 

Die folide, geſchmackloſe Einrichtung des Haufes, 
die häfliche Hausichürze und monjtröje Haube dei 
Tante, ein wiürdiges Gegenstück zu dem übelriechenden 
Stiefeln des Onkels, endlich die Unterhaltung mit 
den Nachbarn, die mit den lebten Korn- und Spiri: 
tuspreijen begann und am Whiſttiſch endete, das Alles 
erfchien Herjen abitoßend. Er hatte fürmlid das 
Gefühl, als würde ihm die Kehle dabei zugejchmint. 

Während der einiamen Heimfahrt langen die 
Worte des Onkels ihm nod) in den Ohren. 

„Er handhabt das Wort »Pflichte wie eine 
Keule, mit der er jede Lebensfreude zu Boden jchla: 
gen möchte,“ dachte Herfen, umd während er über 
den ſchimmernden Schnee blidte, dachte er an Petra, 
und freute ſich, daß im jonnigen Süden ein lich» 
liches Frühlingsmärchen ihn erwartete. 

Acht Tage jpäter war er in der Provinzialhaupt 
jtadt, um Arved zu jehen und die Geldangelegen- 
heiten, welche diefen betrafen, zu ordnen. Er war 
ernrüdet und geärgert durch das jtumme und laute 
Mißtrauen, weldyes er bei den Gutsnachbarn und 
jelbjt bei jeinen eigenen Beamten gefunden hatte, und 
das ihm innerlich tief verjtimmte, wenn er ſich aucı 
den Anjchein gab, es nicht zu bemerken. Gr freute 
fi) nicht einmal mehr auf Arved, aber ſehen munte 
er den Jungen doch. Er fuhr nad) der Penfion, und 
die Enge des Haufes, das im alten Theil der Stadt 
itand, die Dunkelheit der Treppen und die dumpfe 
Luft des engen Corridors, Tiefen es ihm wie einen 
Borwurf empfinden, daß jein Bruder in diefer Ume 
gebung leben jollte. Er ftand, von Hundert unan— 
genehmen Empfindungen beherricht, vor der Klingel, 
welche den Namen von Arveds Penſionsgeber zeigte. 
Ta Hangen ein paar jugendlihe Stimmen binter 
ihm auf der Treppe, fchnelle Schritte kamen herauf. 
Er blickte über das Treppengeländer. 

„Arved!“ rief er. 

Der Vorderjte der Heraufftürmenden, ein großer 
blonder Menſch, blichte mit ein Paar treuherzigen 
blauen Mugen empor. 

„Ich glaube gar — Votthard!* 

Die Brüder umarmten ji) und. der jüngere 
fprudelte allerlei durcheinander. 

„Onkel Walde jchrieb mir, daß Du fommen 
würdeft, aber fpäter, und Gotthard, ift es dem 
wahr? Deine Verlobung? Ich habe mich ricig ge 
freut, fo eine koloſſale Ueberraſching — aber fomm 
hinein, oder, noch befjer, drehen wir gleidy um und 
gehen wir irgend wohin, wo wir allein find, denn 
ich bin ja furchtbar neugierig — nein, Du alter 
Gotthard Du, daß Du wieder da bijt!* 

„So, nun laß mid) aber auch einmal zu Worte 
kommen, Arved, wie geht es Dir, wie lebſt Du hier? 
— Du ſiehſt gut und frisch aus, merhvürdiger Weife.“ 
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„Barum merfwürdig? E3 geht mir ja jehr gut.“ 

„Haſt Du Zeit, bift Du frei?" 

„Ratürlid, Sonnabend Nachmittag, wir kamen 
eben aus der Paukerei. 
ablegen und den Leutchen jagen, daß ich ausgehe.“ 

„Schön, dann will id) bier warten.“ 


bin ich ja nicht, wie Du weißt. 
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Mber wir halten 


ſeſt zufammen, Arved, und Einer weiß vom Anderen, 


Ich will. nur meine Bücher | 


„Nein, bitte komme herein, es find gute Leute, | 


nnd es würde ihmen, glaub’ ich. ſchmerzlich fein, wenn 
Du fortgingeft, ohne fie gejchen zu haben.* 
„Ra, wenn Du meinjt —“ 


Er folgte Arved in das Heine Wohnzimmer, wo | 


ihn ein weißhaariger Mann und eine ftattliche Ma— 
trone wie einen alten Bekannten empfingen und er 


ch zwiſchen geitidten Sefjeln und gehäfelten Deden, | 


eingerahmten Sinnjprüchen und fingenden Canarien— 
bögeln ſelbſt wie in einen VBogelfäfig eingefangen 
erichien.. Er athmete erleichtert: auf, ald Arved kam 
um ihn zu holen. 

„Armer Junge,“ fagte er unterwegs, „ſchön ift 
Deine Penfion nicht.” 

„Aber recht gemüthlich,* meinte Arved, „autes 
Eifen und gute Behandlung — im Uebrigen habe 
ich zu thun, weilt Du. Na, und in vier Wochen 
bat die ganze Pauferei ein Ende, hurrah! Und 
dann geht's unter die Soldaten — zur Eavallerie, 
nicht wahr. Gotthard, zu den Huſaren. ch wollte 
vor dem Eramen nicht erſt viel davon reden, und 
dann dachte ich, daß ich Dir jcreiben wollte und 
Tu würdejt es chen machen. Und Du wirſt's ja 
auch durchjechten, Botthard, wenn der Onkel Schwie— 
rigfeiten machen follte, aber jet laſſen wir das, jetzt 
erzähle mir von Deiner Braut. Iſt fie ſchön?“ 


„Natürlich, jehr ſchön jogar, und noch jünger | 


wie Du.“ 

„Das iſt famos! 
lernt?" 

Und Herien erzählte zum erften Mal ziemlich 
offen, wie nud wo er Petra gefunden. Die glänzens 


Wo halt Du fie kennen ge- 





den Augen Arved’3, fein begeiltertes Intereſſe für | 


diefe romantijche Geſchichte, ließen Herien dieſelbe 
auch in Teuchtenderen Farben jehen, ala das bisher 
der fall geweſen war. Much Arved's unbedingtes 
Zutrauen in feine Dülfe that ihm wohl, es war 
ibm, als jei er halb erfroren in der alten Heimat 
und thaue erjt wieder auf, nun das Herz ihm warm 
wurde, dem Bruder gegenüber, der jo viel jünger 
und jo abhängig don ihm war, daß er ihm fait wie 
ein Sohn erſchien. 

Nachdem fie zufammen dinirt hatten, jagte Herjen 


Arved, daß er Birkenhof auf ihn übertragen lafjen 
werde, und daß Die einleitenden Schritte ichon ges | 


ihehen jeien. Arved war jo fröhlich dankbar, daß 


fein älterer Bruder fich dadurch unwillkürlich gehoben | 


hihlte, Freilich ein Opfer brachte er micht, denn die 
Revenüien von Birkenhof konnte er leicht verjchmerzen, 
aber es hob ihn vor fich felbit, dah er fir einen 
Anderen jorgen konnte. 

„sch werde mit meiner jungen Frau noch eine 
Zeit lang in dev Welt herumreiſen,“ jagte Gotthard 
Herien beim Abſchied, „und ein großer Briefefchreiber 





dab er einen Bruder hat, einen Menfchen, der zu 
ihm gehört und der für ihn eintreten wiirde, wenn 
er ihn brauchte, nicht wahr?“ 

Und Arved warf ſich in feiner lebhaften Art dem 
Bruder an die Brujt und rief: 

„a, Gotthard, auf mic fannit Du rechnen, 


| immer und immer, die anderen Menschen find ja 


auch qut und Tieb, aber mein Bruder bijt. doch nur 
Du allein!“ ; 

Nach zweitägigem Wufenthalt verließ Gotthard 
Herfen die Stadt, um noch einmal nad Herſowitz 
zurüdzufehren. Er fam fur; vor Abgang des Zuges 
auf den Stadtbahnbof, ſprang eilig in ein noch offer 
ned Coupe der eriten Clajje, und — wäre anı lieb» 
jten jofort wieder auägeftiegen, demm in dieſem Coupe 
ſaß — Frieda von Raden. 

Doch die Formen der guten Geſellſchaft find all: 
mächtig. Er griff an den Hut. 

„Bnädige Fran, weiche Ueberraihung!” 

Sie reichte ihm mit einem fanften Yächeln die 
Hand. 

„Ich freue mic) diefer Ueberraſchung, lieber Graf! 


Ich glaubte Sie noch aufer Landes und — freue 


mich doppelt, Ihnen nun mündlich jagen zu fönnen, 
daß ih Ahnen von Herzen zu Ihrer Verlobung 
Glück wünjche.* 

„Sie jind ſehr gütig!® 

Er jah ihr gegenüber, ärgerte fi, daß er er— 
regt war, während ſie anfcheinend jo ruhig bfieb, 
und fand nicht Schnell ein gleichgüftiges Wort, um 
die Unterhaltung fortzuſetzen. 

„Es war ein trauriger Tag, als wir und zulcht 
jahen, bei der Beerdigung Ihrer lieben Mama,” bes 
gann fie wieder. „Nun freue ich mich, dab id Sie 
unter glüclicheren Berhältnijien wiederjehe. Wann 
ijt Ihre Hochzeit?“ 

„In ein paar Wochen, denfe ich.“ 

„Möchten Sie recht, recht glüdlich werden!“ 

Sie jagte das in fo warmem, innigem Ton, daß 
auch bei ihm das Eis brad, umd er ſich dverneigend 
fragte: 

„Und Sie — find Sie glüdiih?* 

Ihre Augen blidten zum Coupejeniter hinaus. 

„sch wäre unter anderen Verhältnijien nicht glück— 
fiher geworden,“ fagte fie leije. 

„Das iſt aljo eine Verneinung meiner Frage, 
Frieda?“ 

„Doch nicht — ſehen Sie, ich will offen ſein, 
da das Schickſal uns ohne unſer Zuthun und viel— 
leicht zum legten Male im Leben jo ungeſtört zus 
jammenführt. ch habe Sie fehr lieb gehabt, Gott 
hard, ich habe Sie noch lieb, aber anders als Sie 
es meinen. Ich kenne mich, ich weiß, daß ich nic 
glüclich fein fünnte mit dem Bewußtſein verleßter 
Pliht. Der Gedanke an das Leben meines Mans 
ned, das ich zeritört haben würde, denn er liebt mich 
auf feine Weife, der Gedanke an meinen Sohn, deſſen 
Heimat ich vernichtet, deffen reine Empfindungen td} 
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durch einen Schatten verdunfelt haben würde, das 
Altes hätte mich nie glücklich werden laſſen, auch an 
Ihrer Seite nicht. Und ohne ſelbſt glücklich zu fein, 
fonnte ich Sie auch nicht glücklich machen — jehen 
Sie, das Alles wußte ich und jagte ed mir, und das 
Alles jage ich mir noch heute, darum mußten wir 
uns trennen — aber vergeffen — o nein, ich habe 
Ste nicht vergejien, und ich hoffe, auch Sie bleiben 
mein Freund. Ich weiß, damals zürnten Sie mir, 
und daß wir uns jo, id} meine im ori, trennten, 
das hat mir jeitber oft ſchwer auf dem Herzen ges 
brannt. Gott jei Danf, daß wir nun ruhig tiber 
dns Ulles jprecyen können — denn nun find Sie 
glücklich, und nun zürnen Sie mir nicht mehr, nicht 
wahr?“ 

Site reichte ihm nochmals die Hand, und er driüdte 
diejelbe an feine Lippen. 

„Sie find ein Engel, Frieda, und, wenn ich Ihre 
ruhige, kühle Auffaſſungsweiſe auch nicht theile — 
ich beuge mich davor.“ 

„Sie theilen fie nicht, Gotthard ?* 

„Nein, denn es giebt nicht nur Haven Morgen: 
fonnenjchein und janften Abendtbau in der Natur, 
Es giebt and) die verjengende Gluth der Mittagsionne, 
es giebt den Sturm, der die Baumwipfel beugt, 
und den Bliß, der fie zerfchmettert. Und das Alles 
find Naturgewalten, die unerbittlih ihr Hecht aus— 
üben und denen die Kreatur fi fügen muß.“ 

„Aber Allee, was Sie dem Morgenfonnenjcein 
und dem Abendthau entgegenjegen, ſind zeritörende 
Gewalten.“ 

„Zerſtörend und doch anch ſegenbringend, denn 
ohne den heißen Strahl der Sommerſonne reift keine 
Frucht, und ohne das Gewitter, welches die Luft 
reinigt, verſchmachtet die Erde. Und wir Menſchen 
ſollen uns das Bischen Leben nicht mit ſelbſtgemachten 
Sagungen verfümmern und verleiden, jondern jollen 
die ewigen Geſetze walten laſſen, die gewaltiam 
zuſammenzwingen, was Durch die Natur zuſammen— 
gehört.” 

Frieda jchüttelte den Kopf. 

„sch tauge nicht für die Sturmregionen.* 

Er jah fie an umd das alte Weh begann in 
jeinem Herzen wieder aufzulodern. 

„Nein, der Sturm ijt nicht Ihr Element, wo 
Sie find ift Sonnenfchein, und glücklich der, der ſich 
daran freuen darf.“ 

„sh hoffe, der Sonnenichein wird auch Ihrem 
Leben nicht fehlen. Grüßen Sie Ihre Braut von 
mir.” 

Sie erhob ſich und trat an das Fenſter. 
Zug begann langſamer zu jahren, 

„Trennen wir uns denn jchon Hier?” vief er an 
ihre Seite tretend. 

„Sa, das ift meine Station. Leben Sie wohl, 
und — mögen Sie glüdlich werden!“ 

Ihre Augen fchimmerten feucht, ihre Stimme 
Hang jehr bewegt. Wieder beugte er ſich über ihre 
Sand. Mit einer jchnellen Bewegung machte fie ſich 
los. Der Bug bielt, und jie ſtieg aus. 


Der 


Moritz von Reichenbach. 


Herſen drückte ſich tiefer in jeine Ede, 


„Ehe, geliebte Fran,“ murmelte er, Er richtete 
fih auf. „Beliebt? Yiebe ich jie denn immer noch? 
Nein, das war ein Jugendtraum und tt vorbei. 
Die Prlicht, die Pflicht — — wie ſie Alle ſich da 
hinein drapiren, wie in ein Fahnentuch, unter den 
man muthig in den Tod ftürmt Und dicje Pilicht, 
was iſt jie? Thue ich Unrecht, wenn ich dies kurze 
Leben aeniche. Wochen die Dornen nicht von felbit, 
muß man ſie aud noch künſtlich vflanzen?* 


VII. 


Die Sonne brannte ſchon recht heiß über San 
Remo. Die Veilchen verblühten, prachtvolle Carteen 
glühten an den Wegen und Mauern in ſo leuchten— 
den Farben, als ſtrahlten ſie die eingeſogene Son— 
nengluth zurück. Der Schwarm der Wintergäſte war 
weiter gezogen. Herſen ſah fein befammtes Geſicht 
mehr, als er nach mehrmöchentlider Abweſenheit 


zurücklehrte. Als er unter den Balmen der Strand: 


promenade dahinfuhr, den leuchtenden Himmel über 
ſich und das ſonnenbeglänzte Meer vor ſich ſah. 
murmelte er: „'s iſt doch eine andere Sache hier als 
Dei uns umter dem grauen Winterhimmel, und ſonnig 
wie diefe Yandichaft will ih mir das Leben ge— 
ſtalten.“ 

Er hatte an die alte Marcheſa geſchrieben, daß 
er am Abend vor der Trauung in San Remo ein— 
treffen wollte, und gefragt, ob er fie und Petra auf: 
juchen dürfte. Bei der Ankunft im Hötel fand er 
einen Brief der alten Dame vor, worin dieje ihm 
mittheilte, daß fie ihn am nächſten Tage kurz vor der 
Trauung erwarte, Mit einer ärgerlichen Bewegung 
ihob er dem Brief in die Taiche. Es galt alio, 
noch einmal jich zu fügen, nun zum fetten Male. 
Am Ende verging auch diefer Abend und dieje Nacht, 
und am nächſten Morgen rüjtete ex ſich zur Braut: 
fahrt. Er jah Petra erſt vor dem Notar wieder, 
und die Eeremonien verliefen correct wie das „Früh— 
ſtück“, welches ihnen folgte und bei welchem die alte 
Marcheſa eine tadelloie Wirthin machte, während 
Petra ftumm an der Seite ihres jungen Gatten fa. 
Dann hielt ein eleganter Reiſewagen vor dem Thor 
des alten Schlofies, und die Leute, welche ih um: 
drängten, riefen ſich zu: 

„Jetzt, jet fomnten ſie!“ 

Einen Augenblid wurde die alte Marchefa im 
Schloßhofe fichtbar. Man jah, wie ihre Enfeltochter, 
fich tief vor ihr verneigend, ihre Hände füßte, dann 
trat die Marcheja in das Schloß zurück und Herſen 
führte feine junge grau zum Wagen. Und das wer 
Alles, was die Yeute in Poggia zu jehen befamen. 
Sie bellagten jicb bitter Darüber, denn ed war in 
Roggia unerhört und noch nicht dageweſen, dal; ein 
Brautpaar ſich jo allen Blicken entzogen hatte, und 
e8 war nad) der Volksmeinung auch gewiß nicht 
recht, daß ſowohl die gerichtliche, wie die kirchliche 
Trauung innerhalb des Schlojict und der dazu ges 
hörigen Heinen Kapelle vollzogen worden war. Man 
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mshte eben doch immer Ausnahmen mit den vor- 


nehmen Yenten, wenn fie auch arm wie die Kirchen— 
mäuſe jeten, grollten die Männer, und die Frauen 
wollten wiflen, daß der fremde Signore eigentlich 
en Heide ſei, den man ihnen deshalb nicht habe 
zeigen wollen. 

Schön war er aber, ber Fremde mit dem blon— 
den Bart, das mußten ſie zugeben, als er jet an 
den Wagen trat und Petra in denjelben hincinhab. 
Ind ihön war auch Petra mit ihren leuchtenden 
Augen und gerötheten Wangen, und jo verändert 
jah fie aus in dem grauen, modiſchen Neijeanzug, 
daß das leicht erregbare Volk fchnell feinen Aerger 
vergah und das Paar mit beifälligem Murmeln be= 
arupte, in das ich ſogar ein paar laute »evvivasa 
miichten. 

Und num fnallte der Poſtillon luſtig mit feiner 
Teitiche und die Pferde zogen an. 

Jeanne ſtand im Thorweg. 

„Nun hat mein Goldfind doch noch einen prin- 
eipe befommen,*“ jügte fie, dem Wagen nachblidend, 
und die andern umringten fie fvagend, in der Hoff: 
nung, daß ste heute geiprädjiger fein würde als fonit. 

Inzwiſchen fuhr das junge Baar nebeneinander 
den Berg hinab, zuerit wortlos, nur ab und zu fra— 
aend einander in die Mugen biidend. 

Tann ergriff Serien Petra's Hand und fagte 
laͤchelnd: 

Vetra, Du haft mir eigentlich noch nie geſagt, 
daß Tu mich lieb Haft!“ 

„sg — 0, ih habe an Sie gedacht, alle Tage, 
alle Zrunden, immer, immer, jeit damals! * 

„An »Siea?* wiederholte er. „Petra, Du biſt 
jept meine ‚rau, bei uns in Deutichland nennt man 
ich dann Tue, 

„Du,“ ſagte fie leiſe, „Dr — das klingt jo 
ionderbar.* 

„Aber hübſch, wenn man ſich Lich bat, und wenn 
Vu alle Tage und alle Stunden an mic, gedacht 
bat, haft Du mid doch wohl Lieb? * 

„Yieb? O Bott, ja, Sehr, ſehr lieb. Nur ich 
veritehe nicht, wie Sie — wie Du auf den Gedanken 
fommen fonntejt, much zu heirathen.“ 

„Run, ich hatte Did) eben aud) lieb, Petra.“ 

Du biſt Schr gut, ich weit; das,* Thränen ſchim— 
merten im ihren Mugen, „o, jo ſehr aut, daß man 
Dich lieb haben muß!“ 

„Du ſagſt mir das mit Thränen, Petra, o nein, 
wersen darfſt Du nicht!" Und unbekümmert um den 
Murder jchlang er den Arm um fie und küßte ihr 
die Ihränen aus den Mugen. „Nein, weinen jolljt 
Tu nicht! Du ſollſt meine fröhliche Heine Frau fein, 
die fi mit mir an der jchünen Welt freut, im die 
wir nun hineinfliegen, wie zwei Vögel im einen 
Zommertag. Siehit Du, die Sonne jcheint und die 
ganze Welt ift heil und frob und liegt offen bor 
uns da. Dir fennft nur Poggia und San Nemo, 
nicht wahr? * 


901 


„Ich beſinne mich nicht, Anderes geſehen zu 
haben, denn damals, als Großmama mich holte, war 
ich noch ganz klein — id) werk nur durch Jeanne, 
wie e3 dort war, in Barı$ meine ih. Das iſt näm— 
lich eine jehr, jehr große Stadt —“ 

„sh weiß, ich weiß, ich kenne es —“ unter 
brach er ſie mit einem leichten Anflug von Ungeduld. 
Doch er entichuldigte ſie gleich vor ſich ſelbſt. In 
ihrer Weltfremdheit wußte ſie ja nicht, daß man die 
Kenntniß deſſen, was Paris it, bei jedem einiger: 
maßen gebildeten Menjchen voransjegt. 

Sie jah bewundernd zu ihm auf. 

„Du kennſt es! Du kennſt wohl Alles? * 

„Ich bin ein Biſchen in der Welt herumgereijt, 
Retra, doch das erzähle ih Dir ſpäter. Jeßtzt jage 
Du mir, wie das war, als Deine Großmutter Dir 
mittheilte, daß ich Dich heirathen wollte? * 

„Das war am Tage nach jener Nacht, im der 
wir tanzten —“ fie hielt einen Augenblick inne uud 
jeufzte tief auf in der Erinnerung. 

„Nim, und?“ fragte er weiter, 

„Ich hatte die ganze Nacht und den Morgen 
geweint." 

„Warit Du geicholten worden? * 

„Ach nein, viel jchlimmer! Sie jahen mich Alle 
fo an, jo — als hätte ich eine ſchwere, ſchwere 
Sünde begangen. Und ich dachte nur immer daran, 
daß ich nun nie wieder froh jein dürfte umd daß ich 
Sie nie, nie wiederfehen jollte, vo Gott, wie traurig 
war das Alles! Und als dann Großmama fam und 
mir ſagte, daß Sie, daß Tu mich zurück im Die 
ihöne Welt holen wolltejt, ald — Deine Frau — 0, 
da bin ich auf die Knie gejunfen und habe mein 
Seficht in die Bände gedrückt, denn ich konnte es 
ja’gar nicht ausdenfen, es war fo, weißt Du, als ob 
mir plöglich die helle Sonne in die Augen jchiene, 
Das fann man auch nicht aushalten, nicht wahr? * 

„Liebe, fleine Petra!“ 

Er war hingeriſſen von ihrer Art zu erzählen, 
von dem fühen Klang ihrer Stimme und dem feuchten 
Glanz ihrer Mugen, und zum eriten Mal führte er 
ihre Hand an feine Yippen und küßte fie. Glühende 
Röthe flammte auf ihren Wangen und ihrer Stirn 
auf, jie bückte jich tief herab und zog feine beiden 
Hände an ihre warmen Lippen. 

„Petra, das darfit Du micht thum,“ rief er balb 
gerührt und halb erichroden. 

„Und warum nicht?“ fragte fie. 
jo dankbar, fo grenzenlos dankbar.“ 

Er jchüttelte den Kopf und jtrid; leiſe über ihr 
weiches Haar, von dem der Hut bei dev lebhaften 
Bewegung herabgeglitten war. Es wäre ihm lieber 
gewejen, wenn ſie ihm das nicht gelagt hätte. Die 
Heine Petra durfte es wohl, aber jeine Frau, feine 
rau jollte ihm micht die Hände füllen und don 
Dankbarkeit fprechen. Freilich, ſie mußte es erſt ler— 
nen, Gräfin Herſen zu fein, und er ſollte es fie Ichren. 

Fortjekung folgt.) 


„Ich bin ja 





Per Lenz iſt gekommen, die Erde erwacht, 
Vorbei ifl der Schlaf und die Winfernadjt, 
Pie Blumen [proffen am Badhe, im Feld, 
Per Bimmel ift blau und Jonnig die Welt. 
Da wandern die Widjtlein aus engem Daus 
In den ladyenden Frühlingsmorgen hinaus, 
's bleibt Keiner zurück, felbft der lahme Ger 
Troftirt auf einer Schnecke daher. 


Sie ziehen ſchäßernd und [ingend mwaldein: 
Zum Felsblock wird ihnen jeder Stein, 
Pas kleinſte Rinnlal zur tiefen Schlucht, 
Zur Keule des Eichbaums zierlicdye Frucht. 


Pa ragf 25 empor aus dem grünen Grund 
So rielenhaft und weiß und rund. 

Bet, wie fie erllaunf im Kreile ſteh'n! 

Dat Eriner noch ſolche Eier geſeh'n, 





Madonna. Bad; dem Gemälde von W. Bouguereau, 


Anton Ohorn. Das Miterei, 


So blank, Jo glatt und gar Jo groß. — 

Da ruft der Eine: „Ich ſchlage d'rauf los!“ 
Er hebt der Eichelkeule Scyaft, 

Sie ſauſt hernieder mit Wucht und Kraft, 
Schon Iplittert die Schale, da wächſt der Muth 
Auch der andern zaghaften kleinen Bruf, 

Ste kommen näher, die kühnften Zwei 
Erklimmen mit Mühe fogar das, Ci — 

Da brechen die Scherben — zur Peffuung, v Graus! 
Sieht ein großes, behaartes Gelicht heraus, 
Mil langen Phren und weißem Bahn 

And mächligem Schnurrbart angethan. 


Da wird das Enkſehen der Wichklein groß, 

Die purzeln durcheinander im Moos, 

Sie funmeln Jich eilig — huſch, huſch, huſch! 

Und verſchwunden find Jie in Blattwerk und Buſch; 
Bur Ger im angflerfüllten Drang 

Peitſcht umfonft feine Mähre zu ſchnellerem Gang. 


Aus dem Gi aber hüpft auf das junge Gras 
Der Iuflige Schelm, der Pflerhaf”, 

And Jieht den Frühling weil und breit 

Mnd nicht und murmelt: „s if wahrlid; Zeit! 
Es geht ein Wehen wie Pflerluff, 

Pa giebt es zu ſchaffen, Die Jugend ruft, 

Da heißt es, friſch in's Zeug ſich legen 

Mit dem buntgefärbten Eierſegen!“ — — 
Bei, wie er luſtig von dannen [pringf! 

Will Hoffen, daß er auch mir ekwas bringt, 


Anton Phorn. 
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Hi: Zeitalter hat fi) jo fehr daran gewöhnt, | 


die auferordentlichen Bequemlichkeiten im Vers 
lehrsweſen als ſelbſtverſtändlich hinzunehmen, daß es 
Niemandem, als dem aufmerkſamſten Beobachter ein— 
fällt, über die Schwierigleiten nachzudenken, die zu 
überwinden find, um dem Neifenden beijpieläweije 
zu ermöglichen, in Paris oder London ein directed 
Billet nach KRonftantinopel via Wien und Sofia zu 
löfen. Und doch find. es viele Linien, die theils 
Privatgejellichaften, theils verjchiedenen Staaten au— 
gehören, über welche der Paſſagier fährt und die 
ſämmtlich für ihre Leiftungen bezahlt werden müffen. 
Da gilt ed, eritend genau feitzufeßen, welcher pro= 
centmäßige Antheil jeder Bahn gebührt und welche 
Beträge an den verjchiedenen Stationen eingingen, 


an denen andere Linien participiren, dann ijt eine 
fanfmännifche Rechnung mit allen VBetheiligten zu 


führen, die mehrfacher Controfe unterliegt, che das 
Endrefultat erveiht wird, daß Geſellſchaft X eine 
gewijje Summe von der Staatsbahn B zu empfangen 
hat, dagegen aber andererjeitd an die Linie A ver: 
jchuldet bleibt. 
die Abrechnung deswegen noch verhältniiimäßig ein— 
fach, weil die Eifenbahnen meijtens dem Staate oder 
wenigen großen Gejellichaften zugehören. Viel ver— 
widelter find Dagegen die Verhältniffe des britiichen 


ordnet. Die Geſchäfte dieſes Inſtituts erreichten mit 
der Zeit einen Riefenumfang und bewegen ſich jähr: 
lich zwiichen £ 6,000,000,000 und £ 7,000,000,000 
oder Yundertundzwanzig bis Hundertundvierzigtauſend 
Millionen Mark. 

Da ſich das Syitem fo vorzüglid; bewährte, jo 
fand es auch auf den Eifenbahnverfehr Anwendung, 
ſobald ſich derjelbe zu entwideln begann. Das Lon— 
doner Eijenbahn=Elearing Houſe entjtand im Sabre 
1842 unter verhältnißmäßig befcheidenen Verhält— 
niffen und umfajte nur neun Gejellichaften, deren 
ſelbſtſtändige Eriftenz übrigens jchr bald aufhörte, 
da foldhe im Laufe der Zeit ſämmtlich von den grö— 
beren Bahnen abjorbirt wurden. Mit dem Baue 
vieler Local- und Paralleljtreden nahm jedoch die 
Schwierigkeit in der Abrechnung zwijchen den Geſell— 
ſchaften jo zu, daß die Vereinfahung der Buchjüh- 
rung und Erpedition ſowohl im Intereſſe der bes 
treffenden Linien als der Bevölkerung eine unbedingte 
Nothwendigkeit wurde. Selbit in den Poſtwagen— 


zeiten hatte fich ein folches Bedürfniß bereits eins 


In Deutfchland und Oeſterreich iſt 


Eiſenbahnweſens, deſſen vielverzweigtes Netz das | 
Eigenthum einer großen Anzahl größerer und klei- 


nerer Compagnien it, die ohne Ausnahme Privat: 
unternehmungen find. 
Engländer ein befonderes Talent zur Vereinfachung 
geichäftlicher Angelegenheiten und zur Vertheilung der 
Arbeit, dem die Nation einen nicht unweſentlichen 
Theil ihres Erfolges auf dem Handelsgebiete zu ver: 
danken hat. Während 3. B. andere Länder die Ab- 
wicklung ihrer Gejchäfte erſchwerten und vertheuer- 
ten, indem fie alle Zahlungen in Elingender Münze 
oder Banknoten leifteten — ein Gebraud), der nod) 


land das Ehequeiyitem, wodurch einestheils das müh— 
jame Zählen des Geldes und das damit verbundene 
Rififo vermieden, und andererjeits dem Verfehr viele 
Millionen Capital zugeführt wurden, die ſonſt müßig 


geblieben wären. Bei der weiteren Ausdehnung der | 


täglichen Umfäge war es ſogar nicht möglich, Die 
gegenfeitigen Zahlungen zwifchen den Banken und 
anderen großen Häuſern in Cheques zu begleichen, 
welche Erkenntniß befanntlid zur Gründung des 
„Banfer’s Clearing Houſe“ führte, dad nunmehr die 
Abrechnung zwijchen allen Banken des ganzen Landes 


Glücklicherweiſe beſitzen die 


geſtellt, weil die Briefe, Packet- und Perſonenbeför— 
derung ebenfalls von Privaten unternommen wurde, 
deren Kutſchen ſich aber nur in bejchränften Entfer— 
nungen bewegten. Zwiſchen London und Edinburg 
vertheilte ſich die Einnahme beiſpielsweiſe auf zwölf 
Wagenbeſitzer, die ſämmtlich an den Fahrgeldern, 
Frachten und an der von der Negierung für die Be: 
förderung der Bolt geleifteten Zahlung participirten. 
Wie geringfügig aber der Briefverfehr in damaliger 
Zeit war, gebt aus einer Stelle in Walter Scott's 
Werfen hewvor, worin es heißt, daß die Londoner 


Poſt in einer Heinen Karre nad der jchottijchen 


Hauptjtadt gebradyt wurde und häufig nicht mehr ala 
einen einzigen Brief enthielt. Immerhin hatten die 
Nutfchenbefiger ein Clearing Houfe in London, welches 
die Beträge feitjebte, die jedem derjelben aus den 


gemeinſchaftlichen Fonds zuftanden, und daranf, ſowie 
immer in vielen Gegenden fortbejtceht — ſchuf Eng: | 





auf das Vorbild des Banker's, bafirte die Formirung 
des Eijenbahn-Elearing Haufe, dem drei Jahre nad) 
jeiner Gründung (1845) bereits 16 Gefellichaften 
angehörten, deren Linien jedod nur eine Geſammt— 
länge von 656 engliichen Meilen beſaßen. Es it 
intereffant, wie verjchieden der Verkehr damals war 
gegen jeßt. Die Bahnen beförderten in 1845: 
517,888 durchgehende Bafjagiere, wovon ſich 235,000 


der eriten, 215,000 der zweiten, der Reſt der dritten 


Wagenclafje bedienten, und es fuhren demnach 13 
Procent in der billigiten Claffe, während jolche jeht 
circa 90 Procent befördert. Zudem bejtand auch noch 
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die Mode, fich dadurch von den gewöhnlichen Reiſen— 
den abzujhließen, dab man jeine eigene Equipage 
und Pferde mit fich führte, um von der Schlußftation 
aus als grand seigneur reijen zu fönnen. Das koſt— 
ipielige Bergnügen muß recht allgemein geweſen fein, 
da die wenigen Bahnen die bedeutende Zahl von 7573 
Tierdemagen für diefen Luxus beftellten. Das Clea— 
ring Houfe bewährte fich aber ſchon damals durd) 


die ſchnelle, gerechte und überfichtliche Weife, in wels | 


der es die Beträge feftfehte, die jede der Geſellſchaf— 
ten, auf Grund der geleifteten Dienfte, zu empfangen 


die eine oder andere Bahn fich der Wagen ihrer 
Concurrentin bediente, ohne davon Meldung zu machen, 
während die Beamten des Clearing Houfe den Vor— 
fall überfehen hätten. Mit der Vervielfältigung der 


Bahnen gelang es dem Efearing Houfe, die Verwal: | 


tungsräthe der einzelnen Gejellichaften zu vermögen, 
die Bücher nach ein und demjelben Schema zu füh— 
ren, da jonjt die Eontrole unmöglich geweſen wäre. 
dur Bewältigung der ungeheuren Arbeit de3 großen 
Inſtitutes, das jeine Bureaus unter einem einzigen 
Dache hat, ift ſolches in viele Abtheilungen eingetheilt, 
wovon eine jeder wieder in Anterabtheilungen mit 
eigenen Borjtehern zerfällt. 
iind: der Berfonenverfehr, Güterverkehr, Entfernungen, 
Badetbeförderung, verlorene Bafjagiergüter, Penſions— 


jonde, Beamtenverpflegung, literarisches und Erſpa— 
rungsbureau, Die zujammen ein Perſonal don über | 


1500 Beamten haben. — Die erjte Abtheilung — 


der Perſonenverkehr — iſt verhältnißmäßig leicht zu | 
controliren und Die daraus erzielte Einnahme ohne | 


große Schwierigkeit auf die verſchiedenen Gefellichaften 
zu bertheilen, die dem Clearing Houfe jeden Monat 
ein Verzeichniß der verkauften Fahrbillete einſchicken 


müſſen, welche die Neifen über andere Linien eins | 


chließen. Da die engliichen Bahnen mehr ala 18000 
Stationen haben und die meijten derjelben auch durch— 
gehende Billete ausgeben, fo war e3 nothwendig, Die 
Zahl der einzelnen Fahrgelderpofitionen zu begrenzen, 
weshalb ji) das Clearing Houfe nur mit den Billeten 
wiſchen Grenzitationen bejaht und die Aufjicht über 


Die Hauptdepartements | 
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mit einem Billet über eine beträchtlihe Zahl von 
Bahnen fahren, denen ſämmtlich ein Bruchtheil per 
Meile zujteht, doch dürfte ein Beiſpiel hinreichen, um 
den verwickelten Betrieb zu illuftriren. Bon Mans 
chejter nach Carlisle, eine Strerfe von 587 Meilen, 
fährt der Reiſende über die Linien von elf Gejell- 
ſchaſten, die fi) darin mit beziehungsweiie 122, 102, 
92, 76, 53, 50, 49, 24, 17, 1 und 1 Meile theilen. 
Die Berechnung ift natürlich durch die Benubung von 


‚ Hülfsbüchern erleichtert, Die eigens für die Clearing 





die anderen feinen Reijebeamten überläßt, die darüber : 


an die Centralitelle en bloc berichten. 


Das Neifen 


üt in feinem Lande der Welt fo leicht gemacht und | 


findet nirgends in fo ausgedehntem Maße ſtatt, als 
in England, wo die Bahnen jept jährlich vund 
750,000,000 Berfonen befördern, fo daß ver Kopf 
der Bevölferung etwa 20 Reifen im Jahre zurück— 
gelegt werden. Da die überwiegende Mehrzahl der 
Baflogiere Tediglich kurze Strecken fahren, jo beträgt 
das ducchichnittliche Fahrgeld nur 70 Piennige, be: 
läuſt jich aber trogdem auf die hohe Gejammtjumme 
bon etwa 500,000,000 Mark. Mas die Vertheilung 
dieſes großen Betrags vereinfacht, ijt der Umſtand, 


daß es fich dabei nur um Baarzahlungen handelt, ; 


rährend im Güterverkehr natürlich eine beichräntte 
Ereditgemährung unvermeidlich erjcheint. Es würde 
zu weit jühren, genau auf die complicirte Abrechnung 
tinzugehen, welche dadurch entjteht, daß Paſſagiere 





ı Honfe-Beamten verfaßt wurden, da aber cine Zahl 
hatte, obgleich es nicht an Klagen fehlte, wonach z. B. 


erſt nach erfolgter Nevifion als correct gilt, fo find 
zweimal joviel Angeitellte für die Arbeit erforderlich 
als es anderswo nöthig wäre. Das zweite Departe- 
ment, der Güterverfehr, war aus vielen Gründen 
viel jchmwieriger in die Schablone des Centrafcontrols 
bureaus einzupaffen. Ein Paſſagier, ob jchwerer 
oder leichter, zahlt denjelben Fahrpreis und, abgeſehen 
von ausnahmsweiien Vergnügungszügen und “ers 
jonen, die im Dienſte der Regierung find — wofür 
eine befondere Scala gift — beiteht fein anderer 
Unterjchied zwiſchen den Neijenden, ald der der drei 
Wagenclaffen. Bei Gütern treten aber verſchiedene 
Einheitstarife je nad) der Gattung, der Beförderungs- 
art (ob per Perſonen oder Güterzug) ein und außer: 
dem kommt noch dad Gewicht in Betracht, deſſen 
Verrechnung und Vertheilung ſehr langmwierig iſt. 
Das am ſchwierigſten zu löfende Problem bezog fich 
indeß auf die Wagen, die don einem Bahnſyſteme 
ungehindert auf das andere übergeben und für deren 
Benutzung jede Geſellſchaft eine gewiffe Summe per 
Meile zu zahlen hat. Das Clearing Houfe fand jedoch 
einen praftiichen Weg, um die Wagencontrofe zu übers 
nehmen, und erzielte damit einen ſolchen Erfolg, daß 
die Nichtigfeit ihrer darauf bezüglichen Zahlen nie— 
mals zu einer Differenz Veranlafjung gab, Die 
Aufſicht wird geführt, indem ein „Unterfuchungs- 
beamter* des Hauſes, der überall freien Zutritt hat, 
jeden Bug controlivt, bevor derjelbe die Abgangs— 
itation verläßt; er verzeichnet die Nummern der 
Wagen mit Angabe des Befiterd, des Beltimmungs- 
ortes und der Laſt, welche Einzelnheiten auf jedem 
Waggon angegeben find und fchiekt feinen Bericht 
Tag für Tag an das Dffiee ein. Da Büterzüge 
aber auch an Zwiſchenſtationen anhalten, wo ſowohl 
Wagen abgetrennt, als neue hinzugefügt werden, jo 
findet diejelbe Aufnahme an jedem Punkte ftatt, wo 
ſich folche Menderungen zutragen. Die veridjiedenen 
Berichte werden dann in London jofort mit einander 
verglichen und, wenn übereinftimmend, entipredyend 
gebucht. So ausreichend iſt dieſe Controle, daß das 
Clearing Houfe jeden Augenblid darüber Auſſchluß 
ertheilen fann, wo fich 3. B. ein der Midland: Bahır 
gehöriger Kchlenwagen Nummer jo und jo befindet, 
wieviel Meilen ſolcher auf anderen und auf welden 
Bahnen Tags zudor zurücklegte n. ſ. w. Bei Ber 
rechnung des Antheils, der jeder Gejellichajt am Güter: 
transport zuiteht, kommen noch viele Nebenumjtände 
in Betradht. Wo 3. B. die Einladung gefchieht, ſteht 
der Station eine Vergütung zu, ebenſo fiir zeitweije 
123” 
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Aufbewahrung, und endlich find die Verluſte zu verz ! 
theilen, die durch Unglücksfälle, Beichädigung und | 


durch Schlechte Aufenjtände erwachſen: Das dabei herr- 
ſchende Princip iſt, ſich nach der Meilenzahl, weiche 
auf jeder Bahn zurückgelegt wurde, zu richten. Das 


Glearing Houſe verhindert die Möglichkeit, daß eine | 


Sejellichaft die andere übervortheilt, und bildet bie | 


erfolgreichite Bahnpolizei, unter deren Ueberwachung 


feine falſchen Gewichtsdeclarationen ftattfinden fönuen, | 


weil jolde unfehlbar entdeckt würden. Departe— 
ment III bejchäftigt ich mit den Entjernungen, 
welche jede Locomotive und jeder Wagen über die eins 
zelnen Bahnen zurüclegt. Im Jahre 1887 (für 
1888 fehlen die ftatiftischen Ziffern noch) bewegten 
jich auf den englifhen Bahnen 13,000 Xocomotiven, 
34,000 Berjonenwagen, 469,000 Güterwaggons, 
13,000 Boftwagen und verjchiedenartig elaſſificirte 
Fuhrwerke, aljo zufammen 529,000, die zuſammen 
277,000,000 Meilen fuhren. Dieje Diſtanz ift fo 
groß als 11,000 Reifen um die Welt oder ungefähr 
die dreifache Entfernung der Erde von der Sonne, 


Die Durhjchnittsthätigkeit jeder Yocomotive bejtand | 


in der Bewegung von 30 Wagen auf 18,000 Meilen. 
Diefen ganzen enormen Verkehr regelt das Clearing 
Houſe mit Hülfe von 300 im „Mileage"sDepartement 
bejchäftigten Commis und erreicht damit die Yufgabe, 


eine Vereinigung oder einen Truft zu bilden, unter | 
dem die Concurrenz nad wie vor freied Spiel hat. ' 


So vielfeitig ift die Buchung, die das Syſtem erfor: 
dert, daß die einzelnen Posten für Zahlungen, welche 
von Bahnen für die zeitweife Benugung des Betriebs— 
materiold anderer Gejellichaften zu leiten waren, 
24,000,000 betrugen. Und doch ijt die Behandlung 
auf dem Nummernprincip, das jede Reife von Sta— 
tion zu Station für jeden Wagen und jede Locomotive 
verfolgt, in einen engen Rahmen gebrad)t, jo daß ſich 
die Abwicklung mit der Pünktlichkeit eines Uhrwerkes 
vollzieht. Die Reifeagenten, denen die Pflicht obliegt, 
alle Wagen zu controliren und die jeden Tag außer— 
ordentlich zahlreiche Einzelnheiten niederichreiben, bes 
dienen fich, zur Beiterjparnig, des Railway Clearing— 
Beichenfyftemd, dad vornehmlich aus Punkten und 
Strichen beſteht, die, je nad) der Bedeutung, verjchieden 
placirt find, wie z.B." : "oder... — ꝛec. 
Die Packetbeförderung iſt cine fehr wejentliche 
Abtheilung des Eijenbahnverfehrs, weil die englifchen 
Poſtanſtalten nur gewiſſe Gegenſtände und jelhft dieje 
nur bis zu 11 Pfund Gewicht und 31/, Fuß Länge 
annehmen. Alle per Bahn gefandten Padete werden 
nit Perjonenzügen erpedirt, jo daß den Leßteren 
außer ihren 750 Millionen Paſſagieren und den 


Poſten auch nod alle Packete, Verde, Hunde und | 


Egquipagen zufallen. Die Einnahme für die Packet— 
beförderung ift ca. 65,000,000 und für die Poſten 
11,000,000 Marf p. a. Das jcheint zwar Tohnend 
zu fein, doch frägt es fi, ob die Gejelljchajten etwas 
dabei verdienen, Da die Ablieferung der 34,000,000 
Pojtpadete allein jehr Foftipielig ijt und überdies ges 
wiſſe Artikel, wie Fiſche, Gemüſe, Früchte u. ſ. w. 











unter bedeutenden Strafen zu bejtimmten Stunden | 
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an die Adrefjaten zu übermitteln find, was im der 
Regel nur mit Ertrafojten zu bewerkjtelligen il. 
Die Clearing Houſe-Behörden verwenden auf diejen 
Geſchäftszweig 200 ihrer Beamten, die eine joldıe 


' Noutine in der Handhabung desjelben bejigen, daß 


Unregelmäßigfeiten zu den Seltenheiten gehören. Zu 
gewiffen Jahreszeiten, beſonders vor Weihnachten, 
häufen fich die Padete ungemein an und dann zeigt 
es ſich erjt recht, wie methodiſch das Haus arbeitet 
und wie es fi) aus dem Chaos von Gegenjtänden, 
die alle Roitanjtalten und Eifenbahnftationen anfüllen, 
herausfindet. Die meisten großen Geſchäftshäuſer, 
Hetiengejellichaften, öffentlichen Anſtalten 2c. Haben 
laufende Rechnungen mit dem Clearing Houfe, deſſen 
Aufgabe in Folge defjen noch erſchwert iſt. Es wird 
indeß trotzdem mit dem Creditſyſtem fortgejahren, 
weil der Zeitverluſt, den die Empfangnahme des 
Geldes ſeitens der Ablieferer erheiſchte, empfindlicher 
als die mit der Buchung verbundene Arbeit und 
Gefahr wäre. Das Departement für verlorene 
PBafjagiergüter ift viel umfangreicher als es bri 
einiger Aufmerkſamkeit des reijenden Publikums fein 
ſollte. Zudem ijt der Parlamentsact, der die Bahu— 
verwaltungen für das Befigthum der Paſſagiere ver: 
antwortlich macht, fo jtreng, daß er zu vielen Miß— 
bräuchen führt. Es machen ſich nämlich gewifje Leute 
ein Gejchäft daraus, Kiſten und Koffer als verloren 
anzugeben und den Werth des imaginären Inhaltes 
zu beanfpruchen, die fie nie beſaßen, und obgleid 
folche Verſuche oft ſcheitern, fo gelingen doch audı 
manche derfelben, weil im gewöhnlichen Verlehr 
feine Empfangsbejceinigungen über Neijegepäd er 
theilt werden. Die wirklich aufgejundenen, an das 
Clearing Houfe abgegebenen, den Pafjagieren ge— 
hörigen Gegenftände bezifferten fih im 1887 auf 
67,113 Stüd, worunter fi; 14,000 Kiſten und 
Schachteln, 5304 Neifetafhen, 9000 lederne und 
feinene Säde, 13,500 Schirme, 10,000 Kleidung: 
jtüde, 8500 Notizbücher mit Geld, Wechjeln, Juwelen, 
ſowie Börfen befanden und der Net aus verichiedenen 
Artikeln beftand, Nur der Heinfte Theil dieſes Be— 
ſihes wird veclamirt, während man das Uebrige nad) 
Ablauf einer feitgejegten Zeit zum Nupen der Gejell- 
haften verauctionirt. Daß ſich das Organijation?- 
talent des Clearing Honfe auf feine Ungejtellten über: 
trägt, ift natürlich und die beträchtlichen Summen, 
welche diefelben unter fi zur Gründung einer Pen- 

ſions-, Kranken- und Berpflegungscafje aufbradhten, 

zeugt für den gefunden Geſchäftsſinn der Beteiligten. 

Das „Haus“ begünſtigt diefe Tendenz, indem es fur 

jeden Zufhuß aus den Mitteln feiner Beamten den 

gleichen Betrag aus eigenen Fonds zahlt. Die Be— 

amtenverpflegung ift den großen cooperativen Lou— 

doner Aifociativnen nachgebildet und fpart dem Par: 

jonal jehr viel Geld, weil ſich dasſelbe innerhalb des 

ausgedehnten Gefchäftslocales mit allen Mahlzeiten 

zur Hälfte des Preifes der Reſtaurateure verſieht. 

Dies Departement ift eine Miniatur-Actiengeſellſchaft, 

die fi aber ganz gut ventirt, da aus der Jahre“ 

einnahme von 190,000 Mark ein Nettoüberſchuß von 


Anna Bartenftein. 


11,500 Darf verblieb, der zur Bertheilung von 
10 Procent Dividende verwendet wurde. Dasjelbe 
gilt vom Fiterarifchen Efub, der einen ſchönen Gewinn 
abwarf, obgleich die Betheiligten Bortheile geniehen, 
die ihnen nirgendaiwo geboten find, ſowie auch von 
einigen anderen Snjtituten, die die 1500 Clearing 
Houfe-Angeftellten zur Förderung ihres Gemeinmwohles 
ſchufen und unter denen die „Depofitenbant* eine herz | 
vorragende Stellung einnimmt, weil jie ihren Mit- | 
gliedern den hohen Zinsgenuß von 4 Procent ges | 
ftattet. — Aus Allem geht hervor, daß das „Haus“ 

feine Beamten gut befoldet, wozu indeß, jomwie zur | 
Beitreitung anderer Ausgaben, eine entjprechende Ein- 
nahme erforderlich ift. Die Kojten werden von den 
beteiligten Eifenbahngejellichaften pro Rata getragen, 
und da die Brutto-Einfünfte derjelben jährlich etwa 
1400 Millionen Mark ausmachen, fo fällt dabei der 
Ktoitenetat de3 Clearing Houfe kaum in’d Gewicht. 
Das Inſtitut ift für die Bahnen die billigite und 
tüchtigſte Aufjichtöbehörde, die jich denken läßt, und 
bat den großen Vortheil, daß ſich alle Mitglieder 
jeinen Anordnungen ohne Oppofition fügen, wodurd) - 
ein einheitliches Syjtem im englifchen Eiſenbahnweſen 
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bejteht, ohne welches jo viele concurrirende Geſell— 
ichaften auf dem bejchränften Terrain des Jujelreiches 
ſchwerlich proäperiren könnten. Die Heimat des 
Yondoner Eiſenbahn-Clearing Houfe ift ganz in der 
Nähe der Eujton und King's Eroß-Stationen und 
dicht bei der Univerſität. Wie die meilten englijchen 
öffentlichen Gebäude, jo iſt aud der Mittelpunft des 
Eijenbahnbetriebes äußerlich unanſcheinlich, aber defto 
bequemer und ſachgemäßer im Innern hergerichtet. 
Außer den großen Räumen für die AUngeftellten find 
eine Anzahl höchſt elegant eingerichteter Salons für 
die Eijenbahndirectoren vefervirt, die fich darin täg- 
lich zujammenfinden, um Tariffragen zu erledigen und 
über andere gemeinfame nterejjen zu berathen. 
Durch befondere parlamentarische Geſetze geſchützt, 
erwarb jich das Inſtitut im Laufe der Zeit eine jo 
unbegrenzte Autorität, daß jeine Beſchlüſſe allfeitig 
als endgültig betrachtet werden und nod niemals zu 
einer gerichtlichen Berufung veranlaßten. Es ijt ein 
Staat im Staate, der feine eigene Verwaltung be— 
jorgt und den Frieden zwijchen den vielen Eifenbahus 
gejellichaften erhält, Die jonjt naturgemäß unaufhör— 
lich jtreiten würden. 


Friedrich if Kein Mann. 


Bovelle von Aung Bartenjtein, 


(Schluß.) 


IX. 


ind, Du haſt Dich gewiß geſtern erkälltet,“ ſagte 

Frau Pipping beſorgt, als ſie Hilde's blaſſes, 
veritörte® Geſicht am andern Morgen ſah. Hilde 
fım, als ſchon Alle beim Kaffee ſaßen. Ihr Blid 
inhte nur Friedel. Sein Gefiht war ſeltſam vers 
ändert, er jchien in der einen Nacht um viele Jahre 
gealtert zu fein. Die Augen lagen hohl, um den 
Mund waren tiefe Linien gegraben, er jah aus, wie 
Einer, der jein Glück zu Grabe getragen. 

Bo mochte er in diefer Nucht geweſen fein? frug 
fi Hilde wieder. Sie war nad) der Erregung in 
ine Art tiefe Betäubung gefuufen, als fie nad) 
Mitternacht mit jchmerzendem Kopf erwachte, fühlte 
fie ſich forglich gebettet, dann tajtete fie nach dem 
Ropfliffen nebenan — aber Friedel’3 Bett war un- 
berührt. Entjegt war fie aufgefprungen, auch in der 
Vohnſtube war er nicht. Da war fie wie gebrodjen 
am Fenſter hingeſunken. 

Draußen lag die linde, weiche Frühlingsnacht 
mit ihrem zauberhaften Weben und geheimen Gottes— 
idaffen. Und Liebe und Leben regte ſich leiſe auf 
jedem Grashalm, in jeder Knospe. Wie ein Auf: | 
feufjen vor der Weberfülle von Glückſeligkeit Hang | 





..; 
— 
* 
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| das leife Zwitichern von Kleinen jAylaftrunfenen Früh— 


lingsjängern aus dem Garten zu ihr herauf. 

Aber ihr Frühling war todt — der Wetterfturm 
war darüber hingebrauft, hatte alle Knospen und 
Blüthen erbarmungslos gebrochen, und jie felbit, die 
unholden Mächte in ihrer Bruft hatten das böje 
Wetter heraufbejchtworen über ihr blühendes Glücks— 
gebilde. 

Qualvolle Stunden ſchlichen hin. Als der Mor— 
genſchimmer über die Verge herüberflog, ſah Hilde 
Friedel's Geſtalt durch den Garten kommen. Da hob 
ſie ſchluchzend die Arme empor. „Er lebt — aber 
er liebt mich nicht mehr,“ murmelten ihre bleichen Lip— 
pen, und bebend wankte ſie wieder nad) ihrem Lager. 

Und jeht war es wieder, als müſſe jie aufs 
jchreien: „Er liebt mid; nicht mehr” — denn als 
fie die Mutter berubigte, jie fühle ſich ganz wohl, 
nur ein wenig Kopfweh habe fie, da jah Friedel ſie 
an, traurig, ernft, aber die Liebe, die ſonſt aus feinen 


' Mugen geftrabhlt, war erjtorben, 


Nudolph nedte ſie wie gewöhnlich. Vater Pip— 
ping aber ſagte ironiſch: „Hilde zerbricht ſich für 
Friedel den Kopf über die Feuerwehrfrage, da die 
Stadt jetzt doch alles Heil von Friedel zu erwar— 
ten bat.” 
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Da ſtieß Friedrich heftig den Stuhl zurück, und Bäume im Garten, und der ſtechende Geruch über— 
krachend ſchlug hinter ihm die Thüre in's Schloß. täubte ſelbſt dem ſüßen Fliederduft der Laube, in der 


Rudolph aber ſagte ärgerlich zu ſeinem Vater: „Du 
reizeſt Friedrich zu ſehr, das iſt unrecht und wird 
Dich noch gereuen.“ 

Hilde brach in ein leidenſchaftliches Weinen aus. 

„Na, das iſt ja recht nett,“ brummte Herr Pip— 
ping völlig verblüfft. Eine ſolche Scene hatte er 
noch nicht erlebt, und Hilde's Weinen verjegte ihn 
in eine höchſt fatale, unbehaglice Stimmung. — 
Ueberhaupt ein recht ungemüthlicher Feiertag! Seine 
Frau kümmerte fih kaum um ihn. Sie ſaß oben 


an Hilde'8 Bett und machte der jungen Frau kalte 
Selbft mit | 


Umschläge auf die fieberheife Stirn, 
Nudolph war nicht3 anzufangen, und wenn fich die 
Brüder anfahen, war's mit einem finjtern Bid. 
Nudolph fühlte die Gefahr, und ein paar Mal fchien 
cd, als wenn das Gewifjen, dad ihm zuraunte: 
„Flieh', ehe Du zum Schurken an Deinem Bruder 
wirst,” denn Sieg davon tragen folle über den 
Rauſch der Leidenschaft. Aber dann redete er ſich 
ein, er müſſe bleiben, fo lange wenigftens, bis er 
wife, daß es Hilde beſſer gehe. 

Bon Friedel war nichts zu erfahren, auch hielt 
ihn eine eigene Scheu ab, den Bruder direct zu 
fragen. Rudolph argumentirte zwar, daß Friedrich 
die arme Hilde unglücklich machen müſſe, und nährte 
jo einen fünftlichen Zorn. Doch erjchien ihm Friedrid) 


plöglich völlig verändert — das war nicht mehr der | 


qutmithige Junge, der dumme Friedel, dad war ein 


Mann, bereit, mit allen Waffen fein gutes Nedt | 


zu wahren, fein Heiligthum zu ſchützen. 


Gegen Abend war Hilde aufgeitanden und fam | 


in den Garten. Die Herren hatten in der Laube 
gefeffen, recht einfilbig und verdrießlich, trotzdem daß 
e3 über ihmen in allen Zweigen fang ımd klang. 
Friedrich trat feiner Frau entgegen. 
„Seht es Dir beſſer, Hilde?" frug er. 
Hang zwar beforgt, aber. Hilde hätte auffchreien 
mögen vor Beh, Wo war der warme Herzton, der 
fonft aus jedem feiner Worte Hang? Er bot ihr 
den Arm und führte fie langfam zwijchen den Ra— 
batten hin. 
Scheu und angjtvoll ſah fie zu ihm anf. 
„Friedel, verzeih' mir,“ bat fie mit geprefiter 
Stimme — „ih war unfinnig gejtern Abend. * 


Sein Geficht blicb unbemweglih, nur fein Auge | 
ichante träumerifch einem Schwalbenpaare nad), das | 
nedend über ihnen hinſchoß. 


in feliger Luſt ſich 
Dann jagte er leife, aber bejtimnit: 

„Zah das ruhen, Hilde.” 

Wie Eijesfälte roch e8 ihr zum Herzen. Ihr 
Arm glitt aus dem feinen, und er ließ es neichehen. 
Schweigend traten fie zu den Andern — fie wußten, 
wie dns Leben ſich weiter geftalten würde — neben 
einander — lichtlos — liebelos. 

Der alte Hartung und Dienegott branuten am 
anderen Tag unter dem Vorbau des Seitengebäudes 
Kaffee. Im dichten Schwaden zog der pridelnde 
Qualm über den Hof bis unter die Laubkronen der 


v4 





Hilde und Rudolph fahen. 

„Heute geht es im Hofe ab und zu wie in einem 
Taubenſchlage,“ brummte Hartung, denn Friedrich 
machte jich aller Augenblide in den Lagerräumen zu 
ichaffen, und der alte Herr pendelte auch bin und 
her. Für eine gemüthliche Unterhaltung war ‚aber 
ſolch' fortgeießte Eontrole wenig erjprießlich und die 
beiden alten Gejellen hätten doch über Friedel gar 
zu gerne ihre Meinungen ausgetauſcht. 

Eben fam Herr PBipping wieder aus dent Hof: 
thor, pflanzte fich mitten im Hofe auf und ſchaute 
prüfend nad dem Himmel, den eine feine weiße 
Dunftichicht überzogen. 

„Du Friedel, das Weiter wird umſchlagen,“ rief 
er feinem Cohn zu, als diefer wieder unter die 
Thüre des Tonnenlagers trat. 

„Iſt Schon geſchehen,“ murmelte Friedrid und 
jchritt nach dem Garten. 

„Bei dem gründlich,” vaunte Dienegott dem alten 
Hartung zu und wies rüdwärts mit dem Daumen 
auf Friedel. 

„Bier im Haufe nichts Neues," gab dieſer leiſe 
zurüd, „nur daß der Friedel Mucken Eriegt, iſt noch 
nicht dageweſen.“ 

Wenige Minuten fpäter Stand Friedrich in der 
Laube mit zormfprühenden Augen feinem Bruder 
gegenüber. Draußen lehnte Hilde am Stamm eines 
alten Birnbaumes, und die Hände auf das Herz ges 
preßt, Taufchte fie auf die Worte, die drin fielen, 
während flammende Röthe mit geifterhafter Bläfie. 
auf ihrem Antlitz wechjelten. 

„sch ſollte Dich züchtigen, wie einen Buben, 
Nudolph. Ich nehme aber an, Du bijt Dir gar 


‚ nicht bewußt, welche Ehrlofigkeit Du eben begangen. 
| Meinteft Dir etwa, ic) bleibe der dumme unge, der 


Dad 





feinen Schatz nicht zu hüten verftche? Du wirjt nod) 


in diefer Stunde das Haus verlaffen — nicht eine 
ı Nacht noch wirft Du unter feinem Dache zubringen. 


Im Pipping-Daus hat bis jept die Ehre gewohnt, 
und ich werde fie vertheidigen aud gegen meinen 
pflichtvergeſſenen Bruder.“ 

„sc vertheidige mich nicht," fagte der Andere 
mit heiferer Stimme — nur Hilde laß meinen Wahn 
ſinn nicht entgelten — fie ift rein —“ 

„Schweig!“ donnerte ihm Friedrich zu.  „eüne 
nicht zu der Schmach, die Du meinem Weihe durd) 
Deine finnlos:freche Leidenfchaft angethan, die noch 
größere, mir gegenüber ihre Unſchuld betheuern zu 
wollen! ch hätte nicht erſt zu hören brauchen, in 
welcher Art fie Deine Unverichämtheit zurüchvieg, 
um fie gerechtfertigt zu wiſſen. Regte ſich aud) nur 
ein Hauch des Zweifels an der Treue meines Wei— 


bes in meiner Brut und fiele auch nur der leifeite 


Schatten auf fie, bei Gott — noch zu diefer Stunde 
müßte jie das Haus verlafien. Ich will es tragen, 
die Liebe zu verlieren — die Ehre und die Achtung 
— nie!“ 

Da knirſchte draußen der Kies unter einem leichten, 
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flüchtigen Fuß — Hilde eilte wie gejagt aus dem 
Gurten. 

Eine Stunde ſpäter lam Rudolph mit Umhänge— 
taſche und Plaid in die Unterftube und erklärte, er 
habe ſich mit einem Freund befprocdhen, daß fie eine 
Fartie in die Berge unternehmen wollten. Und 
zwar wollten jie die Schöne Frühlingsnacht benupen 
und noch diefen Mbend bis Bad Iſter wandern. 
Seine Sachen jolle man ihm nur nad) Leipzig jchiden. 


„Du bijt wohl verrücdt geworden, mein Junge,“ | 
Und er fuchte feinem 


fahte Herr Pipping auf. 
sungen Mar zu machen, was für eine koloſſale Dumme 
beit diefe dee fei. 
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„Und heute Nacht giebt's Regen — das Welter | 
ihlägt um, fage ih Dir“ — umfonft, Nudolph fagte | 


dien und wandte fich zum Gehen „Willit Du 
Hilde nicht Lebewohl jagen? Ich will fie rufen,“ 
ſagte Frau Pipping. 

„Nein, ſtört fie nicht — grüßt ſie,“ entgegnete 
er haſtig. 

Unter der Yadenthüre reichte er Friedel die Hand. 
Verzeihung heifchend und bedrückt jtand er vor dem 
druder, über den er jich ſonſt fo gern erhoben. 

Ich verzeihe Dir,“ fagte Friedel leiſe. „Haſt 
Zu die Achtung vor Dir ſelbſt wieder gewonnen, 
Ichre wieder.” 

Und ernſt jchaute er der ſchlanken Männergeftalt 
nad, bis fie hinter dem Rathhaus verfchwand. 

Aber der Stadtrath ftich ihn in die Seite. „Nun 
eh Dir nur den Himmel an — ich ſag's ja, das 
Better ändert fich, wir friegen den fchönjten Regen. 

Da lächelte Friedrich ganz eigen. 
lung wird Rudolph nichts fchaden. 


X. 


halten. Das Wetter war gründlich umgefchlagen. 
Nun Stand der Herr Stadtrath unter der offenen 
Yıdenthüre, die Hände auf dem Rüden und fchaute 


„Ein Abküh- | 
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In feiner vüdfidhtslofen Weife hatte er Friedel 
zur Rede geitellt. 

„Was hat Deine Frau? Sie fieht ja aus, als 
hätten ihr die Hühner das Brod fortgetragen — ich 
mag ſolche Kopfhängerei nicht leiden. Iſt fie krank, 
jo laß den Arzt kommen.“ 

„Du mut Dir Schon gefallen laffen, wenn meine 
Frau nicht heiter ijt auf Deinen Wunſch. Eines 
Arztes bedarf es aber jedenfalls nicht,“ entgegnete 
ihm Friedrich mit einer Schärfe, die den alten Herrn 
faft verwirrte, bejonders fonnte ihm die eigenthüm— 
liche Betonung der Worte: „meine Frau“ nicht ents 
gangen fein. 

Ueberhaupt — Friedrich) wurde eine Perjon im 
Haufe, die nicht mehr zu überjehen war. 

„Friedrich muß gefragt werden —“ „Friedel, 
was meinjt Dir dazu?“ hieß es jeht immer. Und 


| Friedrich äußerte ruhig und beſtimmt feinen Willen 





und feine Anfichten. Er war vielleicht verſchloſſener, 
ernjter denn jonjt, aber er war nicht mehr ſchüch— 
tern und ängſtlich. 

Und der alte Herr ertappte fi ein paar Mal, 
wie er aufmerlfam das Gejicht feines Sohnes als 
etwas ihm ganz Neued und Intereſſantes ftudirte. 
Da konnte der dimfelblonde Schnurrbart den Zug der 
Strenge und Willenskraft um den kräftig geformten 
Mund nicht verdecken, und die hochgewölbten Brauen, 
die fich fait über der Najemvurzel vereinten, gabe 
jet dem Geficht den Ausdruck erniter Entſchloſſen— 
heit. Daß dabei der Schatten eines geheimen Seelen— 
leidens über dem jungen Männerantlip lag, entging 
dem Bater freilich — für ein ſolches Leiden würde 
er bei feiner starken Neigung zum Selbitgenügen 
auch wenig Verſtändniß gehabt haben. Um jo eifer- 
füchtiger aber lauſchte er auf jede Aeußerung feines 


' Sohnes, ob defjen Ehrerbietung gegen ihn aud nur 
Vater Pipping hatte wieder einmal Recht be: 
ſich Friedrich gleich — felbit wenn er dem Bater 


mit großem Behngen zu, wie die grauen Wajjers | 
füden endlos niederfpannen, wie die Wafferlachen in | 


dem ichlechten Pflaſter des Marktes ji immer jees 


artiger ansbreiteten und das Balanciren don einem | 


Steininfelhen zum anderen immer ſchwieriger wurde, 


Aber als es fo weiter regnete, endlos Tag für | 


Tag das eintönige, melancholifche Grau Himmel und 
Erde umſpann, da ſchwand aud) bei dem alten Herrn 
das Behagen und die Laune ſelbſt wurde von Tag 
ja Tag grauer. Dazu merkte er doc endlich auch, 
daß im Haufe ebenfalld das Wetter volljtändig um- 
geihlagen ſei. 

Hilde's Laden hatte er ſchon lange nicht mehr 
gehört, Die junge Frau ſaß auffallend blaß am 
zeuſter Hinter einem großen Berg Wäſche vergraben, 
an der fie mit jo ängftlicher Haft ausbejferte, als 
müſſe fie fich ihren Lebensunterhalt damit verdienen. 





Ja eines Tages hatten fogar die Herren im Raths— | 
teller ſich nach Hilde's Befinden erkundigt, da ihnen das | 
lidensvolle Geficht der jungen Frau aufgefallen war. | 


um einen Hauch jchrwinden möchte; aber darin blieb 


widerjprechen mußte, geihab es in jo ehrerbietiger 
Weiſe, daß der alte Herr ſich unmöglich in jeiner 
Antorität verlept fühlen konnte. 

Friedrich arbeitete mehr denn je im Geſchäft. 


' Frühzeitig war ev ſchon im Hof und in den Lager— 


räumen, und wenn die Ladenthüre ſich endlich des 
Abends ſchloß, ſaß er, wenn er nicht Uebung hatte, 
bei der Lampe bi tief in die Nacıt hinein über 
feinen Büchern und Schreibereien. 

Daß zwiſchen dem jungen Baar nicht Alles war, 
wie es jein follte, lieh jich nur ahnen, denn Friedrich 
behandelte feine Frau mit jener zarten Nüdjicht, die 
der beite Beweis einer jchlichten edlen Männlichkeit 
ift, und Die den alten Herrn in Erſtaunen ſetzte, 
denn von feinem Vater fonnte jie Friedrich nicht ge— 
lernt haben. 

Hilde hingegen wußte mit feinem Tact Friedrich 
ald ihren Gatten und Herrn immer mehr im den 
Vordergrund zu jchteben. Aber jede Vertraulichkeit 
war in dem Berfehr des jungen Paares aufge: 
ſchloſſen. 


Hilde rang oft, wenn fie allein war, die Hände. 
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Heißer denn je liebte jie Friedel, jet erſt erkannte 
fie ganz feinen ſchlichten, tüchtigen Charakter, aber 


nur wie ein Dieb wagte fie ihm in feine geiftige | 


Sphäre zu folgen. Und ihre Liebe zu ihm nahm 
eine völlig neue Gejtalt an, gluthvoller, leidenfchaft- 
licher umfaßte fie ihm mit ihrer Seele. Doppelt 
qualvoll war darum die Erkenntniß, daß fie fein 
Necht mehr habe an feine Liebe. Das unfelige Wort 
hatte er ihr wohl verziehen, aber die Frau, die ihn 
fo wenig verjtanden, um eine foldhe Anklage gegen 
ihn fchleudern zu fünnen, durfte er nicht mehr lies 
ben, an ihre Liebe nicht mehr glauben. So ſuchte 
jie ihr heißes Empfinden zurüd zu drängen, das 
machte fie ihm gegenüber jchen, befangen. Zuweilen 
iprang fie auf von ihrer Näherei, nahm ihr Tuch 
und eilte troß des Negens hinaus in den Garten, 
und es that ihr wohl, wenn die falten Tropfen fchwer 
gegen ihr Geficht fchlugen — wenn fie hätte fliehen 
können, fliehen vor fich ſelbſt! 

Und dazn wurde ihr der Mangel einer eigenen 
Häuslichfeit immer fühlbarer. Die gute Mutter in 
ihrer ängjtlichen, rührenden Sorglichfeit wollte Hilde 
um Dimmeldwillen mit allen Dausfrauenpflichten ver— 
ihnen. Sie leitete in ihrer ſchlichten geräuſchloſen 
Art den großen Hausſtand, unermüdlich nur für 
Andere beforgt, daß ſich nirgends eine Lücke zeigte, 
in die fie hätte einjpringen fünnen. Und ihren Ans 
theil an den Bilichten zu fordern, eine Verantwort— 
lichkeit in der Fürſorge für die Undern in Anſpruch 
zu nehmen, wagte fie nicht, um der guten Mutter 
nicht wehe zu thun. 

So fam ſich Hilde in dem alten Pipping-Haus 
wie ein forglich gehütetes, aber recht entbehrliches 
Schmuckſtück vor. 


Das aber wideriprad gänzlich ihrer lebhaften, 
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der Stadt. Denn felbit die Haute volée durfte fich 
diefem großen Feſt nicht entziehen, das mehrere Tage 
währte, Die Herren kamen fchon zum Frühſtück und 
Frühſchoppen in die Zelte, und nad Tiſch zug die 
ganze Familie wieder nad) dem Schütengarten, die 
Kinder im ungeduldiger Erwartung all’ der Genüſſe, 
die in Geſtalt von Carroufjels, Menagerien, Kaſperle— 
theater u. ſ. w. ihrer harrten, und die Frauen, um 
vor den Zelten bei den Klängen der Muſik und dem 


Krachen der Stuben ihren Kaffee zu trinten, 


Am Sonntag Nachmittag ſaßen Hilde und die 
Frau Stadträthin mit Frau Waldau, deren Tochter 
und einigen anderen Frauen der Gejellichaft vor den 
Harmoniezelt. Hilde trug zum erſten Mal ein helles, 
ſchwarz und weiß; geitreiftes Jaconetttleid. Ihr ganz 


zer Schmuck war ein koſtbarer alter Anhänger aus 





nach geregelter Thätigfeit verlangenden Natur. Diefer | 


Mangel an einer die Kräfte anſpannenden Arbeit 


wieder in einer gewiſſen Neizbarkeit äußerte. Und 
da dieſe fich allein gegen Heren Bipping äußerte, fo 
hörten die Heinen Neibereien zwijchen ihnen nicht auf. 

Und die Tage ſchlichen Hin, gran und trübfelig, 
einer wie der andere, Draußen faulten die Knos— 
pen an den Roſenbäumchen, die Schwalben ſchoſſen 
mit jchrillen Lauten über das Waffer hin, oder 


| blanfer Stahl. 


großen Amethyften an ſchwarzem Sammetband und 
eine Nofe im Girtelband der grauen Moirejchärpe. 
Und troß alledem erſchien fie wie ein ſchöner jtolzer 
Schwan inmitten des aufgeblajenen Entenvolf3 eines 
Teiche. Durch die dichten Laubkronen, die den 
Schüßengarten befchatteten, Stahl ſich zuweilen ein 
goldener Sonnenbliß und Hujchte über das ſchim— 
mernde Haar Hilde’, daß es bläulich aufglühte wie 
Warn und jonnig leuchteten die 
großen Augen, und die zarte Bläſſe des ovalen Ge— 
jichtes war durchglüht von dem Feuer freudiger 
Lebenskraft. Seit die Sonne wieder ftrahlte, waren 
Muth und Hoffnung nen belebt — er muß fie 
fühlen, die Gewalt meiner Liebe, und die ſchmerz— 
liche Neue verftehen, und Beides muß mir feine Liebe 
wieder erringen, fagte fie fich. Und fie wartete ftill, 
daß der Funken in feiner Seele ſich wieder belebe. 

Vie Schmud Friedel heute Vormittag beim Aus: 
zug der Schügen in der Uniform ausgejchen — und 
zum erften Male wieder hatte fie ein frohes Lächeln 


um feinen Mund gewahrt. 
bereitete ihr auch förperliches Unbehagen, das Sid) | 


Sept famen fie Beide, Bater und Sohn, um die 
Frauen zu begrüßen. Der alte Herr jtüßte ſich 


etwas fchiwer auf den Arm des jungen Mannes ud 


ſein Geſicht glühte. 


ſaßen, melancholiſch das Köpfchen unter die Flügel 


geſteckt, unter dem Dachſims. 


erſt aus. 


Im Pipping'ſchen Laden aber jammerten die | 


Bauern über die troftlofen Ernteausfichten. Um die 
Ernte wirde fich der Himmel wenig gekümmert haben, 
aber den guten Planowern fonnte er doch unmöglich 
das Wogelichiehen, dad Hauptfeft für die Stadt und 
die ganze Umgebung, verregnen. Darum brannte die 
Juliſonne mit fchier verzehrender Gluth hernieder, 
um die Landſtraßen wieder pajlirbar zu machen und 
die großen Wafferladen auf dem Scießplage zu 
trocknen. 

Auf dem Anger ſiedelte ſich allerhand ſahrendes 
Volf an, und in dem Schützengarten wurden Die 
Zelte aufgefchlagen für die einzelnen Gefellichaften 


Keine Kleinigkeit — erſt der 
glanzvolle Auszug in dem Sonnenbrand und dann 
die Bewältigung der ungeheuren Flaſchenbatterien 
beim Schützenfrühſtück, da mußten Kopf und Beine 
etwas fchwer werden. Aber darım war die Laune 
um fo rofiger, dran Pipping ſpähte darnach ja zu: 
Gottlob, was den alten Herrn im den 
lebten Tagen verftimmt, war vergejien. Er hatte 
Rudolph, der in einer merhvürdigen launenhaften Ans 
wandlung zum erjten Male beim Vogelſchießen fehlte 
und eine Neife nad) dem Nhein angetreten hatte, bis 
jept noch nicht vermißt, — Agnes Waldau fpähte 
jehr inquifitorifch, wie die Begrüßung zwiſchen dem 
jungen Ehepaar ausfallen würde, 

„Sehr verliebt find die nicht mehr,“ flüfterte fie 
ihrer Mutter zu, ald fie jah wie Friedrich feiner 
Frau die Hand bot. Nur: „Hilde“ — feine ver 
liebte Benennung war zu hören. 

„Nun, Herr Stadtrath, wir ſprachen eben da: 
Vergnügen darüber aus, daß wir Ihre Schwieger— 


‚Friedrich ift fein Mann. 


tochter auch einmal unter uns jehen,“ rief fie dem | 
alten Herrn zu, ala er fih mit Friedrich bei den : 


Damen niedergelaffen. 


„Mein Gott, Sie find ja aud andere Gejell- | 


ihaft gewöhnt, Frau Pipping,“ fuhr fie jpiß fort. 

Ueber Hilde's Gejicht zog eine dumfle Röthe, die 
Augen bligten auf. 

„Sie irren, Fräulein Waldau — ich bin über: 
haupt feine Gejellichaft gewöhnt,” fagte fie ſtolz ab— 
weilend. 

Der alte Herr lachte auf. 


„5a, ja, wir müjjen Hilde erjt begreiflich machen, | 
| lichen Zug des Aergers im Geficht. 


daß dad Dansunfenleben, wie jie es früher geführt, 
nicht mehr jo fortgehen kann,“ fagte er noch ges 
müthlich. 


„Man ſieht Sie ja auch nie in dem Laden, um 


dns Geſchäft kümmern Sie ſich wohl gar nicht mit?“ | 


plogte Frau Waldau plump dazwiſchen. 


fie noch mie gethan, hätte es auch nicht zu thun ver— 
mocht. Sie fühlte in dieſem Augenblide ſelbſt, daß 
es unrecht, daß es ein falicher Stolz war, der fie 
von dem Geichäft fern gehalten, aber daß es dieje 
Frau wagte, in jo gemeiner Weije fi in ihre An— 
gelegenbeiten zu milchen, empörte fie. Doc che fie 
neh antworten fonnte, kam die Zurückweiſung von 
einer anderen Seite. 

„Nein, Frau Waldau — das winjche ich nicht, 
daß meine Frau im Gejchäft thätig ift —“ fagte 
Friedrich mit ruhiger Bejtimmtheit. 

„Na ja,* ermwiderte die Frau gültig, „die An— 
shten find verschieden, bei ums iſt's Brauch, daß 
auh bei der Frau das Geſchäft zuerit fommt, und 
eine Schande iſt das auch nicht, nicht wahr, Herr 
Stadtrat?“ 

Der Herr Stadtrath war über Friedel's ſchnelle 
Antivort völlig confternirt geivejen, denn im Grunde 
genommen hatte die Frau ja Necht, aber ihr Hohn 
zeizte auch ihn. 

„Sie haben ja volllommen recht, verehrte Frau 
epatterin,” ſagte er iromiich, „aber ich denfe, eine 
größere Freude und Ehre iſt es für einen Mann, 
wenn er feine Frau nicht ala Gejchäftsgehülfin ge— 
braucht, ſondern wenn fie ihm mur das ift, was fie 
ſein joll — feine Hausfrau und der Schmud jeines 
Heims,* 

„Bravo, Herr Stadtrath!” rief da cine joviale 
Stimme. Der Herr Bürgermeijter und einige ans 
dete Herren waren hinzugetreten. Die Unterhaltung 
wurde allgemein, und Hilde athmete auf. Das Zu— 
ſammenſein mit diefen grauen, deren niedere Denkungs— 
ırt mit jeder Aeußerung ihre feinfühlige Natur ver- 
'este, war ihr ebenjo unerträglich wie phyſiſche Qualen. 

In der Unterhaltung mit dem Bürgermeiiter und 


inigen alten Herren, meijt großen Nauffeuten der | 
Stadt, war Hilde geiftreich und lebhaft, ſie überhörte | 


bei die giftigen Bemerkungen, die Agnes Waldau 
ziemlich deutlich über ihr Benehmen machte. 

„Und — mm — auf Wiederfehen,* empfahlen 
hch endlich die Herren. 


> 


) damit einverjtanden bin. 
Ein Schred durchſuhr Hilde — nein, das hatte | 
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Der Herr Bürgermeifter beugte ſich nod einmal 
über Hilde’? Stuhl. 

„Aber nod) eine Bitte, meine liebe, verehrte junge 
Frau — einen Walzer verjuchen Sie heute Abend 
doch mit mir altem Knaben?“ 

„sch bedaure, daß ich nicht die Ehre haben kann, 
mit Ihnen zu tanzen, Herr Bürgernteifter, aber ich 
fomme gar nicht zum Ball,“ ſagte fie. 

„Was? Nicht möglich! Ja, was jagen Sie dayı, 


| Herr Stadtrath?“ 


„Leider kann ich gar nichts jagen,“ entgegnete 
der Herr Stadtrath achfelzudend, aber mit dem ſicht— 
„Die Franzoſen 
haben wohl ein Sprichwort, das heit auf deutſch: 


' Was die Frau will, will Gott.“ 


„Bitte, lieber Vater,“ unterbrach ihn Friedrich. 
„Du vergißt, daß ich Hilde's Meigerung verftche und 
Vorige Mode war Frau 


Braun's Todestag” — fügte er erflärend hinzu. 


Die Herren fanden Hilde's Weigerung plöglic) 
ſehr begreiflich, aber die Frauen ziſchelten ziemlich 
vernehmlich etwas von Betteldüntel. 

Als die Herren jich zum Gehen wandten, fprang 
Hilde auf. 

Friedrich verſtand fie, er veichte ihr den Arm. 

„Iſt es Dir angenehm, mit mir einen Gang über 
den Anger zu machen?* 

Sie nidte — lieber durch den Lärm und Dunit 
diejes Treibens, als länger böjen, gehäfligen Zungen 
zur Sielicheibe zu dienen. 


Al. 


Am andern Tag kam Herr Pipping exit fpät 
zum Vorjchein, auch die Frau Stabträthin fah müde 
und angegriffen aus. Hilde nahm ihr das ſchwie— 
rige Gejchäft ab, das Abendbrod, das gemeinjam im 
Harnoniezelt eingenommen werden fjollte, zu bereis 
ten. Das war in der That ein ſchweres Stüd 
Arbeit für eine Hausfrau, und bang jchlug ihr das 
Herz, denn ihre Erzeugniffe hatten zahlreiche und 
iharfe Kritifer zu gemwärtigen. Die Frau Stadt- 
räthin aber konnte befriedigt mit dem Kopfe niden 
— zierlih und appetitlich jtanden die Schüfjeln da, 
jo verlodend und anmuthig garnirt hatte fie noch 
nie eine im Darmoniezelt gejehen. Nun wollte fie 
aber auch das Lob ihres Töchterchens fingen und 
ih an dem Neid der Anderen weiden. Die gute 
Mutter — Rache zu nehnen lag wahrhaftig nicht 
in ihrer Natur, aber der Stachel der böjen Worte 
Frau Waldau's ſaß zu tief in ihrer Seele. 

Um ſechs Uhr, gegen Abend jollte aufgebrochen 
werden, denn pünktlich um jieben ging es zur Tafel 
in den einzelnen Zelten. 

Der Herr Stadtrat jtand in feiner Stube mit 
jteif zurückgelegtem Kopf und lieh ſich von jeiner 
rau das ſchwarzſeidene Halstuch fnüpfen, dabei jah er 


' durch die offene Thüre Bilde über den Vorplag gehen. 


„Na, Hilde,“ rief er, „Dur biſt ja noch im Haus» 
fleid, wir follen wohl auf Dich warten?* 
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Hilde trat unter die Thüre. In 


demjelben | 


Augenblid fam aud Friedel vom Laden herauf, um | 


fich bereit zu machen. 


„Das ift micht nöthig, Bater, daß Sie warten, | 


denn ich gehe micht mit,“ fagte fie. 


„Du gehit nicht mit? Was fol das heißen?“ 


fuhr der alte Herr auf. 
Langjam trat Hilde näher. 


Ihr Geſicht war | 


auffallend blaß, in den großen Augen lag es wie | 


eine Herausforderung. 
„Ich könnte jagen, ich ſei nicht wohl," ſagte fie 


langfam, „und Sie müßten es als Grund gelten | 


laſſen. Aber ih mag nicht lügen. Die Wahrheit 
it, ich paſſe nicht unter dieſe Gefellichaft, ich kann 
nicht mit ihr verkehren.“ 

Der Herr Stadtrath fuhr zurüd, als habe er 
einen Schlag in's Geſicht erhalten. 

„Das wagit Du mir zu jagen?“ frug er heiſer. 
— „Du jtolze Prinzeß —“ 

„Halt,“ unterbrad ihn Hilde, „was Sie unter 
Stolz veritehen, ift es nicht, was mid) abhält. Nicht 
zu ſtolz — aber zu gut bin ich mir, um Stunden in 
einer Geſellſchaft zuzubringen, die mir jchredlich iſt.“ 

„Uber Hilde,“ wagte Frau Pipping feife zu 
mahnen und berührte Hilde's Arm, aber der alte 
Herr donnerte ihr zu: 

„Zurück“ — und dicht vor Hilde hintretend, 
maß er fie mit zornfunkelnden Augen. 

„Das wagſt Du mir zu jagen? Aber nur eines, 
meine ſtolze Schwiegertochter, was ijt Dir an dieſer 
Sefellichaft, der ich angehöre, jo lange ich denfen 
fan, mit der das Pipping-Haus verwachien ijt, jo 
ſchrecklich?“ frug er voll Hohn. 

Da fprühte es auch in Hilde'3 Augen auf — 
wahrhaftig, der Hohn reizte fie zum Aeußerſten. 

„Das will ich Ihnen fagen,“ rief jie aufflam— 
mend. „Der aufgeblajene Gelddünkel und die damit 
verbundene niedere Denkungsweiſe und Gefinnung — 


bürgerliche Gejellichaft! Lieber will ich mit den 
armen einfältigen Menſchen da drüben am Brünnels 


berg verfehren, als mit dieſen bornirten guten Bürs | 
gern, die Jedem, der aus anderem Kreiſe zu ihnen | 


fommt, mit jpikem Schnabel verwunden —“ 

Da legte ſich wie eine eiferne Klammer eine 
Hand um ihren Arm, und noch che der alte Herr, 
der freidebleih zurückgewichen war, Worte finden 
fonnte, vief Friedrich: 

„Hilde, wahre Deine Zunge — zum zweiten 
Male haft Du Di Hinreifen laſſen und tödtlich 
beleidigt! Du wirst auf der Stelle das Wort zurück— 
nehmen und dem Bater abbitten!“ 

Hilde war zurüdgewicden, das Haupt leicht nad) 
hinten gebogen, jtarrte fie ihm mit großen, tief er— 
ichrodenen Augen in das zornig und fchmerzlich bes 
wegte Antlip und die Augen, die ſich ſcharf wie 
Stahl in die ihren bohrten. 
— das war Friedrich, ihr Friedrich, der in Heiligen 
Manneszorn vor ihr Stand, und vor dem fie ſich 
beugen mußte, tief — tief. 








zeihſt. 
o, ich habe ſie kennen gelernt, dieſe ehrenwerthe 


Anna Hartenſtein. 


Mit ſtarrem Erſtaunen ſahen die Alten, wie Hilde 
langſam in die Kniee ſanl, wie gezwungen von feinen 
eiſernen Willen, und wie fie die Hände zu ihm empor— 
rang. 

„Bergieb, Friedel,“ murmelten ihre bleichen Lippen. 

Uber Friedrih wehrte ihr ab und zeigte auf 
feinen Vater. 

„Ih habe nichts zu vergeben,” jagte er rauh. 
„Aber alle Kindlichkeit und Pietät Haft Du ihm 
gegenüber verlegt. Du wußteit, als Du in's Pipping— 
Haus eintrateit, in welden Kreis Du kommen wire 
deit. Dünkteſt Du Di zu gut, jo hättejt Du es 
Dir vorher überlegen müſſen. Rechter Seelenadel 
zeigt ſich nicht in einem ftolzen Verachten der ge 
gebenen Verhältniſſe, jondern in dem weijen Anbe- 
quemen an diefelben. Hier — meinen Bater hajt 
Du beleidigt, hier bitte ab!“ 

Umnerbittlih jtreng war fein Blid, eiſern jede 
Miene, Das junge Weib fchüttelte es wie im 


Krampf, langfam erhob es ſich von den Knieen. 


Das Haupt tief geſenkt wandte fi Hilde an den 
alten Herrn, der in einer jeltenen Berwirrung und 
Erregung an der Lehne eines Stuhles ſich feit- 
hielt. 

„Verzeihen Sie mir," rang es fih von ihren 
Lippen. 

Und che fie noch eine Antwort abgewartet, wandte 
fie ji, Die Hände vor das Geſicht gejchlagen und 
wollte aus dem ‚immer eilen. 

Ein Seufzer Hang durch das Zimmer, Friedrich 
batte aufgeathmet, als fei eine Bergeslaſt von jeiner 
Bruſt gejunfen. 

Dann jaßte er nad den falten Händen Hilde's 
und zog fie ihr don dem Geficht, 

„Warte noch,“ ſagte er, ſchwer athmend, „wir 
find noch nicht- zu Ende. Pater, ich hoffe von Dei— 
ner Güte, daß Du meinem Weibe noch einmal ver: 
Es ſoll die lebte Scene gewejen fein, die 
ih im Pipping-Haus abgejpielt.* 

Er bielt inne, Mit fait wahnfinniger Angit 
itarrte ihn Hilde an, und der alte Herr, der ſich 
ſchwer in feinen Lehnituhl hatte ſinken laffen, frug 
tonlos: 

„Wie meinſt Du das?“ 

„An all' dem Unfrieden bin ich allein Schuld,“ 
fuhr Friedrich fort. „Meine erſte Pflicht wäre ge 
weien, meinem Weibe ein Heim zu gründen. Du 
haft es gut gemeint, Vater, ald Du fagteft, in Deinem 


‚ Haus, an Deinem Tiſch fei viel Plaß — aber es 


| 


Ein Zittern befiel fie 


nicht. 


iſt Unnatur. Jeder Vogel, der ſich ſein Weib ſucht,. 
fehrt nicht zu den Alten wieder, ſondern baut ſich 
jein eigen Neft. Wir haben feinen eigenen Herd — 
das muhte zu innerem Mißbehagen, zu äußeren Reis 
bereien führen, Denn Ahr mögt und fönnt aud 
die Herrichaft noch nicht au$ den Händen legen, und 
wir können nicht Kinder bleiben in dem Sinne, daß 
wir im umferen äußeren Berhältniffen vollitändig 
von Euch abhängig find. 

Jetzt eine Trennung bier’ vorzunehmen, gina 
Darum, Vater, habe ich mich um eine Bud: 


Friedrich ift fein Mann, 


balteritelle in einem großen Leipziger Colonial- 
geichäft beworben und heute habe ich die Stelle ers 
balten, 

du biſt noch rüſtig und tüchtig, jo da Du 
meine Kraft entbehren fannit. ch aber will zeigen, 
daf ich eine Familie aus eigener Kraft erhalten und 
mir mein eigen Heim fchaffen fanı. Und das muß 
ih — will ich nicht auch noch die Achtung meiner 
Frau verlieren, wie ich ein anderes ſchon verloren.“ 

Aufathmend ſchwieg Friedrid und jah auf feinen 


Vater, der, das Geficht in die Hände geborgen, wie | 


zuſammengeknickt daſaß. Jetzt hob der alte Herr 


Hände. 


den Kopf, und Friedrich erſchrak, jo fahl, jo alt ſah 


plötzlich ſein Geſicht aus. 


„Ich glaube, ich habe Dich nicht recht verftan- | 


den, Friedel,“ fagte er mit fchleppender Stimme. 

Friedrich trat raſch zu ihm. 
erihredt, Vater, aber hier ijt der Brief, lies ihn 
und überleg’ e$ Dir — es iſt das Beſte für uns 
Ale.“ 

„ber, um Gotteswillen, Hilde!“ rief er ent— 
ieht, denn ein wildes Aufichluchzen erflang. Die 
jutchtbare Spannung in Hilde'3 Bruft löſte ſich in 
einem Weinkrampf. 

„Lab nur, Friedel,” wehrte ihn die Mutter ab. 


„Ih habe Dich 


So iſt's am Beiten — ich bleibe bei Hilde, bis ! 


fie ich beruhigt hat — wir gehen wohl doc, nidjt?* 

Ter alte Herr hatte ſich langjam erhoben — 
„nein, wir gehen wohl nicht,“ ſagte er wie mecha— 
nich. Aber Friedrich umſchlang ihn. 

„Darf ih Dir einen Borjchlag machen, Bater? 
Die fehte Stunde war eine aufregende für Did, 
fomm, es ijt beijer, wir wandern ein Stüd hinaus 
und fuchen wieder in's Gleichgewicht zu fommen. 
Vielleiht, wenn Du ruhiger geworden bilt, fchadet 
dir auch ein Stündchen drüben im Sarmoniezelt 
nicht, * 


‚Denn Du meinft,* fagte der Herr Stadtrath 
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Mutter,” wehrte er der Frau Stadträthin, als er 
fah, wie diefe äugſtlich nach der Thüre haftete. 

„Guſtel veriorgt uns ſchon. Der Vater läßt 
Euch auch gute Nacht jagen.* 

Er warf noch einen heißen Blick auf das junge 
Weib und eilte raſch hinaus. 

Geduldig wie ein Kind folgte Hilde der Mutter, 
als dieſe das Lager für fie zurecht gemacht hatte, 
und in warmer Dankbarkeit jtreichelte fie die melfen 
Kein Wort ſprach die alte Frau, ſtill ſaß 
ſie neben dem Bette, und dieje zarte Rückſicht that 
Hilde unjagbar wohl, Eine dumpfe Mattigfeit hatte 
jih ihrer bemädtigt. Sie vermochte nicht mehr zu 
denfen und doc kamen die Gedanken gezogen, als 
ſeien fie nicht ihrem Hirn entiprungen, fondern wie 
rein objective, jtille Schattenbilder ſchwebten fie an 
ihr vorüber, 

Vie das Meer nad) wilden Sturm nur nod) 
einmal wie müde aufjeuizt, fo wogte zumeilen ihre 
Bruſt in einem jchweren Senfzer, aber die wilden 
Wallungen der Zeidenjchaft waren jtill geworden — 
ein MWohlgefühl Lüfte ihre Seele, ein traumhafter 
Zuſtand umfing ihren Geiſt. So halb wachend, halb 
träumend lag ſie ftundenlang mit geichloffenen Augen 
ohne ſich zu bewegen. 

Nur einmal jchlug fie die Lider auf, binter dent 
Sichtichirme brannte die Lampe, und in dem ges 
dämpften Licht fah fie die Mutter noch am Bette 
ſitzen, das müde Haupt auf die Bruſt gefunfen. 

„Mutter,“ flüfterte Hilde. Da fuhr die Frau 
Stadträthin erjchroden in die Höhe. 

„Bitte, Mutter, lege Dich zu Bette,” bat Hilde. 

„Aber, Rind, Du ſchläfſt doch nicht —“ 

„Doch, Mutter, ich ſchlafe ruhiger, wenn id) Did) 
zu Bette weiß. Nimm auch das Licht mit. Gute 
Nacht, Du gute Mutter —* 

Die alte Frau küßte fie leife und verließ Das 


Zimmer. 


and ſchaute faſt hilflos und reſpectvoll zu jeinem | 


Zohne auf. 
Junge war! 


Was für ein Mann doch eigentlich der 
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geeilt, Sein Herz klopfte in wilden Schlägen — 
batte er ſich geirrt, da er etwas aus ihrer flehent- 
lihen Bitte heraus zu hören geglaubt, was ihn mit 
neuer jeliger Freude erfüllen mußte? 

Seine Mutter war nod bei der jungen Frau, 
die auf dem Sopha lag, und hatte eben eine Braufes 
Iimonade bereitet, die fie mit rührender Sorglich— 
feit Hilde zu nehmen empfahl. 

„So iſt's recht, Liebe Hilde,“ ſagte Friedrich und 


Hilde verſank wieder in den Halbihlaf. Da jah 
fie Friedrich fommen, er beugte jich über fie und 
drücdte einen Kuß auf ihre Lippen. Sie wollte ihn 
umfangen, aber die Arme waren ihr wie gelähmt. 


' Sie wollte ihm fagen: „Mein Friedel, fannit Du 
Friedrich war rajch noch einmal zu Hilde hinauf | 





iuhte jo heiter al$ möglich drein zu jcdhauen, um | 


neue Aufregung zu vermeiden, benn er fab, wie es 
wieder frampfhaft um dem feinen Mund zuckte. 

Er beugte ſich nieder und drückte einen Kuß auf 
bie weile Stirn. 

„Schlaf wohl, Hilde. 
den noch den fchönen Abend genießen. 


Der Water und id; wers 
Bleibe nur, 


wieder an meine Liebe glauben?“ aber fie bradıte 
feinen Ton heraus, und er wehrte ihr ab und ging. 
Aber nein, die Schwalben famen im wirren Flug 
und nahmen ihn auf den Nüden. Meine Schwalbe, 
rief er noch einmal, da trugen fie ihn höher und 
höher bis zum goldenen Knopf des Rathhausthurmes. 
Und die Echwalben Freiften um ihm und Freifchten 
wild durcheinander. Sie aber jtand unten und 
Todesangſt ſchnürte ihr die Bruft zufammen. Sie 
hob die Hände zu ihm auf: „Friedel, fomm!* Da 
umfeuchtete ihn eim rofiges Licht, das immer heller, 
feuriger wurde, und die Schwalben umkreiſten ihn 
immer toller. Feuer — Feuer — ſchrillte ihr Ruf. 

Da rang es ſich wie ein Berzweiflungsichrei aus 
ihrer Bruft, fie juhr empor. 

„Friedel!“ 

„Meine Hilde, Du biſt erſchrocken,“ hörte fie 
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feine ruhige Stimme und fühlte fi von feinem Arm 
umfangen. Berwirrt jtarrte fie umher. 

„Das iſt das?" 

„Sei ruhig Hilde. Bor dem Yangenberger Thor 
brennt e8.* 

Jetzt ſah fie den Feuerſchein vor dem Fenſter, 
hörte das Wimmern der Sturmglode und die fchrillen 
Schreie vom Töpferplage: „Feuer! Feuer!“ 

Und im Nu fiel alle Betäubung von ihr, jie 
ftrid ſich beſinnend mit der Hand über die Stirn. 

„Du mußt fort, Friedel,“ ſagte jie in bangvoller 
Haft. Sie jah, er hatte bereits den Helm mit dem 
Schuileder auf dem Kopf, um die Hüfte fchnallte er 
noch den breiten Ledergurt, und um den Arm lag 
eine breite vothe Binde. 

„a, Hilde, und ſogleich. 
für und nicht. Aber es ift bejjer, wenn Du auf: 


jtehft und zur Mutter in die Wohnftube gehit. Nun, | 


behüt Tich Gott, meine Hilde.“ 

Unfagbar weich famen die letzten Worte von 
feinen Lippen, dann jtürmte er fort. 

Sie wollte ihm nachrufen, eine herzbellemmende 
Angst befiel fie, aber die Kehle war ihr wie zuge: 
ſchnürt. 

Draußen hörte ſie noch den Vater und Friedrich 
raſche Worte tauſchen. 

„Du bleibſt hier mit Hartung.“ wollte der alte 
Herr im gewohnten Commandoton jagen, aber Friedel 
fiel ihm raſch in die Rede. 

„Ich muß auf meinem Posten fein, Vater. Har— 
tung und Dienegott genügen vollftändig, um nad 
dem Rechten zu jehen, da Du zur Communalgarde 
mußt Wir fehen und dort wieder,” 

Dann börte fie feinen Schritt auf der Treppe 
und im nächſten Mugenblide ging die Hausthüre. 

Während fie ſich mit bebenden Händen anklei— 
dete, hörte fie auch den Water gehen, dann eilte fie 
in die Vorderitube. Ueber dem Natbhaus fchlug die 
alühende Lohe zum Nachthimmel empor. Auf dem 
Markte waren lautes Rufen, Trommelmwirbel und 
wildes Sagen. Commandorufe ertönten, die Comes 
munalgarde jammelte fid), aber hübſch langſam. 
Denn mander chrbare Stadtvertheidiger kam direct 
vom Schüßengarten, Andere mußten jich aus dem 
erften tiefen Schlaf ermuntern, al& der Feuerlärm 
ertönte. Dann raffelten die Sprißen von der Unter: 
ſtadt über das Pflaſter. 

Frau Pipping und Guſtel ſahen mit zum Fenſter 


hinaus, jede in Tücher gehüllt, denn ein unheim-— 


liches Fröſteln und Nervenſchütteln überlommt auch 
jtarfnerbige Perſonen, wenn die Gluth am Himmel 
fündet, daß die Elemente in wilder Empörung gegen 
die Menichen ſich auffehnen. 

„Der Thümer'ſche Holzhof brennt,“ berichtete 
Hartung, „und da der Wind nad der Stadt zu 
treibt, find die Häuschen am Langenberger Thors 
plaß in großer Gefahr.“ 

Bilde ſchaute mit entjeßten Augen hinaus. 

„Lak mich mit Guftel gehen, Mutter,“ bat fie, 


„vielleicht können wir helfen, indem wir von den | 


Gefahr iſt natürlich | 





Anna Bartenftein. 


Denn biel 
bittere Armuth und viel reichen Ninderfegen gab's 
in diejen Weberhäuschen da draufen. 

Frau Pipping wollte entjeßt abwehren, aber 


armen Kindern einige mit uns nehmen.“ 


Hilde beitand auf ihrem Vorhaben. Und Guftet 
drüdte ihr die Hand — „id verſtehe, was Did) 
bintreibt, Hilde, und ich gehe mit,” ſagte jie leije. 


XI. 


Wohl verhält verliehen die beiden Frauen das 
Haus und eilten der VBrandjtelle zu. Es war, wie 
Hartung gejagt; die SHolzvorräthe brannten unter 
betäubendem Krachen und Kniſtern wie Riejenfadeln. 


' Eine ungeheure Fenerjänle ftieg zum Simmel auf, 


| 
| 


Communalgarde aufgepflanzt. 











aber der Wind Hatte fih in ihre Flanken gelegt 
und peitfchte nun einen verderbenbringenden Funken— 
regen auf die Häuschen nieder, die an dem Holzhof 
angebaut waren, 

Der Pla war abgefperrt, ringdum war Die 
Aber der Nejpect vor 
ihr war geringer, al3 die Furcht vor dem Feuer— 
regen, jonjt wäre die fteife Reihe, wie dies jonit 
gejchehen, längſt durchbrochen gemwejen. 

Hilde und Guſtel hatten ſich heranzudrängen 
gefucht, aber das wäre vergeblihe Mühe gemeien, 
wäre nicht auf einmal eine breitfchulterige Frauens— 
perſon vor ihnen aufgetaucht, 

„Sie bier, junges Frauchen?* rief fie. „Na 
kommen Sie, bier ift fein Plap für Sie, Dort 
hinten ſteht der Herr Bürgermeiiter, der commandirt 
auch lieber aus einer fiheren Ede," und Frau Sped, 
denn fie war es, fchob rechts und links die Gaffer 
auseinander, bis die Frauen in einer Ede jtanden, 
dicht hinter dem Herrn Bürgermeifter und dem Herrn 
Stadtrath, der mit feinem Scyleppfäbel einen ſchier 
fomijcyen Eindruck machte. Er bewachte mit feiner 
Compagnie das elende Biächen Hausrath und Ge— 
rümpel, das laut freiichende grauen und jammernde 
halbnackte Kinder gejchleppt brachten. Denn an eine 
Rettung der vier Häuschen, die unmittelbar am Holjs 
hof jtanden, fonnte nicht gedacht werden. 

Aber auch die an der anderen Seite des Platzes 
ftehenden Hütten waren in Gefahr, und wenn das 
Element, getragen von dem Wind, Diefe erfahte, dann 
drohte der Brand ſich auf die lange Königsgaſſe mit 
ihren alten rimpelbaften Gebäuden zu erſtrecken und 
das Unglüf war unüberſehbar. 

Den Holzbof mußte man feinem Schidjal über: 
laffen. Die alleinige Aufgabe war, das entfefjelte 
Element aufzuhalten, eine Aufgabe, die von den Löſch— 
compagnien der Communalgarde mit einer Langſam— 
feit und einem Ungeſchick in Angriff genommen wurde, 
das jeder Bejchreibung ſpottete. 

Da ſchallten Commandorufe über den Platz — 
laut, zwingend, mit eherner Ruhe. Und Hilde jah 
mit heftigem Herzklopfen die ftattliche Gejtalt ihres 
Friedel's inmitten feiner Heinen Schaar, die mit 
eijerner Energie und planvoll gegen das tobende 
Element anfümpfte. Und bald ſchien es, als fomme 
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auch anderes Leben in die fteifen Gardiſten, als ge- raſch und kurz. Und dann jich jäh umwendend, rich 
horchten Alle nur einem Befehl, dem Friedel's. | er feinem Bater zu: „Ihr müßt bejjer aufpaffen. 
Sept fam Friedrich rajch über den Platz. Sein | Hier dringt ja Gejindel ein!“ Und im Nu hatte er 





In der Süd, Nach dem Gemälde von Giant Mener, 


Iharfes Auge hatte den Bürgermeijter erlannt. Uns einen zigeunerhaft ausſehenden Kerl, der ſich bei den 
willkürlich duckte ſich Hilde. Sachen der Calamitoſen zu ſchaffen gemacht, gepadt 

„Herr Bürgermeijter, geben Sie Befehl, daß die | und mit Wucht gegen die verdußten Communalgar— 
drei fepten Hänfer niedergelegt werden,“ ſagte er diſten geſchleudert. 
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„Herr Gott, jept brennt auch das Haus ber | 
Nojenmüllern,* rief Frau Speck entjept. „Sehen 
Sie, da jchlägt die Flamme zum Dachſtuhl herand 
— ad, dag Gott erbarm! — die Frau hat geitern 
ihren Mann begraben.“ 

Hilde ftarrte auf die Hütte, Ein Weib ftürzte | 
herans mit Betten und Bündeln beladen, Kinder 
hingen jchreiend an ihrem Rod, einen Sängling hielt 
fie an die Bruſt gedrücdt. 

„Allmächtiger Gott — meine Mutter it noch 
drin!“ kreiſchte ſie. „Der Schref hat ihr die Fühe 
gelähmt, fie kann nicht gehen —“ 

„So —“ 

"Den in der Erkerſtube!“ 

Ein Schrei, ein Jammer ringsum. 

„Dad Epringtuch her! Spritze auf dad Dad! 
Waſſer auf die Treppe!” tönte das Commando. 

„Um Gottewillen, Friedel wird doch nicht!“ rief 
der Stadtrath. Da fuhr er herum — ein Schrei 
gellte über den Platz — herzzerreißend in wahn— 
finniger Angſt: 

„Friedrich — 

Hatte der Mann ihn gehört? Einen Augenblick 
ſtockte jein Fuß, aber er ſah fich nicht um, ehe er in 
dem brennenden Haus verſchwand. 

Der Stadtrath und der Birgermeifter hatten das 
junge Weib umſchlungen, das Miene gemacht, ſich 
dem Manne nadzujtürzen. Ein paar tödtlid lange, 
endlos lange Minuten vergingen. Groß und ſtarr 
ichauten die Mugen Hilde's auf den brennenden Dach: 
ſtuhl — Sie konnte nicht denfen, nicht fühlen, eine 
furchtbare Lähmung hielt fie geiangen. 

Da — hätten die Beiden fie nicht gehalten, fie 
wäre zu Boden gefunfen. Er jtürzte durch den 
Qualm aus der engen Hausflur, in jeinen Armen 
trug er das alte Weib. Alle Hände jtredten ſich 
nach feiner Laſt aus, aber er trug fie vorsichtig über 
den Plaß zur Rojenmüllern, die auf den Betten 
fauerte und wirre Dankesworte ihm entgegen ſtam— 
melte. 

Hilde hatte fich aufgerafft, im nächiten Augenblick | 
ſtand fie neben ihm, 

„Bilde, alfo wirklich — Du hier,“ rief er. „Rind, 
warum haft Du das gethan?“ 

Aber fie hörte nicht auf feinen Vorwurf. 

„Bit Dir wirklich unverlegt, Friedel?“ frug fie 
mit heiferer Stimme. 

„Ganz unverlept, Hilde,“ 
der und flüjterte: 

„sch hörte Deinen Schrei, und ic Barbar konnte | 
jelig aufjauczen über Deine Todesangit — wirft 
Du mir das vergeben fünnen? Mein fühes Weib! — 
Ein Strahl feligen Glückes glühte in feinen Augen 
heller al die Flammen, die zum Simmel fchlugen. | 

„Aber jetzt geh’,* drängte er. 

„Nur wenn Du mir verfprichit, 
jchonen,* flehte sie. 

Friedrich lächelte. „Mir ift es gar nicht fo | 
opfermuthig zu Sinn — ic jchaue nur der Gefahr | 
ruhig und fejt in's Auge und werde ſie bejiegen.” | 








und er beugte fich nies 


Dein Leben zu 


liegt die alte Frau, 


und ich hörte von 


Anna Bartenftein, 


Dann gab er Befehl, eine Tragbayre zu bringen. 

„Nimm die beiden frauen und die Minder mit 
nach Haufe, Hilde Die Sachen laſſe ih bewachen 
und danu hindringen. Sorgt für fie — Du und 
die Mutter. 

Und nun auf Wiederfehen, mein Weib!“ 

Daun eilte er twieder auf feinen Boten. 

Hilde theilte dem Bater raſch mit, was Friedel 
angeordnet. Und während das Sparrenwerf der brei 
dem Abbruch verjallenen Häuſer unter den Beilen 
der Feuerwehrmänner krachte, fette ſich der Feine 
Bug in Bewegung. 

Als die Frauen verforgt waren und Hilde einen 
Augenblick Zeit hatte und zum Fenſter trat, zeigte 
ihr die verminderte Röthe am Himmel, daß die Ge— 


woalt des Feuers gebrochen jei, umd über den Markt 
' zogen die Schaaren der Neugierigen heim, um noch 


rojd vom verjäunten Schlaf nachzuholen. 

Bei Tagedgrauen fam auch der Herr Stadtrath 
zurüd. Er fühlte ſich ganz zerjchlagen, trogdem daß 
er bei dem Feuer nur eine ſehr paſſive Rolle gejpielt 
hatte. Ja, ja — 88 lieh ſich nicht leugnen, und der 
alte Kopf mußte es nun wohl allmählich zu Degreijen 
fuchen, daß er, der Herr Stadtrath Pipping, ganz 
fachte bei Seite gefchöben wurde und daß ein Anderer 
an jeine Stelle trat, fein Sohn, der Friedel, der 
„dumme Junge“. 

Der „junge“ Pipping hieß es dieſe Nacht im— 
mer und überall, aber wer hatte nach dem alten 
gefragt? 

Freilich der Stolz hatte fich geregt und hatte fein 
Herz höher fchlagen laſſen, aber ein brennendes, eifer- 
jüchtiges Gefühl, eine tiefe Niedergefchlagenheit wolle 
ten jchier noch die Oberhand in feiner Seele behal- 
ten. Ihm war es zu Muthe wie einem einjt ge— 
jeierten großen Schaufpieler, der feine Glanzrollen 
an jüngere aufitrebende Kräfte abtreten joll. 

Das Alles aber wurde jeßt zurücdgedrängt. Denn 
old er in die noch dunkle Hausflur trat, jchlangen 


ſich zwei weiche Arme um feinen Hals und eine ſüße 


Stimme flüjlerte: 
„D bitte, liebes Väterchen, feien Sie nicht böfe, 


daß ich Sie erjt im die Küche führe, damit Sie gleich 


die Hausſchuhe anziehen — drinnen in der Stube 
fie ijt cben ein wenig einge 
ſchlaſen.“ 

Dann kniete das junge Weib in der Küche vor 
ihm und ſtreifte ihm die Stiefel von den Füßen, ſo 
ſehr er ſich auch gegen ſolchen Dienſt wehren wollte. 

Und Hilde blieb vor ihm knieen, legte die Hände 
auf feine Knie und ſah bittend zu ihm auf. 

„Lieber Vater, laſſen Sie mich noch einmal herz« 
lich bitten: verzeihen Sie mir, denn geftern Abend 
fam die Bitte nur widerwillig über meine Lippen, 
Ihnen fein vergebendes Wort,“ 
flüfterte fie leise. 

* Dem alten Herrn geſchah ganz wunderlich — cr 
jühlte es heiß im den Mugen quellen. 

„Aber Kind, rede doch nicht jo," fagte cr fait 
verwirrt und beugte jich nieder, den biltnden Mund 
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zu füllen, aber dabei fiel eine Thräne auf die weiße | 
Stirn der jungen Fran. 

Hilde lächelte beglüdt zu ihm auf. 

„Und nun veripreche ich Ahnen, Vater — ımd | 
id; halte mein Wort — ich will Sie jo recht herz= | 
li lieben und will nie wieder troßig und eigenfinnig 
fein. So, und nun ſchnell hinauf, daß Sie noch ein 
Stündchen ruhen.“ 

Arm in Arm ftiegen die Beiden die Treppe hinan, | 
und dem alten Herrn Fam es plößlich vor, als habe | 
er einen Föftlichen Troft an feiner Seite, der es ihm 
auch leicht machen würde, feinem Ehrgeiz zu entfagen. 

Die Sonne ſtand ſchon hoch am Himmel, als 
auch Friedrih heim Fam, ſchwarz und rußig über 
und über, 

„Erit laß mich einen neuen Menjchen aus mir 
machen, mein liebes Herz,“ vief er umb wehrte Hilde 
ob, ald jie ihm entgegen eilte. „Im ein Rauch 
ſchwälbchen will ich Dich nicht verwandeln.“ 

„Willſt Dur nicht Schlafen, Friedel?" frug Hilde, 
bejorgt in fein von ſchwerer Anſtrengung blafjes Ge— 
ficht blickend. 

„Nein,“ flüfterte er ihr in's Ohr, „die Seligfeit 
ließe mich doch nicht Schlafen — komm, Hilde, im 
Garten weiß ich ein Pläpchen — da habe ich Dir 
viel zu jagen.“ Und er zog fie mit ſich hinunter 
in den morgenfriichen Garten. 

Eng umjchlungen faßen fie in der Laube. Eine 
Grasmücke wiegte ſich daneben im Strauch, die hielt 
dns Nüpfchen feicht geneigt und äugte Hug durd) das 
Vlättergewwirr zu den Beiden hinein. 

Ihrem Männchen hat jie dann erzählt, was die 
Beiden geflüjtert: Närrijche Leute — haben einander 
mit taufend Schmerzen geliebt und Keines hat es dem 
Andern zu fagen gewagt, weil Jedes geglaubt, es habe 
den fojtbaren Schap durch eigene Schuld verloren. 
Und dann bat das Vöglein weiter berichtet, aber nur 
ganz leife, daß es allein fein Männchen verftehen 
fonnte, wie den Beiden da drin der Himmel jich 
anfgerhan und die Herzen gejubelt in Seligfeit und 
beifigem Glück! 








XIV, 


Im Pipping-Haus ijt ein neues Leben aufgeblüht. 
Friedel und Hilde! Für Vater Pipping fteht cs außer 
allem Zweifel, daß «8 ein ſchöneres, trefflicheres 
vaar gar nicht geben kann. 

Was für ein Mann it fein Friedel aber auch 
geworden! 

Wohl war es dem alten Herrn nicht leicht um's 
herz geweſen, als er an jenen Morgen nad dem 
Srande feinem Sohn den zerrifjenen Brief der Leip⸗ 
ger Firma als Antwort gab und dann mit ihm 
jum Gericht ging, um Friedrich Pipping als neuen 
Inhaber der alten Firma in's Handelsregiiter eit= | 
hagen zu laſſen — die Jungen wurden die Herren 
im Pipping-Haus, 

Der Herr Stadtrath aber rieb ſich ſchier auf in 
der Sorge um das Mohl der Stadt. Dabei brütcte 
er über Bauplänen und Niffen. „Ein Haus für uns | 
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Alte, wenn im alten Neft der Pla nicht mehr reicht, * 
fagte er. Es follte Scherz fein, aber der Scherz 
that Allen weh. 

Da trat im Frühjahr ein Ereignif ein, das warf 
alle Baupläne über den Haufen. 

Als die eriten Schwalben famen, war viel Un— 
ruhe im Pipping-Haus. Der Herr Stadtrath rannte 
eined Tages in banger Sorge und Erwartung im 
Garten auf und nieder und fchiefte ein Stoßgebetlein 
um das andere zum Himmel empor, 

Da rief Friedel’ helle Stimme oben aus dem 
Fenſter: 

„Großvater, komm!“ 

Großvaterfreuden — als ob es noch eine größere 
Seligkeit auf der Welt geben könnte! Was kümmerte 
den alten Herrn das vieljagende Lächeln feiner Herren 
Eollegen vom grünen Tiſch, wenn er immer öfter 
jein Schlen in den Rathsſitzungen damit entichuldigte, 
daß er feine Zeit habe. 

Nur feine Frau hätte ihm inmitten feines Glüdes 
nicht folches Herzeleid anthun jollen. Denn plötzlich 
hatte fie ſich ganz till, wie fie gelebt, aus der Welt 
geichlichen, und der alte Herr konnte es gar nicht 
jaffen, daß die jtille, ängftlihe Frau nicht mehr um 
ihn herum forgte und mwebte. Grit jept, als fie nicht 
mehr war, erkannten Alle im Pipping-Haus, was fie 
an dem treuen, jelbitverleugnenden Herzen bejeilen. 
Gut iſt es, daß Bäschen Guftel noch da ift, fie hilft 
dem alten Herrn getreulic in dem immer größer 
und ſchwerer werdenden Geſchäft des Kinderwartens, 
„des Ninderverzichens,“ bemerkt Tante Malchen jtets 
jpig, wenn fie im Pipping-Hauſe zu Beſuch weilt 
und dem alten Herrn wieder einmal die Galle erregt. 
Und doch fühlt fie fi fo gar wohl in dem alten 
Haufe, in dem tüchtige, treue Pflihterfüllung, froher, 
heiterer Sinn umd Liebe, viel jonnige, tiefe Liebe jet 
die guten Beijter find. — — — 

Ueber der Erde blaut wieder ein lachender, ſon— 
niger Frühlingstag. Da hält vor dem Pipping-Haus 
ein Wagen, aus dem jteigen ein ftattlicher, noch junger 
Mann und eine anmuthige, zierliche Srau: Der Herr 
Rechtsanwalt Rudolph Pipping, der mit feiner jungen 
Sattin zum Beſuch in's Baterhaus fommt. 

Eine ftattliche Frau eilt ihnen entgegen. Voller, 
gerundeter find die Formen ihrer ſchönen Geftalt, aus 
den Mugen, tief und blau wie der lachende Frühlings- 
himmel, ſtrahlen Glück und Freude. 

„Willkommen!“ ruft fie. Einen Augenblick zieht 
ed wie ein Schatten der Verlegenheit über das bär— 
tige Geficht Rudolph’, aber ein Blick in die reinen, 
flaren Sterne dor ihm, auf das fühe, in Holder 
Franenwürde leuchtende Antlit, und der Schatten iſt 


geſchwunden — die Jugendthorheit ruht begraben, 


Er küßt die ſchöne Schwägerin herzlich auf den Mund. 
— Die Gfäfer Hingen fröhlid aneinander — Frie— 
del Hat die Geſchwiſter herzlich willlommen geheißen. 
Breitſchultrig und ftattlich Ätcht er da. Kraft und 
Tüchtigkeit, Mannesitolz, fichere Befonmenheit und 
zart empfindende Liebe machen die Perjönlichkeit die— 
ſes Mannes aus. 
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„Alle Wetter,“ ruft Rudolph, „Friedel, ich muß Eine glühende Röthe überfluthet das ſchöne Ges 
Dich immer wieder anfchauen, Du wirst von Tag | jicht. 
zu Tag jtattliher! Wie ſchmuck mut Du erſt in der „Nein, Rudolph,“ jagt fie, ich innig an den 
Uniforn als Feuerwehrcommandant ausichen! Frau | Gatten ſchmiegend, mit jreudigem Stolz — „wns 


Hilde, mein Compfiment, mein Bruder in feiner ges Friedel geworden, it er aus fich allein geworden 
diegenen Männlichkeit iſt Dein Werf.* Ja, mein Friedrich iſt ein ganzer Mann!“ 


Das Norslict. 


Pon Sophus Eromholt aus Chrilliania, 


(Schluß. 


IV. Conglomerat dünner, dicht hinter einander aufgeitellter 
Lichtfläche ſtehe on Mi ‘enine 
Sen im VBorhergehenden hauptfählich von den se ge re — 
Si in mittleren Breiten erſcheinenden Nordlichtern | dieſer Fiachen iſt entweder gleichförmig difius oder 
die Rede geivefen iſt, mögen noch einige Vemer |; schmale Strahfen geiondert j j 
kungen über das Auftreten des Phänomens in den | &8 kommt num, wie zum Theil ſchon früher 
arftiichen Zonen folgen, jo wie ich dasjelbe während | angedeutet, nur darauf an weiche Sage der Beob⸗ 
meines Aufenthaltes im nördlichen Lapplande) im | achten im Verhältmiß zu einer ſolchen Zone einnimmt, 


— —— * — er damit fie ſich in der einen oder anderen Weije zeigen 
Tas Rordlicht gehört in dieſen Gegenden ohne joll. Hit er im großer Entiernung von dem Nord: 


Uebertreibung zu den täglich eintreffenden Erſcheinun— fichte, To jicht er einen Bogen, der nach der Be 
gen, und or Abend ober eine Nacht ‚ohne Nordlicht ſchaffenheit der Lichtmaterie entweder gleichjörmig 
würde hier ebenfo merkwirdig jein, wie am Aequator oder itrabtend ift. It er der Erſcheinung näher, 
eine Nacht mit Nordlicht. Während meines Aufenthaltes ficht er vielleicht — von einander getrennte 
erlebte ich jedenfalls feinen einzigen volljtändig wolfen- Bogen; der Ausdruck des "Phänomens ijt Fräjtiger, 
freien Abend ohne Nordlicht. In jeinem Auftreten zeigte — Bervegumgen und Farben find fehhafter. Ju 
* men wie überall_auf höheren Breiten eine | och größerer Nähe fat ev das Nordlicht al Band 
große Mannigjaltigfeit. un beichräntte es ſich AM | auf, und iſt die Lichtmaterie ſtrahlend, und paſſirt 
unbedeutende und ihwade Bogenerſcheinungen DIE ſie das magnetifche Zenith des Beobachters, entiteht 
man fie jo häufig im jüdlichen Skandinavien jtcht; | bie Nordlichttvone 
zu anderen Zeiten erreichte e3 eine Ausbildung und | (&8 it indeſſen nur in den großen Zügen, daß 
Fracht, die jeder Beichreibung ſpottet Sehr opt WAT | pie Nichtung Dit: Weft iſt; beſonders wenn die Licht⸗ 
das ganze Himmelsgewölbe mit Nordlicht bedechkt. materie ftrahlend iſt können bedeutende Abweichun— 

Namentlich in einer Beʒiehuug wurde der Aufent⸗ gen Sorfommer: Bel ben in grofier Höhe stehenden 
No in Lappland mir jehr — nämlich in | Strahtenbändern beobachtet man diefes am beften. 
— der wirklichen Geſtalt * sc der dere Von den Biegungen, welche die Lichtjlächen unguf— 
ſchiedenen Rordlichtformen. ſowi⸗ der Beränderuugen, hörlich machen, abgefehen, können ſolche Bänder, 
welche diefelben anjcheinend erleiden, wenn ihre Höhe iedenfals eine Beit Lang, iaft jede mögliche Stellung 
über dem Horizonte wechjeit. Theils der großen | einnehmen, und fich in den ſeitſamften Figuren über 
Häufigkeit wegen, theils weil das Nordlicht ſo oft den Himmel ſchläugeln. Ich habe die Bänder von 
bald im Norden, bald = wi bald im 5* Norden gegen Süden gehen fehen; bisweilen waren 
auftritt, hatte ich eine reiche helegenheit. die Modi—⸗ fie faft fpiralartig zufammengerollt; ich habe fie ſo— 
ficationen zu ſtudiren. welchen irgend eine Nordlicht⸗ | gar einen vollitändigen Kreis um den ganzen Himmel 
form unterworfen it, wenn ſie ihre Stellung im herum mit dem Benith als Gentrum ei ca. 90° 
Rerhältni zu dem Beobachter ändert. über bes; Horizont, bilden fehen 

sd ) fam dadurch zu dem Einſehen. daß die vielen Dieſe großen Abweichungen der Lichtzonen von 
verſchiedenen, früher erwähnten Formen ſich auf | iprem venelmäfigen Lauf verurſachen die vielen Un: 
ganz wenige Grundtypen zurücjühren aſſen. In yegeimäfigkeiten, die man fo oft bei den Bogen 
den meijten Fällen bildet das Norblicht Gürtel oder | Geopachtet, z.B. ihre umipmnetriiche Lage im Ber: 

* * * PR ” S * = ’ “ s 4 f, E = 

— —— a. * Ar des häftniß zu dem magnetischen Meridian, ihre unregel⸗ 
nach Gen Nassent erſtreden, und Die aus einem napigen Formen, ihre elliptiſchen Biegungen bei den 
) Im Lapvendorf Koutofeino, Fußpbunkten u. ſ. w. 
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Schr inſtructiv iſt die Betrachtung der Krone, 
Wenn ein Strahlenband jich gegen das magnetische 
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Gewöhnlich iſt die Geſammtmenge des vom Nord: 


Jenith bewegt, werden die Strahlen anjcheinend | 


immer fürzer, weil fie unter cinem immer ſpitzer 
werdenden Gefichtäwinfel betrachtet werden, und ins 


dem das Band das magnetische Zenith paſſirt, ſieht 
man nur feine untere Kante, die ſich dann ala eine 
' zu Stehen fommt, verſchwindet dieſes vollftändig in 
' großem Abjtande um den Mond herum, und auf 


gebogene, gefrümmte und gefaltete Lichtlinie zeigt; 
man beobachtet dann, daß jede einzelne Strahlen: 
reihe nur eine äußerſt geringe Dide hat, gewöhnlich 
aber beiteht dad Band aus mehreren, mitunter aus 
ſehr vielen ſolcher hinter einander jtehender, paralleler 
Lichtflachen. Namentlich in leßterem Falle hat die 
Krone ein ganz auferordentlid) volles Ausſehen, 
weiches im Verein mit den unaufhörtichen Bewegun— 
gen, Veränderungen und Farbenvariationen einen un— 
beichreiblich erhabenen Eindrud macht. 


Leit ftreichenden Zonen gebildet, die aus gleichfürmie 
gen oder Ttrahlenden, in der Juclinationsrichtung 
dinter einander gejtellten äußerſt dünnen Lichtjchich- 
ten beitehen, und zu diefer Grundform können ſämmt— 
iihe übrigen Formen zurücdgeführt werden. Die 
üolirten Strahlen und Strahfengarben find nichts 
anderes als unvollſtändige Strahlenreihen; die Licht: 
wollen find fo zu jagen Ueberreite von früher ſtrah— 





licht ausgeſtrahlten Lichte jo gering, dab fie zur 
Erhellung der Nacht fast nichts beiträgt, und in der 
Bollmondszeit muß das Nordlicht ſchon ziemlich ſtark 
fein, um überhaupt auf dem vom Monde erlcuchteten 
Himmelsgrund jichtbar werden zu können. Wenn 
der Mond innerhalb des Gebietes des Nordlichtes 


deifen Scheibe wird nichts Ungewöhnliches bemerft. 
In einzelnen Momenten famı das Licht allerdings 
einen hohen Grad von ntenfität erreichen und eine 
erjtannliche Helligkeit über die Landſchaft werfen; 
diefe Momente find aber jo furzdauernd, daß Dieje 
Beleuchtung Fir die Menjchen der Polargegenden 
feine irgend welche praktische Bedentung haben kann. 


| Die von dem Nordlicht ausgeitrahlte größte Hellig- 
Die Grundform des Norblichtes wird alfo von | 
hauptſächlich in der Richtung des magnetischen Dit: | 





lenden Norblichtern, und auch fie beftehen aus in | 


der Richtung der Inclinationsnadel ſtehenden Licht: 
ihihten. 


| ' felten, daß das Licht diefen Stärkegrad 
Dasielbe gilt von den Nordlichtwellen; die 
anicheinend wellenfüormige Bewegung rührt von drei | 


Urfachen her: der kurzen, oft fait momentanen Dauer | 


des Aufflammens, dev heftigen, zuckenden, aufs amd 
abgehenden Bewegung der Lichtilächen, und ihrer 


außerordentlich fchnellen Fortbewegung in horizontas | 


ker, mit der Erdbodenfläche paralleler Richtung. 


Der Nachthimmel diefer nördlichen Gegenden ilt, | 


auch wenn fein Nordlicht vorhanden tit, nie jo 
dunfel wie in jüdlicheren Ländern; er iſt mehr grau 
als blauſchwarz. Wahricheinlih Liegt immer ein 
nordlichtartiger Schleier über ihm. 
Stande diefes direct beobachten zu fünnen, wenn in 


feit, die ich unter meinem Aufenthalt in Lappland 
zu beobachten Gelegenheit hatte, fann mit der Hellig— 
feit verglichen werden, weldye der Mond bei wolken— 
freiem Himmel 2'/, Tag nad Vollmond ausitrahlt, 
wenn er in einer Höhe von 25 Grad über dem 
Horizonte ſteht. Ich mar dann im Stande ohne 
Schwierigleit Schrift 


bon dieſer Größe 


lefen zu können. E3 iſt aber verhältnigmäßig nur 
erreicht, 
Daß das Nordlicht ſich am hellen Tage zeigen könnte, 
wie behauptet worden ift, it geradezu undenkbar. 
Alle während meines Aufenthaltes in Lappland 
angejtellten Verſuche, das Nordlicht zu photographiren, 
mißlangen. Ungeachtet ic die empfindlichjten Troden: 
platten benutzte, gelang es mir felbit bei einer Ex— 
pojitionszeit von 4—7 Minuten nicht, die geringite 
Spur von Bild zu erhalten. (Später, 15. März 
1885, ift es mir doch in Chriſtiania gelungen, bei 


‚ einer Erpofitionszeit von 8", Minuten ein ſichtbares 


Dit it man im! 


dem Schleier fo zu jagen Riſſe entitchen, Zwiſchen- 


täume, durch welche hindurch man den dunklen Him— 
melsgrund Ticht. 
Daß das Nordlicht mitunter einen eigenthünte 


den Einfluß auf die Wolkenverhältniſſe ausübt, | 


hatte ich oft Gelegenheit wahrzunchmen. 
mel mochte noch jo klar fein: nach einem ungewöhn— 
hd ftarfen Ausbruch des Nordlichtes wurde er ſtets 
zlötzlich mit Wolfen. überzogen, die ſich gleich darauf 
wieder auflöften und verſchwanden. 


Der Himz | 


In Betreff der Lidytjtärfe des Nordlichtes in den | 


srttiichen Gegenden macht man ſich im füdlicheren 
Jändern jehr übertriebene Borftellungen. Daß das 


Rordficht die Abweienheit der Sonne ſollte eriehen | 
niß von den Geſetzen, welche die größere oder ge— 


innen, ijt eine Fabel; daß die Bewohner jener Ge— 


senden auf ihren Reifen und bei ihren Nrbeiten | 


einen wejentlihen Nutzen von dem Nordlicht als 
Lichtquelle haben follten, it eine große Uebertreibung. 





Abbild eines Nordlichtes — das erite und einzige, 
welches eriftirt — auf einer photographiichen Platte 
zu erhalten.) 


V. 


Das Nordlicht zeigt ſich deſto ſeltener und weniger 
prachtvoll, je näher man dem Aequator iſt; ebenfalls 
tritt eS weniger häufig und mit geringerer Ent— 
wicdlung auf, wenn man in der Nichtung gegen den 
Nordpol hin eine gewiſſe Grenze überjchreitet. Die 
Region der größten Hänfigfeit und reichſten Entfals 
tung der Erſcheinung umſchließt fowohl den geogras 
phifchen wie den magnetiihen Nordpoi*) der Erde, 
liegt aber nicht ſymmetriſch im Verhältniß zu dieſen 
beiden Punkten. 

Das iſt in großen Zügen unjere jegige Kennt— 


ringere Häufigkeit des Nordlichtes beſtimmen. 
Auf ig. 9 mit MP. bezeichnet. 
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Die erften genaueren Unterfuchungen diejer Vers 
hältnifje verdanken wir hauptiählih dem Züricher 
Profeſſor 9. Fri, der auch das Verdienft hat, eine 
Karte conftruirt zu haben, welde die verjchiedene 
Hünfigleit des Nordlichtes graphiſch darftellt. Auf 
ähnliche Weife wie es mit dem magnetifchen und 
meteorologischen Erjcheinungen der Erde gejcieht, 
wo man die Orte, die 5. B. dieſelbe magnetijche 
Declination, diejelbe mittlere Temperatur oder den— 
jelben Luftdrud ꝛc. haben, durch Linien verbindet, 
und dadurch ein anjchaufiches und lehrreiches Bild 
der betreffenden Verhältnifje erhält, hat Fri Linien 
für gleih große Nordlichthäufigfeit ziehen können. 
Das intereffante Eurvenfyiten, welches von diejen 
Linien gebildet wird, iſt auf Fig. 9 dargeftellt. 
Hier find außer der Marimaljone die Linien, welche 
durchichnittlid 100, 30, 10, 5, 1 und 0,1 Norblicht 
jährlich entjprechen, dargeftellt. Won diefen Linien 
werden wir einige der intereffanteiten etwas näher 
betrachten. 

Die Linie, die dem Werth O,1 entjpricht, die 
aljo die Orte verbindet, an welchen im Laufe von 
10 Jahren durhichnittlich nur ein einziges Nord— 
licht gefehen wird, geht über den füdlichen Theil 
von Spanien, nörslih an Sicilien und den jüdlichen 
Küften des Schwarzen Meeres vorbei, jerner füdlicd, 
vom Baifalfee bis zu den Kurilen; dann nördlid) 
von den Sandwichsinfeln durch die Südſpitze von 
Galifornien, durch Mertco, über Cuba und Madeira. 
In noch füdlicheren Gegenden wird das Nordlicht 
nur ganz ausnahmsweiſe geſehen. An Aſien liegt 
das Curvenſyſtem viel nördlicher als in Europa und 
Amerika, und im füblichen Aſien it das Nordlicht 
deshalb außerordentlich felten. 

Die Linie für die jährliche Anzahl von 100 
Nordlichtern geht von den Hebriden über die Shet- 
landeinjeln, Drontheim, Vardö, Novaja-Zemlja bis 
zur Senamündung und fchneidet die Behringsitraße 
unter dem Polarkreis; dann ftreicht fie in Nord— 
amerika über den Kotzebueſund und Fort Simpfon, 
geht durd den jüdlichen Theil der Hudfonsbay und 
nördlih von Newfoundland. 

Die Linie der größten Nordlichthäufigkeit (Die 
Marimalzone) geht von der Barrowipige über den 
großen Bärenfee bis zur Hudfonsbay, über Nain an 
der Labradorfüfte, ſüdlich von Grönland, über die 
Lofoteninfeln und das Nordcap, über die Nordipiße 
von Novajassjemlja, Cap Tcheljusfin und ſüdlich 
von Wrangelds:Land. Am den betreffenden Gegenden 
ift das Nordlicht in der dunklen Beit des Jahres 
eine fajt tägliche Erjcheinung. 

Innerhalb diefer Linie nimmt die Häufigkeit des 
Nordlichtes wieder ab, und vielleicht jchneller als 
außerhalb derfelben, wenn es auch nicht wahricein- 
lich iſt, daß das Nordlicht irgendiwo innerhalb diejer 
Bone volljtändig fehlen follte, wie e8 in äquatorealen 
Gegenden der Fall ilt. 

Innerhalb der Marimalzone findet ſich auf Fig. 9 
eine punftirte Linie, welche die Erdgegenden trennt, 
wo man als Negel das Nordblicht gegen Norden oder 
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gegen Süden fieht; außerhalb derfelben iſt das erite 
der Fall, innerhalb derjelben das letzte. Sie wird 
von der Marimalzone umſchloſſen und läuft unge: 
fähr mit derfelben parallel; es iſt jedoch jehr wahr: 
ſcheinlich, daß beide Linien in Wirflichkeit zujammen- 
fallen. 

Ueber die räumliche Ausdehnung einzelner Nord: 
lichter läßt ſich nicht viel mit Beftimmtheit jagen, 
weil die Beobachtung in diefer Beziehung jo jehr 
von den Molfenverhältniffen abhängig iſt. Es 
fcheint indejjen, daß viele Nordlichter fein großes 
Ausbreitungsgebiet haben, während andere dagegen 
über ungeheure Streden der Erde aufflammen. In 
letzterer Beziehung kann als Beilpiel das große 
Nordliht vom 4. Februar 1872 erwähnt werden, 
welches in Aſien bis Bombay (19° nördl. Br.), in 
Afrika bis Syene (24°), in Amerila bis Florida 
(25°), und gegen Norden wenigitend von Senifeist 
bis Polarisbai in Nordgrönland (82°) gefehen 
wurde — alfo über einem Gebiete, welches einen 
großen Theil von Aſien, ganz Europa, Nordafrika, 
dad Mtlantiiche Meer und Nordamerifa umfaht. 
Gleichzeitig trat auf der füdlichen Halbkugel ein 
Südliht auf, welches jo nördlich als Mauritius 
(21° füdl. Br.) und Natal (30°) gefehen wurde. 
Beide Erfcheinungen waren aljo nur durch einen 
Gürtel von ca. 20° Breite auf jeder Seite des 
Hequatord von einander getrennt. 

Ungewöhnlih große Nordlichter jcheinen über 
haupt fait immer gleichzeitig mit ungewöhnlich ver: 
breiteten Südlichtern aufzutreten, Uebrigens iſt das 
Nordlicht, wenn die ganze Erde in Betracht gezogen 
wird, eine jo häufige, buchſtäblich gejagt tägliche 
Erſcheinung, daß es nicht ſchwierig ift, für jedes 
beobachtete Südlicht ein entjprechendes Nordlicht zu 
finden, ohne daß man — was man oft hat thun 
wollen — dieſem Umſtande ein befonderes Gewicht 
beimefjen fan; die Thatjache dagegen, daß die ım- 


gewöhnlich jtarfen Aeußerungen der das Polarlicht 


hervorrufenden Kräfte auf beiden Halbkugeln der 
Erde gleichzeitig eintreffen, ift von großem Intereſſe, 
da fie zeigt, daß dieſe Kräfte die Erde als ein Gans 
zes unter ihrer Herrichaft haben. — 

Die Erforschung der Höhe des Nordlichtes über 
der Erdoberflähe ijt jelbitverjtändlidy von der grüf- 
ten Bedeutung für unſere ganze Auffaſſung der Nas 
tur des Phänomens. Leider iit die Höhe bes Nord: 
lichtes noch immer ein großes Fragezeichen in der 
Naturwiſſenſchaft. ES fehlt allerdings nicht am 
darauf bezüglichen Berechnungen und Beobachtungen, 
die Rejultate aber find wenig übereinftinnmend und 
jtehen theilweile jugar in argem Miderjtreit mit 
einander. 

Als Grundlage für die Meffungen hat man ge 
wöhnlich die Bogen oder jcharf marfirte Strahlen ges 
nommen, wenn dieje Formen gleichzeitig aus zwei oder 
mehreren, in hinreichender Entfernung von einander 
liegenden Orten beobachtet und ihre fcheinbare Höhe 
und Lage an jedem diefer Orte gemefjen worden find. 
Wegen der gewöhnlich fchnellen Veränderungen des 
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Nordlichtes iſt dieſe Methode mit vielen Schwierig- 
feiten und Uebelſtänden verbunden, die zum Theil 


die von einander jehr abweichenden Nefultate, zu | 


welhen man durch Berechnungen gekommen it, ers 
Hären. 

Weder diefe, noch andere benußte Methoden kön— 
nen bier näher bejprocdyen werden; es mag genügen, 
einige der zu verfchiedenen Zeiten gefundenen Werthe 
der Nordlichthöhe anzuführen. 

Der jchwedische Naturforfcher Bergmann fand 
für ungefähr 30 Nordlichter in dem Zeitraum 
1726— 64 eine mittlere Höhe des Nordlichtbogeng 
von 770 Kilometer; Krafft für 3 Norblichter in 
St. Petersburg 920, 1075 und 2090 Kilometer; 
Mairan erhielt als Reſultat 900 Kilometer, Bos— 
cowich 1340 — 1630 Kilometer; Gilbert berechnete 
für ein 1804 in Deutſchland erſchienenes Nordlicht 
eine Höhe von 380 Kilometer, während Wrede für 
dasjelbe Nordlicht die Höhe von 1310 Kilometer 
ermittelte u. j. m. u. ſ. w. 

In jpäterer Zeit fand Dalton als Höhe des 
Nordlichtbogens 160 Kilometer, Cavendiſh 80—120 
Rılometer, Airy 80-96 Kilometer. Chrijtie res 
ducirte die Höhe zu 7 Kilometer, Farqhuarſon 
iogar zu 1 Kilometer ꝛc. x. 

In der neuejten Zeit hat die dänische Polar— 
Nation im Godthaab (Grönland) für die Höhe des 
unteren Bogenrandes 0,5—68 Kilometer, ©. Friß 
in Jvigtut in Grönland jogar 170—650 Fuß ge: 
iunden. Die von mir in Lappland in Verbindung 
mit der norwegiſchen Polarſtation Boſſekop ange— 
ſtellien Meſſungen haben eine Höhe von 76—164 
Kilometer ergeben. 

Diejes find nur wenige Beiipiele aus der vor— 
liegenden großen Reihe hüchit verfchiedener Werthe; 
es wird ober kaum Jutereſſe haben, noch mehrere 
anzuführen. Man kann fait alle möglihen Werthe 
wiſchen O und 2000 Kilometer antreffein. 

Die angeführten Reſultate gründen ſich auf 
Reſſungen; wollte man aber auch Rückſicht auf die 
nur nah dem Augeumaß gemachten Höhenangaben 
nchmen, würde Die Verwirrung noch größer werden. 
Es giebt Beobachter, welche behaupten, daß fie das 
Rordlicht unterhalb und vor Gebirgagipfeln, zwiichen 
rem Schiff und Eisbergen oder Küften, unterhalb 
der Wolfen oder zwiichen ihnen und Gebäuden ge: 
chen haben. Wie viel oder wenig in ſolchen Be— 
vchten auf Rechnung der Täuſchung zu fchreiben iſt, 
takt ich nicht jagen; ohne weiteres darf man ſolche 
Mittheilungen nicht verwerjen, wenn aud) das Auf— 
treten des Nordlichted von der Beichaffenheit ift, daß 
em weniger fleptifches Auge in jeiner Aufſaſſung 
leicht irregefeitet werden kann. ch kann nur jagen, 
daß ich jelbit trog aller Aufmerkſamleit nie etwas 
derartiges geſehen habe, wie auch alle meine Beob— 
ahtungen zum dem Schluffe führen, daß die Sphäre 
des Nordlichtes in einer mittleren Höhe von ungefähr 
100 Kilometer zu fuchen jei. 

Am 17, März 1880 wurde auf 145 von meinen 
Nordlichtitationen, hauptſächlich in dem ſüdlichen 
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Norwegen, dem weitlichen Theil von Südſchweden 
und in Dünemarf ein größeres Nordlicht beobachtet, 
welches ſich namentlich durch einen breiten Bogen 
auszeichnete, der auf den nördlichen Stationen quer 
über den Himmel durch das Yenith ging, und über 
welchen fo viele zuverläflige Angaben vorlagen, daß 
ich feine Höhe berechnen fonnte. Die Berechnung 
ergab als mittleren Werth 147 Kilometer. 


v1 


Das Nordlicht folgt in feinem Auftreten dreion 
beitimmt ausgeprägten Perioden, der täglichen, jährs 
lichen und elfjährigen, die hier in aller Kürze be— 
ſprochen werden follen. 

Beobachtungen aus allen Ländern haben gezeigt, 
daß das Norblicht zu einer beſtimmten Zeit des Tages 
am häufigſten auftritt und jeine größte Entwidlung 
erreicht; dieſe Zeit trifft für die meiiten Gegenden 
ein bis zwei oder drei Stunden vor Mitternacht ein, 
und zwar jcheint das Maximum um fo fpäter ein= 
zutreffen, je weiter man gegen Norden oder den mags 
netiichen Nordpol kommt. 

Die jährliche Periode zeigt jich auf dem größten 
Theil der Erde durch zwei ausgeprägte Marina 
im Herbit und Frühling (ungefähr October und 
März), während die geringite Häufigkeit in den Mo— 
naten November bis Januar und Mai bis Juli eintrifft. 
Anders ftellt ſich allerdings die Sache für die dem 
magnetifchen Nordpol näher Tiegenden Gegenden; 
bier tritt nur ein Marimum auf, indem das Nord— 
licht in den Monaten November bis Januar am häu— 
figſten iſt. 

Es iſt lange bekannt geweſen, daß die Hänfigfeit 
des Nordlichtes von dem einen Jahr zum andern 
ſehr veränderlich iſt, und daß es z. B. in Mittel— 
europa in mehreren Jahren faft vollſtändig fehlen 
fan, um dann wieder in einiger Zeit häufiger und 
oft mit großer Pracht aufzutreten. Es war jedoch) 
erit nachdem man einigermaßen vollitändige Nord— 
fichtverzeichnijie erhalten hatte, daß man in Den 
Stand gejegt wurde, nachweifen zu können, daß diefer 
Wechfel einer beftimmten Periode folgt, umd, was 
noch wichtiger ift, daß diefe Periode mit Erſchei— 
nungen weit außerhalb des Bereid;s der Erde, näm— 
lich mit Ummwälzungen auf der Sonne in Verbindung 
jtehen. Es iſt auch hier Prof. Frik, der das Ver- 
dienst hat, nicht nur das bisher volljtändigite Nord- 
lichtverzeichniß zu Wege gebracht, jondern auch den 


‚ Verlauf der elfjährigen Nordlichtperiode und deren 


Verbindung mit der Periode der Sonnenfleden nach— 
gewiejen zu haben, 

Die wecjelnde Häufigkeit erjieht man am beiten 
aus der oberen Eurve der Fig. 10. Sie fteigt und 
fällt im Verhältniß zu der Anzahl der Nordlichter 
jedes Jahr, und umſaßt den Zeitraum von 1784 
bis 1871. Man fieht, daß die Nordlichthänfigfeit 
in Bwifchenräumen von ungefähr 10 Jahren zu 
einem Marimum fteigt, und daß die Minimum— 
zeiten ungefähr ebenjo weit von einander entfernt 
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fig. 9 Geographie Verbreitung bes Nordlichts. 


liegen. Die Marima und Minima find in dieſem 
Jahrhundert in den folgenden Jahren eingetroffen: 


Marima: 1805, 1818, 1830, 1840, 1850, | 
1861, 1871; 
Minima: 1811, 1822, 1834, 1844, 1856, 


1866, 1878. 

Die durchſchnittliche Länge der Periode (von 
Marimum bi Marimun oder von Minimun bis 
Minimum) beträgt 10,9 Jahre. 

Es wird befannt fein, daß die Häufigkeit der 
Sonnenfleden ebenfalls einer elfjährigen Periode folgt. 
Die größten und die geringiten Werthe für die 
Frequenz der Sonnenfleden fielen in diefem Jahr— 
hundert auf die folgenden Jahre: 

Marima: 1804, 1816, 1830, 
1860, 1871; 

Minima: 
1867, 1878. 

Die mittlere Länge der Periode beträgt 11,1 
Fahre. 

Auf der unteren Curve der Fig. 10 ijt der Ber: 
lauf der Sonnenfledenhäufigkeit in dem Zeitraum 
1784—1871 dargeitellt, und man wird ſehen, daß 
diefe Curve ziemlich genau mit der darüberitehenden 
Nordlichteurde parallel läuft. Ebenſo deutlich geht 
die Verbindung zwiichen beiden Erſcheinungen hervor, 
wenn man die oben angeführten Zeitpunkte ihrer 
Marima und Minima vergleicht. 

Nimmt man nur Rückſicht auf die größten und 
verbreitetiten Nordlichter, fommt man zu demjelben 
Nefultat: fie erjcheinen hauptſächlich nur in den 
Jahren, in welden die Some viele Flecken hat. 
Ferner, berechnet man die mittlere Häufigfeit der 
Sonnenfleden an einem Nordlichttage und an den furz 
vorhergehenden und nachfolgenden Tagen, findet man, 
daß die Frequenz der Somnenfleden gerade an dem 
Nordlichttage eine überaus große ilt. 

Wie joll man ſich dieje Verbindung zwischen 
irdiſchen Ericheinungen und Auftritten auf der Some 


1511, 1823, 1834, 1844, 1856, 


| 


Sopbus Trombolt. 


erklären? Es ift diefes eins der größten Näthiel, 
welches unfere Zeit der Zufunft zu enträthjelu 
überläßt. Nicht nur find die Sonnenfleden jelbit 
ein Myſterium für die Forſchung der ehtzeit, 
fondern aud ihre elfjährige Periode fpottet jeder 
Erklärung. 

Außer der elfjährigen Periode folgt das Nord: 
licht noch einer oder mehreren Perioden von be: 
deutend längerer Dauer. Eine diejer Perioden 
jcheint eine Dauer don ungefähr 55 Jahren zu 
haben, jo daß ſie 5 von den elijährigen Perio— 
den umfaßt. Wahrſcheinlich eriftirt jedenfalls 
nod) eine, wenigitens doppelt jo lange Periode, 
Die Aufzeichnungen früherer Zeiten find indejjen 
viel zu undollitändig, al3 daß man in maher 
Zukunft hierüber Gewißheit erhalten könnte. 
Große Marima jcheinen in unferem Jahrtauſend 
in den Jahren 1117, 1203, 1306, 1401, 1529, 
1738, 1348 eingetroffen zu jein; große Minima 
1050, 1420, 1490, 1700, 1800. — 

Es liegt in der Natur der Sache, daß es 
hauptſächlich Beobachtungen aus den temperirten Zonen 
iind, welche zur Gonjtatirung der oben erwähnten 
elfjährigen Nordlichtperiode beigetragen haben. In 
Betreff der Polargegenden hat man angenommen, 
daß das Nordlicht entweder in dieſen Gegenden dems 
jelben Gejege folge, oder Jahr nad) Jahr in gleicher 
Weiſe und mit gleicher Häufigkeit auftrete. Weder 


das eine noch das andere jcheint jedoch der Fall zu 


1837, 1849, | 





jein, indem die Unterfuchung einer Beobachtungsreibe 
aus Godthaab in Grönland mir zu dem Mefultat 
geführt hat, daß die wechjelnde Häufigfeit des Nord- 
lichte® in Godthaab in allen Beziehungen einen 
Gegenſatz von den Berhältniffen aufiweife, die in 
füdlicheren Gegenden jtattfinden. 

Was zunädjit die eljjährige Periode betrifft, findet 
man, daß die Nordlichthäufigleit in Godthaab in 
einem directen Gegenſatz zu dem gleichzeitigen Ver— 
lauf der Sonnenfledenhäufigkeit ſteht, das heißt alfo, 
die Nordlichter in Godthaab find am feltenjten beim 
Sonnenfletenmarimum. In Betreff der jährlichen 
Periode erhält man das ſchon früher erwähnte Re— 
jultat, da das Nordlicht in den Polargegenden ein 
jährlihes Marimum in den Wintermonaten bat. 
Weitere Unterjuchungen zeigen ferner, daß die Nord: 
lihtzjone — der Gürtel, wo das Nordlicht am häu— 
figiten ift — im Laufe des Jahres eine vor: und 
zurüchichreitende Bewegung ausführt, jo daß fie im 
Herbjt und Frühling eine füdlichere Lage hat, wo: 
durch die in den temperirten Gegenden um Diele 
Zeiten auftretenden Marima entitehen, während jte 
umgefehrt im Winter nördlicher liegt, und dadurd) 
das in den Bolargegenden auftretende Wintermarimum 
und im den jüdlicheren Gegenden das gleichzeitige 
Minimum hervorruft, 

Aber auch im Laufe des Tages fcheint die Nord: 
lichtzone eine Wanderung zu unternehmen, und zwar 
jo, daß fie im Laufe der Nacht gegen Norden jchreitet. 
Dadurd; erhält man eine Erklärung der täglichen 
Periode, die fich, wie jchon erwähnt, eritend dadurd) 





Das Nordlicht. 


äußert, daß das Nordlicht in den meijten Gegenden 
kin Marimum einige Stunden dor Mitternacht er— 
reiht und dann in den folgenden Stunden abnimmt, 
md zweitens, daß dieſes Marimum um jo fpäter 
eintrifft, je nördlicher der Beobachtungsort ges 
legen iſt. 

Endlich führen ähnliche Unterſuchungen über die 
elfjahrige Periode zu dem Reſultate, daß die Nord— 
lihtjone auch im Laufe dieſer Periode eine hin— 
und hergehende Bewegung ausführt, jo daß fie, wenn 
die Sonnenfleden ein Minimum haben, nördlicdyer 
itcht ald beim Sonnenfledenmarimum. Das in den 
temperirten Gegenden gleichzeitig mit dem Sonnen 
ledenmarimum auftretende Nordlidhtmarimum ente 
ſteht alſo dadurch, daß die Nordlichtzone dann ihre 
füdlichite Yage hat, weshalb die PBolargegenden gleich: 
zeitig ein Nordlichtminimum haben; umgekehrt hat 
die Nordlichtzone ihre mördlichite Yage, wenn Die 
Sonnenfleden ein Minimum zeigen, jo daß für die 
temperirten Gegenden ein Nordlichtminimun, für die 
Lolargegenden ein Novrdlichtmarimum hervorgeht. 

Sämmtliche drei Perioden des Nordlichtes haben 
alfo nach den bier ganz kurz referirten Unterfuchungen 
eine und diejelbe Urſache: die Bewegungen der Nord: 
!ihtzone gegen Norden und Süden, 


Vu. 


Gegen Mitte des vorigen Jahrhunderts entdedte 
man, da die Magnetnadel (Declinationsnadel) 
merkwürdig unruhig wird, wenn ein Nordlicht auf- 
tritt, indem fie Heine und langfame Schwingungen 
zu beiden Seiten ihrer Nuheitelung madt. Später 
fond man, daß der Mittelpunkt der Nordlichtfrone 
in der Verlängerung der Inclinationsnadel liegt, 





und daß auch diefe während eines Nordlichtes uns | 
ruhig wird; ebenfalls wird die Stärke (ntenfität) | 


des Erdmagnetismus vom Nordlicht influirt. Zahl— 
reihe im Laufe unferes Jahrhunderts angeitellte Unters 
ſuchungen haben indefjen gezeigt, daß die Verbindung 
zwiſchen dem Nordlichte und den magnetifchen Stö- 
rungen nicht jo einfach ift, wie man früher geglaubt 
hate. Die großen Störungen, die gleichzeitig auf 
beiden Halbkugeln der Erde 

auftreten, fcheinen jtet3 von —A 

ichr verbreiteten Nordlichtern 
begleitet zu fein; dieſes iſt 
aber nicht der Fall mit den 
gmwöhnlichen, auf Heinere Ge— 
biete begrenzten Störungen, 
indem dieje auch ohne gleich- 
zeitige Nordlichter auftreten. 
Auf hohen Breiten jcheint die 
Verbindung zwiſchen beiden 
Erſcheinungen noch unficherer 
als in füdlicheren Gegenden 
zu fein; oft treten Störungen 
auf, ohne daß ein Nordlicht 
fi zeigt, wie auch die Nadel 
vollftändig ruhig bleiben kann, 
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troßdem ein Nordliht am Himmel it. Man darf 
faum annehmen, daß das Nordlicht die directe Ur- 
fadje zu den Störungen fei; cher find .e8 vielleicht 
diefe oder die eleftriichen Erditröme, die jedenfalls 
zum Theil das Erjcheinen des Nordlichtes bedingen, 
oder richtiger, es find wahrjcheinlich die Erditröme, 
die jowohl das Nordlicht wie die anderen erdmagnes 
tiichen Erjcheinungen hervorrufen. 

Es ſei hier bemerkt, daß die erdmagnetiichen 
Phänomene eine tägliche, jährlihe und elfjährige 
Periode haben, welche mit den entiprechenden Perioden 
des Nordlichtes mehr oder weniger in Verbindung 
jtehen, und daß die eljjährige Periode des Erdmag— 
netismus ſich genau derjenigen der Sonnenfleden 
anschlicht. 

Gleichzeitig mit großen Nordlichtern treten une 
gewöhnliche Störungen in den Telegraphenleis 
tungen auf, indem dieſe von eleftrijchen Strömen 
durchlaufen werden, jo daß das Telegraphiren in 
ganzen Ländern aus diefem Grunde in kürzerer oder 
längerer Zeit vollftändig unterbrochen und unmöglich 
gemacht werden faun. Dieſe Störungen, die beſon— 
ders in Norwegen jehr häufig find (fie traten z. ©. 
in Drontheim in den drei Jahren Juli 1881 bis 
Juli 1884 an 284 Tagen auf), folgen derjelben 
jährlichen Periode wie das Nordlicht, das heit fie 
find im Herbſt und Frühling am häufigiten; ihr 
tägliches Marimum trifit Abends 8—9 Uhr ein. 

E3 giebt faum einen Puunkt unferes Gegenjtandes, 
worüber größere Uneinigleit herricht, als über das 
Geräuſch, wovon das Nordlicht nad Ausſage vers 
ſchiedener Beobachter jedenfalls mitunter begleitet fein 
joll. Es wird in allen möglichen Variationen aus 
fajt allen Erdgegenden, in welchen das Nordlicht 
fichtbar iſt, bejchricben, und der Glaube an feine 
Exiſtenz ift in gleichem Grade unter den VBölfern 
Nordjibiriend wie unter den Lappen Finmarkens 
und Nordamerifas Eskimos verbreitet. Das Merk: 
würdige ijt aber, daß wiſſenſchaftlich ausgebildete 
Forſcher, die ſich im arftifchen Gegenden aufgehalten 
haben, mit Ausnahme einiger ziemlich zweifelhafter 
Fälle nie ein von dem Nordlichte herrührendes Ge— 
räuſch gehört haben. Ih war mährend meines 
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Die 11 jährige Periode des Rordlichtes und der Sonnenflecken. 
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Aufenthaltes in Lappland fait täglich don Leuten 
umgeben, die nicht allein an dieſes Geräuſch glaubten, 
fondern auch überzeugt waren, e8 gehört zu haben; 
bei meiner Ankunft jagte man mir jogar, daß man 
ein Nordlicht gar nicht für etwas rechnete, bevor es 
zu Enittern anfinge*) — und doch, alle die jtarfen 
Nordlichter, die ih ſah, und die ich wahrlich mit 
größerer Aufmerkſamkeit verfolgte, als Yeute es ges 
wöhnlich thun, waren ebenjo ſchweigſam, wie die 
vielen Nordlichter, die ich früher in jüblicheren Ges 
genden beobachtet hatte. Wie verbreitet der Glaube 
an dad Nordlichtgeräufch in unſerer Zeit in Nors 
wegen iſt, wird aus folgendem hervorgehen. Im 
März 1885 jchicte ich nach allen Gegenden Nor— 
wegens ein Cirenlar, welches unter anderem folgende 
Frage enthielt: „Haben Sie jemals ein Geräuſch bei 
Nordlichtern gehört? und in bejahendem Falle wann 
und wie?" Ich erhielt anf diefes Circular Ante 
worten don 144 Perſonen. Bon dieſen glauben 
nicht weniger als 92 an die Griftenz des Nordlicht 
geräuſches, und 53 von ihnen behaupten, es jelbit 
gehört zu haben; nur 21 erklären, nichts von dem 
Geräusch zu wiljen, während die übrigen 31 dieſe 
Frage gar nicht beantwortet haben. 

Es wird Taum Intereſſe haben, einige der zahl— 
reihen Theorien, die aufgeftellt worden find, um 
das Nordlicht, feine Natur und feinen Urjprung zu 
erklären, bier näher zu erwähnen. Seine diejer 
Theorien hat eine allgemeine Anerkennung finden 
fünnen, und feine von ihnen hat eine befriedigende 
Erflärung der zahlreichen, ſich an die Erfcheinung 
fnüpfenden Cinzelheiten zu geben vermocht. Bon 
den älteren Hypotheſen abgejehen, die jede Bedeutung 
verloren haben, hat man in neuerer Zeit das Nords 
licht beionders auf zwei Wegen erklären wollen. Der 
eine bezeichnet die fogenannten fosmijchen Theorien, 
infolge welcher das Nordlicht dadurch entitehen jollte, 
daß die Erde in ihrem Lauf um die Sonne in 
eifenhaltige Staubmafjen eindränge, deren Partikel 
fich unter Einwirkung des Erdmagnetismus auf be— 
ſtimmte Art gruppiren und dadurch Die verichiedenen 
Nordlichtiormen hervorbringen jollten. Dieje Theorien 
zählen aber faum andere Anhänger als ihre Ur: 
heber. Die andere Art don Theorien ftellt das 
Nordlicht als eine eleltrifche Ericheinnng dar und 
in der Wirklichkeit ift ſchon die Aehnlichkeit zwiſchen 
der eleftriichen Ausladung in einem luftverbünnten 
Naum und das äußere Auftreten des Nordlichtes 


eine fo große, daß man fait zu der Annahme ges | 
zwungen wird, daß beide Erfcheinungen auch inners | 


lich verwandt ſind. Hierüber kann aud) fein Zmeifel 
fein. Diejenige der modernen elektrischen Theorien, 
welche den größten Beifall geiuuden hat, verdantt 
man dem Stockholmer Forſcher Edlund. Er führt 


Ein Lappe — fo erzählt man — reiſte in einer Nacht 
in der Nähe des Enareſces, als plößlich ein fo überaus 
ſtarles Nordlicht eridhien, daß er in feinem Schrecken den 
Schlitten umwarf und fich unter demſelben verbarg; er 
hörte nun in langer Beit, wie das Nordlicht auf dem Boden 
des Schlittens geradezu trommelte! 


— — 


Sophus Tromholt. Das Notdlicht. 


das Entſtehen des Nordlichtes zu der Gruppe von 
elektriſchen Erſcheinungen zurück, die man mit dem 
Namen unipolare Induction bezeichnet. Wenn ein 
verticaler, cylindriſcher Magnet, der von einer Metall: 
hülle umgeben it, gleichzeitig mit dieſer um bie 
Längenachſe gedreht wird, nachdem man durch einen 
fupfernen Draht (der an der Umdrehung nicht theil— 
nehmen darf) einen Punkt der Hülle in der Nähe 
eine Pols mit einem Punkte mitten zwijchen den 
Polen verbunden hat, entiteht während der Rotation 
ein eleftriicher Strom, der zwijchen der äquatorealen 
und polaren Zone der Hülle Lreift, und deſſen Rich— 
tung und Stärke von der Richtung und Geſchwindig— 
feit der Umdrehung abhängt. Wenden wir diejes 
auf die Erde an, welche ala ein, mit einer die Elel— 
trieität leitende Hülle (der Erdfrufte) umgebener, 
rotirender Magnet betrachtet werden kann, jo tritt 
die Atmoſphäre, die in ihren unteren Schichten ge— 
wöhnlich ein jchlechter, im den oberen dagegen ein 
ziemlich guter Leiter iſt, als eine dem elektrifchen 
Kreislauf vermittelnde Verbindung zwiſchen der Aequa— 
torenlzone und den beiden Polarzonen auf. Währ 
rend der Rotation der Erde wird dann die pojitive 
Efektricität am Aequator von der Erde fortgeitohen 
werden, und die höheren Auftichichten werden all 
mählich mit poſitiver Elcktricität geladen, während 
die Erde ſelbſt negativ eleftrifch wird; ferner wird 
die pofitive Eleftricität in den höheren Schichten der 
Luft fid) von dem Aequator gegen die Bole bewegen, 
während die negative Cleftricität der Erde von 
den Polen gegen den WUequator ftrömt. Es findet 
ſich aljo eine efeltrifche Spannung zwiichen der At: 
mojphäre und der Erde, und wenn dieſelbe hin— 
reichend - ſtarl wird, findet eine Ausgleichung itatt. 
Am Wequator und in den temperirten Gegenden ge: 
ichieht diefe Ausgleichung durch plöhliche Entladungen, 
die wir Bliße nennen, während fie in den Polar— 
gegenden ſich als eine gleichmäßige, ruhige und lang— 
jame Entladung, das heißt als Nordlicht, vollzieht. 
Die Urſache dazu, daß die plöplichen Entladungen 
in den tropiichen und temperirten Gegenden aufs 
treten, it die, daß jede Entladung am leichteiten 
in der Richtung der Inclinationsnadel gejchieht; am 
Aequator ſteht aber die Inclinationsnadel horizontal, 
jo daß eine Entladung nur dann jtattfinden famı, 
wenn die Spannung zwiſchen den höheren Luft 
ihichten und der Erde jo bedeutend wird, daß fie 
das geringe Leitungsvermögen der unteren Quite 
ſchichten zu überwinden vermag; fie tritt dann in 
der Form des eleltriichen Funkens, als Blip auf. 
Je mehr man fih den Polen nähert, deſto mehr 
neigt die Inchinationsnadel fich, und deſto leichter 
wird eine allmähliche und langſame Entladung gegen 
die Erde hinab jtattfinden können. Die Theorie 


' zeigt ferner, daß dieſe ruhigeren Ausladungen haupts 


fächlih in einem, den magnetiſchen und den gevgra= 
phiichen Bol in einiger Entfernung umjcdliehenden 
Gürtel auftreten müjjen — bemjelben Gürtel, der im 
Borhergehenden als die Marimalzone des Nordlichtes 


‚ oder die Nordlichtzone bezeichnet worden ift. 








Dr. Bernhard Schwar;. 


In den großen Hauptzügen habe ich num dem 
Geier ein Bild von dem entrollt, was wir über Die 
ichöne Cichterfcheinung der Bolargegenden wiffen und 
nicht willen. Wird man jemals vermögen, alle die 


Näthiel zu löſen, die das Nordlicht mit Flammen | 


Ihrift auf das dunkle Himmelsgewölbe der Nacht 
zeichnet? wird das Auge des Menjchengeiites jemals 
bis an den Grund der Myiterien dringen, die fich 
hinter der flatternden, aus Licht und Farben gewebten 
Traperie verbergen? 

Wer magt ed, Diefe Fragen zu beantworten! 
Nur die Zukunft kennt die Antwort. 


Deutichland auf der anderen Erdhälfte, 





Der Forſcher 
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aber arbeitet fich täglich ein Stüd weiter vorwärts 
auf dem mühſamen Wege, von der Hoffnung ers 
muntert, daß das ferne Biel einmal erreicht werden 
wird. 


Herrliches Lichtipiel! Wellen muß die glühende 
Blumenpracht der tropischen Zone, erblaffen muß das 
bunte Funkeln des Edelſteins neben dem wunder: 
vollen, dem jeltiamen Tanz, in welchem die räthſel— 
haften Kräfte der Natur fich mit Licht und Farben 
in der langen Winternacht der Polarwüſte tummeln. 


Herrliches Lichtſpiel! 


Ä 


Dentfland anf der anderen Erdhälfte. 


Skinen aus den Goldfeldern von Pamaraland vom Afrikareifenden Dr. Bernhard Schwarj. 


I. 


Eine Heine Lücke im großen Welt— 
verkehrsnetze. 


Us Damaraland wollen Sie reifen, meine Herr: 
b fchaften? Schr wohl; dringt doch von dort 
immer vernehmlicher die Kunde von goldenen Schä— 
ben des Bodens zu uns, und nach dem „rothen Mes 
tall* Hat ja die Menichheit feit den Zeiten eines 
Salomo, der Gold von dem räthielhaften Ophir brin- 
gen lieh, und eines Jaſon, der das berühmte Bließ 
aus Kolchis holte, von jeher geitrebt. Aber wie wer— 
den Sie denn nad) dem deutjchen Californien da 
unten auf der anderen Hemiſphäre gelangen? Sie 
meinen, das könnte doch nicht jo jchwer jein im einer 
Zeit, wo man jchon Retourbillete nach Aujtralien 


beben kann und reic gewordene VBürgersleute zum | 


Vergnügen und ohne Riſico um die Erde jahren. 


Alles ganz gut, mögen die Weltverfchrsfarten vorn 
in unjeren Atlanten immerhin ein ganzes Neg von | 


Trandverfalbahnen und Scynelldampferlinien aufiveis 


ien, noch ijt in diefem großen Syftem wenigitens eine | 


Lüre, und dieſe fommt gerade in unſerem Falle in 
Verrat. Bergebens durchblättern wir das font fo 
ausfunftäreiche Coursbuch nach einer directen Fahre 
gelegenheit nach der vielgenannten Walfiſchbai, dem 
sewöhnlichen EintrittSpunft in das Herero-Sand. Das 
19, Jahrhundert hat noch feine ſolche aufzuweiſen. 


Dan kann an der Weſtküſte von Afrika mit Mörs | 
‚, Mangel, der indeß befanntlid allen englifchen Paſſa— 


mann bis Kamerun, ja bis in die Congomiündung 
und ſelbſt bis nach der noch ein gut Stüd füdlich 
von da gelegenen portugiejiichen Colonialhauptftadt 
Zan Paolo de Loanda kommen, von Lijjabon aus 
mit den jchönen, großen Booten der vortugiejischen 
Zubventionslinie, der »Empresa nacional«, in bier 
Boden fogar Moffamedes, die jüblichite portngiefifche 


Stadt in Meftafrifa, erreichen, woſelbſt man fi nur | 





noch wenige Tagereifen von der Nordarenze unferer 
jüidweitafrifanifchen Colonie, dem ſchönen Kunene— 
Strom, befindet. Aber dort ift dann die Welt mit 
Brettern verfchlagen. Kein Fahrzeug läuft noch weis 
ter und ein Brief, den etwa ein Kaufmann des bei- 
läufig jehr lebhaften Städtchens nad) der nahen Wal: 
ſiſchbai jenden will, muß erſt wieder die 25tägige 
Neife nad) Madeira machen, um dann don dort in 
zwei Wocen Capitadt zu erreichen, von wo feine 
Weiterfpedirung erit recht langwierig, ja zweifelhaft 
wird. 

Nun, werden Sie jagen, meine Verehrtejten, wenn 
e3 nicht auf dem directen Wege geht, dann mit Um— 
fteigen. Ganz recht, bis zu der alten Stadt am 
Tafelberge werden Sie dabei auch feinerlei Schwie— 
rigfeiten finden. Im Gegentheil, der Berfehr dahin 
bewegt fich in ebenfo muitergültig geregelten Bahnen, 
wie etwa der nach Amerika oder Oſtaſien. Außer 
einer englifchen Gejellfchaft, welche ſchöne, große 
Dampfer regelmäßig nad) Neufeeland Saufen und dabei 
auch Capſtadt berühren läßt, haben wir nod zwei 
gleichſalls britiſche Subventiondlinien, die Union-line 
und die Castle-line, welche die Verbindung mit der 
fernen ſüdafrikaniſchen Metropole aufrecht erhalten, 
indem fie alternirend jede Woche eins ihrer Boote 
dorthin abfenden. 

Diefe Fahrzeuge verdienen in der That auch das 
Nenommee, das fie unter dem Namen der Cape- 
steamer längſt befißen, mit Ausnahme allerdings der 
Küche, die ziemlich viel zu wünſchen übrig läßt, ein 


gierfchiffen eigen it. Im übrigen ftehen die Boote 
binfichtlich ihrer Einrichtung völlig auf der Höhe ihrer 
Zeit. Große, elegante und Tuftige Salons, faubere 
Schlafcabinette, bequeme Badezimmer, eleftriiche Be— 
feuchtung in allen Räumen, weite Promenaden auf 
Ober: und Unterded, Arzt und Apotheke ſowie nod) 
jo manches Andere, ohne das es heutzutage jchon 


1016 


nicht mehr geht auf dem Ocean, haben wir nicht zu | 
vermijjen. Mit der comjortablen Ausjtattung wette 
eifert die technische der Fahrzeuge. Bei einem Raums | 
gehalt von 4— 5000 Tons, eine Zahl, durch die fie | 
jih den größten Danıpfern, die auf dem Ocean laus 
jen, ebenbürtig an die Seite jtellen, führen jie Mas 
fchinen neuejten Syſtems von 3—4000 Pferdekräf⸗ 
ten, welche eine Fahrgefchwindigfeit von ca. 15 Nino: | 
ten (engl. Meilen) oder etwa die Schnelligkeit eines | 
Siterzuges ermöglichen, dergeitalt, daß die ungehenre 
Waſſerwüſte von rund 7000 engl. Meilen, welche 
England von jeiner Gapcolonie trennen, in etwa | 
zwanzig Tagen zurüdgelegt wird. N 

Selbft an Geſellſchaft von deutichen Qandsleuten | 
wird es und, wenn uns der Umgang mit den zwei 
bis drei Hundert Engländern, die meilt die Fahrt 
mitmachen und nach ihrer Eigenart eine in der Regel 
gegen fremde Elemente ſich etwas abſchließende Maſſe 
bilden, nicht behagen ſollte, kaum jemals fehlen, da 
mit dieſen Fahrzeugen auch deutſche Auswanderer 
zu reifen pflegen, die neuerdings immer zahlreicher 
das Gebiet von Transvaal aufſuchen. 

Eine Fahrt nad) dem Südgipfel von Afrika hat 
aber noch andere Annehmlichkeiten, ſie dürfte nament— 
lich zu den ruhigſten und ſicherſten zählen, die man 
auf den Gewäſſern unjered Planeten machen fan, 
Die Nebel und widrigen Winde der nördlichen Meere, 
die Eyflone des indischen Oceans, die Badojengluth 
des Nothen Meeres und andere Tücen des alten 
Neptun fehlen bier gänzlich. - Mindeltens von dem 
zauberreichen Madeira bis an's ferne Biel, das ijt 
für volle 14 Tage, wird das Schiff nahezu unmerk— 
fih über die fpiegelglatten Wafjer gleiten, Dazu 
mit wenig Ausnahme eine Temperatur, die dom Hibe 
wie Kälte gleich weit entfernt iſt und eine wahrhaft 
frühlingsartige, wohlthuende Atmoiphäre jelbjt noch 
in der Region des Meguators ergicht, Charakte— 
riſtiſch für dieſe Seereije iſt es gewiß, daß nicht | 
wenige Patienten des berühmten Kurortes Funchal 
denſelben bald wieder verlaſſen, weil ihnen das dor⸗ 
tige Klima nicht zuſagt, und Dafür, in der Regel 
mit verht gutem Erfolg, nur eine Fahrt nad) Cape 
jtadt und zurück unternehmen. 

Allerdings Die auf der gedadhten Route herr— 
ihende Winditille bewirft auc eine gewifje Ein— 
tönigfeit, welche die vollen zwei Wochen, während 
welcher man nichts als Himmel und Waſſer erblickt, 
recht lang ericheinen läßt. Ein Naturfreund wird 
indeß immerhin manches Intereſſante entdecken. In 
dem klaren Gewäſſer nimmt er am Tage allerlei 
Gethier, beutegierige Haie und harmlos-luſtige Del— 
phine, weiter ab vom Schiff, am ſpringbrunnenartig 

| 
I 





aufiteigenden Wafferitrahle kenntlich, wohl fogar 
hier und da einen Walfifch wahr, die Haren Nächte 
aber zeichnet die veihe Sternenwelt des füdlichen 
Himmels und das magische Auflcuchten der uner- 
meßlihen Waflerfläche aus, die jih um das Schiffe | 
lein her ausbreitet, | 
Scelbft mit der uns durch die Verhältniffe aufs | 
genöthigten Zwiſchenſtation Capftadt werden wir noch 
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recht zufrieden fein. Wllerdingd, wenn wir einen 
Ort don europäiſchem Ausjehen erwarteten, werden 
wir und getäufcht ſehen. Die meiſt ungepflajterten 
Straßen jtarren in der mit ımfjerem Sommer zus 
fammenfallenden Regenzeit von Schmuß, während 
in der trocknen Saifon ganze Staublamwinen durch 
ſie hin fegen. Die Häufer find, mit geringen Aus— 
nahmen, 3. B. des in der That monnmentalen Bar: 
lamentshaufes, ſchmal und niedrig, vielfach ſogar 
unfauber und verfallen. Unter der Bevölkerung 
giebt es zwar Weihe genug, indes diefe haben ihre 
Wohnung häufig in den ausgedehnten Vororten, ſodaß 
man in der inneren Stadt viel mehr Farbigen be: 
gegnet, deren ewig lärmendes Gewimmel allerdings 
überaus intereffant ift, denn es umfaßt Die hete— 
rogenjten Elemente, vom weißbeturbanten arabiichen 
Mekkapilger bis zu dem jchwarzwollhaarigen Raffern, 
von der in foitbare buntjeidene, bauſchige Gewänder 
gehüllten Malayin bis zu dem zerlumpten Hotten— 
tottemveibe herab. 

Wenn in diefer Weiſe der englijchen Eolonials 
hauptitadt da® Gepräge einer modernen Großſtadt 
in der That völlig abgeht, fo hat diejelbe dafür um 
fo mehr Naturreize aufzumweiien. Dicht hinter ihr 
jteigt die lang hingezogene Niefenmauer des befann= 
ten Tafelberges auf. Mit fahlen, furchtbar fteilen 
Wänden füllt die gewaltige Erhebung zu der ſchmalen 
Küſtenebene nieder, die, das von den wilden Fels— 
gebilden fat erjchredte Auge. wieder zu befänitigen, 
von einer üppigen Tropenvegetation erfüllt ift, weiche 
ſtellenweiſe jelbit noch an dem ſchuttigen Fußgeſtelle 
des alten jteinernen Giganten emporllettert. Ganze 
Wälder von dunklen Pinien mijchen fich mit Sefilden, 
deren heflgrüne Reben die berühmten jenrigen Cap: 
weine liefern, neben Feigen und Orangen wuchern 
Lorbeeren und Myrthen, jtachlige Eactusheden wer— 
den von hohen Palmen überragt, und anf fteinigen 
Hängen entfaltet fich die der Umgegend des Tafel: 
berges eigene fogenannten Capflora, darunter nament⸗ 
fi die im Winde wunderjam jchillernde Silber— 
pappel (leucodendr. argent.) mit den langen, von einer 
glänzend grauweißen Behaarung überzogenen Blättern, 
auf die man trefjlich Ichreiben und jogar malen kam, 
der mit tannenzapfenartigen, prächtig roſaroth ans 
gehauchten Blüthenkolben ausgerüftete „Zuckerbuſch“ 
(leueosperm. eonocarp.}, die maſſenhaft auftretende 
Gapanemone mit ihren großen, herrlich weißen Blu— 
men u., v. a. Dazu überall, halb verjteeft in diejer 
üppigen Pflanzenwelt, zierlih weiße Landhäuschen, 
und in der Ferne das blaue, bligende Meer. 

Das wäre gewiß Alles gauz fchön, wenn wir 
nur nicht weiter wollten. Aber gerade bier liegt 
der Hafe im Pichler. Es iſt vergeblih, dag wir 
wiederholt nach dem Hafen laufen, der beiläufig che: 
mals wenig ficher war, neuerdings aber durch foit- 
ipielige Molen, die man unter Zuhilfenahme von 
Sträflingen aus dem berühmten Kimberley, merit 
Diamanten = Dieben oder Hehlern bei derartigen 
Entivendungen, anfführte, außerordentlich verbefiert 
wurde, Mir werden dort manches nette Schiffchen mit 
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Werbung. Bad) dem Gemälde von Adolf Küben. 


Verlag der Photograpbiihen Geſellſchaft in Berlin, 


Deutſchland auf der anderen Erdhälfte, 


rauchendem Schornitein ſehen, aber fie Alle gehen 
nach der Oſtküſte, nach Port Elifabeth, nach Durban 
und DelagvasBai, wohin der Verfehr ſtets wachſende 


Timenfionen annimmt; nah Neudeutichland, nad) | 
Angra Pequena, nach Lüderitzland nimmt Teins | 


feinen Courd, es müßte denn fein, daß wir eines 
zu diefem Zwecke geradezu charterten. Aber wer wird 
hierfür fo leicht 200, 300, ja jelbit bis 1000 Pfund 
engliich aufwenden, die in ſolchem Falle in einem 
Sande gefordert werden, wo ein Goldſtück ſchon eine 
Scheidemünze ift und Jedermann ſich dem ankom— 
menden Deutichen die Lehre zu geben beeilt: „Ges 
wöhnen Sie ſich hier nur ab, nah Mark zu rech— 
nen! * 

Dos ift denn wieder ein recht kaltes Sturzbad 
für unjer Goldficher, Wir werden immer beiceis 
dener und gewöhnen ums allmählich jogar an den 
Gedanken, mit dem Segelſchiff zu fahren, das, wie 
ung einige mitleidige Seelen verrathen Haben, ber 
Perbindung von Eapitadt und Walfifchbai feine 
Ihwarhen Kräfte gewidmet hat, Indeß, wenn wir 
von einem bejondern Unitern verfolgt werden, iſt der 
„Louis Alfred“, fo heißt das Fahrzeug, das unferen 
einzigen Hoffnungsanker bildet, vielleicht gerade bei 
unjerer Ankunft abgegangen und wir müfjen num, 
je nachdem, 5—8 Moden warten, ein Verhängniß, 
das nit nur unſere Geduld, jondern bei dem er— 
wähnten theuren Pflaſter in Capſtadt auch unſere 
Börſe auf eine böſe Probe ſtellt. 

Doch man ſagt ja: es geht Alles vorüber. So 
taucht denn auch eines Tags ein Segel in der weiten 
Tafelbai auf, das erſehnte Fahrzeug iſt eingelaufen. 
O weh, eine alsbald vorgenommene Beſichtigung er: 
giebt noch weniger, al& wir erwarteten. Das Schiff: 
Gen, wie es fo daliegt unter eifernen Koloffen und 
hehragenden Dreimaitern, nimmt jich faum anders 
aus, als einer der vielbefpöttelten Berliner „Apfel: 
kähne“. Mit wenig Schritten ift e8 feiner Länge 
nad; durchmeſſen, und was feine Breite anlangt, fo 
reichen unſere ausgebreiteten Arme fait vechts und 
!infe bis zum Bord. Mricchen wir aber von dem 
De auf der jteilen Treppe hinunter in die „Paſſagier— 
räume”, fo gelangen wir, nachdem wir uns mehr: 
mals fait den Schädel eingeitogen haben, in einen 
„Salon*, der faum größer it wie ein Badezinmer, 
und wenn wir nad) den Cabinen fragen, jo werden 
uns als folche einige mit Kleinen Thüren verjchene, 
Schubladen gleichende Löcher gezeigt, welche in halber 
Höhe der niedrigen Wände um den winzigen Raum 
herumlauien. 

Können Sie ſich noch nicht denfen, meine Ver: 
ehrteiten, was für eine Fahrt Ihrer in diefer trau: 
rigen Arche wartet? Laſſen Sie jich die Gefchichte 
der nteinigen mittheilen! 

Länger denn 5 Wochen batte der „Louis Alfred“ 
im Hafen gelegen. Erſt verging eine endlofe Zeit 
mit dem Einnehmen der Ladung. Dann wollte man 
nur noch den Poitdampfer aus Enropa erwarten, 
weil derjelbe angeblich wichtige Depejchen für Wale 








daß das Schiff fich wieder aufrichtete. 


fiſchbai bringe. Als derjelbe erſchienen war, Tieh | 
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A, 





‘ den Capitän gar am Halſe. 
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man auch noc den nächjten anfommen. Endlich war 


| Alles reifefertig, aber nun fehlte wieder der rechte 


Wind. Eines Tages jtellte ſich auch dieſer ein. 
Doch der Capitän langte erit jpät am Abend an 
Bord an. Unverfennbar hatte er den Abſchied vom 
Lande etwas zu ſtark gefeiert. Es war jtodfinjtere 
Nadt, als wir den Hafen und die traulich glänzen— 
den Lichterreihen von Capftadt hinter uns ließen, 
Ein Eleiner, ächzender und qualmender Sclevp- 
dampfer zog uns aufs hohe Meer hinaus. Die 
Wogen gingen hoch, wir jahen das Vorſpannſchifflein 
jeßt etagenhoch über ung emporgehoben, dann wieber 
ebenjo tief neben uns in den Abgrund gejunfen; 
ſechsmal riß das verbindende Tau, das immer nur 
mit großer Mühe wieder befejtigt werden konnte. 

Endlich vermochten wir felbit unfere Schwingen 
zu entfalten. Indeß jeßt fiel der Wind ab. Am 
andern Morgen fahen wir den Tafelberg noch ganz 
nahe hinter uns und ähnlich blieb es auch noch die 
nächtten Tage. Der Capitän tranf, die Matrofen 
fluchten und wir, wir vertrieben uns die Beit mit 
Angeln, wobei und das Glück meist jehr begünitigte, 
Denn wir fingen eine jolde Majje der dort häufigen 
hechtartigen „Snoofs“, dat die Schiffsmannjchaft uns 
bald erſuchte, doch die Jagd einzujtellen, da fie fonit 
gar nichts Andered mehr als Fiſche zu effen bekomme. 
Mehrfach drehten wir auch Bapierpfropfen und war: 
fen fie in das wie in bleiernem Schlaf daliegende 
Hüffige Element, um die Vorwärtsbewegung des 
Fahrzeugs zu controliven. Mit größtem Mißver— 
gnügen mußten wir dabei oft bemerfen, da der 
„Lonis Alfred® fogar envas rückwärts trieb, Wir 
beichworen Gott Aeolus, und ftatt dieſer troftlofen 
Mevresitille doch lieber einen richtigen Sturm zu 
fchicken, und wenn es unſer Berderben wäre. 

Der tückiſche Alte erhörte und. Nach einem 
uneriwartet erjchienenen dichten Abendnebel begann 
plöglich ein Südojt zu blafen, der uns immer rajcher 
und raſcher dahin jagte. Dod war die Ece noch 
ruhig, unſere Fahrt daher geradezu wonnig. Dies 
wurde indeß gegen Morgen andere. Das weite 
Meer erichien jept im eine Unmenge von hoben und 
breiten Hügeln zertheift, deren Köpfe weihen Schaum 
trugen, während zwifchen ihnen wahre Thäler gähnten, 
Summer mehr verjtärkte jich die Brife zum Sturm. 
Die Waſſer famen näher und überjchiitteten unter 
Brillen und Heulen das Ichwanfende Fahrzeug mit 
ihren Majien, Der Gapitän trat nunmehr jelbit 
an’s Steuer, führte dasjelbe aber jo ungeſchickt, daß 
wir von den andringenden Wogen ganz auf die Seite 
geworfen und das außenbords hängende einzige 
Nettungsboot abgeriffen und jammt einem Theil der 
Schanzverfleidung und der Deeladung in den Oeean 
hinaus getrieben wurde. Noch wenige Minuten, und 
wir wären zum Wrack geworden. Bereits menterten 
die Matrojen in Todesangft und der Koch wiirgte 
Da trat der tüchtige 
Steuermann in die Brefche und brachte es dahin, 
Noch einige 
bange Stunden, dann erjtarb der böje Orkan bis 

131 


1018 Dr. Bernhard Schwarz. 
auf ein günstiges Wehen, da3 und am nächſten Abend ' 
vor Ralfiichbai in Sicherheit brachte. 

Wir waren halb todt, ein werthvoller Zuchthengit, 
der die Fahrt auf dem Deck mitmachen mußte, ſo— 
gar ganz todt, er war buchſtäblich vor Angſt ge: 
ftorben. Und doc; hatten wir eine, wenigitens was 
die Dauer anlangte, noch günftige Fahrt gehabt. 
Wir waren 12 Tage unterwegs geweſen, während 


doch das elende Schiiflein oft jchen deren 20, 30 | 


Dentfchland anf der anderen Erdhälite. 


und mehr für die Reiſe gebraucht hat, die ein feid- 
liher Dampfer in 3—4 Tagen vollendet. 

Sie ſehen, meine Herrichaiten, der Zugang zu 
dem Goldlande da unten iſt mit ganz bedeutenden 
Scwierigfeiten verfnüpft. Ob Sie dafür im Lande 
ſelbſt Entihädigungen finden werden, wollen Sic 
wijjen? Nun, in einem nächiten Artikel will ich Sie 
auch darüber aufflären. Wielleicht wird es hier 
ebenfall$ wahr: »Per aspera ad astra«. 


Schwarzes Blut. 


Roman von Fred IAmhaof. 


(Fortiegung.) 


Dreiundzwanzigited Kapitel. 


„sh glaube, er fühlt wie ein Water für alle 
Jungen, jobald fie frank jind,* ſagte Jack Thomp— 
fon zu Die, als fie Beide den Oberſt grüßten, 
welcher in Begleitung von Nittmeifter Miller nach 
dem Hoſpital eilte, wo Robert beiinmingslos auf 
einem ſchmalen Nollbett in dem weißgeſcheuerten 
Bimmer lag. 

Die ſauber gefleidete ältere Frau, welche das 
Amt einer Pilegerin verfah, und die ſich beim Eins 
tritt des Oberſten in eine Ede der Stube zurüdzog, 
wurde von dbemjelben freundlich gegrüßt, und dann 
fragte er: „Nun, Doctor?* 

„a, Herr Oberft, ein jehr ſchlimmer Fall.“ 

Sir Philipp trat an das Bett und jchaute nieder 
auf das geiiterbfeiche Gejicht des jungen Rekruten, 
über welches ji die Schatten des Todes zu legen 
ſchienen, während der Arzt zu dem Nittmeiiter äußerte: 
„Mein lieber Miller, haben Sie mich jemals einen 
Fall für hoffnungslos erflären hören?“ 

Dann trat der Doctor an die andere Seite des 
Bette, 

„Zrien Sie nicht albern, Frau," sagte Miller 
ärgerlich zu der Krankenwärterin, „wie wollen Sie 
Ihren Dienft than, wenn Zie fo janımern?* 

„Nonnte die Thränen eben nicht zurückhalten, 
Herr Nittmeifter,* antwortete die Frau nirend und 
fich Haftig die Augen trocdnend. „Es iſt zu traurig, 
einen jo netten, jungen Herrn jo darniederliegen zu 
ſehen. 

„Herrn? Pah!“ 

„Bitte um Verzeihung, Herr Rittmeiſter, das iſt 
er,“ entgegnete die Frau ernſt „Mein Junge Chip 
jagt, es jei wunderbar, was der alles wijje.* 

„Pſt!“ rief Miller ungeduldig. 

„Beriteht er, was wir ſagen?“ fragte der Oberft 
erregt. 


„O nein. Ah mußte ihm bei feinen fürdter- 


lichen Schmerzen ein Betäubungsmittel geben. 


etwas borbereiten. 


Aber 
er trug fie wie ein Mann.“ 

„Die Verwundung ift aljo eine ſchwere?“ 

„Schr ſchwere. Ach Habe ſchon mit einigen 
ichlimmen Dingen zu thun gehabt, mit gefährlichen 
Schnitten, Zerfchmetterungen, zermalmten Öliedern —* 

„Mein licher Granton, um des Himmels willen, 
reden Sie nicht fo,” fagte Sir Philipp, und legte 
jeine Hand auf des Siranfen feuchte Stirn. 

„Nun, Herr Oberit, ich wollte Sie ja nur auf 
dad, was ich über feine Wunde zu fagen babe, in 
Das wilde Thier riß dem armen 
Burfchen jo ziemlich das Fleisch aus der Bruft, und 
wenn es mir gelingt, das auszuheilen, will ich ſtolz 
darauf ſein.“ 

„sch hätte wer weiß was darum gegeben, wenn 
das Unglüd nicht gefchehen wäre.“ 

„a, es iſt traurig. Ein Schöner, junger Burſch. 
Herrlidy gebaut.“ 

„sa, ja,“ jagte der Oberſt haſtig. „Aber fagen 
Sie mir: werden Sie ihn Durchbringen ?* 

Der Arzt ſchwieg. 

„So ſchlimm jteht es?“ 

„Sie kennen unſer Motto," entgegnete der Doc— 
tor, „und die Natur vollbringt oft wunderbare Ku— 
ren. Sch vermag wenig mehr zu thun, als zu ver 
juchen, das Fieber niederzuhalten.“ 

Sir Philipp ſeufzte. 

„Er bat bier Frau Dann für fich allein zur 
Pilegerin, das ift eine gute Chance. Keine Kranken 
in feiner Nähe. Keine Gefahr der Blutvergiftung 
durch Haufen von Verwundeten um ihn herum. Die 
meijten Krauken fterben nicht an ihren Wunden, fons 
dern am Sojfpitalficber,* 

„Schicken Sie nah Allem, was Sie braucen, 
Granton. E3 wird Lady Cope eine Freude fein, 
dafür zu forgen, daß der arme Burſche Alles er: 
halte, was ihm helfen und Erleichterung verichaften 
kann.“ 





Fred Imhof. 


„Das weiß ich,“ fagte der Doctor lächelnd. „Und 
Sie fünnen mir vertrauen, daß ich ihn durchbringe, 
wenn ed möglich iſt,“ fagte der Arzt, indem er die 
Bettdede zurücdjichlug, um Robert's Handgelenf zwi— 
ihen Finger und Daunen zu nehmen. 

„Bas hat er da?* flüſterte Sir Bhilipp. 

„Ein Taichentuch. Es lag anf der Wunde. Er 
griff darnach im einem jeiner Schmerzanfälle, uud es 
würde feine Ruhe jtören, wenn man es fjortnähme, 


S 


Tie Finger haben fich wie Eifen darüber geichloifen. | 


Anzeichen eines Starrframpfes, wie ich fürchte! Star: 


fes Fieber,“ murmelte er, den Puls loslafjend und 


die Bettdecke wieder überbreitend. 

Der Oberſt blickte träumerisch nieder auf das 
bleiche Geficht im dem Kiſſen, feine Stirn umwölkte 
ch und feine Augen nahmen den Ausdrud ſchmerz— 
licher Bekümmerniß an, denn der Anblick des jchö- 


nen, jungen Mannes, der fo darnicderlag, rührte ihn | 


wunderbar, 

„Iſt Zeit, daß er ſich penſioniren läßt,“ mur— 
melte der Rittmeiſter. „Wird wirklich ein altes Weib.” 

„Fertig. Miller?” fagte Sir Philipp, ſich plöß- 
lich zu ihm wendend. 

„sa, ich bin bereit,” erwiderte der Rittmeiſter 
erihroden und beinahe fürchtend, daß der Oberſt ſeine 
wedanken errathei hätte. 

„Ein ſchlimmer Fall, Miller, ein ſehr ſchlimmer 
Fall“, bemerkte Sir Philipp, als ſie über den Exer— 
cerplab ſchritten, und fügte dann hinzu: „ch glaube, 
Sie wollten heute Abend mit uns ſpeiſen?“ 

„za, um ſieben Ahr,“ fagte Miller eifrig. 





' gern Gegenbefehle 


Es lag dem Oberjten auf der Zunge zu jagen: | 
„Möchten Sie es nicht anf morgen Abend verichies | 


ben?“ — aber er war ein Soldat, uud der begräbt 
einen Freund und Nameraden in der einen Minute, 


und in der nächſten marichirt er weiter unter den bes | 


seiiternden Klängen der Muſik. 
ih dem Schmerz zu überlajjen. 
Sorte ungejprochen. 

Auch Miller zönerte, che er den Gedanken, 


Er hat feine Zeit, 
So blieben die 


welcher ihn befchäftigte, zum Ausdruck brachte; aber | 
seit militärischer Gewandtheit nahm er die Gelegen- 


beit wahr, welche ihm durch eine Bemerkung Sir 


Sbilipp's über den Tod des Kaftanienbrauen ges 


boten wurde. 

„Nebenbei gejagt, Herr Überit, der Schurfe von 
Rekrut ſitzt im Arreſt.“ 

„Beldyer Schurle?“ 

„Der Mann, welcher in jo roher Meife das 
Vierd mit der Stallgabel eritach.“ 

„Er übte eine schnelle Gerechtigkeit an dem wil— 
den Thier aus,” jagte Sir Philipp. 

Miller itarıte ihn an. 

„Aber der Mann ſiht im Arreſt.“ 

„Mein lieber Miller, warım? Ich bitte Sie, 
Mann! Der arme Burſche jah jeinen Kameraden in 
hefahr und fich das Pierd an,” 

„Aber, Herr Oberft, ein Bischen fchnelles Zus 
areifen und Fortreißen hätte genügt. Wenn er das 
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icharjen Schlag mit der Forke gegeben hätte, jo würde 
das geholfen haben: aber er erſtach das arme Thier 
ohne Weiteres.” 

„Das arme Thier, Miller? Nun, auf mein Wort, 
nach dem, was ich don dem Gebahren des Pferdes 
geiehen habe, bin ich der Anjicht, daß der Mann 
ganz recht gehandelt hat.” 

„Ganz recht, Herr Oberſt, mit Eigenthum der 
Regierung?“ rief Miller erregt, aus Abneigung gegen 
den Burſchen die Beicheidenheit außer Acht lajjend, 

„3a.“ 

„Nun, das Pferd hat wenigjtens fünfzig Pfund 


' gefejtet.* 


„Mein Lieber Miller, es ijt bei Weitem mehr 
werth nun, wo es todt ift. Das Leben eines Mens 
fchen iſt gewiß mehr werth als fünfzig Pfund. Und 
jet fprechen Sie mir nicht mehr davon. Wenn die 
Behörde ſich beflagen jollte, jo will ich lieber Die 
Koſten für das Pferd aus meiner eigenen Taſche 
decken, als ein ſolches Thier im Regiment haben.“ 

Rittmeiſter Miller zuckte die Achſeln und ge— 
wann die Anſicht, daß der Oberſt nicht länger ge— 
eignet ſei, ein jo glänzendes Offiziercorps zu be— 
fchligen. 

„sh erlaſſe meinen Offizieren gegenüber nicht 
in Disciplinarfachen, Miller,” 
juhr der Oberit fort, „aber Sie müſſen den Mann 
ans dem Arrejt entlaſſen. Thun Sie e8 in Ihrer 
Weiſe.“ 

„Gewiß, Herr Oberſt,“ ſagte Miller, und ſie 
trennten ſich. Sir Philipp kehrte nach Hauſe zu— 
rück, um das Vorgefallene mit Lady Cope zu bes 
fprechen, und der Rittmeiſter ging geradeswegs nad 
Heßleton's Zimmer, jegte ſich auf den Tiſch, rauchte 
und jchimpfte über Die Disciplin im Negiment und 
über die Art und Weife, mit welcher man energis 
ſchen Dffizieren in den Weg träte, wenn fie ihr 
Beites thäten, die Mannszucht aufrecht zu erhalten. 

„Sa,“ jagte Hehleton, während er daſaß und 
fich veritohlen in einem feinen Spiegel, der in einem 
Möbelſtück angebracht war, bemunderte, „ich meine 
immer, daß der Herr Oberſt einen Mißgriff in der 
Wahl feines Berufes gethan hat.” 

„So, meinen Sie?“ rief der Rittmeiſter kurz, 
denn bier bot fich eine gute Gelegenheit, jeinen Zorn 
auszulaſſen und Jemandem wugejtraft einen Fußtritt 
zu verjeßen. 

„Ja,“ jagte der junge Mann, die Enden feines 
Hleinen Schnurrbärtchens drehend, „ich meine immer, 
daß er eigentlich Geijtlicher hätte werden follen.” 

„Und ich meine immer, Heßleton, daß Sie hätten 
ausgehauen werden jollen — als Zierde — denn 


von allem dummen, einjältigen Zeug, was je aus 


Ferd beim Kopfzaum genommen oder ihm einen 


eines Menichen Munde fam, jprechen Sie das tolljte.* 

„Mein lieber Miller!” 

„Sum Henker mit Ihnen! es macht Einen frank!” 
ſchrie Miller. Bei Georg, Herr, es giebt Beiten, 
wo ich Sie niederichlagen möchte, und — wo zum 
Teufel haben Sie dieſe Cigarren her? — ſie find 
erbärmlich.” 

131* 
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„Sie find aus dem Kaſten da,* fagte der Lieute— 
nant janft. 


„Bah!“ rief Miller, und die Cigarre, welche er | 


geraucht hatte, auf dem Roſt werfend, jtürzte er aus 
dem Zimmer, um Befehl zu geben, daß Did in Freis | 


heit gejeßt würde,“ 
„Der arme alte Miller!" fagte Heßleton, ſich im 


Spiegel zulächelnd und wieder feinen Schnurrbart | 


drehend, „er merkt jchon, dal; nicht mehr Alles nad) 
feiner Pfeife tanzen will.* 

Er lachte leiſe. 

„Er ift nicht mehr fo jung, wie er war, und er 
fieht, daß Hulda nicht ganz fo bereit iſt, ihm an die 
Bruft zu ſinken, wie er erwartete. Aber es ijt nur 
natürlich: die Jungen lieben die Jungen, und Hulda 
Eope it fein jo ſchwaches, Leicht zu beſtimmendes 
Mädchen, wie er ji einbildete.“ 

Sept Tag auf feinem Geſicht ein fo felbitgejälliges, 
nichtsfagendes Lächeln, wie nur je auf den Bügen 
eines hübfchen, jungen Offizierd von drei- oder vier: 
undzwanzig Jahren. 

„Das dunkle Pferd gewinnt oft,” fagte er laut. 


„Vielleicht wird das dunkle Pierd hier den Sieg | 


Davontragen; wenn man abzuwarten verjteht, jo kann 
Einem alles Glück zufallen. Ich werde warten, denn 
mit Miller ift nicht zu ſpaßen, er iſt unverſchämt 
und herriih! ch will mich hängen laffen, wenn 
ih das noch länger dulde; und ich werde es ihm 
jagen.“ 

Lieutenant Heßleton's Gejicht trug jept einen fehr 
zornigen Ausdrud, und als er den gewahrte, be= 
wunderte er ihn jo jehr und fand ihn jo wirkung 
voll, daß er verfuchte, ihn durch ein energisches Stirn- 
runzeln noch erichredliher zu machen. 

„Nicht zu viel des Guten,“ iſt ein weijer, alter 
Spruch, der im dieſem Falle zu beachten geivefen 
wäre, denn, anftatt daß die gerungelte Stirn den 
zornigen Geficht3ansdrud des jungen DOffizierd noch 
verjtärfte, gab fie ihm ein Lächerliches Ausjehen 
fomiicher Schwülſtigkeit. 

Er bemerkte das nicht, aber er lehnte ſich zurück 
und raudte behaglich, in den angenehmiten Gedanken 
fchiwelgend, denen fi junge Männer, die cben exit 
miündig geworden find, jo gern überlaffen. Der 
zornige Ausdruf ging langjam in einen milden, 
nichtsjagenden über, und während er ſich mit einer 
Wolfe leichten, blauen Dampfes umgab, den feine 
Einbildungsfraft vergoldete und mit fo glänzenden 
Farben ausmalte, wie fie aus den Mebeln beim 
Sonnenaufgang leuchten, fagte er mit einem ſchwachen 
Seufzer: „Süße Hulda!“ 

Und bald darauf mit mitleidigem Lachen: 

„Armer, alter Miller! es thut mir leid um ihn, * 


Bierundzwanzigiteö Kapitel, 


„Wie geht es ihm, Mutter?* fragte Ehip Tarn, 
welcher jich in das kahle Zimmer gejchlichen hatte, 
wo die Frau des Gemeinen Dann das Amt der 
tranfenpflegerin verſah. Die Wittwenichaft dieſer 


der Flaſche zurück, während id) hier bin. 


Fred Imhof. 


Frau hatte erſt ſechs Monate gewährt, da machte der 
Gemeine Dann, weicher eine große Vorliebe für reine 
Hemden und heile Strümpfe beſaß, ihr mit milie 
täriſcher Schnelligfeit feinen Heirathsantrag, weil er 
ſich jagte, daß er ſich dadurch diefen Luxus ſowohl 
wie den einer Frau ſichern könnte, und er wurde 
angenommen. 

Ehip Tharn, jo genannt, weil fein Vater in 
Ehipjtend geboren war, jchlih auf den Fußſpitzen 
über die Diele und hütete fi vor dem Klirren 
feiner Sporen, als er die ältliche, einfach ausjehende 
Frau zärtlich umarmte, welche jeine Begrüßung durd 
einen herzlichen Kuß und freundliches Streicheln der 
harten, runden Wange, die ihrer rechten Hand zunächſt 
ivar, erwiderte. 

„Wie jteht es mit ihm?“ 

„Sehr jchlecht, wirklich ſehr ſchlecht.“ 

„Chip ſtieß einen eigenthümlichen Ton aus, und 
die enge Jacke hob ſich plötzlich in der Bruſtgegend 
und ſenlte ſich dam wieder; aber in des Trompeters 
Geſichtszügen ging feine Veränderung vor, 

„Sei doch fein thörichter Junge,“ fagte Frau 
Dann fcharf. „Was tft er Dir denn?* 

Chip antwortete nicht, trat indeijen an das Bett, 
legte die Hände in einander und fchaute mit trodenen 
Augen und gerunzelter Stirn auf den Leidenden. 
„Wird er jterben, Mutter?" fragte Ehip endlich. 
Frau Danır fchüttelte den Kopf. 

„Das kann ſelbſt der Doctor nicht wiſſen,“ ſagte 
„und was willit Du denn eigentlich? * 

Chip's Antwort erfolgte erſt nad; einigen Minuten. 
„Wiſſen, wie es ihm geht.“ 

„Schlecht, Chip, fchlecht, und vielleicht wird es— 
für Jemand befjer fein, wenn ex jtirbt.“ 

„Mutter!“ 

„Ich meine es wirklich, mein Junge,” ſagte die 
einfache Frau mit tiefer Bedeutung; und nun geb’ 
nad Haufe zurüd und thu' Deine Pflicht.“ 

„Sa, Mutter.“ 

„Sieh gut nad Deinem Vater und halte ihn von 
Du verlorjt 


fie, 


einen Vater durch den Trunk.“ 

„Ia, Mutter.“ 

„Darım hilf mir, Dir den anderen davor zu 
bewahren,“ 

„a, Mutter, ich will mein Beſtes thun; aber 
es iſt ſchwer, ihn davon zurüdzuhalten.” 

„Nein, das iſt es nicht. Er ift fehr ſtolz darauf, 
daß er fo jung ausjicht. Nun mußt Du ihm jagen, 
daß, wenn er anfängt hänfig nad) der Eantine zu 
gehen, er in drei Monaten um einen Stein ſchwerer 
wiegen wird, und dab er dann das Regiment vers 
laſſen muß. Er ift jchon jet zu Schwer, und wenn 
er ed noch ein Bischen mehr wird, fo wird er lädher- 
lich ausſehen, noch dazu, wenn er feine Uniform 
mehr anhat.“ 

„sa, Mutter, das würde er.* 

„Alfo halte ihn zu Haufe. Spiele Eribbage mit 
ihm, und Du kannſt ihm jeßt auch täglich zwei Por: 
tionen Tabak zu rauchen erlauben.“ 


4 or 


Schwarjes Blut. 


„Und ich darf morgen kommen und jehen, wie 
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Darauf fagte fie: „ES geht nun nicht anders, 


es ihm geht?“ fragte Chip, nad) dem Bett hin nickend. Robert Blad, ich muß die andere Hand auch wajchen.“ 


„Du darfit nicht wieder herkommen, Chip; aber 
Du joljt von ihm hören, und nun jei ein guter 
Junge, Deiner Mutter zu Liebe,“ 

„Schon gut, Mutter,” fagte der Burjche lang— 


Sie nahm des jungen Mannes Hand, die unter 
dem Kopfkiſſen verſteckt lag, und verfuchte fie zu 
öffnen, aber jie blieb feit geichlojjen wie ſeit Tagen 
über einem zujammengedrüdten Tafchentuch, welches 


fam und richtete einen verlangenden Blid auf das | der Kranke inftinkftartig feitzuhalten ſchien. 


Gefangen. 


Geſicht in den Kiſſen, dann richtete er ſich plötzlich 
ſtramm auf und marſchirte langſam aus dem Zimmer. 
„Armer Ehip!* jeufzte Frau Dann, „Es liegt 


(her auf ihm, iſt jehr hart für ihm, aber wenn | 


man einmal einen verfehrten Schritt gethan hat, dann 
giebt es feinen Nüdgang; und cs war bejjer als das 
Armenhaus.“ 

Sie ſtand auf, füllte ein Becken mit Waſſer uud 
wuſch forgfältig ihres Patienten Gejicht umd dann 
eine jeiner Hände, 


—— 
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Nah dem Gemalde von C. Vrauc Henningſen. 


„Ich muß dem Doctor ſagen, daß er ſich dieſe 
Hand anſieht,“ ſagte Frau Dann langſam, „Es 
muß etwas Schlimmes daran fein, ſonſt würde jie 
nicht jo zuſammengepreßt bleiben, fo feit zujanımen. 
AH, das ift gut. Der arme Junge! Nun kaun ich's 
ibm behaglicher machen, * 

Es war ihrer Anftrengung gelungen, die Hand 
zu öffnen, und jie 309 daraus das zerdrücdte, blut— 


| befledte Tajchentuch hervor. 


„Jemandes Tafchentuch,“ fagte fie und legte es 
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nebenan auf einen Tiſch unter dem Fenſter, ehe ſie 


ihre Aufgabe vollendete. 
„Sp,* ſprach fie dann freundlich, „mun iſt es 
beſſer.“ Und nachdem fie Schlüfjel, Schwamm ımd 


Handtuch bejeitigt hatte, legte fie ihre Fühle Hand 


auf ihres Patienten Stirn und fuhr fort: „Er hat 
auch heute nicht mehr jo viel Fieber.“ 

Als fie jo ſprach, ging ein leichte Zittern über 
die Hugenlider des verwundeten Mannes und ein 
ſchwacher Seufzer fam über jeine Lippen. 

„Ah, das ift qut, unn wird's bald befjer mit 
ihm werden. 
ſchon!“ 

Sie betrachtete ihren Patienten noch einmal auf— 
merkſam und ſah, daß er vollkommen ruhig dalag 
und daß rings um ihn her Alles war, wie es ſein 
mußte; dann eilte Frau Dann in die Küche des 
Kranfenhaufes, um einen jtarfen Beefthee zu bereiten, 
weichen Lady Eope für den Invaliden gefchieft hatte, 
damit fie ihm denfelben einjlöße, jobald ſie es für 
nöthig hielt. 

„Ein paar Löffel davon werden ihm mehr Gutes 
thun, als des Doctors Zeug,“ fagte fie zu ſich. „Ich 
würde ihn hören, wenn er fich rührte.” 


Was fünnte ich ihm geben? ch weiß 


Frau Dann hatte gerade die Küche erreicht, als | 
an die Thür geflopft wurde und Nad Thompſon's 


freimüthiges Geſicht in derjelben erichien, 

„Wie geht es ihm?* 

„Ber will es wiſſen, Jack?“ fragte die Wärterin. 
„sch, Alte,” 

„Natürlich, aber wer ſonſt noch? * 

„Rümmert Sie nichts,” fagte er geradezu. 
„Dod Herr. Schickte Margarethe Brown Sie, 
nachzufragen? “ 

„Sa, wenn Sie es wiſſen müſſen.“ 

„Nun, Sie können ihr jagen, dad es beſſer geht.” 
„sch bin froh darüber!" rief Jad Thompfon. 


amt 


„Natürlich jind Sie das, ımd Alle werden es 


jein. 
werden? * 


Aber jagen Sie, Ja, wann wird es Etwas | 


„Machen Sie jich nicht über mich luſtig,“ fagte 


Jack traurig. 


„Das thue ich nicht, aber wenn ich am Ihrer 


Stelle wäre, wüßte ich wohl, was ich thäte.“ 

„Was?“ fragte er cifrig? 

„sch würde mir ein Auges, helläugiges, junges 
Mädel erwerben.“ 

„Nein,* jagte der Ulan langſam, „das könnte ich 
nicht, Sch fahte einmal Zuneigung zu einer Frau 
und habe feitdem auch an ihr feitgehalten.“ 


„a, aber fie hat jich Ihnen die ganze Zeit hin- 


durch ſchrecklich hart gezeigt.“ 

„Nein, jagen Sie das nicht. Ich denfe, fie iſt 
auch gegen ſich jelbit hart geweien, denn fie war 
mir gut.“ 

„Aber welchen Grund giebt jie denn an?“ 

„Smmer denjelben — daß jie nimmer jenen 
Abend vergejien kann. Er tüdtete ihre Liebe, und 
jie würde num niemals heirathen.” 

„Was für ein Uniinn, und das ift länger ala 


‚Fred Imhof. 


zwanzig Jahre ber. Thum Sie, was ich Ihnen jage, 
Sad: nehmen Zie fi ein hübſches Mädchen.“ 

Jack fchüttelte den Kopf. 

„Aber Sie jollten es wirklich thun. Sie find 
noch ein Mann don gutem Ausjehen, und Manche 
wird mit renden eimwilligen.“ 

„Rein. Niemals!" 

„Thun Sie, was ich Ihnen jage, und Sie follen 
jehen, ſobald Margarethe Brown hört, dab Sie ti 
einer Anderen zuwenden, wird jie ſich Ihnen in Die 
Arme werfen.” 

„Meinen Sie das wirklich?“ 

„Gewiß, jonft wiirde ich Ihnen nicht dazu ratben.“ 

„Ich kenne feine hübichen Mädchen,“ meinte Jar 
Ichwerfällig. 

„Unjinn! Da ift zum Beispiel in des Oberiten 
Haufe die Jungſer der jungen Dame, Nelly Dawſon. 
Sehen Sie, Jack, die würde gerade die Rechte jein * 

„Meinen Sie?“ 2 

„Gewiß, und id; jage Ihnen, Margarethe wird 
ganz wild werden, wenn fie fieht, daß Sie fich ihrer 
Dienitgenofjin zuwenden.“ 

„Meinen Sie?“ fragte Jack wieder. 

„Sch weiß es ganz gewiß. Thun Sie, was id 
Ihnen jage. Nun, wollen Sie?“ 


„Weiß nicht recht,“ jagte Rad. „Will dariiber 


„nachdenken.“ 


„Thun Sie das,“ 

„Ich ſoll alſo bejtellen, dah es dem ungen 
beifer geht? Nelly Dawſon madıt ſich jehr viel aus 
ihm.“ 

„Dann müſſen Sie jchlau fein und zujehen, ob 
Sie Ihre Karten nicht ausjpielen können, che er wie: 
der bejjer wird, Nelly intereffirt jich darum fo für 
ihn, weil fie denkt, daß er gefährlich Frank it, 
aber jobald fie hört, daß es ihm beſſer geht und Sie 
ihr das jagen, wird fie nicht halb fo viel mehr an 
ihn denfen.* 

„Richt? Warum nicht?“ 

„sa, das fann ich Ihnen micht jagen, 
Thompſon; aber das iit jo Frauenart.“ 

„Und ift es auch Arauenart, einem Mann nad) 
zulaufen, wenn fie ficht, daß er fie aufgiebt? “ 

„Gewiß, ad.“ 

„Dann verjtche ich die rauen nicht.“ 

„Wird auch nie ein Mann können. Nun thum 
Sie, wie ich Ahnen fage, und gehen Sie, deun id 
muß ihm eine Taſſe Fleiſchbrühe fertig machen und 
darf nicht länger mit Jhuen jprechen.* 

„Schon recht.” 

Sad Thompſon ging davon und ſah ſehr gedanten- 
voll aus. 5 

„Was für ein guter Junge er iſt, und mie 
thöricht!“ fagte Frau Dann, „Ueber zwanzig Jahre 
an einer Frau fejtzuhalten, die ihm wicht heirathen 
will wegen jenes Unfalls mit des Oberiten Sinaben. 
Jack würde ein fo guter Ehemann gemwejen fein,“ 

Frau Dann jtah den Beeſthee ab, weicher aus 
feitem Gelee bejtand, und that die zitternden Klümp— 
chen in einen Heinen Schmortiegel. 


Jack 


Schwarzes Blut. 


„Kann man aber doc nicht wijjen,* fuhr fie 
fort. „Vielleicht hat ihn gerade der Umstand, daß 
er jo lange Hingehalten worden iſt, zu einem jo 
tandhaften, treuen Burjchen gemacht. Wenn Mar: 
garethe nachgegeben und ihn acheirathet hätte, wer 
weiß, wie er dann geworden wäre, vielleicht ein 
Trinfer, der fie geichlagen hätte, und fie möchte jegt 
eine arme, derhärmte Frau jein, deren Augen heißes 
Waſſer in einen Waſchzober regen, wie meine es 
io oft nethan haben,“ 

„Muß es nicht zu heiß werden laſſen,“ murmelte 
jte dann, während ste den Heinen blanken Kupfer: 
tiegel über das Feuer hielt, „nur jchmelzen darf es; 
und nur ab und zu ein paar Löffel davon geben. 
D, was für eine Menge armer Burjchen habe ich 
jrüber ſchon gepflegt, und was für eine Ichlechte Frau 
bin ich) geweſen.“ 

Ihre Gedanken gingen zu der Zeit zurück, da jie 


der Berführerin nachgegeben und die Täufchung bes | 
ich im ſcharfer, bejtimmter Weiſe ſpreche, jo brauchſt 
Du doch nicht mit dem Gedanten davonzulaufen, dab 


gangen Hatte, und fie jtarrte in's Feuer. 
„Und es iſt nicht heransgefonmen.“ 


„Nein,“ ſagte fie nad einer Pauſe, „und es soll 


euch niemals offenbar werden. Chip würde lieber 
erben. Wenn man nur daran denkt, jo ſcheint es 
Einem ganz unmöglich! Was it das?* 


Ein leiſes Stöhmen hatte ihr Ohr erreicht, uud 
den Tiegel auf den Heerd jtellend, eilte fie in das 


Zimmer zu Nobert Blad, den jie dem Anschein nad 
in ruhigem Schlummer liegend verlajien hatte. 


„DO du meine Güte!“ rief fie, als fie ſah, daß 
die Terfen in Unordnung waren und ihr Patient mit 
Kopf und Schultern aus dem Bett heraushing, das | 
Geſicht nach unten gefehrt umd auf dem Stuhl das | 


neben liegend. 


„Er muß verfucht haben, aufzuftehen, und ift | 


dabei ohnmächtig geworden. 
richt ſein, fortzugehen!“ 

Frau Dann hatte durch Arbeit gekräftigte Arme 
und, ihren Patienten umfaſſend, brachte fie ihn ſchnell 
wieder in eine normale Sage und ſah, daß ſein Ges 
ſicht bieicher denn je war und der Schweiß auf feiner 
Stimm ſtand. 


Wie konnte ich fo thö— 


Etwas Kühlung mit kaltem Waſſer that indeſſen 


gute Wirkung, und er verſank bald in einen ruhigen 
Schlummer der Erſchöpfung. 

„Er muß verjucht haben, aufzuſtehen, und dabei 
bat ihn der Schmerz in der Winde ohnmächtig ge- 
wacht,“ jagte Frau Dann. „Ad, mm wird er den 
Veefthee für's Erfte nicht brauchen.“ 

Sie beobachtete ihren Kranken einige Minuten 
lang, dann ging fie an den Tiſch, um ihre Arbeit 
anfzunchmen, und fing an zu nähen, als ihr ein Ges 
danke kam. 
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ih Sachen fortgelegt und vergefien habe, wohin ich 
fie that. Nun, das macht nichts aus, ich werde es 
ſchon einmal wiederfinden, * 

Das war leicht möglich, denn ihr Patient hatte 
es unter feinem Kopffiiien verborgen, und feine Hand 
hatte jich darunter geitohfen, fo daß er es berühren 
fonute, wenn er ſtill und Halb bewußtlos dalag: 
jelbit feine Bewegung, um es wiederzurrlangen, nad)= 
dem es ihm genommen worden, war beinahe nur die 
eines Träumenden gemwejen. 

Aber er hatte das Tuch wieder, und fein Beſit 
Ihien ihm Ruhe zu verleihen und jeinen Schlummer 
mit angenchmen Vorſtellungen zu erfüllen, welche 
allen nagenden Schmerz bimvegnahmen, 


Finfundzwanzinited Kapitel. 


„Dich zwingen, Jemanden gern zu haben, ind? 
Unfinn!“ xief der Oberit verdriehlih; „und wenn 


ich böfe und ärgerlich bin.“ 

„Uber jo ſprachſt Du jehr, lieber Papa,“ fagte 
Hulda ein wenig ſchmollend. 

„Das iſt jo meine Art, „Du follteit das nach— 
gerade willen. Wie fann ein Mann, der drei Viertel 
jeiner Tageszeit damit hinbringen muß, Leute zu bes 
ichligen, und der von Offizieren, Mannjchaften und 
der Kriegsbehörde geplagt und gequält wird, es ver: 
meiden, daß feine Ausdrucksweiſe Dadurch fcharf wird. 
Was ich jagte, war Dies: Miller fragte, vd er Did 
bei einem Deiner Spazierritte begleiten könnte, und 
ich ſagte »jas« dazu.“ 

„Aber warum denn, lieber Papa? * 

„Barum? Nun, aus verjchiedenen Oründen. 
Ich bin nicht ganz zufrieden mit Deiner Haltung 
beim Reiten, und ich habe kein Vertrauen zu Deinem 
Reitdiener. Alfred it fo ziemlich der diimmijte Burjche, 
welcher je zu Pferde ſaß.“ 

„Das iſt er, lieber Papa,“ ſagte Hulda zuitim- 
mend. 

„Und da Miller gern mit Dir reiten wollte, und 
Du feine Abfichten keunft — * 

„Sa, ja, ich kenne jeine Abjichten,* unterbrad) 
Hulda schnell den Oberſt, und ihre Wangen färbten 
jich Dunfelvoth. 

„Nun, lab ihn ein paar Ritte mit Dir machen.“ 

„Aber dann könnten die Yente denken, da wir 


' verlobt find.“ 


„Legte ich nicht das ſchmutzige Tafchentuch hier | 


ber?“ jagte fie. 

Sie jeßte fich nieder und dachte eine Weile nach, 
ehne fich doch genau zu erinnert, 

„Sa, ja,“ ſprach ste zu fich, „wenn man das 
GEcdächtniß verliert, jo iſt das ein ficheres Zeichen, 
man alt wird. Es ift nicht das erite Mal, daß 


— 





„Pah! Was machen wir uns daraus, wie die 
Leute denken, mein Herzchen?“ 

„Aber angenommen, er ſei einer vom den Leu— 
ten,“ jagte das Mädchen fchlau, 

„Hm! Sa, das wäre unangenehm. Nun wohl, 
Du mut ihm wicht zum Begleiter nehmen, wenn 
Dir nichts daran liegt, aber ich will mich hängen 
laffen, meine Liebe, wenn ich Dich verſtehe. Den 
einen Tag lächelſt Du Miller an, und am nächiten 
runzelſt Du ihm die Stirn. Ach glaube, Du fennit 
Dich ſelbſt nicht.* 
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„So iſt es, liebſter Papa,” jagte Hulda, ſich an 
ihn ſchmiegend. A 

„Was für ein Kätzchen fie iſt!“ vief Sir Phi— 
lipp, fie zärtlich füffend. „Aber fo darf es nicht 
bleiben, mein Kind, e8 muß feine Tändelei werden, 
Wenn Dir Miller nicht magit, jo fage es ihm offen, 
Spiele nicht mit dem armen Jungen,“ 

„Das will ich gewiß nicht, Papa, und ich würde 
bei Weitem glücklicher fein, wenn das hafjenswerthe 


Imhof. 


Wort Heirath gänzlich verichwände, gar nicht mehr | 


erijtirte, ſozuſagen.“ 

„Noch ſchöner!“ rief Sir Philipp, „und was 
weiter?" 

„Laß mich gerade fo weiter leben wie jeßt, lieber 
Papa, mit meinem Pierd und meinen Ponies und 
Dir und Mama. ch würde ganz zujrieden jein.* 

„Meine licbe Hulda, Du bijt mir ein Näthiel,* 
jagte der Oberſt mit verblüffter Miene, „ein volle 
jtändiges Räthſel, und ich gebe Dich auf.“ 

„ch will mich fchuldig befennen zu dem Räthſel, 
Papa,” entgegnete das Mädchen ſchelmiſch, „aber gieb 
mich nicht auf, 

„Nun, ich will es auch nicht, aber jeht ach’ 
umd mache Deinen Spazierritt mit dem Nittmeiiter 
Miller, und ich werde mich nad) einem nenen Reit 
diener für Dich umſehen, einem guten, zuverläfligen 
Mann, der mit Pierden umzugehen verjicht und gut 
reitet.“ 

„Und willjt Du das bald thun?“ 

„Sa, mein Herzchen.“ 

„So daß ich nicht gemöthigt fein werde, Nitte 
meijter Miller —* 

„Mein Tiebes Kind, ich habe noch ein Dutzend 
Briefe zu jchreiben, einen militärischen Befehl abzu— 
faffen und eine Menge anderer Dinge zu thun, darum 
ach’ jeßt.“ 

„a, lieber Papa, ich will,“ rief Hulda, und fie 
fühte ihn, und dann eilte fie fort, ihr langes Reit 
Heid, das in reichen Falten berunterhing, über den 
Arm nehmend. 


| 


„Ein jo lieblicher Tag, wie ich ihn nur je zu 
einem Nitt gejchen habe," fagte der Rittmeiſter. 

„sa, das fagten Sie bereits,“ entgegnete Hulda 
falt, aber der Rittmeiiter frümmte ji, als wenn die 
Worte ihn verjengt hätten. 

Er wünjchte etwas Anderes zu jagen, aber troß 
feiner jonitigen Gewandtheit wollte ihm feine Worte 
fommen, was ihn mit höchſtem Verdruß erfüllte, 
und er ritt jchweigend neben feiner Begleiterin ber, 
während ihnen der Diener, jo jteif wie eine Bild» 
fäufe im Sattel figend, mit dreißig Schritt Entfer— 
nung folgte. 

Sie waren fait bis zum Gafernenthor auf der 
rechten Seite des Erercierplaßes gelangt, und Miller 
ſaß da, ſich auf die Lipven beißend und innerlid 
tobend, als Hehleton zu Fuß heranfam und ftill 
ftand, um mit ihnen zu jvrechen. 

Hulda zog mechanisch die Zügel an, nicht, weil 
fie ſich mit dem jungen Offizier zu unterhalten 
wünschte, Sondern um nicht Jemanden zu beleidigen, 
der ojt cin Gaſt in des Oberſten Haufe war. 

Heßleton's Geſicht ftrahlte, und er konnte e3 nicht 
unterlajjen, einen trinmphivenden Blick auf Miller 
zu werfen, aber jein Kamerad jah ihn jo rachgierig 
an umd hatte ein jo bitteres, höhniſches Lächeln auf 
den Lipven, daß der junge Mann außer Faſſung 
gerieth und feine Worte wunderlich und abgejtoßen 
herausbrachte. 

„Buten Morgen, Reiten Sie aus?“ 

„Ja,“ jagte Hulda, ihren Handſchuh wicder zu— 
rechtziehend, nachdem fie die Hand gereicht hatte, und 


ihre Mugen fprachen dabei: Der Thor, wie gleid: 


gültig iſt es mir, mit ihm zu reden! Mber der junge 
Lientenant verjtand ihre Sprache nicht. 

„Morgen Miller,“ ſagte Heßleton dann, mit dem 
Kopfe nickend. 

Der Nittmeifter nidte wieder und fagte kurz: 
„Morgen. * 

„Prächtiges Wetter für einen Ausritt!* bemerfte 


: Hehleton, indem er das jchwarze Pferdehaar um jeine 


Der Reitknecht, ein jchläfrig ausiehender, bänes | 


riiher Mann, hatte die Pierde bereits vorgeführt, 
und eben fam Rittmeiiter Miller leicht daher galop— 
pirt; er jah sehr ſchmuck und frisch aus, als er Hulda 
die Hand reichte, nachdem er abgefprungen war und 
dem Reitknecht die Zügel zugeworfen hatte. 

„Ein fo lieblicher Morgen, wie man ihn ich nur 
zu einem Pitt wünjchen kann,“ jagte er. „Zind Sie 
bereit? * 


Finger widelte und einen feiner Meinung nad un— 
widerſtehlichen Blick auf Hulda richtete. 

„Herrlich!“ jagte Hulda laut, und dann zu jid: 
„Wie oft werde ich das noch hören müſſen!“ 

„Ein jo licblicher Morgen, wie ich nur je einen 


geſehen habe,” juhr Heßleton fort. 


„Da,“ entgegnete Hulda ruhig; da neigte er jich, | 


machte einen Eteigbügel aus feinen Händen und hob 


jie leicht in den Sit, dann half er, die Falten ihres | 


Kleides zurechtzulegen, ehe er ſelbſt aufſaß, um an 
ihrer Seite dahin zu reiten, 

Zu feiner Ueberraichung berührte Hulda in uns 
gewöhnlicher, eigenwilliger Yaune ihre hübjche Stute 


mit der Neitpeitiche, jobald jie bequem jah, ſo daß 


fie jchon eine gute Strecke vorauf war, che Miller 
fih im Sattel befand, und dazu lag im ihren Zügen 
etwas eigenthümlich Träumerisches und Kaltes. 


„Oh!“ rief Hulda unwillkürlich aus, und fie 
gab ihrer Stute einen heimlichen Seitendrud, wonach 
diefelbe vorwärts zu gehen jtrebte. 

„Ich wünschte, ich könnte mit Ihnen kommen, 
Fräulein Cope,* ſagte der Lieutenant. 

„Laſſen Sie Ihr Pferd jatteln und fommen 
Sie,* ſprach Miller ruhig, aber in feinem Blid lag 
Hohn. 

„Beim Jupiter! ja, das will ich,“ rich Heßleton 
eifrig — „das heift, wenn Fräulen Cope es er— 
laubt.“ 

„Es würde mir angenehm ſein,“ ſagte Huldu, 
welche in dem Arrangement eine Sicherheit gegen das 
töte-ä-töte mit Miller jah. 
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„Das ift ſchön,“ rief Heßleton. 


bin ih bei Fhnen. — Oh, aber das iſt doch zu 


ſchlecht, Miller,* ſagte er plöglich vorwurfsvoll, „Sie | 


wunten recht gut, daß ich nicht fommen lünnte,* 
„Ich? wußte es?“ protejtirte Miller. 
„Natürlich wußten Sie es. 
gnädiges Fräulein, iſt das nicht ſehr ſchade? Miller 
iſt boshaft.“ 


Hulda ſchaute forſchend von des jungen Mannes | 
hübſchem, nichtsſagenden Geſicht in das des älteren, 
md es fiel ihr auf, daß Rittmeiſter Miller's Züge | 
einen jo abjcheulichen Ausdrud trugen, wie fie ihu | 
mir je bei Einen geſehen hatte, der einen fchlechten | 
Du murrſt und brummft, und es wäre Dir doch 


Scherz ausführte. 
„Würde ſo beglückt geweſen ſein — wirklich. 


Ein ander Mal vielleicht, wenn Sie es mir ges | 


Nation." 

Sept war der Drud von Hulda’s kleiner Ferſe 
jo nachdrücklich, daß die Stute ſehr unruhig wurde 
und durchaus von dev Stelle wollte, 

„Soll ih das Pierd halten?” rief Heßleton. 

Aber dasjelbe wollte nicht. 
fing an zu tanzen, und da er es für feine Pilicht 
hielt, einer Dame in der Noth zu heifen, aber feine 
Ahnung davon hatte, daß der bejte Weg, dem llebel- 
and abzubelfen, der jein würde, ſich ſelbſt zu be— 
kitigen, fo fahte er die Stute beim Kopf. 

„Rein, nein, thun Sie das ja nicht, bitte, Herr 
Heßleton,“ rief Hulda. „Sie ift ein wenig unges 
duldig und möchte fort. Das iſt Alles, Guten 
Morgen.” 

„Ein wenig ungeduldig und müchte fort, das ijt 
Ale, Heßleton,“ ſagte Miller, indem er feinem 
Pierd die Sporen gab, jo daß es den Staub hoch 
auſwarf. „Guten Morgen. Aber es iſt die Dame, 
mein licher Junge," fügte er fpöttijch hinzu und 
ritt fort. 

„Aber es ijt die Dame,” jagte Heßleton zu ſich. 
„Das meinte ev damit? Wie verteufelt unglücklich. 
Öeht mir immer fo, und er wird fie dem ganzen 
Morgen jür ſich allein haben.* 

Gr blidte ihnen nach, als ſie duch das Thor 
itten. 

„Es hat jedoch nichts zu bedeuten,” fuhr er fort, 
wahrend er fie beobachtete, „Sch bin nicht Eng. 
Ich gab nie vor, das zu fein, aber ich verjtche mic) 


anf Frauen, und wenn Hulda Cope heute nicht übler | 


Saune iſt, weil fie mit Heren Miller ausreiten joll, 
vo bin ich micht Heßleton.“ 

Die Unterredung war von der Schildwache am 
Thor, welche mit dem Carabiner im Arm auf und 
nieder marſchirte, Scharf verfolgt worden. Jeder Blick, 
de Miene wurde beobachtet, und des Mannes Stirn 
verfinfterte fich, während er jo gemefjenen Schrittes 
den vorgejchriebenen Raum durchmah; es war jo 
jiemlich fein erjter Gang als Schildwache. 

„Was geht es mid an?” ſagte er zu fich. 
fun 08 je für mich von Bedentung fein. 


„ie 


„Ich werde | 
mich wicht mit Umfleiden aufhalten, in einer Minute | 


Ich habe Dienft, | 


Sm Gegentheil, es 


Sch bin | 











ein Narr, daß ich mich davon beunruhigen faffe; es 
*2 


“. 
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würde mich auch nicht erregen, wenn es ein edler, 
männlicher Burfche wäre.“ 

Dann richtete er fich hoch auf und murmelte: 
„Sei fein Schwindfer und fein Narr, Robert; es 
wirde Dich doch erregen.” 

„a,“ gab er ſich jelbit zur Antwort, „aber es 
wäre beijer, als dieſen höochnaſigen Eifenfrejfer fo 
vertraufich thun zu jchen und zuſchauen zu müfjen, 
wie es Herrn Hehleton erlaubt iit, feine Hand auf 
den Hals ihres Pferdes zu legen, während ich ihr 
von Tag zu Tag ferner rüde, der ich Alles hingeben 
möchte, um nur ihre Hund zu fein.“ 

„Halt inne, Mann — ift Deine eigene Schuld 
— Deine eigene Schuld, Gemeiner Robert Blad. 


möglich, um das Mädchen zu werben. Lieber Gott, 
giebt es denn auf der Welt überhaupt ein Glück? 
Mir iſt, als möchte ich dies Ding hier gegen meinen 
Kopf halten, um mir mein elendes Gehirn auszu— 
blaſen.“ 

Robert ging jetzt in einem durchaus nicht vor— 
ſchriftsmäßigen Schritt auf und nieder und wurde 
bon O'Rourke, der eben vorüberkam, erſt wieder zur 
Befinnung gebradt. 

„Ruhig! immer fachte! Eine Schildwache darf 
nicht eilen, ſelbſt nicht, wenn fich’3 darum handelt zu 
erfrieren. So iſt's beſſer; immer gleihmäßig, mein 
Sunge. Sie fangen fchon an, fich felbft wieder ähn— 
lich zu ſehen. — Soll ein regelmäßiges, langfames 
Schreiten fein; Sergeant Slack braucht Ihnen nicht 
erjt einen Verweis zu geben.” 

Der Irländer nidte gutmüthig und ging weiter, 
und feine Worte hatten die Schilötwache ein wenig 
beruhigt. 

Dann wurde Nobert leichter um's Gerz, denn 
feloft bei der Entjermung bemerkte er, daß Hulda 
nur ein gleichgültiges Lebewohl für Heßleton hatte, 
während ihm Miller's ſaure Miene entging, denn er 
ſtand jetzt regungslos da, um feinen Offizier paſſiren 
zu laſſen, und in dem Augenblick, als Hulda's Stute 
das Thor erreichte, wich ſie ein wenig ſcheu zur 
Seite, ſo daß die junge Dame, aus ihrem gedanken— 
vollen Sinnen geweckt, aufſchaute und gerade in das 
ernſte, blaſſe Geſicht der Schildwache blickte. 

Sie fuhr unwillkürlich zuſammen, als ſie den 
Mann wiedererfannte, den fie zuleßt todesbleih auf 
einem Bund Stroh hatte Liegen jehen, und es jchau- 
derte ihr, als fie weiter ritt, nachdem fie ſchnell ſei— 
nen militärifchen Gruß entgegengenommen hatte. 

Miller Inirichte mit den Zähnen. 

„Sie ſcheint für diefen Burjchen mehr Intereſſe 
als fir mich zu haben. Eher hätte ich einem böfen 
Zufall aus der Hölle begegnen mögen! Aber warten 
Sie nur, mein Fräulein. Sie find jeht die regie— 
rende Königin; warten Sie bis ein Herrſcher den 
Thron mit Ihnen theilt.“ 

Nobert wandte fi, um mit gerimzelter Stirn 
den Reitern nachzuſchauen, als er fid) durch einen 
berittenen Mann gejtört jah, welcher das Thor pai 
ſirte. 
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„Morgen!“ es war Hulda’3 Diener, der fo grüßte 
und ihm hinter der vorgehaltenen Hand zuflüfterte: 
„sh fage Ihnen, es geht fort über die Ebenen — 
wird ihr den Antrag machen — ich werde dem ganzen 
Spaß jehen. Möchten Sie nicht ich fein?” 

Der Mann ritt weiter und Robert jah ihm nad) 
und hatte die Empfinding, als wenn ein heißes 
Eijen feine Bruft verjengt hätte, 


Schöundzwanzigites Kapttel, 


„Der Gemeine Black fol zum Oberften fommen,” 
ſagte Sergeant Slack, feinen Kopf durch die Thür 
der Eafernenjtube fterfend, in welcher Robert leſend 
am offenen Fenjter ſaß. „Wajchen Sie jid) das Ge— 
jicht, ehe Sie gehen.* 

Krach! 

„Robert Black ſoll fein Geſicht waſchen,“ ſagte 
Jack Thompſon zu Dick, welche Beide damit be— 
ſchäftigt waren, ihre Säbelſcheiden zu putzen. „Er 
müßte gehängt werden; und was braucht er die Thür 
ſo zuzuſchlagen.“ 

„Warum nicht? Ich glaube nicht, daß Robert 
Black irgend Etwas mit ihm reden möchte,“ ſagte 
Dick ruhig. 

„Nicht? Nun, ich möchte es,“ entgegnete Jack 
verdrießlich. 

„Wie? mit dem Sergeanten?“ 

„Nein, mit Herrn Robert Blad hier. Sie find 
fein Stubenfamerad, und Sie können es ihm jagen, 
wenn Sie Luft dazu Haben, Er fol nicht denken, 
daß er hier bein Regiment Alles thun kann, was 
er will.“ 

„Nun, und was hat er Ahnen denn gethan?“ 

„Seht jept zum Oberjten, ich ſah ihm neulich 
Abend mit dem Mädchen dort ſprechen.“ 

„Und was kaun Ihnen das ausmachen?* 

„Sehr viel! fie war meine Freundin, che er fie 
fennen lernte.“ 

„sch glaube nicht, daß Sie deswegen Etwas zu 
fürchten brauchen. * 

„Fürchten? nein, das thue ich nicht, aber es iſt 
nicht angenchm, einen ſolchen Gelbichnabel fich vor— 
drängen zu ſehen.“ 

„sch meine doch gehört zu haben, daß Sie mit 
dem älteren Mädchen — heißt fie nicht Margarethe? 
— ſchön thäten?“ 

„Gehört zu haben? wer ſagt das?“ 

„Oh, ich will keinen Verdruß verurſachen, aber 
es war Mutter Dann, glaube ich,“ 

„Mutter Dann jollte jich lieber um ihre eigenen 
Angelegenheiten kümmern.“ 

„Das thut fie auch, Jack,“ ſagte Robert freimüthig 
und gab dem breiten Ulauen einen Schlag auf die 
Schulter. „Segen über fie! Man möchte ſich beinahe 
wieder in’s Hofpital zurückwünſchen.“ 

Er hatte eilig feine ade angezogen und knöpfte 
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„Was will der Oberit don ihm?” brummte Jad 
Thompfon. 

„Der Sergeant wird ihn wohl wieder angeſchwärzt 
haben,“ ſagte Diet feufzend. „Der arme Burſche! 
Er bat wenig Glück hier.* 

Nobert’3 Herz ſchlug heftig, während er nad) des 
Oberjten Wohnung ging. Er war fidher, daß er 
irgend welchen Verweis erhalten wirde, aber das be= 
nuruhigte ihn wenig. im Gegentheil, ihn überkam ein 
ſeltſam freudiges Gefühl, obgleich er es jich nicht ges 
jtehen wollte, warum dem jo war, 

Als er fich der Thür des Oberjten näherte, öffnete 
ſich Diejelbe, und Lady Cope trat herans mit einem 
Korbe in der Hand, augenſcheinlich im Begriff, einen 
ihrer freundlichen Miffionsbefuche bei den Familien 
der Soldaten zu machen. 

„Ah, Blad,* fagte fie ſtehen bleibend, während 
ih in ihren anmuthigen Zügen das Wiedererfennen 
ausdrückte, 

Nobert nahm eine jtramme und fteife Haltung 
an, wie Sergeant Stad fie gelehrt hatte, und grüßte. 

„Ich bin jehr froh, Sie wieder volllummen her: 
geitellt zu jehen.* 

„SH dankte Ihnen, Lady Cope, — ich danle 
Ihnen, Mylady,“ fagte Nobert fich verbefjernd und 
vorichriftsmäßig redend. 

„Fühlen Sie fid) wieder ganz kräftig?“ 

„Jawohl, Mylady,* entgegnete Nobert mechaniſch. 

Dann ſchwoll ihm das Herz in warmem Empfin— 
den und durchbrad die Echranfe militärischer Dis— 
ciplin, welche man um dasſelbe gelegt hatte. 

„Bott fegne Sie, Madame! wie konnte ich anders 
als genefen, bei fo viel Freundlichkeit und Güte!“ 
tief er dankbar, 

„oh ſtill, ftrll, e& war nichts," ſagte Lady Cope, 
den hübſchen, jungen Burfchen freundlich zulächelnd. 
„Sir Philipp ift jehr ſtolz auf fein Regiment — 
und hält jehr viel von feinen Leuten. Er ſieht fie 
faſt wie zu feiner Familie gehörig an und leidet tief, 
wenn Semand don ihnen verwundet wird, oder wenn 


ı die jungen Leute anfangen, thöricht und ausſchweifend 


er ihr nachblidte. 


zu leben. Wir find Beide fehr jroh, daß Sie wieder 
geheilt find, und Sir Philipp glaubt, daß Sie avan- 
civen und dem Regiment Ehre machen werden. Nun 
leben Sie wohl, Blad, leben Sie wohl.” 

„Buten Morgen, und der Himmel fegne Sie, 
Lady Eope,* fjagte Robert; und fie nidte freundlich 
und Elopjte ihn auf den Arm, als fie ſah, daß jeine 
Augen thränenfeucht waren. Auch ihr traten Thrä— 
ven in Die Augen, aber diejelben blieben unter ihrem 
Schleier verborgen. Dann wandte ſich die Dame ab 
und ging. 

„Eine fo Tiebenswürdige engliſche Yady wie cs 
nur je eine gegeben,” ſprach Nobert für jich, indent 
„Ad! wie eingeengt md gejejjelt 


' man ſich durch Dies verwünjchte Soldatenspielen fühlt.“ 


fie ſchnell zu, des Sergeanten Beſchimpfung hätte es 
nicht bedurft, demm er war — um Dick's Worte zu | 


gebrauchen — „jo rein wie ein blanfer Teller", 


„Ein jchöner, freimüthiger, männlicher junger 
Burſche von guter Geburt, wie ich glaube,” dadıte 
Lady Cope. „ES iſt Ichade, daß er zum Cafernen- 
(eben verurtheilt ift. Aber wer weiß? er ijt vielleicht 
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ausſchweifend geweſen, und die Disciplin mag das 
Kittel werden, ihn auf einen befjeren Weg zu bringen.“ 

„Run zum Oberjten,“ jagte Robert, fi) munter 
vr Thür zuwendend. „Das Leben bejteht nun ein— 
mal aus Lichte und Schattenfeiten, und ich kann nad) 
dieſem wohlthucnden Sonnenblick auch einen Wetter: 
fturm ertragen. „Wollen Sie dem Oberſt melden, 
dab der Gemeine Blad hier iſt,“ ſprach er kurz zu 
dem hübſchen, helläugigen Mädchen, welches ſogleich 
die Thür öffnete, denn fie hatte ihm von einem Sei— 
tenfenjter aus beobachtet. 

„sa, Herr Blad,* fagte fie etwas fe, uud dann 
fügte jie mit brennendem Blick hinzu: „O ich bin 
jo froh, daß Sie wieder ganz gejund find.” 

„Richt doch, Fräufein Nelly,” fagte Robert. 


„sh glaube, Sie wünſchten, das Pferd hätte mid) | 


gefrejlen. * 
„Pfui!“ flüfterte das Mädchen. „Sie wifjen es 
dach beſſer. Warum haben Sie denn foldie Eile?" 
„Beil ich zum Oberſten muß,“ fagte Robert kurz. 
„sa, ich weiß. Er gab Sergeant Slack den Auf⸗ 
trag, Sie zu ſchicken. Ich glaube, Sie werden eine 
Section erhalten. * 
„Gewiß,“ entgegnete Nobert. 
daß ich hier bin, ich —* 


„Sagen Sie ihm, 
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den Soldaten, welche bier in's Haus fonımen, find 
geneigt, der Nelly dummes Zeug in den Kopf zu 
jegen. * 
„sh bin es gewiß nicht," jagte Robert ruhig. 
„Das iſt recht,“ erwiderte Margarethe gelaſſen, 


‚ und ich hoffe, Sie werden es auch ie thun.“ 





„DO ja, ich werde es melden, fobald er wieder | 


berunter fommt. Er eilte in fein Zimmer hinauf, 
old die Yady ausging. Und wie gefällt Ihnen demu 


da3 Soldatenleben?” fante das Mädchen, während fie | 


ihren bewundernden Blick auf den jchönen, jungen 
Burſchen gerichtet hielt. 


„Schr gut,“ entgegnete Nobert lächelnd. „ber 
ſie find ein fchlimmes Corps, die Soldaten. Haben 


Sie an Einen von ihnen irgend Etwas zu bejtellen?* 
„Barum nicht gar,“ rief das Mädchen, „das 
jollte mir fehlen!“ 
Nelly,“ jagte eine ruhige, ernite Stimme, und 


Margarethe trat feife in den Vorſaal, „die Lady gab | 


ſtrengen Befehl, daß Sie nicht mit den jungen Leuten 
aus der Caſerne veden follten.* 
„D, wirklich!” erwiderte das Mädchen nafeweis. 
Ich dachte, der Bejch! wäre für Sie erlaffen.* 
Margarethe's blaſſes Geficht röthete ſich ein wenig, 





und fie fchien antworten zu wollen, aber fie wandte | 


ſich ſtatt deſſen zu Robert. 


„Der Oberſt wird ſogleich hier fein, Black. Setzen 


Zie ſich. Es freut mich ſehr, daß Sie von ihrem 
Unſall geneſen ſind.“ 

„sh danke Ihnen, ih bin wieder ganz kräftig,” 
entgegnete Nobert jich ſetzend und ohne ſich weiter 
um Kelly zu kümmern, welche einen Augenblick lang 


glühend vor Zorn und Verdruß daltand; dann drehte | 


fie ſich um und gab der Portierenthür, neben welder 
he jich befand, einen jcharjen Schlag mit der offenen 
Hand, ging hindurch und fchlug fie mit folcher Ge— 
walt zu, daß ein wirklicher Wind entitand, 





„Ich will nicht unfreundlich veden, Blad,* jagte | 


Margarethe, und ihr jtrenger Blid ging in einen 
fnften, wohlwollenden über, „aber die Lady ift jehr 


eigen in Bezug auf ihre Dienerinnen, und einige von | 





„Wer iſt da?” Hörte man laut rufen, und Die 
Thür, welche wohl nicht gehörig gejchloffen war, 
ichnappte plößlich zu, als hätte der Lurftzug don des 
Oberften Stimme, die er gewohnheitsmäßig jo ſtark 
erjchallen Tieh, als gäbe er einer Schwadron auf dem 
Erereirplab feine Befehle, fie einklinken gemacht. 

„Der Gemeine VBlad, Sir Cope,“ ſagte Marga— 
vethe ruhig. 

„Ah! gewiß. Sa. 
Bibliothek.” 

Margarethe öffnete eine Thür zur Linfen, und 
Robert jtand auf und trat Dort ein, 

„sch danfe Ahnen fir al’ ihre Freundlichkeit 
während meiner Kraukheit; ich kann wicht viel jagen, 
aber ich behalte Alles in danfbarer Erinnerung,” 
verficherte er. 

Margarethe lächelte traurig und hielt ihm ihre 
Hand hin. 

„Sie brauchen nichts weiter zu jagen, mein Lieber,“ 
entgegnete fie ernſt. 

Nobert lächelte über das „mein Lieber“, als er 
die ausgeftredte Hand ergriff und der Nedenden in 
die Mugen jchaute; aber e3 lag etwas fo Freundliches 
und Mütterliches in dem Blick, welcher dem feinen 
begegnete, dab er die Hand warm drückte. 

„Salt Thompfon hat einen anten Geſchmack,“ 
ſprach er zu ſich. „Sie wiirde eine vorzügliche Fran 
für ihn jein.* 

„Sir Cope erwartet Sie, treten Sie ein,” jagte 
Margarethe ruhig und zog jich zurück. 

Der kraftvolle, grauhaarige Offizier fchritt mit 
jtrengem Stirnrunzeln im Zimmer auf und ab und 
mufterte den jungen Gemeine. 

„Treten Sie dahin in's Licht, Blad,* rief er, 
indem er ſich hinter einem aus Eichenholz künſtlich 
gefchnigten Tiſch niederlich. 

„Was habe ich denm Unrechtes begangen ?* fragte 
Robert jih, als er die verlangte Stellung einnahm 
und genau nach VBorjchrift in ftrammer Haltung den 
vollen Blick auf den DOberjten gerichtet hielt, deſſen 
Augen ihm ernft und durchdringend anjchauten. 


Schiden Sie ihn nad der 


Siebenundzwanzigftes Kapitel, 


Robert blickte freimüthig und chrerbietig dem 
Oberjten in's Gejicht, und diejer jagte endlich: „Sie 
find jeßt fchon einige Monate bei uns, Black?“ 

„sa, Herr Oberſt.“ 

„Und Sie haben fid) ſehr unglüdlich gefühlt? * 

„sa, Herr Oberſt.“ 

„Ich habe die gegen Sie vorgebraditen Klagen 
erwogen und gefunden, daß fie hauptſächlich won 


' Ihrer Unaufmerliamkeit beim Ererzieren herrühren. 


Berhält jich dies jo?" 
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„Ich bin wicht unaufmerlſam, Herr Oberſt,.“ 
fante Robert,“ aber vielleicht zu ungeſchickt. Ich habe 





Schwarjes Bint, 


mir viele Mühe gegeben, ein tüdptiger Soldat zu | 


werden.” 

„Bekennen Sie ſich lieber zur Unaufmerkjamfeit, 
Black,“ jagte der Dberjt lächelnd, „an die könnte ich 
nlanben, aber Ungeſchicklichkeit kann ich nicht als 
Grund gelten laſſen.“ 

Robert wollte ſich verbeugen, befann jich indeſſen 
noch rechtzeitig und behielt feine jtranıme Haltung bei. 


„sc habe nach Ihnen geſchickt, Black,“ fuhr der 
Oberſt fort, „weil Sie mir als cin junger Mann von | 


bejonders gutem Betragen erſcheinen.“ 


Hobert erröthete ein Wenig und fragte fi, was | 


wohl fommen würde. 
„Und weil Sie Pferde jehr nern haben.* 


nud er biidte vor fih Hin wie ein Träumender, 
während der Oberſt fortfuhr: 

„Sch zeige Ihnen damit ein großes Bertrauen, 
Black, denn der Sergeant jpricht durchaus nicht aut 
von Ahnen, aber nach dem, was ich von hren Be: 
nchmen gejehen habe, bin ich geneigt, einen Verſuch 
zu machen — oder nein, Ihre Stellung ſoll eine 
dauernde fein, denn id) vertraue Ihrem Siun für 
Männlichkeit und Pflicht, Sie werden mir feine Ur: 
ſache geben, meine Wahl zu bedauern.“ 

In Hulda's Nähe zu fein, fie täglich zu ſehen, 
ſich niederzubengen, wenn fein Anderer da war, ihn 
der Pilicht zu berauben, und aus feinen Händen 
einen Steigbügel zu machen — einen Steigbügel, in 


' welchem ihr Eleiner Fuß vuhen würde, während er 


„Außerordentlich gern, Herr Oberit,* fjagte der . 


junge Mann eifrig, denn es ſchien ihm, dal er ftati 


Strafe oder Vorwürfe eine Belohnung für feine Leiden | 


erhalten follte, inden er zum Naturreiter, Remonte— 
reiter oder etwas Derartigem bejtinmt würde, 

„Ich habe natürlich Ihre Geſchicklichleit bei Be— 
handlung der Thiere bemerft und Ihre beionders 
qute Haltung zu Pferde, obgleich Sie ja lernen 
müſſen, mehr nach unferer ſchlechten Balancirweiſe 
zu reiten, * 

„a, Herr Oberſt, und ich gebe mir viel Mühe, 
jie mir anzueiguen.“ 

„Natürlich, mein Junge, das glaube ich. Nun, 
ich habe mir die Sache überlegt, und das Anerbieten, 
was ich Ihnen jebt mache, iſt gewiß fein fchledhtes, 
denn wenn Gie durch die Annahme desjelben auch 
häufig von den regelmäßigen Dienftübungen im Re— 
aiment abgezogen werden, jo behalten Sie doch mehr 
Zeit zur eignen Ausbildung. * 

„Ih bin Ahnen ſehr dankbar, Herr Oberſt,“ 
ftotterte Robert. 

„Der Mann, welcher jebt den Bolten inne hat, 
befviedigt mich durchaus nicht. Ach habe fein Ber: 
trauen zu ihm, und, ftatt daß ich mich ganz auf 
ihn müßte verlaffen können, wenn er meine Tochter, 
welche mit Borlicbe temperamentvolle Pferde reitet, 
auf ihren Ausflügen begleitet, fühle ich mich nicht 
eher ruhig, als bis ich ſie zurückkommen ſehe.“ 

Nobert Bla wurde dunkelroth und dann todten- 
bleich, umd fein Herz fing an fo gewaltig zu jchlagen, 
daß er nach Athem vang. 

Mas meinte der Oberſt? Daß er — Nobert 
Bad — Hulda Cope's Begleiter werden follte? Er 
jollte in ihrer Nähe fein, über fie wachen und ſie 
beihügen? Gr jollte neben ihr veiten, und och 
gejtern hätte er gern Jahre feines Lebens für das 
Vorrecht hingegeben, als er Rittmeiſter Miller neben 


fie fanft in den Sattel hob — ihr Tiener zu fein, 
anf Die Muſik ihrer Stimme zu laufchen, auf ihre 
Vejchle zu achten, ihren Dank zu empfangen! — 
Was hatte er gethan, um eine jo große Auszeichnung 
zu verdienen? Deun er fiebte fie — jebt wußte 
und enpjand er zum eriten Mal, was Liebe ſei — 
und diefe Wonne, dies Paradies follte jein werden. 
Hulda's Bild erfüllte feine Seele. 

Judeſſen fuhr der Oberft fort. 

„Wenn Sie fic meines Vertrauens wirdig zei— 


‚gen, jo follen Sie verfchiedene Feine Freiheiten ge 


niehen, welche der übrigen Mannjchaft nicht zu Theil 
wird. Ste würden bejjer leben fünnen, etwas mehr 
Geld im der Tafıhe haben und natürlich frei fein 
von dem Zwange, bejtändig in Uniform zu erſchei— 
nen, denn Sie würden jährlich zwei Liprscanzüge 
erhalten und —“ 

Der Oberjt fuhr fort, von den verfchiedenen Vor: 
theilen zu ſprechen, welche Robert erlangen wiirde, 
aber der Schluß feiner Rede fiel auf taube Ohren, nicht 


das Geringſte davon drang zu Robert's Verſtändniß. 


ihr ſah und deswegen eine wahnfinmige Angſt cms | 


piand. — Es war falt mehr, als ev ertragen fonnte, 
das Blut wallte in feinen Adern und es ſummte 


ihm in den Ohren, und im eriten Augenblick Tief; ' 


ihn fein hohes Entzüden alles Audere vergeflen: in 
jeiner Seele war fein Raum für andere Sedankcır, 


Er hatte jetzt vollkommen die Stellung begriffen, 
welche er einnchmen würde — er follte des Ober— 
jten Reitknecht werden — aljo zur Dienerjchaft ge: 
hören. reilich würde er Hulda begleiten, jedoch 
als ihr Bedienter. Er wollte gern ihr Selave fein. 

Aber die Sache hatte nod eine andere Seite, 
Er wußite jebt, dah er es wagte, Hulda zu lichen, 
und es war unmöglich zu lieben, ohne daß fein 
Herz von Hoffnung erfüllt wurde. Als Soldat 
fonnte er, wie fern auch noch die Ausficht dazu jein 
muchte, etwas thun, um Sich ihrer Liebe wirdig zu 
machen. Er fonnte ſogar avanciren und e& dann 
wagen, fich ihr zu nähern; aber als ihr Diener — 
war er da etwas Mudered als zu ihres Waters Ges 
imde gehörig? — ste konnte ihm nicht anders ans 
ichen. Es war unmöglicd, und es wäre Wahnfinn, 
daranf einzugehen. 

Sir Philipp ſprach ruhig weiter über jeine Pferde, 
und daß er wünſche, fie würden mit beftändiger Auf: 
merkſamkeit und Freundlichkeit behandelt, er ſei auch 
üherzeugt, daß Black ihnen dieſe gute, gleichmäßige 
Pflege augedeihen laſſen würde und jo weiter. 

Fortſekung folgt.) 
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Klaus Groth. 


Wenm’t Abend ward, 
Un fill de Welt und fill dat Hart; 
Wenn möd up't Anee di liant de Hand, 
Un ut de Hausklod an de Wand 
Tu börft den Berpenditelilag. 
De nich to Worrt leem Över Dog: 
Wenn't ſchummern in de Eden Iigat, 
Un buten all de Nachtſwult Hlitagt ; 
Wenn denn mod eenmal Tiett de Sünn 
Mit golden Schtin to’t Fenſter rin, 
Un, che der Slap fünmt un de Nacht, 
Kody eenmal Allens lawt un lacht — 
Das is fo wat port Minfhenhart, 
Wenn't Abend ward. 


Dieje ſchönen, ftimmungsvollen Zeilen Theodor Storm's, 
mit ihrem finnigen Bezuge aud auf das jcheidende Leben 
jo redht Für das rüdblicende Alter bejtimmt, tragen die 
Ueberſchtift? „An Klaus Groth!” umd jie mügen diejen 





xwoik manches Mal in einjamen Stunden der Dämmerung 
emtlingen, wenn er in feinem trauten, ftillen Häuschen am 
Schwanenwege am entjdnvundene Seiten zuriüddentt, vie 





die 


und etwas Ackerland beſaß; ſeine Mutter, welche er früh 
verlor, ſtammte aus dem 2", Meilen entfernten Telling— 
ſtedt; dort verbrachte dev Junge ſeine ſchönſten Kindheitstage; 
ſein Onfel (Hansohm) und ſeine Tante Chriſtine, der er 
vier Sonette in den „Hundert Blättern“ gewidmet hat, 
machten ibm das Kommen zur Freude und das Gehen 
zum Leide („Din ging’t jümmer mit freuden, um weg 
ſelten ahn Weenen“). Auf dieſen Wanderungen durch Wald 
und Haide und Moor, ſowie daheim bei der Torfarbeit und 
der Heuernte empfing dev Knabe die erjten bedeutungs— 
vollen Eindrüde, welche feine Dichtungen jpäter wiederjpie- 


' gelten. Als er der Dorfichule, wo natürlich plattdeutich ges 


lehrt wurde, entwachien war, fam er in die Kirchjpielvogtei 
in Heide als Schreiber. Im der Bibliothet des „Kaſpel— 
vagd“ lernte er die deutichen Claſſiler und Shaleſpeare 
tfennen, und nun begann ein vajtlojed Arbeiten und Stu: 
diren, das er achtzehnjährig auf dem Seminar in Tondern 
in ſolchem Umfange fortſetzte, daß er neben den Natur 
wifienichaften Mathematik und Philoſophie, Latein, auch 
Griechiſch, und die neueren Sprachen und Mufit auf das 
Eifrigjte betrieb; mit den erften poetiſchen Berjuchen aber, 
welche hoben Beifall bei jeinen Freunden ernteten, that ev 
jich ſelbſt — im Vergleich mit jeinen Vorbildern — nidıt 
genug und übte mehr denn zehn Jahre jo jtrenge Enthal— 
tung, daß er nicht einen Vers jchrieb, denn fein erftes Ziel 
war, wie er erklärte, erft etwas Ordentliches zu lernen. 
Alle feine Studien wurden noch energiſcher, als er 1841 
weite Stelle als Mädchenlehrer in Heide erhielt und 
den Plan fahte, ich für das höhere Fach als Seminarlehrer 


in Berlin auszubilden; aber die Neberanitrengung zog ihm 
' ein langes, ſchweres Nervenleiden zu, jo daß er 1847 nadı 


Fehmarn zu feinem freunde Leonhard Selle, der dort Schul: 
meiſter und Organift war und ſpüter jeine Lieder compo— 
nirte, fich zur Erholung begab und fait jedis Jahre daſelbſt 


; verblieb. Hier lebte er zunächſt ganz der Einſamkeit in der 


Natur, aber da er immer wieder, um feiner ſelbſtquäleriſchen 
Melandrolie zu entgehen, ſich in das eifrigfte Studium ver: 
tiefte, führte er wiederholt ſchlimme Krankheitskriſen herbei. 
Hier auf Fehmarn nun reifte der längſt gehegte Entſchluß, 


in plattdeutſchen Gedichten dem Volle ein Spiegelbild feiner 


eigenen inneren und äußeren Welt vorzuhalten und den 
Gebildelen dieſe in verklärtem Lichte zu zeigen, zur That. 
Wohl Hagte jein Vater, wie Karl Eggers erzählt: „Du 
fannjt mi banniq feed don, Klaus. Hell Di doch an Din 


Geſchäft; bi de Pichterie kümmt doch mir berut, un dar fann 


ah ihm in buntem Wechjel Freud und’ Leid bradıten. | 


Für Storm brach ſchon „die große Macht“ herein; ehe ſich 
as Jahr wieder nad) feinem 70, Geburtstage rundete, 
mußten mir ibn zu Grabe tragen. Klaus Groth wandelt 
zoch im Sonnenſchein, im rüftiger, ungebeugter Kraft, ein 
kattlidher Greis von hagerer Hünengeſtalt, mit weißen 
venren und roigen Wangen; und micht nur jein engeren 
veimatland, ſondern das deutſche Voll, ja auc dag Aus— 
Ind, jei es nun Blamland oder England oder Amerita, 
mitet fi, den Ehrentag des Dichters des „Quickborn“ ſeſt 
ich zu geitalten. 

‚ Klaus Grorh wurde am 24, April 1819 zu Heide in 
Korderdithinarichen geboren, mo fein Vater eine Windmühle 


if mir gar nix bi denten,” aber der Sohn erwiderte muthig, 
tropdem er noch ganz geſchwächter Bejundheit war: „Id will 
Ti wat jeggen, Du möſt Di denfen, Du fteift vör eenen 
breeden Graben. Up diſſe Sit iS drögen Sant un gar nix 
los: up de anner Sit äwer iS dat ganz wunnerſchön; denn 
möjt Du doch heräwer! — NE lann dat nu man noch nidı. 
Aewer it möt heräwer, un if fam heräwer.“ — Un he 
leem beräwer! 

Sehnfucht und Heimweh, die Seelenqual des Einſanen, 
Unveritandenen, Mranfen und das energiſchſte Etudium, 
welches für die Form erſt Ton und Spradie und Ortho— 
grapbie finden mußte, haben den Quickborn entitchen laſſen. 
Nicht gleich zuerit fand er den höheren Ton, jondern feine 
efjten Gedichte tragen noch, wie Müllenhoff einmal ſchrieb, 
den Stempel des Derben, Dolzichnittmähigen, ja Parodiſti— 
ichen, aber jchon im Herbft 1851 entjtanden „Min Jehann“, 
„Dat Dörp in Snee“, „Abendfreden“, „Min Plap vaer 
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Daer,“ „De Kinner larmt“, „Old Büſum“, „En Breef“, jenigen des Nillandes, der Aufmerkſamleit zw würdigen, 
„An de Maan“, „De ole Harfeniſtin“; am fruchtbarſten 


war das Jahr 1852, an deſſen Ende die erſte Auflage des 
Quichorn erſchien; und ſchon im Januar 1853 ward die 
zweite nöthig, die um die Dünjens, die elegiichen Lieder und 


die hiſtoriſchen Stüde vermehrt wurde. Von der hödjften | 


Bedeutung aber für Form und Inhalt ward für den Qluid: 
born die Belanntjchaft Groth's mit Müllenhoff: dieſem ver— 
dankt er. nicht nur Anregung zu neuen Stoffen, fondern 
auch eine Megelung der ſprachlichen Form, vor Allem aber 
auch eine das Selbitvertrauen ftählende Theilnahme und 
Freundichaft. Mitte April 1853 wanderte Klaus Groth mit 


feinem Bruder Johann nad Kiel zu, blieb aber Monate | 


lang in Lütjenburg frank liegen, jo daß die um Pfingften 
zu ihm eilenden Freunde Selle und Müllenhoff ihn völlig 
erihöpft vorfanden. Endlich im Herbit erholte er ſich durch 
die liebevollſte Pilege in Kiel; die dritte Auflage des Duid- 
born brachte 1854 nicht nur 27 neue Gedichte, darunter jaft 
alle „ole Leeder”, und eine neu rebidirte Orthographie und 
ein neu ausgearbeitetes Gloſſar, die vierte 1855 aud) die 
jhönen Spedter’ihen Jlluftrationen; Erzählungen, wie die 
tiefe und ſchöne „Detelf“, entjtanden im Winter 1854/55; 
das Bändchen „Bertelln“ erjchien 1855 im April, als Groth 
icon auf der Neije nach Pyrmont war; im September 
langte er in Bonn an, wo er 1856 zum Doctor der Phil: 
jophie honoris causa creirt wurde. 1858 habilitirte er fid) 
in Stiel, wo er ſich bald ein glüdliches Heim gründete und 
— zum Profeſſor 1866 ernannt — nunmehr feit mehr dena 


30 Jahren lebt und jchafftl. Aber bergen auch jeine fpäte: | 


ren Dichtungen (Quidborn, 2. Theil, 1880, Ut min Jungs 
paradies, drei plattdeutſche Erzählungen) mande Berlen 
— wie dor allen den Seifterfrog — das Wert, das den 
Dichter unſterblich macht, ijt und bleibt der Duidborn, wie 
er ihn 1855 abſchloß. Durd ihn hob er die verfannte platt= 
deutjhe Sprade zu neuen hoben Ehren und erſchloß den 
lauteren Bronnen der tiefinnerjten Empfindung des Voltes, 
wie fie in jener niedergelegt ift; durch ihn ward er der Er- 
neuerer einer niederdeutihen Literatur, deren Zukunft und 
Weiterentwicklung fid) nad) den großen, rettenden Errungen: 
ichaften Groth's und Reuter's noch gar nicht abjehen und 
ermeſſen läßt; durch ihm überbrüdte er die Kluft zwiichen 
den Gebildeten und dem Volk und gab ein treues Nbbild 
des Lebens und der Sinnedart in Norddeutichland „Die 
That, die Groth vollbracht,“ um mit einem Worte Müllen- 
hoff's zu jchliehen, das, vor 33 Jahren gefchrieben, noch 
heute gilt, „wird nie verjähren, ihre Wirkung wachſen: möge 
die Gegenwart nicht vergefien, wie viel er ihr men: 
r. . 


Paſſtousſpiele in Arizona. 


Zu den merhvirdigjten Ländern nicht mur der Ver— 
einigten Staaten oder Amerifas, jondern der ganzen Erde 
gehört Arizona. Neben den halbwilden, unabhängigen, ein 
ſamen —28 der „Grenzer“, die, obwohl vor der Civili— 
fation jlichend, ihr dennoch den Boden ebnen, finden wir 
dort wohlgeordnete Gemeinweſen, neben modernen Städten 
die ſeltſamen ftaatlihen Bildungen der Pueblo⸗Indianer, 


neben NReligionsgenojienihaften der chriftlichen Gegenwart | 


den uralten heidniichen Cultus der Zunis und eine wun— 


derliche Abart des Katholicismus, der eine ebenſo wunder: 


liche Species von Miſchlingen huldigt. 
Bir leben im Zeitalter der Ausgrabungen. Die ganze 


Welt wird von Alterthumsforſchern durchwühlt, die Rejte | 


längſt untergegangener Städte fommen wieder zum Vor— 
ſchein, und aud die amerifanischen Muſeen füllen fih an 
mit Neliqguien einer fernen Vergangenheit. Aber in der 
bier nadı der Erwerbung von Antiquitäten aus Griechen— 
land und Italien, aus Aſſyrien und Aegypten Haben die 
transatlantiicdien Gelehrten und Rarilätenſammler ein rei: 
cheres Feld für archäologische Unterſuchungen, das in ihrer 
eigenen Mlitte liegt, vernachläſſigt oder bis jetzt nur ganz 
oberflächlich geihürft. Erſt in allerneuejter Zeit ift man 
bemüht, diejes Verſäumniß nachzuholen und die Alterthümer 
Arizonas, die vielleicht ebenjo weit zurücdreichen wie dies 








welche fie im höchiten Maße verdienen. 

Auch wichtige anthropologiſche und ethnologiſche Fragen 
werden dabei ihre Beantwortung finden, denn aud) in diejer 
Beziehung bietet jenes Land des Interefjanten gar viel. Die 
nadhitehenden Zeilen follen dem Lejer nur ein tleines Genre: 
bild aus der großen und überrajdhenden Mannigfaltigteit 
der Erſcheinungen bringen und zugleid zeigen, eine fie 
außerordentliche Macht die katholiſche Religion auf die Ge— 
müther ausübt, und wie fie ſich auch in den entlegenften 
Binteln, die von der Außenwelt ganz abgeſchloſſen find und 
feine priejterfiche Nahrung empfangen, Jahrhunderte hin 
durch erhält, allerdings vermiſcht mit Öebräuchen, die jtart 
an das Heidenthum erinnern. Aber es überwiegt doch bei 
Weiten der latholiſche Geiſt, und er äußert fich während der 
Dfterwoche in einer Gattung von Paſſionsſpielen, die zwar 
den Oberammergauern nicht jehr gleichen, in ihrer Eigenant 
jedody vielleicht nicht viel weniger anziehend find als dieje 
weltberühmten Boltsdarftellungen. 

Die Ueberlieferung erzählt, da im Jahre 1571 einige 
jefuitiiche Padres und jpantjche Abenteurer ſich durch Merito 
nad Norden zu ihren Weg bis an das SantaRita-Webirge 
bahnten, weldies im ſüdlichen Arizona liegt. Auf der weit: 
lichen Stvede diejer großen Kette, gerade unter dem Schatten 
des Old Baldy (alter Kahltopf), eines majeftätiichen Peat, 
der bis zur Höhe von 10,500 Fuß emporjteigt, gründeten 
jie die Anſiedelung Tumacacori und die Mijjion San Joir. 
Eine Anzahl befreundeter Indianer traten zum Katholici: 
mus über, bauten fi rings um die Mijfion an und wid 
meten jich friedlichen Beſchäftigungen. 

In der Umgegend wurden reiche Eilberlager entdedt, 
und die alten jpanijchen Archive berichten von den fojtbaren 
Schähen, die jedes Jahr aus den Minen von Tumacacori 
nach Madrid gingen. Die Miſſion gedieh und blühte, allein 
ihre Bewohner hatten unverjöhnliche Feinde in den blut: 
dürjtigen Apachen, die niemals aufbörten, fie zu beunruhigen 
und jedes Jahr einen graujamen Kriegszug gegen jie unter: 
nahmen. 

BZulept triumphirten die Apachen, und die Sejwiten 
mußten aus dem Lande weichen, auf Nimmerwiederjeben. 
Die Milfion San Xoje wurde verlafien und fiel in Trüm— 
mer, die Heine Colonie, welche jich rings um fie herum: 
feient hatte, löjte fi) in Brucdhjtüde auf und juchte ihre 

ujlucht in den natürlichen Feſten des Gebirges. 

Die gegenwärtigen Bewohner der Santa:Ritas Kette 
find Nachkommen jener ſpaniſchen Wbenteurer, verjegt mit 
einer jtarfen Miſchung von Indianerblut, und die Haupt: 
anfiedelung in den Bergen iſt Greaterville in der Fels— 
ſchlucht, die vom Old Baldy niederführt. Hier frijten zwei: 
bis dreihundert Menſchen kümmerlich ihr Leben, indem fie 
die »placer minese, die fait zu Tage tretenden Minen be 
arbeiten, deren es dort genug giebt. Allein das Waſſer 
ift jo farg, daß die Ausbeutung durch Waſchen nur ges 
ringen Lohn abwirft, und deshalb find die Leute jehr arm. 
Höchſt felten empfangen fie einen Bejuch von der Außen— 
welt, nur bin und wieder fommt zu ihnen ein Haufirer, 
ein »prospeetore (Muther) oder ein verfchlagener Reifender. 
Sie find umwifjend und abergläubiſch, und die katholiſchen 
Lehren der alten Padres haben jie in einer Weile verän- 
dert, die ſich nur durd) ihre vollitändige Abgeſchiedenheit und 
eine nicht abzuleugnende Fähigkeit erklärt. die von Alters 
ber überlieferten Gebräuche dramatiih auszubilden. ine 
Kirche würde man in der ganzen Santa-Rita vergebens 
juchen, jeit fänger als einem Jahrhundert bat ſich fein 
Priejter dorthin gewagt, und tropdem haben dieje From— 
men der Arizona:Berge die Feiertage und die Faſten nicht 
vergefjen, welche fie andächtig begehen und halten, wenn 


auch die Geremonien nad) ihrer eigenen jeltfamen Sitte um- 





gemodelt worden find. 

Jedes Jahr wird in Greaterville die Semana Santa, 
die heilige Woche, in äußerſt phantaftischer Weiſe gefeiert, 
und dazu jtrömen die Menjden aus allen heilen des 
Gebirges zufammen. Eine große Adobe-Hütte (Adobe ift 
ein an der Sonne getrodneter Badjtein) wird zu dem Feſt 
hergerichtet und zugerüſtet, und Jeder bringt, um dieſe 





Rundichau. 


improbijirte Kapelle auszujhmüden, was er an Heiligen: 
bidern, Erucifiren, Wachskerzen und künſtlichen Blumen 
befigt. Aus leeren Kiſten wird in Gejtalt einer Pyramide 
ein Altar gebaut und mit einfachem Kattunftoff bededt. 
Tie Bilder und Kerzen werden rings um den Altar ge 
itelt, und das Ganze überragt ein großes Crucifir oder 
ein Gemälde des Heilandes. Während der Paſſionswoche 
darf Niemand arbeiten, Alles weiht ſich der Freier, die Tag 
und Nacht andauert. 

Da kein Priefter zugegen ift, um zu amtiven, fo finder 
aud) fein regelrechter Gottesdienft in der Kapelle ftatt, und 
die einzige Ordnung, melde dabei beobachtet wird, feheint 
darin zu bejtehen, daß erjt die älteren Leute fingen und 
beten, und nad) ihnen die jüngeren. Die Gebete find kurz 
und folgen in langen Zwiſchenräumen — ſodaß 
ſich die ganze Andacht als ein faſt ununterbrochener Geſang 
darjtellt. Männer, Frauen und Kinder fingen gemeinjam, 
begleitet don einem etwas urjprünglihen Orcheſter aus 
Violine, Aceordeon und Guitarre. Uebrigens haben die 
— gute Stimmen und ihr Vortrag iſt leiſe und me— 
odios. 

Außerhalb der Kapelle wird während des ganzen 
Gottesdienſtes ein Schauſpiel aufgeführt, welches zu jenem 
im jchärften Gegenjag ſteht. Hier ijt eine Anzahl junger 
Männer und finaben verfammelt, die in auffallende 
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werden unbarmherzig auf den nadten Rüden gepeitfcht, bis 
das Blut jprigt, und nicht felten ſoll diefe Geißelung eine 
jo jchlimme fein, daß fie den Tod des Gepeinigten zur 
Folge hat. Die Negierung bat Strafgejege gegen die blu- 
tigen Gebräuche der Semana Santa * aber wer kann 
die Durchführung derſelben in dieſen abgelegenen Gebirgs— 
gegenden erzwingen? Nachdem die „Juden“ in der geſchil⸗ 
derten Weiſe gebüßt haben, dürfen ſie ſich waſchen und 
am Altar beten. 

Das find die Paffionsjpiele der Santa:Nita, anders 
freific) als in Oberammergau, ein jedes Land und Volt hat 
eben feinen Brauch. Mar Lorking. 


Eine heitere Erinnerung an den Prinzen Adalbert, 


©. M. Caſernenſchiff „Barbaroſſa“, jeligen Andentens 
— denn es iſt den Weg aller alten, hölzernen Scifje ge: 


‚ gangen — hatte, ehe es im Jahre 1865 nach Kiel bugſirt 


feider | 


gehüllt find und häßliche Masten tragen. Leptere find aus | 


Schaisfell gefertigt, die rauhe Seite nad) außen, und um 
die Deffnungen für Mund, Naſe und Augen mit glühenden 
Eiſen abgejengt, was ihnen ein widerwärtiged Ausſehen 
verleiht; jeden Kopf ziert Gehörn oder Geweih. Dieje Figu— 
ranten heißen „Judeas“ oder Juden, und ihre Aufgabe iſt 
8, die Andacht zu verlachen und zu verjpotten und Die: 
jenigen zu höhnen, die fi) als Gläubige zeigen. Von Zeit 
zu Zeit dringen fie in die Kapelle ein, und ohne jich vor 
xm Mitar zu verneigen, kneifen fie die Andächtigen und 
vielen ihnen allerlei Schabernack. Nehmen fie jich zu viel 
heraus, dann machen die Betenden das Zeichen des Kreuzes, 
umd die Uebelthäter müſſen ſich abwenden und fid) den Ans 
—— geben, als ob ſie am ganzen Leibe zitterten und 


Am Abend häufen die „Judeas“ große Freudenfeuer 
euf und umtanzen und umheulen diejelben vom Eintritt 
der Duntelheit bi zum Anbruch des Tages. Dann und 
warn fpringen fie mitten durch die Flammen, um zu zeigen, 
daß diefe ihnen nichts anhaben können. Gie jtellen zwar 
feine Teufel dar, aber doch Höllenbewohner, und als joldye 
müfjen fie jeuerfeit fein. 

Im Verlauf der Woche wird eines der Chriftusbilder 
vom Altar abgenommen, nad) allen Regeln der Kunſt ge 
freuzigt und dann in ein bejonders für diefen Zwechk be- 
teitete® Grab gelegt. Die Frommen fingen und beten umd 
geben durch Zeichen zu erkennen, daß fie wirklich noch einen, 
wenn auc vielleicht ſchwachen Begriff von der Bedeutung 
der ſreuzigung haben, die „Judeas“ dagegen find voller 
Jubel und umtanzen mit wilden Freudengeheul ihre Feuer, 
ausgelafjener und toller als vorher. 

Am Dftermorgen verſammelt fid) Alles vor der Ka— 
pelle, die Männer bilden eine Linie und die Frauen grup- 
piren fih um das Grabmal. Jene bringen alle Feuer: 
wahren mit, die in ihrem Befig find, Steinſchloßgewehre 
und uralte Piſtolen. Auf ein gegebenes Zeichen wird das 
Bild aus der Gruft genommen und auf feinen Platz am 
Alter zurüdgeleitet, Salve auf Salve Inattert und die Män— 
aer vertünden laut: „Ehrift it erſtanden!“ 

Und dann kommt die Strafe für die armen Uebel— 
tbäter, die doch nur die Rolle von ſolchen gejpielt haben. 
Die Judeas“ müflen die Masten ablegen und ſich bis an 
die Hüften entblöhen. Sofort jlimmen jie ein jämmerliches 


lien Berzweiflung. Es jormirt ſich eine Doppelveihe von 
Kindern, jungen Männern und frauen, und zwiſchen ihnen 
müflen die Böjewichter Spiehrutben laufen. Jedes Kind 


ſtellt einen Engel dar, und Alle haben Gerten und Leder: 
riemen in den Händen, nur die Mädchen tragen brennende 
Kerzen in der Linken. Die bedauernswerthen „Judeas“ 











wurde, lange Beit im Danziger Hafen gelegen, eine Erinne— 
rung an die primitiven Nufänge unjerer Marine und ein 
vorübergehendes, aber gemüthliches Heim für Generationen 
von Sciffsjungen, Matrojen und Maaten. 

Einer der interejjanteften Charaktere, denen „der alte 
Barbarofia” in Danzig jemals ve gr erwiejen, 
war der Bootämannsmaat Ehriftian Lerche, ein alter, viel: 
gereifter, twettergebräunter Seemann, defjen ftruppiger Bart 
bereit$ grau wurde und ber in dem Rufe ſtand, allabendlidı 
in feiner Kammer zu einer verjtimmten Harmonila die 
ichauderhaftejten Lieder zu fingen, andererjeits aber auch die 
beiten Schnurren und „Düntjes” erzählen zu können, die 
jemals an der Unteroffiziers-Back vom Stapel gelafien wur: 
den. Während feiner langjährigen Dientzeit in der Marine 
hatte er die Fertigkeit erlangt, feinen Sejchichten bei jeder 
ihrer unzähligen Wiederholungen immer neue Vervollitän: 
digungen und Verbeſſerungen zuzufügen, mochten diefelben 
auch urſprünglich noch jo unbedeutend gewejen fein. Sein 
derber, aber harmlojer Humor, jein Dienftalter und feine 
jeemännijche Tüchtigfeit — die meijten Offiziere feiner Periode 
hatten als Cadetten von ihm Epliffen und Knoten gelernt 
— hatten ihn fozufagen zu einer privilegirten Perfönlichkeit 
aemadıt; er genoß Freiheiten, deren ſich feiner der übrigen 
Bootsmannsmagten erfreuen fonnte, und durfte fich jelbit 
den höheren Offizieren gegenüber, die ja zumeift alle, wie 
er felber, aus der Kauffahrteifchifffahrt hervorgegangen waren, 
manches nicht ganz dienftmäßige Wort erlauben. Der bejte 
der vielen Scherze, die zu meiner Beit von dem alten Lerche 
in der Marine umliefen, ift unftreitig der folgende: 

„Haben Sie ſchon mal mit unjerem Admiral, dem Prinzen 
Adalbert, Königliche Hoheit, geſprochen?“ fragte er eines 
Tages den Nuriliar-Offizier, Lieutenant H, der den Wacht: 
dienft an Bord hatte. 

„Nein,” entgegnete diefer. „Sie vielleicht?” 

„sh? Ob ich mit dem Prinzen Mdalbert, Königliche 
Hoheit, Groß-Admiral, ſchon nial geſprochen habe? Na, da 
tünnen Sie ſich drauf verlaffen! Ich kenne den Prinzen 
Ndalbert, Königliche Hoheit, ganz genau.” 

„Nu ſehen Sie mal an, Verde! Wo haben Sie denn 


den Prinzen kennen gelernt?“ 





„Wo ich ihn kennen gelernt habe? War id; denn etiva 
nicht mit ihm auf der »Elbes, damals bei Tres Forlas? 
Wir waren die beiten Freunde, bloß daß wir nicht auf Du 
und Du ftanden, wenigitens ich für meine Part nicht, wo- 
bingegen er mid immer ſchlankweg mit »Dus anredete.“ 

„Hat der Prinz damals nicht Euch Alle geduzt? — 
Na, aber id) glaub’s Ihnen ſchon, Lerche, daß der hohe Herr 
Ihnen beſonders wohlwollte. Dann haben Sie ihn audı 


‚ wohl jpäter noch öfter beſucht? So aus alter Freundſchaft, 


—— an und begleiten es mit Geberden der äußer⸗ 


tie?” 

„Na, da können Sie fid) drauf verlafien, Herr Lieute 
nant. Auch das letzte Mal noch, als er mit die »Arkonas 
bier war. Und dabei hat er nie gelitten, da mir einer von 
die Schajchke’8*) am Fallreep mit ragen von wegen Woher 


*) Spigrramen für die Seeſoldaten. 
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und Wohin in die Duere-fam. »Bootsmannsmant Lerche,s 
jagte er zu mir, »lah Du Dir niemals erft fange mit die 
Soldaten ein, wenn Du mir beſuchen kommſt, auch nicht mit 
die Offiziere von der Wade. Du kommſt ſtillſchweigend 
rüber, jchlidderft in die Cajüte runter und wenn Du was 
zu teinfen oder zu präpeln jiehit, denn langſt Du zu und 
befinnft Dir nicht langer. — »Hönigliche Hoheit, jagt" ich 
und hielt ihm die Hand hin, »Legen Sie's bier rin!« Und 
daranf jchüttelten wir uns die Hände, wie's alten Schifjs- 
maaten und guten Freunden zukommt.” 

Diefe Geſchichte des unverwüſtlichen Bootsmannsmagten 


machte jelbftverftändlich die Runde nicht nur auf dem „Bars 


barofja“, fondern auch auf den übrigen Schiffen. Einige 
Zeit darauf traf der Admiral Prinz Adalbert zu * 
ord S. 


Flottenbeſichtigung in Danzig ein und hißte an 
M. ©. „Arkona” feine Flagge. Ehriftian Lerche war zur 
jelben Zeit an Bord ©. M. Fregatte „Thetis“ commandirt 
und hatte gerade die Wache, als drüben auf der „Arkona“ 
der Admiralsitander in die Höhe ging, Er bemerkte, daß 
ſich in demjelben Nugenblid von allen Seiten fragend und 
fächelnd die Augen auf ihn richteten, und begann in feiner 
Berlegenbeit mit großem Gifer die Arbeit der Bootsgaiten 
zu betritteln, die das Schiff von außen abjpülten und ſchrupp— 
ten. Trotzdem aber konnte er allerlei gelegentlichen Er: 
tundigungen nach jeinem hohen Freunde nicht aus dem 
Wege gehen. 

As die Salutſchüſſe verhaflt waren und der dichte 
PBulverdampf dor der leichten Brife zu weichen begann, jah 
man das Admiralsboot von der „Arkona“ abſtoßen und auf 
die „Thetis“ zuftenern, Die Trommeln wirbelten, die Reifen 
der Bootsmannsmaate ſchrillten und die Mannſchaft trat 
zur Parade an. 

Der Lrinz- Admiral fam über die Fallreep, blidte grü— 
bend um ich und begab ſich wider Erwarten fogleich in die 
Gajüte, gefolgt von dem Commandanten, Capitän Sundewall. 

„Hören Sie, Sundewall,“ begann Se. Königliche Hoheit, 
indem er fich vor dem Gapitän hin umd ber drehte, „bes 
merten Sie etwas an mir? Habe ich mich vielleicht irgend- 
two weih gemacht oder haftet mir ſonſt Etwas an?“ 

„Sch jehe Nichts, Königliche Hoheit,” antwortete ber Ge— 
fragte, nachdem er den Admiral im Kreiſe umſchritten hatte. 
„Die fommen Königliche Hoheit zu diefer Frage?” 

„Weil die Kerle an Deck ſich das Lachen nicht verbeiſßen 
fonnten, als ich über die Fallreep fam,“ jagte der Prinz. 

„Belacht haben die Kerle?” wiederholte der Comman— 
dant langjam und wie erjtarrend über die Möglichkeit eines 
fo unerhörten Berjtohies gegen alle Disciplin. Dann lieh 
er den erften Offizier rufen und diefer ſchickte wiederum 
nad dem Lieutenant der Wache, Es stellte fich heraus, daß 
die Wahrnehmung des hoben Herrn eine durchaus richtige 
gewejen war. 

„Geſtatten Königliche Hobeit mir, die Sache zu erflären,” 
fagte der Lieutenant, „Wir haben bier an Bord den älteften 
Bootsmannsmagt der Nöniglihen Marine, Ehriftian Lerche. 
Die meiften Offiziere jchägen ihn noch als den Lehrmeifter 
ihrer adettenjahre, und jo verkehrt man im allgemeinen 
mit ihm anders, als mit den übrigen Maaten.“ 

Und nun erzäblte er zum großen Vergnügen des Bringen 
die „Bejchichte vom Bootsmannsntant Lerche und dem Prinz- 
Admiral“, wie fie im Munde der Schiffsbeſatzungen lebte. 

Prinz Adalbert beftand darauf, den kurioſen Gejellen, 
„Seinen Freund“, num auch perfünlid) fennen zu lernen, und 
ed erging der Befehl, den alten Bootsmannsmaat in die 
Cajũte zu bejcheiden, 

Der aber meinte, der Schlag müſſe ihn treffen, als er 
hörte, der Prinz-Admiral felber wolle ihn jehen. Schon 
mittichiffs nahm er mit zitternder Hand den ladirten Hut 


Schweiß von der Stirn. Er wußte jehr wohl, was es hieß, 
ſich über einen jo hohen Borgeiekten dejpectirlich zu äußern, 
und jo empfand er ſchon im Geiſte die daraufftchende harte 
Strafe, 

Aber das lächelnde, qutberzige Geficht des Prinzen er- 
füllte den alten Burſchen wieder mit einiger Zuverſicht. 





Rundſchau. 


dem in äußerſter Verlegenheit Heranlommenden in leutjeligem 
Scherz die Rechte entgegenſtredend, „leg's hier rin! Und laß 
Fu Dir niemals erft lange mit die Soldaten ein, wenn Du 
mir bejudten fommit. Du kommit ſtillſchweigend rüber, 
jchlidderft runter in die Cajüte, und wenn was zu 
präpeln oder zu trinfen fiehjt, denn langft Du zu und bes 
ſinnſt Dir nicht lange.“ 

Als Ehriftian Lerche den Prinzen die Worte feiner 
eigenen Wırfjchneiderei jo genau wiederholen hörte, ward es 
ihm ſchwarz vor den Mugen; er begann zu taumeln ımd 
muhte in halber Ohnmacht aus der Cajüte geführt werden. 
Draußen in der friſchen Brife aber fam er bald wieder zur 
Beſinnung, und al® er, nad) vorn ftolpernd, an dem Lieu— 
tenant 9. vorüber fam, dem er die Gefchichte zuerit erzählt 
hatte, rief er demfelben mit heiferer, unterdrücter Stimme zu: 

„Na, da haben Sie's! Sagte ich's Ihnen nicht ſchon 
immer, daß der Prinz Adalbert, Königliche Hoheit, Grob: 
Admiral, mein bejter Freund wäre?” 5. Meiiter. 


Erfindungen, 
I. 


Wie auf allen anderen Gebieten, fo giebt e8 auch auf 
demjenigen der Erfindungen „Modeartitel”. So gehört es für 
den richtigen Erfinder augenblidiicd; geradezu zum guten 
Ton, wenigſtens eine neue Conjtruction oder Wbart der 
fogenannten „Nıittomaten” erfunden zu haben. Niemand 
wird heutzutage bei dem Worte „Nutomat”, wie nod vor 
wenigen Jahren, an die Vaucanſon'ſche Wunderente, den 
Signale blafenden Trompeter und andere weltberühmte 
Schauftüde denken, jondern mit diefer jeßt zum nom de 
guerre gewordenen Bezeichnung nur nodı die Vorjtellung 
von den unzähligen, in öffentlichen Localen aufgeitellten Appa: 
raten verfnüpfen, welche nad) Einwurf des üblichen Obolus 
in Geſtalt eines Nidels Cigarren, Thocolade, Bonbons und 
andere jchöne Dinge jpenden oder die Feſtſtellung unferes 
Körpergewichtes, unjerer Mustelfraft und unjerer Größe, 
richtiger Länge, geitatten. 

Derartige bereits gelöjte Aufgaben durdy einfachere und 
deshalb vollfommenere newe Mittel zu löjen, aufgetreten 
Unzuträglichkeiten, wie 3. B. den Eingang wertglojer Metal 
jcheiben durch ſinnreiche Controlapparate zu bejeitigen, vor 
allen Dingen aber das Mutomatenprincip auf alle mög- 
lichen und unmöglichen Dinge auszudehnen und zu über 
tragen, dies Alles find Probleme, wie fie der moderne Er- 
finder fich nicht ſchöner und verlodender wünſchen kann. 

Es iſt wohl allgemein befannt, daß man bereits dabin 
gelangte, mittelft des eifernen, ſtummen und jelbjtthätigen 
Verkäufers Rojtwertbzeichen feilzubieten, Liqueure auszu— 
ſchenken, ja jogar Parfüms portionsweife als feinen Nebel 
zu verftäuben, die in Nachfolgendem beſchriebenen zwei 
neueſten Anmwendungsformen des „Automaten“ dürften 
jedoch noch nicht zu des Laien Augen oder auch nur Chr 
gedrumgen fein. . 

Eine zeittweilige Prüfung der Lungenſtärle zu ermög- 
lichen, ijt die Beitimmung des „Lungenlkraftmeſſers“ von 


W. Ingham in Middlesborougb. Vom allgemein techniſchen 


Standpunfte aus betrachtet, ftellt ſich das Meffen einer durch 
die menjchliche Lunge erzeugten Luftpreffung nicht anders 
dar, als die Meſſung der Dampfipannung in einem Dampf 
tejfel, und das in letzterem Falle benupte Inſtrument, das 
fogenannte „Manometer“, wird deshalb aud im vorliegen: 
den Falle von dem engliſchen Erfinder in Anwendung ge 
bracht. Derjenige, der die Kraft jeiner Qungen prüfen 
toilf, drüdt die Lippen gegen ein Munditüd und beobaditet, 


| während er in diejes bläft, die Einftellung des Manometer: 
ab und ſtrich jich mit dem ſchwieligen Zeigefinger den falten | 


zeigers, Es ift bei der Art des Apparates ſelbſtverſtänd⸗ 
lid, daß die zufegt geſchilderte Benupung erſt durch das 
Einwerfen der Münze möglich wird, bis dahin aber das 
Rohr, welches den Yuftdrud zum Manometer leitet, ae 
fchloffen bleibt. Im Hinblid auf die bekannte Thatſache, 
daß Uebung den Meiſter macht, läßt fich vermutben, daß 


Poſauniſten und Glasbläſer an dieſem eigenartigen Appa— 
„Bootsmannsmaat Lerche,“ ſagte Se, Königliche Hoheit, 


rate Heworragendes leiſten werden. 











Mammuth im Kampfe mit Löwen. 


1034 


Benigftens ebenſo werthvoll wie die ziffernmähige Feit- 
ftellung der Lungenftärfe ift unter Umftänden der Beſitz 
jauber gewichiter Stiefeln. Die jelbitthätige Schuhreinigungs: 
majchine von Mayrhoſer und Kurla in Wien nimmt es in 
ihren SLeiftungen mit dem geübteiten Stiefelpußer auf. 
Durd den Eimwurf des obligaten Geldftüdes wird ein von 
dem Apparate eingejchlofiener eleftriicher Motor in Betrieb 
gefept, welcher ein ganzes Heer von cylindriſchen Bürſten 
rotiren läßt. Diefelben find rings um zwei Meine Schlitten 
gruppirt, auf welche nacheinander der zu bearbeitende Schuh 
— oder, was praltiſch dasfelbe ift, der Fuß — geitellt 
werden muß. n Bürften des erften Schlittens fällt die 
Entfernung von Staub und Schmuß, denjenigen des zweiten 
Schlitten das Vertheilen der Wichsjlüjfigkeit und die Her: 
vorbringung des Glanzes zu. Das Auftragen der Wichs: 
flüjfigteit erfolgt ebenfall® auf dem zweiten Schlitten und 
zwar mittelit eines fogenannten Zeritäubers. Beide Schlitten 
bewegen fich, ebenfalls von dem efeftriichen Motor getrieben, 
langiam gegen die entiprechend der Geſtalt des Schuhes 
eingefteflten, ſchnell kreiſenden Bürſtenwalzen vor. Wadı 
vollendeten Hin⸗ und Hergang der Schlitten fteht die Majchine 
wieder still, 

Auch der herrlichſte Hochglanz eines Stiefel® vermag 
den folide Denfenden nicht über ein Loch in dem darunter 
befindlihen Strumpfe hinwegzutröſten. Wie fehr begünftigt 
aber Beichaffenheit und Anmwendungswelfe des Strumpfes 
das Entitehen von Löchern und wie umftändlich ift ander 
jeit3 das Stopfen Tepterer! — Jede Hausfrau wird hierbon 
ein Lied zu fingen wiſſen und deshalb den Stopfapparat 
von 9. Hörig in Gohlis mit Freuden begrüßen. Derjelbe 
beiteht aus einem Metalltamme, deſſen Zinken über den be— 
ſchädigten Theil des Strunpfes, an dejien Stelle auch eine 
Jade oder irgend ein anderes Erzeugnif der Striderei, oder 
aud der Weberei, treten kann, gelegt werden und feitliche 
Furchen befipen, deren Zweck weiterhin erfichtlich wird. Der 
Strumpf wird über eine hölzerne, den befannten Stopfpilzen 
ähnelnde Stütze geſpannt und in biefer Lage mitteljt eines 
umgelegten Kautſchulbandes feitgehalten. In der ungejähren 
Gröhe des unter dem Kamme Fehtbaren Loches werden bie 
Zinken mit einem, durch ein feines Röhrchen geführten, ſich 
von einem Knäuel abwickelnden Faden umſchlungen. Das 
Röhrchen iſt ſo dünn, daß es bequem zur Fadenlegung 

wiſchen den Zinken auf und nieder bewegt werden fann. 
jt ein genügend großer Theil des Kammes in der beſchrie— 
benen Weije umfchlungen, jo wird eine mit Faden verjehene 
Beim erit durch den Strumpf, dann durch die Furchen 
der Kammzinken gezogen. Dieſes Durchziehen ber Stopf- 
nadel wird bei jeder vorher umfchlungenen Zinte wiederholt, 
bis der Rand bes Stopfloches erreicht ift. Hierauf wird die 
Nadel entjernt und der Stopffamm berausgezogen. Das 
entitandene Fadengebilde ift feit und gleichmäßig und hat das 
Ausſehen, als ob es auf einem Webjtuhle erzeugt wäre. 

Um uns durch das letzte Thema nicht den Vorwurf 
zuzuziehen, gar zu hausbaden geworden zu fein, tollen wir 
jebt zum Schluffe die neue „eleltro-magnetifche Streichzitber” 
(Patent Kühmayer) einer Furzen Betradhtung unterwerfen. 
Diejelbe ift in der fyorm einer liegenden Lyra gebaut umd 
bildet eine eigenthümliche Vereinigung von Streichzither und 
Sclagzither. Wie bei erfterer werden die für die Melodie 
bejtinnmten Saiten angeftrihen, umd zwar durch drei aus 
präparirtem Hundeleder bergeftellte Streichbögen ohne Ende, 
welche durch je zwei der Melodiefaiten hindurch, oben und 
unten über Rollen und jchlielich über ein Treibrad laufen, 
Durch ein Pedal oder eine andere Bewegungsvorrichtung 
wird das Treibrad und mit ihm jeder der drei endlojen 
Etreihbögen in beitändigen Umlauf geht Ein in dem 
Nefonanzfaften verborgenes galvanijdjes Element iſt einerfeits 
mit den metallenen Menfuritegen des Griffbrettes, anderjeits 
mit den eleftro-magnetifchen Antern in leitender Verbindung, 
weich” Tettere die Streichbogen an die Saiten andrüden, an 
denen fie gewöhnlid) vorbeilaufen. Sobald man einen Ton 
der Melodie auf dem Griffbrett greift, wird der eleltriſche 
Strom geſchloſſen und die berührte Saite von dem zuges 
bhörigen umlaufenden Bogen angeftriden. Mehrere Griff: 
brettjaiten können in diejer Weije gleichzeitig gejbielt werben. 
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Ganz eigenthümliche Effeete werden dadurch ermöglicht, daß 
der endloſe Bogen im Gegenſatz zu dem bekannlen Hand— 
bogen beliebig lange Zeit hintereinander die nämliche Eaite 
— fann, In Folge der Klangfarben, der einzelnen 
Saiten empfängt man beim gleichzeitigen Ahftreichen aller 
Saiten den Eindrud eines vollftändigen Streidiquartetts. 
Die der Schlagzither entnommenen ——— werden 
ganz wie bei letzterer angeſchlagen. rthur Gerſon. 
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Liebespoft. Nach dem Gemälde von Ren“ Neinide. 
Die Situation, weldye der äußerſt begabte Künſtler mit jo 
nedifchem Humor dor und entrollt, nimmt unbedingt jofort 
für fih ein. Es liegt in allen Arbeiten Mene Reinicke's 
eine Liebenswürdigfeit und Friſche der Muffaffung, unter 
ftügt von einer vollendeten Technik, die jedem jeiner Bilder 
einen eigenen Reiz verleiht und dadurd dem Beſchauer einen 
hoben Genuß verſchafft. — „Liebespoit”, nennt der Künſt⸗ 
fer das Bild, welches wir heute unjeren Leſern borführen, 
und wie leicht und gefällig weih er feine Compofition zu 
entwideln, Der eiferjüchtige alte Ehemann, welcher felbit 
während des Zeitungsleſens feine junge, reizende Frau nicht 
dom Arme läht, damit ihr Niemand nahen fann, ift vor- 
züglich dargeftellt, Ebenjo der junge Liebhaber, welcher auf 
die geſchidteſte Art fein Brieflein zu befördern weih. Mit der 
unſchuldigſten Miene von der Welt pfeift er ein Liedlein, als 
ob es nichts Schöneres mehr für ihn gäbe. Dabei hat fein 
Arm fich langſam ausgeſtreckt, ev ſuchte wohl nur einen an: 
enehmen Stüppunft. Vorſorglich nahm die Schöne ihren 
—— Imbang an die geſährliche Seite und ſoſort 
fällt aus der Hand des Liebhabers das duftende Brieflein 
hinter denjelben. Schon haben die jhlanfen, geiwandten Finger 
es erfaßt und werden es jedenfall& fiher zu verbergen willen, 
biß zu der Stunde, wo die Schöne ſich ungeftört der Lectüre 
hingeben fan. — Der alte Herr mittert inftinftiv, dak irgend 
Etwas vor fich geht, an die ſoeben ftattgefundene Liebespoft 
vermag er allerdings nicht zu denfen. Seine Beitungslectüre 
hat er aber unterbrochen und die Augen bedenklich nach der 
geſahrdrohenden Seite gerichtet. Der junge Mann pfeift aber 
ruhig weiter, jein Zwed ift erreicht. — Warum hatte der 
alte, reiche Harpagon auch feine Hand nad) der jungen Schö— 
nen auögeftvedt, die er im Stillen ſchon lange angebetet. 
Jugend gehört zu Jugend und darum glaubt er noch im: 
mer fein Glüd zu erreichen. rn 


Madonna. Nach dem Gemälde von Bougereau, Ein 
weihevolles, ergreifendes Bild des berühmten Malers. Zu 
der Heiligen, Schmerzensreichen flüchtet das arme, gebrodiene 
Weib, denn ihr Knabe, ihr Herzensliebling, er iſt todt. Ihr 


' Glüd auf Erden ſank mit ihm dahin, und fie erflcht nun den 





Troft der himmlischen Barmherzigkeit. Wie fie leidet, wie ge: 
waltig der Jammer ihres Herzens ift, das hat der Künjtler 
meifterbaft durd die hingejunfene Stellung und die jchmerz- 
erfüllten Züge ihres Antliges zum Nusdrud gebradıt. 


— o.⸗ 


Werbung. Nach dem Gemälde von A. Lüben. 
Lüben iſt unſeren Leſern ein guter Bekannter, ſchon ſo 
manches erheiternde und frohſtimmende Bild brachten wir 
von ihm. Auch jein Gemälde „Werbung“ zeigt diefen Cha— 
ralter. Das einfadıe und doch fo heimliche Stübchen iſt 
eben Zeuge eines erhebenden, freudigen Vorganges. Der 
wadere Forſtmann jchüttet der jungen Dirne fein treues 


Herz aus, und fie hält zögernd bei der Arbeit inne und 





er 
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Ihlägt jittjam und beichämt bie Augen nieder. Ein ficheres 
Jeihen, dab der brave Mann, aus deſſen Augen bie edhte 
Treue leuchtet, nicht umjonft geworben. j . 


In der Küche. Nach dem Gemälde von Claus Meyer. 
Es giebt jo mand)e Häusliche Arbeit, welche, täglich wieder: 
fehrend, ganz mechaniſch verrichtet wird und dabei den Ge— 
danlen freien Spielraum läht, und daß die ſchmucke Bol: 
länderin, die noch nicht lange den Ehering an der Hand trägt, 
etwas nachdenklich bei ihrer Verrichtung des Kartoffelſchälens 
ift, bat uns der talentvolle Künftler tlar erkennen fallen. — 
For Mann arbeitet im einer Fabrif, wo auch viele Mädchen 
beihäftigt find, und das ift unſerer jungen Frau jtörend, 
denn bei all’ ihrer angeborenen holländischen Ruhe ift fie 
doch ein wenig eiferfüchtig und beim Kartoffelichälen malen 
die Gedanken fo feltfame Bilder aus, wenn fie im Grunde 
genommen auch mod) jo einfach find. Wenn nur erit die Erd: 
äpfel ſchön fauber abgeipült im Topfe brodeln, dann find 
die Sinne abgelenkt, dann ift bald Mittagszeit und mit ders 
felben fehrt der Mann ihres Herzens heim. —j.— 


Mammuth im Kampfe mit Löwen. Gruppe aus 
dem Sintfluth:Banorama des Berliner Rafjage-Banoptitum. 
Nach einer Idee A. Bergmeier's modellirt von M. Baum: 
bad. Das neue Rafjage-Panoptitum, das in dem letzten 
Binter erſt entitanden, jtellt jept eine der Hauptſehens— 
würdigleiten in Berlin mit dar, Einer großen Anzahl der 
jüngeren Berliner Künſtler wurde hier Gelegenheit gegeben, 
ihre volle Kraft nad allen Richtungen hin zu entwideln, 
Da reichliche Mittel zur Verfügung fanden, fonnte auch 
etwas Auferordentlices geleijtet werden, Das hervorra= 
gendite Schauftüd des Panoptitums unter dem vielen Dar: 

botenen iſt jicherlich das Sintfluth-Banorama, das von 

ar Koh in Verbindung mit Salpmann und Frieſe ge 
malt wurde, ben plaftiichen Vorgrund erjann Bergmeier 
und bewachte auch die Ausführung hiervon. Unſere Abbil: 
bung zeigt ein mächtiges Mammuth, das cbenfalld vor den 
eindringenden Fluthen flüchtet; dabei wird es bon einer 
Löwin angefallen, während es den Löwen jelbjt mit dem 
Rüfiel in die Quft fchleudert, um fi) die Bahn frei zu 
Ihafien. Die gewaltige Auffafjung des Künstlers in diefer 
Gruppe tritt fo deutlich hervor, dab jeder Beichauer von dem 
eriten Moment an dadurch ergriffen wird. Wer die Reichs— 
bauptftadt aufſucht, möge den Beſuch des neuen Paſſage— 
Panoptikums nicht veriäunten, er wird einen Gefammtein: 
drud davon erhalten, wie ev Einem nicht oft zu Theil wird, 


— xX. — 
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Dichter und Dieb, Der erſte wirflich namhafte fran- 
zöfiiche Voltsdichter war François Villon. Im Jahre 1431 
za Paris als Sohn armer Eltern geboren, ſchloß er ich 
shon früh an jchlechte en an und gerieth bald 
in alle möglichen Laſter. Er ſiahl, was ihm vor die Finger 
lam, den Bein beim Schantwirth, Hühner, Tauben u. dergl. 
bei den Höferinnen und trieb jeine Vergeben jo lange, bis 
ihm endlich die heilige Hermandad beim Kragen nahm, ihn 
in's Gefängniß führte und ihn zum Tode verurtheilte, Billon 
fah, jein leptes Stündlein erwartend, im Chätelet, verlor 
aber weder jeinen Weijt, noch feinen Leichtfinn und trieb 
keine Eulenfpiegelftreiche, wie zuvor, mit einem kaum glaubs 
lihen Erymismus. Gr verfahte feine eigene Grabſchrift und 
jein Tejtament in Verſen und vermadjte darin feinem Ber: 
theidiger eine Ballade jtatt der Bezahlung, den Schanfwirthen 
jeine Schulden, einem Trunkenbold feine leere Tonne, den 
Spielern jeine Karten und Würfel und dem Häfcher, der ihn 
arretirt hatte, feinen Fluch, zwei Proceſſe einein jehr beleib- 
ten Freunde, „damit er mager würde“, und endlich jeinen 
Körper „unjerer Großmutter Erde’, mit dem lebhaften Be: 
dauern, dak „die Würmer wenig daraıt finden würden, weil 


ihn der Hunger zu ſehr mitgenommen hätte‘. Dabei madıt | 


er Wige über den Salgen von Montfaucon (einem Hügel 
bei Bari), wo „fein u vom Regen gewaicden, bon der 
Tonne getrodnet, vom Wi 


e 


— 


nde hin und ber getrieben‘ werden | 
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würde. Aber wie er gelebt Hat, will er fterben; er bittet 
nur feine Brüder Menſchen, die nad ihm leben werden, Gott 
zu bitten, daß er ihm vergebe, und wenn fie daran Anſtoß 
nehmen follten, daß ein &ehängter ihr Bruder fein wolle, 
jo bittet er fie, „Tich daran zu erinnern, daß eben nicht alle 
Menichen a Sinn bejigen und dab er ſelbſt brfonders 
nie mehr Verſtand gehabt habe ald das Wenige, - was ihm 
Gott davon gegeben, und daß er aus guten Öründen von 
feinen Mitmenjchen auch feinen hätte eÄtleihen fünnen.” 
Villon wurde aber nicht gehängt; er legte gegen das 
Urtheil Appellation ein, und es wurde aufgehoben. Aber 
faum war er in Freiheit gefept, als er feinen vorigen Lebens: 
wandel ald Bagabund und Spipbube wieder aufnahm und 
auch bald abermals zum Galgen verurtheilt wurde. Dies- 
mal hielt er ſich jelbit für unrettbar verloren und fagte „den 
Leben Adien“, aber wiederum war ihm das Süd günftig, 
denn Ludwig XI, welcher Villon's „Gentilleſſes“ mit Ber: 
nügen gelejen hatte, begnadigte ihn. Wo und wann der 
ichter jpäter gejtorben ift, bat man nie erfahren. Mert: 
würdig bleibt ed, daß ein Mann, deijen Leben jozujagen 
zwiſchen Hunger, Gefängniß und Galgen verlief, tief empfuns 
dene und oft jehr anmuthige Dichtungen zu jchaffen fähig 
war, wie feine veizende „Ballade des Dames du temps 
jadis“ (Ballade von den Damen von ehemals), Er beſchwoͤrt 
darin alle einit berühmten Schönheiten wieder herauf, ver: 
leicht die Erinnerung an fie mit einem Schatten, mit einem 
„lüctigen Ton“, welcher der Stimme am Strom oder am 
eiche antwortet, und jchlieht jede Strophe mit einem rühren 
den Nefrain, der fie alle in das Nichts jendet, wie „den 
Schnee des verjlojjenen Jahres.” 

Diefer Gedanfe don der Nichtigkeit und VBergänglichteit 
des Menjchengeichlechtes kehrt oft in jeinen Gedichten twieder, 
und als er 3.8. die Strafen und Plätze von Paris bejingt 
und auch auf den Kirchhof fommt, jagt er: „Dort ruhn die 
Häupter, die einjt ſich vor einander neigten, als Herren die 
einen, al3 Knechte die anderen; der ſanfie Jeſus wolle ihnen 
vergeben.” — Billon ift ein philofophiidher Dichter, ber 
mandes Korn goldener Weisheit und Wahrheit in jeine 
Gedichte geitreut hat, umd überrafchend wirkt es auf den 
Lejer, wenn er in Liedern, in denen er ganz ungenirt fein 
eigene® Bagabunden: und Gaunerleben jdildert und ſich 
rühmt, mit Bejchielichfeit „vorn und hinten gejtohlen zu 
haben‘, gleichſam zu feiner Entſchuldigung fingt: _ 

Hülas! pauvretö fut mon heritage, 

Et l'on sait que dans pauvrete 

Ne git pas trop grand’loyaute. 

(Ad! Armuth war mein ganzes Gut, 

Und Jeder weiß wohl, daß in ihr 

Die Rechtlichkeit nicht grade ruht.) M-ı. 


Zu leicht gelleidet. Ein wegen jeines Charalters und 

Lebenswandels übel berüchtigter franzöſiſcher Miniſter hatte 

bei einer Rarlamentsrede die Worte gebraudyt: „Ich hülle 

mich in meine Tugend.” Als er bald darauf erkrankte und 

itarb, fagte ein jartaftiicher Arzt: „Das fommit ——— 
). 1. 


* 


man zu leicht gekleidet geht!” E. ( 


Der Typus der Schönheit. Wie ein alter franzöfiidıer 
Arzt behauptet, gehören zum Typus der bollfommenen 
Schönheit: 

die Haare der Indierinnen, 

die Naje der Sriechinnen, 

der Mund der Engländerinen, 
der Teint der Deutichen, 

die Taille der Georgierinnen, 
die Füße der Chinelinnen, 

die Zähne der Nethioperinnen, 
die Arme der Belgierinnen, 

die Beine der Stalienerinnen, 
die Augen der Spanierinnen, 
die Anmuth der Franzöſinnen. E. O. II. 

Nur den Tod, Kurz vor einer Schlacht meldete ſich 
ein General frant. Napoleon I. ließ ihm jagen: „Der 


Kaifer fennt feine andere Krankheit ald den Tod,’ 
E. O0. H. 
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Gut heramägewidelt. Der befannte * Hofſchau⸗ 
ſpieler Jerrmann, welcher bekanntlich als Kar 


Moor (an einem Abend) in Schiller's „Räuber“ eine Be: | 


und Franz | 


| 


rühmtheit erlangt hatte, war einjt in Königsberg engagirt 


und Liebling des Publilums geworden, 
eined Abends Nemand aus dem Parterre erlaubt, in einer 
jehr tragifhen Scene über ihn laut zu laden. Jerrmann, 
außer fid) hierüber, trat hervor und — wer hier gelacht 
habe. Ein Heiner budliger Studioſus erhob ſich und rief: 
„Ich!“ — Herrmann, in der Meinung, er habe es im der 
That mit einem Snaben zu thun, entgegnete: „Alſo ein 
dummer Junge!“ — Die ganze Studentenjchaft erhob fich 
wie Ein Mann ob diefer Beleidigung und verlich ſoſort das 
Theater, Der Tirertor, in Verzweiflung über dids Ereigniß, 
ſtürzte am nächſten Morgen zu Jerrmann und bat injtän 
digft, doch Alles zu thun, um das Publikum, insbefondere 
die Studentenjchaft, wieder zu verſöhnen. Nach langer Des 
batte willigte Jerr— 
mann in das Verlan⸗ 
gen des Directors: am 
nächſten Abend öffent: 
lih Abbitte zw thun, 
wie aud darin, Dies 
auf dem Theaterzettel 
anzulündigen. — Wie 
borauszufehen, mar 
das Haus bredend voll. 
Jerrmanı, im ſchwar—⸗ 
zen Frad, trat feierlich 
auf die Bühne, ver: 
neiqte fih in ceremo⸗ 
niellev Weife drei Mal 
vor dem Bublilum, 
das lautlos und er: 
wartungsvoll daſaß, 
und jprah: „Ber: 
ehrungswiirdiges Pub⸗ 
lilum, id) bitte bier: 
mit öffentlicd) ab. Ent: 
ichuldigen Sie gütigit, 
daß ich mich vorgejtern 
von einer jolchen Klei⸗ 
nigfeit habe hinreißen 
laſſen,“ und dabei 
zeigte er auf den dicht 
bei dem DOrchefter im 
Triumphe dafigenden 
Heinen budligen Stu— 
diojus. Jerrmann hatte 
die Lader und jomit das ganze Bublitum wieder auf jel- 
ner Seite. —du. 





Naive Abbitte. „Aber Frißchen. 
wer wird zur Tante ſagen, daß fie dumm 
fei? Gleich gebt Du hin uud ſagſt zu ihr, 
dab es Dir leid thue!“ 


(reichen geht zue Tante bin und fagt) 
Es thut mir leid, bak Dar dumm bilt.” 


Ein anted Bonmot. Kaſſer Wilhelm J. befand ſich im 
Jahre 1876 in Ems, um dort die Nuhe des Badelebens zu 
genießen. Er promenirte pünktlich früh 8 Uhr und Abends 
von 6 Uhr ab und tranf Krähnchenbrunnen. Eines Tages 
fommt ev an einem Laden vorbei und ficht in dem Schau— 
jenjter eine Eigarrenipige, welche ihm auffällt. 
fie ihm zu reihen; aber der Kaften war verſchloſſen und der 
Schlüffel nicht zur Hand. Der Verkäufer bemerkt, daß er 
ganz diefelben Cigarrenſpitzen in mehreren Eremplaren vor— 
räthig habe. Der Kaifer nimmt eine derfelben in die Hand, 
befieht den Kopf, der jein Bildnif; trägt, und jagt lächelnd, 
auf die zum Aufnehmen der Eigarren beftimmte Oeffnung 
zeigend: „Es iſt doch gut, dab ich einen fo offenen Stop 
habe. — dn.— 


Ein Heines Mißverftändniß. Der Bofbanauier S. wurde 
einjt vom Scmupfen jo arg heimgeſucht, daß er fajt tanb 
war. Allein die Einladung des Grafen M. konnte er nicht 
ausſchlagen; er stellte jich ein, und als ihm der freundliche 
Wajtgeber, neben dem er bei Tijche jaß, fragte: „Wie be 
findet ſich Ihre Frau?“ antwortete er: „O, mein Herr, Sie 
find ſehr gütig, das ift ein altes Uebel, ich muß ſehr viel 
darunter leiden und kann es nicht los werden; Hilft Nichts 


Tropdem Hatte ſich 
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als Geduld.” — Die ganze Geſellſchaft lachte, der Gefragte 


hatte aber ſeinen Schnupfen gemeint. —dn.— 

Kurz und bündig. Dem berühmten, aber oft jehr derben 
Seheimrath Hufeland wurde einit eine Patientin gemeldet, 
die ihn zu ſprechen wünſche. Die Dame, eine Gräfin, aber 
jehr gimperih, was Hufeland ein Greuel war, erbat ſich 
des Arztes Hilfe, da ſie ſich erfältet habe. 

„Denken Sie fih, Here Geheimrath, vorhin habe ic, 
fünf Mal niefen müflen; nun, was jagen Sie dazu?“ 

„Fünf Mal »Profit!«“ entgegnete ganz ruhig der Ge— 
heimrath. —dn.— 


Vortrefflihe Entgegnung. Spontini, der berühmte 
Eomponift, pilegte bei —* Gelegenheiten die große 
Anzahl ſeiner Orden auf der Bruſt zu tragen. Als er einſt 
aud) auf der General: Probe eines großen Muſikfeſtes in 


une 


a 
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Er bittet, | Halle a. S. damit erſchien, Äuferte ein alter Muſiler gesen 


jeinen Gollegen: „Sieh', wie viele Orden Spontini trägt, 
Mozart hatte gar feinen!” — Spontini, der dieſe Aeußerung 
vernahm, erwiderte dem Spreder: „Lieber Freund, Mozart 
brauchte auch feinen!” —dn.—“ 


Immer „Vorwärts, Als der greife Held Blücher, 
der Marichall Vorwärts, auf dem Sterbebette lag, beſuchte 


‚ ihm jein König und jprad) von Hoffnung auf Wiedergenefung, 


Blücher eriwiderte a rg Meajeftät wiſſen wohl, mein 


Weg geht vorwärts; id) fühle, daß ich nicht mehr weit vom 
Biele bin, und umtehren, das war nie meine — * 
— nn. 


Hausfrau: „Lina, warum haben Sie kein Licht in 
der Küche brennen?” 
Ködin: Madame! Mein 


„Haben’8 kei’ Ders, 
e 


Aujuft findet mir ood im Dun «—h.— 


n —* 
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Jüng- 


Dan zerlege mebenftehendes | 


Duadrat in zwölf gleiche Theile 
und bilde aus denjelben eine Pyra— 


nıide. 


Baljlenräthfel. 
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fand, 7. ein deutſches Gebirge, 8, einen Edelſtein. 





Sans ©. 


Die den jettgedrud:- 
ten Zahlen entjprechen: 
den Buchſtaben nennen 
das, was wir unjeren 
Leſern wünſchen. Die 
wagerechten Reihen be: 
deuten: 1. einen Ort 
in Thüringen, 2. eine 
Inſelgruppe im Mittel⸗ 
ländiſchen Meer, 3. eine 


Stadt in Südrußland, 


4, einen Pidjter der 


Gegenwart, 5. ein alt⸗ 


aermanifches Volt, 
6. eine Stadt in Eng: 
A. Si. 
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Anagramm. 
Bon U. E. in Köln. 


Zwei Eonfonanten und zwei Borale 
Leg’ ich heut’ in die Räthjelichale, 
Um die vier Zeichen Dir zu jenden: 
Sie geben im Ganzen elf Worte Pir; 
Du darfit fie auch doppelt verwenden, 
Doc; niemald mehr als vier. 


Sue ein Feldherr mit wilder Macht, 

r Freiheitshelden den Tod gebradıt. 
Das Zweite mahnt an ein fernes Meer, 
Un Schlahtendrang und Kriegesheer. 
Das Dritte zeigt einen Maſtenwald, 

Wo lauter Seemannslärm erjchallt. 

Ein Opfer bezeichnet das vierte Wort, 
Gefallen durch einen graufen Morb, 
Manch’ faftige Frucht uns das Fünfte giebt, 
Es wird von den Durjtigen ſehr geliebt. 
Das Sechste iſt als Maß bekannt, 
Doch jetzt nur jelten angewandt. 

Das Siebente fliegt bin und her, 

Und junge Leute lieben es jehr. 

Das Achte ift ein heidnifcher Gott, 

Dem Ehriftentfum ein arger Spott. 

Die Neun ein hübſcher Mädchenname, 
Es führt ihn mande ſchöne Dame. 

Das zehnte Wort erblidft Du gar, 

Bei jedem Priefter am Altar. 


Leicht fannjt Du nun das Elfte jinden, 
Und alle dann zum Krauze binden. 


EEE ER EEE ER EBEN RE TEUER Eu me Een Ber 


Pediffriv- Mufgabe, 


| Vixrp vpmpx ted uptxp Uexcd, 
Gtbo exe xeb Kptd olke rprpmpx; 
Oyns gpb tw Cnslggpx, Gtbupx, Cdbpmpx, 
Pe xtp pbvpmd, etns epymed ke epmpbvpmpx, 
Opb zbptep cptxpb Cdpbxp Rexcd. 
Zlev Spocp. 


| Aufgabe. 
—chel, Sie—, —de, — —to, —lad, —mo, —tace, 
| —. 

An die Stelle der Striche find Silben zu fepen, melde 
zufammen ein Sprüdwort ergeben und deren jede einzelne, 
mit der neben dem Striche ftehenden Silbe verbunden, ein 

‚ Wort bildet. Diefe neun Wörter bedeuten (in anderer 
Reihenfolge): eine Stadt in Weftfalen und eine andere in 
Ungarn, einen Baum, einen efbaren Pill, eine Blume, eine 

‚ griechifche Infel, einen Erzbiihof von Mainz, ein Yeitmahı 
und eine Perjon aus G.  reytag' „Ahnen“. R. E. 


Shat-Aufgabe Br. 10. 
Mittelfand erflärt Eichel-Solo auf folgende Karte: 





| Sie verliert ihr Spiel mit fieben Matadoren. Wie find 
| die Karten vertheilt? 


1038 


Auflöfungen zu Beft 17, Seite 929, 
Schahaufgabe Nr. 26: 


A. Sb4 — d3 ed — da: 

2. Dali — = Ke4 — d8: 

3. Das — 

: 5 Ke4 — dS: ee Sdi — b2 

2. ge — fi Kd3 — e4 8. Dal — a6+ Ke4 — d4: 

| 2—d3- = Lei —b2:$ 

1. eo—e 1. ...... ce — ch 

8: 8 Ke4 — dB: : Sd3 — e5:+ Ke4 — b4 

3. Le? — fi + 83. Dat — a8 + 
Kreuzräthſel: Lothringen, Georg Ebers, Schierling, 

Hornblende 


Räthſel: Ungarn. 


Hieroglyphen: 


Wer fremde Feſſeln will zerſchlagen, 
Darf nicht fein eig'ner Sclave jein. 


_Ringräthjel: Betrarca, Anatreon, Roquette, Egoismus, 
Sanskrit. — Ares. 


Füll-Räthſel: Bambarra, Himalaya, 


Tee Ba: 
learen, Alhambra, Auerbach, Comerjee, 


eunauge. 


Rundſchau. 








Stataufgabe Nr. 9; 2. 
Die Kartenvertheilung war folgende: Im Stat 
el0 und gK; 
x. Vorhand hatte: W, s W, e s, e7T, gl0, r9, r$, r\, 
8 88; 
Mittelhand hatte; eW, rW, eO,e9, g0,g8, rk, 
rO,sO, s9. 
Der Gang des Spieles war: 
1. g10, g8, gA (+ 211; 
‚8A, 88, 89 (+11); 
. s10, sK, sO (+17); 
.rA, r7, ro (+ 14); 
. #10, r8,rK (+14); 
.eA, e7T,e9 (+11); 
£ eK, es, eO (+). 


Die legten drei Stiche gehören den Gegnern. — Benn 
Roth oder Schellen ausgejpielt wird, ift der Gang dei 
Spieles derjelbe. Bringt die Vorhand "im erjten Stiche e7, 
jo nimmt Hinterhand mit dem König. — Im fiebenten 
Stiche jpielte die Hinterhand eK und Hit 87, weil fie fih 
fagte, daß auf 57 auf jeden Fall eingejtochen werden würde, 
— eK möglidermweije noch einen Stich machen 

nnte 


Richtige Räthfelauflöfungen fandten ein: Curt Görlis 

n Zihopau; Frau N. Reining in Luremburg; Otto Ric- 

— in Dresden; Amalie Hoffmann in Obercafel; Wilhelm 
Tiedemann in Dorpat. 








Deren Dr, M. in ©. Ueber bie Aerzte wie über die .— bat 
das Bolf in feinem Humor und feiner Weisheit, weiche ſich im —* 
wort und giebt, neben Gutem auch Böfes geſagt — und man muß 
Aeuhernungen eben ohne Groll binnehmen. ls einem Zahnarzt, wie Sie 


find, lann man es freilich wicht übel nehmen, wenn er auf boäbafte 
Aeuherungen in der Breffe einen Zahn bat. Sie wünfchen von uns eine 
genane Erflärung darüber, was ein Zahnarzt it? Nun, wir wollen es 
verfuhen: Ein Sapnarıı i iſt —* ein Man, der Anderen mar des 
halb die Zähne ausreikt, damit er felbit etwas zu beißen hat. Er ift ein 
Manı von großem Vertrauen zu ſich felbit, benm er fühlt den größten 
Welehrien und Profefloren auf den Jahn. Er ıhut fich feinen Bmang au, 
denn jelbft bei hoben fürftlihen Berionen nimmt er ſich etwas berans, 
Der Menic ſoll ſich eigentlich nur mit ermiten und feften Dingen beichäf- 

% ohle ift aber dem Zahnarzt jo recht eigentlich fein Element. 
Er ift auch Tanzmeifter, denn er finnt immer auf neue Touren, nämlich 
Tineturen. Er ſcheint and Militär zu fein, indem er nicht mur Bulver 
gerochen, jondern auch jelbit Pulver macht, Allein zu Kampf und Strien 
paßt er nicht, weil er bei feinen Operationen immer ausreiht. — Num, 
machen ie ſich gefälligit einen Vers daraus! 


Herru Stud. ph. O. in R. Der „Spradreinigungsverein“ hat 
feine bejonderen Berdienfte und wir müſſen wahrlid mit Dant_anerten- 
nen, wenn unfere ſchöne Mutterjprache von ben zahliofen fremden Schladen, 
die iht anhaften, befreit wird, Was Sie anführen, bat fich der Sprach · 
reiniqungäverein mie zu den kommen laſſen; es war vielmehr ein 
Spaßvogel, der vor vielen Jahren, bevor noch an einen Sprachreinigungs: 
verein gedacht werben fonnte, für den Ausdruck: „Upotheter* die Berbeut- 
ſchung vorgeichlagen: „Gefundheitswwiederheritellungszufammenmiichungs- 
verhältniktundiger”. Sie haben ben Scherz für Eruft genommen. 


Fran Baronin von H. in 3. Glauben Sie nicht, meine Gmäbdige, 
daß die Schonheitsconcurren im wie fie heutzutage üblid find und ge 
willermaßen zum Sport ge über nicht fat yon bätten; aller: 
dings waren fie anders — wie egenwärtig. bit die Ehromit 
Wunderdinge von einer Yeitgenofftn Berrarcas. ve fe nen Banla von 
Bignier, welche die ichönfte Frau der Welt genannt wurde, Ihre Echön- 
beit war fo allgemein anerkannt, daß man fie in allen Zungen lobte und 
pries, Ste durite ſich in ihrer Baterſtadt Toulonſe keinen Angenblid 
feben laſſen, olıne baß fie von ganzen Schaaren Männern, Frauen, Yüng- 


| en 24 ſehen; aber bat man 


lingen und Mädchen begleitet ejen wäre, bie in&gefammt fich an ihrem 
Andlide wicht fätti A eu weiter acid famen en 

" zu ſehen. Das Barlament von Toulouſe fürdhtete —— 
und wußte fein anderes Wlittel, um die Unordnungen zu Ss 
den bittendben Befehl on Paula: „Sie möge micht anbers als ti 
ichleiert ausgeben.“ Das Bolt indeffen war bamit höchft 
dah man ihm dem Aublick der Ihönften Frau der (Erbe entyog, und brobte, 
Gewalt zu ———— Darauf machte das Parlament die Beſtimmung 
daß Baula 7 nt sweimal eine ganze Stunde fang an ihr Sem 
ſter unverichleiert ftellen follte, um fich jeben zu laſſen. la ar = 
ſich über dieſen Zwa Ihre lage wurde Lebreic beantwortet 

nicht beachtet. Sie behielt ihre außerordentliche Schönheit und bad Eben 
maß ihres Körpers bis in das &0. Jahr ihres Lebens, 


Fräulein 9. in &, Die —— gelten in ben 
Romanen und Dramen als furdibare Auſſchneider und Rem 
müflen oit als Biellheibe für gute oder auch rare Wige dienen. 
Charatteriftit derjelben fei bier mur ber nachſtehende mitgetbeilt. 
ſprach in einer Barifer Geſellſchaft von auffallender 2 
nahm ein Gascogner das Wort und fagte: „Alles das, was man "Dier 
erzählt, ift noch nichts gegen das, was ich geichen habe. Im Imvaliden- 
haus von Paris befindet fich ein Sapprur von Napoleons Barbe, ber ih 
fo zufammengeihofien worden, daß nichts von ihm übrig geblieben iR, 
ald die Nafe, und dieſe wird zu auf often des Pen‘ mit Saat 
tabat unterbalten,.“ — „Die a. bat ihre Richtigkeit ,” 
anderer — darauf mit em Ernft. „Ich habe dieſe ce 
Ihnen auch feine Seele gel?” 
Kogner ftuhte. „Da haben Sie nichts geſehen. hat = 
7 Spiritus forgfältig” aufbewahrt, gegeigt.” 

Herrn Landwirth 8. in D. Es find jegt nicht 300, wie Sie br 
merfen, jondern gr Su Jahre, alö es lo aufierordentlich viel Wein 
gab, dafı ſich der Reim erbielt: 

Zaufend, Fünfhunbert, Dreikig und Rem 
Balten bie Faß mehr ale Wein 

Statt dem alten geringen en Wein auszuichätten, tam ein u 
damals auf den Bebanten n durch jeine Bauern auf ber 
trinten zu lafien, Sie mußten in ber Woche einen u 
men; ungemefien ftrömte der Wein im bie buritigen len ber Bauern 
und 'erbigte ihre Köpfe. Händel und Berwundungen gab es dann gem, 


und die Strafen trugen dann dem Edelmann als Gutsheren mehr rin, 
ale wenn er den Wein vertanft hätte, 








Hahdrud verbolen, — Arderfefungsreöte Dfeißen vordrßatten. 


Nedaltion und Verlag des „Jluftrirten Familien: Schap” in New -Vort. 














An Morgen. Bad den Gemälde von Luigi Mion. 


Berlog der Bhotogranhiiden Belellichntt in Berlin. 


( 


when en 





nn. Kind, jebe Deinen Hut wieder auf, es 
fönnten uns Leute begegnen," begann er in 
berubigendem Tone, wie man ihn etwa einem erregten 
Kinde gegenüber anwendet. 

Sie blidte auf umd jtric ſich das wirre Haar 


aus der Stirn. 


ich glücli bin? Sch möchte ed ja Jedem zurufen!“ 
An der „Heinen Petra” hätte ihn auch das ent— 
züdt — die Gräfin Herjen aber mußte doch einige Rüd- 


ſichten nehmen. 
„Siehft Du, 
Kind, in der gros 
ben Welt, im die 
ih Dih führen 
werde, gilt es als 
Regel, daß man 
feine Gefühle nicht 
Jedem zeigt und 
verräth. Man 
richtet fi) da nad) 
gewijjen Formen, 
die einmal her- 
gebradt find.” 
Der Gedante 
durchzucte ihn, wie 
oft er über dieſe 
Formen gejpottet, 
wie oft er jede 
Gelegenheit benutzt 
hatte, ſich von ih» 
rem Zwange zu 
befreien. Und num 
predigte er ihre 
Noihwendigfeit. 
Aber jreilih, Die 
üblihen Formen 
waren ihm zur 
Natur geworden, 
und ſelbſt wo er 
fie umging, wahrte 
er nod) den Schein, 
Petra aber wußte 
nicht einmal, daß 
fie eriftirten. Sie 
2. 


Das Baradies des Teufels. 


Bovelle von Morik von Reidienbad;. 
( Fortfepung.) 


tine, auf dad Meer binabweijend. 


ſetzte jtill ihren Hut wieder auf und ſchmiegte fich 
in ihre Wagenede wie ein erjchredtes Vögelchen. 

| „Sieh, wie ſchön, wie großartig das iſt,“ fagte 

| er nach einer Weile bei einer Biegung der Serpen= 

| 


Sie folgte mit den Augen der Bewegung feiner 
„Und warum follen die Leute nicht jehen, daß | Hand. 





Gute Kameraden. Sculptur von Maifon, 


„Daß ift das Meer,” fagte fie ruhig. 
„a, und findejt Du das in feiner Unendlichkeit 
und Großartigkeit nicht ſchön?“ 


Sie ſchwieg ei- 
nen Augenblick und 
fagte dann: „DO 
ja!* im Tone ei- 
nes nachgiebigen 
Kindes. 

„Sie hat feinen 
Sinn dafür, wie 
ſchade!“ dachte er. 

Herſen hatte 
ſeine Sachen nach 

Ospedaletti ge⸗ 
ſchickt und wollte 
von hier aus die 
Bahn beſteigen. 
Als das bunte, 
reich ornamentirte 
Caſino von Ospe— 
daletti vor ihnen 
auftauchte, jubelte 

Petra. 

„DO, was für 
ein prächtiges 
Schloß, ſieh doc, 
wie ſchön, wer— 
den wir dort woh— 

nen?* 

Und wieder jtieg 
ein leichter Anflug 
von Ungeduld in 
ihm auf. 

„Nein, das iſt 
ein Ding, in dem 
nur bunte Säle 
find, und in dem 
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man nicht wohnen kaun. Wir gehen zunächſt nad) 
Nizza.“ 

Sie verjtummte, und es ärgerte ihn, zu denken, 
daß ſie wahrjcheinlich nicht wußte, was Nizza jei. 
Er erſchral bei dem Gedanfen, daß ſie auf der 
Bahrt Bekannte von ihm treffen fünnten, und daß 
fie ihn dann durch ihre Fragen in Berlegenheit 
bringen würde, 

„Petra,* begann er, „Du wirft viel Neues 
ſehen und hören. Ich bitte Dich, dann nicht immer 
gleich zu fragen — die Leute würden darüber lachen, 


‚ih jebt auch eintreten ſoll,“ dachte Petra. 





wenn Du nach Dingen frügeit, die als jelbjwverftänds | 


lich befannt gelten.” 

Sie ſah ihn ängſtlich an, 

„Wenn wir allein find, kannſt Du mich ja fra— 
gen,“ fügte er hinzu. 

Sie feufzte. 

„sch will schon ftill fein, wenn andere Menſchen 
dabei find,“ fagte fie leife. 

Sie war es aber jhon jet, mir ihre Augen 
blidten fragend und ein wenig ängſtlich auf das 
bunte Getriebe in der Nähe des Bahnhoſes. 

Herſen bot ihr den Arm und fchritt mit ihr, 
den Zug eriwartend, auf dem Perron auf und ab. 

„Werden wir mit der Eiſenbahn weiterfahren? * 
fragte ſie ſchüchtern. 

„Ja, Petra, Du biſt doch ſchon mit der Eiſen— 
bahn gefahren?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf, und jetzt rührte ihn ihre 
vollkommene Unerfahrenheit, ihre gänzliche Abhängig- 
feit von ihm und feinen Beitimmungen. 

„Du bit mein Eeines Märchen,“ fagte er, 
„Prinzeffin Dornröschen, die ich aus ihrem Schlaf 
gewedt habe, und der id nun die Welt zeigen will.* 

Sie lächelte ihn dankbar an. 

„Das it hübſch,“ fagte fie, „Prinzejfin Dorn 
röschen, das gefällt mir gut,* 

Der Zug braufte heran. 
Coupe, und als er, nach ihr einjteigend, die Thür 
ichloß, waren die Beiden, die fich für das Leben 
angehören follten, und die doch jo wenig von eins 
ander wuhten, dab fie ſich eigentlich völlig fremd 
waren, zum eriien Male allein. Doc, jchon in 
Ventimiglia ftiegen ein paar Herren ein, die ji 
lebhaft in franzöſiſcher Sprache über die verfchiedenen 
Stationen der Niviera unterhielten. Die Dämme— 
rung brach herein, es wurde ſchnell dunkel, und Petra 
hörte die beiden Fremden von Menſchen und Orten 
ſprechen, Die in ihrer nächſten Nähe lagen, und die 
ihr doch ſo fremdartig erjchienen. Sie faß ganz 
ftill im ihre Coupéecke gedrüdt, und ihr Auge ruhte 
abiwechjelnd auf ihrem jungen Gatten, der, fchweigend 
wie fie, ihr gegenüber faß, und auf den beiden 
Fremden, die jo viel und lebhaft jprachen. 
unfichern Licht der Coupélamve hatten die beiden 
Fremden für jie eine gewiſſe Achnlichkeit mit ihrem 


An dem | 
denen fie eine Schaar dienjteifriger Commiß um: 





Herſen hob fie in ein | 


„Und 
die Yeute in Poggia, die jind etwas ganz anderes 
— deshalb follte ich nicht mit ihnen verfehren. 
Und jebt bin ich eine rau, eine vornehme rau 
— und doch noch die Feine Petra. Aber das weiß 
nur er — er —“ 

Ihre Blide blieben auf Herfen haften, ihre Ge- 
danfen verloren fi in unklaren Träumereien. 

„Sieh, da geht der Mond über dem Meere auf,“ 
fagte Herſen, aus dem Gouvefeniter bfidend. Sie 
fah auch hinaus, 

Sa, da lag das Meer, dunkel und rauſchend, und 
dort, weithin, glänzte es jilbern, und der Mond ſchien 
gerade daraus emporzufteigen; aber da, da war 
noch ein andered Licht, das vor ihnen anftauchte, 
Da war ein Feld, der ſchroff in das Meer abiiel, 
und um dieſen Fels glühte und fchimmerte es in 
röthlihem Glanz. Und jebt tauchten einzelne Lichter 
auf, immer mehr, ein Berg von Lichtern mitten im 
Meer. 

„Sieh, ſieh,“ rief Petra und verftummte fogleic, 
erfchroden über den Klang ihrer eigenen Stimme, 
denn fie follte ja nicht fragen. 

„Das iſt Monaco — Monte Carlo,* jagte Herſen. 

Die beiden Fremden jtanden auf und traten eben- 
fall an das Fenſter. 

„D,* rief Betra unwillkürlich. Das Licht drüs 
ben auf dem Berge wurde blau, violett, grün, es 
nahm alle Farben an. Und nun ſtieg eine Feuer: 


Mori von Reichenbach, 


garbe zum dunklen Nachthimmel auf und zeritob in 


hundert Heine flimmernde Sterne. „O Gott, was 
ift das?“ fragte Petra, alle Mahnungen vergefjend, 
und der eine der Fremden wandte ſich Lächelnd um 
und jagte: 

„Das ift da8 Paradies des Teufels,“ 

Ein Schauer überriejelte Petra. 

„Das Paradies des Teuſels?“ wiederholte fie 
fragend, ihren Mann anblidend. 

Sie dachte an die Teufelsichlucht ihrer Heimat, 
und bunte, phantaſtiſche Borjtellungen freuzten fi in 
ihrem Kopf. 

„Wir bleiben jett nicht hier, aber jpäter werde 
ih Dir Monte Carlo zeigen.“ 

Damit jchnitt er ihr weitere Fragen ab, und fie 
verjanf wieder träumerifch in ihre Ede, 


VII, 


Seit acht Tagen waren fie in Nizza, und täg— 


lich und jtündlich ſtürmten neue Eindrüde auf Petra 


| den Fluth, in die fie plößlich getaucht war. 





Gatten. Sie tingen graue Reifeanzüge, wie er, Önar | 


und Bart waren ähnlich zugejtußgt, nur dunkler als 
bei Derjen. 
„Er umd fie gehören zur »großen Welte, in die 


ein; aber fie erjchraf nicht vor der herandrängen- 
Es war 
ja Alles fo Tujtig und amiüfant. Die jchönen Läden, 
in denen fie kaufen konnte, was fie wollte, und in 


drängte, die Promenade mit ihren gejehmüdten Men: 
ichen, unter denen ihr Erjcheinen ſtets Aufmerkſam— 
feit erregte, ihr Spiegel, der ihr fagte, daß dieſe 
Aufmerkſamkeit ihrer Schönheit galt, und das Thea- 
ter, fie das fie befonders ſchöne Toilette machen 





Das Paradies des Teufels. 


fonnte. Sie ſaß dann mit ftrahlendem Lächeln Her: 
jen gegenüber, fand die Zwifchenacte, in denen fie 
viel angejehen wurde und Meine Bonbons naſchen 
fonnte, noch amüfanter als da3 eigentliche Schaufpiel 
und plauderte dazmwiichen allerlei krauſes Zeug mit 
Herjen, der mehr ihr glückliches Geſicht ſah, als daß 
er aufmerfjam zuhörte. Er freute ſich, daß er dieſes 
friſch puljirende Leben von dem Kloſter befreit hatte, 
und daß diefe ſchöne Menſchenblume, der alle Blide 
bewundernd folgten, fein war. „Mit der Zeit wird 
fie auch verftändiger werden,“ dachte er. 

Eines Tages ging er mit ihr in eine Buchhand— 
fung und fuchte allerlei Literatur für fie aus. Die 
Romane jollte fie allein lejen, fie würden ihrer man— 
gelnden Weltkenntnig am beften nadheljen, meinte 
er, Geſchichte wollte er ihr dagegen vorlejen. 

Mit erftaunten Augen mujterte Petra die Schäße 
von Gelehrſamkeit, die jie in dem Laden aufgejtapelt 
ſah, und eine furchtbare Angjt, daß man das Alles 
leſen müffe, um „gebildet” zu fein, überfam fie. 
Dennoch jegte fie ſich gehorſam Hin, als ſie nad) 
Haufe fam, und begann einen der Romane. 

„Aber das ijt ja hübſch. Das ift ja gar nicht 
langweilig!“ rief fie nad) den erjten Seiten. 

Herjen lachte, rauchte feine Eigarre und las die 
Zeitungen. Ihre Frische, die Lebhaftigkeit und Urs 
iprünglichkeit ihrer Ausdrudsweife war ihm jympas 
thifh und wohlthuend. Es that ihm fajt leid, einen 
ernten Ton in ihre Vogelleben zu bringen, aber er 
hatte fih nun einmal in den Kopf gejebt, daß jie 
durd ihn einen Begriff von den Wifjenjchaften bes 
tommen follte, und fo begann er eine Tages mit 
der Lectüre eines Gejchichtäwerfes. Ernſt und mit 
gejalteten Händen hatte Petra ji ihm gegenüber in 
einen Sejjel niedergelaffen, und fie waren überein= 
gefommen, dab jie fragen würde, wenn fie etwas 
nit verjtände. Sie fragte aber nicht, und, nachdem 
Herjen einige Zeit gelejen, blicdte er zu ihr hinüber. 
Ihr Kopf war auf die Bruft geneigt, fie ſchlief. Er- 
ihroden fuhr fie zufammen, als jeine Stimme nicht 
mehr fang, und — es blieb bei dieſem erften Verſuche. 

„Barum foll id) fie und mid) quälen, jet in die— 
jer eriten Zeit, wo fie ohnehin fo viel zu lernen 
bat. Es kommt noch jpäter zurecht," tröftete er fich. 

Von Nizza gingen fie nad) Florenz, dann, da 
die Hitze unangenehm wurde, an die Seen. Nach 
und nad) fanden fid) auch die Menfchen wieder ein, 
denen Herjen zuerjt aus dem Wege negangen war, 
und die er dann doc bald vermißte. Zuerſt waren 
es ein paar alte Belannte, dann famen neue hinzu. 
Aber diefe waren meijt nicht nach Herſen's Gejchmad, 
Petra wählte fie, fie zog fie an, wie ein Licht die 
Schmetterlinge. Und das Licht brannte immer heller, 
je mehr es umflattert wurde. Herſen begann manch— 
mal Sehnſucht nach einem ernften Wort, nad) einer 
fiefergehenden Unterhaltung zu empfinden. Petra 
wollte laden und fich des Lebens freuen. Er machte 
ihr Vorftellungen — fie antwortete mit Thränen. 
Dann machte er ſich Vorwürfe, daß er zu hart ge— 
weien, und das alte Leben begann auf's Neue. 
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Manchmal regte ſich in ihm ein früher nie 
empfundened Verlangen, in die Heimat zurückzuleh— 
ren. Doc, der Sommer ging zu Ende, die Berichte 
aus Herfowig lauteten immer gleihmäßig befriedi- 
gend. Was follte er dort, wo Alles ohne ihn feinen 
Gang ging, und was follte er dort im Winter mit 
Betra? 

Das Deutjche machte ihr unüberwindliche Schwie— 
rigfeiten, und er wußte, daß fie bei den Verwandten 
auf feine Sympatbien zu rechnen hatte. 

„Sie muß etwas erniter, etwas vernünftiger wer— 
den, ehe ich fie dorthin bringe,“ fagte er ſich. 

Er verließ das befuchte Lugano, er führte fie an 
ſchöne, einfame Bergorte und endlich nad Mailand, 
für defjen Dom er eine bejondere Vorliebe beſaß. 

Er hoffte immer, es werde ihm gelingen, eine 
tiefer Eingende Saite in Petra’3 Seele zu berühren, 
er, der ji) zum Mpoftel der Lebensfreude gemacht 
hatte, begann mehr und mehr freudlos zu werben. 

Es war ein jonniger Tag, an dem er, Petra am 
Arm führend, dem Dom gegenüber jtand, deſſen wun— 
derbare Spipenardjiteftur ſich far gegen den blauen 
Himmel abzeichnete. 

„Sieh, diefe Steinblumen und =Bfätter, dieſe 
Thürmchen und Giebel — dieſes ganze unglaublich 
reihe Ornament — und wie ruhig wirkt e8 doch in 
feiner Geſammtheit,“ jagte er, ganz im Schauen ver- 
funfen. Dann trat er mit ihr in den Dom, Ges 
heimnigvolles Dämmerlicht erfüllte die himmelanſtre— 
benden Wölbungen. Nur durch die bunten Fenſter 
fielen breite Sonnenlichter über die mächtigen Pfei— 
ler. Ueber dem SHauptaltar jchien ein goldiger 
Schleier, von Sonnenftäubchen gewoben, zu ſchweben. 
Dahinter glühten die Kerzen wie Heine Sterne, wäh- 
rend der Altar jelbit in geheimnihvolle Dämmerung 
gehüllt blieb, ES war ganz jtill in dem weiten 
Dom, Nur vereinzelte Beter nieten hier und dort, 
feine bunte Bilder und Zierrathen zogen den Blid 
ab, der ſich in die helldunkle Kirchendämmerung vers 
tiefte und an dem Altar im Grunde ded Domes haf— 
ten blieb. Lange jtand Herjen dort in Schauen ver— 
funfen. Eine Bewegung Petra's jtörte ihn. Er 
blidte fie an und ſah, daß ſie gähnte. 

„Mein Gott, Petra, findeft Du das denn nicht 
ſchön? 

Sie ſah ihm ſo freundlich in die Augen, als bäte 
fie um Entſchuldigung für ihr Gühnen. 

„D ja,“ fagte fie, und im plößlichem Gedanken» 
jprunge ſah Herjen ſich mit ihr im Wagen die Fel— 
fenjerpentine von Poggia hinabjahren. Das Meer 
glänzte vor ihnen, er fragte, ob das nicht Schön fei? 
Und fie antwortete wie jeßt „o ja“. 

Mit einem leiſen Seufzer wandte er fi dem 
Ausgange zu, und fie athmete fichtbar erleichtert auf, 
al3 fie wieder im hellen Sonnenjchein draußen jtanden. 

Sie ſchmiegte ſich feiter an jeinen Arm und jagte: 

„Morgen reifen wir weiter, nicht wahr, und Du 
zeigft mir endlich, was Du mir ſchon fo lange vers 
ſprochen haſt?“ 

„Was meinſt Du damit, Petra?* 

134* 
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„D, Du weißt fon, den wunderbaren Lichters | 


berg im Meere, »das Paradies des Teufels." 
„Und das fällt Dir gerade im Mailänder Dom 
ein?“ fagte er kopfſchüttelnd. 

„Sei nicht böſe,“ entgegmete fie, „aber ſiehſt Du, 
alle Kirchen erinnern mich an das Kloſter, in dem 
fie mich faft begraben hätten. Ich friere, wenn ich 
daran denke. Und Du ſagſt ja ſelbſt, das Leben ijt 
da, um fi daran zu erfreuen umd nicht, um es zu 
vertrauen. Nun, Alles, was mid; an das Kloſter 
erinnert, fällt aber wie ein Schatten auf meine Freue 
denfonne. Ach, da iſt die Galerie Vittorio Emanuele. 
Laſſe und hindurchgehen, es ift jo lujtig dort zwijchen 
all’ den bunten Läden und inmitten des Menfchen- 
ihwarmes,* 

„Du bift Doch eigentlich nod) recht lindiſch, Petra.“ 

„Bilt Du mir böfe? Siehſt Du, ih kann mid 
doc) nicht anderd machen, ich bin einmal jo. Und 
Du fagft ja immer, jeder Menſch, der eine Indivi— 
dualität befigt, hat den Trieb und auch das Recht, 
diefelbe zur Geltung zu bringen.“ 

„Kleine Petra, haft Du’ denn eine Individua— 
Lität?* 

„Freilich, ih bin wie die Vögel und die Blu— 
men, die fingen und blühen, jo lange die Sonne 
ſcheint.“ 

„O, Weisheit, Du redeſt wie eine Taube. Nun 
und dann, Petra, wenn die Sonne nicht ſcheint?“ 

Sie lachte und ſah ihn ſchelmiſch an. 

„Was weiß ich? Sie ſcheint ja noch. Und in 
Monte Carlo erſt? Du ſollſt ſehen, wie froh wir 
dort ſein werden. Wann reifen wir?“ 

„Man fagt von den Frauen, daß jie immer auf 
ihren Ausgangspunkt zurüdfommen. Du bift eine 
echte Frau!“ 

„Wie fjollte ich denn auch nit! Und Deine 
Frau obenein. Gotthard, gieb zu, daß ich Urſache 
habe vergnügt und glüdlich zu fein,“ 

„So, nun faſſeſt Du mid) bei der Eiteffeit. Und 
dad Alles nur um Monte Carlo Willen?“ 

„Nein, diesmal gilt e3 bloß Dir. Aber furdt- 
bar freuen würde ich mich doch, wenn Du morgen 
jagteft: wir gehen nad Monte Carlo.“ 

Er lächelte, aber es war das halbe, matte Lä— 
chein, das jeit einiger Zeit öfter um feine Lippen 
jpielte, 

Wie fam cd doch, daß, fo oft Petra ihm eine 
von den Anfichten, die er felbjt fie gelehrt hatte, 
nachſprach, etwas in ihren Worten ihn verlegte. Er 
glaubte viel Lebensfreude und eine große Genuffähig- 
feit zu bejigen. Wie fam es, daß, wenn Petra ihre 
Freude in ihrer rückhaltloſen Weiſe ausſprach, bie 
Dinge, welche ſie ihr einflößten, für ihn an Werth ver— 
foren? Warum forderte gerade ihr kritikloſes in 
den Tag Hineinleben ihn zur Kritik und zum Philo— 
jophiven heraus ? 


IX. 


Ueber dem tiefblauen Meere jlammte der Abend» 
himmel in glühendem golddurdhtränften Roth. Feurige 
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Nofen fchienen über die Fluth hingeftreut, und blaue 
und rothe Schleier wob der Abend um bie ferneren 
Berge. 

Herfen und Petra jtanden auf der Treppe vor 
dem Caſino von Monte-Carlo, Er hatte die Hand 
auf das weiße Marmorgeländer geftübt, über welches 
Rofen und Pelargonienbiifhe in üppigem Gewirr, 
von hundert Blüthen durchwoben, lang herabhingen, 
und jtarrte in bad wunderbare Bild von Himmel 
und Meer vor ihm hinaus. Sie drehte dem Meere 
den Rüden und bewunderte mit jtrahlenden, ſtaunen— 
den Augen die phantaftiiche Fagade des Caſino's, Die 
Marmorfäulen, die Goldmojaiken und bunten Fres— 
fen, die dem Gebäude in der That ein märdenhaftes 
Anjehen geben. 

„Wunderbar,“ murmelt Herfen. 

„Herrlich iſt es hier,” jubelte Petra. 

„Und ſieh nur, welde Toiletten die Damen 
haben, die da gerade über die Stufen herablommen. 
Sieh nur, Lichtgrün und Rofa trägt die ſchöne Blon— 
dine dort — und die andere blauen Sammet und 
Drangegelb. Beides würde mir nicht ftehen, aber 
ein Bischen bunter könnte ich mich doch Heiden, meinft 
Du nicht auch, Gotthard?“ 

„Sch meine, daß Du mit diefen Damen da nicht 
in Eoncurrenz zu treten haft, das ijt Demi-Monde,“ 
fagte er in wegwerfendem Tone. 

Die fhöne Blondine in Hellgrün und Roſa hatte 
inzwijchen den bewundernden Blid Petra's aufgefan- 
gen und in beftimmter Weiſe erwidert. Herjen, der 
fi) wieder dem Meere zugeivendet hatte, achtete nicht 
darauf, aber Petra lächelte. „Demi-Monde,“ das 
war ein halb unflarer Begriff für jie, und ſle fand 
Herſen jetzt öfter fo ungerecht ſchroff, daß fie unwills 
kürlich ein wenig gegen ihn und für die grün-roſa 
Dame Bartei nahm. 

„Gehen wir nicht hinein? Ich bin jo neugierig,“ 
fagte fie, ihre Hand auf die ihre Mannes legend. 

„Mein Bott, haft Du denn gar feinen Sinn für 
die Natur?* jagte er ungeduldig, den Blid von dem 
Meere losreißend. 

Sie ſah ihn erfchredt an, Diefen Ton hatte 
fie noch micht gehört, und wie ein Blig ſchoß Die 
Erinnerung an die Beilhenfelder von Poggia ihr 
durch den Sinn. Das war doch aud Natur, und fie 
hatte Freude daran gehabt — freilih damals kannte 
fie noch nichts Beſſeres. Aber immerhin, fein Vor: 
wurf war doch ungerecht, und zum eriten Mal wagte 
auch fie eine Erwiderung auf eimen folden: „Ach 
babe fo lange nichts ald Natur gejehen, nun habe 
ich eben mehr Freude an der Kunſt.“ 

„An der Kunſt,“ wiederholte er und wies mit 
derjelben Nichtachtung auf das Gebäude, mit der er 
vorhin von den auffallenden Damen geſprochen hatte. 
„Das da iſt nicht Kunſt, das iſt ein phantaſtiſcher 
Unfinn, ein Ding, wie aus einem Fiebertraum her— 
ausgebaut, ohne Styl, ohne wirklichen Geſchmack —“ 

Da ftand plöglich ein großer, ſchlank gewachſener 


| Mann mit leicht ergrautem Kopfe und Barthaar und 


untadelhafter, wenn auch vielleicht ein wenig zu 


modischer Toilette, zwiſchen Herſen und dem geſchmäh— 
ten Gebäude und jagte grüßend: 
„Wenn ic nicht irre, Graf Herſen?“ 
„Baron Lautner — das ift eine Ueberrafhung!“ 
„Ih bin gejchmeichelt, daß Sie mich erkennen, 
alle Welt fagt mir, ich jei fehr alt geworden —“ 
„Erlauben Sie, daß ic) Sie meiner Frau vor— 
ftelle: Baron Lautner, liebe Petra, mein Reifegenojje 
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zwifchen Kairo und Suez, ich ſprach Dir jhon von | 


ihm. * 

Petra jah etwas erjtaunt den Baron und ihren 
Mann an, fie wußte genau, daß fie den Namen des 
eriteren noch nicht gehört hatte, doch Herjen ließ ihr 
nicht Zeit, etwas zu jagen, was ihn in Werlegenheit 
hätte jepen können, und fuhr fort: 

„sh glaubte Sie in Aujtralien oder Gott weiß 
wo ſonſt und bin eben jo überrajcht als erfreut, Sie 
hier zu ſehen.“ 

„sa, nad Auftralien — damals hatte ich nod) 
fo weitgehende Pläne, aber wiffen Sie, man befommt 
am Ende Alles ſatt, auch das Reifen. Ich hatte 
übrigens feine Ahnung, daß Sie ſich inzwiſchen in 
Rojenfeffeln begeben, und erlaube mir noch nachträg- 
lid) meinen Glückwunſch dazu abzuftatten — auf der 
Hodjzeitsreife, gnädigſte Gräfin?“ 

„O nein, wir find ſchon feit dem Frühjahr ver: 
heirathet.* 

„Nun, das find immer noch Flitterwochen. Ach 
höre übrigens an der Ausſprache, daß die Gräfin 
feine Deutjche ift, nur eine Betätigung defjen, was 
mir ihre Augen fofort verriethen, vielleicht ift es er— 
wünjchter franzöſiſch zu ſprechen?“ 

„Meine Frau hat leider fo wenig Spradhtalent, 
daß fie es, troß aller Stunden, noch nicht jehr weit 
en gebracht,“ ſagte Herjen und Petra rief 
ebhait- 

„D ja, ſprechen wir franzöſiſch oder italienisch, 
meine VBater= oder meine Mutterjprache, nur nicht 
deutich.* 

„Ih stehe ganz zu Befehl — die Herrfchajten 
woren ſchon in den Spieljälen?* 

„Nein, aber id) jreue mid) jehr darauf, jie zu 
ichen!* 

„Darf ih Sie dann geleiten?* 

Petra fühlte einen kleinen Triumph über die 
Hülfstruppe, die da fo plößlich zu ihr geſtoßen war, 
und nahm ohne Weiteres den Arm, den der Baron 
ihr bot. Dennoch athmete jie etwas beflommen, als 
fie aus dem hellen Tageslicht in die weiten Säle trat, 
unter deren reihen Deden die Gaskronen brannten. 

Der Baron führte fie an einen der Tiſche heran, 
um den ji die Spielenden drängten. 

„Noch ijt fein Plaß für uns, wir müfjen war: 
ten,“ fagte er. Plötzlich wandte einer der Spielen- 
den ſich um — ein blafjes, junges Gejicht, mit lang— 
gezogenen Zügen und erlojchenen Augen. 

Der Baron drängte Petra auf den jreigeiwors 
denen Plap. 

„Bar er franf?* fragte fie, umvillfürlich dem 
tungen Mann nachblidend. 


a... 





als hier in Monte Carlo.“ 
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„Er wird wohl nur Alles verloren haben, was 
er an rothem Golde beſaß.“ 

„Mein Gott, der Arme, wenn er fi) nur nicht 
erſchießt!“ fie dachte an Ihren Vater. 

„Wie gutherzig Sie find," meinte der Baron 
lähelnd. „Erlauben Sie, daß ich für Sie. fee.” 

Herfen blickte über ihre Schulter und ließ dem 
Goldjtüc des Barons ein zweites folgen. „Ich ſetze 
für Sie auf diefelbe Nummer, Baron.“ 

»Faites votre jeu, messieurs!« 

Wie das Gold über den grünen Tiſch Hinvollte, 
wie es bligte, hier und dort, verheißend, verlodend. 

»Rien ne va plusl« 

Mit glühenden Wangen jah Petra auf die Hand 
voll Goldftüce, die der Baron ihr Hinbielt, 

Das gehörte ihr, es wurde ihr nicht gejchenkt, 
wie Alles, was Herjen ihr gab, fie hatte es ges 
wonnen. 

„Sie haben Glück, gnädigſte Gräfin. Wollen 
wir ed noch einmal verſuchen?“ 

„Ja, o ja.” 

„Nun ſetzen wir zwei Goldſtücke.“ 

Zwiſchen Herfen und jeine rau drängte ſich eine 
Dame. Ein jtarker Patchouliduft umgab Petra plöß- 
lid. Eine weiße Hand warf einen Napoleon zu 
Petra's Goldftücden. Die ſchöne Blondine in Grün— 
Rofa ftand dicht Hinter ihr, und die Mugen der bei— 
den Frauen begegneten fich wie in ftummem Gruße. 
Auch diesmal gewann Petra, und die fremde jagte, 
als jie ihr Geld einjtridh, mit leifer Stimme, das— 
felbe, wa8 der Baron vorhin gejagt hatte: 

„Madame hat Glück und bringt Glück.“ 

Herjen mahnte zum Aufbruch. Zögernd trennte 
Petra fi von den Spielern. „ES ijt eine erſtickende 
Atmojphäre hier,* meinte Herjen. „Ich ſchlage vor, 
dag wir, nachdem wir dem Moloch geopfert, uns 
bei'm Diner erholen. Darf ich Sie bitten, mein Gajt 
zu fein, Herr Baron?“ 

Noch einmal blidte Petra zurüd auf die flam— 
menden Gasfronen, deren Glanz die hohen Kryitall- 
jpiegel in unendlicher Weihe zurüchvarfen, auf die 
ihwellenden Divans unter üppigen Palmengruppen 
und auf die bunt zufammengemürjelten Menſchen— 
fnäuel, welche die Spieltifche umgaben. Dann trat 
fie mit den beiden Herren hinaus, Die Sonne war 
inzwiichen gefunfen. Die Palmen, deren breite Wedel 
ein leifer Lufthauch bewegte, und die Aloen und rie= 
figen Cacteen am Wege jahen jet im Zwielicht grö— 
Ber und abenteuerlicher aus als am hellen Tage, und 


| der Duft von Nojen und SHeliotropen erfüllte die 
\ Luft. 


„Wer ſich einmal bier eingelebt hat, dem gefällt 
es nirgend® anders mehr,” fjagte der Baron. „Es 
giebt feinen Punkt in Europa, an dem Natur und 
Kunst ein fo wundervolle® Ganze geichaffen hätten, 
Und wieder empfand 
Petra einen leifen Triumph, denn auch ev ſprach ja 
hier von „Kunſt“. 

Sie gingen hinüber in das Hötel de Paris. Der 


| reich) galonirte Portier öffnete die Glasthür, welche 
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dad Entree vom Gorridor trennt. Ein intenfiver 
Batchoufigeruch drang den Eintretenden entgegen. Die 
Rortieren, die eleganten Kellner, ja die Wände felbit 
jchienen diefen Duft auszuſtrömen. 


Sie traten im | 


den Speifefaal, eine Halle, weit und hoch wie eine | 
Kirche und bis unter die Dede hinauf mit Malerei | 


geihmüdt. In der Mitte des Raumes ftand ein 
offenes Büffet, beladen mit allen guten Gaben, die 
dad Meer und die Erde einem verwöhnten Gaumen 
bieten können, und gejchmüct mit Schalen voll von 
erotifchen Blumen und duftenden Früchten. Aber 
auch hier beherrſchte die verjchiedenjten Düfte der 
Patchouligeruch, er jchien die eigentliche Atmojphäre 
dieſes Abundantiafaales, wie des ganzen, großen Hö— 
tels, zu jein. 
men an einem der Heinen Tiſche zwilchen den Fen— 
jtern Pla. 


„Wie verfchieden die Looſe vertheilt find,“ bes 


gann der Baron. „Sie, Lieber Herjen, fuchen und 


finden eine fchöne Fran, und ich bin heute wie da= | 
mal3 immer mer mit demfelben Gegenſtande beichäfs | 
tigt — nämlich damit, die Zeit hinzubringen, ohne | 


vor Langerweile zu fterben,“ 
Petra lachte. 


weiß das aus Erfahrung,“ fagte fie und erzählte von 
ihrem Stillleben bei der Großmutter. Sie liebte es 
manchmal, fi) und Andere daran zu erinnern, weil 
die Gegenwart ihr bei dem Vergleich doppelt goldig 
und rofig erſchien Herſen ſchwieg. Die Worte Laut: 
ner’3 waren ihm unangenehm, denn er dachte: womit 
befchäftige ich mich denn ander3? Auch ich gebe mir 


nur Mühe, mic) über die Leere der Tage hinmegs | 
Seine Erinnerung flog zurück zu der | 


zutänfchen. 
mit Zautner verbrachten Neifezeit. Der Baron war 
auch damals blafirt, reifte nur, um die Zeit hinzu— 
bringen, und war troßdem aufmerffam auf Alles, was 
ihm begegnete, unerichroden in Gefahr, ausdauernd 
bei Anjtrengungen, Alles nur, wie er fagte, weil er 
nichts Beſſeres vorhatte. Gotthard Herjen aber war 
damals voller Jugendfriſche, er reifte, um die Welt 
zu fehen, und fand fich felbjt ganz und gar verſchie— 
den von feinem Begleiter, deffen Blafirtheit ihm oft 
amüſirte, und in deſſen Gejellihaft er fi, mit der 
jejten Ueberzeugung, ſelbſt ganz anders zu fein, doch 
wohlfühlte. 

Heute, wie er fi auf derjelben Anficht wie 
Lautner ertappte, verurfachte ihm das ein unangenehs 
mes Gefühl. Lautner war indeß auf dem Umwege 
über die Großmama Bardi wieder zur Entwidlung 
feiner Anfichten zurüdgefehrt. 

Ich meine, ein Jeder macht fich eben das Leben 
jo gut zurecht, als er lann,“ jagte er, „zum Arbeits- 
pferd bin ich micht geboren, es giebt ja aud) Andere 
genug, die & tout prix etwas vor ji bringen wollen. 
Ic bin ehrlich genug, mir bei Allem, was ich etwa 


Das junge Baar und fein Gajt nahe 
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in Ruhe zu leben. Es iſt aber überall verzweiſelt 
langweilig auf der Welt — endlich kam ich hierher, 
und hier langweile ich mic) weniger, hier bleibe ich.“ 

„Und womit vertreiben Sie ſich hier die Zeit?“ 
fragte Herſen. 

„Nun, erſtens giebt e8 hier ſtets etwas Neues 
zu fehen und zu hören, man erlebt allerlei, ohne Un: 
bequemlichkeiten, und dann ift das Spiel —“ 

„Sie ipielen doch nicht ernfthaft?“ 

„Nein, aber zum Wergnügen. Sehen Sie, id 
habe mir herausgerechnet, wie viel icy jeden Tag zu 
verzehren habe. Nun, bis zur vollen Summe darj 
ich verlieren und bin an folden Tagen gezwungen, 
von früheren Spielgewinnſten zu leben — denn auf 
Borg bei mir felber lebe ich nicht, ich bin von gro— 
her Pedanterie darin. Habe ich meine Tagesein- 
nahme verloren und wenig Spielgewinn in der Hin- 
terhand, jo foupire ich höchit frugal — habe ich ge= 
wonnen, jo erlaube idy mir allerlei Extravaganzen. 
Nun habe ich jeden Tag die Fleine Aufregung der 
Erwartung: Gewinn oder Verluft? Das Glück ent: 
icheidet. Das bejchäftigt mich in angenehmer Weiir. 


| Das Lejen der Zeitungen, Beſuche bei Belannten, 
' Concerte und Theater kommen hinzu — und die 
„D, man jtirbt nicht leicht vor Zangerweile, ih | 


ewige Abwechslung von Haben und Nichthaben — 
ich unterhalte mich fo qut hier, wie ich mich mod; 
nirgends unterhalten habe.“ 

Herjen jchüttelte lüchelnd den Kopf. 

„Die Leidenichaftlichkeit eines Spielers, der fein 
Vermögen auf eine Karte jept, begreife ich,“ ſagte er, 
„daß aber Heine Gewinne oder Verluſte einen Reiz 
haben, kann ich mir nicht voritellen.“ 

„D doch, doch,“ rief Petra lebhaft, „es ift jo 
merhvirdig, wenn man ein Goldſtück hinwirſt, und 
die anderen kommen darauf zugeflogen, wie ein Flug 
Tauben, und dann befommt man eine ganze Hand: 
voll zurück.“ 

„Nicht wahr, Frau Gräfin, es iſt cin ſeltſames 
Gefühl, eine Erregung, ein jürmliches Fieber.“ 

„Sa, id glaube, daß es fo it,“ ſtimmte fie bei, 
„wie ein Fieber.“ 

Herjen jchüttelte den Nopr. 

„Es iſt doch merkwürdig, wie unfere Empfins 
dungsweife in allen Kleinigkeiten auseinandergebt,” 
dachte er; und je lebhafter Baron Lautner und Petra 
ſich unterhielten — um jo fritiicher fühlte er ſich 
aufgelegt. 

X. 

Luſtiger denn jemals hatte der Garneval feine 
bunte Narrenfappe gefchüttelt. Herjen hatte ſich von 
dem tollen Reigen umbraufen laſſen, ab und zu mit 
fortgerijjen, dann wieder angeefelt, die Menſchen 
fuchend und zugleid) flichend, in dev Menge den Ein: 
zelnen verlierend, dann wieder, durch Zergliederung 
des Einzelnen die Menge, die ja nur eine Multi: 


anfangen wollte, zu jagen: laß nur, ein Anderer | plication de3 Einzelnen war, veradhtend, verzweiſelt 
macht das viel befjer al3 Du. Am Ende dachte ich | über feine Yugehörigfeit zu dem bunten Schwarut, 
auch, daß ein Anderer mit mehr Nupen reifen würde | 


als ich, und fo verfuchte ich am verfchiedenen Orten 


von dem er ſich innerlich getrennt fühlte, und von 
dem er fich doc kaum unterfchied, und dann wieder 
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Vergefien und Uebertäubung al’ der Stimmen ſu— 
hend, die fich in feinem Inneren regten. 

Petra dagegen ſchwamm in der Welt des Vergnü— 
gens, Die fie umgab, wie in ihrem eigenften Element. 

Am legten Carnevalstage jollte in Nizza eine 
große Corſofahrt flattfinden, bei welcher die Theil— 
ehmenden Masken tragen würden. 
hen adjt Tage vorher von dem reizenden Zigeuner: 


coftüm, das fie tragen wollte. Herſen hatte fi paſſiv 


verhalten, am betreffenden Tage zog er aber auch den 
Zigenneranzug an, den Petra für ihn beforgt hatte, 
Tagen umd Pferde waren entjprechend phantaitisch 


Betra träumte | 





zigeuneriſch geſchmückt, das Ganze jah glänzend und. | 


luſtig aus. Herſen jelbft mußte das zugeben. Baron 


Yautmer fam mit ihnen nad) Nizza. Er trug einen | 


chwarz⸗rothen Domino, behauptete, er Fäme als „Teus 
fel* und pafje als folcher zu jeder anderen Mate, 
würde aljo auch den Bigeuneraufzug nicht jtören. 
Er nahm den Plah hinter dem Wagen ein, der eigent- 


lich für einen Groom beftimmt gewefen war, und war | 


ichr guter Laune, da er feit acht Tagen bejtändig 
gewann. Die Some lachte vom Himmel, als habe 
iie Freude an dem bunten Treiben. Dichtgedrängt 
itanden die Menjchenreihen recht? und Lints von der 
Corſoſtraße, einzelne Masten liefen dazwiichen hin 
und ber, und nun famen die erjten Wagen mit Blur 
eier gejchmücdt und von Masten geführt und wur— 
den don der harrenden Menge mit Zurufen empfan- 
an. Immer mehr Masten mifchten ſich unter die 
Fußgänger und unterhielten johlend und pfeifend eine 
egenthümliche Art von Zwieſprache unter einander, 
Und immer jtattlicher wurde die Wagenreihe. Eine 
zweite File von Equipagen begann jebt dev eriten 
entgegenzufahren, mehrere auf Tribünen pojtirte 
Muſilchöre ließen ihre Weifen erjchallen, Blumen 
und Bonbons flogen hin und her, und der Lärm 
wuchs von Minute zu Minute, 

„Ein kindliches Vergnügen iſt's doc) eigentlich,“ 
meinte Herſen. „Und jeltfam für uns Norbländer. 
Ter ganze Maskenunſinn bei hellem Sonnenschein.” 

„Bas wollen Sie, es gehört nun einmal dazu,“ 
erflärte Yautner. Petra warf ihre Bouquets und 
empfing die beifälligen Zurufe der Menge wie die 
Blumenſpenden aus den anderen Equipagen mit ſtrah— 
indem Lächeln. Sie war glüdlid. Einen Augen- 
blick ſtockte die Wagenreihe. Herſen jprang auf. 

„Bleibe doch, es iſt ja nichts,“ rief Petra. Er 
aber jah einem Wagen entgegen und hörte ihren 
Juruf gar nicht. Die beiden Anfafjen des Wagens, 
ein älterer und ein jiingerer Herr, waren nicht mas— 
firt und führten auc) feine Blumen mit fi. Sie 
ſchienen jih an der Corfofahrt nur als Zuſchauer 
zu betheiligen. 

„Was haft Du denn?” fragte Petra. 

„Das find Landsleute von mir,“ eriwiderte er. 
‚Ira Wernim und fein Sohn.“ 

„Ag, der alte Wernim, der kürzlich feinen 
Schwiegerfohn verloren hat,“ fagte Lautner, „ja, ich 
hörte neulich, da er mit feiner verwittweten Toch— 
ter und feinem Sohn bier angelommen tft.” 
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„Ich hatte feine Ahnung davon! Frau von Raben 
iſt alfo auch hier?“ 

„Ja, ich habe ſie ſogar neulich geſehen, die 
Wittwentrauer ſteht ihr wunderbar gut, fie iſt näm— 
lich blond, Gräfin,“ wandte er ſich an Petra. „Blon— 
dinen dürfen ſich dergleichen gejtatten, das gehört zu 
ihrem jentimentalen Genre,“ 

„Unfer Genre ift das Leben und die Freude, 
nicht wahr, Baron?" erwiderte fie lachend. „Alſo 
blond und jentimental ijt Frau Frieda von Naden?* 

„Sie fennen fogar den Vornamen?“ 

„a, mein Mann hat mir von ihr erzählt. Er 
verehrt ſie jehr, nicht wahr, Gotthard? und er hat 


‚ mir fogar gejagt, da er mich mit ihr befannt machen 








wolle, wenn wir erit in feinem Serjowig wären, 
und daß er ſich viel von ihrem guten Einfluß auf 
mich verſpräche. Und nun iſt jie blond und jenti- 
mental — aber Gotthard, und die foll meine Freun— 
din fein?“ 

„Da jie hier ift, wirst Du fie ja kennen lernen, * 
erwiderte Gotthard in eiligem Tone, 

Der Wagen der Wernim’s war jet dicht neben 
den Zigeunerwagen. 

„Nehmen Sie meinen Plab, Lautner,“ fagte Her: 
jen. „Sch werde die beiden Herren begrüßen.* Er 
ſprang aus dem Wagen, Petra zudte die Achſeln. 

Herſen riß feine Maste herunter und eilte dem 
Wagen nad). 

„Verzeihen Sie diefe buntſcheckige Tracht,“ jagte 
er, den Wagenjchlag faſſend, „ich Hatte feine Ah— 
nung, daß Sie hier feien, und möchte Sie mir num 
nicht wieder in’d Ungewiſſe verſchwinden laſſen.“ 

„Graf Herjen, der Landflüchtige!” rief der alte 
Herr. „Springen Sie in den Wagen, wir haben nod) 
einen Plaß, das ijt ja eine unerwartete Freude.“ 

„Seit wann find Sie hier?" 

„Seit acht Tagen. Ich habe meine Tochter her: 
gebracht, die fi bei der Pflege meines armen 
Schwiegerſohnes zu ſehr angeftrengt hatte, jo daß 
eine Erholung im Süden geboten ſchien.“ 

„sa, Sie haben einen ſchweren Verluft gehabt, 
feit wir uns zuletzt fahen. Wie fam das fo jchnell?* 

„Eine Lungenentzündung, Sie wiffen, wir find 
eben alle ſterblich.“ 

„Und Ihre Frau Tochter tft leidend?* 

„Nur etwas überanftrengt, und da jie im Som— 
mer auf dem Gute bleiben muß, das jie für ihren 
Sohn behalten und bewirthichaften will, überredete 
ich fie zu diefer Winterreife. Meinem Lieutenant da 
zeige ich einftweilen ein Bischen die Welt. Nachher 
find wir Alle wieder frifcher, wenn wir nach Haufe 
tommen.“ 

„Nimmt Ihre Frau Tochter Beſuche an?“ 

„Gewiß, fie hat uns nur nicht in den Feſttrubel 
hinein begleiten wollen, es ift doch immerhin erit 
ein halbes Jahr vergangen ſeit ihrem Berluft. Nun 
fagen Sie aber, was treiben Sie hier, lieber Graf?“ 

„Ih lebe jo gut ich kann.“ 

„Ja, für ein paar Wintermonate fafje ih mir 
das gefallen, aber — ift es nicht eigentlich doch 
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langweilig, fo Jahr ein, Jahr aus in der Fremde 
zu leben?“ 

„Meine Frau wird fich ſchwer in ımfere nordi— 
ſchen Berhältniffe eingewöhnen,“ antwortete Herſen 
ausweichend, „und ich ſelbſt bin ja dort auch noch 
nicht vecht heimijch geworden.“ 

„Zu unferem Bedauern und, aufrichtig gefagt, 
zu meinem Erjtaunen, Für mid) wäre das nichts 
wäre auch nichts geweſen, als ich noch jung war 
verzeihen Sie, daß ich das fo gerade heraus jage, 
es ift eine ganz individuelle Anficht.* 

„Der Süden hat von jeher eine große Anziehungs- 
fraft für mid) gehabt.“ 

„Das begreife ich vollfommen, und wer einmal 
den Winter bier zubradjte, den faht die Sehnfucht, 
wieder herzufommen, wenn bei uns die Schneefloden 
tanzen, Aber — id bin ein alter Werl, fehen Sie, 
und ich habe Zeit gehabt, mir mein Leben zurecht 
zu legen. Und da habe ich gefunden, daß Reifen, 
Ausruhen und Genüffe aller Art die Blüthen am 
Baume find, und die blühen unter fremder Sonne 
bejonders jhön. Die Wurzeln des Stammes aber 
werden erjt recht ſtark und kräftig im heimijchen 
Boden — Sie müfjen dem alten Sandbewohner das 
ländliche Gleichniß zu Gute halten.” 

„Wenn man nun aber mehr Orchidee wie Baum 
ift, in der Luft jchwebt und phantaftifche Blüthen 
treibt ?* 

„Hm, ja, über Orchideen kann ich nicht urtheilen, 
in meiner Jugend waren die noch nicht Mode. Auf— 
richtig gejagt, mir ift auch eine frische, gefunde Baum: 
blüthe, von der man weiß, daß fie hinterher Frucht 
anjeßen wird, lieber als ſolch' jeltfam buntes Ding, 
von dem man nicht weiß, was man daraus machen foll. 
Doc das ift Gefchmadsfache, und ich möchte nicht, 
daß Sie Ihrer Gemahlin erzählen, Sie hätten heute 
einen Prediger in der Wüſte gefunden, font fiirchtet 
fie fi) vor der Belanntichaft, und die hoffe ich doch 
noch zu machen.“ 

„Gewiß, wenn ich weiß, daß wir kommen dürfen.” 

„Aber je cher, je lieber. Wielleicht eſſen Sie 
heute bei und im Hötel des Anglais?* 

„Sie machen mir eine aufrichtige Freude mit 
diefer Erlaubniß. Ich werde verjuchen, meinen Was 
gen wieder zu erreichen, um meiner Frau fogleich 
Ihre liebenswürdige Einladung mitzutheilen.* 

„Schön, wir fahren den Corſo noch einmal ent— 
lang, bringen Sie an Ihren Wagen und treten dann 
die Heimfahrt an, denn wir haben, denfe ich, genug 
von dem Masfentrödel.* 

„Ich werde auch jo bald als möglich diefe bunte 
Schlangenhaut abjtreifen ‚* erklärte Herjen, „man 
fommt allmählid in das Alter, wo man dergleichen 
nur noch als Zuſchauer, nicht mehr als Mitwirken— 
der mitmacht,“ 

„Bravo!“ rief der alte Herr, „ich hoffe e& noch 
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zu erleben, dag Sie nicht bloß die Schlangenhaut 
abjtreifen, fondern auch aus einer Orchidee ein wetter- 
jejter nordifcher Waldbaum werden. Wir brauchen 
Sie bei und zu Haufe, noch neulich ſprach ich mit 
einigen Ihrer Nachbarn, die Ihre Abwejenheit leb— 
haft bedanerten. Man hätte Sie gern als Candidat 
der confervativen Partei aufgejtellt.* 

„Lieber Himmel, man fennt ja no nicht ein- 
mal mein politifche® Glaubensbekenntniß, und aufs 
richtig gejagt, ich felbit Habe mich noch recht wenig 
damit befchäftigt.* 

„a, jo jeid Ihr jungen Herren nun,“ rief der 
alte Graf, „hr, die Ihr dur Befig und Namen 
präbdejtinirt feid, Säulen der conferdativen Partei zu 
werben. Unſereiner ift alt — an Euch iſt's jeßt, 
einzutreten für Das, was wir heilig gehalten haben. 
Wer, wie Sie, durch feinen Befip in einer Lage iſt, 
in welcher die Sorge um »Soll und Haben« ihn 
nicht erreicht, der hat, wie mir fcheint, die Verpflich- 
tung, die Sorge um das allgemeine Wohl mit auf 
feine Ecultern zu nehmen. Sehen Sie, jo lange 
ih rüftig war, habe ich unferen Wahlfreis vertreten. 
Jetzt fühle ich, mein Können reicht nicht mehr aus, 
eine jüngere Kraft muß jtatt meiner eintreten, Wir 
haben aber bei uns nicht viele ‚Beier, die ſich in 
ihren VBermögensverhältniffen durch längere Abweſen— 
heit zu den Rammerfeffionen nicht fchädigen würden. 
Sie könnten uns vertreten, borausgejeßt, daß unjere 
Anfichten übereinftimmen. ch habe immer an Sie 
gedacht, aber hier, mitten im arnevald-Corfo, ijt 
nicht der Ort, um von ernithaften Dingen zu reden, 
hierher gehört das nicht, hier find wir im Paradies 
des Teufeld, in dem man nur genießen und nicht 
arbeiten darf. Und ein ernjtes Wort über eine 
ernste Sache ift mindejtens ſchon eine Vorbereitung 
für fommende Arbeit — alfo auf ein anderes Mat, 
Graf Herjen, 
zurück.“ 

„Ich werde Ihnen dankbar dafür ſein,“ er— 
widerte Herſen, ungewöhnlich ernſt. 

„Und über alledem haben wir, wie ich glaube, 
den Wagen Ihrer Gemahlin verſäumt, denn da ſind 
wir am Ende des Corfos und haben ihn nicht ge— 
ſehen.“ 

Herſen bat, ſich durch ihn nicht geniren zu laſſen 
und die beabſichtigte Rückfahrt anzutreten, da er-den 
Wagen in der langjam daherfommenden File leicht 
finden würde. Er verabjchiedete ſich von feinen” 
Sandsleuten und mijchte ſich unter die Fußgänger, 
Bald darauf entdedte er den Bigeunerwagen, der 
vom Corſo abgebogen war und in einer Seitenſtraße 
hielt. Er glaubte erſt, es ſei irgend ein Heiner 
Unfall mit den Pferden paffirt, denn ein buntes 
Gedränge von Masten hatte ſich um das Leichte Ge— 
fährt verfammelt. Auch einige Equipagen hielten im. 
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Frühjahrsrennen in Berlin. 
Bon Paul Lindenberg. 
Mil Priginal-Alluffralionen von B. Gerlach. 


Ei wonniger Frühlingsſonntag. Goldig leuchtet 
die Sonne auf Berlins gewaltiged Häuſer— 
meer herab und vertreibt mit ihren lächelnden Strah— 
len die legte Nahhut des Winters, die ſich noch hier 
und da in dunklen Eden und Winkeln hartnädig feſt— 
gelebt. Die Mittagsjtunde ift vorüber; wer es er— 
möglichen kann, wer nicht durd) Arbeit und Krank— 
heit zurückgehalten wird, ftrebt nach dem langen 
Stubenbann in das freie; nad) allen Richtungen hin 
vilgern die Schaaren hinaus, und dem Weſen eines 
jeden Einzelnen ficht man es an, mit welch' innigem 
Empfinden er den Zauber des Frühlings auf fich eins 
wirfen läßt. Am jtärkften aber ijt der Menſchen— 
Ikom die Linden entlang, jchrittweife nur vermag 
man vorwärts zu fommen, und häufig ijt dies wäh- 
rend Heinerer Baufen überhaupt unmöglich. Bon einer 
ſeurigen Aureole umwoben blidt die das jtolze Vier- 
geipann zügelnde Victoria des Brandenburger Thores 
bernieder, die jtattlihen Grenadiere 
aber jtehen unter der Säulenhalle 
der Wache und fehen wehmüthig 
den Ddienjtfreien Kameraden nad), 
welche mit ihren „Sonntagsſchätzen“ 
bergnügt dahinziehen. 

Nun haben wir den Thiergar- 
ten erreicht, weit dehnen ſich vor 
uns die friichbelaubten grünen Hals 
fen aus, durchichnitten von der end— 
los langen Eharlottenburger Chauf- 
ſee. Aber welch’ ein Leben auf ders 
jelben, welch’ ein buntbewegtes Trei⸗ 
ben, zehnfach reger wie an anderen 
Tagen, an denen. die Arbeit ruht, 
ein tolles Durcheinander, ein eilis 
ges Borwärtödringen von Gefährten 
aller Art: elegante Equipagen, zier- 
lie Eabriolets, ſchwankende, hoch— 
gethürmte Mailcoachs, von denen 

2, 


die Uniformen der Gavallerieoffiziere herableuchten, 


‚ während die Diener behaglid) lächelnd im Innern 





des Wagenungethüms jigen, ftattliche Viererzüge, da— 
hinfliegende Tilburys, und daneben menſchenüber— 
ladene Pierdebahnwaggons, bis zum Teßten Plätzchen 
unten und oben auf dem Verdeck gefüllt, alterthüm- 
lihe Kremſer, langſam einherhumpelnde Droſchken, 
dazwiſchen durchſchießend flinfe Velocipediſten, oft 
mit neidiſchen Blicken verfolgt von den ſich „zu bei— 
den Seiten der Chauſſee entlang wälzenden fchwarzen 
Menſchencaravanen. Und Alles ftrebt einer Richtung 
zu, fein Aufenthalt unterwegs, fein Abbiegen nad 
rechts oder links, und je mehr der Zeiger der Uhr 
vorjchreitet, dejto eiliger wird das Drängen zum Biel. 

Wer fich wißbegierig nad) diefem Ziel erfundigen 
wirde, er würde wahrſcheinlich eine draftifche Ant- 
wort bezüglich feiner Unkenntniß erhalten, zum mins 


‚ dejten, wenn er an einen richtigen Berliner geräth: 





Vorbereitung zum Nennen. 
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„Na, Sie fcheinen auch don weither zu kommen, 
wenn Sie nicht wijjen, daß heute Rennen in Ehar- 
lottenburg it?!" Und der halbwiüchfige Junge, der, 
die Eigarre im Munde, die Unterhaltung mit aus 
gehört, er wiirde verachtungsvoll ausrufen: „So'n 
Potsdamer, hat feene Idee von’t Nennen und kommt 
nach Berlin !* 

Fa, die Berliner Einwohnerfchaft ift feit neuerer 
Zeit jehr fportluftig 
geworden, für fie 

bedeutet jegliches 
Hindernißrennen in 
Charlottenburg ein 
wahres Volfsfeft, 
und Jung und Alt, 
Reich und Arın, Hoch 
und Niedrig pilgert 
hinaus zum Spaus 
dauer Berge, vor 
dem fich die riejige 
Neunfläche augdehnt 
begrenzt ganz 
fern von den dunk— 
len Zügen des Gru— 
newalds und der 
Jungfernhaide ſowie 
von den Wellen der 
Spree, die hier weit 
ſtattlicher ausſchaut, 
wie in Berlin. 
Welch' ein frohbe- 
wegter Aublid an 
einem joldyen Sonn 
tag⸗Nachmittage, 
wenn die Sonne 
luſtig das weite Feld 
beſcheint: wohin wir 
gehen, heitere Men— 
ſchenſchaaren, ver— 
gnügte Gruppen, 
hier das Opernglas 
prüfend und pubend, 
da das Rennpro— 


— 


ſtudirend, dort ſich 
ſchnell noch mit ei— 
nem Glaſe Bier 
jtärfend, Viele nach 
der Uhr ſchauend 
mit der jtillen Frage, 
ob nicht Lald das 
Rennen beginne. — Durch all! die vielen Tauſende 
aber, die hier verfammelt find, jcheint eine leichte Er— 
regung der Ungeduld, des Erwartens, der Ungewißheit, 
oft auch Unsicherheit zu gehen — ein Geſprächsſthema 
jajt allüberall, das der bevorjtchenden Nennen, mit hun— 
derterlei Meinungen darüber, mit dem tollſten Anfichten 
und Ausſprüchen, den merhwürdigiten Ratbichlägen und 
Vermutungen, ganz befonders auf dem lebten, dem 





Abrflingeln, 


50-Pfennig-Blab, der die überwiegende Mehrzahl von | 


gramm aufmerkfam | 
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Beſuchern zählt. Hier iſt das eigentliche Berlinerthrem 
vertreten mit einer Ucberfülle von Wi und Spott, 
Ironie und Hohn, hier fann man das echtefte „Ber— 
liniſch“ hören mit launigen Fragen und fchlagferti= 
gen Antworten. Die unteren Volfäfreife find zumeiit 
hier zu finden, Handiwerler, kleine Beamte und Kauf: 
leute, Comptoirdiener, Feldivebel und Unteroffiziere, 
jie alle find mit Frau und Rindern bier heransgepils 
gert und haben die innigjte Freude an dem freien 
Nachmittage, fie fühlen jich hier unendlich behaglid), 
denn hier giebt’3 nicht mar etwas zu fehen und zu 
hören, hier fanıt man fid) aud) ungenirt, durch kei— 
uerlei Barrieren gehindert, nach allen Richtungen 

hin wenden, kann jich lagern, wo man will, fanır 
‚ die mitgebrachten Stullen verzehren und feinen Durſt 
ı bei den fliegenden Marketendern löfchen, kann „Aug 
ſchnappen“ und ſchließlich noch ein paar Grofchen, 

ja ein paar Mark, wenn Einem das Glück hold iſt, 
—— Denn die Mehrzahl von ihnen bilder 

ſich viel auf ihre „Pferdewiſſenſchaft“ ein, fie füh— 
ven oft Geſpräche, daß die wubetheiligten Um— 
jtehenden glauben müſſen, fie wären von Jugend 
auf Sportdmänner in des Wortes volljter Bedeutung, 
fie wetten unter einander auf dies und jenes Pierd, 
anf diefen oder jenen Neiter, und „Muttern“ biidt 
mit Stolz auf ihren Carl, wenn ev Recht behalten, 
und wenn der „Blücher“ als Erjter durch's Ziel 
geht. Carl aber fagt felbitbewuht: „Na Olle, det 
fannit Du Dir doch jleich denken, daf der »Blücher« 
gewinnt — immer druff, wie der olle Marſchall, und 
denn, Du weeßt doch, id jtand früher bei de Blücher- 
Hufaren!* 

Eine ganz andere Kategorie unter den Beſuchern 
des letzten Platzes bilden die jüngeren Elemente — 
zumeiſt Comptoiriften und Ritter von dev Elle: jie 
find bei jedem Nennen zu finden, kennen jeden Rei— 
' ter ımd jedes Pierd den Nanten nad, werfen mit 
| Sportbezeihnungen um ſich, find glüdlich, wenn fie 
Jemand um irgend welche Auskunft befragt, machen 

fi mit wichtiger Miene Notizen in ihren Taſchen— 
‚ büchern, Iefen immer von Neuem das Rennprogramım 
| und verfolgen die auf demjelben angegebenen Linien 
der Bahn mit dem Finger, kurz, fie jpielen jich im 
jeder Weife als die Gentlemen des lebten Platzes 
auf. Sind fie fehr unternehmungsluftig, jo jenden 
fie einen Geführten „auf gemeinfame Kojten“ nadı 
dem Eattelplaß, wo diejer für fie beim Totalifater 
wetten muß; haben fie weniger Butrauen und Geld, 
fo wagen jie einen Einjaß bei den ſich ımter das 
Publikum des billigiten Plage miſchenden Buch— 
ı macern — unheimlichen Gejtalten mit lauernden 
Blicken und fchleihenden Bewegungen, die raſch in 

der Menge verſchwinden, wenn ein Gensdarm oder 

ein Geheimpoliziſt, den ſie faſt immer von früheren 

Berührungen her kennen, naht, die jofort aber wie- 
; der auftauchen, wenn jener nicht mehr in Schweite 
iſt, und dann unternehmungsluftig mit dem lojen 
Selde in den Hoſentaſchen Happern, als Zeichen, 
daß fie noch gern Wetten „unter der Hand“ anneh- 
men wollen. 











—————— 


Frühjahrsrennen in Berlin. 


Bornehmer und ruhiger geht es natürlich auf 
dem Sattelplaß und den Tribünen zu, aber dieje 


ihre Aufregung zu dämpfen. 
rufsarten find auf diefen Pläßen vertreten, zunächſt 
Offiziere jeder Waffengattung, die Herren von der 
Garde als fichere Beherrfcher des Turfs, fi hier 
durchaus heimisch fühlend, die Herren von der Linie 
weniger energiſch auftretend und gejpannt die bunts 
bewegte Scenerie betrachtend; dort einige Einjährig- 
sreiwillige von Cavallerie = Regimentern, daneben 
mehrere Eadetten, ihr Sport-Geſpräch jofort ſtocken 
lafjend, wenn ſich ihnen Dffiziere nähern, aber ſo— 
glei, wenn jene ſich entfernen, mit bewußter Schneis 
digkeit jortfahrend in der Abiicht und dem Gefühl, 
den Eiviliften gehörig zu imponiren, Neben den 
echten Sportämen, den Befigern der vielgenanntejten 
Rennpferde, tauchen die faljchen auf, junge Kaufleute 
und Banquiers in gefucht modernen Kleidungen, mit 
bunter, fportlicdye Abbildungen zeigender Wäſche, mit 
einer Meinen goldenen Peitſche als Cravattennadel 
und einem jilbernen Miniaturs-Hufeifen an der Uhr: 
fette, laut im mühjam erlernten Sport-Jargon plan: 
dernd und ihre Anfichten über Pferde und Reiter 
in aufdringlicher Weife äufernd. 

Auf den Tribünen haben noch die ruhigiten Eles 
mente Pla genommen; höhere Beamte und wohl: 
iituirte Kaufleute mit ihren Familien, Provinzialen 
mit Frauen und Töchtern, die viel fragen und ſich 
mit Vergnügen belehren laſſen, Fremde, die nur ges 
brochen Deutsch fünnen und hierher gekommen jind, 
um einige müßige Stunden zu verbringen, und die 


Ruhe ift- doch auch zumeijt nur eine geheuchelte, denn | 
gerade die Beſucher diefer Pläbg haben mehr oder 

minder ein gewiſſes praftifches Interefje an dem | 
Ausfall der Rennen, es handelt ſich oft um große | 
Summen, und nur mit Anftrengung gelingt e3 ihnen, | 
Alle Stände und Be: 
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neugierig jene äußert chic coftümirten jungen Damen 
beobachten, welche ungenirt hin und her wandern und 
ihre Blicke vor denen der Herren durchaus nicht ſcheu 
niederichlagen. 

Die Zeit, zu welcher das erite Nennen beginnen 
fol, iſt bereit$ vorüber, aber jept ſetzt wenigſtens 
die Mufit mit einer fchmetternden Weije ein und 
tröjtet dadurd etwas die Uygeduldigen — lange fann 
e3 ja nun nicht mehr dauern! In den Ställen und 
der unmittelbaren Nähe derjelben herrſcht fieberhafte 
Thätigfeit — die edlen Roffe fcharren und wichern, als 
ob auch fie nicht den Anfang erwarten fünnen, lieb— 
fojend werden fie von ihren Herren geitreichelt, welche 
fie nochmals auf das genauejte prüfen und ji dann 
zur Wage begeben, wo das Gewicht der Neitenden, 


| die mit dem Sattelzeug beladen jind, fejtgeftellt wird, 


um eventuell noch durch Dinzufügung einiger Gewichte 
ergänzt zu werden. Nun geht's zu den Ställen 
zurücd, Sattel und Zaumzeug wird den Pferden ans 
gelegt, die oft zur höheren Belebung noch einige 
Schlucke Champagner eingeflößt erhalten, der Jockey 
oder ber „Herrenreiter*, dieſer faſt immer ein Difi- 
zier, fpringt in den Sattel und, umgeben von Bewun— 
derern, die alsbald noch zum Totalijator eilen, um 
ihre Einfäge zu machen oder zu vermehren, wird der 
Nenner in die Bahn geführt. 

Aller Augen, alle Operngläfer wenden jich ihm 
zu, Jeder übt an ihm Kritik: für den Einen ift er 


| der Inbegriff eines Nennpferdes, für den Anderen 


ift er zu leicht, für den Dritten zu ſchwer gebaut, 
dem Bierten zeigt er zu wenig „Mum*, ein Fünfter 


| fpricht ihm mit aller Bejtimmtheit den Sieg zu, und 
| jo jchwirren die Anfichten auf das widerjprechendite 


durcheinander. Nun erſcheinen auch die anderen 


Pferde, diejelben Meinungsverjchiedenheiten werden 
laut und jteigern fich zu erregten Debatten, wenn die 





Am Start. 
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Vuchmachet. 


Roſſe in leichtem Canter dem Start zufliegen. Auf 
den Tafeln werden die Bezeichnungen des erſten Ren— 
nens und die Nummern der Pferde fihtbar, die fich 
an dem Kampfe betheiligen werden; Diejenigen, welche 


die Rofje und die von den Jodeys an Müpe umd | 


Jade getragenen Farben der Bejiber nicht genau 
fennen, vermögen ſich nun leicht nach dem Renn— 
Programm, welches gleichfalls die Nummern der 
Pferde bezeichnet, genau zu orientiren, 


Dem Start ift jeßt die ganze Aufmerkfamfeit 


zugewandt, jenem fernen, durch eine Fahne bezeich- 
neten Punkt, an welchem ji die Neiter verſam— 
melt haben. Mit größter Spannung erwarten Alle 
das Abreiten — ah’, num jtehen fie endlich in einer 
Reihe, jetzt, jebt ..... doch nein, der Fuchs ſpringt 
voran und raft eine Strede dahin, mühjam von dem 
ſchlanken Dragonerlieutenant gebändiat, auch der 
Schimmel wird ungeduldig und macht Capriolen, jet 
aber... wieder geht der Fuchs 
zuerjt 108, und wieder dauert es 
Minuten, die den aufgeregten Zus 
ſchauern zu Biertelftunden werden, 
ehe die Reihe von Neuem hergeitellt 
iſt. Allerhand Prophezeiungen wers 
den laut, die tolljten Urtheile wer— 
den gefällt, da — mit einem Male 
— Ruhe auf dem weiten Felde, 
der helle Klang der Glocke am Start 
zeigt an, daß das Nennen begons 
nen — aber nur eine furze, ganz 
kurze Ruhe, Alles erhebt jid) von 
den Siken, erjteigt Stühle und 
Bänke, erklettert die Barrieren, mit 
jeder Secunde wächſt die Aufregung 








Paul £indenberag. 


fieberhaft, laut ruft man ſich Die 
Namen der Pierde umd Reiter zu, 
Vu gänzlich Fremde geben fich einander 
a Aufklärung: „»Ölücskinde hat Füh— 
rung!* — „Jetzt fommt »Freiherr⸗ 
ihm nah!" — „Hoho, »Fenelon« 
. At voran!“ — „Sagt’ ich's nidt, 
Shdow gewinnt!“ — „Nein, Zep: 
per⸗Lasli!“ — „Nein, Sydow!“ 
— „Berfluchter Kerl, der verſteht's!“ 
— „Sept ijt »Glückslind« an der 
Totel“ — „»Burgwart« macht's!" 
— ‚Nein, »Glückskind« gewinnt 
Voriprung!* — „Glückskind« hoch, 
hoch Sydow!* — „Sydomw! »Glüds 
kinde!“ — „Hoch »Glückskinda!“ 
— Und nun donnert und jchmet: 
tert die wilde Jagd heran, Erde 
und Steine fliegen unter den Hufen 
auf, jaufend klatſchen die Peitſchen 
auf die edlen Thiere nieder, deren 
Nüſtern weit geöffnet find, deren 
Schaum die Bahn beiprigt — jebt, 
die legte Hürde genommen — die 
Entſcheidung naht, in Kurzem it 
dad Biel erreiht — Reiter und 
Pferde nehmen die letzte Kraft zuſammen — ber 






A ch — 


IE 


| Erdboden dröhnt bei dem rafenden Lauf — die Auf 
regung hat den höchſten Grad erreicht, jelbit die 


Nuhigiten, die Bejonnenjten werben mit fortgerifien 
— ein Gebrüll und Geſchrei und Gejauchze wie von 


Schaaren Bahnfinniger — „Glückskind!“ „Glüdss 
find!“ jubelt und dröhnt es don allen Lippen — und 
als Erjter ſchießt „Glückskind“ durch das Ziel, „Glücks— 
find“ hat geivonnen! 

„Na, det jah man det Thier ja jleich an, dem 
„Ilücktind!“ fagt der dide Schlächtermeifter und 
nimmt die gewonnenen vier Mark jelbitgefällig von 
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dem Meinen, liſtig blidenden Mann entgegen, der ſich 
bemüht, jein vergnügtes Schmunzeln zu unterdrüden 
— der Sieg von „Glückskind“ ſcheint auch für ihn gute 
Früchte abgeworfen zu haben. Und während jic die 
Spannung auf dem letzten Pla bald legt und durch 
einige „Seidel Baierſch“ jchnell bejchwichtigt wird, 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
I 
| 


währt jie auf den vornehmeren Plägen, wo es fi 


um bedeutende Wettſummen handelt, länger an und 


äußert ſich an vielen Stellen in heftigen Controverfen, | 
die durch den Tuſch der Muſik unterbrochen werden: | 
der Sieger naht langjam, und der Neiter wird von | 


allen Seiten umringt und beglückwünſcht, je ſchwie— 
tiger ihm der Sieg gemacht wurde, defto freudiger 
und berzlicdher. 
Andrang kaum zu bes 
wältigen, auf „Glüde- 
find“ waren viele Eins 
füge gemacht, und wenn 
demnach auch der Ges 
winn nicht groß it, jo 
gemügt er doch, jich am 
Buffet mit einigen Gläs 
jern Sect für die ge— 
babte Aufregung und 
für die mit dem näch— 
ften Rennen von Neuem 
verbundene zu jtärfen. 
Während der viertel- 
ftündigen Pauſe dreht 
ich das Geſpräch zu: 
meift um das abgelau⸗ 
jene jowie um das be= 
vorstehende Rennen. In 
fleineren und größeren 
Gruppen jtehen Herren 
und Damen zufammen, 
und die Namen bes 
rühmter Reiter und 
Rennpferde werden 
allerorten laut — nur 
für jie fcheint bier, auf 
dem „grünen Rafen,* 
Interefie zu fein. 

„Ich muß Dir ges 
heben, lieber Onfel,* äußert ein junger ſchmächtiger 
Mann zu einem älteren Herren, dem man feinem 
ganzen Weſen und feiner Haltung nad) fogleid) den 
einjtigen Offizier anfieht, „daß ich vorläufig aud) 
nicht das geringfte Verſtändniß für Eure Pailion habe 
und es auch wahrjcheinlich faum je gewinnen werde.“ 

„Das glaube ich Dir gern, Du Stubenhoder,* 


Am Totalifator ift unterdefjen der 





erwiderte der Ungeredete lächelnd, ein Major a. D. 


und Rittergutsbefiger. „Gelehrte Bücher und Pferde 
— dad paßt jelten zufanmen. UWebrigens wie Dir, 


der Dur Heute zum erften Mal auf dem Ptennplaß | 


bit, dürfte es Vielen ergehen — auch zum Ver— 
ſtändniß des Turfs gehört ein längeres Studium — 
lade immerzu darüber, Du Gelehrter, ein längeres 
Studium, ſage ich Dir, und ein liebevolles Eingehen 
für diefen Sport. Du kannt und wirjt jedenjalls 
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zugeben, daß Jedermann auch nicht fofort für Deine 
Wiffenfhaft Interefje empfindet, ja, Du haft mir 
jelbft geiagt, daß Dir früher jede mathematische 
Beihnung ein Gräuel war — mir geht’3 glücklicher— 
weije no bis zum heutigen Tage jo — und daß 
Du Di erjt allmählich dafür begeijterteft. Nun, 
ebenjo kann's Einem auch hier mit dem Rennjport 
ergehen, und es müſſen befonderd günstige äußere 
Umftände mitfprechen, wenn Jemand von Jugend 
auf eine jichtbare Neigung dafür empfindet. Uebri— 
gens halte ich nicht einmal viel darauf: derlei jun— 
gen Herren ift e8 mehr um Bravourftüde zu thun, 
als um die edleren Zwecke des Sports.” 

„Die edleren Zwecke des Sports?“ wiederholte 
etwas ironifch der Hoch 
aufgejchoffene Privat- 
docent. 

„Dieſe Bemerkung 
fonnte ih mir vorher 
denfen,” jagte ruhig der 
Aeltere, „id wundere 
mich nur, daß Du, der 
Du allerdings ja jelbit 
dem Adel angehörit, 
nicht außerdem noch 
vom Sport als vom 
»Vorrecht der Vorneh— 
mens, dom »Gavalier- 
Vergnügene, »unnützer 

Beitvertreibung«, 
»Thierquälerei« und fo 
weiter ſprichſt — das 
hört man häufig ges 
nug.“ 

„Du hättejt es auch 
noch leicht von mir ver- 
nehmen können, * meinte 
heiter der Jüngere, „ic 
hätte wahrjcheinlich aud) 
» noch hinzugejeßt: »Ver— 
leitung zum Spiele, 
»Berrohung der untes 
ren Vollkskreiſe« und 
dergleichen mehr.“ 

„Nun ja,“ fagte der Andere, „und es ift gut, 
daß ich e$ Dir vorweg genommen. Du fiehit übri« 
gen, daß ich durchaus unterrichtet bin über die Anz 
jicht vieler Taufender, ich verüble ihnen dieje auch 
abjolut nicht, ja, ich gehe noch weiter, ich geitehe 
fogar verichiedenen diefer Bedenken ihre Berechtigung 
zu — ed wäre gut, wenn manche Elemente vom 
Nennplage ausgefchloffen, wenn die Wetten verhin— 
dert werden könnten, aber jchließlih, mein Junge, 
was ijt überhaupt volllommen in der Welt? * 

„Ei, Onfel, nur nicht elegifch werden, noch dazu 
an ſolch' herrlichem Frühlingstage, hier, auf dem 
Felde Deiner einjtigen Erfolge! * 

„a, ja, die Erfolge find passe, feitdem ich unter 
die »Bandrinette« zu liegen fam, daß die Kameraden 
dachten, fie müßten mich erjt einzeln wieder zuſammen— 


wenn 
Bom 5-Pfennig-Plah, 
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jegen; aber den Erfolg möchte ich doc noch, und 
gerade hier erzielen, Dir eine befjere Meinung von 
unjerem Sport beizubringen, als Du fie bisher ges 
habt. Willit Du, oder bijt Du durch und 
umgläubiger Thomas?“ 

„Keineswegs, Ontel, im Gegentheil, ich bin Dir 
dankbar, daß Du meine biäher jo verwahrlojten 
»ritterlichene Kenntniſſe etwas erweiterjt, alſo: erfläre 


durd) eim | 


mir die »edlen Zwecke« des Sports, ich werde Deinen | 


Borten aufmerffamer laujchen, wie die Studenten 
jedenfalls den meinigen im Kolleg.“ 

Der Major hatte den leichten Spott nicht gehört 
oder nicht hören wollen, fein Lieblingsthema war 
einmal berührt, und es war ihm volltommener Ernit, 
jeinen Neffen, der jo ganz „aus der Art“ gerathen 
war und, jtatt als Offizier im Sattel zu ſitzen, die 


Paul £ındenbera. 


hinter England, Frankreich und Dejterreid zurüd. 
Wie in anderen Gebieten hat aber auch auf dieſem 
Deutjchland in letzter Zeit Fortichritte gemacht — 
im vergangenen Sommer errang jich beifpielsweife 
beim Nennen für dreijährige deutſche und öfter 
reichiſche Pſerde auf Hoppegarten der braune Hengit 
„Burgwart“ des königlichen Hauptgejtütes Gradi 
die Union im Werthe von 10,000 Mart — ber 
erite derartige Sieg nad zehn Jahren, und fait Alle, 
überrajchend, denn der Zotglijator zahlte auf 20 Mark 
über 900 Mark heraus. Auch andere Erjolge wur: 
den erzielt, jo fiegte beiſpielsweiſe »Pumpernidel«, 
gleihjalld aus dem Gradiker Geftüt, dem wir jo 
bedeutende Zuchtrefultate verdanken, in Budapeſt. 
Dieſe Flachrennen, welche ſtets bei Hoppegarten jtatt: 
finden, werden leider nod nicht jo eifrig bei uns 
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Selehrtenlaufbahn ergriffen hatte, zu beichren und 
ihn für den Turf zu interejjiren. 

„Du kannſt Dir leicht denken,“ begann er, „wel— 
chen Werth jür unjere Landespferdezucht befonders 
gute Thiere, vor Allem Bollblutpferde, d. h. ſolche, 
deren Abſtammung auf die arabiich:englifche Zucht 
des vorigen Jahrhunderts zurücgeführt werden kann, 


verpflanzt werden. Diefe Vollblutpjerde auf ihre 


betrieben, wie es zu wünjchen wäre, viel forgfäls 
tigere Pflege läßt man den Hindernißrennen, deren 
Schauplatz dieſe Rennbahn hier bei Charlottenburg 
ift, zu Theil werden — indem aud) bei ihnen das 
Pferd auf feine Tauglichkeit geprüft wird, kommt 
es doch hauptjächlih auf Muth, Geijtesgegenwart, 


' Ausdauer, friſches Wagen des Reiters an: Dinge, 
haben, indem ihre trefflihen Eigenichaften weiters | 


Tüchtigkeit zu erfennen, ift nur durch ihre Erpros | 


bung auf dem Rennplatz möglich und zwar meijt 
nelegentlih jogenannter Zuchtrennen. Die übrigen 
Nennen dienen den Pferden zweiter Güte, und um 
den Züchtern die Möglichkeit zu verfchaffen, durd) 
ihre Thiere für ihre Mühen, Koften u. ſ. w. bes 
lohnt zu werden. Unſer Baterland jteht momentan 
leider, was die Zucht von Bollbiutpferden anbelangt, 


die man im Ernſtfalle, ich meine im Feldzuge, ſehr 
gut gebrauchen kann, denn häufig hängt ja das Schid- 
jal vieler Taufender von einem kühnen Recognos 


| feirung®s, von einem ſchneidigen Ordonnanzritte ab; 


und eö war jtetS das höchſte Erjtaunen der franzö? 
ſiſchen Offiziere, mit welcher Berwegenheit und Sicher 
heit unjere Cavallerie = Batrouillen die feindlichen 
Stellungen recognofeirten. Mit Stolz, mit inni- 
ger Freude erfüllt e8 mich jedesmal, wenn ich jebe, 
mit welcher Bravour, mit welcher Hingebung und 


srübjahrsrennen in Berlin. 


Begeiterung unjer Dffiziercorps fi dem Hinder- 
nißrennen widmet, weit mehr, wie es im irgend 
einem anderen Sande gefchieht, und glaube mir, das 
taufendtimmige Nubelgejchrei, welches dem Sieger 
hier jtet$ entgegentönt, welches ihn braufend umjcallt, 
es entjpringt nicht allein der augenblidlichen Auf— 


regung, es entjpringt der in und Deutfchen lebenden | 


Freude an flottem Wagemuth, an fröhlihem Wollen 
und Können, an Energie und Kraft!“ 


Der Major hatte angeregt gejprochen, mit Wärme 


und Ucberzeugung, und fein Neffe hatte ihm mehr 
und mehr interejfirt zugehört, 


der Barriere entlang jchritten: „Vielen Danf, Ontel, 
Du bift ja ein eifriger Verfechter des »grünen Ra— 
ſens«, fprichit dabei wie ein langjähriger Pocent, 
oder noch befjer, da Du mit Herz und Sinn bei 
Deinem Thema biſt, was nicht immer bei meinen 


Eollegen der Fall — vielleicht ſehe ich Dih no 


einmal als berühmten Parlamentarier im Neichs- 
tage?! Doch im Ernit, ich bin Dir wirklich dant- 
bar jür Deine Aufllärung, Du haft Recht, ein Nen- 
ven füngt erſt dann an interefjant zu werden, wenn 
man jeine Borbedingungen kennt. Wo Du nun aber 
einmal A gejagt, mußt Du auch B und E jagen; 
meine Neugierde, oder, um Dich nicht zu verlegen, 
meine Wihbegierde ift erregt. Du ſprachſt vorhin 


von Preiſen, großen Summen, Totalifator, das jind | 


Alles für mich böhmiſche Dörfer.“ 

Der Major lächelte: „Das ift ja ſchon viel, daß 
Du überhaupt frägſt, Du 
ausgetrocdneter Mathematis 
fer. Aber mir ift ſelbſt die 
Junge vom Reden troden 
geworden — alfo raid) zum 
Buffet, vielleicht bekomme ich 
Did) durch den Pomery in 
die Stimmung, daß Du jos - 
gar einen Einſatz am Totali— 
hator wagjt.* Und nachdem 
Beide Pla genommen und 
die Eigarren in Brand ge— 
fett, plauderte der Major 
weiter: „Sch für meine Ber: 
jon bin fein großer Anhän— 
ger ded Totalifators, aber 
er ift nun einmal ein noth— 
wendiges Uebel, da er den 
Rennen eine jichere materielle 
Baſis giebt. Aus dieſem 
Grunde wurde denn auch 
fine Einführung von den 
Behörden, die ihn während 
längerer Zeit von den Nenn 
plägen verbannt hatten, wies 
derum erlaubt, allerdings 
unter verschärften Bedingun⸗ 
gen. Zu diejen gehört, daß 
die Beranitalter des Totali« 
hators fi) bei dem an dem 


— zei 


® 
_ ne *„ 








jetzt jchob er jeinen 
Arm in den des Oheims und jagte, indem jie an | 


‚ den Sieger geſetzt haben. 














Sport-Freunbinnen. 
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' jelben ftattfindenden Glücksſpiele nicht betheiligen 
\ dürfen, daß fie fich vielmehr mit einer behördlicher- 


ſeits feitgejepten und ausschließlich zu Rennzwecken 
verwendbaren Tantidöme, welche von allen Einſähen 
zu zahlen ift, begnügen müffen. Damit nicht weis 
tere reife zum Spiel verlodt werden, find die ein 
für alle Mal bejtinnmten Einheitsſätze nicht zu 
‚ niedrig feitgefeßt — in diefem Falle 20 Mark — 
und wird der Zutritt nur den Inhabern des erjten 
Platzes gegen ein befonderes, entjprechend hoch zu 
bemefjendes Eintrittsgeld gejtattet. Für jeinen Ein- 
ſatz erhält man ein Billet mit dem Vermerk -der 
Nummer des betreffenden Pferdes und der eingezahl- 
ten Summe; von diefer zieht die Verwaltung des 


‘ Totalifators 6°/, ab, der ganze andere Betrag wird 


gleihmäßig unter Diejenigen vertheilt, welche auf 
Sind dies Biele, jo füllt 
der Gewinn natürlich) winzig aus, find e3 wenige, 
dejto höher. ch habe vorhin ſchon erwähnt, daß 
auf 20 Markt 900 Mark herausgezahlt wurden, ja, 
ich ‚ befinne mich, daß bei einem SHerbitrennen in 
Hoppegarten auf 20 Mark über 1800 Mark: gezahlt 
wurden, da nur vier Perjonen auf jenes Pferd ner 
ſetzt hatten, welches ſich, Alle überrafchend, den Sieg 
holte. Neben diejen offiziellen Wetten gehen natür- 
lich auch private, und es handelt ſich hierbei häufig 


‚ um jehr bedeutende Summen.“ 


„Das. Geld Scheint überhaupt Allen ſehr leicht 


' bei den Rennen in der Tajche zu fißen,“ meinte der 


Doctor. „Wer giebt denn nun die Einfäbe für die 
Sieger?" 

„Bor Ullem der Staat, dem fehr viel 
an der Hebung der Pferdezucht liegt, dann 
das königliche Hauptgeſtüt Gradiß, der Union 
Elub, die übrigen deutfchen Gejtüte, aud) 
der Kaiſer. Ich befinne mich, daß an einem 
Dubend Nenntagen 230,000 Mark als Ge— 
winne zur Auszahlung gelangten.“ 

„Eine hübſche Einnahme für die Sieger!” 

„Allerdings, wenn Du unter den Sie- 
gern die Beliger der Pferde verftehit, denn, 
irre ich mich nicht, fo war 
e8 in der vorlepten Renn— 
Saifon, heimfte das Haupt— 
gejtüt Gradi an 160,000 
Mark ein, Graf Hendel sen., 
der Inhaber eines der größ- 
ten Rennſtälle, 137,000 
Markt, Herr Dehlichläger 
80,000 Mark, Rittmeijter 
Graf Bismard und Herr 


von Kramſta je 50,000 
Mark u. ſ. f. „Padiſchah“ 
allein brachte im  leßten 


Jahre jeinem Beliger mehr 
als 100,000 Marf, ein an— 
dere 40,000, ein Drittes 
35,000 Mark.“ 
„Selbitveritändlich,* warf 
der Privatdocent ein, „it 
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der Werth dieſer berühmten Renner ein ſehr be= 
deutender?* 

„a, jo erhielt der Herzog von Weſtminſter kürz— 
lich für feinen „Ormonde* 15,000 Pfund Sterling, 


iſt er demn auch zu Grunde gegangen. 








Paul £indenbera. 


Er wollte 
bei dem »Bambridgejfhire-Renuen« im vergangenen 
Jahre ein Pferd reiten, welches auf 105 Pfund 
»gehandicapped« war, alfo ſelbſtverſtändlich fein grüße 


alfo 300,000 Mark, und der englijche Hengſt „The | res Gewicht tragen follte. Archer gebrauchte mehrere 


Bard* wurde zu Zuchtzwecken für 200,000 Mart 
nah Frankreich verkauft.“ 

„Noch eine wißbegierige Frage, Onkel, wie jteht 
es mit den Jodeys? Werden fie für ihren hals— 
brecheriſchen Beruf entiprechend belohnt?“ 

„Wie man es nimmt. Ihre Einkünfte jind häufig 
ſehr hohe. Im Flachrennen beträgt ihr Honorar für 
einen Ritt 50 Mark, für einen Sieg 100 Mart, 

im Hinderniß⸗ 
Nennen für einen 
Ritt 60 Mark, für 
einen Sieg 120 
Mark. Ihre Neben⸗ 
einfünfte der ver— 
jchiedenften Urt 
dürften weit höher 
jein; einige bezie= 
ben aud) für Trai- 
niren der Pferde, 

Berjuchsrennen 
u. ſ. w. ein feites, 

durchaus nicht 
mäßiges Jahres⸗ 
gehalt.“ 

„Da mag ein 
Jockey mehr Ein— 
fommen haben wie 
ein General?“ "u 

„a,“ lachte der j 
Major, „naments 
lid wenn Diejer 
Jockey Archer hieß 
— er nahm jähr— 
lich 100,000 Mark 
etwa ein und bins 
terließ jeinem zwei⸗ 
jährigen Töchter— 
chen ein Bermügen 
von 1?/, Millionen Mark, abgejehen von der übers 
reihen Fülle der foftbariten Geſchenke.“ 

„Natürlich hat er ſich den Hals gebrochen?“ 

„Nein, fein Ende war ein weit tragifcheres. 
Man nanıte ihn den »Nünig der Jockeys« und die 
jür feinen Beruf nöthigen Gaben vereinigten ſich bei 


Pe Rt 1) 
Bu 358 
L.. 

ZUR 


ya 


ihm in vollftommendjter Weife: Muth, Ausdauer, Rube, | 


genauejte Kenntniß des Pferdes. Er trug die Farben 
der vornehmjten Sportsmen Englands zum Siege, 
er wurde geehrt wie ein Fürjt und hatte das herr= 


lichte Heim — trogdem war fein an Aufregungen 


reiches Dafein ein ödes und freudelceres, denn er 
ihwanfte, wie es ſehr treffend in einem Nefrolog 
von ihm hieß, »zwifchen dem Sattel und türkischen 
Bade«. Er mußte daneben die fabelhaftejte Diät 
halten, ſchon mehr eine Hungerkur, ſtets beſorgt, daß 
jein Körpergewicht fich vermehren fünnte. Daran 





Rotiren der Pſerde. 


' Tage hindurch die denkbariten Mittel, um feine Kör— 


| perjchiwere auf jenes minimale Maß herabzudrüden 
— es gelang ihm denn aud, auf 106 Pfund zu 
fommen. Er holte ſich den zweiten Preis, verfiel 
jedody alsbald in Folge der Erregung und Abſchwa— 
hung in ein typhöfes Fieber und ſchoß ſich in einem 
unbewacten Moment mit dem Revolver in den Mund, 
| Sein Begräbnig in Newmarket, dem Hauptquartier 
des Jockeyclubs, 
der Stätte ſeiner 
größten Siege, joll 
dem eines regie— 
renden Herrn ge 
glichen haben: die 
Läden im dem 
Städtchen waren 
gejchlofjen, die 
Rouleaur an den 
Fenftern nicderge- 
laſſen, und jeinen 
Sarg ſchmückten 
Kränze der edel⸗ 
ſten Familien Eng: 
lands.“ 

Der Major 
machte eine eine 
Pauſe, daun rief 
er aber aus: „Dod) 
was fprechen wir 
hier von Tod und 
Begräbnig — an 
diefem herrlichen 

Srühlingstage, 
unfluthet von gol⸗ 
denem Sonnen: 
ſchein. Stoß an, 
mein Junge, die 
Flaſche iſt ſowieſo 
leer, und nun laß uns wieder in das frohe Leben 
und Treiben um uns herum jtürzen. Meine Weis 
heit ift außerdem zu Ende, und ich bin zufrieden, 
wenn fie Dir einige Aufklärung verſchafft hat, wenn 
Du von Deinem Screibtijhe aus den »grünen Ra: 

jen« bejjer als vorher beurtheilſt.“ 

„a, das werde id, Onkel, und wenn ih Did 
im Sommer in Arnsdorf bejuche, dann fee ich mich 
vielleicht gar auf einen Gaul und reite mit Dir die 
Felder ab, jeht aber fomm, ein neues Rennen bes 

ginnt — ich werde es mun mit anderem Intereſſe 
verjolgen!* — — — 

Die Nennen ähneln fi untereinander genau, 
nur bei befonders hohen Preifen, nur wenn ein be 
rühmtes Pferd ſich betheiligt, wächſt mod) die Auf- 
vegung und nimmt, jobald die Entjcheidung naht, 

„eine wahre Siedehige an, daß fogar die Kutjcer, 


std 
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Hürde. 


die abfeit8 von den Tribünen halten und fajt ziem- | Die Wagenburg entwirrt fi, doppelt feurig ziehen 
lich leidenichaftstos die Rennen verfolgen, ihre Ges | die Pferde nach der Ruhe an, und in einer drei—, 
führte bejteigen und mit Eifer zufchauen. Wie feine | vierfachen Reihe geht der endloje Wagencorjo die 
bunte Punkte ericheinen fern, ganz fern die farbigen, | Chauffee hinunter. Pferdebahnen, Kremſer, Droſchlen 
vom Winde gebaufchten Seidenbloufen der Jockeys, | werden geſtürmt, andere eng zufammengeballte Schaaren 
jeht hier- und dorthin veriprengt, nun wieder zu— | drängen dem Stadtbahnhofe zu, wieder andere wollen 
fammengezogen und alsbald zu einem unentwirr- | den jchönen Frühlingstag nod im Freien bejchlichen 
baren, mit folofjaler Gejchwindigfeit ſich dahin- und pilgern zum Spandauer Bock hinauf, wo nad) 





bewegenden 
Anäuel vers 
einigt, der ſich 
ganz plötzlich 
löſt und ein 
allmähliches 
Erfennen der 
Farben er⸗ 
möglicht. Es 
it Einem, al3 


Nlurzem jedes 
Bläschen be= 
ſetzt iſt, mürs 
riſch treten die 
zum Gehen 
Verurtheilten 
den weiten 
Heimweg an, 
aber die gute 
Laune bleibt 


ob man das nicht lange 
deuchen der aus, da ja 
Thiere, das auch reichlich 
laute Anfeuern unterwegs 
der Reiter, den zum Stärlen 
Schlag der “ Gelegenheit 


Veitſche ver⸗ 





iſt. „Na, Mut⸗ 


nimmt — ter, wie hat's 
zweimal iſt Dir denn je— 
ſchon die Bahn fallen," jagt 
durchmejien, Der Sieger. der Meifter zu 
der Preisrich⸗ jeiner neben 


ter jteht, das Glas vor den Augen, am Ziel und | ihm im Charlottenburger Reſtaurant jibenden Frau 


verfolgt fcharf die wahnfinnige Jagd, die ſich wieder 
näbert — Blau ift voran. „Der Blaue ſiegt,“ „Blau 
geht durch's Ziel,“ „Hurrah, gewonnen!“ „Hoch, 
hoch!“ und ein wüſtes Schreien und Lärmen, welches 
ju einem donnernden Meeresbraufen anſchwillt und 


Minuten lang über die riefige Ebene dröhnt. 


Ein derartig intereffantes Nennen bildet gewöhn- 





und jchiebt ihr die Weihe hin. 
weehte, nächſten Sonntag hab’ id doc meinen Je— 
burtstag — da jeh'n wir wieder hin.” „Jawoll,“ 
jagt der brave Gatte zuftinnmend, „denn jeh’n wir 
wieder hin, und ic, Mutter, jege denn ooch 'n bis— 
ı den, wie der Schule heute, und denn jewinn ic 
Dir een jcheenes Stück Jeburtstagsjeld. Ick hab’ 


„Sehr jut, Oller; 


lid, den Schluß, und man rüftet fih zur Heimkehr. | heut’ ufjepaßt — nu wech; ich, wie's jemacht wird!” 





156 





Caritas. 


Bon R. FKrohmund, 


Spjesionner war es. Müde bon angeftrengter 
Arbeit fchüttelte ich eined Tages den Staub 
der Millionenjtadt von den Füßen. Das Elbthal 
von Dresden aufwärts bis zum Böhmer Land war 
mir jeit meiner Studentenzeit vertraut. Dort acht 
Tage wandern in fühlen Gründen und ruhen auf 
heiteren Höhen, das ſollte mir den etwas verbumpfs 
ten Kopf wieder friſch machen. Früh am fchönjten 
Sommermorgen fchritt id auf altbefannten Pfaden 
dahin und jah hinaus auf den gligernden Strom 
und auf die lachenden Ufer, die ihn in den Armen 
hielten. Sanft bufchten ſich die Loſchwitzer Höhen 
zu Thale nieder. 


Droben aber auf waldgekrönter Höhe feflelte ein 
Häuschen meinen Blick, das fih wie ein Bogelneit 
zwiſchen die Fichten und Buchen brüdte. Es war 
was Heimliches dran und Märchenhaftes, ed mußte 
in's Wanderbuch zu feinesgleichen. Ich ſetzte mid) 
und begann zu zeichnen. 


Aber während mein Stift flog, fühlte ich, daß ein 


Mann, der neben mid; getreten war, mir auf's 
Blatt fchaute; ich fpürte feinen Blick dann ohne 
aufzufehen auf meinem eigenen Gefichte und mollte 
eben, dadurch beläftigt, mein Buch fchließen, als 
fi) eine Hand auf meinen Arm legte. Aufblidend 
gewahrte ich ein braunes Augenpaar, das ich fecuns 
denjchnell erfannte, da mir lebenslang fein ähn— 
Tiches begegnet iſt. „Ehrhard,“ rief ich im freie 
digiter Ueberrafchung, „it e8 denn möglih! Und 
welch’ ein guter Stern führt Dich hierher? Bit Du 
der Neuen Welt überbrüffig geworden?" „Sa,“ fagte 
er, meine Hand faffend mit jenem kurzen Drud, den 
ih von alten Tagen kannte, „ja, Berg und Thal 
fommen nicht zufammen, aber die Menfchen. Es iſt 
mir eine große Freude, Hand, Dich twiederzufehen, 
und,“ fügte er mit leifem Lächeln auf mein halbfertis 
ges Bildchen deutend Hinzu, „ich finde Dich obendrein 
ihon heimisch auf meinem Grund und Boden, das 
ift mir lieb!" Ich blickte auf mein Blatt und dann 
wieder in. feine Augen, die mir wie feit geftern ver: 
traut waren. „Das ift freilich märchenhaft,“ fagte 
ich kopfſchüttelnd, „daß Du plößlich da bift wie vom 
Hinmel gefallen und Did) mir obendrein als Herr 
vom Berge zu erfennen giebit. Wann biſt Du aber 
zurücgefehrt, und wie fommt es — 

„Alter Hans,” unterbrad ev mid, „komm mit 


mir eine Stunde durch den Wald und zu Mittag | 
hinauf in meine Clauſe, da läßt ji ein vernünf— 


tige Wort reden.“ 


Wie ein Garten war rings das | 
Land zu ſchauen, mit freundlichen Villen durchitreut. 


„Sch bin vogelfrei,“ erwiderte ich ſchnell bereit, 
„und obendrein feit heute früh auf Erinnerungswegen 
gewandert. Daß aber ein Stück Jugend plöplich in 
Fleisch und Bein vor mir jtehen würde, das frei- 

1 lich —“ 

| „Konım, Alter,” fagte er, „lab Dein Kopfidüt: 
teln, ninım Deinen Kram zufammen, heute lafje id 
Dih nicht wieder von der Seite.“ 

Ich war gerüftet und folgte dem Jugendfreunde 
auf ſchmalem Fußpfade bergan, in jener traumhaften 
Verfafjung, die uns befällt, wenn wir aus Dem ge 
regelten Rundlauf des Alltagslebens unvermuthet vom 
Zufall in eine Kometenbahn gefchleudert werden. Id 
hatte den riefenhaften Schleswiger, der jetzt mit wei— 
ten Schritten vor mir wanderte, einſt jehr lieb ges 

habt, Was und verband, waren die gleichen menſch— 
lichen und fünftlerijchen Ideale, denen wir mit gleis 
cher Ehrlichkeit nachjtrebten. Aber während ich mein 
jelbjterwähltes Studium der Jurisprudenz freudig bes 
| trieb, konnte mein Freund den Pandelten und der 
| ganzen römifchen Rechtöherrlichkeit fein Intereſſe ab: 
gewinnen, Was in ihm rang und werden wollte, 
was auf hundert Wegen an's Licht zu brechen ſuchte, 
das war die Liebe zur Kunst. Wenn ich ihn Abends 
auffucchte, fand ich ihm zeichnend und formend, mit 
unermüblicher Geduld etwa «eine Hand oder ein Men: 
ichenantliß bildend. So oft wir es ermöglichen fonn- 
ten waren wir in Dreöden, wo mein Freund halbe 
Tage, in den Sammlungen zubrachte. Eines Tages 
| war er leuchtenden Augeſichts zu mir gekommen: 
„Menſch, ich war bei Rietſchel! Du Haft feinen 
| Begriff von der Güte und Herrlichkeit des Mans 
| nes! ch habe ihm mein Herz ausgeſchüttet, er muß 
‘ wohl gefühlt haben, daß ich's chrlich meine; er will 
meine Arbeiten fehen und, wenn er mein Talent für 
ausreichend hält, mid zum Schiller nehmen.” So 
war es geworden. Ehrhard's Vater hatte nach har— 
tem Kampfe darauf Verzicht gethan, den einzigen 
Sohn ein ſicheres Brodſtudium ergreifen zu ſehen. 
Wir trennten und. Mit dem Freunde ſchied das 
ihönfte und poeſievollſte Stüd meiner Studienzeit. 
Bald kamen einige Briefe, darin er überjelig von 
dem tiefen Glück feines Herzens jchrieb, in einer 
Werkſtatt mit feinem angebeteten Meijter zu lernen 
| und zu ſchaffen. Damals arbeitete der große Künſt— 
ler am Wormjer Lutherdenknal, das fein letztes Wert 
werden ſollte. Zu früh für die Kunſt umd zu früb 
für meinen Freund fchied Nietfchel von hinnen. Der 
Füngling, der eben begonnen hatte, unter weiſer Lei— 
tung die Kräfte zu rühren, fühlte ſich plöglich auf 


R. Frohmund. 


fich ſelbſt geſtellt. Er verſuchte die Flügel, aber mit 
dem Ungejtüm und der Ueberfühnheit ungeprüfter 
Jugend mußte e8 ein Jlarusflug werden. Er fchrieb 
mir in bitteren Worten von mehreren verfehlten Con— 
currenzarbeiten; er gehöre zu Jenen, denen weder 
Glück noch Stern beſchieden fei; jetzt habe er feine 
ganze Kraft an ein Werk geſetzt, das folle beweifen, 
ob ein Künftler im ihm ftede. Schlage aud dies 
seht, fo jei fein Entſchluß gefaßt, dann wolle er den 
Meihel fortwerfen, den Spaten zur Hand nehmen und 
auswandern, vielleicht habe er zum Bauern mehr das 
Zeug ald zum Bildner. Ach war damals tief in 
meine Eramenarbeit verwidelt und brütete über den 
Geheimnijjen der Correal-Obligation. So mädhtig 
es mid) zog, ich war angejchmiedet und fonnte dem 
erregten Freunde nicht zur Seite jtehen. Als ich 
nad) Monaten frei ward, jollte ein Wiederfehen mit 
Ehrhard das Erite fein, was ih mir als Lohn für 
harte Arbeit zugedadht. Ich fand ihm nicht mehr. 
Er hatte in den lebten Jahren fait einſiedleriſch ge— 
lebt, und jeine wenigen Verbindungen waren jebt 
gänzlich; abgebroden. Sein Atelier hatte er ſchon 
vor Monaten geräumt. Die alte Frau, bei der er 
zulegt gewohnt hatte, fchüttelte forgenvoll den Kopf, 
als fie mir auf mein dringendes Fragen erzählte, 
was fie wußte. 

„Geredet hat er nicht viel mit mir, der Herr 
Ehrhard,* fagte fie, „aber es ging mir doch durd), 
wenn ich ihn jo immer blafjer und finfterer werden 
ſah. Auch fchlief er Nachts nicht wie ein anderer 
Chriſtenmenſch. Stundenlang lief er im Zimmer auf 
und ab und ſprach mit fich ſelbſt und mit dem ſchreck— 
lihen Ungethüm, das er ſich hatte hierher bringen 
laſſen. Und in der legten Nacht, ach Herr Doctor, 
wenn Sie fein freund find, kann ich es Ihnen wohl 
erzählen, da hatte ich ihm ſchon jo lange umherlau— 
fen und fprechen hören, ich konnt' ed nicht mehr er— 
tragen. Da fahte ich mir ein Herz und öffnete leife 
die Thür, um ihm freundlich zuzureden. Er ſtand 
aber mit dem Hammer in der Hand vor der böfen 
fteinernen Here und rief: »Jetzt fommt die Reihe an 
Ti, Du ſchöner Teufel, das iſt nicht mehr als recht 
und billig«, und er hob den Hammer auf, um das 
Weib zu zerjchlagen. Aber ich weiß nicht, wie es fam, 
daft mich doch ſolch' ein Mitleid mit dem fteinernen 
Weſen faßte — ich ftand mit einem Mal bei ihm 
und hielt ihm den Arm fejt. Einen Augenblid ſah 
er mich wie wüthend an, dann ließ er den Hammer 
fallen und jagte ganz ruhig: »Sie haben Recht, Frau 
Roth, ich brauche fie nicht zu zertrümmern, die Welt 
hat jie mir genug todtgejchlagen. Deden Sie ein 
Tuch darüber und bewahren Sie mir das da auf, bis 
ih wiederfomme, wenn’ auch ein Bischen fange 
dauert.« Dann ift er fortgegangen, Herr, und ich 
habe ihn nie wieder geſehen.“ 

Auf mein eindringliches Bitten hatte die Frau 
mir damal3 das noch unbewohnte Zimmer meines 


Freundes gezeigt, darinnen fie jenes Bildwerf vers | 
mwahrt hielt. Sie z0g das ſchützende Tuch) hinweg und | 


ih erfannte fofort nach einer Bejchreibung, die das 
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mal3 in den Zeitungen zu mir gedrungen war, bie 
legte Concurrenzarbeit meines Freundes: Ein Weib 
mit dämoniſch jchönen Gefichtszügen neigt fich wie 
zum Kuſſe über einen Jüngling, defjen erjterbender 
Hand eben die Leier entfunfen ift. In grimmiger 
Zärtlichkeit jchlägt fie die Tigertagen um den jungen 
abgezehrten Leib, und Liebegierig bliden die tiefliegen- 
den‘ Augen auf das entjeelte Opfer. 

Ih ftand im Inneriten erſchüttert. Was war 
es, was mein armer Freund hier der Welt erzählen 
wollte? — Die Strophen aus Heine's „Sphinr“ 
famen mir in den Sinn: „Derweilen des Mundes 
Kup mich beglücdt, verwunden die Tagen mich gräß— 
lich.“ War e8 die Liebe, war es die Kunſt, die 
ihrem Jünger den Lebensodem von den erblajjenden 
Lippen tranf? Die Dämonie des Selbjterlebten griff 
mir mit furchtbarer Wahrheit an’3 Herz. So hat 
Du gelitten, armer freund, rief es in mir, das ijt 
Dein Leben! Aber wo bift Du jeßt, daß ih Dir 
beiftehe, Dich Halten, Dich retten kann! 

Ich war dann in tiefer Erregung fortgejtürzt, 
weiter zu fuchen, zu forjchen — vergebend. Der 
Jugendfreund war verichollen, die Sphinx hatte ihn 
mir geraubt. 

Solcher Gejtalt waren die Bilder und Erinnes 
rungen, die wie Sterne eines Kaleidoſtops mein Hirn 
durchichoffen, während ich auf ſchmalem Wiefenjteige 
dem Miedergefundenen folgte. Meine Augen maßen 
ihn immer wieder prüfend von Kopf bi8 zu Fuß, 
iwie er, ein Bild gelafjener Männerfraft, vor mir 
herging. Mein Herz klopfte ftark vor Freuden: „Er 
lebt, es behielt. ihm nicht!“ vief ed in mir und 
„Ehrhard!“ rief ich mit einem Male laut. 

Er blieb ftehen, ſah mich an und mochte in meis 
nen Bügen; in meinen Augen etwas gewahren von 
dem, was mid innerlich; durchjubelte. Mit einem 
Male hielt er mi umfaßt und fühte mid. Dann 
behielt er meine Hände noch einen Augenblid in den 
jeinen. 

„Ehrhard,* fagte ich leife, „die Sphinr hat Dich 
herausgeben müfjen, Du gehörft dem Leben wieder, 
da3 fpricht jeder Zoll an Dir. Aber wie war es, 
wo warjt Du, es ift mir Alles fo räthjelhaft.* 

„Komm noch ein paar Schritte hinauf, Hans,” 
fagte er weich, „da drüben in dem Buchenwald weiß 
ih gute Plätze, und von der Höhe läßt fich heiter 
bherabbliden auf das, was drunten liegt — es ilt 
Alles überjtanden!* 

Wir waren feiner Menfchenfeele begegnet, und 
auch der Wald lag da in tiefem Sommerſchweigen. 
Es jang auch fein Vogel, da die Sonnenmende jchon 
vorüber, nur ein janftes Flimmern und Glitzern 
brach oben durch das Blätterdad, und hier und dort 
malte ein kühnerer Strahl goldene Flecken auf das 
braune Laub vergangener Sommer, das den Boden 
bedeckte. 

Ehrhard hatte ſich der Länge nach auf den wei— 
chen Blätterteppich geſtreckt und lag nun, die Hände 
unterm Haupt verſchränkt, und ſah ruhig in die 
136* 
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Wipfel hinauf, die eben ein leifer Haud trennte und 
wieder zu einander neigte. Sch ſaß neben ihn an 


| 


einen Buchenſtamm gelehnt, und während meine | 


Augen unbemerkt über fein Geficht wanderten, forfchte 
ich in dem bärtigen, jchönen Manneshaupte den weis 
dien Zügen des Jugendfreundes nad. Da begann 
er plöglich wie aus dem Traume heraus: 


Du haft jie gejehen, Hand, Du weißt audh-von | 


meiner lebten Verrüdtheit. Ich Din nun froh, daß 
fie unzertrümmert blieb, es iſt doch ein Stück Ju— 
gend; glühende Wahrheit war mir's auch, und ich 
habe nichts zu bereuen dabei; man ſollte ſich auch 
nicht verfriechen vor vergangenen Dingen, fie bes 
halten immer ein Recht an uns. 


Damald war bie Zeit, da die Kunſt umd ein | 


ſchönes Weib fih in mein dreiundziwanzigjähriges 
Herz theilten. Nicht ganz redlid, muß ich geitehen, 
denn dem Weibe gehörte wohl der Löwenantheil. Sie 
betrog mid dann, und ich betrog die Kunſt, das war 
in furzen Worten das Doppelunglüd meiner Jugend. 
Aber laß mich nicht Dabei verweilen, mein eigent— 


liches Leben begimmt erſt, nachdem ich meiner falichen | 
und ächten Mufe für immer, jo meint’ ich, Valet ges | 


fagt hatte. Im jener Abſchiedsnacht fam ich nicht 
weit mit meiner geplanten Weltreiſe. 
tung und rafende Nervenaufregung führten ein hitzi— 
ges Fieber herbei, dad mir am anderen Morgen bie 
Zähne Happern machte. ch erreichte noch Berlin 
und da& Krankenhaus, dann folgt ein Vierteljahr, 
von dem ich nicht jagen kann, wo es geblieben. Als 
ic) nach fünf Monaten das Hofpital verlich, fühlte 
ic; mic einigermaßen vogelfrei. Du weißt, daß ic 
meine Mutter ſchon als Knabe verlor; während meis 
ner Studienzeit war auch mein Vater gefitorben, und 
das Heine Vermögen, das er mir lieh, hatte ſich ine 
zwifchen arg verringert, da ich aufer anderen Don 
Duirote-Streichen auch den beging, meine Sphinr 
auf eigene Bejtellung in Marmor auszuführen. Was 
mir blieb, mochte noc genug fein, in der Neuen Welt 
ein Stück Land zu erwerben, und dort wie Urpater 
Adam mein Leben Schlecht und recht mit Spaten und 
Schaufel zu beginnen, Vor Allen aber fehlten mir 
vorläufig die Kräfte. 

Mit einem gründlichen Ueberdruß am Leben folgte 
ich dennoch der Weifung des Arztes, der mir anrieth, 
zuvörderit an irgend einem jtillen, grünen led die 
verbrauchten Nerven wieder zu erfeßen, und ging 
hierher, wo ich Waldesgrün und Einjamfeit zu fin— 
den jicher war. 

Ein paar Frühlingsmonate in freier Natur vers 
bracht, jtellten auch meinen äußeren Menſchen Teidlich 
wieder ber, nur fonnten fie mich nicht von einer 
gründlichen Unluſt am Dafein und von einer frank: 
haften Abneigung gegen das ganze Menichenvolf ku— 
tiren. Sir mich gab es feinen Plab in dent Ge— 





Ueberarbeis ' 


wimmel; lang und breit, wie ich gewachſen war, fehle | 


ten mir doch die Ellenbogen, mir kräftig Naum zu 
ichaffen für meine Berfon. ch fühlte mich aus der 
menschlichen Geſellſchaft ausgeſchieden. 


R. Frohmund. 


ſein. Jene Idealiſtenkriſis, die ſich hundert Mal im 
Leben wiederholt, ging wie ſchleichendes Fieber in 
mir um. 

Da kam es, wie oft ein Zufall uns ein Etwas 
darbietet, eine Chance nicht anders, wie jeder Tag 
fie bringt, aber ich war eben in der Stimmung Topp 
zu jagen. 

Der alte Bauer, bei dem ich wohnte, beſaß dro— 
ben auf der Höhe einige große Felder, die ihm bei 
zunehmenden Jahren (er hatte feine Kinder) fchivierig 


zu bewirtbhichaften wurden. 


Als er mir diefelben für einen mäßigen Preis 
anbot, ſchoß e8 mir dur den Sinn: Kein Menid 
fennt dich bier, fein Menſch jucht dich. Ob du ei 
Bauer bijt hier, oder jenfeits des Meeres, das gilt 
völlig gleich. 

Ic Schlug ein. Anderen Tages ftand ich auf 
eigenem Grund und Boden und begann zu graben, 
und ald der Frühling fam, begann ich mit dem 
Zimmermann des Dorfes mein eigen Dad und Fach 
zu richten, 

Du kannſt es mir glauben, Hans, nie in feiner 
ganzen Teufelslaufbahn war der Teufel jo uneigen: ' 
nüßig wie damals, als er dem Doctor Fauft rieth, 
es nicht für Naub zu achten, ſein Feld ſelbſt zu be 
jtellen. Es liegt eine Heilkraft in einfacher Arbeit, 
die an Zauberei grenzt. Die Dämonen widhen von 
mir. Jene Fragen, mit denen Beſſere, wie ich, ſich 
von Hirn und Leben gequält haben, fie lichen mid, 
ich will nicht jagen in Frieden, aber in Ruhe. 

Als zum evjten Mal die Lerchen über dem jun— 
gen Grin meiner jelbitgejäeten Saat jubelten, ridı> 
tete ich mich hoch auf und winkte grüßend hinauf in 
den blauen Werber. Als der Sommer jortichritt, und 
die jungen Halme meine Kniee umipielten, ſchritt ich 
am Abend gern noch einmal über Feld, und während 
die Sonne hinter den Thürmen der fernen Stadt 
herabjanf, darinnen ich einjt mit heißem Bemühen 
den Siiyphusitein gewälzt hatte, fühlte ich in berubig- 
tem Gemüth den Segen bewußter Mannesarbeit. Als 
die goldenen Wellen des reifen Kornes an meine 
Stirn rührten, feßte ih den Fuß feit auf den eigenen 
Boden, und als ich mit der Senfe einherichritt, die 
Neihen der gemühten Aehren hinter mir laffend, war 
mir zu Muth, als hätte ich einen unſichtbaren Feind 
zu Boden geworfen. 

Am heiligen Abend brannte mir zum erjten Mal 
die Flamme auf eigenem Heerde, und an meinem 
einſamen Zifche ſihend, fchmitt ich mir mit Geuug— 
thuung ein paar Scheiben ſelbſtgebauten Brodes. 
Mutter Wolters, die alte Bauersfrau, hatte es für 
mich gebaden, und wenn es auch nicht mundete wie 
vor zwanzig Jahren der braune Kuchen, den meine 
Mutter am Weihnachtdabend austheilte, fo ſchien mir 
doch ein eigen kräftiges Gewürz darin zu fein, das 
Leder feımt, der einmal, was er mit Liebe gejätt, 
mit Mühe geerntet und mit Hunger veripeiit bat. 

So führte ich um und um das einfachite Men: 


ſchenleben, der Canadier drüben wird’3 nicht viel 


Es mag fein ganz ungefährlicher Zuftand geweien | 


anders haben. Nur mit den Unterfchiede, daß Jener 


Caritas. 


das Alleinfein ein nothgedrungener Zuftand ift, dem 
zu entfliehen ihm jede Gelegenheit willfommen, wäh— 
end ich meine Einjamfeit hütete wie ein Drache, 
der jchwererworbene Schäte zu verwahren hat. 

In's Dorf ging ich nie hinab. Ach brauchte 
Niemanden, und dad Wenige, was meine eigenen 
Arme nicht zu ſchaffen vermochten, beforgte der alte 
Wolters, der, ohne viel Worte zu machen, mir zu 
Tienjten war. Die übrigen Bauern des Ortes blie- 
ben wohl im Vorübergehen an meinen Feldern ftehen, 
Der oder Jener begann aud einmal ein Geſpräch, 
aber da ihnen aus meinen Antworten eine andere 
Art, als die ihnen gewohnte, entgegenklingen machte, 
hielten sie fi bald von mir zurüd. Der Paſtor 
des Ortes fah es für feine Pflicht an, mich einmal 
in meinem Haufe aufzufuchen, doch traf er mich in 
fo latonifcher Stimmung, daß ihm die Luft, wieder— 
julommen, vergangen jein mochte. 

Ich hatte es erreicht, dai; aufer den alten Nach— 
barn fein Menſch ji um mid, fümmerte, als ein 
Better meines Vaters, der in einer Heinen ſchles— 
wigihen Stadt als Beamter lebte und mir die Reite 
meines väterlichen Vermögens trenlich verwaltete, 
Er ſchickte mir alle Vierteljahre einen fünf Mal ges 
jiegelten Brief, dem er einige furze Daten über ſich 
und fein verwaiſtes Enkelkind, das bei ihm heran— 
wuchs, hinzuzufügen pflegte. 

Sonft lebte ich vergeſſen und verichollen auf 
meinen jet mwinterlich verjchneiten Höhen und fonnte 
die Zeit nicht ertwarten, bis die erften warmen Sons 
nenſtrahlen das Winterforn aus der Erde lodten, 
um wieder draußen die Arme zu rühren. Arbeit 
von früh bis ſpät und Abends todtmüde dem Schlaf 
in die Arme fallen, das war es allein, was mir 
Ruhe verschaffte. Won heute auf morgen febte ich, 
von der Hand in den Mund, aber was foll ich es 
Tir verhehlen, mein Nuge Bing oft jehnfüchtig an 
den Abendiwolfen, oder an den blinfenden Kirche 
thurmfpigen, die auß der nebelverhiillten Stadt zu 
mir herüberwinften. „Kommt doch bernd, Du Thor,” 
ihienen fie zu jagen, „was verbannft Du Dich in 
Einfamfeit? Was follen Deine ſiebenundzwanzig 
Jahre, die Kraft Deiner Arme, die Energie Deines 
Kopfes ungenüßt verliegen? Du mollteft der Welt 


Unvergängliches schaffen und ſäeſt und ernteſt jeßt | 


für Dein tägliches Brod! Ei, Du thuft ein Großes, 
Erhabenes, fütrerjt einen Bauern mehr in der Welt, 
das iſt etwas Rechtes.“ „Komm, jteige herunter, * 
winfte die jerne Brücke, die den Strom überwolbt, 


„wandle iiber meinen Nüden hinüber in die Stadt, | 


wo Jugend und Schönheit wohnen, wo Dein Auge 
fh laben kann an aller Fülle der unit": — Da 
baflte ich die Fauſt hinab: „Weiche, Verſucher, jtüre 
meine Ruhe nicht, ich bin nicht Teicht dazu ge— 
lommen.* Und mit wahrem Ingrimm griff ich zur 
Senſe und mähte abermals die gereiften Saaten von 
meinen Feldern. 

Als der Winter fam und die langen einfamen 
Abende, fand ſich oftmals ein Etwas ein, das mid) 
anftrieb von meinen Büchern und mich binansjagte 


— 


J— 
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in Sturm und Schnee. Ein Heimweh nah Mens 
ſchen ergriff mid), das dem Troß, fie zu fliehen, die 
Wage hielt. Dann fchritt ich wohl durch die ver- 
fchneiten Wege zu den alten Bauerdleuten hinüber 
und faß ſchweigend bei ihnen am Dfen. Aber es 
war mir ein tröftliher Laut, dad Spinnrad der 
alten rau ſchnurren zu hören und ihrer einfachen 
Unterhaltung zu laufen. 

Eines Abends, als ich mich durch grimmiges 
Unwetter zum Nachbarhäuschen hindurchgekämpft 
hatte, empfing mid) die Alte redfeliger, als es ihre 
Art war: „Schen Sie, Herr Ehrhard, wenn man 
vom Wolf fpricht, fo iſt er nicht weit! ben jagte 
ichſs meinem Alten, es iſt doc ein Sammer um 
unfern Herrn Ehrhard, da er droben hauft wie ein 
Einfiedler. Glauben Sie nur, es it fein Mädel im 
Dorf drunten, das nicht mit Freuden heraufzöge. 
Ei, da iſt dem Herrn Apotheker feine, mit den 
luftigen Wugen, Die immer fingt, wenn man beim 
Haus vorbeigeht, und dem Herrn Paſtor feine mit 
den blonden Zöpfen — Eine wie die Andere gäbe 
eine Fran Ehrhard, wie man fie nicht ſchöner malen 
könnte.“ 

„Mutter Wolters,“ ſagte ich, wider Willen lächelnd, 
„ich Hab’ immer gemeint, Ihr wäret vernünftiger 
als die Andern in Stadt und Land, die Alle das 
Eheftiften nicht lajien fünnen. Ein Eisbär, wie id), 
taugt nicht zum Bräntigam, und was die luſtigen 
Augen und fangen Zöpfe betrifft, ich hab’ dergleichen 
wohl früher einmal gerne geſehen, aber die Freude 
daran ijt mir gründlich verjalzen.” 

Die Alte aber begann nod) einmal mit der Uns 
erfchrocdenheit ihres Gejchlechtes, wenn es ſich um 
Herzensſachen handelt: „Herr Ehrhard, zwei Mal 
hat mein Aiter die beiden ſchmucken Mädchen ſchon 
droben an Ihren Feldern getroffen. Da haben fie 
Kornblumen gepflückt oder dergleichen, aber eigentlich 
haben die armen Dinger hinübergejpäht nad Ihrem 
Haufe, ob nicht ein Stüd von Ihrem Strobhut her: 
vorbliden wollte. Ja, in der Ernte habe ich fie 
jelber einmal belaufcht. Da ſaßen fie miteinander 
hinterm Schlehenbujh und haben wohl eine halbe 
Stunde lang fein Nuge von Ahnen gewandt. Und 
die Paſtor-Elſe hat gejagt, Sie ſchritten fo ſtolz ein— 
her, wie ein verwunfchener Prinz, und ich wette, fie 
wäre für's Leben gern die Prinzejiin.* 

Sch hatte ſchon übergenug von dem Geſchwätz. 
„Mutter Wolters,* ſagte ich aufitehend, „wenn wir 
Freunde bleiben jollen, laßt mich mit dem Dorf» 
klatſch in Ruhe. Ein Ruppelpelz it am mir nicht 
zu verdienen, gebt Euch ein für alle Mal feine Mühe 
mehr mit mir.“ Und damit jchritt ich ärgerlich zum 
Hauſe hinaus, hinüber in meine Clauſe. Alle Sterne 
junfelten und der Mondichein lag jtill über Berg 
und Thal und glikerte drumten wieder auf dem ers 
ftarrten Strombette. ber vergebens fuchte ich nad) 
dem Entzüden, das ſolche Nacht vor Jahren in mei- 
ner Bruft entfacht hätte. Es war Etwas darinnen 
eingefroren, wo nicht geitorben, und die Vrüde, die 
mich einſt in alle Himmel getragen hatte, war ein— 
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gejtürzt. Drunten fchimmerten fern und freundlich 
die Lichter der großen Stadt, mir fagten ſie nur: 
Du gehörft nicht zu und. Wir leuchten hier Haus 
an Haus denen, die fich froh gefellen, wer ſich ber 
Einfamfeit ergiebt, ad), der ijt bald allein! „Ich 
will aud allein fein,“ rief ich laut hinab und ging 
mit großen Schritten auf mein dunfles Haus zu. 

Am Thürſchloß glänzte mir etwas Lichtes ent— 
gegen. Der Briefträger hatte mir einen Brief daran 
befeſtigt. Er zeigte aber nicht die gewohnten fünf 
Siegel und, foweit ich im Monbdlicht erfennen konnte, 
war ed auch nicht die Handichrift meines alten Ver— 
wandten; es ſchienen mir die jauber gemalten Buchs 
ftaben eines Schulfindes zu fein. 

Id trat ein, zündete die Campe an und las: 


Lieber geehrter Herr Onfel! 


Mein geliebter alter Großvater ift vorgeitern ge— 
ſtorben. Ih war Tag und Nacht bei ihm und 
meinte, ich müſſe ihn feithalten, Gott werde ihn mir 
nit nehmen. ber mit einen Male war es vor- 
bei, Großvater wird meinen Kopf nie mehr ſtrei— 
cheln. In der lebten Nacht rief er mich und fagte 
mir, ich folle Ihnen fchreiben und Sie um Rath 
fragen, was nun werden fol. Der Herr Paſtor 
räth, ich folle die zwei Monate, bis ich confirmirt 
bin, in feinem Haufe bleiben und Oſtern eine Stelle 
bei fremden Leuten fuchen. ch weiß jetzt gar nichts 
und kann nicht mehr jchreiben. Großvater, warum 
haft Du mic; nicht mitgenommen zu meiner Mutter? 
Sch weiß nicht, was ich foll in der Welt, ald immer 
weinen umd einen. 


E3 grüßt Ihre ergebene 
Gertrud Hagen, 


Sinnend hielt ic den Brief in der Hand. Was 
follte id; machen? Ich wußte, ich war ber einzige 
Verwandte bes Kindes. Sollte ich fie bei ihrer Ju— 
gend der Härte fremder Menfchen preisgeben? Seit 
Sahren war es das erſte Mal, daf eine Menfchen- 
band hülfefuchend nah der meinen griff, und ein 
fehr weiches Gefühl fam über mich, da ich des ent- 
ichlafenen alten Mannes dachte und des Kindes, das 
auf der Welt nichts mehr zu fuchen glaubte, al3 zu 
weinen. 

In derjelben Nacht fchrieb ich der Heinen Gertrud 
einen väterlich tröftlihen Brief und fandte ein zwei— 
te8 Schreiben dem Geiftlichen de Orte mit ber 
Bitte, fi des Kindes in der don ihm vorgeſchla— 
genen Weife anzunehmen, von Oſtern ab könne fie 
dann in meinem Haufe den nöthigen Schuß finden. 


“ * 


Endlich kam der Tag, an dem ich, wie aus— 
gemacht war, das Waiſenkind empfangen ſollte. Mir 
war ſeltſam zu Muthe, da ich zum erſten Mal ſeit 
Jahren den Berg hinabſchritt und der Stadt zu— 
wanderte. 


Das Dampfſchiff verſchmähte ich, weil | 


R. Frohmund. 


ich die Gaffer des Dorfes fürchtete. In zwei Stun— 
den rüſtigen Schrittes würde mich die Landſtraße 
auch an's Ziel bringen. In wunderlicher Stimmung 
ſchritt ich bergab. Es geſchah etwas in dem Einerlei 
meines Lebens, vielleicht war es ein Aehnliches, was 
der an ein einſames Geſtade verſchlagene Mann 
empfindet, wenn er ein Boot auftauchen ſieht am 
Horizonte. Es kann Befreiung bringen oder mord: 
gierige Wilde, aber dody ijt e3 Leben und Bervegung, 
Furcht und Hoffnung, was mit dem Segel zu ihm 
fliegt. 

Diefes Jahr war das Diterfeit fpät gefallen. 
Schon wandelte der Frühling mit leichtem Schritt 
über die Hügel, malte die Abhänge rofenroth mit 


Pirſich- und Aprikofenblüthen und frönte die Höhen 
| mit den ſchneeweißen Kränzen der Kirſchbäume. Vie 








Welt jtrahlte in Werdeluft, und ob mein Herz ihr 
nicht entgegenlachte, doch dachte ich des weinenden 
Kindes, das ic) auf meinen Berg zu holen ging und 
fagte mir: das wird ber Heinen Gertrud gefallen. 
Die breite Raftanien-Allee, die zur Stadt hinabführt, 
fandte ihre troßigen braunen Knospen zum Himmel 
empor, und hier und da war auch ſchon ein bors 
witziges lichtgrünes Blatt aus der engen Wiege ge 
frochen. Das wehte und winfte Alles leije im Früh— 
lingswind, und darunter her fchritten die Menjchen 
heiteren Angeficht®, und ich erwiderte ihren Gruß wie 
Einer, der zu ihnen gehört. 

Zwei Stunden jpäter fuhr ich benjelben Weg, 
den ich hinabgewandert war, in einem offenen Wäge— 
fein zurüd. Mir zur Seite ſaß ein zartes, ſchlankes 
Kind in Trauerfleidern. Sie blidte fait immer ſtill 
in den Schooß, darin fie die Meinen Hände gefaltet 
hielt, und ſprach nicht, wenn ich die Rede nicht an 
fie richtete. Ich fühlte, da eine große Trauer das 
Kind befangen hielt, und war erjtaunt, folche Tiefe 
des Schmerzed bei jo viel Jugend zu finden. Ends 
lich hielt der Wagen an meinem Haufe, und ic 
wollte das leichte Wejen herabheben. Sie war aber 
fchon wie eine Feder herniedergeflogen und jtand jept 
neben mir, die jtillen, gehorfamen Augen auf mid 
richtend. 

„Onkel Ehrhard,” fagte fi. „Sage mir Alles, 
was ich thun fol. Der Großvater hat Dich fehr lieh 
gehabt, und ich will mir Mühe geben, daß er ſich 
im Simmel über mich freut.“ 

Ich konnte fein Wort erwidern, aber ih nahm 
die Kinderhand in meine und führte fie ſanft hinauf 
in das kleine Zimmer, daß ich fiir fie eingerichtet 
hatte. * 

Am andern Tage war ein Sonntag, und ber 
fieblichite Frühlingsmorgen lächelte hernieder. Ich 


| hatte meinen Pflegling gerufen, und fie ging nun 
' still neben mir durch die grümenden Felder. 
: dauerte das ſchweigſame Kind, und ich verjuchte ihren 


Mid 


Sinn auf das zu lenken, was um uns her blühte 
und lebte. Ic erzählte ihr, wie ich das Stüd Land 
einst faſt öde gefunden, was ic; geihaffen, und was 
ich noch zu ſchaffen gedächte. Sie hörte mir aufs 
merfjam zu, nur dann und wann cin Wort ba 
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zwifchengebend. So waren wir über's Feld gefchritten 
und durd dad Buchenholz, das den freien Blick zu 
Thal verdedt; jet plößlich lag die blaue Ferne vor 
md. Bu unjern Füßen zog der Strom feine Sil- 
beritraße, bewimpelte Dampfer auf feinem Rüden 
fragend. Links hoben jich leicht gemwellt die blü— 
tbenbejchneiten Hügel, zur Nechten aber, da, wo das 
Thal ſich weitet, grüßte die fhöne Stadt und Ein- 
ſame, und jegt Hangen durch die blaue Sommerluft 
die Kirchenglocken erit einzeln, dann in vollem mäch- 
tigen Chor. Das Sind neben mir faltete die Hände, 
und Thränen rollten über das junge Geſicht. „OD, 
wie wunderichön iſt die Welt,“ fagte fie leiſe. „Wie 
traurig, im dunklen Grab zu fchlafen und alle die 
derrlichfeit nicht zu ſehen!“ 

Zur Mittagszeit wollte ich, wie gewohnt, mein 
einfaches Mahl richten, da war Gertrud plößlich neben 
mir. „Onlel Ehrhard,“ fagte fie bittend, „o, laß | 
mich! Ich habe unferer alten Sufanne fchon was 
abgeſehen. Laß mich's verfuchen, und wenn's heute 
nicht gut wird, morgen wird's beſſer!“ 

Ich ließ ſie gewähren und ſah ruhig aus meiner 
Ede zu, wie ſie unhörbar hin und wieder ſchritt, und 
wie die Meinen Hände ſicher und zuverläſſig wirth— 
ſchafteten. 

„Es ſchmeckt gut, Onkel Ehrhard,“ rief fie, den 
Löffel an die Lippen führend und fait jchelmiich zu 
mir berübernidend, „und nun will ich den Tiſch 
decken!“ 

Ich hatte vier Jahre lang an ungedecktem Tiſch 
getafelt und geſtand jeht faſt beſchämt dieſen Mangel 
meiner Urwaldwirthſchaft. Da war ſie ſchon zur 
Thür hinaus und kam nach einer Weile mit einem 
ſhneeweißen Linnentuch zurück. „Es iſt aus meiner 
Mutter Ausſteuer,“ ſagte fie. „Großvater hat Alles 
für mich verwahrt.“ Dann ſetzte ich mich dem Kinde 
gegenüber zu Tiſche, und Etwas wie Feittagsftimmung 
fom über mich. 

Hans, haft Du einmal die Sage von den „faligen 
Fräulein“ gehört? Gute, holde Weſen follen es fein, 
die bei den Sterblichen aus- und eingehen, Ruhe und 
Frieden mit fich bringen, das Haus ſchmücken und 
unbörbar ſchaffen, wo es Arbeit zu thun oder Leid 
zu lindern gilt? — Es dauerte micht ſehr Tange, 
fo mußte ich, daß eine der unfichtbaren Segen: | 
ipenderinnen mit dem zarten Kinde bei mir eins 
gelehrt war. n | 

Die öden Räume verwandelten ſich unmerflich 
und fingen an, jenen unausſprechlichen Ausdrud von | 
Bohnlichkeit zu gewinnen, den nur Frauenhände auf | 
ein Haus prägen. Sie ſprach nicht viel und" fast nie | 
ungefragt, aber jie hatte eine Art, mir an den Mugen 
abzufehen, was mir lieb fein fünnte. Um das Haus 
ber hatte fie mit des alten Wolters Hülfe ein Gärten 
augelegt, darin fie neben allerlei Kraut und Rüben | 
ein paar Blumenbeete pflegte. „Die hat eine glück— 
Ihe Hand,“ jagte der Alte, als ich eines Abends, 
vom Felde heimfehrend, ihm neben Gertrud fnieen 
und pjlanzen ſah, „was fie anfaht, das hat Gedeihen.“ 

Dit Schritt fie mir am Feierabend über Feld ent— 
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gegen, und wenn ich ihr Köpfchen über den grünen 
Bellen des Korns daherſchweben fah, warf ich mein 
Arbeitögeräth fort und wandelte mit ihr durch's 
Buchenholz zum Bergesrand; das war ihr Lieblings: 
plaß geblieben. Dort jaß fie dann und ordnete ihren 
Strauß von Wiefenblumen — folde Sträuße wie 
fie fann Niemand binden, das find Waldmärchen, 
Hand. Oder fie flocht nach Kinderart einen Kranz 
von Buchenblättern ineinander und legte ihn um 
meinen Hut. Oder fie hielt die Heinen Hände nur 
fill im Schooß und lieh die großen Augen in der 
Herne wandern, während der Abendwind ihr die 
dunklen Seidenhaare aus der Stirn wehte. Einmal, 
ald wir heimfamen, fand jie an ihrem Roſenſtock die 
erite Knospe aufgeblüht. Da jprang fie voll Freu— 
den hinzu, brach fie und ftedte fie an die junge Bruſt. 

„Die ſchenkt er mir, Onkel Ehrhard,“ fagte fie 
mit glüdlichem Lächeln, „er weiß es, daß ich heute 
jechzehn Jahr geworden bin! * 

„Er weiß es, und ich wuhte es nicht, Kind,” 
jagte ich träumerifch, auf das liebe Geficht blidend, 
das der Sommer und bie Yuft der Höhen rofig ges 
färbt hatte, wie die heut’ erblühte Knospe. „Die 
Nofenbüfche befcheeren Dir, und ich ftehe da mit leeren 
Händen.* 

„Onlel Ehrhard,“ fagte das Mädchen und jah 
twie erjchroden mit ihren Rinderaugen zu mir auf, 
„Dir gehört ja der ganze Garten und die Roſen 
und Alles, was darin it! Du giebit mir ja Alles 
auf der Welt!“ 

Sch mußte mich abwenden und in's Haus gehen. 
Sie durfte es nicht jehen, wie die grenzenlofe Find» 
lihe Hingebung, die in Blid und Ton lag, mid) 
rührte. Ich fühlte Etwas in mir wachſen und wer— 


; den wie ein fünftiges großes Glüd, aber: „Geduld, 


jagte ich zu mir, Geduld, es iſt erjt eine Knospe, 
warte, bis der ganze Garten voll Rofen ſteht!“ „Und 
wenn dann ein anderer Gärtner käme und fich den 
Strauß holte, daran Dein Herz fi freut?” Ach 
fchüttelte nur den Kopf und jagte noch einmal zu mir 
jelber: „Warte!” 

Als der Novemberjturm um unſer Häuschen blies, 
trat Gertrud eines Abends zu mir, der ich lejend 
am Tiſche ſaß, und legte leicht die Hand auf meinen 
Arm. „Berzeih’,* fagte fie, „ich möchte Dich um 
Etwas bitten.” 

„Sag' es, Kind.” 

„Sieh, Du ſprichſt ſo ſchön und klug und weißt 
ſo viel Dinge, von denen ich nie etwas gehört habe. 
Willſt Du fie mich lehren?“ 

„Was möchteſt Du wifjen, Gertrud?“ 

D, von großen Männern und fremden Völkern, 
und wie man auch jo gut werden kann, wie Die 
Beten. Was liejeft Du jept, Onkel?“ 

„Es iſt Weltgefchichte, Gertrud.“ 

„Darf ich cd auch leſen?“ 

„Willſt Du ein Blaujtrumpf werden?“ jcherzte 
ich, und ganz heimlich fprach mein Herz: ein Wort 
von Dir, ein Blick mehr unterhält, als alle Weisheit 


dieſer Welt.“ 
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Sie blieb aber bei ihrem Anliegen, und jeden 
Abend hatte fie mir zu erzählen von dem, was jie 
verjtanden, und hundert kluge Fragen zu thun über 
das, was ihr unklar geblichen war. 

Ih glaube, es hat in der ganzen Welt noch 
feinen jo glüdlichen Schulmeiiter gegeben, Hans. Al’ 
mein verpfuſchtes Leben fchien mir ausgelöſcht, wenn 
das Kind mir gegenüber ſaß und mit wißbegierigen 
Augen an meinen Lippen hing. Damals, als die 
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Mal aus der Tiefe des Herzens angeihaut mit 


feuchten, 


böfe Kranfheit mid) erfaßte, und ich Gutes und Uebles 


miteinander über Bord warf, hatte ich meine ſämmt— 
lihen Bücher verpadt und vernagelt. 

Jetzt ſuchte ich fie hervor und begann allmählich 
die Werfe unſerer Dichter vor meines Kindes Seele | 
zu entrollen; Hans, da glänzten ihre Augen noch in 
anderem Feuer, als da ich ihr von Schlachten und 
Völlergeſchicken erzählte. Ich ichürte es täglich, meine 
Roſen blühten auf, aber ich hielt mein Herz feit in 
Händen, das oft jpringen wollte vor einer neuen 
wundervollen Daſeinsfülle, die dem dürren der 
meines Lebens über Nacht entblüht war. 

Eines Sommerabends ſaß ich mit Gertrud auf 
unferm Lieblingsflet am Waldesrand. Sie hatte 
jih auf grünem Hange niedergelaffen und jah 
träumerifch der ſinkenden Sonne nad). Ich aber 
fonnte den Bli nicht löſen von der holdjeligen 
Sejtalt, die jept in voller Mädchenichönheit prangte. 
Da kehrte fie ſich plöglich zu mir, der id) wie er— 
tappt das Auge von ihr wandte, und fagte: „Onkel 
Ehrhard, Dein Leben muß früher ganz anders ge: 
wejen fein, als jet, das habe ich oft herausgefühlt. 
Der Großvater ſprach auch einmal davon, doch ver— 
ſtand ich ihm damals nicht. Aber wie ich zu Dir 
fam, jah ich e3 gleich an Deinen Augen, daß Du jehr 
traurig warjt. Dept dünkt mich ift e8 anders, aber 
ich habe doc, alle die Zeit immer darüber gegrübelt 
und nachgeionnen.” Sie war nahe zu mir getreten 
und jtreichelte leiſe mit Kinderzärtlichleit meinen 
Arm, mährend ihre Haren Augen bittend zu mir 
auffahen: „Dir haft mich oft Deinen Heinen Kamera— 
den genannt; o jo ſage mir einmal Alles, wie es 
früher war, wenn ich es wiſſen darf und“, fügte fie 
mit einem jühen liebeforgenden Blick hinzu, „wenn 
es Dir nicht weh thut.“ 

Einen Nugenblid war mir's, als fchnüre mir 
Etwas die Kehle zufammen. Dann feßte ich mich 
an ihre Seite, fahte ihre Hand und beichtete mein 
Leben herunter mit allem Wollen und allem Vers 
fehlen. Als ich geendet, ſaß fie da, jchneebleich, ihr 
Athem ging jchnell, und ihre Augen jtanden voll 
Thränen. Sie erhob die Arme, als ob fie um 
meinen Hals fallen möchte, aber plötzlich, wie, jich 
befinnend, bücdte fie fih auf meine Hand, fühte fie 
und war im Wald verichwunden. 

Seit diefem Abend war mein Kind verwandelt. 


Schweigfamer wie jonjt ging fie umber und konnte | 


wiederum am Abend eifriger plaudern, ald es ihre 
Art war, wie Jemand, der mit feiner Nede ein 
inneres Wort übertäuben will, Oft mied fie, meinem 


— — — — — — — — — 


Blick zu begegnen, und doch hatte ſie mich ein paar | 


mitleidigen Frauenaugen. Ich aber ging 
umber zwijchen Zweifeln und Seligfeit und wagte 
das Thor nicht zu öffnen, welches das Geheimniß 
meines Herzens verſchloß. 

So fam ihr jiebzehnter Geburtstag heran. Der 
Sommer war mild geweſen, und alle Rofen im 
Garten standen in Blüthe. Wir ſaßen am Abend 
miteinander unter den weißen Klematisſternen, und 
um uns ber zog füher betäubender Sommerbuit. 
Da begann fie, wie um ein Geſpräch zu meiden: 
„Darf ich mir Etwas wünſchen? So lied mir einmal 
wieder von dem herrlichen Dulder, Du weißt wohl, 
ich fenne nichts Lieberes.“ Mechaniſch begann id) 
zu lefen, den Gefang, der von der endlichen Heim: 
fehr berichtet. Ach war zerjtrent, und meine Augen 
wanderten oftmal8 über das Buch zu dem feinen 
Mädchenfopfe hinüber, der halb von mir abgewandt 
eifrig zu lauſchen fchien. Da riß die Fülle der 
Dichtung auch mich Hin, daß ich des eignen Herzens 
Klopfen überhörend die Leiden und Schickſale des 
göttlichen Dulders erzählte. Und wie ich zu den 
Strophen gelangte, da der Wegemüde der geliebten 
Frau alle Zeichen kündet, da fie mit zitternden 
Knieen und bebenden Herzens ihm zubört, thränens 
bewegt zu ihm fliegt umd das Haupt des Langer 
jehnten küßt, — da ſtockte ih, Etwas wie leijes 
Scyluchzen war zu mir gedrungen. Gertrud hatte 
das Geſicht in die Hände gelegt und weinte. Aber 
wie ich zu ihr trat und leife ihren Namen rief, ſah 
jie mit einem Blid voll überjtrömender Liebe zu 
mir auf: „D Du, Dur bift ja viel, viel unglücklicher 
geweien, als jener Mann; ich möchte e$ Dir fo ſehn— 
lid; gerne Alles vergeffen machen!“ — Da hielt ich 
mich nicht länger: „Gertrud“ rief ich, „komm, gieb 
mir Deine Heinen Hände, fomm, lege Deinen Kopf 
an mein Herz und laß mic, Dich ganz behalten für's 
Leben, für alle Ewigkeit, jo bin id) jelig und braude 
nichts mehr von der Welt,” 

Sie aber umſchlang mich mit ihren beiden Armen 
und preßte ihr Köpfchen an mich: „Ewig, Ehrhard!* 
flüfterte jie. 

Auf meinen Armen trug ich fie in's Haus. Alle 
meine Roſen bfühten. 


* = 
* 


Einige Wochen ſpäter ſchritt ich in früher Morgen— 
ſtunde mit Gertrud Hand in Hand über die Schwelle 
der kleinen Dorfkirche. Der würdige Pfarrherr 
hatte die Augenbrauen einigermaßen erjtaunt ge 
hoben, als ich mit der Bitte zu ihm trat, Gertrud 
und mich ficchlih zu verbinden. Er konnte ſichs 
nicht verjagen, einige weihevolle Andeutungen zu 
machen, wie Mancher der Stätte des Heils gleich: 
gültig vorüberfchritte, bis er fie juche, um ein irdiſch 
Süd von ihr zu empfangen. Mein jahrelang ver: 
ſchmachtetes Gemüth war aber viel zu ſehr durch— 
tränft von dem Gottesfegen, der aus junger, ums 
ſchuldiger Seele auf mic; berniedergeträufelt war, 
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um irgend eine menschliche Spitzfindigleit verwundend 
zu empfinden. 


Sch hielt es auch nicht für nothivendig, dem | 
Ehrenmanne zu verfichern, daß ich für mein Theil | 
auch im diefer Stunde den Segen feiner Hände ent= | 


behren würde und tropdem der Gnade des Himmels 
itcher ſei. 
Aber dem ſchlichten KRinderfinne meiner Braut 





erichien es nur jelbjtverjtändlich, am Altar Gottes | 


mer Bündniß zu beichwören, wie unfere Eltern es 


einſt gethan, und ich wollte mich wohl bitten, aud) | 
nur einen Stein zu rühren an den hellen, durch⸗ 


fihtigen Tempelbau dieſes jungen Herzens, in dejjen 
Frieden ich wie begnadet ruhte. 

Die alten Nachbarsleute, die in feierlichem Staat 
hinter und die Straße herabichritten, und der Pfarr: 
achülfe waren die einzigen Zeugen unſeres Bundes. 
Tie Orgel Hang, und Gertrud jaug allein mit ihrer 
Fügen Stimme das Lied, das fie fich erwählt. 
war von je mein liebſtes,“ hatte jie mir geiagt, „Lobe 
den Herren, der gütig umd treu Dir begegnet, der 
aus dem Himmel mit Strömen der Liebe geregnet,” 
dabei jahte fie meine Hand und fah mich mit ihren 
himmelstiefen Augen an. Ach hielt meines jungen 
Beibes Hand feit und jtimmte ein: „der aus dem 
Himmel mit Strömen der Liebe geregnet.* Mein 
übriges Leben war ansgelöfcht, ich fühlte mich als 
der Auserwählten einen. 

Was fell ih Dir von der Zeit jagen, bie mın 
folgte, Hans? — Es giebt jo wenig Worte, und die 
wenigen drücden es nicht aus, das Einfachite und 
Höchſte, was der Menjch erlebt, den Liebe ſegnet. 
Mein Dajein hatte wieder Sinn und Zweck. Ach 
wahte, wofür die Sonne mich brannte, wofür meine 
Muskeln ſich ſpannten, es war Idee in meine blinde 
Stierarbeit gefommen. Und was das Köftlichite und 
Aechteſte iſt, die dee hatte Fleiſch und Blut umd 
unfäglich liebevolle, dunkle Angen und ein paar zarte, 
weiche Arne, die fich um meinen Nacden legten, wenn 
ich am ‚Feierabend die Schwelle meines Hauſes über: 
ſchrin. 

Wahrlich, Hans, wenn ich der Herrgott wäre, es 
ſollte mir nicht ſchwer werden, einen halbwegs an— 
ftändigen Heiden zu mir zu bekehren. Gieb Jedem 
das, was mir zu Theil ward: ein junges Menjchen- 
find, das feines Schöpfers Ebenbild ift an Leib und 
Seele, da wird er glauben und felig werden, 

Nur zu Einem fonnte ich mic) nicht entichliehen: 
die Gemeinichaft der Menschen zu juchen. Ich trug 
ihnen feine Feindſeligkeit nad), aber die Gewohnheit 
langer Jahre hatte eine unſichtbare Maner um mic 
gezogen. Es kam mir aucd nicht in den Sinn, daß 
ich als ein Erzegoijt an meinem holden, jungen Weibe 
dandelte, die ich droben in Haus und Garten und 
Feld jeit Jahr und Tag gefangen hielt. Auf ihrem 
Haren Antlitz lag nie der Schatten eines umerfüllten 
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mit Zittern und Beben den Hochmuthsteufel aus dem 
Herzen und mic fjelbit in die Arme meiner Mens 
fchenbrüder treiben jollte, als ein Flehender. 

Zwei Jahre waren vergangen, feit Gertrud mein 
Weib geworden. Die Klematis duftete wieder mit 
taujend weißen Sternen, die reifenden Pfirfiche lach— 
ten mit rothen Sammetbädchen im Weinberg, und 
über das weite Land ſchwebte der Sommer mit golde= 
nen Fittichen und goß Segen und Gedeihen hernieder. 
Da ſchritt ich eines Abends heimwärts und fuchte 
von Weiten meines Weibes Gejtalt, die mir fonjt an 
der Thür ſtehend Willtommen zu winken pflegte. 


' Heute jah ich fie nicht und fand fie auch nicht in 


„Es 








Wunſches, geſchweige einer Klage, und mir konnte die | 


ganze Welt nichts Seligeres gewähren, als diefe Eins 
tamfeit zu Zweien. 
Es follte aber doch die Feit fommen, die mir 
=, 


ſie auf ihrem Platz am Fenſter. 


Flur umd Küche, aber da ich in's Zimmer trat, jaß 
Den ſchlanken Fin— 
gern war die Arbeit entſunken, ihr Haupt lag auf 
der Lehne des Stuhles, fie jchien zu Schlafen. Une 
hörbar jchlich ich näher, fie nicht zu jtören, und jah 
erit jegt, daß ihre Wangen filtenweiß unter den lan— 
gen, dunklen Wimpern lagen. Das Roth der Lip- 
pen war erblaßt, und ein Leidenszug war um den 
Kindermund gezogen. Eine große VBangigfeit Fam 
über mein Herz, und ich ergriff die Meinen, Kühlen 
Hände, fie ängitlich veibend und leiſe den lieben Nas 
nen rufend. Da fchlug fie die Augen auf und jah 
mid fremd und groß an, wie ein Kind, dad aus 
tiefem Schlaf erwacht. Dann hob jie matt und lang 
jam die Hand und legte fie auf mein Hanpt. „Sieh 
mich wicht fo angitvoll an, Ehrhard,* fagte jie, „es 
it Schon vorüber. Ich weiß nicht, wie es fam, es war 
dunkel im Zimmer, und immer raujchten Vögel mit 
ihwarzen Flügeln um meine Stirn. Ich ängjtigte 
mid ſehr und fonnte doch nicht fort; emdlih muß 
ich wohl gar eingefchlafen fein. Aber nun iſt e& 
befjer; fieh, ic) fann wieder gehen, und Du bift bei 
mir und es ift auch Alles wieder hell.“ Ich blidte 
fie an in Sorgen und mein Sorgen wuchs von einem 
Tage zum anderen. Denn wie drangen dev Segen 
ichwoll, die Apfelbäume ihre Laſt nicht tragen founs 
ten, und die Weizenähren ich neigten in ihres Wachs— 
thums Fülle, da warb mein junges Weib jtiller und 
bleicher, und die Meinen Hände, die des Schaffens 
nicht müde wurden, erfchienen mir durchiichtig und 
abgezehrt. 

Eines Abends ruhten wir auf der Holzbanf vor 
unferer Thür von ber Gluth des Tages aus. Ge— 
witterluft drückte fchwer, und im Weiten lag eine 
dunkle Woltenwand. Der Mond goß fein tröftliches 
Licht zur Erde, aber der Woltenberg wuchs und wuchs 
und bezwang bald den Mond, daß es finjter ward 
auf Erden, Ob num die Schwüle des Tages oder 
das Vorgefühl kommenden Geſchickes auf mir laftete, 
mir war ſchwer beflommen zu Muthe und id) legte 


| den Arm um meines Weibes Leib, als fei das zarte 


Weſen mein Lebensanler. Da fchmiegte fie fich feit 

an mid; und ich fühlte fie am ganzen Körper ers 

beben. „Komm Kind,“ jagte ich angitvoll, „die Abend» 

(nft taugt Dir nicht, komm herein.“ Sie folgte wie 

ein Find an meiner Hand, aber da ich die Lampe an— 

zünden wollte, wehrte fie mir. „Laß.“ fagte fie, „o 
137 
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bitte laß doch,” und dann jtellte fie ſich auf die Beben, 
und meinen Kopf ganz nah an ihre Lippen ziehend 
ftammelte fie mir leife Worte in's Ohr. Da hob 
id) fie empor und trug bie Doppelt heilige Bürde 
auf ihr Lager; neben ihr fnieend drückte ich meinen 
Kopf in ihre Kleider und meinte vor zagender Selig- 
feit. Draußen zerriß die Wolfenwand mit Blitz und 
gewaltigem Krach, und bald raufchte der Negen in 
Strömen zu Thal. Sch ſtand am offenen Fenſter, 
die Hände gefaltet, und jah mit weiten Augen in die 
geöffneten Himmel, 


* 


von der Arbeit, daß ich, Alles von mir werfend, mei— 
nem Hauſe zueilte, als ob ich es vor Feinden ſchützen 
müßte. Sie aber, der all' mein ſchlimmes Ahnen galt, 
trat mir dann lächelnd entgegen, ſtrich mir das Haar 
aus ber heißen Stirn, oder legte janft die Finger— 
jpigen auf meine beiden Augen, wie um ihr angjtvolles 
Fragen zuzudeden. Es war eine tiefe Heiterleit der 
Seele über fie gelommen, und ihr Antlik, das immer 
zarter und durchfichtiger wurde, trug oft einen Schim— 
mer glüdlicher Verklärung, als jei fie eines heim— 
lihen Schatzes ficher. 

Manchmal traf ich fie mit Mutter Wolters in 
eifrigev Berathung, und wenn id hinzutrat, jo gab 
es irgend etwas zu verbergen, was wie ein winzig 
Hemdlein oder dergleichen an mir vorüberflatterte. 

Nun war Weihnachtsabend gelommen, und Ger: 
trud ſaß mit mir Hand in Hand unter dem brens 
nenden Tannenbaum, der in feinem Jahr gefehlt 
hatte, feit mit dem ftillen Waiſenkinde das Glück in 
mein Baus 309. Sie fah träumerifch in die herab- 


brennenden Kerzen, nahm meine Hand in ihre beis | 


den und legte ihre Wange darauf. „Und über's 
Fahr?” flüfterte fie, dann ſchüttelte fie leife den Kopf, 
als ftände fie vor ungelöftem Räthſel. Draußen 
pochte ed am Thor. „Der Weihnachtsmann, Gertrud," 
fagte ich, ihren fragenden Blick begegnend, „es ift der 
Weihnachtsmann, und ich weiß auch, was er bringt.“ 

Bor der Thür jtanden die alten Woltersleute 
und brachten ein verhülltes Etwas. 

„Es iſt Alles richtig, wie Sie es befohlen haben, 
Herr Ehrhard, meine Alte meint, dem Herrn König 
fein Prinz! wär’ nicht ſchöner gebettet!“ 

Ich aber ergriff die Wiege und ftellte fie unter 
den Weihnachtsbaum: „Mein Ehriftgeichenf, Gertrud,“ 
flüfterte ich ihr zu. Sie aber ſtreichelte zärtlich die 
weißen Daunenkiſſen und zog die Vorhänge darüber, 
als gäbe «8 ſchon Etwas zu ſchützen und einzuhüllen. 
„Seht glaube ich's endlich, Ehrharb! E3 war mir 
immer noch ein Märchen, Lieber Gott, wie fol ich 
mir fo große Seligfeit verdienen?" Und damit fals 
tete fie ihre Heinen Hände auf dem Rand der Wiege 
und ftand da mit gejenkten Wimpern und geneigtem 
Haupte, Von den dunklen Zweigen des Tannenbaus 
mes hob fich das lichte, rührende Geficht, ein Bild der 
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Demuth. Weißt Du noch, Hand, wie oft wir mit 
einander vor unferem Tizian-Liebling ftanden, und 
junge, übermüthige Serle, die wir waren, uns wie 
gebannt fühlten von dem lichten Profil der opfer— 
bringenden jungen Frau, die den ftolzen Naden und 
die weiße Stimm neigt vor dem göttlichen Kinde, Das 
die Jungfrau ihr darreicht, und vor dem Myſterium 
der Miütterlichfeit, dad ihr felbit zu Theil wird? 
Ich dachte des Bildes in jenem Augenblid, und der 
heiße Wunsch ftieg plößlich in mir auf, die Lieblichite 
Offenbarung, die mir im Leben geworden, feſtzuhal⸗ 
ten. Es war al3 regten fich plöglic meine Finger 
zum Formen und Bilden, und mein Auge zog immer 


von Neuem die feine Linie des fanften Srauenprofils 
Von meinem Herzen wollte aber feit diefer Nacht | 
die Sorge nicht weichen. Oft trieb es mid) jählings | 


auf dunklen Tannenziveigen. 

Als ich auf ein leifes Geräuſch um mid) blidte, 
jah ich unfere alten Nachbarsleute noch in der offenen 
Thür ſtehen. Sie hatten die Hände gefaltet und 
blieten mit naffen Mugen andächtig auf die junge, 
betende Frau an der leeren Wiege. 


n * 
* 


Mich aber Titt ed nicht, ich fchritt andern Tages 
zur Stadt, mir Thon und Werkzeug zu ſchaffen. 


Feſt in mich hinein geprägt trug ich das liebe ger 


neigte Frauenhaupt. Es mufte werden! Es mußte 
mir gelingen, es zu halten für immer. ch fühlte, 
mein Auge war ſchärfer denn einjt, meine Sand, 
wenn auch ungeübt, doch ruhiger und mein Einn 
gebuldiger geworden. Ich fonnte e8 nicht erwarten, 
mit meinen Schägen heimzulommen, und noch am 
jelben Abend begann ich mein Werl, Und es ge: 
lang und ward, und wie ein Springquell raujchte 
zu Tage die mühfam gebändigte, heiße Liebe meiner 
Jugend. 


“ * 
* 


Ueber der neuen Gluth, die mich befeelte, hatte 
id, jajt der quälenden Sorgen vergefjen, biö der 
Tag der Schmerzen für mein armes Weib herein: 
brach. Hans, das kann ich Dir ſchwören, für allen 
Hochmuth und die grimmige Selbſtſucht langer Jahre 
babe ich im jener Zeit bittre Buße gethan. Gertrud 
litt, wie es ihre Art war, til und klaglos, — id 
rannte im Nebenzimmer umher und vaufte mein 
Haar wie ein Nafender. Lade nicht, Hand, Du 
kennjt das nicht. Sch habe von Männern gehört, 
die ihr Leben lang Helden waren und in folder 
Stunde von einem Finde über den Haufen gerannt 
werden konnten. Man Hat nichts vom jeinen fünf 
Sinnen mehr übrig, als das zermalmende Bewußt⸗ 
jein, der überflüfiigite, unbraudbarite Barbar zu 
fein, den je Gottes Sonne unvderdient beſchien. 

Als aber der neue Tag in's Feniter ſah, lag in 
der Wiege neben Gertrud's Lager ein winzig Men- 
ichenpaar, ein Bürjchlein „ganz wie Du*, hatte jeine 
Mutter mir zugejlüftert, und ein Meines Frauen— 
zimmer, „ein rechtes Engelchen wie feine Mutter“, 
urtheilte Frau Wolters. 
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Die Mutter aber lag jetzt regungslos mit ges 
ihloffenen Augen, und die Farbe bes Todes war 
über ihr. Ich ftand wie ſinnlos und ftarrte auf 
fie nieder, als plößlich eine knochige Weiberhand 
meinen Arm ergriff und mich jchüttelte, während die 
orte zu mir drangen: „Schnell, einen Arzt, jehr 
ichnell, fie geht uns fonit verloren!” 

Von diefem Augenblide an weiß ich nicht mehr, 
was mit mir geſchah. Der Doctor im Dorf aber, 
der jept mein guter Freund ijt, hat es fpäter oft 
erzählt: Da fei in der Frühe ein ganz berwirrter 
Mann die Bergitraße herabgeftürzt und habe übers 
laut um Hülfe gerufen. Als die Leute dann vor 
ihre Thüren gelaufen find, hat er verzweifelt gefleht 
um einen Arzt, einen Arzt um Gotteswillen. Da 
find fie mit dem verwilderten Menfchen gegangen 
und haben den Doctor aud warmen Federn geholt. 
Der flieg mit dem Manne in athemlofer Hajt berg» 
euf und ftand bald mit ihm neben dem todtblaffen, 
regungälofen Weibe. Des Arzted Miene ward jor- 
genvoll, forgenvoller, alö er die Hand der jungen 
Mutter ergriff, um ihren Puls zu fühlen. „Geh'n 
Sie,“ jagte er, „wir müjjen hoffen, daß die junge 
Natur ſich Hilft, denn es fieht ſehr ernit aus.” 
Stunden, wie die Verdammten fie leben, fchritten über 
nich hin. Als es dunkelte, öffnete fich leiſe Die 
Thür, und der Arzt trat zu mir. „Ich glaube, wir 
behalten fie. Noch ſteht es ernſt genug, aber wir 
dürfen hoffen.” Tod und Leben kämpften harten 
Kampf, aber das Leben triumphirte. Am dritten 
Tage jchüttelte mir der Arzt die Hand: „Wir haben 
geſiegt, ich wünſche Ihnen Glück! Kommen Sie 
jept mit mir. Ihre Frau verlangt nach Ihnen.“ 

Schen und zitternd öffnete ic) die Thür. Da 
lag die Barte, und rechts und Links hielten ihre 
Arme ein weißes Pärchen, darin ein winzig Menſch— 
lein ftedte. „Ich werde leben, Ehrhard,* flüjterte 
fie, „Gott ſieht e3 ein, ich kann nicht fort von Dir 
und unjern Rindern. Sieh fie an, fich nur Die 
munderhübichen Händchen, die Nägelchen, Doctor, 
haben Sie im Leben jhon jo Etwas geſehen?“ Der 
aute Doctor bewunberte jo eifrig, als fei diefer Fall 
in der That der erſte in feiner langen Praxis. 
Dann begann er fich abwendend eifrig feine Brille 
zu pußen; die Gläfer mochten ihm beichlagen fein. 


* * 


Dieſes lächerlich Heine Menjchenpaar aber ward 
die Brücke, auf welcher ich zurückſchritt in die Welt, 
und das faın alfo: Der Arzt, dem ich meines Weibes 
Seben verbanfe, ift ein jeiner grundgütiger Menſch, 
der bald merkte, daß nicht nur die zarte Frau und 
dad Liliputpaar feiner Hiülfe bedürfe. Er wußte, 
daß in dem Rieſenkerl, der ihr einziger Beſchützer 
war auf Erben, immer noch ein anfehnliches Stüd 
Rarrheit mwurzelte, und mit der Ueberlegenheit des 
Arztes Teuchtete er ſcharf und Mar in die Tiefen 
jenes Jugendwahns, den ich mit Eigenfinn durch 
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Jahre feitgehalten Hatte. „Sie müfjen unter Men— 
ſchen,“ war jeine tägliche Predigt. „Glauben Eie 
nur, die vielgefhmähte Lumpenwelt ift gut genug 
für Lente Ihres Kaliber. Wir find für unfere 
Welt geichaffen, wie fie iſt und, ſoviel an unferen 
ſchwachen Kräften liegt, fie beffer zu machen, wie fie 
iſt. Mit Kritik und vornehmem Burüdziehen iſt's 
nicht gethan. Immer mitten hinein, immer mitten 
darunter! Kein einſamer Menſch weiß, was er werth 
iſt. Er ſchätzt ſich zu hoch oder zu niedrig, aber 
der Prüfſtein liegt doch in dem, was wir der Welt 
leiſten. Und Ihre Frau, — ich gebe zu, daß Sie 
ganz unverdientermaßen einen Engel an ihr beſitzen, 
aber trotzdem follten Sie ſie nicht als ein Erzegoiſt 
hier oben in den Wolfen verborgen halten. Und 
nun die Menjchendinger, die Frau Gertrud eben in 
die Maienjonne hinauskutſchirt — was jtellen Sie 
fi vor, was aus ihnen werden ſoll, ohne die ers 
bärmliche Welt da zu Ihren Füßen. Es find feine 
glüdlichen Kinder, deren Vater ein Sonderling ift. 
Ein Menſch, wie Sie, darf nicht mit der Tarnfappe 
durch die Welt laufen. Stand gehalten heißt's, und 
Platz ichaffen für Weib und Kind!“ 

Solcdye Worte gingen mir nah, weil fie in meiner 
Bruft erit leife, dann immer veruchmlicher geiprochen 
hatten, feit ih ein andere Menfchenleben an das 
meine feffelte. Und am Tage, da unfer Pärchen getauft 
ward, jtand unſer Hans geſchmückt und die offene Thür 
umfränzt, und zum erjten Mal im Leben wußte ich, 
wie's thut, rohen Gäjten ein froher Wirth zu fein. 

Sieb, Hans, jo mühſelig und fange kann's dauern, 
bis ein unvernünftiger Kerl ſich ein natürliches Mens 
ichenleben heransquält. Wenn ich jetzt zurücdenfe, 
Scheint mir's nicht glaublich, wie ſchwer man fich Die 
einfachlten Dinge in feiner Narrheit machen kaun! — 

Er war aufgeitanden und jtredte die mächtige 
Geſtalt jtramm aufwärts, daß er neben den fchlanfen 
Buchenjtämmen jtand als gehöre er zu ihnen. „Komm,“ 
jagte er dann und legte brüderlih den Arm um 
meinen Naden, „meine Heine Frau wird große 
Freude haben, wenn ich ihr eine lebendige Reminis— 
cenz aus meiner vorjündfluthlichen Zeit mit hinauf 
bringe! Und die zwei Menjchendinger! Nun, Hang, 
wenn Du weiter nichts erlebit auf Deiner ganzen 
Fahrt, als Diefe beiden Kreaturen zu jehen, jo war es 
die Reife werth.“ Lachend folgte ic dem jtolzen Vater. 

Am Rande des Waldes ftand er plöglich ſtill 
und gab mir, ber ich etwas zurüdgeblicben mar, 
durch Zeichen zu verjtehen, daß ich mich leije nähern 
möchte. Sch ſchlich, ein Wild vermuthend, behutfam 
heran, und mein Freund zog mid Hinter einen 
breiten Stamm, ftrahlenden Auges auf die vor uns 
liegende Wieſe deutend. Sie war zur Hälfte gemäht 
und dad Heu zu Bergen zufammengeredt. Bon 
der Seite aber, wo noch Glodenblumen, Federnellen 
und weiße Sterne zwijchen ſchlanken Halmen ſchwank— 
ten, fchritt eine mädchenhafte, ſchöne Gejtalt, einen 
Niefenjtrauß von Farren und wilden Blumen im Arm 
haltend. Rechts und Linls von ihr fprangen in 
furzen rothen Leinenfittelchen ein paar liebliche, etwa 
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dreijährige Kinder, deren lodiged Seidenhanr in der | 
Sommerluft flog. | 

„Nun wollen wir lagern,“ fagte die junge Frau, | 
„und ein wunberbolles Nejt giebt es hier für mich 
und meine Spaßen.” Hand in Hand jtanden bie 
Liliputs vor ihr: „Mutter, mehr Blumen pflüden,* 
jagten fie wie aus einem Munde. Die fchöne Frau 
aber jchmiegte ihre leichte Geſtalt behaglich in's Heu 
und lachte: „Springt denn davon, wenn ihr noch 
nicht müde feid, nnd pflüdt, Mutter ruht jept bier, 
Mutter ift ſchon alt.* Da fah das Heine Mädchen 
mit einem Scelmenblid zur Mutter hin: „Dann | 
bin ich auch alt, mein Mutterli,“ jagte fie, und das 
zarte Figürchen Hujchte in Mutter Arm, „Und ich 
bin auch alt,“ echoete der Junge und drückte jid an 
die andere Seite „Bier ift mein Pla“ und „bier 
it mein Plaß* zirpte es zärtlih von hüben und 
drüben, und die holden Flachsköpfe ſchmiegten ſich eng 
an Mutter Brut. Sie aber legte die fchlanfen 
Arme um Jedes, und ihr ſchönes Angeſicht Teuchtete 
wie Inter Liebe, als fie lähelud von einem zum | 
andern blickte. 

„Da liegen nun meine drei Alten,“ fagte Ehr: 
hard, während feine großen braunen Augen feucht 
vor Glück ſchimmerten, „nicht wahr, Hans, man weiß 
faum, wer das Jüugſte ift von dem Kleeblatt. Aber 
fomm jebt, wir wollen mit ihnen hineingehn.“ 


« * 


Ich blieb über Nacht oben im Bergneſt, wo die 
Stunden unter den glücklichen Menſchen mir flogen. 
Us ih andern Abends fcheiden wollte, zog mic 
mein Freund bei Seite, Ich möchte Dir noch Etwas 
zeigen, Hans, was noch fein Menfch bis jet gejehen 
bat. Bon Dir will ich hören, ob es fich frei hin— 
itelen darf vor Aller Augen!“ Er öffnete einen 





gewachſen it. 


d. Caritas. 
von mir bis jeßt unbemerkten Raum an der Nord— 
feite des Haufes. Ich blieb auf der Schwelle ſtehen 
und ſtieß einen Huf der Ueberrafhung aus. Das 
Atelier enthielt außer einer Menge Studien und 
Entwürfe zwei vollendete Kunſtwerle. Das eine, mir 
befaunte, war Ehrhard’3 Jugendarbeit: die Sphinr. 
Das andere aber. jtellte cin junges Weib dar, das 
mit dem rührenditen Ausdruck hingebender Liebe 
einem jchönen Winde die mütterliche Bruſt reicht, 
während jein Brüderchen ebenfalld „feinen Plap“ 
eritrebend von ihrem ftübenden Arm gehalten an 
ihr empor Hettert. „Caritas!“ rief ih und fonnte 
fein Auge wenden von der Gruppe, die in rühren: 
der Schlichtheit und Wahrheit vor mir ftand. „Ehr— 
hard, das ift aus Deiner opferbringenden Frau ge— 
worden! Es iſt eim echtes Kuuſtwerk, Du kannſt 
es getroſt vor die ganze Welt ſtellen!“ 
Er ſah wie verſunken darauf hin. „Ich weiß 
nicht, was es der Melt werth ſein wird,“ ſagte er 
ernſt; „aber ich weiß, daß es aus meiner beſten 
Kraft und aus der Religion meines Lebens hervor— 
Beſſeres habe ich nicht. Ich hab's 
machen müjfen, weil ich's nicht lafjen konnte, Der 
Dämon dort follte nicht Recht behalten, das war id) 
meinem guten Engel ſchuldig!“ 


zZ ® 


* 
Frei Monate fpäter fand ich in meinem Arbeits— 
zimmer lejend folgende Zeitungsnotiz: 


„In der hiefigen Ausftellung plaftiicher Kunſt-— 
werte hat die »Caritas« von Ehrhard den erjten 
Preis erhalten. Fürſt M. wird die Gruppe in 
Marmor ausführen laffen. Es iſt zu hoffen, daß 
der hervorragende, bis jet wenig befannte Künftler 
uns bald ein ähnlich gelungenes Werk ſchenlen 
möchte. * 





Dentſchland auf der 


Skinen aus den Goldfeidern von Damarvaland 


I. 
Dornen ohne Roſen. 


Wie ed in Damaraland ausficht, wünſchen Sie 
zu erfahren, Berehrtefte? Nun, erichreden Sie nicht 
zu ehr, wenn ih Ihnen fage: „Schlimmer als irgend 
wo, da ich geweſen“, und ich habe, nebenbei bemerft, 
ein ziemliches Stüd Welt jehen fünnen, vom nörd— 
lichen Polarkreis bis Capitadt und von Madeira 
bis in’3 Innere Kleinafiens. Europa, den Erdtheil, 
der befanntlih von allen am mannigfaltigiten ges 
ftaltet it, wollen wir gar nicht zum Vergleich heran— 
ziehen. Seine ärmjten Gegenden, die Lüneburger 


anderen Lröhälfte. 


vom Afrikareifenden Dr. Bernhard Schwarj. 


| Haide, die fpanifche Mancha, die füdrufjiiche Steppe, 
| die Weideländer der Dobrudſcha, find noch golden 
gegen jenen Theil Südweſtafrilas, den man, wenn 
man einen fchlechten Ri machen wollte, ftatt Damara— 
ı land wohl SJammeraland nennen könnte. Selbſt in 
' Mirifa, dad doch mit landichaftlichen Reizen nicht 
| allzu reich verſehen wurde, jteht derjelbe ohne Gleichen 
dba. Es iſt ja wahr, die Wüfte im Norden bes 
dunklen GErdtheiles ift auch traurig genug, jo dab 
fie der Dichter mit Recht eine nadte Bettlersfauft 
heißen durfte, Als id vor Fahren zuerit einen 
größeren Theil von ihr von dem ausſichtsreichen 
Löwenjoh in Südalgerien aus überblidte, wollte mir 





Dr. Bernhard Schwarz. 


fat bange werden ob der jurchtbaren Einöde, der 
ihredlichen Grabesruhe, die dort lagerte, Aber nur 
um jo beraujchender wirfen die Daſen, die wie köſt— 
lie Sterne, wie freundlich einladende Lichtpunkte 
über jene erjtorbene Welt ausgeftreut find. Unter den 
leiſe raujchenden majeftätiichen Palmen einer foldhen 
Anjiedlung, im Dufte ihrer Orangen, im Anblic 
ihrer wogenden Getreidefelder, ihrer Cactusröschen 
und Dieauderblüs 
tben, beim ſauften 
Rieſeln ihrer küh— 
len Brunnen kann 
man vergeſſen, daß 
man mitten in ei— 
ner Todesregion 
weilt, wie man ct= 
wa im Kreiſe einer 
lieben Familie das 
ringsum gähnende 
Elend der großen 
Welt vergißt. 
Dergleichen Ju— 
welen hat Damaras 
land nirgends, ob= 
gleich) e& mehr oder 
minder auch eine 
Rüfte, ein Steppen= 
landdurc) und durd) 
genannt werden 
muß, um  jeinen 
wahren Charakter 
mit einem Worte 
ju verrathen. 
Gleichwohl entbehrt 
8 doch nicht aller 
und jeglicher Reize, 
nur muß man ſich 
hüten, diejelben ſo— 
fort entdeden zu 
wollen. Im Gegen 
tbeil, der erite Anz ET —— 
blick dieſes Theiles — 
von Afrika, wenn i 
mm dasjelbe nach 
langer Seefahrt aus 
den Wogen auf— 
taucht, ijt gerade 
der allerungüns 
figfte. Ein wenig 
gegliederter, hoher, gelbbrauner Wall, jo kahl, als 
jei er mit dem Rafirmefjer gefchoren worden, das 
üt Alles, was ſich unferem Auge bietet. Afrilka ijt 
eben ein ungajtlicher Erdtheil, er jtellt überall dem 
andringenden Eulturmenjschen einen abiwehrenden Zaun 
entgegen, in feinen äquatorialen Theilen, in Sene— 
gambien, im Nigergebiet, in Namerun u. ſ. ıw. mit 
den umermehlichen wüſten Mangrovefümpfen, alſo 
mit richtigen Wallgräben, taktiich angejehen, hier im 
Süden mehr auf trodenem Wege, mit den dajelbit 
die Geſtade fäumenden Sanddünen, die in der That 
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nur zu wirkſame PBaliffaden bilden. — Daß dieſe 
Sandhügelregion der Küfte des pflanzlichen Wachs— 
thums entbehren muß, bedingt jchon der Charakter 
der Dünen als Wanderdünen, die ich heute ‚bier 
aufbauen, um morgen den Pla daneben mit ihren 
flüchtigen Maffen zu iüberdeden. Nur mehr ein eins 
ziges Gewächs weiß ſich auch gegemüber diefer Un— 
bejtändigfeit des Grund und Bodens zu behaupten, 
das iſt die foges 
nannte Nara (acan- 
thosyeios horrid.), 
ein von dünnen, 
weiß und bellgrün 
gejtreiften, mitfchars 
fen Stacheln be— 
wehrten aber Dläts 
terlojen, endlos lan⸗ 
gen Ranken gebil: 
deter Dornbuſch, 
dejien oft 30 Fuß 
und mehr mejjende 
Wurzeln durch die 
Sandmafjen bins 
durch bis in das 
darunter liegende 
feſtere und feuchtere 
Erdreich zu drin» 
gen verjtchen, und 
der jelbjt, wenn 
ihn die daher fegen— 
den Sandmajjen be= 
graben, nod) in dies 
fer Gruft munter 
weiter vegetirt, bis 
er ſich wieder an's 
Tageslicht empor 
arbeiten fann. Der 
fonderbare Straud) 
iſt überdies aud) 
ein Wohlthäter der 
armen gelben Raſſe 
des Landes, Der 
Hottentotten, denen 
er Getreide, Kar— 
toffeln und Obſt er: 
jeßt, indem er etwa 
apfelfinengroße, 
füßliche und über: 
aus jerftige Früchte 
trägt, don denen jene Eingeborenen, die fich dann 
gleich) tagelang neben dem Buſche auf den Boden 
fegen, jo viele zu verzehren pflegen, daß fie, die jonjt 
immer Dürren und Mageren, ganz di und aufges 
blajen werden. 

Am meilten entwidelt fcheint der eben gekenn— 
zeichnete Sanddünencharalter der Küſte im füdlichen 
Theile des Landes, zwiſchen Walfifchbai und Angra 
Pequena, zu jein, eine Partie, die aud) jo gut wie 
ohne Anlegeſtellen it und für uns überhaupt noch 
eine gänzliche terra incognita bedeutet. Man fabelt 
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fogar von unabhängigen Volksſtämmen fowie von 
allerhand wilden Gethier, mie Löwen, Giraffen und 
Elephanten, die fi) dort noch ganz ungeitört herums 
tummeln follen. 

An der Umgegend von Walfiihbai verflacht ſich 
der im Uebrigen fo body aufgewuljtete Küjtenrand 
unſeres Schutzgebietes zu einer weiten Ebene, ein 
Umjtand, der in Verbindung mit der ebendort vor— 
handenen Bucht den Punkt als Entröe zum Juneren 
erjcheinen und den Hafenort Walfifchbai in's Leben 
treten lieh. Nur jchade, daß die ausgedehnte Fläche, 
die fich etwa zwei Tugereijen in's Binnenland hinein 
eritredt, dem angegebenen Zwede jo wenig entfpricht, 
denn der Stempel trojtlofeiter Verödung, den die 
ganze neudeutſche Küftenlinie da unten trägt, ift auch 
ihr, ja ihr in jo hervorragender Weife aufgedrückt, 





dag fie jelbjt von den Eingeborenen als Wüjte par | 


excellencee mit dem Specialnamen der „Namib* 
bezeichnet wird. 

Sie entjpricht dem in der That fchon dadurch, 
daß in ihrem Umkreis aud) das unheimliche Geſpenſt der 
großen nordafrifanischen Sahara, die Fata morgana, 
vorfommt. Faſt ununterbrochen zeigen ji), wenn 
man bier reift, dunfle Waldmaſſen und duftig blaue 
Seeflächen, von denen in Wirklichkeit nicht eine Spur 
vorhanden iſt, die aber gleihwohl jo täufchend auf- 
treten, daß man fie mit Händen greifen zu fünnen 
wähnt. 

Dazu geſellen ſich allnächtlich bleiche Seenebel, 
die fo dicht find, daß fie mit einem regenartigen 
Geräuſch niederfallen und den armen Reifenden bis 
auf die Haut durchnäffen, ohne jedoch den Boden 
wirklich befruchten zu können. 

Gleichwohl darf man ſich denfelben nicht. abfolut 
fahl denken. Wie in mander verfommenen Menſchen— 
feele ſchlummern auch im feinem trodenen Schoße 
Milliarden von Lebensfeimen, Saatkörner von Grä— 
jern und Blumenzwiebeln, und wenn fich das freilich 
nur etwa alle zehn Jahre ericheinende Wunder bes 
giebt, daß es in dieſer Rumpellammer der Natur 
wirklich einmal regnet, fo verwandelt ſich die ganze 
unermehliche Fläche wie durch Zauber in kürzeſter 
Beit in einen Blüthenteppich jeltfam reizvoller Art, 

Indeß auch außerhalb Diefer Zeit ift die Namib, 


gleich ihrer Schweiter in Nordafrifa, nicht ganz und | 
Im Gegentheil gedeihen, oft in | 


gar erjtorben. 
ganzen Gruppen, an vielen Stellen allerhand Büſche 
mit einem Blattwerf, das zwar grünfaftig erfcheint, 
dabei aber doch jo ölhaltig iſt, daß es ſofort Feuer 
fängt, wenn man e8 auf die Flamme wirft. Selbft 
ein botanifches Curioſum, wie ein jolches im Dünen— 
bereiche mit der Nara auftritt, fehlt hier nit. Es 
ift dies die jogenannte Welwitſchia (welwit. mirab.), 
die fich mit ihren beiden oft mehrere Meter langen, 
bandartigen Blättern flach an den Boden andrückt, 
ala fürchte ſie fi im der graufigen Einfamfeit 
diefer Steppe. 

Ein ganz bejonderer Vorzug der lehteven bes 
fteht aber in ihrer Bodenbeichaffenheit. Die Namib 








hat nur ganz vereinzelt und mehr noch nahe bei | 


Dr. Bernhard Schwarz. 


Walfiſchbai wirklich tieffandige Partien. Im Allge— 
meinen ift der Grund feit und hart wie eine Scheuns 
tenne oder ein Tanzboden, jo daß man hier nadı 
allen Himmeldrichtungen Hin beliebig jahren oder 
veiten könnte, wenn dem nicht der wirklich abjolute 
Sutter und Wafjermangel die fatalite Beſchränkung 
auferlegte. 

Man kann fich denken, daß man unwillkürlich 
freier aufathmet, wenn die bisher gekennzeichnete 
troftlofe Küftenzone durchmefjen iſt. Wirb doch mun 
auch in der That das Land fozufagen mit einem 
Schlage befjer. Dies gilt fchon von der Atmoſphäre. 
Erlfönig mit feinem Nebelitreif bleibt zurück, der 
Himmel zeigt fi Tag für Tag in das gefättigtjte, 
faft an Stahljchwärze jtreifende Blau gekleidet, zur 
Nachtzeit aber mit den funfelnditen Sternen überjät. 
Die Tageswärme nimmt zwar nunmehr auch be— 
deutend zu, indeh gerade um die Mittagäftunde, wo 
diefelbe ihren Höhenpunkt erreichen und unangenehm 
jühlbar werden müßte, fpringt mit der Regelmäßige 
feit einer Uhr ein kühler Wind auf, der die Tem— 
veratur faum anders erjcheinen läßt, wie bei uns 
an einen mäßigen Sommertage. Ya, in der Nadıt 
wird es, wenigſtens in der regenlofen Jahreszeit, 
fo alt, daß jich nicht felten das Erdreich weithin 
mit Neif und oft ſelbſt mit einer Eisdecke überzogen 
zeigt. Dieſe Extreme wirkten indeß feineswegs ſchäd— 
lich auf die Gejundheit, im Gegentheil ift das Klima, 
das ji übrigens ſchon in Walfiichbai als ein recht 
günſtiges darjtellt, da drinnen im Binnenlande 
geradezu ein ausgezeichnetes. Das Fieber, dieſe 
furchtbarſte Geihel des „dunklen“ Continents, kennt 
man dort faum dem Namen nad), und ebenjo wenig 
treten andere Krankheiten, wie Bruftleiden, welche 
unjere Eulturländer ärger decimiren als alle Kriege, 
oder typhöfe Hebel, die beijpielsweife noch in Caps 
ftadt ‚recht häufig find, in ausgedehnterem Maße auf, 
jo daß die Eingebornen troß ihrer dürftigen Lebens: 
weife doch meift cin hohes Alter erreichen und, weil 
ja boch nun einmal dem Menſchen gejept iſt zu 
jterben, jchließlih nur an Altersſchwäche, bekanntlich 
der beliebtejten Todesart, eingehen. Ohne Zweifel 
fünnte man die hohen Plateaud von PDamaraland 
mit ihrer reinen, dünnen, trodenen, wahrhaft balja- 
mischen Luft als Sommerfrifche dem fiechen Europa 
auf's Beite empfehlen, wenn — jie nicht jo weit 
entfernt und noch jo arm an Comfort wären, den 
der moderne Culturmenſch nun einmal nicht ent 
behren fann, 

E3 zeigt aber im Binnenlande unjeres ſüdweſt⸗ 
afrifanischen Schußgebietes der Himmel nicht nur ein 
heiteres Geficht, er fpendet dort auch von feiner 
Segendgabe, dem befruchtenden Na. Während es 
in Walfifchbai und an der ganzen langen Küjtenlinie 
nach zuverläjfigen Angaben jo gut wie niemal3 reg: 
net, giebt ed hier mit wenig Ausnahmen in jedem 
Jahre, und zwar etwa von unferem Spätherbit ab, 
eine mehrmonatliche Regenzeit mit recht ausgiebigen 
Niederichlägen. Und mas vermögen dieſe nidyt aus 
dem ſonſt fo öden Gebiete zu machen! Hierfür wur 
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ein recht flagrantes Beifpiel. Der vielgenannte Ort 
DOtyimbingue, die zeitherige Reſidenz des deutichen 
Reichscommiſſars, ſteht mit feinen zerjtreuten Hütten 
auf einem weiten fandigen Plane, auf dem man font 
auch mit der Loupe nicht ein Hälmchen zu entdeden 
bermöchte, und doch, wenn kaum das Erdreich feucht 
geworden, gleicht die weite Fläche alsbald ſchon einem 
einzigen riefigen Blumenbeste. In gleicher Weije 
bederfen ſich dann auch die unermeßlichen Hochebenen, 
die dad Hauptareal des Landes audmachen, mit einem 
fo dichten, ellenhohen Gras, daß das ganze Gebiet, 
dad beiläufig an Größe Deutjchland weit überragt, 
eine einzige Wieſe daritellt. Allerdings verdorrt die— 
jes Gras jehr bald und verleiht mit jeiner trodenen, 
itrohgelben Färbung in der regenlofen Zeit der Lande 
haft das wenig anziehende Meufere eines großen 
Stoppelfeldes, indeß ift es auch dann noch jehr nahr— 
haft, wie die Hunderttaufende von Nindern bewei— 
ſen, weldye von den Eingeborenen im Lande gezüchtet 
werden. Man kann alſo wohl behaupten, daß in 
diefem merkwürdigen Gebiete die Natur dem Lands 
mann das mühſame Geſchäft des Henmachens ab— 
nimmt. 

Selbjt auf den Hodhgebirgen, welche hinter der 
monotoner gebildeten KNüftenzone überall aufiteigen 
und injelartig über den weiten Plateaus emporragen, 
macht jih der Einfluß jener Niederichläge noch bes 
merfbar, nur muß man bier feinen deutfchen Wald, 
dieje umvergleichliche Zierde einer Landjchaft, erwar- 
ten. Es find harte, dürre, jtachelige Gejellen, die 
dort vereinzelt jtehen, cactusförmige Wolfsmilcharten, 
zum Theil mit scharf giftiger Milch, die den Buſch— 
männern ihr Pfeilgift liefert, und Aloön, darunter 
eine baumartig hohe (A. dichotoma), welche wie ein 
fteifer Wegzeiger gerade auf den jteiljten Höhen thront. 
Man wird begreifen, daß eine ſolche Bewachjung die 
Berge nicht verjchönern kann, jondern in ihrer Häß— 
lihfeit nur noch mehr hervortreten laffen muß. 


nenhige, Wind und trodene Yuft bedingten, überaus 
acuten Berwitterung, in der Nähe befehen, nur riejige, 
wilte Schutthaufen, während fie allerdings, aus der 
derne betrachtet, mit ihren bizarren Formen und in 
der wechjelnden Beleuchtung einer jajt nie verhiüllten 
Tropenjonne die maleriſchſten Effecte ergeben. 
Merkwürdiger Weiſe kommt die jährliche Regen— 
zeit am wenigiten den überdies nicht allzu reichlich auf: 
tretenden Thälern, die doch in andern Rändern immer 
vollen Blutadern gleichen, zu Gute und dies daher, 
weil dad Terrain unmerklich zwar, aber dod) jtetig 
vom Meere her einer jchiefen Ebene gleich derartig 
anfteigt, da es ſchon nach wenigen hundert Kilo— 
metern Entfernung eine Höhe von 1000 Metern umd 
mehr über dem Ocean befigt. Dadurch werden die 
in der That auch meijt tief eingefreijenen Flußrinnen 
zu Dachtraufen, welche mit der Schnelligkeit von braus 





Denn | 
dieje Damaragebirge find in Folge einer durd Sons | 





ſenden Bergitrömen das aufgenommene Nah wieder | 
in den Mutterſchoß des Meeres entleeren, um als- weite Hochfläche ſchwarz von diejen niedlichen Ges 
dann von Neuem zehn bis elf Monate lang als | fchöpfen, die in ihrer Vertrauensjeligkeit den blut— 


trodene, tiefjandige Betten dazuliegen. 
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Indeß das Herz diefer ungeſtümen Flußgötter 
von Damaraland ijt befjer, als ihre verwetterte und 
runzelreihe Außenfeite, Es hält in feiner Tiefe 
immerhin nod eine Menge des umentbehrlichen 
Naſſes barmherzig zurüd, die troß der jähen Ent- 
feerung gerade in Folge der Sandmaſſen des Grundes 
einzuficern und fich da drunten in geheimnißvollen 


‚ Kammern und Gängen vor der feindlichen Sonnens 


gluth zu ſchützen wußte, um wieder emporzufteigen, 
wenn die verſchmachtenden Gefchöpfe ihrer bedürfen. 
Bielfah braucht man nur einige Fuß, ja oft nur 
einige Zoll in den Boden zu graben, um dad Wuns 
der des Mofes, der mit feinem Stab Waffer aus 
dem Erdreic, der Wüſte jchlug, fich wiederholen zu 
ſehen. In diefer Weife find Taujende von fegens- 
reichen Brunnen entitanden, die das Land befißt, und 
deren Namen auf der Karte der Unlundige ebenjo 
leicht für wirkliche Ortfchaften halten könnte, wie 
dies oft mit ähnlichen Angaben auf kartographiſchen 
Darftellungen der großen Sahara oder ber central⸗ 
aſiatiſchen Gobi geſchieht. 

Ein anderes Zeugniß dieſer unterirdiſchen, nicht 
ſelten ſtaunenswerth reichen Waſſerſchätze iſt das ver— 
hältnißmäßig üppige Wachsthum, das wir in dieſen 
wajjerleeren Flußrinnen finden. Allerdings wird 
dasjelbe fait einzig und allein von dornigen Büſchen 
und jtachelbewehrten, harten Arten, namentlich Afazien, 
repräfentirt, aber diefe legtere bilden häufig Bäume 
jo gigantisch wie unfere ſchönſten Eichen, und treten 
oft genug auch zu ganzen, dichten Wäldern zufammen. 
In diefem Falle ſchwingt ſich Damaraland, das 
fonft allerding® mehr ein abſtoßendes, verfallenes 
Greifengeficht zeigt, jogar zu landſchaftlicher Schön— 
heit empor. 

Der Hauptunterjchied des Inneren von dem 
traurigen Küftengürtel und zugleich auch der Haupt: 
reiz desjelben liegt aber dody in der dort auftretens 
den unerwartet bunten Thierwelt. In der That, 
während wir in der Umgegend von Walfiſchbai nichts 
jahen als langbeinige Flamingos, die an den dor— 
tigen trüben Strandfeen und Sümpfen in aller 
dingd ungezählten Mengen, jedod) regungsloß und 
mit gefenftem Haupte, wie in Trauer über ihre arnt= 
jelige Heimat, standen, und während und dann in 
der Namib-Müjte, das Graufige der Scenerie noch 
zu vermehren, nur eine eigenthümliche, ſchwarzweiße 
Nträhenart mit heijerem Krächzen verfolgte, it es 
im Herzen des Landes nicht anders, als ob eine 
ganze Arche Noah ihre Magazine aufgetban habe. 

Allerdings die impojantejten Thiergattungen, der 
Elephant, der Löwe, die Giraffe, die ehemals bier 
reichlich vertreten waren, Sind dajelbit durch die 
Feuerwaffen der Neuzeit längit ausgerottet oder doc) 
tief in das Innere, gegen den Ngamijee hin ver- 
drängt worden, aber das prächtige Wild der afrifa- 
nische Steppe, die Antilope, hauſt dortjelbit noch 
immer im ganzen Heerden. Nicht ſelten fah ich eine 


‚ gierigen Menschen noch wenig fürchten und meijt erit, 
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wenn ein Schuß durch die große Stille hallt, in 
fangen Neihen, wie abrüdende Schwadronen, davon 
jagen. Dazu fommen, ebenjo flüchtig wie jie, Zebras 
und Straufe ſowie in nächtliher Stunde das uns 
heimliche Geſchlecht hunde- und faßenartiger Raub— 
thiere, Hyanen, Schafafe und Yeoparden. Die Ges 
büjche beleben in Millionen Perlhühner, Feldhühner 


und Tauben, und als Nepräfentanten deffen, was da 


freucht, zeigen fich, nicht immer zum Vergnügen des 
Neifenden, giftige Schlangen, große und Heine Eidechſen, 
Storpione, Taufendfühler, giftige Buſchläuſe u. a. mt. 

Ich denke, meine Verehrteiten, Sie haben nun 
eine kleine Vorftellung davon, wie Damaraland ſich 
dem Auge darftellt. Eine Schweiz, ein Italien, ein 
Arkadien iſt es freilich nicht, vielmehr ein hartes, 
iprödes Gebiet, ein Land voll Dornen aber ohne 
Nofen, von dem man jich fchon fagen fann, daß das 
Reifen dafelbit fein Vergnügen, jondern eine harte 
Arbeit fein wird. Doch von dieſem wichtigen Napitel 
das nächſte Mal! 


111. 
Ein Anahronismus im Dampfzeitalter. 


Sie haben, jehr Geehrte, gewiß Alle jchon größere 
Neifen gemadt. Will ja doc dies aud heutzutage 
wenig genug befagen. Zeit und Geld — voila tout. 
Es bedarf, um die Welt zu jehen, in unjerem Jahre 
hundert nicht einmal mehr, wie ehedem, eines bes 
fonderen Muthes, einer gewiſſen Findigfeit. Selbſt 
der beichränkteite und verſchüchtertſte Menjch kommt 
vorwärt® mit dem Billet in der Hand; er wird wie 
ein Stück Gepäcd weitergegeben, aus dem Coupe in 
die Schiffscabine oder in den Hôtelomnibus, und 
endlich ımverfehrt wieder am heimischen Bahnhof 
abgeſetzt. 

In uncultivirten Gegenden, und dazu zählen die 
meiſten Theile des „dunklen“ Continents in hervor— 
ragendſter Weiſe, iſt das freilich anders, da herrſchen 
mehr oder minder noch die Inſtände von chedem, 
da iſt das Reiſen nicht jchon mehr paſſiv, fondern 
noch activ, noch eine Leiitung. Welche Gegenjähe 


| 


zu dem ff fein entwicelten Verlehrsweſen unferes 


Dampf» und Elektricitätsjahrhunderts fann man dort 
beobachten! So die Fortbewegung per Dängematte 
an der Goldküfte, die an die Sänften und Portes 
chaijen des Nococo= Zeitalterd erinnert, oder das 
Marjchiren mit fchwarzen Trägern in Namerun und 
anderwärt3, wobei die Kiſten, Kaſten und Ballen 
auf den Wolltöpfen balancirt werden, ein Seitenjtüc 


vor 50 Jahren. 

Selbit der bei uns längit ausgejtorbene Fracht 
wagen lebt da draußen in Afrifa noch, ja, ev it 
ipeziell das Beförderungsmittel in dem Theile des— 
jelben, von welchem wir uns hier unterhalten, in 
Damaraland. 
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zu den ſchleppfüßigen Rindern als BZugthieren ver— 
jteigt, gewiß ein fchreiender Gegenjag zu einer Gene— 
ration, der jelbit ihre Blißzüge noh zu langſam 
laufen. Und doch hat diejer füdafrifanische Ochſen— 
wagen eine ganze lange ruhmreiche Geſchichte hinter 
jich, ebenfo, wie er aud) jept noch eine maßgebende 
Nolle jpielt und, wer weiß wie weit, in die Zukunft 
hinein jpielen wird. 

Der Ochfenwagen ijt eine Erfindung der Boeren, 
jener tüchtigen holländifchen Eolonijten, die vor mehr 
deun 200 Jahren in das ummwirthliche Gebiet, als 
welche mehr oder minder der ganze Südzipfel von 
Afrika anzuſehen it, einrüdten und dort mit echt 
niederdeutfcher Behnrrlichkeit die Wüjte mehr und 
mehr in Culturland umſchufen. Mit kluger Anbe— 
quemung an die Eigenart dieſer Ländereien erfanden 
und verbeijerten fie jenes Vehikel, das dann das 
wictigite Medium ihrer großartigen Pionierarbeit 
wurde. Es bildete in der That hier dad Schiff 
der Wüſte, diente den Colonijten in der Einöde als 
Obdach wie ald Proviants und Werkzjeugmagazin 
und unter Umständen ſelbſt als Feſtung gegen thierifche 
oder menfchliche Feinde. Manche tödtlihe Kugel 
wurde von dem wandernden Hauſe aufgefangen und 
ebenfo manche hinter ihm hervor abgefeuert. Der 
berühmte Zug der jogenannten Trefboeren (Wander: 
bauern) quer durch ganz Afrika von Transvaal bis 
nach dem portugieliichen Loanda, eine der kühnſten 
Thaten in der Gedichte des dunklen Eontinents, 
wäre unmöglich geweſen ohne den Ochſenwagen, ebenjo 
wie derjelbe auch den weſentlichſten Antheil hat an 
eigentlichen Forſchungsreiſen, welche in jenem Theile 
Afrikas bisher ausgeführt wurden. 

Auch Sie, meine geehrten Herrichaiten, wenn Sie 
anders bei Ihrer Abficht, nach Damaraland zu gehen, 
beharren, werden den Ochſenwagen nicht entbehren 
fünnen. Er wird Sie allein vor dem Verhungern 
und Verſchmachten oder davor ſchützen, daß Sie über 
Tag nicht geröftet werden und Nächtens nicht er— 
frieren, daß fie fich überhaupt in dem wildfremden, 
öden Gebiete relativ heimijch fühlen. Bedenken Sie 
nur auch: ein Land, wo man oft Tage und felbit 
Wochen lang feine menjchlihe Wohnung trifft, und 
fogar die Trinkwaſſerbrunnen meilenmweit von einander 
liegen. Weld ein wahrer Wohlthäter muß da micht 
eine derartige ambulante Herberge genanut werden! 

Es fragt ſich aber nur, wie in den Bejik einer 
joldyen gelangen. Für eine fürzere Neije fann man 
allerdings miethen. Denn es hat ſich in Folge des 


‚ fteigenden Zuzugs don Händlern, Forjchungsreijen: 
zu den Botenfrauen mit ihren fchweten Tragförben | 


Aber er jteht dort noch nicht einmal | 


auf der Höhe unferer alten Frachtiwagen, denn dieje 


wurden doch wenigitens von rüftigen Pierden gezogen, 
während ſich der ſüdafrikaniſche Frachtwagen nur bis 


den und Goldgräbern in Damaraland bereits eine 
Art Zunft von Frachtiuhrleuten gebildet, nicht anders, 
twie chedem bei uns, In Walfijchbai treiben fich 
fortwährend Bajtards oder Hottentotten und felbit 
Neger herum, die im Beſitß von Fuhrwerk jind und 
ihre Dienjte anbieten. Dieje Leute find oft Hunderte 
von Kilometern aus dem Innern gelommen. Sie 
fordern aber aud) jchon ganz enorme Preife. In der 
Negel zahlt man für 100 Pfund Lajt und 100 Mei- 
fen (engl.) Entfernung 10 Marf, d.h. für einen mäßig 
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beladenen Wagen von Walfiſchbai nach Otyimbingue 
nicht weniger als 15 £ (= 300 Marl), Man | 
wird aljo namentlich bei einer längeren Excurſion 
ur gut than, jich eigene Wagen zu bejchaffen. Aber | 
wie und wo? Nun vor Allem bei Leibe nicht fie 
erwa hier bei uns beitellen! Das Holz unferes feuchten | 
Mimas würde im jenen eminent trodnen Gebieten 
nicht eine Woche aushalten, Beſſer jhon kauft man 
in Capitadt oder in den Binnenjtädten der Capcolonie 
Boarl und Worceiter, wojelbjt berühmte Ochſenwagen— 
tebrifen beitehen. Aber wenn diejelben auch zu ihren 
Zweden das Holz; oft 10 und 15 Jahre lagern 
laffen, jo it doch die Atmofphäre des Caps noch 
immer zu feucht, als daß dort gebaute Wagen in | 
Damaraland nicht wenigiteng nad) Monaten zuſammen— 
dorren und jelbjt völlig auseinanderfallen könnten. 
Am Beiten aljo erwirbt man feinen Wagen im Lande 
ielbft, wo dergleichen namentlich in Otyimbingue 
durch einen Deutichen, einen gewiljen Hälbig, der im 
Dienſte der Miſſion als Stellmadher und Huffchmied 
dahin kam, im tüchtiger Dualität hergeſtellt werden. 
Kur das von diejem Manne verwendete, im Lande 
jelbit gemwachjene und nad) Lage der Sache jozus | 
jagen jchon Bei Lebzeiten, auf dem Stanıme, ge- 
trodnete, überhaupt langjam und jpärlich gewachſene 
Holz widerjteht den furditbaren Angriffen des dörren— 
den Klimas, unter defjen Einwirkung alles Andere 
plagt, berjtet, fpringt, zerfällt, jelbit das, was, wie 
man jagt, niet- und nageljejt it. Noch beijer thut 
man freilich, wenn man einen alten, jchon erprobten 
Bogen erwerben fann, denn ausnahmsweife iſt hier 
nicht dad Neue das Beſte. Auf alle Fälle wird der 
Nauf eine bedeutende Summe verjchlingen. Man 
zahlt ſchon in Capſtadt fir ein ſolches Gefährte 
60-80 £ (= 1200— 1600 Marf), in Walfiſchbai 
oder Diyimbingue aber gar 2—3000 Mark, eine 
Summe, für die man bei uns die elegantejte Equi— 
page bejchaffen kann. 

Freilich ein afrikaniſcher Ochſenwagen iſt auch 
ein ganz anderes Machwerk, als die modernen 
Cabriolets, Phattons, Landauer und wie fie alle 
beißen, dieje zarten, feinfnochigen und nur zu leicht 
anf der Nafe liegenden Stußer unter den don Menſchen 
erfundenen Behifeln. Der Ochſenwagen iſt unfchön, 
ober hart und feit, wie das wüſte Terrain, für das 
er beitimmt wurde Seine meift auch voth oder 
grün angeitrichenen Räder jind ebenjo jtark und hoc), 
wie die Räder einer Gebirgslocomotive, die Speichen 
did, jajt wie ein Mannesarm, und die eijernen 
Radreifen von einem Durchmeſſer, der wohl einen 
Zoll beträgt. Kein Wunder, daß das Rohgewicht 
eines jolhen Wagens fich ſchon etwa auf 25 Eentner 
beläuft. 

Nicht weniger folid aber wie jein Untergeftelle 
it der DOberbau. Derfelbe beiteht aus einem etwa 
einen Meter hohen, aber nicht jelten vier Meter und | 
mehr fangen hölzernen Kaſten, über weldyen mitteljt 
eiierner Reifen ein mächtiges Rlandach mit doppelter 
Segeltuchdecke gezogen iſt. Dieſes Schubdach kann 
übrigens noch vorn und hinten zum Schub gegen 

2. 
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die Sonne oder auch gegen Wind und Nachtkälte 
durch eine Art Nouleaur aus demjelben Stoffe ges 
ichloffen werden. Außerdem zeigt das Aeußere des 
plumpen Fahrzeuges noch vier größere Holzkiſten, von 
denen eine hinten iiber dem compacten eifernen Scleif- 
zeug, zwei zur Seite der Plane rechts und links, und 
eine vorn unmittelbar hinter der fogenannten Schoß— 
felle angebradht it. Sie dienen zur Aufbewahrung 
von allerhand fleineren Gegenſtünden, die man leicht 
zur Hand haben will und deshalb nicht im Innern 
des Wagens verpadt, als Hämmer, Beile, Sägen 


\ für etwaige Unfälle, einige Flaſchen Schnaps zu einer 


jchuellen Stärkung der Leute, einige Kleinere Tauſch— 
waaren für geringfügigere Zahlungen, und endlid) 
Gegenjtände des täglichen Gebrauchs, Wajchzeug, 
Teller, Taffen u. dergl. Die jogenannte „Vorkiſte“ 
ijt übrigens zugleich noch der Herrſcherthron des 
dunfelhäutigen „Treibers“, des eigentlihen Steuer- 
mannd dieſes Wüſtenſchiffes, auf den derjelbe jo 
jtolz ift, daß er ihn Niemanden anders, jelbit dem 
Heren des Wagens, jo leicht gönnt. 

Nun zur inneren Ausitattung, die ebenfalls recht 
finnreich ift. Auf den breiten Rändern des Wagen 
fajtens liegt bier zunächſt die Slattel, ein jtarfer, 
mit einem Ne von binnen Riemen aus Antilopen: 
oder Ochjenfell überfpannter Holzrahmen, der dem 
Neijenden zum Lager dient, denn man muß willen, 
dag man fo recht nach der träumerifchen Art des 
Orients während der Fahrt in liegender Stellung 
zu berharren pflegt, eine Zitte, die bei den geringen 
Reizen der Zandichaft jelbit für den Wiſſensdurſtigen 
feine große Einbuße im Gefolge hat, für einen Trägen 
oder Bequemen aber gewiß eine Annehmlichkeit bes 
deutet. Freilich iſt diefe eigenartige Matrage fo hart, 
daß man am Morgen nicht jelten den Abdruc von 
den jümmtlichen Riemencarrös auf dem Leibe trägt. 
Wer alfo weich liegen will, muß ſich für die Sattel 
noch eine Sprungiedermatrage eventuell mit Kiffen 
und Betten anfertigen laſſen. a, e3 finden ſich in 
Damaraland jogar Schon Reiſegourmands, denen auch 
dies noch nicht genügt, und die darum den ganzen 
Wagenfaiten nad Art unferer Equipagen auf federn 
über die Achſen stellen lafjen. Ein ſolcher Wagen 
koftet ein feines Capital (200—300 £), ſchützt aber 
auch bedeutend vor den furdhtbaren Stößen, welche 
man in den gewöhnlichen Fahrzeugen erleidet und 
welche den Inſaſſen oft alle Knochen zu brechen 
drohen, gelegentlich auch wirklich brechen. 

Neben und über der Mattel werden in Süden 
und Schlingen wiederum manche Dinge angebracht, 
die man jchnell brauchen könnte, als Starten, Bücher, 
Tagebuch, vor Allem aber die Gewehre, die nad 


' Aller Gepflogenheit immer ſchußſertig gehalten wer: 


den, ſowie die nöthigiten Medicamente, Chinin, Brech— 

mittel, Saranzen, etwas Berbandzeug. u. |. w. 
Noch ungleich mehr wird der Naum unter der 

Er bildet VBorratbsfammer und 

Waarenmagazin zugleid. Bier lagern Kijten mit 

Conſerven verjchiedener Art aus der fernen Heimat. 

die aber nur dem Nothfall dienen, wenn friſches 
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Fleiſch nicht zu beichaffen fein jollte, danı Säde mit | 


Kartoffeln, Mehl, Erbjen, Linfen, Bohnen, Reis, 
Zucker, Kaffee 2c., endlich für den Verfehr mit den 
Eingeborenen verjchiedene Taujchartitel, die man 
jtatt der baren Münze zu verwenden pflegt, weniger 
weil diejelbe im Lande noch unbefannt wäre, — es 
it vielmehr ſogar bereits die deutſche Neihswährung 
eingeführt, und befinden ſich namentlich die großen 
filbernen 5 Mart:Stüde jehr im Umlauf — als 
weil man auf dieje Weife einen Profit von hundert 
und mehr Procent hat. Bejonders beliebt müfjen 
heißen außer Kaffee und Reis, den beiden Haupt: 
bedürfniffen der dortigen Eingeborenen, Tabak und 
zwar nur der jogenannte Cavendiſh, der in Kleinen 
gepreßten, ſchwarzen Tafeln über Capitadt aus Ame— 
rifa fommt, dann Flanellhemden, wollene Strümpfe, 
Filzhüte, Faden und Hofen aus dem fchwarzbraunen 
plüfchartigen „Eorduroi*, einem fehr feiten Stoffe, 
fattunene Kleiderzeuge, Blaudruck, ungebleichte Leinen, 
bunte Taſchentücher, wollene Decken, Umſchlagetücher, 
eiſerne Werkzeuge und Küchengeräthe, Eiſendraht, 
Vorlegeſchlöſſer, Sättel, Gewehre (nur Kugelbüchſen 
und zwar Hinterlader), Munition (Pulver und Blei 
ſammt Apparaten zur Patronenfabrikation), Mund: 
und Biehharmonifas, Kerzen, Seife, Salz und — 
wicht am wenigiten — Spirituofen, deutiches Bier, 
diejes in Flaſchen und der Daltbarkeit wegen vor 
der Verpackung in Kiſten (& 48 Stüd) „iterilifirt“, 
d. h. nochmals aufgelocht, Capweine und Schnaps 
der verfchiedeniten Art. Bezeichnend ijt es, daß, 
da in Walfiſchbai ein firenges Verbot des Verkaufs 
von Spirituofen an Eingeborene bejteht, jtatt der 
legteren eine Unmafje von Eau de Cologne durch 
die europäifchen Händler vertrieben und von den 
Farbigen confumirt wird, eine Verwendung, an welche 
die deutichen Fabrikanten bei der Herjtellung ihres 
PBarfüms wohl faum denken. Unter anjtändigen 
Neifenden gilt es indeß dort überall als Grundfap, 
Spirituofen als Handelsartifel an die Landeskinder 
nicht abzugeben, jondern ſolche nur zu eigenem Ge— 
brauche bei ſich zu führen. 

Endlich wird ſelbſt der Raum unter bezw. hinter 
dem Wagenfaften außgenüßt, indem man dort eine 
Anzahl der didbaucdigen, dreifüßigen eifernen Töpfe, 
die allgemein im Sande bei Bereitung der Mahl- 
zeiten verwendet werden, ſowie zwei hölzerne Waſſer— 
fäſſer anbringt. 
Schnavstonnen, haben in einen jo waljerarmen 
Lande eine ganz bejondere Bedeutung. 

It der Wagen in diefer Weife armirt und auf: 
getafelt, fo macht er in der That einen wahrhaft 
anheimelnden Eindrud, Aber noch fehlen die Ochſen, 
die Hauptperfonen in der ganzen Affaire. Gie ver- 
dienen einige bejondere Worte. In Wahrheit, eine 
jo große Rolle auch die vielgejhmähten Hörnerthiere 
jeit der Zeit des Apis im alten Aegypten oder der 
heiligen Sonnenrinder, die dem Odyſſeus verhäng- 
nißvoll wurden, bis auf die Stiergefedhte im modernen 








Leptere, meijt ehemalige Wein= oder | 





Dr. Bernhard Schwarz. 


Der dortige Ochſe ijt aber auch fein Ochſe wie ein 
anderer, vielmehr die Blüthe, die Creme, die Ariftos 
fratie feines Geſchlechts 

Dies deutet ſchon jeine äußere Erfcheinung au. 
Amar ift er meijt nur von mittlerer Größe, aber 
fein fchmaler, zierlicher, faft an eine Antilope ge 
mahnender Kopf trägt ein Hörnerpaar, das oft ein 
Meter lang ijt und auch eine Spannweite von diejem 
Maße befigt. Aehnlich ausgezeichnet ift fein Huf, 
der zwar nicht ariltofratiich ſchmal, im Gegentheil 
fehr breit und maſſig erjcheint, fich aber aus einem 
fajt eifenharten Horn zufammenjeßt. 

Nod mehr, wie von feiner Geitalt, ift von dem 
inneren Weſen dieſes nützlichen Thieres zu jagen. 
Freilich eignet ihm stets etwas Wildes, Unbändiges, 
wie denn auch jein Muge nicht jchläfrig matt, gleich 
dem eines europäiichen Ochſen, fondern unheimlich 


und tückiſch biipt, wie bei einem Büffel. Dod 
daran trägt Die Erziehung allein Schuld. Der 
Damaraochie wird nicht im dumpfen #erfer des 


Stalles geboren, fondern auf der jreien Steppe in 
den Kraalen der Eingeborenen. Dort wächſt er 
ohne alle Einfchränfung heran, bis man ihn eines 
Tages feinem Berufe zuführen will. Iſt es ein 
Wunder, daf er ſich da fträubt, daß es zwiſchen dem 
laffobewaffneten Menichen und dem Thiere zu ähn— 
lichen Kämpfen fommt, wie fie uns aus Südamerila 
jo oft in Wort und Bild vorgeführt wurden? Na— 
türlih muß auch hier der Vierfüßer vor der Be: 
barrlichkeit des Zweifühers endlich die Segel ftreichen, 
aber die alte Wildheit bricht doch noch oft wieder 
durch und erichiwert die Reife nicht wenig. 

Abgejehen davon jedoch ift der Damaraochſe ein 
Charakter, ein Held, der feiner ſchweren Pilicht mit 
aller Kraft nachkommt und refignirt für diejelbe 
oft jelbit den Tod erleidet. Wir werden deſſen inne 
werden, wenn wir nunmehr einmal einen der be— 
ichriebenen Ochſenwagen im Geiſte auf feiner Reife 
begleiten. 

Das Sefährte felbit jteht fertig, die Eingeborenen 
gehen, die Thiere, 16—18 jür einen Wagen, von 
der Weide zu holen. Mit großem Geſchick treibt 
man fie jo herbei, daß fie in dichtem Knäuel neben 
die Deichjel zu jtehen kommen. Sie ahnen, was 
ihnen bevorjteht, und beugen bereitwillig den Kopf, 
um ſich den Niemen um die Hörner werfen zu laffen, 
mittelft melches ſie paarweiſe an die Deichjel bezw. 
an das lange, von da ausgehende, aus Riemen ge- 
drehte Zugſeil gebunden werden follen. Manche 
wehren jich freilich noch, brechen aus und veranlaffen 
eine oft jehr zeitraubende Jagd, die nicht felten fo: 
gar bi8 auf hohe Berge hinauf geht, andere zielen 
heimtücdijch mit den nadelſcharfen Hörnern nach der 
Bedienungsmannſchaft, die dann nur durch geichidten 
Seitenfprung fchwerer Verlegung entgeht, noch andere 
ichlagen auch mit den ſchweren Hufen um fi, und 
das Alles unter einem Gebrüll, das mehr mit dem 


' eines Löwen als eined Wiederfäuerd Nehnlichkeit hat. 


Spanien gejvielt haben, nirgendwo hatten fie je | 


mehr zu bedeuten als da unten in Damaraland. | von den Menjchen hinnehmen. 


Dafür müffen fie auch freilich manches wieder 
Sie werden mit 


Deutidyland auf der anderen Erdhälfte. 


Steinen geivorfen, mit Füßen geitoßen, am Schwanze 
gezerrt und felbit in den Schwanz gebiken, und das 
ebenfall3 unter Gezeter und tollem Lärm, 

Endlich liegt aber doch auf aller Naden das 
plumpe, hölzerne Doppeljody, dad ungefähr die Ge: 
ftaft einer Naufe oder einer furzen Leiter hat, denn 
die Thiere pflegen nur mit ihrem dazu allerdings 


befonderd geeigneten hohen Widerrift zu ziehen, | 
; fommen von Waſſer und Gras. 


Stränge fehlen gänzlich. 

Nun frieht der Europäer in das Innere des 
Wagens, wenn er e3 nicht vorzicht, zu Pferd neben- 
ber zu reiten, der „Treiber*, meiit ein Hottentott 
oder noch beſſer ein jogenannter Baſtard, ſchwingt 
ih auf die „Vorkiſte“ und der „Leiter“, gewöhnlich 
ein Bergdamara-Neger, ſtellt ſich vor das vor— 
derſte Ochfenpaar, um dieſen, vor ihnen her mars 
ihirend, den Weg zu zeigen. Die Reiſe geht los, 
aber damit meiſt auch fchon allerhand Unannehm— 
lichkeit, ein Dchje wirft das Joh ab, ein anderer 
macht fich von jeinem Riemen los, ein dritter zieht 
nicht und verſetzt dadurch das Gauze in Unordnung. 
Dann jpringt der „Treiber“ ab, um die Sadıe 
wieder in's Gleichgewicht zu bringen, und der „Leiter” 
parirt die lange Reihe der Yugthiere. Das Letztere 


it aber, da die Zügel fehlen, nicht fo leicht, jo dal | 
oit Unfälle vorkommen. Bei meiner Neije jtürzte ein | 


moöljjährige® Mädchen, die Tochter des Treibers, 
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und die auf die feite Haut der Ochſen gar bald ganze 
Nepe von Schwielen zeichnet. oder gar feine Strahlen 
Blutes aus ihnen jpringen läßt. 

Man fährt in diefer Weife vier bis höchſtens 
ſechs Stunden ohne anzuhalten und zwar jo, daß 
man nicht fonderlic die Tages: und Nachtzeiten 
unterjcheidet, da die Nächte ja eben auffällig klar 
iind. Man richtet fid vielmehr nad) dem Vor— 
Erreicht man eine 
Stelle, wo diefe beiden Dinge auftreten, fo wird ſo— 
fort ausgejpannt, und Die Ochſen fangen alsbald 
mit Gier an, ihren Bedürfuiffen Rechnung zu tragen, 
Wehe dem Pferd, das fi dann mit. zum Brunnen 
drängen wollte, ein Stoß mit dem Horn und die 
Eingeweide hängen ihm aus dem Leibe. In der 
Regel giebt der „Leiter“ namentlich zur Nachtzeit 
den Wächter der weidenden Ochſen ab, oft freilich 
jo jaumjelig, daß diefelben fich meilenweit verlaufen 
und nicht jelten exit mach ein- oder mehrtägigem 
Suchen wieder bejchafft werden fünnen. Daher die 
Nedensart im Lande: „Ich will morgen da und da 
hin fahren, jo di Herre (Gott) will und Die 
Dffe fummen“ (d.h. jo Gott will und die Ochien 
tommen). 

Während fo die Thiere für ſich jorgen, iſt auch 
der Menſch nicht unthätig. Ein Schuß tüdtet einen 


der mitgeführten Schlachtochſen oder ein Farbiger 


die auf der Vorkiſte eingefchlafen war, unter die | 


ſchweren Räder und wurde zermalmt; ehe das Ges 
fährt angehalten werden konnte. 

Sit aber einmal Alles im Gejchid, jo jtellt jich dieſe 
Reiſeart als gar nicht jo übel dar. Die Thiere 
baben einen Schritt, da man zu Fuß faum mit 
fortlommen würde. Bon Weitem angejehen, hat 
eine ſolche Carabvane freilich eine gewiſſe Aehnlich— 
feit mit einer Schnede oder einem Heerwurm, der 
über den Boden kriecht. Das liegt aber weſentlich 
mit an der Unermeßlichkeit der Tafelländer, die man 
durchfährt, und die für dad Auge Feinerlei Mapitab 
gewähren. 

Den angenehmſten Eindrud wird indeß der In— 
jaffe des wunderlihen Fahrzeugs befommen. In der 
That, im Bereich des ganzen dunklen Continents 
faın man kaum behaglicher reifen. Man raucht, 
man lieit, man träumt, fchläft, ift, oder greift nach 
der Flaſche, gauz nach Belieben. Auch die Beobach— 
tung des Fuhrwerks unterhalt, Die lange Ochien- 
teihe bildet ein wahres Chaos von durch einander 
wogenden Hörnern, der in ftoifcher Ruhe auf feinem 
Sie thronende Treiber aber fennt jie Alle; er be= 
legt fie jogar mit hochtönenden Namen, wie Napoleon, 
England, Gladſtone u. ſ. w. und führt mit den 
Einzelnen ganze Geſpräche, bald lobend, bald tadelnd. 
Nügen jedoch Worte nicht mehr, fo gebraucht ex Die 
beitſche, die aus einem mehrere Meter langen Bam 
busrohr mit einer Schnur von Giraffenhaut beiteht, 





bädt auf einem Roſte höchſt geſchickt Brod, oder es 
wird über dem ſtets raſch entjachten Feuer Kaffee 
gekocht. Letzteres ift das Gewöhnlichſte, und ſelbſt 
in ber Türkei trinft man nicht öfter des Tags den 
braunen Moffa ald in Damaraland. 

Der Europäer giebt ſich wohl auch während 
diefer Pauſe dem Jagdſport hin und fommt dann 
meift bald mit einer Antilope oder reichlichem Ges 
flügel heim, doc darf er fich dabei nie aus der 
Sehmweite des Ochſenwagens entfernen oder muß 
einen der Eingeborenen mit jid nehmen, die ſich 
merhvürdiger Weiſe nie verirren. Sonft kann er 
fih in der fo gleichartig geitalteten Steppe verlau— 
fen, daß er verſchmachten muß, ein Geſchick, dem 
ich felbit einmal nur wie dur ein Wunder ent: 
ronnen bin, 

In der Nacht aber fchlägt man, wenn man nicht 
im dunſtigen Wagen fchlafen will, neben demjelben 
jein Lager auf, wickelt fi in mächtige Ochjenhäute, 
beobadjtet noch die funtelnden Sterne über feinem 
Haupte und jchläft unter dem feifen Geſang der 
Eingeborenen ein, troßdem daß das Minuen von 
Wildlagen oder das Geheul von Hyänen unheimlich 
durch die große Einſamleit ſchallt und freche Schatate 
fogar dicht bei unferem Bette herumſchnuppern. 

Sp reiit man in Damaraland; iſt es micht 
originell? Das Merkwürdigſte bleibt aber doch überall 
und immer der Menſch. Daher von diefem im 
nächſten Artikel. 
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Roman von Fred Imhof, 


(rortiegung.) 


ndejjen kämpfte Nobert einen ſchweren Kampf. 
Nittmeiiter Miller und Lieutenant Heßleton 
waren häufig an Hulda's Seite, während er den 
Pforten des Paradieſes, in welchem jie lebte, fern 
ftand. Hier wurde ihm der Schlüffel dazu geboten, 
und er fonnte hinein, aber um welcden Preis! 
Und doc, welch' hohe Freude für Die Gegen» 
wart — welche Wonne! und bei dem Kampf in 


feiner Seele zwifchen Liebe und Stolz fühlte Robert, | 
dab er Alles opfern würde um des gegenwärtigen | 


Glückes willen, und daß er dieje Erniedrigung ers 
leiden fünnte, nur um im ihrer Nähe zu jein. 
„Damit fie mich verachte,“ ſagte er endlich zu 
ih. „Nein, nein, es iſt unmöglich. Ich liebe fie, 
aber fie würde nicht wollen, daß ich mich um ihret— 


den 


willen entehrte, wenn es möglich wäre, daß fie meine | 


Liebe ermiderte. Sch babe mi genug erniedrigt, 
ich fanıı nicht mehr thun.“ 

„Wir fünnen die Sache alfo ala abgemadht ans 
fehen, Black,“ hörte er den Oberit jagen, und er 
wurde jich erit jebt deifen bewußt, daß Sir Philipp 
bereitö eine Zeit lang geiprochen haben mußte. „Sie 
mögen ſich merfen, dab ic ein Mann von militäs 
rifcher Kürze bin — von wenig Worten. ch jehe 
viel, obgleich ich wenig fage, und ich meine, daß 
wir einander nun vollftommen verjtanden haben.” 

„Herr Oberſt!“ rief Robert heifer. „Ach fürchte, 
daß ich nicht fo aufmerfiam zugehört habe, wie ich 
jollte.* 

„Wie?* fagte der Oberſt, die Stirn runzelnd. 

„ber ich meine veritanden zu haben, daß Sie 
wünschen, ich ſolle den Poſten eines Reitknechtes und 
Dieners in Ihrem Hanje annehmen?” 


„Ganz richtig, Here,” jagte der Oberſt ernſt. 


„Run?” 

„ch bitte um PVerzeihung, Herr Oberſt. 
werden mir bergeben. 
miüthig und freundlich.“ 

„Schon gut, mein Qumge, nun, fprehen Sie 
gerade heraus,“ fagte der Oberſt, welcher etwas vers 
driehlich ausſah. 

„0, Herr Oberft, ich wollte nur das Eine jagen: 
ich fam in die Armee, um mich zum Soldaten aus- 
zubilden — in der Hoffnung, daß ich einmal avan- 
ciren könnte.“ 

„Haben Sie denn Freunde, melde Ihnen eine 
Offizierftelle faufen würden ?* fragte der Oberſt kurz. 

„Nein, Herr Oberit, feine.” 


wi 
Sie 


Ihr Anerbieten iſt große | 





„Dann geben Sie die Hoffnung nur auf, denn es 
müßte jchon ein ganz bejonderer Glücksfall eintreten, 
wenn Sie Beförderung erlangen jollten, höchiten® 
fünnen Sie mit der Zeit Corporal und Sergeant 
werden.” 

„Sie find ſehr gütig gegen mich gewejen, Herr 
Oberit, jeit ich eintrat, und ich möchte nicht, daß 
Sie mi für undanfbar hielten, aber ich wünſche 
als Soldat weiter zu dienen und —“ 

„Sie ſchlagen aljo aus, was id; Ihnen ange 
boten habe?” jagte der Oberſt kurz. 

„Sa, Herr Oberſt, in aller Beicheidenheit.” 
„Das genügt. Gehen Sie, und fchiden Sie mir 
andern Mann, White,“ 

„a, Herr Oberſt, aber —“ 

„Hörten Sie meinen Befehl?” 

Nobert war Soldat genug, um zu wiſſen, daß 
er jebt zu grüßen und zu gehen habe, und das that 
er, aber er fühlte fich fo beunruhigt und außer 
Faſſung gebracht, wie er es nicht für möglich ge 
halten hätte, und jah fo abmwejend und jeltfam aus, 
ald er des Oberſten Bejehl an Die überbrachte, dab 
der frühere Hausmeifter ihn am Arm ergriff. 

„Ras ijt denn Schlimmes gefchehen, mein Junge?“ 
fragte er mit heiferer Stimme. 

„Nicht®. Der Oberſt wartet. Geb.“ 

Did eilte davon und hörte, was Sir Philipp zu 
fagen hatte. Robert hatte ihn zu ihm geichidt, 
wünschte alfo wahrjcheinlich, dak er den Poſten an— 
nehmen jolle, und das that er daher fogleich. 

Nelly Brown war in der Vorhalle, um ihn 
hinaus zu laffen, und fie gab ihm ungefragt die 
Aufklärung, welche er juchte. 

„Wird der Gemeine Blad unfer neuer Reitincht 
werden?“ flüjterte ſie eifrig. 

„Nein,* entgegnete Diet kurz, „aus dem läßt ſich 
fein Reitknecht machen,“ 

„Warum nicht?” fragte das Mädchen ſcharfen 


Tones. 


„Weil er dazu nicht paßt!“ 

„Wer wird denn der neue Mann bier werden?“ 

Ich,“ ſagte Di mürriſch. 

„Oh!“ rief Nelly, nichts weniger als befriedigt, 
und ste Schloß die Thür hinter diefem legten Bes 
fucher mit einer SHeftigfeit, die für ihre dienende 
Stellung im Haufe durdaus nicht paſſend war. 

Am Abend desjelben Tages richtete Sir Philipp 
beim Diner, zu dem nur ein Galt, Lieutenant 


‚Fred Imhof. 


Hehleton, eingeladen war, al3 er den Fiſch zerlegte, 
an Hulda die Frage, wie der Spazierritt ihr gefallen 
hätte. 

Heßleton hörte auf zu effen, um auf die Worte 
feiner Ungebeteten, welde ihm gegenüber ſaß, zu 
lauſchen. 

„Richt beſonders, lieber Papa,“ ſagte Hulda, 
„die Stute war ſehr unruhig. Ich glaube nicht, 
daß Alfred ſie gut behandelt.“ 

„Sicherlich nicht, mein Rind,“ ſtimmte der Oberſt bei. 

„Nichts schadet einem Pferde mehr alö fchlechte 
Behandlung,“ ſagte Hehleton mit Bedeutung, als ob 
er ein Drafel ausſpräche, und er neigte jich vor, 
weil er auf ein Wort der Anerfennumg von Hulda 
hoffte. 

„Wiederholen Sie dieſe philoſophiſche Bemerkung 
nur nicht vor Ihren Kameraden, mein lieber Heßle— 
ton,“ ſagte der Oberſt. 

„Warum nicht?“ fragte der Lieutenant, welcher 
bereits zwei Gläſer Wein getrunken hatte und ſich 
zum Sprechen aufgelegt fühlte. 

„Weil man Sie auslachen würde, wenn Sie es 
thun,“ erwiderte der Oberſt. „Nun, liebe Hulda, 
ich habe einen neuen Reitknecht für Dich gefunden.“ 

„Wirklich, Papa? Das freut mich.“ 

„Mich auch, wenn es ſie freut,“ dachte Heßle— 
ton. 
vereign geben, damit er die Stute gut behandelt.” 

„Habe ihn auch bereit3 engagirt.* 

„So? ſchon?“ 

„sa, was jagjt Du zu unferm jungen Freund, 


dem Pierdebändiger — dem Mann, der beinahe ge= 


tödtet wurde?” 

„Wie! Der Gemeine Black?“ rief Hehleton. 

„Blad!* fragte Lady Cope erftaunt, und Hulda 
ſaß da, wie zu Stein geworden, mit halb geichlofje- 
ven Mugen und von einem jeltfamen Gefühl des 
Schwindels ergriffen, jo daß die Lichter um fie her 
ju tanzen jchienen. 

„sa, ich dachte, er würde gerade der Rechte fein. 
Ein Mann, welcher ſich vorzüglich auf Pferde ver- 
iteht, wie ein Gentaur reitet — nicht wahr, Heßle— 
ton, ein Centaur reitet doch wohl?“ 

„Wie bejchlen Herr Oberſt, ob er gut reitet? 
Ih weiß nicht recht, ih — hm — jche nicht ein —“ 

Hulda bemühte ſich zuzuhören, aber die Worte 
ihienen ihr verworren zu fein, und fie zitterte jo 
tart, daß fie fürchtete, man würde es bemerfen, 

„Run, laffen wir den Eentaur,* juhr der Oberſt 
iort, „ich dachte, der Gemeine Blad würde der richtige 
Mann fein, umd ich hatte ihn heute Nachmittag bier, 
um ihm den Poſten anzubieten.“ 

„schlt Dir etwas, Hulda, biſt Dur nicht wohl?“ 
Hüfterte Lady Cope ängſtlich. 


„Es ift nichts, Mama,” fagte dad Mädchen, ich | 


bemühend ruhig zu erjcheinen. 

„Sie denft an Die jchredliche Scene im Stall,* 
ſprach Lady Eope zu fich, „wie leid thut es mir, 
daß er gerade dieſem Mann den Vorichlag ge: 
macht hat.“ 


„sh will dem Burſchen einen halben So= | 
wachend im Bett und meinte leije; fie fragte ſich 


Schwarzes Blut. 
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„Was jagte er, Herr Oberſt?“ fragte Heßleton. 
„War vor freunden außer fich, ſollte ich meinen. Iſt 
folhe Art Burſche.“ 

„Iſt nicht folche Art Burſche,“ fagte Sir Philipp 
und juhr fort zu ejfen. 

Hulda athmete erleichtert auf, obgleich fie nicht 


wußte, warum — ſie wagte es nicht ſich auf's Ges 


wiſſen darnach zu fragen, auch nicht wegen mancher 
anderer Gedanken, welche ihr kamen. 
„Wie? Haben Sie ihn nicht engagirt?“ 
„Nein,“ ſagte der Oberſt. „Er iſt ein etwas 
ehrgeiziger Herr. Hofft zu avanciren.“ 
„Verwünſchte Unverſchämtheit!“ rief der Lieute— 
nant; er hatte die Augen auf ſeinen Teller gerichtet, 
ſonſt würde er Hulda's zornigem Blick begegnet ſein. 
„Schlug das Anerbieten aus, darum habe ich 
einen anderen Mann angenommen. Wir wollen noch 


| ein Glas Wein trinken, Heßleton.“ 


Hulda ſeufzte leiſe, aber ſie vermochte jetzt wie— 


der zu eſſen, und Lady Cope fühlte ſich erleichtert. 








„Einen außerordentlich kräftigen Burſchen habe 
ih gewählt. Er ijt ein ebenjo guter Neiter wie der 
andere, und — aber Du intereffirit Dich ja gar 
nicht dafiir, liebe Hulda, wie es jcheint?“ 

„D, beſter Papa, doc,“ verficherte fie fchnell, 
und es glitt wieder ein Lächeln über ihre Lippen. 

An dieſem Abend lag Hulda Cope längere Beit 


auch nach dem Grunde ihrer Thränen, konnte aber 


‚ feine Antwort finden. Entweder war ihr Herz noch 


ſehr unwiſſend und zaghaft oder falſch, denn es ſagte 
ihr nicht, warum fie eigentlich weinte. 


Achtundzwanzigſtes Kapitel, 


„Sie follten das nicht thun, Robert Blad, und 
ich wünfchte wohl, daß Sie ihm fein Geld gäben.“ 

„Es waren nur ſechs Pence, rau Dann, und 
wenn die ihn glüclich machen, fo jind fie gut an— 
aelegt.* 

„Und id) fage, es iſt nicht gut angewendet. Er 
wird geraden Weges nad) der Gantine gehen und 
jeden Pfennig davon ausgeben, und ſechs Pence find 
feine Kleinigkeit. Worüber laden Sie denn?* 

„Ueber Sie, Mutter Dann,“ fagte Jack Thomps 
fon, wieder lächelnd. „Laffen Sie den armen June 
gen gehen. Ein Töpfchen Bier und ein Bischen 
Tabak ift nicht viel für einen Mann.“ 

„Nein, aber ſechs Pence ijt ein ganz Theil für 
eine arme Fran und bedeutet mehr in einem Haus— 
halt, als Sie ſich denken fünnen. — Bobtaujend, 


‚ Nobert Blad, was für eine ſchöne Handſchrift haben 


Sie. Wird unfer Chip jemals jo die Feder führen 
lernen ?* 

„Sicherlich,* ſagte Jack Thompfon, und dabei jah 
er zu, wie Chip, über den Tiih der Caſernenſtube 
gebeugt, ih bemühte, langſam und jorgfältig eine 


| Borschrift nachzuahmen, welche ihm Robert Blad in 


ein ganz neues Buch gefchrichen hatte, „er wird 
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prädtig die Feder führen, ehe fein Schnurrbart ges 
wachjen ijt.* 

Der kleine Trompeter blickte ſcharf auf mit einer 
Miene des Verdrufjes in feinem erröthenden Geſicht. 

„Sehen Sie wohl, Robert Blad?* ſagte Jad 
Thompfon lachend. „Aber man braucht nur ein 
Wort über Chip's Schnurrbart zu jagen, jo geräth 
er gleih außer fi.“ 

„Können Sie den Jungen denn nicht zufrieden 
laſſen?“ fragte Frau Dann. „Sie neden ihn immer: 
während, 

„sch mache mir nicht? daraus, Mutter,“ ſagte 
Chip. „Lak ihm reden, was er mill.* 

„D ih will ihm ja gar nicht necken, und ich will 
ja auch gar nichts jagen,“ verficherte der große Ulan, 
indem er mit ſchelmiſchem Augenzwinfern zu Robert 
hinſah, was foviel heißen follte als: Sie werden es 
ja jehen! und dann lehnte er ich gemächlich gegen 
die Wand. 

„Lafjen Sie den Jungen zufrieden und halten 
Sie Ihren Mund." 

„Schon gut,” jagte Jack Thompſon. „Ih will 
ihm nicht mehr neden. So iſt's richtig, Ehip, feine 
Haarjtrihe machen, weun's in die Höhe geht, umd 
kräftig drüden, wenn Sie 'runterfommen, und alle 
Ihre g's und y's müſſen Sie mit tüchtigen fraufen 
Schwänzen machen.” 

„Er will, daß ih ihm die Tintenflafche an den 
Kopf werfe, Mutter,“ jagte Chip. „ch werde nicht 
mehr jchreiben, fo lange er hier iſt.“ 

Ehip ſah dabei Robert an, um zu hören, was 
er dazu fagen würde, und dann ummölfte fich des 
Burſchen Stirn, und jein Blick wurde traurig, denn 
er gewahrte, daß Nobert träumeriih zum Feniter 
hinausſchaute und mit feinen Gedanken fern ab weilte, 

Frau Dann nahm eine weiße, wollene Dede dom 
Bett, faltete fie mehrfach zuſammen, legte fie über 
das Ende des Tiſches und holte dann einige friſch 
gewwafchene und getrodnete Kleidungsſtücke, um fie zu 
plätten; darnach nahm fie das Eifen zur Hand, wel— 
ches, um glühend zu werden, mit der einen Seite 
zwiichen die Stangen des Kaminroſtes geſteckt wor— 
den war, 

Frau Dann war die Frau eines Soldaten,* aber 
ein Mufter von häuslicher Tüchtigleit und von Fleiß, 
das erfannte man aus der Sauberkeit ihrer Woh— 
nung, in welcher Alles, was nur glänzen konnte, bis 
zu einem Grade gepußt war, daß es dem Kleinen 
Ehip als Spiegel hätte dienen fünnen, wenn derjelbe 
nur den Nath Jack Thompſon's befolgt und ſich durch 
eifriges Raſiren einen Bart heranzuziehen verſucht 
bätte, 


Frau Dann prüfte zuerft das Eifen, indem fie | 


es nahe an ihre Wange brachte, daun in einer mehr 
natürlichen als feinen Weife, welche ein jcharfes 
Ziſchen zur Folge hatte, als wenn ſich das blante 
Metall dagegen fträubte, in folder Art von feiner 
Eigenthümerin befeuchtet zu werden, 





Die Hitze war augenscheinlich richtig, denn Die | 


qute Frau bückte jich, um das Eifen noch einmal ab— 
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zuwiſchen, und dann fing fie an, ihres Mannes Hem- 
den zu plätten. 

„Was für ein glüdlicher Burſche iſt Dann,” 
fagte Jack Thompfon gedantenvoll, „er weiß nicht, 
was es heift, wenn die Knöpfe von den Hemden ab- 
geriſſen find.” 

„Ihre würden auch angenäht werden, Jad Thomp— 
fon, wenn Sie eine Freundin bäten, das zu thun,* 
entgegnete Frau Dann umd jtieß mit ihrem Eifen auf. 

Ehip jchaute anf Nobert, welcher mit verjchränt: 
ten Armen daſaß und noch im tiefed® Sinnen ber 
loren war. 

„Robert Bla, fühlen Sie immer nod ben 
Schmerz?" fragte Frau Dann. 

„Wie? was? vom Pferd?" jagte Nobert zu— 
fammenfahrend und aus feinem Traumland zurüd- 
fehrend. „Nein.“ 

Chip nahm jet feine Trompete von der weiß— 
gewajchenen Wand und fing an, jie nochmals zu 
putzen, obgleich fie bereitö jo glänzend wie möglid) 
ivar, und Rad Thompfon raudıte, und Robert träumte 
wieder in dem fauberen, fchmuden Zimmer, melde: 
die beiden Männer gern aufjuchten, weil fie dort ſtets 
willtommen waren; endlich bängte Chip das Inſtru— 
ment wieder an jeinen Plaß. 

- „Ab, das brauchen Sie morgen zum Eport,” 
fagte Jack⸗ 

„Ja,“ enmwiderte rau Dann und ftellte ihr Eifen 
auf das alte Pferdehufeifen, welches fie als Ständer 


benußte. „Werden Eie einen Gang machen, Jach 
Thompfon?” 
„Bewahre. Bin zu alt.“ 


„Natürlich. So fagen Sie immer, Jad. Zu 
alt! Zu bequem meinen Sie. Wenn Sie ein Bid: 
hen mehr Leben und Heuer in ſich gehabt hätten, 
fo würden Sie jeßt eine Frau haben und brauchten 
nicht zu brummen, weil nicht nad) Ihrer Wäſche ge 
jehen wird. Margarethe Brown würde fchon vor 
zehn Jahren »jas« gejagt haben, wenn Sie männ: 
lichen Willen gezeigt hätten. — Aber Sie wollen 
doch wohl einen Verſuch machen, Robert Blad?* 

„D ja, gewiß," ſagte Jack Thompfon. „Er will 
ſich vor Nelly Dawſon jehen laſſen.“ 

Ehip warf einen zornigen Blick auf den Spre 
cher und wurde dann dunkelroth. 

„Sehen Sie das wohl, Mutter Dann?” rief Jadt 
lachend. „Durchbohren Sie mid doch nicht, Ebip.” 

„Seien Sie fein Narr,* jagte der Junge in ſchar— 
fem Ton. 

„Sahen Sie, wie er die Obren ſpitzte, als ih 
von Nelly Dawſon ſprach?“ So jtehen die Saden 
alfo?* 

Frau Dann ſetzte ihr Eifen nieder und ſah 
Ehip an. 

„Kehre Dich nicht am ihn,“ fagte jie. „Jack 
Thompjon muß ſich die Zunge beichneiden laffen, Sie 
iſt wirklich zu lang. Sie werben alſo einen Berjud 


machen, Blad.“ 


„sch weiß nicht,” fagte der junge Mann gleich: 
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„Aber ich wein es,“ entgegnete Frau Dann. 
„Chip wird ſich um einige dev Preife bewerben, und 
das müfjen Sie auch. Ich will nicht, daß Sie zu 
einer jolhen Schlafmüge, wie Jack Thompſon ift, 
werden,” 

Ehip jah erfreut aus und trat an ein Regal 
neben dem Kamin, auf welchem ein grob bemalter 
Violinkaften nebjt einem Notenbuch lag. 

„Ab, das ijt recht, Ehip; jpiele uns Etwas und 
mah’ und eine frohe Stunde. Er macht qute orte 
Ihritte, Robert Blad, und Herr Jenfins jagt, daR 


er erjt etwas weiter ift, fo will er ihn in’s Mufil- 
chor nehmen.“ 

„Damit er zu Pierde die Fiedel ſpielt!“ fagte 
Thompfon laut lachend. 

„Reden Sie doch feinen Unfinn. Er wird die 
Violine jo jpielen fernen, daß er zu brauchen ift, 
wenn dad Muſikchor bei Comcerten und Bällen aufs 
zuſpielen hat.“ 

Ehip öffnete langſam den Biolinfajten und nahm 
das einfache, billige Initrument heraus, „Ich kann 
nicht jpielen,* fagte er dabei in traurigen Ton umd 
richtete feine dunklen Augen auf Robert, der noch 
immer gedanfenvoll aus dem Fenſter blidte. Ach 
wollte nur meine Aufgaben einüben, aber Sie werden 
das nicht hören mögen,“ 

„a, ja, fange nur an, mein unge.“ 

Chip gehordhte Tangjam und jchmwerfällig, zog Die 
Schrauben fejt an und ließ dann den Bogen über 
die Saiten gleiten, das immer mit Mäglichen Tönen 
erfüllend, wozu Frau Daun beifällig lächelte, 

„Das ift gut. Er macht Fortfchritte, nicht wahr, 
Robert Blad?* 

„3a,“ antwortete Robert zeritrent, und er lehnte 
ih an die Wand "und ſchloß halb die Augen, 

„Wenn id) nicht wüßte, wie ernit er arbeitet, um 
ererciren zu lernen, würde ich jagen, ev jei träge, 
Ehip,* flüfterte Frau Daun. 

Chip fah finiter aus. 

„So, nun ift genug gejtimmt, Junge,“ rief Thomp— 
fon fröhlich. „Nun jpielen Sie uns ein Stücd, »des 
Qualers Frau« oder fonjt etwas Luſtiges. Junge.“ 

„SH habe die Noten nicht,” jagte Chip ruhig, 
„und ich muß jeßt meine Uebungen fpielen.“ 

Er ftellte da3 Buch an die Wand und den Vio- 
Iimfaften davor, damit es nicht fortgleite, und dann 
brachte er eine Reihe fo miftönender Paſſagen her- 
vor, daß er nad) fünf Minuten muthlos aufhörte umd, 
jein Inftrument auf den Tiſch Iegend, die Blätter 
des Motenheftes mit der Spitze des Bogens umzu- 
wenden begann. 

„Bravo!“ rief Frau Dann und ließ das Eijen auf 
ben Ständer fallen, „das nenne ich vorwärts fonımen.” 

„Bas mich anbelangt,” ſagte Jack Thompſon, 
die Aſche aus feiner Pfeife klopfend und dieje wieder 
tüllend, „ich habe für einen Tag genug von der 
Sorte, könnte nicht mehr davon aushalten, ohne auf 
die Krantenlifte zu fommen. Das iſt die Weile, an 
der die alte Kuh ſtarb, Chip.“ 
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„sch werde nie Violine fpielen lernen," jagte der 
Heine Trompeter traurig. „Das iit zu ſchwer.“ 

„Unſinn.“ 

Das Wort wurde in ſo ſcharfem Ton geſprochen, 
daß Alle ſich umwandten und Robert anſahen, wel— 
chen fie eben noch für halb ſchlafend gehalten hatten. 
„Es Scheint anfangs freilich ſchwer, Chip, aber Sie 
werden es bald fernen.“ 

„Natürlich,“ fagte Frau Daun. 

„Sie wiffen nicht, wie ſchwer es ift,* fchmollte 


' Ehip, weil er jich durch den Verweis beleidigt jand. 
er auch das Klapphorn fpielen lernen joll, und wenn | 


„O ja, ich weiß es, es machte mir auch einmal 
Mühe," entgegnete Robert. 

„Können Sie denn fpielen?* fragte Frau Dann. 

„Ein wenig; in Neu-Mexiko pflegte ein zigeuner— 
hafter Burfche häufig mach unferen Nanchos zu fonts 
men, der lehrte es mich.“ 

Chip reichte ihm mit mürrischer Miene Bioline 
und Bogen hin. 

„Dann fpielen Sie doch.“ 

Robert jah dem Tronmeter mit gutmüthigem 
Lächeln in's Gefiht und lieh den Bogen über bie 
Saiten gleiten, worauf er die Spannung ein wenig 


' veränderte. 








„Nicht ganz richtig geitimmt, Chip, und Sie 
müßten eine beffere Bioline haben, als dieſe ift,“ 
jagte er. 

„Wie? Iſt fie nicht alt genug?" fragte Fran 
Dann. 

„O ja,” entgegnete Robert. „Einige Piolinen 
werden bejjer, je älter fie werden, andere aber ſchlech— 
ter; Diefe ijt eine von den lepteren. — Nun, mein 
Junge, laſſen Sie ſehen, wo ift das Uebungsſtück? 
D, alfo hier. Jetzt merken Sie auf: das A muß 
mit fräftigem, vollem Bogenftrich gegeben werden; 
nun kurz abbrechen, und dann laſſen Sie Ihre Hand 
hinaufgleiten umd jpielen dann in ganz derjelben 
Weije weiter, wie gewöhnlich. Was Ihnen jetzt jo 
ſchwer erjcheint, wird bald leichter werden. Sehen 
Sie, fo muß es geübt werden.” 

Ehip ſah ihm mit weitgeöffneten Augen zu, Frau 
Dann feßte ihr Eifen nieder und ſtemmte die Arne 
in die Seiten, und Jack Thompjon nahm die Pfeife 
aus dem Munde und nidte mit Dem Kopf nad) dent 
Takt, während Robert mit der Leichtigkeit eine ges 
wandten Spielers, der zugleich Seele und Gefühl in 
die Töne hineinlegt, das Uebungsſtück vortrug, zuerit 
piano, es dann aber wiederholte in jo vollen, Fräfe 
tigen Tönen, wie er fie nur irgend dem alten, har— 
ten, groben Inſtrument entloden konnte. Die ein— 
zelnen Notentöne erzitterten und ſchwammen in ein- 
ander, oder jie erflangen hell und ftaccato, und das 
einfache Cafjernenzimmer füllte ſich mit Harmonie. 
Dann war der Mufifer zu Ende und warf jich halb 
lachend wieder auf jeinen Stuhl. 

„Dad war do nicht Chip's Uebungsaufgabe,” 
rief Frau Dann, „hat doch gar feine Aehnlichkeit 
Damit.“ 

„a, ed war jede Note, jo mie fie da geſchrie— 
ben fteht.* 
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„Oh!“ rief Chip bewundernd aus, und die har— 
ten, dunklen Mugen blidten jebt fanft und wurden 
feucht, während fie auf dem hübjchen, jungen Mann 
ruhten, deffen Züge einen lebhaften, fröhlichen Aus- 
drud angenommen hatten. 

„Hurrah für Robert Bla!“ rief Jack Thomp— 
fon. „Sie jind ein wahres Wunder! Spielen Sie 
uns doch ein hübjches Stüd vor. Nicht wahr, Mutter 
Dan, das heift richtig Violinefpielen, er läßt fie ja 
wirklich ſprechen!“ 

„D, ich habe Alles vergeſſen,“ fagte Robert, den 
Bogen fortlegend, aber die Violine auf den Knieen 
behaltend und ab umd zu einen Ton hervorbringend, 
indem er die Saiten mit einem Finger berührte. 

„Bitte, fpielen Sie doch Etwas,“ drängte Frau 
Dann. 

„Aber ich werde den armen Chip muthlos da— 
durd; machen,“ wandte Robert lächelnd ein. 

„Rein, im Gegentheil, Sie werden mir Luft 
machen, fleißig zu lernen,“ fagte Ehip Tangjam. 
„Bitte, jpielen Sie.” 

„Robert ſchloß die Augen halb und blidte aus 
dem Fenfter. Er träumte ſich zurüd auf die rob- 
gezimmerte Beranda eines Blockhauſes, die Sonne 


fandte ihre jengenden Strahlen bernieder auf Cactus- | 


ftauden und Aloen, auf den jandigen und jteinigen 
Boden, über welchen die Eidechjen jchlüpften, und 
der blaue Himmel darüber war jo wolfentos, al& 
wenn es nie wieder regnen ſollte. Er ſah Pferde 
mit jpiben Satteln und großen Steigbügeln, Maul- 
thiere mit buntem Behang, Männer von dunkler 
Gefichtöfarbe mit feurigen Augen, hellen Gewändern 
und breiten Gürteln, in welchen Meſſer und Bilto- 
len jtedten; er war im Xande des fernen Wejtens 
unter Vaqueros und Zigeunern von ſpaniſcher Hers 
funft, die dort ihr freies, wildes Leben führten, und 
es jchien ihm, als halte er eine ihrer Heinen, ge— 


wölbten Mandolinen oder Öuitarren in den Händen, i 


jtatt der einfachen deutſchen Geige. 

Er berührte erft cine Saite, dann eine andere, 
und nun begann er, eine jchwärmerifche Weije in 
Molltonart zu fpielen, und zum Eritaunen feiner Zu— 
hörer fing er an, dazu ein trauriges Lied in ſpani— 
ſcher Spradye zu fingen, defjen Reime in das melo— 
diiche »inae und »ita« audgingen, über Chiquita, 
ihre Augen und Lippen und über ihre Graufamteit: 
dann ging er plöplich von dieſen ſanften, verhaltenen 


Tönen zu einem jeltjamen, zauberhaften Geſang über, | 





welcher die Herzen feiner lauſchenden Zuhörer tief | 


ergriff. Denn Robert’ Stimme war reich und voll, 
und während er fpielte und fang, hatte er das nied- 


rige Gafernenzimmer und das düſtere, neblige Engs | 


land vergeflen und führte wieder das freie Leben der 
Vaqueros im fernen Südweiten. 

Er ſchloß mit einem kräftigen Uccord und einem 
lange feitgehaltenen und dann langſam dahinjterben- 
den Ton, und darnad bemerkte er, dab fich noch 


Thompjon ſtand in ſtrammer Haltung da, und Chip 
hatte ji nach der Wand hin zurücgezogen, von wo 


| der Thür wandten. 
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aus er über Robert's Schulter nach der Thür hin- 
ſchaute. 

Robert ſpraug auf und ſah Lady Cope, welche 
freundlich lächelte, und Hulda, die ihn mit geöffneten 
Lippen und großen bewundernden Augen anblidte. 

Es blieb nur einen Moment ſo, denn als der 
junge Mann jetzt nach dem Beiſpiel ſeiner Kamera— 
den vor der Gemahlin des Oberſten gerade jtand, 
ſenkten ſich die Lider ſchnell über die großen Augen: 
fterne, und Hulda's Wangen, auf denen ein heißes 
Roth lag, erblaften allmählich. Sie hatte ſchnell dem 
Einblid in ihre Gedanlenwelt gewehrt und den Vor: 
hang wieder vorgezogen. Alles war falt und uner— 
forichlih, und während Robert mit ebenſo fremden 
und hochmüthigem Benchmen dajtand wie fie, die ihn 
dabei überrajcht hatte, wie er ſich fein ſeltſames ver: 
gangenes Leben zurüctief, fprad Lady Eope in ihrer 
jreundlichen, angenehmen Weiſe: 

„Berzeihen Sie, daß wir gelaufcht haben, Blad, 
aber der Geſang und die ihn begleitende Muſik übers 
rafchten und. Sie find in Spanien gewejen?“ 

„sm ſpaniſchen Amerika,“ ſagte Robert ehrer: 
bietig. 

„Und verjtehen Sie die ſpaniſche Sprade?* 

„Sch veritand und ſprach fie fo, wie die un— 
gebildeten Leute dort jie reden,” entgegnete Robert 
ruhig. 

„Sagen Sie doch »Mylady«,“ flüfterte Jod 
Thompfon, indem er Robert anftieß, und Hulda, 
welche die Worte verjtanden hatte, runzelte leicht die 
Stirn. 

„Still, ftill!* fagte Lady Cope. „EI freut mid, 
jehr, daß Sie hier etwas Muſik zufammen treiben; 
das ijt eine gute Unterhaltung für junge Leute. Aber 
Sie find wohl nicht mufifaliich, Thompſon?“ 

„Richt ein Bischen, Mylady; aber id) könnte da— 
figen und Robert Black's Gejang zuhören tagelang, 
ohne genug zu befommen.“ 

Ic wollte nur etwas mit rau Dann bejpreden. 
Nein, nein, gehen Sie nicht fort,” fügte fie ſchnell 
hinzu, als die beiden Ulanen grüßten und fich nad 
„Sch wollte nur jagen, Johanna 
Dann, daß ich wünſche, Sie jähen ſich nad) Frau 
Simmons um; ich war bei ihr; fie hat zwei kranke 
Kinder, und ich fürchte, dab ihr Mann trinkt.“ 
„Wie ein Fiſch, Mylady,* beftätigte Jack Thomp- 

„Er kann nicht anders.* 
Lady Eope lächelte über den feden Ulanen, 
„Das iſt jehr traurig,“ fagte fie dann. „Darum 
gefällt es mir fo, daß Sie Vergnügen an Mujıf 
finden,* - 

Sie wandte fi dabei zu Nobert, der jich ſteif 
verbeugte; als dann Lady Cope in leiſem Ton einige 
Unweifungen an Frau Dann ertheilte, kämpfte Robert 
hart mit ſich und feinem Berlangen; er wollte «3 
zwar nicht, aber jeine Augen wandten ſich doch dahin, 


fon. 


wo Hulda jtand, und er fand, daß ſie ihn voll an- 
andere Zuhörer eingefunden haben muften, denn Jack 


ſchaute; jedoch als ihre Blide ſich jetzt begegneten, 
zeigte jich in den ihven jo viel Hochmuth und Groll, 
dal; Nobert die Mugen abwandte und regungslos 





Schwarzes Blut, 


daitand, Fich auf die Lippen beigend, denn er empfand | 


diefe bittere Demüthigung tief, und fie erfüllte ihn 
mit Zorn und Befchämung. 

„Wie darf ich es wagen, fie anzubliden?* fagte 
er zu ih. „Da, wie kann ich es wagen? Der 
Gemeine Robert Blad vergißt ſich!“ 


„Und wie hoch darf ich gehen, Mylady?* fragte | 


grau Dann laut, da fie von Zartheit in Bezug auf | 


Amojengeben nicht3 verſtand. 


„Still, jtill, Johanna,” ſagte Lady Cope die | 
: zu jehen, wie es wirklich zu jehen giebt. Möge diefer 


Hand erhebend. „So hoch, wie Sie es für nöthig 
halten. Komm’, Hulda.“ 

Sie nidte Chip freumdlich zu und verneigte ſich 
vor den beiden Männern, während Hulda ohne fie 


anzufehen an ihnen vorüberglitt, wobei ihr weiches 
Seidenkleid Teile raufchte; Ehip blieb in der offenen | 


Thür ftehen, bis die Damen das Ende des Ganges 


erreicht hatten, und daun wandte er ſich in's Zim-— 


mer zurüd, um Nobert forjchend zu betvachten. 
„Nun noch ein Lied,* fagte Frau Dann. „Aber 
nein, ich muß ja fort. 


Ich muß gleich zu Fran Simmons gehen.“ 


„Schon gut,“ entgeguete Jad, legte feine Pfeife | 


auf den Kaminſims und fing an zu plätten, als hätte 
er nie etwas Anderes gethan. 

„Sie fjollten Fräulein Hulda's Geficht gejehen 
haben, während Sie jangen, Nobert Blad. Sie jtand 
gewiß jchon zwei Minuten lang da.” 

„Wie!l* rief Robert erregt, aber als er ſah, daß 
Chip's Augen auf ihm ruhten, beherrjchte er jich. 

„Öute zwei Minuten. Die Damen famen jdon, 
ald Sie jo leiſe und ſanft fangen, und die Lady hielt 
den Singer hoch. Dann änderten Sie doch Ihren 
Geſang und ließen die Töne kräftig erichallen, da 
öffneten ſich ihre vothen Lipven, und man fonıte ihre 
weiken Zähne jchimmern fehen, und ihre Augen ſchie— 
nen ganz dasfelbe zu jagen, was ich dachte — «3 
wor wunderschön. So, jet muß ich zu Simmons,” 

Während fie jo ſprach, hatte Frau Dann geſchäftig 


Hut und Shawl genommen, nidte grüßend und bes | 


gab fih auf ihren Weg der Barmherzigkeit. 


„Sehen Sie auch, Robert?“ fragte Jack Thomps | 


von, fleißig das Eiſen handhabend und die Sachen 
in fünftleriiche Form faltend, j 

„Sa,“ antwortete Nobert, und er verlieh das 
Zimmer, ohne zu bemerken, daß Chip mit der Vio- 


Jack Thompſon, plätten Sie 
die letzten Sachen, zwei heiße Eifen werden genügen. | 
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Neumundzwanzinites Kapitel. 


„Sergeant Stad, Sie haben mir noch nie dafür 
gedankt, dag ich Ahnen einen ſolchen Rekruten ge: 
bracht habe. Auf Ihre Geſundheit!“ rief der Wacht- 
meifter ORourke. 

„Gleichfalls,“ brummte Slack, „und möge der 
Trumf Sie zu einem vernünftigeren Menjchen machen.” 

„sh danke. Aber jind Sie denn vernünftig, 
Stand? Ich meine, ich bin vernünftig genug, jo viel 


Trunk dazu dienen, daß Sie auch nur das fehen und 
nicht mehr,“ 

„Ras meinen Sie damit?" 

„Run, daß Sie ſich immer Etwas einbilden, was 
wicht iſt.“ 

„Sie wollen wohl jagen, dal; Sie das thun. Sie 
werben da einen wahren Auswurf von Leuten zu 
Refruten an umd erwarten von mir, dab ich tüchtige 
Soldaten darans made.“ 

„Und das thun Sie auch, Slack, freilich indem 
Sie ein Bischen viel dabei zanfen und fchreien. Da 
ift Robert Blad zum Beiſpiel.“ 

„Sie müſſen verrückt gewejen fein, daß Sie einen 


ſolchen Bagabunden den Schilling nehmen lichen.“ 


„Sachte! fachte!“ rief O'Rourke. „Sie haben 
ihn ja doc) zu unſerm geſchickteſten und ſchmuckſten 


Burſchen gemacht.“ 





me in der Hand dajtand und ihm nachſchaute, bis 
‘| immer nicht recht heran Fonnte, er mochte es ans 


er nicht mehr zu jehen war. 
Robert ging geraden Weges nad) der Caſernen— 


itube und warf ſich auf eine Bank, als ob er fchla= | 
ien wolle, aber nur um die Aufregung feiner Seele | 


zu beſchwichtigen; und ſeltſamer Weife warf auch 
Hulda Eope ſich, nachdem fie Hut und Shawl abs 
genommen hatte, auf ihr Bett, begrub das Geficht 
in ihre Hände und jagte mit heiferer Stimme: 

„sh wollte ihn in feiner Niedrigkeit jehen und 
in der untergeordneten Stellung, welche ihm zu— 
fommt — und id; jehe ihn nur, wenn — 0 Gott 
hilf mir, verwirren fich denn meine Sinne?* 

2. 





„Hab' es verfucht,* brummte der Sergeant. „Ich 
habe aber etwas anderes zu thun, als hier zu figen,“ 

„Will ih mir merken,* ſagte O’Rourfe zu jid). 
„Alſo, wenn ih ein Wort zu Gunjten des Jungen 
jage, jo verfchlimmere ich die Sache nur. Iſt ſchreck— 
lich, wie der alte Tyrann ihn haft, und das nimmt 
immer mehr zu.” 

Wachtmeiiter ORourke that einen tiefen Athem— 
zug und verließ den Ort, wo er mit Slack ein Glas 
getrunfen hatte, während Lebterer nach dem Erercir: 
plaß ging und eine Stunde lang mit den Yeuten, 
welche er im Gebrauch des kurzen Säbeld zu unter: 
richten hatte, herum drillte oder vielmehr herum 
ſchimpfte. 

Sergeant Slack ging vor der Schaar von Leuten 
auf und nieder, welche er Fechtübungen machen lieh, 
und blafjte und fchnappte wie ein withender Hund, 
dem man feinen Knochen genommen, woran ev eben 
herumbeißen und nagen wollte. 

Robert Blaf war dieſer Knochen, an den er 


fangen, wie er wollte; jo viel er es auch verjuchte, 
dem Black war nichts anzuhaben. Sta ſah ihm 
icharf auf die Finger beim Putzen des Pferdes, 
unterfuchte den Zuſtaud jeglicher Schnalle und jeden 
Gurtes, ſah nad, wie er feine Kleidungsſtücke ges 
reinigt, jeinen Säbel polirt hatte, und adıtete jogar 
auf den mit weißem Thonpulver ſauber gehaltenen 
Lederriemen der Yanze, aber Alles war tadellos qut, 
und jowohl zu Fuß als zu Pferde bildete Nobert 
Black ſich jchnell zu einem der ſchmuckſten Gemeinen 
in der Truppe heran. 
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Es war ein hübſcher Anblid, diefe Doppelreihe | 


von Männern, in gleihmäßigen Abſtänden von eins 
ander, Alle die Stellung einnehmend, als ob fie ein 
Pierd zwifchen den Beinen hätten, und das Blitzen 
der Säbel, wenn fie die verichiedenen Hiebe, Stiche 
und Dedungen machten, bis ihre Arme fchmerzten; 
aber der Sergeant war nicht zufrieden. Trotzdem 
die ganze Schaar die Uebungen mit der Regelmäßig— 
feit und Genauigkeit einer Maſchine machte, fand 
derielbe beitändig Etwas auszuſetzen, bis die gequäl— 
ten Männer mit den Zähnen nirjchten und wünſchten, 
daß Sergeant Slack der Feind fei, gegen den fie ihre 
Säbel gebranchen könnten. 

Lebt trat eine kurze Pauſe ein, während welder 
Robert den Sergeanten verjtohlen anfah und ſich 
daber mit düſterem Lächeln fragte, ob es wohl mög— 
ih fein wirde — wenn fie zu Pferde im Galopp 
dahinſprengten, — ihres Tyrannen Kopf mit einem 
Etreih vom Rumpf zu trennen. 

„Könnte nicht mit foldhen Werkzeugen, wie dieje 
find, gemacht werden,” jagte fi der junge Mann, 
und dann jchweiiten jeine Gedanken zurüd nad) dem 
alten, düjteren Haufe in London, und er fragte ich, 
ob jein Vater jebt, nun der Gegenjtand feiner Ab- 
neigung nicht mehr da war, um ihn zu reizen, lies 
benswürdiger gegen feine Mutter wäre; denn Robert 


fonnte ſich nicht verhehlen, daß troß der vielen pers | 


fünlihen Zänfereien, mit denen fein Water feine 
Gattin überfchüttete, und bei denen er ſich gegen fie 
benahm, ald ob ihr bloßer Anblick ihn mit Abſcheu 
erfüllte, er felber dod) den Hauptgrund ihres beſtän— 
digen Haders bildete. 

Dann gedachte er feiner Mutter mit gutherziger 
Duldiamfeit, worüber er ſich Halb beichämt fühlte, 
und mwonad er fich die Schwäche feiner Liebe zum 
Vorwurf machte; dann kam ihm, von einem plößlichen 
ftarfen Widerwillen beeinflußt, die Erinnerung an 
ihre äußere Erjcheinung, ihre Mahlzeiten und ihren 
Durſt nah Sherry. 

„Und ich verlieh ein ſolches Elternhaus,” ſagte 
er zu fi, „hätte aber wohl bleiben müſſen —“ 
——„Stillgeitanden!* ertönte des Sergeanten brüllende 

Stimme. 

Die Mannſchaft trat wieder an, um jeßt Qanzen= 
übungen vorzunehmen, eines der anziehendften mili- 
tärifchen Erercitien bei den Ulanen. 

Die jcharfe, ſpitze Lanze ift in geübten Händen 





eine vorzüglihe Waffe, und ihre Dandhabung ift | 


ichon aufregend genug bei einem bloßen Scheingefedht. 


Diefe Stöße nad rechts und links, nach vorn und | 
nad) hinten, horizontal auf Kavallerie und nach unten | 


auf Fußvolf, während bie jtählernen Spitzen funkeln 


und die flatternden Fähnchen ein eigenthümlich pjeis, 


fendes Geräufch verurfachen, machen es anjchaulic, 
was ein folder Kampf in Wirklichfeit fein muß. 
Sergeant Slack's Mannſchaft war ebenfo geſchickt 
im Gebrauch dieſer Waffe, wie in den Uebungen 
mit dem Säbel, jo daß ein Offizier wohl ftillitehen 
fonnte, um zuzufchauen und zu loben; auch Sir 
Philipp Eope, welcher eben mit Gemahlin und Tochter 





Fred Imhof. 


über den Exercirplatz ging, fühlte ji dazu geneigt, 
je mehr er jich der Scene näherte. 

Robert, welcher in der vorderiten Reihe jtand, 
hielt die Augen auf feinen Lehrer gerichtet und volls 
zog die gegebenen Bejehle mit der größten Genauig— 
feit, denn das Lanzenfpiel interefiirte ihn; er war 
mit ganzer Seele dabei, und feine Wangen glühten, 
als er ſich plöplidy zur Ordnung gerufen hörte, jeine 
Waffe ihm mit einem Schmähmwort fortgerifjen wurde, 
und er den Oberjt wie dejjen beide Damen ald Zus 
jchauer erblidte. 

Dept färbten ſich Robert's Wangen dunfelroth, 
und er empfand ein dumpfes Saufen vor den Ohren, 
wodurch ihm des Sergeanten nächſte Worte verloren 
gingen. ber der junge Mann wußle dennoch, daß 
ihm scharfe Vorwürfe wegen feiner Dummheit ges 
macht wurden, und da er aus der ganzen Sıchaar 
abſichtlich auserloren war, damit der Lehrer ihm in 
Gegenwart derer, die da zujahen, demüthige und 
erniedrige. 

Robert's natürliche Erwiderung hierauf wäre eine 
zornige Antwort gewefen; aber der Zwang — ber 
militärische Zwang gebot, Alles geduldig zu ertragen 
und zu thun, was ihm geheißen wurde. 

„Nun,” rief Stad, ihm feine Lanze zurüdgebend, 
nachdem er einen glänzenden Beweis feiner eigenen 
Geichieklichfeit in Handhabung diefer Waffe geliefert, 
„nun verfuchen Sie, ob Sie Ihrem Lehrer nicht ein 
Bischen Ehre machen können. Das hier it feine 
Zeugſtütze, und dies ift nicht Ihrer Mutter Troden- 
platz.“ 

Robert vermochte nicht, es zu verbergen, wie ſehr 
ihn dieſe Worte verletzten, und des Sergeanten Augen 
glühten vor Triumph, als er, die Uebung von Neuem 
beginnend und feine Befehle herausichreiend, die ganz 
natürliche Wirkung feiner Rede ſah: Black's Yanzen- 
jtiche fielen edig und fehlerhaft aus, und als endlich 
Halt commandirt wurde, mußte der junge Mamı, 
daß er von Allen aus der Schaar feine Sade am 
ſchlechteſten gemacht hatte, und daß Hulda Gope, 
welche mit niedergeſchlagenen Augen daſtand und ihr 
Geſicht von dem großen Sonnenſchirm beſchattet hielt, 
Alles geſehen haben mußte — jedes Wort gehört 
hatte. 

„Berflucht! ich ſchäme mich Ihrer,“ ſagte der 
Sergeant wüthend. „Mir nach all’ meiner Mühe 
folhe Blamage vor dem Oberiten zu machen.“ 

Sir Philipp verftand nicht, was geſprochen wurde, 
aber al3 er jept vorüberging, nidte er dem jungen 
Mann freundlich zu. 

„Er wird es ein ander Mat beffer machen, Stad,* 
ſagte er dabei. „Bleiben Sie nur beharrlih, Sie 
werden es ſchon lernen.“ 

Robert richtete einen danfbaren Blid auf den 
alten Offizier, aber er wagte es nicht, mach dei 
Damen hinzufehen, und ſtand wie eine Bildfäule da, 
bis die Sefellichaft außer Hörmweite war. 

„Beſſer machen?“ wiederholte der Sergeant, ſo— 
bald er wußte, daß feine Worte nicht mehr veritan- 
den werden konnten, und in einem Ton, als habe 


Schwarzes Blnt. 


er es jich vorgenommen, den jungen Öemeinen jo zu | 


reizen, daß er etwas Zorniges erwidere, Etwas, das 
ihlimm gemug wäre, um es anzeigen zu fönnen. 
„Niemals, jo lange Sie leben! Sie eignen fich nicht 
beifer dazu, eine Uniform zu tragen, als der dümmiſte 
Tölpel aus der Provinz, Warum Haben Ste ich 
amverben laſſen — wohl um nicht in's Gefängniß 
zu fommen? — he? — warum antworten Sie nicht?“ 

Der Grund davon war einfach genug — ber 
Rekrut durfte ed nicht, und Sergeant Stadt wußte 
dad und jtolzirte auf und nicder, während er feiner 
Galle in Worten Qujt machte. 

„Ib weiß nicht, was aus dem Militärdienit 
werden ſoll,“ fuhr er fort mit der althergebvachten 
Phraſe von polternden Offizieren, welche ſtrenge 
Manndzucht halten. „Die Reihen 
mit dem Auswurf der Gaflen, und es würde cin 
Segen fein, wenn ein Krieg ausbräche, um einige 
Schntaufend von ihnen hinwegzufegen, denn es it 
ein Troft, da alle armen Idioten, welche am ers 


bärmlichjten eimerercirt find, am jchlimmiten wege | 


fommen. Bir haben gar nichts erreicht. Diele 
Männer, welche anfingen ein Bischen Menfchenver: 
and zu zeigen, find durch die Nefruten, die ſich 


jind angefüllt | 





Herr und Gentleman nennen, zurüde und aufgehalten 


worden. — Ich bin nicht als Gentleman geboren, 
Gott jei Dank!“ 
„Deſſen hat Sie auch nie Jemand befchuldigt,” 


ſitzen wie ein mauferndes Hähnchen. 
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„Dann würde ed nur ein klägliches — ein gar 
Hägliches fein, mein unge.” 

„Unſinn! Sie find ein jo guter Soldat, wie es 
nur je einen gab.” 

„Nein, mein Junge. Habe fein Rüdgrat in mir." 

„Sie müßten jet längft Wachtmeiſter fein.“ 

„Wie! ein Mann mit nicht mehr Weritand, als 
ih habe, Wachtmeifter? Mein, nein, mein Junge. 
Der Oberſt weiß, was ich werth bin, und fo iſt's 
gut. Aber ich mag es nicht, wenn Sie ein Bischen 
Ausjchelten jo ſchwer nehmen und hier für ſich allein 
Es iſt heute 
die Reihe zum Ausgehen an uns Beiden, darum 
laſſen Sie uns einen Spaziergang machen.“ 

„Einen Spaziergang?“ fragte Robert. 

„Gewiß. Ich foll für den Oberiten einen Brief 
nad) einem Sandlungshaus tragen, welches zwei 
Meilen von hier liegt. Kommen Gie mit mir, 
wir wollen uns dabei die Wajjerfälle im Walde an— 
ſehen.“ 

Robert zögerte noch einen Augenblick, aber dann 
ging er auf Jack's Vorſchlag ein, und ſobald ſie die 
Stadt verlaſſen hatten und durch die Felder ſchritten, 
fehrte ihm auch etwas von feiner alter Spanntraft 
zurüd, und im Wohlgefühl des hellen Sonnenlichtes 
und der jchönen Natur plauderte er mit feinem Ge— 
fährten über das Negiment, den Oberſt und Lady 


Cope, die er nicht genug rühmen Fonnte. 


dachte Robert, und dann ertönte das willfommene | 


Wort „Abtretem!“ 


Dreißigſtes Kapitel, 


„Ich möchte wiſſen, warum ich eigentlich geboren | 


murde,* jagte Robert einige Stunden fpäter im 
Selbitgefpräd, nachdem er jeine Uniform gebüritet, 
ſich augekleidet und jich dann an's Fenſter der Caſer— 
nenſtube geſetzt hatte. 

„Er läßt nie eine Gelegenheit unbenutzt, um 
mich zu beſchimpfen. Mein Leben ijt ein völlig vers 
fchlted, und in dieſem verlorenen Leben habe ich 
einen neuen Fehler begangen. Ich hätte mich nicht 
anwerben lajien follen.“ 

„Wer ſagt das?" rief Jemand neben ihm. 

Robert jah fih um und jah das ältliche aber 
blühende Geficht Jack Thompſon's hinter fich. 

„Sprach ich laut, Jack!“ 

„Gewiß, mein Junge, und Sie redeten Unſinn. 
Ich habe ſchon Alles erfahren. Stadt quälte Sie, 
Aber was thut das? Seien Sie doch eine Ente und 
Infien Sie Alles an Ihren Federn herunterlaufen 
wie Waſſer. Sie werden ja doch einer der fchmuditen 
und tüchtigiten Burfchen im Negiment, was and) 
der Sergeant jagen mag. 
voll,* 

„Nein, ich danfe Ihnen, Fad, jet nicht,“ fagte 


Nehmen Sie eine Pfeife | 





Nobert, den angebotenen Tabak zurüdweifend, aber | 
er fühlte fi dur des Mannes freundliche Weije | 


beruhigt. 
wie Sie!“ 


„Wenn doch Alle im Regiment jo wären 


Sie ſchlugen den kürzeſten Weg ein nad) der 
alten Beligung, dem Wohnort einer der Magiſtrats— 
perjonen, au welche Sir Philipp feine Antwort be— 
treffs einiger Handelsftreitigfeiten in der benachbarten 
Stadt erachen lieh. 

Ihr Piad war ein angenehmer und führte am 
Fluß entlang, welcher hier die Wiejen verlafjen hatte 
und zu einem braufenden Stvom geworden war, ber 
durch eine Schlucht und zwifchen Buſch- und Wald: 
fand ji den Weg bahnte. Auf der Landitrafe, 
welche in einem weiten Bogen diejelbe Richtung vers 
jolgte, wälzten ſich hingegen dichte Staubwolfen, denn 
es hatte lange nicht geregnet. 

„Der Oberſt ift ein jo guter Menfch, wie es nur 
je einen gab,” fagte Jad Thompfon. „Er heirathete 
einen Engel; und was Fräulein Hulda anbelangt — 
ſehen Sie doc dort.” 

Er ftieh Robert an, und als der junge Mann 
nach der bezeichneten Nichtung blidte, ſah er einen 
Wagen auf der Landſtraße. 

„Sonderbar, nicht wahr?* rief Sad, „Gerade, da 
ich von ihr ſpreche, kommt jie mit der Lady vorüber. 
Fahren irgend wohin auf Beſuch.“ 

Robert antwortere nichts, aber jeine Augen folgten 
dem fernen Wagen, bis er verſchwand. 

„Sch wette, fie wird Rittmeifter Miller heiratben, * 
bemerkte Jack nachdenklich. „Bott helfe ihr, wenn 
fie dad thut! Ich würde ihm micht haben mögen, 
wenn ich ein Mädchen wäre. Ah, mit der Heirath 
ift ed ein eigen Ding, mein unge.” 

Er jah Robert an, welcher aber nicht antwortete, 
und dann fuhr er fort zu reden. 
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1082 Fred Imhof. 
„Einige wollen gern heirathen und haben ihr 
Herz an ein Mädchen gehängt, und die will nicht; 
aber fie bleiben ihr treu, bis fie zu alt und zu 
ſchwer für ihr Pferd werden. Andere hingegen ges 
langen ſogleich in den Eheftand, find aber nachher 
fchr traurig, wenn das hübſche, adrette Mädchen, 
dem fie früher den Hof madjten, nım als Frau in 
der Eaferne nichts mehr auf ihr Aeußeres giebt. 
„Ein ſchlechtes Leben für eine Frau — in der 
Caſerne,“ ſagte Robert, um doc eine Antwort zu 
geben, denn fein Begleiter fchien darauf zu warten. 
„Sa, mein Junge; aber die Mädchen mögen es 
doch und find damit zufrieden, wenn fie nur den 
Mann haben, den jie lieben, und er fich ordentlich 
beträgt. Es fünnte noch fchlimmer fein, und wahre 
Liebe macht Alles leicht, jagen jie, aber ich glaube 
das nicht jo ganz.” ’ 
Nobert fah ihn Halb beluftigt an. 


„Die Sache ift fo, mein Junge, und Natur ift | 
gutes Mädel, um | 


Natur, und ein nettes, hübiches, 
jih Ihrer anzunehmen, würde fiir Sie ein Segen fein, * 

„Bah!“ 

„So ſagt das Lamm,“ fuhr Jack Thompſon 
lachend fort. „Ein nettes, kleines Mädchen, an das 
Sie denlen und ſchreiben könnten, würde Ihren 
Grübeleien ein Ende machen, und Sie würden ſich 
dann um Sergeant Slack nicht mehr kümmern, als 
um den Löwen oder das Einhorn über dem Caſer— 
nenthor.“ 

„Unfinn, Jack!“ 

„So ſagen die Mädchen auch, wenn ein Mann 
zuerſt mit ihnen ſpricht, aber ſie laſſen ſich bereden 


— wenn nicht etwas Beſonderes ſtörend dazwiſchen 


fommt,“ fügte er zu ſich ſelbſt redend hinzu. „Neh— 
men Sie meinen Rath an, mein Junge: ſuchen Sie 
ſich ein gutes Mädel aus, und halten Sie an ihr 
feft wie ein Mann. Das wird Sie vor der Cantine 
bewahren und Sie zu einem noch beijeren Mann 
machen.“ 

„Ein vorzüglicher Rath, Jack; aber warum thaten 
Sie das denn nicht?” 

„hat e8, mein Junge, und hielt an ihr felt 
wie ein Mann. Thun Sie dasfelbe, und ed möge 
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Sie zu einem befjeren Burfchen machen, ala ih & | 


geworden bin.“ 

„Unfinn, Rad!” fagte Robert wieder. 

„sh jage Ahnen, es iſt feiner, mein Junge; 
und hören Sie, ih weiß auch Etwas fir Sie.” 

„So, wirklich!" lächelte Robert. 

„Aber ic brauche es Ihnen nicht erit zu fagen. 
Sie kennen ſchon den Weg zu des Oberſten Haufe.” 

Nobert fuhr zuſammen, als vb er einen Stid) 
erhalten hätte, und wandte jich zornig zu dem Re— 
denben, 

„Ob, hola, mein unge!“ rief Jack lachend, 
„dachten Sie das? Ich bin Ihnen nicht im Mege, 


| Robert Blad, Wenn ich dahin gehe, fo geſchieht es 


nicht, um Nelly Dawfon zu jehen, obgleich fie eines 
ber jchmuditen und netteften Mädchen in der Graf: 
ſchaft iſt.“ 

Robert ſchöpfte tief Athem und das ſchmerzende 
Klopfen ſeines Herzens verlor ſich. 

„Verſuchen Sie es bei ihr, mein Junge, ich 
glaube ſie hat ein Auge auf Sie geworfen, und ich 
würde keine Zeit verlieren, denn die Mädchen denken 
immer früh daran, ſich zu verheirathen, und wenn 
der Mann, den fie gern mögen, nicht fonrmt, jo 
fagen jie manchmal »Jas zu einem Andern.* 

„Wirklich?“ entgegnete Robert gleichgültig. 

„Ia, es ift fo, mein Junge, und wenn ich nicht 
irre, jo geht Sergeant Slack ihr nad, obgleich er 
jo viel älter ift, da er ihr Water fein fönnte; und 
ih würde fie eher felbit heirathen, wozu ich jedoch 
feine Quft habe, als fie an einen ſolchen Eiſenfreſſer, 
wie der ift, gebunden zu jehen. Aber jebt find wir 
bier, und ich will hineingehen und meinen Brief in 
die rechten Hände gelangen laſſen. Wenn ich in 
einer Viertelftunde nicht zurüd bin, dann warten Sie 
nicht länger auf mid.“ 

„Recht jo.* 

„Und überlegen Sie fih das mit Nelly Daw— 
fon, und wenn ich nicht fomme, dann gehen Sie 
doch auf der Landſtraße nach Haufe.“ 

Jack Thompion ftieh den Flügel des Thorweges 
auf, welcher zur Anfahrt der Kutſchen bejtimmt war 
und nad) dem Handlungshauſe, dem Ziel ihrer Wande— 
rung, führte; und Nobert jchlenderte bin und her 
und lehnte ſich endlich, in tiefes Nachdenken ver: 
foren, gegen einen Pfeiler, aber es war nicht Nelly 
Dawjon, der er gedachte. 

Eine halbe Stunde, dreiviertel, eine ganze Stunde 
verging, während welcher Arbeiter und Mädchen, 
Handwerfer und Frauen vorübergegangen waren und 
einen bewundernden Blick auf den hübjchen, jungen 
Burschen gerichtet hatten, der ganz in feine Träume: 
rei verjunfen war. 

Dann erwachte Robert plöplih zur Gegenwart, 
richtete jich auf und horchte auf Fußtritte, und da 
er feine vernahm, fam er zu dem Schluß, daß bie 
verabredete Zeit längft vergangen fein müßte; dann 
machte ex ſich fchmell auf den Rückweg nad) der Ca— 
ferne, aber diesmal ging er die Landitraße entlang. 

Robert's Gedanken weilten jern ab von Nelly 
Dawfon, und wie groß auch die geiftige Berin- 
Huffung fein mag, diesmal war fie nicht die Urs 
fache, dab er aerade auf der Hälfte des Rückweges 
des jungen Mädchens anfichtig wurde, welches unter 
dem Vorwande, Einkäufe machen zu wollen, aus: 
gegangen war und den Weg nad dem Haufe eins 


geſchlagen hatte, wohin Jack Thompfon den Brief 


bringen ſollte. 
(Fortfegung folgt.) 
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Der neue Präfident der Vereinigten Staaten. | 


Benjamin Harriſon, der gegenwärtige Präfident · der 
Sereinigten Staaten von Amerita und feit Gründung der 
Republif der dreiundzwanzigſte Leiter derfelben, wurde am 
20, Augujt 1333 zu North-Bend, einige Meilen füdlich von 
Cincinnati, im Staat Ohio geboren. Er ift fein homo 
noyus, denn fein Urgroßvater gehörte zu den „Vätern des 
Taterlandes‘ das heißt zu dem Unterzeicnern der Unab— 
bingigkeitserflärung des Jahres 1786, und fein Großvater | 
mar der neunte Präjident der Union, ftarb aber 1841, nad): 








dem er jeines hohen Amtes nur vier Wochen lang getvaltet 
batte, wie der Vollsmund übertrieb, als ein Opfer des Hands | 
idüttelns, dem der bedauernämwerthe Präfident am Tage fei: | 
ner feierlichen Jnauguration durd) die ihm begrüßende Menge 
un einer Weife ausgejept ift, die allerdings im Stande fein 
fonnte, ihm wenigftens eine ftarfe Anſchwellung von Hand 
und Arm zuzuzieben. 

Den erjten Unterricht genoß Benjamin in der Bezirts- 
cule feines Heimatsortes und bezog mit dem 15. Lebens: 
jabe die Miami-Univerfity zu Srrond im Staat Obio, auf 
welcher er, nach Ablauf von drei Jahren die Abgangsprü— 
fung mit Ehren beitand. Hierauf erlernte er auf dem 
Bureau eine Rechtsanwaltes in Cincinnati praktiſch die 
Addocatur, wurde, obgleich noch nicht volljährig, zum Bar: 
reau der Anmwaltichaft zugelafien und bejah, ungeachtet er 
gänzlich auf feine Einkünfte angetviejen war, doch den Muth, 
Jofort in den Ebejtand zu treten. Als er zum erften Male 
von dem Stimmrecht de3 amerifanifchen Bürgers Gebraud 
machen durfte, war er bereits Familienvater. Zugleich ver— 
legte er jeinen Wohniip und Wirkungsfreis nach Indiana: 
boli8 im Staate Indiana und ist diefer Stadt bis auf den 
heutigen Tag treu geblieben. 


Als der Bürgerkrieg ausbrach und die Union in zivei 
feidenfchaftliche, fih bis auf's Meſſer, bis auf den leßten 
Hlutstropfen befämpfende Theile auseinanderrih, griff Harri— 
jon ohme zu zögern zum Schwerte, warb eine Compagnie 
an, rückte in's Feld und avancirte jchnell zum Gapitän im 
70, Indiana-Regiment und dann zum Dberiten deöfelben, 
ohne dab er indefien Gelegenheit gefunden hatte, fi) vor 
dem Feinde hervorragend auszuzeichnen. Erſt am Tage von 
Nejacca, am 28. Juni 1865, qelang ihm dies unter Bene: 
ral Hooler, der auf blutiger Wahlitatt auf ihn zufprengte 
und ihm mit den Worten zum General ernannte: Bei 
Gott, Ben Harrijon, ich will Sie für dieſes Tages Arbeit 


‚ zum Brigadier machen.” Dabei wird das Meuhere des jun: 


gen Helden durchaus nicht als ein jehr kriegeriſches geichil- 
dert, und feine Kameraden jollen mit ihren Wihen über bie 
fomijche Erfcheinung des jungen General& nicht eben zurück— 
nehalten haben. Mit breiten Schultern, Fräftigen Armen, 
hurzem Nacken und kurzen Beinen, einer im Uebrigen ſchma— 
len Geſtalt und einem fnabenhaften —— el er um 
ſo mehr auf, als er ſtets ein großes Pferd ritt. Er er— 
freute ſich aber des vollen Vertrauens jeiner Soldaten, und 
was ihm an Kriegskunſt fehlte, das, ſo rühmte man ihm 
nad, erſeßte er durch ein ſcharfes Auge in der unter Um: 
ftänden ſchwierigen Arbeit ded Fouragirens, und die war 
in jenem an Hunger und Strapazen jo überaus veichen 
Kriege in einem allenthalben gebrandihagten und aus— 
gejogenen Lande keineswegs eine leichte. 

Nach der vollftändigen Unterwerfung des Südens fehrte 
Harriion zu den Seinen zurüd und nahm unverweilt die 
alte Praxis wieder auf. Schon vorher war er für Lincoln 
„auf den Stump‘ gegangen, wie der ameritanijche Ausdrud 
lautet, der nod) aus jener Zeit jtammt, als die im Lande 
umberziebenden Bolts: und Wahlmänner oft nur von einem 
Baumitunpf herab ihre flammenden Anſprachen hielten. 
War er jhon damals ein begeifterter Anhänger der noch 
jungen Partei gewefen, jo jtürzte er jich jept mit verdoppel⸗ 
tem Eifer in das politiiche Treiben, und neben feiner Advo— 
catur fander noch die Zeit, als amtlicher Bearbeiter der Ent: 
ſcheidungen des Oberjtaatägerichtes von Indiana thätig zu 
jein. Im Jahre 1876 wurde er ald Gouverneurs⸗Candidat 
für den Staat Indiana von der republitaniichen Bartei auf: 

ejtellt, erlitt jedod bei den Wahlen eine Niederlage. Bier 

Jahre jpäter ward er in den Bundesjenat gewählt, in wel: 
chen er ſich als gewandter Nedner und jcharfer Dialektiter 
einen Namen madıte. Als Mitglied des Ausſchuſſes für 
auswärtige Angelegenheiten wirkte er bejonders für die Anti: 
Chinejen-ejepgebung. Mit dem Jahre 1887 hatte jeine Se- 
natorichaft ihr Ende, und jeitdem lebte er wieder wie früher 
als vielbefchäftigter Anwalt und eifriger Politifer in Indiana- 
polis, bis ihn die Stimme des Volfes in das Weihe Haus 
zu Baihington rief. 

Die Battin des neuen Rräfidenten, Mrs. Caroline Scott 
Harriſon — der mittlere ijt ihr Mädchenname — jtammt, 
vie ihr Mann, aus dem Weſten und erhielt von ihren Eltern 
eine tüchtige, häusliche Erziehung und eine gründliche Bil: 
dung. Ihr eheliches Leben war, namentlich in den erſten Jah— 
ten, ein ſchwerer Kampf um's Dafein, zählten fie doch Beide 
noch nicht 21 Jahre, als ihnen das erjte Rind geboren wurde, 
ein Sohn, dem jpäterhin nur noch eine Tochter folgte. Beide 


ſind verheirathet; Ruſſel betreibt die Nindviehzjucht auf einer 


Farm bei Helena in Montana, und jeine Schweiter Mary 


iſt die Frau eines Kaufmanns in Indianapolis. Reich find 
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die alten Harriſons nicht, doch erfreuen fie ſich einer ge 
wiſſen Wohlhabenheit, die es ihnen gejtatter, ſich ihre Häus— 
lichkeit recht behaglich einzurichten. 

In Amerika iſt man fehr geipannt darauf, twie die erite 
Frau der Mepublit ihre Vorgängerin, Mrs. Cleveland, er: 
jeben wird, die es veritanden bat, durch ihr Auftreten die 
Würde ihres hohen Amtes in jeder Hinjicht zu wahren. 
Man fragt fich, wie werden die »receptions«e der »new 
ınistress« fein? Und das ijt feine jo leichte Sache, denn 
die Schaar der Säfte, welche ſich nach dem Weißen Harfe 
drängt, iſt eine ſehr bunte, ungleichartige und ſchwer zu be— 
handelnde. Alles will den Leiter der Nepublit und feine 
Gemahlin fennen lernen, aus allen Himmelögegenden, pom 
Lande und aus den Städten, ftrömen fie herbei, das Paar 
mit eigenen Augen zu jeben, zu begrüßen, ihm die Hand 
zu ſchütteln, und der alte Farmer aus dem Weften, der mit 
jeinem Entelfinde nur zu diefem Zwechk die lange Reiſe unter- 
nommen bat, erzählt noch nach Jahren daheim in der Fa— 
milie und im Dorfladen von den Wundern der Bundes: 
bauptjtadt und des Weihen Haufe, die ihm der betagte 
Pförtner des legteren gezeigt hat, der ſchon Lincoln bei ſei— 
nem Einzuge in Waſhingſon empfing und ihn an jenem 
verhängnifvollen Schaufpielabend binausgeleitete, von wel: 
chem er ald ein todter Mann zurückkehrte. 

Benjamin Harrifon wird von Feind und Freund als 
ein Mann von tadellofer Vergangenheit, als ein Ehrenmann 
im volliten Sinne des Wortes anerfanut, und Niemand zwei— 
felt daran, daß er jein Amt mit Kraft, Umficht und Würde 
verwalten wird. Da Deutſchland in Folge der Samoa 
Angelegenheit mit der ameritanijchen Negierung in nähere 
Bezichung als ſonſt getreten ift, jo dürften bier einige Be: 
merfungen über diejelbe nicht ohne Intereſſe fein. Bon 
—— Einfluß auf ſie iſt der Bundesſenat, denn die Mini— 
ter, welche der Präſident in fein Cabinet beruft, find von 
der Betätigung durch jene Körperichaft abhängig. Sie dür- 
fen nicht, wie jonft in jedem conſtitutionellen Staatsweſen, 
in den Verhandlungen des Parlaments erſcheinen, fie find 
eben nur die Diener, die Gehülfen ihres Chefs, alſo in wirt- 
lichem Sinne ministri, obwohl jie Secretäre des Innern, 
des Krieges, des Schapamtes u. f. w. heiſen. Dem Präſi— 
denten fehlt aljo jede Gelegenheit zur Initiative; hegt ev den 
Wunſch, aus eigenem Antriebe eine Maßregel anzuregen, jo 
fann er died nur in jeiner Jahresbotichaft thun oder muß 
ſich mit einen der Senatoren oder Nepräjentanten in’s Ver: 
nehmen jeßen, der die Sache alsdann in dem Haufe, dem 
er angehört, zur Sprache bringt. Was nun die auswärti- 
Angelegenheiten betrifft, jo leitet dieje der Präfident, 
bezw. jein Minifter, jein seeretary of state, in dieſem Falle 
James Blaine, in Vereinbarung mit einem Ausſchuſſe des 
Senates, deſſen Zuftimmung zu allen wichtigen Entſchließun— 
aen erforderlich iſt. Eine ſolche Einrichtung leiftet genügende 
Bürgſchaft dafür, daß Nichts übereilt oder überftürgt wird, 
und auc die ſamoaniſche VBerwidlung wird zweifellos ohne 
bejondere Schwierigkeiten beigelegt werden, denn die unge: 
heure Mehrheit des amerifaniichen Volles iſt durchaus jried- 
lich geitimmt und nicht geneigt, jenen Abenteurern und 
Singo-Bolitifern das Chr zu leihen, die zum Kriege reden, 
um dann jelbjt im Trüben zu fiſchen. 

Den größten Einfluß in Harriſon's Cabinet wird jeden: 
falls Blaine üben, ein altgedienter Parlamentarier, Staats: 
mann und Politifer, der feinen Poſten jhon unter Garfield's 
furzem Negiment befleidete und nachher als republifaniicher 
Präfidenticafts-Landidat gegen Efeveland aufgejtellt wurde, 
der durd; eine Mehrheit von nur etwa taujend Stimmen im 
Staat New-Yort den Sieg davontrug. Schon Harrifon’s 
erjter amtlicher Erlaß bewies, daß er auf dem Boden von 
Blaine's Politik fteht. Diejer betont auf das Stärkſte den 
nationalen Standpunkt, er ift mit Harrifon ein Vorkämpfer 
der „Monroe-Poctrin”, d, 5. des Grundſatzes: „Amerika für 
die Amerikaner.” Die Alte Welt joll es nicht mehr ver- 
juchen, ji im die inneren Mngelegenbeiten dev Neuen zu 
mijchen, wie es bei der Gründung des leiten merifanijchen 
Kaiferreiches gefchab, und wenn es die Vereinigten Staaten 
auch nicht hindern fünnen, dah den Bau des Banamasslana- 
les franzöfiiche Ingenieurkunſt leitet und vorwiegend fran- 


— ñ— 
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zöſiſches Geld ermöglicht, jo ſoll das große Wert doch keiner 
europaiſchen Macht, auch Frankreich nicht, irgend welche polis 
tiiche Einwirkung geftatten. Um ferner ganz Amerifa frem: 
den Einflüſſen möglichit unzugänglich zu machen, plante 
Blaine, als er noch Garfield's Minijter des Auswärtigen 
tar, eine Allianz fänımtlicher ameritaniicher Republiten, eine 
Fee, die unter Harriion wohl von Neuem aufleben twird. 
Eine Etelle aus Blaine’'s »Twenty Years of Congress, 
ein großes Wert, das in zwei ftarfen Bänden 1884 und 
1836 erichien, zeigt ſeine Gedanken darüber, wie die ausmär: 
tige Politit der Bereinigten Staaten beichaffen fein jollte, 
und da fie gerade jegt von Bedeutung ift, jo mag fie bier 
folgen: „Die Beziehungen der Nationen werden nicht durch 
das Gefühl geleitet und follen e8 auch nicht. Das Intereiie 
und der Ehrgeiz der Staaten ftört, wie bei den Menſchen 
auch, den Sittlichkeitsfinn und neigt das ftrenge leid: 
gewicht unparteiiicher Gerechtigkeit nach der einen oder der 
anderen Seite. Neue Zeiten bringen neue Programme und 
alte Leidenſchaften find unfichere Nathgeber. Zwanzig Jahre 
find verftridhen. England hat die Koften jeines Fehlers be 
zahlt. Die Nepublit Merito hat den Ruhm und die Scyd: 
jale der Kaijer, welche fie zu erobern juchten, plötzlich ver- 
jinten ſehen — wie in Gräbern, die fie jelbit für ihre Opfer 
egraben hatten — umd die Republik der Vereinigten Staaten 
tft aus ihrem langen und erbitterten Kampf jo mächtig ber: 
borgegangen, daß fie unfreundlichen Negierungen niemals 
wieder die Verſuchung oder die Gelegenheit bieten wird, 
einen Streich nad ihrem nationalen Leben zu führen. 
Die zukünftige Sicherheit diefer Continente (die ameri: 
fanijchen, der jüdlihe und der nördliche) beruht auf der 
Kraft und der Erhaltung der Union, denm wäre ibıe 
Auflöfung möglich gewefen, jo haben die Ereigniſſe gezeigt. 
mit wie geringer Achtung die Intereſſen oder die Ehre beider 
friegführenden Parteien behandelt wurden, Es iſt den klei— 
nen Republiken die Lehre eribeilt worden, daß fie, follte 
dieje Kraft vernichtet werden, der Spielball fremder Waffen 
fein und fi) wieder in abhängige Provinzen fremder Mon- 
ardjen verwandeln würden. Mit der Beendigung jenes 
Kanıpjes war die Zeit der Unreiſe vorbei, und die Ber: 
einigten Staaten jtanden vor der Welt als eine große und 
bleibende Macht. Diefe Macht Tann ohne Bedenfen alle 
Rachegefühle begraben. Rubig im Innern, ihre unerſchöbf— 
lihen Hülfsanellen mit einer Schnelligkeit und einem Er- 
folge entwidelnd, wie es in der Geſchichte noch nicht da— 
geweſen ift, in aufrichtiger Freundidaft und ohne jede Mög: 
lichkeit feindlicher Nebenbublerihaft mit den anderen Re 
publiten de8 Continentes verbunden, mitten zwiſchen Ajien 
und Europa belegen, eine Madıt auf dem Stillen, wie auf 
dem Atlantiichen Ocean, ohne Verſuchung, ſich in die Fra 
gen zu miſchen, welche die Alte Welt beunruhigen, wünſcht 
die Nepublif der gen m Staaten mit allen Bölfern ın 
freundfchaftlihem VBerhältnii zu leben, indem fie weiter 
nichts verlangt, als Enthaltfamfeit fremden Eingriffes in 
die Entwicklung derjenigen Politik, welche ihr politiſches 
Glaubensbelenntniß, ihre territoriale Ausdehnung und die 
innige, herzliche Nachbarſchaft verwandter Regierungen zum 
weſentlichen Richtmaß ihres nationalen Lebens gemadıt 


haben.“ 


Eine andere für die Dentſchen wichtige Frage, zu mel: 
cher der neue Präfident der transatlantiſchen Republit eben: 
falls jhon Stellung genommen hat, betrifit die Einmwan- 
derung, und es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß diejelbe 
unter Harrifon nicht umerhebliche Beihräntungen erfahren 
wird, hängt jie doch audı eng mit dem Wahlſpruch zuiam: 
men: „Amerika für die Amerilaner.“ Letztere geftehen zwar 
ein, daß fie den Menichenftrömen, die früher aus der Alten 


' Welt nad) der Neuen flutheten, ihre nationale Größe ver: 


danken: „Jene Einwanderung gab und Hirn, Knochen und 


Muskeln, fie machte unfere Fiüſſe jchiffbar, und als dieie 


unſere Waaren nicht mehr tragen fonnten, baute fie Ka— 


| 


näle und Eifenbahnen, fie gab uns Arbeiter, Dandmwerter 
und Staat&männer, fie war gefund und gut.” Seitdem er 
Hären fie, jei e$ anders geworden; die VBevölferung, die ber 
1860 kam, fei civilifirt gewvejen, die von beute jei zum 
großen Theil halb barbarıih. Und dabei find ſeit jenem 
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Jahre nicht weniger als 9,700,000 ——— am den Ge⸗ 


itaven der Union gelandet, mehr als die 
New Jort und Penniylvanien zujammen. 

Aunächit richtet fich die Bervequng gegen die chineſiſche 
Immigration, welche Harrifon fchon als Senator im Bunde 
mit jeinem derzeitigen Collegen Blaine befämpit Hatte. 
Letzterer jchreibt über das Ziel ihres damaligen Zujammen: 
wirfend: „Die Beweisführung gegen das A Zulajien 
mongolifher Einwanderung beruhte auf unwiderleglichen 
Thatjachen. 
Ehinefen bejtändig in Kalifornien gelandet, ohne auch nur 
im Mindeſten mit dem Staatäförper zu verjchmelzen. Im 
Gegentheil, am Ende jener langen Zeit waren fie von einer 
Vermiſchung mit dem Volle eben jo weit entfernt wie an 
dem eriten Tage, an weldem fie auf der pacifiſchen Küſte 
erihienen. Sie famen nit mit der Abſicht, zu bleiben. 
Sie ſuchten feinen dauernden Wohnfig. Sie verlangten 
nicht darnach, den Boden zu eigen zu bejigen. Sie bauten 
keine Däujer. Sie Nammerten ſich an alle ihre eigenthüm— 
lichen Gewohnheiten in Tracht, Gebahren und religiöjem 


evölferung von 


Länger als ein viertel Jahrhundert waren die | 





Gebrauch, kümmerten ſich nicht um das Leben und Gedeihen | 


der Vereinigten Staaten und fühlten ſich als Fremde und 
Säfte in einem Lande, weldes jie zu verlaſſen wünjchten, 
iobald jie die erbärmliche Summe erworben hatten, die für 
de Bedüriniffe des Alters in ihrem Heimatlande hinreicht. 
Sie waren eben nur ein wechjelndes, ſich ſtets ermenerndes 
iremdes Element in einem amerifanijchen Staat. Sie waren 
Sillens, um Löhne zu arbeiten, von denen fein Weißer 
beiteben oder eine Familie ernähren könnte. Ihre Arbeit 
war im jeder Hinficht eine Sclavenarbeit, eine, die jeden 
rem Mitbewerb unterworfenen Arbeiter unvermeidlich hinab- 
drüden mußte, Eine derartige Einwanderung zu ermu— 
ibigen, oder auch nur zu dulden, das heißt fo viel, wie das 
reihe pacifiiche Gejenke ihnen allein und ihren Auftrag: 
gebern überantworten — kurz, im fernen Wejten ein ſchlim— 
mereö Uebel zu ſchaffen als dasjenige war, welches zu den 
blutigen Kriegen im Süden führte,” — Die von allen Ber: 
hüllungen und Webertreibungen auf beiden Seiten entblöhte 
Frage war einfad) die, ob das Element der Arbeit auf dem 
gewaltigen pacifiihen Gebiet ein mongoliiches oder ein 
omerifanijches fein follte. Vatriotiſcher Inſtinkt, der Trieb 
der Selbiterhaltung, die Wichtigkeit, eine durchaus ameri- 
toniiche Gefinnung an den Grenzen und Borpoiten der Re— 
publit zu haben — Alles forderte, daß die pacifische Küſte 
als ein Feld des amerifanijchen Arbeiters bewahrt werden 
müfle, 

„Einige der Einwände gegen die Einfuhr von Chinejen 
auf jener Hüjte finden ihre Anwendung auch auf gewiſſe 
Arten von Einmanderern, die aus Ungarn und anderen 
europäiichen Yändern nach den atlantiiden Staaten gefoms 
men find.“ Hierunter find namentlid) die Jtaliener ges 
meint, weil auch jie um färglidien Lohn arbeiten, und weit 
andı ihre Anforderungen an die Lebenshaltung die dent: 
bar niedrigiten find. Da ift e8 denn kein Wunder, daß eine 
ſolche Jmmigration den Fräftigiten Widerjtand jeitens der 
amerilaniſchen Arbeiter herausfordert. 

Andere Verhältniſſe haben die Aufmerfiamteit der höheren 
Claſſen in den Vereinigten Staaten erregt. Das gilt zus 
nächſt von den SJrländern, die Sich meiit in den großen 
Städten niederliefen und ſich zu einer politiihen Macht zus 
ammenjchlofjen, welche die Stadtverwaltung an ſich riß 
und die jchamlofejte Korruption zu üppiger Blüthe brachte. 
Auch in den —— der Einzelſtaaten gewannen dieſe 
Elemente immer jtärleren Einfluß. 

Die Deutjchen, obwohl fie die Neue Welt nicht als 
milgende Kuh, jondern als ihre zweite Heimat betrachten, 
der fie als redliche und tüchtige Bürger dienen, tragen eben: 
tell eine gewiſſe Schuld. Zuvörderſt find es jedody die 
Einheimijchen, nicht die Ausgewanderten, indem befonders 
iübdeuticdhe Gemeinden der Une fröhnen, Erwerbsunfähige 
oder Zuchthäusfer, deren fie ſich gern eg: 7 möchten, 
noch der überfeeiichen Republit abzuſtoßen. üſſen der: 
artige Vorlommniſſe nicht dazu beitragen, auch den deutjchen 
Zuflub verhaßt zu machen und jcharfe Beſchränkungen zu 
xranlafien! 
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Endlich find es die Socialiften und Anarchiſten, die, 
mit verfchwindenden Ausnahmen janımt und jonders Aus: 
länder, der gegen die Einwanderung gerichteten Bewegung 
in allen Claſſen der Bevölterung eine immer mehr anwach— 
jende Bahl von Anhängern zuführen. Und leider bilden 
darunter gerade die Deutichen die Hauptmaſſe, und ihre Fa— 
natifer jcheuen nicht vor Aufruhr und Mord zurüd, wie 
die Ereignifie beiwiefen haben, Die neulichen Proceffe gegen 
die Anardiften und ihre Ergebniffe haben den Widerjtand 
gegen die Einwanderung im Allgemeinen, nicht bloh gegen 
die chinefiiche oder die italienische, fondern auch gegen bie 
deutfche zur einer Sache des ganzen amerikanischen Volles 
gemacht, und Harrifon tritt nur als nationaler Bortämpfer 
auf, wenn er, den Grundſätzen feiner Vergangenheit voll 
kommen getreu, jene Angelegenheit zu der jeinigen madht. 

Die Amerikaner wollen a von den Gocialijten 
wiffen, und jelbjt die „Ritter der Arbeit”, deren Programm 
ji) in vielen Punkten mit dem jocialiftiichen dedt, haben 
die „Rothen“, wie fie bei ihnen heißen, falt zurückgewieſen. 
Die ganze Socialdemokratie ift ein fremdartiges Gewächs, 
das niemals im Boden der Neuen Welt Wurzel jchlagen 
wird, vielmehr jeine Belämpfung, feine Nusrottung berauss 
fordert, und die Beſchränkung der Einwanderung iſt eine 
der Hauptwaffen dazu. Denn mur aus Europa befommt 
jene Partei Nachichub, mit der Proſelytenmacherei geht es 
in Amerifa nicht, und ſchon die Kinder der importirten 
Weltverbejierer haben fein Verſtändniß mehr für die An— 
ſchauungen der Eltern, fie gehen der Partei fait ausnahms— 
los verloren. 

Fallen wir noch einmal furz zujammen, was fi nad) 
Allem, was wir von Harriſon bis jegt wiflen, von feiner 
zu erwartenden Politit jagen läßt, jo ergeben ſich folgende 
Grundfähe: Starles Betonen der ameritanifhen Nationa= 
lität, ftrenge Behauptung der Monroe-Doetrin, ſchroffe Ab— 
weifung jeder Einmiihung Europas, vielleicht eine Allianz 
aller amerifanijchen Republiten mit gegenfeitigen Unabhän: 
gigfeits-Bürgichaften, Freundſchaft und Friede mit allen 
Völkern, Beſchränlung der Einwanderung und damit zugleic) 
Velämpfung Fociatiftinfer und anardhiftiicher Umtriebe. 

Mar Lorging. 


Chevreul. 


Paris hat am 9. April einen berühmten Mann ver— 
loren, der ſich mit Vorliebe »doyen des etudiants« nannte, 
und nicht mit Unrecht, denn er war über fünfzig Sabre 
lang Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften und am 
31. Auguſt 1786 geboren. Within war er bereits drei 
Jahre alt, als die große Revolution ausbrad), deren Jahr: 
hundertfeier Paris demnächſt in jeiner Weltausjtellung be: 
gehen wird. 

Man erzählt ſich von dem alten Herrn ein recht drollis 
ges Wort. Am Tage, da Baris jeinen hundertiten Geburts: 
tag feierte, bemerkte er zu einer ihm einen Strauß; über: 
reichenden, ungewöhnlich jhönen, jungen Dame: „Wenn ich 
nur acıtzig Jahre jünger wäre, wie würde id mich um Ihre 
Gunst beiverben!“ Die Bolfäthümlichkeit, deren ſich Ehe: 
vreul in feinen legten Jahren erfreute, verdankt er vielleicht 
weniger feiner Wiſſenſchaſt, als feinem feltenen Alter. Man 
liebte e3 lange Zeit hindurch, ihn gegen Kaiſer Wilhelm I. 
und defien Raladine auszufpielen, was um jo weniger Einn 
hatte, als er ein Gelehrter, ein Chemiker und überhaupt 
jeder Neclame abhold war. 

Ich perjönlich habe ihn nur einmal gejehen, und zwar 
vor zwei Jahren auf der Ausſtellung franzöfischer Biere, 
two er neben dem damaligen Aderbauminifter wie ein Jüng- 
ling — das Antlitz von langen, weißen Locken wild 
umilattert und jo voller Falten, daß die Heinen Augen darin, 
wie unjer Bild zeigt, fait verſchwanden. Wis kurze Zeit vor 
jeinem Tode hatte ſich der alte Mann faft täglih auf's 
Marsfeld führen laffen, um den Eiffelthurm au beigundern, 
wie er denn überhaupt jeine fürperliche Rüſtigleit jich länger 
bewahrt hat, al& die geiftige. 

Chevreul ift ein Sohn Angers’, wo er jeinen Schul: 
unterricht erhielt. Im Alter von 17 Jahren trat er in 
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Baris in die Fabrik hemifcher Broducte des berühmten Vau— 
quelin ein, deiien Laboratorium er bald leitete, und deijen 
Bräparator er bei den Borlefungen im naturwiffenichajt: 


lihen Mujeum wurde. Einige Jahre jpäter ward er am | 


Lycée Charlemagne Lehrer der Chemie, alsdann 1824 einer 
der Leiter der weltberühmten Gobelins, deren Tapeten= 
wirferei ihm zu ſehr interefianten Studien und Schriften über 
die Farbenfehre anregte. Unmöglich, alle feine Verdienſte 
um die Wiljenjchaft aufzuzählen, denn Chevreul war zivar 
fein Genie erjten Nanges, aber, dank jeiner mähigen, ge 
regelten Lebensweiſe, ein unermüdlicher Arbeiter. Sein bes 
rühmteftes Werk find feine „Chemiichen Unterfuchungen über 
die fetten Körper animaliicher Natur”, Ihm verdankt man 
die erjten Kenntniſſe über die Seifenbildung, ihm verdanft 
man die Erfindung der Stearinlichter und damit die Bes 
feitigung der Talaferze, welche dereinft die Luft der Zim— 
mer, der Säle, der Theater verpeftete. Jene Erfindung ver: 
ichaffte Chevreul 1852 einen Ehrenpreis von 12,000 France. 

Es braucht laum gefagt zu werden, daß Chevreul Ritter 
bes Öroffreuzes der Ehrenlegion, Mitglied unzähliger wiſſen— 
ſchaftlicher in⸗ und ausländijcher Sefellichaften war, wie er 
denn noch bis vor Kurzem die »Soeicte d’agrieultures prä= 
jidirte, lehteres freilicd nur für die Form. 
für feine thatſächlich nur auf 
dem Papier fiqurirenden Vor— 
lefungen in dem lange Zeit von 
ihm geleiteten natunvijjenicaits 
fihen Muſeum im Jardin des 
Plantes, wo er auf Staats— 
foften wohnte. Seine Wohnung 
im zweiten Stod eines einfachen 
Haujes war anjpruchslos aus: 
geftattet, ganz der ihm eigenen 
Genügſamleit entjprechend, 

as Parlament hatte faſt 
einjtimmig befchloffen, daß die 
Todtenfeier auf Staatskoften er 
folgen jolle. Per Biſchof Frep— 
pel gab dem Todten, „der Ehre 
und dem Ruhm Frankreichs”, 
in der Kammer ein ehrendes 
Wort zum Beleit: „Diejer Mann, 
der durch feine bewunderungs- 

würdigen Entdedungen den 

Reichthum fo vieler anderer Leute 
begründete, hat nie daran ge: 
dacht, dies für fich ſelbſt zu thun. 
Er läht hinter fich für die fran— 
göfiice Jugend, für Alle das 
Beijpiel unermüdlichen Eifer, den Nuf einer Meinheit und 
Uneigennügigfeit, welcher zur Gharatteriftit diejer Geſtalt, 
einer der edelften und vornehmiten unjerer Zeit, in hohem 
Mae beiträgt.” 

Am 18. Mpril hat die officielle Todtenfeier ſtattgefun— 
den, ein endlojer Zug bewegte fich unter den Klängen des 
Ehopin’fchen Trauermarjches durch die Stadt, biß zur Notre 
Dame. wo die Leiche eingefegnet wurde, um dann bon dort 
nah Hay, einem Heinen Orte in der Umgegend der Stadt, 
geichafft und auf dem dortigen Kirchhof beerdigt zu werden, 
wo die Gattin des berühmten Todten bereits ſeit einem 
viertel Jahrhundert ruht. Der an glänzenden Uniformen 
und den prächtigiten Rieſenkränzen überreiche Zug zählte 
auch die Mitglieder des Miniſteriums vollzäblig auf. 

Eugen von Jagom. 


Schloß Friedrichshof bei Gronberg. 


Schwing' hoch, o I Taunus, Ihming' hoch den blauen Hut 
Und grüße mir das Eden, das Dir am Herzen ruht! 

"Wo ragen folde Berge, wo ladıt ein ſolch' Beni", 

“Das vor den Blidden pranget ein zaubervolles Bild! 


Nicht Dichtermund, nicht die Schilderungen begeifterter 
Touriften konnten Jahrzehnte Hindurc dem Taumus den 
ihm in Wahrheit gebührenden Ruf verſchaffen. Dem Dorn— 


Das gilt auch 





Chevreuf. 
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röschen gleich ſchlummerte feine Pracht und Herrlichten 
lange Zeit hindurch unbeachtet, unbemerkt, und drunten in 
der Ebene fuhren meiſt die Wanderer an dem leicht ge- 
—— Hügeln vorüber, den Feldberg, den althiſte— 
rijchen Altkönig, meift unberührt laſſend. Nur dem rührigen 
Zaunusclub in Frankfurt it es zu danken, dab plöglidı 
eine der jchönften Gegenden des deutjchen Vaterlandes ſich 
allgemeiner Tiheilnabme und des jo lohnenden Bejuches er: 
freut. get plöglich ift der Taunus, nicht allein des Sagen: 
haften halber, welches jeinen Bergen ein bejonderes Intereſſe 
verleiht, jondern auch feiner lieblichen und oft hochroman— 
tiſchen Landfchaftsbilder wegen, nicht nur das Wanbderziel 
der Touriften, jondern auch das bevorzugte Tusculum für 
Kunſt und Reichtum geworden, Der Kunſt — denn droben 
am Fuße des alten Schlofjes von Eronberg bat ſich eine 
ganze Maler:Eolonie angefiedel. Da wirkten jeit Jahren 
und wirken theil$ nod die Frankfurter Künstler: Burger, 
Winter, Frefenius, Friedenberg, Rumpf, Prof. Schreyer von 
Münden u. A. in einträctigem Bufammenteben, und un: 
fern von Cronberg, zwiſchen diefem Orte und dem hodı- 
intereflanten Königitein, fiedelte ji gar mancher Bevorzugte 
diefer Erde an — um zu athmen in der reinen Luft dieſes 
herrlichen Gebirgszuges, um trumfenen Blid8 zu ſchauen 
von den beherrichender Höhen 
hinab nad) den fernen Bergen 
der Wetterau, ded Franlenlan— 
des, des Ddenwaldes, der Bero> 
ftrafe und jernerhin der Voge— 
jen. Die Gewäſſer des Rheins 
ericheinen hier oben wie ein durch 
den grünen- Teppich der Land: 
ſchaft geichlungenes Silberband. 
Auch der Main grüßt berüber, 
und in dem jaftigen Thal diejes 
Fluſſes reihen ſich Städte und 
Dörfer in reicher Abwechslung 
dicht aneinander. 

In der That, langer Zeit 
bedurfte es, che ſich Aller Augen 
bierber wandten. Welche prädı- 
tige Gegend aber hier dem Blide 
des Befuchers die anheimelnditen 
Bilder bietet, jchildert und ſchon 
Freiligrath in einem bis dahin 
wenig befaunten Briefe (vom 
11. Juni 1544) an feinen Freund 
Carl Heuberger, den wir zum 
Theil bier wiedergeben wollen. 
Kronthals Lage,“ jo ſchreibt der 


| Didjter von dem dicht bei der alten Kronburg liegenden präd- 


tigen Dertchen, „Aronthals Yage, am Fuße des gewaltigen 
Alttönigs, hart unter dem es malerijd) überragenden Städt: 


| chen Stronberg, ift wahrhaft veizend und gehört zu dem 





Schönſten, was id in der Art fenne Die ganje 
Gegend ift wie ein Garten, wie eine einzige große Anlage, 
und das Klima fast italienisch. Rundum jind Wälder von 
zahmen Saftanien (nicht bloß einzelne Bäume), welde die 
bei Heidelberg wacjjenden am Höhe und Breitäftigteit mod) 
übertreffen und in der Mappe Schlicki pietoris trefflid« 
Baumſtudien liefern würden. Auherdem Gärten, Haine, 
Fruchtfelder — Alles veid) und bunt und üppig durchein— 
ander, und von der dimkelbewaldeten Kette dei Taunus 
ſchirmend umfangen. Auch an Burgen fehlt es nicht. Der 
Königſtein ift eine der impofantejten und maleriſchſten Ruis 
nen, die ich noch je gejehen babe. Eppjtein giebt ihm nidıts 
nach, und die Ausſicht von Falkenſtein ift wunderwoll.“ 
Wenn Freiligrath, der dod den Rhein zur Genüge 
fannte, dem Freunde eine ſolche Schilderung ſchon damals 
entwarf, To ift e8 um fo wunderbarer, daß einige begeilterte 


' Franffurter Touriften durd Bildung des Taunusclubs 


diefen zauberifchen Erdenwintel erit für Andere — entdeden 
muhten. Denn den Eingeweihten war er bekannt. Eifer 
jüchtig aber hüteten die Poeten ihr idylliiches Heim. J. I. von 
Serning, Georg Schudt, Alois Henninger, F. 2. Weidig. 
Friedrich Stolge, Mar Genth, Adelheid von Stolterforb 
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galten früher 
mit Unrech 
wohl zu ſehr 
als Local 

poeten, amd 
ihre begei 

jterten Verſe 
zum Lobe 
des Taunus 
drangen nicht 


hinaus in Die 
Weile, um 
Aller Blicke 


hierher zu 
lenken. Zog 
auch der Po 
mologe und 
Obſtzüchter 
hierher, um 
ſich an des 
berühmten Sadverftändigen, des Pfarrers Chriſt, Schö- 
piungen zu belehren, die Kajtanienhaine zu bewundern, 
die jonft nirgends im deutſchen Vaterlande fich fo wieder: 
finden, der große Haufe mied dieje Höhen und Thäler — 
aus Unkenniniß. r Columbus hatte diejem Lande noch 
zu effheinen. Und er erſchien! Angeregt durd die Schil— 
derungen, welche umter der Hegide des Taunusclubs Schudt 
und Andere veröffentlichten, entitand plöglid, eine ganze 
@iteratur über den Taunus. Auch wir trugen durd; Mits 
tbeilungen in „Ueber Land und Meer“ u. ſa f. zur Stennts 
nik des Meinen Gebirgäftriches bei, und heute, wo Eiſen— 
babnen und demnäcjt jelbit eine Bergbahn den Berkehr 
erfeihtern, bat fich bereit? der Beſitz und die Sperulation 
auch auf dieje „gejegneten Gebreiten” (mad) Goethe) ge 


erzog Adolph von Naffau erbaute zuerft eine präch— 
tige Billa in Königftein, unfern davon entitand eine groß: 
artige Anfiedlung von Rothſchild's, der Commerzienrath 
Hah von Frankfurt ſchuf ſich hier ein „Bergheim“, weiterhin 
erbaute am Staufen Baron don Neinad einen Herrenfiß, 
ja, das eben jo nahe Faltenftein jah plöglich mit Frank: 
furter Capital eine Heilanftalt für Lungenfranfe bier ent— 
fteben. Dit doch die Luft Bier oben jelten rein und er— 
frifhend. Die reichen Patricier Frankfurts waren zumeift 


und zuerit die Anfiedler in und am diefem Hügelgelände — 
2, 





Schloß Friedrihshof am Taunus, 


| nen, Buchen: und Eichenwälder. 





Sommerwohnfig ber KRaiferin Friedrich. 
Driginalgeldinung von A, Chelius. 





während die Turner des ganzen Nhein- und Maingaus 
droben auf der Höhe des Feldbergs, am Fuße des miythiſchen 
Brunbildenfteing, ſich alljährlich, ein Berbrüderungsieit geben. 

Und mit diejem Zuzuge aus der Nähe erwuchs auch 
der Ruf des Taunus fern draußen in vorher nidıt geahnter 


| Reife, 


Das Königspaar von Rumänien traf wiederholt zur 
Sommterfrifche bier ein, Fürftin Bismard, Graf Herbert 
Rismard fuchten bier Erholung und Kräftigung und kehren 
altjährlich wieder, den Taunus allen Sommerjrifchen vor: 
ziehend. Auch der badiſche Hof Stattete wiederholt in der 
herzoglich naſſauiſchen Billa zu Königftein Befuche ab. 

Die Heinen, ſämmtlich wunderbar gelegenen, roman— 


| tifdhen Orte erfreuten ſich nun eines früher nie erhofften 


Verlehrs. 
Da plößtzlich verbreitete ſich — zur Freude der ſämmt— 
fihen DOrtichaften des Taunus — im lebten Sommer das 


Gerücht, Kaiferin Friedrich beabfichtige ſich hier einen Some: 


‚ merfip zu jchaffen, und freudig ging die Nachricht von Mund 


zu Mund. Lange trug ſich die Botihaft von Ort zu Ort, 
von Haus zu Hütte, ohne recht Glauben zu finden. War 
doch aller größere Befig an Billen und Schöffen in feiten 
Händen und — doch! Eines Tages erſchienen der könig— 
liche Kammerherr Graf von — und der durch ſeine 
vortrefflichen Arbeiten über Garten-Baulunſt und Park— 
anlagen weithin belannte Baron von Ompteda im Taunus 
— die vorhandenen Herrſchaftsſihe prüfend und — mas 
banger Zweifel der Bewohner lange nicht glauben wollte — 


es ward zur Wahrheit, zur Gewißhen. Die wunderbar 
elegene Befi Jun des eg eng Reif von Frank⸗ 
* wurde als Eigenthum der Kaiſerin Friedrich erworben. 


Auf erhöhter Berglehne liegend, bietet das nicht all zu 
ni Herrenhaus diejes Befipes den mwunderbarjten Blid 
inaus in die grünen Lande: 
„Du trägt in Wald und Wieſe 
Smaragden an bem Stleib, 
Und tauienb edler frrüchte 
Rubinen als Geſchmeid'! 
Bohin den Blid ich jenbe, 
3 Tbäler und auf Höhn, 
auchzt Alles mir entgegen, 
te ſchon bift Dis, wie jchön! 


Drunten, weit hinaus dehnt ſich das gefegnetite Stüd: 
hen Landes, welches Rhein: und Mains&ebiet einfchlicht, 
und im Sintergrunde rauſchen die —— heimlichen Tan⸗ 

it kundiger Hand ward 
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fofort die gärtneriſche Ausſchmückung in Erwägung gezogen, 
und auf Grund neuer Pläne die Parkanlage mit Hilfe der 
ewiegteften Gärtner don Potsdam unter Überleitung des 
Gofgärtners und Sartenarditelten Walter von Charlottenhof 
in Angriff genommen. Stand doch den Garten-Künſtlern 
der jachverftändige Nath von Ompteda's zur Seite. Nad) 
und nach wurde das Beſitzthum beträchtlich erweitert. Das 


große — Eigenthum (gleichzeitig eine bedeu—⸗ 
tende Roſenzüchterei) ward dem urſprünglichen Beſitz für 


den Preis von 172,000 Mark (ohne Anventar) noch zus 
gezogen, und mehr und mehr rundet ſich die Herrichaft ab, 
würdig einer Naijerin, würdig der Gemahlin Friedrichs des 
Dritten. 

Heute umfaßt die Herricaft Friedrichshof bereits ein 
Areal von über 200 Morgen, und koftet der ganze Beſitz— 
jtand bis dahin ettwa 400,000 Marf. 

Aber nicht im alten Stande bleibt das Schloß. Durch 
Flügelbauten wird es vergrößert und neu geitaltet, auf daß 
es werde, was es zu jein beitinumt it: ein Heim für die 
funjtiinnige Fürftin, die ftets bemwiejen hat, daß ihr ein 
feiner, geläuterter Sinn innewohnt für alles Schöne, was 
die Natur, fiir alles Erhabene, was uns die Kunſt bietet. 

Die Nähe von Wiesbaden, wo Kaiferin Friedrich jeiner 
Zeit alljährlich Monate lang verweilte, in jenen glücklichen Zei— 
ten, wo fie die Schaar ihver liebreizenden Kinder noch vollzählig 
umgab, die Nähe Homburgs, wo Kaiſer Friedrich noch in 
jeinen legten Qebensmonaten Erholung juchte, die Nähe diefer 
beiden Orte, die gleichzeitig ausreichenden Raum in dem der 
Kaijerin zur Verfiigung ſtehenden Schlöffern für zeitweiligen 
Aufenthalt bieten und welche gleichzeitig reiche Erinnerungen 
für die hohe Frau bergen — dies Alles mag mitbeftimmtend 
auf die Wahl diefes Tusculums „am Taunus” gewirkt haben, 
Der Maler-Eolonie Eronbergs wird durd) die kunſtſinnige 
Fürſtin, durch die Anregung, welche jich bier für Geiſt und 
Gemüth aud im diejer Richtung bietet, doppelter Gewinn 
erwachſen. Und jo jehen wir denn ein neues Fürſtenlager 
entitehen, an den fanft gewölbten Hügeln des Taunus, 
eine Heimftätte für die edle Frau, welche zweifellos freudige 
Tage bringen wird, nicht nur der Kaiſerin Mutter, jondern 
Allen, welche der geiftvollen Fürſtin auf diefem Boden 
nahen dürfen, Möge ſich der Wunjch erfüllen: daß Friede 
und Freude immerdar walten über dem jchönen Schloſſe 
Friedrichshof ım Taunus, auf daß wir mit dem Taunus: 
dichter fingen dürfen: 

„Dah Dein Seren e3 ummebe, 
Daß ee, Herr, Dein Tempel jet, 


Und wie feines Alttings Höhe 
Sci es ewig froh und freit” 


Ferdinand Hey’, Wiesbaden. 


Judianiſche Wegebaufunft, 


Bon der Jronton-Bucht des Oberen Sees, an der Mün- 
dung des Montrealflufjes, welder dort die Grenze zwijchen 
den amerifaniihen Staaten Wisconfin und Michigan bildet, 
zog ſich früher und zieht fich vielleicht jept noch ein Pfad, 
ein jogenannter Indian trail bis nad Waujau in Wisconfin. 
Das ijt eine Entiernung von etwa 130 engliichen Meilen 
in gerader Richtung. Dieſer Pjad bildete den Berbindungs- 
und Handelsweg zwiſchen den Indianerſtämmen im Norden 
und jenen im Süden. Wann er angelegt wurde, weiß man 
nicht. Erfundigungen bei den Chippewa-Indianern, welche 
im Norden heute nod haufen, ergaben die Antivort, daß 
diefer Pfad ſtets dagewejen und immer benützt worden fei. 
Derjelbe muß alſo in urvordenklidien Zeiten angelegt und 
von den nachfolgenden Geſchlechtern beibehalten worden jein. 

Das ganze Gebiet, welches diefer Pad durchichneidet, 
iſt Wald. Faſt durchweg Laubwald mit eingeiprengten 
Schierlingstannen und mehr oder weniger ausgedehnten Be— 
jtänden von Wehmouthskiefern. Es iſt eine wellenförmig 
gejtaltete Hochebene mit zahfreihen Sümpfen und Seen. 

er Ausbau des Bahnnepes in jenem Theile des Landes 
und die Entwidlung des Bergbaues auf Eijenerze hat jeden- 
falls veranlaßt, da der Pfad jet nicht mehr fo benützt 


Rundſchau. 


wird, wie in früherer Zeit, da man im Walde nur auf die 
Kraft und Schnelligkeit der eigenen Füße angewieſen war. 
Auch ziehen es die Judianer von heutzutage vor, ſich bei 
ihren Ausflügen der Bahn zu bedienen, anjtatt ihre Weiber 
als Yaftthiere zu benügen und ſelbſt gemächlich nebenher zu 
marjdiren. 

Bejagter Pfad war das Sonderbarfte, was man fid 
unter einer öffentlichen Einrichtung dieſer Art vorftellen kann. 
Wer nicht lange Zeit im Buche zu Haufe war, joldem war 
es unmöglich, auch nur die Spur eines Weges zu entdeden, 
und doc war er zu fühlen und aud fir das geübte Auge 
zu erkennen, 

Zu fühlen, weil man härter auf ihm ging, als auf dem 
weichen Waldboden daneben; er war in Folge des jahrhun: 
dertelangen Gebrauches unter der ihn dem Auge entziehen: 
den Dede dichten dürren Yaubes jejtgetreten, zu fehen, weil 
man von Zeit zu Beit Blöhen an Bäumen bemerkte, welde 
die Richtung angaben. Aber dieje Blöhen waren ſiets nahe 
dem Boden, nicht in Mannshöhe, wo fie der Weihe mit der 
Art an dem Bauıme macht, welcher ihm als Wegweijer die- 
nen joll. Ein die beiden verfchiedenen Menfchenarten ganz 
fennzeichnendes Verfahren: Der Indianer jagt ſich, dor er 
beim Schreiten im Walde die Augen in kurzem Umkreis auf 
den Boden richten müſſe, um beim Tragen einer Laft ſich 
vor dem Falle zu fihern, und daß er Deshalb die Merkzeichen 
der Richtung feines Weges an einer ihm bequemen Stelle, 
aljo unten am Boden, anbringen müſſe, damit ihm diejelben 
ficher nicht entgehen. Der Weihe bringt feine Merkzeichen 
hod) an, weil er gewohnt iſt, jelbit beim Gehen in der Wil 
niß jich den freien Umblick zu wahren. 

Der bejprochene Bjad muß einmal, jo jollte man wenig: 
ftens glauben, möglichſt in gerader Linie geweſen jein. Zeine 
ganz unberechtigten kurzen Krümmungen erregten aber erit 
den Epott, dann den Unwillen und ſchließlich den Nerger 
aller Jener, welche ihm folgen mußten, denn er bildete in 
jener Gegend die einzige Verbindung vom Bejtade des Oberen 
Sees über die PenofeesEifenberge nad) dem Süden. Und 
war der Umweg auch groß, jo war e8 doch ein betretener 
Leg, was an und für fi) jchon eine große Erleichterung 
bildete. Auch brauchte man nit nad) dem Compaß zu 
gehen, was ftet3 zeitraubend und unbequem ift. 

Manch Einer hat fich darüber vergeblich den Kopf zer: 
brodien, jo auch ich lange Zeit, weshalb der Pfad, welchen 
id) oftmals benügte, fo ſchreckliche Ktümmungen machte und 
jelbft in ebenen Gebieten, wo man eigentlid gar feinen 
Grund zu einer Abweichung von der geraden jüdlidyen Nic: 
tung erfennen fonnte. ber es hieß etwa 100 oder 150 
Schritte jüdöftlich gehen, dann kurz im vechten Winkel zu 
wenden und diejelbe Entfernung ſüdweſtlich zu marſchiren 
und jo in Einem fort, Manchmal gab es kurze Bogen, 
manchmal lange, ein ander Mat ſchien es gar, ald mühte 
man wieder zurüd. Doch man hatte ſtets feiten Boden 
unter den Fühen und wußte jontit, daß man dem indianis 
ſchen Vortretern folgte. 

Da ging mir plötzlich ein großes Licht auf. Die hier 
und da vom Sturme über den Pfad geworfenen Bäume 
wangen die Indianer, die Hinderniffe zu umgeben. he fie 
ih dazu verjtanden, das Hinderniß zu bejeitigen, umgingen 
fie e8 und behielten dann die nun eimmal fejtgetretene neue 
Richtung bei, jelbjt als der geftürzte Baum längſt verfault, 
feine Spur mehr von ihm zu jehen war. 

Der Umjtand, daf der ganze Pfad, vom Anfange ar 
bis zu feinem Ende, fidy in Krümmungen abwidelte, feine 
einzige gerade Stelle von aud) nur 200 Schritten aufwies, 
läht die Annahme zu, daß der Weg Taufende von Jahren 
alt war. Denn Urwaldbäume fallen nicht jo häufig, und 
e —A auch nicht jedesmal den Weg verſperren, wenn 
ie fielen, 

Der Piad zeigte noch andere merfwürbige Eigenthüm 
lichteiten. An ——— Stellen waren lange, zum Theil 
abgejhälte Stangen ſchräg in den Boden geftedt, nach einer 
bejtimmten Stelle weifend. Gin geringelter Spahn in die 
Spike desjelben gellemmt, bedeutete, da dort Trinkwajler, 
alfo eine Duelle zu —— ſei. Stäbe mit beſonders ge— 
ſtalteten Einſchnitten bedeuteten das Vorkommen bejonderer 














Rundichan. 
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ilderten oder die Anweſenheit eines Indianers in der | lebens aus den Bergen, dem er fich fait ausſchließlich zus 


Nähe zum Zwecke des Fiſchens oder Jagens u. f. w. So 
erflärten mir dies die mid) begleitenden Andianer, melde 
dieje Zeichen jehr gut zu deuten und zu benüßen wußten. 

Hier und da ſah man die Ueberrefte von Indianerlagern, 
verfallene Wigwams, pen Scneefhuhe, Alles Ueber: 
bleibjel einer Romantik, welcher das Eindringen der Weihen 
im legten Jahrzehnt ein Ende gemacht hat. Und mit diejer 
Romantik vergeht der Indianer jelbjt, denn er ift nicht fähıg, 
ji die Segnungen der Civilifation zu Nutze zu machen, 
während er eifrig darauf ausgeht, fich die Lafter der Weiſſen 
anzueignen. Vielleicht dienen dieje Zeilen dazu, das An: 
denfen an den alten, berühmten Kriegs: und Handelsweg 
der Indianer der Vergeſſenheit zu entreißen. 

K. Ludloff. 


— 


—— a 
* — N 


—— — 
RI IE 


Am Arergte Nach dem Gemälde von Luigi Mion. 
Maienmorgen, Maienluft! Wen lodte diefer Bedanfe nicht 
unmiderftehlic hinaus in die Natur, um die thaufrifchen 
Huren zu durcheilen. — Im Hochgefühl des Genufies wölbt 
fih die Brujt und ſaugt den föſtlichen Gottesodem ein, der 
neu belebend und ftärfend den Menſchen durchdringt. — 
Tas Auge labt jid an dem frifchen Grün der Wälder und 
Auen, jrob und heiter wird der Sinn, und wie die erde 
tubilirend in die Lüfte fteigt, jo quillt aud) aus der Brujt 
des Menſchen der Dank in Jubeltünen zum blauen Him- 
melözelt empor. — Der Künſtler verfürperte diejes erhebende, 
monnige Gefühl mit der veizenden Bejtalt eines jungen Mäd- 
hend, die am frühen Morgen in die blumige Aue geeift 
und von mächtigem Drange bejeelt ihr Lied wie die Lerche 
binausjubelt. Der gewinnende NAusdrud ihres liebreizenden 
Antlipes mit den goldblonden Saaren, den glüditrahlenden, 
glänzenden Augen, dem fühen, leichtgeöffneten, voten Munde, 
den perlengleichen Zähnen fejlelt lange unjeren Blick und 
läht und dag wahre, reine Glück der Menſchenbruſt ertennen. 


— r. — 


Ungelöſte Frage, Nach dem Gemälde von €. 
Sadwabe. Die Sipung des Parlaments ift vorüber, die Ber: 
treter des Bolfes haben ein Speijchaus der Nejidenz aufs 
geſucht, um auc für das eigene Teiblihe Wohl zu jorgen, 
nachdem fie wader für ihre Wähler geftritten. Noch wogt 
in ihnen der Kampf über den letzten Gegenſtand weiter fort, 
denn die wichtige Frage fam nicht zur Enticheidung. ine 
furze Zeit nur hindert das Mittagsmahl an einer Fortfeßung 
der Debatte, fobald aber der Nachtiſch aufgetragen, drängt 
dad heiße Blut des einen Bolfsvertreters zu erneuter Aus— 
ſprache. Wir fehen, wie feine Hand ſich baflt, wie er vor: 
gebeugt auf feinen Nebenmann einjpricht und ihm dann in 
voller Erregung, hingeriſſen von der eigenen Ueberzeugun 
fragend anſchaut, ob er ihm nun endlich beipflichte. Doch 
die vornehme, kühle Zurüdhaltung des Anderen läßt leicht 
erkennen, daß er ganz entgegengejepter Ansicht ift. Die Fin— 
ger feiner Rechten jpielen leicht auf dem Tijchtuch, und die 
Yinte hält die brennende Cigarre, don der ein feiner blän: 
Iiher Rauch auffteigt, als wolle er jagen, daß die eben ge: 
hörten Worte nur eitel Dunſt für ihn find. Der Dritte fieht 
mit überlegener Miene, jcheinbar gleichgülti 
einglaje, zu ihnen herüber. Ob er wohl denft, daß, wo zwei 
ftreiten, der dritte ſtets den Vortheil daraus zieht? —o.— 


_, Die Brautwerbung. Nadı dem Gemälde von Mathias 
Schmid. Der Künſtler ift ein trefflicher Darſteller des Volts- 


die Hand am | 


ba 
| 
| 


ewendet. Er jelbit it am 14. November 1835 zu See im 
—— in Tirol als Sohn eines einfachen Landman— 
nes geboren und erlernte Anfangs das Vergolderhandwert, 
ehe er ſich auf der Nfademie zum Maler ausbildete. Be— 
reits fein erſtes Bild, „Ruth auf dem Wege nad) Bethle— 
hem”, kaufte dev damalige Statthalter von Tirol, Erzherzog 
Karl Ludwig an. Später, als er nad) München ganz über- 
fiedelte, trat er bei Piloty ein (1871) und jchuf dann eine 
Neihe bedeutender Werke. „Die Bettelmönde‘, „Die Kar— 
renzieher“, „Der itrenge Sittenrichter” u. ſ. w. Auch jein 
Gemälde „Die Brautwerbung”, welches wir in diefem Hefte 
reproduciren, ftellt eine Scene aus dem oberbaperiichen Volls 
leben dar. Der Brautwerber will das berzige Deandl, das 
eben in Gedanfen verfunfen die Stiege hinabjchreitet, freu— 
dig überrajchen, und wir glauben jicher, daß es ihm gelin= 
gen wird, daS Jawort zu erhalten, denn wenn uns nicht 
Alles trügt, jo denkt das Deandl grad’ an ihn, obwohl fie 
nicht ahnt, daß der jtattliche Bug jo in ihrer Nähe fteht. 


Misrellen. 


Als Voltaire das Landgut Ferney bei Genf erftanden 
hatte, ging er mit großem Eifer daran, das öde und wüſte 
Beſitzthum nad) feinem Geſchmack umzugeitalten, und ſchrieb: 
„Ich bin Maurer, Zimmermann und Gärtner, Alles zu: 
glei); wir, Madame Denis und ich, find emfig beſchäftigt, Woh- 
nungen für unfere Freunde und unjere Hühner zu bauen, wir 
lajien Wagen und Schublarren maden, pflanzen Orangen— 
bäume und Zwiebeln, Tulpen und Mohbrrüben, denn es fehlt 
an Allem. Bir müfjen Carthago gründen.” 

So entjtand ein prächtiges Schloß und ein hübſches 
Dorf von hundert Häufern, Arbeiter wurden herbeigebolt, 
Uhrenfabrifen gegründet, und Boltaire verkaufte feine Uhren 
in ganz Europa. Neben dem Schloſſe baute er eine Kirche, 
in welcher er bisweilen felber predigte, und als der Biſchof 
von Annecy ſich dem widerſetzen wollte, ftrengte Voltaire 
einen Proceß gegen ihn an, den er gewann, indem er 
nachivies, daß die Herren von Ferney das Recht bejähen, 
„ihren Bajallen in der Kirche Verweile zu ertheilen“ (admo- 
nester). Auch ein Theater lieh er erbauen und darin Luft 
jpiele wie Tragödien aufführen, wobei er äumeilen mitfpielte 
und jeine eigenen Stüde applaudirte. Sollte dns verehr— 
liche Publitum gerührt jein, jo gab er jelber dazu das 
Beiden, indem er jein Taſchentuch an die Augen führte, 
und er wurde recht empfindlid), wenn man nicht eben jo 
lebhaften Beifall jpendete, wie er. Eines Tages war er fehr 
böje auf das Warterre, welches bei dem Heinen Stüde 
„Sharlot” ſich jogar zu pfeifen erlaubte; er trat aus jeiner 
!oge, ſchwang feinen Stod und rief: Hochedle und ſehr ge: 
ehrte Berren, bier bin ich der Herr, und wenn Gie fıd) 
nicht rubig verhalten, jo laſſe ih Ihnen die ſchönſte Tracht 
Prügel zulommen, die Ihre Republik jemals — 
—. 


Mittel und Gegenmittel. Bei Hahnemann, bekanntlich 
der Erfinder der Homöopathie, fährt eines Tages ein reicher 
rusfischer Fürſt vor, ihn wegen einer Krankheit um Nath zu 
fragen. Der Greis hört aufmerffam die Darlegung des 
Patienten an, nimmt dann ein Fläſchchen, öffnet es, hält es 


' unter die Naje des Fürften und jagt: „Riechen Sie! ..... 


But, Sie find geheilt!” — Der Rufe, überrajcht, erwidert: 
„Bas bin ich jchuldig?” Hahnemann nannte eine hohe 
Summe. Der reihe Fürft zieht ein Bankbillet aus jeinem 


— — 


Bibliſches Citat. Friedrich der Große ließ einſt die 
Nilolailirche in Potsdam mit Bogengängen umgeben. Da 
dieſer Bau die Kirche etwas verdunkeln mußte, ſo baten die 
Kirchenvorſteher um Unterlaſſung desſelben; ſie erhielten 
aber die Antwort: „Selig ſind, die nicht ſehen und doch 
glauben!“ —dn.— 
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Der beſte Platz (mit Illuſtration). Mutter: „Lernſt geiſtreiche junge Herr antwortete ganz ernſthaft: „Unter die 
Du denn aud) fleihig in der Schule, Hans?” | Forftiwirtbichaft.“ Ein ironifches Lädyeln von Seiten mebrerer 

Hand: „Gewiß, Mama! Ich hab’ auc den beiten | amderer Gäſte belehrte ihn, wie wenig er den Nagel auf den 
Platz belommen!“ | Kopf getroffen hatte. —in.— 
| 


Mutter: „Welchen denn?‘ 
Hans: „Nun, den am Dfen!” Ungenligender Beſcheid. Der befannte Humorift Saphir 
fam eines Abends durch die Hauptitrafe Wiend, da trat 
ein ihm befannter Herr heran und jagte: „Ei, guten Abend, 
Herr Saphir! Waren wohl im Theater?” — „Ja.“ — „Und 
jhon jo früh zurüd? Nun, was war denn heute?! — 
„Mutwoch.“ — „Mein, ich meine, was fie gegeben haben.” 
— „Zwei Gulden.” — „Ach, ich wollte fragen, was für ein 
nicht?" — „Ercellenz verzeihen,” jtammelte der verwirtte | Stüd?” — „Ein Bweiguldenftüd.” — „Nein, das ijt nicht 
Künstler, der feinen anderen Ausweg jah, Fich als den Maler | zum Nushalten!” — „Das hab’ ich audı gefunden, darum 
des Bildes dem Bewußtſein des alten Haudegens deutlich zu | bin ich gegangen,” antwortete zum Schluſſe Saphir, und 
machen, „verzeihen Ercellenz, es ift von mic!“ damit war die Unterhaltung beendet. Der wiß- 
— „Ah fc, von Sie! Das freut mir.” — begierige Frager aber mußte mit ungenũ⸗ 
—da— > gendent Bejcheide bon * gehen. 

— nn. 


Mir nnd mid. Der alte Wrangel, der belanntlich mit 
dem Dativ und Accuſativ auf fehr geipanntem Fuße lebte, 
fragte einmal einen Maler auf der Ausſtellung: „Bon went 
A 8 Bild da?" — „Bon mir, Excellenz,“ verjeßte der 

ünftler. „Ab, von Mir, das ift der befannte Niederländer, 















Humorvoller Befehl. Die 


Berliner Geiſtlichteit beklagte Berfehlte Ausdrucksweiſe. 
ſich im Jahre 1775 bei * Der amerilaniſche Gene⸗ 
Friedrich dem Großen — ral Foß. ein Begründer 


über die Heirath des N der Neger-Emancipa- 


Grafen Gololin mit — tion, hielt einft eine 
feiner eigenen Nichte, — eiſterte Rede 
br önig er rt jein Lieb 
pfing den Grafen Iingstbema. 
mit — Aus Santber- 
und fagte zu keit wurde ihm 
—* „Sie * * von 
re n war⸗ 
Nichte gehei⸗ zen ein Feſt⸗ 
rathet?" — mahl veran⸗ 
„Jawohl,“ — ſtaliet. Einer 
lautete die lb der farbigen 
Antwort. —. Gãſte te 
Daß Sie dad einen Zoaft 
ja nicht wieder auf den Ge: 
thun!“ lautete neral and 
ber fcherzhaite bringen und 
Befehl des Kö— darin zu ber» 
nigg. —dn.— ftehen geben, 
Ein fonderba- des ob- 


gleich diefer ein 
Weiher jei, doch für 
die Schwarzen ſym⸗ 
batbifire; er jtand bes- 


red Guthaben. Der 
geibgierige Dr. Fow⸗ 
er beredinete fein Ho— 
norar gewöhnlid) nach 


den Bermögensumitänden —— halb auf und rief: Der 
—* Batienten und nach —V — General Foß bat eine fi 

r Gefährlichteit der Krantbeit. - — & weiße Haut, aber ein f 
As er einjt von einem mähig RT ſchwarzes Herz! Er lebe body!“ 
wohlhabenden Manne, den er an eis Mel —dn.— 
ner Lungenentzündung behandelt hatte, 3 ° 
fünf Pfund Sterling erhielt, jagte er: „Sie Motivirt. Napoleon I. jagte 
behalten bei mir gerade ein hihiges Nerven— einft zu dem Gouverneur von 
fieber zu Gute umd können ſich vorlommenden Fulles an | Sevilla: „Wenn die Stadt ſich nicht ergiebt, jo werde 
mich wenden.” — dn.— ich fie rafiren laſſen,“ worauf der Gouverneur antivortete: 


„Erlauben Sie mir, dies zu bezweifeln, denn ich glaube 
Baflende Antwort. Der alte Proſeſſor Göttling zu | nicht, daß Em. Majeftät zu dem Titel: Kaifer der Fran— 
— ein gefürchteter Humoriſt, ſaß einſtmals im ſeinem zoſen und König von Italien noch den des »Barbiers don 


tudirzimmer; es Mopft und che noch ein „Serein! ertönt, | Sevilla« werden hinzufügen wollen!“ —dn.— 
ift bereits ein flotter Bruder Studio in mächtigen Stulpen: 
ftiefeln und Reitrod, an den Stiefeln Hirrende Sporen, ein— Auf einem Placat jteht: „Ueber diefe Mauer zu ftei- 
etreten, „Sie verzeihen,” jagt er befremdet, als er den alten | gen ift bei 5 Piennige Strafe verboten.” 
rn gefehen, „wohnt hier in diefem Haufe nicht der Herr Fremder: „Warum ift die Strafe fo niedrig?” 
Studiojus Kern?” „Jawohl,“ entgegnete troden der befragtr Einheimiſcher: „Na, fonjt thät ja kei Menſch 
Profeſſor, „bitte, reiten Sie eine Treppe höher, da wohnt der | nüberkraxeln!“ —h— 
Gewünſchte.“ —dn.— 
Erjter Sonntagsjäger: „Warum gehen Sie denn 
Geiftreihed Urtheil. Ein junger, mit feinen Senn | jo ängitlih und vorfidtig auf den von Ihnen gefchofie: 
niffen überaus prahlender Mann wurde jüngft in einer Ge- | nen Dajen zu?” 





ſellſchaft von einer jungen Dame gefragt: „Zu welcher Claſſe Zweiter Sonntagsjäger: „Der Teufel trau’, ob 
von Werten gehören eigentlich »Jffland's Fäger«?” Und der | der auch wirklid him iſt?“ —h— 





Rundfhan. 





Damefpiel- Aufgabe, 
Schwarz. 





Weiß zieht und gewinnt. 


| Problem: „Per Blik“, 
Bon Hans ©, 





Poppel- Räthfel. 
Bon Georg Winfried. 


Schmüdt fich die Erde neu 
! Im Lenz; mit jungem Kleid, 
nn mad’ in Wie’ und Wald 
ch allerort8 mic) breit. 


Kehrſt Du das Wörtchen um, 
Dann wird’8 ein enges Haus; 
Wohl Jeder geht hinein, 

Doch Keiner fommt heraus. 


Akroftichon. 


Abel, Ton, Wein, Acht, Strih, Aſt, Schatz, Tand, Lies, 
Leander, Aller, Echo, alle, Beip, Porto, Eis, Adel, Loge, 
: rden. 


Aus jedem dieſer Wörter iſt durch Vorſehen eines 
uch ein neues Wort zu bilden. — Sind alle Wörter 
Tihtig gefunden, jo ergeben ihre Anfangsbuchſtaben ein oft 
ngewandted Sprũchwort. RN E. 


J 





Ringräthfel, 
Bon R, €. 





asaaabdddeeeeeeeeeefghiiilm 
mmnnnnnooorrrs3s3sy, 


Vorſtehende Buchſtaben find jo an die Stelle der Kreuz— 
den der obigen Ringe zu jeben, da in jedem Ringe ein 
befanntes Wort enttteht und die fünf Buchitaben an den 
Berknotungspunkten je zweier Ringe einen jchönen Baum 
nennen. Es bezeichnet der 1. Ning: ein Gebirge in Wfien, 
2. Ring: einen König don Sparta, 8. Ring: eine Novelle 
von Th. Storm, 4. Ring: einen Badeort im Wejerberglande, 
‚5. Ring: einen griechischen Philoſophen, 6. Ring: eine 
| Frucht. 


Auadratrãthſel. 
Von F. W. 


Die Buchſtaben des 
nebenſtehenden Qua⸗ 
drats ſind jo zu ord⸗ 
nen, daß die beiden 
Mittelreihen von oben 
nach unten und von 
lints nach rechts ge 
leſen den Namen ei— 
ned griechiſchen Dich⸗ 
ters ergeben. Die 
anderen Reihen nen= 
nen: 1. einen beut- 
chen Dichter, 2. einen 
italienifchen Compo- 
niften, 8, eine Köni— 
gin des Alterthums, 
4. einen deutfchen Componiften, 6. einen engliſchen Scrift- 
fteller, 7. einen deutfchen Thilofophen, 8. einen deutjchen 
Maler, 9. einen deutichen Bildhauer. 





Belerogramm. 


Eger, Erle, Robe, Tatra, Niger, Zinna, Nero, Handel. 


Aus den Buchſtaben jedes der vorftehenden Wörter ijt 
im Verein mit denjelben zwei neuen Buchjtaben (durch 
Umitellen) ein neues Wort zu bilden. — Die Anfangs» 
budjtaben der neuen Wörter nennen eine aus Amterifa 
ftammende Blume. NR. €. 





Pomino-Aufgabe. 


| A, Bund C nehmen je adıt Steine. Vier Steine, 





A jept Doppel- Fünf aus und gewinnt dadurch, daß er 
die Partie bei der fiebenten Runde jperrt. B mußte ftets 
pajien. A und C konnten immer anjegen. C behält zwei 
Steine mit zufammen 18 Augen. 

Die Summe der Augen auf den 13 gefepten Steinen 
beträgt 96. 

Welche Steine vn im Talon? Welche Steine hatte 

B B und welche behielt C? 
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Auflöfungen zu Beft 18, Seite 983, 
Domino:-Aufgabe: 









ek: 
Im Talon |® e| |® ® 
lagen: 


B hatte: 











Der Gang der Partie war: A4, B—, C—, Di, 
AS,B—-, C— D!, A, B—, C—, D4, Ay,B-—, 
C—, D3, A}, B-—, C—, Dt Ayl= 7. 


| 








Frau von G. in T. Allerdings waren die runden Hüte ber Damen 
während der Regierung Ludwig KVI. Die Lieblingstracht junger Damen, 
— aber gewih werben nur Wenige wiſſen, woher diefe Mode ibren Ur- 


ſprung bat. Die Schönheit eines Milhmädchens in einer ber Meiereien, 
melde zum königlichen Schloß gehörte, hatte bie Wlide des Grafen d'Ar- 
tois auf ſich gezogen, doch war fie ftets jeinen Bemühungen, ſich ihr zu 
nähern, auägewichen. Eines Tages, al jein Berfangen, fie zu feben, den 
Grafen fogar veranlahte, der jungen Schönen in die Michtammer zu 
folgen, bat diefe im, Plab zu nehmen, und ebe der Graf eine Ahnung 
bon ihrem Vorhaben batte, ftülpte fie ihm eine leere Milchichaale umge 
tehet anf den Stopf, verihwand aber im dem Mupenblid, wo mehrere 
Herren jeines Gefolges die Milchtammer beraten. Der Aublick, weichen 
dieſen der Prinz mit feiner fonderbaren Sopfbedelung darbot, war fo 
lomiſcher Urt, daß alle Gavaliere in ein ummiberftehliches Lachen aus- 
brachen, und die Beichichte bald auch unter den Damen des Hoſes bekannt 
wurbe, welche, um fich eine Borftelung von der lächerlicen Sitmation des 
Grafen zu verichaffen, Hüte in Form einer umgeitülpten Milchſchüſſel be 
Melten, Da fie nun mehr kleidſam als lächerlich befunden wurden, nahm 
Bu ganze junge Damenwelt nad furzer Zeit als allgemeine Lieblings- 
tracht an. 


R. W. in O. Das Stottern ift faft ausnahmslos heifbar. frei. 
lich gehört dazu bie Anwendung einer die Urſachen besfelben fnftematiich 
betämpfenden und befeitigenden Metbobe und eine fete Willenstrait. 
Wenden Sie fib an Herrn W. Preſting's Spradheil-Inftitur in Berlin, 
rn eig 112, dort dürften Sie in Burger Seit von Ihrem Uebel 
befreit werden. 


A, Sch.... int. Wir empfehlen Ihnen in Mufifinftrumenten 
bejonders die Martneufirchener Fabritate. Die dortigen Fabriten leiften 
—— Erſtaunliches bei billigſtem Preiſe. Die rübmlich bekannte Firma 

dmund Banlus dajelbft ift ſicher im der Lage, ſelbſt die weit 
ehenditen Wünfche zu befriedigen. Laflen Sie ſich doch vorerft eim ill 
rieted Preisverzeichnik ſchiden. 


Herrn Otto W. in S. Cie verlangen zu viel! Wir follen Ihnen 
in aller Schnelligkeit und Stürge eine Erflärung des Wortes „Wejchichte” 
5* Es iſt mmoglich. Dier haben Sie einige Definitionen — wäh 
en Sie das Ihnen Baflende! ifo: die Geſchichte ift ein Anh, bas ſich 
ſelbſt ſchreibt, Daher iſt dieſes Buch umparteiiich. — Die Befrhichte ift ein 
Spiegel, der Alles verfebrt zeigt, denn fie ftellt uns verſtorbene Garba- 
napale in nadter Wirtlichteit dar und zeigt uns vefhungerte Bhilojophen 
in Lorbeerfrängen; fie nennt uns unbeſtechliche Richter und jpricht von 
treuer Freundſchaſt. — Die Beichichte ift ein Heboutenlaal, denn es gehen 
Alle mastirt in ihre Hallen binein und kommen mit berabgenommener 














— — 


Rundſchau. 


Dameſpiel-Aufgabe: 
1. gb — fü e12 664 
2. d2 — es d— R+ 
3. Das — ei Des —al+ 


4. Dei—hb8-+ ++ gewinnt, 


Problem: „Stidvahmen”: Dem jchwarzen Felde der 
erjten ſenkrechten Reihe entipricht der in derſelben wage- 
rechten Reihe ftehende Buchjtabe „F“, dem der zweiten „u“ 
uf. f Auf diefe Weije erhält man fchlieklih: „Für 
Mama's Geburtstag!” 


Magifches Kreuz: Floreſtan, Valentine, Ariftides. 


Buchftabenräthjel: Salomo, Madonna, Marolfo, Ca— 
cad, Aorta, Anatom, Ancona, Ararat, Arcona, Sadowa, 
Formofa, Aroma. — Samoa — Mataafa. 


Punkträthſel: Magdeburg, Amfterdam, Nichelieu, Ten— 


\ neffee, Hildegard, Antwerpen. — Martha. 


Richtige Räthfelauflöfungen fandten ein: Wild. Tiede: 
mann, Stud. med., Dorpat; 9. O. Münden; Fr. “T 
Stud. pharm., Leipaip; 2. Bohnert in Düfjeldorf; Ev. } 
in Ch.; Armin in B; L. P. in 8; Etella in Warſchau 


Xarve wieder heraus. — Die Geſchiane ift ein Hochgericht und ein: Nar- 
nungstafel, denn fie führt Manchen auf die rechte Bahn und läht Biele 
auf das Mad flechten. — Die Geſchichte ift ein Aluh; fie bat viele Duel- 
len und ftrömt unauibörlih in das Meer ber Zeit. — Die Gefhichte iR 
die Sonne; fie verbreitet das bellite Licht und biendet Mauchen, ber ibr 
zu kuhn in das Angeſicht biidt. — Die Geſchichte ift ein Kamcel, denn 
ste trägt geduldig alle Laften und fäht manchen Affen auf fih berum- 
reiten. — Die Geſchichte ift eine HYeitung, fie veridweigt zumeiit die War 
men ihrer Korrefpondenten. — Die Geſchchte ift ein Sirdbof, ſchwach 
Derren fürchten ihren Anblid. — Die Geſchichte ift eine Ruine, fie zeigt 
uns vergangene @röhen.... Genügt Ihnen das? 


Franz B. in M. M. G. Saphir warhtweifellos einer der migig- 
sten Schriftſieller, die je gelebt haben; doch werden ihm fehr viele Wipe 
in den Mund gelegt, die er nie gemacht bat. Da Cie einige verbürgte 
Anerboten fennen lernen wollen, mögen einige bier folgen: Als ihm wäh- 
rend einer Probe auf dem Tbeater in N. unter anderen Mitgliedern der 
Vühne auch der Sonifleur vorgeftellt wurde, ging er freudig auf biejen 
zu, fahte ihm bei der Haud und fagte: „Es freut mich fehr, Sie tennen 
zu lernen; ich habe ſchon ſehr viel von Ionen ehört!” — „Bon mir?“ 
erwiderte etwas verdbugt der fonft zungenfertige, doch nicht ebei berühmte 
Man. — „Ia,” entgegnete Saphir, „ich war ja geitern im Theater!” — 
Er ſagte einit, ala man ihn fragte, warın der Menſch am liebeutwürdig · 
fen ſei: bei Tifche; denn er braucht nur den Mund aufzuthun, fo bat er 
were Nafe und Sinn eiwas, was für ihn einnimmt — Barım 

o1bibilb begegnete einft Saphir und fragte, wie es ihm gebe. Dieier 





| tagte ibm feine Noth, und Jener antwortete: „Kommen Sie morgen zu 


mir und holen Sie fit 00 @niden, Rothſchild unterftügt Schritheller 
ſeht gern.” Saphir fam Tags darauf, und der Geldſürſt empfing ihm mit 
ben Worten: „ba, Saplnt, Sie fommen um Ihr Geld?" — Rein,” 
antwortete Diejer, „Sie, Herr Baron, Tommten um Ihr Med!“ — Das 
Allerboshaftefte hat er bezüglich der Frauen gefagt. Pier nur Einiges: 
Die Frauen find alle muſterhaft, wenigitens was die Hutmuſter betrifft, 
— Jede Frau ift eim Buch: noch jo fchön und noch fo gut, binterbrein 
noch immer eim fleined — Fehlerverzeichniß. — Die rauen wifien einen 
geicheibten Menſchen nicht eber zu fhägen, als bis fie einen bummen jber! 
neheirathet haben. — Doch genug! 


Herren Stud. pharm, M. Tb. in Hbg. Ein Werk, welches über 
die Prineipien jämmtlicher ftiudentifcher Berbinbungen zufammenjafend 
informirt, ift uns nicht befannt, Ueber das Weſen umd die —— 
der Go ben Ihnen die „Alademiſchen Monatöheite” erg ’ 
lag der Atad. M. Münden), über die der Burſcheuſchaſten die „Burihen- 
ihaftlihen Blätter” (Berlin, Carl Heumann's lag) Aufichluk. 


Seren X, in 3. Der Titel »Cbamplion of England - wird feit fall 
sei Jahrhunderten demjenigen Borer zuerfannt, alle feine-Reben- 
bubler niedergefämpft und ſich als der erfte auf dem King bebauptet bat. 





Aaddrud verboten, — Bederfefungsredte Bleiben vorbeßalten. 
Redaktion und Verlag des „Illuſtrirten Familien-Schatz“ in New-Vort. 








Die weiße Taube. 





Bad) dem Gemälde von A, Seifert. 
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Das Paradies des Teufels. 


Dovelle von Morik von Reichenbach. 


(Fortießung.) 


RR Utommen, Bigeunerkönig!" rief eine der Mas» | und links, und verlangende Hände ftredten ſich Petra 


fen Herjen zu, „wir haben Deine Königin | entgegen. 
entführt, oder fie hat uns entführt, wir willen nicht 


recht, wie da$ war, und jetzt löſt fie fih aus durch | 


„Plag für den Zigeunerhauptmann,“ rief Laut— 
ner, als er Herjen erblidte, und die Masken vers 


| 
Brophezeibungen — oder jie feilelt uns damit — | liegen den Wagen. Nur ein Türke, der unmittelbar 


ich weiß auch das nicht genau —* 
„Sieb 
Raum, ſchöne 
Maske,“ rief 
OHerſen etwas 
ungeduldig und 
trat an den 
Wagen heran. 
Petra vertheilte 
Heine gejchries 
bene Sprüche 
mit darauf be= 
züglichen Blu= 
men. Sie jtand 
aufgerichtet im 
Wagen, ein paar 
Masken hielten 
die Pferde, an— 
dere Waren in 
den Wagen ges 
klettert. Laut—⸗ 
ner hatte den 
Korb, dem Pe— 
tra ihren Vor⸗ 
rath entnahm, 
auf den finieen, 
und jie jtüßte 
jih mit einer 
Hand auf jeine 
Schulter, wäh 
rend jie mit der 
anderen ihre 
Gaben ver- 
theilte. 
Vergiß 
mich nicht, 
ſchöne Precio⸗ 
fa!“ »Prego, 
la bella zin- 
gara!« ſcholl 
es von redit3 Seifenblafen. Nach dem Gemälde von Abd. Lind. 
o 





hinter Petra jtand, behauptete feinen Plab. 


„Darf id) 
bleiben, jchöne 
Precioſa?“ 
fragte er in 
franzöſiſcher 
Sprache und 
neigte ſich über 
Petra's Schul⸗ 
ter. Sie lachte 

ausgelaſſen. 

„Wenn Sie 
es mit dem 
Zigeunerhaupt⸗ 
mann aufneh— 
men wollen!“ 
rief ſie. Der 

Fremde ver— 
neigte ſich gegen 
Herjen. 

„Darf der 
Türfe bei den 
Bigeunern um 

Gaſtfreund⸗ 
ſchaft bitten?* 

Herſen, der 
mitten aus der 
ernſthaften Uns 
terhaltung mit 
feinen Lands— 
leuten in die— 
ſen Masken— 
ſcherz fiel, war 
durchaus nicht 
in der Stim— 
mung, auf den⸗ 
felben einzu— 
gehen. Er fand 
Petra's Benehs 
men unpajjend 
und auffallend. 
141 
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Morit von Reichenbach. 


„Dir find hier außerhalb des Corfos, und id) | von meiner rau verlange ich auf das Entjchiedenite, 


bin unmasfirt, wie Sie jehen, mein Herr, ich fonıme, 
um meiner Frau dorzufchlagen, den Maskenſcherz zu 
beenden,“ erwiderte er in etwas gereiztem Ton. 

„Demaskiren wir uns aljo, ic halte die Hitze 
unter dem ſchwarzen Sammet ohnehin nicht mehr 
aus," fagte Lautner, und Petra, die genau wußte, 
wie gut ihre Tracht zu ihrer dunklen Schönheit paßte, 
löſte ebenfall3 die Maske. 

»Qu’ä cela ne tienne!« Damit löfte auch der 
Türfe feine Masfe und fagte, jich gegen Herjen und 
Petra verneigend: 

„Fürſt Uruſow bittet um die Ehre, jih Ihnen 
vorjtellen zu dürfen.” 

Die anderen Masten zerjtreuten ſich mit einigen 
»bravos« bei Petra's Demaskirung, Herſen und Laut— 
ner nannten dem Fürſten ihre Namen, und dieſer 
verließ, verbindlich grüßend, den Wagen. Bor Petra 








verneigte er ſich no) einmal, die Arme über der | 


Brust kreuzend. 

»Salem aleikum — au revoir,« fügte er faum 
hörbar dem türkischen Gruße hinzu, und der Wagen 
jeßte ich in Bewegung. 

„Sch wußte nicht von diefem Scherz, Petra, 
hätteft Du mich gefragt, hätte ich Dich gebeten, ihn 
zu unterlafjen,“ jagte Herjen. 

„Das hätte mir jehr leid gethan, und deshalb 
fragte ich Dich Lieber nicht,“ entgegnete fie, „Du haft 
ung viel zu früh gejtört, es war fo reizend, nicht 
wahr, Baron Lautner?“ 

„Es gehörte Ihre Grazie dazu, Gräfin, um die 
jen Scherz jo durchzuführen —“ 

„Haben Sie den Fürſten ſchon früher geſehen?“ 
fragte Petra, ji) etwas vorneigend. 

„sch kannte ihm nicht perſönlich, fein Name it 
mir aber nicht fremd, er ijt jeit Jahren ein regel- 
mäßiger Gaſt an der Niviera.” 

Herſen ſchwieg, er fühlte, daß er jehr heftig wer: 
den würde, wenn er zu Berra ſpräche, und er jcheute 
jede Scene. So bezwang er ji, aber e8 wurde 
ihm ſchwer. 

„Nach Hauſe!“ befahl er, ald der Wagen wieder 
in die Corfoftraße einlenfen wollte. 

„O nein, wir jahren noch einmal unmaslirt mit,“ 
rief Petra, 

„Wir jahren nach Haufe,* entichied er in einem 
Tone, der feinen Widerjpruch duldete, und der Laut— 
ner veranlaßte, fid vor dem Hötel zu verabichieden, 
„da er noch Verabredungen habe“. 

Herjen und Petra betraten allein ihre Wohnung. 
Retra, die jich in Lautner's Gegenwart nur mühſam 
bezwungen hatte, warf ſich in einen Seſſel und brach 
in IThränen aus, 

„Weshalb weinſt Du?* fragte Herjen, und es 
lag eine ungewohnte Härte und Schärfe in feiner 
Stimme. „Weil id) Dein Vergnügen jtörte? Ich 
weiß, daß Du nur in Deiner kindiſchen Unbedacht— 
ſamkeit dieje Scene veranlaft hatteſt, aber ich ſage 
Dir, fie war höchſt unpajjend und geradezu compro= 
mittirend. Eine Dame darf nicht auffallen, und 





daß fie ji in den Schranfen der guten Geſellſchaft 
hält. Und dieſe Schranfen, die ich verlange, und 
die die Geſellſchaft vorichreibt, heißen: Selbitbeherr- 
hung, Mafhalten, Tactgefühl. Das Alles aber geht 
Dir ab!“ 

„Und warum Haft Du dann nicht eine Dame 
aus Deiner Geſellſchaft geheirathet, eine von denen, 
die all’ das befigen, was mir abgeht?” rief Petra. 
„sch bin Feine fiſchblütige Deutfche, ich bin in kei— 
nem Penfionat erzogen, ich bin wie ich bin, ich habe 
mic; Dir nie anders gezeigt, und ich kann nichts 
dafür, daß ich Dir glaubte, als Du mir jagteft, wir 
wollten zufammen das Leben geniehen.* 

Ein neuer Thränenitrom unterbrad ihre Rede. 
Herjen ging erregt auf und ab, dann verlieh er das 


' Zimmer ohne Erwiderung. Was jollte er ihr jagen? 


E3 war ein Schatten von Recht auch in ihren Vor— 
wiürfen, nein, nicht bloß ein Schatten. Er, als der 
Einfichtigere, hatte die größere Verantwortung. Er 
fühlte jich elend, grenzenlos elend. 

Am Abend folgte er allein der Einladung des 
Grafen Wernim, Petra hatte verweinte Augen und 
flagte über Nopffchmerzen, fo daß er nit in fie 
drang, ihm zu begleiten. Was follten Frieda und 
jie einander auch jagen? Sie waren ja ſo verſchie— 
den, als ob jie zwei anderen Welten angehörten. 


XI. 


Acht Tage ſpäter war Herſen immer noch in 
Nizza. Frieda und Petra hatten ſich kennen gelernt 
— aber fie hatten ſich in der That nicht viel zu 
jagen gewußt, und Petra, die fi) in dem Kreiſe der 
Norddeutichen umbehaglich fühlte, wußte feitdem ſtets 


‚ eine Entfchuldigung für ſich ausfindig zu machen, 


wenn Berjen jeine Freunde befuchte. Er lieh fie 


‚ gern gewähren, es jtörte ihn, wenn er fie gähnen 
Tab, jobald das Geſpräch eine ernitere Wendung nahm. 


Eines Tages traf er Frieda allein. Ahr Bater und 
ihr Bruder waren nah Monte Carlo hinüberges 
fahren. 

Frieda ſaß auf dem Balcon, von dem man den 
Blick über das Meer hatte, und fie lud Herien ein, 
ſich dort niederzulafjen. 

„Es freut mich, Sie einmal ungejtört zu ſprechen,“ 
jagte fie unbefangen, „ic habe Etwas auf dem 
Herzen." 

„Etwas, wonach ic alfo fragen darf?“ 

„a, denn es betrifft Sie jelbit.* 

„Ich wagte nicht zu hoffen, dar Sie Etwas bes 
ihäftigen fünnte, was mich beträfe.“ 

Sie jah ihn ernit an. 

„Es iſt nicht hübſch, daß Sie mir das jagen. 
Ich meine, wenn einmal zwiſchen zwei Menjchen 
Worte gejprochen worden find, wie zwifchen uns, und 
wenn dieje beiden Menjchen nicht ganz oberflächliche 
Geſchöpfe find, jo werden fie jich für das Leben ein 
warmes Theilnehmen, Eines am, Schidjal des An- 
dern, bewahren. Ach weiß nicht, wie Sie darüber 


Das Paradies 


benfen — ich nehme warm und innig Theil an 
Ihrem Schidjal.* 

Er mollte fie unterbrechen, doch fie machte eine 
abwehrende Handbewegung. 

„Rein, ſagen Sie mir nichts, laſſen Sie mid 
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noch nichts geleiitet, ich weil; es. Aber was foll ich 
feiiten? Mein Freund — nein, er ift nicht mehr 
mein Freund — aber er war einmal mein Nlamerad, 


nun, Baron Lautner jagt: »Andere Leute verſtehen 


unverwirrt Das ausfprechen, was ich auf dem Herzen | 
babe. Es iſt Etwas in Ihrem Sein und NAusfehen, | 


was mich ängitigt, lieber Freund, etwas Ilnftätes, 
Unbefriedigtes und dann wieder krankhaft Gereiztes. 
Darf ich jo offen reden?” 

„Barum follten Sie es nicht? Glauben Sie, 
daß ich nicht felbit weiß, daß ich unſtät, unbefriedigt 
und franfhaft gereizt bin? * 

„Sie wilfen es — und Sie wollen nicht ver— 
juhhen, e3 zu ändern?“ 

Er zudte die Achſeln. 

‚ „Es muß cben Jeder ſehen, wie er mit dem 
Leben fertig wird, 

„Das ijt eine allgemeine Nedensart, aus der ich 
nihts machen fann. Doch — Sie wollen vielleicht 
niht, daß wir jo vertraulich mit einander reden — 
alſo — plaudern wir vom Wetter! Es ijt ſchön 
heute, nicht wahr? * 

„D nein,“ rief er, aufjpringend und jich am den 
Teiler ihr gegenüber Ichnend, fo daß fein Geſicht 
im tiefen Schatten war, „wicht diefen Ton, nachdem 
id einmal einen andern von Ihnen gehört. Ver— 
jeihen Sie mir, wenn ih Ihnen nicht fogleich mit 
dein Herzen antwortete, wie Sie mit dem Herzen 
fragten. ch habe es ja fajt verlernt, mit Menſchen 
zu verfehren in diefer Welt von Larven und Narren, 
die mich umgiebt, Ja, Sie haben Necht, taufend 
Mal Net, unbefriedigt bin ich, unbefriedigt im 
Derzen wie in der Seele — und ich empfinde es 
doppelt, jeit ih Sie wieder jah.* 


es befjer, als ich, zu arbeiten, ich lafje fie alio das 
thun, was ich doch nicht kann.« Diefer Menich iſt 
mir zuwider mit feiner Blafirtheit und dann wieder 


' mit feinem berechneten Genuß, ebenjo zuwider tie 





„Ich glaube, es ijt ein Irrthum, lieber Fremd, | 
wenn Sie jagen, das Wiederjehen mit mir habe in 


Ihnen das Gefühl des Unbefriedigtieins veritärkt. 
Biel eher haben das Ihre Gejpräche mit meinem 
Vater gethan. Schen Sie, Papa jagte: »Der arnıe 
Herjen, wenn er nicht die Energie beſitzt, ſich aus 
diefem bloßen Genußleben herauszureißen, geht ev 
zu Grunde — und er fühlt das und leidet darunter.« 
Ih wiederhole Ihnen feine Worte, weil ich glaube, 
daß er Recht hat.” 

Herſen ſchwieg. Er fuhr fich mit der Hand über 
die Stirn und ſetzte ſich dann wieder Frieda gegen— 
über. 

Sie aber fuhr mit ihrer fanften, Haven Stimme 
fort: 

„Bapa ift durchaus fein bloßer Arbeitsmenich, 
er hat Freude und Verſtändniß für alles Schöne, 


die Andern, die fopflos von einem Genuß in den 
anderen taumeln und das Vergnügen nennen. Und 
dabei it in ihnen Allen doc etwas don meiner eige: 
sen Auffaſſungsweiſe, nur übertrieben, in's Groteslke 
gezogen, bis zum Yächerlichen verzerrt. Und, wenn 
ich fie verachten möchte, diefe Menjchen, für die der 
Tag feine andere Aufgabe hat, als daß fie ihn Hin- 
bringen, dann frage ich mich: was biſt Du denn 
Befjeres? Ich fah meine Nachbarn früher, befonders 
meinen Onkel Walded, für etwas leben, das fie „Die 
Pflicht“ nannten, ich fah, wie fie darüber alles Schöne 
vernachläffigten, engberzig, Klein, fat niedrig wurden, 
umd ich fagte mir: ich paffe nicht für dieſen engen 
Kreis, Sch durchbrach ihn, ich flog hinaus, der 
Freiheit, der Schünheit des Lebens entgegen, wie ic) 
glaubte. Und nun finde ich auch in der Freiheit 
immer wieder diefelben Eleinen, erbärmlichen Menichen 
und — id) fühle jelbit, daß ich Hein und erbärme 
lid; werde.“ 

Sie nidte leiſe vor ſich bin. 

„Sa, es ift immer dasjelbe. Wenn wir ganz 
jung find, meinen wir, es fei irgendiwo ein ganz be— 
jonderer Platz für uns zurecht gemacht, und find un— 
zufrieden, weil wir ihn nicht finden fünnen. Später 
entdeden wir, daß unfer Plab an der allgemeinen 
Erdentafel mitgededt ijt, und — mir richten uns 
ein und finden die Koſt ganz ichmadhaft. Sch weiß 
nicht, wie ich das fagen foll, was ich fühle.“ 

„Sch verſtehe fchon, wie Sie es meinen. Einen 
kleinen Blak im Leben foll man ausfüllen, und von 


dem aus ſoll man wachſen, wenn man das Zeug 
dazu bat — möglich ſchon, daß es richtig jo ült. 


er genicht ed mit ganzem Herzen, und das erbält ihn 


rich und jugendlich. Aber gerade er, der bei feiner 
Genußfähigleit darüber urtheilen kann, ex Sagt: 


»Arbeit und Genuß müſſen in einem norntalen Leben | 


wechſeln — man muß das Gefühl Haben, Etwas 


geleitet zu haben, wenn man nachher die Ruhe ges 


nießen jolle —“ 


„Und Ihr Papa hat Recht, und ich, ich habe | 


Aber wo ift mein Plaß?* 

Sie ſah ihn immig an, 

„Daheim, auf Ihrem Grund und Boden.“ 

„Und wenn ih mir fage, daß den tüchtige 
Wirthichaftäbeamte befier verwalten ala ich?" 

„So ſage ih, da viel zu thun übrig bleibt, 
was nur der »Herr« vermag. Ihre Thatkraft, Ihr 
Wille, Ihr Beijpiel — in Herſowitz werden Sie 
damit wirfen und fchaffen fünnen zu Ihrer und 
Anderer Freude.“ 

„Sie wiffen nit, wie gehemmt ich bin. 
wifjen nicht Alles! * 

Er prefite feine Hände vor die Stirn. 

„O Gott, wenn ich denfe, daß ich noch vor einem 
Sabre fret war!” 

Helle Gluth flammte einen Augenblid über ihre 
Stirn. Doch fie gewann ſchnell ihre Faſſung wieder 
und jagte, den Hopf leiſe jchüttelnd: 

„Sie find noch frei, Ihr Leben zu einem glück— 
lichen zu geftalten, wenn Sie nur verſuchen wollen, 
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es zu einem nützlichen zu machen. 
Ihrer Frau, daß Sie aus bejjerem Stoff gemacht find, 
als die Menihen, in denen Sie das eigene Zerrbild 
wiederzujehen glauben, und jie wird gewiß die erſte 
fein, daS anzuerkennen. Das Glück füllt uns Allen 
nicht als reife Frucht in den Schooß, es will immer 
und überall erkämpft werden, und ich glaube nicht, 
dab es ausbleibt, wenn wir unfer Nönnen und unjer 
Wollen in Einklang bringen.” 

„Wenn wir nun aber dad, was wir wollen, nicht 
fönnen ?* 2 

„Das ift eben der Kampf, in dem wir Sieger 
bleiben müſſen. Wir follen nur das wollen, was 
wir fönnen; was wir fünnen, das jollen wir aber 
auch mit Aufbietung aller Kraft wollen.” 

Sein Blick ſchweifte über dad Meer und verlor 
jich in umbejtimmte Weiten. 
Er athmete tief auf, ihm war als weite jid) jeine 
Bruft, und als durchſtröme ihm plötlich ein Gefühl 
ungelannter Kraft. Ja, dad war es, woran er franfte. 
Er hatte fein Können nicht erprobt, jein Wollen war 
nicht zum Ausdruck gekommen, er hatte jich treiben 
laſſen und war in Untiefen gerathen. Er wollte 
aber nicht Schiffbruch leiden wie die anderen jteuers 
loſen Ruderer um ihn ber. 
firchen, um Anfer zu werfen, und Frieda hatte Necht; 


feine Heimat bot ihm den vechten Anfergrund. Sein | 


Blick kehrte zu ihre zurück. 
Er wollte ihr danken. 
Veh, fie verloren zu haben, wieder übermächtig. 


Zeigen Sie | 


Was fonnte er denn? | 


Er mollte den Hafen | 








„Frieda!“ rief er überwältigt und breitete die | 


Arme nad) ihr aus, 

Sie jah ihn am, jo bittend, jo innig, daß er ers 
griffen den Blick ſenkte. 

„Wenn Sie mic lieb haben,“ fagte ſie mit leifer, 
bewegter Stimme, „wenn Sie mic Tieb haben, fo 
erfüllen Sie mir eine Bitte: laffen Sie uns jebt 
jcheiden, ſcheiden, bis wir Beide ruhiger geworden 
jein werden, und — fehren Sie in Ihre Heimat 
zurück!“ 

„Frieda, wenn Sie wüßten, was Sie mir ſein 
könnten!“ 

„Ih möchte Ihr Schutzgeiſt fein, licher Freund, 
das iſt Alles, was ich will — ich kann es aber nur, 
wenn Sie mir helfen. Und jetzt —, wollen Sie 
nicht verſuchen nach Herſowitz zurückzukehren, wenn 
ich Sie darum bitte?“ 


Er beugte das Knie und zog ihre Hand an feine | 


Lippen. 
„Nicht nur weil Sie mid darum bitten, Frieda, 


fondern weil ich jelbjt fühle, daß ich nur weiter leben | 
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einander für das Leben, auch wenn fie für das Leben 
getrennt waren, \ 

Auch Petra hatte inzwifchen einen Beſuch em= 
pfangen. Fürſt Uruſow Hatte fi) bei ihr melden 
faffen und ſaß nun ihr gegenüber in dem Heinen 
Nococo- Salon ihres Höteld. Er und Petra hatten 
joeben heransgefunden, daß er der Türfe gemefen war, 
den Petra vor vier Jahren fo fehr bewundert hatte. 

„Und das Bouquet, dad Sie mir damald zu— 
warfen, habe ich bis zu meiner Hochzeit aufgehoben, * 
jagte fie. 

„Das glückliche Bouquet, e8 Hatte cher als ich 
den Weg zu Ihnen gefunden. * 

„Sa, wer mir damals gejagt hätte, da ich auch 
einmal in ſolch' glänzendem Zuge mitfahren würde! 
Das heift, ich denfe jeßt manchmal, e& hat mir ge— 
ahnt, daß es jo fommen würde, Geträumt babe ich 
immer davon.” 

„Und das Bouauet war ein Gruß aus der Welt 
der Freude, in der Sie berufen find, Königin zu fein.“ 

„Ach ja, die Welt der Freude! Wir wollten hinein 
fliegen, iwie ein paar Vögel in einen hellen Sommers 
tag. Das hat er gejagt, ald er mich damals aus 
meinem verwunſchenen Schloß holte.“ Sie feufzte. 

„Er? Ihr Gemahl? Und Sie fenfzen, wenn Sie 
daran denken. Alfo flogen Sie nicht?“ 

„DO, dod. Damals fam es mir wenigitens jo 


| bor.* 
Da überfam ihn das | 


„Und jegt nicht mehr?“ 

Sie zudte die Adhjeln. 

„Das find jo Sachen" — 

„Sa, das find Sachen, die ſich überall wieder- 
holen — bei den Deutjchen befonderd. Die find viel 
zu jchwerfällig zum Fliegen. Ein Deuticher kann 


das Leben nicht fo geniehen wie wir Anderen, er ziebt, 


wenn es nicht anders geht, ein paar Wolfen vom 
Simmel herab, um fie zwijchen fich und die Herrlich 
feiten der Erde zu fchieben, nur damit er fein Theil 
Nebel überall bat.” 

„Blauben Sie wirklich, daß es daran liegt, daß 
er ein Deutſcher iſt?“ 

„Was denn? Ah, Sie meinen, daß er Ihre 
‚renden ftört, wie neulich, bet der Corfofahrt? Ja, » 
das war ganz deutih. Wir Anderen begreifen, daß 
unjere Frauen auch leben und fich freuen wollen, 
Der Deutiche verlangt von feiner Frau, daß fie kocht, 


© nlickt, ſtrickt, und ich weiß nicht was jonft für ſchreck— 


fann, wenn eine Sorge, eine Arbeit meine Kräfte | 


anfpannt.* 

„Dann, auf Wicderfchen, in der Heimat, wenn 
Sie dort glüdlich fein werden. * 

„Müſſen wir denn wirklich ſcheiden?“ 

„Sa, und Gott ſei mit Ihnen!“ 

Noch einmal ftredte er ihr beide Hände entgegen, 
nnd fie legte die ihren hinein. Noch einmal tauchten 
ihre Augen in einander. Sie wußten, ſie blieben 





liche Dinge thut.* 

„D, das hat er noch nicht von mir verlangt, * 
fagte fie lachend. 

„Warten Sie mur, es fommt ſchon noch. Kein 
Deutjcher begreift, daß der beite Inhalt des Lebens 
die Freude it. Sie wollen immer irgend etwas voll- 
bringen, ſich aufopfern, ſich anjtrengen, fich begeijtern 
— was weiß ich. Graf Herjen ift gewiß anders als 
feine Landsleute, ich ſpreche ganz im Allgemeinen. 
Aber ich frage: wozu das Alles? Iſt die Welt nicht 
ihön genug, um jich daran zu freuen, auch ohne daß 
man etwas Bejonderes darin vollbringt? Und dann 
— das Veben iſt jo frz. Ein Thor, wer e3 nicht 
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genießt, jo lange er die Fähigkeit dazu beſitzt. Jeder 
Tag, an dem ich mid; nicht freuen fann, ift ein ver— 
lorener.“ 

„Ach, ich habe ſchon fo viele Tage erlebt, an 
denen ich mich nicht gefreut habe, * 

„Aber das ift jehr Unrecht. Eine Frau wie Sie, 
Gräfin, it fo ganz zur Freude geichaffen, jeder Tag 
müßte cin Feſt für Sie fein.“ 

„sch wünjchte, wir wären exit wieder in Monte 
Carlo. Mein Mann hat bier fo viele deutſche 
Freunde, die jind fo langweilig.” 

„Soll id) es machen, daß er nad Monte Carlo 
zurüdfchrt?* 

„Das fünnen Sie ja nicht!* 


„Doch, doch, ich gebe ein Feſt dort, nichts leichter 


als das! Und Sie werden die Königin meines Feſtes 
fein! Ich nenne es ein »Concerte. D, was läßt ſich 
nicht Alles aus einem Concert machen.“ 

„Aber er wird abjagen.* 

„Das wäre ein Barbarigmus, denn ich werde die 
berühmte Panelli dabei fingen lafjen. Gräfin, das 
ift ein herrlicher Gedanke, auf den Sie mich da ge— 
bracht haben.“ 

„Sie find von ſelbſt darauf verfallen. * 


„Nein, Ahre Augen haben mir diefe Idee ein | 


gegeben. Sch glaube, ich würde eine Welt bewegen, 
um dieſe Augen leuchten zu machen.“ 

„Sehen Sie, jegt wollen Sie auch Etwas voll- 
bringen!“ 

„a, aber feinen Plau aus einer Nebelwelt. 
Ein Felt in Monte Carlo ift das gerade Gegentheil 
davon und fo real wie möglih. Ein Glück, daß id) 
meine Villa dort habe* — 

„D, Sie wohnen eigentlih in Monte Carlo?* 

„a, ich habe gefunden, daß es fi) von allen 
Pläßen der Welt dort am beiten lebt.“ 

„Das jagt Baron Lautner auch!” 

„Ach der — das ift ein Pedant des Vergnü— 
gend, ein Menſch, der fi aus reiner Langeweile 
amüũſirt.“ 

„a, ich habe auch ſchon manchmal gedacht, daß 
er langweilig iſt.“ 

„Es fehlt ihm an Temperament, das ijt ed, Er 
berechnet jich fein Vergnügen und mißt e3 in bes 
ſtimmten Grenzen ab. Ich, ich kann das nicht. Wenn 


ich alüdlicd bin, brauche ich feine Grenze und fein | 
Mob. Tas Glück muß fein wie ein Blüthengarten, | 


jo viel da auch blüht, man befommt nie zu diel, ja 
nie genug davon.” 

Petra nidte. 

„sa, nie zu viel und nie genug" — 

Herſen's Rückkehr unterbrach das Geſpräch, und 
da er einſilbig und ungewöhnlich ernſt war, verab— 
ſchiedete der Fürſt ſich bald, ſeine Einladung für einen 
gelegeneren Augenblick aufſparend. Er wechſelte mit 
Petra einen ſtummen Blick des Einverſtändniſſes. 
Herſen begleitete ihm kalt und höflich bis zur Thür 
und kehrte dann zu Petra zurück, um das, was ihm 
am Herzen lag, ſogleich mit ihr zu beſprechen. Die 
Unterredung mit Frieda klang noch in mächtigen 
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Schwingungen in ihm nach, und die Gegenwart Uru— 
ſow's, der auch zu den Menſchen gehörte, in denen 
er fein eigenes Zerrbild zu erfennen glaubte, brachte 
jeinen ſchon für die Zukunft gefaßten Entſchluß für 
die Gegenwart zur Reife. 

„Ih möchte einmal ernithaft mit Dir jprechen, 
Petra, fomm, jeße Dich zu mir und höre mich an.“ 

Sie öffnete die Augen groß und erchroden. Dann 
ſchlang fie plöglid die Arme um feinen Hald und 
tagte ſchmeichelnd: 

„D nein, nicht ernithaft, bitte, nicht ernithait. 
Lak mid Dir lieber etwas Schönes erzählen. Siehſt 
Du, er, der Fürſt Urufow, meine ich, er hat einen 
jo reizenden Plan. Dein finjteres Geficht hat ihn 
wohl verhindert davon zu jprecdhen, — ſiehſt Du, 
Nizza befommt Dir nicht, wir müfjen zurück nach 
Monte Carlo.” . 

Und fie erzählte von dem Feſte, von der Toilette, 
die jie tragen wollte, und jo weiter, 

MS fie geendet hatte, jagte er: 

„Begreifit Du denn nicht, daß das Alles doch 
immer und ewig dasjelbe it, und daß man in dieſem 
ertödtenden Vergnügen-Einerlei allmählich verödet — 
ja, daß man es jchliehlich gang unerträglich findet?“ 

Sie jah ihn mit großen Mugen an. 

„Ich verſtehe Dich nicht!“ 

Er jeufzte. 

„Nein, Du verſtehſt mich nicht, aber ich hoffe, 
daß Du e3 lernen wirjt. Siehſt Du, Du haft mich 
doch lieb, und wenn ich Dir nun jage: ich ertrage 
diejes Leben nicht länger, ich ſehne mich nad) Stetig- 
feit, nach einer erniten Beschäftigung — furz, id) 
will es mit meiner Heimat wieder verjuchen — da 
wirst Du mic; jeßt noch nicht verjichen, aber Du 
wirst Dich darein finden, weil Du mich Liebit, und 
ipäter wirft Du mich hoffentlich verſtehen lernen.“ 

„Du — Du willft in Deine Heimat zurüdlehren? 
Und das Feſt, der Fürft, Monte Carlo — — o 
nein, nein, das fannjt Dir wicht Alles aufgeben, das 


kannſt Du nicht!“ 


„sh habe es Dir ſchon gejagt, Petra, erklären 
fann ich Dir jet nicht, was Du doch nicht verjtehen 
würbdeit, aber Du wirjt Dich in meinen Wunſch finden, 
weil Du mich liebjt! Und jo werden wir denn zus 
nächſt, das heilt, gleich morgen mit dem Frühzuge 
nah San Nemo und von da nad Poggia fahren, 
um Deine Großmutter zu jehen. Ich mache mir 
ohnehin Vorwürfe, dat das nicht früher gefchah, denn 
die Marcheia liegt frank und hat verlangt, Dich zu 


ſehen. Und von dort werden wir nach Deutichland 
reifen, es iſt Zeit, dak Du Deine Heimat fernen 
lernſt. Und nun triff Deine Worbereitungen, ich 


ändere meinen Plan nicht, * 

Ohne ihre Erwiderung abzumarten, verlieh er 
das immer, ganz eingenommen von feiner dee. 

Betra ſtand einen Augenblid wie erjtarrt. Dann 
überlief jie ein Schauder. 

„Mit ihm nach Deutjchland — das Zeit, dejien 
Königin ich fein foll, nicht mitmachen, den Fürſten 
nicht wiederſehen — nicht mehr jrob jein, und in 
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dem düſteren Herſowitz leben — weil ich ihn liebe?! 
Liebe ih ihn denn?“ 

Sie erſchrak vor der Frage, und doch lieh fich 
diejelbe nicht mehr zurücdweifen, nachdem fie einmal 
ausgejproden war. 


Sie hatte, feit fie in der Welt lebte, zu viel ges ' 


hört und gelefen, um ſich dieje Frage jebt nicht au— 
ders vorzulegen als damals in Poggia. Damals 


hatte er jie von dem Kloſter befreit und der jchömen | Poghia 


Welt entgegengeführt, er war der erſte Mann geweſen, 
der freundlich und eingehend mit ihr geſprochen hatte, 
und der erſte, der ſie küßte. 


ihr Coupé geſtiegen waren, und die von dem Para— 
dieſe des Teufels geſprochen hatten. Sie erinnerte 
fid), daß fie damals gefunden hatte, ſie ähnelten 
ihrem Mann, und fie dachte jept: 

„Wenn einer von ihnen an feiner Stelle geweſen 
wäre, ich hätte ihn ebenfo geliebt, und Urufow und 
Lautner und die vielen Anderen — fie find Alle gut 


über die Deutichen. 


zu mir, und wenn einer von ihnen mich Damals in 


Poggia gefunden hätte, es wäre ebenſo geweſen wie 
mit Gotthard. Mit Uruſow auch? O nein, der würde 
nie fo finfter fein, wie Gotthard es oft iſt. 
— er findet mich jehr ſchön — Gotthard denkt jeht 
nicht mehr daran. Freilich, er hat mich damals vor 


Und | 
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„Mehr, als ich ſchon jebt erwartete,“ murmelte 
er, „Diele, offenbar geheime Mittheilung. Uber un 
bequem ijt der Zwifchenfal doch. Man findet nidt 
viele fo thaufriiche Roſen in der großen Welt, und 


ich bin jept gerade alt genug, um jo etwas zu wür—⸗ 


digen.“ 
Das Billet enthielt die Zeilen: 
„Meine Großmutter ijt frank, wir müfjen nad) 


Mein Mann will auch nad Deutichland 
zurüd, und ich fürchte mich ſehr davor. Bitte, laden 


92 22 “.. ; Sie uns doch recht dringend ein, damit wir Doch noch 
Sie erinnerte ſich plöße | * B —— En 
h a ; g Sarlo im | 34 dem Feſte kommen, ich babe mich ſchon jo ſehr 
fi der beiden Jremden, die vor Monte Carlo in daranf gefreut. 


In großer Eile 

Petra Herjen. 
N.«S. Sie haben ganz Recht mit Ihrer Ansicht 
So ſind fie!“ 


XII. 


Die Rücklehr nach Poggia machte angenſcheinlich 
einen tieſen Eindruck auf Petra. Sie weinte viel 
am Bett der Marcheſa, und erklärte am Ende, dieſelbe 
nicht verlaffen zu wollen, jo lange fie jo franf jet. 


Herſen wurde in feinem Entſchluß, Petra jogleich mit 


dem Nlofter gerettet, und dafür bin ih ihm aud | 


dankbar — und aus Dankbarkeit hatte ich ihn aud) 
damals Tieb. 
von Meilen fort, in den Norden, wo es Schnee giebt, 
und id; feinen, feinen Menschen kenne, mit Gotthard 
nach Herfomwiß, immer dort leben — nein, nein, ic) 
liebe ihn nicht, jeßt weiß ich es!“ Sie ſank ſchluch— 
zend auf den Divan. 

Da trat Herjen wieder ein, Gr bielt ein offene® 
Telegramm in der Band. 


„Wir werden noch heute nach Poggia reifen,“ jagte | 


er, „Deine Großmutter hat einen Schlaganfall gehabt!” 


fie foeben in ihrem Herzen gemacht hatte. Plötzlich 
ſchoß es ihr Durch den Kopf, daß eine jchwerere Er— 
franfung der Großmama fie möglicherweije an bie 
Niviera fejleln könnte. 


Aber nun — nun fell ich Hunderte | 





ich zu: nehmen, ſchwankend, und Petra's Thränen 
rührten ihn. Vielleicht war jte doch nicht fo ſeelen— 
(03, wie er fürdhtete, vielleicht fand jie am Kranken— 
bett der Marcheſa das, was er ihr vergeblich zu gebeu 
geſucht Hatte. 

„Freilich,“ ſagte er ſich jetzt, „wie konnte ic 
geben, was ich erſt ſelbſt erringen muß, Klarheit und 
Harmonie? Und," überlegte er weiter, „it es nicht 
auch für Petra leichter, jich in die heimischen Ber: 
hältniffe zu finden, wenn ich exit jelbit dort feiten 
Sub gefaßt habe?" 

So kam er endlich zu dem Entihlup, Petra in 


Poggia zu laſſen und zunächſt allein nad) Herjeowig 
Petra ſah ihn verwirrt an, ohne zu antıworten. | 
Sie fürchtete fid vor ihm, nad) der Entdedung, die | 


„Die Großmama!“ wiederholte fie, mit einem | 


jcheuen Blid, „aber dann fünnen wir doch nicht nad 
Deutichland fahren.“ 

„Wir jchieben die Weiterreife um einige Tage 
auf, im Webrigen, ich denfe, wir fünnen den Nach: 
mittagszug nah San Nemo benußen.“ 

„Und der Fürft Uruſow mit feinem Feſt?“ 

„Ras fümmert uns das?“ 

„Er will es doch hauptjächlich für uns geben.“ 


zu gehen. Er lich einige Zimmer des alten Schloſſes 
mit all’ den Lurusgegenftänden einrichten, an dic 
Petra fi) gewöhnt hatte, engagirte eine ältliche Ge— 
jellichafterin, 309 für die Marcheſa eine ärztliche 
Autorität zu Nathe und reifte endlich ohne Petra ab. 

„Gott jei Dank, ich brauche nicht mach Deutiche 
land, viele hundert Meilen von Monte Carlo fort 
zu geben! Ich bleibe bier bei Euch!“ ſagte Petra zu 


‚ ihrer Jeanne, die den Kopf jchüttelte. 


„sch weiß nichts davon und bitte Dich davon | 


nicht mehr zu ſprechen.“ 

Petra ſchwieg. 

Eine Stumde jpäter hielt Fürſt Uruſow ein Billet 
in der Hand. 
geübt, und der Inhalt war furz, aber der Fürit 
lächelte befriedigt. 


Die Schriftzüge waren fteil und ums | 


„Soldye junge ſchöne Frau, ohne Mann!“ 

„Ad Jeanne, er ijt gar nicht fo gut, wie wir 
Ale dachten — er iſt ein Deutjcher!* 

Jeanne ſeufzte. Sie war von vorn herein bereit, 
ihrem Schüpling in Allem Recht zu geben. 

Die sorelle dei angeli, die abwechſelnd zur Pflege 
der Marcheſa im Schlofje weilten, und der Pfarrer, 
der ab und zu Fam, nadı dem Befinden der Kranten 
zu fragen, waren die einzigen Menjchen, die Petra 
num außer den Hausbewohnern jah. Bun den Lep- 
teren fehlte Seannot, der in Frankreich „in ber 
Lehre" war. 

„Schade, daß er fort it,“ dachte Retra, „was er 
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für Yugen macen wiirde, wenn er mich jept im 
meinen Pariſer Toiletten ſähe.“ 


von Poggia um jo empfindlicher. 

„Die Großmama,“ jagte fie ſich, „die immer 
ihledyt gehört hat, und die jept, nach dem Schlag— 
anfall, auch noch ſchlecht Sprechen kann, braucht eigent— 
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' halben groß, und der Verwalter, der behauptete, die 
Leute jeien durc ihren Leichtiinn ſelbſt Schuld, hatte 

Nachdem fie die Angit, nach Deutjchland zu | 
müfen, nicht mehr quälte, jand fie die Langeweile | 


!ih feine andere Geſellſchaft als die sorelle dei angeli.* | 


Ihre Gefellichafterin war derfelben Anficht, und Beide 
begannen zu berechnen, ob man mit den reichlichen 
Heldmitteln, die Betra zur Verfügung Ttanden, nicht 
manchmal Ausflüge im belebtere Gegenden machen 
fonnte. 

„Monte Carlo iſt fo nah!“ jagte Petra jeuizend. 
Da erhielt jie eines Tages einen Brief, den ein Bote 
von San Remo gebracht hatte. Als Petra ihn öff- 
nete, ſah sie zuerit die Unterfchrift: Waſil Alexan— 
dromwitich Uruſow. 


„sch bin jeit zwei Tagen in San Nemo und | 
hin nicht, und ich mu die ganze Ernte mit den Leuten 


erfuhr zufällig, dak Sie noch in Poggia weilen,“ 
ichrieb der Fürſt. „Sch alaubte, Sie feien nad 
Deutſchland abgereift, und hatte in Folge dejjen alle 
Luſt verloren, das Felt, das wir fo ſchön geplant 
hatten, zu veranſtalten. Ich bin ziemlich ruhelos 
von einem Ort zum anderen gefahren, ich glaube 
meine Nerven find angegriffen, und ich will mich in 
der Stille von San Remo erholen. 


in Boggia nad) dem Befinden Ihrer Kranken zu er— 
fundigen. * 

„Er hat mid) nicht vergeſſen,“ fagte Petra nad) 
der Lectüre, „ich wußte ja, dab er mich nicht ver— 
geilen würde! Und o, wie freue ich mich, ihn wieder— 
zuſehen.“ 

Sie eilte in ihr Zimmer, um die Antwort zu 
ſchreiben. 


XIII. 


Wieder war Herſen aus der lachenden Herrlich- 


keit des Südens dem Norden zugeeilt. Aber diesmal 
fand er die Heimat nicht mehr im Schnee begraben. 
Boht jegte der Wind noch falt über die Felder, und 
die Bäume des Parfes von Herſowitz ftredten ihre 


Sch würde ehr | 
glücklich jein, wenn Sie mir erlaubten, mic einmal | 





fahlen Zweige über Die noch jchattenlofen Wege, auf | 


deren Kies die Strahlen der Märzfonne jpielten. 
Aber die Nadelwälder dufteten, und von der friicdh- 
gepflügten Erde ging jener kräftige Hauch auf, der 


fünftiges Grünen und Blühen verheikt und dem Land» 
nur an mich, und ich wurde jchuldig, weil ich all’ 


mann fagt, daß die alte uremwige Mutter fich zum 
Frühling rüstet, zur Berjüngung: Doch Herfen hatte 
zunächſt nicht Zeit darauf zu achten. Cine Feuers— 
brunſt hatte einen Theil des Dorfes verwüſtet, noch 
tauchten die Trümmer, ald Serien durd das Dori 
jeinem Schloß entgegenfuhr, und, obgleich er jelbit 
wicht betroffen worden war, trat hier doch, zum erſten 
Mal in feinem Leben, das Elend in craffeiter Form 
dicht an ihn heran. Die Leute waren nur zum 
fleinjten Theil verfichert geiveien, die Noth war allent- 





nicht viel Luft zu helfen. 

„Je mehr man giebt, je mehr wollen jie haben, * 
jagte er, „man muß nur gerade verhüten, daß jie 
verhungern, oder daß Krankheiten wegen jchlechter 
Wohnung ausbredien — im Uebrigen mögen fie fi 
helfen, wie fie fünnen, warum verfichern fie nicht.“ 

„Das iſt gewiß leichtjinnig,* meinte Herjen, „aber 
nım das Unglück einmal geichehen, was follen fie 
machen, wenn mir ihnen nicht helfen?” 

„Nun, die Männer mögen im der Fabrik Arbeit 
juchen, es iſt ja nur eine Viertelitunde bis nach der 
Stadt, und fie fuchen immer Arbeiter in der Cellu— 
loje-Fabrif und bezahlen fie hoch.“ 

„Und machen fie franf und elend bei der un— 
gefunden Beichäftigung, und die Familien gehen dar— 
über zu Grunde,“ rief Herien. „Außerdem verlieren 
wir unfere Arbeiter!” 

„ch“, meinte der Verwalter, „die fommen ohnes 


aus den Walddörfern machen. Unſere bier laufen 
zwei Meilen weit zum Herrn von Walde oder fonit 
wohin, weil fie fich einbilden, daß es dort beijer 
wäre, und weil fie eine »Pike« auf mid) haben.” 

Herſen fchüttelte den Kopf. Es war eine neue 
Welt, in die er da hineinjah, und neu wie die Ver— 
hältnifje war ihm der Gedanke, daß er verantworts 
tih für diefe Welt im Kleinen ſei. Er dachte an 
Frieda. 

Konnte ſeine Thatkraft, fein Beiſpiel, jein Wollen 
nicht in der That hier Alles umgeſtalten? Seine Be— 


| amten waren gewiß gut, er hatte, als Herr, Urſache, 


mit ihnen zufrieden zu fein. Aber wie mochten sie 


| von ihren Umtergebenen beurtheilt werden? Waren 


fie gerecht? Waren fie auch nur menjchlich gegen die, 


' welche von ihnen abhingen? Was wußte er von Alles 


dem; nie hatte er bisher darnach gefragt. Und jeht, 
wenn er zwiichen den zeritörten Wohnjtätten einhers 
ging, überall Noth, Troftlofigfeit und Verkommenheit 
jah, war es ihm, als habe er Schuld an dem Ber: 
derben. Die Bilder, die des Tages an feinem Ange 
vorübergingen, verfolgten ihn bis in feine Träume 
hinein. Vergebens entichuldigte er fich vor fich felbit: 

„Was kann ich dafür, daß Feuer ausbrach? Was 
kann ich dafür, wenn meine Bcanıten die Leute vers 
bitterten?* 

Eine Stimme, die jtärfer war als all’ feine Ente 
jchuldigungen, wiederholte doch fort und fort in ihm: 

„Sch habe nur an mic gedacht, nur an mid), 


die Menichen, die von mir abhingen, vergaß.“ 
Diesmal fuhr er nicht zu jeinem Onkel Waldeck 

hinüber, er fürchtete fich vor der häflichen Haube 

der Tante und den übelrichenden Stiefeln des Onfels, 


vor dem ganzen nur dem Nüplichen zugewandten 


Hauswejen dort. Er empfand das felbit al& eine 
seigheit uud Schwäche — aber er begnügte fich, dem 
Onfel feine Rückkehr ſchriftlich anzuzeigen und fein 
Nichtfommen mit Geichäften zu entichuldigen. Diele 
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Geſchäfte, und mit ihnen Sorgen und Arbeiten, wuch— 
fen um ihm ber, wie die Pilze nach dem Regen. "Er 
faßte ſich manchmal an dert Kopf, um fich zu befinnen. | 
Wo hatte er nur die Augen gehabt, als er zuleßt 
bier war und glaubte, Alles ginge vortrefflich, und 
Alles ginge ohne ihn. Da waren ja Mißſtände an 
allen Eden und Enden, hier Uebergriffe, dort Ver— 
nachläffigungen, und hier und dort war es ihm, als 
leje er es mit feurigen Buchſtaben: Der Herr hat 
bier gefehlt, der jichtend und jorgend das Ganze im 
Auge behält, das Kleine dem Großen unterordnet, 
zur rechten Zeit befichlt umd zur rechten Zeit Nach— 
ſicht übt. 

Ja, ed gab noch einen Plab, den er auszufüllen 
hatte, und all’ fein Können war nur gerade qut genug, 
um e8 zur rechten Behauptung diefes Platzes anzus 
fpannen. Zum eriten Mal empfand er das Selbſt— 
befreiende der Arbeit. Er vergaß fi, während er 
für etwas außer ihm Stehenbes wirkte, und dieſes 
Bergefjen war wie ein läuterndes Bad, aus dem er 
gehoben und gefräftigt zurückkehrte. In weſenloſem 
Scheine verfanten ihm die lebten Phaſen feines Welt— 
lebens, immer jeltener wurden jeine Briefe an Petra 
— er wußte fie ja gut aufgehoben und wußte eben 
fo, daß er bei ihr fein Verftändniß für das finden 
fonnte, was ihn jeßt ganz erfüllte. Im Fluge reihte 
Woche fih an Woche, der Frühling war mit voller 
Pracht gefommen, und Gotthard Herſen war es, als 
erfülle ihn ein Theil der treibenden Kraft, welche 
die winterliche Welt umgejtaltete. Der Verwalter, 
welcher bisher an jchranfenlofe Selbjtändigfeit ge— 
wöhnt geweſen war und fid) nun nicht fügen wollte, 
hatte bald im Anfang gekündigt. Herſen hatte die 
Kündigung angenomnten. 

„Ih werde nicht vergejien, daß Cie mir treu 
gedient haben, und Sie werden mit meiner Erfennts 
lichkeit zufrieden fein,“ hatte er ihm gejagt. „Aber 
ich bin der Herr, und Sie find der Untergebene, und 
an diefem Verhältniß ändert es nichts, daß ich jeßt 
noch Bieles von Ahmen zu lernen wünjche.“ 

Und er lernte in der That von den praftijchen 
Kenntniſſen des Mannes Vieles und überwand deſſen 
anfängliche Störrigfeit ebenfo ſehr dadurch, daß er | 
zugab lernen zu müſſen wie durch fein beftimmtes 
Herrenweſen. 

Petra's Briefe las er nur flüchtig. Was konnte 
fie ihm jchreiben, das ihn interefiirt hätte? Freilich, | 
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manchmal flog’ eine Wolfe über feine Stirn, wenn 
er ihrer gedachte. Für immer konnte fie doch nicht 
bei der Großmutter bleiben, und was ſollte werden, 
wenn fie zurücdtehrte? Doch dann meinte er wieder, 
die Zeit werde Nath bringen. Und wenn er jelbit 
nur erit bier, ganz auf fejten Füßen ſtand, dann 
mufte wohl auch Petra ſich einfügen, Aber freilich, 
zu früh durfte jie nicht fommen, denn fie würde ihm 
ein Hemmniß fein, und er gehörte jet mit dem 
ganzen Fanatismus des Nenegatenthums jeiner neuen 


Thätigkeit an. 


Die Wochen flogen dahin und wurden zu Mo— 
naten. Arved fam auf Urlaub nad Herſowitz. 

„Wo haft Du Deine Frau, Gotthard?" fragte 
er, und Gotthard’s Antwort befriedigte ihn nur wenig. 

„Sie iſt zu jung und zu ſchön, um fie jo lange 
allein zu lafjen,“ jagte er. 

„DO, in der Einjamkeit von Poggia! Außerdem 
fann man doch die alte Marcheja nicht ganz verlajjen, 
num fie jo frank iſt.“ 

„Aber Monte Carlo iſt jo nahe!“ 

„I Sage Dir ja, daß fie die Großmutter nicht 
verläßt.“ 

Arved ſchwieg, und feine Stirn umwöllte ich. 
Er wußte durch einen Kameraden, der fürzlih aus 
dem Süden zurüdgefehrt war, daß Petra ein glän= 
zendes Feſt befucht hatte, welches der rufjiihe Nabob 
Fürst Uruſow in Monte Carlo veranstaltet hatte; 
Petra hatte ihrem Mann offenbar nicht3 darüber 
muitgetbeilt, und es widerjtrebte Arved, den Angeber 
zu machen. 

Da kam ein Brief von Petra, in weldem fie 
ihrem Mann mittheilte, daß es der Marcheſa bejier 
ginge, und daß der Arzt ihr Seeluft verordnet habe. 
Da die Niviera jegt zu heiß jei, wolle fie mit der 
Großmutter nach Venedig gehen. Geld brauche Gott— 
hard nicht mehr zu jchiden, eine unerwartete bedeu— 
tende Erbſchaft, welche die Marcheſa gemacht habe, 
mache fie jelbjtändig. 

Arved jchüttelte den Kopf. 

„Wenn die Marcheſa wohler und außerdem noch 
reich iſt, braucht fie Petra nicht mehr,“ fagte er, und 
er begriff nicht, warum Gotthard noch zögerte, feine 
Frau zu holen. Am Ende wurde Petra’s Rüdfehr 


doch nach Beendigung der venetianischen Badelur be= 
Herſen wollte fie abholen. 


(Schluf folgt.) 


ſchloſſen. 
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Die deutſche Geſellſchaft zur 
Rettung Schiffbrüchiger. 


Bon Helene Pichler. 


Mit Priginal-IUuftrationen von R. Blumenau. 


„Seimatitätte der Heimatlofen” 

DO wie rührend fiebit du mid) an! 

Denn bier ruh'n, die der Brandung Tofen 
Rublos trieb aus dem Meer heran. 

Die hier Sturmvericlagnen famen, 
Fremde Gäſte, fernber zum Strand — 
Nicht verräth uns das Nreuz die Namen, 
Nur den Tag, der die Todten jand. 
Ueber fie jcheint der Sonne Leuchten, 
Ueber fie raufcht der frifche Wind — 

O wie glüdlich, da aus der feuchten 
Tiefe fie nun geborgen find. 


So jang Hermann Kletle, einer der gemüthvoll: 
jten deutichen Dichter, als er einit den Kleinen Fried» 
hof auf der meerumraufchten Anjel Sylt befuchte, 
jenen Friedhof, über deſſen Eingang die ſchönen 


Worte „Heimatjtätte der Heimatloſen“ angebracht | 


ind, jener Friedhof, der feine Erde nur den Todten 
öffnet, die dad Meer herausgiebt. Won den Tauien= 
den jommerlichen Bejuchern der Injel geht wohl fein 


Einziger fort, ohne die „Stätte der Heimatlofen* 








Faſt jede der Nordſee-Inſeln hat ein ſolches 
fleines Todtenfeld, wo die „Heimatloſen“ bejtattet 
werden, die das Meer in grauligem Sturnt auf 

die Sandiholle wirft. Der Fremdling findet Ruhe 

in fremder Erde 
Diefer „letzte“ Liebesdienit war bis dor wenigen 

Jahren der einzige Beiltand, der den an den deut: 

schen Küſten ſchiffbrüchig gewordenen Seefahrer er: 

wartete. So lange er, noch athmend, mit Sturm 
und Wellen kämpfte, jchaute er vergebens nad einer 

Nettung bringenden Hand aus. Vielleicht waren am 

Meeresitrande die Bewohner der Inſel oder des 

nächſten Küſtenſtriches zuſammengelaufen, um das 

grauſige Schauſpiel mit anzuſehen. Man drängte 
ſich in dichten Haufen zuſammen, man disputirte bin 
und her über das Unglück, oder man ſah auch mit 
einem gewiſſen ſtoiſchen Gleichmuth das Unvermeid— 
liche ſich vollziehen; ja, an dieſem oder jenem ent— 
legenen, bitterarmen Küſtenort wurde ein Schiffbruch 
wohl gar mit dem Intereſſe des heimlichen Eigen— 
nutzes betrachtet und Mancher dachte: „das giebt 


einen geſegneten Strand“. — Es war auch fein 





aufgeſucht zu haben; fein Einziger der Sommers | 


bejucher vermochte aber wohl ſich vorzuitellen, wie 
es auf und um dieſe friedlich jchöne Stelle tobt 
und brauſt, heult und donnert zur Herbſt- und 
Winterzeit, zu jener Zeit, wo „die Saat reift“, die 
bier in die grüne Erde gebettet wird. 

2. 


Wunder, wenn die armen Inſulaner oder Küſten— 
bewohner alfo dachten, denn, jelber auf's Aeußerſte 
abgehärtet im Nampfe um das kärgliche Stückchen 
täglich) Brod, hatten jie jeit Jahrhunderten den Schiff: 
bruch und die Todesnoth als ein ihrem Berufsleben 
anhaftendes Uebel betrachten gelernt, und aus Dies 
jem unvermeidlichen Uebel den größten Nutzen zu 
ziehen, fchien ihnen nicht nur räthlich, jondern ſogar 
fobenswerth. Der Gedanke, Hülfe zu bringen, fonnte 
den armen Menfchen faum fommen, denn fie wußten 
nur zu gut, daß fie mit ihren einfachen, ſchwach 


‚ gebauten Fifcherfahrzeugen den Nampf mit dem heu— 


enden Sturm, oder mit der wüthenden Brandung 
nicht aufnehmen konnten, ohne im erſten Augenblide 
mit Schiff und Mannſchaft felber zu unterliegen. 
Alſo lieh man's gehen! Man ertrug das Unver— 
meidliche mit jtoischem Gleichmuth! Gut fo! 

Aber das neunzehnte Jahrhundert rüttelt mit 
unerbittlicher Gewalt an jenen Thoren, die den Fort: 
ichritt, die Erkenntniß, die Menjchlichfeit abjperren. 


' Wenn dennoch einer der entjeglidhiten Schiffbrüche, 


jener der „Zohanna* am 6. November 1854, Ans 

gefichts der deutſchen Küjten, unter den Augen zahl- 

reicher Zuſchauer in der Morgenfrühe stattfinden 

fonnte, wenn dabei mehr ald 40 Menfchen zu Grunde 
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gingen, ohne daß eine Hand ſich zum Rettungsverſuch 
rührte, jo war das wahrhaftig nicht den armen ne 
julanern Schuld zu geben, ſondern den fcheußlichen 
Verhältniſſen der deutichen Kleinſtaaterei, mo jedes 
Ländchen ſich nur um feine eigenen höchitperjönlichen 
Intereffen kümmerte und den Kuckuk fragte nad 
ſolchen Unglüdsfällen, die fünf Meilen jenjeits jeiner 
Örenze pajlirten. Der ſchreckliche Untergang der 





„Johanna“ rüttelte wohl für einen Augenblid die | 
Gemüther wach, aber man legte jehr bald mit der | 
Zeitung, die den Schauerbericht gebracht hatte, auch 


das Bedauern bei Seite. Die Bewohner der Inſel 
Spieferoog jammelten die Todten, welche von der 
Nordfee an ihren Strand geworfen wurden, 40 an 
der Zahl, gruben auf dem fchönften grünen Fleckchen 
ihres Eilandes ein Grab, in dem die 40 Leichen zur 
Ruhe gebettet wurden, und dann — dann wurde das 
ichredliche Ereignig und der Feine Friedhof mit den 
40 Gräbern vergejjen. 

E3 bedurfte erit einer neuen Kataftrophe, um 
Deutjchland aus feiner Trägheit aufzurütteln und an 
jeine Pflichten gegen den „Seemann in Noth“ zu 
erinnern. An einem ftürmifchen Herbitmorgen 1860 


jtrandete auf dem gefürchteten Borkumer Riff die | 


bannoverihe Brigg „Alliance*, Capitän Hillers. 
Der Capitän und die aus zehn Perfonen beitchende 
Mannihaft ging dabei zu Grunde, während viele 
Menſchen am Strande thatenlos dem zujchen mußten. 
Unter den Nugenzeugen waren urtheilsfähige Mün- 
ner, die es offen ausſprachen, daß mit geeigneten 
Rettungswerfzeugen das Leben der gejammten Schiff: 
beiagung hätte erhalten werden fünmen; da e3 aber 
an folhen Hilfsmitteln fehlte, mußten die elf wade- 
ren Seeleute, Einer nach dem Anderen, in der brüls 
{enden See ihr Grab finden, 

Der Telegraph trug die Schreckensbotſchaft in’s 
Inland, und endlich fand die ernite Mahnung Ein- 
gang beim deutichen Volk. 
einfamen vergefjenen Friedhöfe auf Sylt und Spieler: 
oog mit den vielen Gräbern und fühlte mit Ddiefer 


Man erinnerte ſich der 
' gebracht, wenn es zur Nationalfache werde. 





— 





Erinnerung doppelt die moraliſche Verpflichtung, ſich 


zur That aufzuraffen. 

Aber wie war die Sache aufzufaſſen? Andere 
Nationen ſtanden wohl als leuchtende Beiſpiele da; 
beſonders England, wo das Rettungsweſen ſeit lan— 
ger Zeit zur höchſten Ausbildung gelangt war. Aber 
die Royal-National-Life-boat-Inſtitution war ein 
von dem begeiſterten Intereſſe und der Opferfreudig— 
keit des geſammten engliſchen Volkes getragenes Werk. 
Wie konnte man im Jahre 1860 bei den Deutſchen 
in Deutſchland auf ſolche Einmüthigkeit rechnen? 


Das Heine Dänemark hatte längſt, durch den große | 
artigen Auſſchwung und die herrlichen Erfolge der | 


engliichen Life-boat-Inſtitution angefeuert, ein regel: 
echtes See-Rettungsweſen mit verhältnißmäßig klei— 
nen Mitteln zu Stande gebracht; aber dort hatte 
der Staat die Sache in Händen. Mo aber war 
denn im Jahre 1860 der deutiche Staat, der an den 
gefährlichen Küſten der deutjchen Nordfee hätte Ret— 
tungswerfzeuge stiften wollen? An gewiſſen Punkten 
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der Ditieefüjten hatte allerdings Preußen feit gerau— 
mer Zeit feine Lootſen mit dem Nettungsdienft Des 
auftragt, es war da auch manche Rettung unter 
ſchwierigen Umständen ausgeführt worden; aber die 
20 preußischen NRettungsitationen bedeuteten nicht viel 
in Anbetracht der fang ausgedehnten Hüften der Tits 
jee und der mit dem wachſenden überjeeiichen Handels: 
verfehr ich mehrenden Unglüdsfäle auf See, mie 
jollte Preußen gar Etwas jür die weit gefährlicheren 
und viel mehr befahrenen Küftenitriche der Nordiee 
thun, wo es doch gar nicht3 zu jagen hatte? 

Huf irgend eine Initiative Seitens einer Regie— 
rung war aljo gar nicht zu rechnen. Gut, jo mußte 
die Sache von Privatleuten ausgeben. 

Da liegt nahe der Wefermündung das Städtchen 
Vegejad, es ift fait nur von Seeleuten und — Ste 
mannswittwen bewohnt; nirgends jonjt findet man jo 
viele junge Frauen in Trauerfleidern, als bier. Bon 
diefenı Städtchen aus ging bald nach dem Untergang 


der „Alliance“ der erite Aufruf an das deutſche 


Bolf um Beiträge für die Errihtung von Rettungs— 
jtationen auf den deutichen Inſeln der Nordiee, 

Damit war die Anregung gegeben, die Idee zum 
guten großen MWerfe geboren, der Gedanke ausge 
ſprochen worden. Weſentliche Refultate erzielte dieſer 
Aufruf nicht. Dagegen gründete ein tüchtiger deut⸗ 
iher Mann, der Oberzollinipector Breuſing in Ent: 
den, am 2. März 1861 auf eigene Fauſt dem eriten 
„Verein zur Nettung Schiffbrücdiger*. Halt zur ſel— 
ben Zeit entitand in Hamburg ein Nettungsverein. 
Beide Vereine operirten jelbjtitändig, das heißt, jeder 
für feinen engen Bezirk; der Hamburger beichaftte 
Nettungsftationen an der Elbmündung, der Empener 
jorgte für die ihm zunächſt Tiegenden oſtfrieſiſchen 
Inſeln. In Bremen rührten ſich ebenfalls Freunde 
für die gute Sache. Dort war man von vornherein 
der Ansicht, daß nur dann wirflid) Großes zu ers 
reichen jet, wenn das Rettungsweſen unter einen Hut 
In 
diefem Sinne fuchte man die Bereine don Emden 
und Hamburg zu gemeinschaftlichem Vorgehen zu ges 
winnen. Doc vergebens! 

Bremen bildete jomit feinen eigenen Berein zur 
Rettung Schiffbrüchiger, das Thätigleitäfeld desfelben 
eritredte fich auf die Wefermündung und die hannos 
verihe Iniel Wangerooge, Weitere Sondervereine 
entitanden in Danzig, Lübeck, Kiel und mehreren 
anderen Küſtenſtädten. 

Die Öefahr der Zerjplitterung ward immer größer, 
darum fuchte der Bremifche Verein nochmals mit 
aller Energie die Einigung herbeizuführen. Der Bres 
mer Boritand, an feiner Spige der befannte, hoch— 
verdiente 9. H. Meier (Gründer des Norddeutichen 
Lloyd) und Dr. Emminghaus, berief zum 29. Mai 
1865 eine Berfammfung jänmtlicher Rettungsvereine 
nad Kiel. Hier wurde der Verſammlung ein vor— 
trefflich ausgearbeiteter Organiſationsplan vorgelegt, 
der nach einigen unweſentlichen Abänderungen ans 
genommen wurde. Nachdem bis auf drei (Embden, 
Hamburg und Strelfund) alle Stürtenvereine ihren 


Die deutſche Geſellſchaft jur Rettung Schiffbrüchiger. 


Anschluß zugejagt hatten, wurde die Deutjche Ge— 


ſellſchaft zur Rettung Schiffbrüdiger für bes | 


gründet erklärt. 


Somit hatten die Bremer Menſchenfreunde ers 


reicht, was ſie wollten, 
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blühte das Unternehmen immer herrlicher auf. Das 
Kriegsjahr 1866 brachte wohl einigen Stillitand, 


| aber feine Rückſchritte; vielmehr boten die Müften, 


Auf einftimmig angenommenen Borjchlag mußten | 


Conſul 9. H. Meier dad Amt des Vorſitzenden und 
Dr. Emminghaus das des Secretärd übernehmen. 
Verdientere Männer wurden wohl nie an die Spige 
eine® humanitären Unternehmens gejtellt. 

E3 galt num zunächſt, die nöthigen Gelder zu 
beihaffen. Das wurde verfucht, indem die Geſell— 
haft einen „Aufruf an das deutjche Volt” erlich. 
Mit warmer Beredtfamfeit jchilderte derſelbe die 
Noth unferer gefährdeten Brüder auf See, er appel- 
lirte an das deutſche Ehrgefühl und bat um offene 
Herzen und offene Hände für die gute Sache. Der 
Ruf drang nicht vergebens bis an die ferniten 
Grenzen Deutichlands, das Intereſſe begann fich zu 
regen, bier und da wurden Sammlungen veranitaltet, 
und — mas noch werthvoller — bildeten ſich Bes 
zirfäpereine, welche dauernd fid dem Hauptverein 
verpflichteten. Das Bächlein der Gaben begann zu 
fließen, wenn auch vorerſt nur fpärlich. 


Um rajcher zu dem nothwendigen Fonds zu vers | 
beifen, verpflichtete jid ein Hochherziges Mitglied, | 


1000 Thaler beizufteuern und jährlich 100 Thaler 
ju geben, wenn in Bremen nod neun, oder im 
ganzen Deutichland neunzehn Geber mit gleichen 
Gaben fich jänden. 
Mitglieder bereit, dem jchönen Beifpiel zu folgen, 
im übrigen Dentjchland fein Einziger. End— 
ich ließ die Aachen-Münchener Feuerverſicherungs— 
aeiellichaft durch ihren derzeitigen Vertreter in Bre— 
men 2000 Thaler an die Geſellſchaft auszahlen, und 
mn föfte der Erjte fein Verjprechen ein und zahlte 
das zehnte Taufend. 


So waren denn die erjten nöthigen Summen bei= | 


fammen, jo dab das Werk felber in Angriff genom— 
men werden fonnte. Zuerſt wurden drei Stationen 


an der Nordfeefüjte: Wangerooge, Bremerhaien und | 
Amrum mit praftifchen Rettungsbooten ausgerüjtet, | 
‚ dort hatte gleich zu Anfang einige Räume in dem 


eine vierte Station, nämlich Weiterland-Sylt, erhielt 
einen „Mörjerapparat* (die jchiwerfülligen „Mörfer* 
ind jpäter durch „Rafetenapparate” erjeßt worden). 
An der Oſtſeeküſte wurden ebenſalls drei Boots— 
Nationen angelegt: Travemünde, Leba und Koppalin 
an der Küſte mordweitlich von Danzig. 

Als bei dem erſten Aufammentreten des Geſell— 
ihaftsausichuffes am 27. Januar 1866 in Hamburg 
der Rechenjchaftsbericht vorgelegt wurde, zeigte diejer 
das Bild eines fräftigen, zufunftsreichen Anfanges. 
Tie Zahl der beitragspflichtigen Mitglieder überftieg 
ſchon 4000, 


In Bremen fanden fich fieben | 





Auch wirkliche Rettungsdienſte konnten ſchon ge— 


meldet werden, die Mannfchaft des Rettungsbootes 
von Leba hatte den Schiffer eines Meinen geitrans 
deren Schiffes bei fchredlichitem Wetter aus hödhiter 
Lebensgefahr gerettet. 

Geführt von energiichen, fachverftändigen Männern 


vereinigt unter Preußens Krone (die ehemald hans 
noveriche Regierung hatte gar nicht? zur Unter— 
ftüßung des Unternehmens gethan), in der neuen 
Faſſung ein viel fruchtbareres Feld für die Thätig- 
feit der Geſellſchaft. 

Am 5. Januar 1867 übernahm König Wilhelm 
das Protectorat, und aus dieſer föniglichen Huld 
entjprang ein neuer Sporn zu raſtloſem Eifer. 

So ſchwer auch der Anfang geweſen war, ſchon 
nah fünf Jahren, 1870, zählte die Deutiche Ge— 
ſellſchaft zur Rettung Schiifbrüchiger 21,000 Mit: 
glieder mit 66,000 Mark jährlicher Beiträge, und 
die Refultate ihrer Thätigfeit übertrafen die kühnſten 
Hoffnungen. In den fünſ Jahren waren 51 Ret— 
tungsitationen errichtet worden, und durch dieſe nicht 
weniger als 459 Menjchenleben dem ficheren Tode 
entrilfen. Um aber die Größe und den Segen dieſer 
Gejellichaft voll zu ermeſſen, muß ihre Organiſa— 
tion, ihr Stand, ihre ausgebreitete Wirkfamteit von 
heute in Betracht gezogen werden. 

Die zu Anfang jih noch jpröde verhaltenden 
Eondervereine, ſowie aucd die früher unter preußi— 
ſcher Staatverwaltung jtehenden, eriten Stationen 
der Oſtſee find längſt der Deutjchen Gejellichaft zur 
Rettung Schiffbrüchiger verfchmolzen worden; in 
ihren Händen allein ruht der Rettungsdienjt auf der 
200 Meilen langen Strede der deutichen Küſten. 
Von der Inſel Borkum bis zu dem Dörjchen Nim— 
merfatt, nördlich von Memel an der ruſſiſchen Grenze, 
zieht Tich ein Kranz von 111 Rettungsſtationen. 
Davon befigt Die fanggeftredte Oſtſee 66 und Die 
minder lange, aber gefährlichere Nordjee 45. Durd) 
diefe Stationen find allein im verfloffenen Jahr 94 
Menichen der Scenoth entriffen worden, Die Ge: 
jammtzahl der Geretteten feit Begründung der Ge— 
jellichaft beträgt 1703. 

In Bremen, dem Ausgangspunkt, hat die Gefell- 
ichaft noch heute unter dem Präfidium ihres Grün— 
ders 9. H. Meier ihren Sitz. Die Handelöfammer 


altehriwürdigen „Haus Schütting“ der Gefellichait 
unentgeltlich überlaffen. Im Jahre 1885, als in 
Folge der nothiwendigen Vermehrung des Beamten- 
verfonal3 jene Räume als unzulänglich ſich erwieien, 
faufte die Gefellichaft ein Haus, in dem fie ihre 
Burean-Räumlichkeiten und eine große Halle zur 
Anfftellung ihrer Rettungsmodelle in Originalgröße 
einrichtete. Wenn einer der Lejer dur Bremen 
reift, mag er getroft bei der Deutichen Gefellichait 
zur Rettung Schiffbrüchiger anklopfen, es wird ihn 
nicht gerenen; die Gejellichaft hat ihr Domicil Mars 
tiniſtraße Nr. 41. 

Die Geſellſchaft beſitzt einen höchſt einfachen Ver— 
waltungsapparat, dadurch zeichnet ſie ſich vor faſt 
allen großen Privatunternehmen aus, bei denen meiſt 
die hohen Berwaltungds und Repräfentationsunfoften 
in grellem Mißverhältuiß zu den Zwedrefultaten jtehen. 
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Belene Pichler, 








In Gebieten, wo noch feine Bezirfe- 
vereine bejtehen, find einzelne Freunde 
und Mitglieder der Geſellſchaft Damit 
beauftragt, für die Gefellichaft zu wer- 
ben und deren Antereffe zu wahren. 





Rettung mittelft Hofenboje, 


Natürlich find die Memter des Vorfigenden und 
deſſen Bertreter, des Sheneraljecretär und feines Stells | 
von den Bezirfsverwaltungen wie von den Vertreters 


vertreterd durchaus Ghrenämter; aber auch die mit 
fejtem Gehalt angejtellten Beamten des praftijchen 


Bureau- und Nettungsdienjtes „verichlingen nicht den | 


größten Theil aller Einfünfte*. 
jam find die Zahl der Nigejtellten, Arbeitsleiſtung 
und Gehälter erwogen und abgemefjen. Der oberite 
praftifch thätige Beamte, der erite Inſpector, bes 
zieht ein Gehalt von 5000 Mark, welches in Hin— 
ficht des anjtrengenden, aufreibenden und verantworts 
lien Berufes wahrlich nicht zu viel genannt wers 
den kann. Durch fünf oder ſechs Männer wird der 
ganze riefige Genoſſenſchaftskörper regiert; die Spar— 
jamfeit geht jo weit, dal; die von dem Beamten- 


perjonal nicht unumgänglich nöthigen Räume des | 


Haufes Martiniftraße 41 anderweitig vermiethet find, 
jo daß das Haus der Gefellichaft noch Zinſen ein- 
bringt. Was bei der Verwaltung alfo geipart wird, 
fommt den Nothleidenden auf See zu Gute. Bei 
der Ausrüftung der Nettungsitationen wird nicht 
gejpart, da wird das beite und zugleich theuerjte 
Material verwendet, da werden Vervolltomnmmungen 
und zugleich Neuerungen eingeführt, ohne den Caſſen— 
bejtand zu fragen. Kurz, der innere Organismus 


Weiſe und jparz | 





der Gejellichaft iſt jo vorzüglich, daß er vollfoms 


men genannt werden kann. 

In Bremen iſt aljo der Sitz, gleichjam das 
Centrum. Bon bier aus gehen zahlveihe Fäden 
über ganz Deutjchland hinweg gleich einem rieligen 
Nepe. Die Knoten des Nepes werden durch die Be- 
zirfövereine gebildet, deren es 57 giebt; davon 23 
an den Küſten und 34 im Inlande. Jeder Bes 
zirfsverein hat eine eigene Verwaltung, zumeijt aus 
angefehenen Brivatperfonen bejtehend, und dieje Ver- 
waltung regiert den ihr anvertrauten Kreis ſelbſt— 
itändig, hat aber als Glied des ganzen Gejellichafts- 
förper® in Bremen Rechenschaft abzulegen. 


Dies jind die Vertreterfchaften; davon erijtiren zur 
Zeit 242. Die einlaufenden Gelder werden ſowohl 


ichaften an die Seneralcafje in Bremen geſchickt. Es 
fommen da ganz ſchöne Summen an Mitgliedsgeldern 
jufammen, das legte Jahr ergab in jeiner Abrech- 
nung einen Mitgliederbeitand von 47,173 mit dem 
jährlichen Geſammtbetrage von 141,170 Marf. 

Das ijt gewiß recht anftändig, würde aber doc 
lange nicht die Ausgaben der Geſellſchaft (im letzten 
Jahre 172,180 Mark) deden, wenn nicht außer— 
ordentliche Zuflüffe: Ehrengaben, Legate und Schen— 
fungen den Einnahme-Etat bedeutend erhöhten. Das 
Unternehmen der Verlagsfirma 3. 9. Scorer zu 
Gunſten der Deutjchen Gejellichaft zur Nettung Sciff- 
brüchiger, die Herausgabe des Selbitichriftenalbums 
„Aus Sturm und Noth“, brachte nach und nah den 
Reingewinn von 26,950 Mark. Anſehnliche Schens 
fingen werden dem Verein öfters zugewandt; jo ent= 
hielt 3. B. der letzte Rechnungsabſchluß einen Ein— 
nahmepoften von 4802 Mark, Ertrag von Concerten, 
Spielpartien und Berloojungen an Bord der Ham— 
burger transatlantiichen Dampfer. Ein anderes Mal 
ſchickte der „Scatelub in Sanfibar“ ſein Caſſen— 
ergebniß, 480 Mark, die deutſchen Pflanzer auf 
Sumatra, fowie der Verein der Deutichen in Cal— 
cutta hatten Sammlungen veranitaltet für ihr Hei— 
matland und deſſen Küſten. 

Dergleihen Geſchenke fonnten und fünnen ferner 
feine bejjere und edlere Verwendung finden, als durch 
die Deutſche Gejellihaft zur Rettung Schiffbrüchiger 
im Dienjte der Menfchenliebe. Geld, viel Geld ge= 
hörte aud dazu, um das deutiche Nettungsiweien auf 
die jepige Höhe zu bringen, Geld und — unermübd- 
liche Ausdauer und Thatkraftl. Troß der nöthigen 
Geldmittel war nämlich die Einrichtung jo zahlreicher 
Nettungsitationen keineswegs ohne Schwierigkeit. 


| Das größte Hemmniß lag im dem zähen, conjer= 


vativen Charakter unferer Küftenbevölferung. Die 
Oſtſeeanwohner und mehr noch unfere Nordſee-Frieſen 
find ein erniter, tüchtiger Menfchenfchlag; feit Urväter 
Zeiten find fie den Kampf mit dem Meere gewohnt 
und, da jie ihren kärglichen Lebensunterhalt dem 
Meere abringen müfjen, finden fie ſich auch gleich- 
müthig darein, wenn dad Meer feine Opfer fordert. 
Schlimmer noch als diefer Gleichmuth gegen die 
Schredniffe der Schiffbrüche war die charafteriftifche 
Schen vor jeder Neuerung. Die harten Frieſenköpfe 
wollten abjolut feine „neumodijchen Gejchichten“ dulden 
und zeigten faſt unbefieglichen Widerwillen gegen die 
fremden Rettungsgeräthe, bejonders gegen das eiferne 
Rettungsboot. 

An der Oſtſee jollte in der erſten Zeit ein folches 
Nettungsboot in Dienjt gejtellt werden. Das Boot 
war angefommen und mit ihm die MWeifung von 
Infpector, dasjelbe ruhig liegen zu laffen, bis er | 


















| 
| 
| 


felbit lommen werde, 
um das Boot zu pro⸗ 
biren und den Leuten 
zu übergeben. Dieje 
Vorfiht war durchaus 
nötbig, um bei der 
eriten Probefahrt mög 
licherweiſe einen kleinen Unfall zu verhüten, der durch 
Unfundige nur zu leicht hätte herbeigeführt werden 
fönnen, und der den Leuten das Vertrauen zu dem 
Boote für immer geraubt haben würde. Als der 
Inſpector anlangte, hatten jich jänmtlihe Männer 
entjern®; es hieß, fie ſeien beim Kartoffelpflanzen. 
Drei Mal mußte der Beamte fortjchiden, um die 
Leute zu bewegen, ich zu der Probefahrt einzufinden. 
Das dauerte geraume Zeit, umd derweil begab ſich 
der Inſpector zum Meeresitrande, wo das Boot lag. 
Schon von Weitem ſah er, daß ein halbes Dutzend 
Weiber rings um das Boot ſchlichen, es von allen 
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Seiten betrachteten umd dann eifrig die Nöpfe zus 
jammenftedten. Bei feiner Annäherung ſetzte ich 
die rejolutejte der Frauen in Pofitur, ſtemmte beide 
Arme in die Seiten und empfing den Herrn mit den 


‚ feindjeligen Worten: „Is he da, de uje Männer 


afjupen will?“ 

Es bedurfte der äußerſten Geduld des Inſpeec— 
tord, um die aufgeregten Frauen zu beruhigen und 
ihnen begreiflich zu machen, daß er nicht gefommen 
jei, um ihre Männer zu ertränfen, jondern zu zeigen, 
wie man andere Menjchen vom Grtrinfen retten 
fünne. Endlich fragten fie noch, ob er ſich denn 
jelbft mit dem Ding da auf's Wafjer traue, Und 
erit auf die feite Verjiherung, daß er ja gerade den 
Männern auf dem Wajfer zeigen wolle, wie gut 
ſich „das Ding“ regieren laſſe, gaben die Frauen 
ihren Männern die Einwilligung zu der Probefahrt. 

Aus diefem einen Beilpiel geht hervor, wie Dürr 

das Feld 
— — war, das für 
Au die gute 
* Saat der 
Menſchen⸗ 
liebe vorbe⸗ 
reitet wer— 
den mußte. 
Dieſe Auf— 
gabe fiel zu— 
meiſt dem 
Inſpector 


a . 
t a E% Hi, 

- — 

we’ 








zu, der nicht nur das eigentliche Bindeglied zwiſchen 
den Männern der Theorie und Verwaltung am Bor- 
itandatiich in Bremen und den praftijchen Arbeitern 
am Meeresftrande bildete und (vermöge jeiner Bil— 
dung) die hohen Ziele der Gejellichaft würdigen, als 
auch fie praktisch zur Ausführung bringen fonnte, 
fondern auch ein echter Mann des Volles jein mußte. 
Hieraus folgert weiter, daß diejer wichtige Bolten nur 
von einem Seemann beſetzt werden durfte, bei dem 
die Ausbildung des Verjtandes wie des Herzens auf 
gleicher Höhe fi) befanden. Die Geſellſchaft ift von 
Beginn an in der Beſetzung dieſes wichtigiten Poſtens 
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außerordentlich glücklich geweſen. Der zuerſt angeitellte | ab. 


Helene Pichler. 


Es arbeitete wader gegen Sturm und Brans 


Inſpector brachte mit unſäglicher Mühe und Selbſt- dung an, Zoll für Zoll erfämpite es fich den Weg 


aufopferung den ſtarren Küjtenbewohnern endlich die 


Veberzengung bei, daß es ihre höchſte moraliiche 


Pflicht fei, die Beitrebungen eine® dem Wohle der | 


gefammten Menschheit dienenden Inſtitutes nach beiten 


Kräften zu unterjtüßen. Er redete mit den Fiſchers- 


leuten in ihrer Sprache, Plattdeutich, und wußte darin 
jo richtig den Ton zu treffen, daß die ernften Ge— 
fichter heil wurden, und die Hände zur Zuftimmung 
ſich auftreten: „Wi willt, Herr Entjpecter, jo, wi 
willt!“ 

Dann zeigte er ihnen die Rettungsgeräthe: das 
eiſerne Rettungsboot, das hölzerne Boot mit Selbſt— 
entleerungsſyſtem, den Raketenapparat, durch den viel 
ſicherer noch als mit dem Boot die bedrohten. Mens 
ichenleben der See entriffen werden fünnen, wenn die 
Strandung in großer Nähe des Feitlandes gefchieht. 
Er erflärte in gemeinem Platt die Conftruction der 
Gerüthe, machte ‘Brobefahrten mit den Leuten — kurz, 
er errang die völlige Hingebung, das unbedingte Ver— 
trauen dieſer Leute, indem er ald Einer der Ihren 
unter ihnen lebte. Ta, wo die Vorurtheile gegen 
die Nettungsgeräthe unbeſieglich fchienen, ermöglichte 
es der Inſpector, daß die altgewohnten einfachen 
Fifcherfahrzeuge vervollftändigt, veritärtt, mit den 
wichtigiten Hülfsmitteln verjchen wurden und mun 
den Leuten zum Gebrauch bei Rettungen aus Sees 
gefahr gelaffen und geitattet wurden. 

Was diefer bewunderungswirdige Einfluß des 
eriten Inſpeetors der Gejellichaft, der damals, zu 
Beginn des Unternehmens, nur ein jehr mähiges 
Gehalt bezog (leider will der trefflihe Mann nicht 
genannt fein), nach einigen Jahren jchon erreicht 
hatte, wurde bei der am Weihnachtsmorgen 1870 
auf der Inſel Sangerooge erfolgten Strandung der 
Barke „Thusnelda“, Capitän Vorſatz aus Stralfund, 
recht deutlich klar. 

Das verunglückte Schiff war am Morgen des 
genannten Tages auf der ſogenannten Robbenplate, 
einer ſich quer vor der Inſel hinziehenden unter— 
ſeeiſchen Sandbank, geſtrandet, mit Blitzesſchnelle war 
die Nachricht in dem nur 150 Einwohner zählenden 
Dörfchen verbreitet, und die ganze Einwohnerſchaft, 
mit Ausnahme einiger altersihwacher Frauen, Tief 
zum NRettungsboot, um Hülfe zu leiften. Frauen umd 
Kinder padten mit an, denn duch Menjchenhände 
mußte das ſchwere Boot durch die Dünen zum 
Strande gebracht werden; dabei braufte der ſchreck— 
fichfte Winterjturm einher. Glücklich war das Boot 


am Strande, aber bevor ed das jreie Waffer ers | 











reichen konnte, thürmten fi noch Hinderniffe über | 


Hinderniſſe auf in Gejtalt von unzähligen Eisichollen, 
die den flachen Strand hoch hinauf bededten und 
durch Brandung und Sturm in jteter Bewegung ges 
halten wırrden. Da arbeiteten die Männer, Dis über 
die nie in Eis und Waſſer watend, mehrere Stuns 
den, bi endlich das Boot flott war umd flott er— 
halten werden konnte, Mit dreizehn der Fräftigiten 
und tüchtigften jungen Männer befept, aing dad Boot 


: Nefignation dem rettenden Boot entgegen. 
' ein neuer wüthender Winditoß den Großmaſt, Das 


durch die wiüthenden Elemente, Hoch flatterte im 
Winde „Seine“ Flagge, das rothe Kreuz im weihen, 
ſchwarz umrandeten Felde. Angitvolle Blide und 
zagende Stofgebete folgten ihm vom Strande aus, 
rauen und Mütter rangen dort Die Hände. Und auf 


dem unglüdlichen Schiff, das ſchon am Abend vorher 


geftrandet und während der Nacht durch Sturzieen 
in der Mitte gebrochen war, ſahen ebenfalls dreizehn 
zum Theil bereits erjtarrte Menfchen mit dumpfer 
Jetzt brach 


Hänffein Unglüclicher, darunter die junge Frau des 


| Eapitänd, mußte auf den Vordermaft des ſchwanken— 


den Wracks fich flüchten, um nicht von den eifigen 
Wellen über Bord gefpült zu werden. 

Vom Strande aus wurde die auf's Höchſte ges 
ftiegene Noth der Schiffbrüchigen wohl bemerkt, und 
heißer und mächtiger ftieg das Flehen der Infulaner 
zum Simmel auf. 

Sept wirbelten aus den jagenden Wolfen unends 
liche Maſſen weißer Flocken herab, eine „Schneeböc* 
braufte von Nordweiten einher und entzjog den Aus— 
jpäbenden den Blick auf das fämpfende Boot und 
auf das Wrad. Lange, qualvolle Stunden vergingen. 
Die grimmige Kälte machte das Blut in den Adern 
eritarren; dennoch blieben Alle, jelbit Frauen und 
Kinder am Strande, Feder fuchte mit feinen Augen 
die niederjtürzenden Schnee- und Regenmaſſen zu 
durchdringen, um etwas von dem Boote oder dem 
Wrad zu jehen. Was mochte das Schidjal der Schiff: 
brüchigen fein? Wer von den am Strande Harren: 
den war ſchon Wittive oder Waiſe? 

Endlich, endlich wird die Yuft wieder „ſichtig“. 
Man ſieht das Boot in der Nähe des Wrads, jebt 
verſchwindet es hinter Wellenbergen, jept taucht es 
wieder auf, eine Sturzjee bricht darüber hinweg, es 
iſt dahin, hinabgeriffen in die gähnende, dunkle Tieie, 
nein, da ift es wieder, mit gejchichter Wendung mar 
ed der überbrechenden See entgangen. Jetzt, jebt 
jucht es in Lee des Wrackes anzulegen. Die Rets 
tungdmannichaft ruft den Schiffbrüchigen zu, ein Tau 
herabzumerfen, die Schiifbrüchigen jind aber bereits 
zu erftarrt und kraftlos, um dem Rufe Folge leiften 
zu fünnen. Es bleibt nichts anderes übrig, die 
tapferen Rangerooger müfjen allein fehen, wie fie das 
Werk vollbringen, ohne felber zu Grunde zu gehen. 
Mit größter Anftrengung nur fünnen fie verhüten, 
daß ihr Boot nicht gegen das Wrad geichleudert wird 
und fie jelbjt der Vernichtung anheimfallen. Das 
Wrack ſchwaukt, ächzt und knirſcht im dem furcchtbaren 


Winde und Wogengebraus. Da flattert ein Tosgeriis 


jenes Tan über das Boot, mit rajchem Griff bat 
es der „Vormann“ (Johann Adam Lei ift der Name 
des „braven Mannes"; wer die Inſel Langerooge 
als Seebad beſuchen follte, kaun ihm einen Gruß 
von dem Autor diejer Zeilen ausrichten) erhaſcht. 
Der „Vormann“ ſchwingt fih mit Blihesichnelle, 
ehe das loſe Tau brechen kann, auf die Stagen 
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und von da vollends auf das Wrad, Steinen Augen- 
blick des Zögerns oder der Erholung darf er fi 


| 


und den Seinen gejtatten, denn fein Kennerauge jieht, | 


do ed nur eine Frage der nächſten Minuten iüft, 
ob ein Einziger von den Schiffbrüchigen, ob er jelbit | 


wieber wird im das Mettungsboot gelangen. Die 
Sturzwellen haben bereit? das Schiff bis auf den 
legten Maſt und das Feine fpiße Worderded, die 
noch über dem Wafjerjpiegel hervorragen, zertrüm— 
mert, Raſch und ruhig in feinen Bewegungen küm— 
mert ſich Johann Adam Leiß zumächit nicht um die 
Schiffbrüchigen, die zum Theil feitgebunden, zum 
Theil ohnmächtig und verlegt kaum wijjen, was vor— 
geht, jondern er hilft zwei Männern von der Boot— 
bejagung zu ih aufs Wrad herauf. Dieje Drei 
arbeiten num wie ein Kopf und eine Hand. Buerit 
wird die am Fockmaſt fejtgebundene, junge Capitäns— 
gattin, welche mit jchlaffen Gliedern, ohne Beiinnung, 
mehr hängt als ſteht, losgejchnitten, ein Tau unter 
ihre Arme gelegt, an welchem fie vorfichtig in das 
bejtig aufe und abichaufelnde Nettungsboot hinab» 
gelaffen wird. Darnach kommt der Schifisjunge an 
die Reihe, der don einem jtürzenden Plankenſtück ges 
troffen ſtark blutet und fich in Todesangjt an dem 
Anterfpill feſtgellammert bat, das er nicht loslaſſen 
will, Minute um Minute vergeht, der heulende 
Sturm wächſt zum Orcan — unentwegt thut aber 
die Hülfsmannſchaft ihre Pflicht. Das Hinablafjen 
der Schiffbrüchigen in das Boot iſt die fchmerite 
Aufgabe bei der ganzen Nettungsfahrt, aber jie wird 
glänzend erfüllt. Alle find geborgen. Das Boot 
tritt unter dev Führung feines tüchtigen Vormannes 
die Heimfahrt an; faum eine Kabellänge hat es ſich 
vom Wrack entjernt, als dieſes Frachend gänzlich zu— 
fammenftürzt und in den Fluthen verichtwindet. Auch 
die Schwierige Heimfahrt geht glücklich von Statten, 
fie richtet fich des entgegenwehenden Sturmes halber 
nicht nach dem Ausgangspunkt, jondern gebt ganz 
um die eine Meile lange Sandbant herum nach dem 
öjtlihen Ende der Inſel. „Wenn wir zurüdtom- 
men, fünnen wir nur da durd die Brandung fonts 
men,” hatte Johann Adam Leif bei der Abjahrt ge: 
jagt. Dahin waren die Infulaner, die Weiber und 
Kinder gelaufen. Hundert Hände jtredten ſich den 
Rettern und den ©eretteten entgegen, als fie endlid) 
den feſten Boden betraten; hundert Hände boten Er- 
auidung und Pflege, fo gut fie die Fleine arme 
Injel geben konnte. 

Das war ein Weihnachtsfeſt, wie es fo traurig 
und jo berzerhebend zugleich nur von wenigen Men— 
ihen auf Erden erlebt wird. Da konnte mit Hin— 
iht auf den „Vormann“ von Langerooge ein neues 
Lied vom braven Mann angejtimmt werden. 

Solcher „braven Männer* giebt e$ an den deut— 
ihen Küſten gar viele. Der alte Schiffszimmermann 
Ninghoff, welcher zu der Rettungsitation Eibleucht- 
ſchiff IL gehört, kann ſich rühmen, mehr als 80 Men 
ihen aus Scenoth gerettet zu haben, jedes Mal mit 
eigener Lebensgefahr. 











Wenn nun auch derjelbe Menſchenſchlag, der bis 
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vor wenigen Jahrzehnten noch betete: „Gott fegne 
unferen Strand“, ums heutigen Tages die Männer 
liefert, die mit völliger Selbjtverläugnung und fühner 
Unerjchrodenheit immer wieder das eigene Leben auf's 
Spiel jegen, um das Leben anderer Menſchen zu 
retten, jo fann doch jelbitveritändfich nicht verlangt 
werden, Daß dies lediglich aus innerem Antriebe 
geichehe, vielmehr muß mit der Arbeit und der Auf— 
opferung ein materieller Lohn verbunden fein. Diejer 
Lohn steht im richtigitem und engſtem Verhältniſſe 
zu den Arbeitäleiitungen. 

Zunächſt jteht jede Rettungsftation unter der 
Aufsicht eines aus einigen angelehenen Bewohnern 
des Ortes beſtehenden Ortsausſchuſſes. Im dem 
Ortsausfchuß befindet ſich ein Schriftführer und ein 
Cafjenführer; beide Memter find unbefoldete Ehren- 
ämter. Der Ortsausijhuß wählt einen tauglichen 
tüchtigen Mann als „Vormann“ der Station. Diejer 
it der Führer und WBorgejehte der Rettungsmann— 
ſchaft, unter feiner Leitung werden die Mannjchajten, 
die ſich beim Ortsausſchuß zum feſten Nettungsdienit 
gemeldet haben, auf Uebungsfahrten ausgebildet, er 
hat die Aufficht über ſämmtliche Geräthe und das 
Inventar, muß für Neparaturen und Ergänzungen 
jorgen, namentlih aber bei Nettungsfahrten das 
Commando führen und bei Ertruntenen die borges 
ſchriebenen Wiederbelebungs-Berjuche anftellen; kurz 
— der Bormanıı allein trägt die Verantwortung nad) 
jeder Richtung bin. 

Dafür ift er auch der Einzige auf der Station, 
der ein feites Jahrgehalt bezieht. 

Die Mannſchaft dagegen erhält bei jeder Gelegen- 
heit, wo die Nettungswerkzeuge in Thätigfeit treten, 
fei dies eine Uebungs- oder Nettungsfahrt, einen 
variirenden Lohn. Die Uebungsfahrt hat den nied— 
tigiten Lohnſatz, derjelbe jteigt wejentlich bei Rettungen, 
und er wird verdoppelt, wenn die Rettung zur 
Nachtzeit aufgeführt wurde. Außerdem werden aufer- 
ordentliche Anjtrengungen bei bejonders ſchwierigen 
Nettungen mit Goldprämien belohnt. Ja, noch mehr! 
Um das menjhliche Intereſſe für die. Nothleidenden 
auf See allgemein wadzurufen, fegte die Geſell— 
ihaft eine Belohnung don 3 Mark demjenigen aus, 
welcher die erjte Nachricht von einem hüljsbedürftigen 
Schiff an den Vormann bringt; und weiter zahlt 
fie für jedes aus wirklicher „Seenoth“ gerettete Leben 
die Prämie von 20 Mark, gleichviel, ob das durch 
Mannichaft und Geräthe der Gefellichaft oder durd) 
andere Menfchen und andere Boote geichah. 

Wie man sieht, ſcheute die Geſellſchaft Nichts, 
um ihr herrliches Ziel zu erreichen. Dennoch blieb 
ein wunder Punkt zurüd, Die Männer, welche ſich 
hinauswagten in wilden Sturm und tobende See, 
wagten immer das eigene Leben, fie liegen Frauen 
und Kinder zurüd, denen der Ernährer geraubt 
wurde, wenn dem Nettungsboot jelber ein Unglück 
paflirte. Es waren Beifpiele vorhanden. Bei einer 
Nettungsfahrt in der Danziger Bucht am 9. Nov. 1867 
fenterte da® Boot in der furdjtbaren Brandung, 
von feiner Beſatzung blieb 1 Mann todt, 2 waren 
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ichwer und 3 leicht verwundet (die Nettung der eigents | 


tihen Schiffbrüchigen — 12 Perfonen — murbde | 


nachher mit dem Nettungsgeihüß ausgeführt. Um 


das Schredliche eines folhen Unglüds zu mildern, | 


den Familien der Mannichaften eine große Sorge 
abzunehmen, ſchloß die Deutſche Geſellſchaft zur 
Rettung Schiffbrüchiger einen Vertrag mit der „Baſe— 
ler Transportverſicherungs-Geſellſchaft“, Kraft deſſen 
jie die Leben ihrer gefammten Rettungsmannſchaften 
(wenigitens 600 Mann) gegen den Tod im Nettungds 
diente oder bei Uebungsiahrten verficherte. Jedes 
Leben ward zu 2500 Marf verfichert, Die ges 
ſammte VBerficherungsiumme ift demnach von enor— 
mer Höhe; die Prämie wird mit 5 pro Mille ge— 
zahlt. Sit innerhalb dreier Jahre kein Todesfall 
im Nettungsdienft vorgefonmen, fo zahlt die Bafeler 


Bericherungs:Bejellichaft die Hälfte des Neingewinns | 


zurüd, Das Entgegenfommen der Schweizer Gejell- 
haft muß gewiß hoch anerkannt werden. 

Wie ſehr damit die deutſche Geſellſchaft den wun— 
den Punkt geheilt hatte, bewies eine kleine Epiſode, 
die der Inſpector bei ſeiner nächſten Inſpectionsreiſe 
erlebte. Er hatte auf einer Station der Nordſee 
dem PVormanne mitgetheilt, daß fein — des Vor— 
mannes — und ſämmtlicher Mannidaften Qeben vers 
fichert je. Natürlich hörte der Vormann die Nad): 
richt mit Freuden. 
Klammer zur Uchbungsfahrt vorbereitete, wurde feiner 
Frau, einer jtrammen derben Friefin, vom Injpector 
diefelbe Mittheilung gemacht. Als nun der Mann 


Während er fih nun in feiner | 


Helene Pichler. 


der Schuppen nahe genug an’ Waſſer gebaut wer— 
den fonnte, um das Boot direct vom Wagen in’s 
Fahrwaſſer laufen laſſen zu fünnen. 

Innerhalb des Scuppens hängen auch in langen 
Reihen die Schwimmgürtel oder Ktorfjaden, zu deren 
Anlegung vor jeder Bootfahrt die Mannſchaften vers 
pflichtet find. Ferner ift eine Nothapothele vorhan— 
den, in der Alles zu finden ıjt, was an Heils und 
Stärfungsmitteln plöglich nöthig fein jollte: Kamil— 
fenthee und Opiumtinctur, Heftpflafter und Liebig's 
leijchertract, vor Allem aber der bei Wiederbelebungs— 
verfuchen und zur Kräftigung Ermatteter jo unent— 
behrliche Rum. 

At die Station eine „Geſchützſtation“, oder eine 
Doppelitation, die außer dem Boote auch einen 


„Raketenapparat“ beſitzt, fo jteht leßterer ebenfalls 





in's Stübchen trat, empfing ihn die rau mit ben | 
Worten: „No id god, min Jung, nu kannſt Do Di | 


alle Dag verdrinfen.* Und der Mann fand Die 
Bemerkung fehr richtig und nicte vergnügt dazı. 
Aber damit ift noch nicht volles Genüge gethan. 
Auch für Verleßungen und Kranfgeiten, die ihren 
Grund im Nettungsdienite haben, zahlt die Geſell— 
ichaft die vollen Eurfoften und eine Lohnentſchädigung 
bis zu 20 Marf pro Woche. 
Eine ſolche Nettungsftation am Meeresitrande 
gewährt einen eigenthümlichen Anblid. Mitten in 
den weißen Dünen, in tiefiter Strandeinfamfeit, oder 
auch zwiichen dem Hütten des ärmlichen Fifcherdorfes 
erhebt ſich ein schlichtes, jchuppenartiged Gebäude, 
Es trägt über feinem Thore das Abzeichen der deut- 
ſchen Gejellichaft zur Nettung Schiffbrüchiger, das 
ihon erwähnte rothe Kreuz im weißen ſchwarzum— 
randeten Felde. Seitwärts jteht eine Signalftange, 
an welcher eine Flagge aufgezogen wird, wenn die Be— 
wohnerjchaft zum Rettungsdienit zufammeneilen jo. 
Ein jeiter breiter Holziteg führt in's Innere des 
Gebäudes. Hier ftehen alle Geräthe wohlgeordnet 
jo bereit, daß fie ohne Weiteres in Gebrauch genom— 
men werden fünnen, vor Allen das wichtigite, das 
Nettungsboot. 
auf dem niedrigen Bootöwagen in der Mitte des 
Raumes, im Fall der Noth werden nur bie Thüren 
geöffnet und der Wagen in Bewegung gelebt. Sind 
Augthiere nicht zur Stelle, ſpannen Menſchen fid) 
vor den Karren, An der Oftice fommt es vor, daß 


auf feinen beiden Wagen in dem Schuppen, tie 
auch die dazu gehörigen Taue, Schußleinen, Rettungss 
förbe u. f. w. 

Beide Geräthe, dad Boot ſowohl wie der Raketen— 
apparat, haben eine lange Entwicklungsgeſchichte 
durchgemacht. Am weiteiten in der Eonitruction ber 
Nettungsboote haben es die Engländer gebracht; aber 
ihr berühmtes „Palladium zur See“, das hölzerne, 
mit majlivem eifernen Kiel, Doppelboden, Luftkäſten 
und Entleerungsröhren ansgeitattete Nettungsboot von 
Peake konnte an den deutjchen Küſten nicht gebraucht 
werben, weil fein enormes Gewicht den Transport 
auf den Iofen Sand» und Dünenmwegen fehr er: 
ſchwerte, ftellenweife jogar unmöglid) machte, Leich— 
tigfeit und Schwimmfähigfeit bei möglichiter 
Feitigleit waren die erſten Bedingungen, die von 


; einem an den deutjchen Hüften brauchbaren Boot ges 


fordert werden mußten. Das wurde gefunden bei 
dem Neitungsboot, welches der Amerilaner Francis 
aus cannelirtem (geripptem) GEifenblech baute. Die 
dünnen Eifenplatten jind leichter, al$ Die zu dem 
Reafe’schen Boote erforderlichen jchweren, harten Holz« 
arten, die Cannelirung aber giebt dem Eifen größere 
RWiderjtandsfähigleit gegen den Druck der Wellen, 
als sie das glatte Eifen beſitzt. Das nad dem 
Syitem Francis gebaute Normalboot der deut— 
ihen Geſellſchaft ftellt unfere Abbildung dar, wie 
ed von dem von feinen vorderen Rädern gelöjten 
Wagen herunter gleiten will. Dieſes Boot hat eine 
Länge von 20—32 Fuß, und dementſprechend bes 
trägt feine Beſatzung 10—14 Mann. Es beſiht 
außenbords ringsum gehende dide, runde Korkpoliter, 
die mit Segeltuch übernäht und mittelit dünner Taue 
am Boote befeftigt find; diefe Korkpoliter erhöhen die 
Schwimmfähigkeit, Außerdem hat es ftatt des jchma- 
fen Kiels eine breite Kielfohle, die nach vorn und 
hinten zu der Schmalbeit des Stevens ſich verjüngt. 


' Die Kieliohle iſt das wichtigſte Moment in der ganzen 


Es jteht mit voller Ausrüftung 


Eonftruction, denn fie giebt dem Boote eine Baſis 
zum Aufrechtitehenbleiben, wenn es auf der Rück— 
fahrt, durch die auf dem Lande ſtehende Brandung 
iahrend, den Grund berührt; ohne die Kieljohle 


| würde es im gegebenen Falle fofort umſchlagen. Er— 


fahrungsmäßig iſt gerade bei der Nüdfahrt, alſo 
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nach vollzogener Nettung, die größte Gefahr zu bes | 
ſtehen, es it eben die, daß das mit Menſchen übers 
füllte Boot von der Brandung kopfüber gejtürzt, oder 
bei der Teifejten Berührung des rundes gefentert 
wird, 

Das Francisboot hat jich unter der Leitung unſe— 
rer Rettungsmannſchaften al3 der tüchtigfte „Brau— 
dungsfahrer“ erwiejen. Wenn diefes Boot nun aud) 
das Normalboot der deutjchen Gefellichaft genannt 
wurde, jo kommt neben ihm doch auch das hölzerne 
Rettungeboot mit Luftfaften und Selbitentleerungs- 
ſyſtem im Anwendung; die Luftlajten dienen zur Er— 
höhung der Schwimmjähigfeit, durd das Selbſtent— 
leerungsiniten fließt eingejchlagenes Waſſer wieder ab. 

Jedes Rettungsboot, ob eijernes oder höfzernes, 
üt ſtets mit vollitändigem Inventar ausgerüjtet, da— 
hin gehören: Näder, Anker, Compas, Laternen, Tau— 
werk ur. ſ. w. 

An jolchen Pläßen, wo die Schiffbriiche in großer 
Entfernung vom Sande vorzulummen pflegen, find die | 
Heinen Ruderboote völlig unzureichend; dort werden 
Kutter in Dienft geitellt, die eine leichte Segeltafe- 
lage tragen und, um das Gleichgewicht berzuitellen, 
genügenden Ballaft auf dem Boden. Die Station 
Gurbaven hat einen folden Segelfutter, ein präd)- 
tiger, Meiner Sturmfahrer, der ſchon manches Men- 
ihenleben dem tobenden Meere entrijjen hat. 

Obwohl bei Nettungen aus Seenoth der Weg 
durch's Waſſer am nächſten und einfachiten, und das 
Boot als das wichtigſte Rettungswerkzeug erjcheint, 
jo ift dasjelbe doch weder das einzige noch das ficherite, 
Benn ein Schiff in großer Nähe des Landes, etwa 
5—800 Fuß weit vom Strande verunglüdt ijt, kann 
die Rettung am beiten und ficherjten durch den Ra— 
tetenapparat geicheben, der die Schiffbrüchigen vom 
Brad durd die Luft an's Land befördert. 

Es find 57 diefer Apparate in Gebraud, die 
weitaus größte Zahl derjelben ijt an der Oſtſee jta- 
tionirt. Auf zwei leichten Wagen wird der Apparat 
zur Strandungsjtelle gejchafft; der eine enthält die 
Schießleinen und Raketen, der andere das dicke Net: 
tungstau, das Jölltau (Tau ohne Ende), ſowie das 
Schießgeſtell. Diejes legtere, dns Schießgeftell, wird 
auf das gejtrandete Schiff gerichtet, es hat eine lange 
Rinne, in welche die Nafete zum Schuß gelegt wird. 
Das Zielen ermöglicht ein unterhalb der Rinne be- 
feitigter Duadrant; die Treffiicherheit ift groß, erfor: 
dert aber die Berechnung der dur Sturm bedingten 
Abweihung der Flugbahn. Die Rakete enthält ſechs 
Pfund jtarf eingepreftes Pulver, an ihrem hinteren 
Ende ijt mittelit einer Slette (um das Abbrennen zu 
verhüten) die dünne Schießleine befeftigt, welche min— 
deitens 1000 Fuß Länge befikt und mit höchſt ſinn— 
weicher Einrichtung fo gelagert ijt, daß fie ohne den | 
mindejten Ruck (dev fofort ein Brechen der Leine 
zur Folge Hätte) von der über das gefährdete Schiff 
in gewaltigem Bogen binmwegjaufenden Nafete nach " 
gerifjien wird, Die Rafete fällt natürlich, „wenn der 
Schuß ſitzt,“ jenjeit3 des Wrads in's Meer, und die | 
Zeine bleibt in der Tafelage hängen, wo fie von den 
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Schiffbrüchigen erfaßt wird und — die Verbindung 
der in Todesnoth ſchwebenden Menichen mit dem 
Bejtlande ijt hergejtellt. Durch die Schiehleine wird 
zunächſt das endloje Tau, das Jölltau, an Bord des 
Wrad3 gezogen und über einen „Block“, d. h. eine 
fleine laufende Rolle die irgendwo an Bord befeitigt 
wird, gelegt. Das über der Rolle hin und her be> 
wegliche Jölltau bringt von Land das armdide 
Rettungstau mit der Boje (Nettungstorb) heran und 
ſobald auch das dicke Nettungstau oberhalb des Jöll— 
taus am Schiff befeſtigt iſt, kann die Boje von einem 
Schiffbrüchigen beftiegen werden, Mit leichter Mühe 
und ohne jede Gefahr wird nun die am Rettungstau 


‚ gehende Boje durch das über den Bloc laufende 
Jölltan in ziemlich bedentender Höhe über dem Wajjer- 


jpiegel von der Mannfchaft an Land gezogen. In 


| wenigen Minuten ift die nur grauiig ſcheinende 
' Fahrt durch die Luft gefchehen; das Jölltau und die 
Boje gehen jo oft den Weg hin und her, wie Men: 


ſchen auf dem Wrack vordanden ſind. 

Starte Schwankungen des Wrads erfchweren die 
Nettung ungemein, denn ein Ruck des in den Waſſer— 
maſſen ſchwankenden Schiffsförpers vermag das mäch— 
tig ſtarle Tau zu brechen wie einen Strohhalm. 
Darum darf dad Tau nicht ganz ftraff gehalten wer— 
den, jondern muß, durch die Nettungsmannfchaft ges 
feitet, jeder Bewegung des Schiffes nachgeben. 

Wie fchon gejagt wurde, it mitteljt des Nafeten- 
apparates die Nettung am jicherjten auszuführen, 
wenn nur das Schiff nicht über 400 Meter vom 


' Sande entfernt fißt, und die Schiffbrüchigen noch fähig 


find, durch Befejtigung des Blodes und des Jölltaus 
die Mühe der Nettungsmannjchaft zu unterſtützen. 

Was den Moltenpunft diefer Rettungsart anbe- 
trifft, jo fommt ein neuer Rafetenapparat auf 3000 
Markt zu jtehen, jede Rakete 18 Mark und jede 
Sciehleine 45 Mark. Die beiden letzten werden 
bei jedem Schuß verbraucht, jo daß jeder Schuß an 
Material 63 Mark erfordert. Da nun häufig erjt 
der dritte, vierte oder gar fünfte Schuß ein Treffer 
ijt (wenn Wind und Wetter gar zu grauſam wüthen), 
jo kann, in Verbindung mit den Mannſchaſtslöhnen, 
den Prämien für gerettete Leben u. ſ. w. die Koſten— 
ſumme eine gar beträchtliche werden. 

Was thut das aber? Die Dentjche Gejelljchaft 
zur Rettung Schiffbrüchiger darf heute mit Hundert: 
taujenden rechnen; was bedeuten aud die hohen Yah- 
fen ihres Budget3 gegen die einfache Angabe „1703 
Menſchenleben gerettet”. 

Andere Nationen, 3. B. Rußland und Spanien, 
juchen ihr Rettungswejen nad dem deutichen zu ge— 
ftalten. Wiederholt fam die Gejellichait der Auf— 
forderung nad, Modelle zu Rettungsbooten und Nas 
fetenapparate an genannte Yänder zu ſchicken; wieder— 
holt auch veilten die deutſchen Snipectoren, um dort 


Rettungsſtationen nach deutjchem Muſter einzurichten. 


Mit dem Auſſchwung des Handels und der Schiff- 
fahrt mehren ſich allmählih die Strandungen umd 
Schiffäunfälle, die deutſche Sejellichaft darf alſo nicht 
im Eifer nachlaſſen. Sit fie auch feſt fundirt, ſo 
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bedarf fie doch fort und fort der Unteritiigung des | 


deutichen Volles. Wer an einen der über ganz 
Deutichland an öffentlichen Orten, Bahnhöfen u. j. w. 


Jakob der 


Erzählung von 


Ne: Nubart, die Anhaberin der Gaſtwirth- 
ichaft für die Mrbeiter der Lambert'ichen | 
Werft und Schneidemühle, ſtand unter ihrer weiten, 
brettergededten Vorhalle und wartete auf den Feier- 
abendruf der Dampfpfeife und auf die Ankunft ihrer 
Abendbrodsgäfte. Auf Meilen in der Runde konnte 
man feine autberzigere Frau und, in beſchränkterem 
Sinne, auch feine befjere Köchin finden, als Mutter 
Rubart war. 

Wir fchen in ihr cine ran von etwa fünfund— 
jechszig Jahren, aufrecht und ftattlich; fie trägt ein 
Kleid von roth und ſchwarz gejtreiftem Rattun und 
eine große, weiße Schürze. Ihr graues Haar ift did 
und voll, wie das eines Mädchens, ihre Heinen braus 
nen Mugen funfeln freundlich und Tebendig, jpäte 
Danerrofen blühen anf ihren gefunden Wangen, und 
Keiner unter all! ihren zahlreichen Bekannten, alt und 
jung, hat jo jehöne, weiße, feite Zähne wie fie. 

Sie blidt die Landſtraße hinab, die ſich erſt breit, 
dann jchmaler und endlich mur noch wie ein gelber | 
Streif durch das flache, grüne Land dahinzieht. Yängs 
derjelben jtehen einige Häufer, im Ganzen etwa zchn 
oder zwölf, einfache, unauſehnliche Gebäude, die theils 
von Gärtiiern, theils von Ackerbauern, theils von den 
Arbeitern der Werft und der Schneidemühle bewohnt 
werden. Der Gaſtwirthſchaft ſchräg gegenüber, im 
Schatten riefiger, alter Raftanienbäume und weit von 
der Yandjtraße zurüd liegt die Schmiede; links von 
derjelben, in einiger Entfernung, befindet ſich der 
Holzplatz und der große Arbeitsichuppen der Zimmer— 
leute, und hinter dieſem erhebt fich hoch und wetter— 
geſchwärzt der Gebäudecomplex der alten Dampf: 
ſchneidemühle. Weiter unten, am Fluſſe, ſteht die 
neue Scdmeidemiühle, ein moderner Rohbau; ſie iſt 
noch nicht im Betrieb, Arbeiter Hettern und Eriedyen | 
auf ihrem Dache hin und ber, und der Schall der | 
Hammerſchläge tönt herüber durch die ftille Luft. | 

Mutter Rubart's jchweifende Blicke aber kehrten | 
bald zurück zu einem jungen Menfchen, fait noch 
einen Knaben, der in der Nähe der Vorhalle Holz 
jpaltete. Sie beobachtete ihm eine Meile und ſchüt— 
telte dann forgendoll den Kopf, denn fie fürchtete, 
daß er niemals mit der Bewältigung der norrigen 
Stüde, den Abfällen vom Fimmerplaß, zu Stande 
fommen würde. Allein, was founte man auch von 
ſolch' einem Jungen erwarten, der mit den verlotter 
ten und von allerlei verrüdten Ideen angejtedten 
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Schiffbrüchiaer. 


anzutreffenden „Sammelſchiffchen“ vorübergeht, der 
verjäume nicht, ein Scherflein hineinzuſtecken, ein 
Scerflein zum Bejten der Schiijbrüchigen. 


Üeformer. 


F. Meifter. 


Arbeitern von der Örenze Belgiens, de3 berüchtigten 
Nachbarlandes, herabgefommen war? 

Jakob Knitter, jo nannte ſich der Nunge, züblte 
bereits achtzehn Jahre, feine Gejtalt aber war im 
Wachsthum zurüdgeblieben und fo kümmerlich, daß 
man ihn, troß feines vorzeitig gealterten, mageren, 
feinen Gejichtes, für einen Vierzehmjährigen zu hale 
ten verjucht war; der merfiwürdig altfluge und dabei 
vergrämte und argwöhniiche Ausdrud feines Gejichtes 
wurde noch auffallender durch ein Paar großer, bfauer, 
melancholijcher Mugen und durch das weingelbe, ſon— 
nengebleichte Onar, das wie ein Strohdach über feine 
Stirn herabfiel. 

„Dein Vater iſt alfo todt?* ſetzte Mutter Rubart 
dns begonnene Geſpräch fort. „Und Dein Unfel 
unterſtützt Euch Alle?” 

„sa. Wenn der Onkel nicht geweſen wäre, ſäßen 
wir Alle zuſammen ſchon längſt im Armenhans,* 
entgegnete Jalbb. „Die Arbeit hier auf der ®erit 
hat er mir auch beſorgt. Mein Onfel ift ein No 
former. Schweizer, was dev Vorarbeiter iſt, iſt auch 
ein Reformer.“ 

„Was ift der?“ 

„Ein Reformer; er gehört zum Arbeiter-Reſorm— 
Verein.“ 

„Davon habe ich noch nichts gehört,“ ſagte Mut— 
ter Rubart. 

„Davon haben Sie noch nichts gehört?“ rief 
Jakob erſtaunt. Dann richtete er ſich auf; ſeine 
ſchmale Bruſt hob und dehnte ſich, und feine Augen 
wurden noch größer, als er fortſuhr: „Das iſt der 
größte und mächtigite Verein, den es geben fann. 
Er forgt dafür, daß die Armen ſich nicht länger von 
den Reichen unterdrüden und ausjangen lajjen, und 
daß andere Geſetze gemacht werden —“ 

„Daun it das wohl jo eine geheime Geſell— 
ichaft ?" 

„Ia, gewiß. Damit die Capitaliſten nicht eriah- 
ren, was verabredet und gethan werden jull.* 

„Bon jolcher geheimen Sejellfchaft habe ich chen 
nal ein Buch gelejen. Das betitelte ſich »Die Schwar— 
zen Brüder« Daher fenne ich Alles ganz gqeman. 
Da war ein Mann, der muhte einen Eid ſchwören 
und dabei die Haud auf einen Todtenkopf legen, und 
zwei VBermummte hielten zwei Dolche über ihm, trie 
fend von Blut. Hu! Schrecklich! Aber das Bud 


ı war wunderichön zu leſen.“ 


— —— — — 


F. Meiſter. 


„Und wie ging's dann weiter?“ fragte Jakob, 
deſſen Phantaſie ſich an dem ſchauerlichen Bilde bes 
rauſchte. 

„Bei dem düſterrothen Schimmer einer verlöſchen— 
den Lampe leiftete er den Schwur,* fuhr Mutter 
Nubart fort. 


Jafob der Reformer. 
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Marie Anne, Mutter Rubart's Tochter, ging zwi— 
chen der Küche und dem Gajtzimmer geſchäftig hin 
und ber, bei jedem Eintritt den Geruch von Brat— 
fartoffelm mit ſich bringend, und Rone, der Wirthin 


| einziges und fchon verwaijtes Enlkelchen, ſaß bereits 


„Das wird wohl nod eine von den | 


alten Dellampen geweſen jein, bei denen man alle | 
‚ Fährliher Weife nah dem Salz: und Pfeffernapf. 


Augenblide mit der Haarnadel den Docht aus der 
Tülle ziehen mußte. Was er eigentlich zu beſchwö— 
ven hatte, ift mir nicht mehr gegenwärtig, ſoviel aber 
weiß id) noch, daß fein Lockenhaar, welches bis dahin 
ſchwarz wie ein Nabenfittich geweſen, in einer eine 
zigen Nacht weiß wurde wie frifchgefallener Schnee, 
jo daß jeine eigene Mutter ihm wicht mehr wieder: 
erfannte. Er aber vief mit bobhler Grabesftinme: 
»ch habe meinen Eid gehalten!« und dann fiel er 
um und jtarb vor Schmerz und Summer.“ 

„Warum denn aber?” fragte Jakob erjtaunt. 

„Beil er joviel Leute hatte umbringen müſſen, 
und gerade die, die ihm am Liebjten waren, Er 
fonnte aber nicht anders, denn wenn er den Schwur 
nicht gehalten hätte, dann wäre er ein faljcher Ver— 
rüther gewejen. So ſtand's wenigitens in dem Bud) 
zu lefen. Ach du liebe Zeit, ich wollte ich hätte das 
Vuch noch. Es hatte ſolch' einen fchönen Deckel mit 
einem rothen Nüden, und jo fhöne, große Schrift — 
Safob, wie fonnteit Du Dir die Hofen fo aufplagen!* 
rief Mutter Nubart, fi unterbrechend, als fie bei 
einer halben Wendung des Knaben deſſen Kehrſeite 
zu Gejicht befam. „Ein wahres Glüd, daß ich ge- 
tade ein Paar neue für Did habe. Warte ein- 
mal.“ 

Sie wies ihm ihren breiten Nüden, langte zum 
Fenſter hinein und brachte dann etwas zum Vor— 
ſchein, das ji, als fie es ausgefchüttelt hatte, als 
eine derbe, englifchlederne Hofe daritellte, eben friſch 
aus dem Laden. 

„Da Jakob, die ind für Dich. Greif zu, und 
dann mach und zich fie Dir an!“ 

Der Junge wurde ganz roth vor Freude, 

„Die find aber ſchön!“ jtammelte er, „Wer — 
wer ſchenkt fie mir?“ 

„Das laß nur; er will nicht genannt fein.“ 

Alle Freude wid; aus Jakob's Geſicht. 

„sch weiß ſchon — Sebald,“ jagte er düſter und 
verdrojjen. „Es it ſehr freundlich von ihm, aber 
ich kann die Hofen nicht annehmen.” 

Die Stimme bebte ihm bei diejen letzten Worten, 
und unfähig, den verlodenden Aublick noch länger zu 
ertragen, warf er jeine Art von ſich und rannte da= 
von, hinüber zum Zimmerplap. 

„Und bei jedem Schritt plagen die Hojen ihm 
weiter auf,“ fagte Mutter Nubart, die der feinen, 
zerlumpten Gejtalt nachſchaute, „und andere hat er 
nicht, nicht cinmal Nadel und Zwirn zum Flicken!“ 

Sie fjchüttelte jchwermüthig den Kopf und trug 
dann die verichmähte Gabe in's Haus zurück. 

Bier, in dem großen, fablen, gelbgetünchten Gaſt— 
zimmer war ein langer Tifch für die erwarteten Ar— 
beiter gededt. 











ı liebe Zeit, ih kann's nicht begreifen. 


in dem Hohen Kinderjtuhl, den der Zimmerbans Se- 
bald für fie gezimmert, am Tiſch und langte in ges 


Rone's, oder eigentlich Veronika's, Fleine fette Aerm— 
chen und Beinchen verhielten ſich uur ruhig, wenn 
fie ſchlief, Keiner aber, der Freude an Kindern hatte, 
founte ihr Draunes Lortenköpfchen, ihre lachenden Augen 
und ihr rofiges, grübchenreiches Gefichtchen betradh: 
ten, ohne in Verſuchung zu gerathen, den allerliebiten 
Heinen Klumpen tüchtig abzufüffen. Rone's Tante, 
Marie Une, hatte dasjelbe braune Lockenhaar mit 
goldigem Schimmer hier und dort, und aud) diefelben 
dunklen, ſchönen Augen, und der unbeſchreibliche Reiz 
ſüßer, findlicher Unſchuld breitete jeinen Zauber aud) 
über ihr ſchmales Antlitz und feine feinen, weichen 
Züge. Ihre leichte, ſchlanke Gejtalt entwidelte in 
jeder Bewegung eine Grazie, wie fie bei Mädchen 
ihrer Art nur jelten angetroffen wird. Ihre Klei— 
dung war ein jauberes, blaubuntes Sattunfleid und 
eine friiche, weiße Schürze, am Halſe trug fie eine 
weiße Spitze und eine Schleife von lichtblauen Sei- 
denband, 

„Run, Mutter, was iſt Dir?” jagte Marie Anne, 
als fie eine ungewohnte Falte auf dem gutmüthigen 
Geſicht der waderen Frau bemerkte. „Draußen ift 
Alles in Ordnung; der brandige Geruch rührt von 
einem verjengten Topflappen und nicht von den Kar— 
toffeln her.“ 

„Du liebe Zeit, Marie Anne, ich dachte an Ses 
bald und an den ungen, den Jakob. Denke Dir, 
er will die Hofe nicht nehmen.“ 

„Dann mag er nadt herumlaufen,“ entgegnete 
die Tochter gleihgültig. 

„Daran fehlt Schon jet nicht mehr viel," ſagte 
Mutter Rubart lächelnd, indem fie ſich Jakob's da= 
voneilende Gejtalt in’s Gedächtniß zurückrief. „Du 
Was thut der 
Sebald nicht alles für den Jungen, jogar bei ſich in 
der Kammer läßt er ihn fchlafen, und alles mit eins 
ander, und doch thut der Bengel, als jei der Mann 
fein ärgiter Feind. ch möchte wohl wiſſen, warum.” 

„Wenn ich Herr Sebald wäre, dann würde ich 
bald hinter die Nücken des ungen kommen, oder 
aber ich jchiete ihn jeiner Wege.” 

„Du natürlich, Marie Anne; aber Sebald iſt ein 
jo langmütbhiger und geduldiger Menich, wie es feinen 
zweiten giebt, und dabei fo närriich kinderlieb. Denke 
doch mur, wie er ſich immer mit der None anftellt.* 

Marie Anne hob ihr bübjches Kinn mit bezeich- 
nender Geberde und antwortete: 

„Andere Leute jtellen ſich mit der None ebenfalls 
an. Aber jag’ doch mal, Mutter, haft Du eigentlich 
nie was über Herrn Sebald's Frau und Kind ge- 


ı hört?“ 


„Nein, wie follt’ ich, außer daß Beide todt find.” 
143 * 
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„Nun, ich babe gehört, daß er feiner Frau da— 
vongelaufen iſt und nachher verfucht hat, ihr auch 
noch das Kind fortzunchmen.* 

„So, das jind lauter Lügen, fage ih Dir,” er: 
widerte die Mutter entrüjtet, „und die haft Du von 
dem Schweizer gehört. Thu mir übrigens die Liebe, 
Marie Anne, und halte Did von dem Menjcen 
etwas zurüd. Wenn er auch einen feinen Anzug 
und umechte Nadeln und Ringe nad) Feierabend trägt, 
jo ijt der Sebald doch noch ein ganz anderer Mann, 
der auch zehnmal ſoviel von Dir hält, als der 
Schweizer. Sch begreife nicht, wo Du Deinen Vers 
itand und Deine Augen haſt, Marie Anne.“ 

Dabei nickte fie der Tochter vorwurfsvoll und 
eindringlich zu; zugleich aber ſchweifte ihr Blid zum 
enter hinaus, und was fie dort wahrnahm, lieh 
fie die Fortſetzung ihrer Moralpredigt vergeifen. 

„Marie Anne!“ vier fie, „komm doch, jieh doch, 
was fie dort auf dem Zimmerplag angeben!“ 

Die Tochter trat herzu und fah der Mutter über 


die Schulter, Die Arbeiter, welche von der belgifchen | 


Grenze gefommen waren und daher kurzweg die Bel— 
gier genannt wurden, 
und umjtanden zwei Reiter, die Inhaber der Wert 
und der Schneidemühlen, die Herren Lambert, Vater 
und Sohn. Alle Anderen überragend ſah man 
Schweizer, den Vorarbeiter, einen fehr anfehnlichen 
Mann mit fchwarzem Haar und Bart. Er geitifu- 
lirte in heftiger Erregung, und Marie Anne vernahm 
die zornigen Laute feiner Stimme, wenngleich die 
Entfernung fie binderte, feine Worte zu verjtehen. 

Etwas abfeits ftand ein fehmächtiger, eher Kleiner 
ald großer Mann, ruhig zuhörend und gelaffen feinen 
Schuurrbart jtreichend. 


„Du liebe Zeit!“ vief Mutter Aubart. „Dit es 


hatten ſich zufammengerottet | 





die Menfchenmöglichkeit! Sehe dach Einer den Schweizer! | 


Was hat denn der Menfch da zu toben, 
dazu in Gegenwart von den Herren? Und der Se— 
bald immer ruhig und anjtändig, das muß man 
jagen!“ 

Gerade als Mutter Hubart fi in ihrem Eifer 
zum Fenſter hinauslehnte, jah fie, wie Schweizer die 
Yente auf beiden Seiten zurückwarf und, vorjtürzend, 
einen wüthenden Fauſtſchlag gegen Sebald führte. 
Diefer wich gejchtdt aus, aber in demjelben Moment 
funfelte auch ein blanfer Revolver in feiner Hand. 

„Herr meincd Lebens! Er will fchießen!” rief 
die Wirthin entſetzt. „Nimm das Kind und veritede 
Dih im Keller, Marie Anne, daß Euch die Kugeln 
nicht treffen! Ich bleibe, ich muß jehen, was draus 
wird. Sch bin zu neugierig! — Warte, Du fannit 
auch hierbleiben, und lab das Kind nur fiten, der 


Beiden gejtellt. Gott ſei Danf, das war geſcheidt 
von ihm! So, nun iſt der Streit vorbei, und da 
geht auch die Dampfpfeife. Sie fommen; 
Ejjen herein. Du liebe Zeit, wie der Junge, der 
Jakob, ſich abquält, ebenjo große Schritte zu nehmen, 
wie die Männer! Beeil’ 


ſich auch zanten und ftreiten, Hunger haben fie doch.“ | 


bring das | 


Did, Marie Anne, wenn jie | 


und nod) | 
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F. Meiſter. 


Die Belgier, ſechs Mann hoch, kamen polternd 
hereingeſtampft, ohne erſt lange, wie gewöhnlich, an 
der Pumpe im Hofe ihre Toilette gemacht zu haben. 
Schweizer und Sebald erjchienen mit ihnen. Der 
Leptere nahm fein Handtuch von dem Nagel an der 
Thür und ging wieder hinaus, 

„Kriegen Sie nur immer Ihr Schnupftuch hers 
vor, Mutter Rubart,“ fagte Schweizer, der für einen 
Mann von allezeit bereitem Mundwerk galt; „wir 
jeßen uns heute zum legten Mal an Ihren Tiſch 
und dann geht's an's Abſchiednehmen.“ 

„Dann thue ich wohl beijer, wenn ich die Rech— 
nung bervorkriege,* entgegnete die Wirthin teoden. 
„Was habt Ahr denn dort drüben vorgehabt?* 

„Wir haben den Yamberts die Arbeit aufgejagt,* 
erklärte Schweizer, indem er am Tiſche Play nahm. 
„Bir wollen uns nicht länger von ſolch' einem liches 
dieneriichen Verräther commandiren laſſen. Benn 
die Yamberts uns wiederhaben wollen, dann müſſen 
fie erft dem Sebald den Laufpaß geben.“ 

„Was hat Euch denn der Sebald gethan?* 

„Sethan hat er uns nichts, Mutter,“ nahm ein 
ordentlich und gefeht ausfehender Mann das Wort: 
„aber er hat zweimal einen Streik hintertrieben, das 
zumal, als er felber noch Reformer war.“ 

„Ich Tage weiter nichts als: Yahıt mir den 
Schleicher bloß noch einmal unter die Finger kym— 
men!“ fing Schweizer wieder an. „Aber ich wette 
drauf, er wagt ſich nicht wieder in’s Haus, jo lange 
wir noch bier ſind.“ 

Die unerwartete Antivort auf dieſe Rede mar 
der Eintritt des Zimmerbaaſes. 

Sebald's milde blaue Mugen und fein mageres, 
wettergebräuntes Geficht zeigten nicht die geringite 
Spur von Yufregung. Er feste ſich ruhig auf feinen 
Platz neben None und befchäftigte ſich ſogleich damit, 
die Speifen auf des Kindes Teller zu zerkleinern. 

Schweizer ſchoß wüthende Blicke iiber den Tiſch 
zu ihm hinüber. Der athletiſche Menſch fühlte ſich 
durch das kühle und furchtloſe Benehmen des klei— 
nen, ſchmächtigen Mannes aufgejtachelt und heraus— 
gefordert. 

„Ein Tiebedienerifcher Schleicher ift in meinen 
Augen ein verächtliches Subject,“ jagte er laut und 
mit Nachdrud. „Hab' ich Necht, Leute?“ 

Seht aber erhob Mutter Rubart vom oberen 
Ende des Tiiches her ihre volle, wohltlingende Stimme. 

„Herr Schweizer,“ ſagte fie, „ih muß recht fehr 
bitten! Solche Neden Leid’ ich hier nicht in Gegen» 
wart meiner Tochter und der Kleinen. Meine Gajts 
jtube ijt fein Zimmerplag, und Schimpfen umd mohl 


| gar Mord und Todtſchlag ijt gegen die Hausordnung. 
junge Herr hat jich mit feinem Pferd zwifchen die | 


Wenn ich noch ein unvechtes Wort höre, dann gebe 
ich mit Marie Anne und dem Kinde hinaus — das 
Eſſen aber nehmen wir mit,“ 

„alte doch Ruhe, Schweizer,” ſagte einer der 
Männer, mit vollen Baden fauend. „Laß Einen dod) 
erit das Bischen Futter zu ſich nehmen.“ 

Und ein Anderer fügte mürriſch hinzu: 

„Drüben auf der Werft find noch Biele, die's 





Jafob der Keformer. 


nicht mit uns halten, willit Du uns die Alle auf 
den Hals ziehen?“ 

‚„Als 06 ich mich vor denen fürchtete!“ erwiderte 
Schweizer, höhniſch; dann aber jagte er fein Wort 
mehr, und die Abendmahlzeit verlief in bedrüdendem 
Schweigen. 

Endlich erhoben fi) die Männer vom Tifche, und 
einer nach dem anderen trat hinaus unter die Vor— 
halle. Schweizer blich zurüd, um, als Caſſenführer 
des Ganges, die Rechnung zu begleichen, Sebald 
folgte den Belgiern hinaus vor die Thür, Er trug 
die Feine Rone auf dem Arm, 

„Leute,“ begann er, nachdem er fi geräufpert 
hatte, „ich weiß, cs müßt nicht viel, wenn ich Euch 
jage, da man Euch eine Menge Lügen über mic) 
erzählt hat... .* 

„Nein, das nützt nichts,“ unterbrach ihn der mür— 
riihe Mann, 

„Das iſt auch gleichgüttig; aber wer von Euch 
kann behaupten, daß ich ihm ungerecht und nicht wie 
ein guter Kamerad behandelt habe ?* 

Die jehs Männer hatten ſich umgewendet und 
fanden nun dem Zimmerbaas gegenüber, 

„Darauf fommt es Hier nicht an,“ nahm der 
ordentlich und gejeßt ausjchende Mann das Wort. 
„Die Sache ijt die, daß wir nicht umter einen Baas 
arbeiten wollen, der ſich auf die Seite der Herren 
ſtellt und nicht auf die Seite feiner Eollegen, der 
Arbeiter. Ich bin nicht dafür, dah wir uns au Dir 
vergreifen, wie Schweizer, ich will aber mit Div aud) 
feine Gemeinſchaft haben.“ 

Sebald erwiderte fein Wort mehr; er jtand unter 
der Thür und hielt das Mind auf dem Arıı. Aus 
dem Gaſtzimmer drangen undeutliche Stimmen an jein 
hr, helles, leiſes Lachen und tiefere, männliche Yaute, 

Er drüdte des Kindes kleines Händchen an jeine 
Range und ab und zu zog er es an feine Lippen. 

Plötzlich feste er das Wind nieder auf den Boden 
und eilte langen Schrittes in das Gaftzimmer zurüd. 
Hier hielt Schweizer das junge, jich fträubende Mäd— 
hen in feinen Armen und bededte, in Ermangelung 
des tief niedergebeugten Geſichtes, das Haar Marie 
Anne'3 mit Küffen. 

Laſſen Sie mich, Herr Schweizer!” rief fie weis 
nend und lachend zugleich. „Lajjen Sie mi! Pfui, 
das iſt fchlecht von Ihnen! ch fagte Ihnen ja, ich 
müßte mich erjt bejinnen. Laſſen Sie mid) los!“ 

„Laß fie los!“ fagte Sebald. 

„Schlag Du mich!” entgegnete der Andere drohend, 
das Mädchen feſter umfafjend. 

Die Blicke der Männer bohrten jich in einander, 
nr einen Moment, aber in demſelben Moment fühlte 
Schweizer auc den falten Ring der Mündung von 


Sebald's Revolver hinter feinem Ohr, und ebenfalls | 


in demfelben Moment vernahm er dejjen in verhal- 
tener Wuth hervorgepreßte Worte: 
„sh will Dich nicht ichlagen. Laß jie los, Du 
feiger Schurke, oder ich jchieh' Did zufammen!“ 
Schweizer lockerte feinen Griff, jo daß Marie 
Anne ſich losringen konnte. 
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„hun Sie ihm nichts, Herr Sebald,* bat das 
Mädchen, „er wollte jich ja nur einen Scherz mit 
mir machen,“ 

„Mach' daß Du hinaus kommst," fagte dieſer 
zu Schweizer, noch immer mit zufammengebifjenen 
Zähnen. 

Bon draußen her tünten die Rufe der Zimmers 
leute, die nichts von dem PVorgefallenen ahnten und 
die ihren Kameraden ungeduldig zur Eile aufforderten. 

Schweizer drohte mit geballter Fauſt zurüd, wäh- 
rend er hinauseilte, 

„Wir find noch nicht fertig mit einander, Se— 
bald!“ rief er. „Sch Friege dich ſchon nod) einmal, 
wo Deine Knallbüchſe Dir wenig helfen fol!“ 

„Donmerwetter, Schweizer, nun fomm aber!“ 
jchrie einer der Leute zum Haufe herein. „Der 
Dampfer pfeift, er iſt ſchon dicht bei der Werft, 
Schreib Deinem Mädel, was Du ihr noch zu fagen 
hajt!* 

„Halt Recht, ich komme ſchon!“ antwortete der 
Gerufene, damit rannte er hinaus und jprang mit 
einem langen Sage über die Stufen der Vorhalle 
hinab in den Sand, wo er beinahe kopfüber zu Falle 
gefommen wäre, weil ihm unverſehens Jakob Knitter 
in den Weg und ziwijchen die Beine geriet. Der 
unge trug ein Bündel unter dem Arm, zuſammen— 
gerollte, zerlumpte Kleidungsitüde, in ein Stüd Bei: 
tungspapier gewidelt, das das Bündel kaum zur Hälfte 
bedeckte. 

„Du willſt doch nicht mit?“ ſchrie Schweizer 
ihn san. 

„Gewiß will ich mit!“ vief der Knabe eifrig. 
„Renn Sie jtreifen, ſtreik' ich auch!“ 

Schweizer raunte ihm etwas zu, was Sebald, der 
jept wieder unter der Thür ftand, nicht verjtchen 
fonnte; dann ramıte er hinter den vorangeeilten 
Kameraden her, der Yandungsbrüde zu, an welcher 
der Heine Dampfer bereit3 pfauchte und zifchte. 

Schald ſchaute ihm ernjten Blickes nad, bis feine 
Aufmerkſamkeit durd einige ſchnüffelnde und ſchluch— 
zende Laute auf Jakob gelenkt wurde. Der Junge 
itand mit feinem Bündel unter dem Arm, bohrte jid) 
die Knöchel feiner Zeigefinger in die Augen und 
weinte bitterlich. 

„Du armer kleiner Kerl!” murmelte Sebald mit— 
leidig. 

Er ging einige Schritte auf Jakob zu, dann ſtand 
er ſtill und beobachtete denſelben eine Weile nachdenk— 
lich; darauf wendete er ſich zurück und flüſterte der 
kleinen Veronika, die unweit der Vorhalle ſpielte, 
einige Worte in’3 Ohr. Das Kind ftand auf und 
trippelte frößlic auf den Knaben zu. Und der arme 
Schlucker hätjchelte und küßte die Kleine und trorf- 
nete feine najien Wangen an ihrem weichen Haar 
und erfreute ſich des Troftes, nach weldem Sebald, 


| der langjam den Weg nad dem eine Strede hinter 


dem Gaſthofe gelegenen Gehölze einſchlug, jich ver- 


geblich jehnte, 


Nachdem er eine furze Strede in dem hoben, 


' blumigen Grafe am Rande des Wäldchens cutlang 
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geichlendert war, feßte er fich nieder auf die knorrige, 
moosbewachjene Wurzel einer alten Eiche und fchaute 
trüben Auges hinaus über das abendlidye Land. Der 
Hauch des Frühlings lag auf dem Thal, durch wel: 
ches der glihernde Strom ſich dahinzog, auf den 
fruchtbaren Ebenen, die von jungen Getreide wogten, 
auf den fernen Hügeln und auf den dunklen Linien 
des Waldes weit hinten am Horizont. 

Die Sonne näherte fi) dem Untergange, und 
eine brennende Farbenpracht von Gold, Burpur und 
Blau leuchtete vom wejtlihen Himmel und fpiegelte 
ſich im Fluſſe wider. 

Das landſchaftliche Bild war Sebald bereits bes 
fannt und lieb geworden, jet aber wendete er mit 
einem Seufzer die Augen zur Seite. 

„Es ijt Einem zuwider, Alles um ſich her jo jchön 
zu fehen, wenn man felber jo elend iſt,“ fagte er 
zu ſich felber. „Ich glaubte, daß fie mir mit der 
Zeit qut fein fönnte, aber ich war ein Narr, ein 
redter Narr! Sobald der Bau zu Ende ijt, ziche 
ich weiter. Aber wohin? Wohin?“ 

Da hörte er Hinter ſich Tritte im Graſe; er 
wendete jih um und jah Mutter Rubart geichäftig 
und ganz außer Athem herankommen, body in den 
Händen einen Teller voll Bratkartoffeln und eine 
auf eine Gabel gejpichte Brotichnitte. 

„Bis hierher hab’ ich auch noch Keinem fein 
Abendbrod nachgetragen,“ fagte fie Feuchend. „Ach 
ſah Sie vom Kiüchenfenjter aus nad) dem Wald gehen, 
und Sie hatten doch noch feinen Biſſen augerührt, 
na, und da bring’ ich's Ihnen her, ’8 ijt gerade noch 
warm.“ 

Die gute Frau mochte wohl noch mehr an dem 
Manne wahrgenommen haben, als defjen Mangel an 
Appetit, denn ihre Stimme Hang bejonders weich 
und zuthunlich. 

„sh bin vecht froh, daß die Belgier fort find,“ 
redete fie weiter. „Aber fo zu überjtürzen brauchten 
fie ih auch nicht. Du Liebe Zeit, ſie haben ja ges 
geſſen, als wenn Einer Sand ſchaufelt. Man joll 
Gott für's tägliche Brod danken, man fol ſich aber 
auch die Zeit gönnen, fein Bischen Nahrung zu ges 
nießen.“ 

Sie ſtand mit über der Schürze geſaltenen Hän— 
den und jchaute mit Vergnügen zu, wie der vor ihr 
figende Mann fich die Koſt jchmeden lieh. 

„sa, ich bin vecht froh, daß die Belgier fort 
jind,* wiederholte fie. „Beſonders der Schweizer. 
Der Menjch war mir zu großipnrig; er ging immer 


jo hochbeinig, wie ein blindes Pjerd. Und was der | 


lügen konnte! Was er bloß alles von Ihnen erzählt 
hat! Ich fagte ſchon immer zu Marie Aune, daß ich 
Ihnen Alles erzählen wollte, denn Sie müſſen dod) 
wijjen, woran Sie find.“ 

Sebald jtellte den Teller neben fi in's Gras 
und legte die Gabel darauf. Es war gut, daß er 
mit dem Eſſen zu Ende war, denn jet wäre ihm 
die Luft dazu doch vergangen. 

„Sch wollte, ich hätte ihn zuſammengeſchoſſen,“ 
murmelte er finjter. 


„Nicht doch, Herr Sebald, das dürfen Sie nicht 
fagen. Aber nun nehmen Cie mir's nicht übel, 
wenn ich Sie gerade heraus nad Ihrer Frau und 
Ihrem Kinde frage. Ih muß das wijjen, damit ich 
mit Marie Anne darüber jprechen kann — Sie ver: 
jtehen mich ſchon.“ 

„sh will Ihnen gern Alles erzählen, was ich 
zu erzählen habe, Mutter,“ antwortete Scbald. 

Die Geſchichte, die er jeht feiner mitfühlenden 
Zuhörerin vortrug, war durchaus feine ungewöhnlide. 
Gr hatte, al$ er in der Hauptitadt in Arbeit jtand, 
daſelbſt ein hübſches Mädchen, die Tochter eines armen 
untergeordneten Beamten, geheirathet, die, in Folge 
einer verkehrten Erziehung, ihren einfachen, braven 
Gatten nie verjtanden und ihn bald jogar veradhtet 
hatte, weil fie feinen Werth und jeine innere Tüchtig- 
feit nicht zu fallen vermochte. Sebald hatte während 
ihres ehelichen Zufammenlebens nie cine Klage laut 
werden lajjen; er erwähnte auch jet nichts von ihrer 
Ucbellaunigkeit und Zankſucht und von ihren ewigen 
Borwürfen wegen feines ihr zu geringen Werdienites. 
Er zeigte Mutter Rubart das Bild feines Kindes, 
eines Knaben. 

„Elfe war eine qute Mutter,“ fagte er. Dann 
widelte ev die Photographie forgfältig wieder ein 
und jtedte fie fort. Darauf erzählte ev weiter: 

„Wir waren nun ungefähr fünf Jahre verheiratbet. 
Wenn auch nicht Alles jo gelommen war, wie ich ers 
wartet hatte, jo ging es doch jo leidlich, und wenn's 
einmal haperte, dann traf uns Beide die gleiche Schuld. 
Der Junge aber war unfer Alles. Und nun hören 
Sie, wie das Unglüd fam. Ich bin von jeher Mit: 
glied der Genoſſenſchaft geweſen —“ 

„Das iſt jo eine geheime Geſellſchaſt, wie?“ 
fragte Mutter Nubart jtreng, indem fie ihren fetten 
Zeigefinger emporhob, 

„Nun — ja, wie Sie wollen. ch hatte aud, 
und habe nod, einen guten Freund, Nubert Schacht 
mit Namen. Wir Beide waren die eifrigiten Mit: 
glieder der Genoſſenſchaft, was uns damals cin 
ſchweres Geld koſtete. Elfe hat mir mandmal darüber 
Vorwürfe gemadt. Endlidy aber friegten die Hih— 
föpfe in der Genojjenichaft die Oberhand und jchrieben 
Streits über Streits aus, bis wir endlich alle Ges 
duld verloren. Es ijt ein hartes Ding für einen 
Mann, der feine Arbeit verjteht und allenthalben 
guten Lohn beanfprucden und auch kriegen kaun, den 
größten Theil feiner Zeit müßig zu gehen, weil ein 
paar Hipföpfe mit der gegenwärtigen gejellichaftlichen 
Ordnung, wie fie immer fagen, nicht einverjtanden 
iind. So fam aud der lehte große Zimmereritreil, 
Sie erinnern ſich, Mutter, weil die Meiſter fremde 
Geſellen angenommen hatten, die nicht zur Genoſſen— 
ichaft gehörten. Robert und ich wir thaten das 
Menſchenmögliche, um den Streik zu verhindern, aber 
umjonjt. Nobert hatte dazumal gerade Krankheit in 
jeiner Familie, und feine Sparpfennige gingen auf 
die Neige. Er ging alfo zum Vorſtand und bat um 
Unterftügung. Und was befam er zur Antvort? 
Er hätte ja noch einen Teppich in feiner Stube und 
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einen Rupfernen Keſſel im feiner Küche, und Unter- aber nad) Hauſe fam, war meine Frau verſchwunden, 


Hüßungen Eriegten mur die, die wirklich in Noth 
wären. »Der Weißbacher aber wird doch regelmähig 
aus der Genojjenichaftscaffe unterftübt,« wandte 
Robert ein. Der Weißbacher, Mutter, war ein Truu— 
fenbold und ein Taugenichtd, dem die Streits immer 
jehr gelegen kamen. Genug, der Vorjtand meinte, 
daß Weißbacher hiljsbedürftig wäre, weil er feinen 
Piennig zurücgelegt habe und in Armuth lebe. Das 
mar meinem Freund Mobert zu viel, der zwar ein 
herzensguter Menjch, aber ein wenig heftig iſt. »Ich 
zahle alfo meine Beiträge,« jagte er, »damit Kerle 
wie Weißbacher ftreifen können, und ihm zu Gefallen 


toll ich wohl auch noch meinen Teppich und meiner Frau | 
fupfernen Keſſel in's Leihhaus tragen? Eher jehe ich 


Euch Alte verſchwärzen!“ Und an dem nämlichen Tage 


nahm er die Arbeit wieder auf. Aber nod) che die | 


Rode um war, bracdten jie ihn eines Abends blutig 
und für todt nach Haufe.” 

„Aha!“ rief Mutter Rubart. „Wußt' ich's doch, 
daß es ſo kommen würde! Ja, ja, die geheime Ge— 
ſellſchaft. Und ein langer Dolch ſteckte ihm in der 
Brust, mit einem blutigen Zettel dran, wie?* 

„Das nicht. Sie hatten ihn einfach mit Knüppeln 
bearbeitet. Nach acht Tagen war er wieder auf den 
Beinen. ch aber machte nun auch nicht mehr mit, 
und jchliehlich mußte der Streit aufgegeben werden. 
Die Schuld wälzte man natürlich auf nuus.“ 

„Haben die Schwarzen Brüder Ihnen nicht auch 
nach dem Leben getrachtet?“ 

„Gedroht haben fie genug, und als einmal eine 
Bande über mich berfiel, da jagte ich einem der Kerle 
eine Kugel in's Bein. Verklagt haben fie mic) nicht 
deswegen, fie haben mir’ aber auf andere Weije 
eingetränft. Die meilten Streils kriegen dadurd ihr 
Ende, da die vernünftigen Arbeiter das Merf wieder 
aufuchmen. Die Meijter aber, die zuerit gewöhnlich 
ich doch und thener verſchwören, die Nicht-Genoſſen— 
ihaftler, die ihnen über den Streit hinweggeholſen 
haben, fortan dor allen Anderen in Arbeit zu er: 
halten, vergeſſen ihr Wort jehr bald. Die beiten 
und brauchbarften Leute find immer in den Genojjen- 
ihajten zu finden, das tft gar feine frage; da aber 
die Genofjjenichaftler mit den fogenannten »Wilden« 
nicht zuſammen arbeiten wollen, jo fehen die Meijter 
zu, daß fie fich diefe nach und nach vom Halſe ichaffen. 
Und jo iſt's auch mir gegangen, feit ich aus unſerer 
Zimmerer:Öenofjenjchaft ausgetreten bin. Ach habe 
lange und in den verjchiedeniten Ortichajten, wohl 
auf zehn Meilen in der Runde, nad) Arbeit geficcht, 
fonnte aber nirgends anfommen, weil ich feine Ge— 
nofienjchaitsfarte habe, Endlich) fand ich eine Ans 
Hellung unten im Ruhrgebiet, in einem Hüttenwerk. 
Sie können ſich meine Freude denfen, Mutter. ch 








machte mich jofort auf den Weg nach Daufe, um | 


meine Fran zu holen. Ehe ich auf die Sude ge 
gangen war, die ein paar Wochen gedauert hatte, 
war Elſe ſehr ungebalten gewejen und hatte mid) 
beivegen wollen, wieder in die Genvflenfchaft eins 
jutreten. Allein ich ahnte nichts Böſes. Als ich 


| 





obgleich ich fie auch in meiner Abweſenheit nicht hatte 
Noth leiden laffen. Sie war mit einem wandernden 
Agitator, der aus den Tajchen der Arbeiter ein großes 
Gehalt bezog, zuerit nach Belgien und dann nach 
Amerika gegangen. * 

„Iſt es die Möglichkeit!" rief Mutter Aubart 
entrüftet. „Die faljche, fchlechte Perfon!* 

Sebald bededte fein Sejicht mit den Händen und 
ſtöhnte. Nach einer Weile blichte er wieder auf und 
fuhr fort: 

„Schweizer wird Ahnen erzählt haben, daß ich 
ihr mein Kind abzunehmen verfuchte. Das iſt richtig. 
Sch verfolgte jie bis nach Lüttich und lanerte ihr 
auf der Straße auf. Als ich aber das Kind auf den 
Arm nahm, da erhob ſie cin Geſchrei; die Leute 
liefen zufammen und ehe ic) zu Worte kommen fomnte, 
ichlug man mich zu Boden und half ihr mit dem 
Kinde davon. Ach habe meinen Meinen nicht wieder- 
gefehen. Er iſt daun bald geitorben.* 

„Sie armer, armer Mann!” fagte die quite Fran 
mit thränenden Augen. Sie dachte an ihre eigenen 
drei erwachſenen Söhne, die alle vorzeitig hatten im 
die Örube fahren müſſen. 

Sebald nickte, während ein nervöfes Zittern feinen 
Körper überlief. 

„Isa, Mutter, ja,” fagte er. „Damals ftand es 
ſchlimm mit mir, und ich wäre jicher zu runde 
gegangen, wenn mein Freund Nobert Schadht und 
jeine Frau fich nicht meiner angenommen hätten. ch 
hatte Alles verloren, ich war ganz einſam, und mit 
am ſchlimmſten war's, daß aud) die eigenen Kameraden 
fich überall von mir wendeten und nichts mit mir 
zu Schaffen haben wollten. Nur Nobert und feine 
Frau ftanden zu mir, mag unfer Herrgott e8 ihnen 
jegnen! Bielleicht bin ich auch den Neformern Dant 
ſchuldig, denn wir Beide traten un diefe Zeit in ihren 
Berein.* 

„Schon wieder fo eine geheime Gejellichaft ?* 
rief Mutter Rubart. „Ad Sie armer Maun!* 

„Je nun,” ſagte Schald. „Wir wurden jehr 
bald gewahr, dab es hier noch hitziger zuging, als in 
der Genoffenichaft. Wir hatten nicht nur unjere 
eigenen Angelegenheiten wahrzunehmen, jondern bei: 
nahe auch noch die Angelegenheiten der ganzen übrigen 
Menfchheit. Einmal jtreiften wir fogar, um den 
Cigarrenmachern zu helfen, und der Wanderapojtel, 
der uns dazu bewog, war derjelbe Menſch, der mir 
meine Fran entführt hatte. Als er mid ſah, wurde 
er jo bleich wie eine friſchgeweißte Wand, obgleich 
mir's nicht eingefallen wäre, ihn aud nur eines 
Worted zu würdigen. Auf diefe Weife Eriegte ich 
auch don den Neformern genug; ich trat wieder aus 
dem Verein aus, und nun find auch fie hinter mir her.“ 

„Haben Sie Ihre Fran denn nicht einmal wieder- 
gejehen ?* fragte Mutter Rubart. 

„Doch. Sie war mit ihrem Agitator von Umerifa 
zurückgekommen; fie hatte ihn drüben geheirathet, 
nachdem unfere Ehe hier gerichtlich getrennt worden 
war. Ich Hatte die Scheidung betrieben, auf ihren 
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Wunſch. Genug. In Köln begegnete ich ihr eines 
Tages auf der Straße, id) hatte fiir die Herren Lam— 
bert dort Fourniere zu faufen. Sie ſah elend und 
abgehärmt aus und ging in Trauer. Ihr Manı 
war geitorben. Sch mußte fie anblicken, Mutter, ich 
fonnte mir nicht helfen, und wie fie fo vor mir ſtand, 
da fam mir ummwillfürlid die Erinnerung an die 
Abende und Nächte, wo wir bei unferem Heinen Otto 
wachten und ihn abwechjelnd auf dem Arm im Zimmer 
umberteugen. Sie hatte dann de& Kindes Kopf auf 
ihrer Schulter Tiegen und fang ihm leife zu. Man 
fann nun doch einmal die Empfindungen nicht gänz— 
lich umterdrüden, die man einſt für die Mutter feines 
Kindes gebegt. Ich wenigitens fonnte es nicht. »Elſe,« 
jagte ich, »fich nicht jo erfchroden aus, Du braucht 
Dich vor mir nicht zu fürchten.« Da fing fie an zu 
weinen und dabei zu huſten — fie hatte die Schwind- 
jucht, und drei Monate ſpäter war's auch zu Ende — 
und dann wollte fie ſich entjchuldigen, daß fie mir 
unfere3 Kindes Tod nicht gemeldet, jie hätte aber 
nicht gewußt, wo ich zu finden wäre Sie wohnte 
bei ihrem Vater, der nach Köln verfept worden war; 
gut hatte ſie's dort nicht. Später ſchickte fie mir 
noch ein paar Heine Andenken von dem Kinde. Mein 
Herz war mir jo weh um fie, wie nie zuvor . 

na, Gott hab’ fie felig! Nun willen Sie die Ger 
ichichte, Mutter. Und dann Fam ich hierher zu Lam— 
berts, um den Neformern aus dem Wege zu geben. 
Das joll mir aber nicht gelingen, wie's ſcheint — fie 
fommen mir überall zuvor — mun, Sie haben's ja 
gejehen, Mutter.” 

Er lachte traurig und bitter vor ſich hin. 

„Sie meinen jet die Marie Anne,” jagte Mutter 
Rubart, die feine falfche Zurüdhaltung kannte, „Des— 
wegen aber brauchen Sie fich das Herz nicht noch 
jchwerer zu machen, Das Mädchen weiß jetzt nur 


nicht recht, wo ihr der Kopf jteht, ſonſt aber it fie | 
verjtändig genug. Sch werde doch noch Ihre Schwieger= | 


mutter, Sebald; fommen Sie her und geben Sie mir 
einen Kuß darauf!* 

Das lieh der troftbebürftige Mann ſich nicht 
zweimal jagen, er küßte die treffliche Frau von Herzen, 
die dann ihren Teller aufnahm und ſich an feinen 
Arm Bing, um fih von ihm den abjchüjjigen Weg 
binab und nad Hanfe führen zu lajjen. 


* * 


Herr Edmund Lambert, der Sohn, hielt auf 
jeinem Goldfuchs vor dem fleinen Nrämerladen, der 


ſich in dem Nachbarhauſe des Rubart’schen Gafthojes | 


befand, und wechjelte mit dem Inhaber einige freund: 
liche Worte. 


Stelle derjelben waren einige „Wilde" getrefen, die 
unter Sebald's Leitung Tüchtiges ſchafften. 

„Dem Schweizer habe ich von Anfang an nicht 
viel getraut,“ ſagte er, dem Krämer die kurze Knaſter— 
pfeiſe zurückreichend, an welcher er ſich ſeine Cigarre 





Der Streik der Belgier hatte ihn wie 
auch ſeinen Vater ſehr gleichgültig gelaſſen; an die | 
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angeſteckt hatte; „der Kerl hatte mir zuviel Anarchi— 
ſtiſches. Ich Din froh, daß er und ſeine Sippſchaſt 
fort ſind. Nun, ihr Kinder?“ 

Dieſe letzten Worte galten Jakob und der Heinen 
None, die er plöplich neben feinem Steigbügel be 
merfte. 

„Sch wollte ihr nur den Meinen rothen Wagen 
und das andere Spielzeug dort im Schaufenfter zeigen,* 
itanımelte Jalob. 

None aber hatte noch andere Abjicdhten. 

„Möchte Gerjtenzuder haben,* erklärte fie, mit 
ihren  ladhenden Nugen erit zu Jakob, dann zum 
Krämer und fchliehlich zu Herm Edmund auffehend. 
„None nicht frank werden von Gerjtenzuder, jagt 
Großmama.“ 

„Beben Sie eine Stange, wenn Sie jo freundlich 
jein wollen,“ ſagte Jakob unficher und verlegen zu 
dem Krämer, der die Beiden von feiner Thürjchwelle 
aus mit behaglichem Lächeln betrachtete, „ich bezahle 
am Sonnabend, wenn ich meinen Lohn Friege.* 

Herr Edmund zog feine Börſe und reichte dem 
Krämer ein Heine Gelditüd, 

„Da, Herr Nachbar,” fagte er jcherzend, „mun 
geben Sie dem Heinen Fräulein ein halbes Dupend 
recht jchöne, bunte Zuderjtangen; Grofmama jagt ja, 
daß fie nicht franf davon wird.“ 

Der Krämer that wie ihm geheißen, und Rones 
Geſichtchen jtrahlte vor Süd, Jakob aber war dunfel: 
roth geworden. 

„sch hätte auch gern um mehr gebeten, aber id, 
muß all’ mein Geld nah Hauſe ſchicken,“ fagte er 
mit ſcheuem Blid. 

„Das ijt brav von Dir, mein Junge, ſehr brav,” 
erwiderte der junge Chef. 

Jalob aber zog mit feinem Heinen Schützling 
düjter und grollend ab. Herr Edmund Lambert ging 
ſtets auf das Feinste und Modernite gelleibet, er hielt 
jich ein Reitpjerd, hatte weiße, mwohlgepflegte Hände 
und dem Anfchein nad) wenig oder gar nichts zu 
thun. Jakob hegte einen grimmigen Haß gegen ihn 
in feinem Herzen. 

Der arme Junge hielt es für feine Bilicht, Jeden 
zu bafjen und zu verabjchenen, der viel Geld oder 
fonftiges Eigenthum beſaß. Der Onfel nitter, der 
Wohlthäter feiner Familie, war der Herausgeber eines 


‚ focialdemofratifchen Blättchens und voll von anardı- 


ſtiſchen Ideen, dabei im Grunde ein berzenäquter 
Menih; feine Phraſen aber hatten das moraliſche 
Bewußtſein Jakob's volljtändig verwirrt. So war 
er der fejten Ueberzeugung, daß die Reichen den 
Armen nicht nur das himmeljchreiendite Unrecht ans 
thäten, jondern daß ihnen auch die Noth und das 
Elend ihrer Opfer ein teuflifches Vergnügen gewähre. 
Thränen der Schanı und des Zornes brannten ihm 
in den Mugen, als cr die Heine Stone, die beide 
Händchen voll Gerjtenzuder hatte und fich nur höchſt 
ungern davon führen lieh, auf den Arm nahm und 


‚ mit ihr Mutter Rubart's Haufe zueilte. 


„Er verhöhnte mich, weil ich nicht mehr als eine 
Stange borgen durfte,“ knirſchte er. 


Jafob der Reformer. 


Der junge Lambert aber, der ihm nachgeblickt 
hatte, jagte zu dem Krämer, ehe er fortritt: 

„sh habe den armen Jungen gern. Ob bie 
Rubart's ihm mohl aus alten Sachen von mir ein 
paar Anzüge zurechtjchneidern würden?“ ... 

Als Jakob fpäter in die Nähe des Neubaues 


fam, hörte er, wie Sebald, der Zimmerbaas, bei | 


feiner Arbeit ein fröhliches Lied pfiff. Derfelbe hatte 


fih in einem der unteren Näume eine Heine prodis | 


ſoriſche Werfitatt eingerichtet, wo er während der 
Mittagszeit, in den Stunden nach Feierabend und 
oft bis jpät in die Nacht hinein an einer Nommode 
arbeitete, die ein Gejchent für Marie Anne zu deren 
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Sicher war, daß Marie Anne ihr Benchmen 
gegen ihm vollitändig geändert hatte, Sie begegnete 
ihm janft und gütig umd fuchte nicht mehr nach Vor— 
wänden ihm auszımeichen, wenn er fich ihr näherte. 
Und wie reizend fofett fuchte fie feinen Blick aufzu— 
fangen, wenn ein barmlojer Scherz in der Unter: 
haltung mit unterlief, und wie Hang ihr filbernes 
Lachen jo füh und jo friich! 

So durchwebten Liebe und Hoffnung feine Ge— 


; danken und Phantafien mit zanberduftigen Blüthen, 


Beburtstag werden ſollte. Jakob hielt es nicht unter | 


feiner Würde, durch einen Spalt hinein zu Tugen, | 
und jo gewahrte er, daß Sebald glüdlich vor ſich 


hin lächelte. 

„Er glaubt, daß er nun gewonmen bat,“ jagte 
ber Junge verbijjen zu fich jelber. 
ch ein, dak er nıım auch Schweizer's Schatz abipenitig 
machen kann. Er foll fi) aber geirrt haben! Ich 
bin aud noch da!" 


„Und er bildet | 


bis kurz vor Ablauf der Mittagszeit die Stimme des 
alten Herrn Lambert ihn aus jeinen Träumen in 
die Wirklichkeit zurüdrief. In dem Getriebe der 
großen Dampfſäge war etwas in Unordnung geratben, 
die Neparatur fonnte vor Abend nicht beendet jein, 
und fo gab es einen unbeablichtigten halben Feiertag. 
Der Chef wollte die Zeit bemuben, um mit feinem 


| Bimmerbaas in die Stadt zu jahren und dort mit 





Er drohte mit der Fauft nach der Thür der | 


Werlſtatt. 

„sch verachte den Schleicher, den Tyrannen aber 
haſſe ich!“ fagte ex, innerlich ſtolz auf die Phraſen, 
die er feinem Onkel abgelaufht. „Und nun führe 
ich's auch au... ja, ich thu's! Meiner traut mir 
Etwas zu, weil id) noch jo jung bin, aber ich will 
ihnen beweilen, was ich kann. Die Neformbrüder 
jollen ich über mic, freuen. Erſt wollt’ ich's nicht, 
und wenn ich auch Schweizer und die Belgier da— 
durch hätte zurückbringen können ... aber jebt ... 
Ter Tyrann hat mich zum Weinen gebracht... num 
mag er ſich vorſehen!“ 

Er erinnerte ſich, gehört zu haben, wie der alte 
Herr Lambert jagte, daß die Firma empfindliche Ver: 
luſte erlitten haben würde, wenn die neue Schneide- 
mühle nicht jchon fo weit gediehen wäre, da im 
October unter allen Umjtänden mit einer großen 
Bretterlieferung nach Holland begonnen werden müßte. 

„Ich thu's,“ ziſchte Jakob düjteren Blickes. „Ich 
thu's! Sie follen jehen, daß auch ich den Streifern 
ihon helfen fann!“ ... 

Sebald aber drinnen in der Werfitatt hatte feine 
Ahnung von den Gedanken und Plänen Jalob's, die 


jo folgenreih für ihm werden jollten. Er dachte nur | 


an Marie Anne und an die freude, die er ihr mit 
feinem Gejchent bereiten wollte, 


deſſen Hülfe allerlei geichäftliche Abmachungen zu 
treffen. 

Es war ſchon jpät, als fie von dieſem Ausfluge 
zurückkehrten. Mutter Rubart's Gaſtzimmer erſchien 
Sebald öde und unwirthlich, da Marie Anne am 
Abendbrodstiſch fehlte. Man ſagte ihm, daß dns 


' Mädchen allein mit dem Fuhrwerk der Wirthichait 


ebenfalls ſchon früh am Nachmittag zur Stadt ges 
fahren ſei, um jich dort dad Jüngſtgeborene einer 
bejreundeten Familie zu beſchauen. 

„Sie wollte exit die Rone mitnehmen,* berichtete 
Mutter Nubart, „aber dad habe ich nicht nelitten. 
Der Schimmel ift fol’ eine tüdijche Ereatur, da 
hätte fie gar nicht auf das Kind achten können. Rone 
ſchrie natürlich, und ich Fonnte mich vor den feinen 


Frauenzimmer gar nicht retten; da kam zum Glück 





Er belächelte die | 


zärtlihen Empfindungen, die ihn bewegten, aber den= 


noch kniete er nieder und fühte Die glänzenden, meſ— 


fingenen Handgriffe, die von ihren Fingern berührt | 


werden jollten. 


„Du Einzige! Du Liebſie!“ flüfterte er. „OD, wie 


will ich Did hegen und pflegen, twie will ich für 


Dich arbeiten! Und auch die aute Mutter foll bei 
uns fein und aud das Kind, und — vielleicht .. .* 
Seine Augen ſchwammen in Thränen. 





„D Du mein Herrgott,” fuhr er innig fort, „follte 
deckt und ſich derjelben mit volliter Hingabe überlafjen, 


ih wirklich noch einmal glücklich werden?“ 


‚ fie in der Magengegend drüdte. 


Frau Lambert auf einen Augenblick herein, und die 
nahm den unartigen Balg mit hinunter nach dem 
Neubau; da haben fie den ganzen Nachmittag gefpielt, 
fie und der Jakob und Lambert's Heine Marie, ja, 
und die Seraphine nicht zu vergeſſen.“ 

Die Seraphine war nicht etwa eine lebendige 
Berjönlichkeit, wie die Marie, fondern eine große 
Puppe mit wächſernem Geficht umd beweglichen Augen, 
die allerlei Laute von jich neben fonnte, wenn man 
Sebald hatte die— 
ſelbe in Köln gekauft, als Weihnachtsgeſchenk Für 
jeinen Heinen Yiebling. 

„Die Puppe hat fie übrigens dort gelajjen, wie 
mir jebt einfällt,“ fuhr Mutter Aubart fort. „Sie 
wollte jte vorhin noch holen, ich ließ fie aber nicht 
mehr fort. Na, ed wird der Seraphine ja wohl über 
Nacht nichts paſſiren,“ meinte ſie lächelnd. 

„Die Seraphine iſt hier,“ fiel Jakob em. „Ach 
habe jie mitgebracht; fie Jibt drinnen auf dem Stuhl 
hinter dem Ofen. * 

Die Stimme des Jungen flang merkwürdig er- 
regt,- fein Geficht war gluthübergofjen, und er ver: 
wendete fein Auge von feinem Teller. 

None batte auf dieje Unterhaltung gar nicht ge— 
achtet; ſie hatte eine neue Art von Heitvertreib ent— 
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Jakob der Reformer. 


Sie fhöpfte mit ihrem Löffel Milch aus dem Teller | die Laterne an der VBorhalle der Rubart'ſchen Wirth: 


und Tief diefelbe in dünnem Strahl oben auf ihre 
Wachstuchſchürze fallen, jo daß die weiße Flüſſigkeit 
in vielfad gewundenen Bächlein die Falten derjelben 
herabrann. 

„Du, laß das,* ſagte die Großmutter ruhig, 
„jonjt kriegt der Brummbär Deine Suppe. — Ich 
möchte wohl wiſſen, wo Marie Anne bleibt! Sie 
wollte vor Nacht zurüd fein, da fie weiß, wie ich 
mich ſonſt ängjtige. Der Schimmel ift zu nichts— 
würdig, wenn er feine Mannshand jpürt.* 

Die Sonne ging unter, und das Abenddunfel 
brad) herein, aber weder das Fuhrwerk noch Marie 
Anne ließen ſich jehen. 

Mutter Nubart blieb in einem Hinauslaufen, um 
den Weg entlang zu jpähen, den die Tochter kommen 
mußte; am wejtlichen Himmel zügerte noch das leßte 
Noth, und die Fernficht wurde immer bejchränfter. 

Sept wurde auch Schald unruhig. 

„Der Schimmel hat am Ende den Wagen ums 
geworfen oder zerfchlagen,” muthmaßte die alte Frau 
bejorgt, „und es fann fein, jie liegt nun auf der 
Landſtraße umd fchreit um Hülfe. Ich will ihr ein 
Stück entgegenlaufen, zum Warten babe ich feine 
Ruhe mehr.“ 

„Und ich nehme den anderen Weg, unten am 
Wafjer entlang,” jagte Sebald. „Der fährt fi im 
Dunkeln befjer; vielleicht hat fie den eingeſchlagen.“ 

Er lief hinüber zur Mühle, lich ſich eines von 
den Lambert'ſchen Pferden und jagte in jcharfem Trabe 
bis in die Stadt. Hier fuchte er die Familie auf, 
welche Marie Anne befucht hatte. 

Man fagte ihm, daß das junge Mädchen bereits 
vor Sonnenuntergang die Heimfahrt angetreten habe, 
und erbot fi mit hinaus auf die Suche zu gehen. 
Sebald Ichnte diefes Anerbieten ab, verfprach aber, 
Nachricht zu fenden, falls Marie Anne am Morgen 
noch nicht eingetroffen fein follte. 

Ein finjterer Gedanfe war in feinem Herzen ers 
wacht, eine Befürchtung, die ihm das Blut fieberifch 
durch die Adern trieb. 

An demjelben Tage hatte einer der Arbeiter Herrn 
Lambert, dem Water, mitgetheilt, daß er Schweizer, 
den ehemaligen Vorarbeiter der „Belgier“, in der 
Stadt gejehen habe. Derjelbe hätte fich ihm aus 
dem Wege zu drüden gejucht, er wäre aber feiner 
Sache ganz gewiß. 

Schweizer hatte ſich mit ſeinem Gange angeblich 
nach der belgiſchen Grenze zurückbegeben — zu welchem 
Zwecke konnte er nun wieder zurückgekommen ſein? 

Der Zimmerbaas wagte ſich ſelber nicht zu ge— 
ſtehen, daß er fürchtete, Marie Anne habe die Fahrt 
nur unternommen, um Schweizer heimlich zu treffen; 
aber er jagte wie blind und toll in die Nacht hin— 
ein, und hundertmal hätte er auf der kurzen Strede 
das Genick brechen fünnen, da er nichts weniger als 
jatteljeft war, wenn das Pferd nicht einen bejonnes 
neren Kopf gehabt hätte, als fein Reiter, 

Endlich erreichte er die eriten Häufer von Lam— 
bertöwerft, der Heinen Eolonie; gleich darauf tauchte 





ichaft vor ihm auf und dann im Scheine derjelben 
mitten in der Straße eine Heine, kümmerliche Gejtalt. 

„Biſt Du’s, Jakob?“ rief er. 

„3a,“ lautete die Antwort. „Sie ift fchon hier. 
Sie hatte ſich verirrt, weil fie durch's Gehölz fah— 
ren wollte.“ 

Sebald athmete in einem Gefühl dankbarer Er- 
feihterung tief auf; dann aber wuchs der finitere, 
häßliche Verdacht in ihm wieder, alle anderen Em: 
pfindungen verdrängend, empor, und das Herz wurde 
ihm bitter und krank. 

„Beh hinein und ſage Mutter Nubart, daß ich 
heute Abend nicht mehr fomme. Ich will fchlafen 
gehen." 

Schon einmal hatte die Falſchheit einer Fran 
ihm das Leben vergällt — er wollte die Erfahrung 
nicht zum zweiten Male machen. Ein Gebrannter 
icheut das Feuer, und er hatte jich gebrannt, ſchmerz— 
lich, qualvoll, 

Er brachte das Pferd in den Stall und ging 
dann zum Neubau Hinunter, nad) feiner Werkjtatt; 
er lachte in düſterem Hohne vor jich hin. 

Sie und ji verirren! Haha! Sie, die alle 
Wege und Stege auf Meilen in der Nunde kannte, 
die hier in dem Haufe geboren war! Dann aber 
fam auch fein Oerechtigfeitsjinn zu Worte: „Sie 
hat mir mit feiner Silbe gejagt, daß fie mir gut 
jei, daß jie fih aus mir etwas mache; ich habe mir 
ja das nur eingebildet, und fo habe ich auch gar fein 
Recht, ihr Vorwürfe zu machen!“ 

Er verfuchte zu arbeiten, aber der Gegenſatz zwi— 
hen feiner Stimmung von heute Mittag und der 
jebigen war zu bitter — er warf fein Werkzeug 
von ſich. 

Es mag feltfam erfcheinen, daß Sebald auf einen 
jo wenig begründeten Verdacht hin die Sache fo ganz 
zu feinen Ungunſten beurtheilte, allein feine Hoffnung, 
durch frühere Leiden eingejchüchtert, hatte nie rechte 
Lebenskraft gehabt. Er jebte fi auf eine Banf und 
verjanf in Grübeleien, oder vielmehr, er verfuchte zu 
grübeln, denn Alles, was fein Gehirn hervorzubrin- 
gen vermochte, waren Bifionen vergangenen Wehes, 
verrathener Liebe. Nach einer Weile erhob er fi 
und machte ſich auf den Weg nad feiner Schlajjtätte 
im Haufe des Schmiebes. 

In Heinen Ortjchaften pflegt die Schmiede und 
der Platz vor derfelben nicht felten der abendliche 
Sammelpunft einer Anzahl geſprächsluſtiger Nach— 
barn zu fein. So aud) hier. Auf der langen Banf 
unter den Naftanien und auf dem niederen Blod, 
auf dem die Radreifen gerundet werden, fand ber 


Zimmerbaas einige Männer vor, welche plaudernd 


und die kurze Pfeife rauchend fi der abendlichen 
Kühle erfrenten. Auf einem in der Nähe jtchenden 
Aderwagen ſaß Jakob mit herabbaumelnden Beinen. 


Sebald theilte, wie jchon erwähnt, freiwillig fein _ 


Schlaſgemach mit dem Kuaben, der aus eigenen Mits 
teln kaum eine menfchenwürdige Unterkunft gefunden 
hätte. 








Dr. Bernhard Schwar;. 


Die Unterhaltung war in vollem Gange. 
ſelbe drehte fih um Schweizer, den Bimmermanı, 
der den Lambert'3 die Arbeit vor die Füße gewor— 
jen habe. 


Deutihland auf der anderen Erdhälfte. 


„Der Kerl hat eine Kraft wie ein Bär,“ jagte | 


Meifter Winter, der Schmied. „Ich jah ihn einmal, 
Einer gegen Drei; der Erfte fiel auf die Nafe, der 
Zweite auf den Nüden, und der Dritte wartete es 
gar nicht erſt ab. 


Sch stehe auch meinen Man, | 


aber id) würde mich doch bejinnen, ehe ich mich mit | 


dem einließe. Ich an Sebald's Stelle ließe den ges 
fadenen Revolver nicht aus der Taſche. So einem 
Socialdemofraten und Anarchiften ift nicht zu trauen, 


' Schmied. 
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Die- | mit dem Zimmerbaas und uns Allen hier noch ums 


ipringen wollte; da jollte ja wohl fein Einziger feine 
gefunden Knochen behalten — na, und jo viel ich 
weiß, ilt bis heute noch Niemandem etwas paflirt.“ 

„Ich traue ihm nicht, Matthes," entgegnete der 
„Die Urt läßt nicht lorfer, und nach dem, 
was bier vorgefallen ijt, wird er jeine Schlechtigfeit 
an den Lambert's und ihren Leuten fchon noch aus: 
laſſen.“ 

Sebald ging mit kurzem Gruß an den Plaudern— 
den vorüber und begab ſich in jein Zimmer, das in 


dem oberen Stodwerf des Gebäudes, neben der Woh— 


mag er ſich nun Meformer, oder Genoffenichaftler, | 


oder Unionift, wie die Belgier drüben, nennen.“ 


„Der Schweizer nimmt das Maul viel zu voll, | 
Schmiede, dann wurde Alles ftil. Leute, die den 


als daß ich mic) vor jo einem fürchten follte,* nahm 
ein alter Zimmergefell das Wort. „Was hat er das 
mals auf dem Dampfer nicht Alles geredet, wie er 


nung Meijter Winter’, lag, aber einen fchmalen 
Treppenanfgang für ſich hatte. Jakob folgte ihm 
ſehr bald. Eine kurze Zeit lang hörten fie noch die 
Stinnmen der ſchwatzenden Männer unten vor der 


Tag über hart arbeiten, find gewohnt bei Zeiten ihr 
Lager aufzujuchen. ESchluß fofat.) 


Dentſchland anf der anderen Erdhälfte. 


kippen aus den Goldfeldern von Pamaraland vom Afrikareilenden Dr. Bernhard Schwarj. 


IV, 
Europäer und andere Wilde, 


Wenn Sie, meine Verehrten, noch niemals unter 
Raturvölfern fi) aufhielten, dürften Sie gewiß nicht 
ohne Gruſeln an die Eingeborenen denken, mit denen 
Sie in Damarnland zu verfehren haben werden. Es 
find ja Wilde, Gejchöpfe, die ganz oder fajt nadt 
geben, thierartige Manieren haben und wohl gar 
von Memjchenfleiich leben — Hu! Sie möchten fich 
aber recht jehr täufchen. „Wilde“, echte und wirkliche 
Bilde, wie man fie fi vorftellte, als die große 
Biffenfhaft der Erdkunde noch in ihrer naiven Kind— 
heit jtand, giebt es auf unjerem Planeten, von einigen 
durch bejondere ungünstige Umftände, wie unwirth— 
liches Klima — fo die Peſcherähs von Feuerland — 
oder Unterdrüdung dur kriegsmächtige Urſurpa— 
toren — man benfe etwa an die Buſchmänner oder 
die Ureinwohner von Auſtralien —, herunterges 
fommenen Eleineren Vollsſtämmen abgejehen, über: 
haupt nicht oder doch nicht mehr. Bielmehr haben 
die allermeisten der jogenannten rohen Nationen, 
auf die wir Culturmenſchen in Selbjtüberhebung oder 
aus Untenntniß herabſchauen, ebenfalls fchon eine 
gewiſſe Eultur, fei es, daß fie dieſelbe aus fich ſelbſt 
heraus jchufen, fei ed, daß fie die Anregung dazu 
von den Weißen empfingen. 

Diefer Satz gilt auch in Bezug auf die Einge- 
borenen don Damaraland, ja von ihnen fogar in 
noch höherem Grade, wie von den meiften anderen 
Stämmen ded dunklen Eontinent®. In jenem Ge— 


| 


‚ alter europäischer Becinfluffung. 


biete, wo, wie wir fahen, das Erbdreid noch einen 
fo rauhen, wüjten Anjtridy hat, macht die Menjchheit 
— und das ilt einer der größten Vorzüge des 
Landes — gerade einen bereit3 merkwürdig be— 
hobelten und abgefchliffenen Eindrud, jo daß man im 
Verkehr mit ihnen oft jelbjt die dunklere Hautfarbe 
vergefien kann, die fie von und trennt. Man darf 
fie demnad) recht wohl mit den Europäern auf eine 
Linie jtellen, wie wir das in der Ueberſchrift dieſes 
Artifel3 thaten, zumal dieſe letzteren, wenigitend wo 
fie da draußen auftreten, vielfach jelbit wieder etwas 
Wildes angenommen haben. 

Da aber die Eultur in Damaraland von ben 
Weißen, die dahin famen, ausgegangen iſt, jo fei 
diejen zuerjt ein kurzes Wort gewidmet. 

Damaraland ift ein Gebiet von verhältnigmäßig 
Der chemalige 
Seeverfehr nah Indien um Afrika herum, der die 
Capanſiedlung jchuf, wirkte indirect, von lepterer aus, 
auch bis dorthin. Holländiiche Abenteurer, Colos 
niften oder Händler, famen in's Land, wie das noch 
heute dort die allgemeine Verlkehrsſprache bildende 
holländische Idiom, richtiger ein Miſchmaſch, eine 
Art lingua franca aus holländiſch, deutſch und eng— 
liſch, die beiläufig jehr leicht namentlich für bes 
Plattdeutihen Kundige zu erlernen iſt, und mehr 
noch das Vorkommen zahlreicher, im Laufe der Zeit 
zu ganzen Stämmen geeinter holländiſcher Miſch— 
linge beweiſt. Sedenfalld in dieſer Weife auf das 
Gebiet aufmerkſam gemacht, fand ſich dann die 
„Rheinishe Miffionsgefellichaft* ein, die ihrerjeits 
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wieder Beranlafjung gab zu einer immer zunehmen— 
den Einwanderung und endlicher Occupation durd) 
die Europäer. ‚ 

Sie dürfen alfo nicht fürchten, meine Geehrtejten, 
dab Sie dort feinem Vertreter der kaukaſiſchen 
Raſſe begegnen. Laſſen Sie mid, Ihnen die zur 
Zeit im Lande anweſenden in ihrem Leben und 
Treiben etwas fchildern. Wir beginnen mit Walſiſch— 
bai, dem Punkt, wo man ja eben meijt zuerſt den 
Fuß an’d Land jeßen wird. Wer hätte nicht oft 
von dieſem ſammt einigen Duadratmeilen der Um— 
gegend belanntlich noch in engliichem Beſitz befind- 
lichen Orte gehört und ſich dabei nicht, wenn auch 
faum einen glänzenden, jo doch wenigitens anſehn— 
ficheren Ort etwa & la Freetown in dem 
britischen Sierra Leone oder Accra in 
der Goldküſtencolonie vorgejtellt! O 
weh, wie fehlgeihojjen! Das 
Schiff, das uns trägt, kann 
ihon ganz nahe am Lande 
jein, und wir entdecken noch 
immer nid)ts von der Stadt. 
Wir nehnen das Opern— 
alas und ſuchen damit das 
fable, jandige Ufer ab. 
Endlich ftoßen wir auf 
eine Feine, dicht zuſammen— 
gedrängteÖruppevon kaum 
einem halben Dutzend meiſt 
nur ein Erdgeſchoß aufivei- 
jender winziger Holzhäus— 
chen, angeführt von einem 
gleichfalls hölzernen Mi— 
niaturfirchlein mit nied— 
rigem Thürmchen. Das 
Ganze gleicht eher einem 
Meierhofe oder einem klei— 
nen Barackenlazareth, denn 
einer Stadt, und macht bei 
dem Mangel jeglichen deckenden 
und hebenden Hintergrundes ſo— 
wie der Oede des vorgelagerten Mee— 
res, auf dem ſich oft Monate lang 
fein Segel, ja nicht einmal der Eeinjte 
Fiſchernachen jehen läßt, einen wahr- 
hajt weltverlafjenen, fait unheimlichen Eindrud. 

Und doc läßt jich dort Iceben. Wir ahnen das 
ihon, wenn unſer Schiff vor Anker geht. Dann 
gondelt eine ganze Heine Flottille von Kähnen heran, 
die Alles tragen, was in Walfifchbai weiße Haut 
beſitzt. In wahrem Sturm wird das Deck genommen, 
und nun geht's an ein Händeichütteln und Umarmen 
und Bewillkommnen der tolliten Art. 
Niemand darnach, ob man Deutjcher oder Engländer, 
Chriſt oder Jude, vornehm oder gering ift, wenn man 
nur don der fernen Eulturwelt, aus der gemeinjfamen 


Alter Matrofe. 
von Brof. 


europäiichen Heimat fommt, aus der jeder neue Zu: 


zügler gewifjermaßen einen perfonificirten Gruß für 
die armen Einjiedler bedeutet. 
In ähnlicher Liebenswiürdigfeit jorgt man dann 











Da fragt | 


Dr. Bernhard Schwarz. 


aud) für und am Lande, was um jo angenehmer iſt, 
als ein Hötel oder auch nur eine Herberge der ge: 
wöhnlichſten Art in ‘der englifchen Colonialhauptitadt 
abſolut nicht exiſtirt. Da oder dort bietet uns Einer 
an, fein Stübchen mit uns zu theilen, ja Mander 
will uns fogar für die Zeit unferer Anweſenheit fein 
Bette abtreten. Wenn aber gar fein anderer Aus— 
weg gefunden werden follte, jo wird es uns ermög- 
licht, gegen eine mäßige Entſchädigung an die Miſ— 

| ſions-Caſſe in dem kleinen Kirchlein, im welches zwei 
| ganz nette Zimmerchen eingebaut find, unfer Quartier 
aufzufchlagen. Auch am anderen Aufmerkjamfeiten 
fäßt man es nicht fehlen. Wir dürfen faum auf der 
Straße fichtbar werden, jo lädt Diefer zu einem 
Schnaps, Jener zu einer Flafche Bier ein. 

Sie werden, meine Berehrten, 
nun aber auch begierig fein zu 
erfahren, wer diefe gaſtfreund— 
lichen Menfchen find, was jie 
treiben u. ſ. w. Nun, fo 
lajjen Sie mic) Ihnen denn 
die Hauptperſonen furz vor: 
jtellen. In erjter Linie iſt 
da natürlidy zu nennen 
der engliſche Gouverneur, 
der, troßdem daß er nur 
ein einzelner Menſch it, 
doch den ſeltſamen Titel 
„Magiſtrat“ führt. Der 
Herr, ein Holländer von 
Geburt, bejigt die höjlich- 
jten Manieren und behan— 
delt, was die Hauptſache 
ift, die Deutjchen nicht 
anders al& die Engländer. 
eine Unparteilichfeit, die 
befanntlich nicht jeder eng— 
liſche Eolonialbeamte bejikt. 
Der Herr Magiitrat kann ſich 
auch noch einer auferamtlichen 
löblihen Eigenſchaft rühmen, er 
hat eine anfehnlide und elegante 
Frau, dagegen iſt das Häuschen, das 
er bewohnt, nicht vornehmer als die 
anderen, abgejehben von der englifchen 
\ Flagge, die auf feinem niederen Dadye weht. Im 
Frühjahr 1888 jtand er freilich machtgebietender da. 
Damals war ihm eine wirkliche Colonialarmee, 25 
ganze Mann, zur Verfügung geitellt, welche hinter 
jeiner „Reſidenz“ jogar eine aus einem niedrigen Erd» 
wall bejtehende Feitung angelegt hatten, von der ein 
langes Kanonenrohr dränend in die todte Steppe hinaus- 
fugte. Die Capregierung, welder aud die Heine En- 
clave Walfiſchbai unterjtellt ift, hatte diefe Truppe ge: 
ſchickt, angeblih um die englifchen Unterthanen zu 
ſchützen, welche von den durch die deutfche Decupation 
erregten Eingeborenen bedroht fein follten. Die Wahr: 
heit war freifih: man wollte etwas mit dem Säbel 
rafjeln da unten in der Tapftadt, in der Hoffnung. 
daß die deutſche Regierung dadurch in Schreden 


Originalaufnahme 
UA. de Lima. 


Deutichland anf der anderen Erdhälfte. 


gefept und zur Aufgabe der ganzen Erwerbung ges | 


neigt gemacht werden würde. Denn die Herren am 
Cap haben auch jchon ihre Monroe- Doctrin: Süd— 
ajrifa den Südafrifanern, bez. den Herren Briten. 
Indeß bald gemug Jah man ein, daß die Demonjtration 
ganz zwecklos und dabei doch recht kojtipielig ſei. Da— 
her verſchwand eines Tages ganz plöplich die große 
Armee wieder jammt ihrer Feitungsartillerie, und 
Balfihbai muß ſich nach wie vor ohne Garniſon 
behelfen. Es zeigte fich, als ich letzthin daſelbſt an- 


wejend war, auch nicht einmal traurig über den Ber: | 
nen des Innern als auch die Ausfuhr von Landes: 


Int, denn die Zoldatesfa, eine wenig vertrauen 
erwertende Söldnerichaar nach englifcher Art, hatte 
ihren Muth fcdiglih in der Vertilgung don Spiri— 
tuojen erwiejen, die in der Heinen Colo— 

nie, wo es durjtige Kehlen jchon ges 
nug giebt, ohnehin, namentlich wenn 
längere Zeit fein Schiff aus der 
„Welt“ einlief, var zu fein pfle- 
gen. — Die nächſte Nefpects- 
verjon nad) dem Statthalter 
üt der Herr Pjarrer, ein 
Miſſionar der ſchon ge— 
dachten Rheiniſchen Miſ— 
ſionsgeſellſchaft, welcher, 
Wurttemberger don Ge— 
burt, mit ſeinem freund— 
lich-ernſten Geſicht, dem 
langen, ſchwarzen Rock und 

der nie fehlenden langen 
Tabafspfeife eine der ty⸗ 
piſchen Figuren des Plages 
bildet. Seine Hochehrwür⸗ 

den befleidet übrigens 
gleichzeitig das Amt des 
voſtmeiſters, wie denn auch 

an dem niedrigen, mit Bi— 
beliprüchen verzierten Pfarr— 
bauschen ein  Brieffajten 
prangt. Weber eine Ueberbür- 
dung mit Gejchäften dürfte jich 
der biedere Mann jedoch weder nad) 
Seite feiner geiftlihen wie der leht— 
genannten weltlichen Thätigleit zu bes 
Hagen haben, 


€ 









Der Pootje in Wyt. Driginalanf- 
nabme von Prof, U. de Yima, 


Von Geſchäſtsleuten möchte in erſter Linie zu | 
' Sandfontein umd etwa noch die Jagd auf die jehr 


nennen fein der „Capitän“ Koch, ein Heiner, corpu— 
fenter, aber überaus rühriger Herr, ein chemaliger 
Seemann, der indeß längit bier vor Anker gegangen, 
um dajelbit ſich namentlich mit dem Aus- und Ein- 
ihiffen von Waaren umd Producten zu befafen. Er 
befigt dazu ſogar eine Dampjichaluppe ſowie eine 
ganze Truppe von trefflich geichulten hottentottiſchen 
Arbeitern, die er mitteljt einer gellenden Pfeife com- 
mandirt; ferner eignet ihm ein mächtiger Lagerichuppen 
und endlich ein von ihm ſelbſt höchſt geſchickt con— 
ſtruirtes Haus, eins von den wenigen zweiſtöckigen 
det Ortes. In demjelben kann man durch die Güte 
der Frau Koch, einer fehr liebenswürdigen und ge= 
bildeten Dame, auch volle Benjion zu jehr mähigen 
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Breijen befommen, wie denn die Villa Koch überhaupt 
eine Art Gentralifationspunft der Bewohner des 
Drted, namentlich .der Deutfchen bildet. Jeder, der 
nadı Walfiſchbai fam, hat in diefem Haufe auch fröh— 
lihe Stunden im Kreiſe von Yandsleuten und beim 
ihäumenden Becher verlebt. 

Das bedeutendite Handelshaus jtellt die Firma 
der Herren Mertens und Sichel dar, zweier junger 
Leute, welche mit Nührigfeit und Geſchick ſowohl den 
Nleinvertrieb don europäiſchen Importwaaren au die 
wach Walfiſchbai zum Einkauf kommenden Eingebore- 


producten, namentlich Eljenbein, betreiben. Zu leht— 
gedachtem Zwecke unterhalten ſie jogar eine Anzahl 
von Elephantenjägern im fernen Ovambo— 

lande, die zu infpiciren Herr Sichel 
ſchon wiederholt die große Reife 
nach jenem uns nod jo unbe— 
fannten Gebiete gemacht hat. 
Beide Herren find aber aud) 
von Lebensluſt durchdrun— 
gen und veranftalten man— 
ches fidele Zechnelage, nicht 
immer zum Vergnügen 
des geijtlichen Herrn, in 
defjen Pfarre ſie ihre 
Mietwohnung haben. — 
Ronanderen Donoratioren 
wäre ſonſt nur etwa noch 

der Schlächtermeijter, ein 
Engländer, zu nennen, der 

jait jeden Tag ein Rind 
ichlachtet oder richtiger 
mitteljt vines Gewehres 
auf der Steppe hinter dem 
Ort erichieht, da die ſchon 
erwähnte unbändige Art der 
Damaraochſen eine andere 
Tödtungsweife nicht zuläßt. 
Man kann jich denfen, daß das 
Veben all’ diefer Europäer ziem— 
lich eintönig ift. Ein Parforceritt 
über die Steppe nad) dem zwiſchen 
einigen Gebüfchen von wildem Tabaf 
im Auifibthale mitten unter hohen 

Sanddünen belegenen, eine Stunde entfernten Dorje 


wohljchmedenden aber auch recht fcheuen Flamingos 
der nahen Strandlagunen, das macht in der Regel 
ihr ganzes Vergnügen aus. Eine jeltene, aber immer 
höchſt willfommene Ausnahme bildet, wie ſchon er— 
wähnt, die Ankunft eines Schiffes, für die Deutjchen 
namentlich eines vaterländifchen Kriegsſchiffes. Ich 
weilte zufällig in Walfiſchbai bei der Anweſenheit 
eines jolchen, der Corvette „Carola“. Die Leute 
konnten jich nicht genug thun in Einladen und Be- 
wirthen der Bemannung. Als dann aber gar das 
Schiff die Gaſtfreundſchaft erwiderte und ein großes 
Felt an Bord gab, da ſchwamm Alles buchitäblich in 
Scligkeit, und als am nämlichen Abend nod der 


Anker gelichtet wurde, und das ftolze Fahrzeug unter 
den Klängen der „Wacht am Rhein“ entichwebte, gab 
e3 Trauer, und aus den Augen ſchöner Damen — 
denn auch ſolche fehlen in Walfifchbai nit ganz — 
jelbft Thränen geung. 

Was die Europäer im übrigen Sande angeht, fo 
birgt die meiften das ſchon genannte, etwa acht Tages 
reifen im Innern befegene große Dorf Otyimbingue, 
doch ift dajelbjt mit ganz verjchwindenden Ausnahmen 
nur noch das deutiche Element vertreten, und Das 
im Oberdorfe ebenjo wie in dem eine halbe Stunde 
entfernten unteren Ortstheil. Im erjteren wohnte 
bis zu feiner Vertreibung durch den famofen Herrn 
Lewis der deutſche Reichscommiſſar und zwar in 
einem ganz nach europäifcher Art erbauten und eins 
gerichteten Haufe, das, am jteilen Uferhang des 
Smwakopfluffes belegen, die prächtigite Ausſicht über 
den anichließenden Garten mit feinen Palmen und 
üppigen Weinftöcden und das von wogenden Getreide- 
feldern eingenommene breite Swafopbette nad) dem 
fernen blauen Hochgebirge gewährt. Daß der Herr 
Reihscommiffar Hier auch feine Gattin und fein 
feines Söhnchen bei ſich haben fonnte, beweiſt gewiß 
befjer, als alles Andere, wie gejund das Land ift. 

In der nächiten Umgegend des Reichscommiſſa— 
riatd waren vor der Lewis’schen Kataſtrophe aud) die 
zahlreichen Beamten der jüdweitafrifanifchen Coloni— 
jationsgefellihaft in feiten Häuſern wie in Baraden 
und Zelten, die in ihrer Gejfammtheit eine ganze 
Heine deutjche Colonie bildeten, angejiedelt, und die 
meiſtens noch jungen Bewohner derjelben brachten 
nicht wenig Leben in den jtillen Ort. 

Im Unterdorfe treffen wir auch jeßt noch die 


| 
| 
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jhen feit Jahren dort anſäſſigen Landsleute, zwei 
Mifjionare, von denen einer den Rang eines Superin= | 


tendenten hat, dann den Lehrer, der aud) ein vorzüg— 
liher Organiſt ift, und zwei Händler, von denen 
namentlich der jchon genannte Hälbig ein wahres 
Ractotum vorjtellt, indem er neben einem lebhaften 
Eoloniale und Schnittwaarengefchäft, das ein wirk- 
licher Buchhalter leitet, auch eine Wagenbauwerkitatt, 
eine Schmiederei und eine Hufbefchlaganitalt unters 
hält. Zugleich dient jein aus mehreren geräumigen, 
von dort trefflich hergejtellten Quftziegeln erbauten 
Häuſern bejtehendes Gehöfte namentlich durd) einen 
ſtarlen Feſtungsthurm als Citadelle bei Angriffen 
auf das Dorf, und wurden von hier aus wiederholt 
die jtürmenden SHottentotten mit blutigen Köpfen 
zurückgeſchlagen. 

Alle die zuletzt genannten Deutſchen find einfache 
Leute von großer Herzensfrömmigfeit, die in ihrer 
Lage, bei ihrer Weltverlajjenheit und Gefährdung 
wohl begreiflich ijt. Allabendliche Hausandachten mit 
Harmoniumbegleitung fehlen bier in feinem Haufe. 


Bu den bisher genannten Europäern fommen noch | 


einige Wanderhändler, um fie jo zu nennen. Es 
jind dies kühne Leute, beiläufig ebenfalls meist Deut- 
jche, welche mit aus Capjtadt herbeigebradhten Tauſch— 
twaaren Ochſen im Lande einhandeln und diejelben 
dann in ſechs- bis achtmonatlicher Reiſe nad) lohnen: 
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den Abjaggebieten, jo über den Ngamifee nad) Trans— 
vaal, durch Dvamboland nad) Loanda, durch die große 
Kalahariwüſte nach Kimberley u. ſ. w. treiben, alles 
Touren, die bei uns, und mit Necht, als Grofthaten 
angeltaunt werden würden. — 

Wenn, wie man zugejtehen wird, jchon diejes ein- 
gewanderte Element des Intereſſes genug bietet, jo 
nod viel mehr das eingeborene. In der That finden 
wir nicht fo leicht auf einem und demfelben Stüd 
Erde jo viele und zwar von einander fo grundvers 
fchiedene ethnographiſche Beſtandtheile wieder, mie 
hier. Wir haben es mit nicht weniger als fünf 
Hauptgruppen zu thun, Damaras, Bergdamaras, 
Hottentotten — dieſe wieder in die „gelbe“ und 
„rothe* Raſſe zerfallend —, Buſchmännern und 
„Baſtards“. 

Es iſt natürlich, daß dieſe ſo verſchiedengearteten 
Stämme nicht immer und von Haus aus zuſammen 
auf dortigem Boden lebten. Die Ureinwohner ſchei— 
nen die „VBergdamaras“ zu jein. Es find dies Neger 
von ziemlich dunkler Farbe und unterfeßter, aber gut 
gebauter Gejtalt, namentlich ficht man unter den 
jüngeren frauen geradezu entzüdende Figuren. Alles 
in Allem mögen von ihnen jedoch nur noch einige 
Taufende eriftiren. 

Der größere Theil derjelben lebt, recht wie ver- 
feuchte und unterdrüdte Autochthonen, in den wil— 
dejten und unzugänglichiten Theilen des Gebirges, 
jo im fogenannten Bodberg im Norden, daun in 
dem groteöfen Gebiet der Kuifibquellen u. ſ. w.; 
fie gehen dort faſt ganz nadt und ſtehen über: 
haupt auf einer fehr niedrigen Eulturjtufe, nament- 
lic zeichnen fie ſich durch eine außerordentliche Ges 
jräßigfeit aus, dor der nichts, fein Aas felbit, jicher 
ift mit Ausnahme des Hafen, den merlwürdiger Weije 
feine Nation im Lande mag. Ihre Beichäftigung 
befteht in etwas Viehzucht, mehr noch aber in Vich- 
diebitahl, zu dem fie jich oft aus ihren Felsaſylen, 
in denen fie ih nur ganz kümmerlich zu ernähren 
vermögen, hervorwagen. Weberhaupt iſt ihre Hand 
gegen Jedermann, und wenn man bei einfamen Ritten 
am Abend ihre Lagerfeuer glänzen fieht, wie mir 
dies oft pafjirte, jo muß man fich wohl hüten, näher 
zu kommen, da man fonjt leicht befchoffen wird. In 
ihren noch wenig befannten Sitten läßt ji) manches 
Seltfame finden, jo wird, um nur Eins zu nennen, 
wenn eine Wöchnerin jtirbt, immer auch ihr Kindchen 
lebendig mit ihr begraben. Bemerkenswerther Weile 


ſpricht diejes Volk nicht den Dialekt der ihnen dod) 
wahrſcheinlich ferner oder näher verwandten Damaras 
Neger, fondern die Schnalzſprache der Hottentotten, 


von denen jie jedenfalls zuerft unterjocht wurden. 
Die zweite, Heinere Hälfte diefes Stammes bildet 
eine Art Heloten, eine Art Hausfclaven, die bei den 
herrichenden Stämmen, Damaras wie Hottentotten, 
als Viehhüter, Wagenleiter und dergleichen Dienfte 
thum. Sie werden ſehr glimpflid behandelt, find 
indeß doch jo verachtet, daß es für einen Damara 
eine große Beleidigung fein würde, wenn man ihn 
für einen Bergdbamara halten wollte. Sie verdienen 


Dentichland anf der anderen Erdhäljte. 


jedoch diefe Geringſchätzung feineswegs, denn fie jind 
anftellig, willig und äußerjt anſpruchslos. Sie lau— 
jen mit einem Neiter um die Wette und fünnen 
namentlich den Durſt Tage lang ertragen. So fannte 
ich einen, der, nur befleidet mit einer Pelzmütze und 
einem defecten Lendenſchurz, und lediglich mit etwas 
Heinhartem Bigcuit ſowie etwas Tabak verjehen, den 
Weg vom Swakopthale bei Salem durd die ſchreck— 
liche Namibwüſte nach Walfiſchbai und zurüd machte. 
Durch dieſe Eigenſchaften vermögen ſie auch dem 
Europäer höchſt nützlich zu werden, namentlich bei 
dem Suchen nad Erzen in dem pfab- und wajjers 
lojen Gebirgen. 

Böllig verſchieden von ihnen nad) jeder Hinjicht 
it die andere Negerrafie des Landes, die Damarad 
oder Hererod. Diefelben zeichnen ſich inſonderheit 
durch eine erjtaunliche Körperhöhe bei ſehr magerem, 
ſchlanlem Wuchs aus, und zwar Männer wie rauen. 
Nah meiner Anficht dürften es die längiten bon 
allen Negern Afrikas fein. Die Gefichter find meijt 
rcht anmuthig und verrathen ein gewedtes Wejen. 
In der That find fie auch überaus geſchickte Vieh— 
züchter und jelbit ſchon Aderbauer. Sie erzeugen 
Getreide und in ſehr gut gehaltenen Gärten, 3. B. 
im Swakopthale oberhalb Otyimbingue, mittelit künſt— 
liher Bewäſſerung, bei der fte alte Töpfe, Conjerven- 
büchſen, Bierflafchen und dergleichen verwenden, jogar 
Gurten, Zwiebeln, Melonen, Kartoffeln, Bohnen, Mais 
u. ſ. w. Desgleichen find fie verivegene Reiter, doch 
im Kriege feig, obwohl ſie insgeſammt mit Hinter— 
ladern (meiſt Henry⸗Martini Syſtem, dem beliebteſten) 
bewaffnet und gegen alle anderen Stämme zuſammen 
in größter Majorität ſind, denn es mögen ihrer wohl 
viele Hundertiauſend, wo nicht gar einige Millionen 
fein. Nur diefem Umitande haben fie ed zu danfen, 
dab ie, vor noch nicht allzu langer Zeit vom mitts 
leren oder umteren Zambeſi vorbredend, im Lande 
jeiten Fuß jaljen und die viel kriegeriſcheren Hotten— 
totten, ihre Todjeinde, mit denen jie auch jegt noch 
einen erbitterten Vernichtungskrieg führen, füdlich 
jurüddrängen fonnten, Der leßteren Nothlage haben 
fie es auch zujufchreiben, daß ihre einzelnen Stämme 
ich zu einer Art einheitlicher Nation mit dem viel- 


genannten Maharero, einem hochbejahrten, aber nod) | 
immer diplomatiſch⸗ſchlauen Mann, als Oberhäuptling | 
Viele von ihnen find aud 
bereits Chriſten geworden und ſprechen und jchreiben | 


verihmelzen Ffonnten. 


das Holländiſche neben ihrem Herero, einem vocals 


reichen, wohllautenden Bantudialeft, geläufig. Ueber: | 
haupt machen fie einen relativ cultivirten Eindrud, | 


namentlich dadurch, dak fie ausnahmslos in euros 


päifcher Kleidung einhergehen, welche die alte, übrigens 


auch jehr kleidſame heidniſche Nationaltracht, die z. B. 
für die Frauen aus einem prachtvollen, mit drei horn= 
artigen Auffäßen geſchmückten Kopfpuß nebit einem 
oft mehrere Pfund fchweren Behang von Perlenketten 
aus Eifen bejtand, faſt jchon ganz verdrängt hat. 
Mertwürdiger noch als die Damarad müfjen die 
Hottentotten heißen, ſchon äußerlich angefehen, denn 
obwohl mit echtem und richtigem Negerhaar aus: 
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gerüftet, das fie aber, Männer wie Weiber, ſtets unter 
einem Nopftuch veriteden, jind fie doch von hellgelber, 
ja fait kaufafisch-weißer Hautfarbe, und ihre Gefichtd- 
züge erinnern mit den Heinen, geichligten Augen ſo— 
wie den bervorjtchenden Backenknochen ſogar an die 
aftatiichen Mongolen. Sie kennen, wenigitend im 
Norden, Aderbau gar nicht, find aber ebenſo tüchtige 
Viehzüchter wie die Hereros und, wohl jedenfalls nur 
in Folge des verwildernden jteten Kriegszuſtandes, 
noch mehr Viehdiebe. Ueberhaupt ijt der Kampf bei 
ihnen zum Handwerk geworden, das fie ald geborene 
Reiter und vortreffliche Schützen aud oft mit Glück 
wie nicht weniger voll Muth ausüben. Daß fie 
troßdem im raſchen Rüdgang begriffen find, der zum 
ſchließlichen Ausjterben führen dürfte, hat feinen 
Grund in der jchon erwähnten erdrüdenden Ueber— 
zahl der Neger wie noch mehr in ihrer inneren Un— 
einigfeit. Die Häuptlinge der vielen Heinen Stämme, 
in die fie zerfallen, bejehden ſich unter einander mit 
einer Hartnädigleit, gegen die alle Einigungsbeſtre— 
bungen, jo vordem des tapferen San Afrifanders, 
dann feines faum minder tüchtigen Sohnes, des Jan 
Jonker, und noch neuerdings des Hendrit Wittboy, 
bisher nicht auflommen fonnten. Der Lehtere, dei 
ich in feinem fchwer zugänglichen Felſenneſte Horn: 
franz bejuchte, jtübt feine Abſicht, alle Hottentotten 
unter jeinem Scepter zu einen, gar auf göttliche 
Eingebungen und hat feiner fich ftetig vermehrenden 
Kriegerjchaar auch einen gewiſſen myitifchefanatischen 
Anhauch zu geben verjtanden, namentlich durch regel- 
mäßige Gottesdienite, in denen fie ſich als Märtyrer 
feiern und zu Märtyrern begeiltern, durch eine ge— 
wiſſe Astefe, die jegliche Spirituofen fern hält, und 
dergleichen. 

Mean kann den Verfall dieſes merkwürdigen Volfes 
nur beklagen, denn es hat bedeutjame Anlagen für 
culturelle Entwidlung. Ganz außerordentlich ijt fein 
muſikaliſches Talent. Die von den Miffionaren ein- 
geführten Choräle und Rhythmen werden mit einer 
BZartheit der Empfindung und einer jo bedeutenden 
Sicherheit der Technif wiedergegeben, wie es man 
chem jtädtiichen Kirchenchor in Europa nicht möglich 


‚ ift. Uebrigens gehen auch diefe Eingeborenen, fojern 


ed ihre große Armuth nur irgend erlaubt, wohl be— 
Heidet, und Viele, namentlich unter den Männern, 
verjtchen zu lefen, zu fchreiben und zu rechnen, 
Augenjcheinlih verwandt mit den Hottentotten 
find die Buſchmänner, wie ihre heile Hautfarbe und 
die Geſichtszüge beweifen, die befanntlich aber durch 
große Magerkeit und eine wahre Anhäufung von 
Runzeln eine außerordentliche Häßlichkeit zeigen, ob— 
wohl ich unter jungen Mädchen auch wirklich hübſche 
Köpfe jah. Der merkwürdige Stamm, den man früher 


‘ fogar für das jo fange vergeblich gefuchte Zwiſchen— 


glied zwiſchen Menſch und Affe zu halten geneigt 
war, ift, wie jchon die befannten, durch Correctheit 
der Perfpective ausgezeichneten Buſchmannzeichnungen 
an Felswänden u. ſ. w. beweifen, ebenjall® geijtig qut 


' beanlagt, doch durch fürmliche Hetzjagden jo felten 
' geworden, daß man in der Freiheit faum jemals 
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weiche zu Geficht bekommt. 
handenen dienen bis Capitadt hinunter in Hänfern, 
wo fie ſehr geichäßt find. 

Die letzte Volfdgruppe von Damaraland bilden 
die fogenannten Baſtards, welche ſchon die Brüde 
zum Europäer darftellen. Es find dies Abkömmlinge 
von holländifchen Einmwanderern und hottentottifchen 


Die meiften noch vor | 


Weibern aus früherer Epoche, die fih im Laufe der | 


Zeit fo vermehrt haben, daß ſie hier und da ganze 
Ortjchaften mit eigenen Häuptlingen ausmachen, fo 
Rehoborh, ſüdöſtlich von Otyimbingue, u. a. Das 
Miichlingeblnt erfennt- man bei ihnen nur noch an 
der ſchwarzen Farbe des Haares, das im übrigen 


aber nichts mehr mit dem Neger-Wollhaar gemein | 


hat. 
zu den Europäern und vermeiden, wo es angeht, die 
Semeinfhaft mit den anderen Eingeborenen. 
machen zumeift auch in Kleidung, Bildung und Ber 
nehmen einen ceivilifirten Eindruck und find häufig 
jelbjt der jonit im Lande gänzlich unbekannten eng— 
liſchen Spradye mächtig. Eine faft komische Wirkung 
bringt es bervor, da man unter ihnen viele Namen 
der holländiichen und belgiſch-franzöſiſchen Ariftofratie 
vertreten findet, jo van Wyk, van Nell, du Toit 
u.a. 

Sie wiſſen nun, meine Herrſchaften, mit wen fie 
e8 da draußen zu thun haben werben. Aber Sie 
wollen vollitändig orientirt fein, ehe fie dorthin rei— 
fen, Sie möchten namentlich noch wiffen, welche Aus— 
jichten- das Sand in colonialer Hinficht eröffnet. Da— 
von denn das nächſte Mal! 


V. 
Die Sandbüchſe im goldenen Schimmer. 


„Was will aus dieſem Kindlein werden?“ Welche 
Zukunft kann Damaraland haben? Nun, wie Sie 
wiſſen werden, Verehrteſte, find gewiſſe Leute mit 
der Antwort auf diefe Frage längit jchon fertig, ob— 


wohl fie weder das Gebiet aus eigener Anschauung | 


Diefe Bajtards rechnen ſich auch jelbit germ | 
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Grade zu einer deutichen Aderbancolonie eignen, wenn 
es dabei nur auf das Klima anfäme, das dajelbit, 
wie wir bereits darlegten, das denfbar bejte ift. In— 
dei kann nun der Menſch leider von der Luft allein 
nicht leben, fo fange wenigitens nicht, al& es nicht 
gelingt, aus comprimirtem MWether etwa Brod zu 
baden, in ähnlicher Weile, wie befanntlich der Immer— 
mann'ſche Münchhaufen aus dem gleichen Stoffe 
Biegeliteine zum. Häuferbau herjtellen - wollte und 
dazu mit Gründung einer Mctiengejellichaft umging. 
Die Bodenverhältnifje, die bei agriculturellen Plänen 
doch in eriter Linie ftehen, find ja eben da unten 
die übeliten, die es geben kann. 
Es ift freilich zuzugeben, daß das Erdreich da— 
ſelbſt keineswegs abjolut unfruchtbar if. Das beweift 


ſchon das reichlidhe Borlommen von Gras. und das 


Sie | 





fennen, noch bei der Dürftigfeit deffen, was biäher 


darüber geichrieben wurde, Gelegenheit hatten, ſich 
grümdlich über dasſelbe zu unterrichten. Die „Sand: 
bichje* haben fie e8 getauft, womit fie doc) jener 
unjerer Eolonie allen Werth abzufprechen beab- 
jichtigen. 

Huf der anderen Seite fehlt es auch wieder nicht 
an ſolchen, welche über das Hiel hinausichiehen, 
Eolonialichwärmern, welche „Lüderitzland“ ala ein 
neues Amerika preifen, das geeignet jei, den Strom 
unferer Auswanderer unter den denkbar günftigiten 
Bedingungen aufzunehmen und jo mit der Zeit eine 
Art Neudeutfchland zu bilden. 


Mitte, wenigſtens meiner Anjicht nad). 





völlig abiprechende noch die überfchiwenglid rühmende | 


Partei trifft das Wichtige. 
mit der leßteren auseinander. 
Beziehung Recht, Damaraland würde ſich im höchiten 


merfwürdige Wachöthum felbit in der Namibwüſte, 
der traurigiten Partie ded ganzen Landes, jobald 
einmal Regen gefallen iſt. Afrika iſt überhaupt nire 
gends unfruchtbar, wenn man nur Waſſer beichaften 
fann. ch babe das periönlich beobachten können in 
der algeriichen Sahara. Nichts hoffnungstofer ſchein— 
bar al& der dortige trodene fteinige Sand, Und 
doch bedeckte ſich derjelbe überall da, wo die Franzoſen 
einen artefischen Brunnen angelegt hatten, binnen 
Kurzem mit einer Pflanzendecke. 

Was Damaraland angeht, jo find auch wirklid 
ſchon recht verheiiiungsvolle Tandiwirthichaftliche Ans 
fänge vorhanden. Wir gedachten bereit der Korn— 
jelder von Otyimbingue. Inder That, wenn bie 
Colonie an dergleichen zauberiſchen Sefilden reicher 
fein könnte, wirde fie ein wahres Paradies vorjtellen, 
Sch habe bei meiner mehrmonatlichen Bereifung det 
Landes feinen anderen jo wahrhaft überwältigenden 
Eindruck empfangen, als damals, wo ich diejelben 
zuerit erblickte. ch war zwölf Tage unterweg® ge 
wejen von der Küſte ber und hatte in dieſer Zeil, 
von den in der That reizvollen Wald» und Gebirgs— 
bildern bei Ujab, Salem oder Horibis im Swalop: 
thale abaejehen, nichts erblict, als die dürren, grauen 
Höhen und die endlofen, blendend gelben Steppen— 
fläden. Mein Auge war ermüdet. Da gelangte 
ich anf der letzten Strede des gewöhnlichen Weges 
nad) Otyimbingue, einige Stunden jenfeits der Waſſer⸗ 
jtelle von Tſaobis, auf eine Art Gebirgejoh. Mit 
einem Male lag mir mein Ziel, das genannte Dorf, 
zu Fühen, Hunderte von armjeligen, veritreuten Hütten 
mit einem breiten Streifen üppiger Saatfelder davor. 
Wie das frifche Grün Das Herz erquidte, gleich einem 
labenden Trunfe! Nie werde ich es vergejien. 

Großartiger noch jollen -die Getreidefelder von 


| Dfahandya, der Nefidenz des Maharero, jein, wohin 


ich nicht gefommen. Auch am „Waterberg*, nord- 


| öftlich von da, wo nad) der in Centrum des Yandes 
Wo Liegt bier die Wahrheit? Wie immer, in der 
Weder die | 


und in der Rüjtenregion allein vertretenen älteften 
Formation jüngere Gebirge, namentlich der auch bei 
Gapitadt jo wafjerreiche Sanbdjtein, zum Vorſchein 


Sepen wir und zuerjt | fommen und wirkliche Quellen von den Höhen herab- 
Sie bat in einer | riefeln — ein Unicum im Sande — fanır man, wie ber 


richtet wird, blühenden Aderbau finden. Au anderen 


In 


Dat. 
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Stellen dürfte ein folder wenigſtens möglich jein, | zwifchen Fiſchfluß und Oranjeſtrom eine etwa fünf— 


fo z.B bei Kanakontes, unweit der Mündung des 
Swakop. Dort fand ich das breite Flußthal ſtatt, 
wie anderwärts, nur mit tiefem Sand, mit Humus 
und einer darüber wuchernden dichten, in dieſem 
einzigen Falle ſelbſt in der regenloſen Zeit noch 
grünen Grasnarbe bedeckt, zwiſchen durch aber zogen 
ich einige wirklich flichende Ninnfale, die freilich jo 
jeıht waren, daß mir, ald ih mich zum Bade 
bineinlegte, nur der Rücken benett wurde. 

IH fürdte aber, daß dies immer Ansnahmefälle 
bleiben werden. Einzelne, vielleicht ſogar einige 
Hunderte von Coloniften dürften, mit etwas Capital 
ansgerüftet, dafelbit ihr gute Auskommen finden, 
wie das Beifpiel des in Uſakus feit langer Zeit 
ihon haujenden deutfchen Coloniften Körner beweift, 
aber für eine wirkliche deutſche Aderbaucolonie in 
großem Stile, wie wir fie beijpieläweife in Süd— 
amerifa finden, möchte doc; verwendbares, d. h. waſſer— 
führendes Land bei Weitem nicht genug vorhanden 
kin, Nun find allerdings unfere Optimiſten jchnell 
bei der Hand mit der Mahnung: „Daun muß man 
eben mehr bemwäflertes Land jchaffen, d. bh. Künstliche 


\ 


Bewäſſerung einführen.” Das foftet zwar Mühe und | 
Geld, aber, meint man, bei uns bat der Landwirt) 


haufig Beides wegen zu viel Waffer aufzinvenden, hat 


zehn deutſche Dundratmeilen große Farm, die fie 
Außenkjehr nannten, angelegt, auf der die Cultur 
von Tabak, Wein und dergleichen ſich als überaus 
angebracht eriwiejen hat. 

Befier, als mit feiner Dualification für den Ader: 
pflug, fteht e3 bei Damaraland mit feiner Eignung 
für die Viehzucht. Bon den geradezu unermeßlichen 
Weiden, die wir dortjelbit finden, von der Höhe und 
Nahrhaftigkeit des Graſes wurde ſchon gefprodyen. 
Dazu kommt die Trefflichkeit des Klimas, die es er: 
möglicht, das Vich Sommer und Winter jtets im 
Freien zu laffen, wodurch ja nicht nur das Gedeihen 
desjelben befördert, fondern auch dem Züchter Mühe 
und Geld für Stallbauten u. ſ. w. erjpart wird. In 


' der That unterhält jih das Vieh in Damaraland 
‚ nahezu ganz von jelbit. 


Das erfährt fogar der 
Neifende, der, vom Pferd gefprungen, nur Sattel 
und Zanmzeug abuimmt und dann das Thier ſich 
ſelbſt überläßt, ganz ähnlich, wie es auch mit den 
Zugochſen geſchieht. Zudem vermehren ji in der 
warmen, gejunden Luft die Thiere außerordentlid. 
Ein intelligenter, unternehmender Landwirth mit ein 
ganz Hein wenig Capital fünnte ſich hier alfo wirk— 
li bald, wie Jacob, zum Beliger großer Heerden 


aufſchwingen, nachdem er vorher ebenfalls nicht viel 


ju drainiren u. f. w, und die Düngung, die dort | 


wegfiele, erfordert doch auch bedeutende Opfer. 

Ganz recht. 
unter Umitänden Wafjer genug giebt, welches man 
zu dem beregten Zwecke verwerthen könnte. Für die 
älußbetten hätte man die, wie erwähnt, meijt mit 
geringer Mühe erjchlojfenen Grundwaflerbrunnen, 
aus welden man unter Anwendung von Göpelwerken 
mit Schöpfrädern und einem Betrieb mit den im Lande 
fo billigen Ochfen die meiſt ſehr geräumige Fläche der 


Wir fahen ja weiter auch, dak es | 


Thaler zu bewäſſern vermöchte; für die weiten, nad) | 
Loge der Sache fo hoch über den Eroſionsmulden | 
‚ duch, daß man Gefäße aus Holz bemüßt, die nie— 


belegenen Hocdebenen wirden durch Abmanerung der 
lleinen Querthäler in den 


umliegenden Gebirgen 


Stauteihe mit Schleußen und einem Rinnenfyftem | 


nad dem Vorgang von Algier angelegt werden können. 
Alles ganz gut, aber was often ſolche Einrichtungen, 
und werden jie fich wirklich rentiren in einer Zeit, wo 
die gewöhnlicheren landwirthichaftlichen Producte im 
Freije jo gedrüdt find, koſtbarere tropische Erzeug: 
niffe jedoch in unjeren anderen, agricufturell ungleich 
beſſer beanlagten Eolonien viel billiger erzeugt wer— 
den? 

Sch neige alfo der Anficht zu, dag man in fand» 
wirtbichaftlicher Beziehung von jenem Gebiete nicht 
allzu viel erwarten darf. Dabei betone ich jedod), 
daß ich lediglich vom eigentlichen Damaraland, d. h. 
den Centrum unferes ſüdweſtafrikaniſchen Schutges 
bietes, nicht aber vom Norden, dem theilweije bereits 
tropiſch üppigen Gelände des Kımenejtromes, noch 
vom Süden, dem Großnamaqualand, ſpreche. 
letzterem jcheint theilweife ein Plantagenbau gute Aus- 
fihten zu eröffnen, So haben zwei Brüder PBeterfen, 
Deutiche, jedoch in Liverpool wohnhait, in der Ede 

2. 
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mehr als feinen Stab hatte. Raum ift dazu auch 
noch genug vorhanden, wenngleich das Terrain bereits 
einige Hunderttauſend Rinder ernähren mag, wie denn 
beiipielsweife der alte Maharero deren allein über 
60000 beſitzen ſoll. 

Schwieriger iſt ſchon die Frage der Verwerthung 
dieſes Viehes. Den Damaras macht dieſelbe freilich 
wenig Kopfzerbrechens, denn ſie halten ihre Ochſen 
eigentlich nur zum Anſehen, aus Paſſion, wie manche 
ungebildete Capitaliſten eine große Bibliothek. Höch— 
ſtens macht man von der Milch der Kühe etwas 
ſaure Milch (die ſogenannte Dickmilk), beiläufig da— 


mals gereinigt werden, ſo daß die friſche Milch leicht 
in Gährung geräth, welche, beliebig fortgeſetzt, ſchließ— 
lich ſogar ein berauſchendes Getränk, eine Art Kumyß 
ergiebt Kälber zu eſſen, gilt geradezu für cine 
Todfünde, und jelbit die alten Rinder verjpeijt man 
meijt nur, wenn fie durch Altersſchwäche oder durch 
einen Unfall von jelbit zum Sterben fommen. Cine 
Ausnahme machen allein die Todeärinder, d. h. eine 
je nad) dem Nang des betreffenden Heerdenbejiters 
größere oder kleinere Anzahl von Ochſen, nicht jelten 
50 und mehr, Die abjeits von dem übrigen von bes 
jonders bewährten Bertrauensperfonen gehütet werden. 
Sie fallen beim Tode des Herrn der tödtlichen Kugel 
anheim und werden dann von der Sippe des Ber- 
itorbenen, rejp. dem ganzen Stamme bei einem großen 
Todtengelage aufgegeflen. 

Seit einigen Jahrzehnten haben aufgeflärtere 
Damaras allexdings angefangen, dieſem altherges 
brachten Ochſencultus zu entjagen und ihre Thiere 
bei den Händlern zu Geld zu machen. Indeſſen hat 
diejer feiner Zeit raſch emporblühende Geſchäſtszweig 
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jeit einigen Jahren einen fchweren Stoß erlitten, | 


der wie ein großer Finanzkrach ungünſtig auf alle 
Verhältniffe des Yandes gewirkt hat. Durch das von 
der Eröffnung des Suejfanal® an datirende vapide 
Zurüdgehen Capjtadts verlor das Vieh dort jehr an 
Preis. Dazu fam, da die Schlähter dafelbft diefen 
künstlich noch herunterdrückten, inden fie mitteljt eines 
fogenannten Ninges dem Händler, der fich mit einer 
großen Heerde nahte, fein Angebot machten, bis ders 
jelbe aus Mangel an Futter und von feinen Schuld» 
nern, bei denen er die Taufchivaaren entnommen, 
gedrängt, zu Schleuderpreifen losſchlagen mußte. 
Manche der armen Viehhändler, darunter auch der 
unglüdliche Lüderitz, haben in diefer Weile an jes 
dem Stück Vieh, das fie brachten, jtatt, wie vordem, 
einen Gewinn von 4 bis 5 6, noch einen Schaden 
von 1 & und mehr gehabt, was bei einem großen 
Zutrieb den Berluft eines ganzen Vermögens be= 
deuten kann. In Folge deſſen hat sich jener Hans 
del nach Kimberley und Trandvaal als Abjaßgebiet 
gewandt, foweit er micht überhaupt ganz eingegangen 
ift. Denn der Weg dorthin ijt weiter und ſchwie— 
tiger als nad) dem Cap, da er durch die wajjerloje 
Kalahariwüſte führt. Trausvaal erhebt außerdem 
gleih beim Eintritt des Händlers in fein Gebiet 
einen Zoll von 2 £ pro Stück Rindvieh. Die 
Folge von dem Niederliegen dieſes PVichhandels ift 
die, daß die Eingeborenen fein Geld haben und da= 
rum auch feine Amportwaaren mehr kaufen fönnen, 
fo daß alfo der Handel mit den lehteren gleichialls 
dem Ruin nahe gebracht wurde. Der wadere Leſſeps, 
der Schöpfer des Suezkanals, hat wohl nicht gedacht, 
daß fein Werk fo verhängniivolle Folgen, von einem 
Ende Afrikas zum andern, haben fünnte. Die Idee 
der „weitafrifanifchen Compagnie”, welche in Sand» 
wifchhafen füdlih von Walfiſchbai vor einiger Zeit 
eine Erportichläcdhterei zur Verwerthung des einheis 
mischen Viehreichthums begründete, war aljo gewiß 
eine glückliche und muß bei tüchtiger Verwaltung und 
entjprechendem gleichzeitigen Betrieb des Handels mit 
Tauſchwaaren zum Einkauf des Schlachtviehs mit der 
Zeit gewiß audy noch luerativ werden. 

Alles dies aber, Viehzucht wie der auch jetzt 
unter den gedachten ungünftigen Conjuncturen noch 
immer ganz beträchtlide Handel mit Importwaaren, 
wird aber jtetS nur eine untergeordnete Rolle jpielen 
fünnen neben einer anderen Chance, die Damaraland 
bietet, und durch die es leicht nicht nur zu einer 
werthvollen Beſitzung überhaupt, fondern zu der 
werthvolliten unserer ſämmtlichen Eolonien insbeſon— 
dere werden dürfte, das ift das Bergmännifche. Das 
im Uebrigen fo arme, wiüjtenartige Land birgt in 
feinem Innern großartige Metallihäge, eine That: 
jache, die fchon am ſich nicht zu jehr Wunder nehmen 
fann, da die Natur ihre Gaben gerecht vertheilt und, 
wie im Einzelleben dem Einen Schönheit aber Be: 
ichränftheit, dem Anderen zur Häßlichkeit Weisheit, 
fo aud) den Ländern bier Fruchtbarkeit bei Metalle 
armuth, dort Wüſte jedoch zugleich Gold gegeben hat; 
man denfe nur an Aujtralien, die Wejtfüfte von Süd— 
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amerika, oder Californien. Faſt alle Metallländer 
jind fterile Gebiete. Wiffenichaftlich aber wird der 
Erzreihthum von Damaraland erklärlich gemadjt durd) 
jeinen Charakter als eines, geologiſch betradjtet, ur: 
alten Landes, in welchem die gewöhnlichſten Träger 
der Metalle, die fogenannten kryſtalliniſchen Schiefer, 
Gneis, Thonſchiefer, Glimmerſchiefer, Tallſchiefer, 


Chloritſchiefer u. ſ. w. neben altvulcaniſchen Geſteinen, 


Grünſteinen, Gabbro u. ſ. w. vorherrſchen. 

Uebrigens iſt die Sache keineswegs neu. Schon 
bor vielen Jahren hatte man bier Kupfer entdedt, 
was ja auch nicht ſchwer war, da Malachit, das be 
fannte grüne, auch als Schmudjtein verwendete 
Kupfererz, und die jchöne blaue Kupferlafur vieljad 
im Lande an der Oberfläche des Bodens zu Tage 
treten. Früherhin legten Engländer hier fogar Kupfer— 
bergwerfe an, die indes nach einiger Zeit wieder 
eingingen, nicht weil fie fich an ſich nicht zu rentiren 
vermocht hätten, jondern weil, wie in Walfiſchbai 
Jedermann weiß, die Verwaltung eine fo jdledte 
war. 

In diefen überaus häufig auftretenden, an ſich 
ichon werthvollen Kupfererzen hat man nun vor etwa 
zwei Jahren auch Gold entdedt, Anfangs nur in 
einem fogenannten Nejte, einer vereinzelten Einlage: 
rung, fpäter aber durch die fachmänniſch ausgeführten 
Schürfarbeiten mehrerer Expeditionen auch in wir: 
lichen Gängen, d. h. in länger gezogenen und im die 
Tiefe reichenden Steinſchichten und zwar in einer 
Menge, die für die Tonne Gejtein (— 20 Eentner) 
einen Bruttogewinn von 3—400 Mark ergeben 
würde, wobei zu berüctichtigen iſt, daß in der kurzen 
Beit von etwa dreiviertel Jahr, im welcher bisher 
erſt jene Unterfuchungen angejtellt wurden, natürlic 
nur ein verjchwindender Bruchtheil des ungeheuren 
Terrains in Berüdfichtigung gezogen werden fonnte, 
fo daß ſpäter leicht noch günjtigere Ausfichten ſich 
zu eröffnen vermögen, Gleichzeitig wurden aud) 
Spuren von Blei, Wismuth, Duedjtlber u. ſ. w. jo: 
wie Maſſen von allen möglichen Eifenerzen, Graphit 
und verjchiedene Edeljteine, namentlih Granaten, 
Berylle und dergleichen aufgefunden, während man 
im Süden von Grofnamaqualand fogar wenigſtens 
das Muttergeftein ded3 Diamanten, den fogenannten 
„Baugrund“ entdedt haben will, 

Unbejtreitbar aber liegen für den Abbau dieſer 
Bodenſchätze aud die in Frage kommenden neben 
jählihen Verhältniffe jehr günftig, der Trandport 
mit Ochſenwagen ift billig und, obwohl Wege nod 
gänzlich fehlen, doch bei dem meist ebenen Charakter 
des Landes fogar leicht. Aus dem Teßtgenannten 
runde würde namentlich aud) der etwaige Bau von 
Eifenbahnen ein fo einfadher fein, wie faum irgendivo 
anderwärtd. Das Waſſer aber ließe ji, wenigitens 
fo viel desfelben zu fogenannten Erzwäſchen nöthig 
it, im der früher angegebenen Weife nad) den Aus 
jagen im Lande gereijter, bewährter Fachmänner ges 
nügend bejchaffen. 

Selbſt die Arbeiterfrage, die bei der Menjchen- 
armuth des Landes Feine leichte zu fein jcheint, kann 
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keine Bejorgniffe erregen. Hottentotten wie Hereros mit der ihm eigenen Bejtimmtheit in Ausficht geftellt 
orbeiten in der engliichen Supfermine von Dofiep | hat, jo darf man ficher darauf redjnen, dab aud) 
ſüdlich des Dranjefluffes ſchon lange in zufrieden | jenes vielgejchmähte Gebiet einit noch eine leuchtende 
ftellendfter Weife, wie fie jich denn auch mir bei | Perle in der Krone unſeres jungen Kaifers bilden werde, 
meinen Unterjuchungen im Lande als willige und So viel über das Land. Und wenn Sie num, 
geſchickte Gehülfen eriwiefen haben. Diefer Leute | meine Herrichaften, noch Muth haben, wie ich hoffe, 
aber giebt's felbjt für den ausgedehnteften Bergbau | jo reifen Sie immer ab! Ich bin überzeugt, wenn 
noch genug. Sie zurüdtommen, wird cd Ihnen gehen wie mir, 

Wenn alſo die befannten, in Folge der feden, | Sie werden das armjelige Land lieb gewonnen haben, 
durch nichts berechtigten Uebergriffe eines engliichen | geradefo, wie man im Verkehr mit Menfchen nad) 
Abenteurers gejchaffenen gegenwärtigen anarchiſchen und nad) jelbit ein Geficht anzichend finden kann, 
Zuftände da unten wieder geordnet fein werden, wie | das uns Anfangs durch jeine unſchönen Züge abzu- 
dies unfer großer Neichöfanzler im Neichstag bereits | ftoßen drohte. 
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(Kortjeßung.) 


D Sadje war vielmehr von dem fühnen Ulanen, Nelly fagte ihm, daß er fich jchämen folle, und 
welcher Nelly mit fait väterlichen Freundlichkeit | Jack ging kichernd davon; das junge Mädchen aber 
behandelte, arrangirt worden, aber die Eingebung zu | nahm Hut und Umhang, fagte Margarethen, wohin 
dem Plan ging von den Mädchen felbit aus. Sie | fie nicht ginge und wartete, bis fie Jack Thompfon 
hatte es verftanden, Jack im jo geſchickter Weiſe und Nobert die Caferne hatte verlaffen fehen, darauf 
darauf hinzuführen, daß diefer ſchließlich das Ganze zügerte fie noch, jo lange es ihr nöthig fchien, und 
als feine eigene dee und aus vollem Halfe lachend | machte ſich dann auf den Weg. 
vorbrachte, worauf Nelly erklärte, daß fie nie an Nelly Dawfon, jehr nett und hübſch ausſehend, 
dergleichen gedacht, — daß fie gar nicht an jo Etwad | wanderte aus der Stadt hinaus auf die Landſtraße, 
denken könnte, und daß fie fich wundert, wie Herr | ging vorfichtig über die jtaubigen Stellen und be— 
Jack Thompſon dazu käme, dergleichen vorzujchlagen, | fand fich bald zwiſchen den Heden, von wo aus fie 
fie würde es Margarethe erzählen, wie leichtiinnig | mit gerötheten Wangen fjcharfe Umſchau nad) dem 
Jack Thompfon geworden wäre. hübjchen, jungen Ulanen hielt, der jedod) nicht zu 
„Nein, mein hübjches, Meines Mädel,“ fagte Jad, | jehen war; jie hatte während der ganzen Zeit feine 
den Kopf jchüttelnd, „Sie werden mir feinen Ber: | Ahnung davon, daß man ihr gefolgt war, bis jie 
druß machen, das weiß ich. Margarethen möchte es ſich ungefähr eine Meile von der Stadt entfernt be- 
nicht lieb fein, wenn fie hörte, daß id) einen ſolchen fand und hinter ihrem Rücken hujten hörte. 
Vorſchlag gemacht habe. Aber folgen Sie meinem Nelly schaute nicht um, ging vielmehr ein wenig 
Kath und gehen Sie die Landitrafe. Ich werde | jchneller, während fie darauf horchte, ob das Klirren 
ihn durch die Wiejen führen, und wenn wir bei | der Sporen und der militärische Fußtritt ihr aud) 
dem Hauje angelommen find, will ich ihm jagen, | folgte. 
dak er eine Viertelftunde auf mich warten joll, und „Er muß unbemerft an mir vorüber gelonmen 
wenn ich dann noch nicht herausgekommen bin, folle | fein,“ dachte fie und eilte weiter in der Hoffnung, 
er auf der Landſtraße nad) der Eaferne zurückgehen.“ | dab Nobert feinerjeits ſich auch jchon Etwas aus 
„Und Sie wollen mit ihm zurüctommen, Herr | ihr made, — denn weshalb wäre er ihr ſonſt nach— 
Thompfon?* gekommen? — und voll Freude, daß die Sache in 
„Rah! Nein, mein Rind, ich werde mich auf | fo gutem Zuge war. 
einem andern Wege fortſchleichen. Er wird eine „Er hat Ermuthigung genug gehabt,* jagte ie 
Biertelftunde warten, und Dadurch werden Sie genug | zu ſich. „Num ijt die Neihe an mir, jpröde zu thun.“ 
Zeit gewinnen, um recht weit hinaus auf die Strafe Nelly's hübſches, junges Geſicht mit dem fofetten 
zu gelangen; und dann werden Sie jo nahe an den | Blick und dem darauf folgenden Ausdrud hödjiter 
Wegpfahl heran gekommen fein, daß Sie jagen fünnen, | Enttäuſchung, als eine laute Stimme hinter ihr jagte: 
es ſei zu ſtaubig, um diefelbe Straße wieder zurück- „Bu ftolz, um ſich umzuſehen!“ hätte man als Studie 
zugehen, und er kann Sie dann durd die Felder | benußen fünnen. 
oder dur die Wälder auf dem Strompjad mad) Sie war durchaus nicht zu ſtolz, denn fie wandte 


Haufe führen. Fit das nicht Hug ausgedacht, wie?” ſich um und warf einen zornigen Blick auf Sergeant 
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Stad, deſſen Geſicht noch mehr als gewöhnlich ge— 
vöthet war, weil er fo jchnell hatte gehen müſſen. 

„Sprahen Sie zu mir, Herr Slack?“ fragte 
Nelly in ſcharſem Ton. 

„Ob ich zu Ihnen ſprach? Nun, natürlich. Es 
ift prächtig. Herrlicher Nachmittag hier draußen. 
Gerade die rechte Zeit zu einem angenehmen Spaziers 
gang.“ 

„Dann machen Sie doc cinen, Herr Stad,* 
fagte jie najeweis. „Adieu!“ 

„Was fir ein Uns 
finn, Nelly,” flüfterte 
er heijer, während er 
versuchte, ihre Hand 
in jeinen Arm zu 
legen. „Spielen Sie 
doc nicht mit einen 
Mann, der Sie liebt.“ 

Nelly gab ihm eine 
zornige Antwort und 

wurde dunkelroth. 

Dann aber erbleichte 
fie vor Furcht und 
bite den Weg ent— 
lang, um zu jehen, 
ob Robert käme. 

„Es würde ſchreck— 
lich fein, wenn er 
mich jeßt ſähe,“ dachte 
fie und bemühte sid) 
jeher, ihren läſtigen 
Bewimderer los zu 
werden; aber der Ser- 
geant war zu ſtumpf— 
ſinnig und zu ſehr 
erfüllt von feiner eig— 
nen anzichenden Per: 
fönlichfeit und Vor— 
züglidpfeit als Bewer— 
ber, um ſich durch die 
ſchärfſten Verweiſe zu— 
rückſchrecken zu laſſen. 

Nun verſuchte ſie 
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das lehte Haus lag längſt Hinter ihnen, und wie 
angenehm jold' ein Spaziergang mit Jemand hätte 
fein können, den fie achtete und bewunderte, — unter 
den thatfächlich obwaltenden, weſentlich verichiedenen 
Umftänden, begann Nelly doch nervös zu zittern, als 
der Sergeant jet ihre Band ergriff, jie in feinen 
Arm legte und fie dort feithielt. 

„Meine Gefangene,” ſagte er, auf ihr blaſſes 
Schicht hinblickend. „Nun wollen wir noch eine 
Meile weiter gehen und dann durch die Felder zus 
rücklehren.“ 

„Das werden wir 
nicht thun, * rief Nelly, 
welche abwechjelnd von 
Sucht und Zorn er— 
füllt war, „und wenn 
Cie mich nicht gehen 
lajjen, jo werde ich es 
den Oberjten Hagen.” 

„Und id werde 
ihm jagen, daß Sie 
eine Heine Kokette ſind 
und mich aufgemun— 
tert haben, und daß 
Sie es mit mir ver 
abredeten, uns bier 
zu treffen.“ 

„Sie dürfen es nicht 
wagen, ihm jolche abs 
ſcheuliche Lügen zu 
erzählen,“ rief Nelly 
zornig, und ihre Hand 
losreifend lief ſie 
ſchnell vorwärts, einer 
Biegung des Weges zu. 

Sergeant Stad war 
über vierzig Jahre alt, 
aber ziemlich flinf. Er 
hielt dies für eine 
Herausforderung, und 
in weniger als einer 
Minute hatte er das 
feuchende Mädchenein- 


umjnfehren und nad) B&Bs ACH geholt und im jeinen 
Haufe zurückzueilen, — Armen aufgeſangen. 
aber der Sergeant Itluſtrationsprobe ans: „Wilder hriftlichen Lebens“ von Karl Gerot. „So,* fagte er 
wollte das nicht · zu⸗ Verlag von E. F. Amelang in Leipgig- lachend, „das war 


geben, und endlich ge— 


rieth fie, ganz erjchroden über des Menſchen Hartz | 


nädigfeit, fait in Verzweiflung und eilte vorwärts, 
jegt nicht mehr von Furcht, jondern vielmehr von der 
einzigen Hoffnung erfüllt, daß Nobert bald zu erbliden 
fein möchte. 

"Dann tadelte fie jich wegen ihrer Feigheit, und 
es folgte wieder ein jcharfer Wortwechjel, aber der 
Sergeant war nicht los zu werden, Er hatte es 
jich vorgenommen, des Oberften hübjche Dienerin zu 


erobern, und er machte fich die ihm hier gebotene | 


Gelegenheit zu Nube, 





Der Weg wurde hier nämlich immer einjamer, | 


eine offene Jagd und 
ein guter Fang. Kommen Sie, meine hübjche, fleine 
Gefangene, wollen Sie ſich jeßt ergeben?“ 

Man hörte einen lauten Schrei, den jcharien 
Schlag von Nelly's Heiner Hand auf des Sergeanten 
harte, runde Bade, einen wilden Kampf, als Letzterer 
verfuchte, jeine Gefangene für diefe Keckheit mit einem 
Kuß zu beitrafen, und dann riß die geängitigte Nelly 
ji) los und lief geradezu in ein anderes Paar Arne, 
in welche jie ſich hineinſchmiegte, ſobald fie den Eigen: 
thümer derjelben erfannt hatte, und dabei flchend das 
Wort „Hülſe!“ hervorſtieß, ein Wort, welchen das Herz 
eines Engländers niemals zu widerjtchen vermag. 


Schwarzes Blut. 


| 


Einunddrelßigſtes Kapitel, 


Nelly Dawfon hatte den Hülfernf aus wirklicher 
Angit gethan, aber im dem Augenblid, wo jie jich 
von Robert Black's Arm gehalten fühlte, kehrte ihre 
gewöhnliche Keckheit zurüd, jie wandte ji um und 
jah dem Sergeanten gerade in’s Geficht, „um es 
ihm zu geben,“ wie jie ſich ausgedrückt haben würde, 

„Was bedeutet das, Fräulein Nelly?“ rief Ro— 
bert verwundert. 
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war fie fi) bewußt, daß jie jebt doch ihre Rolle 
durchzuführen hätte, umd vief zormig: „Ja, und es 


iſt eine Schande.” 


„Nun, Fräulein Nelly,“ — fing der Sergeant 
wieder an. „Seien Sie mir nicht mehr böje, nur 
weil wir uns ein wenig gezanft haben.“ 

„Die Sache iſt nicht fo, Herr Black,“ rief Nelly 
eindringlih. „Ich ging ipazieren. Wollte nad) dem 


Fußwege.“ 


„Mit mir,* ſagte 





Der Sergeant war 
dunfelroth geworden, 
die Haare feines 
Schnurrbartes ſträub⸗ 
ten ji, und feine 
Augen glühten vor 
Zorn und Aufregung, 
als er, noch ehe das 
Mädchen antivorten 
konnte, die Worte her— 
voritich: 

„Was zum Zeus 
fel haben Sie hier 
zu juchen? Fort nad) 
der Caſerne!“ 

„hun Sie es 
nicht, Herr Black, bitte, 
— gehen Sie nicht 
— ad) ja! gehen Sie 
doh — ich meine, 
bringen Sie mich nad) 
Haufe. Er hat mid) 
beihimpft, und 
und — und — was 
haben Sie fich unter: 
ſtanden!“ 

„Seien Sie doch 
nicht thöricht, Fräu— 
fein Nelly,“ jagte der 
Sergeant befänftigend. 
„Sie brauchten ich 
gar nicht zu fürch— 
ten. Hören Sie mid), 
Bat? Machen Sie 
ih fort nad) der Cas 


der Sergeant. 

„Das iſt eine 
Lüge, Herr Blad. 
Id) wußte nicht, daß 
er bier war, bis er 
mic) einholte und mid) 
befcidigte.” 

„Nun, nun,“ vief 
der Sergeant, „iebt 
ift Alles wieder gut, 
Fräulein Nelly. Noms 
men Sie weiter, wir 
wollen durch die Fel—⸗ 
der zurücdgehen. Was 
Sie anbelangt, Blad, 
jo werde ih ein ans 
der Mal mit Ihnen 
reden.” 

„Es ift nicht wahr, 
Herr Blad. Bitte, 
bitte, verlaffen Sie 


In) 


mich nicht.“ 
„Ih werde Sie 
nicht allein laſſen, 


Fräulein Nelly,“ fagte 
Robert ruhig, und 
diefe athmete aber— 
mals glücklich auf. 
„Berftehen — Sie 
— mid) — Öemeiner 
Black?“ ſchrie der Ser- 
geant. 
„Ja, Herr Ser— 
geant, ich höre Sie,“ 
ſagte Robert, ihm voll 





ſerne!“ 

Robert achtete nicht 
auf den Befehl des 
Sergeanten, ſondern 
nahm Nelly's Arm unter den ſeinen und ſtreichelte 
ihre Meine Hand; dabei fragte er freundlich: „Sind 
Sie beleidigt worden ?* 

Es war Nelly in ihrem ganzen Leben nicht jo 
wohl zu Muthe geweſen wie jet, und fie fühlte fich 
bereit, den Sergeanten zu vergeben, ja ihm zu danken 
und ihn dafür zu fegnen, daß er die Veranlafjung 
zu einer jo angenehmen Situation geworden war. 
Aber, obgleich fie einen Seufzer der Befriedigung 
ausjtieh und fich noch dichter an den hübjchen, jungen 
Burichen, der ihr Beichüger geworden, anfchmiegte, 





JuUuſtratidusprobe and: „Bilder chriftlichen Lebens“ von Carl Gerot. 
Berlag von E. F. Umelang in Leipzig. 


in's Geſicht blickend. 
„Wollen Sie bei Seite 
treten und und vor— 
über lafjen?“ 

„Könnten wir nicht den Weg durch die Felder 
gehen?” flüfterte Nelly. Sie winjchte das aus zwei 
Gründen: weil der Pfad dort einfamer und ohne 
ſolch' Hinderniß wie hier fein wiirde, 

Der Sergeant hörte das Geflüjter und fein Ges 
fit verzerrte ſich. 

„Nein,“ jagte Robert entichieden, „wir werden 
diefen Weg gehen. Herr Sergeant Slad, wollen Sie 
die Güte haben, uns vorüber zu lafjen.“ 

Dept fam die Wuth beim Sergeanten zum Aus— 
bruch, und es bewahrte ihm vielleicht vor einem 
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Schlaganfall, daß der Lavaftrom feines heißen Zornes 
ih in Worten ergoß. 

„Wie? Sie — — unverfhämter Menſch, Sie!“ 
brüllte er, „wie können Sie fi unterjtehen, fo mit 
Ihrem Vorgeſetzten zu reden!” 

„I ſpreche nicht zu meinem Vorgeſetzten, Herr 
Sergeant, jondern zu einem feigen Manne, welcher 
ein hülfloſes Mädchen beſchimpft bat.“ 

„Du brades, liebes Herz!” dachte Nelly und 
lehnte ich auf feinen Arm, ihre Augen ftrahlten, 
und fie wuhte nichts mehr von Furcht. 

Einige Nugenblide lang itand Sergeant Slack 
ftumm da, er öffnete und ſchloß den Mund wie ein 
ſcharlachrother Goldfifh, mit welchen er in diefem 
Moment große Aehnlichkeit hatte, aber ungeachtet 
feiner Anftrengungen wollten feine Worte kommen. 

Indeſſen endlich jprudelten fie heraus; er rief 
wüthend: „Laſſen Sie das Mädchen los. ch werde 
Sie lehren, Ihren Borgefegten jo anzureden. Ich 
will —* 

„Hören Sie, Sergeant Stad, wir find nicht auf 
dem Erercirplaß, und ich betrachte mich als frei, 
da ich eben jetzt thun kann, was ich will. Alſo 
hören Sie: ich möchte feinen Auftritt mit Ihnen 
haben, aud) nicht vor dieſem armen, geängitigten 
Mädchen mit Ihnen ftreiten.“ 

„Bitte, Herr Blad, ich fürchte mich jebt gar 
nicht mehr," ſagte Nelly mit einem boshaften Blick 
der Herausforderung auf den Sergeanten. 

„Das freut mich,“ entgegnete Robert lächelnd; 
und ſich dann zu dem Sergeanten wendend, welcher 
feine Neitpeitfche in der Hand zuden ließ, fuhr er 
fort: ü 

„sch verjtehe Ihre Abficht, Herr Sergeant, aber 
ih möchte Ihnen doch rathen, jich zu hüten. Denn 
wenn Sie es wagen, jo werde ich, unbefümmert um 
die Dieciplin, doc meiner Ehre Necht verichafien.“ 

„Der Oberſt joll erfahren —“ 

„sa, das foll er,“ rief Nelly heftig, „denn in 
dem Augenblid, wo ich nad Haufe komme, werde 
ich e8 meiner Herrin erzählen, und fie wird Sir 
Cope fager, was für ein häßlicher, unverſchämter, 
feiger, erbärmlicher Wicht Sie find, Sergeant Stadt, 
und — und — oh, bitte, bitte, Herr Nobert Blad, 
— bringen Sie mid) nad Haufe.“ 

Nelly wurde jeßt von ihrer Aufregung übers 
wältigl und fing an, leidenfchaftlic zu ſchluchzen und 
zu weinen. 

„Still, fill, Fräulein,“ fügte Robert freundlich. 
„Kommen Sie." 

Er that einen Schritt vorwärts, aber der Ser» 
geant ging nicht aus dem Wege, erhob vielmehr 
drohend feine Peitiche, Robert, fein Untergebener, 
wie er ihn bezeichnete, ſchritt jedody weiter und 
wirde ihn zurückgeſtoßen haben, hätte der Sergeant 
jet nicht Platz gemad)t; indem er das that, wäre 
er beinahe ausgeglitten und hingefallen, wobei feine 
Peitſche durch die Luft jaufte; das junge Paar ging 
indefjen vorüber. 

Er fah ihnen nad, bis fie bei der Biegung des 


ee ee ee ——— ⸗ 
— 


Fred Imhof. 


Weges verſchwanden, und die gewöhnliche Röthe 
feines Geſichtes wandelte ſich zu einer jahlen Bläffe, 
während der Schweiß in großen Tropfen auf feine 
Stirn trat. 

„Warten Sie, Robert Blad," fagte er boshaft. 
„Meine Stunde wird fon fommen. Es kann 
noch gejchehen, daß ich Ihnen die Knöpfe und bie 
Schnüre von Ihrer Uniform abfchneide, während die 
Reifen Ihnen den Marſch blajen, und Sie aus dem 
Regiment hinausgetrommelt werden; oder ich mag 
Sie auch wohl eines Morgens über den Bord gefpannt 
ſehen und dabei jtehen, wenn der junge Chip Tarn 
Ihnen die Peitiche giebt. Sie fommen mir in den 
Weg, wirklich? Sie wollen mir das Heine Mädden 
wegnehmen? Sie drohen mir ſogar? Ja, nur weiter, 
mein feiner Zunge. Sind gewiß jehr glüdlich in 
der Geſellſchaft der Meinen Dirne. ch habe der: 
gleichen ſchon vermuthet. Ich babe gejehen, wie Sie 
nach des Oberſten Haufe ſchielten. Und nun wird 
fie mich wohl angeben?* 

„Rein,* fuhr er nach einigem Nachdenken fort. 
„Das ift nur ein Bischen Gethue, um mich zu er- 
ſchrecken. Sie wird nicht reden. Aber hüten Sie 
fich, Robert Blad! Ich hate Sie immer, weil Sie 
ein aufgeblajfener Gentleman find, aber jeht iſt das 
Maß voll, und ich möchte Ahnen meine Rache zu 
fühlen geben bis auf'3 Blut.” 

Und nun brachte Sergeant Slack alle die häß— 
lihen Schimpfworte heraus, auf die er ſich befinnen 
fonnte, und verfluchte Nobert Wlad, bis er ſchwarz 
im Geficht war; er wiinjchte, daß dem jungen Mann 
etwas Schredliches begegnen möge, daß ihm Etwas 
gejchehen möchte, was ihn bis in das innerjte Herz 
verwundete, fo wie er, Sergeant Slad, eben getroffen 
und gedemüthigt war, 

Wohl nicht als eine Folge diefer Verwünſchungen, 
aber als ihm von Schickſal befchieden, trat wirklich 
für Robert fol’ ein Unglüd ein, ihm war ein 
bitteres Weh vorbehalten, was tief im feine Seele 
greifen follte, 


Aweiunddreißtgftes Kapitel, 


Nelly Dawfon wäre wohl lieber den Feldweg 
gegangen und hätte ſich von den ftarfen Armen ihres 
Begleiterd über die verfchiedenen Trittbretter helfen 
lajfen, aber. e8 war auch jo fehr nett, denn Herr 
Nobert Black begegnete ihr jo freundlich und gütig 
und war ein fo braver Mann. Es war der glück— 
lichjte Mugenbli ihres Lebens, uud nachdem fie zu 
ichluchzen aufgehört und ihre Thränen getrodnet 
hatte, blickte fie verjtohlen zu dem fräftigen, jungen 
Mann empor, und in ihrem Berlangen nach Tröftung 
und Beruhigung kam ihr ein außerordentlich böjer 
Sedanke, denn fie fagte zu ſich: „Sch möchte wohl, 
daß er mic küßte.“ 

Aber Robert Blad dachte nicht im entfernteiten 
daran, fich eine folche Freiheit zu erlauben. Abm 
lag der Streit mit dem Sergennten im Einn, und 
er fragte fi, ob wohl noch etwas Unangenehmes 


Schwarzes Blut. 


für ihn daraus entjtchen könne. Darnad fing er 


an zu wünſchen, daß er jeine Meine Gefährtin nicht | 
mehr lange zu begleiten brauche, daß er fie bald 


ſich ſelber überlaffen könne, denn er hatte nicht Das 
geringjte Verlangen darnach, mit dem hübſchen Mäd— 
den am Arm von den Leuten gefehen zu werden, 
jo leid die Stleine ihm auch that. 


„Wie fchweigiam Sie find, Herr Blad,* fagte | 


dieje endlich, nachdem fie einige Male gefeufzt hatte, 
was unbeachtet geblieben war. 

„sa,“ entgegnete er lächelnd, „es ift auch eine 
ganz ernfte Sache, diejer Streit mit dem Sergeanten; 
was wird er mir dafür thun, daß ich zwiſchen ihn 
und die Dame feines Herzens getreten bin?* 

„Pfui!“ rief Nelly erregt; dann fagte jie janft: 
„Rein, Sie meinen das nicht fo. Aber, bitte, neden 
Sie mid; jeßt nicht, ſonſt muß ich wieder weinen,” 

„Rein, nein, thun Sie das doch nicht,“ ent— 
gegnete Robert erſchrocken, demm er bemerkte, daß 
Nelly's Bruft, die an feinem Arm lag, fich ſchwer 
bob und ſenkte. 

„Ich — ich will verjuchen, ſtill zu fein,“ ſchluchzte 
fie leife und neigte ihren Wopf, während fie jich 
ſchwer auf ihn lehnte, „aber ich war fo erfchroden 
und in Angst wie noch nie, und ich glaube, daß id) 
geitorben wäre, wenn Sie nicht gefommen wären und 
mich gerettet hätten.” 

„O nicht doc, Sie machen zu viel daraus, und 
Sie werden das Alles bald vergejjen.“ 

„Niemals,“ fagte Nelly, voll Bewunderung zu 
ihm aufblidend, „und die Art und Weife, wie Sie 
ſich meiner annahmen, und, o Herr Black, ich kann 
Ihnen nie dankbar genug fein.* 

„0, das fünnen Sie, Fräulein,” fagte er fremde 
ich, „indem Sie für fich jelber Sorge tragen. Solch' 
nettes, Huges, kleines Mädchen, wie Sie, jollte ſich 
nah einem bejjeren Liebhaber, als ein Soldat es 
it, umſehen.“ 

„Meinen Sie das wirklich, Herr Black?“ fragte 
fie verwundert. 

„Gewiß,.“ entgegnete er ernit. „Es würde mir 
leid thun, Sie zu dem harten Leben in der Eajerne 
verurtheilt zu jehen, jelbjt ala die Frau eines Ser: 
geanten.” 

Ich bin aber gewiß, daf-einige don den Ser— 
geantenjrauen fehr glücklich find, Herr Blad,* be— 
merfte fie jchlau. 

„sa, vielleicht, aber andere find gerade das 
Gegentheil davon, umd, nehmen Sie meinen Rath 
an: gehen Sie nie wieder aus, um Sergeant 
zu begegnen.“ 
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Phaeton dicht bei ihnen den Staub aufwirbelte, und 
Robert wie feine Begleiterin erichraten, als jie darin 
Lady Cope und ihre Tochter erblidten, welche ver- 
wundert auf fie hinſchauten. Hulda hatte ſich vor— 
geneigt und hielt ihre Augen mit dem Ausdruck des 
Zornes und der Verachtung auf Nobert gerichtet. 

Ihre Blicke begegneten ſich nur einen Augenblid 
lang, dann rollte der Wagen in einer Staubwolfe 
weiter, und Nelly jchluchzte von Neuem. 

„DO wie unglüdlih ſich das teifft!* rief fie, 
„Was wird die Lady jagen. Und fie befahl mir, 
nic mit einem Soldaten jpazieren zu gehen. Aber 
ich mache mir nichts daraus. ch brauche mich des- 
wegen nicht zu ſchämen, und idy werde der Lady 
jagen, wie freundlich und gut Sie waren, und daß 
Sie mih nur ficher nad Haufe gebracht haben, und 
— o Herr Blad, was fehlt Ihnen denn?“ 

„Fehlen? — fehlen?” jagte er mit leifer Stimme 
und jah das Mädchen mit wirrem Blid an. „Nichts 
— nichts." 

„Aber Sie fehen jo bla und jeltjam aus. Habe 
ih Etwas gejagt, was Sie beleidigt hat?” 

„Mich beleidigt hat?* entgegnete er in leifem, 
feidenjchaftlihem Tun. „Nichts — nichts." 

„Aber — 0! ich weiß es!“ fagte fie dann, riß 
ihre Hand weg und ging weinend neben ihm her. 

„Sie wiffen?“ rief er zornig, „was willen Sie?* 

„Barum Sie fo jfonderbar ausjehen, und jetzt, 
jebt jehen Sie noch Schlimmer aus.“ 

„Still, Mädchen, till! Sie wifjen nicht, was 
Sie jagen,” flüjterte Nobert. 

„Gewiß weiß ih es. Sie ſchämen ſich, daß Sie 
mit mir gejehen worden find.” 

„Nein, nein, Mädchen,“ rief Robert. „Über 
fönnten Sie fich bejchämt fühlen, daß man Sie hat 
fo fpazieren gehen ſehen. Sagen Sie es mir, jobald 
Sie fih in Sicherheit fühlen, damit ich Sie allein 
gehen laſſen kann.“ 

„Ich bin jo in Angſt, Herr Black, daß mir sit, 
als möchte ich Ste bitten, mich ganz nach Haufe zu 
bringen. Sergeant Slack könnte wieder hinter mir 
herfommen. ber, bitte, jehen Sie doch nicht fo 
aus, fo fonderbar — Sie glauben nicht, wie ſeltſam 
Sie ausfehen.“ 

Robert antwortete nichts, ging aber geraden Weges 
mit feiner Gejährtin auf das Lafernenthor zu; fie 
feufzte zumeilen leife, denn der Spaziergang war 
nicht das geworden, was fie ſich davon verjprochen 
atte, 

j „Und wir hätten ihn jo genießen fünnen,” dachte 


das enttäufchte Mädchen, 


„D wie fünnen Sie jo graufam fein nad) dem, | 


was ich Ihnen gejagt habe?“ rief Nelly und ſchluchzte 
jet heftig. „Wie können Sie denfen, daß — dal; 
— daß — 0 — es iſt zu unfreundlich.“ 

Die arme Nelly hing ſich noch ſchwerer an 
Robert's Arm und ſenkte den Kopf, und während 
er num verſuchte, Worte der Entjchuldigung und des 
Trofted zu finden, überhörte er das Nufjeln von 


Anfangs fühlte fie jich beleidigt und war bereit, 
Robert's Kälte und Unaufmerkſamkeit wieder zu ver- 
gelten, aber als fie auf feine gefurchte Stirn jah 


und den ſorgenſchweren Blid feiner Augen gewahrte, 
' machte fie fih Vorwürfe, denn fie meinte jeßt, die 


Vagenrädern und den Huſſchlag der Pferde, bis ein | 





Ursache feiner Riedergefchlagenheit erfannt zu haben. 

„Machen Ste doch nicht ſolch' Geficht, Herr Blad. 
Und Sie brauchen jich um Sergeant Slack feine Sor- 
gen zu machen. Sie haben ihm ganz richtig gedient, 
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und wenn noch irgend Etwas nad der Geſchichte 
fommt, jo fagen Sie es mir, und die Lady wird die 
Sache dann bald in Ordnung bringen.“ 

„sch danke Ihnen,” fagte Nobert zeritreut, denn 
er dachte nicht am Sergeant Slack, bis fie nahe an 
das Lafernenthor gelangten, wo mitten im Fußpfade 
diefer Feind felber jtand; er Hatte fi gewaltig in 
die Bruft geworjen, die Hände auf den Nüden und 


eine Neitpeitiche zwijchen die Arme gelegt, in der 


Meife, wie man einen hölzernen Spieh durchichiebt, 
und ſah jo einem aufgeftedten Truthahn ähnlich. 
Er nahm jo viel Raum im Fuhpfade ein, daß 


Robert und feine Begleiterin ihn entweder erjuchen | 


mußten bei Seite zu treten, oder in den Fahrweg zu 
fchreiten hatten; bier, fozufagen, auf feinem eigenen 
Grund und Boden, jtand der Sergeant gerüftet zu 


einem neuen Streit mit der Schildwache ald Zeuge | 





für den Fall, daß es ihm gelingen follte, Robert 


bid zum Zuſchlagen zu reizen. 


Aber der Sergeant hatte jich verrechnet. Nubert | 


trat in den Fahrweg und ging mit feiner Heinen 
Gefährtin beinahe bis an des Oberſten Wohnung, 


dann begab er fi in die Caſernenſtube, und die | 


erjte Perfon, welcher er begegnete, war Jack Thomp— 


fon, der ihn mit einem vieljagenden Lächeln empfing. | 


„sch jah Sie Beide ankommen,“ fagte Jad. „Bit 
Alles in Ordnung ?* 


„a, Jack,“ entgegnete Robert, fich auf eine Bank | 
werfend, und jügte dann mit eigenthünmlicher Betonung | 


hinzu: „es ijt Alles in Ordnung.“ 


Dreinnddreißigites Kapitel. 


Fred Imhof. 


Hulda fühlte fih von diefen Worten feltfam er— 
hoben, aber im nächſten Augenblid wurde ihr das 
Herz um jo ſchwerer. 

„Willft Du mit ihm fprechen, Philipp?“ 

„Nein. So lange meine Leute ihre Pflicht thun, 
ehrerbietig bleiben und ſich nüchtern und ſauber 
halten, kann ich mich nicht einmijchen.* 

„Aber —“ 

„Mein liebes Kind, ſei doch vernünftig. Wie 
kann ich einen jungen Burfchen darüber zur Rede 
ftellen und ausſchelten, daß er Neigung für ein hüb— 
ſches Mädchen faßt!“ 

Hulda's Geſicht war jeht erblaßt, aber ihr Herz 
klopfte heftig, und ſie fühlte ſich gezwungen, auf 
jedes Wort zu hören. 

„Uber es iſt jo traurig, Philipp.“ 

„sa. Daran iſt die menſchliche Natur ſchuld. 
Wen willſt Du dafür ſchelten! Ich muß jeßt fort. 
Miller verlangt nad) mir wegen dieſer Sportanges 
legenheit.“ 

Sir Philipp ging lächelnd fort, und Lady Cope 
ſchüttelte traurig den Kopf. 

„Dein Vater nimmt dieſe Dinge zu leicht, und 
ich fürchte, daß ein Negiment viel zu verantworten 
hat, was junge Mädchen anbelangt. Ich verjichere 
Did, mir blutet das Herz bei dem Elend der Sol: 
datenfrauen, die noch nicht Enjernenauartier haben. 
Die armen Wejen, fie hungern, und ich weiß nicht, 
was aus ihnen werden follte, wenn wir nicht helfen 


könnten.“ 


„Mein liebes Frauchen,“ lachte Sir Philipp, „da | 
müßteſt Du die Welt erſt umkehren, fo daß wir die | 


Sonne im Weſten aufgehen fchen.* 
„Bitte, lache mic) nicht aus, Philipp,“ ſagte Lady 
Cope. 


chen, welches in unſerm Dienſt ſteht, auch unter 


meine Obhnt nehme und mid; ihren Eltern gegen— 
über für jie verantwortlich fühle,“ 


„Sa, meine Liebe, Du bit eine von den beiten ! 


Herrinnen, wenn die Mädchen es nur immer glaus 
ben wollten,“ 

„Und Du weißt, wie unglücklich ſich Margarethens 
Verhältniß gejtaltet hat.“ 

„Sie hätten ſchon vor Jahren heirathen ſollen,“ 
entgegnete Sir Philipp rau, 

„Bielleicht ja,” jagte Lady Eope jeufzend, „aber 
ich meine auch wieder, daß Margarethe Recht hat. 
Es iſt ein Fehler, wenn ein armes Mäddyen einen 
Soldaten heirathet.“ 

Hulda jah mit Schreiben bejchäftigt an einem 
Tiſch, ihr Geſicht brannte, und fie wußte kaum, was 
ſie niederſchrieb. 

„Ging alſo mit ihm ſpazieren?“ fragte der Oberſt. 

„Ja,“ bejtätigte Yady Cope, „und es that mir 
ſehr leid.“ 

„Hm! Er iſt ein ſchöner, Aufſehen erregender 
junger Burſch. Der ſchmuckſte Soldat im Regiment.“ 


| 





' das möchte ich nicht. 
Puntlte Recht.“ 
„Du weißt ja, daß ich ein auſtändiges Mäd- | 


„Liebe Mama, Du bift die Großmuth felbit zu 
ihnen Allen,“ 

„Nein, nein, meine Liebe. Sch würde gern zehn 
mal jo viel an ſie vertheilen, aber dann mühte id) 
Deinem Vater mit Bitten um Geld kommen, und 
Gr hat jedoch in dem einen 


Hulda ſah fie beunruhigt und fragend an. 

„sch werde jehr ernit mit Nelly ſprechen. Das 
arme Mädchen! Es ijt ein großes Berjehen, was 
fie gemadht hat.“ 

Hulda blicdte auf ihren Brief und athmete ſchwer. 

„sch denfe nicht gern Uebles von irgend einem 
der Leute im Regiment, und in dieſem Gemeinen 
liegt Etwas, was mic, auferordentlich anzieht; aber 
aus Andeutungen, die Rittmeiſter Miller öfters hat 
fallen fafjen, muß ich fürchten, daß der junge Mann 


| ausjchweifend und gewiſſenlos ijt. Ja, ih muß mit 
Nelly jprechen.* 


„Laß mich mit ihr reden, Mama.” 

„Du, mein Kind?“ fragte Lady Cope verwundert. 

„a, Mama, vielleicht würde es bejier fein, wenn 
fie es von mir hört.” 

„Sch jehe nicht ein, warum!” 

Hulda's Zunge war troden, und fie machte eine 
Bewegung, als müſſe fie erit etwas binunterfchluden. 

„Nelly hat einen kecken Mund und würde cs als 


; einen Wermeis anjehen, wenn Du mit ihr ſprächeſt. 


Ich könnte ihr einige Worte jagen, wenn fie gerade 


| it meinem immer ijt.* 


Schwarzes Biut, 


„Run wohl, thue ed. Es würde mir leid thun, 
wenn ein jo gutes und tüchtiged Mädchen ji an 
einen Soldaten fortwerfen würde. * 

Lady Eope verlieh das Zimmer, und fobald Hulda 
allein war, ſank ihr Geſicht in ihre Hände, und fie 
faß einige Minuten lang regungsloß da. Dann erhob 
fie langjam den Kopf und blickte gerade vor fich hin, 
als ob jie in die Zukunft fchaue; ihre Geſichtszüge 
waren hart und finjter, und ihre Lippen feſt zu— 
fammengepreft, als wolle fie den Schmerz, der fie 
quälte, bemeiftern; da ertönte laut ein Trompeten« 
jignal, und fie fchredte empor und verlieh langfam 
das Gemach, um nad ihrem Zimmer hinaufzugehen. 

Hulda's Schlafzimmer lag nad dem Eyrercirplaß 
hinaus, wo ſich auf das Trompetenfignal eine größere 
Anzahl von Ulanen mit flirrenden Sporen, ſchnau— 
benden Pferden und im Sonnenfchein erglängenden 
Baffen verjammelte, 

Das Fenſter ftand offen, und ein zweites Trom- 
petenfignal übertönte das Geräuſch, welches Hulda 
durch das Deffnen und Schließen der Thür verur— 
jachte, jo daß fie einige Secunden mit zuſammen— 
gezogenen Brauen ftehen blieb und zornig auf Nelly 
blidte, die, auf das Fenſterbrett gelehnt, dem Ans 
treten der Truppe zufah. 

Sept richtete fic Nelly auf, trat langfam ein 
wenig vom Fenſter in das Zimmer zurüd, aber da— 


} 


bei immer nod auf das Gefpanntefte hinausblidend, | 


und warf dann Jemand, der fich unten bejand, in 
leidenjchaftlicher Erregung eine Kußhand zu. 

„Nelly!“ rief Hulda mit zorniger, vorwurfsvoller 
Stimme, 

Das Mädchen drehte ſich erichredt um und jtand 
mit fcharladhrothen Baden und großen Augen vor 
ihr. Sie fahte jich jedoch wieder und ſagte ganz ges 
laffen und ruhig: „Da, gnädiges Fräulein.“ 

Ihre Herrin rief erzürnt: „Iſt das für ein 
Mädchen, wie Du bijt, ein fchidliches Benehmen?“ 

Nelly zudte ſchuldbewußt zufammen, aber preßte 
fofort ihre Lippen auf einander und erwiderte fcharf: 
Ich bitte um Berzeihung, Fräulein, aber ich weiß 
nicht, was Sie meinen,“ 

„Ich meine, daß Lady Eope, die Dir, feit Du 
bei uns bift, fo viel Theilnahme gezeigt hat, ent- 
rüftet und betrübt fein wirde, wenn fie das gefehen 
hätte, wovon ich jept eben Zeugin war.“ 

„Entſchuldigen Sie, Fräulein, aber ich that nichts 
Unrechtes.* 

„Sit das etwa nicht? Unrechtes, wenn Du Did) 
jo in ſchlechten Ruf bringft und von meinem enter 
aus einem von den Leuten, die unter dem Befehl 
meined Baterd ftehen, Zeichen machſt?“ 

Nelly ſchwieg. 

„Es freut mid, dag Du nicht antiworteft,* fuhr 
Hulda fort und fühlte ſich ſicherer und feiter, je 
länger fie ſprach, obgleich fi) dann und warn bei 
ihren eigenen Worten ihr Derz fchmerzhaft zufammen 
309. „Lady Eope — meine Mutter, wollte Dir 
einige Worte der Ermahnung und de Vorwurfs 
lagen, aber ich bat fie, mich zu Dir sprechen zu 
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lajien, weil Dich das weniger ſchwer treffen würde; 
und ich hätte erwartet, dab Du, nahdem Du bereits 
gegen die Dir befannten Wünſche meiner Mutter ges 
handelt, jegt etwas bejcheidener antworten würdeſt.“ 

„Ich — ich wußte nicht, dak — daß — irgend 
etwas Unrechtes dabei wäre, wenn ein junges Mäb- 
chen eine Zuneigung fühlt," fchluchzte Nelly jept ganz 
fafjungslos. 

„Das weiß ih auch nit, Nelly,” erwiderte 
Hulda etwas freundlicher, „aber die Zuneigung follte 
fi auf einen foliden, anjtändigen Mann richten, den 
Du lieben und achten könnteſt, und nicht auf einen 
gemeinen Soldaten,” 

„EB — es giebt gemeine Soldaten,“ fchluchzte 
Nelly, „und — und — ungemeine Soldaten, Fräu— 
fein, und ich würde mich nie um — um — Jeman— 
den — kümmern, der nicht nett ift.“ 

„Ohne Mamas befondere Erlaubniß, Nelly, burf- 
teft Du unter feinen Umftänden mit irgendeinem Sol- 
daten fpazieren gehen.* 

„Ich — ih konnte nichts dafür, Fräulein, ich 
— ih — und er iſt nicht wie die Anderen.” 

„Nein?“ fjagte Hulda nad) einer Paufe, und ihre 
Stimme Hang ſcharf und hart, da fie ſich jebt feit 
entſchloſſen fühlte, ein für alle Mal, fo jehr es fie 
auch fchmerzen mochte, den unmwürdigen Keim einer 
Leidenfhaft, die ihr nur Trauer und Schande brins 
gen konnte, aus ihrem Herzen zu reifen. „Das iſt 
immer die Entjchuldigung eines ſchwachen thörichten 
Mädchens, die ſich von einem hübſch ausſehenden 
Manne umgarnen ließ. Schämen follteft Du Did, 
Nelly! — Wir hatten fo viel von Dir gehalten. 
Du läßt Did von einem Manne umgarnen, der, wie 
Rittmeister Miller fagt, jich fortwährend Vergehen zu 
Schulden fommen läßt.“ 

Nelly ſchluchzte jept heftig, und Hulda fuhr ent- 
ſchloſſen jort: 

„Es it ſchrecklich, daß ein fonit jo braves Mäd— 
hen, eine jo tüchtige Dienerin ſich jo weit vergeſſen 
fonnte; und ich fann Dir gar nicht jagen, wie jehr 
e3 mich jchmerzt, Nelly, jo zu Dir jept fprechen zu 
müffen.* 

„Ich — ich —“ ſchluchzte Nelly, aber was fie 
ſagen wollte, blieb ungehört. 

„Nein, Nelly, laß Dich bei Zeiten warnen, und 
hüte Dich dor diefem Mann, über den fogar fein 
Erereirmeijter, Sergeant Slad, jeden Tag Beſchwer— 
den bei Sir Philipp erheben muß.“ 

Nelly's Thränen verfiegten wie durch Bauber, 
mit blipenden Augen und fcharlahrothen Baden ſtand 
fie aufrecht da, bereit, jich felber und den Abweſen— 
den zu vertheidigen, und rief eifrig: 

„Alfo Sergeant Slack redet über ihn zu Sir 
Cope. Thut er dad, Fräulein? Dann it Sergeant 
Slack ein miſerabler, verächtlicher —“ 

Nelly!“ 

„Verleumderiſcher, eiferfüchtiger, gemeinerSchurfe.* 

„Nelly! Wie darfit Du Dich jo vergeſſen!“ rief 


Hulda. 


„Weil ich es nicht länger aushalten kann, Fräulein, 
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hier mit anhören zu müſſen, wie von einem fo guten 
und braven und jchönen jungen Mann, als e8 nur 
einen im Regiment giebt, alle mögliche Böfe geſagt 
wird.“ 

„Nelly, willft Du wohl ſchweigen?“ 

„Nein, Fräulein, das kann ich nicht, denn ich 
muß jür Jemanden fprechen, der nicht hier it. Ser— 
geant Slack, wirklid! 
auf ihn, das ift der ganze Grund, Fräulein. Er fam 
mir nad und verjuchte mid; zu füllen, das that er; 
und Herr Robert Black fam dazu und beſchützte mich 
vor dem Menſchen, und wenn Sergeant Stad nicht 
fehr Hein beigegeben hätte, würde er ihn durchgeprü— 
gelt Haben, wie einen Hund.“ 

„Und dies geſchah, che ich — che wir Dich mit 
diefem jungen Soldaten gehen jahen?* ſagte Hulda 
mit etwas zitternder Stimme. 


„Sa, Fräulein, jo war e8; und ic) war fehr glüd- | 


lich, daß ein jo tüchtiger Mann mich beichügt hatte, 


und ic) dachte nicht, daß ich deswegen jo ausgeichol: | 


ten und ſolche Saden hören würde.“ 

Sie holte tief Athen und fuhr emtrüftet fort: 
„Und mun gar Nittmeifter Miller! 
Offizier und ein vornehmer Herr jein und willen, 
was ſich ſchickt, und es verjtchen, andere Leute her: 


Der iſt ja bloß eiferfüchtig | 


Er mag ein ı 





umzucommandiren, aber darnach ift er faum der | 
Manı, um über Herrn Robert Blad zu reden und 


an dem Etwas auszuſetzen.“ 


„Nelly, Du ſchwiegeſt beffer ftill, oder Du wirft 


nachher bereuen, was Du gejagt haft.” 
„Das werde ich nicht, Fräulein, denn ich fann 


nicht till bleiben, wenn ich höre, wie Semandem fo | 


Unrecht gethan wird, und jebt fünnte ich nicht aufs 
hören, jelbjt wenn ich wollte. Rittmeiſter Miller, 
wirflih! Ein vornehmer Herr natürlich und ejn 
Offizier, während Robert Blad bloß ein Gemeiner 
ift. Aber wenn der als Ordonnanz nach dem Haufe 
fommt, benimmt er fid) immer, wie ein Herr es thun 
follte, und ijt fo anftändig gegen ein Mädchen, als 
ob fie eine Dame, nicht eine Dienerin wäre, und das 
ift mehr, als Ihr Nittmeifter thun kann.“ 

„Nelly, willft Du wohl fchweigen,* rief Hulda. 
Aber ihre Hugen fchienen der weiblichen Natur ent- 
fprechender zu fragen: „Sage mir, was der Nitt- 
meiſter that oder fagte.* 

„Kommt zum Diner, ja, und benimmt ich jo 
unfchietlich gegen mich, daß ich wohl ein dugend Mat 
ihon ihm gern in fein häfliches Geficht aejchlagen 
hätte, obwohl ich nur ein Dienftbote bin.“ 

„Wenn Rittmeijter Miller ſich nicht ſchicklich gegen 
Did benahm, Nelly, und Mama davon gehört hätte, 
jo würde fie ſehr zowmig geworben fein.“ 

Hulda hörte ihre eigenen Worte, und fie Mans 
gen überrafchend janft und ſchwach; fie wunderte ſich 





Fred Imhof. 


mir, und ich bin fehr ſtolz darauf, denn er it immer 
fein und anjtändig, wie ein vornehmer Herr.“ 

„Sergeant Slack mag es für feine Pflicht gehals 
ten haben, Dich daran zu hindern, daß Du mit 
einem feiner Rekruten jpazieren gingit." 

„Aber wirfich, Fräulein, wie können Sie fo etwas 
fagen,* rief Nelly. „Sie wiſſen nicht, wie die Män— 
ner find, jonjt würden Sie dad nicht jagen. Der 
ijt mir ja jchon ſeit vielen Monaten immer nach— 
gelaufen,“ 

„Der Gemeine Blad?* rief Hulda jcharf, als ob 
ihr die Morte wider ihren Willen entichlüpften. 

„Er? Mein Fräulein,“ fagte Nelly naiv und mit 
einem halben Aufjchluchzen, „er leider nit! Ser: 
geant Stad, Fräulein, bis ich fein Geficht nicht mehr 
ausjtehen fonnte. Er iſt ebenfo jchlimm, wie Ritt» 
meifter Miller, oder noch fchlimmer. Aber auf Herrn 
Robert Blad, auf den fünnte jedes junge Mädchen 
ſtolz fein.“ 

„Das iſt wahr,“ meinte Hulda die Stimme ihres 
Herzens flüjtern zu hören. 

„a, jogar Frau Daun jagte, fie könnte nicht 
begreifen, wie fo ein Mann ald Gemeiner in unfer 
Regiment fomme; und mir ift es ganz gleich, was 
irgend Einer dagegen jagt — es ift mir ganz gleich, 
wer ntich hört, fogar wenn es Sir Eope jelbjt wäre.“ 

„Nelly!“ 

„Rein, Fräulein, ich kann nicht aufhören. Ich 
muß fagen, was ich zu fagen habe. Sie haben durch 
Ihr Schelten mich dazu gebracht, und es ijt das erſte 
Mal in meinem Leben, daß man mir ſolche Dinge 
gefagt hat. Herr Robert Blad iſt nicht jittenlos, 
noch ſonſt etwas der Art, jondern ein jo tüchtiger 
und braver und feiner und guter junger Mann, als 
es je einen gegeben, und Sergeant Slack ijt ein fo 
ihlimmer Menſch, als es überhaupt nur möglid).* 

„Nelly, höre mich an.” 

„Nein, Fräulein, ich kann nicht, und ich will Sie 
auch nicht anhören, denn das ift mehr, als Fleiſch 


und Blut aushalten können; und fo fündige ih Ihnen 


jelbjt darüber, daß des Nittmeifters Verhalten, der | 


fi) doch um ihre Hand bewarb, jie jo gar nicht mit 
Entrüftung erfüllte. 

„a, Fräulein,“ fuhr Nelly fort, „Herr Robert 
Blad hat mic vor dem fchreelichen Sergeanten Stad 
bejhüßt und war nachher fo gut und freundlich zu 


denn, Fräulein, oder ich will zu Ihrer Mama gehen 
und es thun — ein Monat, bitte, Fräulein, von heute 
ab, und e& thut mir leid, daß ich je in Ihre Dienfte 
gelommen.* 

Nelly eilte in leidenfchaftlicher Aufregung aus 
dem Zimmer, ihrer Herrin zum Abſchied noch einen 
entrüfteten Blick zuwerfend, und Hulda blieb mit ge= 
falteten Händen und gefchloffenen Augen regungslos 
mitten im Zimmer jtehen. 

„Zapfer und treu,“ flüfterte fie endlich, „tapfer 
und treu! Und ich fchmähte ihm und ſprach alles 
Ueble, was ich nur erdenfen fonnte, während diejes 
arme Mädchen ihn mit fo chrlichem Muthe vertheidigte, 
wie ich ihn nicht zu finden vermochte. Weil fie ihn 
ftebt, weil fie ihn liebt, während ih — ih — nein, 
nein, ich haſſe und verabjcheue ihn. Es war ein 
plögliher Wahnfinn, den ich jetzt bemeiftert habe. 
Aber wie tapfer und wahr fie für ihn fprad. — 
Wie ein dornehmer Herr?" rief fie dann plößlic 
mit einem fcharfen Lachen, vor dem ſie ſelbſt erichraf. 


Schwarzes Bint. 


„Ein Damm, der jeine freie Zeit damit ausfüllt, um 
umberirrende Dienjtmädchen zu beſchützen, und an 
den verichwende ich meine Gedanken. ch will — 


„Halt! Was jällt Ihnen ein, Black! Zurück 
mit dem Pferde. Was denlen Sie fi eigentlich? 
Schon jo viele Monate im Regiment und noch immer 
die Schande desjelben. Unordentlih, dumm. Bus 
rück!“ 

Der Klang der Stimme war unverlkennbar, und 
obgleich Hulda auf das Trampeln der Pferdehufe und 


die Trompetenſignale nicht geachtet hatte, erregten | 
dieje Worte, die durch das offene Fenjter an ihr Ohr | 


drangen, doch fofort ihre Aufmerkfamkeit, und halb 
gegen ihren eigenen Willen trat fie behutjam vor 
und bfidte, hinter der Gardine verborgen, auf die 
eine Schwadron des Negiments, welches gerade unter 
ihrem Fenfter hielt. Bon Neuem begann Rittmeijter 
Miller den Gemeinen Black anzufchreien: 

„Sie find wirflid eine Schande für das Regi— 
ment. Wie jicht wieder hr Lederzeug aus, und 
was zum Teufel foll es heißen, daß Sie Ihre Scheide 
in eine jo jchandbare Verfaſſung gebradt haben?“ 

„Das Pierd ſchlögt zumeilen mit dem Hufe da— 
gegen, Herr Rittmeifter.” 

„Das tft eine Lüge,” fchrie der Nittmeifter, „eine 


jämmerliche Entichuldigung Ihrer ſchnöden Fahrläl- | 
figfeit. Sie jelber haben die Scheide zu fchande ge: | 


macht, und —“ 

Kid! 

E3 war ein jeltfames Bufammentreffen, dem 
eben in diefem Augenblick hatte das Pferd, als ob 


ed die Wahrheitöliebe feines NReiterd befunden wollte, | 


mit dem einen Hinterhufe ausfchlagend, die Scheide 
fo jtark getroffen, daß fie weit nach vorn flog. 


„Nun, Herr Rittmeijter, werden Sie mir jebt 





glauben?“ rief Robert in heftiger Erregung und mit | 


fauter Stimme. 


Einige Uugenblide ſaß Rittmeiſter Miller ſprach— | 
(08 im Sattel, ganz verdugt über dieſe Frechheit | 


eines feiner Untergebenen; ein withender Ausbruch 


wäre beinahe erfolgt, aber er hielt an fih. Ein Blid | 


boshaften Triumphes ſchoß aus feinen Augen, und, 
jeine Hand erhebend, deutete er nach dem Stall. 


„Zurüd auf Ihr Duartier, Sie frecher Burſche,“ 
„Wie können Sie fi unterjtehen, | 


rief er endlich. 
mir zu antworten! Zurück in Ihr Quartier, und 
melden Sie fi) zum Arrejt!* 

Hulda ſah nicht, wie die Schwadron jebt über 
den Erercirplaß hinüberritt, jondern ihre Augen 
ruhten auf der einzelnen Gejtalt unter ihrem Fen— 
fter, Robert Blad, auf feinem herrlichen Pferde 
figend, bot das Bild eines wahrhaft vollkommenen 
Soldaten. Jetzt ritt er langjam nach dem langen 
Stallgebäude hinüber. 

„Rittmeister Miller, Robert Black — Dffizier, 
Gemeiner.* Wer jagte diefe Worte? 
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Sich vom Fenjter abwendend, erfchauerte fie leicht 
und jagte dann mit heiferer Stimme: 

„sh dachte, es wäre mein Schidjal, aber ich 
babe es mir aus dem Herzen geriffen und von nur 
geworfen.” 

So fpradyen Hulda Cope's Lippen, als fie jeht 
auf ihr bleiches Gejicht im Spiegel blidte, um darin 
die Bejtätigung deſſen zu lejen, was ihr Herz ihr 
zuflüfterte. Ihre bebenden Lippen hatten eine Un— 
wahrheit ausgeſprochen. Als Hulda bald darauf in 
dad Zimmer ihrer Mutter trat, fand fie dort ihre 
beiden Eltern und hörte ihren Vater eben zu Lady 
Eope jagen: 

„Was meinft Du, Milly, follte ich mich nicht 
bemühen, um Anton's jepigen Aufenthalt ausfindig 
zu machen? Es jcheint mir fo feltjam, daß wir 
ihon feit einer Reihe von Jahren gar nichts von 
ihm hörten. Wenn nun dem armen Kerl Etwas zus 
gejtoßen wäre.“ 

„sn dem Falle hätteft Du ficherlich von feinem 
Sachwalter Nachricht erhalten. Mir jcheint es zweifel— 
los, daß er es vorzieht, ſich von feinen Verwandten 
fern zu halten, obwohl ich Anton Cope und feine 
Gattin und feinen Sohn gern willlommen heißen 
würde, jobald fie uns beſuchen,“ fjagte Lady Cope 
gelafjen. 

„Natürlich — natürlid — daran habe ich gar 
nicht gezweifelt, liebe Frau. Ich möchte wohl wiflen, 
ob er noch im fernen Weiten ijt. Seine Sachwalter 
find außerordentlich zurüdhaltend, und man befommt 
von ihnen faum mehr Auskunft, ald wenn man einen 
Stein fragte. Willft Du gehen?“ 

„a, lieber Dann — mit Hulda.“ 

„Die frauen in der Cajerne bejuchen? * 

„Sa, lieber Mann, weshalb nicht? Sicherlich) 
jollten wir und für die Frauen der Soldaten ebenjo 
interefliren, wie Du Did für ihre Männer,“ 

Sir Philipp nidte, und eine Viertelftunde fpäter 
waren Lady Eope und Hulda auf ihrem Wege nad) 
den Quartieren der Verheiratheten, ohne etwas da— 


von zu ahnen, daß Rittmeifter Miller, von feiner 


Zeitung verbedt, an feinem Fenjter ſaß und gefponnt 
darauf wartete, ob fie ihre Wohnung verlafjen 
würden. 

In Folge defjen fügte es ſich natürlich, daß er 
ihnen bald darauf wie durd) einen Zufall begegnete, 
aber Hulda zeigte nicht die geringite Luft, ftehen zu 
bleiben und auf die leeren Complimente zu hören, 
mit denen er fie zu überfchütten gedachte. 

„Teufel!“ zifchte er durch die Zähne. „Eines 
Tages foll fie mir bitter dafür büßen. ch werde 
fie ſchon dafür beftrafen, daß fie mich jeht fo in 
Armeslänge von ſich entfernt hält. ich werde es 
nicht vergefjen, meine hochmüthige Dame, Was ijt 


die Urſache? Wäre etwa noch Jemand anders in 


Hulda jprady jept laut — jene Worte waren | 


ihren Lippen faum vernehmbar entichlüpft, oder hatte 
fie dieſelben überhaupt nicht geiprochen ? 


= 
. “. 
. 
a. 


Spiel?" 
Vierunddreißigfted Kapitel, 


Rittmeifter Miller biß fich auf die Lippen, umd 
feine Augen glänzten unheimlich bei diefem Gedanfen. 
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„Hätte ic etwa einen Nebenbuhler? * 

Der Gedanke hielt ihn einige Augenblide feit. 

„Heßleton?“ fagte er halblaut. „Rah! abfurd! 
Run, laffen wir die Sache auf fich beruhen. Alles 
wird ſchließlich dem Manne zu Theil, der im Stande 
ift, geduldig zu warten. ch verjtehe ed, zu war- 


ten, und id) werde warten, meine theure Hulda, und |. 


je länger Sie mid) warten lafjen, deſto ſchwerer 
wird die Schuld fein, die Sie nachher bei mir ab- 
büßen müſſen.“ 

Er blidte den beiden Damen nad, bis fie durch 
den breiten Thorweg verſchwanden, der fie im die 
Gajerne führte, und ging dann feines Weges. 

„Sie jhien froh, von mir lodzufommen. Iſt es 
Kofetterie? Nein,” fügte er nad) einer Pauſe hinzu, 
„dazu war es zu wirklich; aber es macht nicht, 
meine Zeit wird jchon kommen.“ 

Er zog feine Cigarrentaſche heraus, wählte eine 
Eigarre, biß das Ende mwüthend ab, entdedte dann, 
daß er feine Streihhölzer bei ſich hatte, und ging 
nad feinem Duartier zurüd, 

Unterdeffen machten die Damen eine Anzahl 
Soldatenfrauen durd ihren Beſuch glüdlich und ka— 
men zuleßt zu Frau Dann, welche Lady Eope’3 were 
theite Gehülfin oder Adjutantin in ihren Angriffen 
auf Krankheit oder Elend abgab. Die gute Frau 
ftaubte jorgfältig einige Stühle mit ihrer Schürze 
ab und antwortete dann auf die Frage der Frau 
Oberft: 

„Nein, Mylady, ich glaube nicht, daß ich jept 
eben für irgend Jemanden Hülfe zu erbitten brauchte, 
außer für Dembijs.* 

„Doc, es ift noch Jemand krank, Mutter,” ſagte 
eine rauhe Stimme aus der Ede hinter dem Klei— 
derſchrant. 


Fred Imhof. Schwarzes Blut. 


„Still, Maſter!“ rief Frau Dann ärgerlich und 
blickte entſchuldigend die beiden Damen an, welche 
bei dieſem Lautwerden einer männlichen Stimme im 
Zimmer von ihren Stühlen aufgejchredt wurden. „Es 
ift bloß mein Dann." 

Lady Eope lächelte. 

„Es macht nichts. Uber wer ift frant?* 

Der Gemeine Dann ſaß auf der anderen Seite 
des einfahen Wandſchirmes und hatte vermuthlich 
geichlafen, aber jet ftedte er den Kopf zwifchen zwei 
Handtüchern hervor, die ji) rund um feinen Hals 
legten, und blinfte und nidte den Damen zu. 

„Wenn Mylady erlauben, es ift unfer Junge — 
unfer Ehip, der, der die Trompete bläft.” 

„Ja, ja, ich weiß,“ erwiderte Lady Cope. 

„Sei doch ftill, Dann,“ flüfterte feine Frau 
ihm zu. 

‚Will nicht," Tautete die lakoniſche Antwort. 
Der Gemeine Dann hatte ſich nämlid eben erjt in 
der Cantine geitärkt. 

„Was fehlt ihm denn? * 

„Ach, das wiſſen wir eben nit, Mylady, bloß 
der Junge ift nicht mehr, was er fonjt war. Er 
fit herum und feufzt und ißt nicht ordentlich, und 
während er fonjt manchmal in die Cantine fam —* 

„Willſt Du Di wohl nicht als ſolchen Narren 
zeigen, Dann,* flüfterte Frau Dann zornig. 

„Sch denke, wir müfjen jet gehen, Frau Daun,“ 
fagte Lady Cope. „Wenn Ihr Sohn krank ift, jo 


lajjen Sie von mir holen, was Sie für nöthig 
halten.“ 

„Ich danke Ihnen jehr, Mylady,* ſagte Dann, 
„aber wenn Sie mid; Alles jagen lafjen wollten, 
wäre ich Ihnen fehr dankbar.“ 


(Fortfegung folgt.) 
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Verdy du Veruodis, 
ber neue preußiſche Kriegsminiſter. 


Ein Wechſel im preußiſchen Kriegsminiſterium findet | 


nicht nur im ganz Deutichland die weitgehendite Beachtung, 
auch die Nachbarländer verfolgen denfelben, jei e8 in freund: 
Iihem oder feindlichem Sinne, mit geipanntefter Aufmtert- 


Iumteit. Es fiegt auf der Hand, daß dem Striegaminifter des dieſe Stellung in jeder Hinficht geeignet war, fo war es der 


„Boltes in Waffen” eine bejondere Bedeutung beigemeſſen 


werden muß, daß er häufig mehr in den Vordergrund des | 


öffentlichen Interefies tritt, als jeine übrigen minifteriellen 
Collegen, daß jeine Enticheidungen, die Durchführung feiner 
Bäne und Abfichten oft von einjchneidenditer, das gejammte 





rotionale Leben tief berührender Wirkung find, ganz abge- 
ieben von der großen Verantwortung, welche mit dieſem 
Amte verbunden ift. 
lung von einer befonderen 
vorher hat das alte Wort »si vis pacem, para bellum« 
bei den Völtern des Feſtlandes Geltung erlangt, in Waffen 
ſtarrt faft die geſammte civilifirte Welt, Alles rüstet fich zu 
dem entjcheidenden Kampfe um die Oberberrichaft unter den 
führenden Staaten, morgen oder übermorgen jchon kann der 
Tag anbredien, der mit Strömen von Blut die Geſchicke 
vieler Millionen entfcheidet. Dazu fommen die jteten Um— 
wälzungen in der Ausrüſtung der Heere, bedingt durch immer 
neue und aberneue Erfindungen und Verſuche, da die Veh 
ven der legten Feldzüge noch nicht erichöpft find und das 
„Ideale Gewehr” wie das „rauchjreie” Pulver noch immer 
nicht allen Anforderungen entfprechen, kurz, es wachſen tag: 


täglich die Anftrengungen der einzelnen Mächte, um die furcht: | 


baren Rüftungen ihrer Heereskörper zu immer vollendeteren 
und fiegesfihereren zu machen. 

. Unter diefen Umftänden gilt auch noch heute auf den 
jeweiligen Kriegdminifter der Ausſpruch, den einit Kaiſer 





Gerade jet aber ijt dieje hohe Stel- | 
ichtigfeit: mehr wie jemals | 


Wilhelm I. zum General von Noon that, als diefer das 
Bortefeuille des Arieges übernahm: „Sie werden nicht auf 
Roſen gebettet fein!” Auch der neuernannte preußiſche 
Kriegsminifter General Verdy du Vernois, den in den leb- 
ten Wochen des April das Bertrauen jeines Monarchen auf 
diefen verantwortungsvollen Bolten gerufen, er wird eine 
Unjumme von Arbeit, Mühen und ſchweren Pilichten vor: 
finden, die jeine ganzen Kräfte in Anſpruch nehmen wer— 
den. Wenn Remand aber überhaupt von vornherein für 


enannte Offizier, auf den jeit Yangem bereits das deutiche 
er mit Stolz und Zuverſicht ſchaut, der jeit vielen Jah— 
ren zu den bervorragenditen Erjcheinungen der Armee gehört. 
eboren wurde Verdy du VBernois am 19. Juli 1832 

zu Freiftadt (Scylefien) und erhielt jeine Erziehung im Ca— 
detiencorps, aus dem er am 27. April 1850 ala Seconde- 
lieutenant in das 14, Infanterie-Negiment eintrat, in wel— 
chem er 1859 zum Premierlieutenant und 1861 zum Haupt: 
mann adancirte, Bon 1868 bis 1865 weilte er ſodann 
beim Stabe des ruſſiſchen Oberbefehlshabers in Warſchau 
und wurde nad jeiner Nüdfehr zum Major befördert. 
Während des Feldzuges gegen Oeſterreich war er zum Ge— 
neralitabe des Obercommandos der II. Armee comman- 
dirt, den deutfch-frangöfischen Krieg dagegen machte er be: 


' reits als Abtheilungschef im Großen Generalftabe mit und 


wohnte den bedeutendften Enticdreidungsichlachten bei. Kurz 
nad) Beendigung des Krieges zum Oberft befördert, ſah ihn 
das folgende Jahr als Chef des Beneralitabes des I. Ar- 


| meecorps; wenige Jahre darauf wurde er Brigadecomman- 


deur in Strahburg und alsbald Weneralmajor. Im Jahre 
1879 zum Director des allgemeinen Sriegsdepartements im 
Kriegsminiſterium ernannt, vertrat er mit großem Glüchk 
und jicherer Gewandtheit, fo beiſpielsweiſe 1880 bei dem 
Septennatögejeh, dad Kriegsminiſterium im Reichstage und 
erwarb fid) hierbei die Sympathien aller Parteien. 1881 zum 
Senerallieutenant ernannt, wurde ihm zwei Jahre jpäter 
das Commando der 1, Divijion zu Königsberg übertragen, 
aus welcher Stellung er 1887 ſchied, um Gouverneur von 
Straiburg zu werden. Bon dort aus ift er an die Spitze 
der Militärverwaltung getreten. 

Verdy gilt als einer der gehaltreichſten Strategen und 
tüchtigiten Mititärichriftiteller; feine einzelnen Werte über 
Truppenführung, feine Studien über Cavallerieübungsveijen, 
jeine Beiträge zum Kriegsſpiel u. j. w. find von weitgehen- 
dem Einfluß, von bahnbrechender Wirkung geweſen. Nicht 
minder twichtig und epochemachend waren feine praftiichen 
Einrichtungen, von denen wir bier nur die eneralftabs: 
Uebungsreifen im Feſtungskriege, die ſyſtematiſche Ausbil- 
dung höherer Truppenführer fiir den Feſtungskrieg jowie 
die Eavallerie-Uebungsreijen hervorheben. Bei allen wichti— 
gen Neformen auf militärischem Gebiet während des legten 
Decenniums war Verdy leitend und berathend thätig, er 
fennt ferner auf dns Genaueſte aus feinen langiährigen 
Commandos die militäriichen Zuftände an der Weit: und 


‘ Dftgrenze, wie er ebenſo vertraut ift mit den Anſchauungen 


und Verhältniſſen der ſüddeutſchen Truppen — Alles Eigen- 
schaften, die bei dem Kriegsminiſter von befonderem Werthe 
find. In Offizierkreiien gilt Berdy als Wegner mancdherlei 
Anſchauungen feines Vorgängers Bronjart von Scellen: 
dorfft namentlich joll er einer anderen Aufjafiung der Tactif 
und Truppenausbildung zumeigen, nicht minder einer um 
fafjenderen Berückſichtigung der Artillerie in enticheidenden 
Füllen, 
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Auch als glänzender Stylift hat fich Verdy befannt ge: | haben weder Munition noch Lebensmittel; überzeugen Sie 


macht, und es ift von eigenem Reiz, den neuen Kriegsmini— 
fter als hochbegabten Schriftiteller fennen zu lewnen. Wir 
fünnen e8 uns nicht verjagen, einige turze Stellen aus ſei— 
nen Tagebuchaufzeichnungen, welche die Schlacht bei Sedan 
behandeln, mitzutheilen, ſie geben ein plaſtiſches Bild der 
welibewegenden Ereigniſſe in den erſten Septembertagen des 
Jahres 1870: „Es war ungefähr 11 Uhr Abends, als ge 
meldet wurde: Öeneral von Wimpfen halte vor dem Haufe. 
Derjelbe hatte dad Obercommando über die franzöfifche 
Armee übernommen, da Mar—⸗ —— 
ſchall Mac Mahon frühzeitig N % } 
durch eine der erjten Gras ui; 
naten berivundet worden var. 
Wir begaben uns nach dem 
am Flur liegenden Zimmer; 
auch Graf Bismard war hier 
eingetroffen. General von 
Wimpfen mit nod) zwei Ge— 
neralen und mehreren Adju— 
tanten, alle noch die Spuren 
des Kampfes an ſich tragend, 
traten in das Zimmer, wels 
ches dicht gefüllt wurde, — 
Eine jeltjam wunderbare 
Scene! Zwei Eandelaber mit 
heruntergebrannten Lichtern 
bon derjchiedener Größe und 
eine alte Schiebelampe reich: 
ten bei der vollgefüllten Stube 
nicht zur Beleuchtung aus; 
um den Tiſch ſetzten fich die 
Senerale und Graf Bismard, 
wir Anderen umftanden ihre 
Stühle. Die verfchiedenen Uniformen, die feierliche Stille, 
die von Schweiß und Staub bededten ernften Gefichter in der 
faft magiſchen Beleudjtung, Alles das wird uns unvergehlich 
bleiben. Und zu alledem kam, daß, wo durch das ausgejprun- 
gene Stüd der Lampenglode ein Streiflicht die Wand hinauf: 
glitt, diejes gerade auf ein vortreffliches Bild des erften Napo- 
leo fiel, der von oben herab wie aus einer Geiſterwelt ftumm 
fragend auf die wunderbare Scene zu feinen Füßen blidte, 
Nun begannen die Unterhandlungen, in denen Beneral von 
Wimpfen nad) Kräften verjuchte, befjere Bedingungen zu er: 
langen, alö die waren, welche General von Moltte ihm er: 
öffnete. Dabei war Wimpfen eine auferordentlih ſympa— 
thijche Soldatenerfheinung; er Hagte: »Erjt vor zwei Tagen 
bin ich, aus dem Inneren Afrilas berufen, hier eingetrof- 
fen, um dies zu erleben.« Aber vergeblich waren alle feine 
Deductionen. Graf Bismard beleuchtete die politische Situa— 
tion: »Seit zweihundert Jahren find wir mehr denn zwanzig 
Mal von Frankreich im tiefften Frieden angefallen worden; 
hätten wir mit einer angejtamme 
ten Dynajtie zu verhandeln, jo 
würden fid) leicht Bedingungen 
zum Frieden finden lafien, aber 
mit den Machthabern in Barig 
iſt das unmöglich. Wir braucden 
für die Zukunft materielle Garan— 
tien.« Und General von Moltte 
beharrte mit eijerner Energie auf 
den einmal geftellten Bedingun— 
en: auf der Wapitulation der 
rmee und der Feſtung Sedan. 
Wimpfen bemerkte zwar: »Dieje 
Bedingungen wären zu hart, er 
hätte da8 Commando in der 
Schlacht übernommen, wo er we— 
der die Stellung der Truppen, 
noch die Dispojition über diejel- 
ben gefannt, der folgende Tag 
fünnte bei neuen Dispofitionen 
die Situation ändern!” Aber 
unſer General antwortete: »Es ijt 
eine reine Unmöglichkeit! Sie 








Armſchwingen vorwärts und 
rucwärts, 





Tiefe Auiebeuge. 


ſich durch Ihre Offiziere: eine Armee von mehr als fieben 
Armeecorps hat Sie umzingelt; wir find im Beſitz aller die 
Feftung umgebenden Höhen; fein Wann in Ihrer Armee lann 
ſich rühren, und jeder Widerftand ift unmöglich. Geben Sie 
unfere Bedingungen nicht ein, jo wird — jo jehr ich es be 
dauere — morgen früh der Befchl zur Eröffnung des Vom: 
bardements gegeben, zu einem unnüßen Blutvergieken. das 
Ihre Lage nur nod) verfchlimmert.«" — In unmittelbarer 
Nähe wohnte Verdy, der einige Minuten vorher das Eijerne 
Kreuz erhalten, der eriten Begegmung König Wilhelm’s mit 
Kaifer Napoleon in einem Schlöhchen nahe bei Dondyery bei: 
„Nach einiger Zeit erjchienen beide Monardyen im Glaspavil: 
(on, wo der König noch einige Worte mit der Umgebung des 
Kaifers jprad), audy der Kronprinz mit dem Kaiſer redete; 
dann begleitete Lepterer unjeren König bis an die Treppe. 
Mit jugendlicher Nüftigkeit warf fich die hohe Geſtalt unferes 
Herrichers auf das Pferd; im Galopp davonsprengend, folgte 
ihm das zahlreiche und bunte Gefolge, welches bisher auf 
dem Heinen Plab nidyt Naum gefunden und hinter den Bü: 
ſchen, auf den engen Wegen, weit hinein in den Part ge 
itanden hatte — eine glänzende, wilde Cavalcade, auf die 
der Kaifer finnend blidte, bevor er wieder in das Zimmer 
verſchwand. — Draußen aber wirbelten die Trommeln der 
Bayern, ihre Mufit blies das: »Heil Dir im Siegerfrany, 
und weithin begleitete noch das Hurrah der lagernden Trup- 
pen den Nitt des König, welchen es drängte, feinen ſieg 
reichen Truppen nod) auf dem Schlachtfelde jeinen königlichen 
Dant auszuſprechen. — General don Woltte nahm mid in 
jeinen Wagen; ſchweigend fuhren wir nadı Dondyery zurüd, 
wo neue Arbeit wartete.’ 

Neue Arbeit wartet auch jet des Schreibers jener Hei 
len — möchte er fie zum Ruhme des Baterlandes bewältis 
gen, auf daß aud) fernerhin das deutjche Schwert jcharf und 
jchneidig bleibt zum furdhtbaren Schlage für den, der frevent: 
lic) den Kampf heraufbeſchwört! P. L—g. 


Ein Wort über Hausgumnaftif, 


Die eulturellen Fortichritte unjeres Jahrhunderts des 
Dampfes und der Elektricität und die verfeinerte Lebensart der 
Gegenwart haben die an den einzelnen Menſchen geitellten 
Anjprüce auf einen Höhepunkt 
geſchraubt, welcher ihn zwingt, 
die Ausbildung feiner Kräfte 
nad) der ihm durch jeinen Bes 
ruf vorgejchriebenen Richtung 
hin einfeitig bis zur größtmögs 
lien Bolllommenbeit zu bes 
treiben, dajern er in jeinen Leis 
ftungen mit den geftellten Ans 
forderungen Schritt halten will, 
Körperlich ift dies namentlich 
bei dem Handwerler und In— 
duftriearbeiter der Fall, welcher 
jeine Thätigteit jo eng al3 mög: 
lid) begrenzen muß, um das 
Product jeiner Arbeit leicht, 
ſchnell und billig beritellen zu 
lönnen. Daß unter jolchen Um⸗ 
ſtänden die übrigen, an dieſer 
einſeitigen Thätigleit nicht theils 
nehmenden Körperkräfte eine 
ſchwere Vernachläſſigung erfah— 
ren, liegt auf der Hand. Thä— 
tigkeit — a jtärft und ' 
vermehrt eine Kraft, während 
umgetehrt eine nicht geübte BURN 
Homicher allmählich geringer wird und ſchließlich ganz ver: 
ſchwindet. 

Der Menſch in ſeiner Geſammterſcheinung kann mir 
dann ein harmonifches Ganzes darftellen, wenn alle Kräſte 
gleihmäßig geübt find. Dieje Gleichmäſſigleit leiblicher und 
geiftiger Thätigfeiten, welche die Anforderungen des Lebens 
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nurſprũnglichen, einfachen Qebensverhältnijien hervorbringen, 
it nun — adgejehen von der Aderbau und Viehzucht trei- 
benden Beböllerung — dem weitaus gröberen Theile der 
beurigen Menſchheit durch die culturelle Entwidlung verloren 
gegangen. Der harte Kampf 
um das Dajein, das Ningen 
nad) einer erträglihen Eriften;z, 


weijen einem Jeden feinen be 
jtinımten Platz an, an dem er 
ihafiend auszubharren hat — 
auszuharren freilich nur zu oft 
auf Koſten feines eigenjten Ich, 
feiner Geſundheit. 

Während nun der Eine in 
oft von schlechter Luft erfülltem 
Raume und in der regelrechten 





nig zuträglicher Körperhaltung 
feine, eine einjeitige Kräfteübung 
bedingende Arbeit verrichtet, 
bindet den Anderen jein Beruf an eine fitende, ungeſunde 
Lebeusweiſe, bei einem Dritten ift fehnelle geistige Thätigfeit 
und jhärfite Aufmerkiamkeit unbedingtes Erforderni, man 
wgiahe Sorgen und Widerwärtigteiten greifen dabei oft und 
Yart das Gemüth an — was Wunder, wenn bei diefen be- 
dentlich hochgeſteigerten Anſprüchen an das geiftige Leben 
Ne bier brachliegenden Kräfte des 
Körpers allmählich verfüimmern? 
Tas leibliche Leben verfiegt unter 
xm geiftigen Drud und die Ver: 
fimmerung beginnt allmählich 
ihre Schatten auf das Gemürh 
und die Denfthätigfeit zu wer— 
rn. Nervöfe Empfindlichleit und 
Sdmwäche, Reizbarkeit des Ge— 
aus, Hypochondrie, Melan- 
Selie jtellen ſich ein, alle friſche 
fmudige Lebens: und Thatkvaft 
eritidend, 

Hier gilt es noch mehr, als 
x der einieitigen förperlichen 
Thitigkeit&-Entroidhung ed Hand⸗ 
werterä, des vernadläjligten Lei⸗ 
des fih angımehmen, um den 
ganzen Menjchen zu retten; bier 
altes, die Harmonie des menich- 
ben Weſens, diefe Grundlage 
und Bedingung aller Gejundheit 
2m) dauernden Leijtungsfähigkeit, 2 
weder zu gewinnen und zu cı= = 
Yılten. Denn »Mens sana in —— 
vrpore sauoa — „Nur in einem = — 
qunden Körper kann eine ges Stwiewippen mit Armſtrecken 2. 
unde Seele wohnen”. 2 


Krirmippen mit Armſtrecken 1. 





Nur einen Weg giebt es, das zu erreichen: ange- 


meiiene Yeibesübung. 

Die athletiichen Spiele und Kraftübungen des bellenijchen 
Alterthums, jowie des Mittelalters, legen ein beredte® Zeug 
us dafür ab, wie ſchon 
unere Alwordern den 
„en Werth derjelben 
ir das feibliche “und 
Filtige Wohlbefinden des 
anzelnen Individuums 
ertannt haben. 

Es genügt nicht, daß 
in unjerer Zeit der Staat 
As Turnen in den Schu⸗ 
en allgemein eingeführt 
dat, um der heranwach⸗ 
jenden Jugend in der 
Ürperlihen Uebung ein 

ngewicht gegen die 
junehmende geiftige Ar⸗ 








Fürforge, Pflicht und Ehrgeiz | 


_ Function des Organismus wer | 





‚ drehen und zu ſchwenken. 





Verlegen der Dantel, 
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beit zu verihaffen. — Gerade für die ſpäteren Jahre, wo 
der Ernit des Yebens an den Menichen berantritt, ijt es 
nöthig, fich die ungeſchwächte Spannkraft des Körpers und 
Geiſtes zu jichern. 

Spazirengehen, Wanderungen, Holzbaden, Reiten, Be: 
locipedfahren und dergleichen Yeibesübungen find immer 
von quter Wirkung gewejen. Doch nicht Jedem gejtatten 
jeine Verhältniſſe, Geld und Zeit hierfür in dem erforder: 
lihen Mahe aufzuwenden; es ift dem an fein Geſchäft ge: 
bundenen Kaufmann z. B., ebenjo wie dem Handwerker 
oder Beamten, nicht möglich, täglich einige Stunden für 
diefen Zweck zu opfern. Zieht man ferner in Betracht, dat 
die obenangeführten Yeibesübungen jehr von den Witterungs: 
verbältnifien abhängig Sind, jo bleibt als einziges und ficherftes 
Mittel der Betrieb einer 
methodiichen Gym— 
naſtik übrig, welche 
außerdem den Vortheil 
gewährt, daß das ange— 
wendete Maß derſelben 
einer genauen Rege— 
lung unterworfen wer— 
den kann. 

Die ſegensreiche Wirk⸗ 
ſamkeit der Turnvereine 
iſt belannt; der Betrieb 
gemeinſchaftlicher förpers 
licher Uebungen erzeugt 
eine heitere Gemüths— 
ſtimmung und gewährt 
manche Anregung, wo— 
durch die gute Wirlung 
der Gymnaſtil entſchie⸗ 
den erhöht wird. 

Dennod; wird ber 
Betrieb einer weder an 
Zeit und fremde Dert- 
lichleiten gebundenen Hausgymnaſtik immer, weil allen 
Verhältaiſſen fich anpaſſend, die zahlreichſten Freunde finden. 

Mehr noch ala fiir dad männliche Geſchlecht ijt der 
Werth der Hausgymnaftif für Mädchen und Frauen zu 
ihägen. Denn während dem Knaben die Schule in unſerem 
Baterlande einen geregelten Turmunterricht bietet und ihm 
der Spielplag Gelegenheit niebt, fich ungezwwungen herum— 
zutummeln, verbietet den Mädchen die Sitte eine allzugroße 
Lebhaftigkeit in ihren Bewegungen. Schon den jüngeren 





Stabauffteigen. 


Mädchen ift es, namentlih in den befleren Ständen, aus 


jogenannten Anjtandsrücdfichten unterjagt, in fröhlichen 
Spiele zu jauchzen, zu laufen, zu Springen, lebendig ſich zu 
Und das Schulturnen, welches 
als Erjag für ſolche Einichränfungen gerade den Mädchen 


in ausgiebigem Maße geboten werden follte, ift viel weniger 


allgemein eingeführt und benupt, als bei den Knaben. 


Jungfrauen umd Frauen haben faft gar feine Gelegenheit, 


den Körper angemejjen zu üben. Eitte und Kleidung 
machen fich überall in einengender Weije fühlbar, nur im 
Tanze ift frohe Lebhaftigkeit geftattet. Aber der Nupen, 
welchen die Bewegung des Tanzes bewirten fünnte, wird 
zumeiſt aufgehoben durch ungeeignete enggeichniitte Kleidung, 
durch jchlechte Yuft des 
\ Ballfaals, Dipe, Staub 
und Uebermaß der Be: 
mwegungen. 
\ Wie ungleich viel 
‚ zuträglicher aud) bier ein 
| geregelter, den Verhält 
nijjen angepaßter Turn: 
betrieb wirfen mu. muß 
Jedem einleuchten. Man 
itreife das vielfach noch 
zu Tage tretende Bor: 
urtbeil ab, daß ſich das 
Turnen für eine rau 
nicht jchide. Dieſes Vor: 
urtheil entfteht zum nicht 
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geringen Theil aus der irrigen Anficht, das Turnen der 
Frauen müßte in den formen des Männerturnbetriebes ge 
handhabt werden. Das wäre freilich grundfalſch. Im Gegen— 
theil haben Frauen und Mädchen zahlreihe Nüdfichten zu 
nehmen, welche der 
Dann nit kennt 
und die naturges 
mäß bei der Wahl 
der Uebungen und 
Geräthe die ein— 
gehendfte Beach⸗ 
tung erfahren 
müſſen. 

Der Körper der 
Frau iſt hinſichtlich 
des Knochengerü⸗ 
ſtes jowohl ala der 7 
Mustulatur bedeu: 
tend —— ge = — 
baut als der des 
Mannıed. Die le: Wedhjel-Stniebeugen in ber Vorſchritiſtellung. 
bungen ſeien daher dem angemefjen nur leichtere, die Musfel- 
fraft weder in Bezug auf Energie noch auf Dauer der 
Thätigfeit zu heftig anftrengende. Athletiſche Uebungen, 
welche beim Manne ihre volle Berechtigung haben fünnen, 
miüfjen bei frauen ganz unterbleiben. — — 

Leider bat der Menjd in unſerer heutigen Zeit ge 
wöhnlid) jo viel zu thun, da er an die Sorge für den 
Körper erit denkt, nachdem der bereits geichehene Schaden 
in mangelhafter Function des Organisinus und Hervortreten 
von Krankheitsſymptomen fich deutlich zeigt. 

Das ſoll nun die Aufgabe der Hausgymmaftif fein, 
den Körper vor diefem Schaden zu bewahren, ihn 
durch Thätigleit und Uebung geſchickt zu machen, die Em: 
pfindlichteit für äufere Einflüſſe und — abzu⸗ 
ſchwächen und die durch das moderne Leben vielfad 
bedingten Einſeitigkeiten nach dieſer oder jener 
Richtung hin auszugleichen. 

Und diejes Schöne Ziel ift für Jeden erreichbar, Teicht, 

e d mühelos, durch Turn 
£ übungen, weldje als 
nichts Anderes, als 
eine angenehme Unter: 
haltung betradjtet wer⸗ 
den können. Freilich, 
‚ wir wiederholen Dies, 

‘  müffen diejelben den 
— « 5 Berhältnifien angepaft 
; und entfprediend gere= 

gelt werden, — mas 

dem kräftigen Manne 

frommt, fann man 

dem zarten Körper des 

indes nicht zumuthen. 

Bei ordnungsmähigemn 

Betriebe, regelmäßiger 

Fortfegung und all: 

mäbhlichen Fortjchritten 

der Uebungen vom 

Peichten zum Schweren 

wird ſich bald die qute 

Wirkung zeigen, Cine 

angenehme Friſche der 

äußeren Grjcheimung, 

fihere gerade Haltung, 

Gewandtheit und Lebhaftigkeit in den Bewegungen, ein Ge— 
fühl der Kraft und des Wohlbefindens madıt ſich bemerkbar 
und erzeugt eine fröhliche, heitere Gemüthsitimmung, als 
VBorbedingung zu frifcher, thatträftiger Berufsarbeit. Die 
Geſundheit fommender Sejchlechter, die Zukunft eines Bol- | 
tes hängt zum großen Theil von der Uebung des reifen 
Menſchen, von der Erziehung der heranwachſenden Genera— 
tion im geeigneter Körperthätigleit ab; jei es uns vergönnt, | 
an diefer Stelle der quten Sache ein warmes Wort zu reden | 
und unjeren Leſern und Lejerinnen eindringlich zuzurufen: | 





f 
— — — 


Armbeben ſeitwaͤrts. 
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»Mens sana in corpore sano!« — Unſere Abbildungen 
beranjdiaulichen einige der Turnübungen, wie fie theils 
mit theils ohne Geräthe und ohne alle Vorbereitung von 
Jedermann im Haufe ausgeführt werden fünnen. Spe: 
ciele Anweifungen über den Betrieb der Hausgymnaftit, 
auf die einzelnen Uebungen eingehend, fünnen wir wegen 
der Beſchränlung des zu Gebote jtehenden Raumes nicht 
geben, dies ift von berufenerer Seite in ausführlicher Weile 
bereit® gejcheben. Die Herren Stabsarzt Dr. med. G. Anger: 
ftein und Oberlehrer &. Edler haben ſich durch Herauegabe 
zweier, da8 Turnen im Haufe eingehend behandelnder 
Werte, betitelt „Hausgymnaftif für Gejunde und 
Krante” und „Hausgymnajtit für Mädchen und 
Frauen“ (Verlag von Th. Ehr. Fr. Enslin Rich. Schöt 
in Berlin), ein bejonderes Verdienjt erworben. Wir ver: 
fehlen nicht, alle Interefienten auf die mit zahlreichen Jılıs 
jtrationen ausgejtatteten Werlchen hinzuweiſen. Au ir 
Hand derjelben iſt jeder Laie im Stande, die für ibn 
geeigneten Uebungen auszumählen und ſyſtematiſch ohne 
irgend welche Beibülfe auszuführen Wir wünſchen, di 
recht Viele ſich angelegen jein lafien, mit Stab und Hanteln 


oder auch ohne BBAEDGE 7tt Peine een 
jolche jeden Tag \ le’ WE 
eine halbe Stunde Y: Pe 


oder länger nad) 

den gegebenen 
Anmeilungen für 
das Wohl ihres 
Körpers thätig zu 
fin! FL. 


Ein Kinefiiher 
Tempel in New- 
Vort. 


J. 


Vor einigen 
Monaten veröf—⸗ 
fentlichte eine 
Berliner Tages: 
geitung über das 
nwachlen und 
Ansbreiten der 

Chineſen in 
Amerita und Europa einen Wlarmartifel, der ein men 
über da® Ziel hinausſchoß. Das »Hannibal ante portas!- 
ift für uns Europäer noch verfrüht, und daß die Amer 
faner, jowie die Auftralier für fich jorgen wollen, das 
baben fie in den legten Jahren durd ihre Chinejengefete 
bewieſen, die in den Golonialftaaten des Stillen Deeans, 
wie in der Union fo viel Staub aufgewirbelt haben. Der 
Verſuch, chineſiſche Wäjcherei -Anftalten in Berlin zu be 
gründen, ift vorläufig jo ziemlich gefcheitert, und die.ein 
oder zwei dhinefischen Theehandlungen, die in der deuticen 
Reicdyshauptjtadt erijtiren, follen uns nicht bange machen, 
Taen-Arr-Hee, der mit gutem Erfolg Thee in Berfin ber: 
tauft, iſt ein halber Sädhfer, aus Dresden, und ſpricht ganz 
nett deutich. Auch die Zahl der in England lebenden Zopf—⸗ 
träger ijt eine jo 
winzige, daß es biehe, 
mit Kanonen nad 
„Spapen jchiehen, 
wollte man fich dar- 
über beunrubigen. 

Etwas anderslie 
gen die Berhältmifie 
in ben SBereinigten 
Staaten. Wie man 
dort das langjame 









ri 


Stabüberheben mit beiben Armen. 


der Honigbienen be 
obadıtet bat, die im 
I. 1840 den Miſſiſ⸗ 
fippi überjchritten, jo 


Rumpfbeugen vorlings, 


/ 





und ftetige Borrüden | 
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auch das der Chineſen, die in der Mitte der ſiebziger Jahre 
den Atlantiihen Ocean erreichten und in New Hort ein- 
n. Einige Monate darauf wurden achraig chinefifche 
Schubarbeiter für eine neuengliſche Stiefelfabrit engagirt, 
trafen auch richtig ein und arbeiteten zur vollen Zufrieden: 
heit ihrer Auftraggeber; aber der allgemeine Unmille war in 
Arbeiterfreifen jo groß, dab diefer Verſuch ſeitdem nicht 
wiederholt worden ijt. Nusgejchlofjen iſt es freilich nicht, 
daß bei einem Strife — und Amerifa ift ja leider reid) 
bieran — noch größere Mongolenmengen in die induftriellen 
Diftriete importirt werden; denn da, wo der allmächtige 
Dollar das Wappen darjtellt und fajt religiöfe Verehrung 
genieht, kümmert 
man ſich nicht fon» 
derlid” um mora: 
liſche Defecte und 
ethiſches Unrecht. 
Viele betrachten die 
Chineſen nur als 
lebende Ma— 
ſchinen, durch die 
man Geld verdie— 
nen fann, 
Allerdings ift 
es ganz eigenthüm⸗ 
lich, daß gerade in 
dem frommen, fir: 
chenreichen me: 
rifa, in dem der 
Geijtliche, der Ne- 
verend, eine jo tief 
eingreifende Rolle 
fpielt, ein heidni— 
ſcher Tempel er— 
richtet worden iſt, 
der erſte ſeiner Art an den Geſtaden des Atlantiſchen Meeres. 
Es ſind erſt wenige Wochen vergangen, ſeitdem dies ſich er— 
eignet hat. Das neue „Yoß“ Haus findet ſich in der Mott- 
Straße 16, in einem der älteren Theile der großen Hudjon- 
ftadt, und zwar in der oberiten Etage diejes Gebäudes; für 
einen Koftenaufwand von hunderttaufend Mark haben die 
Chinefen das Stockwerk jo einriditen laffen, daB es ihren 
seltgiöfen Zwecken entjpricht. Das Heiligthum des „Yoß“, 
der zu jeinen Lebzeiten ein großer Slrieger, Namens Kwan 
Soon, geweien fein joll, nimmt den Vordertheil ein, wäh: 
tend die nach hinten gelegenen Zimmer für die Priefter 
teierpirt worden jind. Chineſiſche Lampen aus farbigen 
Glaſe, mit wildphantaftiichen Figuren geziert und mit vie- 
len Piauenfedern geihmüdt, hängen zahlreich von der Dede 
berab; daneben finden fich aber N Armleuchter aus 
Bronce, die nichts Chineſiſches am fi) tragen und ficherlich 
aus einer frauzöſiſchen Fabrik heritammen. Ebenfalls von 
der Dede herab hängen hölzerne Täfelchen, die in erhabenen 
Vuchſtaben fromme Dentjprüche enthalten; nod) größere Tafeln 
ſind an den Wänden angebradt und mit feidenen Rahmen 
buntjarbig umgeben. Die Buchftaben find in Relief: 
manierausdem Holzder Tafeln herausgearbeitet. 
Die der Eingangsthür gegenüberliegende 
Bandflähe ift mit rotbem Seiden- oder 
Wliehpapier beflebt und enthält meh⸗ 
tere lange Reihen großer ſchwar⸗ 
zer Buchſtaben. Rund herum 





Seitftreden der Arme aus ber Beugehalte rüdlings. 










iind an den Bänden feine 
Gwat ze Tiſche und 
Stuhle aufgeſtellt, 
alle 
aus 
Ebenholz 


ſehr ſauber 
gearbeitet. Der 
ganze umfang: 
reihe Raum mit 
jeinen vielen Lam: 


pen und Tiſchchen 
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fieht faft wie ein 
großer Theeladen 
aus, in dem aud) 
Beleuchtungs⸗ 
——— ver⸗ 
auft werden; ſo 
zahlreich ſind die 
Lampen anges 
_. bradt. Da Fließ— 
and Geibenpapier 
befanntlic) jehr 
feuergefährlich 
ſind, wird man ſich 
nicht wundern dür⸗ 
fen, wenn dieſe 
ganze papierene 
Herrlichkeit eines 
Tages in Flammen 
aufgeht. Wie man 
— „= hört, hat auch die 
7 2 betreffende Ber: 
Stabſchwingen feitwärts mit Rumpfdrehen. N ſicherungsgeſell⸗ 


daft eine außer⸗ 
gewöhnlich hohe Prämie —5* und die Nachbarſchaft iſt 
durchaus nicht ſehr über den „Tempel“ erbaut. 

Auf der nach Norden zugewendeten Seite des Zimmers 
findet ſich der Altar, der Noh:-Schrein, der ungefähr ein 
Dugend filberner oder filberplattirter Gejähe und Vajen zeigt, 
die theils große Bouquets von bunten Bapierbiumen ent: 
halten, theils aber auch zum Näuchern dienen. Auch Heine 
Feuerwerle werden auf zwei Schalen abgebrannt, jobald die 
religiöfen Ceremonien dies erfordern. Das Bild des Gottes 
war an dem Einweihungstage ofjen, ift jonjt aber durch 
einen Vorhang den Bliden entzogen. Die ganze Ausitat: 
tung und Einrichtung wurde von Ehinefen beforat, die zu 
dem Zwed von San Francisco nad) New-York importirt 
worden Waren und einen 
Tageslohn von acht Dols 
lars (32 Mark) erhielten. 

An dem Feſttage, da 
die Ceremonie der Ein— 
weihung des Tempels vor 
ſich ging, flatterte jchon am 
frühen Morgen von bem 
Dache des Haufes eine mäd)- 
tige chinefische Fahne, die 
auf gelbem Grunde einen 
blauen Drachen, das Wap- 
penthier Chinas, zeigte. 
Buntfarbige Laternen von 

ungewöhnlicher Größe 
ihmüdten die Worderfeite 
des oberjten Stockwerles, 
deſſen Balcon mit den bun— 
tejten Teppichen reich be— 
hängt erſchien. Yee Shaw 
How, der chineſiſche Conjul, 
hatte ſich mit allen Abzeis 
hen jeiner Würde eingefuns 
den, ebenjo der Vorſihende 
des jogenannten „SKirchenrathes”, oder richtiger „Tempel: 
rathes“ der Ehinejen mit feinen beiden Gehülfen, den be: 
fanntejten chinefiihen Kaufleuten. Der Hoheprieſter trug 
ein blaufeidenes Gewand, das an den Aermeln und am 
Kragen einen weißen Saum bejah; feine blaufeidene —— 
hatte einen rothen Knopf, die Gehülfen trugen dagegen gel 
Seide. Damen waren nicht zugegen. Die Zahl der ver 
fanmelten Kinder des „Neiches der Mitte” betrug fiebenunds 








Beugehang mit Kammgriff am Red, 


vierzig. 

Lie Geremonie begann mit dem Darbringen von eh» 
baren Weihgeichenten für den „Yoß“ Dimitofo. Auf einer 
hölzernen rothen Schüſſel lag ein loloſſales gebratenes 
Ferlel, das auf einen Tifch vor dem Altar geftellt wurde, 
daneben wurden andere Gerichte aufgebaut, Hühner, Tauben, 
Biegenfleiih, Enten, ganz Heine geröftete Ferkel, getrodnete 
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und candirte Früchte, ehbare Wogelnefter, Neid in verjchie- 
dener Geftalt und allerlei Delicateflien, die fein Europäer 
oder Amerilaner fannte, bis der Tiſch gefüllt war. Die 
Speifen ſahen alle recht appetitlich aus; aber fie beſaßen eine 
Eigenthümlichkeit, man hatte die Hühner, Enten u. j. w. fo 
bunt geihmüdt und in jo fonderbare Formen gepreiit! 
Tauben jahen wie Hafen und Puten wie Hirſche aus, Kleine 
gebratene Ferkel wie Drachen, und nun gar erſt die Kuchen! 
Alles hatte wunderliche Formen angenommen und trug ein 
verzerrtes Geſicht, der Neis stellte ‚eine dide Schlange vor 
und ein Gebäd repräfentirte ſich als Miniatur-Tempel, wo— 
gegen man mit unendlicher Mühe aus getrodneten Früchten 
Mojailmufter und Blumenſträuße fabricirt hatte. 

Als alle Opfergaben niedergelegt worden waren, erhob 
ſich eine wüſte, disharmonifche Mufit von Eymbeln, Beden, 
Gongs, Flöten und einigen gänzlich fremdartigen Inſtru— 
menten, Die zwölf Mufiter thaten ihr Aeußerſtes, um 
greulichen Lärm zu machen. In der nächſtgelegenen Kirche, 
wo ſich gerade die Frühmeſſe vollzog, vernahm man erſtaunt 
dieſe jonderbaren Töne und Laute, da Niemand ſofort an 
die Einweihung des chinefiichen Tempels dachte. Endlich 
trat Moy Ehuen, ein Ehineje, der eine winzig Heine gelbe 
Falme jdnvenfte, vor, näherte ji dem Altar und jung: 

„Zun—ding—lon—ner—pee! * 
„Eier, Dein Diener tommt!*) 
Das Auditorium antwortete: 
„hing —i—ec—ho—0o—0!” 
(„Sie find ſchon hier! *) 
Dann fnieten die Priefter nieder und fangen: 
„Sche—tn—an!” 
(„Siniet vor dem Heiligen !") 
Und endlich ſchrieen allefjammt: 
„Dimitofo! Dimitofo!“ 
Nach einer Baufe wiederholten die Briefter allein den Namen 
„Dimitofo!” Und der Chorus fiel ein: 
„Dimitofo!“ 
Zur Erklärung diene, daß Dimitofo ben heiligen Namen 
ded Buddha bedeutet. 

Die Priefter nahten ſich jodann dem Yoßbilde, jchlugen 
drei Mal mit der Stirn auf den Fußboden und boten 
Dimitofo Thee in Meinen PRorzellantäichen zum Zrinten 
an, jpäter wurde ihm auc alles Eßbare offerirt, das fie bis 
an feinen Mund emporhielten. Einiges Räucherwerk wurde 
verbrannt, und zum Schluß fiel wieder die Mufit mihtönig 
und lärnend ein. Die Gerichte wurden gegen Abend nad 
.. getragen und von denen, die fie dargebracht hatten, 
verzehrt, 

Am Nadmittage fand nod ein Heines Privatopfer 
jtatt. Gin reicher Theekaufherr erfchien mit feinem drei: 
jährigen, in bunte Seide gejtedten Söhnlein zur Verehrung 
des Hoi „Dimitofo“, Die zwölf Mufitanten fehlten, dafür 
aber wurden ganz beſonders prächtige Speifen geweiht und 
dargeboten, die der Theelaufmann jeinen eingeladenen Gäſten 
am Abend 7 Große Menſchenmaſſen hatten ſich vor 
dem neuen chineſiſchen Tempel angeſammelt, die neugierig 
die bunten Laternen anitarrten: doch Exceſſe fanden in 
feiner Art ftatt. Man lieh die Heiden ſchweigend gewähren. 


I. 


Die Einweihung des erjten chineſiſchen Tempels an der 
amerifanifchsatlantifchen Küfte — in Californien, an den 
beitaden des Stillen Oceans giebt es deren mehrere — bat 
ohne Frage eine gewiſſe Bedeutung. Biele Menſchen, ſelbſt 
gebildete, wiffen gar nicht, wie weit ſich die Chinejen in den 
legten Jahrzehnten ausgedehnt haben. Ihr Stammland ift 
ſo ungeheuer menjchenreich, daß es felbjt bei dem intenfipiten 
laudwirthſchaftlichen Betriebe feine Bewohner nicht zu er- 
mähren vermag, die Hungersnoth, der nicht jelten viele 
Sunderttaufende, ja Millionen unterliegen, ftirbt dort nie 
ganz aus, und troß aller wunderjamen Genügſamkeit der 
bedürfnißloſen Menſchen Mt das Elend ein gräßliches. Mas 
Wunder, daß fie auswandern! An Oſtindien haben fie fich 
eingeniftet, doch nicht beſonders zahlveih: in weit größeren 
Maſſen juchen fie Hinterindien heim. Ein neuerer Reiſen— 
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der erzählt, wie fie zu vielen Tauſenden die malaiſſche 
Halbinjel erfüllt haben; an vielen Orten kommen dort auf 
* Malayen zwölf Chineſen. Singapore ſchwärmt von 

binejen, auf allen Sundainſeln ſind fie heimiſch, und daß 
fie in Muftralien noch nicht die numeriſch überwiegende 
Raſſe geworden find, das verhüten nur die oben jchon er: 
wähnten gejeplihen Beitimmungen. Auf den Sandwich: 
Infeln, im Reiche Salataua’s, beitehen bei Weitem die 
meisten Einwohner aus Chinejen, und in den Vereinigten 
Staaten gäbe es jept ſchon eine Million, wenn man fie 
ruhig fommen liefe, und in ein paar Jahrzehnten mehrere 
Millionen. 

Nun giebt e8 Engländer und Deutjche fait überall in 
der Welt, jo ziemlidy in allen Ländern, ohne daß dadurd) 
das Gleichgewicht verrüdt würde. Indeß, mit den Chineſen 
hat e8 eine andere Bewandtnih: der weile Manıt, der Staus 
fafier, kann da nicht leben, wo Chinejen in größeren Mengen 
auftreten. Nicht nur deswegen, weil der Ehinefe die Arbeit 
zu jehr verbilligt; e8 kommt noch etwas Anderes hinzu. 
Was wir für qut, edel und fchön halten, das hält der Chir 
neje für jchlecht, verwerflich, oder mindejtens für et 
Unjere Moral ift ihm unfahbar, Das cdinefiiche Geſicht 
nicht wie das des weihen faulafiihen Mannes ein Spiegel 
der Seele, es ijt ein jchwer oder gar nicht lösbares Ge— 
beimniß. t jhon Jemand einen Ehinefen herzlich lachen 
iehen? Auf Alles haben fie ein jtereotyp gewordenes Lächeln, 
bei den größten Mißhandlungen, bei Scheltworten, beim 
Empfang eines Geſchenles — immer dasjelbe, ein wenig 
freundlichere oder, nad) den Umftänden, um eine Schattirung 
traurigere Yächeln, das im Grunde wenig bejagen will und 
iwie eine condentionelle Lüge erſcheint. Die Broncefiquren, 
die man in ihren Tempeln findet, zeigen dasjelbe verſteinerte 
Räthſelgeſicht, unbarmberzige, menſchlicher Empfindnng bave 
Züge; der Ausdrue der Hoheit, der Erhabenheit, jeder ideale 
Schwung, den wir an den plaſtiſchen Meiſterwerken des 
Alterthums bewundern, fehlt; an ihre Stelle tritt eine er: 
ſchredliche Paſſivität, eine unheimliche Ruhe, etwas Brüten- 
des, der Humbug eines Geheimniſſes. 

Daß der — in ganz ungewöhnlich hohem Grade 
verſchmitzt ſei, beweiſt ſchon das in ganz Aſien belannte 
Sprichwoͤrt: im Handel und Wandel, bei Geſchäftskniffen 
und in jpeculativer Schlauheit wird der Jude vom Griechen 
übertroffen oder, wie e8 im Volksmunde heißt, über's Chr 
gehauen, der Grieche wieder vom Armenier; Alle zuſammen 
aber werden vom Chinejen betrogen, der ihnen Allen an 
Berichlagenbeit „über” ift. Bei einer Farobank jeßte ein 
chineſiſcher Arbeiter in Californien ein Papier mit Boldftanb, 
wie das dort oft üblich ift, auf eine Karte. Diefelbe verlor, der 
Bankhalter wog den Staub und fand, daß er etwa fünfzig 
Dollard werth war. Eben wollte er das Bapier, auf dem 
der Boldftaub gelegen hatte, wegwerfen, als der Chineje es 
eier unter dem Vorgeben, es ftände eine Nechnung 

arauf, die er brauche. Am folgenden Abend eridien er 
mit einem ähnlichen Papier. Diesmal gewann er, und da 
der Staub vierzig Dollars wert war, jo wollte der Bantl- 
halter diefe Summe auszahlen. Der Heide fchüttelte den 
Kopf. „Ihr bezahlen Alles, was ich wette?” „Natürlich!“ 
Der Andere widelte das Papier forgfältig anf und zeigte 
dem Bankhalter, daß es in feinen Falten einen Hundert: 
dollarichein enthielt. Es blieb ihm nichts übrig, ald das 
Geld zu bezahlen. Diejelbe Banknote hatte jchon am Abend 
vorher in dem Papier geftedt, der Banfhalter hatte fie aber 
zurücdgegeben. 

Der abionderliche Geruch des Negers ift für den Weißen 
recht unangenehm, da er zu jehr an die Menagerie erinnert; 
der des Ehinejen ift umerträglih. Jeden Morgen, wenn ın 
San Francisco der Wind über das Chinefenviertel im die 
Stadt weht, verbreitet ſich ein wibderlich-füher Duft. Die 
Stadttheile, in denen ſich dort die Chinejen in Mafien an: 
fiedelten, gingen bald verloren, der Werth des Grundeigen: 
thums ſank jchnell: die legten Häufer, die inmitten der 
chineſiſchen Eolonie lagen, wurden jchließlich um einen Spott: 
preis unter grofiem Schaden der Befiper veräußert. Das, 
was wir Shmuß nennen, kennt der Chineje nicht; in einem 
Zimmer, in dem vier bis fünf Weihe jchlafen, finden dreihig 
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Chineſen ihre Nachtruhe. Eine Familie in Sacramento 
dane ſich auf vieles Zureden hin entſchloſſen, einen chine⸗ 
ſiſchen Koch in Dienſte zu nehmen, der unter Leitung der 
Hausfrau auch ganz vortrefflich feines Amtes waltete. 
Eines Tages, nach dem Mittagejien — es hatte Fiſche ge: 
geben — hörte die Frau des Hauſes in der Küche ein ver: 
dichtiges Geräuſch, fie eilte hinzu und fand den biederen 
Eßlunſtler Kiansfin, wie er ſich mit der größten Seelenrube 
im Fiichlefiel die Frühe wuſch. Er lächelte janft, als man 
ibm Borwürfe machte, er lächelte unterwürfig und freund: 
Ih, als der ergrimmte Hausherr den Fremdling dor die 
Thür warf. Seine Habjeligfeiten waren fo gering! Ein 
Eigarrentijtchen mit einem Böpenbildchen und zwei Papier: 
fragen! Aus einem ähnlichen Grunde ftehen aud) die 
Eigarren, welche millionenmweife von den californijchen Chi: 
nejen gefertigt werden, micht im beiten Geruche, da Die 
Arbeiter die Tabaksblätter vielfach zu befudeln pflegen. Dieje 
Cigarren haben ſich ſchon in mehreren Füllen als gefährlich 
erwiejen: denn Ausjap und andere efelhafte Krankheiten 
find erwieſenermaßen durch diejelben verbreitet worden. 

Das chineſiſche Beamtenthum muß als ein beitechliches, 
ehrloied und verjumpfies bezeichnet werden. Der Opium: 
genuk zerrüttet Körper und Geiſt bei Millionen, und aus: 
ſchweiſende Sitten find in den großen chineſiſchen Städten 
noch weit mehr gang und gäbe wie in großen europäiſchen 
Irten. Stein rechtes Behagen am Leben, feine Zuverſicht, 
fein Glaube an irgend etwas Erlöfendes, eine herabwürdi— 
gende Stellung der Frau im jocialen Leben, rein materielle 
Genüſſe ohne erhebende Gedanken und geiftige Stüppuntte, 
eine unter Trümmermafjen, die mit wunderlichen Schnörle— 
lezen bededt ericheinen, verjchüttete Gultur, eine wahre 
Ruſterkarte widerliher Laſter — vor ſolchen Schattenjeiten 
derſchwinden die Lichtpunkte, die Eltern und Sinderliebe, 
die Genügjamfeit und der Fleiß der Chinejen. 

Ernjt Dtto Hopp. 





, Die weiße Taube. Nad) dem Gemälde von A. Sei: 
jert. Das reizende Genrebild zeigt die Begabung des Stünft: 
lets in reichitem Maße. Nicht allein dad Motiv iſt äuferjt 
fein erjonnen, auch die Sejtaltung und Durchführung des— 
jelben läht die volle fünjtlerifhe Reife erfennen. Cine 
weiße Taube, das Sinnbild der Unſchuld, lieh ſich auf der 
Hand des jchönen, jungen Mädchens nieder, welches den jchat- 
tigen Parkweg langjam dahinmwandelt. Das reizende Weien 
it ein Bild der Lieblichkeit und Unſchuld, fittig und einfach 
und doc dabei nicht ohne natürliche, dem weiblichen Ge 
Ihleht eigene Koketterie. Das gezähmte Täublein auf der 
in plaftiiher Rundung gehobenen Sand tragend, jchreitet die 
Schöne in dem unbewuhten Zauber ihrer Anmut weiter, 
ohne auch dabei zu denfen, daß ein jpähendes Auge ihr 
folgen fünnte. 


— r. — 


Im Dienſte der Menſchenliebe. Originalzeichnung 
von R. Blumenau. Siehe den Artikel: Zur Rettung 
Schiffbrüchiger u. ſ. w. 


Das kranke Kind. Nach dem Gemälde von Ber: 
mann Kaulbach. Stein Suschen liegt auf dem Sranten: 
lager; doch, Gottlob! jo ſchlimm ift es nicht, der Doctor hat 
jmar mit ernjter Miene den Kopf geichüttelt, aber heimlich 
der Mutter anvertraut, daß der Meine Herzensſchatz bald 
twieder gefund fein würde. Aber im Bette muß Klein Sus: 
ben bleiben, und das ift gar jo langweilig. „Lieb Mütter- 
den“, bittet die Schelmin, „lie mir Etwas vor, und aus 
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dem großen Buche, bitte, wo alle die ſchönen Märchen darin 
itehen, Welt, Du thuit es, Mütterchen?“ Und die junge, 
lieblihe Hausfrau lächelt freudig, holt das große Buch und 
beginnt mit dem Wohllaut ihrer Stimme dem franfen Stinde 
ein herrliches Märchen vorzuleſen. Klein Suschen hört voll 
Andacht zu und hat fi) aus dem Bette heraus zur Mutter 
gebeugt, damit ihr nur gar fein Wort der wunderſchönen 
WGeſchichte verloren ginge. — Was die Hand deö berühmten 
Meifters bier geſchaffen, das ift treu und wahr der Wirt: 
lichkeit abgefaufcht, wenn auch die Zeit, aus welder das 
Motiv entnommen, ſchon lange dahingeflojjen ift. 


—0..— 


Miscellen. 


Die Felſen der Märtyrer. Wohl kaum vermag ſich 
der Neifende ein malerijheres und zugleich grandiojeres 
Bild auszudenken, als jenes ift, das die Hauptſtadt der 
algerijchen Provinz Conſtantine darbiete, Da jteht eine 
ganze große Stadt, eine faſt uneinnehmbare Burg auf einem 
riefigen Kaltjteinfels, auf einem weißlichgrauen vorſündfluth— 
lichen Felſenblock, den die bimmelftürmenden Giganten der 
Mythe in rajender Wildheit hingeſchleudert Haben dürften, 
und der — eine Welt für ſich — für ewige —— auf dieſem 
Erdenfleck liegen geblieben iſt. Nach drei Seiten hin ſtrebt 
diefer Feld frei in die Lüfte, denn jeinen Fuß umraujchen 
die Schäumenden heilbringenden Schwejelwafier des Nummel: 
Hufjes und nur im Südweſten der Stadt, über die Brüde 
El Kantarah, giebt es einen Zugang, durch welchen auch 
die jieghaften Franzofen 1837 eingedrungen find. Auf einer 
ſchwindelerregenden Steinmauer, die ia und ſchroff hinab⸗ 
fällt im die ſchaurige Rummelſchlucht — denn auch jenſeits 
des Fluſſes heben ſich Felswände im die Lüſte — ftchen 
oder hängen beinahe die kleinen, weißen, flachdächerigen, 
niedrigen Häufer der Araber und weiter zurüd auf fejten 
Felsboden fieht man die großen modernen Bauten der fran= 
zöſiſchen Einwanderer, welche den originellen Charakter der 
alten Maurenftadt faft vollends ſchoön verwiſchen. Jeder 
Schritt, den man auf diefem merkwürdigen Felſenterrain 
vorwärts madıt, ift ein Schritt auf von vieltaujendjähriger 
Geſchichte geweihtem Boden; denn raudendes Menjcenblut 
tränfte denjelben in den Epochen bis zurüd in's numidiſche 
Altertum. Eine Völlerſchaft verdrängte und vernicdhtete hier 
an diefem Punkte die andere, und die Wandeldecoration, 
welche ein Blick in die kriegeriſche Geſchichte diejer Stadt in 
unferer Erinnerung heraufbeſchwört, it abwecslungsreid) 
und farbenprädhtig genug. Es iſt ſchwierig, es auszuſprechen, 
welcher Anblid der übermwältigendere ift: der, welcher dem 
Beihauer von der Brüde EI Kantarah hinab in die grus 
jelige Tiefe der Schlucht wird, oder aber jener, der jic auf: 
thut, wen das Auge aus dem felfigen Bett de Rummel— 
flufjes unten emporjchaut längs der zerflüfteten, zerriffenen, 
in's Himmelsblau emporjteigenden Steinwände, von deren 
oberjter Fläche die Araberhäuschen ſcheu herniederleuchten. ... 
Riejenfteinblöde von acht und mehr Meter Durchmefjer liegen 
wie nichtige Spielereiwürfel der Kinder da verjtreut umber 
und die ſich an ihnen ftauenden Waſſer rauſchen, bochauf: 
jprigend, vorüber; Hunderte von Beiern und Raubvögeln 
aller Art jchwirren in der Schlucht dahin, aufwärts und 
abwärts, denn fie niften in den zahllofen Kleinen Höhlen 
und Löchern der grauen, düſteren Felſenwelt, in die nur 
felten ein Sonnenjtrahl fällt. Noch heute heißen aber dieje 
ichaurigen Steinflippen und Steinriffe, die da hinabſtürzen 
in die dunkle Tiefe, zum Bette des Fluſſes, bei den Arabern 
die „Felſen der Märtyrer”; denn zu allen Zeiten, durch die 
Jahrtauſende hindurch, die an ihnen vorübergezogen, haben 
fie ein großes Grab gebildet, in das die Verbrecher, die Be: 
fiegten, die Andersgläubigen geworfen wurden, damit fie dort 
unten elend zu Grunde ging. Auf die unterliegenden 
Numidier, die in diejer Felſenſchlucht den grauenhaften Tod 
fanden, folgten die Krieger Jugurtha's, tweldye von den Rö— 
mern befiegt wurden; dann a. jelbft, als König Juba 
erſchien; dann die Kämpfer desjelben, weldyen bier von neuen 
römijchen Scharen ein furdtbares Ende bereitet wurde. 
Bon diefen Felfen wurden in den erjten Jahrhunderten 

147* 
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unjerer Zeitrechnung die Anhänger der neuen Glaubenslehre 
aus dem Nudenlande hinabgeftürzt von allen Bölferjchaiten, 


die auf diefem Felsblock eben heimisch waren. Die Vans | 
dalen zogen über diejen Punkt und wieder die Nömer, bis | 
Jahrhunderte lang die Araber bier hauften, um gleichfalls | 
. Die Steinwelt der impojanten Rummel: | 
daher wohl ein Weltengrab genannt werden, | 


u unterliegen. . . 


chlucht da 
in das die Geſchichte zweier Jahrtauſende ihre — legte. 


Ein ſeltenes Gedächtniß. Der ſpaniſche Bühnendichter 
Ancelot hatte mit feinem erſten dramatiſchen Werle ein 
eigenthümliches Unglüd. Das Manufcript desſelben fiel 
namlich in's Meer und ging verloren, und als der Ver— 
fafjer fein Luſtſpiel auf's Veue niederichrieb, 
warf ein Ontel, der ein Feind von ſol— 
dien Arbeiten war, das Bud) in’s 
Feuer. Nun jchrieb Ancelot 
ein fünfactiges Trauerjpiel, j 
oder richtiger, er ſchrieb ! 
es nicht, jondern ar | 
beitete es nur im — 
Kopfe aus und 
bot es Dem 
Theater am, 
In der üb» 
lidyen Yeie= 
probe reci= 
tirte er es 
ben bei 
jammel 

ten 
Schau: 
jvielern. 
Als er 
einmal 
eine 
Bauie 
machte, 
um ein 
Glas 
Waſſer 
zu trin⸗ 
len, ſagte 
der Director 
zu ihm: 
„Aber Sie 
ſcheinen Ihr 
Manuſeript ver: 
geſſen zu haben!“ 
— ‚Nein,‘ erwiderte 
diejer, ich babe mein 
Stüd gar nicht aufge 
schrieben. Wenn es nid 
angenommen wird, vergeiie id) 
ed; fo iſt's am bequemiten. Kön— 
nen Sie es gebrauchen, dann jchreibe ich 
es nieder.” — Das Stüd kam mit Exjol aur 
Aufführung. Das wunderbare Gedächtnih lieb Ancelot 
übrigens bis in fein Alter erhalten. M-—-r. 






A 


am. 


Verftändlid (mit Illuſtrationd. 
ſich nicht jcheuen, Comteſſe, daß ich nicht mehr im Jugend- 
len; wandle.“ 

* Comteſſe: „O bitte, Herr Baron, Ruinen ſind auch 
j n.“ 


Verwechslung. Lehrer: „Wodurch bewies Ludwig XIV. 


jeinen Religionseifer am jchädlichiten für feine unglüdlichen 
Unterthanen?” 

Schüler: „Durch die Vertreibung der Hottentotten 
aus Frankreich.” K. 


Stylblüthen. „Die brennendite Frage des ſtädti— 
ſchen Wirthſchaftsjahres war die Wajjerfrage, welche in der 


Baron: „Sie dürfen | 


\ muß aber ein jehr 











* — 
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Preſſe wie in öffentlihen Berbandlungen ungemein viel 
Staub aufwirbelte und ihre Schatten jogar in gelelige 
und private Kreife warf.” R. 


Unter Kameraden, „Robin, 
Kamerad?“ 
Zweiter Lieutenant: „Nach dem Schießplatze. Laſſe 
—— ſchießen. Kamerad gehen wohl zu Fräulein 
raut?"” 
Erjter Lieutenant: „Nee, die laffe ich —— 
Ir. H. 


Erſter Lieutenant: 


Zu denjenigen Offizieren, welche König Friedrich Wil: 
beim I. von Preußen am liebjten um ſich Bette und häufig 
in dem befannten Tabatscollegium bei fich jah, 
gehörte der General von Flans, eim 
waderer- Bommer, deſſen Bildung 
n wenig über die erften Anfänge 
RER >  pinausgefommen war, umd 
FÜ 58 der ſich mit Vorliebe der 
4 plattdeutjchen Sprache 
— — — feiner Heimat be 
u) R diente, Der Herzog 
= we von Holitein, der 
bisweilen einen 
hochfahtenden 
Ton gegen 
die anderen 
Säfte im 
Ba Tabafe: 
' colle: 

gium 
anzu: 
ſchlagen 
beliebte, 
obgleich 
in dem: 

EN jelben 
’ jeder 
Rang: 

unter- 

ſchied 

ausdrüd: 

lich aufge: 
hoben war, 
hatte eines 
Tages den gu⸗ 

ten General 
durch feine An: 
maßung geträntt, 
aber land wußte 
ſich zu rächen. Auf 
einem Tiſche lag ftets ein 
großer Atlas aufgefchlagen, 
damit man fid) bei Gejprächen 
über Bolitit und dergleichen leicht 
über vorlommende Orte orientiren 
fonnte. Flans ftellte fi zwei Lichte zur Seite, 
legte ſich mit Oftentation über den Atlas, in we er un: 
verwandt hineinftarrte, und jchien mit großer Anftrengung 
etwas zu juchen. Der * wünſchte natürlich bald zu 
wiſſen, was denn der General ſo eifrig in dem Atlas ſtu— 
„Das Herzogthum Holſtein,“ erwiderte Flans; „es 
eines Land fein, denn ich lann es durch 
—T. 


dirte. 
aus nicht finden.‘ 


Wenn ſchon — denn ſchon. „Könnten Sie auch eine 
Frau abgöttifch verehren, Herr Lieutenant?” 
„Warum nicht, wenn fie er a 


Ein Arzt fragte einen Kranken, der ihn in feinem Hauſe 
conjultirte, nad) jeiner Diät mit den Worten: „Was ge 
nießen Sie?“ — „OD, bitte ſehr,“ war die Antwort, „machen 


Sie doch meinetwegen ja feine Umftände,“ K, 
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Bon Fr. Dubbe in Rojtod, 





Schachaufgabe Br. 27, | 
| 
| 









* 





— ——— — 





Aus der verſchiedenen Bedeutung dieſer Noten ſollen 
folgende Worte gebildet werden: 1. eine Stadt in Holland, 
2, ein weiblicher Vorname, 8. eine Eigenjhaft, 4. ein 
- PH intafiegebilde, 

Weiss. (9 +4 = 13) Die Anfangsbuchftaben diefer Worte ergeben: 
Weiß zieht an und jegt mit dem dritten Zuge matt. 





Kreugräthfel. 


Die Budhitaben dies 
fer Figur find jo zu | 
ordnen, daß die drei 
mittleren ſenkrechten 
und wagerechten Rei— 
hen bezeichnen: 1. eine 
Stadt in der Yombars 
dei, 2. eine Siftpflanze, 
3. einen König aus der 
Zeit der Böllerwande- 
rung. N. €. 








den Namen eines berühmten dänifchen Componiſten. 





| Shataufgabe Br. 11, 


Räthfel, Mittelhband tournirt auf: 


Bon E. E, in Bremen. 


Mit einem T ift es ein Thier 

Und mit dem H der Frauen Bier; 
Steht U vorn, gebit Du gern hinein, 
Run rathe, was mag das wohl jein? 


Metamorphofenaufgabe. 


Bie gelangt man durd Dietamorphojen d,i. Aende⸗ ⸗ 
tung, Auslaſſung oder Hinzufügung je eines Buchſtaben 
ohne Umftellen der übrigen) mittels je acht Zwiichenjtufen | den Dritten, erklärt Bes, findet noch 0 und verliert 
von „Wien“ nad „Halle“ und von — nad) | mit Schneider. — Wie find die Karten vertheilt und wie iſt 
„Bonn“? N der Bang des Spieles? 
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Auflöfungen zu Beft 19, Seite 1037, 
Ofter-Röffeliprung: 





Die Lerche flieg am DOftermorgen 
Empor in's Harjte Luftgebiet 
Und fchmettert, hoch im Blau verborgen, 
Ein freudig ——— 
Und wie ſie ſchmetterte, da Mangen 
Es tauſend Stimmen nach im Feld: 
Wach' auf, das Alte iſt vergangen, 
Wach' auf, du friſch verjüngte Welt! 
E. Geibel. 


Zahlenräthſel: Saalfeld, Balearen, Taganrog, Baum— 
bach, Teutonen, Bradford, Speſſart, Amethyſt. — Frohe 
Oſtertage! 


Anagramm: a, e, b, l. 1. Alba, 2. Elba, 3. Elbe, 
4. =: 5. Labe, 6. Elle, 7. Ball, 8. Baal, 9. Ella, 10. Albe, 
11. Alle. 


Dechiffrir-Aufgabe: Der Schlüffel ift der ſechzehnte 
Buchſtabe; aljo fteht a für q, b für r, e für s u.j. w. 


Lange leben ijt feine Kunſt, 

Wird uns nur Zeit dazu gegeben, 

Doch wer im Schaffen, Wirken, Streben 
Es nie erlebt, ſich jelbjt zu überleben, 
Der preije jeiner Sterne unit. 

Paul Henfe, 





Weireitendes Mittel ft durch Avotheler G. Kũhne 
in Dreaden, Schönbrunnſtraße 2 zu beziehen. 


M. G. im M. 


W. Ch...t in Moſtkau. Derartige Werle finden Sie in dem 
Berlag von B. Fr. Roigt in Wermar. Genannte Handlung fendet Ihnen 
auf Berlangen gern einen Statalog. 

Heren 5. ®. im Difien bei Danabrüd. Nach Ihrer Beſchreibung 
ift zu Flichen anf Lahmung der musculi glutaei, Dier würde eine elch- 
teiiche Mur, aber nur von einem Arge beiorgt (nicht bom einem Sur- 
pinicher, Pimiter u. f. w.), Heilung bringen, — Umjer ärztliher Mitarbei- 
ter, v Dr. Siiende, Nerpenarzt in Breäden, der uns dieſe Antwort auf 
Ihre Anfrage mittbeilt, ift gern zu mäherer Auskunſt bereit. Wollen Gie 
ſich eventuell alio an den genannten Gerrit wenden. 


Herru Dr. 2, in E. Idre Jagdgeſchichten find gar zu ungebeuer- 








Aundihan. 


Aufgabe: 


I. 
II. 
Aufgabe: Morcel, Siegen, Stunde, Delos, Hatto, Gold: 


lad, Immo, Muntacs, Linde. — Morgenftunde hat 
Gold im Munde, 


Stat-Nufgabe Nr. 10: Im Stat lagen eA, eK, 
Borband hatte: r 10, rK,rO,r9,r8,r7,sA, 
s10, 80, st. 
Hinterband hatte: eO, e9, gA, eK, go, EI, E77, 
sK, 59, 58, 
1. Stich! rK, rA, e0 (— 18) 
2. Stih: s9, sA, el0 (+21) 


Sept muß der Spieler feine Fehllarten in Grün felbit 
bringen, welche mit 20 Augen Wimmelung den nern 
noch 48 Augen einbringen. Damit ift das Spiel verloren. 


Richtige Näthfelauflöfungen fandten ein: A. Knoch in 
Biesbaden; Frip J. Öuggenberger, Mediarh; Alfred W., 
Stud, pharm. in Münjter; P. v. A. in L.; Sonia in St. P.; 
Nero in Münden; A. R. in N.; E. Trapp in New Yort. 





Tih — man kann Dielen nenemüber nicht vorlichtig genug fein! In Dindo- 
ftan freilich war ımd, wir geben's germ zu, auch jeßt. Die Sache ganz an- 
ders. Nur dar; man da auch sicht mit solchen Salanern fommen, wie 
Sie fie zu verbrechen belieben; aus der Fulle derichben fei nur die nach 
ſtehende wilde Geſchichte herandgeariften: Da die Hindus an eine Scelen- 
manderung, namentlich am den Uebergang der Seelen Beritorbener im 
Tbierförper, glauben, fo füllt eim umidneldiger Waibmanı leicht einer 
Yintrace anheim, melde binter der Vendetia Corſteas nicht nachſtebt. 
Icdenfalls iſt unter ſolchen Umftänden die Beiftesgegenwart eines Euro- 
vöcrs zu empfehlen, von dem Ste mım folgendes Stücklein erzäblen. Ein 
Franzoſe hatte auf der Jagd einen Fralfen eridioflen, dei die Eingeborenen 
ganz beionders heilig hielten. Ein Simba ftitegt fi wwiltbend auf Den 
Jäger. „Dir muht jterben, fremdling,* ruft er, „denn Dir bat meine 


Wroßmmiter qetödtet!“ — „ch war im Rechte,“ erwibert der Frauzoſe. 

„denn der halte bat einen Papagei erwürgt, welcher mein Bater war.” 

Der . m. Sache ın Ordunng nnd die Vendetta war ausgegli - 
u! o mas! 


ch... 





Haddrud verboten. — Mederiegungsredite bleiben vordeßaften. 


Redaktion und Verlag des „Illuſtrirten Familien-Schatz“ in New-VYort. 





tudbienkopf. 


SD 


aeli, 


dach dem Gemälde von H. von An 


* 
* 


»taet⁊ 





Porte bonheur. 


Bopvellette von Eufemia Gräfin Ballefirem (Fran von Adlersfeld), 


Wenn ich von meinem Schägel Ipred‘, 
So jag' ih's im Borans: 

Ahr blondes Haar ift Überkrec, 

Lacht jedes Fuchtlein aus. 


Wolf. Der Rattenfänger. 


Nachbars erreichte. — Unten in der Bahn liefen die 


‚ Difiziere und Damen ihre Pferde indeß alle Gange 


TI der Dffizierreitbahn der Ulanengarrilon Kuckuls- 
nejt bliefen die Trompeter hoch oben auf ihrer | 


Tribüne einen flotten, raujchenden Galopp. 
die erjte Nummer des Programms, das allwöchent: 
lich einmal während der Neititunde dev Offiziere, an 
der auch deren Da: 
men theilnahmen, 
abgeipielt wurde, 
und in Ermange: 
fung anderer Ver— 
gnügqungen freute 
man fich jchon die 
ganze Wode auf 
den Mittwoch, an 
welchen sich dann 
um die Mittags: 
zeit in der Reit- 
bahn meilt das 
ganze Dffiziercorps 
nebit etwaigen 
Gäften zuiammen- 
fand. Kür die 
Nichtreitenden war 
da eine fleine 
fchmale Tribüne 
oberhalb der weſt⸗ 
lichen Schmaljeite 
der Bande anges 
bracht — dort, auf 
dem jtaubigen, pri= 
mitiven  Bretters 
gerüft fand man 
jih vergnügt zu— 
ſammen, lachte, 
plauderte, fritifirte 
und ſuchte nach 
Kräſten die ſchmet⸗ 
ternden Trompeten 
zu übertönen, de— 
ren ſiegende Klänge 
Einem das Wort 
vom Munde weg— 
blieien, noch ehe 
es das Ohr des 
9 


Es war | 





Traumerei. 


arten gehen, entweder zu zweien nebeneinauder, wie 
es ſich gerade traf, oder allein umd ganz bejchäftigt 
mit der Drejjur ihrer Pferde, aber oftmals wurde 
unter der Tribüne angehalten und die oben jißenden 
oder ftehenden Damen begrüßt, Verabredungen ges 
troffen, Neuigkeiten colportirt — kurz, die Gelegenheit 
zu einem Heinen „Schwätzchen“ gejucht und gefunden. 

Der erite Gas 
lopp war verklun— 
gen und hatte ei— 

nem wiegenden 
Walzer Plaß ge— 
macht, als die Thür 
zu den neben der 
Bahn gelegenen 
Schmwadronsitall 
geöffnet wurde und 
ein verjpäteter Rei⸗ 
ter hereintitt, und 
zwar im einen 
Tempo, das ihn 
augenblidtich an's 
entgegengejebte 
Ende der Bahn 
brachte und jeiners 
jeits ganz und gar 
nicht freiwillig 
var. 

„Holla, Lud— 
wigsdorff, warum 
ſo eilig? Brennt's 
irgendwo?“ wurde 
ihm von mehreren 
Seiten lachend zu— 
gerufen, 

Aber ſchon war 
der Angeredete Herr 
ſeines wunder— 
ſchönen Goldfuch— 
ſes geworden. Be— 
gütigend klopfte er 
ihm den ſchlanken 
Hals, ſtrich über 
die leuchtend gold» 
farbeneMähne und 
redete ihm leiſe zu. 
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„Kannit Du die Muſik micht vertragen? Haben 
Dih die Trompeter erſchreckt? Ho — ho — holla! 
Ruhig, ruhig, mein Herzel! So — nun fomm, nun 


wollen wir uns den Walzer dort genauer betradde | 


ten." — 

Und im kurzen Trabe ritt er direct auf die Trom— 
petertribüne zu und zwang das twiderjtrebende Thier, 
ruhig vor den jchmetternden Inſtrumenten zu ſtehen, 
vorbeizugehen ohne zu jcheuen, kurz, es an die Miufif 
zu gewöhnen. Das Bild, das Roß umd Reiter dabei 
abgaben, war für den Zuſchauer entichieden ſehr an- 
ziehend, denn einmal war das Erſtere wirflid von 
außergewöhnlicher Schönheit, und dann war der Rei— 
ter ein Bild männlicher Augend und Kraft — eine 
ſchlanke, vornehme Ericheinung, welche die Ulanfa vor: 
trefflich Eleidete, und ein Kopf, deifen edle, kühn ge: 
ſchnittene Züge Energie und Charakter verrietben, 
während das freie, offene Auge gewiß nicht deſſen 
wenigit bemerfenswertben Zug bildete, 

Er war jo beichäftigt mit feinem Goldfuchs, daß 
er für die Tribüne feinen Blick hatte — immer und 
immer wieder führte er das widerjtrebende Pferd 
vorbei au dem Trompeterpodium, von welchem herab 
des Stabötrompeters Schaar im flotteften Tempo ver— 
ſicherte, daß die „Gräfin Melanie „nur für Natur“ 
Sympathie hegte. Zuleßt schloß der Walzer mit 
einem rauſchenden Accord, und in dieſem Moment 
tönte gerade oberhalb des Reiters eine friiche, weib— 
lihe Stimme berad, die Wort und Ton angenschein- 
lid; für cine weitere Fortſetzung der Blechmufif bes 
rechnet hatte. 
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„Herr von Ludwigsdorff wird glauben, wir haben 
Beſuch aus den Hinterwäldern,“ meinte fie, ihre 
Hand auf die Schulter der jungen Dame legend, 
„aber das kommt davon, wenn man bei Blehmufit 
zu laut fpricht, ohne das Muſikſtück zu fennen.* 

„Ih kann mich an dieſen Vorwürfen nicht ber 
theiligen, anädige Frau, denn die Unkenntniß des 
»Lujtigen Krieges«, welche Sie Ihrem Gaſt vorwers 
fen, hat mir etwas jchr Angenehmes zu bören ges 


; geben,” erwiderte Ludwigsdorff zwar immer nod) jehr 


ernithaft, aber doch nicht ohne ein jehr verrätheri= 
ſches Blißen im Auge. „So etwas geht koloſſal 
glatt herunter!” verficherte er. 

„Wohl bekomm's!“ tönte es unter hellem Laden 
zurüd, „nur fchade, daß es nicht jatt macht!“ 

„sm Gegentheil, das wäre ja ichredlich, das wäre 
der Tod meiner Schönheit,“ gab Ludwigsdorff nun 


auch lächelnd wieder, war aber genöthigt, mit leich— 
; tem Gruß dvorbeizureiten, da fein Fuchs nicht länger 





„Du, Nutb, Schau mal diefen wundervollen Fuchs | 


— und den hübfchen Reiter darauf — wie heift er?" 
Nun ſah der glückliche Beſitzer des Goldfuchies 
empor, und da beugte ſich gerade über ihm über Die 


Brüftung der Tribiine herab ein veizender Mädchen: | 
fopf in fiegender Jugendfriſche, mit großen, lachen- 


den braunen Augen, einem Teint von Pfirſichblüthe 
und über der weißen Stirn ein Lodengefräufel don 
einer Farbe, die wie aus Sonnengold und Abend» 
roth gemiſcht fchien, ein leuchtendes Goldroth, genau 
wie die Mähne des Goldfuchjes, auf den fie herab— 
ſchante. 


Da legte der Reiter die Hand grüßend an die | 


Mühe. 
„Wenn Sie die Gnade hatten, mich zu meinen 


jtehen wollte, 

„Ber ift denn der Goldfuchd neben Frau von 
Horſt?“ fragte er, neben einem Kameraden hergalop— 
pirend. 

„Bas? Da it Raſſe drin! 
Kamerad zurüd, 

„Uber nod etwas ungebändigt und umtrainitt,* 
gab Yudwigsdorff zu. 

„Iſt auch ein eben erſt eingefangenes Steppen— 
füllen,“ wurde er befehrt, „trägt zum eriten Male 
das Zaumzeug gefelliger Formen — riejig reiche 


Heh?* fragte der 


Partie, wie unverbürgte Öerüchte behaupten.“ 


„Sein Fehler!“ 

„Belt, liebe Scele, das möcht'ſt Du gar gerne?* 

Aber ſchon waren die beiden Reiter getrennt, 
denn ein neues Muſikſtück auf der Trompetertribüne 
beichleunigte die Gangart von Ludwigsdorff's Fuchs 
ungemein, und erjt als das Thier ſich wieder an 
die jchmetternden Klänge gewohnt hatte, konnte er 


‚ feinen Informator wieder auffuchen. 


— ich heiße von Ludwigsdorff,“ fagte er ganz ernits | 


haft nach Oben. 
los.“ 

„Ah, dem müſſen Sie aber einen ganz aparten 
Namen ausſuchen,“ tünte e8 eben jo ernithaft her— 
unter — und wenn auch über das reizende Geficht 
der Sprecherin für einen Moment die heiße Röthe 
der Verlegenheit, ertappt zu fein, gehuicht war — 
ihre Stimme beherrichte fie ganz vollfommen, denn 
jie flang völlig ruhig und harmlos. 

Die junge Frau neben dem fremden Nothfopf, 
an welche Lepterer ihre Frage eigentlich gerichtet hatte, 
die wunderhübſche Frau von Horit, geborene Gräfin 
Eichendorff, lachte jekt laut auf. 


„Mein Fuchs aber ijt mod; namens | 


„Das Goldfüchslein muß doch aber einen Namen 
haben,” fnüpfte er das Geſpräch wieder an, „id 
meine das dort auf der Tribüne,“ fügte er hinzu, 
da er ſah, daß der Ungeredete feinen Fuchs nad? 
denflih zu betrachten begann. 

„Natürlich — Ilſe, Gräfin von der Haide,“ wurde 
er belehrt. 

„Wie, eine von der Haide? Etwa gar bie 
Schweiter meines Freundes Dans Heinrich von der 


Haide, mit dem ich auf Reitſchule zuſammen war, 


und der im vergangenen Jahre beim Herbitrennen 
in ®. jtürgte und todt vom Plae getragen wurde?“ 

„So iſt es.“ 

„Nein, wie mich das freut, ſeiner Schweſter zu 
begegnen,“ rief Ludwigsdorff ganz erregt. „Ich habe 
den guten Hans Heinrich geliebt wie einen Bruder — 
und wahrhaftig, jeine Schweiter fieht ihm auch ähı- 
lich.“ — 

„Ra ja, durch die rothen Haare,“ wurde ihm 
zugeitanden, „aber von der Haide war doch nicht halb 
jo hübſch wie die Comtefie lie, was?“ 
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„Mir?" fragte fte erft verwundert. „Ad jo —- 
Herr don Waldberg,“ ſetzte jie hinzu. „Ja, wir 
haben einen Sancier zuſammen getanzt, und er hat 
mir im Kotillon ein Bouquet gebracht — —“ 

Und num padte Ludwigsdorff Etwas, das ihn 
zwang, es auszuſprechen, was noch Niemand heut’ 
Abend berührt. 

„Sie werden bei diejem exiten Cotillon die Anz 
weienheit Ahres Herrn Bräutigams ſehr vermißt 
haben,“ jagte er langſam, deutlich. 

Ein glühendes Noth flog über das reizende Ge— 
fiht der Gräfin lie und wich im Moment einer 
tödtlihen Bläjfe, 

„Mein Bräutigam?“ 
Bräutigam —?* 

„sa aber gewiß,* erwiderte Ludwigsdorff be— 
ſtürzt. 
„So?“ fragte ſie mit merkwürdiger Ruhe. 
Name dieſes — dieſes Bräutigams?“ 
„Aber Gräfin — “ 

„Der Name?“ wiederholte ſie. 
„Graf Aachenſee,“ ſagte Ludwigsdorff mit ſicht— 
lichem Zwang. 

Und wieder flog die glühende Röthe über das 
Antlitz der Gräfin Ilſe, aber man ſah es deutlich, 
daß es nicht das holde Erröthen einer Braut, ſon— 
dern die Nöthe des Zornes war, die diefe junge Dame 
in Purpur tauchte und die fchönen Augen ſtolz aufs 
flammen machte. 

„Graf Aachenſee iſt nicht mein Bräutigam,“ 
jagte fie kurz und falt. 

„Richt?* Ludwigsdorff that einen tiefen, raſchen 
Athemzug. „Aber Gräfin, was werden Sie nur von 
mir denfen? Es wurde mir als Factum erzählt, 
und — — ja, bitte, vergeben Sie mir nur — —“ 

„D — es iſt ja gar nicht der Rede werth, ſich 
derüber zu ärgern,* erwiderte fie noch finiter und 
trogig. „Und was fünnen Sie für Nachrichten, Die 
Ihnen importirt werden? Nein, nein, ich bin Ihnen 
wirflich nicht böſe,“ ſetzte jie freundlicher hinzu, als 
fie das bejtürzte Geſicht Ludwigsdorff's ſah. 

„Doh, doc,“ erwiderte er haſtig und fo zer- 
Iniricht, daß fie nun wirklich wieder lächelte. 

„Sprehen wir licher von etwas Anderem," bat 
fie, „bon etwas Schönen, Erquicklichem —“ 

„Zum Beijpiel?* warf nun Nittmeifter von Horit 
fragend ein. 

„Zum Beiſpiel von Spatenbräu," lachte teine 
Frau erleichtert und fchellte, damit man Bier bradite. 


wiederholte fie, „mein 


„Und 
der 


„Gut, das wäre das Erquickliche,“ meinte Horſt, 


„nun aber das Schöne!“ 
„Das Schöne? Dann müffen wir von Ihrem 


Goldfuchs reden," entichied Ilſe, ſich an Ludwigs— | 


dort wendend. 
„Wenn der das wüßte,” ermwiderte er jcherzend, 


denn ihm war wieder genau fo vergmügt zu Muthe, | 


wie heut’ vor dem Frühſtück. 

„D, Sie haben aber auc) feine Ahnung, wie jehr 
ich mich im dieſes Thier verliebt habe,” rief Ilſe 
Ichhaft. 
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„Sie müffen ihn »Schönheit« oder »beauty« tau- 
fen,” jchlug rau von Horſt vor, 

„Dder Viren,” meinte Horft, indem er Funitges 
recht das gebrachte Löwenbräu einjchenfte. 

„Ad, wenn ich den Fuchs nur einmal reiten 
fönnte!* rief Gräfin Affe, indem fie dabei wie ein 
Kind ihre Hände bittend zujammenlegte. 

„Sobald ich feiner jicher bin, wird es mein Erjtes 
jein, Ihnen das Thier dazu anzubieten,“ jagte Lud— 
wigsdorff. 

„Seiner ſicher?“ lachte Frau von Horſt, „ich 
bitte Sie, meine Couſine ſaß in dem Sattel, ehe 
jie laufen fonnte, und reitet ſich jet ihre Pferde 
jelbft zu!“ 

„DO, dann jteht der Fuchs von morgen früh ab 
zu Ihrem Befehl, Gräfin,“ beeilte ſich Ludwigsdorff 
zu jagen, aber Horjt fiel ihm in's Wort. 

„Halt, alter Freund, feinen Leichtſinn aus purer 
Galanterie,“ fjagte er. „Man fegt nicht dem erjten 
beiten Neiter fo ohne Weiteres auf ſolch' koſtbare 


Pierde, wie Dein Fuchs it! Ilſe mag fich eins von 





meinen Pferden aussuchen, jobald fie reiten will — 
die gehen alle unterm Damenjattel.* 

„Nein, davon kann feine Rede fein,“ erwiderte 
Ludwigsdorff lebhaft. „Ic werde den Fuchs mor— 
gen früh einen Damenfattel auflegen und dann ſo— 
gleich Bericht erftatten, aber eigentlicd Tann ich ſchon 
im Boraus für feine Brauchbarfeit garantiren.* 

„D, ich daufe ſehr,“ ſagte Gräfin lie piquirt. 
„Man jest nicht den eriten beiten Neiter jo ohne 
Weiteres auf ſolch' ein koſtbares Pferd, wie Ihr Fuchs 
iſt,“ perſiflirte jie Horft. 

Aber der lachte. 

„Hab' ich nicht Recht, Ilſe? Wer darf ſich denn 
auf Deine »Lililh« jepen?* 

„Wer reiten kann,“ entgegnete fie prompt. 

„Nein, Comteſſe, das thun Sie mir und dem 
Fuchs nicht an, ihm zu refüſiren,“ bat Ludwigsdorff. 
„sch würde — ich müßte ſonſt glauben, daß — daß 
Sie mir noch böje find.“ 

„Böje? Ahnen? Wegen des VBräutigams, den 
auch Sie mir oetroyiren wollen? a, wenn Sie das 
denfen, dann muß ich den Fuchs reiten — — troß 
aller Werner Horſt's der Melt,“ achte fie, fo luſtig 
wie nur vorher. 

„D, ich danke Ihnen taufendmal,* rief Ludwigs— 
dorff jtrahlend, Alſo morgen Mittag fteht das Pferd 
zu Ihrer Dispofition gefattelt in der Neitbahn, 
Gräfin!“ 

„Wenn es Euch recht iſt, alfo morgen Mittag, * 
wandte jie jih an ihre Verwandten. 

„Da meine väterlichen Ermahnnngen nicht3 nutzen 
— auf morgen Mittag denn,* meinte Horit, und 
declamirte, feinen Freund und Kameraden anjehend, 
den Buſch'ſchen Vers: 

Doch ich glaube, dah Du bierin 
Schr auf falſchem Wege biit, 
Weil es eritens ſehr gefährlich, 
Zweitend gar nicht nötbig iſt. 
„Darüber liche fich ſtreiten,“ lachte Qudiwigsdorft, 
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und damit war die Angelegenheit erledigt. Nachdem 
man noch kurze Zeit mit einander geplaudert, ſagte 
man ſich gute Nacht, und Horit erbot jich, den Freund 
noch ein paar Schritt zu begleiten, um die Cigarre 
jertig zu rauchen. Als fie drunten waren, zog Horit 
jeinen Arm durch den Ludwigsdorff's. 

„Höre, Marcell,* fagte er dabei, „das halt Du 
ia heut’ famos gemacht! Don Quixote griff Wind: 
mühlen mit Berjerferwuth an, aber der ilt ja ein 
Waiſenknabe gegen Di, der Du fehenden Auges in 
cin Wespenneſt ſtichſt!“ 

„Wieſoꝰ“ 

„Na, Du biſt ja noch mit einem blauen Auge 
davongelommen, aber, aber, Marcell, mein Freund, 
man fragt junge Damen doch nicht nach ihren Bräu— 
tigams, ehe man nicht weiß, ob ſie wirklich mit dem 
verlobt ſind, den man ihnen mit genauer Buch— 
ſtabirung ſeines Namens nennt!“ 

„Du, es war mir auf Ehre ſcheußlich unange— 
nehm,“ verſicherte Ludwigsdorff ſtehen bleibend. „Aber 
Waldberg hatte mir doch erzählt — —“ 

„Natürlich! Aber Waldberg iſt doch am Ende 
noch nicht für ſeine Nachrichten vereidigt worden,“ 
meinte Horjt. „Uebrigens hajt Du Gnade gefunden 
vor Ilſen's Augen, denn als ich geitern nach ihrer 
Ankunft ahmungslos, und doch nebenbei noch mit dem 
Rechte der PVerwandtichaft, eine der Deinen jehr 
ähnlich lautende Bemerkung machte, dachte ich,. fie 
reiit auf dem Fleck wieder ab.“ 

„Ah — aljo fcheint dad Gerücht doch nicht une 
begründet zu fein,“ ſagte Ludwigsdorff eiferfüchtig, 
ohne daß er's mußte. 

„sa, in den Umriſſen wird Waldberg wohl rich- 
tig erzählt haben,” erwiderte Horſt, „nämlich, daß 
die Väter einig find und Aachenſee jun. dito. Aber 
zum Seirathen gehören befanntlic Zwei, Er und 
Sie; und Sie hat in dieſem Falle kategoriich erklärt, 
daß ſie nicht die Ehre habe, den Grafen Aachenſee jun. 
zu fennen, daß fie eine Hape im Sade nicht hei— 
tathen würde, und fie jelbit nicht daran dächte, ſich 
verfchachern zu laſſen.“ 

„Bravo!“ fonnte Ludwigsdorff fich 
ten, zu bemerfen. 

„Sa, 's ſteckt in ihr dieſelbe Nafje wie in meis 
ner Ruth,“ erwiderte Horit nicht ohne Stolz. 

„Nun, und was jagten die beiden Alten dazu?“ 
jorfchte Ludwigsdorff. 

„Die waren natürlich entrüftet über foviel Un— 
botmäßigkeit,“ erflärte Horft. „Vater Haide hätte 
sich, al& der Nächite dazu, wie Fritz Reuter jagt, 
noch am eriten umjtimmen laffen, aber Bapa Aachen: 
ice will natürlich, im Hinblick auf den undermeid- 
fihen Monſtreproceß, nicht loder lafjen und hat es 
durchgeſetzt, daß fein Sohn ſich im Bewußtſein feiner 
Unmiderjtehlichfeit, che das entjcheidende Wort fällt, 
Ilſe erſt werbend nahen darf. Das fonnte Ilſe 


nicht enthal- 
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natürlich nicht gut abſchlagen, denn gerechter Weiſe 
lann man die Katze im Sade ebenſo wenig kauſen 
als blindlings verweigern.” 
„Richtig. Und das Rejultat war — negativ?* 
„O, die Beiden follen fich ja erit feinen lernen, 
und mir ilt die Ehre zugedacht, daß ſich unter meis 
nem Dache dieſe hiltorifche Scene abjpielen ſoll.“ 
„AH — was die Gräfin alfo abgeleugnet, kann 


fih immer noch erfüllen!* 
„Kann fein, — ja!“ gab Horjt zu. 
„Und wenn nicht, — was dann?“ 
„sa dann geht eben der Proceß los.“ 
„Steich?* 


Höchſt wahricheintich!” 

„Potztauſend, das könnte mir paffen, mich zu 
meinen Zebenszeiten von eventuellen Erben chifaniren 
zu laffen,* rief Ludwigsdorff entrüjtet. „Freilich.“ 
jeßte er mit einer ihm bisher fremden Bitterfeit hin— 
zu, „freilich wird Gräfin Ilſe als gute Tochter ihrem 


Bater wohl dies Aergerniß erſparen!“ 


»Qui vivra, verra,« entgegnete Horit adhlelzudend, 
indem er dem Freunde zum ©utenacht die Hand 
reichte und nad feinem Hauſe zurüdging. 

Audiwigsdorff hatte feine Eile, fich heimmwärts zu 
dirigiren, und bie falte, jternengligernde Januar— 
nacht war ihm ganz der rechte Hintergrund für feine 
Gedanken, und die concentrirten fi mit merfwürdiger 
Peharrlichkeit um ein Köpfchen mit goldrothem Haar 
und ein Paar wunderjchöne, große, Initige Augen, 
die zwar nichts von einer räthjelhaften und uner— 
gründlichen Tiefe hatten, denen man dafür aber bis 
auf den Grund der Seele ihrer Beſiherin fehen 
fonnte. 

„Es iſt doch merkwürdig,“ dachte er fidh mit 
einem gewiſſen Gefühl hülfloſer Verwunderung, „da 
hab’ ich bis heut’ immer gelacht, wenn die Lichter 
und Blauſtrümpfe in ihren Romanen von einer Liebe 
auf den eriten Blick faſeln — und it mir's bei: 
fer ergangen? Das paffirt natürlich) aber auch nur 
Leuten wie mir, — Zollhäuslern, die ſich Wachs— 
flügel umbinden und zur Sonne hinauf fliegen und 
dann herumterftürzen, daß fie für’d Leben genug 
haben! Alſo hübſch unten bleiben, alte Seele! Denn 
was hätte ich wohl für Chancen, um diefem Grafen 
Hacheniee in den Weg treten zu fönnen, dieſem 
Majoratsaguaten, deſſen Anſprüche' doch ‚wohl einen 
feſten Hintergrund haben müfjen! Lächerlih! Natür— 
lih wird fie den Agnaten heivathen, damit Alles in 
der Familie bleibt — wäre ja auch ſehr thöricht, 
wenn ſie's nicht thäte, und vorher wird fie mit dem 
armen Ulanenoffizier, der noch nicht "mal Nittmeiiter 
it, fofettiren — — Bfui,” unterbrach er fich jelbit 
entrüjtet, „Ihäme Did, Marcel, mit diefen Augen 
ift man feine Kokette, — — und wenn fie Dich 
wirklich dem Anderen vorzüge — —* 

Fortſetzung folgt.) 
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Schiller in Bene. 


Bon Eduard Grolfe.”) 
Wit Prigimal-Iluftrationen von R. Richter. 


oethe nannte Weimar-Jena eine große Stabt. 

In Wirflichfeit liegt aber die Nefidenzitadt 
Reimar von der Univerfitätöftadt Jena zwei Meilen 
entfernt, und zwiſchen beiden Städten breiten ſich 
Waldungen, Felder und Dörfer aus. Die frühere 
Verbindungslinie war die Landftrafe, welche das lieb— 
lihe Mühlthal durchichneibet, die jetzt bevorzugte it 
die Weimar-Geraer Eijenbahn. 

Dennod lag in Goethe's Worten ein tiefer Sinn. 
Weimar-Jena bildete um die Wende des 18. und 
19. Jahrhundert3 im gewiffer Hinficht ein Ganzes, 
denn das geijtige Leben beider floß in einem Brenn— 
punkte zufammen. In Weimar lebten und wirkten 
Goethe, Herder, Wieland, Anebel; in Jena Schiller, 
Griesbach, Fichte, Hufeland, Schelling, Feuerbach, 
Gries, die Brüder Schlegel und etwas ſpäter Hegel, 
Fried, Dfen. Borübergehend hielten ſich auf: 
Brüder Humboldt, Tied, Novalis, Brentano, Hölderlin 
und Andere. 
diefe Männer eben jo wenig gejellichaftlich wie geiſtig 
trennen, und die Landitraße zwiichen Weimar und 
Jena gli einem vielbefuchten Pilgerwege hervor— 
ragender Geiſtesgrößen. 

Es war ein geniales Treiben, 
beiden Städten vereinigte, ein einziges Zuſammen— 


Zum 100jährigen Gedenltage der alademiſchen Anz 
tritisrede Schiller's. 





Schiller in Jena. 


die | 


Ein Raum von zwei Meilen fonnte | 


weiches ih in 
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treffen großer Geifter, das fait beiſpiellos in der 
Geſchichte des deutjchen Geiſteslebens dajteht. Und 
über diefer Dichter» und Gelehrtengemeinde wachte 
als edler, großherziger Beihüßer der Damalige Herzog 
von Weimar, Karl Auguſt, eine der erfreulichiten 
deutjchen Fürftengeftalten. Die Gejchichte meldet uns 
von großen Kriegshelden, tolerant denkenden Geſetz— 
gebern, doch jie nennt feinen Fürſten, der Gleiches für 
die Pflege deutſcher Dichtung leistete, wie Karl Auguit, 
welcher fein Herz in treuejier Freundſchaſt ganz den 
Männern der Kunſt, der Wiſſenſchaft erſchloß. Bes 
reitö im Jahre 1775 Hatte er den ſechsundzwanzig— 
jährigen Goethe nad Weimar gezogen, und über ein 
halbes Jahrhundert haben Fürſt und Dichter in une 
wandelbarer Freundfchaft nebeneinander gelebt. Selbſt 
der Tod vermochte fie nicht zu trennen, Denn ihre 
Körper ruhen in einer Gruft beieinander. 

Als Goethe bereits gefeierter Dichter und durch 
Karl Auguſt's Gunſt wirklicher Geheimrath war, 
wurde Schiller's Name das erſte Mal als Dichter 
der „Räuber“ genannt. Ein Jahr ſpäter, 1782, 
ward Goethe in den Adelsſtand erhoben und leitete 
als Präfident der Kammer die weimariſchen Staats» 
geſchäfte. Im demfelben Fahre verlieh Schiller feine 
Heimat und ging einem ungewiſſen Scidjale in der 
Fremde entgegen. Bon Mannheim aus reichte er fein 
zweites Stüd „Fiesco“ am dortigen Nationaltheater 
ein, wo es 1783 zur Aufführung fam, jedody mit 
geringerem Erfolge als die Räuber. Dadurd; gefräntt, 
verlieh Schiller Deannheim umd zog fic auf das Dorf 
Baumbad) bei Meiningen auf dic Befipung der rau 
von Wolzogen zurüd. Hier entitand „Rabale und 
Liebe". Einige Jahre jpäter ging er, einer Einladung 
bed Dresdener Appellationsrathes Körner folgend, nad) 
Sachſen und dort, in Loſchwitz bei Dresden, vollendete 
er feine idealfte Dichtung „Don Carlos“. 

Der neuaufgehende Stern am Dichterhimmel blieb 
dem aufmerkjamen Beobachter Karl Auguſt nicht ver- 
borgen. Bereits 1784 hatte er ihm den Titel eines 
weimarijchen Rathes verliehen, und nun beſchloß er, 
den füddeutichen Dichter ganz an fein Land zu fejjeln. 
Im Juli 1787 fam Schiller vorübergehend nad) 
Weimar, ohne mit Goethe zufammenzutreffen, da ſich 
Letzterer um diefe Zeit in Stalien befand. Vom Mai 
bis November des nächſten Jahres nahm Schiller 
feinen Aufenthalt in Bolkjtädt, einem freundlichen 
Dörfchen, welches ungefähr eine halbe Stunde von 
Nudoljtadt entfernt liegt. Ein fchattiger Fußweg vers 
bindet beide, und Schiller ift ihn oft gewandelt, denn 
in Rudolſtadt wohnte die ihm befreundete Witte 
von Lengejeld mit ihren Töchtern Karoline und Char: 
totte, Im Kreiſe diefer familie verbrachte Schiller 
die meiften freien Stunden, und allmählich erwadhte 
in ihm eine innige Licbe zu Charlotte, die er einige 
Fahre fpäter zum Altar führte. Hier lernte er auch 
den Mann kennen, der jpäter fein treuefter Fremd 
werden follte, Wolfgang Goethe. Derjelbe war mit 
der Lengefeld'ſchen Familie ebenfalls befreundet und 
‘ traf gelegentlich eines Bejuches am 9. September 1788 
im Lengefeld'ſchen Haufe mit Schiller zuſammen. 
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Die erite Begegnung der zwei großen Dichter 
hatte den Erfolg nicht, den man fich in betheiiigten 
Kreiſen verſprach, und brachte Allen, die ein engeres 
sreundichaftsverhältnig erhofften, eine unerwartete 
Täuſchung. Die Verfchiedenartigfeit beider Naturen 
verhinderte jede vertrauliche Annäherung. Der bagere, 
unbeholfene Schiller ftand dem ſich überlegen bes 


Eduard Grojle. 


liher Bolltommenheit galt diefen „wilden Jägern 
von der Saale“, wie fie Goethe nannte, eine jtets 


durſtige Kehle und ein tüchtiger Schläger, als nich 


wegenden, mit vollendeter Körperjchönheit ansgeftats | 


teten Goethe mit einer gemiſchten Empfindung von 
Verehrung und Neid gegenüber. Er jah in ihm den 


Sohn des Glückes, dem das Schidjal die Früchte | 


lachend zumarf, um die er in ernitem Kampfe ringen 
mußte. Er empjand mit drüdendem Unbehagen die 
überlegene Kühle, die Zugelnöpftheit des gereiften 
Goethe, während diefem wieder Schiller zu pathetiich, 
zu wenig natürlich erfchien. Die Dichter gingen kühl 
auseinander, und Die eijige Kälte des Worurtheils 
blieb zwifchen ihnen gelagert. Erjt ſechs Jahre fpäter 
jollten ſich die zwei Dichlerherzen zu einem Freund— 
ſchaftsbunde erjchließen, auf den jeder Deutiche mit 
glüdlichem Stolze blidt. 

Schiller ftand noch immer ohne fejten Halt in 
der Fremde. Er war vom Wandern müde umd 
wünſchte fehnlichit, eine feite Stellung zu erringen, 
die es ihm gejtattete, ein eigenes Heim zu begründen, 
Bald jollte ihm auch diefer Wunfch erfüllt werden, 
denn fchon war man in Weimar mit der Sicherjtellung 
jeiner Zukunft befchäftigt. Seine „Geſchichte des 
Abfalls der Niederlande* hatte eine günjtige Be— 
urtheilung erfahren, und der Gedanke, ihn als Lehrer 
der Geſchichte anzuftellen, lag demnad nahe. Auf 
Goethes Anregung ward ihm eine außerordentliche 
Profeſſur an der Universität Jena angetragen. Schiller, 
der nie eine eigentliche Univerfität bejucht hatte, trug 
Anfangs Bedenken, doch folgte ev endlich dem Nathe 
jeines Freundes Körner und willigte in die Annahme, 
Mit der Ueberfiedelung nad Jena, die nun erfolgte, 
beginnt ein neuer Abſchnitt im Leben Schiller's. 
Die Jahre des Wunderns find vorüber, es folgen 
die Meifterjahre, 


= = 


Im Herzen Thüringens, umgeben von Bergen 
und Waldungen, liegt die fleine Umiverfitätsitadt Jena. 
Zwiſchen der Stadt und dem gegemüberliegenden 
Wenigenjena und Kamsdorf hindurch raufcht die Sante, 
ein Fluß von mittlerer Größe, deſſen erfriichender 
Waſſerhauch jih mit der Waldluft zu einem ange: 
nehmen und gejunden Klima verbindet. Als Schiller 
in Jena anfam, zählte die alterthümlich gebaute Stadt 
an 5000 Einwohner, die Univeriität war von nahezu 
800 Studirenden bejucht. Das gejellichaftliche Leben 
jtand unter dem Einfluffe der Univerfität, und die 








Studenten führten das Negiment, denn die Bürger | 


waren gefchäftlich faft ganz von ihnen abhängig. 
Wie in anderen Keimen Univerfitätsjtädten da— 
maliger Zeit, jo ging es auch in Jena wüſt und roh 
her. Schlemmmereien und Naufersien der Studenten 
waren an der Tagesordnung. Als Ideal menſch— 


rigites Geichöpf ein Menſch, der auſtändig gekleidet 
ging, mäßig im Biertrinken war und nicht Luft hatte, 
ſich jeden Augenblid um Nichts zu raufen. „Sie 


| traten einher wie die Schweine,” erzählt der Pfälzer 


Laukhard, „ein Flauſch war des Burfchen Kleid, 
Sonntag und Werktag. Dazu trug er lederne Bein— 
fleider und lange Reiteritiefeln. Sclägereien waren 
gar nicht jelten, und man ſchlug ſich auf öffentlicher 
Strafe. Der Herausforderer ging vor das Fenſter 
jeined Gegners, hieb einigemal mit feinem Hieber 
auf das Pflafter und fchrie: Pereat N. N, der Hunds: 
jott! Nun erjchien der Herausgeforderte, die Schlägerei 
ging vor ſich, endlich kam der Pedell, gab Inhibition, 
die Raufer famen in's Carcer, und der Spaß hatte 
ein Ende.“ 

So waren die „freien” akademiſchen Bürger bee 
ihaffen, die am 26. Mai des Nahres 1789 Abends 
gegen jechs Uhr durd die Straßen der Stadt eilten. 
Sie Alle Hafteten einem Ziele zu, dem Haufe, in 
welchem fich der Hörfanl des Profeſſor Reinhold bes 
fand, welcher der Kant'ſchen Philoſophie in Jena 
eine fruchtbare Pflanzſtätte bereitet hatte. Trupp um 
Trupp jtrömte durch die Thüre, der Hörjaal war 
ſchon längjt gefüllt, und auch Vorſaal und Treppen 
waren don den Studenten bejebt. Unter der dicht 
gedrängten Menge machte ſich eine fieberhafte Er— 
vegung bemerkbar, und Jeder ftrebte drängend und 
jchiebend der Treppe zu, um noch ein Pläpchen im 
Sanle zu finden. 

Während fi die Mujenfühne knurrend um den 
Aufitieg drängten, ftand oben an einem Fenſter des 
Hauſes ein dreigig Jahre alter, hagerer Mann, bes 
fleidet mit langem, weitherabfalfendem Node, Knie— 
hoſen und Schnallenſchuhen. Das röthlich = blonde 
Haar fiel über die hohe Denkerſtirn zurück und um— 
rahmte ein blafjes, mit Sommerjprofjen bededtes 
Gejiht. Die tiefen, feelenvollen Augen rubten mit 
fihtlicher Freude auf den unten borüberziehenden 
Muſenſöhnen, die alle herbeieilten, um die erite Vor- 
lefung des neuberufenen Proſeſſors, des allverehrten 
Dichterd der Räuber, des Fiesco, ded Don Carlos 
zu befuchen. Sie Alle wollten ihn jehen und hören, 
den Dichter Friedrich Schiller, von nun ab Proſeſſor 
der Weltweisheit zu Jena. 

Der Meine Hörſaal des Philofophen Reinhold, 
den Schiller zu jeiner erſten Vorlefung gewählt hatte, 
faßte kaum hundert Menfchen, und iiber fünihundert 
Studenten waren bereits erſchienen. Schiller hatte 
diefen ſtarken Zudrang nicht erwartet und hatte in 
jeiner Bejcheidenheit einen der kleinſten Hörfäle aus— 
gefucht, ein Mißgriif, von dem ihm wohlwollende 
Freunde fojort abgerathen halten. Denn es war zu 
erwarten, daß der Huf des Dichters genügen würde, 
um den jungen Profeffor eine ſtarke Zuhörerſchaft 
zuzuführen. Nun war dieje Vorausſetzung eingetrofien; 
faum der fünfte Theil der Studenten fand Plaß, 
umd das Ztofen und Drängen der barichen Muſen— 


— 


Schiller 


ſöhne, die hin- und herfliegenden Scheltworte der jid) 
itoßenden Burfche machten die Situation jajt bedenk— 
Ih. Man mußte auf Abhülfe finnen. Reinhold 
ſchlug vor, noch jetzt einen anderen Hörjaal zu wählen, 
vielleicht den Griesbach'ſchen, der über vierhundert 
Menschen zu jalfen vermochte. Schiller trug Anfangs 
Bedenlen, da das Griesbach'ſche Haus fait zehn Minus 
ten entjernt im entgegengefeßten Theile der Stadt 
lag; doch es gab feinen anderen Ausweg. 
alfo den Studenten mittheilen, daß er bei Griesbach 
fejen wolle, und mit Jubel wurde diefer Borjchlag 
begrüßt. 

Nun mwälzte ſich die Menge auf die Strafe und 
jtürmte die Johannisſtraße hinunter, an der alten 


in Jena. 


| 


Er Tief | 


Micaelisfirche vorüber, durch die Saalgaffe und | 


Schloßgaffe nah dem Griesbach'ichen Hauſe, dem 
jebigen landwirthichaftlichen Inſtitute. Der dabei 
entitchende Lärm, das Gejchrei der Burfche lockte die 
erſchreckten Bürger an die Fenjter und aus den Thüren, 
Hengftliche Fragen über die Urſache des Lärmes ſchwirr— 
ten hin und her, Viele glaubten, es fei Feuer aus— 
gebrochen, und folgten dem laufenden und drängenden 
Studentenfhwarme nah. Die Aufregung wurde 
immer größer, die ganze Stadt fam in Bewegung, 
vor dem Schloffe trat die Wache in das Gewehr. 
Da befam man endlih die gewünfchte Aufklärung: 
„der neue Proſeſſor lieſt im Griesbach'ſchen Haufe,“ 
und beruhigt Echrten die Bürger in ihre Wohnungen 
zurüd. Am Abend erzählten fie jich aber an ihren 
Biertiichen vom neuen Profefjor Schiller, der doc 
wohl was Bejonderes fein müßte, weil die Studenten 
zu Dunderten zu ſeiner Vorlefung liefen, die doch 





ſonſt ſaſt Alle das Colleg herzlich wenig bejuchten. | 


Auch der Kirchenrath Griesbach gerieth in Er— 
ſtaunen und Beforgniß, als er den Haufen Studenten 
durh die Schloßgaſſe vor fein Haus jtürmen ſah. 
Seine Stirne umwölfte jid), fein Herz klopfte etwas 
ihneller, denn er wuhte aus Erfahrung, daß der- 
artige Studentenaufläufe nichts Gutes zu bedeuten 
hatten, Schon mander PBrofeffor war der Rache der 
„freien* alademijhen Bürger verfallen und hatte auf 
den Glastrimmern feiner eingeworfenen Fenſter— 
iheiben Betrachtungen über-die jchnelle Vergänglich- 
feit alles Irdiſchen, befonders des Glaſes, angejtellt. 
Doch bald war er aufgeklärt und feine Bejorgnik 
jerjtreut, Die weißen Flügelthüren öffneten ſich, und 
die Menge jtürmte in den Hörfaal, Jeder bedadıt, 
den günjtigiten Plab zu erringen. Das gelang nur 
einigen Glüdlichen, Viele waren mit dem äußeriten 
Bläschen zufrieden und die Zuleßtangelommenen fans 
den überhaupt feinen Pla mehr im Hörſaale. Sie 
fanden im Borjaale, im Dausflur, hinaus bis an 
die Thüre, 

As Schiller mit Reinhold anlangte, wichen die 
jungen Leute ehrfurchtsvoll zurück, und Schiller ging 





durch eine Gaſſe von Menjchen auf das Watheder zu, 
| verjitätsftadt verfündigen, die von jeßt ab dem be: 


welches er in dem Gewühle faum zu finden ver: 
mochte. Beim Beiteigen desfelben ward er von den 
Studenten mit Trampeln und Pochen begrüßt, eine 
Kundgebung, die in damaliger Zeit Beifall ausdrückte, 
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und die jeder Profeffor bei Beginn und Schluß feines 


Eurfus über fich ergchen laſſen mußte. Die Burfche 
hielten felbit Schiller gegenüber an ihren alten afades 
mijchen Nechten feit. Diejer war auch ſchon auf den 
Empfang vorbereitet und ließ den cigenartigen Beis 
fallsſturm geduldig vorübergehen. Er jtand auf der 
feinen Erhöhung und blickte mit einigem Bangen 
hinunter auf die beinahe fünfhundert Menſchen, deren 
Mugen alle auf ihn gerichtet waren, alle an jeinen 
Lippen hingen. Es ijt begreiflich, daß ihm in diefen 
Augenbliden das Herz fchneller ſchlug, daß ihm die 
ſchwüle, drüdende Luft ſchwer auf der Brust lagerte. 
Dod als jebt auf Griesbach's Weranlaffung die 
Fenfter in der Nähe des Katheders geöffnet wurden, 
als die erfrifchende Maienluft durch den Saal ſtrömte, 
da wuchs fein Muth, und er erlangte feine volle 
Faſſung wieder. 

Mit Anfangs etwas unficherer Stimme begann 
er jeine Borlefung: „Was heißt und zu weldem 
Ende jtudirt man Univerjalgefhichte?* Schon nad) 
den eriten Säßen Hangen aber die Worte feit und 
jiher durdy den Saal, und er la$ mit einer Stärfe 
und Feitigkeit der Stimme, die ihn ſelbſt überrafchte, 
Sein Bortrag wirkte troß der freifchenden Schwäbischen 
Ausiprache hinreigend, und die Vorleſung machte auf 
die Hörer einen tiefen, nachhaltigen Eindrud. Den 
ganzen Abend fprachen die Studenten in ihren Com— 
meröhäufern begeijtert von dem neuen Projejjor, den 
man duch eine Aufmerkſamkeit zu ehren gedachte, 
die bisher noch feinen afademischen Lehrer in Jena 
widerfahren war: man wollte ihm ein Muſikſtänd— 
den bringen. 

Abgeſpannt von der Aufregung des Tages ſaß 
Schiller am Abend in feiner einfachen Junggeſellen— 
wohnung, beim büjteren Licht der Studirlampe in 
jeinem Lieblinzswerke „Kant's Kritik der Urtheils— 
kraft“ leſend. Doch ſein aufgeregtes Innere trieb 
ihn ſelbſt von dieſer ihm lieben Beſchäftigung weg. 


Er legte das Buch bei Seite und trat an das weit 
geöffnete Fenfter, in vollen Zügen die herrliche Maien— 


luft athmend. Welche Gefühle, weldye Gedanfen mochten 


| auf ihn einitürmen, als er die Ereigniſſe des heutigen 
Tages an feinem Geiſte vorüberziehen lieh, wie mochte 


er erleichtert aufathmen bei dem Gedanken: Jetzt end» 
lich biſt du in den jicheren Hafen eingelaufen und 
fannit der Zukunſt ohme Sorgen entgegenjchen! 

In diejen Gedanfen wurde er plößlich geitört. 
Unter feinem Fenſter tauchten erit einzelne, dann 
mehr und mehr Gejtalten auf, und bald hatte ſich 
eine Schaar von hunderten angefjammelt. Die leife 
geführten Geſpräche, die gedämpften Schritte gaben 
der Berjammlung etwas Geiſterhaftes. Da blinkten 
im Mondenjchein blanfe Inſtrumente, ein Arm erhob 
ſich befchlend, und in die ftille Nacht hinaus fchmet- 
terten jubilivende Mufiftöne, als wollten jie den 
Sternen dort oben von dem Glück der Heinen Uni— 


rühmten Schiller in ihren Mauern beherbergen follte. 

Als die Muſik ſchwieg, brach ein dreimaliges jubeln- 

des „Vivat“ aus den jungen Burjchenfehlen hervor, 
149* 
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und dann verſchwand die Menge wieder, wie jie ges 
fommen war, Die Studenten hatten ihren verehrten 
Lehrer durch eine Nachtmufil gechrt. Diejer ftand 
noch lange gerührt am Fenſter und blidte hinaus 
in die Maiennacht. Endlich begab er fi zur Ruhe; 
träumend zog fein Geijt hinauf zum nahen Rudol— 
fladt und weilte bei Charlotte von Lengefeld. 

Wie ihm die Studenten mit Verehrung und Liebe 
entgegenfamen, jo auch die Bürger. „Ich kann von 
meiner biefigen Exiſtenz nicht Anderes ald Gutes 
jchreiben; es war mir faum irgend jo wohl als hier, 


Eduard Grojje. 


den nad) eingeholtem Conſiſtorialdispens ein für alle 
Mal Herr Johann Friedrid) Schiller, fürſtlich ſachſen— 
meiningisher Hofrath, fürſtlich ſachſen-weimariſcher 
Nath und außerordentlicher Lehrer der Weltweisheit 
zu Jena, und Fräulein Louiſe Charlotte Antoinette 
von Lengefeld aus Rudolſtadt. weiland Herm Joel 
Ehriftoph v. Lengefeld, fürſtlich ſchwarzburg-rudol⸗ 
ſtädtiſchen Jägermeiſters und Kammerraths eheleibliche 
zweite Tochter.“ Dieſe Nachricht hatte ſie Alle un— 
gemein überraſcht. Niemand hatte vorher von Der 


Verlobung gewuht, Niemand davon gejproden, ein 


weil ich hier zu Haufe bin. Meine Freunde tragen | Wunder in einer Heinen Stadt, in der Jeder des 


mich auf den Händen, mein Humor— ift 


u @ oh Schi ‘at 
gut. So ſchrieb Schiller einige Tage — 
ſpäter an feinen Freund Körner, — 
* * — 
* 


Seit dem Tage, 
an welchemSchil⸗ 
ler ſeine akade—⸗ 
miſche Wirk⸗ 
ſamleit mit 
der aufſehen⸗ 

erregenden 
Antrittsrede 
begonnen 
hatte, waren 
neun Monate 
bergangen; 
man  jchrieb 
den 21. Febr. 
1790. Die 
grünen Gär— 
ten und Auen 
waren mit einem 
weißen Teppich 
überzogen, die Bämme 
ftredten ihre entlanbten 
fahlen Weite traurig im Die 
klare Winterluft, und die jonjt 
Iuftig plätfchernde Saale frod 
ſtumm und verdrießlid unter der jtarren 
Eisdede weg, die wie ein hartes Koch die freie Be— 
weglichleit der kränſelnden Wellchen hemmte. Selbft 
die Kicchthurmgloden, welche jept die neunte Abend» 
ftunde verfündigten, Mangen nicht jo hell wie fonjt 
und brummten kurz abgebrochen die Stundenzahl vor. 
Die matt beleuchteten Straßen waren wenig belebt, 
und troßdem der heutige Tag ein Sonntag war, cilten 
nur einzelne Geſtalten über den fnarrenden Schnee. 
Deſto lebhafter ging e3 in den Bierhäufern her, die 
alle mit Menſchen angefüllt waren. Die eifrigen Ge— 
ſpräche ſowohl der Studenten wie der Bürger drehe 
ten jich um einen Mann, um den Rrofefjor Friedricd) 
Schiller, und mit ihm in Berbindung wurde gar oft 
Charlotte dv. Lengefeld, das „adelige Fräulein,” ges 
naunt, 

Der Arhidiafonus hatte heut don der Kanzel 

der St. Midjnelisfirche verkündet: „Aufgeboten wer— 





Die Kirche in Wenigenfena. 





Anderen Stiefelfohlen Tennt. Doch man 
e muhte das Rerfäumte nachholen, und 


— deſto mehr ſprach man jeht von 














— der Nenigkeit. 
Während fi die neu— 
u gierigen Stadtfinder 


abmiühten, etwas 
Näheres über 
dad „adelige 
Fräulein“ 

aus Rudol— 
jtadt zu ers 

2 3%. jahren, fuhr 
Er, ;.,diefe in Be— 

7 gleitung 

Schiller's und 
ihrer Schwe⸗ 
ſter Caroline 
in einer Poſt⸗ 
kutſche durch 
das Johan— 
nisthor in die 
Stadt ein. Ue— 
ber das Pflaſter 
der Johannisſtraße 
holperte der Wagen 
auf den Marlkt, bog links 
in eine Nebengaffe ein und 
hielt vor dem „Weimarifchen Hofe”, 
einem noch jebt beftehenden Gajthaufe. 
Der Wagenfchlag wurde geöffnet, Schiller 
fprang aus dem jchwerfälligen Gefährt und war dann 
den Damen bein Ausjteigen behülflih. Die Schwe— 
ftern eilten in das Thor des Gafthaufes, in welches 
der Kutſcher mit Hülfe des Hausknechtes allerlei 
Packete jchleppte, die auf dem Dache des Magens 
gelagert hatten. Im Hausflur verabjchiedete ſich 
Schiller durd einen Händedrud von Caroline, preßte 
feine Lotte jtürmijch an das Herz und eilte dann 
über die Straße hinweg einem gegenüberliegenden 
Edhaufe zu, deſſen Vorderfenjter dem Marktplag zu— 
gekehrt waren. Hier befand fich feine Wohnung, 
während die Schweftern diefe Nacht im „Weimari- 
ihen Hofe“ wohnen jollten. 

Mit haftigen Schritten fprang Schiller die Stufen 
der jteinernen Wendeltreppe hinan in fein angenehm 
erwärmtes Zimmer, in dem er mit großen Schritten 
aufgeregt hin und ber wandelte. Es war ihm heut 
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jaft noch banger zu Muthe, ald vor neun Monaten, 
als er das erite Mal vor einer fünfhunderttöpfigen 
Zubörerihaar jtand. Wie oft hatte er den Tag 
herbeigeiehnt, der das Schickjal feiner Lotte auf immer 
mit dem jeinen verfnüpfen jollte, und nun, da er 
vor dem Hochzeitätage jtand, bebte fein Inneres, und 


er erwog den inhaltsfchweren Schritt immer und 
immer wieder, den er zu thun gedachte. Schon mor= | 


gen wollte er an den Altar mit der Geliebten treten, 
jo war es bejtimmt, und deshalb hatte er unter großer 
Mühe und Schreiberei den Dispens des einmaligen 
Aufgebotes ausgewirkt. Er wollte jedes Aufjehen 
vermeiden, alle läftigen Zujchauer jern halten, die 
ih in feinen Städten zu Trauungen gewöhnlid) 
einzufinden pflegen, wobei das weibliche Geſchlecht 
natürlich die größte Zahl ftellt. Aus diefem Grunde 
batte er auch bejchloffen, ſich nicht in der jtattlichen 
St. Michaelsfirche trauen zu lajjen, jondern in dem 
feinen, alterthümlichen Kircjlein der Gemeinde Kams— 
dorf und Wenigenjena, welches jenjeits der Saale 
liegt. Die Trauung follte der junge Theologe Er— 
hard Schmid vornehmen, welcher in Jena als Private 
docent wirkte, 

Zange no hing Schiller feinen Gedanken nad). 
Er mufterte die Vergangenheit umd gedachte nicht 
ohne Sorge der Zukunft. Doc jie jchien ihm ja 


| 


1 
I 


freundlich lachen zu wollen, jeine Einnahmen waren | 


ſchon jegt recht gute, und mit jrohen Hoffnungen 
ſuchte er endlich das Bett auf und warf fich dem 
Schlafe in die Arme, der ihn bald fanjt umfing. 
Am anderen Tage, den 22. Februar, bewegte ſich 
gegen Abend eine jchwerfällige Kutſche aus der Stadt 
über die alte, fteinerne Brücke, welche in kühnen 
Bogen die Saale überfpannt und das jenfeits liegende 
Dorf Wenigenjena mit der Stadt verbindet. An 


Goethe's gewühnlichem Abfteigequartier, dem Gaithof | 


jur Tanne vorüber lenkte der Kutſcher das Gefährt 
am Saalufer hinunter nad) dem Kirchlein des Ortes, 
vor deſſen ſchmaler Mauerpforte der Wagen hielt. 
Jet entitiegen ihm die Injaffen, Schiller, Char— 
lotte v. Lengefeld, deren Schweiter Caroline und 
eine ältere Dame, die Mutter Charlotte's, welche 
am Nachmittage mit der Poſt von Rudolſtadt ans 
gelangt war. Ernſt fchritt die Heine Geſellſchaſt 
über den Kiesweg nad) der Pforte des kleinen, 
jaſt armſeligen Kirchleins, hinein im die leere 
Halle, in deren Hintergrunde der ſchlichte Altar 
ſichtbar war. Dort empfing ſie der Adjunct Er— 
hard Schmid, und die Trauung begann mit der 
bergebracdhten Formel. 

Ernjt und vernehmlich hallt daS gemeinſame 
„sa“ der am Altar Enieenden Brautleute durch 
das einjame Kirchlein, welches die hereinbrechende 
Abenddämmerung bereit3 mit fchattigem Halbduntel 
erfüllte. Der junge Theologe jprach den Segen, 
und Schiller und feine Lotte waren Mann und 
Frau, Unter dem Eindrud des eben vollzogenen 
ernften Actes verliefen die vier Perjonen die 
Kirche, bejtiegen die Kutſche, und in der Abende 
Dämmerung rollte das Gefährt wieder zurück iiber 
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die alte Brüde hin nad) dem Edhaufe am Markte, 
in dem das junge Paar fortan "wohnte, Schlicht, 
einfach war die Hochzeit Schiller's vorübergegangen, 
ohne Schwelgerei, ohne Champagnerflafchen, ohne Tanz 
und Feitestrubel. Es war die Hochzeit eines un— 
gewöhnlichen Mannes, eine Dichterhochzeit. — 
Das Glück des jungen Paares wurde jchon im 
nächſten Jahre durch eine gefährliche Bruſtkrankheit 
Schiller's unterbrochen, von der er ſich nie wieder 
ganz erholt hat. Die heimtücifche Krankheit ſaß in 
der Bruft feſt und wurde auch die Urjache feines 
Todes. Um fich zu erholen, reifte er im Augujt 
1793 in jeine frühere Heimat und lebte bis zum 
Mai 1794 abwechjelnd in Heilbronn und Ludivigs- 
burg. Bei feiner Nüdfehr nad) Jena fand er den 
Kreis der Univerjitätslchrer verändert, indem Johann 
Gottlieb Fichte, deſſen auffehenerregende Schrift „Kritik 
aller Dffenbarungen* die Veranlafjung feiner Berus 
fung nach Jena gegeben hatte, an Reinhold's Stelle 
getreten war. Fichte, diejer granitne Feljen mit ſei— 
nem abfoluten „Ich“ und feinem jtarren Sinne übte 
jofort großen Einfluß auf das akademische Leben aus- 
und trachtete bejonderd, die verwilderten Sitten der 
Studenten zu beffern. Als Dank warfen ihm aber 
die „freien“ afademifchen Bürger die enter cin und 
führten eine förmliche Erftürmung feines Hauſes aus, 


* * 


* 


Profeſſor Batſch hatte in Jena eine naturforſchende 
Geſellſchaft gegründet, welche ſich in gewiſſen Zeit— 
abſchnitten zu wiſſenſchaftlichen Beſprechungen ver— 
ſammelte. Eine ſolche Verſammlung war auch an 
einem Sommertage des Jahres 1794 abgehalten 
worden, und ihr wohnte 
außer den Jenenſer Bro: 
fefjoren ein Mann bei, 
dem die allgemeine Auf⸗ 
merfiamfeit zugewendet 
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war, Diejer Mann war Wolfgang v. Goethe, welcher | 


ſehr viel in Jena weilte, aber mit Schiller jeit der 
Rudolſtädter Begeguung nicht wieder in engere Ver: 
bindung getreten war, Als die Anweſenden das Haus 
verließen, fügte es der Zufall, daß beide Dichter in 
der Thüre zufammentrafen. Sie grüßten ſich höflich, 
aber ohne befondere Herzlichkeit, und knüpften ein Ge— 
ſpräch an. Die Geiſter Beider arbeiteten noch unter 
den Eindrücden fort, die fie in jener Verſammlung 


empfangen hatten, und das Geſpräch drehte fich deme | 


nach um diefes Thema. Schiller klagte über die zer— 
ſtückelte Art, im welcher die Natur ſoeben behandelt 
worden, und meinte, dieſelbe möchte den Laien ab» 
jtoßen. Goethe pflichtete bei und entgennete, daß es 
wohl norh eine andere Art geben fünne, um die Natur 
nicht in ihren Einzelericheinungen zu betrachten, jons 
dern wirfend ımd Icbendig, aus dem Ganzen in Die 
Einzeltheife ſtrebend. Das Geſpräch feſſelte Beide 
und zog ſich jert, bis fie an Schillers Haus kamen. 
Goethe folgte der Einladung Schiller's und begleitete 
ihm in feine Wohnung, two das Geſpräch weiter forte 
gejept wurde. 

Angeregt durch Schiller's verſtändnißinniges Ein— 
gehen, legte Goethe im Laufe des Geſpräches ſeine 
Idee von der Metamorphoſe der Pflanzen dar, ergriff 
dabei eine Feder und ließ mit bezeichnenden Strichen 
eine ſymboliſche Pflanze vor den Augen Schiller's 
entjtehen. Dieſer war den Auseinanderjegungen 
Goethe's mit Aufmerkſamkeit gefolgt; doch als Letz— 
terer jeine Darlegung beendet, jchüttelte er zweifelnd 
den Kopf und entgegnete ruhia: „Das iit feine Ers 
fahrung, das iſt eine Idee.“ Dieſe trodenen Worte 
wirkten auf Goethe wie ein falter Waſſerſtrahl. In 
dem Glauben, Berjtändnig für feine Anſchauungen 
zu finden, hatte er den Gegenſtand berührt, hatte 
fcbhaft und mit dev Wärme der Ueberzeugung ges 
ſprochen, und nun ward ihm plößlich klar, daß ihn 
Schiller nicht verſtand, daß feine Anſchaunungen we— 
jentlich andere waren, daß eine Kluft zwiichen ihnen 


gähnte, die ihre Geifter ſchwer zu überbrüden verz | 
mochten, um jich in harmonischen Zufammtengeben | 


zu finden. Goethe's umfaffender Geiſt verfuchte den 


Zuſammenhang der lebendigen Natır dom Stends | 
punkte einer großen Weltidee zu erjaffen, er jah in | 


der Natur die bewegende Urjache, welche im Kleinen 
wie im Großen nach ewigen, unwandelbaren Geſetzen 
ichafft und wirft, zeritört und baut. Dagegen war 
die Natur für Schiller nur eine Summe Heiner Ans 


ſchauuugserfahrungen, und fo hatte er auch zu Goethe's 
dee von der Metamorphoje der Pilanzen nur die | 


Antwort: „Das ijt feine Erfahrung, das iſt eine 
Idee.“ Goethe war verjtimmt, er fühlte die Ver— 
ichiedenartigfeit ihrer Geifter mehr’ als je, und von 
Neuem drohte die alte Kälte einzutreten. Er bes 
berrichte jtch aber, drückte ein Gefühl des Grolls ge— 
waltfam zurück und meinte nach längerem, peinlichem 
Schweigen: „es fünne ihm lieb fein, daß er Ideen 
habe, ohne es zu wijlen, und fie fogar mit Mugen 
ſehe.“ So war die Klippe durch jeine einlentende 
Antwort umſchifft, und als die Dichter nach längerer 


Unterhaltung anseinandergingen, iwar der Grund zur 
nachherigen Freundſchaft geebnet. 

Kurz darauf jchrieb Schiller jenen befannten Brief 
| vom 23. Augujt 1794 an Öoetbe, in weldiem er 
mit neidlofen, verftändigen Worten gleichiam die 
Summe von Goethe's geiitiger Niefenarbeit, ſeinem 
umfafjenden Wollen und Denfen zieht. Gr ladet 
ihn zur Mitarbeiterjchaft an den „Horen“ ein, mo: 
gegen Goethe freundlich erwidert und Schiller zum 
Beſuch nah Weimar bittet. Nun begiunt ein gemein: 
james Zuſammenarbeiten der beiden Dichter, ein 
gegenfeitiged Ergänzen und Anregen der verichieden- 
gearteten Geifter, dem wir die vollendetſten dichteri- 
ſchen Schöpfungen zu danken haben, eine Dichter: 
jreumdichaft, welche einzig in ihrer Art daftcht. Im 
Allgemeinen fpricht man mur von den gemeinfam be 
arbeiteten Zenien; doch die ergänzende Geiſtesarbeit 
wirkte tiefer umd warf ihre befruchtende Warme auf 
die meijten der jpäter entitandenen Dichtungen. Die 
furze Entfernung zwifchen Weimar und Jena war 
für die zwei Freunde nur noch dem Namen nad 
vorhanden, und num wird Weimars{ena die große 
Stadt, von weldyer Goethe ſpricht. 

Schiller’3 pecuniäre Verhälmiffe hatten ſich nun 
auch günftig aejtaltet. Als er 1791 gefährlich er— 
franft war, jeßten ihm, um ihu wor Sorgen zu 
ichügen, der Erbprinz von Holſtein-Auguſtenburg und 
der Graf von Schimmelmann ein Jahrgehalt von 
1000 Thalern auf drei Jahre aus. Im Fahre 1793 
war er bereitö in jo guten Qerhältniffen, daß er ſich 
Neitpferd und Wagen halten fonnte, In ſpäteren 
Nahren hatte er ein Einfommen von nahezu 4000 
Thalern. So findet ſich in feinem Wirthſchaſtsbuche 
von 1804 eine Einnahme von 2559 Thaler und 
10 Grojchen verzeichnet. Dazu fommt noch die her 
zogliche Befoldung von 800 Thaler, womit die Eins 
nahme auf 3359 Thaler wählt. Rechnet man hierzu 
noch das Erträgniß feines Jenaer Grundftüdes, den 
Zinsgenuß feines und feiner Frau Privatvermögens, 
jowie das nicht mit berechnete Honorar für den Tell 
aus Berlin und Breslau, fo dürfte oben angegebenes 
Jahreseinkommen annähernd entitehen. Zieht man 
nun die Lebenämittelpreife in Betracht, melde in 
jener Zeit jehr niedrig waren, jo wächſt der Werth 
de3 Einfommens im Verhältniß zu unjerer Zeit ned 
bedeutend. Wie ich aus ciner alten Chronik eriche, 
foftete um 1804 in Jena 1 Pfund Rindfleiſch 2 Gr. 
AB, 1 Pd. Schweinefleifch 2 Gr. 10 Pf. 1 Kalbs 
fopf 4 Ör., 1 Bid. Karpfen 4 Gr. 6 Pf, 60 Krebſe 
12 Gr., 1 Safe 10—15 Gr. 1 Sans 16 ®r, 
' 1 Paar Tauben 2 Gr.6 Pf., 1 Klafter Holz 2 Thater 
16 Gr. u. f. w. Demnach hatten 4000 Thaler 
in jener Zeit vielleicht denjelben Merth, mie jeht 
20,000 Marf. 

Das geiftige Leben Jenas erfuhr im Jahre 1796 
eine Veränderung dur das Erjcheinen eines Mans 
' nes, der Jahre lang mächtig auf die deutjche Lite: 
' ratur eimmwirfte, in der Folge jedoch eine vollitändige 

Niederlage erlitt und den Spott des Bejiegten tragen 
mußte. Diefer Mann war Auguſt Wilhelm Schlegel, 
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mit jeinem Bruder Friedrih Wilhelm Schlegel das 
Haupt jener literarischen Richtung, welche man als 
die romantijche Dichterjchule bezeichnet hat. Ferner 


Jakob der Reformer. 


lamen und gingen die Romantiker Tieck, Nuvalıs, | 


Brentano und Andere, welche fich jedody immer nur 
fürzere Zeit aufhielten und glücklich waren, einige 
Monate in der Nähe der Schlegel verbracht zu haben. 


Unter dem Negiment der Nomantifer begann in | 


Fena ein wild-geniales Treiben, von dem ſich alle 
ſittlichreinen Naturen abgeitoßen fühlten. 
Folge des Kanl'ſchen Kriticismus und der daraus 
gezogenen Conſequenz Fichte'$ mit jeinem jubjectiven 


Als eine | 


Idealismus machte jich bald eine Erjchütterung des | 


bisherigen Religionsiyitems bemerkbar. Damit ging 
bei einigen feichten Naturen zugleich eine verlegende 
Nichtachtung des Familienleben Hand in Hand, io 
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ichen Arbeiten widmen. Im Jahre 1797 erwarb er 
einen nahe bei Jena gelegenen Garten, der fein Lieb— 
lingeanfenthalt wurde, und in dem er die Sommers 
monate zu arbeiten pflegte. Dort entitanden Die 
meiſten jeiner Balladen, dort vollendete er 1798 
Wallenjtein’s Lager und ein Jahr darauf die übrigen 
Theile der großartigen dramatischen Schöpfung, Picco— 
lumini und Wallenitein’s Tod. 

Ein präcdjtiges Arbeitsplägchen hatte er ſich ges 
wählt. Entfernt vom Geräuich der Stadt, in lieb— 
licher, heiter anregender Umgebung lag der Garten 
dicht an der vorüberfliehenden feinen Leutra. Zwi— 
ſchen Gebüſch theilweiſe verſteckt, von fchattigen Bäu— 
men überragt, ſtand auf einer Anhöhe ein kleines, 


viereckiges Gartenhäuschen, deſſen vier Wände ſein 


daß viele ſittenſtrenge Frauen, darunter Fichte's Gattin, 


den Verkehr mit den leichtſinnigen Frauen mieden, 
welchee jenen haltloſen Kreiſen angehörten, 
ſellſchaftlich engherzige Jena ſah plötzlich aus ſeiner 
Mitte cine Dunſtatmoſphäre aufſteigen, die gewiß 
allen chrbaren Männern ein bedentliches Kopfſchütteln 
obzwang. Da hörte man, daß Friedrich Schlegel ein 
Liebesverhältniß mit der rau des Kaufmanns Veit 
in Berlin hatte, die er jpäter heirathete; da beitand 
der Tichter Brentano mit der Frau des Jenenſer 
brofeſſors Meveau allerlei Abenteuer zu Haufe und 
auf Reifen, da wurde die Frau des Profeſſors A. W. 
Schlegel nach ihrer Scheidung die Frau des Welts 
weilen Schelling, u. ſ. w. 

Schiller mit feinem durchaus reinen, jittlichen 


Das ges | 


Charalter konnte an ſolchem Treiben fein Gefallen | 
‚ Sahrhundert fand ihn in Weimar, in der Nähe feines 
wie Humboldt, Fichte, Dufeland, Griesbach, und vor 


finden. Gr verkehrte gern und viel mit Männern 


Allem beglüdte ihn die innige Freundichaft mit Goethe. 


Sept, da er nicht mehr von fchweren Sorgen bedrücdt | 
war, fonnte ex ji mit innerer Ruhe feinen poetis | führte am 9, Mai 1505 feinen frühen Tod herbei. 


Arbeitszimmer bildeten, in welches man über cine 
freiliegende Treppe gelangte, Aus den Fenſtern ges 
noß man einen herrlichen Ausblick auf die ringsum 
liegenden Gärten, Berge und Waldungen. In diefem 
Häuschen ja der Dichter oft und arbeitete an feinen 
unſterblichen Merken; die plätjcheruden Wellchen des 
Leutrabaches murmelten ihn in ſüße Träume, und 
die Wipfel der Bänme rauſchten die Melodie zu den 
Berjen, welche der reichen Dichterphantafie entitrömten. 
Sept ift das Häuschen verſchwunden, vom Sturme 
der Zeit verweht. Die alten Bäume aber ranjchen 
über der Marmorbüjte Schiller'3. Ihre grünen Blät- 
ter ſicken vom Abendwind bewegt und flüftern janfte 
Grüße herunter zu dem jchlichten Denkmale, weiches 
Jena feinen berühmteiten Bürger jetste. 

Bald nahte die Zeit, in welcher Schiller Jena 
und jeinen lieben Garten verlaffen ſollte. Das neue 


treueften Freundes Goethe und feines großherzigen 
Beſchützers Karl Auguſt. Nun war auc feine irdis 
ſche Pilgerfahrt bald beendet. Sein altes Bruftleiden 





Jakob der Reformer. 


Erzählung von J. Meiſter. 
(Schluß.) 


in tiefe Ruhe logerte über dem Dertchen, nur | 


ab und zu unterbrochen von dem Gebell eines | 


der großen Hunde, die den Zimmerplab und die | 


Schneidemühle bewachten. Sebald Ing wacend aber 
wgungslos in jeinem Bett, um den Schlaf des Kna— 


' er gelaffen. 


ben nicht zu ftören. Jakob heuchelte Schlunmmer, um | 


nicht den Verdacht des BZimmerbaajes zu erregen. 


Aber feine Pulſe flogen, und fein Herz pochte 
ihm dumpf gegen die Rippen: er laufchte in banger, | 


lünchterlicher Angit, denn in jedem Augenblick fonnte 
— (intjegen! Was war das? 
Eifige Schritte näherten fih unten, man viüttelte 





heitig an der Treppenthür, man pochte mit einem 
harten Gegenſtand an diejelbe, man vief und jchrie... 

Sebald richtete ſich im Bette auf. 

„Da scheint Jemand herein zu wollen," bemerkte 
Damm erhob er feine Stimme: 

„Deda, da unten! Laßt uns die Thür ganz, die 
brauchen wir morgen auch noch!” 

Eine freifchende Frauenſtimme rief zurück: 

„Herr Sebald! Herr Sebald! Kommen Sie, bel: 
fen Sie uns! Die None ift fortgelaufen!“ 

Das war Mutter Rubart's Stimme, und Ddieje 
waere Frau war's auch, die unten den Lärm voll 
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führte und die Thür mit einem Stocke bearbeitete, | 


und zwar in höchit merhviürdiger Toilette, da fie in 
der Eile Marie Anne's Kleid übergemworfen hatte, 


dad nun vermitteljt der zufammengebundenen Aermel 


um ihre breite Figur feitgehalten wurde. Ihre Echuls 
tern umhüllte eine Wolldede. 

Sebald und Jakob waren im Nu unten und höre 
ten nun die athemlos hervorgeitoßene Kunde, daß 
Marie Anne, die eben zu Bert gehen wollte, das 
fleine Lager des indes leer gefunden habe. Die 
Näume des Haufes und den Hof hatte man bereits 
vergeblich durchſucht, und jept war das junge Mäd— 
chen zum Wafjer hinabgelaufen. Die Thüren des 
Gaſthauſes wurden gewöhnlich erit nah zehn Uhr 
verfchloffen, und an dieſer Zeit fehlte noch eine halbe 
Stunde. 


nad dem Neubau fein!" fchrie Jalob heifer vor Ente 
legen. 

„Ganz recht,“ entgegnete Mutter Rubart, erleich- 
tert aufathmend, „Tie redete davon, daß fie die Sera— 
phine dort gelaffen hätte. Ganz recht, fie wird dort— 
hin gelaufen jein, der nichtsnutzige Balg. Lauf, 
Jakob — da rennt er ſchon — und Sebald auch hin— 
ter ihm ber. Na, deito beffer, da kann ich ruhig ab« 
warten; unfereins iſt übrigens auch nicht mehr auf's 
Rennen eingerichtet." 

Und mit diefer Betrachtung ging fie langfam über 
die Straße zurüd. 

Jalob flog wie ein Haſe dahin. Er ſchoß hin— 
ein in das große, hohle Gebäude, in die jchwarzen, 
jeltfam gejtalteten Schattenmafjen, die wie jchlafende 
Ungeheuer unter den Balfen und in den Winfeln 
fauerten, Und dort, bei einer Kiſte, ſaß das Kind 
in feinem Nachtrödchen und mit nackten Füßchen und 
ipielte lachend und plappernd mit einer funkenſprühen— 
den Zündſchnur, deren Brand die Kiſte bereits er- 
reicht hatte. 

Ein kreifchender Auffchrei fuhr aus Jalob's hei— 
ferer Kehle. 

„Nimm das Kind und lauf mit ihm um Dein 
Leben!" rief Sebald. 

Er trat auf den fnifternden Brand, vergebens. 
Da nahm er die Kiſte in jeinen Armen empor und 
ftürgte damit hinaus in's Freie. Mutter Nubart, 
die ſich doch wieder in einen fchmerfälligen Trab ge— 
fegt hatte, fah Jakob mit dem Kinde heranfommen, 
Sebald aber zum Fluſſe binabrennen; er fchleuderte 
feine Bürde über die Bölhung hinab, in demjelben 
Moment aber öffnete fih vor ihm ein Bulfan — 
ein furchtbarer Donnerſchlag — Schlamm, Zweige, 
Waſſer, Pfahlwerk, Bretter fuhren durch die Luft, 
und Sebald ftürzte, Kopf voran, gegen einen Baum— 
ſtamm. 

Die kleine Rone ſtieß einen lauten Ruf des Ent— 
zückens aus. 

„Bum!“ jubelte ſie. „Noch mal Bum!“ 

„Bott des Himmels und der Erden!“ ſchrie 
Mutter Rubart, an deren Ohren allerlei Gegenitände 
vorbeigefauft waren. „Was ijt das?" 


F. Meifter. 


Uber fie war nicht die Frau, die ſich durd) die 
erite beite Kataftrophe aus der Faſſung bringen lieh. 
Sie haſchte fofort nad) dem Kinde und betajtete das— 
jelbe am ganzen Körper. 

„Hat nichts gebrochen,“ fagte fie, „ſehe auch fein 
Blut, Auch Du bift heil, Jakob, wie? ber wo 
iit Herr Sebald?“ 

„Der — der — da — da liegt er!“ kam es 
zwijchen des Jungen Happernden Sinnladen hervor, 
und mit heftig zitternder Hand deutete er auf den 
am Ufer jtehenden Baum, 

Mutter Rubart lief auf den ſchwarzen Gegenſtand 
zu, der regungslos über die Inorrigen Wurzeln hin: 
geitredt lag. Sie rührte ihn an. 

„D mein Sohn! Mein Sohn!“ rief fie wehevoll. 


| Aber im ganz veränderten Ton juhr fie fort: „Er 
„Sie wird ihre Puppe juchen wollen, fie wird | 





lebt ja aber noch! Sein Herz Hopft ganz deutlich: 
Er weiß bloß noch nichts von fich, weil er mit dem 
Kopf gegen den Baum gejchlagen if. Wenn der 
Teufelstram nur nicht noch mal losgeht! Jakob, Du 
bleibft zurücd, und halte mir aud das Kind jeft! 
Nufe Marie Anne, die ängftigt ſich faſt zu Tode über 
den Lärm — da fommt fie ſchon — wie eine Wilde. 
Marie Anne, die None ift frijh und gejund!“ 

Marie Anne beugte fich einen Moment zu dem 
Kinde nieder, das feſt und led auf feinen ſtämmigen 
Beinen ftand; dann näherte fie ſich dem lebloſen 
Manne. Der Lichtfchein aus Mutter Rubart's Las 
terne ſchnitt einen zadigen Kreis aus der tiefen 
Finfterniß; der Mittelpunkt desjelben war Sebald's 
Antliß, das auf den Arm der alten Frau ruhte, und 
darüber, am Rande des Lichtfreijes, zeigte ſich noch 
ein anderes Geſicht, bleich, verzerrt, mit jtieren Augen 
und athemlos geöffnetem Munde — Jakob's Geſicht. 
Der Junge war, troß des Warnrufes der Alten, mit 
dem Kinde herzugelommen. Blut zeigte ſich auf Se 
bald's Stirn und Haar, und blutig war auch feine 
Hand, die Marie Anne an ihren Buſen preßte. 

Jakob's Kopf wirbelte; er taumelte und ſank zu 
Boden, dabei nach des Kindes Nachtröckchen greifend, 
um fein Geficht darin zu verbergen. 

„Das iſt Recht, Kakob,* ſagte Mutter Rubart, 
„wide fie ein. Der arme Meine Rader wird fid 
jonjt erfälten. Da, nimm das dazu.* Damit war 
fie ihm ihre Wolldede Hin. „So,“ fuhr jie fort, 
„und nun wollen mir die Leute zujammenrufen. 
Schreit, Kinder, fchreit tüchtig: Hülfe! Hülfe! Feuer! 
Mord! Feuer! Feuer! Hilfe! Hierher! Hierher! — 
Steig auf den Baum, Jakob, und ſchwenke die La— 
terne. Warum rufit Du nicht, Marie Anne? Gieb 
mir Deinen Shawl, Du brauchſt ihm nicht; mein 
Rod iſt hinreichend groß genug für Did), wie ich 
jehe, Deiner aber ift mir um die Hälfte zu eng. Su. 
Und nım nochmal, Marie Anne: Hülfe! Feuer! Mord! 
Hierher! Hierher!“ 

Die Bewohner des Oertchens aber bedurften nicht 
erit dieſes Gejchreis, um wach zu werben. 

Die Erplofion Hatte alle Schläfer im Nu auf 
die Beine gebradt. Allenthalben ſunkelten Laternen 
auf, wie Leuchtfäfer im Sumpfdidiht. Man eilte 


Jakob der 


halbbefleidet aud den Häuſern auf die Straße, und 


die gegenfeitigen Zurufe jchallten hinüber und herüber. 


Aus der Schneidemühle erjchien zuerst Benedict, der 
alte Wächter; ihm folgten Herr Lambert, der Vater, 
und Frau Lambert, mit ihren beiden Mägden. Nad) 


funf Minuten jchon hatten fich mehr als zwanzig | 


Menihen auf dem Schauplatie der Erplofion einge: 
junden, von denen die Meiften Laternen in den Hän— 
den trugen. Edmund Lambert aber hatte ſich auf 
iein Pferd geworfen und war bereits auf dem Wege 
zur Stadt, um den Arzt herbeizuholen. 

Meifter Winter und Matthes, der Zimmergejell, 
ihafften ein breites Brett herbei, als Tragbahre für 
den noch immer beiinnungslojen Sebald. 

„Bringt ihn in mein Haus, Nachbarn,” fagte 


Mutter Rubart. „Er bat meiner Enkelin daß Leben 


gerettet, darum ſoll er auch von Niemand anders 
acpflegt werden, ald von und — von mir und Marie 
Anne,* ° 

Bier Männer hoben den Verwundeten auf und 
ienten fich behutfam in Gang. 
trömten herbei und umgaben die improvifirte Bahre 
wie ein Bienenſchwarm, nachdem fie die zerriffene 
Uferböjchung mit ihren Laternen abgefucht hatten. 
Niemand wußte recht, was eigentlich gefchehen war, 
und Fragen, Muthmaßungen und Drohungen ſchwirrten 
durcheinander. 

„Was war's denn überhaupt?* 

„Kann's wohl ein Erdbeben geweſen fein?“ 


Immer mehr Leute | 
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Umdrängt von der Schaar, mußte der Junge 
Stand halten und eine Unzahl von Fragen über ſich 
ergeben lafjen. 

Der verwundete Mann war inzwiichen nad) Mutter 
Rubart's Haus gebracht worden, wo die gute Aite 
mit liebevoller Sorgfalt ein Lager für ihn herrichtete. 
Im Gaſtzimmer drängten fi die Nachbarn und unters 
hielten jich mit gebämpfter Stimme und theilnahmss 
voll über den Zimmerbaas und fein Geſchick. Jeder 
wußte etwas Gutes über ihn zu jagen. Sein ruhiges 
Wefen, feine Hülfsbereitichaft für Andere, feine Tüch— 
tigfeit al8 Arbeiter wurden eifrig und mit Wärme 
beiprochen. Beſonders anerfennend äußerte fi der 
alte Herr Lambert über ihn, der aud) mit eingetreten 
war. In Jakob's Herzen aber begann ſich ein quä— 
fended Mitgefühl für Sebald zu regen. 

„O mein Gott, mein Gott, ich wollte ihn ja nicht 
umbringen, ich wollte ihm ja nichts, gar nichts zu 
Leide thun!“ wiederholte er jich unabläjfig unter 
innerlihem Stöhnen. „Sch wollte die Hoſen ja bloß 
nicht nehmen, weil er ein Abtrünniger und ein Wils 


der iſt — er war ja immer jo gut, jo gut zu mir!” 


„J nicht doch, Nachbar, ein Erdbeben ift anders. 
Eine Niederträchtigleit war's, und ſo'n Reformer oder 


Anarchiſt ſteckt dahinter. 


ſie drüben beim Ban der Uferſtraße brauchen. Wenn 


das tit, dann ging's noch gnädig genug ab; die ganze | 


Werft und Alles hätte können in die Luft fliegen, ich 


lenne das Zeug; hoffentlich liegt nicht noch mehr das | 


von herum.” 

„Sa ja, dad wird's fein, Nachbar,” begann ein 
Anderer. „Sie haben die Batronen drüben in den 
Verlzeugbuden, wo Jeder heranfommen fann. Die 
Anarchiſten werden einen Haufen davon geitohlen und 
bier nach dem Neubau geichleppt haben. 


Herr Lambert meint, es 
wären welche von den Dynamitpatronen geweſen, die | 
ı dem Siranfenzimmer und brachte die Nachricht, daß 





Na, und 


denn ijt die Sache bald gemacht — 'ne Lunte van | 


— fo'n Ding brennt 'ne Stunde und länger, wenn 
man will — und danı die Beine in die Hund. Nu 
flöt' Du hinterher!* 

„Laß uns den Hund kriegen, Nachbar, laß ihn 
und bloß kriegen! Auſgehängt wird er, noch che die 


Gensdarmen und das Gericht uns dazwiſchen fommen!* | 


„sa ja, aber erſt müſſen wir ihn haben. Anar— 
chiſten laſſen ſich jo leicht nicht fafjen, die find auf 
ſolche Nichtswürdigkeiten dreſſirt und angelernt.“ 

„Das iſt egal! Gehängt wird er, der Schuft! 
Vor der Schmiede muß er zappeln, an der großen 
Rtaitanie!* 

„Sehr richtig. 

Alles lachte. 

„Du da, Jakob, Du warit ja zuerit hier, erzähle 
uns, wie die Sache geweſen iſt.“ 

* 


Kinder, ſucht 'nen Strick!“ 





Herrn Lambert's Lobeserhebungen drangen ihm 
wie Dornen in die Seele; der freundliche Herr rühmte 
ſein Verhalten bei der Rettung der kleinen Veronica 
und nannte ihn vor allen Anweſenden einen braven 
Jungen. Es trieb ihn, davonzufliehen, ſo weit ihn 
die Füße tragen wollten, aber der ängſtliche Wunſch, 
etwas Entſcheidendes über Sebald's Zuſtand zu hören, 
hielt ihn zurück. Der Arzt war eingetroffen und 
befand ſich drinnen bei dem Verletzten. Endlich ſah 
er der Frau Lambert gutes, wohlwollendes Geſicht 
in der Menge auftauchen; die alte Dame fam aus 
Sebald’3 Verwundungen nicht gefährlich feien. Da 
ichlich er fich hinaus in die Nacht. 

Er lief an der Schmiede und dem Zimmerplatz 
vorbei nnd geradenwegs auf den Neubau am Fluſſe 
zu, Er betradytete denjelben von allen Seiten. Kein 
Ballen war gelodert, fein Stein des hohen Schorn- 
jteins aus feinen Fugen gerüdt. 

Langjam aing er zurück. 

Die Thür, hinter welcher die jchmale Treppe 
hinaufführte in das Gemach, das er bisher mit Se: 
bald getheilt, ſtand offen. Er tappte im Dunkeln 
hinauf; als er aber oben die Hand auf die Klinke 
legte, zögerte er. Ein unbezwinglicher, unverſtänd— 
licher Schreden fam aus der Finfterniß über ihn 
und fchlug jeine eifigen Fänge in feine Seele. Die 
Kniee jchlotterten ihm, das laute Klappern feiner eiges 
nen Zähme erfüllte ihn mit Entjepen. 

Mit einem verziveiielten Griff öffnete er die Thür 


und ſchloß Diejelbe dann wieder hinter fih. Zitternd 


warf er feine Kleider ab und fchlüpfte unter . die 
Dede des Bettes. Meine Dede aber ift fo dichten 
Gewebes, daß fie der Furcht den Zutritt vermehren 
könnte, Neue fühlte Jakob nicht, aber er fürchtete ſich. 

Sein irregeleiteter Enthufiasmus hatte feine Ner- 
ven gegen eine Reihe vorausaejehener Anfechtungen 
geſtählt und gefeitigt: Itatt Diefer aber war ein Grauen 
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über ihn gefommen, dem er jich wehrlos überliefern 
mußte. Der verlafjene, von den Seinen getrennte 
Knabe hing mit leidenjchaftlicdyer Liebe an dem Kinde, 
der Heinen Rone, und jet, in der nächtlichen Finſter— 
ni, fonnte er das Bild, wie fie lachend und ver- 
gnügt mit dem funlenſprühenden Tode jpielte, nicht 
aus feinen Gedanfen los werden. Auch Sebald's 
bleiches, blutiges Antlitz verließ ihn nicht, ebenſowenig 
Mutter Rubart's entjegter Blif. Die Drohungen 
und Verwünfchungen der Nachbar Hangen ihm uns 
aufhörlih in den Ohren. 


frohlocken würde; waren dieje Capitaliſten denn nicht 
die Unterdrüder und Wusbeuter der Armen und 
Mühfeligen? Jetzt aber erhoben gerade dieſe Leute 
ihre zornigen Stimmen gegen den, der durch feine 
That den Zimmerbans an den Nand des Grabes ge— 
bracht. Na, fie würden fogar ihm, dem Jakob, an’s 
Leben gehen, wenn fie Alles wühten. Horch! Nam 
da nicht ein Schritt die Treppe herauf? Nein, eö 
war nichts. Das Naufchen in den Blätterfronen der 
alten Kaſtanien Hang wie menjchliche Stimmen. So 


krochen die langſamen, fehredlichen Stunden dahin, | 
| gewejen. 


bi3 der arme, junge, einfame Sünder, von feiner 
Eeelenpein erichöpft, in einen fieberhaften Schlummer 
fanf. 

Inzwiſchen fühlte Sebald ſich faum weniger elend. 
Um die Mitte der Nacht jtieß er einen tiefen, ſtöhnen— 
den Seufzer aus, der die gute Mutter Nubart, die 
gerade die Medicin in den Löffel goß, dermaken ers 
fchredte, daß fie einige Tropfen der Flüſſigkeit vers 
ihüttete. Sie lieh jich dadurch aber nicht abhalten, 
ihm diejelbe nach Vorichrift einzuflößen und die ver- 
ſchütteten Tropfen gewiljenhaft durch einen halben 
Löffel vol zu erjegen. Dann blickte fie bewegt und 
zärtlih auf den Daliegenden herab. 

„Mutter,“ jagte der Verwundete nach einer Weile, 
„warum weinen Sie?” 

Denn an den Wimpern der. alten Frau hingen 
blinfende Thränen; in der rechten Hand hielt fie die 
Medicinflafche, mit der Linken aber und mit dem 
Löffel zugleich jtreichelte jie ihm fanjt das Haar. 

„Weine id denn? ch weine ja nicht,“ antwortete 
jie, nach einem lebhaften, aber verrätheriichen Schnüf— 
fein. „Meine Augen find bloß nicht mehr recht in 
Drdnung.“ 

„Steht es gefährlich mit mir?” 

„Nein, Sohn, Gott ſei Dank! Nicht doch! Eine 


In feiner Verblendung | 
hatte er eigentlich erwartet, dab das arme Volk über | 
den Schaden, der die reihen Lamberts treffen jollte, | 


F. Mleifter. 


| zu danfen für Alles, was er für uns heute Nacht 








Plante hat Sie getroffen und gegen den Baum ges 
worfen, jagt der Doctor, und davon haben Sie eine | 


Eonfufion, oder jo was, im Kopf gekriegt; und am 
linfen Knie ift auch eine Wunde, die hat aber nichts 
zu bedeuten, die Knochen find alle ganz, und es wird 
nicht lange dauern, dann haben wir Sie wieder auf 
den Beinen,” 

Sebald feufzte von Neuem und wendete fein Ge— 
Ficht der Wand zu. 

„Weinen! Sch foll weinen!” fuhr Mutter Rubart 
fort. 


„Wo ich jo viel Urſache habe dem Herrgott 


gethan hat, ja, und für dad, was Sie jür und ge 
than haben! Nein, aber die Marie Anne hätten Sie 
jehen ſollen, die hat eine gejchlagene Stunde lang 
geweint, und fie weinte ja wohl jegt nod), wenn fie 
ich nicht an dem Kinde beruhigt hätte.“ 

Ein Zuden fuhr über des Leidenden Geſicht, aber 


; er ſprach fein Wort; er hätte auch keins mehr hervor— 


bringen fünnen, jelbft wenn er gewollt hätte. 

Seine Gedanken Hatten ſich wehevoll und trübe 
noch einmal durd) die Erinnerungen des vergangenen 
Abends gejchleppt. 

Schweizer? 

E3 konnte fein Anderer geweſen jein. 

Und wie weit war Marie Anne ihm dabei ber 
hülflich geweſen? 

Es lag ihm gänzlich ſern, das junge Mädchen 


der directen Mitwiſſerſchaft zu beſchuldigen, er glaubte 


aber, daß dieſelbe dem ehemaligen Vorarbeiter uns 
wiffentlih alle Informationen gegeben hatte, deren 
derjelbe bedurfte. Durch fie allein hatte der Menſch 


‚ erfahren, daß er noch lange nach Feierabend in einem 
Raume des Neubaues für jih zu arbeiten pflegte. 


Das Attentat war auf ihn, auf ihn allein abgejeben 
Und duch welch' ein Wunder war das 
unfchuldige Kind, welches jo harmlos und fröhlich 
mit dem funfenjprühenden Höllenwerk gefpielt, vor 
einem graufigen Verhängniß bewahrt worden! 

Aller Wahrfcheinlichkeit nady hatte die Zündfchnur 
bereit3 während der ganzen Zeit feiner Anweſenheit 
in der Werkftatt gebrannt. Hätte er fich dort iv 
lange wie ſonſt aufgehalten... . 

„O ih wollte, ich hätt's!“ rief es im der ge 
quälten Seele des unglücklichen Mannes. Das waı 
dad Stöhnen gewejen, weldyes Mutter Rubart er: 
ichredt hatte. Seines Lebens öde Einſamkeit, das 
Bewußtſein, jo gehaßt zu werden, das Gefühl, Allen, 
die ihm in Freundichaft nahten, Unheil zu bringen, 
alles died war ihm jebt doppelt unerträglich, weil 
das ſchlimmſte Gift, Weiberfalfchheit, noch dazugekom— 
men war. 

Ein fröftelnder Schauer durchichüttelte feinen 
Körper. 

„Iſt Ihnen kalt, Sohn?“ fragte die ſorgſame 
Pilegerin. „Marie Anne, .bring die große Voll: 
decke her!“ 

Das junge Mädchen trat herein; die violetten 
Schatten nnter ihren großen Augen, die bleichen 
Wangen und ber leife zudende Mund liefen ihr hüb— 
ſches Geficht noch anmuthiger ericheinen. Sie ging 
an das Bett heran und richtete einige beflommene 
Danfesworte an Sebald, der diefelben ſanft, aber kalt 
und ablehnend entgegennahm. Als fie das Zimmer 
wieder verlieh, richtete fie von der Thür aus ned 
einmal den Bli mit ſtummer Frage auf ihm; fein 
Benehmen war ihr unverjtändlic. 

Und unverjtändlich blieb dasſelbe während der 
ganzen Zeit feines Kranfenlagerd aud für Mutter 
Rubart und alle die Anderen, die ſich ihm theil- 
nehmend nahten. 


Jafob der Reformer. 


Man konnte ſich gar feinen befjeren Patienten 
wünjchen als ihn; er war ruhig und geduldig und 
ängftlih bemüht, Niemand bejchwerlich zu fallen; er 
jcherzte in feiner jtillen, trodenen Weife über bie 
Schmerzen, die er auszuftehen hatte, und jür jede 
Heine Handreichung war er voll von rührender Danf- 
barfeit. 

„Das ijt aber Alles nur äußerlich,“ meinte Mutter 
Rubart, wenn die Rede daruf fam. „Er läßt ſich's 
nicht merfen, aber ich weiß es wohl, innerlich ift er 
jo weit herunter wie ein Menich nur fonımen kann.“ 

Und zu ihrer Tochter ſagte fie eines Tages: 

„Du follteit öfter zu ihm hineingehen und ihm 
gut zureden, Marie Une; Du fannft ihn befjer zer— 
jtreuen und aufheitern als wir Alle.“ 

„Du irrſt Did, Mutter,“ lautete die ſchnelle 
Antwort, „Haft Du denn noch nicht bemerft, daß er 
gerade mich nicht um ſich haben mag?“ 

„Dann bift Du wohl unfreundlid) gegen den 
armen Menſchen geweſen, wie? Du, das will id) 
nicht hoffen!“ 

„Nein, Mutter, wie follte ih. Ich weiß nidt 
was er hat umd auch nicht was er will. Und es ilt 
mir auch gleich!“ 

Warum aber lief Marie Anne dann in ihre 
Kammer und weinte über der Fleinen None, bis das 
Kind aus lauter Mitgefühl in ein Hägliches Gejchrei 
ausbrach? 

Sebald entging des Mädchens veränderte Weſen 
und Ausſehen nit. „Sie grämt fich, weil ihr 
Schurke von Liebjter einen jo niederträchtigen Streich 
ausgeübt hat,“ grübelte er in jämmerlicher Selbfts 
quälerei. Trotzdem aber beklagte er fie. Schweizer 
war ein wüſter, großjprecheriicher Geſell, dennoch 
aber konnte es ja möglich jein, daß er nicht Schlecht 
an ihr Handeln würde; außerdem aber war er ihr 
freiwillig Erwählter. „Und da will ich nicht im 
Wege fein,“ murmelte er bundertmal vor ſich hin. 

Als er wieder auf den Beinen war, führte ihn 
fein erfter Gang zu dem alten Herrn Lambert. 

„Ich wollte Sie bitten, mid) zu entlafjen, Herr,“ 
fagte er. „Id kann gegen die Neformer und Ges 
nofjenfchaftler nun einmal nicht auffommen. Darum 
will ich gehen. Sie finden bald einen Anderen für 
mich, auch unter den Reformern find tüchtige Leute, 
und dann fünnen Sie ja den Schweizer zurüdrufen —“ 

„Den will ich nicht,” ſagte der alte Herr uns 
wirſch. 

„Er iſt der Schlimmſte nicht,“ fuhr Sebald fort, 
„und Dabei ein Menſch, der feine Sache verſteht. 
Ich habe keinen Groll gegen ihn. Ich verſtehe 
recht gut, was ſolche Leute einem „Wilden“ gegen— 
über fühlen. Drüben im Altpreußiſchen liegen die 
Dinge noch anders, da hat die Agitation noch nicht 
halb den Boden gefunden wie bier. Ach gehe nach 
Berlin, dort haben die Neformpereine fein Glüd, 
Wenn ich hier bliebe, fünnten auch Sie leicht da— 
durch in Schaden gerathen. Alfo bitte, Herr, geben 
Sie mir meinen Schein.” 

Herrn Lambert's Einwendungen, fein Unwille, 
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feine Vorftellungen hatten feinen Erfolg; Edmund, 
der junge Chef, gerietb in Zorn, Mutter Rubart 
weinte, Sebald felber fchaute drein wie ein armer 
Sünder, aber jein Entſchluß ſtand feſt. 

Die Behörden hatten inzwiichen die Umgegend 
auf viele Meilen in der Runde abjuchen lafien, Ge- 
heimpoliziften fauerten in allen Scenfen herum, 
allein man förderte Nicht3 zu Tage, und Jedermann 
blieb fo Hug wie zuvor. 

Jakob Knitter aber führte während der ganzen 
Zeit ein bejammernswerthes Leben; der Junge war 
thatfächlich zu bemitleiden. So fange Sebald bett- 
lägerig geweien war, hatte er jede Stunde feiner 
Freizeit in defjen Kranfenzimmer zugebradht. Zu Ans 
fang hatte er ſich gefcheut, dem Leidenden zu nahen, 
bald aber fand er in deffen Gegenwart feine einzige 
Erleichterung. Und mehr — gegen feinen Willen 
erwadhte in ihm eine herzliche Liebe zu Demjelben. 
Wenn man wahrnimmt, wie eined Andern Augen 
ſich aufhellen, wenn man ihm naht, wie es ihm 
mwohlthut, wenn man feine Hand berührt, wenn man 
jein ſchwaches Haupt aufheben und zurecht betten darf 
und dafür ein rührendes Danfeswort erhält, dann 
iſt es ein fchweres Stüd, einen jolden Mann zu 
haften, felbjt wenn man ein angehender Anarchiſt ift. 
Kaum mar eine Woche vergangen, da ſah Jakob ſich 
überwunden, und er fühlte, daß er Schald nie im 
Leben wieder werde haſſen künnen. 

„Der Junge ift gar nicht mehr twieberzuerlennen,” 
erflärte die alte Mutter Rubart gelegentlih. „Er 
fieht, wie fchlecht die geheime Geſellſchaft an Sebald 
gehandelt hat, und num find ihm die Mugen aufs 
gegangen, und er ſchämt fid; und möchte nun gern 
an dem armen Mann Alles wieder gut. machen. Er 
hat heute auch die englifchledernen Hoſen au, die 
fchönen neuen, die Sebald ihm gefauft hat, und da 
ließ ich ihn jo von ungefähr das Bein auf den Stuhl 
am Bett feßen — Du liebe Zeit, wie freute ſich 
der Mann, als er das Bein zu ſehen friegte! Mit 
dem Jungen aber ift nichts mehr anzufangen; ev iht 
nicht und trinkt nicht und macht Einem Sorgen, wenn 
man ihn nur anficht.* 

Das aber hatte jeinen guten Grimd. Der Junge 
wurde gepeinigt don immerwährender Furcht. Scheu 
blidte er im jedes Geficht, um zu erjpähen, ob man 
ihn mit Argwohn betrachte, und bei jedem lauten, 
erregten Wort jpigte er die Ohren, ob die Entrüftung 
ihm gelte. Der unglüdlice junge Dynamitarde wußte 
ſich vor Angft nicht zu laffen. 

Der Gedanke aber, die Arbeit hier aufzugeben 
und davonzugehen, fam ihm troßdem nicht in den 
Sinn, da feine Angehörigen die färgliche Beihilfe, 


die er ihnen von feinem Lohne gewährte, nicht mifjen 


fonnten. 

Die Drohungen, die er von feiner Umgebung 
immer wieder gegen- ben heimtüdijchen Urheber der 
Erploiion ausſtoßen börte, erhielten feine Seelenpein 
in unabläffiger Fieberhitze. Das Mindefte, was er 


erwarten zu müſſen glaubte, wenn man binter die 


Wahrheit gefommen, war, daß man ihn entiveder 
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wir ein Kalb abjchlachten oder aber an der großen | 
: Stand, Kein Haus, höchſtens ein paar Hütten, und 


Kaſtanie vor der Schmiede aufhängen würde. 


Aber nicht allein die Furcht war's, was ihn quälte. | 
' die Werft und die Mühle hier iſt, hat Feder in 


Gr beſaß einen offenen, ehrlichen Charakter und eine 
hochentwidelte Selbjtacytung, was daraus erfichtlich 
ift, daß er Sebald's fürforgliches Geſchenk abgelehnt 
hatte, obgleich ihm feine Lumpen faum die Blöße 
deckten; und nun mußte er don allen Seiten Lobes— 
erhebungen darüber anhören, daß er das Sind im 
Moment der Gefahr aufgerafft und in Sicherheit 
gebracht habe. Und nicht genug damit; man über- 


häufte ihn auch mit Geſchenken, mit förmlichen Ehren: | 


gaben; der Eine brachte ihm ein ſchönes Tajchen- 
mefjer, der Andere ein buntes Schnupftuch, und jo 
fort; Marie Anne hatte ihm jogar eine neuitlberne 
Uhr geichenft — es war geradezu unerträglich! 


Die Gaben abzulehnen, dazu fehlte ihm der Muth, | 


da er dadurd in Verdacht zu kommen fürchtete; er 
erinnerte jid) der graufigen Drohungen, und fein Herz 
wurde ſchwach. 

Das Schlimmite von Allen aber waren Die 
Zweifel, die in ihm aufitiegen, die Zmeifel an der 
Gerechtigkeit feiner Sache. „Es war ein feiger, hunds— 
ſöttiſcher, ſchändlicher Streich!“ Das waren die Worte, 
mit denen Winter, der Schmied, der allgemeinen Ans 
fiht Ausdrud verliehen hatte, 

Und das war eines Sonnabends gejchehen, als 
einige Yandleute aus der Umgegend mit ihren Fuhr— 
werten dor der Schmiede hielten und auf ihre Ab— 
jertigung warteten. 

„Die Kerls, die Neformer find dahinter, das laſſe 
id mir nit nehmen,“ fuhr der Schmied fort. „Der 
Schweizer hat mir zu viele Schlechtigfeiten erzählt, 
die jie Leuten angethan, die nicht mit ihnen hielten, 
Mit und aber follen fie nicht anfangen!“ 

„a, und zu mir hat er gejagt, wenn Alles erſt 
fo ginge, wie die Neformer wollten, dann brauchte 
fein Menjc mehr länger als höchitend acht Stunden 
den Tag zu arbeiten,“ fagte einer der unter den 
FKaftanien herumfitenden Arbeiter aus der Schneider 
mühle. „Das wäre über und über genug, meinte er.“ 

„So, da3 wiirde Euch wohl gefallen?” warf Mat- 
thes, der Zimmergejelle ein. „Was jollte da geichafft 
werden? Ne, mein Junge, wer Lohn und Brod haben 
will, der joll dafür auch arbeiten. Die Neformer 
jind Hansnarren. Schweizer hat auch gejagt, alles 
Land, was der Grund und Boden ift, müßte frei 
fein und Jedem gehören, wie die Luft.“ 

„Das kann auch bloß jo ein Ejel und Tauge- 
nichts jagen,“ rief einer der Yandleute. „Was? ch 
und meine Frau wir quälen und auf unferem Bis- 
chen Land von früh bis in die ſpäte Nacht, und dann 
follen wir unferen fauren Erwerb theilen mit jedem 
Strolch, der auf der Landſtraße daherfommt? Da 
mag ſich nur Einer gelüften lafjen!* 

„Meiiter Winter hat Recht, es war ein hunds— 
föttifcher Streich gegen die Lambert's,“ begann ein 
anderer Arbeiter. „Man muß auch bedenfen, was 
die Leute hier Gutes gethan haben. Ich weiß noch, 
als wenn's geitern geweſen wäre, wie die Gegend 
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bier ausjah, che Lambertäwerft und die Mühle bier 
nichts ald Haideland. Und die Armuth! Seit aber 


Ruhe fein Stück Brod; man braucht nicht mehr um 
jede Nähnadel und jedes Pfund Salz oder Tabak in 
die Stadt zu traben, die Kinder haben ihre Schule, die 
Frauen ihren Krämerladen und wir unferen ſicheren 
Verdienft, Alles durch die Lambert's. Darum ſage 
ih, man muß auch bedenken, was die Leute bier 
Gutes gethan haben.“ 

„Sa, was wahr ift, mu wahr bleiben,“ nahm 
ein alter aber rüftig dreinichauender Mann das 
Bor. „Als ich legten Winter am Rheumatismus 
lag und feine Hand regen fonnte, da hat der junge 
Herr mir beim Krämer Credit beforgt, ich konnte 
holen laffen, was ich branchte und mollte, und er 
hat gut gejagt und nicht darnach gefragt, ob ih aud 
jemals wieder auffommen und die Schuld abarbeiten 
könnte. Das foll ihm unvergefjen fein.“ 

„Ich bin der Meinung,“ ſagte ein junger Guts— 
infpector, der eine Jockeymütze und gelbe Stulpen 
an den Stiefeln trug, „ich bin der Meinung, daß, 
wenn ein Manır Etwas gegen einen anderen Mann 
bat, dann hat er's einfach perſönlich mit ihm aus— 
zufechten, meinetwegen mit Piſtolen oder Säbel, das 
iſt anftändig. Aber hingehen und Hinterrüds Häufer 
oder Schneidemühlen in die Luft jprengen wollen, 
das iſt unanjtändig!* 

Die Unterhaltung hatte in einem der Landleute 
eine alte Erinnerung wachgerufen, und er erzählte 
nun eine lange Geſchichte von einem Ruben, dev jeis 
nem eigenen Bruder, der ihm eine Schuld nicht be— 
zahlen konnte, aus Rache das Haus über dem Kopfe 
angezündet habe. 

„st das ganz ficher, daß der Jude das feinem 
eigenen Bruder gethan?" fragte Matthes. 

„Gewiß iſt das jicher,* entgegnete der Mann un: 
willig. „Iſt's vielleicht aud) nicht ſicher, daß der 
Schweizer hinter der Erplofion ſteckt?“ 

„Wenn Sie mid) fo auf den Kopf nad meinem 
Glauben fragen, dann fage ih — Nein.“ 

„So. Nun, wer joll’3 denn gewejen fein?“ 

„Das weiß ich nicht.“ 

Jakob, der fi hinter den Fuhrwerfen herum— 
drückte, fühlte jein Gerz jtille jtehen. 

„Das zu erfahren kann meines Erachtens nicht 
fo ſchwer ſein,“ jagte der junge Gutsinjpector und 
flopite dabei mit der Meitgerte gegen jeine Stulpen. 
„Schweizer iſt ja wohl zu finden, wen alfo daran 
liegt, der geht hin und fragt ihn jelber.“ 

„Dafür ift die ‘Polizei da,“ bemerkte Matthes. 
„Die hat die Sache in die Hand genommen; warten 
wir aljo ruhig ab." 

„Na, es geht auch noch Keiner,“ rief einer der 
Sandleute; „von und bier wenigitens nicht.“ 

Der in diefen Worten verftedte Spott rief ein 
Selächter hervor, welches Jakob davonfcheuchte. 

Der ganze Verdacht richtete fi gegen Schweizer, 
foviel war gewiß. Daß diefer fich bereits längit jen- 
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jeitö der befgifchen Grenze befand, das wußte der | 


Junge nicht. Er fagte ſich, daß er entweder feine 
That eingeitehen oder aber zugeben müfje, daß Schweis 
zer diefem Verdacht jchliehlich zum Opfer fiele. Der 


Gedanke eines Geftändnifjes fam ihm jebt nicht zum | 


erjten Mal; ſchon ala er Sebald's Entichluh, Lam— 
bertäwerjt zu verlajfen, vernommen, hatte er dem 


inneren Drange faum widerjtehen können, den Zims | 


merbaas durd; eine offene Beichte zum Dableiben zu 
bewegen. Heute aber war der Tag, an welchem Se- 
bald achen wollte. Am Morgen fchon war er Zeuge 
eines Geſprächs zwiſchen dem alten Chef und dem 
Bimmerbaas geweſen. 

„sh kann Ihnen gar nicht jagen, wie leid es 
mir thut, und ıwie unangenehm ed mir it, daß Sie 
uns verlaffen wollen," hatte Herr Lambert geingt. 
„Was Sie da von einer Gefahr reden, in die ich ges 
vathen würde, wenn Sie blieben, ift purer Unfinn, 
Schald. Ich habe das anardhiftiiche Geſindel nicht 
zu fürchten: jeder gute Arbeiter iſt mir willfonmten, 
ob er num Neformer ift oder nicht. Offen geitanden, 
ich habe immer gehofft, daß Sie ſich hier am Drte 
verheirathen ımd dann gänzlich bei uns niederlafien 
würden.“ 


„sh kann mich nicht verheivathen,“ hatte Se: | 
bald's mit bebender Stimme gegebene Antwort ger | 


lautet. „Ich kann feinem Mädchen zummthen, einen 
Mann zu nehmen, der ihr eines Tages todt oder 
verfrüppelt in’3 Haus gebracht werden fönnte. Und 
fo würde es fein, wenn ich hierbliebe,* 

Und jpäter hatte Jakob die alte Fran Rubart 
ganz aufgelöjt unter ihrer Borhalle auf und ablaufen 
ſehen, mit ihrem rothen Schnupftuch fchlagend und 
außer ji) vor Horn und Schmerz. 

„Kinder, Finder, der Menſch iſt unflug, vein un— 
Hug!” jammerte ſie. 
anderen Zimmerbaas herhofen, hierher an feine Stelle! 
Der wird fich micht fange bitten laſſen. Wie der 
ji wohl freuen wirb auf den guten Poſten! Und 
dann will er fort, nach Berlin, al3 ob ſie da jchon 
auf ihn warteten, als ob's da nit ſchon Menjchen 
und Yimmerleute genug gäbe! Und dabei ift er noch 
gar nicht mal gefund, kann faum auf jeinen Beinen 
Stehen! Und hat Keinen, der für ihn forget! D, ic 
wollte, daß alle geheimen Geſellſchaften erfäuft dort 
drüben tief im Fluſſe lägen! — None, Du bältft 
den Mund und bit ſtill!“ 

Das Kind ſaß lautlos wie ein Mäuschen in fei- 
ner Ede und fpielte mit Seraphine, der Puppe, Se: 
bald's Geſchenk. Auf den Anruf der Großmutter 
aber erjchraf es, Stand auf und lief laut weinend 
davon. 

Jalob hatte ſich der alten Frau entdecken wollen, 
aber noch nicht den Muth gefunden. 

Was aber war's, das ihn jebt immer von Neuen 
zu diefem Schritte drängte? Wars Reue über das 
Böſe, was er Schald zugefügt, war's Abjcheu vor 
dem falfchen Schein, in dem er lebte, oder war's 
noh immer der loyale Wunſch, des Rejormvereins 
würdig zu bleiben und von Schweizer die Gefahr 
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abzuwenden? Er konnte ſich feine Rechenſchaft geben, 
er wußte nur, daß ihm nichts mehr übrig war, als 
ein offenes Bekenntniß. 

Auf weſſen Seite war denn das Recht? Aus 
Onkel Knitter's, der doc; jo qut war? Über auf 
der Seite der Herren Lambert? Auch fie waren qut, 
dagegen lieh ſich nichts eimmwenden. Und auch Sebald 
war ein jo guter Menſch. Sind denn aber die Un: 
terdrürfer der Armen und Wiedrigen auh in Währ— 
heit gut? Wie war doch Alles jo vermorren, jo un— 
verjtändlih! Eins aber jtand jet feit: er hatte jich 
ein jchweres Unrecht zu Schulden kommen lafien; er 
jelber und nicht Sebald war ein jchleihender Ber— 
väther, er jelber und nicht Schald hatte dem Verein 
der Neformer Schande gebradt. Und mun gab es 
feinen anderen Ausweg mehr für ihn, als ein offe= 
nes Bekenntniſi. 

„Sie find Alle fo lieb und qut zu mir,“ jagte 


er unter innerlichem Stöhnen zu jich felber, „und jo 





„Will in die Stadt und den | 


voll von Vertrauen! Wie wird er fich grämen“ 
er meinte Schald — „aber ed muß fein, es mu 
jein! Ich will zum alten Heren Lambert achen und 
ihm Alles erzählen — er darf aber Sebald nichts 
wiederfagen, darum will ich ihm vecht jehr bitten. 
Und dann fünnen fie mih an der großen Kaſtanie 
vor der Schmiede aufhängen — fein Bett ſteht am 
hinteren Fenster, da wird er mich nicht ſehen — oder 
jie fönnen ja auch warten, big er fort it, dann er= 
jäbrt er nicht$ davon — o meine Mutter, meine 
Mutter, meine Mutter!“ 

Thränen, bitter wie der Tod, drohten ihn zu er— 
ſticken. 

Bon ſeinem Vorſatz aber wich und wanfte er 
nicht. Es aab feinen anderen Answeg. Er ſchlug 
den Weg nach dem Flügel des Miühlengebäudes ein, 
wo Herr Zanıbert fein Comptoir hatte. Seine Beine 
bebten und fchlotterten, ihm war, als ob es gar nicht 
jeine Beine wären. Er hatte während der ganzen 
vergangenen Woche fat nichts genoffen und auch 
nicht einen Augenblick geichlafen. Es konnte auch 
nicht anders jein; er war im Grunde ja nur ein 
Kind, das verficht hatte, die Sünde eines erwachſe— 
nen Mannes zu begehen: dabei aber hatte ihm jeine 
Kraft im Stidy gelafjen, und er war ımter der Laſt 
von Furcht, Reue und Einſamkeit zufammengebrochen. 


Auch in feinem Kopfe war feit jenem Tage nicht mehr 
‚ Alles in Ordnung; er hatte eine Empfindung der 


Leere darin, als fei er eine hohle Ruh. Und dabei 
hörte er fortwährend allerlei jeltiame Töne und Stim— 
men um fich her, Ruſe der Angſt und des Schrerfens, 
Scufzer, Geſtöhn und ein dumpfes Getöfe, wie wenn 
eine mwüfte, tobende Menſchenmaſſe aus der Ferne im 
Anzuge wäre. Wenn er dann jtille ftand und laujchte, 
dann vernahm cr diefe Laute nicht mehr, und es 
wurde ihm ar, daß diejelben nur in feiner Ein» 
bildung exrijtirten, dennod aber trugen fie dazu bei, 
feine Nerven vollends zu erjchüttern. Sogar jet, 
in dem fürchterlihen Nugenbli der Entjcheidung — 
feine Fühe itolperten über die Schwelle des Ein— 
gangs — ſogar jetzt moch fragte cv ſich wie im 
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Traume, ob das wirflih Marie Anne's Stimme jet, 
die da aus der dunklen Ecke des weiten Flures weis 
nend und wimmernd zu ihm drang, oder ob er ſich 
auch dieſe Laute nur einbilde. 

Das große Comptoir erſchien ihm ganz leer. 

Er tajtete ſich ſchwankend an der Wand entlang, 
denn es war ihm jchwarz vor den Augen, und er 
fonnte jajt nichts jehen. 

Hinter dem Drabtgitter, welches den GComptoir: 
num von dem Eleinen Privatbureau der Chefs trennte, 
ja Herr Lambert, der Aeltere, an jeinem Pult, die 
finfter gerungelten Brauen über das Hauptbuch ge= 
beugt. 

Jakob gewahrte nicht den Kopf mit den bleichen, 
hageren Zügen, der fi) im Schatten des großen 
Geldichranfes an die falte, eilerne Wand desſelben 
Ichnte, auch nicht die abgemagerte Hand, die ben 
bronzenen Griff der Schranfthür gefaßt hielt, um 
ihr Bittern zu verbergen. Auch die Mutter Rubart 
gewahrte er nicht, die zwifchen zwei blendenden Fen— 
fern drüben an der Wand jah, die Hände im Schooße 
gehalten und mit einem Antliß, das die in ihrem 
Bufen jtürmenden Empfindungen getreu widerſpie— 
gelte. Nichts war jeinen verjchleierten Augen ficht- 
bar, ald Herrn Lambert's ernſtes, düjteres Geficht. 

Er jchlüpfte durch die ſchmale, halbhohe Thür 
des PBrivatbureaus und juchte einen Stütßzpunkt an 
der Ecke des Pultes. 

„Herr Yambert,“ fagte er mit trodener, klang— 
lofer Stimme, „ic bin's gewejen. Wenn ich auf— 
gehangen werde, bitte, ſchicken Sie meinen Lohn, der 
bier noch jteht, an meine Mutter. Schweizer iſt un- 
ſchuldig; ich bin's geweſen.“ 

„Was, in's Teuſels Namen —“ fuhr der alte 
Herr auf; noch nie hatte man ihn fluchen gehört, 
heute aber war ihm ſchon jo viel Aerger und Ver: 
draß geworden, weil Sebald ſich durchaus nicht be- 
wegen laſſen wollte, in feinem Dienjte zu bleiben. 
Er ſchloß das Hauptbuch mit einem fchmetternden 
Schlage. „Was willft Du! Was joll das heißen?“ 

Jakob erbebte; das alfo war der Anfang. 

„Die Exploſion,“ ſtammelte er, „im Neubau — 


ich bin's geweſen — fein Menſch jonit wuhte was | 


davon. * 

Mutter Rubart jprang von ihrem Stuhl auf, 
dab der Fußboden dröhnte. 

„Das ijt nicht wahr!“ rief Sebald heijer. 

„Doch,“ fuhr der Junge fort, „ich bin's gewejen, 
Ich dachte, die Belgier jollten dann wieder bier in 
Arbeit kommen. Die Kiſte mit Dynamitpatronen 
babe ich aus der Baubude geholt, drüben, wo fie 
die Straße machen; dann habe ich fie unten im Neues 
bau zwijchen die Spähne und Abſchnitte veriteckt. 
Herr Sebald follte nicht zu Schaden kommen, das 
habe ich nicht gewollt, Schweizer und die Anderen 
haben nichts davon gewußt. Ach ganz alfein bin’s 
gewejen. Die Belgier und Schweizer fünnen nichts 
dafür.“ 

Er redete leiſe, eintönig und ſtockend; die Kniee 
Ihlotterten ihm, und er hielt fich nur mit Mühe am 
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Pult anfredt. Die Farbe feines Gejichtes war aſch— 














grau geworden, und feine Augen blickten gläſern. 

„Woher halt Du gewußt, wie eine Zündfchnur 
gemacht wird?” fragte Sebald. 

Jakob erhob den Kopf mit einem eigenthümlichen, 
ichattenhaften Ausdruck von Stolz. 

„Das habe ich ſchon lange gewußt,“ ſagte er. 
„Sch Habe aud ſchon genug Sprengbomben und jo 
was Alles gejchen, drüben in Belgien,“ 

„Ich glaube, daß der Junge die Wahrheit jagt,“ 
bemerkte Herr Lambert, zu Sebald gewendet. 

„Schweizer aber hat ihn amgeftiftet,“ beharrte 
dieſer. 

„Jakob,“ begann jetzt die alte Frau, die inzwiſchen 
herangetreten war, „haſt Du dieſe ſchauderhafte That 
begangen?* 

„sa, Mutter,” antiwortete der Nunge. 

„Dann falle auf die Kniee, auf der Stelle, und 
lobe und preije den allmächtigen Gott! Du warit 
am Rande des Abgrunds, Dein Herrgott aber hat 
Dich zurüdgehatten. — Seien Sie nicht zu Hart 
gegen ihn, Herr Lambert; er iſt's geweſen, aber er 
iſt's auch wieder nicht geweſen. Die Reformerbrut, 
die geheimen Gejellichaften haben den armen unſchul— 
digen Jungen verführt. Iſt's nicht fo, Jakob?“ 

„Nein, ich bin’s geweſen, weiter Kleiner,“ ent: 
gegnete der Knabe mit immer jchwächer werdender 
Stimme, 

„Du lieber Himmel! Sch jag’s ja! Gerade wie 
der Maun, von dem ich in dem Buch gelejen, der 
den ſchrecklichen Eid hat ſchwören müſſen!“ rief Mutter 
Nubart. „Sch wollte bloß, daß Sie das Bud aud) 
gelefen hätten, Herr Yambert, daun könnten Sie das 
Alles richtig beurtheilen; ic jagen Ihnen — aber 
Jakob! Nafob!* 

Sie hatte gerade noch Zeit, den heftig ſchwanken— 
den Jungen in ihren fräftigen Armen aufzujangen; 
derfelbe war, nadıdem er nod) einige lallende Worte, 
wie „aufhängen“ und „Schweizer“ hervorgebracht, 
in Ohnmacht gejunten. 

Herr Lambert griff nach des Leblofen Puls umd 
Stirn, gerade ald Marie Anne zur Thür hereinitürzte, 
von der Mutter Auffchrei herbeigernfen. Die Augen 
des jungen Mädchens waren geröthet und gefchwollen, 
ſogar der in diejer Hinſicht jo kurzſichtige Sebald 
fonute jehen, daß fte gemeint hatte. 

„Der Junge iſt franf und wird noch viel fränfer 
werden, fürdjte ich,“ jagte der alte Herr. 

„Dann wollen wir ihn gleich zu mir hinüber 
ſchaffen,“ entichied Mutter Rubart. „Herr Yambert, 
Sie find ein lieber, guter Herr, Sie werden das 
arme Mind nicht in's Gefängniß bringen lajien. Er 
hat ja nicht gewußt, was er that. Wie? Na, Bott 
vergelt’3 Ihnen.“ 

Draußen rollte ein Wagen vor; der Fuhrmanı 
fnallte mit der Peitſche. Es war das Gefährt, wel: 
ches den Zimmerbaas von damen führen follte. 

Mutter Rubart richtete ſich plößlich auf. Bon 
allen Anweſenden war ihr zuerjt Die jet gänzlich 
veränderte Lage der Dinge Far geworden. 
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„Ja,“ rief jie, „wenn's aljo der Jakob geweſen 
ift, und nicht die geheime Gejellichaft, warum muß 
denn Sebald dann noch jortgehen?“ 

Der Zimmerbaas blidte das junge Mädchen an; 
er verfuchte zu iprechen, konnte aber fein Wort über 
die zuſammengepreßten Lippen bringen. 

Mutter Nubart blieb die Herrin der Situation. | 

„Marie Anne," jagte fie befehlend, „jag’ Du | 
ihm, daß er bleiben fol. Du haft Dir die Augen | 
aus dem Kopf geweint, als es hie, daß er ſich ſei— 
nen Schein geben laffen wollte. est rede, Mädchen. 
Sie, Herr Lambert, jind fo freundlich und helfen mir 
den Jungen binübertragen. Die Beiden können nad)- 
fommen, wenn fie jertig find. Neichen Sie mir aud) | 
Sebald's Handtajche her, die nchme ich mit, die 
braucht er num nicht mehr.“ 

Herr Lambert biß ſich auf die Lippen, that aber, 
wie ihm geheißen. | 

Marie Anne und Sebald blieben allein. — Das | 
Mädchen jahte fich zuerit; fie hieß den von feinem | 
Kranfenlager nod immer gejchwädhten Mann jich | 
jegen, da derjelbe ji) vor Erregung faum noch aufs | 
recht erhalten konnte. 

„Nicht cher, als bis Sie mir jagen, ob ich gehen 
oder bleiben fol,“ jagte er, 

„Ich heiße Sie doch nicht gehen,“ antwortete das 
Mädchen, dunkel erröthend und mit verlegen ſchnip— 
piicher Bewegung einen Zipfel ihrer Schürze aufs 
werfend, 

Sebald begann zu zittern. 

„Ih kann's nicht glauben — was ich doch jo 
gern möchte,“ rief er. „Fräulein Nubart, find Sie 
damals, an jenem Abend, als wir Sie fuchten — 
iind Sie da mit Schweizer zujammengetroffen?* 

Marie Anne lachte laut und jröhlicy auf. 

„Deswegen alfo jind Sie jo ſtumm und mürriſch 
und beleidigt geweſen?“ rief fie. „Jawohl, Herr 
Sebald, ich bin damald mit ihm zujammengetroffen, 
auf den Wege zur Stadt, weil er mir dort aufgepaft 
hat; nachher zurüc nahm ich den anderen Weg, weil 
ich ihm nicht wieder begegnen wollte. Ja, und wenn 
Sie noch was wijjen wollen: er war aud) nur meinet- 
wegen allein nad) der Stadt gefommen.* 

Sebald that einen Schritt auf fie zu und ergriff 
ihre beiden Hände. 

„Marie Anne,* jagte er, „Sie wijjen, was id) 
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von Ihnen halte; Sie wifjen, daß ich Sie liche, 
Sagen Sie mir aufrichtig, haben Sie niemald —“ 

„Nein, ich habe niemals etwas nad) ihm gejragt,” 
entgegnete das Mädchen, ihre hübjchen Augen jeit 
und treu zu denen des Mannes erhebend, der jic 
anbetete, „ic habe niemals etwas nad) ihm gefragt, 
ich war aber meiner ſelbſt nicht gewiß. Mauchmal 
ichien mir's, als ob er wohl zu leiden wäre, er 
wußte jo gut zu reden und war auch ein anjchnlicher 
Mensch — feit id) Sie aber jo liegen fah, blaß und 
blutig, feitdem haſſe ich ihn.“ 

„Aber mich, mich haſſen Sie nicht,” flüſterte 
Schald, jchwindelnd vor Glück. „Vielleicht, wenn 
ih Sie redyt innig bäte, würden Sie jogar ...“ 

Ich glaub’s, ja — recht gern,” flüjterte Marie 


' Anne zurüd. 


Fünf Minuten ſpäter, als der Seligkeitsrauſch 
ihm einen Blick um jich her geitattete, gewahrte er 
Jakob's zerriijene Mütze am Boden. 

„Mein Bott! Der arme Junge!“ jagte er. „Mas 
tie Anne, mein jühes Leben, wir müſſen ihm vers 
zeihen.* — 

Und jie verziehen ihm. — 

Auch Herr Lambert lich Gnade für Recht ergehen 
und behielt Jakob's Geheimniß im verichmwicgener 
Brut. In diefer Güte aber lag vielleicht die nach— 
drücflichjte Strafe für den Jungen. Nod heutigen 
Tages zieht fich fein Herz zufammen, wenn die Leute 
von Lambertswerft die unaufgeflärt gebliebene Erz 
plofion zum Gegenitand der Unterhaltung madıen. 
Und noch heutigen Tages lajjen die weiſen Häupter, 
die ſich Abends vor der Schmiede einzujtellen pflegen, 
in ihren Debatten feine aute Faſer an den Arbeiter: 
Neform=Bereinlern. 

Mutter Rubart freut ſich ihres waderen Schwieger— 
johnes und des Glückes ihrer Tochter. Dabei aber 
jorjcht jie eifrig nach dem Buch, durch welches Nie 
einſtmals jo klare und richtige Anfichten über das 
Weſen und Treiben der geheimen Gejellichaften er: 
langte. Es hatte einen jo jchönen, rothen Rüden 


und jo jchöne, große Schrift, und auf dem Titelblatt 
war das Bild eines Todtenfopfes mit zwei gelreuz— 
ten Knochen darunter zu jehen, und wenn jie es 
aufgetrieben haben wird, dann hofft jie damit aud) 
Jakob's Onkel, den alten Anarchiſten, zu befjerer 
Einficht zu befehren. 
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(Fortjegung.) 


XIV. 


SH s Arved nach den Herbitmanövern anf Urlaub 
A nad) Herjowik fan, fand er feine Schwäge— 
rin dort. 

„Schön und jtill wie ein Traum geht fie durch 
Schloß und Park,“ jagte er zu Gotthard, und dieſer 
jand Petra aud) verändert, aber er war zufrieden 
mit diefer Nenderung. Er fagte es Arved nicht, doch 
er date: „Sie füngt an nachzudenken.“ 
ihr die verjchiedenen Einrichtungen, Die er getroffen 
hatte, und erzählte ihr von feinen Plänen, Sie hörte 
itill zu oder blidte träumeriſch vor fih hin. Viel— 
feicht wußte fie wicht, was er fagte, vielleicht veritand 
fie ihm auch nur halb, denn fie hatte das mühjam 
erlernte Deutjch jajt wieder vergeſſen. In Geſell— 
ihaft Arved's lachte fie ein paar Mal; aber dann 
war es inımer, als bejänne fie ji) auf Etwas, das 
fie am Lachen verhinderte, denn fie wurde fogleich 
wieder ernit. Und doch gab Arved fi alle Mühe 
jie heiter zu jtimmen, denn ſie war fo reizend, wenn 
fie lachte. Einmal fand er fie in Thrünen. Er 


Er zeigte | 








drang im jie, ihm die Urfache zu jagen. Sie jchüt- | 


telte den Kopf. Endlich fagte jie: 

„Sch ſehne mich nach dem Süden!“ 

Und ſie that Arved leid, denn er wußte wohl, 
da Gotthard diefen Winter in Herſowitz bleiben 
würde. 

Es wurde ihm diesmal fchwer ſich von Herfowig 
ju trennen, als jein Urlaub abgelaufen war, und 
ald er, in die Coupéecke gedrüdt, auf der Fahrt nad) 


jeiner Garnifon eindämmerte, wachte er plöglich, als | 


babe ihn Etwas erjchredt, auf und murmelte: „Schön, 
ja, ſchön und jtill, wie ein Traum.“ 

Zu Weihnachten wollte er wieder zu den Ge— 
ihwiitern, da erhielt er, wenige Wochen vor dem Feit, 
einen kurzen Brief von Gotthard, worin Diefer ihm 


mittheilte, daß Petra abgereijt fer, und daß fie den | 
| finder des Heine'ſchen Gedichtes, die nicht zuſammen 


inter im Süden zubringen würde. 
Arved ſchien es, als ftehe da noch Allerlei zwiichen 
den Zeilen, was Gotthard nicht ausjprechen wollte, 


und mit Ungeduld erwartete er den Weihnachtsurlaub, 


um ſich Gewißheit darüber zu verichaffen. 

Auge in Auge jagte Gotthard ihm die Wahrheit: 
Petra hatte, nachdem er die Eimwilligung zu ihrer 
Reife verweigert, ohne fein Wiffen und gegen feinen 
Billen Herſowitz verlafjen. 


„Und wo ift fie, ich bitte Dich um Gottes Willen, | 


wo it ſie?“ fragte Arved. 
2. 





Gotthard zudte die Achſeln. 

„Sie hat mir gejchricben, fie gehe zu ihrer Groß— 
mutter.” 

„Und haſt Du Dich bei der Marcheſa erkundigt?” 

„Nein, wozu? Soll ich fie, die hier nicht bleiben 
will, mit Gewalt zuriüdholen?* 

„Sie ift fo jung, Gotthard, fie hat unüberlegt 
gehandelt. Du darfit ihre Unvorfichtigkeit nicht noch 
verjchlimmern, indem Du Dich jtolz zurückziehſt.“ 

„Soll ich ihr folgen? Soll id das Leben eines 
Tagediebes von Neuem beginnen? Du weißt, ich habe 
zu allen Anderen noch das Kammer-Mandat, das mir 
im Herbſt angetragen wurde, angenommen, Soll id, 
der ich auf diefe Weile berufen bin, einen großen 
Kreis von Menfchen zu vertreten, diefem reife das 
lächerliche Schaufpiel eines Mannes bieten, der hinter 
feiner Frau herläuft? Ich bin entichloffen die Dehors 
zu wahren, die Welt in den Conflict, der fi hier 
abjpielt, nicht hineinblicken zu laſſen. Im Uebrigen” 
— er zuckte die Achſeln. 

„Es iſt unmöglich, daß Du ſie aufgiebſt, Gott— 
hard, unmöglich. Und wenn Du fie nicht zurückholen 
fannft und willft — lab mich's verſuchen. Erinnere 
Dich) des Verſprechens, das wir uns einft gaben, Einer 
für den Anderen einzuftehen. Laß mich jetzt für Did) 
handeln.“ 

Gotthard blickte feinen Bruder gerührt an. 

„Lieber Idealiſt Du!” 

. Damit verlich er das Zimmer. 

Arved verfuchte noch auf dieſes Thema zurüdzus 
fommen, aber Gotthard wich ihm jtet3 aus, Er war 
verfchloffen und ernit, oft jait finiter. 

Am Ende fahte Arved feine eigenen Pläne. Nach 
feiner Ueberzeugung krankte Gotthard au der Tren— 


‚ nung bon jeiner rau, war aber zu ſtolz zuzugeben, 





daß er ſich in Sehnſucht verzehrte, und ſie hatte 
wie ein unüberlegte3 Kind gehandelt und bereute 
vielleicht fchon jegt. Sie waren wie die beiden Königs— 


fommen fonnten, „das Waſſer war viel zu tief“. 
Aber Arved fühlte fi) als guter Schwimmer. Er 
fonnte fie zurüdholen, die fchöne Frau feines Brus 
ders, zurücholen für Gotthard. Auch für jich? Ja, 
als Schweſter, — er date an nichts Anderes. 


XV, 


In buntichmmerndem Licht ftrahlte das Caſino 
von Monte Carlo. Rauſchende Tanzmuſik erklang, 
151 
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und durch die geöffneten Thüren des Feſtſaales fluthete 
eine bunte Menge. Schillernde Atlasſchleppen glitten 
über da8 Parquet, funfelnde Steine und glänzende 
Augen fingen die Lichtſtrahlen der prächtigen Kryſtall— 
füftre auf und gaben fie blitzend zurüd. An der 
Thür ftand eine Gruppe von Herren in Geſellſchafts— 
cojtüm. Da war ber blonde hochgewachſene Sohn 
Albiond mit dem feinen, gelangweilt ansjchenden 
Geficht neben dem beweglichen dunfeläugigen Fran: 
zofen, in deſſen Knopfloch es roth ſchimmert — das 
Band der Ehrenlegion oder eine Nele? Man fieht 
nicht jo genau hin. Dort der fahle Schädel eines 
behäbigen „reichen Mannes”, der aus dem füdlichen 
Deutſchland einmal herübergefommen, um ſich die 
Sache bier anzujehen, neben dem internationalen Rong, 
und Beide um Haupteslänge überragend das Frifche 
Geſicht und der charakteriftisch geichnittene Bart eines 
preußiichen Offiziers in Eivil. Dod fie Alle find 
eigentlidy nur Zufchauer, Weiterhin fteht eine Gruppe 
von jungen Männern — vielleicht find fie nicht mehr 
jung, aber fie treten mit ber Prätenfion auf, dafür 
zu gelten — fie find in einer eigenthümlich Inappen 
Weife angezogen, als hätte ihr Schneider am Zeug 
geipart, und ihre Schuhe find merkwürdig ſpitz und 
lang, das Haar ift in der Art der Galeerenfträflinge 
verjchoren, im Knopfloch duftet eine Gardenia — das 
find die tonangebenden Löwen, die »jeunesse ‘doree« 
von Monte Carlo. 

„Iſt die ſchöne Gräfin Schon da?* fragt der eine. 

„Roc nicht,” antwortet man ihm. „Fürſt Uru— 
ſow fehlt ja aud noch.“ 

An der Thür entjtcht eine Bewegung, und hinter 
der Gruppe der „Zuſchauer“ hervor tritt Petra, 
ftrahlend in Jugend und Schönheit, und jtrahlend 
im Glanz prächtiger Steine und einer ertradaganteı, 
wenn auch noch in den Grenzen der Schönheit ge- 
haltenen Zoilette. 

„Prachtvoll,“ flüſtert einer von der jeunesse doree, 
„gerüftet zu Kampf und Sieg. Uruſow hat Recht, 
ſtolz zu ſein!“ 

„Warten wir es ab,” entgegnet ein Anderer, „ich 
erfenne Eurer Schönheit erit den Preis zu, wenn 
id) mistress Young neben ihr gejehen habe.“ 

„Die reiche Amerifanerin? Pah, ich ſah fie gejtern, 
fein Vergleich.“ 

„Geſchmacksſache! Da iſt fiel“ 

Und Petra gegenüber, welche Fürſt Urnſow im 
den Saal führte, tauchte plößlich eine andere Frauen— 
erfcheimung auf, in Allem das Gegentheil von Petra, 
aber nicht weniger auffallend als fie. 

Schlank, Tichtblond, mit rofigem Teint, don weis 
hen Atlas umfluthet, ohne Schmud und ohne Blu— 
men, jtand Ellen Moung unter dem vollen Licht des 
Kryſtalllüſtres. Ihre blauen, Schmachtenden Augen 
begegneten Petra's ſprühendem Blid. 

Freund oder Feind? fchienen fie ſich zu fra— 
gen. Irgend eine Mittelperfon ftellte fie einander 
vor. Fürſt Uruſow trat zwifchen fie — ein furjes 
Hin und Wieder der Blide, ein Nufflammen in den 
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ſteht die Loſung auf den beiden Frauenſtirnen ge— 
ſchrieben. „Feind“ und „Kampf“. 

Die ſchmeichelndſte Walzermelodie tönt vom Or— 
cheſter herab, die Paare fliegen im Tanze dahin, und 
draußen zieht ſüßer Roſenduft durch die mondgläns 
zende Nacht und miſcht ſich mit den exotiſchen Par— 
füms, welche den Saal durchſtrömen. Das Alles iſt 
die Begleitung des Kampfes, der ſich drinnen unter 
dem Kryſtalllüſtre entjpinnt. 

Arved Herfen war mit dem Abendzuge eingetroffen; 
er war ziemlich direct und ohme längeren Aufenthalt 
von jeiner Gamijon nah San Remo gereiit, hatte 
in Boggia erfahren, daß die Marcheja und Petra in 
Monte Carlo weilten, und nun war er hier, um ſei— 
nen Entihluß auszuführen und Petra zu ihrem 
Gatten zurüdzubringen. So, ziemlich unmittelbar 
aus dem nordijchen Schnee fommend, umfing ihn die 
jüdlihe Mondnacht wie ein ſchöner Traum, Er jah 
die Palmen ihre langgefieberten Wedel über ſich aus- 
breiten, athmete den Duft der Nofen und ſah das 
Meer im Mondenglanz jchimmern. Er dachte dabei 
zurück an die heimiſchen, ſchneebedeckten Felder. 

„Arme Petra,” jagte er, „fein Wunder, daß ſie 
fi hierher zurücdjchnte.* 

Etwas zurüdgebaut an der Berglehne, halb ver: 
ſteckt von großen Dleanderbäumen und Magnolien 
lag die Billa, die man ihm als die Wohnung der 
Marcheſa und der „Comteſſa“ bezeichnet haite. 

Arved fchritt daran vorüber. Ein Lichtitreif fiel 
aus einem der Fenſter. Wachte Petra noch? Er jah 
nach der Uhr. Nein, die Stunde war eine zu jpäte, 
um jie noch aufzufuchen. Er jchritt weiter. Yus 
dem lichtitrahlenden Caſino drangen die Klänge der 
Tanzweiſen hinaus bis zu ihm. Er dachte an Petra, 
aber er ſuchte fie hinter dem einfamen Lichtjtreif der 
jtillen Billa, 

Am nächſten Morgen ging er zu ihr. Er fand 
jie nicht zu Haufe und Tief fich bei der Mardeia 
melden. Er war neugierig, die alte Dame fenuen 
zu lernen, die Petra unmittelbar nad der Verlobung 
in's Kloſter geichidt hatte, und die nun die junge 
Frau an den verrufenjten Platz der Welt begleitete, 
ohne, wie es ſchien, darin etwas Unpaſſendes zu 
finden, Er wurde in einen fleinen runden Salon 
geführt, der mit Rococomöbeln und Chinafüchern 
fofett genug ausgeftattet war, und in dem er für's 
Erite Zeit hatte ſich umzuſehen. Endlich wurde dad 
Nollen eines Fahrſtuhls im Nebenzimmer hörbar, 
die Portiöre wurde zurüdgefchlagen, und die Marcheja 
rollte, von einem Diener geftoßen, herein. Ihre 
Haltung und ihr Kopf erinnerten Arved an die 
Statue der Agrippina. Seine Jllufion wurde chvas 
geitört, als fie jebt das Sprachrohr an ihr Ohr bielt, 
aber immerhin jtand Arved unter dem Bann ihrer 
föniglihen Haltung. 

„Sb bringe Ihrer Enkeltochter die Grüße ihres 
Mannes, meines Brubers,* fagte er und beobachtete 
dabei mit unbehaglicher Spannung ihre Miene, denn, 


' wie die Verhältniffe lagen, konnte diefer Einführung 
dunklen, tiefliegenden Augen des Rufen, und „Zeind* | eine jchroffe Abweifung folgen. Dennod war es ihm 
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unmöglich, der Erjcheinung der Marcheſa gegenüber, 
nicht Direct auf fein Ziel 108 zu gehen. Es lag ihm 
auch daran, jofort zu wiſſen, wie fie ſich zu ber 
ihivebenden Frage jtellte. Sie neigte leicht den Kopf. 


Jeder Bote des Gatten meiner Enkelin ijt mir 


willtommen, ein fo naher Berwandter um fo mehr!* 

Sie reichte Arved die Hand, die diefer fühte, und 
winfte dem Diener, das Bimmer zu verlafjen. 

„sch Hoffe es geht dem Grafen gut,” fuhr fie 
verbindlich lächelnd fort, „er jcheint außerordentlid) 
thätig auf feinen Befigungen zu fein, da er meine 
Entelin die Reiſe allein machen ließ, aber freilid,, 
eine grau wird ja jo ſchnell felbjtändig.* 

Arved ſtutzte. Wußte fie denn nicht, daß Petra 
gegen den Willen ihres Mannes gelommen war? 

„Petra hat diefe Reife allerdings ſehr jelbjtäns 
dig gemacht.“ 

Die Marcheſa lächelte, 

„sch freue mich darüber, daß man jetzt auch in 
Deutichland fo weit iſt, einer Frau dergleichen zu 
geftatten. Sch babe in meiner Jugend einige Dentjche 
gefannt — ihre Frauen waren von einer Erſtau— 
nen erregenden Unfelbftändigfeit. „Die reichen“ 
nannten wir fie. Bei uns und in frankreich bevor: 
mundet man die Frau nur jo lange, als fie unver: 
heirathet iſt — nachher iſt fie frei. 
daß der Graf in ſeinen Auſichten über dieſen Punkt 
mehr Romane als Germane iſt. Die arme Kleine 
bat ja noch jo wenig don ihrer Jugend genoſſen. 
Man muß fie nun gewähren laſſen.“ 

Nun war Arved orientirt. Die Marchefa wußte 
nichts. Wieder ftand er vor der frage, ob er Petra's 
Anfläger werden follte? Und wieder fträubte fich fein 
Herz dagegen, 

Ein leifer Schritt fam über das Parquet des 
Rebenzimmers. Im nächſten Augenblick jtand Petra 
unter dem Thürrahmen, 

„Arved!“ rief fie, und Schred und Freude zu— 
gleich fchienen Fi in ihrem Ruf auszudrüden. 

Er eilte ihr entgegen. 

„Haſt Du mid) verrathen?“ fragte fie kurz und 
hajtig in deutjcher Sprache. 

„Rein!“ 

Sie fah ihn dankbar an. 

„sch werde Dir alles jagen, wenn wir allein 
find!“ 

Sie ſchritt auf die Marcheſa zu und begrüßte fie, 

„Wie geht es, Großmama, haft Du Dich aud) 
nicht zu jehr angeſtrengt?“ 

„Nein, heute habe ich feine Kopſſchmerzen, da 
fan ich gut reden und reden hören. Nur an den 
ihlimmen Tagen muß ich mich halten. Schen Sie, 
ih bin eine alte Frau, da muß man Geduld haben. * 


Arved Tächelnd anzubliden. 





Ich freue mic), | 








Sie nickte Arved zu, während ein eigenthümlich | 


verwirrter Ausdruck jich in ihren Augen ſpiegelte und 
ein plötzliches Zuden ihr Geficht verzerrte. 

„Du haft Dich doch zu ſehr angeitrengt,* fagte 
Petra. „Berzeih',* wandte fie fich an Arved, „ic 
will erſt Großmama zur Ruhe bringen, * 

Tas Haupt der Marcheſa ſank anf die Lehne 
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des Sefjeld, die folge Geſtalt knickte in fich zuſam— 
men. Aber mit plöplich wiederfehrender Willens: 
fraft richtete fie jih noch einmal auf und verfuchte 
Petra trat hinter den 
Sefjel und rollte ihn hinaus. 

Nach, wenigen NAugenbliden kehrte fie zurüd, 

„Großmama bat häufig jolhe Anfälle feit der 
fegten Krankheit," fagte fie, „sie iſt oft nicht ganz 
klar,“ fie wies auf die Stirn, 

„Petra, und deshalb erfuhr fie nicht die Wahr- 
heit?” 

„Ach, Arved, weshalb foll ich fie damit quälen? 
Es würde fie unruhig machen, und fie ift jet jo 
glücklich, weil fie Alles wieder jo haben fann, wie 
jie es von Jugend an gewühnt war.“ 

„Gotthard glaubt, daß Ihr Beide in Poggia 
jeid, ich war dort und juchte Dich vergebens.“ 

„Du, Du warjt dort? Du guter Arved, warum 
ſuchteſt Du mic) denn?“ 

Sie hatte die Hände auf feine Schultern gelegt 
und blicdte ihm in die Augen. 

Und die Frage berwirrte ihn, jo einfach jie war. 

„Es iſt doch nicht Hecht, Petra, daß Du fo forte 
gegangen bift, Herſowiß ijt jo einfam und verüdet 
ohne Dich.“ 

Sie ſenkte den Kopf wie ein gefcholtenes Kind. 
Dann blidte fie Arved wieder an mit feuchten, traus 
rigen Mugen, die ihm weh thaten. 

„Herfowiß ift auch üde, wenn ich dort bin,” 
jagte fie, „o, und als der erſte Schnee fiel — das 
war jchrediih! Es war, als fiele er mir auf das 
Herz und machte es eritarren. ch habe fo viel ges 
weint, jo viel. Und ich dachte Tag und Naht an 
meine Heimat. ch konnte es nicht mehr ertragen, 
ich konnte nicht!“ 

„Wenn Du das Alles Gotthard recht gefagt hät— 
teſt —* 

„O nein, Gotthard kann ich das nicht jagen, der 
weiß nicht wie das ijt.“ 

„Weiß ich es denn, Petra?” 

„Du? Du bift anders, Du haft andere Augen 
— weiche Augen, weißt Du, nicht harte wie Gott: 
hard, * 

„Petra, Gotthard ift doch gegen Did nie hart 
geweſen.“ 

„Doch, doch!“ 

„Nein, ſicher nicht. Nur — Du haft ihn viel 
feicht manchmal nicht recht verjtanden. Und jet halt 
Du ihm ſehr, jehr weh gethan. Wenn Du ihn jäheit, 
wie er jo ernſt und einfam durch fein Schloß geht, 
er Hagt nicht, aber er leidet doch.“ 

Sie ftand wieder ganz demüthig und, wie es 
ichien, reuig vor ihm, und Arved fuhr, ſich immer 
febhafter in feine Miſſion hineinlebend, fort: 

„Und Du haft ihm nicht einmal geichrieben, daß 
Du hier in Monte Carlo bift. Er weiß nicht ein- 
mal, wo feine Gedanfen Dich ſuchen ſollen.“ 

Sie hob plöglich den Kopf, und in ihren Augen 
blitzte es. 

„Zeine Gedanken? O, die würden ſich erſt recht 
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abwenden, wenn er wüßte, wo ich bin. Er haft | 
Monte Carlo, dieſes ſchöne, ſchöne Monte Carlo, 
das »Paradies des Teufelde« nennt er es — und ich, 
ich liche es, o ja, ich liebe ed. Er hat mir nad 
Poggia geichrieben, einen Brief wegen Geldfachen. 
Ich aber will fein Geld von ihm, ich brauche es 
nit. Das habe ich ihm gefchrieben,* 

„Sch weiß es, Petra, ich habe den Brief gelefen, 
ein böfer, häßlicher Brief, ich hätte nicht geglaubt, 
daß Du jo fchreiben könnteſt. Und der Brief fanı von 
Roggia aus, während Du doch wohl jchon hier warſt.“ 

„Jeanne brachte mir den Brief von Gotthard 
und nahm den meinen mit ſich —“ 

„Du wollteſt alfo nidyt, daß Gotthard Deinen 
Aufenthalt kennen jollte?* 

„D, ich dachte nur, es wäre am einfachiten fo, 
und ich brauchte ihm dann nichts weiter zu erklären. 
Sch habe es Dir ja jchon gejagt, er Haft Monte 
Carlo, und id, ich fenne nichts Schöneres. Ich 
liebe es.“ | 

„Er Haft es nicht, er hat volles Verſtändniß | 
jür die wunderbare Schönheit des Ortes, aber er | 
würde es vielleicht nicht pajjend finden, daß feine 
junge Frau fich hier aufhält, um fo mehr, als die 
Marchefa doc wohl zu feidend ijt, um das Haus 
zu derlafjen.* 

„Richt paſſend, ſagſt Du? D, die Franzoſen und 
Staliener finden das nicht unpafjend, und ich bin ja 
feine Deutiche.” 

„Aber Gotthard ift ein Deutjcher, und Du bijt 
feine Frau, Du bift ihm, follte ich denfen, einige 
Nüdiichten ſchuldig.“ 

Petra's Augen füllten fid) mit Thränen. Sie 
ſah Arved unendlich traurig an und fagte, während 
die Thränen langjam über ihre Wangen berab- 
flofien: „So bift Du auch nicht mein Freund? und 
ich hatte mich doch jo ſehr gefreut, ald id Dich plötz— 
fich vor mir jah.“ 

Arved war entwaffnet. Er ergriff ihre Hand 
und vergaß feine Vorwürfe über die VBerficherungen, 
daß er ihr Freund, von ganzem Herzen ihr Freund 
und Bruder fe. Er wiederholte das fo fange, bis 
fie ihm wieder durch Thränen anlächelte. Am Ende 
verabredeten fie zur Befräftigung dieſer Freundſchaſt 
eine gemeinſchaftliche Ausfahrt für den Nachmittag, 
und als Arved den Garten der Billa durchſchritt 
und Petra ihm vom Fenſier noch einen Abfchiedss | 
gruß zuwinkte, dachte er: 

„Sie ift unüberlegt. Ein wenig eigenfinnig und 
leichtfinnig — nein, nur leichtlebig, und Gotthard 
ift ihr wohl zu ernſt und fchroff begegnet. Sie iſt 
iwie eine holde Blume, die nur in der Sonne ge: 
deiht, aber der rerhte Gärtner bat diefer Blume ge: 
fehlt. Und ich will fie Gotthard zurücdbringen, id) 
will jie für ihn zurüderobern. Uber ich muß vor | 
ſichtig ſein, damit fie nicht fcheu wird. Sie foll mir | 
am Ende freiwillig zurüd in die Heimat folgen, die 
ihr noch nicht recht zur Heimat geworden it, und 
die es doch werden muß, wenn ſie und Gotthard 
glücklich fein ſollen.“ 





liebt, und liebe ihm auch nicht.“ 


Moritz von Reichenbach. 


As er am Nachmittag mit Petra im ofienen 


‘ Landauer binausfuhr, fiel ihm ein großer, elegant 


ausfehender Herr auf, der den Wagen mit erjtaunten 
Bliden muſterte und in langiamer, eigenthümlicher 
Art grüßte. 

„Wer iſt das?“ fragte er. 

„Fürſt Urufow,* erwiderte Petra lachend, „er 
wundert ſich, denn er weiß nicht, daß Du bier bill. 
Ich kenne ihn jchon lange — Gotthard kennt ihn 
auch, und er denkt, daß er immer Alles wiſſen mup.“ 

Arved hatte eine unangenehme Empfindung die: 
jem Fürften Uruſow gegenüber, der „Alles wiſſen 
wollte”, aber Petra war fo heiter, erzählte fo viel, 
machte ihn auf jo vieles auſmerkſam, daß er ſich 
am Ende von dem Zauber des Augenblicks ga; 
einfpinnen ließ und die Stunde genoß, wie jte ſich 
bot. Als die Strafe teil wurde, verliehen fie den 
Magen und Eletterten einen Fußpfad hinauf, bis jie 
die Höhe erreicht hatten, und Monte Carlo und das 
Meer tief zu ihren Füßen lagen. 

„Jetzt follen fie uns juchen, die Menichen dert 
unten,“ lachte Petra, „wir jehen ihnen auf die Kopie, 


| aber fie können uns nicht entdeden.* 


Sie ſetzten fich auf einen Stein, der am Wege 
lag, und Arved pflücte die weißen Margueriten, 
die zu feinen Füßen im Graſe ftanden, und fragte 
Betra, ob fie das deutjche Blumenorafel kenne? Ta 
jie e8 nicht kannte, lehrte er es fie, und fie zupfte 
die Blättchen und rief, nedifh nach ihm hinüber— 
bfidend: „Er liebt mich, von Herzen, mit Schmerzen.“ 

„Was heißt das, »mit Schmerzen?«* fragte fie. 
„Wenn man Jemand liebt, jo kann das do nur 
luſtig fein?“ 

Er jchüttelte den Kopf, und feine Miffton fiel 
ihm plößlich wieder ein. 

„Wenn Gotthard jeßt zum Beijpiel an Did 
denft, kann das doch nur »mit Schmerzen« gejcheben. 

„D, Gotthard — mer weiß denn, ob er mid) 
liebt.“ 

„Petra! Daran wirjt Du doch nicht im Gmit 
zweifeln.“ 

Sie ſah ihn von der Seite au. 

„Nein, Du mußt nicht traurig ausſehen. Ich 
zweifle ja nicht, er hat mid) ja doch geheirathet, 
aber für verheirathete Leute gilt das Blumenorakel 
nicht, meine ich. Was heißt das aljo: mit Schmer— 
zen? Wenn man eiferfüchtig tft, vielleicht, nicht wahr? 


‘ Uber das Lohnt ſich eigentlich nicht, ſich deshalb 


Schmerzen zu machen, denn, wenn ein Menſch mir 
jagt, daß er mid) liebt, und zieht mir dann eine 
Andere vor, jo ſehe ich Doc eben, daß er mich nicht 
Sie fchnippte mit 
den Fingern, während es Arved kalt überlief. Wäre 
es möglich, könnte etwas derartiges zwiſchen ihr und 
Gotthard vorliegen? 

Sie ſah ihm mit jeltfam flimmernden Augen an. 

„Nicht wahr, um Jemand, der und nicht über 
Alles und trotz Aller liebt, macht man sich feine 
Schmerzen ?* 

Er jah vor ſich nieder, 


Das Paradies des Tenfels, 


„Das ijt nicht die rechte Liebe,“ ſagte er lang- 
jam, „die rechte Liebe trägt Alles, duldet Alles und 
läßt ſich nicht erbittern.* Er ſprach noch für Gott- 
hard, aber allmählih, ohne daß er es ſelbſt wußte, 
übermannte ihn Das eigene Gefühl. „Die rechte 
Liebe fragt nicht, »ob es ſich lohnt«, und ob fie kom— 
men darf. Wir empfinden fie nicht, weil wir wol— 
len, jondern weil wir müjfen.* 

„Freilich,“ meinte fie, „wenn man Jemandem 
zum Beiſpiel jehr dankbar iſt. Als Gotthard mid) 
aus dem Nloſter holte und mir die Welt zeigen 
wollte, da mußte id) ihm doch lieben, nicht wahr? 
Aber dann freilih —* fie wollte jagen, daß fie ihn 
dann wohl noch in Erinnerung an ihre Danfbarfeit 
hätte lichen wollen, es jei aber nicht mehr möglich 
gewejen. Doch fie erinnerte jich zur rechten Zeit, daß 


es jein Bruder war, der da neben ihr ja, umd jie | 
ſchwieg verwirrt. Er aber hörte hinter ihrem „aber | 


dann freilich“ ‚die Bejtätigung dejjen, was er aus 
ihren Worten über die Eiferfucht Herauszuhören ge 
glaubt hatte. Leiſe uud eindringlich begann er wieder: 

„Wenn Gotthard Dir einmal weh gethan hat, 
Petra, jo mußt Du ihm verzeihen, Glaube mir, er 
it jept jehr einfam, und er hat vicle Sorgen, und 
begegnet bei jeinen Leuten, deren er ſich ſehr an— 
nimmt, vielem Undank. Um fo mehr mag er feine 
Frau vermiſſen.“ 

Sie blickte träumeriſch vor ſich hin. 
hatte jie gar nicht gehört, was er jagte, denn nad) 


— — — — — 





Vielleicht 


einigen Augenblicken fuhr fie fort, als ob fie nur | 


ein ftummes Selbjtgeipräh lant fortführte: 


„Und danı will man doch auch einen Menſchen, 


der jehr gut zu Einem ijt, und Einem alle Wiünjche 
erfüllt, etivas zu Liebe thun. Und wenn er dann 
immer jagt: »habe midy lieb, habe mich Tich,« jo 
antivortet man am Ende »ja«, it das nun aber 
eigentlich Liebe? 

„Das iſt Dankbarkeit, aber ich kann mir wohl den— 
ten, daß aud) Liebe aus Danfbarkeit entipringen mag.” 

„Kann man denn auc Jemand lieben, dem man 
nicht dankbar ift?* 

„sragft Du das im Ernit, Petra?” 

„Ah, ic weiß wicht! Manchmal möchte ich über 
Alles lachen und liebe alle Menjchen, die mit mir 
froh jind; aber mit Dir kann ich fo ernithaft ſein 
und denfe an allerhand Sachen, die mir fonft nicht 
einfallen. Das war jchon in Herſowitz jo. Und 
hier nun wieder. Das mit der Liebe und Dankbar— 
keit geht mir manchmal im Kopf herum,” 

„Weißt Du denn nicht, was die Liebe ift, Petra?” 

„sa, Siehit Du, jie reden alle jo viel davon, 
und in den Büchern jteht auch vielerlei — aber in 
der Wirflichfeit ift es doch Alles ganz anders.“ 

„Einer unferer deutſchen Dichter, Felix Dahn, 
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„Was fagt er denn, was die Liebe fei, Dein 
deuticher Dichter?“ 
„Er läßt einen nordischen Sänger auf dieſelbe 
Frage antıworten. 
Die Liebe ijt Leid, 
Sit lechzend Berlangen 
Dann göttlihen Glüces lodernde Luſt — 
Oder jeeleverzehrendes Schnen 
Und ſtummes, ftolges Sterben — 
Aber immer ewig ift die Liebe.’ 


„Das verſtehe ich nicht.“ 

„Nun, es handelt fi) um eine Königstochter, die 
ihr Bräutigam fchlecht beichiigt hat, fo dak Seeräuber 
jie fortichleppen konnten. Nun ſiht die Prinzeſſin, 
Halla heißt fie, auf einer Felfeninfel im nordiſchen 
Meer, und weil fie feinen Anderen kennt, meint fie, 
daß fie ihren Bräutigam liebt, und will ihm treu 
bleiben bis zum Tode. Da ift aber ein Anderer, 
der liebt fie, ohne Hoffnung zwar, aber eben, ‚weil 


| ihn fein Herz zwingt, weil er muß. Und er folgt 
ihr, um fie zu ſchützen, gegen Alle und Jeden zu 


ſchützen, nicht weit er fie für fich gewinnen will, 
jondern weil fie glüdlich fein ſoll.“ 

„Nicht weil er fie für fi gewinnen will, fondern 
weil jie glüdlich fein ſoll,“ wiederholte Petra, „das 


| gefällt mir, nur — ſolche Menjchen giebt es nicht.” 


„Sie weiß aber nichts von feiner Liebe, und er 
jagt ihr auch nichts davon, er bleibt nur in ihrer 
Nähe und hütet ſie. Da landet endlich der Bräu— 
tigam mit einem befreienden Heere, aber die Anderen 
fümpfen für ihn, er jtcht müßig in feinem geſchmück— 
ten Schiff, bis alle Gefahr befeitigt, dann tragen feine 
Kinechte ihn an das Land. Da entipinnt ſich uner— 
wartet noch ein kurzer Kampf, und Halla, die von 
der Zinne der Burg zufchaut, glaubt ihren Bräutigam, 
den jie erkaunt hat, fallen zu ſehen. Und weil fir 
die Treue über Alles hält, will auch jie jterben und 
jtößt Tich einen Dolch in die Bruft. Da tritt der, 


der fie liebt, am ihre Seite, fait gleichzeitig mit dem 


hat jegt ein Buch gejchrieben mit dem Titel „Was | 


it die Liebe?« Es iſt eine rührende kleine Ge— 
ſchichte, Schade, daf Du das Deutjche jo wenig liebſt, 
ih würde es Dir gern vorleſen.“ 

„Erzähle es mir, das ift mir lieber,“ 

„sch glaube nicht, daß ich das kann.“ 





Bräutigam, der im Gefecht nur feige in die Knice 
geſunken und nicht gefallen if. Und König Harald, 
er iſt es, der Halla liebt, ruft dem Bräntigam zu: 

»Sie ſtirbt um Dich, nun jtirb mit ihr, wenn 
Du ihrer würdig bijt, oder ich tödte Dichl« Da ent: 
flieht der Bräutigam und König Harald kniet neben 
der todtwunden Halla nieder. Im Leben durfte jie 
nicht die feine fein, im Tode aber will er fich mit ihr 
vereinen. Er zieht den Dolch aus ihrer Bruft, um ihn 
in das eigene Herz zu ſenken, und jterbend noch erfahrt 
Halla was die Liebe ift — die Liebe, die die Herzen 
zu einander zwingt und auch den Tod nicht jcheut.* 

Petra hatte ihn unverwandt angejchen, während 
er ſprach. Sie athmete tief auf, als er geendet hatte, 

„Deßt fage mir den Bers noch einmal,“ bat fie. 

Er wiederholte ihn. 

Sie ſchauerte leiſe zuſammen. 

„Das war ſchön,“ ſagte ſie, „aber traurig, zum 
Sterben traurig.“ 

Sie erhob ſich, und Beide traten den Rückweg an 

Schluß folgt.) 


RR. 
Nebts und Linke, 


Bon Bermann Kienbaum. 


BR immer jind es die tieffinnig ericheinenden 
s Lehrfübe grübelnder PBhilojophen, deren Erz | 


Härung dem fernitehenden Beobachter die meifte Mühe 
verurſacht. Oft haben gerade die einfadjiten Begriffe 
das Denkvermögen am jtärfiten in Anſpruch genoms 
men. Denn je einfacher ein Begriff, das heißt je 
bejchränfter fein Inhalt gefaßt wird, um fo weniger 
Auswahl bieten die Hülfsmittel fiir feine Erklärung. 
Dar Berjtand und Phantaſie, ald die wichtigiten ders 
jelben, innerhalb gewiſſer Grenzen ſich zu vertreten 
vermögen, fo gelingt es oft leichter, dem mit lebhafter 
Einbildungsfraft verfehenen Kinde eine verwicelte 
Erſcheinung deutlich zur machen, als dem ftreng logiſch, 
aber nüchtern denfenden Erwachjenen. Ob falfch oder 
richtig, ob unbeitimmt oder genau: darauf Fommt es 
dem Schüler weit weniger an, als auf die überzeus 
gende Unjchaulichkeit der Vorſtellung. So hat z.B. 
das Bild eines geflügelten, jeuerjpeienden Dracens 
für das Rind, aber auch für den auf niederer Cultur— 
ftufe verbliebenen Exwachjenen, weit größere Deuts 
lichkeit, al3 die Vorſtellung eines vollfommen durch— 
dringlichen Weltäthers für den ſcharfſinnigen Nitros 
nomen. 

Auch die Grundbegriffe der praftiichen Lebens 
erjahrung laſſen fi nicht vom Beritande in ihre 
Elemente auflöfen. 
glaubt Jeder zu wiifen, und doch zeigt eine genauere 
Beobachtung, daß auf wenigen Gebieten der Sprade 
ſoviele Irrthümer beftchen, wie in dem Kreiſe diejer 
ungertrennlich verbundenen Begriffe. 

Sollte einer der verehrten Leſer in dieſer Bes 
hauptung einen perfönlichen Vorwurf zu erbliden 
glauben, jo darf er Sich mit dem Ausſpruch des alten 
Örammatifers Buttmann tröften, welcher feinem nicht 
weniger berühmten Freunde Schleiermacher gegenüber 
die genaue Unterfcheidung von links und rechts für 
eins der ſchwierigſten Probleme der Wiſſeuſchaſt ers 
Härte, 

Diefe Schwierigleit beruht faſt ausſchließlich auf 
der richtigen Wahl eines allen maßgebenden Stand» 
punftes. Deswegen jollte Jeder, welcher in dieſer 
Hinficht das Herz auf dem richtigen Flecke hat, nicht 
vergeſſen, daß es auf der linfen Seite feines Nörpers 
jigt. Denn in ihm liegt der geeignetite Ausgangs: 
punkt unferer Betrachtung: die vom Herzen abgewen— 
dete Körperhälfte bleibt für alle Fälle die rechte, fo 
lange der Beobachter jene eigene Perſon als Das 
herrichende Centrum gelten läßt. Wer gegen dieſe 
Einschränkung Widerſpruch erheben will, darf ſich nur 
in eine Parlamentsfigung begeben. Die Gliederung 


— — — — —— — — — 


des Saales wird allerdings vom Architelten beſtimmt: 
aber der Verſammlung gegenüber iſt für beide Be— 
griffe der Standpunkt des Präſidenten maßgebend, 
und wirklich erſcheint dieſem die Oppoſitionspartei 
ſtets anf der Linken. 

Verfolgen wir nun die Gegenſätze ein wenig ge— 
nauer. Obſchon das Herz neben dem in der Mittel— 
linie des Körpers gelegenen Gehirn als das Trieb— 
rad des Lebens betrachtet wird, fo iſt doch der Schwer— 
punkt des Körpers, und nicht allein der phyſiſche, 
auf die entgegengefepte Seite zu verlegen. Während 
die paarweije vorhandenen Gliedmahen, die Sinnes— 
werfjeuge und cinige innere Organe ſymmetriſch 
vertheilt Liegen, zeigt chen der linfe Lungenflügel 
nit nur zwei Lappen eine Abweichung vun dem dreis 
fappigen der rechten Seite. Hier bleibt die Leber 
ol3 das größte innere Organ für die Gewichtzvers 
theilung entscheidend, daneben aud die nach rechts 
gerüdte größere Hälfte ded Magens. 

Durch den Hierdurch vergrößerten Stoffaustauſch 
erffärt es jich auf die einfachite Weiſe, daß die rechte 
Körperfeite einen hervorragenden Antheil an allen 
Vebensfunctionen beit. Mit der rechten Hand führt 
der Menfch die Nahrung zum Munde, mit ihr be 


' grüßt er den willkommen geheißenen Gajt, Schwert 


Was recht3 und was links ift, 





und Plug werden von ihr gelenkt, und unter ihrem 
Schuhe gedeiht die Familie wie der Herd. Schon 
im Alten und Neuen Tejtament gilt die Rechte als 
das Symbol der Thatkraft, der Herrihaft und der 
Ehre, „Herr, Deine rechte Hand thuet große Wun— 
der; Herr, Deine rechte Hand hat die Feinde zer 
ichlagen!” heit es von dem Untergange der Aegypter 
im Rothen Meere (2. Moſ. 15, 3. 6), oder: „Seins 
rechte Hand Hilft gewaltig“ (Pialm 20,8, 7). Ihre 
Kraft war dem Schwachen ein Trojt, mie David 
ſingt: „Nähme ich Flügel der Morgenröthe und bliebe 
am änferiten Meer, fo würde mid; dod Deine Hand 
daſelbſt Führen und Deine Rechte mid; halten“ 
Pſalm 139, 9—10). Nur von der Rechten geleiltet, 
erlangt der Schwur feine bindende, Kraft, während 
die Anwendung der Linken den Verdacht des beab- 
jichtigten Eidbruches eriwedt. „Der Herr bat ges 
ichworen bei feiner Nechten und bei dem Arm feiner 
Macht* (Ref. 62, V. 8), Mit der Rechten führt 
der Mann die Erjehnte zum Altar, und die Frau 
bewahrt den Ehrenplaß auf diejer Seite, welche auch 
dem Vorgefegten, fowie dem Gaſte vorbehalten bleibt. 
„Und er wird die Schafe zu feiner Rechten jtellen 
und die Böcke zu feiner Linken“ (Matth. 25, V. 33). 
Dasjelbe gilt auch für dem denfenden Geiit, „denn 
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Dermann Kienbaum. 


des Weifen Herz ift zu feiner Rechten; aber des | 


Narren Herz iſt zu feiner Linken“ (red. 10, B, 2). 
Schon Ehriftus Sagt: „Wenn Du Almofen giebjt, jo 
lat Deine finfe Hand wicht wiffen, was die rechte 
thut“ (Matth. 6, B. 3), um durch diejes Verhältniß 
auszudrüden, daß man ſich jeiner quten Werke nicht 
vor Anderen rühmen joll. 

Freilich urtheilen wir über die Linke micht fo 
geringſchätzig wie der Belenner des Islam, welchen 
jie für jo ımrein gilt, daß er den mit ihr geleisteten 
Gruß als einen Schimpf empfindet. Trobdem find 


wir längſt gewohnt, ihr nur eine untergeordnete | 


Stellung neben ihrer bevorzugten Schweiter einzu: 
räumen. So erflärt fi der noch heute in einigen 
Herren beitchende Gebrauch, daß der Dfficier Die 


Vorgejegten mit der Rechten begrüßt, den Gruß ber | 
Untergebenen aber mit der Linfen erwidert, Ueberall, | 
| über diefe den Willen lähmende Nervenſchwäche zu 


wo eine Hand allein für die Hantirungen des pral- 
tiihen Lebens ausreicht, bleibt dieſer Unterſchied be- 
itchen. Schreiben und Zeichnen iſt der Rechten vor— 
behalten, und erſt, wenn dieje den Dienſt verjagt, 
empfinden wir es ſchmerzlich, daß ihre zurückgeſetzte 
Schweſter aus Mangel an Uebung nicht die verlangte 
Geſchicklichkeit befikt. 

Auch im Gebrauche der unteren Gliedmaßen 
macht ſich ein ähnlicher Unterfchied bemerkbar. Ur: 
ſache und Wirkung bedingen jich hierbei wechſelweiſe. 
jo daß fehr oft Die Glieder der rechten Seite in Folge 
der Uebung um ein Geringes ſtärker entwidelt find. 
Wegen der bereits erwähnten größeren Schwere der 
rechten örperhälfte wird hauptiächlich der rechte Fuß 
als Stüße in Anfpruch genommen. Beim Sclitt- 
ihuhlaufen, wie bei dem. jog. Schlittern der Kinder 
tritt Dies ſehr deutlich vor die Augen, und daß der 
Soldat mit dem Tinten Fuß antritt, begründet fich 
ebenjo auf das größere Tragevermögen des rechten 
Auch beim Springen wird der Geübte darauf achten, 
mit dem rechten Fuß zuerit die Erde zu erreichen 
Selbit die Augen zeigen leider nur zu oft die gleiche 
Erjcheinung, da das linke in unbewuhter Gewohnheit 
den Nebenpojten bei der Beobachtung erhält und 





kin Accommodationsvermögen bierduch zum Theil | 


einbüßt, 

Schwieriger wird es, den Bujammenhang beider 
Begriffe mit den entſprechenden Bewegungen der Glied— 
maßen jejtzuftellen. Da der Daumen der Hände nad) 
innen gerichtet ift, und die Berwegung der Arme durch 
die Bruſt nad) diefer Seite gehemmt wird, der rechte 
Arm beifpielsweife nach außen hin, alfo nad) rechts, 
größeren Spielraum bejigt, jo liegt es nahe, die 
vorzugsweiſe von links nach rechts gehende Bewegung 
desſelben aus ſeiner Stellung zu erklären. Im 
Widerſpruch hiermit ſteht jedoch die Thatſache, daß 
die Schriften der meiſten ſemitiſchen Völler, nament— 
lich die hebräiſche und arabiſche, von rechts nach 
linls verlauſen. Auch die ſenkrecht geſchriebenen 
Zeilen der chineſiſchen Schrift ſind von rechts nach 
linls geordnet, während diejenigen der alten Khetiter 
auf Cypern in beiden Richtungen geſchrieben wurden. 
Bei den Aegyptern jheint ſogar das architeltoniſche 
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Schönheitsgefühl hierbei mitgewirkt zu haben, denn 
man findet, daß die Hieroglyphen auf zwei einauder 
gegenübergeſtellten Pfeilern beiderſeits nach der Innen— 
ſeite zu laufen, ſodaß die Anfangsrichtung der Zeilen 
der Pfeilerſtellung entſpricht. Eigenthümlich bleibt 
die Erſcheinung, daß bei gewiſſen Nervenkrankheiten, 
z. B. bei der nach dem Genuſſe einiger tropiſchen 
Seefiſche auftretenden Vergiftung, die beabfichtigte 
Bewegung der Gliedmaßen in die entgegengeſetzte 
umgeändert wird. Ein ſolcher Patient ſchreitet von 
der Mitte des Zimmers nah dem rechten Fenſter, 
um den am linken jtchenden Blumenjtrauß zu be— 
trachten, oder er greift während der Mahlzeit nach 
dem zur Linfen ſeines Tellers jtchenden Brodkorb, 
während er die Abjicht hat, das auf der rechten 
Seite ſtehende Salzfaß zu benutzen. Erſt nad) mehr: 
maligen Berjuchen vermag er die nöthige Herrichaft 


erlangen. 

Doch iſt die Feſtſtellung der beiden Begriffe links 
und vecht3 nicht immer fo einfach, wie in den oben 
genannten Hüllen. Schon bei der Beichreibung vieler 
Vorgänge im Pflanzen: und Thierreich gerathen die 
Meinungen der Forfher im dieſer Hinſicht öfters 
bedenklich hart aneinander. Wer hätte nicht ſchon 
an der Spalierwand feines Gartens die Beobachtung 
gemacht, daß die dort angepflanzten Winden und 
Schminfbohnen den jtübenden Pfahl ſtets in derfelben 
Richtung umſchlungen halten. Verſetzen wir unſer 
Auge im den Mittelpunkt der Windungen, alfo in 
die Achſe des Pſahles, und verfolgen von hier aus 
das Wachsthum derfelben, jo fehen wir fie ſämmtlich 
von rechts nad) links gerichtet, oder, wie man auch 
jagt, der Bewegung des Uhrzeigers entgegengeicht. 
Die allermeilten Windenpflanzen befolgen unveränder- 
lich dasjelbe Geſetz, auch die befannten ausländischen 
Arten der Gattungen Ipomaea, Thunbergia, Phaseo- 
lus, Manrandia u. a. Unter den einheimiſchen Pflan— 
zen macht nur der Dopfen eine Ausnahme, deifen 
Windungen dem Kreislauf des Uhrzeigers entiprechen. 
Daher it es durchaus nicht gleichgültig, in welcher 
Richtung der Liebhaber die frei ſchwingenden Enden 
joldyer Bilanzen um den ftügenden Pfahl legt. Wenn 


' nämlich dabei feine künſtliche Anheftung Ttattfindet, 
‘ fo wird der Verſtoß gegen das Naturgejeß ſtets durch 


‚ zwar 


ein felbitthätiges Aufrollen der gewaltfam verfchrt 
angelegten Stengel geahndet und die Abiicht des 
Blumenfreundes vereitelt. 

Nollten wir num aber den Hoologen, etwa einen 
Kenner von Mollusfen, um feine Meinung darüber 
fragen, jo würde er die Windungen der Bohnenitengel 
ohne Zögern für rechtälaufend ertlären. Und warum? 

Um dies zu verjtehen, denfen wir uns ein kegel— 
förmig gewundenes Schneckengehäuſe auf die Mündung 
gejtellt und das Auge auf die obere Spike, den fog. 
Wirbel, gerichtet. Dann verlaufen die Windungen 
mit jtets zunehmendem Durchmeſſer nad) unten und 
bei den allermetiten Gehäuſen nad rechts. 
Dagegen bietet ich bier die auffallende Thatjache, 
dag einige Schnedenarten bei den verjchiedenen 
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Eremplaren bald rechts, bald links gewundene Schalen | 
aufweifen, während ein ähnlicher Borgang im Pflau— 
zenreich wohl kaum beobachtet worden ift. Die ältejte | 
Windung ericheint hierbei als die oberfte, bei den | 
windenden Pflanzenſtengeln aber umgelehrt, und aus | 
diefer Verjchiedenheit der Lage, bez. aus dem ents 
gegengefegten Standpunfte des Auges erklärt fich der | 
obige Widerſpruch in ungezwungenjter Weife. Auch 
bei den zweiffappigen Mufchelm ijt für die willen | 
ichaftliche Beitimmung eine allgemeine Berjtändigung 
hierüber nothwendig. Wenn man eine Mufchel in | 
derjenigen Richtung auf die Deffnung jtellt, daß das 
Thier von und wegfriecht und das fpibere, bez. längere 

Dinterende des Gehäufes mit dem Schloßbande uns 
zugekehrt ift, fo liegt die rechte Mappe auf der | 
rechten und Die linke auf der linken Seite. Mancher 





Auſterneſſer hat dieje einfachen Begriffe jahrelang ver- 
wechjelt. 

Ueberhaupt fpielt die Richtung der Bewegung bei 
allen doppelfeitigen Körpern hierin die enticheidende 
Rolle. Nur wenn wir die Nichtung des Fluffes in 
der Strömung, alſo thalwärt3 verfolgen, vermögen 
wir die beiden Ufer richtig zu benennen, ebenjo wie 
die als Steuerbord und Badbord bezeichnete rechte 
oder linke Seite des Schiffes nur für das nach dem 
Bug Ichauende Auge gilt. Der Matroje am Steuer 
dagegen muß jedesmal eine Vertaufchung der beiden 
Begriffe volljühren, da die Bewegung des Steuer? 
derjenigen des Schiffes entgegengejept ift. Auch die 
Maſchinentechnik macht Hiervon eine Anwendung, 
indem überall die Schraubengänge derartig gejchnitten 
werden, dab das Feſtdrehen der Schraube auf die 
entiprechende Mutter nad) rechts hin erfolg. Das 
großartigite Beifpiel finden wir in der Hriegsführung, 
da die Aufftellung der Heere ſtets auf die dem Feinde 
jugefehrte Front bezogen wird. Die Bezeichnungen 
„rechter und Tinker Flügel“ behalten demnach auch 
für den Fall einer Rückwärtsbewegung ihre Gültige 
feit. Eine ähnliche Aufjaffung giebt ji in der 
Wappenkunde zu erkennen, indem die Richtung, die 
Stellung der Figuren eines Wappenjchildes nicht auf 
den Augenpunkt des Beſchauers bezogen wird, wie 
es fonjt bei Bildern, namentlich Porträts, der Fall 
ift. Um die Eintheilung des Wappens richtig zu 
verjtehen, muß man ſich dasfelbe auf dem Schilde 
am Arme des Trägers vorjtellen, deſſen Auge als— 
dann die Richtung bejtimmt. Die als Wappenhalter 
befannten Keulenträger zu beiden Seiten desjelben 
haben alſo nach den heraldiſchen Geſetzen die umge— 
fehrte Stellung, als wie ſie dem Beſchauer gegenüber— 
treten. Bei allen plaftifchen Figuren gilt das Gleiche; 
in der Malerei dagegen und den ihr verwandten 
Kunitgewerben ijt dies ſchon deswegen nicht möglich, 
weil ihre Werfe ſich nicht von der Rückſeite betrachten 
lafjen. Am Deutlichjten tritt uns dies bei den 
Spiegelbildern entgegen, welche das bejte Beijpiel 
vollfommener Symmetrie geben. Auch der Graveur, 
defjen vertieft geichnittenes Momogramm ein Spiegels 
bild des Namenszuges zeigt, hat ftreng auf die Ge— 
ſehe der ſymmetriſchen Bertaufhung zu achten. Eine | 
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Ausnahne macht indejjen die Landſchaft, da der Be— 
ichauer auch in der freien Natur jelbit den maß— 
gebenden Standpunkt einnimmt. 

Wie jehr aber die Gewohnheit hierbei auf unſer 
Urtheil eimwirkt, jchen wir in überzeugender Weije 
alltäglih an den Himmelserjcheinungen. Daß die 
im Oſten aufgehende Sonne an der linken Seite des 
Horizontes ſichtbar wird, erjcheint uns als ſelbſtver— 
jtändlich, und von Kindheit auf find wir daran ge= 
wöhnt, dem Sonnenlauje entjprechend die Begriffe 
öjtlich und links, weſtlich und rechts, als gleichbes 
deutend aufzufafien, wie ja dem nad) Weiten ges 
fehrten Auge die Sonne am Mittag zur Linfen er- 
icheint. Während aber die von Lügen jtrogenden 
Erzählungen mander Reiſenden jehr ojt die Zujtims 
mung des leihtgläubigen Zuhörers finden, nur weil 
ihr Schauplag in jremden Ländern Liegt, begegnet 
die einfache Wahrheit nicht felten dem lebhafteſten 
Widerjpruch, jobald die geſchilderte Thatjache der all: 
täglichen Erfahrung entgegenläujt. So dachte ſchon 
der alte Herodot, als er feinen Zeitgenofjen über die 
auf Necho's Beſehl von phöniciihen Seeleuten aus— 
geführte Umfchiffung Afrikas berichtete. Indem er 
angiebt, dab ihr Weg von Megypten aus an der 
Oſtküſte Libyens entlang führte, fährt er fort: „Da 
jagten fie, was mir nicht glaublich ift, einem Ans 
deren vielleicht, daß fie beim Umſchiffen Libyens (am 
Mittag) die Sonne zur Nechten befommen hätten.” 
Gerade Diefer offen ausgejprochene Zweifel Herodot's 
giebt uns den beiten Beweis für feine eigene Ge— 
wifjenhaftigkeit und diejenige des Neifeberichtes. Jeder 
Beſucher der jüdlichen Halbkugel hat diejelbe Beob— 
achtung gemacht, fowie daß ihr Mreislauf dort von 
rechts nad) links gerichtet ijt; und ihre eingeborenen 
Bewohner würden die für Europa geltende Richtung 
der Mittaggjonne als eine auffallende Erjcheinung 
bezeichnen. Bei der Betrachtung der Firjternbahnen 
dagegen macht jich fein ſolcher Gegenſatz bemerkbar, 
weil dieſelben zu beiden Seiten des Beobadters, 
nördlich und füdlich, über das ganze Firmament ver- 
theilt find. 

Betrachten wir zum Schluß die Phaſen des Mon— 
des, jo begegnen wir ähnlichen irrthümlichen Auf- 
fafjungen jelbjt innerhalb unferer eigenen Zone. Es 
iſt durchaus nicht felten, daß ein nachläſſiger Maler 
als unaufmerfjamer Naturbeobadhter die zunehmende 
Mondfichel feiner Abendlandichaft, als von der linken 
Seite erleuchtet, mit wejtwärts gefehrten Hörnern 
daritellt. In Wahrheit fanın natürlich nur die der 
Sonne zugewandte Mondhälfte von diejer bejchienen 
werden, aljo bei zunehmendem Monde vor Sonnen 
untergang die wejtliche, d. h. die rechte. Umgekehrt 
ift die abnehmende Mondiihel am Morgenhimmel 
vor Sonnenaufgang von Oſten her, alfo auf der 
linfen Seite erleuchtet. Auf der jüdlichen Halbkugel 
dagegen find die beiden Seiten, links und rechts, 
naturgemäß vertaujcht, da der Himmelskörper nord» 
wärts ſteht. Bildet die Mondfichel am Abendhimmel 
für uns ein D, fo erjcheint fie dem Bewohner des 
Caplandes in Gejtalt eines C, und während wir den 
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abnehmenden Mond am Morgen in Form eines C 
erbliden, jteht er dem jrüh in's Comptoir eilenden 
Geſchäfte mann von Sydney ald ein leuchtendes D 
gegenüber, Freilich gilt das Feſtland —— — 
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noch in anderer Hinſicht für eine verlehrte Welt, aber 
in Bezug auf ſeine Himmelserſcheinungen darf ihm 
der Europäer keine Vorwürſe machen — denn es 
geht Alles natürlich zu! 


Schwarzes Blut. 


Roman von Fred Imhof, 


(Fsortiegung.) 


I fahren Sie nur fort, mein quter Mann.“ 
„a, jehen Sie, Mylady, das ift nun fo ges 
weien, feit der Nobert Black in's Negiment fam und 
uns ojt hier befuchte.* 

Hulda wechjelte die Farbe, und während fie noch 
vor einem Augenblid Lady Cope's Arm genommen 
hatte, um fie mit ji) aus dem Zimmer zu ziehen, 
blieb jie jetzt regungslos fiehen, mit zuſammengezo— 
genen Augenbrauen und erwartungsvoll auf jedes 
weitere Wort laujchend, 

„sa, und er ijt jegt nicht wohl?“ ſagte Lady 
Cope. 

„Nun, es iſt Unmwohlfein, und es iſt es auch nicht, 
Mylady,* meinte der fprechende Kopf und erjchüt- | 
torte durch fein Schütteln die hängende Leinwand. 
„Den einen Tag fingt er und fpielt er, und ift wer | 
weiß wie ruhig, und den nächſten feufzt er und iſt 
traurig, und will nicht jprechen und thut, als ob er 
ih jeines armen, alten Vaters jchämte. 

„Als ob Du jein Pater wärejt!* murrte Frau 
Dann. Darauf fügte fie laut hinzu: „Ich bin gewiß, | 
Mann, dal; Mylady al’ diefe Sachen gar nicht zu | 
hören wünſcht.“ | 





„Und ich bin gewiß, daß ſie es hören will,“ 
„Was miſcheſt Du Dich ein? 
Halte Deinen Mund und ſei nicht jo grob. Bitte, | 
warten Sie nur einen Augenblid, Mylady. Viel- 
fit haben Sie ſchon einmal früher von ſolch' einem 
Fall gehört. Den einen Tag will er auf und davon | 
geben, und den nächſten Tag will er im Regiment | 
bleiben und ſich anitrengen, damit er bejürdert wird, | 
und den nächiten Tag jigt er wieder und feufzt zum 
Herzbrechen und will ſich faum rühren.” 

„Es fehlt ihm gar nichts Bejonderes, Mylady,“ 
unterbrach Frau Dann. 

„Aber doch, jehr viel fehlt ihm. Der junge 
Robert Black hat ihn ganz verwandelt, jo dah er ! 
immerzu feinen armen Kopf damit quält, wie er ſich 
»bilden«e joll und ebenio gut zu jchreiben und ebenjo 
gut zu leſen, und ein ebenfo großer Gelehrter zu wer— 
den, wie der Gemeine Robert Blad; und weil er es 
nicht fan, ift er krank und elend; und ich müchte, 
dab Mylady ihm Etwas eingäbe, was ihn wieder 
in Ordnung bringt.“ | 

Als ſie nah ihrer Wohnung zurückkehrte, jah 


> 
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tief Dann ärgerlich. 
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Hulda, jo jehr fie auch dagegen ankämpfte, beitändig 
das ſchöne Geſicht des jungen Soldaten vor fi, mit 
jeinen dunklen Augen wild in die ihren emporblicend, 
wie fie am jenem fchredlichen Tage zu ihr aufs 
geihaut hatten, als fie neben feinem Stroblager 
fniete und ich bemühte, das Blut zu ftillen, welches 
der Wunde in feiner Brujt entitrömte, und wodurch 
iie, wie Robert geru zu ſich jelbit ſagte, fein Leben 
gerettet hatte, 

In ihrem Zimmer angelangt, ja fie einige 
Minuten fill da, die Mugen ſtarr und träumeriſch, 
und einen verzüdten Musdruf in den Zügen. Daun 
ichien fie noch einmal zu thatkräftigem Leben zus 
rückzukehren, denn fie jprang auf und rief mit blitzen— 
den Augen und dunkel erröthendem Gejicht: 

„Rein, ich werde diejen Wahnſinn bemeijtern — 
dieje gewiffenlofe Thorheit — ich werde jie bes 
meiftern um Jener willen, die ich liebe, und die mich 
fo von Herzen lieb haben. 


Fünfnuddrtißigſtes Kapitel, 


Endlich follte einmal die Eintönigfeit des Ca— 
fernenlebend, der bejtändigen Morgen- und Abend» 
übungen, des Rubens der Gebiffe, Sporen und 
Sceiden, der Knöpfe und der Trefjen, und das ewige 
Neinigen des Lederzeugd mit Kreide und Rieifenthon 
durch eine heitere Abwechslung, unterbrochen werden. 
Die Offiziere jowohl als die Mannichaften blickten 
dem Tag mit Vergnügen entgegen, und der Oberit 
war durchaus damit einverjtanden. Er meinte: 

„Unjere Leute üben ſich dabei, das aud) praftiich 
anzuwenden, was jie gelernt haben.” 

Schon feit Wochen hatten fi) die Leute mit 
ihren Yanzen= und Schwertübungen die größte Mühe 
gegeben, Sergeant Slack und die anderen Inſtruc— 
toren hatten ihre Schüler in höchitem Maße willig 
und eifrig und in Folge deſſen ihre eigene Aufgabe 
wunderbar leicht gefunden. 

Auch unter den Offizieren waren die Pläne für 
das Wettrennen und die athletiichen Wettipiele eins 
aehend beiprochen worden; einige darunter, auch 
Miller und Heßleton, hatten angejtrengte Fechtübungen, 
die Lepteren befonders auch mit dem in England jo 
belichten Knüppel, abgebalten, 
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„Das iſt ja Alles recht nett,” meinte Heßleton, 
„aber zum Henker, ich dächte, Sie brauchten doc 
nicht ganz jo hart zuzuſchlagen.“ 

„Hart! * rief Miller mit einem unangenehmen, 
boshaften Örinfen, „was denken Sie denn, Heßleton, 
es iſt ja nicht halb jo hart, wie ich im Ernſte zus 
fchlagen könnte! * 

„Dann holen Sie fih irgend einen Anderen und 
fchlagen auf ihn los.“ erwiderte Heßleton übellaunig, 
blieb aber jchlieglich doch und unterwarf ſich den 
zabllofen von feinem Borgefegten ihm beigebrachten 
Schlägen und Stößen, der ein ungemeines Bergnügen 
daran zu finden jchien, wenn ev den Leuten, mit 
welchen er in Berührung fam, Schmerz zu bereiten 
vermochte. 

Im Uebrigen nahm jebt Hehleton, obgleih er 
bejtändig darnach verlangte, das auf ihm liegende 
Koh abzuſchütteln, die Stellung ſozuſagen eines 
Blibableiterd bei jeinem Rittmeiſter ein,, denn es 
fehlte ihm dev moraliſche Muth, deſſen er bedurft 
hätte, um fi) aus dieſer Knechtſchaft zu befreien. 

Miller flug ihn im allen Dingen: vom Billard, 
Kartenfpiel und Wetten bis herunter zu den Fecht— 
tnüppeln und Borerhandichuben, mit denen der Ritt— 
meister fih an feinem Lieutenant übte, um dann 
ſpäter jeine vollendete Wunft vor dem Negiment und 
den übrigen Zufchauern der athletiichen Spiele zu 
entfalten. 

Der Tag kam, und die Vorbereitungen waren 
vollendet. Eine Bahn war abgejtedt, nicht der Urt, 
wie bei einem wirklidien Wettrennen, aber groß ges 
nug, um fir einige gute Wettrennen auszureichen, 
in weldje dann noch durch Hindernißrennen, Schwert- 
fümpfe, Lanzenkämpfe, Kämpfe mit dem Schwert auf 
der einen und mit der Lanze ober dem Wajonett 
auf der anderen Seite, ſowie endlich durch Kämpfe 
mit dem Knüppel und duch Ringkämpfe auf uns 
gefatteltem Pferde Abwechslung gebracht werden follte. 

Es war ein heiterer Tag, und eine glänzende 
Geſellſchaft Hatte fich auf dem Raſenplatz im Garten 
des Oberſten verfammelt, wo für den Zweck ein 
hübjches Zelt errichtet worden war, und zur fejte 
gefegten Stunde begginen die Spiele. 

Nittmeifter Miller, der Negimentsadjutant und 
der Stabdarzt fungirten ald Richter, und außerdem 
hatte der Erjtgenannte, um jeine Eitelfeit vollauf 
zu befriedigen, feine Abjicht kundgethan, daß er ges 
legentlich jein Nichteramt niederlegen würde, um an 
mehreren der Wettkämpfe perjönlich theilnchmen zu 
fünnen. 

Die Mufif hatte ihren Pla nahe dem Zelt, 
und die verichiedenen Bettfämpfe fanden dem Pro— 
gramm entipredhend unter lebhajtem Beifall der Zus 
ichauer jtatt. 

Hulda und Lady Cope nahmen hervorragende 
Ehrenplätze ein, da die Lebtere die Aufgabe hatte, 
jpäterhin die Preife zu vertheilen; aber ihre Züge 
trugen das unverfennbare Bepräge ängitlicher Sorge, 
und mehr ald einmal fagte fie zu Hulda: 


„Ich hätte mich nie für eine altrömifche Dame | 


Fred Imhof. 


geeignet, mein liebes Kind, und ich hoffe nur, daß 
Niemand bei diefen Spielen, wie jie es nennen, zu 
Schaden fommen wird.” 

Hulda erwiderte nichts, jondern Jah theilmahms: 
108 dem Kommen und Gehen der Soldaten zu, wie 
diefelben verfchiedene Scheinfämpfe ausführten, manche 
davon mit bewundernswerther Gewandtheit. Schlich- 
lid; fühlte ſie jedoch ein gewifjes Intereſſe erwachen, 
als angekündigt "wurde, es folle jept von Soldaten 
des Regiments ein Wettrennen mit dreimaliger Um— 
treifung des Plate veranstaltet werden. Als die 
Theilnehmer, bereitd3 zu Pierde, barhaupt und in 
leichter Jade vom Stall herüberfamen, glaubte ſie 
jofort die große Geitalt von Robert Blad zu er 
fennen; aber als fie fich ihr näherten, jah fie, daß 
fie fich geirrt hatte, und daß ſtatt zwölf nur elf 
Neiter gelommen Waren. 

Die Leute jollten ihre gemöhnlihen Sättel be: 
nußen, die Pferde waren ebenſo gejchirrt wie zu einer 
Parade, und befondere Schnelligkeit jtand nicht zu 
erwarten, aber dad Wettrennen berfprach troß alles 
dem intereffant zu werden, und Offiziere wie Ge— 
meine wetteten eifrig auf den Ausgang. 

„Wo ijt der zwölfte Mann,” hörte man Ritt 
meister Miller rufen, und einer der Theilnchmer ant: 
wortete, fein Pferd hielte ihn zurück — es wäre fehr 
bodig, und er würde wahrſcheinlich nicht am Wett: 
rennen theilnchmen fünnen. 

Die Worte waren faum gefprochen, als ein Reis 
ter aus einer der Stallthüren in das helle Sonnen: 
licht förmlich herauszufhiehen jchien, und Hulda fo 
wohl als Nelly empfanden heftiges Herzklopfen, als 
jie den Neiter erfannten, wie er in jchnellem Trabe 
herüber kam. 

An demjelben Augenblide ließen die Trompeten 
einen prächtigen alten Marſch erklingen, und Roberts 
Pferd blieb genau in der Mitte des Platzes erichredt 
itehen, mit geblähten Nüjtern, die Flanken mit feinem 
Schweife peitjchend und laut fchnaufend. 

Robert jchmeichelte und jtreichelte und bemühte 
ſich in jeder Weije, das ſtarrköpfige Thier don der 
Stelle zu bringen, aber fo gute Freunde fie ſonſt 
auch Schon geworden waren, heute hatte das Pferd 
jih über zu Vielerlei geärgert und weigerte ſich in 
Folge deſſen entichieden, den Liebkoſungen, Schenlel« 
drüden und Drohungen jeines Reiters nachzugeben. 

Robert fühlte, wie ihm das Blut in die Wan— 
gen jtieg, und wie jein Jähzorn erwachte, als er die 
Menge in lautes Lachen ausbrechen hörte, und Kitts 
meiſter Miller mit feinem Notizbuch in der einen, 
der Weitpeitjche in der anderen Sand auf jid zus 


fommen jah und ihn fchreien hörte: 


„Zurück mit dem Pferd nah dem Stall. Fort 
mit Ihnen! Können Sie nicht hören?“ 

Als ob das Pierd die beleidigenden Reden des 
Nittmeiiters verjtände, gab es plötzlich allen Wider: 
ſtand auf und tänzelte in einem leichten, jpringenden 
Trabe zu der Gruppe herüber, die bereit5 am Start 


‘ verjammelt war. 


Laute Beifallerufe traten an die Stelle de 
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Lachens, und als das jchüne von Nobert gerittene 
Thier näher fam, wurde es kritiſch betrachtet und gab 
den Wetten eine ganz neue Richtung. 

Miller wurde grimmig, als er die Beifallärufe 
hörte, und fuchte nach irgend einem Vorwande, Pferd 
und Reiter zurüdzujciden, beruhigte ſich aber ſchließ— 
fi bei dem Gedanken, daß das bocdige Thier gewiß 
noch einmal wideripenstig werden und dadurch das 
Unterliegen feines Reiters herbeiführen würde. 

Jetzt begannen die zwölf Neiter unter allgemeis 
nen Zurufen ihr Wettrennen, aber bald vermochten 
die Sachverſtändigen ſich vor Lachen kaum zu halten, 
da ſie bemerften, wie das Nennen wahriceinlich vers 
laufen würde, 

„Worüber lachen die Leute, Papa?" flüjterte 
Hulda ängitlih. „Macht fic) irgend Jemand lächer— 
uͤchꝰ 

„Nein, nein, mein liebes Kind,“ ſagte der Oberſt, 
ic) Die Augen wiſchend. „Es ift nur wegen ber 
Abjurdität ded ganzen Rennens. Sich, da fon 
men je,“ 

„Aber fie reiten Doch ganz prächtig, lieber Papa!” 

„sa, und machen unferem Regiment in foldatis 
iher Hinficht alle Ehre; aber ſiehſt Du denn nicht, 
wie abjurd das Ganze iſt?“ 

„Nein,“ 

„Aber ſo ſieh doch nur hin!“ 

Die Pſferde galoppirten vorbei, noch ebenſo dicht 
neben einander, wie beim Beginn des Wettreimens; 
dad Lachen und Hurrahrufen nahm immer mehr zu, 
und einige Offiziere tanzten beinahe vor Entzücken. 

„Mir icheint es albern, daß die Leute Lachen,” 
jagte Hulda ärgerlich, „ich jehe nichts Lächerliches.* 

„Sie lachen darüber, mein liebes Kind, daß feiner 
der Reiter aus der Linie heraus fann, Sich dod), 
wie fie Alle in gleicher Linie die Bahn umkreiſen, 
da die Pferde ebenfo genau die Richtung halten, als 
ob fie in der Schwadron ritten, und in folge deſſen 
wird Keiner gewinnen und Kleiner verlieren.“ 

„Hören Sie, Miller,* rief der eine Major, „paf- 
fen Sie auch gehörig auf, welches Pierd den läng— 
iten Kopf hat. Das wird gewinnen, Hat man je 
etwas jo Abjurdes erlebt?* 

Zum zweiten Male kamen Die zwölf Pferde in 
volltommen gleicher Richtung und Linie um die Bahn, 
und wieder ertönten donnernde Beifallrufe, 

„Nun, es fchadet nichts,” meinte Sir Philipp, 
„Ss bat wenigitens den Leuten Vergnügen gemacht. 
Salt, die Sache ändert fih! Sich dort hin!” 

Hulda hatte es bereits gefehen; als fie das Ziel | 








jum zweiten Male paflirten, ichoß der Hengſt des 
Trompeterd, daran gewöhnt, fi von der Schwadron 
zu trennen und dem commandirenden Offizier zu | 
folgen, plößlich vorwärts, während fein Reiter fpöts | 
tih auf die ihm folgende Pferdereihe zurück blidte, 
Dies brach den Zauber, deun als der Hengſt 
ewa zwanzig Schritte voraus galoppirte, brach ein — 
anderes Pferd aus der Reihe und nahm den Kampf | 
mit ihm auf, jo daß während der legten Runde das | 
Wettrennen in wirklihen Ernſt zwiſchen dem Hengſt 
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des Trompeter und dem von Robert Black geritte— 
nen Braunen begann, während die übrigen zehn 
Pferde, ohne weitere Beachtung zu finden, in einer 
Linie nachgaloppirten. 

In wenigen Secunden lief Robert’3 Brauner, der 
jebt die Gefügigfeit felbit war, Naden an Narden 
mit dem Hengſt des Trompeters. 

„Nun, Chip, mein Zunge!“ rief Robert aufge— 
regt, und der Trompeter warf ihm einen jeltfamen 
Blid zu, während fie weiter galoppirten. „Das 
Wettrennen liegt zwifchen und Beiden. Nun denn, 
wer joll gewinnen?* 

„ch könnte e3 leicht," rief Chip. 

„sh glaube kaum; Dein Hengit ift beinahe er: 
Ichöpft, und nad) hundert Schritten werde ich Dir 
weit voraus fein.” 

„Das wirft Du nicht,” rief Ehip in höchſter 
Aufregung. „Ich fünnte gewinnen, wenn id) wollte.* 

„Bewinne denn, wenn Du kannſt.“ 

„Sch kann es,“ rief Chip, fich in feinen Steig: 
bügeln erhebend, und fein muthiger, Heiner Hengſt 
jftürmte weiter. 

„Kun denn, vorwärts.” 

„Aber wenn ich es thue, wirft Du nachher böfe 
auf mich fein, weil Du Dich darnach fehnft, zu ges 
winnen und vor all’ den Leuten hier zu glänzen,“ 

„Neinesiwegs.* 

„Bas willft Du ‚mir geben, wenn ih Dich ges 
winnen laſſe?“ 

„Richts. Gewinne, wenn Du fannjt, mein Junge, 
mir iſt es gleich. Thue Dein Beſtes. Aber ich könnte 
Dich leicht überholen.” 

„Ich will Did) gewinnen laſſen,“ fagte Ehip, 
noch immer in außergewöhnlicher Erregung. „Mir 
ift nichts an dem Preife gelegen.” 

„Mir auch nicht, aber ich fünnte Dich mit meinem 
Braunen in zwölf Sprüngen weit überholen.“ 

„Das kannſt Du nicht. Das möchte ich ſehen!“ 
rief Chip. „Aber mein, ich werde mich nicht ans 
ftrengen. Sch werde Dich gewinnen laſſen.“ Sie 
wandten fich, blidten einander einige Momente ganz 
feltjam fragend an und riditeten dann ihre Augen 
wieder auf die Bahn. Der Hengjt galoppirte wie 
ein Windhund und ſtrengte ſich auf's Aeußerſte an, 
während Robert's Pferd Naden an Naden nebenher 
lief, und fein Reiter deutlich fühlte, daß er jein Pferd 
nur etwas anzutreiben brauche, um das andere weit 
zu überholen. Aber Nobert hatte fein Verlangen 
darnad). 

„Mir kann es ja ganz gleich jein,” jeufzte er 
vor ſich bin; „aber er ift noch jung, ihm wird es 
Freude machen, und ich fomme mir fchon wie ein 
alter lebensmüder Mann vor. „Nun, Chip,“ rief 
er laut, „wer wird der Erſte fein?“ 

„Du,“ antwortete Chip, während ſie weiter 
galoppirten. „SH werde Dich gewinnen laſſen.“ 

„Wirſt Du?" jagte Robert lächelnd zu ſich felber, 
„ih denke nicht.“ 

Sie näherten ſich jebt dem Piel und zwar mit 
einer Geſchwindigkeit, weiche einen Sturm von Bei— 
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fallsrufen bei allen Zuschauern entjeffelte; Beifalls— 


rufe, welche lauter und Sauter zu werden fchienen, 


bis etwa hundert Schritt vor dem Biele Ehip ſich 
umdrehte und haltig zifchelte: 

„Aber Nobert Blacd, fporne Dein Pferd nur 
einmal an, und Du wirft gewinnen.“ 

Ehip dachte, daß, wenn er es verjuchte, fein Pferd 
zurüd zu halten, irgend ein fcharfes Auge es be- 
merfen fünnte, und jo galoppirte er weiter, zumal 
er wußte, daß ſein Nebenbuhler bloß jein Pferd ans 
zutreiben brauchte, um ihm weit zu überholen, aber 


Nobert erwiderte nichts, und umhallt von einem bes | 


täubenden Hurrahrufen waren fie nur noch fünfzig 
Schritte von dem Ziele entfernt, als im Folge eines 
bejonderen Schenkeldrudes, dejjen Wirkung Robert 
aus Erfahrung fannte, der Braume feinen Nopf in 
die Höhe warf, ſcheute und dann fich auf die Hintere 
beine aufrichtete, mit den Vorderhufen in die Quft 
ichlagend und nahe daran, mit feinem Reiter hinten— 
über auf den Nüden zu ftürzen, während inzwiichen 
der Hengſt das Ziel pafjirt und Chip Tarn gewonnen 
hatte, indeffen die übrigen zehn Pferde unter gellens 
dem Gelächter etwa hundert Schritte binter ihm in 
einer vollkommen geraden Linie neben einander 
berangaloppirten. 


Sechsunddreißigſtes Kapitel, 


„Sie find ja ein ganz dummer Kerl!“ rief Nitt 
meijter Miller, denn, troßdem er als Richter fungirte, 
hatte er in der jicheren Erwartung, einige Pfund 
von feinen nädhiten Freunden zu gewinnen, noch 
einige Wetten auf den Braunen während der zweiten 
Hälfte des Nennens abgeſchloſſen. „Sie reiten ſchlech— 
ter als der erite beite Schneider.“ Robert antwortete 
nicht, jondern lenkte fein Pferd bei Seite und hörte 








auf die Beifallsrufe, welche Chip Tarn zu Theil | 


wurden, als derjelbe vorbei ritt. 

„Nobert Blad, den Streich werde ih Dir nie 
vergeben ,* jagte der Trompeter, an feine Seite 
fprengend. „Ich wollte Dich doc gewinnen laſſen.“ 

„Und ich war entichloffen, daß Du gewinnen 
jollteft, mein licher Junge,“ erwiderte Robert, lächelnd 
in das gebräunte und erröthende Geſicht des Kleinen 
blickend. 

„O! es iſt zu ſchlimm!“ 

„Nein, es iſt gut,“ ſagte Robert traurig. „Ic 
bin zufriedener ſo, als wenn ich das Rennen ge— 
wonnen hätte.“ 

Die Spiele dauerten fort, und als nach einiger 
Zeit die Soldaten, welche an dem Wettrennen theil— 
genommen, aud den Ställen zurüdfcehrten, wo fie 


ihre Pferde verjorgt hatten, fanden jie, daß die ı 


Schwert: und Lanzenübungen bereit3 in vollem 
Gange waren. Diejelben erregten den lebhajtejten 


ſich das noch einmal an! 


Fred Imhof. 


ald derjelbe nad) der Stelle binblidte, wo Hulda 
von Damen und Herren umgeben ſaß, und ihm dabei 
twieder von Neuem das demüthigende Gefühl aufitien, 
daf fie zu einer ganz anderen Welt gehörte, als die 
war, in welcher er jebt lebte. 

„Was fehen, Herr Wachtmeifter?“ rief Robert, 
fich Scharf ummendend. 

„Nun, das da, mein Junge. 
denn? Schlafen Sie?* 

„Schlafen? Nein, Herr Wachtmeifter.“ 

„sh glaube doch, Sie find noch im Schlaf, 
Ließen mich einen ganzen Shilling durch Ihr Nennen 
verlieren, denn ich jagte zu mir felber, »der Junge 
it ficher zu gewwinnene, und jtatt deſſen verlieren 
Sie und ich mit Ihnen.“ 

„Es thut mir ſehr leid, Herr Wachtmeiſter.“ 

„Leid!” meinte O'Nomfe „Das ift gar nichts 
im ®ergleich zu meinen Gefühlen. Nun fehen Sie 
Es iſt ganz efelhaft.* 

„Was, Herr Wachtmeiſter?“ 

„Nun, das Fechten da?" 

Robert ſah nach der Bahn hinüber und bemerite, 
dak Nittmeifter Miller und Sergeant Slack, beide 
Männer in Hemdsärmeln und ihre Gefichter durch 
Drahtmasfen geihüßt, mit einander jochten. 

„Sch ſehe nicht, was Sie meinen.“ 

„Schen nicht, was ich meine, mein Junge! Nun, 
der Rittmeifter kann ja jo gut wie gar nicht jechten. 
Ich fünnte ihm bei jedem Gange das Rappier aus 
der Hand ſchlagen, wie ich Das früher jchon öfter 
gethan; umd deshalb will er jegt auch nie mehr mit 
mir fehten, während der Sergeant — zur Hölle 
mit dem widerwärtigen Teufel — mir weit übers: 
fegen iſt. Nun ſehen Sie ſich die Beiden nod) eins 
mal an.“ 

Bei weiterer Beobachtung wurde es Robert Fler, 
daß das ganze Fechten Slack's eine reine Komödie 
war, denn er gab jic die größte Mühe, den Anſchein 
zu eriveden, als ob er mit dem Rappier fein Bei 
möglichites leiftete, aber in Wirklichkeit gab er den 


Was fehlt Jhnen 


‘ Nittmeijter jeden nur möglidyen Bortheil, jo daß der 





Beifall der Zufhauer, und Nittmeifter Miller und | 
Sergeant Slack hatten bis jeßt gegen alle anderen | 


Kämpfer den Sieg davongetragen. 
„un jehen Sie jich dag mal an!" ſagte eine 
freundlich jovinle Stimme neben Robert's Ellenbogen, 


jelbe in dieſem Wettfechten ebenjo Sieger biich, wie 
bereits in mehreren vorangehenden. 

„Sch möchte wohl dem rohen Burſchen feine Eitels 
feit etwas austreiben,* dachte Robert, während er 
zuſah, wie Mann auf Mann don dem Nittmeiiter 
wiedergeichlagen und entwaffnet wurde, bis er, ſich 
icharf ummendend, bemerkte, daß O'Rourke ihn mit 
gejpannter Aufmerkſamkeit beobachtete. 

„Sie denken eben daran, wie nett e& fein würde, 
wenn Sie mal auf ihn losgehen könnten,“ meinte 
DORourfe lachend. 

Robert errötbete, wie ein jchüchternes, junges 
Mädchen. 

„Na ja, ich wuhte es ja; aber ich möchte es 
Ihnen nicht rathen, mein unge Wenn Sie in der 
Macht eines Tyrannen jind, fo müfjen Sie dem 
Tyrannen feinen Willen laffen. Sergeant Stad het 


ganz Hecht, und es wäre thöricht von Ihnen, wenn 


Sie fih den Rittmeifter zu einem noch ſchlimmeren 
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Feinde machten, als er jo jchon it. Halle, Jad | paar tüchtige Schläge gefallen, und jchluden Sie fie 

Thompſon. Soll ih Etwas?“ ll hinunter. Schließlich wird e8 nur zu Ihrem 
„Nein, Robert Blad fol zum Oberſt fommen. | eigenen Bejten fein * 

Er joll an dem nächiten Wettfampfe theilnchmen, zu | Nobert fühlte ſich in etwas gehobener Stimmung, 
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Vierde mit Lanze und Schwert. Holen Sie Ihr als er nad) einigen Minuten zu Pierde aus dem 

Fierd, mein Junge.“ | Stall zurücklehrte und drei oder vier Kämpfen zujah, 
„Pfui!“ pfiff der Wachtmeifter. „Dann nehmen | aus denen der Nittmeifter ausnahmslos ald Sieger 

Sie einen Nath von mir au, Robert, mein Junge. | hervorging. 

Safien Sie jich ruhig einige Stöße oder auch ein | Dann fam Robert an die Reihe, und Sergeant 
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Slack trat an ihn heran und gab ihm einen Ejchen- 
ftod, mit dem er fich ftatt eines Säbels gegen die 
ftumpie Lanze des Rittmeiſters vertheidigen jollte. 

„Aufgepaßt, junger Burjche,* ſagte Slack ſcharf. 
„Sie haben nur zu pariren und keine Schläge oder 
Stöße zu verſuchen.“ 

Mit anderen Worten, Robert ſollte dem Ritt— 
meijter Miller, der jich vor der verjammelten Ge— 
jellichaft als Helden des Tages aufzujpielen gedachte, 
entgegentreten, und fich, fo gut er vermödhte, ber 


Stiche, Stöße und Schläge, die jein Gegner gegen | 
ihn führte, erwehren, ohne irgend welchen Bergel- | 


tungsverfuch wagen zu dürfen. 

„Und das heift, ein Soldat fein!“ murrte 
Mobert bitter, als er auf Rittmeiſter Miller zuritt, 
dem eben auf das Lebhajtejte applaudirt wurde, weil 
er Lieutenant Hehleton, nachdem er ihm verichiedene 
harte Schläge mit dem Ejchenprügel ertheilt, beinahe 
aus dem Sattel geworfen hätte, 

„Der Teufel joll ihn holen!" murrte der befiegte 
Lieutenant vor jich Hin. 
heit jo auf mich los und, um vor Hulda Cope groß 
zu thun. Ich wünjchte, er fände einen ihm über: 
legenen Gegner.” 

Der arme Lieutenant Heßleton fühlte ſich eben 
erbittert durch feine Niederlage und die Erinnerung 
daran, daß jeder Schlag, der ihm getroffen, lautes 
Gelächter auf jeine Koften hervorgerufen hatte, 

So jepte er fich denn, um jich etwas abzufühlen, 


und beobachtete die Annäherung ded nächſten Kämpfers 
| Beiden mit einem Loch durd die Bruft oder mit 


mit einiger Neugierde, denn es war nicht unmöglich, 
daß Nobert ſich dem Rittmeifter gewachſen zeigen 
würde. 

„So, das ift Recht,“ fagte der Oberſt, „ich wollte 
unjeren tüchtigen, jungen Reiter, der eigentli das 
VWettrennen hätte gewinnen follen, auch mal bei 
diefen Kämpfen jehen. Rittmeijter Miller wird jet 
jeine Yorbeeren vertheidigen müſſen.“ 

Er blidte nicht nah Hulda, ſonſt hätte er ge— 
fehen, daß jie bis auf einen runden, rothen Fleck, 
der auf beiden Wangen brannte, ganz blaß geworden 
war, Es jdien ihr ſeltſam und faum erträglich, 
bier ſitzen und dieſem Scheinkampfe zwiſchen ben 
beiden Männern zuſehen zu müſſen, welche in den 
ruhigen Verlauf ihres Lebens ſolche Störung brachten. 

Ein Trompetenftog gab dad Signal, und die 
beiden Gegner, jich den Rücken zufehrend, ritten Jeder 
etwa fünfzig Schritte weit und wandten ſich dann, 
um den Kampf zu beginnen. Nobert ſaß, ſcharf aus— 
blitend, feine hölzerne Waffe zur Abwehr bereit er- 
hoben, auf feinem Pferde, und der Rittmeiſter jprengte 
auf feinem jchönen Thier mit bfigenden Augen, auf 
einander gebiffenen Zähnen ımd dem fejten Entichluß 
gegen ihn an, diefen underichämten jungen Menſchen 
aus dem Sattel zu werfen. 

Robert's Herz schlug ſchnell, und er fühlte die 


„Er ſchlug bloß aus Bos- 





ſagte er laut. 


Fred Imhof. 


„ſo mag er denn ſeinen Willen haben: mir liegt 
nichts an dem Kampjfpreiſe.“ 

Der Rittmeiſter ſprengte ihm im Galopp mit ein— 
gelegter Lanze wie ein mittelalterlicher Held entgegen, 
und, wenn das ſtumpfe Ende, wie Jener beabſichtigte, 
Robert auf die Bruſt getroffen hätte, jo würde der: 
jelbe aller Wahrjcheinlichkeit nad) aus dem Sattel 
gejchleudert worden fein. 

Aber ald der Nittmeifter auf ihn zujagte, machte 
Robert eine halbe Drehung in feinem Handgelenk, 
ein leiſer Schlag wurde gehört, die Richtung der 
Lanze war abgelenkt, und der Rittmeifter galoppirte 
eine Strede weit an ihm vorbei, ehe er fein Pierd 
zum Wenden bringen fonnte. 

Einiger Beifall wurde laut, und der Nittmeifter 
griff von Neuem an, aber ohne bejjeren Erfolg; als 
er dann den Nahkampf verjuchte und Stoß auf Ste 
jo jchnell nad einander führte, die alle parirt wur— 
den, gerieth er in ſolche Aufregung und gab fi dir 
artige Blößen, dag Nobert vielfach Gelegenheit ge: 
habt hätte, feine Lanze zu unterlaufen und ihn durch 
Dieb oder Stih fampfunfähig zu machen. 

Aber er unterlich es, umd der Oberſt jah umzus 
frieden aus. „Ich hätte ihm für tüchtiger gehalten,“ 
„Die Leute taugen doch gar nichts! 
Troß aller Uebungen fann ein behender Mann mit 


| einer Lanze fie ohne Mühe zu Paaren treiben!“ 


Hulda beobachtete athemlos den Zweilampf, und 
e3 war etwas wunderbar Wirfliches in der ganzen 
Sache, abgejehen davon, daß jchliehlich Steiner don 


einen tödtlichen Schwerthiebe oder Stich vom Plage 
getragen werden würde. 

Der Hampf dauerte fort, und als fie wieder gegen 
einander anprallten, regten die Angriffe Robert ichlich- 
lich auf, troß feiner Abficht, kühl zu bleiben, und er 
beichlon, dab, wenn er es irgend verhindern könne, 
Nittmeifter Miller ihn nicht mit jeiner Lanze tref- 
jen follte. 

Wieder umd wieder parirte er die Stöße, und 
ſchließlich ſtampfte der Oberſt ungeduldig mit dem 
Fuße und rief: 

„Da hätte er ihm eben einen Dieb verſetzen kön— 
nen. Er hatte jeine Lanze ausreichend weit untere 
laufen. * 

„sc glaube, der Mann hat Befehl, nur zu pa 
riren, nicht felber zuzuiclagen, fagte der chen zu 
ihnen getretene Lieutenant Heßleton in feiner Boss 
heit gegen Miller. 

„Unfinn, Herr! Abſurd!“ rief der Oberſt, „ie 
würde fo etwas in meinem Negiment nie geftatten. 
Hallo, was foll das heißen?” 

Beifalläzeichen wurden hörbar, denn nach wieder: 
holten vergeblichen Berfuchen, feinem Gegner einen 


Lanzenſtoß beizubringen, ſchien der Rittmeifter e& als 


Luſt, feinem Gegner nach beiten Kräften entgegen zu | 


treten, aber er dachte an die Bejehle des Sergean- 
ten und die Nathichläge feines irifchen Freundes, 


„Ich habe Feinde genug,” fagte er zu ſich ſelbſt, 


ausſichtslos aufzugeben, denn er lieh feine Lanze fin» 
fen und ritt zu Sergeant Stad hinüber, der ein 
Bindel von Kampfftöden unter dem Arme hielt. 

„Konnten Sie nicht an ihm heran, Herr Ritt: 
meijter?” fragte der Sergeant. 
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„Der Teufel joll ihn holen! Nein. Geben Sie | Siebenunddrtißigſtes Kapitel, 


mir einen guten, recht ſchweren Stud, jo zähe und 
did, ol Sie nur einen haben, und ich werde ihm 
ſchon eine Lection geben.“ 


„Schr wohl!“ bemerkte der Oberſt indefien, 


„Schwert gegen Schwert ſoll jekt verfucht werden. | 


Nun, das jpricht allerdings zu Guniten des Gemei— 
nen, obgleih er ſich im Uebrigen furchtbar jchlecht 
gehalten. Am wirklichen Kampfe hätte er Miller 
idion nach dem erjten Gange fampfunfähig machen 
müſſen.“ 

Ohne jede Ahnung von dieſen Bemerkungen kam 
der Rittmeiſter wieder zurück, und die Augen des 
Sergeanten funfelten vor boshafter Freude, ala er 
zu ich felbit fagte: 


„Der Stod wird einige Spuren auf feinem | 


Körper zurücklaſſen, oder ich verſtehe mich nicht auf 
gutes Eſchenholz. Der Nittmeifter ift erntlich wü— 
thend.” 

„Ob er wohl verlegt werden wird?“ dachte Hulda. 

„DH, wenn es nur Sergeant Slad jtatt des Ritt: 
meijters wäre!“ ſagte Nelly zu jich ſelbſt. „Robert 
Bad würde ihm dann eine tüchtige Tracht Prügel 
verabreichen.* 


Die Zujchauer fchienen dent bevorjtehenden Kampfe | 


mit großem Intereſſe entgegen zu fchen, und einige 
begannen bereits Wetten anzubieten, aber als der 


Rittmeister ſich in feinen Steigbügeln erhob und | 


einem Gegner, der ganz bewegungslos aber ſorg— 
fältig auf jeiner Hut im Sattel ſaß, jchnellen Tra— 
bes entgegen ritt, trat eine allgemeine Stille ein, 


„Weshalb ſchwingt er feinen Stod jo in der Luft | 


herum?” fagte Chip zu O'Rourke. 

„Um den Braunen fcheu zu machen, mein Junge, 
es ift eine Gemeinheit, jo was zu verfuchen, aber es 
hat ihm nicht viel gemüßt. Sieh nur, wie der Junge 


reiten fan. Es iſt, al$ ob er auf dem Pierde ans | 


gewachjen wäre. Ah!“ 

Ein jcharfer Schlag wurde gehört, da der Nitt- 
meiſter nach einigen Finten durch die bloße Wucht 
feines ſchweren Prügels den leichten Stock Nobert's 


niederſchlug und feinen Gegner mit aller Wucht auf | 


die Schulter traf. 

Lauter Beifall folgte von allen Seiten, und der 
Hittmeifter fühlte etwas beffere Yaune, während der 
Oberſt ärgerlich ausrief: 

„Das muß anders werben! 

„Was denn, lieber Mann?“ fragte Yady Cope. 

„Was?“ rief Sir Philipp ärgerlid. „Nun, 
ih hatte mich in dem Glauben gewiegt, ich commanz 
dirte das tüchtigite Regiment im ganzen Heer, und 
nun jehe ich, daß meine Leute jämmerliche, hülf— 
loſe — halloh, Hulda, mein liebes Kind, was fehlt 
Tir.* 

„Mir? Nichts, Papa,“ erwiderte fie mit der 
Bahrheitäliebe einer jungen Dame, aber troß alle 
dem war jie zufammengezudt und hatte den jcharfen 
Schlag, den Miller foeben feinem Gegner verfette, 
beinahe empfunden, ald wäre er auf ihre eigenen 
zarten Arme gefallen. 


“ ; . h 











Der Kampf dauerte unter größter Anftrengung 
Beider noch einige Zeit fort, Holzſchwert gegen Holz— 
ſchwert mit Hieb, Stoß und Pariren, aber auf Robert 
Black's Seite zwangsweife nur das PBariren. Dieſes 
an die Sladiatorenfümpfe erinnernde Schaufpiel offens 
barte wieder einmal, daß die menschliche Natur jeit 
zweitaufend Jahren unverändert geblieben ift, denn 
jeder Hieb, den Miller feinem Gegner beibrachte, 
wurde von den Zuichauern mit begeijtertem Beifall 
begrüßt. 

Nach allen Regeln hätte der Kampf längſt vor— 
über jein jollen, aber die Scene war jo aufregend, 


| daß weder die Richter noch der Oberft daran dachen, 


„Dalt, genug!“ zu rufen. 

Din und her wandten fie ſich auf ihren Pferden, 
jeßt waren fie ganz nahe beim Zelt des Oberiten, 
jept führte die Erregung des Rampfes fie fait bis 
an das andere Ende des Platzes, wobei Robert's 
feuriged Pferd zumeilen beinahe unlenfbar murde, 
da Miller jeigerweife dasjelbe, jo oft er fonnte, durch 
Schläge zum Schenen und Abwerfen feines Reiters 
zu bringen ſuchte. 

Kein Wort wurde gejprochen, aber mit bfutleeren 
Geſichtern, hervorquellenden Mugen und zufanmens 
gebiſſenen Zähnen kämpften die Beiden keuchend 
weiter. 

„Bitte, laß fie jept aufhören,“ flürterte Yady Cope. 

„Nicht um die Welt, liebe Frau,“ flüſterte der 
Oberſt zurüd. „Sieh doch, ſogar Hulda ijt ganz 
bhingeriffen von dem Anblid, Wirklih, es iſt ein 
prachtvolles Schaufpiel, nur der Burfche, der Bla, 
benimmt jich wie ein feiger Hund. * 

Der Applaus des Publikums war ungeheuer, und 
das Händeklatſchen miſchte ſich mit lauten Beifalls- 
rujen der Soldaten ſowohl al$ der Civiliſten. 

„Zum Henker mit ihm! Er iſt feige,* jante 


' Sir Philipp leiſe und zornig vor fi hin, aber laut 


genug, um von Dulda veritanden zu werden, „und 
ich hielt jo viel von dem Burſchen.“ 

„Weshalb wehrt er ſich nicht gegen ihn? wes- 
halb wehrt er ſich nicht aenen ihn?“ ſagte Hulda 
immer wieder in ihrem leidenschaftlich pochenden Her— 
zen, und als fie erregt ihre Hände rang, hörte man 
leiſes Krachen, und ihr- einer Handſchuh war der 
ganzen Länge nad) aufgeplat. 

„Er iſt doch unmöglid ein Feigling?“ flüjterte 
Nelly, während etwas davon unter den zujchauenden 
Soldaten Sergeant Slack's Augen vor Entzüden leuch- 
teten, und Jack Thompfon dem Trompeter Chip zus 
flüjterte: 

„Der Henker ſoll mich holen, wenn ich mir das 
gefallen ließe. Der Nittmeiiter giebt ihm eine regel— 
rechte Tracht Hiebe;“ und die Athemzüge des Trom— 
peter& glichen einem hHeiferen Nöcheln, als ob er aus 
allen Kräften eine weite Strede gelaufen wäre, 

„Bravo,“ ſagte Wachtmeiſter O'Rourle. „Der 
Junge hat doch noch Blut im Leibe.“ 

Während der letzten Minuten war Rittmeiſter 
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Miller in feiner boshajten Tücke zu weit gegangen. 
Er hatte vor den Mugen aller Zufchauer einen voll— 
fommenen Sieg geiwonnen, denn Robert, fich zum 
Gehorjam gegen den ihm ertheilten Befehl zwingend, 
ließ geduldig die wilden Schläge über ſich ergehen, 
da fein leichter Eichenjtab den fchweren Knüppel jeines 
Gegners nicht abzuwehren vermochte. Zumeilen über: 
wältigte ihn beinahe fein wüthender Ingrimm, aber 
immer wieder fagte er zu ſich ſelber, er dürfte bei 
diefen Kampfſpielen, denen die Tochter und-die freunds 
liche Gattin des Oberst zufähen, unter feinen Um— 
jtänden jeine Selbitbeherrihung verlieren. 

Rittmeiſter Miller ging jedoch zu weit. 

In jeinem Widerwillen gegen Robert Blad wollte 
er ihm jept auch noch aus dem Sattel werfen und 
brachte ihm deshalb einen jo unritterlichen und fei— 
gen, mit feiner ganzen Kraft und Wuth gegebenen 
Schlag bei, daß Robert fich nicht länger zu beherr: 
fchen vermochte. 

In demjelden Augenblide leuchteten die Augen 
de3 Oberjten zuerit jornig und dann befriedigt auf, 

„Ah!“ vief er, „endlich!“ 

Ein fürmlicdes Brüllen erhob fi aus der Menge, 
und wohl ein Dutzend Reiter jpornten ihre Pferde, 
um die Kämpfer zu trennen, denn plöglich ſah man, 
wie Robert Black ſich in feinen Steigbügeln erhob, 
wie fein Pferd, durch die Schläge des Rittmeiſters 
rajend geworden, mit jeinen Zähnen den Naden von 
Miller's Pferd padte, und wie dann die beiden Thiere, 
die Zähne des Braunen feit in den Naden des Difis 
zierpferded verbiffen, die Bahn entlang davon galop— 
pirten, während Robert's ftarfer Arm den Stod feines 
Gegners niederfchlug und er dann feinerjeits einige 
Dutzend fcharfe Hiebe jo fräftig, fo energisch und 
wirkſam auf den Herrn NRittmeilter niederfanfen lieh, 
da demjelben in Folge des Schmerzes und des Aus— 
ſchlagens feines Pferdes feine Waffe entfiel, und er 
ſchließlich ſogar beinah aus dem Sattel gefchleudert 
worden wäre, 

E3 war jept nicht mehr nöthig, die Kämpfer zu 
trennen, Rittmeijter Miller's Pferd beforgte das, indem 
e3 eiligft nad) dem Stall hingaloppirte, unter brüllen- 
dem Gelächter der Zufchauer, das den Neiter zur höch— 
jten Wuth brachte, da es ihm zeigte, daß das Durd)- 
aehen feines Pferdes, welches er nicht aufzuhalten 
vermochte, offenbar al3 jchimpfliche Flucht aufgefaßt, 
und er jelber deswegen als jeig verhöhnt wurde. 
Dazu mußte er dann noch fehen, wie Robert Blad 
gelaffen vor das Zelt des Oberften ritt, unter don— 
nerndem Applaus fjalutirte und dann nad) feinem 
Platz zurückkehrte. 

„Ich bin zufrieden, Hulda,“ rief Sir Cope mit 
leuchtenden Augen. „Was — nicht wohl?“ 

„Mama und ich möchten uns ſo gern zurück— 
ziehen, lieber Papa,“ ſagte das Mädchen mit zittern— 
der Stimme. 

„Aber Ihr werdet möglihit bald zurückkommen,“ 
erwiderte er, und dann vergaß er fie ganz unter ber 


menten feiner Umgebung. 








Fred Imhof. 


„Prachtvoll, Sir Cope, pradtvoll!* ertönte es 
von allen Seiten. 
„Ja,“ fagte er mit etwas fomiicher Werlegenheit, 


„aber doch ein wenig zu wirklich und Tebenswahr.“ 


„Ob! feineswegs,” jagte die vornehmite der ans 
weienden Damen. „Durchaus nicht. * 

„Robert Black,“ flüjterte eine Stimme in dejjen 
Ohr, „es war herrlich.“ 

Robert wandte ih um und ermwiderte mit düſte— 
rer Niedergeichlagenbeit: 

„Nein, Ehip, mein unge, er bieb jo auf mid 


los, daß ich meine Selbſtbeherrſchung verlor.“ 


„Robert, mein Junge,“ ſagte eine Stimme auf 
feiner anderen Seite, „wenn ich jept Dir die Hand 
jchüttfe, wird Slack denken, daß ich gegen ihn Partei 
nehme; aber glaube mir, mein licber Junge, Du bift 
der tapferite Burſche, den ich je angemorben habe. 
Ich habe zwar nichts zu binterlafjen, aber mein 
Teftament lautet zu Deinen Gunſten, das wollte id 
Dir bloß jagen.” 

„Ih danfe Ahnen, 
Nobert lächelnd, 

„Das war wie ein Mann gefochten,“ ertwiderte 
der Machtmeijter, „aber nun muß ich als Ihr Bor: 
geſetzter Ihnen jagen, daß Sie unklug handelten, 
Ihren Rittmeifter jo zuzurichten.* 

„Allerdings, stimmte Robert ihm bei. „Aber 
es jcheint nun einmal mein Scidjal zu fein, da 
ich den Mann zu meinem Feinde machen foll. Was, 
Did, Du hier?“ 

„a, mein Junge, ich habe es Alles mit ange 
jehen.“ 

„Dann ſahſt Du alfo, 
beherrichung verlor?” 

„Ich ſah, wie Sie fih Schläge gefallen Tiefen, 
bei denen ich mich fragen mußte, ob Sie denn Ihres 
Vaters Sohn und der Knabe wären, den ich Reiten 
und Fechten lehrte. Weshalb zahlten Sie ihm nicht 
feine Diebe mit gleiher Münze heim?* 

„Sch that ed, Die, ſchließlich,“ ſagte Robert lang- 
fam, „Ich habe meine Spuren in einer Meife auf 
ihm zurüdgelaffen, die er nie vergeſſen wird.“ 

„Nein, Robert Blad,* ſeufzte Chip, „und au 
nicht vergeben wird.“ 


Herr Wachtmeiſter,“ fagte 


wie ich meine Selbit- 


Achtunddreißigſtes Kapitel, 


Nach Spielen und Bergnügungen tritt gewöhnlid 
eine dumpfe Reaction ein. Der höchiten Erheile— 
rung folgen Augenblide tiefer Gedrücktheit, und da 
der Tag, welcher auf die Triumphe und Niederlagen 
der Kampiſpiele folgte, ſtrömenden Regen brachte, 
war der Umjchwung der Stimmung ganz vollitändig. 
Der eine Tag Sonnenſchein und Beiterfeit, der fol— 
gende dunkle Niedergeichlagenheit, und die Stadt voll 
von unheimlichen Gerüchten, daß die großen, mit Ge— 
waltthätigfeiten verknüpften Arbeitseinitellungen in 


ı den benachbarten Fabrikſtädten jich bis nach Moreton 
allgemeinen Unterhaltung und den eifrigen Complis | 


erjtrerkt hätten, und daß vermuthlich in der Stadt — 
ber tumnultnariſche Unruhen drohten. 





Schwarzes Blut. 
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In den Caſernen weilten Männer, welche ſich verjammeltem Publikum und dem ganzen Regiment?“ 


durch die gewonnenen Triumphe und Preiſe in ges 
hobener Stimmung befanden und andere, die über 
ihre Niederlagen und Enttäuschungen — über ihre 
Berlufte nicht nur an Blut, fondern in Folge ihrer 
Retten auch an Geld — bitterlich grollten. 

Ein Mann litt ganz außerordentlich in dieſer 





Hinsicht, befonders da feine Eigenliebe ebenfo fchwer | 


verlegt war, wie fein Körper. 


ihn getroffen, und troß des Troites, daß er ſchließ— 
lih den Sieg und den eriten Preis gewonnen, litt 
er dennoch in hohem Maße. Diefe Beiden waren 
Kittmeifter Miller und Nobert Blad. 

„Aber wiſſen Sie, es war doc Alles ehrliches 


Spiel — Angriff und Vertheidigung — und Sie 


zogen zufällig den Kürzeren.“ 

„sh weiß, Sie werden den Kürzeren ziehen, * 
ziſchte Miller wüthend, „wenn Sie Ihre Zunge nicht 
beſſer halten.“ 

„a, jo geht es mir meiſtens,“ ſagte Heßleton, 
ſeine Cigarre aus dem Munde nehmend und nach— 
denklich die Aſche betrachtend. 

„Heßleton! Sie find ein Narr!“ 


„Das kann ich nicht Ändern,“ ſagte der Lieutes | 


nant gelaffen, aber mit einem boshajten Zwinfern 
feiner Augen, al& er jah, welche wüthenden Schmer— 
zen jein Freund bei jeder Bervegung empfand. „Aber ich 
iheine Sie zu langweilen. Ich werde jegt nad) unten 
gehen und meine Cigarre draußen zu Ende rauchen.“ 
„Nein, bleiben Sie hier.” 
„Nie? 
„Bleiben Sie bier. Sie jollen mit mir gehen.” 
„Zum Doctor? Ich werde Granton jofort holen.” 


Ein anderer empfand | 
heftige Schmerzen von den zahlreichen Streichen, die | 


jagte Hehleton mit unjchuldigiter Miene und allem 


| Ernit. 


Miller wandte ſich um, jtarrte feinen Bejuch wiis 
thend an und rief: 

„Hören Sie, ſoll das eine Verhöhnung oder eine 
Inſulte vorjtellen, oder jind Sie das in Wirklichkeit, 
was ich vorhin von Ihnen fagte?* 

„Sch vermuthe, ich Din wirklid) das, was Sie 
vorhin jagten, „erwiderte Hehleton janjten Tones. 

„Dann hören Sie mid an. Der Schurke joll 


die Folgen davon fennen lernen, daß er fich ſolch' 





„Haben Sie ſchon wieder vergeffen, was ich Ihnen | 


chen jagte — was Sie wären?" 
„Natürlich nicht, Miller,“ 
„Weshalb reden Sie dann fortwährend fo un— 


finniges Zeug? Bin id der Mann danad), wegen | 


einiger Beulen Aufhebens zu machen?“ 

„Rein!“ 

„sch wollte, wir befämen Marjchordre, wie die 
lebrigen, und föunten ums im Kriege bethätigen. 
Tas Regiment würde dann wenigitend von einigen 
feiner Narren gereinigt werden. * 

„Womit ich wohl auc gemeint fein joll,* fagte 
Hehleton gutmüthig, „aber dazu iſt feine Ausficht. 
Bir werden hier bleiben, England beſchützen und die 
Arbeiter zu Paaren treiben müjjen. In Birmingham 
und Wolverhampton jollen fie es ja ſchon ziemlich 
toll treiben.“ 

„Laſſen Sie diefe Geichichten und hören Sie 
mih an!“ 

„sa, ſchon recht,” ſagte Hehleton, feine Mugens 


brauen in die Höhe ziehend und innerlich über die | 


grimmige Berftimmung feines Freundes lebhaftes 
Vergnügen empfindend, 
„Sie denken doch nicht, daß ich mir dies jo jtille 
ſchweigend gefallen laſſen werde?“ 
„Sie meinen die regelrechte Durchprügelung vor 
2. 








eines infamen Angriffs auf einen englifchen Offizier 
erfrecht hat.” 

„Aber Sie haben es ihm doc zuerit gegeben, 
sch glaube nicht, daß ich es ausgehalten hätte, ohne 
mich gegen Sie zu wenden. Sie jchlugen fo lange 
auf ihn los, biß er toll vor Muth war.“ 

„Der Teufel joll ihn holen! Ich wünschte, es 
wäre ein Schwert geivejen ftatt jenes elenden Storfes: 
Ich hätte ihn durch und durch geitoßen, fo wahr id) 
hier jtehe.* 

„Aber beruhigen Sie fi doch, Miller. 
ven ja bloß athletifche Spiele.” 

„Es war ein bushafter, heimtücifcher Angriff, dei 
der Kerl auf mid) machte. Sie haben oft genug ge— 
iehen, wie dev Hund mir feine Zähne wies.“ 

„Nun, ic habe gehört, wie er Ihnen etwas jcharf 
Antwort gab.” 

„sa, und jegt werde ich ihm eine gehörige Lehre 
geben. “ 

„Was wollen Sie thun!“ 

„Som eine Lehre ertheilen 
Oberſt.“ 

„Weshalb?“ 

„Und Sie gehen mit mir, um Zeugniß davon 
zu geben, wie er ſich mir gegenüber ſchon oft durch 
tückiſche Blicke und ſtumme Drohungen verrathen bat. 
Zie haben ihn geſehen — das iſt genug.“ 

„Wirllich?“ 

„Sie hören, was ich ſage. Nun zeigen Sie ſich 
nicht als ein Narr, wenn Sie nicht wünſchen, daß 
Ihre Kameraden Sie in Verruf thun, weil Sie die 
Bartei der Gemeinen genommen; wünjchen Sie das?" 

„Nein, natürlih nit, Miller, aber wirklich, 
wiſſen Sie, ich dächte —“ 

Heßleton blieb verlegen ſtecken, und Miller be— 
endigte feinen Sahz. 

„Sie denken, daß Black ſich wie ein Schurke be— 
nommen hat. Dept will ich mich ankleiden, und 
dann werden Sie mit mir zum Oberſt kommen.“ 

Hehleton ſah ganz verwirrt aus umd blieb mit 
halb offenem Munde figen, während jih Miller von 
dem Divan erhob, auf dem er gerubt hatte, und das 
bei troß feines Entichluffes, Sich nichts merfen zu 
lafien, ein lautes Stöhuen nicht unterdrüden konnte, 

„Mit Ihnen zum Oberjt gehen?“ 

„sa! ſprach ich nicht deutlich genug?“ fagte Milz 
ler grimmig. „Outer Himmel, ih bin noch ganz 
jteif von den Anstrengungen des gejtrigen Tages.“ 

158 


Es wa⸗ 


laſſen. Ich gehe zum 
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Er begab ſich in fein Schlafzimmer, etwas hin= | 


fond, denn die Muskeln des einen Beined waren in 
Folge der darauf gefallenen Schläge zufanmengezo: 
gen, und jobald er aufer Sicht war, veränderte fich 
Heßleton's Geſichtsausdruck in überrafchender Weije. 
Der junge Lieutenant lich ji in den Stuhl gleiten, 
jo daß feine Beine über die eine Seitenlehne herunter: 
hingen und fein Rüden ſich gegen die andere lehnte, 
und lachte dann beinahe lautlos aber heftig vor ſich 
bin, bis er am ganzen Körper zitterte und ihm die 
Thrönen in die Augen traten. 

Dann wurde er wieder übernatürlich ernit, den 
ein Scharfes Husten lieh ſich aus dem Schlafzimmer 
vernehmen; als aber der Nittmeifter, nicht erichien, 
lich Heßleton feiner Heiterkeit wieder freien Lauf 
und lachte lautlos, bis er pupurroth im Gejicht wurde. 

„Was für Hiebe!* flüfterte er dor ſich bin. 
„Was für Diebe! Armer Kerl! Er hat eine gehörige 
Dofis gekriegt, und ich bin fo traurig darüber, daß 
ich mich kaum halten kann — jo leid thut er mir.* 

Er erhob ſich, ränjperte fi), wifchte fich die Augen, 
zindete feine Eigarre von Neuem an und legte vor 
dem Spiegel fein Geficht wieder in ernite Falten, 
war aber nahe daran, bei diejen Anjtrengungen in 
ein lautes Lachen auszubrehen, als die Thür ſich 
öffnete. Schleunigit ſtieß er eine große Rauchwolke 
aus, unter deren Schuß es ihm gelang, feine Ge— 
fihtsmusfeln zu der von ihm zur Schau getragenen 
nichtsſagenden Gleichgültigkeit zurüdzuführen, ehe er 
dem Blid feines Freundes begegnete, 

„Wir wollen jet gehen,” jagte Miller, und fic 
verließen zufammen das Haus, 

„Hallo!” rief Heßleton, „jehen Sie, 
Miß Eope eben in den Wagen jteigen. 
Sie, vorwärtd® marſch!“ 

Er eilte in militärisch jchnellem Schritt auf den 


dort will 
Kommen 





‚Fred Imhof. 


fortigen Einlaß. Sie fanden Sir Philipp in feinem 
Zimmer mit dem Leſen einiger Depejchen beſchäftigt. 
Derjelbe rief ihnen zu: „Gut, daß Sie fommen. 
Ich wollte Sie eben rufen laſſen.“ 

„Wegen des Gemeinen Blad, Herr DOberit?“ 
fragte Miller eifrig. 

„Wegen des Gemeinen Black? Nein, was ift 
mit dem gefchehen? Gin Unglüd mit feinem ftäti- 
ihen Braunen?“ 

„Nein, nein,” fagte Miller haſtig, „ich dachte, 

Freilih, Miller, da 


Sie meinten wegen geitern.* 

„Wegen geitern? Stein. 
waren Sie einmal an den Unrechten gekommen.“ 

„Wirklich, Sir Philipp,“ jagte_ der Rittmeijter 
falt, „ich hätte nicht gedacht, daß Sie die Sade in 
foldem Lichte jehen würden.“ 

„Aber, mein lieber Miller, in welchem Lichte 
follte ich fie denn anfehen? Es war ein ehrlicher 
Bettlampf, und Sie wurden geichlagen.” 

„Seichlagen? Sa, in nichtöwürdiger Weife aus 
tückiſcher Rachſucht.“ 

„Unfinn, mein lieber Herr Rittmeiſter; Heßleton 
oder ich würden in Ihrer Lage nicht ein Wort dars 
über verlieren, nicht wahr, Heßleton?“ 

„Selbftverftändlich, Herr Oberſt,“ erwiderte Hchs 
leton, fühlte fich aber erſchreckt, als er einem ingrim— 
mig drohenden Blid feines Freundes begegnete, 

„Da hören Sie es!“ rief Sir Philipp, „eben 
Sie, mein lieber Miller, Sie find nur etwas ſchlech— 
ter Laune über Ihre Niederlage und fühlen noch die 
Nahwehen von den Schlägen, die Sie gejtern cr 
hielten. * 

„Ich fühle, Sir Philipp Cope, daf ich das Opfer 
der ruchlofen, heimtüdifchen Gemwaltthätigfeit eines 


' Schurken geworden bin, der feit Monaten nur auf 


vor ber Gartenpforte des Oberiten haltenden Wagen | 
zu, deffen Ponies von Richard White am Zaum ges | 


halten wurden, während Hulda und Lady Eope eben 
durch den Vorgarten famen. Miller folgte ihm aber 
nicht in ſchnellem Marſchſchritt. 

Unter jeiner einer finiteren Maske ähnlichen 
Miene veritedte er die grimmigen Schmerzen, dic 
jogar das ganz langjame Gehen ihm verurjachte. 
Ohne feine Schritte zu befchleunigen, folgte er, vor 
Wuth und Schmerzen mit den Zähnen knirſchend, 
während Hehleton das Vergnügen hatte, ben Damen 
in den Wagen zu helfen; dieſe Tiefen ſich jedoch nicht 
auf längere Unterhaltung mit ihm ein, und Miller 
jah zu jeiner Befriedigung, daß fein Freund durch 
jeine Eile jehr wenig gewonnen hatte. 

Hulda gab den Ponies einen fcharfen Beitjchen- 
ſchlag und ſah fich nicht einmal nad ihm um, als 
fie in jchnellem Trabe davonfuhr. 

„Sie muß mich geichen haben,* murrte Miller 
vor fih bin, „aber es macht nichts, Mein Gebächt- 
niß iſt ehr gut, Miß Hulda Cope, und binnen kurs | 
zer Beit werde ich für all’ diefe fleinen Freundlich- 
feiten nicht mehr in Ihrer Schuld fein.“ 

Die beiden Offiziere fanden beim Oberften jo- 


die Gelegenheit gelauert hat, über mich berzufallen 
und jein Müthchen an mir zu fühlen.“ 

„So, meinen Sie das?" fagte Sir Philipp kalt. 

„Und ich bitte Sie, Herr Oberſt, dieſe Sache uns 
terfuchen und den Mann, der nur auf die Gelegens 
heit fauerte, um mich in fchmählicher Weife zu miß— 
handeln, gebührend bejtrafen zu laſſen.“ 

„Nein, mein lieber Miller, beruhigen Sie jih 


und verſuchen Sie, Ihre geiltigen und körperlichen 


ı Schmerzen zu vergefjen. Es war ein ehrliches Kampf⸗ 
jpiel, Mann gegen Mann, und Sie werden ſelbſt eins 
iehen, daß ich Ihrem Munfche unmöglich entiprechen 
fann.” 

„Ich verlange es, Herr Oberit.* 

„Nein, mein lieber Nittmeiiter! Sie find jegt 
erbittert. Ich beobachtete das Ganze von Anfang 
bis zu Ende, und es ift Alles ordnungsgemäß ver: 
laufen. Ich bin ſicher, daß der Gemeine Blad dop— 
pelt jo viel Schläge von Ihnen erhielt, als Sie von 
ihm, * 

„Das ijt mir gleich, Herr Oberſt, ich verlange 


| eine Unterfuchung.“ 


„Abjurd, mein lieber Freund, warten Sie einige 
Tage und dann ſprechen Sie wieder mit mir über 
die Sache.“ 


eigen 


Schwarzes Bint, 


„sa, thun Sie das,” fagte Heßleton autmüthig. 

Miller warf ihm einen grimmigen Blid zu, vor 
dem der junge Mann verſtummte, und wandte ſich 
dann wieder zu Sir Philipp. 

„ch verlange dies, Herr Oberſt, ald mein Recht. 
Ih ſage Ihnen, der Mann ift jeit feiner Anwer— 








bung widerjpenjtig und in jeder Weiſe bemüht, mid) | 


zu ärgern. Seine Widerjeglichfeit gipfelte geſtern in 
feinem tückiſchen Angriff auf mich, und ich jage, wenn 
er nicht bejtraft, und ein Exempel an ihm ftatwirt 
wird, jo werden wir bald Meuterei im Regiment 
haben.“ 

„Mein lieber Miller,“ ſagte Sir Philipp noch 
immer freundlich, „nehmen Sie meinen Rath an und 
gchen Ste wieder auf Ihr Bimmer, 


wunden jein, und dann werden Sie, ebenjo gut wie 
Heßleton und Granton und ic, einſehen, daß Sie feine 
Urſache haben, ſich zu beſchweren, jondern vielmehr 
Uriache, ſich Glück zu wünſchen, daß Sie jolchen 
Mann wie den Gemeinen Black in Ihrer Schwadron 
haben, * 

„Ha!“ rief Miller zurnig. 

„Während ich geitern dem Kampiſpiel zujah, 
mußte ich immer wieder denfen, wie prächtig ſich 
derielbe in einem Scharmüßel mit den Siths oder 
den Afghanen halten würde. Ich wünjchte, ich hätte 
ein panr Hundert foldye Leute wie den Gemeinen 
Blad in meinem Regiment.” 

„Habe ih Sie dahin zu veritchen, Herr Oberſt, 
daß Sie die Partei diefes Mannes nehmen?“ fragte 
Miller mit beleidigender Schärfe. 

„Mein lieber Miller, Sie vergefjen ich.“ 

„Keineswegs, Herr Oberjt. Sch frage nur, ob 
Sie die Partei diejes Mannes ergreifen.“ 

„Suter Himmel! nein, mein Herr,“ rief Sir 
Philipp, feine Ruhe verlierend, „ich ergreife Nieman 
des Partei. Es war meines Eradıtens ein vollig 
ehrlicher Wettkampf. Sie unterlagen und verloren 
den Preis. Wohl, tragen Sie es wie ein Mann!“ 

„Wie ich es trage, hat meines Erachtens nichts 
mit der Sache zu thun, Herr Oberſt,“ jagte Miller 
mit derjelben falten, verlegenden Schärfe. „Ich frage 
Sie nur, werden Sie die Angelegenheit in Verbin: 
dung mit dem früheren Verhalten des Burjchen gegen 
mich unterfuchen und den Mann betrafen laſſen?“ 

„Banz gewiß nicht, Herr Rittmeister,“ rief der 
Oberſt jept ernitlich erzürnt, „und geitatten Sie mir, 
Sie darauf hinzuweiſen, daß id) von einem meiner 
Untergebenen feine VBorjchriiten oder Meinungsäuße- 
rungen über mein Verhalten dulde.“ 


Sie fühlen 
ich jetzt ſehr verjtimmt, aber das wird bald übers | 
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„Kommen wir endlich in den Arieg, Kerr 
Oberſt?“ rief der Lieutenant eifrig. 

„Rein, leider nicht — nur, mich bereit zu hal- 
ten, erforderlichen Falles gegen den Pöbel einzu— 
ſchreiten. Es ift eine widerwärtige Aufgabe und für 
Soldaten gerade nicht angenehm, aber die breißigjten 
leichten Dragoner und die zwölften jchweren Reiter 
haben ziemlich lebhafte Scharmügel mit dem Ge- 
findel gehabt. So, das wäre Alles. Ste wollen 
mich entjchuldigen, ich habe jegt noch Briefe zu fchreis 
ben. Bedauere, daß ich fo ſcharf zu Ihnen ſprechen 
mußte, Miller, aber Sie leiden noch unter den Nach— 
wehen von geftern und wußten nicht, was Sie fagten. 
Einen Damm dafür beitrafen, daß er fich vertheis 
digte, nachdem Sie mit aller Macht auf ihn los— 
geichlagen hatten? Das wäre eine Ungerechtigkeit.“ 

Und damit trennte er jich von den Offizieren. 


Nennnundbreißigites Kapitel. 


„So, 
rımgen mehr,” jagte Sir Philipp, „Hulda, 


jebt eine ruhige Cigarre und feine Stö— 
mein 


| Kind, nimm Deine Mutter mit aus dem Zimmer.“ 


„Dich aus dem Zimmer nehmen?“ fragte Yady 
Cope janft, „weshalb? “ 

„Beil ich eine don den jtarfen Eigarren rauchen 
will, die Dich immer zum Huſten bringen, * 

„Danı werde ich gehen, ſobald ich bemerfe, daß 
der Rauch mir läjtig wird,* meinte Lady Cope 
lächelnd. 

„Nein, die andere Kiſte, mein liebes Kind. Ja, 


das iſt fie.“ 


Hulda nahm die Kiſte vom Bücherbrett und ſtellte 
ſie auf den kleinen Tiſch neben dem Lehnſtuhl des 
Oberiten. 

„Hallo!“ rief Sir Philipp, als er eine Cigarre 
herausmahın. 

„Was it geichehen, lieber Mann? * fragte Lady 
Cope. 

„Es iſt mir nichts widerwärtiger, als wenn man 
den Dienſtboten nicht trauen kann und Alles ver— 


ſchloſſen halten muß.“ 


„Iſt Dir Etwas abhanden gefommen?“ 
„Abhanden? Nun, ich könnte darauf einen Eid 
feiiten, dab; ich faum ein Dutzend von dieſen Cigar— 


ren geraucht habe, und es jehlen wenigſtens fünfzig. 
' Aber jept weiß ich, wo fie geblieben find.” 


„Sie haben immer die Partei diejes Mannes | 


genommen und —“ 
„Schweigen Sie, Herr!“ rief der Oberft zornig. 
„Denn die Sachlage fich nicht ändert, 


„Bo fie geblieben find, Bapa?* 

„sa. Ich ſah neulich Abends White eine Ci— 
garre draußen rauchen, und ich mwunderte mid) das 
mals, daß fie jo gut roch.“ 

„Die hatte "ich ihm gegeben, lieber Maun,“ jagte 


Lady Eope gelajjen. 


werden bald | 


Aufgaben an uns herantreten, Die für ſolche kleinliche 


Empfindlichkeit wegen einer Niederiage bei athles 
tiichen Wettfpielen feinen Raum laſſen. Ich erhielt 
heute Morgen den Beſehl,“ fuhr er fort, ſich zu 
Heßleton wendend, mich bereit zu halten —“ 





„Du gabjt jie ihm?“ 

„sa, lieber Mann, der arme Burſche jah müde 
und abgeipannt aus, und Du warit wegen irgend 
eines Vergerd im Negiment jehr kurz zu ihm ge 
wefen, und ich dachte, es würde freundlich gegen ihn 
ſein.“ 

1533* 
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„Du haft ihm mit meinen Cigarren Gejchmad 
gemacht, und mun fehlen eine Menge davon.” 

„sch glaube kaum, daß White ſich an denjelben 
vergreifen würde,“ ſagte Hulda lächelnd und fah 
Lady Cope, die den Kopf ſchüttelte, mit neckiſchem 
Uebermuth herausfordernd an. 

„Dann muß es Nelly geweſen jein. 
garren ſind fort.“ 

„Es war nicht Nelly, lieber Dann, ſondern ich,“ 
ſagte feine Gattin gelaſſen. 

Sir Philipp ließ die Eigarre, die er anzünden 
wollte, und den brennenden Fidibus ſinken. 

„Du, meine Liebe? Guter Hinmel! haft Du Dir 
das Nauchen angewöhnt? Hier, Hulda, gieb Mama 
eine don der beiten Sorte.” 

„Sei nicht thöricht, Tieber Mann,“ jagte Lady 
Cope, ihm freumdfich zulächelnd, „ich nehme oft eine 
Dand voll aus einer der Kiſten.“ 

„Und ich habe die ganze Zeit mich mit Gewiſ— 
jensbifjen berumgequält, weil ich jo viel Geld für 
Cigarren verjchwende. Ich habe mich fchon jeit Mo— 
naten Darüber gewundert, daß ich fo viel verbrauchte, 
ber weshalb nimmſt Du fie?“ 

„Um fie den Soldaten zu fhenfen, lieber Mann.* 

„Soldaten? * 

„sa, fie machen ihnen jo große freude.“ 

„Ob, wirklich?“ meinte Sir Philipp ſarkaſtiſch. 

„a, ihre Löhnung iſt jo gering, daß fie fich 
num ein wenig von dem ganz gewöhnlichen Tabak 
faufen fünnen, und für eine gute Cigarre find fie 
fo dankbar.” 

„sa, das glaube ich fchon,* erwiderte Sir Phi— 
lipp mit einem Blick auf Hulda, welche lachte, aber 
bei den nächſten Worten ihrer Pilegemutter ſeltſam 
erregt wurde, 

„Einige von den Soldaten jcheinen aus quten 
Familien zu jtammen, und ich ſehe es gern, wie ihr 
Geſicht vor Vergnügen aufleuchtet, wenn ich ihnen 
eine qute Cigarre gebe." 

„Eine von meinen? * 

„Bon unjeren, lieber Mann, 
Mefrnt Robert Blad,“ 

Hulda’s Brauen zogen fich zuſammen. 

„sc gebe ihm oft eine, und es iſt wirklich ein 
Vergnügen, zu jehen, wie ſehr er das Heine Sejchent 
würdigt.“ 

„Das glaube ih ſchon,“ meinte Sir Philipp 
tioden. „Verſteht ſich vermuthlih auf eine gute 
Sorte. Wirft Du übrigens diefen Robert Blad bald 
einmal wieder ſehen?“ 


Die Eier 


Da ift der junge 


Schwarzes Blut. 





maflojen Verſchwendung. Aber, mein liches Kind, 
was fehlt Dir? Du zittert ja. Bift Du etwa nicht 
wohl? * 

„Richt wohl? Nein, lieber Papa, mir fehlt 
nichts,“ ermwiderte das Mädchen haſtig. „Wann wer— 
den wir unſeren Spaziergang machen, Mama? * 

„Ich denke, jetzt gleich.” 

„Um noch; mehr von meinen @igarren zu ver: 
theilen? * 

„Gewiß, lieber Mann,* erwiderte Lady Cope 
iherzend. „Geh jeßt und made Dich fertig, liebe 
Hulda, ich werde Dir fogleich folgen.“ 

„Ballo,* rief der Oberft, aus dem Fenſter bli— 
end, „wenn man vom Wolf fpricht, dann fommt er 
auch. Da ift mein hauptfächlicher Eigarrenraucher 
mit einer Depejche.“ 

Hulda eilte nach der Thür, um einer Begeg- 
nung auszımeicen, die fie fürchtete, aber ed war 
zu fpät. 


Vierzigſtes Kapitel. 


„Hulda,“ rief Lady Eope, als ihre Adoptivtoch- 
ter die Thürklinke ergriff, „einen Augenblid, meine 
Liebe.“ 

Dem Mädchen wurde heiß umd falt, und sie 
fühlte ji einer Ohnmacht nahe, al& fie ſich zu Lady 
Cope zurüdwandte, denn sie fürchtete, die mütter— 
lichen Augen würden ihre Gedanken lejen, aber Lady 
Cope hatte ihr nur wenige Worte wegen einiger 
Sachen zu jagen, die mitgenommen werden jollten, 
und die folge davon war, daß fie, als ſie aus dem 
Zimmer trat, ſich Robert Blad, welcher eben von 
Nelly in das Dans gelaffen war, gegenüber fand. 

Robert blieb im chrerbietiger Negungslofigfeit 


ſtehen, während fie mit gejenften Augen und ſchein— 


bar ohne ihn zu bemerken, an ihm vorübereilte, 
Aber in Folge der Eile oder des Zuges erhielt ihre 
lange Schleppe eine feitlihe Wendung, ſtreifte den 


jungen Soldaten, verfing ſich in defien Sporen und 


hielt fie plöglich auf, fo daß fie fih mit flammenden 
Wangen und erzürnt bligenden Augen ummandte, 
denn im eriten Schred hatte fie das Gefühl, daß 


dieſer dreifte Soldat, dem Lady Cope jo viel Freund: 





„VBermuthlich, wenn ich das nächſte Mal meine | 


Runde bei den verheiratheten rauen in der Caſerne 
mache, Aber weshalb? * 

„tun, dann grüße ihn von mir." 

„a, lieber Mann,“ antwortete Lady Cope ein- 


fach, während Hulda an einen anderen Tiſch ging 


und einige Vücher zu ordnen begann. 

„Und frage ihn, ob er vielleicht ivgend eine bes 
jondere Sorte vorziehen würde, Webrigens, Hulda, 
ich hoffe, Du umterftüßert nicht etwa Mama in ihrer 


lichkeit gezeigt, ihr Kleid mit der Hand gefaßt und 
an demfelben gezogen haben müßte, um ihre Auf— 
merliamfeit auf ſich zu lenken. 

Bligende Augen richten viel Unheil an, aber 
tödten nur felten, fonit hätte Robert Black entfceit 


; auf die Thürmatte finfen müſſen, fo zornig ent— 


rüftet war der Blid, mit dem Hulda jich dieſem uns 
verichämten, aufdringlichen Manne zuwandte. 

Aber c8 war fein unverfchämter Blick, der Dem 
ihren begegnete, jondern nur ein ehrerbietiged Lächeln, 
welches fie demüthig um Perzeihung zu bitten schien, 
und es bedurfte nicht der Worte Robert's, um ihr 
zu zeigen, daß fie fich geirrt hatte: 

„Bitte, verzeihen Sie. Es thut mir fchr leid, 
meine Sporen. 

(Fortfegung folgt.) 


Nundf 





Ferdinaud, Prinz von Hohenzollern, 
Thronfolger von Rumänien. 


„Indem ich den Boden diejes Landes betrete, bin ich 
ann; Rumäne geworden, ch weih, daß mir große Pilichten 
obliegen: aber ıch hoffe, diejelben zu erfüllen. ch bringe 
meinem neuen Baterlande ein offenes Herz, reine Geſin— 
nungen, einen ſtarlen Willen das Gute zu thun, eine 
arenzenloje Hingebung und jene unverbrüchliche Achtung 
vor dem Geſetz. welche ich don den Meinigen ererbt habe. 
Heute Staatsbürger, morgen, wenn es nöthig fein jollte, 
Zoldat, werde ih von nun am mit Euch die guten, wie die 





Ihlimmen Tage theilen. Habet Vertrauen zu mir, mie ich 
Euch vertraue! Nur der Allmächtige mweik, was unjerem 
Baterlande in der Zufunft bevoriteht; jeien wir indelien 
toftlo8 in der Erfüllung unjerer Pflichten, und die Bor: 
ſetung, welche Ihren Erwählten bis hierher geführt und 
ans meinem Wege alle Schwierigkeiten fortgerdäumt bat, 
wird ihr Werk nicht unvollendet laſſen!“ — 

_ Erbebende, tief zu Herzen gebende und einen freudigen 
Viderhall im ganzen Lande findende Worte waren es, die 


| 


| 
I 





innerjter Senugthuung auf das zurückblicken dürfen, was 
in langer, oft jchwerer Seit durch ernſte Arbeit, durch bin: 
gebungsvollite Bilichterfüllung erreicht wurde. 

Gerade in diefer Zeit, wo joeben der Neffe des Königs 
Prinz Ferdinand von Hohenzollern als Thronfolger, feierlich 
und enthuſiaſtiſch willtommen geheiſen, in Bukgreſt einges 
zogen ift, um von nun an in der unmittelbaren Nähe des 
Künigspaares zu weilen, dürfte ed von großem Intereſſe 
jein, einen kurzen Vergleich zwifchen Einst und Net anzu— 
itellen, zwijchen dem Zeitpunkt, wo Fürſt Narl zuerst den 
rumänijchen Boden betreten, und heute, wo Prinz Ferdinand 
officiell einftimmig vom rumänifhen Senat zum Thronfolger 
erfürt worden it. 

Dreiundzwanzig Jahre liegen dazwiſchen — was aber 
ift in diefer für die Geſchichte eines Yandes jo geringfünigen 
Friſt geleiftet worden! Faſt abgeichlofien von der Cultur 
des Weftens, aus zwei getrennten Yändern beitehend, welche 
nach aufen Hin faum mehr wie zwei türfiiche Provinzen 
erſchienen, ein Spielball der Nachbarländer und bald von 
Rufland, bald von der Türkei auf das Demüthigendſte be 
einflußt, politifch ftet3 uneins durch fortwährende Intriguen 
der Hospodaren und Bojaren, ohne geordnete Finanzver— 
waltung, ohne Eijenbahnen und Armee, von mandherlei 
anderen Segnungen der Eultur ganz zu jehmeigen, jtebt 


\ heute das Land gefeftet, achtunggebietend und unbeeinflunt 


von den Launen eines Mächtigeren da. In ungebofftem 
Grade haben Bildung und Gefittung zugenommen, bon 
einem ſtarken nationalen Vollsberuftjein ſind alle Schichten 
der Bevölferung durchdrungen, das wirthichaftlihe Leben 
hat fich bedeutend gehoben, gut verwaltete Eiſenbahnen 
durchziehen das Land nach den vericiedeniten Nichtungen, 
und die regelmäßige Verwaltung der Finanzen trägt über: 
rafchende Früchte — die Zölle allein liefern dem Staats: 
ihas jährlih adıt Millionen Mart mehr wie jrüber, und 
die Ereditverhältnifie haben sich derart gebejiert, daß der 
landesübliche Zinsiuß von 12 auf 6 Procent geſunken üt. 
Nicht minder ſtaunenswerth ift die mit der Armee vor 


' gegangene Beränderung: dereinit wenige Negimenter, deren 


der junge boheitävolle Prinz Karl von Hohenzollern, der | 


durch Plebiscit neugewählte Fürſt Narol von Numänien, zu 
dem verjammelten Barlament des Landes geiprodıen, nach— 
dem ihm fur; vorher bei jeinem Einzuge in Bufareit, am 
10. Mai 1866, die Bevölferung begeiftert begrüßt batte. Und 
dieje Worte find nicht bloß geſprochen, fie ind auch gehalten 
worden, gehalten in einer langen, jegensreichen Regierung, 
während welcher Rumänien erjtarfte und emporblühte, ſodaß 
Fir und Regierung jekt mit nufrichtigem Stolz und 


Kopfzabl fih faum auf 5000 belief, zäblend, iſt fie heute 
auf über 100,000 Mann angewachſen und zeichnet fich durch 
ihre gediegene Ausrüftung wie friegstühtige Schulung aus, 
Einen glänzenden Beweis davon lieferte fie unter der ums 
fichtigen Führung ihres oberiten Kriegsherrn während des 
legten ruſſiſch türliſchen Feldzuges, wo fie bei Plewna die 
Ruſſen aus einer fajt verzweifelten Lage befreite. 

Sa, das Numänien von heute ift ein anderes wie das 
vor einem Bierteljahbrhundert. Daß dies der Fall, ift zum 
entjcheidenditen Theile dem König Karl zu danfen, der unter 
den ungünjtigiten Verhältniſſen, von vielen einflußreichen 
Parteien angefeindet, die Herrihaft übernommen und fie 
jeinen Anfangs citirten Worten entiprechend zum Seile des 
Landes geführt hat. Mit ſtaatsmänniſchem Blid veritand 
er es, die Männer zur Unterjtügung jeiner Regierung zu 
wählen, welche den zu bemwältigenden ſchweren Aufgaben 
gewachien waren und mit demjelben Ratriotismus, der: 
jelben unermüdlichen Hingebung, derjelben Aufopferung an 
ihre Löſung gingen, wie ihr Monareı Den Pohn fand 
König Karol zunächſt in der Liebe feines Volles, das ſich 
mit jeinem Fuͤrſten eng verbunden fühlt, dann in der un: 
abhängigen Stellung des Landes, welche diefem, zum König— 
thum erhoben, von allen Mächten eingeräumt wurde, und in 
der Negelung der Thronfolge in der Tynaſtie Hohenzollern. 

Manderlei Strömungen, ſicherlich auch von banjlavi- 
itijcher Seite aus nenährt, gingen gegen die leptere: ein 
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deito größeres Bertrauenszeihen war es daher für dem 
Herricher, deffen Ehe ohne Thronerben geblieben, dap am 
26. März. dem achten Jahre der Proclamation des König: 
reichs, der rumänijche Senat den einjtimmigen ——— 
faßte, dem Prinzen Ferdinand in ſeiner nunmehr feſtge— 
jtellten Eigenſchafi als Thronfolger von Rumänien die Mit: 
gliedichaft im Senat zuzuſprechen. Zu gleicher Zeit machte 
Minifterpräfident Rojetti die Mittheilung, daß der Grund, 
warum Prinz Ferdinand bisher noch nicht feinen dauernden 
Aufenthalt in Rumänien genommen, in jeinen Studien 
im Auslande zu fuchen jei, dab Jener jedoch ſchon im Laufe 
des Frühlings nach Numänien fommen und dann den ihm 
gebührenden Platz im Senat einnehmen würde. 

Um Bormittage des 1. Mai traf Prinz Ferdinand in 
Bıurareit ein und wurde vom König, der Künigin, jämmt- 
fichen Miniftern, den Angebörigen des diplomatischen Corps 
jorwie Vertretern aller politiidien Parteien auf dem Bahn- 
hoſe empfangen. Als den lepteren der Wagen mit dem 
töniglihen Paar und dem Bringen verlieh, brach die nad) 
vielen Taufenden zähfende dichtqedrängte Menge in Hochrufe 
aus, nur u ii fonnte das mit Blumen überjchüttete 
Gefährt zum Schloß gelangen, auf deſſen Hofe der König 
dem Kronpringen, welder die Uniform eines Lientenants 
des 3. Anfanterie-Regiments trug, die jänmtlichen Offiziere 
der Garnijon vorftellte. Die Neftdenz hatte am diejem Tage 
ein ſchmuckes Feſikleid angelegt, Fahnen und Banner wehten 
von den Dächern und aus den Fenſtern, mit Guirlanden und 
Teppichen waren die Balcons verziert. Am Abend war die 
Stadt auf das Glänzendſte illuminirt, an zahlveichen Gebäu— 
den jah man Transparente mit dem königlichen Namenszuge 
und Wappen, ſowie Büſten und Abbildungen des Königs 
und des Thronfolgerd; Soldaten und Eimvohner brachten 
dem Königspaare und dem Bringen, die längere Zeit hin— 
durd auf dem Balcon des Schlolles jtanden, einen Fackel— 
zug, und die Begeifterung der Menge, die mit Fröhlichem 
Getriebe Strafen und Pläpe erfüllte, erreichte den Höhe⸗ 
puntt, als der König mit ſeiner Gattin und dem Thron— 
folger in offenem Wagen eine Spazierfahrt durch die Stadt 
unternahm. Am nächſten Tage empfing der Kronprinz bie 
Mitglieder des diplomatischen Corps und jeine Kameraden 
vom 3. Infanterie:Regiment. Der König betonte wieder— 
holt feine Freude über den wahrhaft herzlichen Empfang, 
u den Vertretern der fremden Mächte hatte er bereitö auf dem 

ahnhofe geäufert: „ch danke Ihnen, meine Herren, dak 
Sie gelommen find, um die Bedeutung diejes für die Dynaftie 
und Rumänien wichtigen Ereignifles zu erhöhen,” — Die 
warme Aufnahme des Prinzen Seitens aller Volksſchichten 
bewies, mie wenig die Wühlereien von beitimmter Seite 
egen die Thronfolge genutzt, die Bevölkerung Rumänien 
Ent deutlich gezeigt, dab jie auf fremde Beeinfluflungen 
nichts giebt, und daß fie treu zu ihrem Könige und feinem 
Haufe hält, 

Der Kronprinz, eine jugendlich-friſche Erfcheinung von 
einnehmendem Wejen, ift am 24. Auguſt 1565 als zweiter 
Sohn des Fürften Leopold von Hohenzollern in Sigmaringen 
geboren worden, Seine Eltern waren bejtrebt, ihm umd 
jeinen Brüdern die jorgfältigite Erziehung zu Theil werden 
zu lafjen. Nahdem die Bringen mehrere Lehre Privatunter- 
richt genofjen, bezogen fie das Gymnaſium zu Düfjeldorf, 
auf welchem Bring Ferdinand fünf Jahre verweilte und 
dajelbft 1885 jein Abiturienten: Eramen mit Auszeichnung 
beitand. Später bejuchte er die Kriegsſchule in Caſſel, machte 
in Berlin fein Offizier: Eramen und tbat während einiger 
Zeit Dienft als Seconde:Lientenant im erjten Garde-Regiment 
zu Fuß, bei welchem auch fein Bruder, der Erbprinz, fteht. 
Während der beiden lebten Jahre lag Prinz Ferdinand 
mannigfadhen Studien an den Univerfitäten zu Leipzig und 
Tübingen ob, fich ſtets dabei für feinen jpäteren hoben Beruf 
vorbereitend und fich auf das Eingehendſte mit der Geſchichte, 
Berfafiung und Sprache Rumäniens bejchäftigend. Das 
Sand jelbjt hatte er bei mehrfachen Bejuchen kennen gelernt, 
unter Anderem war er mit jeinem Bater 1881 bei der 
Königskrönung feines Oheims zugegen geweſen. 

Große, wichtige Aufgaben harren dereinſt des rumäni— 
ſchen Thronfolgers, aber wer ein jo leuchtendes Vorbild Hat 


| 


— 





Rundſchau. 


wie er, der wird ſchon den richtigen Weg zu ihrer Löſung 
finden. Möchte vor Allem noch lange der deitpuntt hinaus 
liegen, wo das Haupt des Prinzen die Krone ſchmückt, möchte 
er noch fange die wichtige Schule feined Oheims geniehen, 
defien ganzes Beitieben ſtets und immerdar darauf bingcht, 
jein Bolt, zu welchem ibn die Vorſehung al® Herricer be 
rufen, glüdlic und ftart zu maden. Wie einft der erite 
Hohenzoller, der ritterliche Burggraf von Nürnberg, die ihm 
bis dahin fremde, von Leid und Elend erfüllte Wart 
Brandenburg überliefert erhielt und jie durd Klugheit und 
Thatlraft zu blübendem Leben erwedte, jo hat auch König 
Slarol als echter Hohenzoller in fernem Lande jeine Mijjion 
aufgefaßt und durchgeführt. Möchte es feinen Nachfoigern 
dereinft ebenjo gelingen wie den Hohenzollern in der Marl, 
ihrem Lande ftets neue Größe, neue Blüthe zu verleihen — 
das wird in Deutſchland ſtets zu den berzlichiten und aufs 
tichtigften Wünſchen gehören! Raul Yindenberg. 


Der Urwald, 
Sein Entjtehen und Bergeben. 


Die Berjüngung des Urwaldes geht nach ganz ähnlichen 
Grumdiäpen vor ji, wie fie bei einer geregelten Forſtwirth— 
ſchaft angewendet werden. Die Mittel, welcher fich die Natur 
zu diefem Zwede bedient, find der Sturm, das Feuer, das 

Iter der Hänme und die Thierwelt. 

Heftige Stürme fegen gar nicht jelten meilenbreite und 
viele Meilen lange „Nablidiläge” in den dichten Bejtand, 
hier und da junge, gejunde Bäume ftehen laffend, melde 
dann ald Enmenitreuer die Wiederaufforftung beforgen. Die 
dur den Sturm wirr durch und übereinander gemworfene 
Menge de3 vom Sonnenbrande ausgedörrten An. und 
Stammholzes wird bald eine Beute des Feuers, welches im 
Berlaufe der eriten fünf oder ſechs Jahre den Windbruch 
mehrmals überläuft, alles Genifte, die mürbe gewordenen 
Hefte, die anbrüchig gewejenen Stämme verzehrt, nur die 
gefunden Bloche und jtarten Aeſte übrig laſſend. Das Feuer 
entfteht durch einen zündenden Blitzſchlag oder durd die 
Unvorjichtigleit oder den Muthwillen der Menfchen. Es 
giebt jo Leicht feinen ausgedehnten Windbruc in den nord 
ameritaniichen Urwäldern, welcher nicht mehrere Male von 
laufenden feuern mp worden wäre, 

m eriten Jahre des Entitehens bietet der Windbruch 
eine Stätte des Grauſens. Es fojtet eine jehr bedeutende 
Kraftanitrengung, eine ſolche von der Natur gemachte Klä— 
rung zu überichreiten. Das Kriechen, Klettern und Springen 
nimmt fein Ende. Dat man dazu Büchſe, Wolldede und 
Lebensmittel zu tragen, jo üt die Aufgabe doppelt jchwierg 
zu löjen. Faft alle Bäume find mit den Wurzeltellern aus 
gehoben, wodurd) überall tiefe Öruben entjtanden jind. Zu 
dem bilden die Windbrüche die befiebteften Mufenthaltsorte 
der immerhin gefährlichen Raubthiere, als Yantber, Luchſe 
und Bären, welche in den zahllojen Schlupfiwinteln gern ihr 
Wochenbett abhalten und Befucher bei ſolcher Gelegenheit 
vecht unhöflich zu embfangen pflegen. Wan muß alfo auf 
jeiner Hut jein, 

Als erites Gewächs, welches den Windbruch im jeiner 
gejammten Ausdehnung bereit$ im zweiten Jahre nad ei: 
nem Entitehen einnimmt, tritt die wilde Himbeere auf. 
Wahricheinlich wird der Samen diefer Pflanze von den Wild: 
oder Wandertauben, welche ebenjo wie eine große Zahl an: 
derer a a der verjchiedeniten Arten mit ganz befonderer 
Vorliebe in und nahe den Windbrücen jich aufbalten, auf 
den Boden gebracht. Zur Heit der Reife der Himbeerfrüdte 
leben die Tauben fait ausſchließlich von diefen. Ihr Fleiſch 
iſt deshalb um dieje Zeit ganz bejonders zart umd wohl 
ihmedend. Im dritten Jahre wird der Windbruch ganz 
von Himbeeren überwuchert. Unter dem Schutze derielben, 
denn ihr dichtes Laubwerk bildet einen prächtigen Schirm 
gegen die austrodnenden Sonnenjtrablen, keinen die Wurzel: 
triebe und Keimlinge der Waldbäume wieder auf. Der 
ſchwarze, jtets feuchte und ganz außerordentlich fruchtbare 
Waldboden bildet die Gewähr für ein jchnelles Erjtarten und 
Wachen. Unkräuter werden erit fpüter und zwar von den 
Vögeln eingeichleppt. 


Rundſchau. 


Der junge Beſtand hat jedoch noch manche Fährniſſe 
durchzumachen, ehe er zum Hochwald wird. Denn das Feuer 
fommt abermals, vielleicht jogar mehrmald. Das dürre 
Benijte, welches im Folge der von der Natur im Großen 
betriebenen Himbeerzucht entiteht, — denn die Himbeere ift, 
wie befannt, eine zweijährige Pflanze, deren Triebe im zweis 
ten Jahre abiterben, nachdem fie Früchte getragen, — [odt 
das Feuer förmliih an. Und diesmal hat das Element 
leichtes Spiel, es fegt förmlich über die fläche, an mandjen 
Stellen haushoch auflodernd, um abermals eine Stätte des 
Örauens zu jchaffen. 

Jedoch ift die Gluth felten fo ſtark oder fo anhaltend, 
um die nabe dem Boden befindlichen Bäumchen ernftlic zu 
ihädigen. Wohl mögen Millionen derfelben zu Grunde 
ben, aber es bleiben noch übergenug übrig, weldye nun, 
da bie ——— abgeſengt ſind, ſo recht Gelegenheit 
finden, ſich des Lichtes zu freuen. Es dauert auch gar nicht 
lange, jo überjlügeln jie ihre bi&herigen Schattenfpender, und 
ach wenigen Jahren verfchwinden die Himbeeren gänzlid) 
und der frübere Windbruch zeigt dichtes, kaum durchdring- 
bares Gebüſch aller nur erdenklichen Baum- und Straud)- 
arten, Während nun die legteren darauf angemwiejen find, 
ıhr Dafein nahe der Erdoberfläche zu friften, veden die 
Baumarten ihre Wipfel in die Höhe, jenen gar bald Luft 
und Licht entziehend, jo daß fie eingehen müfjen und nur 
äinzelne Aıten bleiben, welden Schatten und Quftitille Lebens: 
bedingung jind. Wie nun beforgt die Natur die Durchfor- 
fung dei jungen Waldes? Denn der Urwald der gemäßigten 
Dimmelsftriche Nordamerifas zeigt keineswegs einen dichteren 
Beitand ala die künstlich gezogenen Wälder der alten Welt. 
Ganz einfach dadurdı, da ir Baumarten mit in die Höhe 

en fäht, welche bei jehr jchnelem Wachsthum fein hohes 
Alter erreichen, alfo dann abjterben, wenn die anderen 
daume eigentlich erft anfangen, ſich zu entwideln. Bor: 
rehmlich die Baljamfichten find es, welche dieje Rolle auszu- 
führen haben. Und fie eignen ſich dazu in jeder Beziehung. 
Denn fie wachien ganz ungemein ſchnell, bilden eine wunder: 
Ihön geformte dichte Krone, welche viel Naum einnimmt, und 
dieſelben find über die ganze Fläcke ziemlich gleichmäßig 
dertbeilt, ſodaß ihr gleichzeitiges Vergeben fajt überall auf 
der Fläche den dann fo nothwendigen Wipfelraum fchafft. 
Balfamfihten, welche über 80 Jahre alt find, gehören zu 
den großen Seltenheiten. Gewöhnlich fterben fie ſchon vom 
3%. Jahre an ab, gerade zut der Zeit, wenn die Hartholz- 
bäume, ald Ulmen, Zuderahorn, Rotbbirken, Linden u. j. w. 
erft anfangen, anjehnliche Bäume zu werden, 

Im vielbefprochenen Kampfe um's Dajein unterliegt 
der Schwächere. Das fieht man deutlich beim Entftehen des 
Imaldes. Neun Behntel der im die Höhe ſchießenden jchlanten 
Stämme find dem Untergange geweiht, ehe fie ihr Biel er: 
mihen. Diejelben jterben ab aus Mangel an Licht und 
Luit, und nur einem Zehntel kaum ift es vergönnt, ein hohes 
Alter zu erreichen. 

Wanchmal ficht man aber dod) auch Beitände, in wel— 
sen die gewöhnlichen Hülfsmittel der Natur nicht ausgelangt 
zu haben jcheinen, denn ganze Etreden zeigen, troß des guten 
Bodens, auf welchem die Bäume jtehen, ein verfümmertes 
Ausichen. Da bat es zur rechten Zeit an der Durchforftung 

ft, und fieht man näher zu, jo bemerlt man, daß bie 

lamfichten gefehlt haben. Freilich holen ſolche Beſtände 
"3 in der Jugend Berjäumte nod) im fbäteren Alter nad, 
aber der Beitand wird dann jelten jo ſchön, als wenn er 
eus einem Gemiſch von Bäumen vericdjiedener Lebensdauer 
aufgewachien wäre. 
Allen anderen Bäumen an Lebensdauer überlegen fcheint 
die Schierlingstanne zu fein, und daher mag es fommen, 
dab fie nach und nad, im Laufe vieler Jahrhunderte den 
Bay der Yaubbäume beanſprucht umd ganze Flächen fait 
aus chließlich einnimmt. Aehnlich ift es mit der Weymouths⸗ 
hefer, dem Rieſen der nordiſchen Wälder, Sonderbar iſt es, 
daß vom Sturm oder von Menſchenhand gebildete Klärungen 
im Bafde immer zuerft von Laubbäumen wieder erobert 
werden, während die Nadelhölzer erft zwiichen jenen ſich ein« 
'nden, um jpäter nicht felten den ganzen Raum Für fich zu 
beanspruchen, 


1193 


Die Erneuerung des Urmwaldes an Stellen, weldie vor 
Stürmen gehügt find, geht ganz aflmählich, fajt unmertlich 
vor ſich. Das Alter Höhlt die Stämme aus, die Zweige bes 
—— zu kränleln, auch wohl plötzlich abzuſterben, der 

aum geht ein. Jahrzehnte lang mag dann der aſtloſe 
Schaft noch im Walde ſtehen und eine Beute des in der 
faulen Holzmaſſe ſich nahrenden Gewürms werden, bis er 
endlich vom Winde geſtürzt wird, oder umſinkt, weil die 
unterſten Theile des Stammes nicht mehr die Laſt tragen 
fönnen. Es iſt ein ſicheres Zeichen eintretenden Regenwetters, 
wenn man an windſtillen Tagen im Urwalde das Stürzen 
alter Bäume hört, und die Indianer wiſſen ſolche Warnung 
vieldeutig auszulegen. Auch ift es zu foldher Zeit nicht 
ganz ohne Gefahr, im Walde zu geben; denn ftarfe abge: 
ftorbene Weite brechen ohne alle Warnung plöplicd ab und 
ſtürzen unter laut dröhnendem Auſſchlag aus beträctlider 
Höhe nieder, um in Taufende von Stüden zu zerbrechen. 
Vollends bei Sturm ift e3 fehr gefährlich, foldhe Baumgreife 
als Nachbarn beim Zelte zu haben. 

Die Lücken, welde im Walde in Folge Abjterbens alter 
Bäume entitehen, werden durch jungen Nadywuchs jchnell 
erfept. Ja, man fann mit Recht jagen, daß eine eigentliche 
Yüde gar nicht entjtehen fan, denn ehe der alte Baum 
jtirbt, jind jchon wieder drei oder mehr Nachfolger in nädjjter 
Nähe desjelben in die Höhe geichofien, weil fie die Lichtquelle 
von oben anlodte, indem jie das Wachsſsthum der jugendlich 
aufjtrebenden Bäumchen begünftigte. Im jolhen Beitänden 
findet man Bäume jeden Alters und es jcheint dabei ganz 
gleichgültig zu fein, ob es ſich um einen gleichförmigen oder 
gemifchten Seftand handelt. Der leptere bildet in den nord» 
amerifanifchen Urmäldern die Regel. Gleichförmige Bejtände 
jind durch die eigenthümliche Bodenbeichaffenheit bedingt und 
ſehr jelten. 

Die Infectenmwelt, die Plage und der Schaden ber beut- 
ihen Forftwirthe, fpielt im Urwalde feinerlei verderbliche 
Rolle, wenigitens wird man nie gewahr, daf einzelne Bäume 
oder gar ganze Beitände durch die Heimfuchung jolcher Thiere 
leiden. Im Gegentheile ſcheinen dieſe Thiere ebenfo noth- 
wendige, als wohlthätige Dienfte zu bejorgen. Diefelben 
räumen mit den Windfällen und Windbrüchen in ganz um: 
glaublich fchneller Zeit auf und haben deshalb wahrſcheinlich 
gar keine Zeit, fid) mit der Zerftörung gejunder Bäume zu 
befaſſen, ohne die in zahlrei Arten in großer Menge 
vortommenden Borten= und Holzfäfer, welche in den nieder: 
gebrochenen Bäumen ihr Wejen treiben, müßte ein Urwald 
binnen eg Jahrzehnten einen undurddringlichen Scheis 
terhaufen bilden. Denn viele der Holzarten find ganz außer: 
ordentlich widerftandsfähig gegen die Angriffe der N äuinip 
und fie fünnten ein halbes Jahrhundert zu Boden liegen, 
thäte nicht die Infectenmwelt ihre Schuldigkeit, indem fie alles 
Abgeftorbene ſchleunigſt aus dem Wege ſchafft. 

So fieht man, daß die Natur mitteljt der ihr zu Gebote 
itehenden und fo verjchiedenartigen Hülfsmittel ganz dasjelbe 
fertig bringt, was ber Menſch unter einem großen Aufwande 
von Wiffenichaft und Arbeit durdhiept. eilih find die 
Zwecke, melde fie verfolgt, andere, als die ee 

Ludlofi. 


Joſef Werndl. 


Eine der ſympathiſchſten Geſtalten des derzeitigen In— 
duſtrielebens iſt Ende März d. J. in der Perſon Joſef 
Werndl's, des „öſterreichiſchen Flintenkönigs“ von der Erde 
geichteden. Werndl hatte ſich aus Meinen Anfängen mit 
unentwegbarer Beharrlickeit emporgeſchwungen, er wurde, 
Dank feiner Energie und feiner Begabung, einer der Erſten 
in jeinem Fache, er erwarb Reichthum und hohe Ehren, 
dabei hielt er eö aber immer für feine Pflicht, für das 
Wohl feiner Arbeiter zu forgen, und er galt als ein Bater 
Derjenigen, die durch ihrer Hände Fleiß feinen Wohlftand 
ihaffen geholfen. Das reizend gelegene oberöſterreichiſche 
Städtchen Steyr, wo Joſef Werndl im Jahre 1831 ges 
boren wurde, Hat feit jeher Waſſenſchmiede und Senjen- 
arbeiter in reicher Zahl beherbergt. Auc Leopold Werndl, 
der Vater de8 nun Dahingegangenen, erzeugte Gewehr: 
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garniturbejtandtheile; er ahnte nicht, zu weldyer Entwidlung 
jein Sohn Joſef den Geſchäftsbetrieb in Steyr bringen 
werde. Joſef Werndl wurde im Jahre 1856 der Nachfolger 
jeines Vaters. Er wollte alle in jein Fach einjchlägigen 
Verbeferungen fennen lernen, und deshalb ging er für 
zwei Jahre nadı Nordamerika, wo er als Arbeiter hantierte 
und jo das Handwerk aus der unmittelbaren Praxis er: 
lernte. Wenn Werndl jpäter den bei ihm bejchäftigten 
Yeuten jo gewaltig imponirte, jo lag eine der Urſachen 
darin, daß fie wuhten, er kenne jede Einzelnheit ihres 
Thuns, er jei im Stande, nöthigenfalls Jeden von ihmen 
zu erjepen. 

Der Krieg von 1866 gab den Anſtoß zur grohartigen 
Entfaltung von Werndl's Unternehmung. Der Hinterlader 
batte geliegt, Werndl erhielt den Auftrag, die Schieſwaſfen 
des öfterveichifchen Heeres für das Hinterladeripitem zu 
adaptiren. Aber Werndi mochte jich damit nicht begnügen. 
Er erfand das nah ibm benannte Gewehr mit dem cylin= 
driichen Wellenverichlufie, daft jich in der Boeche di Cattaro 
und in Bosnien bewährte. Nm Auguft 19869 wurde das 
Unternehmen, das unaufbörlih zunahm — in Budapeſi 
entitand eine Filiale zur Erzeugung der Honvedgewehre | 
in eine Actiengeſellſchaft verwan— 
delt, Werndl blieb als General: 
director an der Spitze, umd wie 
wichtig jeine perſönliche Mitwir: 
fung allgemein angejeben wurde, 
erhellt aus dem Umjtande, daß 
die Nachricht von feinem nadı nur 
tweitägiger Krankheit erfolgten 

ode don der Wiener Börfe mtit 
einem Courärüdgange der Waffen: 
fabrifsactien um 40 Gulden per 

Stück aufgenommen wurde. 
Werndl ſetzte einen Ehrgeiz 
darein, mit allen neuzeitlichen 
Einrichtungen Schritt zu balten; 
auf Bervolltommnung des Unter: 
nebmens war er unabläffig be 
dacht. Er bradıte es dahin, mehr 
als jechstaufend Arbeiter zu be- 
ichäftigen, alfo etwa ein Drittel 
der in Krupp's Dieniten Stehen: 
den. Für feine Arbeiter erbaute 
er freundliche Wohnhäufer; aufer- 
dem veridhiite er ihnen alle ers 
dentlichen Erleichterungen in der 
täglidwn Erijtenz, jo daß fie bei 
dem Durchſchnittslohne von 17'/, 
Gulden per Woche Erſparniſſe 
zurüdlegen fonnten. Leptere belaufen ſich bis nun für die 
aefammte Arbeiterichaft auf 300,000 Gulden. Stein befleres 
Zeugniß für den humanen Sinn, weldien der Dabingegangene 
als Fabrilsherr an den Tag gelent, läht fich erdenten, als das, 
welches einer feiner Arbeiter ibın am vffenen Grabe widmete, | 
eine Rede, welche nebenbei als ein Beitrag zur Charatteriftif 
unferer Tage der Vergeſſenheit entrifjen zu werden verdient. 
„Es mag,” fagte der Nedner, „wohl in der Gejchichte nur jel- 
ten nachweisbar jein, dab an dem Grabe eines Capitaliſten 
Arbeiter demjelben einen Nadıruf widmeten. Wir thun dies 
heute, aber weit entfernt davon, uns die Gunſt unjerer Geg— 
ner dadurd zu erheucheln, jondern vielmehr, um unſeren 
Gegnern, von denen wir mur zu oft verhept und verfolgt 
werden, umd die uns jede fittlihe Moral abiprechen, zu 
zeigen, daß auch wir dem Zpruche zu huldigen willen: | 
Ehre, dem Ehre gebührt!«- Der bier zu Grabe Getragene 
bat jich in vielen ‚zällen umd in feinem Handeln überhaupt 
als ein Mann gezeigt, wie man ihn unter Seinesgleichen 
nicht jo leicht finden wird, als eine Musnahme unter den | 
Vapvitaliften, der in jo manden Fällen das Recht des 
Schwächeren vor der Macht des Stärkeren geichüßt, der jo | 
mandes Borgehen von höherer Seite als unmoraliſch zurüd 
gewiejen. Tb zwar er als Capitaliſt unjer brincipieller 
Gegner war, müjjen wir feine Handlungsweife unter den | 
gegenwärtigen Verbältniffen als eine humane bezeichnen. 





auch für die Zukunft erhalten bleiben werden, 





Joſes Berndt, 


Rundſchau. 


Wir Arbeiter der Oeſterreichiſchen Waffenfabrik bedauern 
ſehr den Verluſt, den wir durch ſeinen Hintritt erlitten, 
und zweifeln, daß die Verhältniſſe, wie derſelbe ſie geſchaffen, 
Dem Dahin— 
geſchiedenen zur Ehre, für die Arbeiter zu Nup, erſuche ich 


die Arbeiter, an dem, was derielbe für die Arbeiter ge— 


idhaffen und ihnen Nugen bringt, feitzubalten, daran nicht 
rütteln zu laſſen. Ich glaube dem Auftrage des Arbeiter-, 
Sefe: und Sejangvereins geredit zu werden und im Sinne 
der geiammten Arbeiter der Dejterreihiihen Waffenfabrif 
geiprocden zu haben, wenn ich dem Dahingejchiedenen nadı- 
rufe: »Ehre jeinem Andenten!«“ 

Werndl war ein berzensguter aber aud ein unge- 
wöhnlich energiiher Mann. Wie grofartig die von ibm 
gegründeten Anstalten ſich entfalteten, beſagen einige Ziffern 
in ihrer bevedten Sprache. Bis zum Nahre 1884 hatten 
die Fabriken von Steyr und Letten — lepteres ift ein Ort, 


‚ eine halbe Stunde weit von Steyr — geliefert: für Oeſter 


reich⸗Ungarn 1,100,000, für das Deuticdie Reich 550,000, 
für Griechenland 167,000, für Frankreich 110,000, fiir 
Rumänien 110,000, für China 26,000, fir Montenegro 
20,000, für Chile 20,000, für Spanien 200 Gewehre. 
Eine halbe Rillion Gewehre wurde 
umngeftaltet; die Gewehrbeitand- 
tbeile, welche im die verſchieden 
iten Länder geliefert wurden, zäb: 
len nad) Millionen und Williv: 
nen. Seht arbeiten die Fabriken 
an dem neuen, für die öfterreı: 
chiſche Armee beitimmten Mann: 
licher⸗ Gewehre; Beitandtbeile bier: 
zu werden von der Büchſenmacher⸗ 
genojienichaft in Ferlach in Kärn— 
ten angefertigt, einer Genoſſen— 
ichaft, welche gänzlich in Werfall 
gerathen war und Werndl ihr 
Wiederaufleben zu danten hat. — 
Werndl's vajtlofer Geiſt konnte 
ſich nie auf das ſchon Errungene 
beſchränken. Vor einigen Jahren 
veranstaltete er in Steyr eine 
elektriſche Ausftellung, weldye taus 
iende Fremde herbeilodte, und 
den Anſtoß zu den elettriichen 
Ausstellungen in Wien und Mün- 
dien lieferte. Steyr z0g aus dem 
Zufluffe von Befuchern bedeutent- 
den Nußen; es war in der Yage, 
Großſtädten den Rang abzulaus 
fen, und wieder hatte der qute 
genius loei. Joſef Werndl, jih das Hauptverdienft erworben. 
Es ift fein Wunder, dab in Steyr jeder einzelne Einwoh— 
ner das Ableben Werndl's als einen perſönlichen Trauerfall 
empfand; aber ein Mann von fo jeltener, mit Menjchen- 
freundlichteit gebaarter Thatkvaft wie Werndl, hat wahrlid) 
ein Anrecht, weit hinaus über die Gemarkung feines un— 
inittelbaven Wirkens gerühmt zu werden. Tropdem er von 
Kaifer Franz Joſef mit dem Orden der Eifernen Krone 
decorirt worden, ſuchte er nicht um dem mit dieien Orden 
facultativ verbundenen Adel nad. Hätte ed in feinem 


| Sinne gelegen, einen Wahljprud) al® Ndeliger zu ſuchen — 


fein anderer würde für ibm getaugt haben als der alte: 
„Naft’ ich, jo roſt' ich.“ 


—0.— 


Auf dunklem Grunde. 


Keiner anderen Stätte unjeres Planeten iſt in jo hoben: 
Grade der Stempel des Geheimnißvollen eigen, wie der dem 
Tageslicht jo fernen, von nächtlichem Schatten verhüllten 
Meerestiefe. Jene graufigen Wafjerabgriünde jemals zu 
betreten, ift für uns nicht mehr Ausſicht vorhanden, als 
auf den Mond zu gelangen. So wenig unfer Körperbau 
der dünnen Atmoſphäre, wie fie etwa auf dem Gipfel des 
Mount Evereit herrſcht, angepaßt ift, fo wenig würde er 


Rundfhan. 








Ein Zieffeefiih (Scopelus). 


dem ungeheuern Drude der unteren oceaniſchen Waſſer— 
ihichten Widerftand zu leiften vermögen, einem Drude, der 
Holz zu einer dichten Maſſe zujammenpreht, daß es völlig 
jeine Schwimmfähigfeit einbüßt. 

Unfere Abbildung „Ein Tieffeefiich aus 1500 m Tiefe”, 
die wir einem weiter unten genannten Werk entnommen, 
zeigt deutlich, daß dieſe Fiſche, an die Oberfläche des Wajlers 
aebradjt, nicht weiter exiitiren können. Der befaunte Natur: 
toriher Benno von Siebold jchreibt darüber: „In einer 
Tiefe von 40 Klaftern haben die Kilche (ein Fiih im Boden: 
jee) und ihre mit Luft gefüllte Schwimmblaſe einen Drud 
von ungefähr 7'/, Atmojphären auszuhalten. Werden diefe 
Fiſche nun aus ihrem natürlihen Aufenthaltsorte herauf an 
die Wafjeroberfläche gebracht, wo der Drud von nur 1 Atmo— 
fohäre von außen auf fie einmwirkt, jo wird die in ihrer 
Schwimmblaje eingejchlojjene Luft, welche bis herunter einem 
Drude von 7'/, Atmofphären geitanden hat, bei dem Herauf: 
ziehen allmählich eine Drudverminderung um 6'/, Atmoſphä— 
ren erleiden und ſich in gleihem Verhältniß ausdehnen, jos 
daß der baldige Tod eines ſolchen trommelfüchtig gewordenen 
Fiſches unausbleiblich erfolgen muß.“ Iſt 
die Schwimmblaſe weniger elaſtiſch und 
platzt aus dieſem Grunde beim Herauf— 
holen des Fiſches, jo drängt die Luft, 
weiche in die Bauchhöhle gerathen und 
der die Bauchwände Widerjtand leiten, 
von innen ber den Wagen aus der 
Bauchhöhle hinaus und ſtülpt ihm im 
die nachgiebige Rachenhöhle, wie das 
dem Scopelus macrolepidotus in der 
Abbildung widerfahren ijt. 

In früheren Zeiten nahm man an, 
daß in einer Tiefe von mehreren taus 
jend Fuß kein thieriſches Leben mehr 
vorhanden jein könne — die in neueiter 
Zeit angeftellten Durchforichungen der 
Tieffee mittelft befonderer Fangnepe 
(Dredfhen), Vorrichtungen, melde zu 
ihrer Handhabung der Drahtlabel und 
Dampfwinden bedürfen, haben das Ir— 
rige jener Bermuthung Mar geftellt. Es 
bat ſich ergeben, daß im Gegentheil eine 
äußerft mannigfaltige und reiche Sauna 
die tiefiten Meeresichichten belebt, zum 
Theil Formen, die an Bizarrie des 
Aeußern alles uns bislang Bekannte 

2. 
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Da treffen wir 5. B. auf Bettern 
unjerer befannten tellerafjel, wahre Hünen ihres Geſchlechtes 
von einigen zwanzig Gentimeter Yänge und entjprechender 
Breite, während jene etwa 1 em lang iſt. MWertwürdig ge: 
ftaltete Fiſche, mehr Rachen und Schlund als Yeib, oft mit 
leuchtenden Fühlfäden und Floſſen verfehen, lauern dort auf 
Beute; eine HaisArt (Centrophorus chalcens) befigt in 
ihren großen grünen Augen wahre Laternen, die durch ihren, 
jogar am Tage wahrnehmbaren phosphoriihen Schimmer 
dem Thiere den Pfad erhellen. 

Einen diejer jeltfamen Geſellen babe id) früher gelegent- 
lich dem Leſer diejer Zeitichrift vorgeftellt (Jahrg. V, Heit 3), 
ein anderes ceuriofes Wejen führe ich ihm in der beijtehen- 
den Abbildung — entlehnt aus Prof. William Marjball's 
ihönem Buche: „Die Tiefjee und ihr Leben“, (Leipzig, Verlag 
von Ferdinand Hirt & Sohn) — vor Augen. Das unten 
twiedergegebene liebenswürdige Gejchöpf (Colossendeis ar- 
euata) wurde von einer franzöfiichen wiflenichaftlichen Erpe- 
dition aus einer Tiefe von 820 Faden an’s Tageslicht ge- 
fördert, Es gehört den Krabbenjpinnen (Pyenogoniden) an, 
Ihieren, die fajt gänzlich aus Beinen bejtehen, und aus 
was für Beinen! Bei manden Arten beträgt die Entfer 
nung zwifchen den Epiten eines Beinpaares gegen 2 Ruf! 
Dagegen find unjere gewöhnlichen „Kanler“ oder „Webe- 
tnechte“, jo jehr fie zuweilen in ſchwachnervigen Weſen einen 
gelinden Schauder wadhrufen mögen, doc wirklich niedliche 
Heine Thierchen! Sieht es nicht einer Vertürperung der 
Worte des Schiller'ſchen „Taucher“ gleich? 


— — — „Da kroch's heran, 
Negte hundert Gelenke zugleich ..“ 


Im Uebrigen wird das gravitätiſch einherftelzende Ge— 
ihöpf nur dem Heinen und Heinften Gefindel des Meeres: 
bodens Gefahr bringen, da jein eigentlider Körper nur 
wenige Millimeter breit ift. 

hrſcheinlich ift es jelber jchon vecht zufrieden, wenn 
nicht irgend eine vorbeitrollende Krabbe ihm eins oder gar 
mehrere jeiner dürren Beine amputirt. — Neben dem 
Grauſigen und Grotesf:Bäßlichen hat aber, ſelbſt hier, das 
AnmuthigeScöne eine Stätte gefunden. H. Filhol be- 
jchreibt den Anblid, welchen ihm eine Stelle im öftlichen 
Atlantiihen Ocean (unter 45° n, Br.) von 820 Faden Tiefe 
gewährt, wie folgt: „Individuen von Pentacrinus Wyville 
Thomsoni bededten den Boden in beträchtlicher Menge und 
bildeten eine Art von Wieje, auf der anjehnlihe Mopicen 
fih erhoben. Der feljige Untergrund war bededt mit jehr 
zierlichen Polypen, welche in Wirklichkeit Blumen mit ge- 
öffneten Kelchen glihen, und mitten im diejer lebensvollen, 
aber an den Boden gejefjelten Welt tummelten fich Krebſe 





Ktrabbenipinner (Colossendeis arcuata). 
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von einer vorher nicht gefannten Art, deren Panzer mit 
feinen Dornen bejept war. ... Die Bentacrinen und 
Actynontren hatten eine ſchöne grasgrüne Farbe, die 
Mopfeen waren orange, die Bolypen tiefviolett, die Krebſe 
perlweiß. Diefe Ueppigkeit des Lebens, dieje Verſchwendung 
von Farben in einer Tiefe von 1500 Metern unter der 
Oberfläche des Meeres bildet ficher eine der merkwürdigſten 
Erjdeinungen, welche den Naturforjchern zu entdeden bes 
wahrt geblieben war“, 

Alſo Matten und Blumenbeete, anderwärts vielleicht 
gar Buſch und Hain, nicht von Bilanzen, jondern von 

bieren gebildet, für unfer Empfinden eine höchſt jeltiame 
Erſcheinung! 

Und in jene eben erwähnte Dertlichteit drang noch das 
Licht des Tages in recht beträchtlichem Maße ein, die glän— 
zenden Färbungen hatten dort gewiljermaßen noch Sinn — 
twie jteht es num im diefer Beziehung um jene abyiltichen 
Tiefen, zu welden nur ein winziges Minimum oberirdijchen 
Lichtes gelangt? Man follte meinen, daß dort von einem 
Bedürfniß nah Färbung gar feine Rede jein fünne, indem 
man, einen Vergleich mit menſchlichen Berbältniffen an: 
ziehend, ſich etwa vorhält: daß es, bleibende Dunfelheit 
vorausgeſetzt, ja volllommen gleich jei, ob Jemand in eine 
neue Uniform oder in einen alten Flauſchrock gelleidet ein= 
hergehe — aber diefer Schluß ift vollfommen falih. Zahl: 
reiche Tieffeethiere weifen brillante Farben auf, allerdings 
fajt ausnahmslos aus der orangejarbigen bis purpurnen 
und braunrothen Seite des Spectrums, ein Beweis, daß 
faſt ausichlieffich die grümen bis blaugrünen Lichtitrahfen 
die koloſſale Bafferichicht des Oceans durchdringen, wogegen 
faft jämmtliche eritgenannte Farbentöne abjorbirt werden, 
Da nun dieje beiden Farbenreihen zu einander comple— 
mentär find, d. h. zuſammen Beih erzeugende Wirkung 
haben — 3. B. Noth mit Grimlichblau combinirt — jo 
müfjen die Träger einer foldhen Farbe in jenem Medium 
völlig oder nahezu unſichtbar jein. Das Beftreben, möglicit 
wenig aufzufallen, ift e8 aljo gerade, was hier die Farbe 
hervorrufen hilft. r 

Andere Thiere, jo manche äußerſt zierlich geftaltete 
Seefternarten, ſchützen fich durch das don ihnen ausftrahlende 
phosphorgleikende Licht, das jie ihren Feinden widerlich 
oder efährlich eriheinen lafien muß. 

eberhaupt ſcheint es, daß aud in den ra Tiefen 
des Meeres nicht ein fo völliger Lichtmangel herrfcht, wie 
bisher wohl meift angenommen wurde, an dadıte jtets 
nur an die eine große Lichtipenderin, die Sonne, ohne dem 
Gedanfen Raum zu geben, daß ja die Eriften; anderer, 
wenn auch bei Weitem weniger intenfiver Lichtquellen nicht 
ausgeſchloſſen ſei. Es ift nämlich im hohen Grade wahr: 
icheinlich, daß der Boden der Tiefjee phosphoredrirendes 
Licht ausfendet, was ihm felbjt und den nächſt gelegenen 
Waſſerſchichten etwa die Helligkeit eines mäßigen Mondlichtes 
ertheilen * Da nun das Sonnenlicht — nach Prof. 
Marihall’s Ansicht — mit jeinen grünen Strahlen nicht 
tiefer als ca. 500 Faden in das Seewafier eindringt (mad) 
dem oben genannten Hrn. Filhol jcheint dies allerdings doc) 
nicht die äußerſte Örenze zu jein), jo müßte von da ab eine 
Bone volltommener Finſterniß folgen bis in die Nähe des 
phosphorescirenden Bodens; der tiefjte Grund wäre danach 
alſo nicht zugleich der duntelfte. 

Aber noch ift das legte Wort in diefer Sache nicht 
gelproden, und fo bleibt vorläufig aud) noch der Meeres: 
oden für uns eine fremde Welt, ein verfchlofienes Gefäß 
voll des Wunderbaren. A. N. 


Erfindungen. 
II. 


Dem Erfinder iſt Nichts zu Mein und zu geringfügig, 
wenn er Umſchau hält, two ſich wohl noch Etwas an 
und vervolllommmen laſſe. Ein Blatt Cigarettenpapier, 
befanntlich ein einfaches, vierediges Stüd Seidenpapier, ift 
doch, wie man meinen jollte, fein Gegenftand, der bejonders 
zu Combinationen und Speeulationen herausfordert. Nichtä- 
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deſtoweniger hat H. J. Hampſon in Stretford, England, es 
verſtanden, eine ganz hübſche Neuerung an dieſem als 
Deeblatt der von der Hand gerollten Cigarette benutzten 
Vapierſtücke anzubringen. Nahe dem einen Ende wird eine 
Reihe runder Löcher ausgeitanzt und auferdem der aufer- 
halb diejer Lochreihe befindliche Theil des Papieres etwas 
zugejpipt. Nachdem der Tabak aufgelegt ift, wird dns 
Papier in der Linie der Durdbrechungen umgelegt, und 
zwar jo, daß der erwähnte äußere zugefpißte Theil des 
Papieres den Tabak bededt. Mollt man nun die Gigarette 
in der gewöhnlichen Weife, jo hält der umgebrochene Papier: 
ftreifen den Tabat vom Munde ab, während andererjeits 
die in der Bruchkante liegenden Löcher den Rauch unge: 
hindert zum Wunde gelangen lafien. 

Fit, wie wir jagten, dem Erfinder Nichts zu Hein, io 
ift doch gewöhnlichen Menicenkindern Manches zu groß. 
Bu Dingen, auf die Lepteres zutrifit, zählen die Segel: 
bahnen, deren anfehnliche Ausdehnung ihre Anlage früher 
in allen Füllen ausſchloß, in denen nicht ein Raum von 
einer immerhin nur ausnahmsweije anzutreffenden Länge 
zu Gebote jtand. Man juchte diefe Schwierigkeit dadurch 
zu überwinden, daß man ftatt der geraden Bahn eine huf: 
eifenfürmige zur Anwendung brachte. Abgeſehen davon, 
daf hierdurch eine Vertheuerung der Einrichtungskoſten ver 
urfecht wird, wird audı das Spielen jelbft zu einem weient: 
lid anderen, al® bei den alten Bahnen, ſodaß dasjelbe 
zum Theil erit von Neuem erlernt werden muß. 

Durch Benupung einer auffteigenden Lauffläche er 
ai es €. Kiebiß in Haſpe i. W. jept, daß bei mur 
* If Meter Längenausdehnung und ohne Ueberſchreitung 

r üblichen Breite eine Segelbahn angelegt werden kann, 
deren Benupung, was die Spieltechnit anbelangt, von den 
üblichen Bahnen nicht abweichen joll, Die Steigung der 
Bahn bezwedt, daß zum Mollen der Kugel diejelbe Krait 
aufgeiwwendet werden muß, wie bei einer ebenen Bahn von 
etwa der doppelten Länge Wäre die anfteigende Fläche 
feft und ſtarr, fo würde die Kugel jpringen, anſtatt zu 
vollen. Deshalb ift e8 ein nachgiebiges Band, welches von 
der NMuffapbohle zu der die Kegel tragenden RBlattform 
binaufführt. Das obere Ende diejed Bandes ift mit einem 
Kreisausfchnitt verbunden, der durch einen mit Gegengewich 
verjehenen Hebel nadı oben gebrüdt wird. Die Kugel jenft 
ſich während ihres Nollens in das biegſame Band etmas 
ein und hebt dadurdı den belafteten Hebel an. Lebterer 
jintt nun in dem Maße, in weldiem ſich die Kugel der 
Blattform nähert, wieder nah unten, ſodaß der Liebertrift 
der Kugel zu den Kegeln ſich in der erforderlidien regel: 
mäßigen Weife vollzieht. 

Wer einmal Segel geſchoben hat, weiß, wie wichtig bei 
Ausübung diefes Sportes die freie und ungehinderte Be: 
weglichteit des Körpers ift, weiß aber auch, wie wenig die 
gebräuchlichen Hojenträger diefem Bedüriniffe Rechnung zu 
tragen vermögen. 

Um den auf einzelne Stellen der Schultern durch die 
Hofenträger ausgeübten Drud zu vermeiden, wandte 3. 8. 
Weistopf in Fürth das radicaljte Mittel an, indem er den 
Hojenträger jelbit vollftändig befeitigte. Nach feiner Methode 
wird das Beinkleid auf je zwei Stellen der Bruft und des 
Rückens mittelft eines eigenthümlichen flachen Schloſſes un: 
mittelbar an das Hemd angehängt, welches zu diejem Zwecke 
an den eutjprechenden Stellen verftärft und mit Einhänge: 
ichligen verjehen ift. Der Zug wird bei diefer Anordnung 
nicht nur über den gefammten Hemdenrumpf gleihmähig 
vertheilt, jondern _e8 wird aud) noch gleichzeitig der Vortheil 
erzielt, dab der Einjap des Hemdes ſtets glatt und falten: 
frei ausgeipannt bleibt. 

Die Anfertigung der auf allen Jahrmärkten graifirens 
den jogenannten „amerikaniſchen“ Photographien auf Eijen: 
bfech hat num auch der moderne Ujurpator „Automat” an 
fid) geriiien. Bei den Vhotographirautomaten von W. R. 
Pope und E. L. Poole in Baltimore wird ala treibende 
Kraft die Eleftricität benutzt. Sache de3 den Apparat in 
Anſpruch Nehmenden iſt es nur, ſich in die richtige Pofitur 
zu bringen, che das Geldſtück eingeworfen wird. Iſt abeı 
Letzteres einmal geichehen, fo vollzieht ſich alles Webrige 
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vollitändig ſelbſtthätig. Die Platte wird exponirt, in die | die losgeriſſenen Büſchel des Heues durch die Luft. Im 
zur Entwicdlung und Fixirung des Bildes erforderlidien 


Bäder getaucht, getrodnet und auch ſchließlich als wohl: 
gelungenes Conterfei an den Photographirten abgeliefert. 
Das gefürchtete Stillfigen oder Stillftehen braucht nicht gar 
zu peinlich beobadjtet zu werden, denn die Expoſitionszeit 
it ſeht kurz bemeijen, ſodaß fich Heine Verſchiebungen nicht 
darſiellen. 

Wenn in dem in der legten Zeit innegehaltenen Tempo 
fortgeichritten wird, jo darf man noch recht viel Neues auf 
dem beliebten NAutomatengebiete erwarten, Sonſt iſt es 
eigentlih im Allgemeinen, jo paradog dies Hingen mag, 
teinesweg® unerläßlic, dai; eine Erfindung abjolut Neues 
bedeute, Diejelbe fann aud ausnahmsweije einmal etwas 
Uraltes zum Gegenſtande haben. Als Beifpiel Hierfür jei 
Ms ägypiiſche 
blaue Malerfarbe. Das Geheimniß der Fabrilation diejes 
Farbitoffes, welde aus der Epoche der Ptolemäer datirt, 
war jeit vielen Jahrhunderten verloren gegangen. 
neuerdings ein Herr Fouquié durch Unterfuchung pompes 
joniicher Fresken die Zufammenjepung der Farbe, welche 
ein Doppelfilicat von Kalk und Kupfer ift, und das Ver— 
fahren zu ihrer Herftellung wieder aufgefunden. Es erübrigt 
ish, jedenfalls, darauf binzumeiien, daß ſolche Wiederauffin- 
dung einer verloren gegangenen Tedjnif ebenjoviel erfinderiiche 
Sefabigung bedingt, wie das Erfinden par excellence, das 
Auffinden von noch nicht Dageweſeneni. 

Arthur Gerſon. 
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Studienfopf. Bon H. v. Angeli. Der berühmte 
Meifter im Porträtfache zeigt uns in dem Studienkopf eines 
Edelfräuleins aus dem Mittelalter, welchen wir diefem Hefte 
vorantellen, die ganze Gewalt feiner eminenten Gejtaltungs: 
kraft. — Die edlen, erniten Züge der jungen Edeldame, deren 
maleriſche Tradıt ihr Aeußeres nodı wohlthuend bervorbebt, 
diegeln ung ein volljtändiges Bild ihres eigenen Lebens 
wieder. — Wir fehen fie mit wallenden Kleide auf jchnee- 
weihem Zelter über Feld und Au dahinjagen, die linke Hand 
hält den Zügel, die rechte den alten, den fie mit jähem Nud 
in die Lüfte wirft, damit er die Taube erhafche, die ängitlich 
dem nahen Walde zuflattert. Zu jpät, jchon hat er fie erreicht 
und gierig padt er fie, der jchönen Herrin als Beute bringend. 
— Auch ihr Auge Hat diefelbe Schärfe wie das des Falten, 
ihre Hand hält eifern das muthige Roß. — Wehe dem, 
der ihr Revier jorglos durchitreift — fie übt das Recht der 
numfhränften Herrin, und wer ihm verfallen, wird faum 
Wnade vor ihrem ſtolzen Blide finden — er jei denn ein 
edler Ritter und ihr eier geboren. Angeli verftand es 
meifterhaft, dieſes ftolze, ſelbſſtbewußte Gefühl in dem Ant: 
if der Edeldame wiederzugeben, und jede Linie des Ger 
hhte$ pricht in einer beredten Spradhe zu uns, die dem 
Leſchauer leicht verjtändlich ift. 


Heuſchiff im Sturm. Nach dem Gemälde von Joſeph 
Bopfner. Auch die ſtillen, glatten, blauen und jmaragd- 
grünen Bergjeen Tyrols und Oberbayerns fünnen wild auf: 
draujen und ihre Opfer juhen. Wenn das ſchwere, ſchwärz— 
Iih:grane Gewittergewölt ſich über die Bergmwälle herauf— 
wälzt, das ganze Himmelsgewölbe mit finjteren, unheil— 
vollen Dunftmajjen ſich überzicht und der Sturmwind heu- 
iend hereinbricht, wogi und tobt die ruhige Fluth wie der 
offene Ocean. Wehe dann dem beladenen Fahrzeuge, wie 
8 uns das Bild des Künstlers daritellt. 


— . — 
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größter Haft arbeiten Mägde und Frauen, kraftvoll führen 
die Männer ihr Nuder, doch ob es ihnen gelingen wird, 
das Uijer jicher zu erreichen, ruht in der Hand eines höhe- 
ren Lenkers der menschlichen Geſchicke. —0.— 


Holländiihe Landſchaft. Nad) dem Gemälde von 
Meindert Hobbema. Der Künjtler war einer der befann- 
tejten niederländischen Landſchaftsmaler und ftand zu Ruys⸗ 
dael in nahen Beziehungen. Sein Geburtsjahr iſt 1638, 
jeine Baterjtadt Amjterdam, wo er ſich lange Zeit hindurd) 
aufbielt und dort aud am 14. December 1709 ftarb. Als 
hauptſächlichſte Motive juchte er ſich Waldgegenden, Ruinen, 
Dörfer u. ſ. w. aus und legte dabei ein Hauptgewicht auf 
die Durchbildung des Baumſchlages, wie dies Bi aus dem 
Bilde erfichtlich ift, weldyes wir heute unferen Leſern vor: 
führen. Man findet bei ihm eine jeltene Klarheit dev Com: 
pojition, ein kräftiges, ſchönes Colorit und eine zarte Ab- 
ftufung des Tone; Vorzüge, die ihn den beiten Yandjcajts- 
malern an die Seite jtellen, Die Figuren in feinen Ge— 
mälden malte er nicht ſelbſt, diejelben rühren zum größten 
Theil von Adrian van der Velde, Lingelbach, Berghem und 
I. van Zoo her. Seine jept ſehr theuren umd ziemlich ſelte— 
nen Werke befinden ſich zum Theil in der Londoner Natio- 
nalgalerie, der Münchener Pinatothet, deri Wiener Belve: 
dere, dem Berliner Mujeum und engliihem Privatbejip. 

—x. — 


Miscellen. 


Ein bewährtes Schutzmittel. Mit der wärmeren Jahres: 
zeit Stellt ſich auch regelmäßig eine Unannehmlichteit ein, 
die für manche, beionders waljerreiche Gegenden oft geradezu 
zur Yandplage wird: die Mückenſchwärme. Die dagegen 
empfohlenen bmittel: Neltenöl, Salmiatgeift oder der- 

leihen helfen — wenn überhaupt — dann do nur vor: 
übergehend, denn dieſe Stoffe verjlüchtigen ſich leicht und 
werden dann unwirkſam. Gin vortrefiliches Mittel gegen 
den Stich diefer Infecten, wie auch der Bienen und Weſpen 
ift der Saft der Zwiebel, welcher nad) Entfernung des 
Stachels auf die Stichwunde gebracht, den Schmerz jofort 
lindert und jede Entzündung verhütet. Da das Mittel jo 
billig und einfach ift, dal; man es unterwegs jtets bei ſich 
führen fann, jo jei dasfelbe hiermit empfohlen. M.T.. 


Der Komiler Jean Dugazon (geit. 1809) hatte einſt 
einen Streit mit Dejejlarts, der durch feine außerordentliche 
Wohlbefeibtheit befannt war. Da die Freunde der beiden 
Streitenden eine —— nicht herbeizuführen vermochten, 
jo fam man überein, den Ehrenbandel mit dem Denen aus: 
zumachen, und begab fich zu diefem Zwecke in das Bois de 
Boulogne. Als man auf dem Kampfplatze angekommen 
war, jchien Dugazon plöglich jehr bedenklich zu werden, als 
ob er fich fürchtete. „Freund,“ jagte er zu Deſeſſarts, „mit 
Ehren kann ich mich nicht mit Div jchlagen, ich habe einen 
zu großen Bortheil vor Dir voraus, denn Dein Leib bietet 
mir eine dreimal größere Oberfläche dar, als Dir der mei: 
nige. Laß mic aljo den _Stampf gleich machen.“ — Mit 
diejen Worten zog er ein Stück Kveide aus der Tajdhe, be: 
jchrieb einen Kreis auf Dejejlart's Bauch und ſagte: „Siehit 
Du nun, alle Stidye, weldye außerhalb des Kreiſes fallen, 
jollen nicht gelten.” — Bei diejer drolligen Erklärung braden 
die Secundanten in ein lautes Gelächter aus, und an die 
Stelle des Duell trat ein fröhliches — 

—r. 


Ein gelränkter Schanfpieler jchrieb auf einen Zettel 
„Scafstopf” und lebte diefen Zettel an die Thür eines 
Recenſenten, auf den er erbittert war. Am folgenden Tage 
trat der Kritiler zu dem iiber diejen Beſuch nicht wenig 
erftaunten Schaujpieler mit den Worten in's Zimmer: „Sie 
haben mir geftern während meiner Abweſenheit die Ehre 
erwieſen, mich zu bejuchen, und Ihre Bilitenfarte an meiner 
Thür zurüdgelaiien; id) halte es daher für meine Schuldig- 
keit, Ihren freundlichen Befuch zu erwidern.“ K. 
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Sortail, Parlamentepräfi * zur Zeit Ludwig's XVI., 
hatte die Tochter des Herrn Roſa, des Geheimjecretärs des 
Königs, gebeiratet, ſah ſich aber bald nadı der Hochzeit 
ſchon veranlaßt, ſich bei feinem Schwiegervater über die 
unerträglicen Launen feiner jungen Frau zu beklagen. 
Roſa verfucte den armen Präjidenten zu trölten und zu bes 
ruhigen, und empfahl ihm, mit feiner Gattin Nachjicht zu 
haben, aber dieje änderte fich nicht, und Gortail erneuerte 
feine Stlagen wieder und wieder und führte zum Beweiſe 
manche Beijpiele ihres Eigenfinnes und ihrer Rechthaberei 
an. „Ich jehe leider,” antwortete Roja, „daß Sie vollftommen 
Necht haben, Ich habe meine Tochter nun oft genug ernſt⸗ 
lich ermahnt, ſich zu ändern, aber es iſt vergeblich geweſen. 
Dept bleibt mir Nichts mehr . als fie für ihren Ungehor- 
jam auf eine 
Beife zu bes 
ſtrafen daß fie 
ihn zeitlebens 
bereuen joll. 
Ich werde fie 
gerichtlich ent⸗ 

erben.“ — 


ſchwieg ganz 
beftürzt und 
hat fih von 
diefem Tage 
an nie wieder 
über jeine 
Gattin bei 
deren Vater 
beſchwert. 

‘ M-—r. 


Ein Aus 
ſpruch über 
einen Arzt. 

Euricius 
Cordus, der 
als praktijcher 
Arzt 1559 in 
Bremenitarb, 
pflegte zu ja- 

gen: „Ein 
Arzt hat drei 

Angefichte. 
Das erite das 
eines Engels, 








Rundichan. 


derer, der in einem jehr zerlumpten Rode einherging, er 
widerte auf die tage, aus welchen Stoffe fein Rod eigen! 
lic) hergeſtellt jei: „Sure, ich glaube mebritentheils aus jri- 
ſcher Luft.” — Eine junge Hausfrau in Dublin gab ihrem 
Dienjtmädchen die jolgende ker Heute haſt Dur wieder 
einmal recht Meine Eier gebradjt! Du mußt nun endlich ein 
mal den Leuten jagen, da fie die Hühner ein Bischen länger 
darauf fiten laſſen follen!" — „Warum haft Du mir mid: 
geidirieben, als Tu verreift warſt?“ fragte Paddy einen 
jeiner Freunde, „Weil ich Deine Adreſſe nicht wußte.“ war 
die Antwort. „Sure, dann hatteſt Du doch erit recht Grund 


mir zu schreiben und Dir meine Adreſſe jchiden zu lafjen!“ 
— Ein iriſcher Drofchtentuticher fuhr einen (fremden nadı 
dem Dubfiner Zollgebäude. 


„Sure, Sir.“ fagte er, als er 
hielt, „bier 
ſehen Sie bloß 
die Rüchent 
davon; die 
Borderjeiterit 
hinten.” — 
Nur in Je 
land lann 
man den 
Stoßfeufzer 
vernehmen, 
dab „verein 
zelte Un: 
glüdsfälle 
niemals 
allein lom 
men“, und 
„daß den 
allerſchwer 
ſſen Scid- 
jalsichlägen 
jtets nodı 
jdnverere io 
gen“. F. > 


Reclam, 
Die Abonne 
ments Einla⸗ 

dung einer 

amerilani: 
ſchen Zenung 
ſchloß mit ft 
genden Bor: 
ten: „Endl dh 
theilenwir? ı 


wenn er zum verehrten T 
eriten Male menielt noch 
an einem mit, doh u 
Kranfenbette den Abon- 
ericheint; das nenten tmie: 
i ( lattes 
end — nu lange Zeit! Tochter Backſiich? „Mama, ich werde gewiß eine alte Jungſer werden.“ J * 
ihm verord Mama: „Aber Rind, Tu biſt ja erſt 17 Jahre.“ junger un 
nete Arznei e Tochter: „Rum, ift das mod) nicht genug, 17 Nabre anf einen Mann vergeblich zu warten!” verbeiranhai.t 
gute Wırfung undgebildeter 


* hat; das eines Teufels, wenn er ſeine ae | Männer mit großem Vermögen gebören, welde ſich uns 


rdert.“ 


Verunglüdtes Compliment. Herr (zur Dame): „Wiſſen 
Sie, Sie jollten zu meinem Photographen gehen, der iſt 
überaus geſchickt.“ 

Tame: „Nidt möglich!“ 

Herr: „Ich fage Ihnen, der weiß aus dem unbedeu— 
tendften Geſicht etwas zu machen!” —dn.— 


Iriſche Scherze, Ein Irländer, der hoch oben in einem 
Dachſtübchen lebte, wurde gefragt, in welcher Etage er wohne. 
„Sure (»ficherlich«, eine Betheuerung, mit welcher der ge: 
meine Mann in Irland fat Alles beginnt, was er zu jagen 
hat), wenn mein Haus auf den Kopf geitellt wird, dann 
mohne ic) zu ebener Erde,” antwortete Paddy. — Ein An— 





gegenüber durd; Namensunterichrift verpflichtet haben, nur 
joldien Damen die Hand zum Lebensbunde zu reidıen, 
welche ein Dahresabonnement unjered Blattes genommen 
haben!” —dn.— ' 


Rittmeijter: 
lich da?" ' 

Gräfin! „Ein »Largbettv« von Beethoven!“ | 

Nittmeifter: „Scheint verteufelt ſchwer zu jein, dar— 
nad tanzen zu können?“ —h 


„Gnädige, was jpielen Sie denn eigent: 


— 


Eine junge Dame, im Concertſale mit ihrer Mutter 
jipend, ruft beim Flötenſpiel, hingeriſſen durch Zven Vortreg 
eines Adagio: „Mutter, der junge Mann bläjy/ mir aus deı 
Seele!" K. 








Rundichan. 


Pfingfl-Rönigssug. 


Bon U. St. 





Pedjiffrir-Aufaabe, 
Bon R. E. 
Tat vxgtulz kpl Clrz ps Mlyzzenygripk 
Atk yiosäigz , io spz Hraslt atk Qxgltflt, 
Key Olxf epxk yu mxuo atk klx Hrpiq yu elpz, 
Pyz kgy Ipt Kamzlt atk Nrgleflt! 
Cpl T Galt nxätlt atk Vmptnyzrämpl elot, 
Cpl kpl Ngixzlt atk Mirklx pt Hräzoltvxgioz 
Atk kpl Vmptn l yiosäiglz key inlyzrpio 
Atk kpl Sitn! yzxüslz fas Zouxl optgay 
Atk bixzxglasz gam klx rplhrpiolt Lxkl 
Grriy Ripk atk kly Rlhlty Hlyioclkkl. 
Kix Ukls kly Olxxt ogz kpl Clrz Ixtlaz: 
U Vimptnyzlt, ka mxüorpiol, ylrpul Flpz! 
Vgar Qglsvml. 


Buadrafräthfel. 
Von R. E. 


—2— 


Die Buchſtaben dieſes 
Quadrats laſſen ſich ſo um⸗ 
ſtellen, daß in jeder wage— 
rechten Reihe zwei vier: 
lautige Wörter entſtehen, 
wobei der Endbuchſtabe des 
erſten Wortes zugleich den 
Anfangsbuchſtaben des zwei⸗ 
ten bildet. Es bezeichnet: 





ler’3 „Wallenſtein“, 2, einen 
deutichen Fluß und einen 
Bogel, 3. einen Schtwimm: 





Vornamen, 4. zwei Univerfitätsftäbte, von denen die erite in 
Tejterreich und die zweite in Belgien liegt, 5. einen Wärme— 
ipender und ein Sinnedorgan, 6. einen in Nordamerita 
und einen männlicdyen Bornamen, 7. ein Getränk und einen 
romiſchen Kaifer. — Die Buchitaben an den fett gedruck— 
ten Stellen nennen nad) richtiger Löſung einen beliebten 
Schmud für Häufer und Wohnungen. 





1. zwei Berfonen aus Schil⸗ 


vogel und einen weibliden | 








— —— — — — — 
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Stern- Arithmogriph. 


Die Zahlen find jv 
durch beitimmte Bud): 
ftaben zu erjegen, daß 
auf den 14 Strahlen 
dieſes Sterns befannte 
Wörter entitehen, welche 
alle denſelben Endlaut 
haben und deren An- 
fangsbuchftaben einen 
Grup an unjere Leſer 
ergeben. Es bezeichnet: 
I. einen Fluß im Weſten 
Deutfchlands, II. eine 
Stadt in den ruifiichen 
Dftfeeprobinzen, III ei⸗ 
nen Ort in der Nähe von Danzig, IV. eine griechiſche Göt- 
tin, V. einen Propheten, VI. eine Stadt in Stalien, 
VII. eine Göttin der alten Germanen, VIII. eine Berfon 
aus Auerbach's Roman „Auf der Höhe”, IX. eine Oper, 
X. einen biblischen Ort, XI. eine Stadt auf der Balfan- 
Halbinjel, XII. ein altrömifches Kleidungsftüd, XIII. eine 

Blume, XIV. einen Fluß in Rußland. 


Charaben. 
I: 
(Bweifilbig.) 
Bieht die Erſte wieder ein, 
Schmücket neu ſich Wald wie Haide 
Und es prangt in grünen: Kleide 
Zwei danı froh im Sonnenfcein, 


Südwärts wende Deinen Blid: 
In berühmter Städte Kranze 
Wirft Du finden bald das Ganze, 
Wenn Du fucheit mit Geſchichk. 
II. 
(Dreifilbig.) 
Die Erite ift ein milder Tranf, 
Die Yegten zieht der Burſch entlang, 
Das Ganze jtrahlt in janitem Licht, 
Doch, Freund, am Tage ſiehſt Du's > 
W 


Scherz-Räthfel. 


Der Zeichen vierzehn hab’ ich; 
Nimm acht Schnell davon fort, 
So bleiben? Ei, Du zögerit? 


Nun: fieben! auf mein Wort! E. M. 


Pomino-Aufgabe. 


A, B und CE nehmen je acht Steine auf, Bier Steine 
mit zujammen 30 Augen bleiben verdedt im Talon. B 
hat auf feinen acht Steinen 36 Angen. 

A bat: 





durd), daß er jeine ſämmtlichen Steine zuerit los wird. 
Während der ganzen Partie hat feiner der Spieler gepaßt. 
C jegte ſechs Doppelfteine und einen anderen Stein. Die 
Summe der Augen auf den 22 geiepten Steinen betrug 
132, Der Stein, welchen C übrig bebielt, hatte echs Augen. 

Welche acıt Steine hatte B? Weldye vier Steine lagen 


im Talon? Welchen Stein behielt C übrig? 


1200 
Auflöfungen zu Beft 20, Seite 1091, 
Damejpiel:Aufgabe: 
1. e1—b2 Des — 41 4 
2. b6—c7 ds— bb + 
3. Mb—o be —d4+ 
2 — es d4—-f2 + 


4. 
5. Dei—h8-+ + + gewinnt. 


Problem: „Der Blitz“: Folgt man dem Zuge des Blitzes 
und ſiellt die Buchitaben der Linien, welche 
rührt, zujammen, jo erhält man: „Ein Gewitter“. 


Doppel:Räthjel: Gras — Sarg. 


Alroftihon: Kabel, Eton, Jwein, Naht, Eitrih — 
Nait, Oſchatz, Stand, Elias — Dleander, Haller, Necho, 
Elija — Drache, Oporto, Reis, Nadel, Eloge, Norden. — 
Keine Roje ohne Dornen. 


Ringrätbjel: Himalaya, Leonidas, Jmmenjee, Neun— 
dorf, Diogenes, Erdbeere. — Linde. 


Duadraträthjel: Klopſtoch, Pergolefe, Kleopatra, Beet: 


boven, Sopholles, Thaderay, Schelling, Defregger, 
Nietichel, 


Heterogramm: Den Buchſtaben eines jeden Wortes find 
die Buchftaben „It hinzuzufügen; dann erhält man: Gerite, 





Derm R. N. Here Dr, M. Buchner weilt, auf einer neuen Weile 
begriffen, in Dftafien. Die Fortiepung der Meifeiliggen werden wir brin- 
gen, ſobald uns neues Manufeript aus feinem uns zur Zeit nicht ber 
fannten Aufenthaltsorte zugeht. 


Frau von H. in 2. Die Elaaue ift wohl nirgends jo organifirt 
wie in Barid. Die dortige Elaque beichräntt ſich micht auf's Beifallllat- 
ſchen allein, jondern fie bat ed viel weiter gebracht. Die Claqueurs in der 
Seineftabt weinen nämlich in Traueripielen und vergießen bie rübrenditen 
Thränen, während fie im Luſtſpielen heil auflachen und fo, ba das Laden 
anftedend wirkt, dad Publikum mit fortreiken. So weit hat's Die Claque 
noch nicht — anderäwo gebracht! 


Fräulein ®, in 9. Gie haben mit Ihren Behauptungen gegen die 
überlabenen frremdmwörter ganz Recht. „Baradora* ift aber ſchwer in's 
Deufſche zu überiegen; der Ausdrud „Hühne Gedanten” entipricht der 
Vebeutung des Wortes nur annähernd. Unter „Baradoga” verftanden 
die ſtotſchen Philofophen im claffischen Mitertbum urfprünglid ſolche Säge, 
die, beionders für Uneingeweihte, durch ibre pitante Faſſung auffallend 
und jogar dem geſunden Sinn widerftreitend ericheinen, bei näherem Ein 

ben aber fich als wahr und wohlbegründet zeigen. Nach J. I. Rouſſeau 
nd Baradoga Wahrheiten, die 100 Jahre zu früh ericheinen. Daher 
Baradorie, d. b. Seltfamteit und auffallende Sonderbarteit in Meinungen, 
Tühnen (parabogen) Behanptungen u.f.w.; und Barabogomanie, bie 
Sucht, Paradoga zu behaupten ober fonberbare, gegen allgemein aner- 
taunte Grundſahe verftoßende Säte aufzuftellen, um damtit zu impduiren. 


Fräulein dv. M. in E. „Allongeperrüden” waren Staatäperrüden, 
die, von Benette, dem Keibfrifeur Ludwig XIV,, um 1670 erfunden, 
aus einen dichten Heträufel von Haaren beftanben, das, bie Stirn bogen: 
ſoͤrmig benrenzend, fich tief Über den Naden erftredie und über die Schul. 
seen zu beiden Seiten auf bie Bruft herabfiel. Die größte diejer Allonge» 
verrüden nannte man grund-infolio. 1701 wurden bie Berrüden von 
Friedrich Wilhelm I. von Preußen mit einer Steuer belent. Erſt fett 
dem Beginn unſeres Jahrhunderts bat die PBerrlide ihre Bedeutung als 
Beſtandiheil der Tracht verloren. Berrüdenfigl nenut man eine YAus- 
artımg des Barod- oder Nocaco-Sthls, 


Frau Gräfin von D. in Br. Die Dpernfängerin Guidetta Baita 
ift bereits am 1. April 165 geftorben, Bellini ſchrieb für fte feine „Som- 
nanbule" und „Norma“, Bacini feine „Niobe”. Eine 2% Dctaven, vom 


Rundſchau. 


r Blip be⸗ 









































Eliter, Oberſt, Raftatt, Ginjter, Inſtanz, Neſtor, Eſthland. 
— Georgine. 


Im Talon 
lagen: 


B hatte: 


C behielt: 








Richtige Räthſelauflöſungen jandten ein: A. Knoch in 

| Wiesbaden; U. B. in Brünn: Sitta in Rudolitadt; B. 2. 

in M.; Hans Hornung in Kafjel; M. v. R. in Barmen; 
F. 3. in Berlin. 





£ bis zum breigeftridenen d umfaflende, ſympathiſche Stimme, ein fünft- 
eriſch vollendeter Vortrag, eine edle Erſchelnung unb ausbrudsvolle üge, 
das waren bie Eigenichaften, welche in Berbinbung mit ihrem großartigen 
Daritellungstalent den auferordentlihen Entbuflasmus erflären, beu fie 
allentbalben erregte. 


deren Dr. 9. in H. Wir find leider nicht im Stande, Ihnen die 
Inſchrift des perfiihen Sonnenotdens, den der Schah il Schah verleibt, 
anzugeben; nur jo viel können wir Ihnen verratben, dak auch der ver- 
horbene beriibmte DOrientalift von Hammer-Burgftall im Befige eines lol- 
dien Diploms war. Dasielbe lautete allo: „Dem bohadıibaren, bochan · 
iehnlichen, berebten, wohlrebenheittundigen. ſcharffiunigen und verftäudigen 
Dolmericder der Spraden des guten, dhriftlichen, an Jeſus glaubenden 
Volles. Math des hohen, Taiferlihen Volkes, von gut geichmittener Feder 
und blübender Schrift, vom fertigen Fingern und geläufiger Zunge, die 
Säule des Bortreffliditen und Gelehrieſten, bie Linie von zchm Zungen 
— Joſeph Hammer-Burgfall.” 


Herrn Prof. 9. in T. Wir banfen Ihnen für Ihre gef, Wittbei- 
lungen über die „Bolfövergnügungen früberer Beit“, von bemem wie gern 
bier Notiz nchmen. Zu den Bolfövergnüguigen gehörte u. aut ein 























entliches Wertrennen, das jedes Mal an den Jabrmarktäiagen bon den 
Fleiſchergeſellen und Fuhrleuten zur allgemeinen ———— 
wurde. Ein Ochſe, deſſen Hörner überreich befrängt und 


| verziert waren, ein Schwein und ein Scan, waren die ® welihe den 





Steger aufielen. Um Tage nadı bes Deriogs Albert von Ber 
mällung wurde in dem Schloßhof zu Mönigäberg eine jeltiame don 
Nitteripiel angeftellt. Des Herzogs Nüftmeifter und der Gobı des Burg- 


arafen ritten im die Schranken, Das Noß bed Einen war ik einem 

Tigerfell behangen, das bea Anderen in die Haut des i 

Die Hüftung der beiden Hämpfer war von der Urt, dab Nie 
wilde Männer ausiahen, und auf ihren Helmen war eim 

tiges Welicht nemalt. Dazu biiefen zehn Männer, im 
auf tuhbörnern und begleiteten den feltiamen SR 

Den Abend besfelben Tages mar eime 


loffe, wobei ber Ediwiegervater bei —— 
chkent an den @älten verübte. Er Lich I 
4 die Bärte abichneiden. Den darauf folgen 
wert abgebrannt und ein Bär geheht. Den 
achte aber ein Schneidergefele, ber auf einem 
e des Schloktimrmes hinab in den Schloßhef 
nrohe Fertigteit im Selltangen Alles in Bewunderung 


Zönen, 


e 
nömil 








und 
Staunen feptr. 








Aadrua verdoten. — Aederſehungsrechte dleiden vorbehalien. 











Redaktion und Verlag des „Illuſtrirten Familien-Schat““ in New Vort. 








Der Wetter. 


Nah einem Gemälde von B. Pantier. 





Porte bonheur. 


Bovelletie von Eufemia Gräfin Balleftrem (Frau von Adlersfeld), 


(Fortießung.) 


8 wurde Ludwigsdorfſ bei dieſem Gedanken fo 
heiß, daß er ſich den Paletot aufknöpfen mußte. 

„Ach, was wär’ ich da für ein glücklicher Kerl!“ 
ingte er ganz gerührt und jah ummwillfürlich hinauf, 
wo die Sterne funfelten und jlimmerten, Sterne — 
feine Irrlichter, Sterne, jo wahr und echt und treu 
wie Ilſen's Augen. Ja, und das Merkwürdigſte 
war, was ein folches Paar Mugen jür Umſturzpro— 
ceſſe in einem Menfchen hevvorbringen fonnte, welche 
Frincipien da in das Nichts, dem ſie entiprofjen, 
jurücjanfen, Vorſätze, die man bisher für felienseit 
gehalten. Unter dieſe gehörte natürlich vor Alten 


das innere Gelübde, wenn überhaupt, dann mur eine | 


unmenfchlich reiche Braut zum Altar zu führen, da— 
mit man vom Lurus des Lebens 'mal etwas ver— 
jpürte. Denn mit den paar Kröten, die man jelbit 
beſaß, war's doch, weil; Mucduf, nicht möglich, den 








Himmel zu ftürmen. Es hatten Andere noch weniger, | 





ja, ja, — aber das ift im Ganzen ein verdammt 
Schlechter Troit und als armer Teufel fo durch's 
Leben zu gondeln, ein noch jchlechteres Vergnügen. 
Aber jo am Ende des Monats noch ſoviel im Portes 
monmaie zu haben, als ob es fnapp der 10. wäre — 
Himmel, was muß das fir ein koloſſal jchmeidiges 
Gefühl fein. Darum alſo nur cine reiche Braut. 
— — Ja, das hatte Ludwigsdorff jich geitern Abend 
noch gelobt, als er fand, daß der Goldfuchs doc 
mehr gefoftet, als er hätte geben jollen, und heute — — 
wahrhaftig, heute war er jede Minute bereit, Herz, 
Hand und fein ganzes, wirklich ſehr nettes Jc einem 
Mädchen zu Füßen zu legen, das jedenfalls enorm 
verwöhnt war, umd fir deren Auſprüche auf ein 
reihes Erbe er micht hundert Mark in die Waag- 
ichale gelegt hätte, jo unſicher erfchienen fie ihm. 
Und man weiß ja, daß Majoratstöchter, in neunzig 
unter Hundert Fällen, ſehr jchlechte Partien find, 


König Albert und Adnigin Carola von Sadıien. 
Nadı der neneiten Driginalaufnabme von Müller & Rilgram im Leipzig. 


Ei. 
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was den Mammon anbelangt, der zum Leben fo uns 
angenehm nöthig ift. Aber diefes Mädchen —! Da 


fragte er feinen Vifferling um ihr Geld, ihr gegen- | 
über mwuhte er nur, daß es höchſte Seligkeit fein | 
mußte, ſie fein zu wiſſen für Beit und Ewigkeit und | 


in dieje Augen jchauen zu Dürfen, wenn man müde 
und nerbentobt heimfehrte aus dem Dienſt — — — 
Und von foldyen Bildern umgaufelt, ſchlief Ludwigs— 
dorfi an diejem Abend ein und träumte, er wäre der 


felige Kaiſer Heinrich, der zum Stelldihein mit der | 


Prinzejjin Ilſe auf feinem Goldfuchs über den 


Broden ritt, 
= . * 


Ant anderen Tage, e8 war jchon gegen Mittag, 
da ſaßen jih Gräfin Ilſe und Frau von Horit in 
deren Bondoir gegenüber, Es war ein fehr hübſches 
Bimmerchen, entzüdend Rococo eingerichtet, mit 
prajjelndem Raminfener, wundervoll bequemen Sißen 
und reizenden Bajtellbildern in verfchnörfelten Nahmen 
an den mit dantaitartiger Tapete befleideten Wänden, 


kurz, ein Naum, in dem es behaglich war, weil feine | 
altdeutichsitylvoflle Einrichtung Einen zum Gerade: | 


ſitzen verurtbeilte. Aber während die glückliche Bes 
figerin diejes trauten Neſtchens mit kunftgeübter Hand 
einen Wandteller bemalte, jah ihr Gaſt müßig, 
finjteren Gefichtes vor ihr, und die fchönen Augen 
mühten ſich fichtlich, den Thränenitrom zurückzuhalten, 
der aus dem jungen Herzen manfhaltfam hervor— 
drängte. 

„Es ift eine Schande,“ jtich fie hervor, „eine 
Schande, fage ih Dir, Ruth! Gerade, als ob man 
fein Menſch wäre, fondern ein Stüd Holz, das man 
verjchachern lann.“ 

„Du mußt Dich nur immer anf den Standpumfi 


Deines Vaters jtellen, der den alten Familienbeſitz 


gern feinem einzigen Kinde —“ 

„Ruth, Stelle Di doch nicht, al ob Du Dir 
auf diefem Standpunkte mit meinem Vater ein Nendez- 
vous giebit,* fiel der Beſchwichtigenden die Couſine 
erregt in’! Wort. „Du wärſt doch ficher die Lebte 
gewefen, die fich mit Lammesgedulb hätte zum Opfer: 
jteine fchleifen laffen —“ 


„Aber Ilſe, es will Di doch auch Niemand 
»ichleifen«,* entgegnete Frau von Horjt mit leiſem 


Lächeln. 
„O ih weiß, daß mich Niemand gefeifelt und 


an den Haaren zum Altar fchleppen wird, aber man 


fann auch mit jchönen und nicht ſchönen Worten die! 
ihlimmer gezwungen werden,“ rief Gräfin Ilſe und 
jeßte leife hinzu: „Es würde mir, weiß Gott, ſchwer 
genug werben, einſtmals unfere Haide und das alte, 
ichöne Haideſchloß verlaffen zu müfjen für immer — 
aber Ruth, ein Menjchenherz gilt doch am Enbe 


fach gejagt: Du wirft den Grafen Hyazinth Aachenfee 
heirathben — Du wirft um Deine Meinung über- 
haupt gar nicht gefragt! Und da habe ich denn er— 
Härt, da — ach Ruth, Ruth!“ unterbrach fie fich 
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| amd ſchlug die Hände über den Augen zufanımen, 


„ah und ich weiß, daß ich troß allem Proteftiren 
unterliegen werde — wenn — wenn nidt etwas 
fommt, dad mich rettet!” 

Fran von Horit warf einen mitleidigen Blid auf 
ihre Couſine — ſie begriff ja deren Unglüd im 
vollften Maße. 

„Vielleicht iſt dieſes Etwas Graf Aachenſee jelbit,* 
verſuchte ſie ihre Rolle als vermittelndes und be— 
ruhigendes Princip aufrecht zu erhalten. „Du kennſt 
ihn ja noch nicht, Iſſe —“ 

„Doch, ich kenne ihn,“ fuhr dieſe flammend auf. 


„Wenn ein Menſch, ein Mann, die Ehe als einen 
Handel betrachtet, jo brauche ich nicht erſt zu wiſſen, 


ob feine Nafe griechifch, römifc oder chineſiſch it!“ 

„Aber Ilſe, wir fernen ja den Zufammenhang 
immer noch nicht,“ verfuchte Frau von Horſt der 
Sadje wieder eine freundlichere Wendung zu geben. 
„Wenn Graf Aachenfee nicht platterding3 verweigert, 
Did zu jehen, fo ift damit doch noch immer nicht 
geſagt, daß er das Haideland und Did; als unver: 
meidliche Frau dazu zu heiratben wünfcht; denfe doch, 
ed wäre ja eine unerhörte Flegelei und Beleidigung, 
wenn er erklärt hätte, Dich überhaupt gar nicht jehen 
zu wollen,“ 

Und nun mußte Gräfin Ilfe doch lachen, trotz 
ihre® Kummers. 

„Seit wann bit Du denn unter die Mobren- 
wäjcher gegangen, Ruth?“ fragte fie im ſolch' uns 
widerftehlihem Tone, daß Frau von Horft über und 
über roth wurde, als hätte man fie auf etwas um: 
glaublich Schredlihem ertappt. Berzweifelnd nad 
einer Antwort juchend, ſtreckte fie vorläufig mit ab» 
wehrender Gejte die rechte Hand mit einem wohl— 
getränften Pinjel aus, aber da fam zum Glüd ihr 
Hatte zu ihrer Hüffe, der im Dienftanzuge, geröthet 
von der frifchen Winterluft, hereintrat, einen Brief 
in der Hand, 

„Bas, immer noch bei der Arbeit, Ruth?* fragte 
er und fühte die ihm entgegengeitredte wunderhübiche 
Hand feiner noch viel hübſcheren Frau, „Ihr müßt 
jet hinaus — köſtliches Wetter — eine Yuft zum 
Entzücken, ſage ih Euch —“ 

Währenddem hatte Gräfin Ilſe den Brief in 
ihres Vetters Hand betrachtet — es war ein Couvert, 
das ausjah, als hätte es Disher in einer Pyramide 
unter Diverfen Mumieneffecten ein paar taufend Jahre 
gemodert — künſtlich fledig, zerknüllt und eingerifjen 
jah es aus, und dabei zog fi zum Ueberfluß noch 
ein Spinnengewebe darüber, in dem eine fette Kreuz— 
jpinne ſaß und auf eine harmloje Fliege lauerte, die 
ahnungslos in der Ede angebrummt fam, in welche 
man das Wörtchen „frei“ binzufchreiben pflegt. Wie 


' gebannt hing ihr Blid an dieſem wunderbaren Pro- 
höher, als eine Scholle Erde und ein Haufen rother 
Badjteine! Und darum würde mir eines Tages eins | 


duct fortgefchrittener Papierfabrifation, auf dem in 
violetten Charakteren ein Name gefrigelt ſtand. 
„Sag’ mal, Better Werner,“ fragte fie endlid, 
„it das eine Diner-Einladung?* 
„Rein, Coufine Ilſe, auch nicht einmal eine „Auf: 
forderung zum Tanz,“ erwiderte er. „Es iſt ei: 


Porte bonheur, 


ja ein Factum. Bitte fies,” und er reichte ihr den 
Brief und ſetzte zu feiner Frau gewendet hinzu: 
„Graf Aachenſee's Anſage.“ 

Ruth von Horſt ließ vor Schreck den Pinſel 
jallen, aber Iſſe nahm das ausgegrabene Couvert 
mit zwei Fingern entgegen, wie etwas Heißes, Das 
man nicht gern anfaßt, aber fie lächelte und betrach— 
tete einen Moment jchiefen Kopfes dad Monogramm 
H. A. mit der Krone, das, unverhältnißmäßig und 
bizarr in die Länge gezogen, die Niücdfeite des Um: 
ihlages in der Diagonale bedeckte. Dann zog fie 
den an der jchmalen Seite gefnifften Briefbogen 
hervor, der genau dem Eouvert an fünftlichem Schmuß 
Spinnengewebe, Kreuzſpinne und Brummfliege ents 
ſprach, und fuhr mit dem Finger über das innen 
gleich große, verzerrte Monogramm. „Zweimal H. A., 
daß läßt ſich »Hahas aussprechen,” fagte jie laugſam. 
„sa, es it, dab die Hühner darüber lachen möch- 
ten.” — Und danı las fie laut den Brief vor: 


„BVerehrtejter Herr Vetter! 


Es iſt rieſig freundlid; von Ihnen, daß Sie mir, 
trogden wir einander zu fennen nicht das Vergnügen 
haben, erlauben wollen, meine zufünftige Frau unter 
Ihrem Dache zum eriten Male zu fehen! Ich werde 
aljo, wenn ed Ihrer Frau, meiner hochverehrten 
Couſine und Ihnen recht ift, nächiten Montag bei 
Ihnen eintreffen und bin bis dahin mit meinent 
Handluß für die Damen Ihr ergebener Better 


Hyaziuth Aachenſee. 


P.S. Scheußliche Kälte! Kein Wetter für 
Bentlemen!* 


Ilſe ließ die Hand mit dem Briefe jinfen und 
ſah ihre Verwandten an. „Solch' ein Affel* fagte 
ie mit ſoviel Ernſt und im Brujtton der Webers 
zeugung, dab Horſt's fich eines Lächelns nicht er- 
wehren fonnten. 

„sa, Ihr habt gut lachen,“ rief fie außer ſich. 
„D, Nuth, Ruth, denke doch nur, wie es wäre, wenn 
Du einen Menfchen heirathen müßteft, der auf ſolchem 
Rapier, in ſolchem Siyl ſolch' Blech ſchreibt und 
obendrein Hyazinth heißt. Es iſt ein Jammer, ein 
Jammer ſage IH Euch —“ 

Sie hielt ein, weil die Thränen ihr in's Auge 
ſchoſſen und ihr die Stimme brach. Aber als Ruth 
ihr eben theilnahmsvoll die Hand reichen wollte, 
ward an die Thür gellopft und auf Horſt's „Herein“ 
erichien der Diener, welcher Herrn von Ludwigsdorff 
anmeldete, der denn auch alsbald im Zimmer erjchien. 

„Berzeihung für die undifitenmäßige Zeit,” fagte 
er, den Anweſenden die Hand reichend, „aber ich 
fommte melden, daß mein Goldfuchs für Gräfin Ilſe 
geiattelt im Stalle jteht —* 

„Ach, wie wundervoll!“ rief die junge Dame, 
aus deren Antlitz die finitere Miene wie mit Zauber: 
macht verſchwand. „Bitte, bitte, wartet einen Mo- 
ment, bis ic) mein Reitkleid anhabe — in fünf 
Minuten bin ich fertig!” 

Fort flog der Brief des Grafen Hyazinth Hachenfee 
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mitten in's Zimmer — ein zerfmüllter Ball — und 
ichneller noch flog die Gräfin Ilſe von der Haide aus 
dem Zimmer, leicht und graziös wie ihre Namend- 
ſchweſter, die brodenentfprungene fe, wenn fie über 
Steine und Moos hinweg fingend und klagend in’s 
Ilſethal hinabeilt. 

„O Jugend, Jugend, welch' Lethetrank biſt du!“ 
murmelte Horſt, indem er das mißhandelte Schrift— 
ſtück auſhob und zu glätten verſuchte. 

„Sie kommen zur rechten Zeit,“ meinte Frau 
von Horſt lächelnd und ging dann ihrer Couſine 
nach, um auch für ſich ein Pferd ſatteln zu laſſen 
und ihr Reitkleid anzulegen. 

„Warum kam ich zur rechten Zeit?" f fragte Lud⸗ 
wigsdorff verwundert. 

Horſt reichte ihm ſtumm das arg ramponirte 
Elaborat des Grafen Hyazinth, und als der Freund 
nichts ald ein je nadı Auffaffung, vielfagendes oder 
nichtsfagendes „Aha“ daranf erwiderte, fagte er: 

„Deine Ankunft oder, wenn Du millit, Dein 
Goldfuchs Hat den Geiſt, der ſtets verneint, aus 
dieſem fonjt jo friedlichen Gemad; vertrieben. Der 
Wiſch, den Du da jo angelegentlic, betradhteit, hat 
den ganzen Widerſpruch Ihrer Hochgeboren der Gräfin 
Ilſe von der Haide wachgerufen —“ 

„Sein Wunder,” murmelte Ludwigsdorff mit einem 
fonderbaren, faſt übermüthigen Gefühl der Freude. 
Es war ihm zu Muthe, als ob ihm Jemand Etwas 
geichenft hätte. 

„Ra, komm, wir effen unterdejjen einen Ohn— 
machtshappen,“ meinte Hort und führte den freund 
in das Eßzimmer, wo faltes Fleiſch, Brot, Butter und 
Liqueure auf dem Servirtifch jtanden und ganz eine 
ladend ausjahen. Aber fie hatten wirklich kaum einen 
Biſſen zu ich genommen, als Gräfin Ilſe ſchon fir 
und fertig eintrat, bildichön ausjehend in dem pers 
fect jißenden, engen fchwarzen Tuchkleide, deſſen hoch— 
jtehender weißer Leinenfragen nur durch einen filbernen 
Knopf im Hufeiſenſorm gehalten wurde, auf dem 
reizenden Kopfe einen ſchmuckloſen und jchleterlofen, 
dafür aber tadellofen Eylinderhut, und als fie das 
eben nur den Boden berührende Kleid zum Schreiten 
emporhob, jah man den entzücdend geformten, feenhait 
Heinen Fuß im hohen Faltenitiefel wie ihn Hufaren 
tragen. 

„Das nenne ich eine fchnelle Toilette, Comteſſe,“ 
rief Ludwigsdorff, beiwundernd und entzückt die jchöne 
Erſcheinung betrachtend. 

„a, id), bin nämlich von der flinken Sorte,” 
fächelte Ilſe jchelmisch, indem fie die langen loh— 
farbenen Mousquetairhandfchuhe von Fräftigem Wild» 
leder überjtreifte, wobei ihr KWettenarmband mit den 
St. Georgäthaler entichiedenen Widerjtand leijtete. 

„Laß das Ding doch zu Haufe,” fchlug Horit 
hinter einem belegten Butterbrot vor. 

„Nicht um die Welt,“ entgegnete fie, indem fie 
das Armband um eined Gliedes Breite erweiterte 
und den Handjchuh durchzwängte. 

„Alſo ein Werthſtück,“ meinte Ludwigsdorff 
helfend. 
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»Porte bonheur,a nickte fie. „Der Thaler iſt 
in. der Familie, feit ex geprägt wurde, da jchenfte 
ihn geweiht ein Mansfeld feiner Braut, Einer von 
der Haide. Der Mansjeld fiel, aber ich weiß nicht, 
in welcher Schlacht, und feine Braut vererbte ihn 
ihrer Familie. So ſteht's in der Chronik. Wenn 
Hans Heinrich ihm getragen hätte — wer wei, ob 
er dann dem fchredlichen Sturz that, der —“ 

Sie wollte jagen: „Der mid an den Hyazinth 
Aachenſee verkaufte," aber sie jchludte es herunter 
vor dem Fremden, der ihres Bruders beiter Freund war. 

„Und warum trug Hans Heinricd dies Reiter: 
amulet nicht?” fragte der. 

„Es paßte ihm nicht an Uhr und Kette — oder 


| 
| 


fo einen ähnlichen Grund nannte er — der wahre | 


war wohl, daß er mir die fchüne Münze geben 
wollte an diefer Kette — fein letztes Weihnachtsge— 
ſchenk,“ fagte fie leife. „Unter der Bedingung, dal; 
ich's immer trage, legte er mir das Armband als 
»Porte bonheurs an, und wer fann mir's verdenfen, 
wenn ich's nun nicht mehr von mir laſſe?“ 

„Bis es einmal caput iſt,“ meinte Horit. 

„Oder bis —“ fagte Frau von Horſt in der 
Thür — aber Ilſe flog him zu ihr und hielt ihr 
den Mund zu. Sie war ſehr roth geworden. 

„Was weißt Du nur davon?” fragte fie ein wenig 
troßig. 

„D, Hans Heinrich hat mir's ſelbſt erzählt,” er- 
twiderte Fran don Horjt. „ALS ich damals im Frühe 
jahre mit Tante Agnes in Berlin war, fragte ic) 
Deinen Bruder nach dem Thaler und er fagte mir, 
daß er ihn Dir an einem Arıkbande gejchentt habe 
unter der Bedingung, ihn immer zu tragen bis —* 

„Schon gut, ſchon gut,“ rief Ilſe ſehr verwirrt 
und jeßte heftig hinzu: „Da jtehen wir und ver— 
plaudern die Beit, während der Goldfuchs wartet 
und Dein Pferd auch fchon an Ort und Stelle fein 
wird —“ 

„Richtig, werthe Couſine. Alſo — allons, en- 
fants de la patrie,* fang Horit, und nachdem bie 
Damen große Pelze umgenommen, ging man der 
Neitbahn zu, — ein Beginnen, dem die Kleine Stadt 
und die Nähe der Bahn nichts in den Weg jtellte. 
Boran jchritten Horst und Ilſe, Frau von Horjt und 
Ludwigsdorff folaten. 

„Die Comtefje fcheint die Bedingungen, welche 


mein lieber Hans Heinrih an feine Gabe fnüpfte, 


doch nicht jo bedingungslos anzunehmen,“ meinte der 
Leptere. 

„Wenigftens iſt's ſpaßhaſt, daß fie diefe Bedin- 
gung nicht genannt haben will,“ lächelte rau von 
Horft. 

„Ach, ja, und dann müſſen gnädige Frau diäcret 
fein,“ ſagte Ludwigsdorff mit ſolch' Liitigem Augen 
blinfen, daß feine reizende Nachbarin heil auflachte. 

„Und Sie wollen mich zur Indiscretion verleiten, * 
rief Sie. 

„Weh' mir! Sch bin erfannt —.“ 

„a, ja! Mber ich will wirklich den Verräther 
fpielen, damit Sie meine Couſine mit ihrer fonder- 


rn 
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baren Marotte neden können. Sie fol aljo den 
Seorgsthaler jo lange tragen, bis fie ſich verheiratbet, 
und ihn dann ihrem Manne geben, falls dieſer ein 
Reitersmann ift.* 

„Ah! Hans Heinrih war doc ein jehr Lieber, 
vernünftiger Junge,“ ſagte Ludwigsdorff gerührt. 

„So? finden Sie?* fragte Frau von Horſt übers 
raſcht. 

„Ja, gnädige Fran! Es iſt ewig Schade um ihn.“ 

„O ja, natürlih. Hans Heinrich fonnte freilid 
nicht ahnen, daß fein Schwager in spe nur ein Actens 
reiter fein wirde,“ feufzte Frau von Horit, und als 
Ludwigsdorff dazu lachte, ſah fie ſehr erichroden auf. 
„ch dur Fieber Himmel! Was hab’ ich denn da ver: 
rathen?“ 

„Unbeſorgt, gnädige Frau! Ich bin ein Einge— 
weihter,“ ſagte Ludwigsdorff vergnügt. „Ja, ja! 
Dans Heinrich wußté, was er that, als er dies jeltene 
Reiteramulet feiner Schweſter fchenfte!“ 

„Sollte unfer Freund verrüdt geworden fein?* 
dachte Frau von Hort verwundert, — dann aber 
wurde es plöplich hell vor ihren Mugen, und mit 
schnellem Blick man fie erſt die ſchlanke Geftalt ihrer 
vorausjchreitenden Coufine und dann das hübjche, 
offene, kühne Geficht ihres Nachbarn — — 

„So ſchnell?“ dachte fie ganz perpler, und dann 
tröftete fie jich: „Ach was, fo fchnell kam's aud 
niit Werner und mir damals bei der Felddienit- 


übung. — — — Das wäre ja reizend,“ ſagte 
jie laut. 

„Was wäre fo reizend, gnädige Frau?“ 

„Ach — ich meinte nur fo. Aber da find wir 


ja an Ort und Stelle." 

„Zu Vierd, zu Pferd! Ich brenne vor Ungeduld, 
auf dem Goldjuchs zu ſihen,“ rief Gräfin Ilſe ſtrahlen— 
den Auges. 

Sie betvaten den Schwadronsſtall, der an die 
Neitbahn ſtieß — da war ein ungeduldiges Ketten: 
klirren, Scharren und Wichern drin, daß man meinte, 
die Hölle ſei losgelaffen, denn e$ war zum Futtern 
aeblafen worden — ein Signal, das die königlichen 
Dienftpferde ſehr genau kannten und würdigten. 
Eben war auch die Bahn frei geworden und Lud— 
wigsdorff's Burfche führte den Fuchs herein, an dem 
jede Muskel das Temperament verrieth, das in ibm 
wohnte, und ungeduldig kaute er fih am Gebiß ab. 

Gräfin Ilſe warf den Pelz ab, Ludwigsdorf 
hielt feine Hand halbwegs zwiichen Boden und 
Steigbügel, leicht und ficher trat jie auf dieje Hand 
— ein Schwung — und ſaß im Moment im Sattel. 
Kaum fpürte der Fuchs die leichte Laſt, als er auch 
ihon fein Lieblingsmanöver verſuchte — d. h. mit 
der Nafe zwiichen den Beinen durchging; doch dies 
Bergnügen ward ihm nur Furze Zeit geitattet unter 
den leichten, Heinen, aber eijenfeiten Händen feiner 
Neiterin, und jchon nad dem erjten Mal um die 
Bahn ging er jo manierlich, zierlich und gefittet 
jeinen Trab,- al® wäre er Hauptperjon im Circus. 
Und dabei ri feine Neiterin nicht an den Kandaren 
zügeln, führte feinen harten Schlag mit der Peitſche, 
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ſaß fie jo rubig, feft und grazids im Sattel wie auf 
einem Tabourett. 

„Bravo, Comteſſe!“ konnte fi) Ludwigsdorff 
nicht enthalten auszurufen, beſtieg dann, nachdem 
auch Frau von Horſt beritten war, ein anderes Pferd 
und war bald an Ilſen's Seite. 

„Das iſt doch eine Freude, Site reiten zu fehen,* 
verficherte er. 

„Und eine Freude iſt's, Ihren Fuchs zu reiten,“ 
gab fie freundlich zurüd. 

„Eigentlih, jtreng genonmten, 
pierd — * 

„Ah Unfinn! Ich mache mir nichts aus ſolch' 
alten Schlafmügen, die man Damenpferde nennt, * 
rief fie ummwillig und Hopfte dabei dem Fachs auf 
den Hals. 

„Mir Scheint, Gomtefje machen fih überhaupt 
nichts aus Schlafmügen, ob fie nun bier oder zwei 
Beine haben,“ jagte er nedend, 

„Nein, was Sie für ein Menjchentenner find!" 
lachte jie ihm an — und fie war reizend, wenn fie lachte. 


fein 


„D, ich entdede nur immer gleid, wenn id) | 


etwas mir ſelbſt Verwandtes finde,“ erwiderte er fed. 

„sh wollte, Sie tauften lieber Ihren Fuchs,“ 
gab fie etwas umvernittelt zurück 

„Sit ſchon geſchehen.“ 

„Wirklich? Aber geſtern Abend war er doch noch 
namenlos.“ 

„Auch Heut früh noch.“ 

„Run, und —?" 

„Ich taufte ihn, als Sie in den Sattel jtiegen, 
Eomtejje Ile! Er hieß von dieſem Augenblid an 
Porte bonheur* — jagte Ludwigsdorff und jah ihr 
dabei feit in's Auge. 

Da flog ein glühendes Noth über ihr ſchönes 
Geficht, der Fuchs aber mußte einen Galopp gehen, 
der fie ihrem Begleiter für einen Moment entzog, 
aber er war doc) fogleich wieder an ihrer Seite. 

„Ein ſchöner Name, Porte bonheur, nicht wahr, 
Comteſſe?“ 

„Sa, ja. Beſonders für ein Rennpferd.“ 

„OD, Porte bonheur joll aud; auf den Turf — 
natürlich! Jetzt aber hat er Beſſeres zu thun.“ 

„Befleres!* 

„Aber gewiß. Auf dem Turf trägt er mih — 
hier trägt er Sie — Porte bonheur.* 

Sie antwortete nicht, aber es flog Etwas wie 
ein jehr Liebliches Lächeln um ihren reizenden Mund 
und wie ein leifes Beben durch ihre Hände, und 
wieder Hopfte fie dem Fuchs den ſchön aufgejegten 
Hals. 

„Alſo Sie geftatten mir die Wahl diefes Namens, 
Gräfin Ilſe?“ fragte er etwas leiſer. 

„Sind Namen nicht zolle und vogelfrei, Herr 
von Ludwigsdorff?“ 

„Für gewöhnlich — ja. 
diefer Eine — nid." — 

Da erglühte fie wieder. 

„So nennen Sie ihn doch — Porte bonheur,* 
fagte fie etwas zögernd. 


Aber in dieſem Falle 





Damens | 
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„Ja? Wirklich! O Gräfin Ilſe —“ 

„Ich meine ja nur, weil der Fuchs doch nicht 
ohne Namen bleiben kann.“ 

Sie ſahen einander an — es war ein Blick nur, 
den dieſe zwei offenen, klaren Augenpaare wechſelten, 
ein Streifen zweier Blicke eigentlich, aber dabei 
wurde der ſonſt jo friſche, furchtloſe Ausdruck feiner 
Augen ganz eigenthümlich weich. 

„Natürlich — der Fuchs kann doc nicht ohne 
Namen bleiben,“ wiederholte er. Und dann ritten 
ſie ſchweigend nebeneinander her. 

Indeß trabte Frau von Horſt vergnügten Ange— 
ſichtes neben ihrem Eheherrn gleichfalls durch die 
Bahn. 

„Du, Werner, ich weiß Etwas,” fagte jie lächelnd. 

„Das fehe ich, Schat! Du erjtidit ja beinahe 
daran.” 

„Nicht wahr? Ach Werner, — bei und fam es 
gerade jo — Blitz und Schlag zugleich!“ 

„Und bei wen iſt's noch fo, Nuth?* 

Sie deutete mit der Gerte auf das vor ihnen 
reitende Paar. 

„Donnerweiter!“ machte Horſt, und es war ſchwer 
zu enticheiden, ob dieſer Kraftausdruck Freude, Er— 
ftaunen oder Entſetzen bedeutete. 

„Nicht wahr?" fragte die blonde Heine Frau 
mit dem gerechten Stolz eines Entdeckers. „Aber 
denke Tir, die arme Öyazinthe mit ihrem Spinn— 
webenpapier thut mir in der »ſcheußlichen Kälte« 
nicht einmal leid.“ 

Herr von Horjt lieh die Zügel fallen und fchlug 
die Hände zufammen. „Ruth, Ruth!“ fagte er hülf— 
los, „Du halt doc; ſolch' einen Schönen neuen Pelz — 
willſt Du denn noch einen Kuppelpelz dazu haben ?* 

Sie aber lachte und zwar recht von Herzen. 

„Die wollen gar feinen verjchenfen, Werner, Die 
werden auch ohne uns fertig!“ 

„Uns? Ruth, ich mag in feine Intrigue mit 
eingefponnen werden — nein, wirklich, in allem Ernit! 
Daß mir der alte Graf von der Daide noch auf's 
Dad) ſteigt? 9, das fehlte gerade!“ 

„Ach, Werner, ich fenne doch meinen Onfel. 
Schrullen, nichts wie Schrullen und Wumnderlichleiten 
und Vorurtheile — und unter dem Allen ein Gerz 
voll Liebe für feine Ilſe.“ 

„sa, aber dad Majorat, Herz! Das ijt doch fein 
Maulwurfshanfen!“ 

„Na, erſtens iſt mod) gar nicht geſagt, wer das 
grüößere Recht darauf hat, und zweitens — der arme 
Hyazinth muß doch auch Etwas für feine Reiſe 
haben!" 

„D diefe Weiber!” 

„Nicht wahr? Fa, würdeſt Du Dich für Lud— 
wigsdorff nicht freuen?” 

Herr von Horſt überlegte. 

„Nun natürlich — ja,“ meinte er dann. „Aber 
jiehjt Du, Ruth, er iſt doch kein Kröſus —* 

„Nun, ich dächte —* 

„Ich weiß, was Du fagen willit. Ein famos 
ehrenwerther, ehrlicher, lieber und vortrefflicher Menich, 
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der Ludwigsdorff, das ift wahr, und dafür garantire 
ih — hat ji auch immer mit feiner Zulage, die 
nicht zum Himmelſtürmen it, beholfen, ohne knietief 
in Schulden zu kommen, — hat endlich feine Kriegs— 
afademie Hinter fih, was auch für feinen Kopf 
ſpricht — na, und wenn er auch wirklich mal mehr 
ansgiebt, als er eigentlich dürfte — 3. B. der Fuchs 
dort —“ 

„Wer weiß, ob der nicht fein Porte bonheur 
wird,“ unterbrach ihn Ruth mit Beziehung, woraus 
erhellt, daß zwei Menjchen ganz gut genau denjelben 
Gedanken haben fünnen. 

„Bir werden ja jehen,* fante Herr von Horſt 
ohne den Enthuſiasmus feiner Fran, „Jedenfalls, 
Ruth, nehme ich Dir das Verjprechen ab, mit feinem 
der Beiden ein Wort über die Sache zu ſprechen 
und feinesfalls irgendwelche VBorjehung bei ihnen zu 
ſpielen. Willft Du mir das Verfprechen geben ?* 

„Bern, lieber Werner — ich jagte Dir ja ſchon: 
Die Beiden werden auch ohne uns fertig!” 

„Oho!“ dachte fih Herr von Horft, und da er 
fein Berjprechen abgegeben Hatte, Gott Amor einige 
fameradjchaftliche Dienjte zu leiſten oder zu ver— 
weigern, fo überlegte er ernſtlich, was dabei zu 
thun jet. 

Aber wie alles Schöne auf diefer unvollkommenen 
Welt fein Ende erreicht, jo auch verflog dieje ſchöne 
Stunde mit unverhältnimähiger Eile. Es ſchlug 
Eins und die Bahndujour meldete, daß die Trom— 
peterreititunde gekommen jei. 

„Ei Donnerwetter — ſo jpät ſchon?“ feufzte 
Ludivigsdorff wie aus einem Schönen Traun erwacht. 


„Tenſel, Teufel! Diefe dumme Zeit hat auch gar | 


fein Ginfehen !* 

Aber alles Seufzen half nichts — die Trompeter 
ftanden fchon auf ihren Nappen an der Bahnthiür, 
und der ihre Reitkünſte vervollfommmende Dffizier 
erfchien ſoeben auf der Bildfläche, 

So ſaß man demn ab, und Horſts fuhren im 
nächiten Augenblick fchon in dem bexeit jtehenden 
Wagen nah Haufe, 

Da entſann ſich Qudiwigsdorff, daß er dem Slames 
roden in der Bahn noch ein Wort jagen follte — 
deswegen trat er noch einmal in diefelbe ein und ent— 
fedigte jicd) feines Auftrages. Als er dann wieder dem 
Ausgange zinvatete, bligte ihm aus den tiefen Sande 
etwas Goldiges entgegen — er bücte fi und fiche 
da — es war das Porte bonheur der Gräfin Ilſe, 
das Diefe wohl beim Sprung über das Hinderniß 
verloren haben mußte, und was das Beſte dabei war 
— Mrmband und Georgsthaler waren unverleßt. 
Es muſite alfo nur ein unvorhergejehener Drud das 
vielleicht nur Halb eingejchnappte Schloß geöffnet 
haben. 

Mit ſehr vergnügtem Geficht ſteckte dev glückliche 
dinder dns Porte bonheur in die Brujttafche feines 
Ucberrodes, wo es vorläufig jehr ficher war, und 


jein Streich gelungen war. 








Eufemia Gräfin Balleftrem. 


„Die Menſchen find zu dumm,“ mochte er denfen, 
„die kommen ohne folhe uralte Mägchen, wie vers 
forene Armbänder, vergeffene Operngläfer ꝛc. doch 
nicht von der Stelle!“ 


* * 
* 


Am Nachmittag desjelben Tages, als Horjt ſich 
nad dem Dienste jo recht durchfroren im fein warmes 
Heim zurück begab, überholte ihn Ludwigsdorff. 

„Berner! Werner, halt! Auf ein Wort,” rief er 


ihn an. „Darf ich heut zum Abendbrot zu Euch 
fommen?* " 
Horjt antwortete nit — aus widerftreitenden 


Gefühlen, fondern ging ftumm neben dem Freunde ber. 

„Nanu!“ fagte dieſer nach einer Weile lachend, 
„was giebt's denn? Willft Du mich an die Luft 
feten ?* 

Hort winfte abwehrend mit der Hand — dann 
blieb er jtehen. ‚ 

„Höre, Marcell,* ſagte er, „iſt es möglich, daß 
wir Beide uns mißverjtchen fünnen?* 

„Bofitiv unmöglich,“ verjicherte Ludwigsdorff 
überzeugt, aber jchr erjtaunt, was ſich aus dieſer 
Eröffnung der Debatte entwickeln würbe, 

„Run alſo, alte Seele,“ fuhr Horjt etwas er— 
feichtert fort, „dann fei mir auch nicht böfe, wenn 
ich mit dem Recht unferer alten Freundſchaft Etwas 
berühre, was ja eigentlich beffer unangetaftet bliebe!“ 

„Den Deuvel aud, das wird ja tragiſch,“ rief 
Ludwigsdorff etwas verblüfft. 

„Dient nur ald Vorwort, Marcell,* ſagte Horft, 
indem er freumdichaftlidy feinen Arm in dem feines 
Opfers job. „Nicht wahr?* fuhr er lächelnd fort, 
„nicht wahr, unſer reizendes Coufinchen, Ilſe von 
der Haide hat Eindrud auf Dich gemacht?“ 

„Woher weißt Du?* fragte der Angeredete jtehene 
bleibend, in Ausſprache und Tonfall einen Gaſtfreund 
aus den Mandvern in der Roladet copirend. 

»Capisco,« entgegnete Horft, auf den Scherz eine 


gehend. „Sa wir find helle!“ 

„Bir?“ 

„Na ja! Meine Frau hat’3 natürlich zuerſt ges 
fehen!“ 


„Aha!“ machte Ludwigsdorff vergnügt. 

„Und nun hör’ mal, Freund und Gönner,“ fuhr 
Horit fort, „denn ich habe Dir Wichtiges zu fagen. 
Vergiß für den Augenblid, daß ich Werner Horit 
bin, und nimm einmal an, ich ſei der Schwiegers 
vater, den Du gern den Deinigen nennen möchtet —“ 

„Hahaha! Na, jo lange Du Did) nicht auf die 


" Schwiegermutter fpielit —“ 


„Still! 
Ernſt —“ 

„Und ich bin ja ganz Ohr.“ 

„Nun ſiehſt Du — worauf ich losſſteuere, it 


Nee, Marcell, ich ſpreche im vollſten 


| Hipp und klar ausgedrückt, die Bitte, uns nicht cher 
ging noch verguügteren Semüthes von damen. Amor, | 
der loſe Schall, lachte ſich aber halb todt, weil ihm | 


wieder zu bejuchen, bis Hyazinth Aachenfee dageweſen 
it. Dann fannjt Du meinetwegen alle Tage ſechs 
Mal kommen, denn dam ift Ilſe entweder verlobt, 


Porte bonheur, 


oder fie ift e8 nicht, umd in beiden Fällen follit Du 
und als Freund oder Vetter in spe willkommen 
fein.“ 
Ludwigsdorff hatte ein jehr langes Geficht gemacht. 

„J das iſt ja aber eine ganz verfluchte Geſchichte,“ 
fagte er gedehnt. 

„Für Deinen Standpunkt, gewiß. Aber fieh 
mal, ums ift Ilſe übergeben worden, damit fie bei 
uns von Aachenſee interviewt wird. Das habe ich 
verjprochen und muß daran fejthalten, denn ich will 
mir doch nicht ohne Noth den alten Haidegrafen auf 
den Hals hetzen, und ein Sujet zu einem Luſtſpiel 
für Guſtav von Mofer mag ich auch nicht gern ers 
finden helfen. Alles in Ordnung, alter Marcel — 
ich werde doch verantwortlich gemacht und habe dann 
ein reines Gewiſſen. Berftehit Du mich?“ 

„O ja —“ 

„Nun, hab' ich nicht Recht?“ 

„Wie man's nimmt. Es iſt halt eben auch eine 
ſtarle Zumuthung für mich, einfach zufehen zu müffen, 
was dieſer Aachenſee Alles gegen mich in feine Wag— 
ſchale wirft, während es mir verboten wird, die 
meinigen zu füllen.” 

„Ich fann Dir aber wirklich nicht helfen. Es 
foll Niemand von uns fagen dürfen, daß wir die 
Tochter gegen den Willen des Vaters aufgeitachelt 
hätten. Alſo — abgemact?” 

BZögernd legte Ludwigsdorff feine Hand in die 
bes Freundes, 

„Was will ih machen?“ 

„Höre, Marcel, es ift nicht ſchlimm. Heut’ iſt's 
Tonnerftag — Montag kommt Aachenſee — alfo 
handelt es fih nur um ein paar Tage, Und in— 
äzwijchen meideſt Du uns, ja?“ 

„Natürlich. Dienftliche Angelegenheiten machen 
eine Ausnahme.” 

„Isa, was nicht zu vermeiden iſt, kannſt Du ja 
in meinem Zimmer mit mir abmachen. Aber nod) 
Eins, alter Junge, im Vertrauen und in alter Freund— 
ſchaft, der Du die Frage nicht falfch deuten wirt —: 
weißt Du denn auch, daß Ilſe mittellos ijt, wenn 
das Majorat fein Hunkellehen ift und an die Nachen- 
jees übergeht?” 

„sch Habe mir's gedacht. Majoratstöchter haben 
meijt neben den großen Anfprücden, die fie an's 
Leben machen, nichts.“ 

„Aber ich fage Dir, Ilſe ijt ein arımes Mädchen 
ohne das Majvrat!“ 

„Ja, ja, — ich weiß. Ich bin auch nicht reich —“ 

„Und braucht, was Du halt, allein, Marcell!“ 

„DO ja, mitunter jogar mehr! Aber das ijt ja 
bloß Hebermuth und Dummheit — Lebensdummbheit, 
meine ich. Denn mit dem, was ich habe, kann man, 
bei ein Bischen guter Wirthfchaft, auch forglos zu 
Zweien leben.” 

„Marcell,* fagte Horft jtehen bleibend, „ich dente, 
Du wollteft nur eine reiche Frau heirathen!“ 

Ludwigsdorff lachte — ein frisches, heiteres, hüb- 
fches Lachen. 
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ausgegeben haben,“ fagte er, „und Du haft ganz 
Recht, ich hab's felbit geitern beim Aufſtehen noch 
gewollt, als ich moraliichen Rabenjammer wegen 
des Goldfuchles hatte. Aber dann — — ſiehſt 
Du, wenn’s Einem um's Herz herum fo warm wird, 
da gehen diefe Principien Alle zum Teufel, wo fie 
auch bin gehören. Und wenn fies kann, und id 
glaube, fie kann's, mit Wenigem zu leben — id 
kann's erjt vecht, und mich Todt fein Goldfuchs ber 
Welt mehr, wenn ich mein Goldfüchielein erſt ges 
wonnen habe —“ 

Horſt hörte ganz till zu und lächelte vor fid) 
bin — das war aber fein Auslachen, oder Belächeln, 
— Das war Freude! 

„Nun aljo, Süd auf, alter Junge,“ meinte er 
herzlich, „und adieu zugleich, denn ich muß nad) 
Haus. Ja, und eh' ich's vergefie — Ilſe Hat 
heut ihr Porte bonheur verloren und ift natürlich 
unglüdlih darüber. Da müßte man in der Reit: 
bahn nachrecdhen laſſen.“ 

Ludwigsdorff fuhr mit der Hand nach der Stelle, 
wo der verlorene Schatz in feiner Bruſttaſche wohl— 
geborgen ruhte. Aber er beſann ſich. 

„But, ich will's beſorgen,“ ſagte er. 

Und dann ſchüttelten die Männer ſich die Hände. 

„Alſo wir ſind einig?“ fragte Horſt. 

„sa ja —, par ordre de Moufti,“ meinte Lud— 
twigsdorff mit Galgenhumor, Im Grunde fonnte er 
Horſt nicht Unrecht geben — es war für dem eine 
peinliche Situation — für ihn aber nocd) peinlicher, 
ja geradezu niederdrüdend Freitag, Sonnabend, 
Sonntag, Montag — Herr des Himmels, vier Tage, 
während deren er zufehen oder vielmehr mit ver— 
bundenen Nugen dabei ſitzen follte, um abzuwarten, 
ob ein Anderer mehr Glück haben würde, als er! 

Sa, das halte der Teufel aus, oder ein Fiſch, 
deſſen Blut unter Null mißt! Das Verbannungs— 
deeret hätte er ſich jchon gefallen laſſen, wohl oder 
übel, wenn nur dieſer Majoratdagnat nicht im Hinter: 
grunde gelauert hätte. Natürlich wird der fie heis 
rathen — ivenn er nicht etwa budlig oder lächer— 
lich Died ift, oder den Mund zur Abwechslung der 
Länge und die Nafe der Quere nad) im Geficht bat, 
wird fie ihn natürlich nehmen. Warum denn aud) 
nicht? Was hatte er dagegen zu bieten? Fa, wenn 
er bis zu dieſem verflirten Montag hätte .gegen ihn 
arbeiten fünnen, aber jo —! Und am Dienitag wird 
fie ih mit Lächeln daran erinnern, dab fie einem 
armen Ulanenlieutenant jein Pferd hatte Porte bon- 
heur taufen helfen, weil der dumme Kerl fi) ein— 
gebildet hatte — — 

„Eſel!“ ſagte Ludwigsdorff laut und zornig vor 
fi Hin, und es war jchwer zu jagen, ob er damit 
ji oder den Ulanen meinte, der, wie er um die Ede 
biegend, mit ihm zufammen rannte, daß Beiden der 
Athem verging, und der dann noch Front vor feinem 
Lieutenant machte. „Aber ich fahre fort — bier 
bleib’ ich nicht ſitzen, das ſteht jet,“ dachte er, weis 
ter gehend. „Sc werde jeßt zu Haufe das Armband 


„Das wollen wir Alle, wenn twir mal zudiel | einpaden und ihr hinjchicen, und damit — na ja, 
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damit wäre denn Die Sache erledigt. Nein, erit hole 
ich mir Urlaub,“ überlegte er, bei ſich eintretend, 

Und ohne ſich Ruhe zu gönnen zog er fich um, 
ſetzte jih den Czapka auf und hatte feinen Urlaub 
bis ineluſive Montag in der Tajche, che er eine 
Stunde älter war. 

Als er mit diefem Bewußtſein wieder langſam 
nad) Haufe ging, war's ihm recht fchwer um's Herz, 
und wer wollte ihm das verargen? Man trennt jich 
nicht gern don einem jchönen Traum, bejonders, wenn 
man merft oder ſich's einredet, daß es eben nur ein 
Traum war, 

Auf dem Sophatifch daheim fand er einen Brief 
vor mit großen, kräftigen, energiſchen Schriftzügen 
und dem Monogramm R. H. 

„Bon Ruth Horſt,“ jagte er verwundert und riß 
das große Couvert erwartungsvoll auf — es laq 
ein Brief und ein Bild darin. Per Brief aber 
fautete: 


„Lieber Herr von Ludwigsdorff! Denken Sie nur, 
meine Coujine Ilſe hat heut’ ihr Porte bonheur 
verloren — wollen Sie uns beim Suchen helfen? 
Sch verſpreche Ihnen and, hohen Finderlohn. Soll: 
ten Sie das Armband aber gar ſchon gefunden haben 
— jo rathe ich Ihnen, — Sie's nicht zu billig 
zurück! Ihre 

Ruth Horit. 


P. 8. Eben kommt mein Mann, der mir Ihre 


Grüne bringt und meinem Briefe feine eheherrliche ' 


Genehmigung ertheilt. Und um Ihnen Ihre Ver: 
verfühen, ſchicke ich Ihnen beifolgendes Bild — Sie 
werden jeine Schönheiten zu würdigen wijjen. 


P. 5. Nr. 2. Das Porte bonheur fünnte ja 
eventuell am Dienstag abgegeben werden. Ich meine 
nur, falls Sie Niemand als Boten haben jollten — — !" 

D. O. 


Mit ſtrahlendem Blick legte Ludwigsdorff den 
Brief hin. 

„Ich hab's ja immer gejagt, — Nuth Horft iſt 
eine der netteften und verftändigiten rauen der 
Welt,“ fagte er im Bruftton der Ueberzeugung. 
„Was diefe Fran für ein feines Verſtändniß hat! 
Und dabei dieſe reizende Schelmerei! O Freumd Horit, 
wenn Du diefen Brief genehmigt haft, jo biſt Du mir 
auch der Rechte.“ 

Lachend ergriff er das beigefügte Bild und ent- 
fernte deſſen Hülle — es war eine recht mäßige 


Eufemia Gräfin Balleftrem, 


Porte bonheur. 


' Photographie im Cabinetformat ohne Netouche und 
mit Sonnenflefen und zeigte auf einer der allbekann— 


| 


| 


| 





ten Bhotographen-Baluftraden hodend, einen dürren, 
hochaufgeſchoſſenen Backfiſch mit kurzen Meidern, lang 
herabbaumelnden dünnen Beinen und zwei langen, 
bejchleiften Zöpfen, von denen einer graziös über die 
Schulter nad) vorn fiel. Leider hatte aber die aljo 
höchſt anmuthig poftirte junge Dame den Zweck der 
Uebung verfannt, denn fie hatte einmal ihre beiden 
Hände tandem vor ihr Geficht gefpannt, d. b. fie 
machte eine jogenannte lange Naje und zeigte über 
dies dem Veſchauer ohne Umſtände ihre Zunge. Unter 
dem Bilde ſtand in großen, unausgeichriebenen Buch— 
ftaben mit abfichtlich verballhornter Orthographie: 
„Kennt Du diefe Ziege?" — Und auf die Rück— 
jeite hatte diefelbe Hand gejchrieben: „Alſo ward ich 
geitallt, 1883, vierzehn Jahre alt. — Nun werden 
jie mich mit dem dummen Photographen wohl in 
Ruhe laffen. Ilſe.“ 

Ludwigsdorff lachte, bis ihm die Thränen in die 
Augen kamen, und dann — wahrhaftig, dann fühte 
er das häßliche Bild, nahm ein Blatt Papier und 
deckte damit ſoviel von der Photographie zu, bis man 
nur noch die Mugen ſah. Fa, fie waren zwar halb 
verwifcht und verſchwommen, 
diejelben großen, Haren Kinderangen, die jich ihm jo 
ohne Weiteres in's Herz geftohlen, als könnte es gar 
nicht anders jein. 

Und nachdem er jich jatt geiehen daran, feßte er 

ſich an feinen Schreibtiich und ſchrieb feine Antwort 


für Frau dv. Horit. 
bannıng von unjerem hbeimifchen Heerde etwas zu | 


„Gnädigſte Frau! Sie find die Güte setbit, = 
ich danfe Ihnen von ganzem Herzen! Morgen früh 
reife ich ab; ich habe, kurz entichlojien, Urlaub bis 
Dienftag genommen ımd gehe zu einem Jagdfreund 
aufs Land. Verzeihen Sie, daß ich nicht ſelbſt 
lomme, Lebewohl zu jagen, aber — contre la force 
il n’y a point de resistance. An Horjt viele Grüße 


— der Comteſſe lege ich mic) zu Fühen umd den neu— 





| ihrer Dispofition ſteht. 


getaujten Porte bonheur obendrein, der täglich zu 
Mein Burſche hat den Anf— 
trag, fi jeden Morgen nach der Reitſtunde der 
Gräfin Ilſe zu erfimdigen. Ich ſelbſt verbleibe, 
meine gnäbigite Frau, Ihr ergebenfter Diener 
M. von Ludwigsdorff. 
P.S. Das Porte bonheur foll Dienitag prompt 
abgeliefert werdeu. Ueber den Finderlohn fünnte man 
ja dann verhandeln. D. O. 
(Schluß folgt.) . 
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800 Sabre unter dem Heepter der Vettiner. 


Zur Jubelfeier der 800 jährigen Regierung des Baufes Wettin über die Mark Meißent, 
Bon Tornelius Gurlitt. 


Sins von Eilenburg, der Sohn des Dedi, 


Markgrafen der Laujig, war 1088 auf dem | 
Fürſtentag zu Quedlinburg bei Kaifer Heinrich IV. 


| 


unter denjenigen Großen gewejen, welche den aufs 
Händigen Markgrafen von Meißen, Efbert II. aus | Tree zufammen, Die Verbindung blieb ungelodert, 
dem Geſchlecht der Brunonen, feiner Würden verluftig | 

















heure Stürme brauſten über die Lande und fchienen 
die gejellichaftlihen Ordnungen vernichten, die geſetz⸗ 
lichen Verhältniſſe zerſtören zu wollen. Aber immer 
wieder hielten Land und Fürſten in wechſelſeitiger 


was die Geſchichte auch an Gefahren über die Mart 
Meißen brachte: Es 
giebt doch noch eine 
Dauer im Wechſel 
der Dinge! 


x * 
* 

Es war eine 
eit des Eiſens und 
des Blutes, in der 
die Berbindung zwi— 
ſchen Meißen und 
Wettin geſchloſſen 
wurde. Der gewal- 


x 
Anfict von Meihen mit der Eibbrüde. 


und dejjen Marf für den Kaiſer anheimgejallen er- | 


Märten. Im folgenden Jahre, 1089, übertrug fie 
der Kaifer dem ihm treuen Heinrich. Ekbert ver: 
theidigte zwar feinen Bejiß, aber die Anhänger des 
Kaifers überrumpelten 1090 den Widerfeglichen in 
einer einfamen Mühle an der Selle, in welcher er 
auf einem Kriegszuge gegen Hildesheim rajtete. Drei 
Schwerthiebe fpalteten fein Haupt. Somit war Plaß 
für den neuen Markgrafen Heinrich geichaffen. Er 
und fein Haus Wettin blieben dauernd im Beſitz 
des Landes. Seit 1089, feit nun 800 Jahren, find 
aljo die meißnischen Lande mit dem Wettiner Ge— 
ihlecht in Sorgen und Freuden verbunden, Unge— 
2. 


tige Kampf zwiichen Kaiſer und Papft war auf feinem 
Höhepunkt angelangt. Gregor VII. hatte Kaiſer Hein— 
ri IV. zum Gang nad) Canofja gezwungen! Der 
höchſte Wiürdenträger des weltlihen Staates hatte ſich 
in unerhörter Weife vor der Gewalt des Statthalters 
Chriſti gebeugt. Die Lehre, daß alle irdiihe Macht 


von Nom ausgehe, ſchien neu befeſtigt; die geiftigen 


Strafmittel hatten ſich fiegreich den weltlichen Mächten 

gegenüber bewiefen. Das Kaiſerthum jchwanfte, die 

Großen des Neiches erhoben jtolz ihr Haupt, Verrath 

am Könige war an der Tagesordnung. Ueber die Köpfe 

der Kleinbürger und Bauern fort, welche niederdudten, 

wenn die Herrenftürme über fie hin brauften, zog 
156 
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Stammichloh Wettin. 


ji) der mit den Mitteln des ſchnödeſten Verrathes 
und blutiger Gewaltthat aeführte Kampf der großen 
Befchlechter, ein von der wildeiten Begier, von bren— 
nender Herrſchſucht und ziellofem Nedenthum immer 
auf's Neue angeitacheltes Auflchnen gegen jeden 
Zwang, umd fei e8 auch nur den der Sitte und des 
eigenen Eides. 

Die Klöſter füllten fich mit Nuhe Suchenden. Die 
Welt draußen war zu ftürmijch für weichere Seelen. 
Aber der Schrei nach Frieden drang aus den Mauern 
der Stifter hinaus über die weiten Yande, Er wurde 
zu einer politiichen Macht. Gottesjriede wollte man 
ichaffen, die Fchde verbieten, und da Dies nicht ges 
fingen wollte, wenigitens von Mittwoch Abend bi 
Montag früh allen Kampf unterfagen. Aber da es 
an der Macht fehlte, die Aufrechterhaltung der Ge— 
jee zu erzwingen, waren die Böfen nicht zu bän— 
digen, die Yeidenfchaftlichen nicht zu mähigen. Es 
brodelte in wilden Gähren im deutjchen Meiche, alle 
Kräfte waren für die inneren Nänpfe aufgebraucht, 
bis an die Grenzen drängte ſich der Krieg der Bars 
tcien. War doc) erſt 1080 bei Hohen: Möfjen an 
der Eliter eine jener Enticheidungsichlachten geichlas 
gen worden, in der der Kaiſer dem friegsgewaltigen 
Otto von Nordheim, dem Berbündeten des arofen 
‘Bapites Gregor VII. und feinem Gegenkönige Nudolf 
von Schwaben gegenübertreten mußte: Rudolf verlor 
dort durch Schwertitreich jene Nechte, mit dem er 
einſt Kaiſer Heinrich die jo übel gehaltene Tree 


geſchworen hatte. War doch auch ein zweiter Gegen- | gen waren, 





| 
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fünig, Hermann der Quremburger, in Sachſen 
zu Macht und Widerftandstraft gelangt, daß 
er 1086 den Staifer Heinrich bei Pleichjeld in 
der Nähe von Würzburg ſchlagen konnte. Ihm̃ 
zur Seite jtand Markgraf Ebert II. von Mei— 
hen. Damals aber war ſchon Papit Gregor 
gejtürzt, in der Verbannung gejtorben, war alfo 
auch die im größten Kampfe der Zeit fiegreiche 
Macht, die Kirchengewalt, ſchwer geichädigt. 
Die riftlich-germanifhe Welt jchwantte in 
ihren Grundfugen! 

Auch in dem kleineren Kreis der ſächſiſchen 
Fürſten führte die ungebündigte Begier nad 
Macht zu des tieferen Zieles entbehrenden, 
wechjelnden Kämpfen. Alle Mittel waren recht, 
um die grenzenlofe Selbſtſucht der Zeit zu bes 
friedigen. Selbjt der Mord wüthete im Haufe 
Wettin. Heinrich's Bruder, Dedi, Markgraf 
der Lauſitz, ward 1069 ein Opfer jeindjeliger 
Dolce. Man befchuldigte feine Stiefmutter, 
um feine Ermordung gewußt zu haben. Einen 
zweiten Bruder, Konrad, erjchlugen die ſeind— 
lichen Staven. Scinen Großvater Dietrich hatte 
dejien Schwager Effehard II. 1046 im Bette 
überfallen und ermorden lafjen. Sein Urgroßs 
vater Dedo und defjen Vater Dietrich von Bus 
zici, der ältejte Stammherr des Geſchlechtes — 
fie Alle traf der mörderifche Stahl eines Geg— 
nerd. Die Leidenfchaften traten noch in wil— 
der Thatkraft hervor, der Willen war noch 
ungebrochen durd) die Gewalt der Sitte und des 
Glaubens. 

Es waren Zwingherren, dieſe reckenhaſten Wet— 
tiner, welche das Land mit kräftiger Fauſt nieder— 
hielten. Der urſprünglich germaniſche Boden war 
im früheſten Mittelalter durch von Oſten einwandernde 
Slaven beſeßt worden. Das Chriſtenthum in deren 
dichte Neihen bineinzutragen, waren im 10, Jahr— 
hundert die Bisthümer Zeig, Merfeburg und Meißen 
und das Erzbisthum Magdeburg gegründet worden. 
Aber die neue Lehre jchritt nur langjam vorwärts, 
und um die Mitte des 11. Jahrhunderts war die 
Heidenbelehrung faſt ganz entichlafen; nur wenig 
Klöſter beitanden, die fich das Kreuz eifriger ange— 
legen fein fließen. Die Zahl der Slaven, welde die 
Taufe genommen hatten, war nur gering, ihre Ge- 
ſinnung wandelbar. Die neuen Biſchöfe waren eifrig, 
diefelbe durd; Predigten in wendifcher Spradye zu 
ftärfen, neue Anhänger zu gewinnen, die heiligen 
Haine zu zerjtören. Namentlich Benno, ein Graf 
von Waldenburg, Biſchof von Meißen (1066 —1107) 
verrichtete Wunder in feiner Thätigkeit als Slaven— 
apojtel, jo daß er 1523 heilig gejprocdyen wurde, 
Sein Leib, der bis zur Reformation im Meiner 
Dom ruhte, ift jept in die Frauenkirche zu Minden 
gebettet, 

Neben den Krenze der Belehrer ftand das Schwert 
der Großen. Auch die jlavischen Herren nahmen jich 
des Kreuzes an, jeit fie zum Chriftenthum übergegan- 
Wiprecht von Groitzſch, der grimme 


800 Jahre unter dem Scepter der Wettiner. 


Nebenbubler der Wettiner, war der Eufel eines las | 


vishen Edeln aus Pommern Namens Wulf, der die 
Gegend von Tangermünde beherricht hatte. Bald 
wohnten Deutſche und Slaven nebeneinander in der 
Meißner Markt. Langſam draug deutſches Weſen in 
die Waldthäler und über die fruchtbaren Ebenen. 
Während die Fürſten ſich im biutigen und wechſel— 
vollen Schlachten bekämpften, vollzog ſich zu "ihren 
Füßen das Forts 
ſchreiten des Deutſch⸗ 
thunis und des Kreu⸗ 
zes gegen den Weſten 
in ruhiger Thätig— 
leit, meiſt ohne Ge— 
walt. Bis in unſere 
Tage erhielten ſich 
die Wenden in ihrer 
Sprache und ihren 
Volkseigenthümlich⸗ 
feiten, ein Zeugniß 
der milden Herr— 
ſchaft der Deutichen. 

Der Markgraf 
war der Beſchützer 
des Landes, jeiner 
deutichen wie ſlavi— 
ſchen Bewohner. Er 
war zugleich ihr 
Herr. Nicht wie in 
rein deutjchen Län— 
dern Stand ihm die 
freie Vollsgemeinde 
jur Seite, gliederte 
ih der Staat durch 
die Einrichtung der 
Gaugrajichaiten. Es 
war erobertes Laud, 
in dem die deutichen 
Fürjten Fuß gefaßt 
hatten, und ein 
Grenzland, welches 
gegen Die friegeris 
jhen Launen der 
llavifhen Nachbarn 
zu vertheidigen war. 
Daher waren in 
mäßiger Entfernung 
von einander Burs 
gen errichtet, - welche 
ald Zufluchtsftätten 





Hlofterruine auf dem Petersberg bei Sale. 


bei feindlihen Einfällen dienen fjollten, um Gut und | 


Leben zu bergen. In wichtigen Gegenden häuften 
ih diefe Anlagen. Sie bejtanden aus einer Umwals 
lung, in deren Mitte jich neben dem Markt und der 
Zollitätte die Kirche erhob. Solche ummauerte Kirchen 
haben ſich noch heute erhalten. Geithain, Ebersbach 
iind Beiſpiele derjelben, wenngleich die Nirchen in den— 
jelben jpäteren Neubauten wichen. In den meiiten 
Fällen verdrängte aber die ji) aus der Burg ent 
wicelnde Stadt die alten Ummanerungen. 
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Die im VBurgbezirt Wohnenden waren zu deren 
Schuß verpflichtet. Man nannte jie die Burgivarte. 
Die wichtigite Burg war aber jene, welche die Kirche 
des Biſchofs umfchloh, die zu Meißen. Dorthin 
zogen nad) gewijjen Zeiträumen die zum Burgſchutz 
Berpflichteten des Grenzbezirkes auf Wache, dort jahen 
fünigliche Dienftmannen, dort waren die Befeſtigungs— 
werfe auch jchon über die einfachen Umwallungen 
hinaus zu reicherer 
Entfaltung gefoms 
men: Auf der Fels 
jenhöhe, welche, den 

legten Ausläufer 
des Erzgebirges bils 
dend, einen wichtigen 
Stühzpunktder Macht 
in der weiten Thal— 
ebene bildete, ſchu— 
ſen ſich die beiden 
ſtaatenbildenden Ge— 
walten des Laudes 

eine ummanerte 
Veſte: Der Landes» 
fürjt und die chrijts 
liche Kirche. 

Beide waren auf 
einanderangewiejen. 
Die Kraft des bes 

wehrten Armes 
ſchützte den Frieden 
der Sotteshäufer, 
die Kirche jorgte für 
das geiltige Leben, 
jür Milderung der 
Sitten. Der Raub 
heit der Männer, 
der falten Herrſch— 
jucht und leiden— 
ichaftlichen Sinnlich⸗ 
feit der Frauen ftellte 
fie eine allgemeine 
Buhfertigfeit gegen— 
über. Der rajchen, 
wilden That folgte 
eine Zerknirſchung, 
eine Verzweiflung 
am eigenen Seelens 
heil, die ſich wieder 
nad; Thaten jehnte, 
Niht nur die Ab— 
jicht, den Glauben, das Wiſſen zu verbreiten, ver— 
anlafte die Gründung don Klöſtern und Stiftern, 
vielmehr wirkte in jener Frühzeit jugendlicher Schaf— 
fenstuft die gewaltſame Bußfertigkeit nad gewalt- 
jamen Unthaten. Früh begannen die Fürſten, die 
Kirche mit weiten Zanditrichen zu beleihen, ihnen die 
Einkünfte aus Zoll und Stener zu überweijen. So 
hub denn auch der Kirchenbau an, die eriten Anfänge 
künjtlerischer Gejtaltung zu zeigen, ſeit die Kirche, 


\ ihres Beſitzes ficher, ſich mit breiteren Mitteln ein- 
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zjurichten vermochte, Freilich einen Bau, der auf Heinz | 


rich von Eilenburg, den erjten Wettiner Marlgrafen 
von Meißen, zurüdzuführen wäre, giebt es nicht. 
Wohl aber fand man in Groihſch eine kleine Rund— 
fapelle, welche böhmischen Bauten verwandt, jehr wohl 
einjt vor 800 Jahren Wiprecht in bußfertigem Ge— 


Cornelius Gurlitt. 


faum 20 Jahre alt, vielleicht durch Gift jtarb (1123), 
war durch Krankheit, Krieg und Mord dem Ges 
ichlechte der Eilenburger Linie der Wettiner ein jühes 
Ende bereitet. Schon hatten ihre Vettern, die Nach— 


 fommen von Thiemo, Grafen von Brehna, die Hand 


nad) deren Bejig ausgejtredt. Einer derjelben, Sons 


bete gefehen haben mag, wohl findet fich in Lauſigk | rad, nannte ji) fchon 1119 Markgraf von Meißen, 


eine Kirche, welche ziemlid) 
unverändert auf die eriten 
Sahrzehnte Wettiner Herr— 
ſchaft himweilt. 

In den Anfiedlungen 
innerhalb der Burgbezirfe 
begann bald jich das Leben 
reicher zu gejtalten. Der 
rechtwinkelige Markt, die 
aufdemfelben jtehende Kauf⸗ 
halle, die ſeitlich ſich er— 
hebende Kirche, welche die 
meiſten älteſten Städte ge— 
meinſam haben, ferner die 
geraden Straßen vom Markt 
nach den vier Thoren, Alles 
dies zeigt eine gewiſſe Plans 
mäßigfeit der Anlage, die 
man in Dorfſchaften jelten 
findet. Die Bollitätten wa— 
ren früh Dandelspläße ges 
worden, früh begegnen wir 
den Juden als Vermittlern 
der Raufgejchäfte, die Fürs 
jten und Bijchöfe geben 
Münzen aus, um den Hans 
del zu vereinfachen, und die 
Anfänge einer ſeßhaften 
Bürgerfchaft zeigen ſich in— 
mitten der arerbauenden 
Bevölkerung. 

Aber dieſe war nod 
immer ſpärlich vertheilt. 
Weite Wälder trennten die 

Dorfichaften, fruchtbare 
Sandjtreden lagen brad). 
Selbſt durch das Herbei— 
ruſen von Coloniſten aus 
Franken und Flandern, 
denen man unangebaute 
Flächen zur Cultur erblich 
überließ, fonnte dem nicht 
geiteuert werden. Die Gro- - 
Ben zogen immer ausges 
dehnteren Beſitz an fich, 
neue Feldmarfungen wurden durch das Ausroden der 
Wälder gewonnen. Man verwendete flaviiche Uns 
freie, Smurden genannt, zur Bebauung diefer Ges 
biete. 
Gliederung des Staatsweſens ſich herauszubilden, feit 
die Grenzen ficherer und die Beiibdauer des oberjten 
Amtes des Markgrafen verbürgter war. 


Mehr und mehr beginnt die mittelalterliche | 


Bengticar 


nonıs 
beavs| weis 
o 





Dentmal des Hurfürften Johann im Freiberger Dont. 


Als Markgraf Heinrih's I. Sohn, Heinrich IT., | 


Er büfte dieſe Anmaßung 
mit hartem Gefängniß zu 
Jena, Als aber Heinrich II. 
und bald darauf Dedo, der 
ältere Bruder Konrad’, 
jtarben, war jener der ein: 
zige lebende Sproß des 
Haufes Wettin, der ſich 
denn auch nad harten 
Kämpfen mit Wiprecht von 
Groitzſch in dauernden Bes 
jig des Landes hielt. Bon 
nun an aber verpflanjte 
jich die Herrichaft des Meih- 
ner Landes don Geſchlecht 
zu Geſchlecht im Haufe Wet: 
tin im geficherter Gejeh: 
mäßigfeit. 


* 


* * 
* 


Konrad von Wettin erbte 
das Land von Wurzen bis 
an die Elbe bei Mühlberg 
und jenfeit® der Elbe bis 
an die Eliter und Puls: 
nig umd dieſes Flüßchen 
hinauf bis zu feiner Quelle, 
Niüdwärtsreichte jeineMart 
bis Scharfenberg bei Meis 
hen und bis an die Chem: 
niß zwiſchen den beiden 
Mulden. Dies jind die 
Stammlande, an welche ji 
bald weiterer Beſitz reihte. 
Konrad übernahm aber auch 
die religiöfen Pflichten jeis 
ned Vetters. Er vollendete 
den Bau des Peterstiofters 
bei Halle, den Dedo be 
gonnen hatte, nachdem er 
von der Wallfahrt nad) 
DSerufalem ein Theilden 
des Kreuzes Chriſti mit 
heimgebradht hatte. Mit 
dem Stammvater des gegenwärtigen Haufes Wettin 
zog aljo die Kunſt in den Elblanden ein, die ihnen 
jpäter jo viel zu danken hatte. Denn heute noch 
erfennt man an den Ruinen des Peterskloſters die 
Hand jener frühen Zeiten, wenngleid die folgende, 
ichaffensreifere Periode den Bau vielfad) umgejtaltete 


* * 


800 Jahre unter dem Scepter der Wettiner. 


Das deutfche Neih ‚fand Feine Ruhe. Ammer | 
auf's Nene führte das trügeriiche Bild der römischen 
Kaiferfrone die Hohenjtaufen über die Alpen. Ihr 
Geſchlecht fcheiterte an der jelbitgeitellten Aufgabe 
nach doppelter Richtung: Es verlor den Boden in 
den deutjchen Herzen und es verlor felbit mit der 
Kraft feines Deutſchthums. Der Verſuch, einen inter- 
nationalen Staat zu jchaffen, jcheiterte daran, daß 
den Schöpfern der Boden im eigenen Bolfe und 
damit die Macht verloren ging. 

Inzwiſchen hatten die Kreuzzüge begonnen. Die | 
Welt durchzog eine ſchwärmeriſche Frömmigfeit, eine 
wunderbare Größe des idenlen Strebens. Nicht um 
Geld und Land, fondern zur Ehre des Höchſten zugen 
Zaufende in den Kampf nad dem fernen Diten; 
mächtige Heere zerjplitterten an der Kraft des Mus 
hammedanismus, den jeine Mebereinjtimmung mit den 
Sitten jener Länder und die Eli- 
matiſchen Verhältniſſe fait noch 
mehr ſchützten, als die Waffen. 
Aber immer waren wieder neue 
Kriegerfchaaren auf dem Plane. 

In Deutſchland war eine ge= 
feßs und herrſcherloſe Zeit ans 
gebrochen. Die Fürjten mußten 
einjehen, daß das Neih ihnen 
feinen Bortheil bringen, feinen 
Schuß gewähren konnte, daß es 
nöthig jei, jich auf eigene Kraft 
zu jtellen, 

Alles Beſitzthum war durch— 
einandergervürfelt durch die große 
jociale Ummälzung, welche die 
Kreuzzüge begleitete und theils 
weife hervorrujen half. Die Bil: 
dung des mittelafterlichen Staates 
vollzog sich, jenes Herausheben 
einer verhältnißmäßig geringen 
Anzahl freier Adeliger aus der 
Menge des hörigen Volkes und die 
Umbüllung derjelben mit allem 
Glanz eines befonderen, erhabes 
neren, berfeinerten Dajeins. 

Die Zeit ded Ritterthums, 
des höfiſchen Lebens begann. 
Auch in Meißen fand es Boden. 
Der Wettiner Fürſt, welcher nad 
unjeligen Kämpfen Herr eines der 
größten Gebiete im Neid) gewor— 
den war, Heinrich der Erlauchte, 
war ein eifriger Förderer des— 
jelben. Bon der Werra bis zur 
Oder, vom Erzgebirge bis zum 
Harz herrichte er, ausgeitattet 
mit allem Glanz feiner Würde, 
bi8 zu jenem  unglüdlichen 
Augenblid, in dem er jelbit 
fein jtattlihes Weich zerbrad, 
um es an jeine Söhne zu ver— 
theilen. 
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Aber auch diefem Unternehmen jcheint etwas vom 


"unpraftiichen Idealismus der Zeit zu Grunde zu 


liegen. Heinrich hatte jih in dritter Ehe mit der 
Tochter eined feiner Vaſallen, mit Eliſabeth von 
Mattig, verheirathet. Er jcheint fi aus dem uns 
erquicklichen Getriebe der Welt nad) jtillerem Glücke 
gejehnt zu haben. Denn er jelbit war erfüllt von 
den jchönften Trieben, welche der deutjche Geijt zu 
jener Zeit. hervorbradite, er war ein Minnefänger 
von Gottes Gnaden. Die berühmte Manefje’iche Lies 
derhandichrift hat uns einige feiner ſchönſten Dich- 
tungen erhalten. Wir wijjen, daß er aud der Mufit 
fundig gewejen, wir erfahren, daß er es ift, der zu 


| dem Dom zu Meißen und zu manchem anderen Edel: 


wert des guthiichen Styles den Grund legte. So 


finden wir ihm inmitten des geijtigen Lebens feiner 


Nation, erfüllt von deren fchönften Bejtrebungen, nicht 
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Gradmal des Kurfürſten Morig im Freiberger Dom, 
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nur empfangend, jondern felbjt gebend mit dem Reiche 
thum und der offenen Hand, bie der mittelalterliche 
Sänger vor Allem am Füriten lobte, aber zugleich 
aus der Tiefe des eigenen Gemüthes fangreiche Lieder 
ſchöpfend. 

Sein Hof ſpielt eine Rolle in der zweiten Glanz— 
periode der Minnedichtung, wie derjenige der Land— 
grafen von Thüringen in der erſten. Zwei Sänger 
ſind Meißner. Der Eine, der ſich nach ſeiner Hei— 
matſtadt nannte, deſſen Namen wir ſonſt nicht ken— 
nen, klagt in einem feiner ſchönſten Lieder feine 
Noth, daß er feine Anerkennung fände, 

Mein Kummer währet mir zu lange! 

Das ift mir ſchädlich und iſt mir ſchwere: 

Sofl ich fo bei reicher Kunft verarmen und verderben! 
ruft er in der Zeit aus, che Heinrich der Erlauchte 
eingreifen konnte. Diefer mag erjt die Sorgen feines 
Sandestindes gemindert haben. Denn ein zweites, 
jener Meifter Heinrich Frauenlob, welcher in Meifen 
geboren wurde gerade ald eben auf der Burg der 
Chor zum neuen Dom erbaut war, gedachte ſpäter 
mit Wehmuth des Hofes, den der glänzende Wettiner 
gehalten: 


Ih jpür es wohl, der Hof nimmt ab von Tag zu Tag! 


So iſt dad meine Klage. 
Wer nur kann trügen und fchmeichen 
Sühe Sprüche den Neichen, 
Dem tragen die Herren helle Guuſt. 
ns find jchlimme Zeichen! 
Dabei jtehn die Biederben dort 
Recht als ob feiner fie fenne: 
Herr Hof, Ihr haltet den Ejel werth 
Statt des jchönen Roſſes, ftatt gutem Pferd! 

Während Heinrich's „erlauchter" Herrichaft moch— 
ten die Klagen ſchweigen. Denn er lebte in Glanz und 
wußte wohl, daß cs gut ſei, Sänger zu beſchenken, damit 
fie den Fürſtenruhm verkünden. Der Name Heinrich 
„der. Miffenäre* (dev Meißner) Hang denn auch in 
ihren Liedern wieder, von feiner Macht erwarteten 
die Vaterlandsfreunde Rettung ans der politischen 
Noth, von feinem Neichthum erhofften die Darbenden 
Hülfe, von feinem Feingeift die Sinnvollen Anregung. 
Die geiftigen Strömungen der Zeit drängten auf den 
Wettiner Fürften ein, welcher dev Göttin Minne, der 
Herrſcherin im Herzen aller Sänger, Madjt über fein 
hohes Geblüt eingeräumt hätte, als er jein Herz und 
feine Dand einer Dlindergeborenen zu Füßen legte. 

Es war troß allen politiichen Haders eine wun— 





derbare Zeit: Durch das Yand zogen von einem | 


Biſchofshof zum andern in Hütten vereinigt Die 
Brüder der Steinmeßgenofjenichaft, verbunden durch 
gemeinfames wohlbewahrtes Willen und künſtleriſche 
That. Sie bradten die neue Kunſt des Spißbogens 
aus Frankreich. Früher ſchon als in den meijten 
deutichen Ländern ericheinen fie an der Elbe, zuerjt 
in Magdeburg. Die neu entdedten Silbergruben 
des Erzgebirges zogen vom Harz kunſtreiche Leute 
herbei, Wo vor einem Jahrhundert noch eine 
Wildniß geweſen war, erhoben ſich plöglih Stätten 
der Kunst, offenbart ſich eine Meiſterſchaft, die uns 
heute noch mit Bewunderung erfüllt. 


Die Goldene | 
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Pforte in Freiberg, dieſer in Stein gemeihelte 
Lobgeſang auf die Himmelskönigin, entjtand als eines 
der früheiten nachweisbaren Werte des Landes, ein 
Geſchenk kunstreicher Hände, das wie aus dem Buben 
hervorgewachſen, plötzlich dort hohe Cultur verkündet, 
wo bisher nur der Fuß ded Silber fuchenden Berg: 
manned vorbeigeeilt war. Und bald darauf ents 
widelte ſich die gothiſche Baukunſt in ihrer Friſche 
und ihrem Reichthum, in unvergänglicher Schönheit. 
Was die Zeit Großes und Edles zu fchaffen ver: 
mochte, lockte der Fürft an" feinen Hof. Es breitete 
fih von dem num endgültig den Slaven abgerungenen 
Lande ein freundlich milder Glanz aus, der weithin 
die deutjchen Lande erhellte. Die Speere krachten 
im Waffenipiel des Tioſts und Buhurds, die Saiten 
ber eier waren angezogen, um weichem Geſang als 
Begleitung zu dienen, von den vielummorbenen, 
hochgefeierten Frauen ging ein Hauch der Dichtung 
aus, welcher dad ganze Dafein des Wettinerhofes 
mit dem Duft des Edelfinned und des Minnedienjtes 
durchzog. 


” 
* 


Der Sang und Klang der Zeit von Rittertreue 
und Minnemwerben war leider bald verflungen. Der 
Zwieſpalt zwiichen Kirche und Staat hatte cs end» 
lic; foweit gebracht, daß die beiden großen Gewalten 
des mittelalterlichen Staates ermattet zu Boden lagen. 

Herzog Albrecht von Sachſen, der jüngere Bruder 
des Kurfürſten Ernft, tritt gegen Ende des Mittels 
alters als einer der bejten und bedeutenditen Fürſien 
jener an Erhebung jo armen Zeit hervor. Es it 
bezeichnend, daß eine an den Brüdern verübte Frevel— 
that, der lecke Uebergriff über die Nechte, jelbit die 
Menschenrechte des Fürſtengeſchlechts die beiden Brüder 
in die Gejchichte einführt, der befannte Prinzeuraub. 

Jener Kunz von Kauffungen, um den die Sage 
fo vielfach ihre Fäden geilochten hat, war keineswegs 
eine romantische Nittergeitalt. Er war einer jener 
ſelbſtſüchtigen Herren, die, im Sattel heimijch. ihr 
Recht am Tiebjten auf der Spipe des Schwertes 
ſuchten. Seine That war ebenfo fehr von kluger 
Berechnung, wie von Rachſucht geleitet. Nur im 
einer Zeit der völligen Bermirrung der Rechts— 
begriffe war fie möglich geweien. Sie findet den 
Umſchwung im Sittenleben an, welches die Inner: 


lichkeit, die edlen Seiten eingebüßt und Die minder 


erfrenlichen Züge unangebrachter Thatenluft weiter 
gebildet hatte. Schuld an der Verwirrung im Lande, 
durd; welche der fede Plan zur That zu werden 
vermochte, war die Brachlegung der Fürftengewalt 
durch den Huſſitenkrieg, der tief im das Getriebe 
auch Sachſens eingegriffen hatte. 

Huß war verbrannt worden, Die Brände feines 
Scheiterhaufen® wurden in den Händen der Volks— 
menge, welche in Böhmen unter den Schlagworten 
der Reformation ſociale Ummwälzungen betrieb, zu 
Fackeln, um der faulen Geiftlichleit und den über 
müthigen Grumdherren das Bad zu heizen. Es 
ging ein Zittern durch das feudal regierte Deutids 
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fand, als man vor den ungefchulten Horden todes— 
verachtender Männer die Ritterheere zerfplittern jah, 
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erobern im Begriffe waren, und gegen die Ketzer, 
welche mitten zwiſchen Fatholijchen Landen ftarr ihr 


als ſich plöglich die Volksfauft, jedem Bedränger im | Recht auf den Kelch, auf das Abendmahl in zweier 


Reich drohend, an den Grenzen desjelben in blutiger 
Gewalt erhob. Nicht nur die religiöfen, auch die 
jociafen Schäden der Welt wurden Jedem auf ein= 
mal in jurchtbarer Weife Mar. 

Das änderte fich auch nicht, als die gefürchteten 
Kriegshelden der Huſſiten bejeitigt waren und in 
Georg Podiebrad ein Staatsmann an die Spitze des 
Nönigreich8 trat, der bei den Königen und Herzögen 
ringsum Achtung erraug, dem ſich namentlich die 
ſächſiſchen Fürften zu verbinden trachteten. Im jenem 
Augenblide, in dem fie mit dem Hufjitismus in 
jveimdliche Verhältniſſe traten, begannen die refors 
matorifchen Thaten des Hauſes Wettin. Nicht die 
Hleinjte darunter ijt, daß fie die Vernichtung der 
„Ketzerei“ in Böhmen verhinderten, daß Herzog 
Albrecht, obgleich er durch feine Neichstreue ſich den 
Ehrennamen des deutjchen Hektor erwarb, fich nicht 
ihente, mit dem von der Kirche in den Bann ges 
ihleuderten Georg Podiebrad ſich politisch zu verbin— 
den, fondern auch ſich mit deſſen Tochter Zedena oder 
Sidonie zu dermählen. Der jüngere Zweig des 
Hauſes Wettin, der don Albrecht dem VBeherzten 
ausgehend jept die Königskrone von Sachſen trägt, 
bat demnad; eine Hufjitin zur Stammesmutter. 

Nicht ohne Gefahr für das Fürftenhaus und 


fei Gejtalt behaupteten. Er umkreiſte Böhmen, wie 
der Böttcher das Faß, um ihm mit donnernden 
Worten die Feſſel Roms aufzuhämmern Am lieb— 
ften weilte er in den Städten, welde nun mehr 
und mehr aufblühend, ſich behäbig einzurichten bes 
gannen, Er predigte auf den Märkten, vor den 
ihon ſtattlich ſich darftellenden Nathhäufern und 
Kaufhallen. Ihm genügten die Kirchen nicht, welche 
zum Theil noch von den Hufiitiichen Stürmen in 
Trümmern lagen. Er predigte überall unter ge— 
waltigem Zulauf. Vor ihm her zogen feine Brüder, 
Franciscaner-Mönche, welche feinen Ruhm, die uner— 
hörte Zahl jeiner wunderbaren Heilungen, die Kraft 
feiner glühend begeifterten Rede verfündeten. Er 
jelbft, der verfnöcherte Greis, dem man die Selbjt- 
peinigungen anſah, welche er fich auferlegte, ein Bild 
der Askeſe, erjchütterte die Menge mit der Leidens 
ichaftlichkeit feiner Nede. Er jprach nad) italienischer 
Sitte, hie e8, mit Händen und Füßen. In Leipzig 
ihwang er auf der Kanzel einen Todtenfopf, um 
an ihm die Vergänglichkeit alles Jrdiichen zu zeigen. 
Er ſprach lateinisch, ein Ordensbruder überjegte erſt 
feine Rede. Tropdem padte die Menge der raufchende 
Fluß feiner Sprache, die Macht feiner Perſon. Er 
forderte Buße, Aufopferung, Hingabe alles Tandes 


nicht ohne Erregung des ſächſiſchen Volkes vermochte | an den Glauben, Einordnung in die Gemeinjchajt 


Albrecht feine von zielbewußter Duldung geleitete | 
Politit durchzuführen. Wäre das Rapitthum damala 
itärfer gewejen, hätte es nicht immer wieder gehofit, 
den ſächſiſchen Für— 
ſten zu ſich herüber 
zu ziehen, ſo wäre 
ſeine Politik viel— 
leicht eine andere 
geworden. Der Weg, 
den es hierzu ein— 
ſchlug, war vielleicht 
der verlehrteſte: Es 
ſuchte die Leiden— 
ſchaften des Volkes 
gegen die benach— 
barten Ketzer zu er⸗ 
regen und ſchuf ſo— 
mit die Anfänge je— 
ner religiöſen Volls⸗ 
bewegung, welche 
nicht gegen die Fürs 
iten, jondern gegen 
die Kirche ſich wen— 
dete. Eine der merf- 
wiürdigiten Erſchei⸗ 
nungen des jcheidens 






‚ Jeines Drdens, der Re für den fatholijchen Geijt 
der Gin 
getretenen 





den Mittelalterd ijt jemer italienische Mönd Johann 
Eapijtranus, der um die Mitte des 15. Jahrhunderts 
die Länder rings um Böhmen bereifte, um mit jeiner 
gewaltjamen Beredtfamkeit die Menge zum Kampf aufs 
zuruſen gegen die Türken, welche Konſtantinopel zu 





4 R * 
/ 


Kurfürft Auguft im Turnier, 
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bürgte. Taufende von Zuhörern, ganze Städte traten 
in den dritten Grad des Ordens ein, der nur Glau— 
ben, Bußfertigkeit, religiöje Hebung, nicht aber ſtren— 
gere Pflichten von dem Einzelnen forderte. 

Capiſtranus blicb nicht allein in feinen Bejtre- 
bungen. Während der Herzog und der’ Biſchof in 
Meißen durch politiiche Winkelzüge ſich der Noth- 
wendigkeit entzogen, gegen die böhmiſche Keherei 
einzugreifen, riefen ununterbrochen erneute Sendlinge 
Noms zum Kreuzzuge gegen die von der Kirche 
Verfluchten auf. Wohl gelang es ihnen bier und | 
dort einzelne Abtheilungen gegen den Feind aufzus | 
jtellen, an der Grenze einen Kleinen Krieg zu ents | 
zünden, aber die alte Treue zwijchen Fürſt und Volk | 
wurde nicht erjchüttert. Bald fam das Land in 
dauernd ruhige Geleife und dankte feinem Seren, 
daß er es vor dem Elende religiöfen Krieges bes 
wahrt habe. 

Ueberall regte fih der Bürgerjtand, feit dem 
Adel die zum Naube geichliffenen Klauen bejchnitten | 
waren. Die Städte hatten ſich meift mit meuen | 
Mauern umzogen. Die wehrhafte Bürgerichaft jorgte 
dafür, daß fie gut beichügt wurden. Denn fie bes 
wachte ſchon jehr wichtige Güter, einen emporfteigens 
den Handel, tüchtiges Handwerk, wacjende Schähze 
in den Kirchen, reiche Klöſter. Die Gliederung des 
Gemeindeweſens unter dem VBürgermeifter und dem 
Nath, die Wiffenichaft eines kundigen Nathsichreibers, 
die Gelchriamkeit einzelner Theologen und Schul— 
männer waren geiftige Bejibitände der Gemeinde,* 
die fie ebenjo eifrig behütete, wie die Zünfte ihre 
jung erworbenen Gerechtjame, die einzelnen Hand— 
werfe die als ungejchriebene Geſehe geltenden Ge— 








Sadwarzes mit Silber geftidics Sammetwams Johann Weorg I. 


Cornelius Gurlitt; 


' reicher Silbergruben. 


bräuche, die Kaufleute die Stapel: und +. 
Marktrechte. Schon erhob ſich Leipzig 7 
als Sit der Univerfität zu wiſſenſchaft-⸗ 
lihem Nuhme, jchon blühte in Dresden 
die Kreuzſchule, fammelten ſich um das 
Domjtift zu Meißen tüchtige Gottes— 
gelehrte, um den Hof Männer von ge= 
wandter Feder und klugem Rath, weite 
blidende Kämpfer für das Recht des 
deutſchen Volkes auf Reformation der 
Kirche, auf zwedentiprechende 
Verwendung der in den Sädeln == 
des römischen Klerus verſchwin— 
denden und gerade deshalb in * 
Deutſchland ſo eifrig betriebe— 
nen Türkenſteuer, auf die Beſſerung 
der Sitten der Geiſtlichkeit. 

Die religiöſen Fragen, gleichzeitig 
angeregt durch die römischen Bußpredi— 
ger und durch die Sendlinge der Huſſi— 
ten, unter denen Peter von Dresden 
einer der wichtigſten war, begannen das 
Volk zu beichäftigen. Die Kirche, einjt 
nur der Ort der Meile und der Pros 
ceffion, wurde zum Haufe der Predigt, 
dieje, einit die Verfündung der fatholis 
fchen Lehre, wurde zur bejtätigenden 
oder zweijelnden Erklärung Dderjelben, 
troßdem, daß nur Einer ſprach, durch 
die fritifche Theilnahme der Gemeinde 
zu einem Gegenjtand der öffentlichen 















Wechſelrede. Die Menge ſtrömte den MR 
Rednern zu, die jie liebte. Man baute es 
die Kirchen in der Art weiter, von Em— UN 


poren umgebener Säle um, man rüdte 

die Altäre aus ihrer Mitte an die Wand,  gurfcmwert 
man errichtete koſtbare Ranzen um dev (15. Jabrb.). 
Predigt willen. Die Baukunſt verlieh die 

allgemein gültig gewordenen Formen, um dem Son— 
dermwillen des Künſtlers Raum zu geben, deſſen 
eigenem Empfinden, Streben, Berjuchen. Noch hatten 
die Steinmeßen die Führung, die fie darch eine 
großartige in Torgau abgeſchloſſene Bauhütten-Ver— 
einigung zu befeftigen fuchten. Aber ſchon tritt aus 
ihrer Menge, vom Herzoge bevorzugt, ein Mann 
wie Meiſter Arnold von Weftphalen hervor, ein 
ganz eigenartig gebildetes Künſtler-Ich, das in Dem 
Fürſtenſchloſſe auf der Meißner Felfenhöhe, der 
Albrechtsburg, den eriten großen Profanban des 
Landes künſtleriſch geitaltete und jomit neben die 
Macht der Kirche auch monumental jene des Yandes- 
herrn jtellte. 

Mächtig war der Aufſchwung im Wohlitand des 
Volkes, Neues „Berageichrei* durdzog das Erz— 
gebirge, der Nuf von der Entdedung unermeßlich | 
In Schneeberg, in Buchholz, 
in Annaberg wurden glücliche Fundgrübner in furzer 
Beit zu reichen Leuten. Einen Mann, wie den Berg 
werfbefiger Martin Nömer in Zwickau, hatte die 
frühere Zeit in Sachjen nicht gefannt, einen Bürger 
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— 
Vrachtrũſtung des Kurfürſten Chriſtlan IT. im Hiſtorijchen Muſcum 
zu Dresden. 


von ſo ungemeſſenem Reichthum, der ſich zu einer po— 
litiſch bedeutſamen Stellung durch die Kraft ſeines 
Handels erhob. In dieſes neuerſchloſſene Californien 
an der böhmiſchen Grenze zogen aber auch Schaaren 
von Abenteurern, die raſchen Gewinn ſuchten, die 
Bergkruſte umwühlten, ſchnell zum Anſchlagen des 
Bodens geneigt, ſchnell an feiner Ergiebigleit vers 
zweifelt, den überjchwänglichen Gerüchten Nahrung 
gaben, die dort zauberhafte Wunder jahen, wo der 
itetige Fleiß fürderjam wirkte, und dann mit dem 
eigenen Gejchide unzufrieden jene jocialiftiichen Leh— 
ren fortbildeten, die in Böhmen einmal furze Zeit 
jiegreich geiwefen waren. So bereitet ſich im 15. Jahre 
hundert jene große Revolution vor, welche das 16. 
für Deutjchland brachte. - 

Der Reichthum der Geiftlichfeit, ihre Entfernung 
von den Sittengejeßen, welche fie durch ihre Gelübde 
doppelt hoch zu halten verfprochen hatte, ihr Ueber: 
muth, der das Recht der Fürjten bedrohte, ſich in 
ihre Rechtsjprechung durch angemaßte geijtliche Ge— 
richtöbarfeit mifchte, namentlich aber die Ausſaugung 
des Volfes für die Zwecke Noms und die Anſamm— 
lung unermehlicher Güter in der todten Hand gaben 
den eriten Anlaß zur Unzufriedenheit; die Kirche 
jelbjt vermochte ihre Autorität nicht zu wahren, feit 
die Spaltungen an der Negel, die Concilien erfolg— 
fo, der Ruf nah Reformation an Haupt und Glie— 
dern ohne Widerhall blieb. Der alte Lehnsitaat 
ſah ein Glied ſich entwideln, das ſich nicht in ihm 
ihielen wollte, die Städte, das tapfere, arbeitsfame, 
zu Anjehen gelangende Bürgerthum, welches den 
Schwerpunkt des Vollswohlitandes von der Lands 





| wirthichaft auf Handel und Gewerbe verlegte. 
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Der 
in jeiner Stellung bejchräntte Adel verfiel in Armuth, 
jeine Nitterlichkeit jauf zum Stegreifthum zufanmen, 
er, der Schuß und Halt der Fürjten, mußte nur zu 
oft von diefen mit Hülje der Städte zu Paaren ge— 
trieben werden und entjchädigte fich dafür in grund» 
fäglicher roher Bedrüdung des Bauernſtandes. 

So bereitete fich eine neue Zeit vor. Herzog 
Albrecht aber ijt neben Kaifer Maximilian ein letzter 
Vertreter des Nitterftandes: Eine fürjtliche Erjcheis 
nung, tapfer, aufopfernd, leicht entflammt für das 
Gute, ein Markitein jener Zeit, die hinter ihm Tag! 


* * 
* 


Die Reformation fand das Meißner Land ges 
theilt, den weitaus größten Theil desſelben beherrjchte 
Herzog Georg, einige Heine Nemter fein Bruder, Herzog 
Heinrich. Georg blieb der alten Kirche treu und wurde 
die ſtärkſte Stüße derjelben in Deutſchland, Heinrich 
folgte Luther's Lehre und führte jie aud) in den Landen 
feine® Bruders ein, al3 er dieſen beerbte. Welche 
Stellung man aud zur Reformation einnimmt, jo 
wird man die rein menfchliche Zuneigung in höherem 
Grade Herzog Georg zuwenden. Er ijt der Führer 
einer geiftigen Richtung unter den ſächſiſchen Fürften, 
die ji) in feinem Neffen, Kurfürſt Auguft, in rubigeren 
Beiten glanzvoll ausbildete: der Meijterjchaft in der 
Verwaltung. Georg war ein Mann, der jid fein 
Leben hindurch treu blieb, ſich und feinen Ueber— 
zeugungen. Er war der feiten Meinung, die Nefors 
mation Luther's gehe zu weit, jie führe in's alls 





Kurfürft Worit übergiebt am Hurfürft Auguft das Kurſchwert. 
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gemeine Berderben. Die unerhörten Zuckungen im 
ganzen Volköleben, der Zufammenbruch fo vieler alt- 
bewährter Einrichtungen, die Unbotmäßigfeit, welche 
— bei der geringen Polizeimadht der Fürften doppelt 
gefährlid — die von den reformatorischen Ideen 
ergriffenen Majjen erfaßte, dann aber nicht minder 
die nadte Selbſtſucht jo vieler Fürften überzeugten 
ihn, daß er Recht gehabt habe. Mit tiefer Trauer 
jah diefer um das Bollswohl wahrhaft väterlich be— 
forgte, ehrliche, jittenftrenge, geiftvolle und unter 
richtete Fürjt feine Söhne vor ihm ſelbſt Hinjterben 
und jein Erbe an den geiftig und fittlich weniger hoch 
jtehenden Bruder übergehen. 

Aber auch er würde die Bewegung auf die Dauer 
nicht aufgehalten haben, die vom Lande der Wettiner 
Bettern, aus Wittenberg und Weimar mächtig nadı 
Meißen herüberfluthete. Georg verzehrte die Kraft 
feines Lebens in einem ausfichtslofen Kampfe. Die 
Reformation hatte troß feines Widerftrebend auch in 
jeinen Landen fchon längſt gefiegt, ehe die Kirchen 
ihr feierlich übergeben worden waren. Die tiefe jitt- 
liche That der Befreiung des deutjchen Volkes von 
römischer und pfäffiicher inechtichaft konnte nicht mehr 
ungeichehen gemacht werden. Schon Georg hatte ihr 
Zugeftändnifje gewähren müſſen. Unter feines Bru— 
derd Regierung vollzog fi der Umſchwung zum 
Protejtantismus ohne größere Schwierigfeiten. Auch 
das albertinifhe Sachen nahm Theil an den Seg- 
nungen der Reformation, an der aus ihr herbor- 
blühenden Neubelebung der Geijter, an der Kraft 
ihrer Wahrheit und der in ihr beruhenden Freiheit 
ber Geijter. 


“ x 
” 


Ein zweites Brüderpaar löſte jih in der Re— 
aierung des Landes ab, Morit und Auguft, die Söhne 
Heinrichs. Beide bedeuten einen Höhepunkt der Macht⸗— 
ftellumg ihres Landes. 

Wir befiten ihre Bildniſſe von der Meifterhand 


| 





I 


—— 
* 


ſich nicht gehen außer im Drang mächtiger Leiden— 
ſchaft, er genießt mit Bewußtſein und erſtrebt das 
Größte als feinſten Genuß. Die Intrigue iſt ihm 
Selbſtzweck, der Ruhm ſättigt ihn nicht, weil er ihn 
ſtets zu erneuern ſich gedrängt fühlt. In ihm lebt 
der Geiſt feines Großvaterd Albrecht und darüber 
hinaus feines Urgroßvaterd Georg Podiebrad: Wie 
diejer ift er zwar ber Führer eines von Rom ab» 
nefallenen Staates, aber keineswegs gewillt, der Re: 
ligion Nechte über die Politik einzugeftehen, er üt 
in erjter Linie Staatsmann von jenem Egoismus, 
deſſen Berechtigung im Erfolge liegt, erit in zweiter 
Linie Qutheraner. Er zögert nicht, mit dem Saijer 
den proteftantijchen Bumbd über den Haufen zu werfen, 
um dann dejto ficherer mit jeinem früheren Verbün— 
deten abrechnen zu können. In ihm jchlummert als 
legter Gedanke die Hoffnung auf ein proteftantifches 
Kaiferreih und er vergißt nicht, daß zu Quther's 
Zeiten dem Wettiner Kurfürſt Friedrich dem Weiſen 
die Krone Karls des Großen angeboten worden war. 
Aber er hat zu fange inmitten des ermüdenden reli- 
giöfen Kampfes geitanden, er iſt zu wenig tief in 
der Durhbildung feiner kirchlichen Anfchauungen, jein 
Sinn iſt zu sehr auf fachliche Vortheile gerichtet, 
um fich mit Eifer und Hingabe einer Kirchenpartci 
anzuicliehen. Er beanfprucht für feine Perſon das 
Recht der Toleranz von beiden Seiten, um die Hände 
frei zu behalten. 

Dabei iſt er ein ausgezeichneter Soldat, ein ges 
wandter Verwaltungsmann. Er weiß ſich der trefi- 
lichen Näthe, die ihn umgeben, vortheilhaft zu bedie— 
nen. Er liebt die Pracht, unterjtüßt die Künſte, 
jicht fich gern in prumfendem Gewande, huldigt dem 
Schmudiinn jener Zeit, ein echter Sohn der Renaiſ— 
ſance. Aber all’ diefe Dinge find ihm nicht an ſich 
bedeutend, fondern Mittel zur Erhöhung feiner fürft- 
lihen Stellung. 

Anders fein Bruder, 


Cornelius Gurlitt. 


Man fehe fein Bildnif;: 


Auguſt hatte ein breites, wohlgenährtes Gejicht. Von 


Kranach's: Morip mit feinem Kopf, reich bewegter | der pridelnden Geijtesart ſeines Bruders findet ſich 


Stirn, dem die 
zarte Bildung 
zwischen Ohr und 
Auge einen Zug 
von Leiden giebt. 
Die Naje fein, 
geradlinig, der 
Mund jcharf ges 
zeichnet, den Voll⸗ 
bart kunſtreich zur 
Spihegeichnitten: 
ein Lebemann von 
vornehmer Er— 
fcheinung, ein kal— 
ter Nechner und 
Egoift, aber ein 
feiner Ziele be— 
wußter Mann. An 
ihm iſt nichts 
kleinlich, ev läßt 





Rüftungen ſaͤchſiſcher Fürſten bes 16, Nabehunberts, 


feine Spur. Die 

maſſige Stim 
deutet Die Feitig- 
feit und Gerad- 
heit des Willens 
an. Die Nafe iſt 
derb, die eimes 
Mannes, der in 
Ruhe zu geniehen 
weiß. Der Mund 
wie beim Fein⸗ 
ichmeder zuge 
fpigt, der Bart 
fchütter, die Wan⸗ 
gen find fleiſchig. 
Er hat etwas von 
einem Hausvater, 
etwad Bürger 
liches, Bequemes. 
Sein Geift macht 
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nicht die hohen Sprünge, wie jener feines Bruders, | 
er ſucht auf glatter Bahn den jicheren Weg und den | 
jtetigen Wandel; nicht die Kühnheit leitet den Willen, | 
fondern die Ausdauer, Nur von den Nafjenwinkeln 
gegen den Mund zu läuft ein unerfreulicher Zug der 
Kleinlichleit, der Mißgunſt, des jauertöpfifchen Wefens. 
Auguft war der Bater jeined Staated. Er jehte 
feine ganze Zeit für dejjen Wohl ein und fahte das 
Herrichen als eine ernite Pflicht auf. Er war der 
erite Diener feines Landes, dem er jid ganz hiu— 
gab, da3 er nie außer Augen lieg. Und er fahte | 
feine Pilicht genau: Jeden Vorgang im Staate wollte | 
er wiſſen, überall ſelbſt entjcheiden, felbit regeln. Er 
jcheute die ungeheure Arbeit nicht, welche diejer Wunſch 
ihm auferlegte. Man muß im Dresdner Archive die 
Bände von Hanbdjchriften 
gejehen haben, die von ihm 
ausgingen, um feine Arbeits⸗ 
kraft [chägen zu lernen. Auf 
der Reife wie auf dem Reichs⸗ 
tage, bei Feiten wie in jeinem 
Lieblingsichloffe Annaburg, 
in welches er fich gern zu— 
rüdjog — überallhin bes 
gleitete ihn die Sorge um 
die Einzelheiten des Staa— 
tes, folgten ihm jene Bes 
amten, durch welche er feine 
Befehle audfertigen lich. Je— 
der Handiverfer, der Etwas 
leitete, konnte feiner Bei— 
hülfe gewärtig fein, jeder 
Schreiber, der Etwas verjehen 
hatte, fürchtete feinen pers 
ſönlichen Zorn, jeder Dieb: 
ſtahl in den Forjten wurde 
ihm gemeldet, jede Stadt 
und jede Innung durfte ſei— 
ner Fürſorge ficher jein. In 
den langen Jahren feiner 
Negierung machte er Dres- 
den, feine Hauptitadt, zu 
einem Sie der Kleinkunſt. 
Er war nit fein denkend 
nenug, um Sinn für die hohen Künſte zu haben. | 
Große Maler, Architekten und Bildhauer zierten jeis 
nen Hof nicht, aber er liebte es, die Werkzeuge, 
welche er jelbft im Garten und an der Drehbant 
iührte, reich) auszugejtalten, die Geräthe mit jenem 
Kunfteifer zu ſchmücken, der das Vorrecht der deute 
ihen Renaifjance war. Diefe ift zwar groß im 
Meinen, aber Hein im Großen. Ihre Leiſtung ist 
die Herftellung einer unerfchöpflichen Fülle von Einzel- | 
beiten, von Bechern und Schwertern, Geräthen umd 
Geſchirr, Waffen und Budilluftrationen, fie fchafft 
durch die Menge dieſer liebenswürdigen Kleinigkeiten 
eine großartige Kunſtblüthe. Ihr entſprach der Kur— 
fürft, der als einer ihrer erjten Förderer galt. Der 
großen Politik feines Bruders zu folgen, vermochte 
er nicht. Aber er ordnete dad Kanzleiweſen, ev bes 








Mit Seide geftidtes Wildlederwams Johann Georg I. 
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jejtigte die Geſetze und verbefjerte jie, er ſchlug die 
Ichten Negungen revolutionären Geijtes im Adel, 
Bürger» und Bauernjtand nieder umd ſchuf einen 
jejt gegliederten einheitlichen Staat, er forgte für alle 
Zweige der Bolfswirthichaft und war nanıentlich einer 
der erjten Füriten, der die bürgerliche Arbeit zu Ehren 
brachte, das jtätige, werlthätige Dajein. 

Ihm dankt Sachſen die Unfänge feiner Stellung 
als Induftrieftaat. Er fücte in das Volk den Geijt 
der Ordnung und des Fleißes, der es nie mehr ver— 
ließ, die Zucht bürgerlicher Tüchtigleit, die Mäßigfeit 
eined im Bejcheidenheit glücklichen Daſeins. Ihm 
danften namentlich die Städte ihre Blüthe, deren 
Werth er zuerſt volljtändig erkannte, Uuter ihm trat 
der Adel zurück, der zu jehr in feiner Macht gebrochen 
war, um jelbjtändige Politik 
zu treiben umd noch zu wenig 
ein Hofadel ıwar, um fich hier 
eine neue Stellung zu erwer: 
ben. Um ihn waren nur 
Beamte, Mitbienen jeines 
fleißigen Lebens. 

Aber er war fein be- 
quemer Vater für fein Volt. 
Namentlich in jpäteren Jah— 
ren war er verbittert umd 
mißtrauifch, eigemwillig und 
hart in der Durchführung 
jeiner Gedanken. Er vers 
mochte Widerjpruc; nicht zu 
vertragen und verfolgte die, 
welchen er feindlich gejinnt 
war, mit einer erjchredlichen 
Zähigkeit des Haſſes. Er 
arbeitete für das Staats— 
wohl und mißadhtete das 
Wohl des Einzelnen, das zu 
vernichten er nicht zögerte, 
wenn ed ihm zum allgemei= 
nen Beſten thunlich jchien. 

Wie anders aber jah 
fein Land aus, als ihn nad) 
33 jähriger Negierung der 
Tod von feinem Arbeits- 
tiſche fchied! Es war der bejtverwaltetite, wohl— 
habendite Staat Deutjchlands geworden. Man er— 
lernte hier die Kunſt der Verwaltung und mählte 
jeine Einrichtungen ald Vorbild, Der Handel Sachſens 
trat in die großen Kreiſe des Weltverkehrs ein. Hatte 
Auguſt doch jich jelbft in weitläufigen Unternehmungen 
verfucht, um, verbunden mit Augsburger Großhändlern 
und dem König von Portugal, den Pfefferhandel 
der ganzen Welt zu monopolifiren und fomit Venedig 
und Genua einer wichtigen Einnahmequelle zu be— 
rauben. Die ſächſiſchen Werfjtätten, namentlidy für 
Kunſtgewerbe, beherrfchten den deutſchen Nordoiten, 
die Fürftenichulen, welche Mori aus alten Kloſter— 
gütern geitiftet hatte, wurden Pflanzitätten der zeite 
genöſſiſchen Cultur, die Univerfität Leipzig blühte, 
die Landwirthſchaft nahm erneuten Aufihwung. Das 
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ganze Land erfüllte ein Zug von Behäbigfeit, breiten | drehte jih um Dinge, die dem Wejen des Reiches 
Wohllebens. Nicht nur der Kurfürft barg im feinem 
Schloſſe einen reihen Schatz an Kunftgegenitänden | 


und baarem Gelde, auch feine Bürger richteten ſich 
in jtattliher aufgebauten Häufern bequemer ein, die 


gleichgültig fein mußten, er erbitterte jich jo, dag dem 
katholischen Deutſchen der Spanier, dem protejtans 
tifchen der Schwede näher am Herzen jtand, wie der 


eigene Volksgenoſſe. Noc heute feiert man auf beiden 


Städte wandelten ihre Fejtungswerfe nad) neuer Art | 


um, nicht ohne dabei ihren Umkreis der jteigenden 
Einwohnerzahl entjprechend zu erweitern, die Welt 
entfleidete ſich ihres mittelalterlichen Wejens, jener 
Abſchließung in Feine, zu Schuß und Truß verbun— 
dene Gemeinschaften, ſeit das Schwert des Nechtes 


drohend über Vornehm und Gering ſich erhob, und 


die Wage der Gerechtigkeit in der feiten Hand eines 
Fürjten lag, der für Alle das Beſte wollte und in 
feiner Weife durchzuführen gewillt war. 
* * 
* 

Im Jahre 1586 ſtarb Kurfürſt Auguſt. Ein 
Menſchenalter ſpäter brach der große Krieg aus, der 
Deutſchland in tiefſtes Elend ſtürzte. Er kam nicht 
unvorbereitet. Erſt nach und nach zeigte ſich, zu 
welcher Ermattung, zu welcher inneren Auflöſung der 


gewaltige religiöſe Kampf des 16. Jahrhunderts ges | 
Deutjhland, deſſen Staatswejen jchon | 


führt hatte. 
vorher nicht zu ruhiger Ausgeftaltung, zu feiter Gliede— 
rung hatte gelangen fünnen, mußte nun den unerbitt— 
lihen Zwiſt zweier Parteien ertragen, von denen 


feine in dem was das Wichtigfte war, in der natio= 


nalen 

Ausge⸗ 
ſtaltung, 
— ihr Ziel 
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Ans dem Zwinger zu Dresden, 





Seiten der Deutjchen jene fremden Männer, deren 
größte That die Bekämpfung unjerer ander&glauben= 
den Volksgenoſſen war: hier Ignaz Lojola, dort 
Guſtav Adolf. Noch iſt unjer Volfsgefühl nicht genug 
erjtarft, und der fremden Einmifchung jelbjt dort zu 
ihämen, wo jie unjeren Partei-Anſichten zu Hülfe lam. 

Sachſen wurde zu einem Scylachtfelde der jtreis 
tenden Mächte, obgleich der Kurfürſt Johann Georg L., 
ein Mann, der bei freundlicher Gejinnung den une 
gewöhnlichen Aufgaben, die dem Herricher ſich ent— 
gegenstellten, nicht gewachjen war, ſich dem Krieg 
jo jehr ald möglich fern hielt. Die Pracht des Hofes 
ihwand vor dem grimmen Ernjt der Zeit dahin. 
Er lebte noch in der Ueberlieferung Augufts. Defien 
Nachfolger hatten feinen Sammeleifer übertommen. 
Noch kurz vor Ausbruch des Krieges kaufte Kurfürft 
Chriſtian II. jene berühmte Prachtrüftung, weldye das 
biftorifche Mufeum ziert, damals füllte fi) der von 
Ehriftian I. errichtete Stallhof mit jenen reichen 
Prunkwaffen, die heute den Stolz ded Hiſtoriſchen 
Mufeums ausmachen. Die großartige Gruft, in welcher 
die protejtantijchen Fürften der Albertinijchen Wettiner- 
linie ihr Grab fanden, das Meijterwerf des Italieners 
Nojjeni, wurde in Freiberg errichtet, die Kunſtentwick— 


' fung war in fortichreitender Bewegung geblieben, jo 


jah. Der | 


daß man hoffen konnte, unter der Führung italienischer 
Meiiter werde ſich nad) und nach eine deutiche Monu— 
mentalfunst aus dem gewerblichen Kleinbetrieb heraus— 
bilden — der Krieg aber brach den jung aufſproſſen— 
den Zweig nieder. — Das Leben des Kurfürjten Jo— 
hann Georg, in deſſen lange Res 
gierungszeit der Krieg fiel, ift aus— 
gefüllt dur die Sorge um das 
durch die Wechſelfälle des völfer- 
mordenden Ringens verwüſtete Land 
und durch die Freude an der Jagd: 
Ein wildes, graufames Treiben, das 
in der Maſſe des erlegten Wildes 
den Reiz ficht, ein wahres Mord— 
jagen, ein Krieg gegen die Kreatur 
des Waldes. Nicht an Ehre in der 
Schlacht, aber an auf die Strede 
gebradhtem Wild iſt Johann Georg 
beutereich. Die forgfältig geführten 
Schußliſten führen Hunderttaufende 
von Thieren auf. Auf den Feitpläßen, 
auf welchen das Turnier heimijch 
gewejen war, bildete jept das Kampf 
jagen dad Vergnügen der großen 
Herren: Das Heßen von Bären und 
Luchſen, Tigern und Löwen anf 
Hirſche, Nehe, Nindvieh, das Prel— 
len von Füchſen — Spiele, die an 
Grauſamkeit dem Stierfanpfe nahe 
famen. Die Nerven des Boltes 


| 
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Schlittenpferb aus der Zeit Anguft's des Starten, 


waren im Elend, inmitten dev furdtbaren Nohheit 
der Kriegsführung hart geworden, 

Denn von allen Seiten fam die Kunde von wad)- 
fender Verwüſtung, von Brandlegung und unerbitt- 
liher Beſchießung, don Plünderung in Stadt und 
Dorf, von Menjhenraub und zweckloſem Mord, von 
gieriger Gewaltthat und rohem Zerftörungsdrang. 
Ale Bande der Zucht wurden gelodert, den öffent— 
lihen Gewalten verjagte die Kraft ſich geltend zu 
machen, das Fauſtrecht jchien wieder zur Geltung 
aelommen. Much wohin der Krieg jelbft nicht drang, 
brachte das Niederliegen jeder bürgerlichen Hans 
tirung das bitterjte Elend. Noth und Peſt wüthe— 
ten überall. Die Hälfte der Bevölferung war zu 
Grunde gegangen, die Städte jtanden leer, die Dörfer 
waren niedergebrannt, der Viehſtand verwüjtet. Ein 
Chroniſt erzählt, man habe von Dresdner Altmarkt 
aus nad) allen vier Seiten in's freie Feld hinaus 
jehen fönnen, hinweg über nicht wieder aufgebaute 
Branditätten. Und doc, hatte nie ein Feind Dres— 
den betreten! Das Geld war entiwerthet, der Handel 
zerbrochen, das Handwerk herunter gekommen, Die 
Künfte waren zerjtoben. 


I 








Da zeigte ſich erit, was Sachſen an Kurfürſt 


Augujt bejefjen hatte. Sein Werk allein ſchien 
Dauer inmitten des Verfalles zu haben: jene jorgs 
fältig gebaute, jtill und mächtig wirfende Maſchine 
einer wohl geordneten Staatöverwaltung. Der Steuer: 


beante umd der Amtsſchreiber, der Bürgermeifter | 
und der Rollenführer für die Defenjioner, die Lands | 


wehr jener Zeit, waren die Erhalter des Nejtes von 
Ordnung. So ojt man die ihnen anvertraute Heerde 
auseinander trieb, ihre Bücher verbrannte, ihre 
Caſſen ausplünderte, immer waren jie wieder da, 
immer ſuchten jie wieder zu jammeln, aufzubauen 
oder doch auszuflicken. Ihnen zur Seite jtand der 
protejtantiche Pfarrer. Man lernt in jenen Tagen 


der Verwirrung feine Fehler vergejien, feinen Ueber— 
eifer in Nebendingen, feine Verdammungsſucht, jeine 
Meinungsftarrheit und feine Slopffechtereien in dog- 
matiſchen Winfelfragen. 








Was er dem Protejtantigs | 
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mus duch jein Gezänk gejchadet hatte, das machte 
er durch jeine Treue an feiner Gemeinde und fomit 
an jeinem Volke wieder gut. 


* * 
* 


Sp erhob ſich wieder aus den Trümmern uns 
fer armes Bolt, langjam, müde, zerfchlagen. Aber 
es erhob jih! Während bei Hofe die Pradt an 
fünjtleriichem Gehalt, die Fejte an wahrer Freudig— 
feit, daS Leben am geijtigen Werthe verloren hatte, 
während man ſich dort in Aufzügen und Ceremo— 
nien gefiel, in welchen eine kindiſche Phantaſtik ſich 
breit machte, bereitete fih im Volk eine tiefe Gläu— 
bigfeit, ein Ernſt der Weltauffaffung, eine dankbare 
Hingabe an die Heinen Freuden der Welt vor, die 
zum erjten Mate feit den Tagen Dürer’s, Holbein’s 
und Hans Sachs' wieder Werke hoher Kunſt her— 
vorbrachte. Aus ſächſiſchen Pfarrhäuſern Hangen die 
erjten ergreifenden Zone neuer deutſcher Dichtung 
hervor. Die heiljame Zerknirſchung, welde die 
Nation durchzumachen hatte, führte zum Durchbruch 
göttliher Gnade. Während die Kurfürſten ſich an 
den Arien italienischer Sänger, den Weiſen weljcher 
Tonmeijter ergögten, fangen die deutſchen Cantoren 
die alten Kirchenlieder der Neformation und bildeten 
jie mit jtarfen Gemüth und eindringender Vertiefung 
zu neuen Kunſtformen aus, bis Bad) die Gedanken 
jeiner Zeit in der Fülle des Tones zufammenzujajjen 
lehrte. Paul Flemming und Paul Gerhard fanden 





Frranzöfiihes Coftüm /drap d'or mit Gold nehidt) Auguſt des Starten 
(unten lints Tauizeug destelben). 
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% 
zum eriten Male wieder die Gerzenstöne der deut- 
ichen Sprache und fchufen Werfe, die nur mit uns | 
jerem Bolfe und mit dem chriftlichen Empfinden im | 
. reformatorifchen Geiſte verſchwinden werben. 

Und endlih nah langen Jahren famen dem | 
Volfe auch die Tage aufrichtiger ungetrübter poli- 
tifcher Freude. 

Auch Sahjen gewann Antheil an dem Ruhmes— 
franze, die Türken vor Wien und Ludwig XIV. am 
Rhein gefchlagen zu Haben, am großen Thaten bes 
theiligt zu fein, deren man fid) von dem Alpen bis | 
an die Nordjee freuen fonnte, | 

Auf dem Füdenhofe zu Dresden jteht ein Brun— 
nen, über den fich eine Heine Bildfünle in Sande 
ftein erhebt, eine friegerifch gefleidete Jungfrau, welche 
eine Fahne mit der Nechten erhebt. Sie ftellt die 
Göttin des Sieges dar, eine wohlgemeinte, aber 
ſchwungloſe, ungeichiete Geſtalt. Uber es war doch 
endlich, hundert Fahre nach Kurfürſt Auguſt's Top, 
ein Sieg erfochten, den zu ſeiern man ſich nicht vor 
dem deutſchen Nachbarn zu ſcheuen brauchte: Kurs 
fürft Johann Georg III, einer der beiten, nament— 
ti einer der für Deutſchlands Wohl am wärmiten 
empfindenden Füriten feiner Zeit, Hatte die Fauſt 
auch ſächſiſcher Dragoner den Erbfeind der Chrijten- 
heit, den Türken, vor Wien fühlen laſſen. 

Nie haben die Türken wieder gewagt deutfchen 
Boden zu betreten! 

= 


* 
* 


Ein völliger Wandel in der äußeren Erſcheinung | 
des Landes zeigte fi ein halbes Jahrhundert nad) | 
dem großen Kriege. 

Es iſt das Jahr 1700 angebrocden. Auf dem | 
Throne feiner Väter fit Friedrich Auguft, feit einigen 
Jahren zugleich König von Polen. Die Berfplitte- 
rung des deutjchen Meiches hat die politische Kraft 
er größeren Zandgebiete frei gemadt. Im höheren 
Sinne als früher betheiligten fie fih an den großen 
europäifchen Begebenheiten. Das Beiſpiel Oeſterreichs 
wirkte auf fie Alle beitridend, da der Kaiſer außer: 
halb des Neiches eine Macht beſaß, die er im Neiche 
mit in’3 Gewicht werfen konnte. Cine große Ver: 
ſchiebung des politiichen Beſitzſtandes hatte begonnen. 
Wilhelm von Dranien war König von England ges 
worden, die hannöverjchen Welfen hatten den Kur— 
hut erlangt, Brandenburg jtrebte nad) dem König: 
thum in feinem jouderänen Herzogthum Preußen, 
Savoyen fuchte in der Königsfrone Entihädigung 
für die fchiveren Kämpfe, in welche es durch die 
Kivalität zwiſchen Dejterreih und Ludwig XIV. ge 
jtürzt worden war. Auch Sachen, das vorher ruhm— 
reich an den Kämpfen gegen die Türfen wie gegen 
die Franzofen theilgenommen hatte, fuchte eine Steiges 
rung mehr feines Glanzes als feiner Macht. Friedrich 
Auguſt gab das Belenntniß feiner Väter auf, um 
die ſchwankende Krone, welche der ausgezeichnete | 
Nationalheld Johann Sobieski fi faum zu erhalten 
vermocht hatte, auf fein jugendftarfes Haupt zu fegen. | 
Es war ein Vorzeichen für die Folgezeit, daß er, | 
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der riejenhafte Mann, welcher Hufeifen und Thaler 
in der Hand zerbrach, unter der Laſt des mit Gold 
und Edelſteinen überladenen Krönungsornates zu 
Krakau ohnmächtig wurde! 

Der junge Fürſt trat in eine Zeit ein, in der eine 
beſtimmte vollswirthſchaftliche Lehre die beiten Geiſter 
beherrſchte: der Merkantilismus. Als höchſte Weis— 
heit galt, für eine zahlreiche Bevölkerung des Staates, 


' für regen Gang und Wandel der Geſchaäfte und dafür 
‚ zu forgen, daß das Geld nicht außer Landes ging. Das 


her ſchien es das Wichtigite, was eine Regierung zu 


thun hatte, für raſche „Bewegung“ des Geldes zu jors 


gen. Wer viel Adel, viel Soldaten, viel Staatsbediente 
bejoldete, forgte ſomit dafür, daß Kaufleute, Künſtler 
und Handwerker guten Verdienſt haben. Eine Aus— 
gabe zieht die andere nach ſich, ſagt Loſsn, einer Der 
beſten Volkswirthe jener Zeit, das Geld ſtreicht von 
einer Hand zur andern. Dieſer Umlauf der Münze 
erleichtert die Nahrung des Volkes und vermehrt die 
Einfünfte des Staates. Der Fürſt' iſt das Herz des 
Staates, defjen Blut das Geld if. Er vertheilt 
diejes in den Körper, indem er große Ausgaben 
macht, forgt dafür, daß es in rechter Meife in Die 
Hände der Bürger gelange und zieht es von diefen 
durch Steuer und Zoll wieder am jich zurüd. Der 


‘ Glanz des Fürſten Schafft Ehrerbietung beim Bolt, 


er iſt der Stolz desjelben, wie denn die Glückſelig— 
feit des Volkes der beite Glanz des Fürſten ift! 
Man muß sich dieſer Grundjäße bewußt fein, 
um Fürjten wie Ludwig XIV. und XV. von Franke 
reih, Friedrih I. von Preußen und Auguſt dem 
Starken gerecht zu werden. Man muß willen, daß 


‚ die Berfchwendung derjelben in gewiſſem Sinne 


Staatszwecke hatte, allerdings ſolche nach der üblen 
Lehre vom Geld unter die Leute bringen! Man 
glaubte eben damals, Niemand habe dadurd etwas 
verloren, wenn die Fürjten glänzende Feſte gäben. 
Wenn fie fih nur bemühten, das Geld im Lande 
zu erhalten, ja e8 durch den Fremdenverfehr an 
zuzichen! Durch fie verdienten ja Taufende, ging Das 
Geld aus den Steuercafjen vollinhaltlidh an die Bürger 
wieder über! Man begriff eben damals noch nicht, 
daß der Werth der Arbeit ſelbſt bei diefem Kreis— 
lauf verloren ging, dab etwa nad einem Feuerwerk 
zwar das Geld des Königs in den Händen der Ar— 
beiter war, das Pulver, die Zeit der Bereitung ber 
Naketen u. ſ. w. dem Bolldwohlftand aber ent- 
zogen jei! 

Aber es iſt unbillig, von einem Menſchen zu 
verlangen, er folle über feiner Zeit ftehen! Am aller- 
meilten von einem Manne, der alle Bortheile aus 
der Anſchauung feiner Zeit zog, der wie Wenige es 
verftand, ein König im Sinne des crafjelten Mer— 
fantiliämus zu fein. „Der König fcheint recht dazu 
geboren zu fein, jagt ein ernfter Schriftiteller jener 
Zeit, den Menichen Luft und freude zu machen. 
Alle feine Lujtbarkeiten find auf eine Art angeftellt, 


daß fein Voll nicht darunter leidet und jeine Schäße 


wicht erichöpft werden. Er befördert dadurch Die 
Künfte, die Wiffenjchaften, die Handlung und den 
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Umlauf des Geldes, wovon alle Hantirung und Nah— 
rung ihren erjten Trieb bekommt.“ 

Auguft war ein Nieje, namentlich in der Kraft 
des finnlichen Geniefens. Ihn fam auch in fpäteren 
Jahren feine Müdigfeit hierin an, wie Qudivig XIV, 
Er hatte nicht eine frömmelnde Maintenon im Alter 
zur Seite, jondern griff immer in den erfriſchenden 
Born der Jugend zurücd, um fich die Kunſt des Le— 
bens zu erhalten. Sein Hof war nicht nur der glän— 
zendſte jener Zeit, er war auch der offenften einer, 
Das ganze Bolt wurde mit in den Fejtestaumel 
hineingezogen. Es ſah, troß der politischen Erbärm— 
lichkeiten feiner Regierung, troß des Wechſels des reli— 
giöfen Belenntniffes, troß zahlreicher fittliher Blößen 


im König Augujt einen freundlichen, freigebigen, glän— | 


jenden Herrn, dem e3 willig folgte, dem es die heis 
teren Dajeinsjtunden dankte, um in forgenvollen Tas 
gen auf die Hccisbeamten und ihre Bedrücdungen zu 
ihimpjen. Ich kenne keinen Ausjpruc eines Zeit— 
genofjen, der über Auguſt's verfchwenderifche Wirth: 
ihaft in annähernd ähnlicher Weiſe geflagt babe, 
als es die folgende Zeit that, nachdem jie am Bus 
ſammenbruch des Merkantilismus volkswirthſchaft— 
liche Erfahrungen geſammelt hatte. 

Die Feſtluſt hatte nicht nur den Hof ergriffen. 
„Das ſächſiſche Blut, jagt ein Zeitgenoſſe Auguſt's, iſt 
ſchöner, jeuriger, zärtlicher, verbuhlter als dasjenige 
ſeiner Nachbarn. Das Wohlleben macht die Ein— 
wohner ſinnreich, angenehm, höflich und ſchmeich— 
leriſch, aber zugleich auch wankelmüthig, weichlich, 
plauderhaft und ſchwelgeriſch. Weil ſie von Natur 
mit einer glücklichen Erſindungskraft begabt find, jo 
findet man unter ihnen die meijten Poeten und 
Romanjcreiber: fie find die Erjten, die ſich erfühnt 
haben, deutjche Schaufpiele nach dem Gejchmad der 
Franzoſen zu ſchreiben. Sie find überhaupt zu allen 
Künften und Wifjenfchaften vor anderen Deutjchen 
aufgelegt, und was dabei am Merkwürdigiten iſt, fo 
ind fie eben fo glüdfich in tieffinnigen und ernſt— 
baften, als in Injtigen und fcherzhaften Sachen!“ 

Man fühlte aljo damals ſchon den inneren Zu— 
jammenbang zwifchen Auguſt's glänzendem Hof und 
der geiftigen Entwicklung Sachſens. Man war jtolz, 
Leibniz, Wolf, Thomafius als Sachſen zu nennen, 
die größten deutjchen Philofophen jener Zeit. Man 


erfannte in Gottſched's und Gellert's Wirken das 
Balten des eigenartig ſächſiſchen Geijtes, man rühmte | 


die Fsortichritte in der Kunſt, die herrlichen Baus 
werte Dreddend, die großartigen Sammlungen des 
Königs, feine Bemühungen für das Theater. Das 
Aufbtühen Leipzigs als Handelsplatz, feiner Mefien, 
feines Buchhandels, der unverfennbare Sieg, den die 
ſächſiſchen Webereien über die der Nachbarländer er— 
rangen, die großartige Förderung der Porzellanfabrif, 
der Glashütten, der kunſtgewerblichen Werkſtätten 
waren Folgen jenes Syſtemes, die Sachen zu dem 


gewerblich und wiſſenſchaftlich am höchiten jtehenden | 


Theile Deutſchlands machten. Seine Lehranftalten, 
die Univerfitäten, die Fürjtenfchulen, die Akademien 
gehörten zu den berühmteiten, durch das ganze Volf 
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verbreitete jich eine von Neifenden vielfach gerühmte 
Sefittung, eine erhöhte Eultur, die ſich namentlich 
auch in der Stellung der Frauen bekundet. 

„Daß Frauenzimmer, jagt Loön, und darımter vor— 
züglih das Meißenſche, hat etwas überaus Hold» 
jeliged und Liebreizendes. Hier findet man die beiten 
Sprachmeijterinnen der Deutjchen, und der liebliche 
Klang ihrer Stimme macht auch ſelbſt unfere ſonſt 
rauhen Töne zärtlich und angenehm. Das ſächſiſche 
Frauenzimmer übertrifft noch die Engländerinnen an 
Wuchs und Schönheit, es hat die Freiheit der Fran 
zöfinnen und das Feuer der Stalienerinnen, in dem 
ſchmeichelhaften und zärtlichen Wejen aber geht es 
Allen vor. Es hat dem Anfehen nad) etwas fehr 
Sittfames und Unſchuldiges; es ſchlägt aber die Augen 
indgemein nur deswegen nieder, um mit einem ges 
ihärften Blick deſto mehr Unheil anzurichten! 

Der König war der Erfte, den Vorzügen des 
„Frauenzimmers“ feiner Lande zu huldigen. Geine 
vollendet höflichen Formen wurden zum Mujter für 
das ganze Land. Noc, heute ijt dem ſächſiſchen Stamme 
ehvad vom Hoftone Auguſt's eigen, das den Spott 
unferer preußiſchen Nachbarn wachruft, welche jene 
Zeit der Neubildung des Vollsgeiſtes nach dem ſchwe— 
ren Unglücd des furdhtbaren Krieges unter dem großen 
Kurfürften und namentlih unter dem jtarren Sol— 
datenkönig Friedrich Wilhelm I. durchzumachen hatten, 
Die ganze Literatur der Folgezeit beherricht der Zwie— 
jpalt zwijchen der weicheren, finnlicheren, gemüths— 
reicheren ſächſiſchen Denfart, und der gejtählteren, 
fernigeren, verjtandesfälteren preußifchen. 

Noch war ein jtarker Rückſtand von jener erniten 
Tüchtigleit im ſächſiſchen Volke, welche wir als ein 
Ergebnih der harten Schule unter Kurfürft August I. 
fennen lernten. Die Staatsmaſchine verrichtete ihr 
Werk noch mit Genauigkeit, namentlih in den unte— 
ren reifen wirkte jene Zuverläffigfeit nad), welche 
der Bildner derjelber mit Folgerichtigkeit von Jedem 
gefordert hatte, 

„Dresden fchien mir zur Zeit Auguſt's des Stars 
fen, jagt ein Mann, der im Feſtmeere jener Zeit 
fleißig mitgeſchwommen war, als ein bezaubertes 
Land, welches fogar die Träume der Dichter noch) 
übertraf. Man konnte hier nicht wohl ernithaft jein; 
man wurde mit in die Luftbarleiten und Schaujpiele 
hineingezogen, nicht anders, als ob man drinnen 
einige Rollen mit zu fpielen hätte, Aber wenn ein 
Theil der Nacht mit allerhand Luftbarfeiten war zu— 
gebracht worden, jo jah man den anderen Morgen 
Jedermann wieder auf feinem Poſten: den Kaufmann 
in feinem Gewölbe, den Soldaten auf feiner Parade, 
die Schreiber auf ihren Canzleien, die Räthe in ihren 
Eollegien und die Nechtsgelehrten in ihren Gerichts— 
ftuben. Nur gewiſſe Schönen und irrende Ritter 
wanden ihre Glieder bis gegen Mittag noch in den 
‚ weichen Federn herum!“ 

* * 
* 

Preußens Segen war es, daß auf den König 

des feſtfrohen Merkantilismus ein Mann von einer 
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Sparſamleit und Nüchternheit in der Negierung folgte 


weiche jelbit bei ernten Männern jener Zeit Kopf: 


ſchütteln erregte. 
Friedrich der Große ſich entwiceln fonnte, daß der 
lebergang vom Negierungsivitem Ludwig's XIV, zu 


Er machte e8 möglich, daß ein | 


dem Adam Smith's, des Begründers einer neuen, auf | 


Bevorzugung aller neu erzeugten 
ten Bolfswirthichaft fi ohne den Zuſammenbruch 
der alten Gerrichaftsform zu vollziehen vermochte. 
Sahfen theilte diefes Glück nicht. Als die erften 
Kriege des 18. Jahrhunderts ausbrachen, ſchwamm 
e3 noch ‚in äußerem Glanz. Aber der innere Halt 
war ſchon geſchwächt. Jenes Unglücksland, welches 
dem ſelbſtverſchuldeten Verluſt ſeiner Freiheit ent— 
gegentaumelte, Polen, ſchien den trotz aller Mißwirth— 
ſchaft blühenden Staat der Wettiner mit in den Ab— 
grund ziehen zu wollen. ‚Ungeheuer waren die Vers 


luſte an Gut und Blut, welche die Aufrechterhaltung | 


Werthe begründe- | 


Cornelins Gurlitt. 


eine neue Kindheit über das ſächſiſche Volk gefom= 
men — eine Kindheit oder ein Greijenalter? 

Das Alter macht nicht findifch, wie man jpricht. 

Es findet uns nur noch als wahre Kinder! 

Friedrich Auguſt vollbrachte duch treue Arbeit, 
unermüdliche Redlichkeit das ſchwere Werf, den Stant 
ſeines Ahnen, des Kurfürſten Auguft, wieder her— 


zuſtellen, das heißt, das auf die Verläßlichkeit ſeiner 


der ſarmatiſchen Königskrone dem Stammlande koſtete. 


Es traten Verhältniſſe im Staatsleben ein, an 
denen ſchnell vorüber zugehen feine Ueberwindung 
foftet. Nur im Bürgertum lebte die alte Regſam— 
feit, die bejcheidene Zufriedenheit, die im Kleinen heis 
tere Lebensanſchauung, die ſich auch in ernitem Drange 
nach Wahrheit bekundete. Gellert wurde der führende 
Geiſt im Lande, jener jtille, zurüdhaltende, freund— 
liche Mann, welcher der Welt eine neue Moral bür- 
gerlicher Biederfeit vortrug, eine Lehre, der der Fürft 
fowohl wie der Bauer willig zuhörten. Der Wider: 
fpruch gegen die Schäden in der Nation begann die 
Sefundung vorzubereiten: ein Kleiner ſächſiſcher Be— 
amter, Rabener, wagte es, in freilich noch falzlos 
genug gehaltenen Satiren den Großen die forgfältig 


‚ Strafe zu fürchten haben, 





Beamten begründete Gemeinweſen. Die polnische 
Wirthichaft hatte auf ſächſiſchem Boden aniterfend 
gewirft. Die Berlotterung im Kreiſe der Großen 
war nad und nach bis in die unteriten Verwaltungs 
jtellen durchgeſickert. Seit nun im Allgemeinen die 
Erkenntniß von den Aufgaben der Regierung jtieg, feit 
man in übertriebener Weife den Staat für den Ueber— 
mittfer allen Heiles an jeine Bürger zu halten be— 
gann, feit alſo der Einfluß der Beamten ununterbro— 
hen wuchs, machten ſich die Schäden im ganzen 
Stande erjt recht bemerkbar. Schlechte Beamte find 
friechend nach oben, jo lange fie vom Borgejegten 
und anmaßend nach 


unten, Unten aber itand das regierte Wolf, dad mit 


| einer jonderbaren rt von Bewunderung zu allen 


Jenen aufblidte, die ihr Tagewert im Solde Des 
Kurfürſten vollbrachten. Sie hatten gut fchalten, Die 
Beamten jener Zeit, denn fie jtießen auf demüthigen 
Gehorjam, auf ein Bürgertum, da3 um feinen 
Mannesmuth gekommen war. 

As Kurfürſt Auguſt L feine Verwaltungsneues 
rungen durcchführte, war ein VBaumeijter, Hieronimus 
Lotter, Bürgermeilter von Leipzig, ein Bildhauer, 


' Walter, Bürgermeifter von Dreöden und ein Maler, 
Lukas Kranach, Bürgermeifter von Wittenberg. Alle 


umifchleierte, doch ihrem Kern nach wohl erkennbare | 


Wahrheit zu jagen. Der Yeipziger Univerfitätöprofej- 
for Gottfched und der Zittauer Schulmann Weife bes 
gannen das ſchwierige Werk, den Deutjchen wieder ein 
Theater zu geben, Aber bald erhoben jich kräftigere 
Geiſter. Der junge Leifing legte an der Meißner 
Fürjtenfchule den Grund zu jeinem umfafjenden 
Wiſſen, Windelmann und Dejer wanderten in eiftis 
gen Kunſtgeſpräch durch die Strafen Dresdens und 
übten, erfrifcht an den Werfen von Hellas, an ben 
vielgerühmten Rococobanten ihre kritiſche Mraft. 

Aber die Ermüchterung nach dem Feittaumel war 
zu groß. Jene ftarfen Beilter fanden in Sadjen 
feinen Boden. Drüben, jenjeit® der Grenze, thronte 
Friedrich der Große! 


* * 
* 


In Kurfürſt Friedrich Auguſt III. fam der Geiſt 
Gellert's auf den Thron. Man hat dem Herrſcher 
den Beinamen des Gerechten gegeben. Man hätte 
ihn beſſer König Biedermann nennen ſollen. Dies 
Wort hatte zu jener Zeit den ſchönſten, würdigſten 
Klang. Heute mischt ſich ihm ein leichter Spott bei. 
Nicht ein folder, der da8 Weſen des Mannes berab- 
zieht, fondern ein aus dem Gefühl des Glückes über- 
Itandener Jugendſchwäche herborgebender. E3 mar 





Handwerker erhoben. 


| Heile: 


drei waren alfo Künftler und zugleih Handwerker, 


| befonders tüchtige Handwerker. Die Zeiten, in denen 


Auszeichnung im bürgerlichen Beruf den Dann zum 
Führer feiner Gemeinde machen fonnten, waren gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts längit dahin. Die Ger 
feßgebung war ungleich verwidelter, die Einzelrechte 
bildeten einen Weichjeljopf von unentwirrbarer Dich— 
tigkeit, die Form des Rechtes war jo erjchwert, daß 
es eines befonderen Studiums zur Verwaltung bes 
durfte. Der Gelehrte hatte ſich thurmhoch über den 
Nicht eben zu feinem eigenen 
Unter den jpißfindigen Diiteleien über das 
verderbte römische Necht hatte auch er die praftiiche 
Tüchtigfeit verloren. Er beſaß nicht mehr feſten Bo— 
den im Volke. Was ihn beichäftigte vermocdte die 
Menge nicht zu erwärmen. Auch die theologischen 
Fragen waren mehr und mehr zur. Sache nur der 
Theologen geworden. Es waren vereinzelte Fälle, 


ı wenn bie Bürgerichaft in religidjen Dingen ſich er— 


eiferte. Und wenn Died geſchah, war's mehr ein 
Kampf um den Aberglauben, um Teufelsaustreibung 
bei der Taufe und dergleichen, als um den Glauben. 

Der Handwerker. aber war tief gedemüthigt. 
Der Merkantilismus Hatte ſelbſt in Franfreich, im 
führenden Land in der Mode, ſich nicht zu erhalten 
dermocht, obgleich die Abhängigkeit des dentihen Ge— 
ichmades von Paris wie eine gewaltige Steuer zu 


800 Jahre unter dem Scepter der Wettiner. 


Funſten der wejtlihen Nachbarn wirkte. Mit dem 
Ende der Fürforge der Höfe für den Umlauf des 
Geldes endeten auch die funitgewerblichen Werkitätten. 
soft nur die Porzellanmanufactur erhielt fich auf 
ihrer Höhe. Alles andere verichwand, verfiel. War 
doch das Stichwort nad) Einfachheit ausgegeben, war 
do dem Bürger der Fürft, an dejien Glanz er ſich 
einft geweidet, nun doppelt nah, wenn er den Pur— 
vr abfegte, bieder als Bürger unter feinen Bürgern 
lebte. War doch die ganze Anjchauung über das 





Staatswohl gewandelt, hatte man doch gelernt, dap ! 


Arbeit den Staat rei”) made und nicht allein das 
Gold, dak der das Höchite leiftete, weldjer dem Bo— 
den neue Werthe entlodte, daß der früher jo gering 
geachtete Yandwirth der Ermährer ded Staates jei. 


Während man vor zwei Menjchenaltern den Fürſten 


priet, der freigebig Künſtlern hohe Gehalte zahlte, | 


ungeheure Preife für Feſte bewilligte, wenn nur das 
Gold nicht außer Landes ging — fah man jebt in 
der Kunſt einen entbehrlichen Qurus, zum Mindejten 
eine undortheilhafte Anlage und jchäßte nur die Ars 


beit, deren Werth ſich jteuerbar geltend machte, Wer | 


Schweine fett machte, jagt ein berühmter neuerer 
Vollswirth über jene Zeit, madjte ſich für den Staat 
mehr verdient, als wer Kinder erzjog; denn jenes 
brachte ſicheren, dieſes nicht abſchätzbaren Bortheil. 

Und aus diefen Anfhauungen heraus wurde der 
Staat verwaltet, Man war ernitlich bejtrebt, das 
Gewerbe zu heben, aber man fand die rechten Mittel 
nicht, dem ermatteten Geiſte desjelben aufzuhelfen. 
Tie großen Napoleonifchen Kriege verpollftommneten 
das Unheil. Ueberall fchlotterten die alten Einrich— 
tungen des Staated um den verdorrenden Leib des 
Volkes. Mit thränendem Auge, weichen, traurigen 
Empfindungen willigen Einlaß bietend, aber thaten- 
(os und ohne jelbit den rechten Willen, ſich aufzu— 





raffen, jah Bolf und Fürſt die jurchtbaren Gewitter | 


wolfen im Wejten jich aufthürmen, 


* * 
* 


Ter Tag von Jena fam. Die Heere des großen 
Schlachtenfaijers ergoifen fich über Sachſen. Es war 
ein bitterer Hohn für die gejchlagenen Völker, daß 


fie die Freiheit auf ihre Fahnen geichrieben hatten, | 


über denen der napoleoniiche Adler ſaß. — Aber 
thatjächlich brachten jie die Freiheit! 

Die ſchwere Laſt von Schutt veralteter Einrich- 
tungen, die auf dem fruchtbaren Boden Sadjens lag, 
fegte der Sturm ded Krieges fort, Die jungen 
Sprößlinge der neuen Zeit vermochten num erit die 
laſtenden Krumen zu durchbrechen. 

Nachdem ein Jahrzehnt fpäter auf ſächſiſchem 
Boden die enticheidenden Schläge aegen den Kaijer 
geführt worden waren, begann der Boden ich mit 
den friichen Grün umd den Blüthenweiß des Früh— 
lings zu bededen. Das Bild ift ein freundliches. 


Aber es fehlt an allem Großen, Neifen, Aufragens 
es ſeien denn die Ruinen der alten zeit, welche 
Sturm zu überdauern vermocht haben, 

2, 


den, 
den 
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War es ein Zufall, daß man damals das Grün- 
weiß zur Landesfarbe wählte? 


* * 
x 


Dreißig Jahre vergingen in Stille. Die Regies 
rung forgte für Alle und für Alles, Friedrich Aus 
guſt's Bemühungen trugen ihre Früchte. Die Red— 
lichkeit der Verwaltung war bergeitellt, das Vertrauen 
des Volfes auf die Bercchtigkeit der Nichter erneuert, 
das Steuerwejen wieder geordnet, zahlreiche Schulen 
waren gegründet. Willig gehorchte Jeder den Ans 
ordnungen einer aufgeflärten Verwaltung, ja man 
rief alöbald nad) ihr, wenn ſich hier und da Schwie— 
rigfeiten zeigten. 

Es war jene glüdliche Zeit, von der unfere 
Eltern jo oit erzählten. Das Leben war anjprudhs- 
108, der Verdienſt reichlich, die Waaren billig. Nir- 
gends Halten und Drängen! E3 ging gemüthlich 
zu. Mar hatte Zeit, fih den großen geiftigen Fra— 
gen zuzumwenden. Nun exit Fam das deutjche Volt 
in feinen breiten Majjen zum Bollgenuß feiner 
großen Dichter, die nun ſchon fait alle dahin waren. 
Dad Neid) der Träume, das Neich der Gedanken 
eröffnete fich für die Deutfchen. Auf Erden ſtand's 
ſchlecht um ihre Macht, dort aber in den „höheren“ 
Megionen waren ſie heimisch, fühlten fie ſich als 
Herren, bier jchweiften fie in ungemefjene Fernen 
und wanderten ſtolz bis an die äußerſten Grenzen 
menſchlichen Denkvermögens. Alles irdiſche Elend 
ſchwand vor dem Blick in die höchſten Höhen und 
in die tiefſten Tiefen. Aus der Abhängigkeit von 
jremden Völkern bildete ſich die ſchöne Blume der 
nationalen Duldung. Unferem politiichen Elende 
verdanfen mir die Fähigkeit, in das Geiſtesleben 
anderer Völker einzudringen und ſomit die Geſammt— 
bildung Europas in und aufjunchmen. Blieben die 
Waarenmärkte Dentichlands auch arm und leer, fo 
ſchwelgten wir im Gedanfenreihthum, defjen Aus— 
tausch wir beiorgten. Das deutiche Büchereien fam 
zu feiner Vollendung, Yeipzig eroberte ſich die erite 
Stelle im Buchhandel. Damals jchrieben wir nicht 
nur viel, wir laſen auch noch viel mehr. Heute ijt 
dad Schreiben zwar noch gewachien, das Yejen aber 
bat nachgelaſſen. 

Wer aber nicht dem Fluge der Gedanken zu 


‚ folgen vermochte, der ging feine Bahnen in engem 





Kreiſe. Das Spiehbürgertjum fam in herrlichſten 
Flor umd nirgends blühte es behäbiger als in Dres- 
den. Ludwig Nichter hat es und mit unvergäng— 
lihem Humor geichildert. Er veritand es um fo 
mehr, als er jelbit ihm nicht fern ſtand. Diefe 
Welt im Kleinen hat einen zanberifchen Neiz. Sie 
ijt erfüllt von arbeitſamer Sorgloſigkeit und zufrie— 
denem Behagen, Der Rod des Bürgers hatte weder 


| guten Schnitt, noch gutes Tuch, noch gute Karben — 


Alles war ärmlih, undeholfen an ihm, aber er 

wärmte jeinen Mann. Die Natur, weldye ihn ums 

gab, erfreute ihn: Nicht nach ihren wuchtigen Er— 

icheinungen, den großen Wolfenbildungen, nad dem 
1535 
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mächtigen Fluthen de3 Lichtes, dem großen Zug der 
Berglinien jah er aus, er vertiefte fich in's Kleine, 
Bejondere. Da gab's im Sachſenlande viel wunder— 
bare Entdeckungen zu machen: Jene jtillen Wald— 
thäler, durch die der Bad; murmelt, jene Felspar— 
thien, weldye, wie von Menjchenhänden aufgerichtet, 
einen füßen Schauer der Gefährlichkeit wedten, jene 
Wiefen, auf welchen die Blumen ausgefäet jtanden, 
jene Heinen Bauernhäufer, die mit dem blüthenreis 
hen Objtbaum und den brummenden, krähenden, 
gacernden Haudthieren wie zu einem Naturgebilde 
verjchmolzen waren. 

Holde Einfalt, genügſame Einfachheit! Die 
Frauen mild, wohlthätig, weichherzig, vielleicht etwas 
phrafenhaft, etwas Heinlich, etwas reich an ſchnell— 
fließenden Worten, aber wirtbihaftlih und ihren 
engen Kreis erfüllend mit echter, frommer Liebe! 
Die Mädchen jchalkyaft und doch ſchüchtern, ſchmach— 
tend und treu dem Geliebten, deſſen Verſe jie mit 
Thränen der Rührung nebten. Die Männer ans 
ſpruchslos und ihrer feinen Bebürfnifje fpottend, 
ftolz auf die jchönbequajtete Pfeife und ftill heiter 
und ehrjam, wenn fie im Raffeegarten oder im Luſt— 
haufe vor dem Thor den Spielen des jungen Ger 
fchlechtes zufahen. Hier und da fam noch ein Alter 
mit dem Zöpfchen und jeidenem rad, chapeau bas 
in den Kreis und weckte endloje Erzählungen aus der 
Zeit des Glanzes und der feden Sündhaftigfeit! 


* * 
* 


König Johann, der Bürger und Gelehrte, jah 
auf dem Thron, ein echter Sohn feiner Zeit. An 
innerer Qüchtigfeit, unmandelbarer Sittlichkeit, an 
unermüdlichem Fleiß, ftrenger Gerechtigkeitsliebe, an 
tiefem Wiffen und eindringender Geijtesarbeit waren 
ihm wenig Fürjten gleich. Aeußerer Glanz, achtung— 
heiſchendes Auftreten, Eriegerifcher Brunf waren ihm 
fern. Er erhoffte, wie die Nation allgemein es that, 
auf eine Oefundung aller Berhältniffe durch die Kraft 
der Bildung, auf die flärende Macht des Wiſſens. 
Seine Regierung bedeutet die Grundfteinlegung für 
die Blüthe der ſächſiſchen Schulen, für ihren Auf 
als die beiten der Welt. Was vergänglich war, ver- 
abjcheute der Monarch, dejjen Geiſt in der Jenſeits— 
welt Dante's Friſche und Stärkung fuchte. Das 
dauernd Fortwirfende konnte jeiner Theilnahme ſicher 
fein. Er wendete fi aud von allem Stürmijchen, 
Vorwärtseilendem ab, don dem er fürdjtete, daß es 
ichnell feinem Ende zueile. 

Die Zeit jtürmte allerdings in jtarfen Sprüngen 
vorwärts. Ueber die Najchheit in der Bewegung 
fam es zum Streit, fie führte zum Sampfe. So 
fam es unter einem der wohlwollenditen Könige zum 


eriten ernjten Zwieſpalt zwifchen dem Haufe Wettin | 
Heute find die Wunden | 


und dem ſächſiſchen Volke. 
verharſcht, welche er flug. Man kann die Narben 
aufiveifen, ohne den Schmerz neu zu weden. Man 
fann fi) des auferordentlihen Segens der Revolus 
tion freuen: Sie brachte dem PVolfe zur Erwägung 





Cornelius Gurlitt. 


die That, zum Gedanken die Ausführung, zum 
Sinnen den Muth des Handelns. Cie zerbrach das 
allzu bequeme Haus des philiiterhaft getvordenen 
Bürgerthums, um den vorwärts treibenden Kräften 
neue Bahnen zu öffnen, fie zeritörte den Wahn don 
der Allwiſſenheit und der Allgegenwärtigfeit des 
Beamten, um die Freiheit ded Handelns neu in ihr 
Recht zu ſetzen, fie eröffnete Sachjen den Weg, zu 
dem es zu feinem heutigen Ruhm als werkileigigiter 
Theil Deutjchlands gelangte. 


* * 
* 


Heute thront König Albert im Dresdener Schloſſe, 
das einzige gekrönte Haupt in Deutſchland, welches 
den Marſchallsſtab des Deutſchen Reiches in ſieg— 
gewohnter Hand zu führen berechtigt iſt. 

Noch nie hatte ein ſächſiſcher Prinz mit gleichem 
Kriegsruhm ſeine Stirne geſchmückt, ſchon ehe die 
Krone ſich ihm auf's Haupt ſenkte! Jener ſiegreiche 
Gegner, welchem er im unſeligen Kampfe von König— 
grätz Achtung vor ſeiner auch in der allgemeinen 
Niederlage bewährten Feldherren-Begabung, ſeinem 
Muth im Mißgeſchick und der Tapferkeit ſeiner Trup— 
pen abrang, dieſer Gegner wurde ſein Verbündeter: 
An der Spitze ſeiner Sachſen und auch preußiſcher 
Heere focht er in den größten Schlachten des deutſchen 
Einheitskrieges. Die Tage von Gravelotte, Beaumont 
und Sedan wurden zu Ruhmestiteln für den ſächſiſchen 
Kronprinzen und ſeinen Bruder, den Prinzen Georg. 
Das Alles iſt unvergeſſen im Herzen der Nation. 
Aber den Kranz des Helden wuhte Kronprinz Albert 
noch mit anderen Ruhmesblättern zu jchmüden. Er 
bewies fich überall al3 wahrer Soldat, das heißt als 
ein Mann, der ſich dad Wort Pflicht zum Leitziel ge— 
jtecft hat. Die auf der Höhe feiner Stellung doppelt 
jchwierige That des willigen Einordnens in die oberite 
Kriegsleitung hat er hundertfacd geübt, jo ſich ſtäh— 
lend für das Amt des Befehlenden. Wer deutiche 
Geichichte fennt, wer weiß, wie ſchwer es zu allen 
Zeiten war, gerade die Fürſten im entſcheidenden 
Augenblicke zur Nachgiebigkeit und zur Unterordnung 
unter die Forderungen des gemeinfamen Wohles zu 
bewegen, der dankt e8 dem Sachſenfürſten, daß er, 
wie er's im Kriege gethan, jo im Frieden es be— 
jtätigt bat, daß er jeiner Ehre, der Größe jeines 
Namens und der Würde jeiner Stellung wahrlich 
nichts vergiebt, indem er dem Wohle des Reiches hoch— 
herzige Opfer bringt. In jenen Tagen, in welchen 
Me zweimaligem Verluſt der Sailer Deutſchland 
mit Sorge nach Berlin und nad) der Haltung jeiner 
Fürſten einem noch jungen Lenker des Reiches gegen— 
über ſah, hat König Albert jene Manneszucht, Die 
er am jich jederzeit übte, in einer Weile bethätigt, 
welche der fang gehegten Bewunderung feiner Sachſen 
Gelegenheit zu jubelnder Aeußerung des Beifalles 
brachte. 

So geno denn noch nie ein ſächſiſcher Herricher 
gleihe Achtung durd ganz Deutjchland, als diejer 
Fürſt, der ein Eelitein des neuen Neiches geworden 


800 Jahre unter dem Scepter der Weitiner. 


it, das zu errichten er wie wenige mitzuwirken bes 
rufen war. | 
Segnungen des Friedens aber find es, die Kron- 
vrinz Albert al3 Siegespreid aus dem Krieg zurüde 
brachte und bald darauf als König über jein Land 
verbreitete. Nie war Sachſens Bürgerichaft fleihiger, 
nie alle Vorbedingung zur Verbreitung der Bildung 
vollzähliger, nie die milde Hand zur Linderung alles 
Leides offener, aber auch nie wehrhajter und nie bis 
in die tiefiten Wurzeln deutfcher als heute, 800 Jahre 
nachdem der erjte Bettiner als Herricher den Boden der 
Mark Meißen betrat. Freilich: Zu feiner Zeit war un— 
ier Sand jtärfer an Friegerifcher Macht als heute. Hun= 
derttaufende find waffengeübt, welche ſich den Millio- 
nen beutjcher Streiter im Augenblick der Gefahr ans 
zureihen verpflichtet und gemwillt jind. Die beiden 
fürftlichen Söhne König Johann's tragen den Mar: 
ihallsitab des Reiches, werden alſo vielleicht berufen 
fein, je über gewaltige Haufen von Kriegern zu jchals 
ten, die größte Zahl von Soldaten unter ſich zu ver 
einen, die je ſächſiſchen Führern folgte. Aber unter 
den mächtigen Fortjchritten des Gewerbes, im Zeit— 
alter de3 Dampfes und der Glektricität, wird die 
ſchwere Kriegsrüſtung leichter ertragen als früher 
eine ungleich ſchwächere. Ungeheuer iſt das Wachs— 
thum des Wohlſtandes, der geleiſteten Arbeit. Was 
an Bauten entſtand, was an Manufacturen verſendet 
wird, was der Gewerbefleiß des Landes weit über 
eigenes Bedürfniß erzeugt, was die Eiſenbahnen aus— 
führen, was die Flotte der hanfeatischen Vollsgenoſſen 
über alle Meere trägt — all’ Dies ftellt Schäße dar, 
von denen frühere Jahrhunderte feine Ahnung hatten. 
Unter allen Ländern Deutjchlands iſt Sachſen 
dad gewerbfleißigfte. Da nun der Gewerbefleiß es | 
it, dem in eriter Linie die Segnungen des geeinten | 
Reiches, einer bis an die Ichten Länder der Erde 
geahteten Macht zu Gute fommen, hat Sachſen aus 
der Einigung des Reiches verhältnigmäßig den größ— 
ten Nuten gezogen. Die Staatsweisheit König 
Albert's hat dies erfannt und jorgt dafür, daß Sach— 
ien dem Neiche ein treues Glied jei. Einjt das Yand | 
des Particularismus, ift es heute, Dank im Wejents | 
lichen König Albert’3 ruhmvollem Beifpiel, das Land, | 
in dem die Neichstreue wohl am Tiefſten gewurzelt 
bat, unbeichadet der 800jährigen Treue zu den Wet: 
tiner Yandesherren. Kein Sondergelüfte iſt jo ſtark, 
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als das, die beſten Deutjchen fein zu wollen! König 
Albert hat Sachſen im Neiche feine Stellung gege— 
ben, jo daß es feine heimatlichen Gefühle pflegen und 
hegen fann, unbejchadet jener für das Neid. Die 
jo lange eritrebte deutjche Einheit hat ſich auch als 
Segen für die Einzelländer bewiefen. Die Zeiten 
der Spaltungen liegen hinter und, vor uns liegt das 
nationale Ningen, wie es König Albert uns ges 
lehrt bat. 

Der ſächſiſche Sprachgebrauch wendet das Wort 
„hübſch“ anders an, als die Schriftſprache. Ein 
bübjcher Menſch ift nicht nur ein folder von anſehn— 
lihem Aeußeren, fondern auch von erfreulichen inneren 
Eigenjhaften. Hübſch aber kommt von höfiſch. In 
Sachſen erkennt der Vollsmund alſo an, was das 
Volk Gutes vom Hofe erlangte: Vom Vater Auguſt 
den ſtetigen Fleiß, von Auguſt dem Starken die ge— 
wandte Form, von Friedrich Auguſt die Billigkeit 
gegen Jedermann, von König Johann den vertieften 
Wiſſensdrang und von König Albert das Selbſtgefühl, 
die Empfindung ſeines Eigenwerthes innerhalb der 
deutſchen Nation! 

Aber auch die Frauen auf ſächſiſchem Throne 
haben Spuren ihres Wirkens hinterlafjen. Jene Kur: 
fürftin Anna, welche helfend und rathend den Armen 
zur Seite ftand, ijt eine allbefannte Erſcheinung in 
der Mpthenbildung des Vollsſtammes. Ihre Er- 
icheinung hat Etwas von dem hülfreichen, freundlichen 
Wefen der Frau Holle geerbt, Etwas von dem Rejte 
der Sagenwelt altdeutichen Göttertfumes. Im Haufe 
jinnig waltend, draußen Kinder heilend, Kranke pfle— 


. gend, Elende durch undorgejehene Güte überraschend 


— ſo erinnert man ſich in ſächſiſchen Spinnjtuben 
der Gemahlin Kurfürſt Auguft’s. 

Jene Züge werben fi) einſt aud um Königin 
Carola fammeln. Wie fie im Stillen jchaffend, ſtets 
bereit zu helfen, forgiam und voraus erwägend, die 
Noth der Zeit zu lindern bejtrebt ift, wie fie, ſelbſt 
eine Künjtlerin von fiherem Auge und feiter Hand, 
jich nicht ſcheut, dem Unſchönen und Schlechten gegen= 
über zu treten, wenn es deſſen Bekämpfung gilt, eine 
rau, der die Mildthätigkeit nicht nur ein Vergnü— 
gen der Seele, jondern eine ernite Arbeit iſt — jo 
wird jie neben ihrem Gemahle einer dankfbaren Zus 
funft erfcheinen — der Held von 1870 neben der 
milden Tröjterin der VBerwundeten und Sterbenden !! 





Das Paradies des Tenfels. 


Bovelle von Morik von Reichenbach. 
(Schluf.) 


Di erften Spaziergang waren noch viele an= | einen Menfchen, gegen den er ſich ausſprechen fonnte, 


dere gefolgt. Nach einigem Schwanken Hatte 
Arved es doch Gotthard geichrieben, daß er Petra in 
Monte Carlo getroffen habe, umd Gotthard Hatte 
darauf geantwortet: „Es iſt gut, daß Du dort biſt, 
um die dehors wenigjten® zu wahren. Ich zwinge 
fie nicht zurückzulehren.“ Im Uebrigen hatte der 
Brief nur geichäftliche Mittheilungen enthalten. 

„Sein Stolz iſt tief verlegt,“ fagte ſich Arved, 
„aber ich bringe fie ihm doc zurüd.“ 

Und dann war er, wie ſchon jo oft, mit dem 
Vorſatz, Sehr ernithaft mit Petra zu reden, zu diefer 
gegangen. Sie hatte ihn angehört und, wie intmer, 
mit Thränen oder mit Lachen die Waffen feiner Hand 
entwwunden. Und er? Er Hatte ſich damit beruhigt, 
daß er nicht übereilen dürfe, und, wie König Harald, 





fich ſelbſt das Wort gegeben, ſie zu jchügen vor Allem | 


und Jedem. Much vor fich jelbit? Thorheit, von ihm 
drohte ihr keine Gefahr, fie war ja feine Schweſter, 
Gotthard's Weib, nur durd Mißverſtändniſſe don 
Jenem getrennt, durch Mißverjtändniffe, bie ex, Arved, 
berufen war zu löjen. 

Und dabei ſpann die ſchöne Gegemwart ihn immer 


tiefer in ihre Zauber ein, die paradiefiiche Natur, die | 


glänzende Gefelligkeit, in die Petra ihn eingeführt 
hatte, und ihre eigene Nähe, die ihm immer ſüßer, 
immer unentbehrlicher erichien. Und wenn er fie 
vor den häufigen Beſuchen des Fürsten Uruſow warnte, 
wenn er es tadelte, daß fie zu den täglichen Beſuchern 
der Spielbank gehörte, und daf fie jo viel Gejellichaf- 
ten bejuchte, da jah fie ihm lächelnd an und jagte: 

„Arvedo mio, das Leben iſt ja jo furz und bie 


und das, wonach ex ſich fehnte, war eine Ausſprache. 
Die Maske, die er aller Welt gegenüber tragen mußte, 
drückte ihn umerträglid. Er fuhr nah dem Land— 
gute Frieda’ von Naden, das auf dem Wege nad 
der Mejidenz lag. Er hatte ihr Haus nie betreten, 
da er fie immer nur bei jeiner Mutter oder bei 
ihrem Bater, der ein Nachbar von Herſowitz war, 
geiehen hatte. Ein Telegramm meldete ihn an. Am 
nächſten Tage empfing Frieda ihn in ihrem Hauſe. 

„Als ein ruhiger, abgeflärter Mann jollte ich 
zu Ihnen kommen,” fagte er, als er ihr gegenüber 
in ihrem Boubdoir ſaß, „und unruhiger, zerriffener 
denn je fomme ich. Und dennod, hoffe ih, Sie weis 
fen mich nicht fort, denn wo foll ic mir Ruh und 
Frieden holen, wenn es nicht bei Ihnen fein kann.“ 

Er erzählte ihr fein Leben und Wirken in Herſo— 


‚wi, verjchwieg weder Erfolge noch Enttäuſchungen 





und fprach dann zum erjten Mal in Haren Worten 
über feine häuslichen Verhältniſſe. 

„Meine Frau hat mic, rund heraus gejagt, ver— 
laſſen,“ ſagte er, „ich habe lange mit mir gekämpft 
und gejchwanft, ob ich Handeln dürfte und jollte — 
jetst enticheiden Ste über unfer Leben. Soll ih die 
Scheidung, die ihr nur erwünſcht fein kann, bean— 
tragen?“ 

Frieda bededte ihre Augen mit der Hand und 
fagte mit leifer Stimme: 

„Ich babe die Stellung diefer Frage gefürchtet 
— und doch herankommen fehen; auch ich habe ge= 


; rungen und gekämpft — ich bin zu der Ueberzeugung 
' gelangt, daß es nur eine Antwort barauf giebt: 


Jugend noch fürzer, freue Did mit mir an Beiden _ 


und laffe und ernit werden, wenn wir alt find,“ 
Er jchüttelte den Kopf — aber ihre Worte fan- 
den doch in feinem jungen Herzen ein Echo. 


XVI. 


Herſowitz lag im Schnee begraben. In zehn Ta— 
gen ſollte die Kammerſeſſion beginnen, und Herſen 
hatte ſeine Geſchäfte für eine mehrwöchentliche Ab— 
weſenheit geordnet. War es die winterliche Starr- 
heit der Erde, die auf ihm laftete, oder war es fein 
ödes Haus, er fühlte fich troß aller Arbeit entſetz— 
li einfam. Einen Tag lang ging er unſchlüſſig, 
mit jich und der Melt unzufrieden einher, und dann 
war er mit Sich in's Reine gekommen. E3 gab nur 


Sie haben dieſes junge, ganz unerfahrene eben an 
ſich gefeffelt, Sie Dürfen es nicht der Vernichtung 
preisgeben, indem Sie es von fid ftoßen. Sie find 
Proteſtant, Ihre Frau it katholiſch. Für Jene ijt 
jomit die Möglichkeit, eine zweite Ehe einzugeben, 
ausgeichloffen. Was foll aber aus ihr werden, wenn 


' fie allein in die Welt geitoßen wird, jung, ſchön 


und leichtlebig, wie fie ift? Sie würde zu Örunde 
gehen, und das dürfen Sie nicht auf Ihr Gewiſſen 
nehmen.“ 

„Und aus Rüdjicht auf Petra ſoll ich mein, ſoll 


ich Ihr Süd opfern, Frieda? Denn Sie lieben mich 


troß Allem und Allem, ich weiß es, und ih — —“ 

„Wozu das wiederholen, wa3 wir Beide wiſſen, 
mein Freund? Sie lieben mid, wie ich Sie liebe, 
und doch fage ich Ihnen, wir werden Beide in der 


Moritz von Neichenbad. Das Paradies des Teufels, 


Entiagung glüdlicher jein, als in dem Bewußtjein, 
daß ein Menschenleben um unjerer Liebe willen zu 
Grunde ging. Ihre Frau braucht die jtarke, männ— 


liche Hand, die fie Hält und jtüßt — ich — denfe, | 


Sie Beide machten wohl Ihre Schule im Paradieje 
des Teufels durch. Die Thatkraft de$ Mannes muß 
dort oben fo ſicher Schiffbruch leiden, wie das Herz 
der Frau. Gewaltiam hat Ihre Tahmgelegte Kraft 
ih am Ende befreit und ſich eine Thätigleit ges 
ihaffen, die ihr entipricht, und ebenſo gewaltjam, 
meine ich, wird bei Ihrer Frau das Herz am Ende 


* 


ER ———— 


Junggeſellens Mußeſtunde. 


ſein Recht verlangen Die Liebe entbehrend und 





nach Liebe dürſtend, wird ſie ſich am Ende verein— 


ſamt in dem Getriebe fühlen, das ſie umgiebt, und 
wenn Sie ihr dann verzeihend mit offenen Armen 
entgegentreten — o, ich weiß es, wie Sie Ihre 
Thatkraft wieder fanden, jo findet Petra die Liebe 
wieder — umd ich möchte es nicht verichulden, da 
ie dann einfam bliebe — vielleicht an giftiger Duelle 
tränfe! Nein, nein, aus dem glüdlichiten Traum 
würde dieſer Gedanke mich aufichreden. Ich habe 
es gelernt, auch entjagend glücklich zu fein, und 
Sie, mein Freund, Sie werden nicht ſchwächer fein 
ala ich!“ 
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Sie erhob jich, denn fie las in feinen Mugen den 
beranzichenden Sturm, und fie wollte nicht, daß diejer 
das jtille Eiland, auf das fie ſich geflüchtet hatte, 
unterwühlen jollte, 

„Kommen Sie, lajjen Sie uns hinausgehen, id) 
will Sie durdy mein Neid führen. Die jtunmen 
Dinge haben auch eine Sprache, und wir thun jeht 
befjer dieje zu hören, als und nod mehr zu jagen.“ 

Die Sonnenjtrablen gligerten über den Schnee, 
während Frieda und Herſen durch den Park ſchritten. 
Der Himmel ſtand in lichter, durchiichtiger Bläue 





Nach dem Gemälde von Hans ©. Jendhſch. 


über den bereiten Bäumen, tiefe Stille Tag über 
Park und Feld, 

„Es iſt das »Ninderheime, zu dem ich Sie zu— 
nächjt führe,” fagte Frieda. Es ijt meine neuejte 
Schöpfung — ein langgehegter Lieblingswunjd, den 
ich jeht erfüllte.“ 

Herjen that das Herz weh. Er meinte, es könne 
ihm nichts interejliven, was fie ihm zeigen wollte, ex 
jei nicht in der Stimmung zu ſehen. Und dann bes 
gannen die „stimmen Dinge” doc zu ihm zu reden. 
Da war das freundliche, jaubere Haus, in dem die 
fleineren Kinder der Arbeiter Pflege und Wartung 
während der Arbeitszeit ihrer Eltern fanden, da war 


1230 Moritz von 
der Wirthſchaftshof mit feiner muſterhaften Ordnung, 
gejund und zufrieden ausſehenden Leuten und ſchö— 
sem, offenbar mit bejonderem Verſtändniß gewählten 
und behbandeltem Vieh. Da war die bunte, Tujtige 


Welt des Hühnerhofes und die ftille, Dufterfüllte des | 
in dem die Marfchall-Niel-NRofen in | 


Treibhauſes, 
vollem Flor ſtanden. Und überall war Frieda zu 
Haufe, überall bildete fie den, offenbar oft und gern 
gejebenen Mittelpunkt. Alles ſchien „von ſelbſt“ zu 
gehen, und Herjen fühlte doch, daß die leitenden Fä— 
den des ganzen Öetriebes im dieſer fleinen, eben jo 
feiten al3 weichen Frauenhand lagen. Der beruhis 
gende Einfluß diefer Wanderung machte ſich auch bei 
ihm aeltend, 

„Sch bewundere Sie, und ich begreife, daß Sie 


ji in Ihrem Reich wohl fühlen,“ fagte er, als fie 
„Und doc), was ich als | 
Mann fchon empfinde, muß bei Ihnen, als Frau, in | 


in das Haus zurückkehrten. 


verjtärttem Maße der Fall ſein — die Einjamfeit 
des Hauſes, die ſchweren, jtillen Stunden, in denen 
man fich nach einer Ausſprache ſehnt, die man nicht 
findet — wie ertragen Sie dad? Ihr Sohn fängt 


jest doch am duch feine Stunden ſtark in Anjprud) | 


genommen zu fein, und dann follte ich auch denfen, 
ein Kind fünnte nicht das bieten, was ich meine?“ 





„Ein Kind fann mehr, ald Sie denken, aber ich | 


habe noch Etwas, was mir über die ftillen Stunden 
nicht nur hinweghilft, fondern fie erit recht zu reis 
hen Stunden macht. Wollen Sie bier eintreten?“ 

Sie öffnete eine Thür, und Herfen blieb mit einem 
Ausruf der Ueberraſchung ſtehen. Er befand ſich in 
einem reih und künſtleriſch ausgejtatteten Maler— 
atelier. Am Feniter ftand eine Staffelei. 

„Mein Gott, Sie find ja Künſtlerin, und id 
ahnte das nicht!“ 

Sie lächelte. 


„Diejes Atelier betreten auch nur die Eingeweih- | 
ten; es enthält ja auch nur die Arbeiten meiner | 


Mußeftunden, nicht die Quinteſſenz memes Lebens,” 
Er blieb vor der Staffelei jtehen, die eine präch— 
tige Lamdichaft nach heimischen Motiven ſchmückte. 
„Da, Ihr Leben ift reich,“ ſagte er, „reich auch 
ohne mich!“ 
„Es iſt reich, weil es harmonisch iſt,“ fagte fie 
feife, „nehmen Sie die Harmonie heraus, und es 


wird ein zerriffenes Chaos, dejjen wirre Fäden im | 
iſt fo kurz, und die Jugend ijt noch Fürzer! Warum 


Winde zerflattern.“ 

Er jtand lange ſchweigend vor dem Bilde, dann 
wandte er jih um und veichte ihr beide Hände ents 
gegen. 

„ch werde die Fäden nicht zerreißen,” jagte er 


mit bewegter Stimme, „und — ich will nicht ſchwä— 


cher fein als Sie.“ 

„Lieber, lieber Freund, und — nachdem Sie Ihre 
Thatkraft wieder gefumden, wollen Sie auch Petra 
hetfen, ihr Herz wieder zu finden? Ic glaube, daß 
ih ein wenig Scharfblid Frauen gegenüber befiße, 
md — es müßte mich Alles täufchen, wenn Petra 
nicht ein reiches, warmes Herz beſäße, das vorläufig 
nur — nod nicht recht aufgewacht it. 


Reidyenbach. 


leicht jept ſchon zur Erkenntniß gekommen, daß fie 
unrecht handelte, jie bereut vielleicht und ſehnt ſich 
nah Ihnen. Sie ift ja noch ein Kind — umd darf 
man mit Rindern rechten?“ 

„Liebe Predigerin, nein, man foll nidt richten, 
denn — homo sum! Und ich gehe von bier Direct 
an das Mittelmeer, und wenn Sie Redjt haben, bin 
ich in acht Tagen in Petra's Begleitung in Berlin. 
Sind Sie zufrieden? 

Sie dankte ihm mit ihrem janften, gleichſam über 
den Dingen fchivebenden Lächeln. Und als fein 
Wagen davon rollte, ſank fie dod am Fenſter zu— 
jammen, und heiße Thränen überjtrömten ihr Geſicht. 
„Leb' wohl, leb' wohl,“ flüfterte fie, „lebe wohl!“ 


XVII. 


Traumhaft ſchnell vergingen für Arved die Kar— 
nevalswochen. Ein glänzender Masfenball in Nizza 
jollte die Feſtlichkeiten beenden. 

„Wenn Du mich nicht begleiteſt, fahre ich mit 
Uruſow hinüber,“ fagte Petra zu Arved, der zurüd- 
bleiben wollte, „er wird nicht »nein« fagen, wen 
ich ihn darum bitte.” Und Arved gab nah. Am 
Tage vor dem Felt waren fie in Nizza, wo fie in 
einem der jchötten, am Strande gelegenen Hötels ein 
paar Zintmer beitellt hatten. Petra war eigenthüm: 
lid) erregt, ihre Augen jchimmerten in einem jelt- 
famen, phosphorescirenden Glanz, jie ſprach und lachte 
viel, und ihre Najenffügel zitterten mandmal, wie 
Arved das bei ihr nur bei beionderen Aufregungen 
bemerft hatte, 

„Bas haft Du nur?” fragte er fie. 
tefte den Kopf. 

„Nichte, gar nichts, ich freue mic auf dem heuti— 
gen Abend,“ 

„Aber Du biit jo ſonderbar?“ 

„Run, dann gieb Acht, dag Du mich heut’ auf 
dem Ball erfennit.* 

Sie lachte und lief in ihr Zimmer, um Toilette 
zu machen. 

„Ich ſollte fie nicht wiedererfennen?“ murmelte 


Sie ſchüt⸗ 


Arved. „OD Petra, unter Hunderten und hinter jeder 


Maste würde ich Dich erkennen. * 


Er verſank einige 


‚ Hırgenblide in Nachdenken. 





Sie iſt vieles | 


„Mein Gott, hat fie nicht Recht? Das Leben 
ſoll ich nicht jür kurze Zeit noch mit ihr froh fein?“ 
Er fuhr, wie er es mit Petra verabredet hatte, 
in einem bejonderen Wagen zu dem Ball. Er war 
jicher, fie bald aus dem Masfengewirr herauszufin« 
den. Doc er hatte ohne die Dominos gevedjnet, Die 
ihn gleich nach feiner Ankunft nedend umringten, und 
die ihre Trägerinnen jo gut verhüllten, daß er meh— 
rere Male Petra zu fehen glaubte und ſich dann doc 
enttäujcht fand. Endlich war er ficher, jie gefunden 
zu haben. Ein rother Domino hing fih an feinen 
Arm, flüjterte ihm mit verjtellteer Stimme allerlei 
nedische Dinge zu und zog ihn zulegt in die Reiben 
der Tanzenden. a, jo feicht tanzte nur Petra. 
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„Endlich habe ich Dich doch,“ rief er, „und nun 


laſſe ih Dich nicht mehr!“ 

„So bleiben wir zuſammen,“ flüjterte der Dos 
‚mine. 

Arm in Arm traten fie auf eine von Glaswän— 
den umichloffene Terrafje und jebten ſich auf einen 
der Divans, der dort unter Palmen ftand, 

„Bott ſei Dank, hier find wir einen Augenblick 
aus dem Getriebe herans,* ſagte er, „bitte, nimm bie 
Maske ab, Du ericheinjt mir jo fremd. 





Ein filberhelles Lachen antwortete ihm, die Car | 


vuze fiel herab — ein fremdes Frauengeficht blickte 
Arved an. Er jprang auf. Da war es ihm einen 
Augenblick, als beivege ſich der Boden unter feinen 
Füßen. 

„Was iſt das?“ rief er unwilllürlich zur Wöl— 
bung hinaufſehend, als erwarte er dort die Aufklä— 
rung der Ericheinung, die jo flüchtig geweſen war, 
daß er fich nicht Rechenſchaft darüber geben fonnte, 
ob jie nur im einem Spiel feiner Phantaſie beruhe. 

„Du, unhöflich, wie ein echter Barbar,“ rief der 
rothe Domino, die Capuze wieder über den Kopf 
werfend und eilig in den Saal zurüdtehrend. 

Auch Arved miichte ſich noch einmal in den bun— 
ten Schwarm, ber er juchte Petra vergebens. Das 
gegen wurde er don einigen Belannten entdect, Die 
ih jeiner bemächtigten, und erit einige Stunden nad) 
Mitternacht gelang es ihm ſich loszureißen umd in 
das Hötel zurüczufehren, 

Petra war auch dort nicht, Auf's Aeußerſte be— 
unrubigt fand er in feinem Zimmer am Fenſter und 
überlegte, ob er noch einmal in den Balljaal zurüd- 
fchren ſollte. Ein jonderbarer Drud lag ihm auf 
Kopf und Bruft, wie die Ahnung eines nahenden 
Unbeils. 

„Petra, Petra!“ 

Er vermochte nichts Anderes zu denken. Wie irre 
Radıtjalter Freiften jeine Gedanken um diejen einen, 
brennenden Mittelpimft. Die Herzen, die im Arm— 
feuchter auf dem Tijch brannten, liefen lange, jelt- 
jame Schatten über die Dede fallen, in denen die 
Arabesfen des Kronleuchters wie verichlungene Del— 
phine und Schlangen erſchienen. Arved's Blick fiel 
zufällig auf dad Broncegewirr diejes Kronlenchters, 
er jah dort Lichter aufbligen und fich im Schatten 
verlieren. Und in jener eigentbümfichen Geiſtesver— 
fafjung, in welcher wir, ganz von einem Gedanfen 
hingenommen, plößlich eine gleichgültige Nebenſäch— 
lichkeit, die ſich uns förmlich aufdrängt, wahrnehmen, 
dachte er: 

„Wie unförmlich er iſt, viel zu groß für dieſes 
Zimmer.“ 

Im nächiten Angenblic waren jeine Gedanken 
wieder bei Petra. 

„Wo ijt fie, wo iſt ſie? Das iſt mehr als eine 
bloße Neckerei.“ 








hang jtchen? Aber nein, unmöglich! Petra lachte 
über ihn, wie fie über Alles lachte. O, diejes fühe, 
bejtridende Lachen, Es hatte ſich ja jo tief in Mrs 
ved's Seele gejtohlen, daß er ed immer zu hören 
alaubte, wenn er einmal ernſthaft werden wollte. 
Sie lachte über Urufow — aber dann wieder fielen 
Arved einzelne Blide, einzelne Worte cin, die er 
aufgefangen und dann unter Petra's ummuittelbarem 
Einfluß doch wieder halb vergejjen hatte. Und bei 
diefen Erinnerungen gährte in ihm ein wildes, bis— 
her ungefanntes Gefühl auf. 

„sch will ihn aus ihrem Wege räumen, diefen 
Fürſten, ich will ihm vernichten, wenn es jein muß.“ 

Und mit plöglicher Klarheit jah Arved in jein 
eigenes Herz. 

„Nicht um Sotthard'3 willen, fort mit dem Selbfts 
betrug, nein, weil ich fie liebe, wahnfinnig liebe!“ 
Er bededte das Geſicht mit feinen Händen. 

„Elender, der ich bin, meines Bruders Weib!“ 

Aber dann regten jich wieder die Anklagen gegen 
Gotthard: 

„Er hat fie nicht glücklich gemacht, er liebt fie 
nicht, wie ich fie liche. Und doch, und doch, mein 
Bruder, mein einziger Bruder.“ 

Die Thür des nmebenanliegenden Salons, der 
Petra's Zimmer von dem feinen trennte, wurde ges 
öffnet. Ein langſamer Schritt näherte fich, wie 
zögernd. Eine tajtende Hand fuchte die linke, 

Arved's Herz jchlug zum Beripringen, Konnte 
das Petra jein? Hier, zu dieſer Stunde? 

Die Thür wurde geöffnet. 

„Arved, wachſt Du noch?“ 

Er ſtürzte ihr entgegen. Vergeſſen war Alles, 
ſie war ja an feiner Seite. 

„Petra, endlich, endlich! Und ob ich noch wache? 
Glaubſt Du, ich hätte Ruhe finden können, mit der 


' Sorge um Did? Petra, Liebe, Liebe, wo warft Du?“ 


Er hatte den Arm um fie gejchlungen und jührte 
fie zu einem Seſſel, in den er fie janft niederdrüdkte. 
Dann kniete er vor ihr und hielt ihre falte Heine 
Hand zwijchen feinen beiden Händen. 

„Wo warft Du, Petra — Du fiehjt fo blaß aus, 
o ®ott, fo blaß!“ 

„Arved!“ jie beugte ſich zu ihm und Ichnte ihren 
Kopf an den feinen, „Arved, nicht wahr, Du, Du 
haft mid, lieb?“ 

„sa, Petra, ich habe Dich lieb, lieb" — er ver— 
ſtummte plötzlich und legte jeinen Kopf auf ihre 
Hände, wie ein Verurtheilter, der den Todesſtreich 


‚ erwartet. In jeinem Herzen brandete ein Meer von 


Yeidenjchaft, er fühlte wie die Wellen ihm über dem 
Kopf zujammenjchlugen. Aber nein, er wollte nicht 
verlinken! Noch einmal rafite er ich empor. Er 
iprang auf und jah mit bremmenden todestraurigen 


' Mugen auf das jchöne junge Weib vor ihm, 


Plötzlich ſchoß ihm eine Boritellung durch den 


Kopf, die jeine Pulſe hämmern machte, 
„Fürſt Uruſow?“ 
Konnte er mit Petra's Verſchwinden in Zuſammen— 


„sa, Petra, ich habe Dich lieb, von ganzem, 
ganzem Herzen lieb, aber" — 
Ste lieh ihm nicht ausſprechen. Sie ſaß vor 


ihm mit gefalteren Händen, Die großen, jeuchtichime 


mernden Angen nit dem Ausdruck unendlicher Sehn— 
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fucht ihm zugewandt, und während ein rofiger Hauch 
ihre blaffen Wangen überflog, ſagte fie: 

„D, Arved, ich will nicht mehr ohne Liebe Teben, 
ih kaun's nicht mehr.” 

Sie ftand auf und fchmiegte fich mit einer fanf« 
ten, weichen Bewegung au feine Bruft. 

„Du liebjt mich, ich fühle ed, und Du wirft mid) 
nicht verlaſſen um einer Anderen willen, Du wirft 
mich lieben, wie Dein König Harald Halla liebte, 
nicht wahr? Anders, ganz anderd wie die Anderen 
alle, und ich will Dich auch anders lieben als id; bis— 
ber geliebt, Und wir werden glüdlich fein, glücklich!“ 

„Petra, Du weißt nicht, was Du fprichft, und 
Du weißt nit, wie Du mir das Herz zerreißeft!” 

„Mein Gott, Arved, was habe ich denn gethan? 
Ih ſage Dir, daß ich Dich liebe, und Du* — 

„Süßes, geliebtes Weib Du, fühlft Du denn 
nicht, daß Deine Worte mich wahnfinnig machen! 
Weißt Du denn nicht, daß ich gefommen bin, um 
meinem Bruder fein Weib wieberzubringen, meinem 
Bruder, ben ich geliebt habe wie fonft feinen Mens 
chen, ehe id} Dich fannte?* 

„Ach, Arved, ich liebe ihn ja nicht, Deinen ernften, 
Nugen, falten Gotthard, Siehſt Du, ich habe bisher 
auch nicht gewußt, daß ich Dich liebte, aber jept, wie 
ich Did; wartend und um mich jorgend fand, während 
ih Dich doch verlafjen hatte, jetzt weiß ich ed. Und 
ich habe bisher gedacht, Tanz und freude und Schmud, 
das fei genug. Aber nun weiß ich, das ijt Alles 
nichts, ohne bie Liebe. Ich habe zu ſchwer gelitten, 
als ich jah, daß ich ihm verlor, und num will id) 
lieben, lieben" — 

„Als Du faheit, daß Du ihn dverlorft? Wen haft 
Du verloren, Petra? Gotthard?“ 

„Arved, lieber Arved, jiehit Du, nun kommt es 
mir vor, als feift Du jünger als ich, und nun habe 
ih Did, erft recht lieb.* 

„Ich verftehe Dich nicht mehr, Petra, wen hajt 
Du verloren?” 

„Ih will e8 Dir erzählen, fomm, ich will Dir 
Alles jagen. Aber Du wirft mich lieb behalten, ja? 
Wirſt Du das, auch wenn ih Dir Alles fage?* 

„Ich werde Dich lieben fo lange ich lebe, ich 
fann nicht anders.“ 

Sie prefte ihren rothen Mund auf den feinen, 
und er trank ihren warmen Athen, mit geſchloſſenen 
Augen, ihm war zu Muthe, ald müßten die Sinne ihm 
vergehen vor Seligfeit und namenlojem Weh zugleich. 

Sie drüdte ihn in den Seffel, zu dem er fie vor— 
bin geführt hatte, und fauerte neben ihm nieder auf 
den Teppich, die Arme auf fein Knie gejtüßt. 

„So will idy vor Dir liegen, wie im Beichtituhl, 
und will Dir Alles fagen, Alles. Siehſt Du, ich 
war wie ein gefangener Vogel und jehnte mich nad) 
der Sonne, der Freude. Gotthard öffnete die Thür 
meines Käfigs, da flog ich hinaus, zuerſt mit ihm, 
und dann, als ich ſah, daß er feine Flügel hatte, 
allein. Das heißt nicht ganz allein, denn dann tvar 
ed ein Anderer, der beſſer fliegen konnte als ich, der 
mich nachzog.“ 

2. 


Das Paradies des Teufels, 


„Sch verjtehe Dich nicht, Petra. 
Dir treu?“ 

„Treu? Ich glaube wohl, aber ich ſpreche jet 
nicht von Gotthard, ich meine einen Anderen. Ich 
fand ihm wieder, ala Gotthard mich in Poggia bei 
ber franfen Großmutter lieg — wir trafen uns fait 
jeden Tag, ed war eine fchöne Zeit. Und ich habe 
mich nah ihm und nad) dem Süden geſehnt, bis ich 
zurüdfehrte. Warum follte ih auch in Herſowitz 
bleiben? Dort war ich unglücklich, und hier war Alles 
fchön und heiter, und ich war glüdlid. Die Groß— 
mama ift nicht mehr ganz Mar im Kopfe, aber id 
fonnte fie doch mitnehmen, er fagte, es jähe beifer 
aus, wenn fie bei mir wäre. Es war Alles wunder- 
ſchön, ad) wunderihön! Bis fie fam, die amerifa- 
niſche Schlange, Ellen Young, die ihn umgarnte mut 
ihren jchmachtenden Augen und mit ihren Reichthü- 
mern. ch Hatte nur das Geld von dem großen 
Spielgewinn her — Großmama hat ja nie etwas 
geerbt, das ſollſt Du nun auch wifjen, aber ich war 
reich, weil ich fo viel gewonnen hatte. Und er war 
ja fchredlich reich, aber zuletzt brauchte er doch auch 
Geld.“ 

Ein leiſes Stöhnen entrang fi Arved's Bruft. 

„Ras haft Du?* unterbrad fie fich, „fol ich 
nicht weiter jprechen?" Sie verjuchte die Hayd, in 
bie er die Stirn geftüßt hatte, fortzuziehen. 

„Laß, laß, und ſprich weiter, ich will Alles hören,” 
erwiderte er mit ſeltſam Hanglojer Stimme. 

Sie fant wieder auf dem Teppich zufammen, 
lehnte den Kopf an feine Knie und fuhr leife fort: 

„Und heute war er nicht auf dem Ball. Ich fuhr 
in fein Hötel, ich beobachtete ihn, ich folgte ihm. 
Ich folgte ihm mehr aus Haß als aus Liebe, denn 
ich dachte an Dich, und daß Du befier bift als er, 

| viel, viel beifer. Ich erfuhr durch den Kammerbiener, 
daß fie zuſammen nah England gehen und heute 
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Nacht abreifen wollten. Ach habe fie abreifen fehen, 
Urufow und die Amerifanerin, ih war am Bahn 
hof. Ich wollte fie anfprechen, aber die Kehle war 
mir wie zugeſchnürt. Und als der Zug braufend 
davon vafjelte, wußte ich, daß alle Freude nichts ift 
ohne die Liebe. ch wußte au, daß Du mid) lieb- 
teft, und ich fam zu Dir, Aber was haft Du, hörſt 
Du mic denn nicht? Mein Gott, was ijt das?“ 
Ein Getöfe, wie von hereinbrechenden Waffer- 
fluthen und ftürzenden Felſen erjchütterte die Luft, 
der Boden ſchwankte, die Möbel ſtürzten übereinander. 
„sort, fort,“ ſchrie Petra gellend auf, „die Erbe 
bebt, die Mauern werben uns begraben,“ 
J 





Sie verſuchte ihn an den Händen emporzureißen. 
„Zap mich, ich will nicht mehr leben, denn id) 
fann Dich nicht mehr lieben, und ich liebe Dich den— 
noch, dennoch!“ 
Eine momentane Nuhe war dem erjten Erdſtoß 
' gefolgt, aber ein verhängnikvolles Kniſtern in ben 
Winden mijchte fi mit den wilden Angftrufen der 
jſlüchtenden Hausbewohner. 
„Du liebft mich dennoch,“ rief Petra ihn ums 
' fchlingend, „und fo müffen wir dennoch leben. Was 
159 


1234 


willft Du mit al’ dem anderen? Die Welt geht in | 


Stüde, Pflicht, Tugend, Treue, und all’ die Dinge, 
mit denen Ihr Euch quält, was find fie? Scherben, 
Scherben, wir aber wollen aus dem vollen Becher 
bes Lebens trinfen. Komm, fomm, der Tod lauert 
hier, und ich fühle doch zum erjten Male jo vecht 
mit vollem Bewußtſein, daß ich lebe, denn — ich 
liebe Dich!” 

Ein marfdurddringender Schrei, aus Hunderten 
von Slehlen zugleich ausgejtoßen, durchgellte das Haus 
und pflanzte fi) fort unter den flüchtenden Maffen, 
welche durd die Strafen jagten. Die zufammens 
brechenden Trümmer der Häufer erjtichten ihn. Eine 
Wolfe von Staub wälzte fi über das blühende 
Paradies an den Ufern des Meeres, und als fie ſich 
verzog, glitt das fahle Licht des heraufdämmernden 
Morgens über die feltjamen, hier grotesfen, dort tief 
tragischen Menfchengruppen, welche den Strand von 
Nizza bededten. Da lag ein Harlekin auf den Knieen 
und bob hülfeflehend die Hände zum Himmel empor, 
dort lag eine ohnmädhtige Frau am Boden, während 
ein Darfüßiges Kind ſich frierend und fchluchzend 
an fie ſchmiegte und vergebens verſuchte fie mit ſei— 
nen Bitten zu ermweden, die Gäſte des Maskenballes 
und anderer Feſte in glänzender Gejellichaftstoifette, 
neben anderen, faum belleideten, bie das Entſetzen 
aus ihren Betten aufgeſcheucht und halb finnlos vor 
Angit aus den Häufern getrieben hatte. Und all’ 
dieſe Menjchen hatten nur ein Ziel: dad Meer, den 
Bahnhof zu erreichen, der Unglücsftätte zu entfliehen. 
Was war ihnen noch die Nüdficht auf Andere, die 
Scham, ja jelbit ber Geiz — nur fort, fort, ohne 
Geld, ohne Kleider, mit Zurüdlaffung der Schwachen, 
die ſich nicht aufrecht halten können, fort, fort, das 
Leben, das loſtbare, geliebte Leben zu retten, 


Arved erwachte aus ſchwerer Betäubung. Tiefe | 


Finſterniß umgab ihn, ein unerträglicher Drud laftete 
auf ihm. Und doch, das waren keine Trümmer, das 
war ein weicher, menjchlicher Körper, der ihn bebedtte, 
In wirrer Erinnerung zogen die lebten Ereigniſſe 
an ihm vorüber. Er hatte fterben wollen im heißen, 
brennenden Schmerz um feine Liebe. Sie war dad 
Weib feines Bruders gewejen und zugleich ein Dämon, 

„Das Paradies des Teufels“ — ja, dad war 
e3, dem er entfliehen wollte, und das Paradies ftürzte 
zuſammen und jollte ihn begraben. Eine wahnfinnige 
Sehnfucht nach Licht, nach Luft überfan ihn. Fort 
mit allen Gedanken. Luft, Luft! 

Mit einer unerhörten Kraftanftrengung arbeitete 
er fich unter dem, was fo jchwer und brüdend auf 
ihm lag, hervor. 

Da war Licht — es drang grau und jahl durch 
die zerbrochenen, loje in ihren Angeln hängenden 
Fenſter. Noch ein Verſuch fich zu befreien — jeßt 
fonnte er die Glieder regen, jetzt fonnte er athmen. 
D, wie das wohl that, feine Bruft bob und fenfte 
jih mächtig. Er verjuchte ſich zu erheben, aber feine 
Glieder zitterten. Er ſank auf die Aniee und blickte 
um ſich. Auf dem zertrümmerteen Möbeln lag in 
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bherabgefallen war, die Amoretten, welde ben Kron— 
feuchter umtanzt hatten, waren in taufend Scherben 


- über den Fußboden zerftreut. Immer deutlicher wurde 


Alles um ihn her. Dort lag auch der Kronleuchter, 
ein Gewirr von goldenen Delphinen und Schlangen. 
Mit einem Schrei fprang Arved auf. Jetzt wußte 
er Alles: die menjchliche Geftalt, weldye der herab- 
ftürzende Kronleuchter zerfchmettert hatte, fie hatte 
fi) über ihn geworfen, um ihn mit ihrem Leibe zu 
deden, um mit ihm zu fterben, da er nicht mit ihr 
leben wollte, Und nun war fie für ihn geitorben, 
Alles fühnend, was fie gefehlt, ihre erſte vollempfun— 
dene Liebe mit dem Tode befiegelnd. 

„Petra, Petra!“ 

Er warf jich neben der Todten auf ben Boden, 
mochte ein neuer Erdſtoß auch ihn mit ihr begraben. 


* * 


Heller Sonnenglanz ſtrahlte wieder über ber Ri— 
biera, uud der blaue Himmel fpiegelte ſich im blauen 
Meere; aber die Höfeld am Strande von Nizza zeig: 
ten noch die Spuren der Benwüftung, welde das 
Erdbeben angerichtet hatte, und der Strom der Frem— 
den war zum größten Theil zurüdgeebbt zu jichere- 
ren Geſtaden. Auf dem jchönen Friedhof von Nizza 
hatte ſich ein frisches Grab geichloffen, Hand in Hand 
ftanden Gotthard und Arved Herfen am Rande des- 
felben. Der Tod, der große Sühner aller menſch— 
lihen Schuld, hatte auch hier ſeines Amtes gewaltet. 
Ohne Groll, mit tiefer Wehmuth dachte Gotthard der 
wilden Bergblume, die er einft am jeine Bruft ges 
nommen hatte, und der er nicht vermochte eine Heim— 
ftätte an biefem Platze zu bereiten. Bewegt legte er 
die Hand auf Arved's Schulter. 

„Wir Beide ftehen nun allein in der Welt,“ 
fagte er, „um fo fejter wollen wir und aneinauber 


ſchließen.“ 


ſein. 





Arved ſah ſehr blaß aus. Er erwiderte Gott— 
hard's Worte nur mit einem Blick; aber all’ Die 
Ichwärmerifche Hingabe, deven er fähig war, lag darin. 
Ihm war, ald babe er eine Schuld gegen Gotthard 
zu ſühnen. Doc feine Lippen blieben geſchloſſen. 
Petra's Geheimniß follte in feinem Herzen begraben 
Langſam verliehen die Brüder den Friedhof. 
Da breitete fih vor ihnen das blaue Meer aus, in 
feiner Einförmigfeit immer wechjelnd und in allem 
Wechſel doch ſtets dasſelbe. 

Es war wie ein befreiender Hauch, der, von 
der weiten Unendlichkeit bes Meeres ausgehend, Die 
Seelen der Brüder erfüllte. In verflärtem Lichte 
erichien Arved feine Liebe, befreit von Schuld, dem 
irdischen Staube entrüdt. Faft hatte er das Recht 
verjcherzt, neben dem Bruder frei einhergehen zu dür—⸗ 
fen, aber das Leben lag noch dor ihm — er wollte 
ſich diejes Recht wieber erobern. 

Gotthard Dlidte hinaus in Die fonnige Weite. 
Und auch er fühlte, daß er nod jung war und daß 
das Leben noch vor ihm lag, das Leben und das, 
was dad Beben Tebenswerth macht: die Arbeit und 


großen Stüden der Stud, welcher von der Dede | die Liebe 


Nach dem fernen Ofen. 4 
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V. 
Ankunft in Auſtralien. 


I der Nacht vom 9. auf den 10. September find 
wir von Kolombo abgegangen und jteuern nun 
Ihon eine Woche lang Südweſt zu Sid, ohne daß 
etwas Beſonderes zu melden wäre. Nach zwei Tagen 
ſchwülen Regenwetters iſt der Himmel wieder flar 
und heiter. Es wird Fühler, aber doch nicht fo, daß 
man unten in den Nammern bleiben Lönnte, 

Wir find im Begriffe, eines der verlaſſenſten 
Gebiete aller Meere zu durchmeſſen. Es gilt eine 
Wette, daß wir bis zum erjten Stückchen Feſtland 
von Auftralien, Cap Leeuwin, nicht mehr als höch— 
ſtens zwei Segelichiffen begegnen werden. Da, mo 
der Segelmeg zur Sundajtrafe unferen Cours ges 


freuzt hat, begegneten wir einem. Daß wir nod) ein | 


anderes in Sicht bekommen jollten, ift ganz unwahr— 
ſcheinlich. Die Wette blieb gewonnen. 

Unfere zweite Gajüte hat in Kolombo einigen 
Zuwachs an Paſſagieren erhalten, faſt lauter inter— 
eſſante, vielbewegte Leute. Da iſt vor Allem eine 
ſchwediſche Sängerin hervorzuheben, zwar durchaus 
nicht jung und ſchön, aber im Beſitze eines tadel— 
loſen majeſtätiſchen Wuchſes, ſowie einer Stimme, 
die an Kraft und Tiefe ihres Gleichen ſucht, und 
mit vielem Nachdruck kokettirend. Dann ein engli— 
firter Holländer, der ald Schlangenbändiger und Füh— 
rer einer Singhalefens Truppe, im Beſitze mehrerer 
Kiſten voller Schlangen, jowie zweier hübicher indie 


icher Hiriche, den gleichen Ziele, Melbourne umd der | 


dortigen Weltausftellung, zuſtrebt. Leider find bie 
Singhalefen, die im Zwiſchendeck liegen, immer ſee— 
krank und ethnologifcher Erforschung gänzlich abge- 
neigt. Ein zu ihnen gehöriger 14 jähriger Rnabe 
ipricht ziemlich gut deutſch. Er will mit Hagenbed 
in Deutichland geweſen fein. Da ift ferner auch ein 


armer, fchtwindfüchtiger Engländer mit eingejtiegen, | 


der von Anftraliend Klima Heilung feiner kranken 
Lungen hofft, und noch ein anderer junger Mann, 
der fich ſchon mehrmals etwas ängſtlich erkundigt 
haben fol, ob Berhaftbefehle telegraphiſch bis nad 
jenem fernen Lande bin vorauseilen können. 
Schließlich jei auch noch ein alter Scemann aus 


Amerifa der ihm gebihrenden Nennung gemwürbigt, | 


da er gleich am erften Tage fchnapsberaufcht das 
Meſſer z0g und feinen Kameraden, einen Staliener, 


niederitach, weshalb er mit Handichellen verfehen und | 
Der Staliener blieb am Leben, | 
‘ zufammen haben noch faum drei Millionen. 


eingeiperrt wurde. 
feine Bunde heilte ohne weiteren Zufall. 
Am 16. September, einem Sonntag, hatten wir 





Kojen doppelte Deden legen lichen. 


' belebten jeßt die frifche, fchaungefrönte See. 
' Albatroffe mengten ſich dazwischen, aber nicht Die 





zum erſten Male ftarfen Gegenwind und Kälte, fo 
daß wir mur 215 Meilen machten und uns in Die 
Am nächten 
Tage froren wir ſchon bitterlih, das Thermometer 
zeigte 15 Gentigrade, Bräunlich gefchedte Captauben 
Auch 


große, claſſiſche Art, ſondern eine kleinere Species, 
ſchwarz und weiß mit röthlich gelbem Schnabel. Das 
Schiff begann zu rollen, ſo daß man ſich beſtändig 
halten oder ſtützen mußte und ſelhſt im Bette auf 
und nieder rutſchte. Am 22. September Mittags 
12 Uhr fahen wir zum erjten Male Land. 

Der erite Anblid von Auftralien auf diefer Seite, 
bier bei Cap Leeuwin, verfpridht nichts Günſtiges. 
Eine Kette janfter Hügel, die aufer wenigem, an— 
ſcheinend trodenem ®eftrüpp viel nadten Saud er: 
fennen läßt. Die beiden Hauptmerkmale, die an 
diefer Stelle auf ben Seekarten verzeichner find, 
heiſſen »Conspieuous sandpatch« und etwas weiter 
nördlich »Very conspieuous sandpatch«, 

Eine Stunde vorher hatten wir den auf der 
Heimreije begriffenen Dampfer „Hohenzollern“ paf- 
firt und Flaggengrüße mit ihm ansgetaufcht. 

Wir ändern unferen Cours und biegen linksum. 
Bis zum Abend famen einige jandige Flecke mehr in 
Sicht. Dann tritt das Land zurück und verſchwindet 
wieder gänzlich. Wir fahren oftwärt3 wie auf offes 
nem Meere quer über die große füdliche Einbuchtung 
Auſtraliens. 

Will man die Geographie dieſes letzten der Con— 
tinente dem Gedächtniſſe einprägen, ſo theile man 
erſt ſeine Nierengeſtalt durch zwei Senkrechte in drei 
Drittel. Das weſtlichſte Drittel laſſe man ganz, die 
beiden anderen aber halbire man ihrer Breite nach 
in vier Sechſtel, ſchließlich auch noch das ſüdöſtlichſte 
Sechſtel in zwei Zwölftel, und zwar ſo, daß das 
ſüdlichere von beiden das kleinere ſei. Damit iſt 
die Gruppirung der fünf auf dem Feſtland gelegenen 
auſtraliſchen Colonien in rohem Umriß gegeben, und 
zugleich der Betrag ihrer Wichtigleit und Bevöllke— 
rımg umgelehrt proportional ihrer Größe ausgedrückt. 
Je Heiner, um fo bedeutender find fie. Abjteigend 
dem Flächenraum nad), ber Bevölkerung nach aber 
aufiteigend lantet ſomit die Reihe derfelben folgender- 
maßen: Wejtaujtralien, Südauftralien mit feinem 


Nordterritorium, welches jih abzutrennen beginnt, 


Queensland, bei welchem gleichfalls bereits von Hals 
birung die Rede iſt, Nenſüdwales und Victoria. Alle 


Aus der nänlichen Betrachtung ergeben ſich Winfe 
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und Auſſchlüſſe über das Mima. Das Gedeihen und 
Wachsthum ift concentrirt und befchränft auf Die 
pacifiiche Hälfte. Hier verfammelt der Murray, als 
einziger großer Fluß aus vielen Armen feine Ges 
wäfjer, um fie bei Adelaide in's Meer zu führen. 
Die weſtliche Hälfte dagegen ift bis auf die Nänder 
weiter nichts als eine ungeheuere, faft waſſerloſe 
Wüfte, die fich breit in die Mitte zwijchen Süd— 
auftralien und deſſen Norbdterritorium vorſchiebt. 

Erjt in der Nähe von Adelaide aljo, da wo zu— 
gleich durch ein paar tief gefchnittene Golfe die Küſte 
Gliederung gewinnt, wird das Land für den Welt: 
verkehr bedeutjan. Dort lag unfer nächſtes, freilich 
immer noch nicht nahes Biel. Noch drei Tage lang 
mit Gegenwind und Kälte, mit viel trüben Wollen 
und nur wenigen furzen Sonnenbliden, mußten wir 
uns bin und ber rollen oder auf und nieder ſtam— 
pien laſſen, bis am 26. September Morgens 10 Uhr 
die Känguru-Inſel uns in ihren Schu nahm und 
damit das Ende ber bereitö etwas ermüdenden Sees 
fahrt bezeichnete” Won einem fahlen, büfter braun 
gefärbten Hügel herab winfte ein hübfches Leuchte 
thurmgehöft. Wir fignalifirten den Sciffönamen 
hinauf, damit man ihn in Adelaide meldete. 

Ein Lootſendienſt ift hier nicht eingeführt. Wir 
hatten den geräumigen Weg durch den Sanct Bin- 
cent-Golf allein zu finden. Nachts um 9 Uhr 
ſchimmerte zur Rechten die Gasbeleuchtung einer 
größeren, ziemlich fernen Stadt. Das war Adelaide, 
welches nicht am Meere, fondern einige Meilen bin- 
nenlandes liegt. 

Vor Semaphore warfen wir um 10 Uhr Anter. 
Ein Heiner Dampfer brachte die Hafenbehörben, fo- 
wie einen Mann der Breffe, der ſogleich die dürftige 
Geſchichte unjerer Neife aufnahm, Ein anderer Hei- 
ner Dampfer kommt. Wir verabfhieden und und 
eine Viertelſtunde jpäter find wir glücklich in Auftra- 
lien, eine Thatfache, die allerdings zunächſt bloß 
unser der Gejtalt eines recht behaglichen und ſaube— 
ren Höteld mit guten breiten Betten gewürdigt wers 
den fonnte. 


VI. 
Adelaide. 


Der erſte Spaziergang auf dem feſten Lande 
am endlich erreichten Ziel einer längeren Seefahrt 
hat ſtets einen eigenen Zauber. Man iſt in der 
milden, dankbaren Stimmung eines von ſchwerer 
Krankheit eben glücklich Geneſenen. Kommt dazu 
noch als verſöhnender Abſchluß zweier ſchroffer Wechſel 
des Klimas in kurzer Zeit, von der Kälte eines her— 
vorragend ſchlimmen deutſchen Regenſommers in die 
Hitze des Rothen Meeres und der Indiſchen Ge— 
wäſſer und aus dieſer wieder zurück in die Winter— 
fälte der Südoceane, nun auf einmal das herrlichſte 
Wetter, ein wollenlos lachender Himmel und anges 


nehm wärmender Sonnenfchein, jo dürfte der im Alle | 
gemeinen verwerfliche Zuftand des Enthufiasmus ver- | 


zeihlich ericheinen. 





Mag Budner. 


Ein Hübfches ſtädtiſches Dorf mit breiten, gera- 
den Straßen, auf denen frembartige Ficus-Bäume 
gepflanzt find, niedlihe Häufer und Hütten mit Ve— 
randa und Blechdach, mit Blumengärtchen und Tau— 
benſchlägen, dazwiichen viel Sand und Geftrüpp, ges 
funde, fröhliche Kinder, weidende Kühe und Eridet 
fpielende Knaben, eine Eifenbahn, in der Ferne am 
Strand ein großes Badehötel — das waren die erjten 
Eindrüde. Die Luft wehte ſcharf und troden, uns 
gefähr fo, wie wenn bei und in Europa an einem 
ihönen Herbſt- oder Frühlingstage der Oſtwind 
herriht. Ein Mebger zu Pferd, den Fleiſchkorb im 
Arm, den Schlapphut tief im Geficht, galoppirte ſelbſt— 
bewußt durch die Straßen, um bald hier und dort 
zu halten und feine Waare abzugeben. Die Peſſi— 
miften unter den Reifegefährten an Borb des Scii- 
fe8 mochten nicht ganz im Unrecht fein, wenn fie 
Auftralien ein Paradies für Knechte und Dienſtmäd— 
hen nannten. Aber konnte es deshalb für andere 
Leute nicht auch feine Vorzüge haben? 

Mit dem Zug um elf Uhr begab ich mich von 
Semaphore nad; Adelaide. Nicht weniger als ſechs 
Stationen unterbrechen die nur ungefähr neun eng— 
tische Meilen fange Strede. Auch Port Adelaide, der 
eigentliche Hafenplag, der jedoch für größte Schiffe 
unzugänglich, befindet fi) darunter. Haftige Menſchen 
und vollbepackte Fuhrwerle, Krahne und Majten, 
hohe Waarenſchuppen und Getreidemühlen, die mit 
Dampf arbeiten, flogen vorüber, In einem der vor: 
trefflichiten Höteld beider Hemifphären, im berühm- 
ten, wenn auch Heinen York-Hotel, erhielt ich eine 
temporäre Heimat. 

Es drängte mich, fogleih den botanijchen und 


' den zoolifchen Garten zu befuchen. Beide jind jo groß 


und reich in jeder Hinficht, daß fie in Europa man- 
her Stadt mit der vierfachen Einwohnerzahl zur 
Ehre gereichen würde. 

Der botanifche Garten ift die Schöpfung eines 
Deutichen, des befannten Dr. Rihard Schomburgf, 
dem ich für eine Menge liebenswürdiger Belehrung 
zu großem Dank verpflichtet bin. Zum erften Male 
wandelte ich in einem Park von hohen, alten Eucas 
Ipptusbäumen, die an malerifcher, Inorriger Schön: 
heit unferen bejten Eichen nahe fommen und durd 
nichts an die meiſt langweilige Erfcheinung der nad) 
Amerifa und Südeuropa verpflanzten jungen Euca— 
lyptus⸗Individuen erinnern. 

Adelaide ift eine reizende Heine und idylliſche 
Großjtadt von 40,000, oder wenn man die dazu ge 
hörigen Vororte mit rechnet, von 100,000 Einwoh— 
nern. Streng nad) den Himmelägegenden ausgerichtet 
und ſchachbrettartig angelegt fieht das Syſtem der 
Straßen ſtark amerikanisch aus, obgleich die Nettig- 
feit und Sauberkeit, die allenthalben herrſcht, viel 
an Altengland erinnert. 

Die gut 50 Schritte breite King William-Street 
fann geradezu prächtig genannt werden. Zwei ele 
gante, aus weißem Quaderſtein jolid erbaute Thürme, 
dem Poftgebäude und dem Stadthaus angehörig, flan- 
firen ihre Perfpective, ehe fie ſich zur Victoria— 


Nach dem fernen Oſten. 


Parade, dem centralen freien Platz, auf welchem 
Dottelpalmen- Reihen mit blühendem Gebüſch und 
Blnmenbeeten wechſeln, ausbehnt. 

Eine ftattliche, nur leider etwas allzuſtark bes 
fonnte Promenade, die Northern Terrace, jo genannt, 
weil bier der ſonſt ganz flache Boden zum Torrend- 
Fluſſe abfällt, grenzt die eigentliche Stadt nad) Nor— 
den ab. Nebſt ein paar Kirchen von bejcheidener 
Gejtalt trägt diefelbe, theils verftedt in Gärten, theils 
ganz offen an der Front, dad im Bau begriffene 
neue Parlament, dann den Bahnhof, den Palaft des 
Gouverneurs, dad jetzt leere und als Skatingrink bes 
nupte Ausftellungsgebäude von 1887, einen Heinen 
Erercierplaß mit Kanonen, dann neben dem Mufeum, 
welches außer Bildern und Sculpturen die öffent: 
liche Bücherei ſowie die zoologischen und ethnographis 
ihen Sammlungen der Eolonie umfaßt, das Univer- 
jitätägebäude, das man für eine Heine, gothiſch ftylis 
firte Kathedrale halten möchte, unfern das Hofpital, 
dann ein Aſyl für mittellofe Greife und etwas weis 
ter abſeits die Irrenanſtalt. Neben afrikanischen 
Dattelpalmen find hier echt auftralifche bizarre Grass 
bäume, mächtige Büfchelgarben des neufeeländifchen 
Phormium tenax und die nirgends fehlende Moreton 
bay Fig, Ficus macrophylla, angepflanzt. 

Man fieht, von allen Attributen einer Großſtadt 
ſehlt fein einziged. An Banken find nicht weniger 
als zehn vorhanden, an Höteld und Speifehäufern, 
aud die allerfleinften inbegriffen, mehr als hundert. 
Daß an täglihen Zeitungen bloß vier erjcheinen, 
muß falt Wunder nehmen. Dafür beträgt die Zahl 
der wöchentlichen Blätter fieben, der monatlichen drei. 
Unter erfteren, den wöchentlichen Blättern, befindet 
ſich auch ein deutfched „Die Auſtraliſche Zeitung“, 
gegründet von K. Müde, einem alten Achtundviers 
jiger. 

Die Redaction der Tagesneuigfeiten jcheint ame— 
tifanifch rajch vor fich zu gehen. Ein jeder Fremd— 
ling, der nicht ganz plate unintereffant ift, wird mit 
Sicherheit interviewt. Eine ungemein danfenswerthe 
Liebenswürdigleit der Adelaider Preſſe bejteht darin, 
daß fie für die Paſſagiere eines jeden Dampfers alle 
wichtigen Telegramme aus Europa, welche während 
der Reife eingelaufen find, auf einem eigenen Blatte 
zufammenftellen und al Willlommgruß verthei— 
len läßt. 

Geht man dur die nur am Sonntag nidht bes 
lebte Rundle Street, fo möchte man ſich oft gemug 
in eine zehnfacd größere Stadt verjeht glauben. Die 
umfangreichen Läden, die dort aufeinander folgen, 
würden ſelbſt in London nicht zu Klein erfcheinen, 
und hinter ungeheuren Fenſterſcheiben fieht man dort, 
in jlaunensiwerther Menge aufgehäuft, wohl Alles, 
was Europa für den Handel producirt, vom elegans 
ten Damenfattel bis zum Mifroflop und aftronomi= 
hen Fernrohr. Wie ſich das bezahlt macht, folche 


riefigen Bejtände bier zu halten, habe ich nie be= | 


greifen können. 
In Australien hat die Woche blof fünf gewöhn— 
lihe Tage. Der Samjtag gehört mit feiner bejjeren 





1 
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Hälfte bereit3 zum Sonntag und ift dem Vergnügen, 
dem Sport und dem Soldatenjpiel gewidmet, damit 
die darauf folgende Sabbath3öde um fo gründlicdher 
zur Geltung komme. 

Unmittelbar nach Lunch beleben fi) am Samflag 
alle Straßen mit friegerifchen Gejtalten, die in ſchar— 
lachrothen Röcken, weiße Pidelhelme über den Häup- 
tern, Säbel an den Hüften oder Schießgewehre auf 
den Schultern der Northern Terrace und dem ans 
liegenden Schießplatze zueilen. Alle drei Waffen- 
gattungen, Sufanterie, Cavallerie mit Lanzen und eine 
vier Kanonen ftarfe Artillerie, finden fi dort zu— 
fammen. Als ich einmal ſelbſt mich hinbegab, waren 
etwa 600 Mann in der Aufftellung begriffen. Ein 
endlofes Herumſtehen, Richten, Verleſen, Vor: und 
Rückwärtstreten ſchien wichtigen Ereigniffen voran— 
zugehen. Noch nach einer halben Stunde ſah man 
hier und dort Verſpätete ſich in die Reihen drücken, 
worauf das Verleſen, Ordnen und Richten von vorne 
angefangen werden mußte. Der Oberftcommandirende, 
eine ftolze, martialifche Erſcheinung hoc zu Nof, 
umringt von Mdjutanten, wartete geduldig, bis feine 
Heldenfhaar vollzählig war, und aud) die vielen 
Dffiziere, lauter elegante Herren in dunklen quer: 
verſchnürten Röden, gähnten ruhig weiter. Der 
Oberftcommandirende ſchien lange nicht fich einigen 
zu können, was er heute commandiren follte. Er 
mochte heute einen ganz befonders kühnen Streid) 
fid) vorgenommen haben. Plötzlich wurde zum Ab— 
marſch geblafen. Die eine Hälfte der drei Waffen- 
gattungen zog mit Hingender Mufit nad Weften, die 
andere nad Djften über die Northern Terrace hin, 
und eine Stunde fpäter hörte man weit draußen vor 
der Stadt ein gewaltiges Geſchieße. Am Abend, als 
es bereits dunkelte, zogen die beiden feindlichen Hälf- 
ten ſiegesfroh, verſöhnt und heiter wieder heim. Für 
folche, jede Woche wiederholte Leitungen ſoll der 
DOberftcommandirende ein erjtaunlich glänzendes Ge— 
halt beziehen, deffen Ziffer mir im Mugenblid nicht 
zur Hand ift. 

Noch viel wichtiger ald das rauhe Kriegshand- 
werk find fir Auftralien das Cricket- und das Foot— 
ballipiel. Alle Zeitungen find voll davon, und wer 
in beiden für das körperliche Wohl der Jugend ficher- 
lid) gar ſegensreichen Uebungen hervorragt, ijt ein 
großer und berühmter Mann, deffen Thaten durch 
den Telegraphen weit und breit verfündet werben. 
Daf neben den rothen Rüden der Baterlandsverthei- 
diger am Samſtag Nadhmittag das weiße Flanells 
cojtim und die fchedige Mühe der Criket- und ber 
Football-Kämpfer eine ebenbürtige Rolle einnimmt, 
versteht ſich alfo von felbit. 

Aber auch die luſtig fromme Heildarmee will ihr 
SamstagnahmittagdsBergnügen haben, und fo fehen 
wir denn zu denjelben Stunden an der Straßenede, 
die dem VorklsHötel zunächſt liegt, eine etwas ſonder— 
bare Gejellichaft ſich um eine große Trommel ſchaa— 
ven. Daneben über einem Laden lefen wir die Auf— 
fchrift: »Salvation Army Barracks« (Heilsarmee— 
Caferne); das Local jedoch jcheint nicht beliebt, und 
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auf der offenen Straße läßt es fich viel angenehmer | Mettert hier hinauf in's Innere des Landes. Villen 
lärmen. Etwa fünf, ſechs Männer find durch rothe | reicher Lente zieren dort die fchönen ftillen Eucalyp: 
Bänder an ben bunflen Müben mit herabgebogenem | tuswälder, und in fühlen Schluchten plätjchern mun- 
Schirm als Haupträdelsführer ausgezeichnet. Einer | tere Bäche. Ja fogar ein Waſſerfall, etwa vier Fuß 
ichlägt von Zeit zu Zeit die große Trommel an, und | breit und achtzig tief, macht dort von fich reden. 
zwei Andere blaſen auf Trompeten. Auch einige Ein paar Meine Goldbergwerfe unterbrechen ſchroff 
büjtere weibliche Gejtalten find vorhanden. Durch | mit ihrem rothen Auswurf den fonft ungejtörten 
eine Art Uniformirung fuchen auch fie ihre Zugehö- | Frieden diefer fanften, jetzt zur Frühlingszeit gar 
rigfeit zum Bunde zu beweijen. Diefe Uniform der | herrlich, grünen Hänge. 
Weiber ift darauf berechnet, den Mangel aller Neize | Als ich eines Nachmittags unter Führung meis 
durch den Hohn auf jeden Prunk nod) zu vergeiftie | nes ethnographiichen Collegen und geehrten Lands 
gen. Sceulederförmig vorgeftredte Hüte, Miedere mannes Herrn A. Zietz aus Hamburg jeme Hügel: 
lofigkeit und Fehlen der Tournüre, dann ein Schuhe fette des Mount Lofty Freuz und quer burchitreifte, 
werk, wie ed nur den demuthvolliten Seelen eigen, | war die Flora jener jchönen, ftillen Eucalyptuswäls 
erinnern lebhaft an die fromme Helene im leßten | der gerade jo verführeriſch und frühlingsartig aufs 
Act. Wird von der großen Trommel, den Troms | geblüht, da ich mir Gewalt anthun mußte, um nicht 
peten und den rauhen Stimmen der Männer ſchon | auch noch zu botanifiren. 
genug Scandal verübt, fo jteigert fih die Wirkung | Auch in der weiten Ebene, auf welcher mitten 
ſolcher primitiven Kraftmufit noch in's Unglaubliche, | zwiſchen Meeresftrand und Hügelfette Adelaide Liegt, 
jobald auch jene zartere Gemeinſchaft mit ihrem ſchri- war jebt Alles grün. Man konnte es kaum glaus 
len, Mark und Bein zerjchneidenden Discant ſich eins |; ben, daß. nach wenigen Wochen Sommers die heiken 
mifcht. Dem fampfbereiten Sinn der hochgrotesken Samumwinde aus dem Norden den ganzen Wiejen- 
Secte entjprechend fcheinen in dem Texte der Ges ſchmuck zerftören und überall nur nadten, rothen 
fänge gar gefährliche Motive vorzuherrfchen. Ein Boden lafjen wirden. 
befonder8 häufiger Schlußvers lautete: »Fire away, | In das angenehme Grün des kurzen Graſes 
fire away« (Schießt los), bezog ſich aber weniger auf | miſchte ſich jeht freilich auch im ſtellenweiſe über— 
mörderifche Kugeln als auf die Münze des neugieris | wältigender Ueppigleit das grelle Gelb eines inter: 
gen Publikums, das in folder Weife zur Mildthätig- effanten Unkrauts, das der Europäer mmabjichtlic 
feit herangezogen werben follte. Wirklich flogen auch | aus dem Eapland hierher gebradyt hat und nun nicht 
die Pennyſtücke meistens reichlich in die fleißig kreis | mehr los wird. Im Volksmund heißt e8 nach der 
fende Sammelbüchſe. Darin jchien der Hauptwerth | Achnlichkeit mit unferem Löwenzahn »Dent de lion«, 
für die ganze Abendandacht zu beftchen. \ englifch ausgefprochen „Dendelein“. Sein botanifcher 
Nordwärts, jenfeits eines flachen Thales, das der | Name lautet: »Cryptostemma calendulaceum R. Br.«, 
träge, niemal3 Hare Torrens ſenkrecht in die lehmi- Diefe Pflanze foll dem Vieh zuträglih und wills 
gen Ufer eingefchnitten mit Männderwindungen burch- | fommen fein, dem Menfchen aber durch den bloßen, 
zieht, erhebt fich die bedeutendite Vorſtadt, North | fonft nicht befonders merklichen Geruch, Verdauungs— 
Adelaide, mit einigen hübjchen Thürmchen, und riche | ftörumgen bereiten. Da indeh foeben das Wort 
tet man den Blick nad Oſten, fo fchließt den Horis „Ueppigleit“ gefallen ift, fo fei jener Ausdrud hier: 
zont ein Hügelzug, deffen höchster Punkt Mount Lofty | mit fchnellftens auf das ihm in Auftralien gebüb- 
heißt und den Meeresfpiegel um 2400 Fuß über | rende Nivea zurückgeführt. Weder Dendelein noch 
ragt. Eine Heine Gotthardbahn mit neun Tunnels | Gras wird jemals höher als die knappe Pflanzen: 
und einer fchwindelnd fteil gejpreizten eifernen Brücke dede unferer Alpenwiejen. 


Schwarzes Blut. 


Roman von Fred Imhof, 
(Fortjegung.) 


eine Augen blieben einen Moment mit einem | Hulda verſuchte noch immer zornig auszufehen, 

Blick voll ehrerbietiger Verehrung auf ihr ruben, | und ihr Herz ſchlug fchnell, während Robert ſich 
und es Ihien, als ob er in demjelben Sinne ſich | vergeblich bemühte, ihre Schleppe frei zu machen. 
jebt auf ein Knie niederließ und die feidene Schleppe „sch fürchte, ich bin fehr ungefchidt,* fagte er 
von dem Sporn abzuftreifen verfuchte, gegen den fie | entichuldigend, denn die feidene Frange ſchien ſich 
fo gejtreift war, daß er fich in der dicken feidenen | umlösbar feit ziwifchen dem Rade und der Klammer 
range ihred Beſatzes fejt verfangen hatte. | des blanfen Sporns eingeflemmt zu haben. 
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Hulda fühlte ji außer Stande zu fprechen, und 
haftig einen feiner Handſchuhe ausziehend, fehte Ro— 
bert feine Bemühungen fort, während fie die Em— 
vfindung hatte, ald ob troß all’ ihrer Gegenmwehr 
ibr Leben untrennbar mit diefem Manne und jeinem 
Geſchick verbunden jei. 

„So ein jeltjamer Zufall ift mir noch nie vors 
gelommen,“ ſagte Richard zu ſich ſelbſt, und for- 
hend vom Einen zu der Anderen blidend, bot er 
feine Hülſe an. 

„Wollen Sie ein Mefjer?* fragte er. 


„Meiler? Nein,“ meinte Nelly, „was für eine 
' befand, benahm er ſich in jener abjurden Weife, wie 
Sie ftieh Robert's Hände bei Seite, wobei fie 


Idee! Ich werde es ſchnell in Ordnung bringen.“ 


freilich mit ihren eigenen diejenige berührte, von derer 


den Handſchuh abgejtreift hatte, und ihre gefchidten | 


dinger bemühten jich eifrig, den Knoten zu entwirren. 

Aber mit wenig Erfolg. 

„Nein, jo Etwas,“ rief jie ans. „Solche Dinge 
dürften im Hauſe gar nicht getragen werden! Ach 
werde ſchließlich doch meine Scheere gebrauchen müſſen, 
Fräulein,“ 

„Schneide das leid los,“ ſagte Hulda kurz, 
ohne niederzubliden. : 

- Damıı folgte das Klirren und Klappern der Dinge 
in Nelly's Taſche, che fie ihre Scheere herauszog und 
einen oder zwei fo heftige Schnitte that, als ob jie 
eine andere Art von Zujammenhang zwiſchen ben 
Beiden vor ihr zu trennen gedüchte, aber Nelly em= 
pfand noch bedeutend mehr, als fie zum Ausdruck 
bringen durfte. 


„Das iſt in Ordnung, Fräulein,“ fagte fie, ihre | 


junge Herrin geſpannt beobadhtend, als ob fie er« 
wartete, daß fie einen zwifchen ihr und dem jungen 
Wanen gewechfelten Blick auffangen würde. 

Die Mühe hätte fie fich jparen fünnen. 

„Sehr wohl,” fagte Hulda falt, ging die Treppe 
hinauf und verichwand aus ihren Augen, als ob fie 
die Anderen auch ihrer geringiten Beachtung für 
unwerth hielte. j 

„sch glaube, Sie thaten es abjichtlih. Solche 
Unverſchämtheit!“ fagte Nelly, den jungen Ulanen 
ſcharf anfehend. „Da, halten Sie ftill, e8 hat fich 
eine Menge Seide um den Sporn gewidelt.* 

„Nein, nein, laffen Sie nım,* antwortete Robert 
haftig, während er fchnell feine weißen Stulphand- 
ſchuhe überjtreifte. Und in Wirklichkeit werden Sie 
jo Etwas nicht gedacht haben, Miß Nelly, Nun 
beeile Dih, Richard, geht hinein und melde dem 
Oberſt, daß ich eine Depeiche für ihn Habe.“ 

„Soll ih fie nehmen?“ 

„Nein, ich ſollte fie ihm felbit geben. * 
Nichard White nidte und ging in das Binmer 
feines Herrn. 

„Wenn Sie es alfo nicht abjichtlicdy thaten, dann 
!hat ſie es,“ ſagte Nelly boshaft. „Sie können mic) 
nicht hintergehen.* 

Robert gab feine Antwort, denn Richard White 
lam eben zurüd mit der Meldung, die Ordonnanz 
jollte die Depeſche hineinbringen. 
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Lady Eope erhob ich lächelnd, als Robert eins 
trat, während Sir Philipp ihm Kurz zunickte und 
den Brief entgegennahn. 

Lady Cope blickte ihn freundlich an, ging dann 
nad) dem Tiſch hinüber, nahm einige Eigarren aus 
der Kiſte und gab fie Robert. 

„Es frent mich, Sie als Ordonnang zu jehen, 
Black,“ fagte Sir Philipp gütig. „ES ift ein Ver- 
trauenspoften, und ich hoffe, Sie eines Tages als 
Sergeant zu ſehen.“ 

Sobald Robert wieder auf feinem Schlafjanl in 
der Enjerne war, wo er ſich zufälliger Weife allein 


fie jungen Leuten in feiner Gemüthsverjafjung eigens 
thümlich iſt. 

Er löſte den Sporn von ſeinem Stiefel, und da 
ed ihm nicht vergönut geiwejen war, den Saum des 
Kleides feiner Herrin zu küſſen, jo drüdte er jebt 
jeine Lippen gegen dieſes Feschen Seide, und nach— 
dem er ſich nochmals überzeugt, daß Niemand ſonſt 
im Zimmer anwejend, löfte er forgfältig jeden Faden 
der range ans dem Sporn und legte fie auf ein 
Stück Schreibpapier, indem er fie dann fo zufammen 
jaltete, daß es ein Meines Päckchen bildete, welches 
er al3 eine Art von Talisman am feinem Kerzen 
tragen lönnte. 

„Welche Thorheit!” fagte er zu fich jelbit, als 
er das Päckchen fertig hatte und, dasfelbe in der 
Hand haltend, daſaß, ohne darauf zu achten, daß 
eben ein Kamerad in das Zimmer getreten war und 
langjam auf ihn zukam. 

„Nun wohl,“ jepte er fein Selbjtgefpräh fort, 
„es iſt eigentlich zu entjchuldigen, daß fie mic heute 
fo verächtlich anfah. Ich bin jept in einem anderen 
Nang des Lebens, ald zu dem fie gehört, und bin 
nur einer aus dem Haufen von Männern, welche den 
Befehlen ihres Vaters gehorchen müfjen, als ob jie 
Schaven wären. Aber ich habe nicht viel Freude 
bier, und da mag ich mich ja immerhin dem fühen 
Rauſch einer Liebe hingeben, von der die Dame felbjt 
nie Etwas erfahren wird. 

Er blickte noch immer auf das kleine Päckchen, 
erhob feine Hand und begann langſam feine Jade 
aufzulnöpfen. Dann überraicht auffahrend, vief er: 
„Du, Chip? Ach hörte Dich nicht kommen.“ 

„Schon wahrſcheinlich,“ erwiderte der Trompeter 
mürriſch. „Bei ſolchem Xiebesbrief fann man an 
nichtö Anderes denlen.“ 

Liebesbrief?“ 

„Ja, der da,“ ſagte Chip ſcharf und zeigte auf 
das Päckchen hin. 

Kobert folgte feinem erften Juſtinkt und ſuchte 
das Päckchen in feiner Hand zu verbergen, aber ers 
röthete dann zornig, als Chip ein leifes, fpottendes Las 
chen hören lich und mit ſorſchendem Blick zu ihm jagte: 

„Run, Sie brauchen fich ja deflen nicht zu ſchä— 
men. Spricht fie auch ſehr zärtlich zu Ihnen, und 
mann follen Sie fie treffen?” 

„Stelle feine Fragen, Knabe, und ziehe auch feine 
voreiligen Schlüſſe.“ 
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„Weshalb nicht?“ rief Ehip mit bligenden Augen. 
„Ich dachte, dazu wären wir befreundet genug mit 
einander, oder wollen Sie ſich mit mir zanten?“ 

„Sch nicht,“ meinte Robert lächelnd, und feine 
üble Laune verfchwand. „Ic nicht, Ehip, mein lies 
ber Junge. Mit feinen Freunden follte man ſich 
nicht zanlen.“ 

„Freunde, jo?“ 

„sa, Freunde," eriwiderte Robert, jehzt laut aufs 
lachend. „Dachteft Du etwa, ich wäre Dir in's Ge- 
hege gefommen? Aber, Ehip, Du wirft doch nicht 
etwa fchon angefangen haben, Dich nad einem Lieb» 
hen umzuſehen?“ 

„Was geht dad Sie an?“ rief der Junge ärger— 
lich. „Wenn ich es thäte, würde ich wenigitens nicht, 
fo dumm ausjehend, mit dem Liebesbrief des Mäd— 
chend in der Hand, herumfigen.* 

„Dies it fein Liebeöbrief, Chip,“ fagte Nobert 
gelaffen, „nur ein Meines Padet von Etwas, was ich 
aufzubewahren wünſche.“ 

„Es iſt nicht wahr.“ 

Robert erröthete ein wenig. 

„Sehr wohl, mein Junge, wenn Du mir nicht 
glauben willſt, jo it e8 nicht meine Schuld. Ich 
fagte Dir die Wahrheit.” 

Während er ſprach, Tegte er das Päddhen vor 
fi) auf den Tiſch, glättete und faltete es dann fehr 
langfam und forgfältig in noch ein Stüd Papier und 
jtedte e8 in feine Brufttafche, wobei Chip ihm mit 
gejpannter Aufmerkſamkeit zufah. 

„So!“ fagte er, als er fertig war und blicte 
freundlid zu Ehip auf. 

„Ih bitte Sie um Verzeihung, Robert,“ rief der 
Trompeter, ihm feine Hand wie in fchneller Reue 
entgegenſtreckend. 

„Gern gewährt, Chip, mein Junge,“ erwiderte 
Robert, ſeine Hand ſchüttelnd. „Dann glaubſt Du 
alſo, was ich ſage.“ 

„sa, natürlich.“ 

„Aber geſetzt, es wäre ein Liebesbrief geweſen, 
weshalb hätteſt Du Dich darüber zu ärgern brau— 
hen, fall3 er nicht von einen Mädchen herrührte, 
weldes Dir jelber lieb war?* 

„Was?“ rief Chip. 

„Nun, fei nur nicht gleich beleidigt, mein Junge, 
wir Beide wollen und nicht zanfen, und außerdem 
bift Du auch noch viel zu jung, um an ſolche Dinge 
zu denfen.“ 

„Das können Sie doc nicht wiſſen,“ erwiderte 
Ehip. 

wRun, dann wollen wir von etwas Anderem 
reden.“ 

„Nein, wir wollen nicht von etwas Anderem 
eben,“ rief Ehip, „und dann möchte ich Ihnen nod) 
einen Rath geben. Sie machen ſich Feinde im Res 
giment, Robert Black, mehr als Sie denlen, und 
eined Tages —* 

„Nicht jo eifrig, trompetenzüngiger Phrophete!“ 
rief Robert lachend. 

„Sie mögen mid auslachen, Robert Blad, aber 
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eines Tages werden Sie an das denken, was id 
Ihnen fagte, und es wird Ihnen leid thun, daß Sie 
den Rath Ihrer Freunde nicht mehr achteten.* 

„Rum, num! Wollen wir doch nicht lieber von 
etwas Anderem fprechen, Chip?” 

„Ja, wenn Sie durchaus wollen,” fagte der Trom— 
peter bitter, „aber Sie werden meine Worte nicht ver= 
geffen, und —* 

Er ſprach nicht aus, fondern wandte fi um und 
eilte aus dem großen Zimmer, Robert nachdenkllich 
und träumerifch zurüdlafjend. 

„Es ift ein jeltfamer Junge,“ fagte derſelbe zu 
fich, „und Flug genug, um Alles zu jehen, aber ficher- 
lid — mein, es ift unmögli! Er glaubt, ich be— 
mühe mich) um die Meine Nelly, und vermuthlich hat 
der bartloje, junge Burjche jelber ein Auge auf jie 
geworfen. * 

Um feine Gedanken abzulenken, bejchäjtigte er ſich 
mit jener nie endenden Arbeit deö gemeinen Solda- 
ten, dem Putzen ber Knöpfe und des Lederzeuges, 
während Chip eilig nad den Duartieren der ver— 
heiratheten Frauen hinüberging und mit einer ſelt— 
ſamen Niedergejchlagenheit in das Zimmer eintrat, 
wo feine Mutter, eben wie gewöhnlich Wäjche plättete. 
Als dieſe fein tief unglüdliches Ausſehen bemerkte, 
tief fie erjchredt: 

„Aber Chip! Was fehlt Dir? Biſt Du nicht 
wohl?* 

„Wohl?“ 

Frau Dann lieh in ihrem Schred das heiße Plätt- 
eifen auf dem Vordertheil von Heßleton's beſtem Hemd 
ftehen und eilte auf ihr Kind zu, jo jammervoll war 
der lang dieſes einen Wortes gewejen, 

„Was fehlt Dir?” 

„DH, Mutter! Mutter! Wie fonnteft Du es 
thun?“ jammerte Ehip, fi auf einen Stuhl wer: 
fend und fein Geficht in feinen Händen bergend. 

„Ehip! Still!” rief fie, fchuldbewußt um fich 
blidend. 

„Still fein? Fa, ih muß fill fein und mein 
Elend und meine Schande verborgen halten.” 

„Bitte, Ehip, bitte, ſei mir nicht böſe. Ich that 
es, um Dich vor einem elenden Leben und mic; vor 
dem Armenhaufe zu bewahren. Mache mir jebt doch 
feine Vorwürfe deswegen.“ 

„Vorwürfe? Ich? Nein, ih made Dir feine 
Vorwürfe, liebe Mutter, Ich wünſche nur, daß ich 
todt wäre.“ 

„Ehip, Ehip, mein liebes Rind,“ ſchluchzte Die 
unglüdiihe Frau, fih auf ihre Knie werfend und 
ihre Arme um die Meine, ſtämmige Gejtalt des Trom— 
peterd jchlingend, „vergieb mir, bitte, bitte, vergieb 
mir. Sch wurde verjucht, als ich ſchwach war, und 
id fiel, und habe feitdem unaufhörlich meine Strafe 
empfunden. Was — was foll id) thun?“ 

„Thun, Mutter? Wir können nichts thun, als 
bis zum Ende unjer Leiden tragen.“ 

„Aber, mein liebes Kind — erzähle mir dod). 
Haft Du wieder an ihn gedacht?“ 

Chip erhob ihr erröthendes und thränenüber— 
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ſtrönites Geſicht, jo voll von Janımer und Verziweifs | 


lung, Daß Frau Dann ohne weitere Worte die volle 
Wahrheit in demfelben las, 

„oh, mein liebes, liebes Kind!" jtöhnte fie. Wie 
ſoll das Alles werden? Ich dachte, Mylady hätte 
am meilten zu leiden gehabt, als fie ihr Kind ver- 
lor. Aber fie kann nicht mehr gelitten haben, als 
ich für das, was ich gethan habe, leiden muß.” 

„Spridy nicht jo, Mutter,* ſeufzte Ehiv. 

„Sage num, was ich thun joll, mein liebes Kind, 
und ich will Alles offen bekennen und meine Strafe, 
die ich vollauf verdient habe, über mich ergehen 
lofjen.* 

„Rein, Mutter, nein, es iſt zu ſpät. Die Schande 
— oh — die Schande!” 

Ehip brach in jtrömende Thränen aus, als fie, 
die fie während der lebten Jahre, um die Täufchung 
über ihr Geſchlecht aufrecht zu erhalten, der beite 
und tolltühnjte Reiter, der gewandtejte Kämpfer mit 
Schwert und Lanze und der ſicherſte Schütze im Re— 
giment geworden war, jeßt ſich bewußt wurde, daß 
troß all’ ihres Widerftandes die eine Leidenschaft, 
welche uns Alle beherricht, auch fie überwunden hatte 
und mie ein Fluch über fie gefommen war. 

Eine Beit fang herrichte lautlofes Schweigen in 
dem Ärmlichen Zimmer, nur daun und wann don 
Frau Dann's Schluchzen unterbrochen. Während dies 
fer Zeit brannte das Plätteifen langſam einen großen, 
dunfelbraunen, einem umgekehrten Schilde vergleich— 
baren led in Lieutenant Heßleton's beſtes Ball: 
hembd. 

„Chip.“ flüfterte Frau Dann endlich, „jage mir 
nur, was ich thun joll, und e8 wird geichehen.* 

„Warten, Mutter; weder Du noch ich Können 
uns rühren. 


ben möge.” 
Einundvierzigſtes Kapitel. 


Eine Beit lang verloren fogar die Nachrichten über 
den Krieg alles nterejje, denn nad) mandem fal— 
ſchen Alarm fam die beftimmte Kunde, daß die Ar— 
beiter von Moreton in hellem Aufruhr wären. 

Sir Philipp fah eben in guter Laune im Cafino 
bei einem Diner, welches das übrige Offiziercorps 
ihm zu Ehren veranftaltet hatte, als fein Diener 
eintrat und ihm halblaut zufliiiterte: 


Eines Tages werden wir entdedt were | 
den, aber ich bete jeden Abend, daß ich vorher iterz | 


„Mylady bejahlen mir, Ihnen zu melden, Herr | 
| welche bis jebt das Feier noch befämpft hatten, durch— 
| ichnitt die Schläuche und warf die Stüde derſelben 


Dberft, daß, als fie jebt eben am offenen Fenſter 
ſaß. fie einen rothen Lichtichein über der Stadt be— 
merkte und lauten Lärm hörte.“ 

Im felben Nugenblid begann eine der Kirchen: 
gloden heſtiges Sturmläuten, melches in wenigen 
Augenblicken von allen übrigen Gloden der Stadt 
aufgenommen wurde. 

„Meine Herren,” rief der Oberit aufipringenbd, 
„soeben erhalte ih Meldung, daß ein feuer in der 
Stadt andgebrochen ift. Wir wollen unfere Sprigen 
bemannen und unter ſtarker Bedeckung hinfchieten, um 
zu verjuchen, ob wir Hülfe leiten können.“ 

2 


2* 





1241 


Alle fprangen auf, und zehn Minuten jpäter vaje 
felte die Sprige aus dem Gajernenthor, gefolgt von 
etiwa hundert Ulanen zu Fuß, nur der commandi— 
rende Offizier, Nittmeifter Miller, zu Pierde. 

Eines Führers bedurfte man wicht, demm man 
fonnte dentlich die Nichtung erkennen, in der das 
Feuer, faum zehn Minuten entfernt, emporloderte. 
Es schienen jih chen große Menfchenmengen dort 
angejammelt zu haben, denn auf der zweiten Hälfte 
des Weges konnte die Sprite das Gedränge farm 
noch durchbrechen. Schließlich erreichte fie jedoch den 
großen Markiplag, und dort enthüllte fich ein ſchrecken— 
erregendes Schaufpiel. Eines der größten Gebäude 
der Stadt brannte vom Keller bis zum Dad, und 
aus feinen vielen Fenſtern ſchlugen die Flammen mit 
ſolcher Gewalt heraus, daß die drei Wajlerjtrahlen, 
welche in das Feuer hineingefaudt wurden, es nur 
noch ftärfer auflodern zu laſſen schienen. 

Der große Pla war buchitäblich dvollgepfropft von 
Menfchen, und als die Ulanen mit dev Caſernenſpritze 
anlangten, wurden fie zuerst mit einem  freudigen 
Hurrab empfangen, aber im nächſten Augenblick er: 
fannte der commandirende Offizier, daß feindliche Eles 
mente in der Menge vorhanden wären, denn ein ges 
twaltiges Örunzen ließ fich vernehmen, und ein did): 
ter Haufe von jungen Arbeitern ftellte fich der Spripe 
droheud in den Ren. 

„Platz gemacht!“ rief Nittmeifter Miller, fein 
Pferd zwiſchen fie jpornend, und die Spritze drang 
einige Schritte weiter dor; aber von Nenent erhob 
ſich ein feindliches Grunzen und Heulen, von Neuen 
fam die Spriße zum Stillitand, und Miller erkannte 
die Bedeutung diefes Widerftandes, als er bemerkte, 
daß der Thätigkeit der jtädtiichen Feuerſpritze bereits 
ein Ende gemadht worden war, 

„Lat es brennen,“ brüllte eine gewaltige Stimme. 
„Bleibt dort hinten, Soldaten; wir wollen es brene 
nen laſſen.“ 

Semwaltige Hurrahruje folgten diejen Worten, und 
Miller bedurfte weiter keiner Auskunft, um zu wiſſen, 
daß das große Feuer vor ihm das Werf von Brand» 
jtiftern, und es die Abficht der jtreifenden Arbeiter 
war, ich an dem Fabrikherren zu rächen. 

„Sa, laßt e8 brennen!” rief der Mann mit der 
lauten Stimme, „und wir werden bald nod) ein paar 
mehr davon im Gange haben.“ 

Darauf folgte neues Beifallsgebräll, und unter 
fautem Hurrah warf das Geſindel die Sprigen um, 


umber. 

Der Schein der Flammen ließ dies Alles deut: 
lich erlennen, und die unwiderſtehliche Wuth des nad) 
Unheil und Zerſtörung lüſternen Pöbels wuchs und 
verbreitete jich weiter. Die Heine Polizeimacht der 
Stadt war völlig hülflos, und den ordnungslieben— 
den Bürgern, welche entieht auf dieje von der flam— 
menden Gluth beleuchteten Scene hinblietten und Das 
wilde Geheul der Aufrührer vernahmen, jchien es, 


als ob das begonnene Wert der Zerſtörnng ſich 
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bis zum Aeußerſten fortfegen und fteigern würde. 
Das Scaufpiel wurde mit jeder Minute unheim— 
licher, die Flammen zijchten und praffelten, und dann 
und wann ertönte aus dem brennenden Gebäude ein 
ſtarles Krachen, gefolgt von einem Wirbelwind ſprü— 
hender Funken und Flammen, die weit in goldig ers 
glänzende Rauchwolken hinaufzüngelten. Denn in 
den verjchiedenen Stockwerken des großen Gebäudes 
ftanden ſchwere Mafchinen, welche beim Durchbren— 
nen der Dielen donnernd in die Tiefe ftürzten. 

„Nun jept, Jungens!“ fchrie der Mann mit der 
Stentorjtimme, „jetzt fommt die Soldatenipriße, 
und die Werle felber jagen wir nach ihrer Eaferne 
zurück.“ 

„Ja, hier brauchen wir fie nicht,“ ſchrie ein Ans 
derer, und mit fautem Geheul begann die Menge 
auf die Kleine Truppe einzudrängen, . 

Was des Nittmeiſters Fchler font auch fein mod): 
ten, Feigheit Angeſichts des Feindes gehörte nicht zu 
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fo daß die Soldaten widerftandsunfähig gegen die 
Sprife gedrängt und duch die Arbeiter aus den 
Eifenwerfen von einander abgedrängt in Heine Haus 
fen vereinzelt wurden. 

Plötzlich ſah Nobert Bad, der mit Thompjon, 
Wachtmeiſter O'Rourke, Stat und Chip. Tarı von 
der übrigen Truppe getrennt worden war, dab einer 
der Führer des Haufens, ein großer rußgeichwärzter, 
bärtiger Menſch, auf die Spritze hinauftletterte und 
die Niemen durchfchnitt, welche die fupferne Endröhre 
an ihrem Platz hielten. 

„Hallo, Jungens!“ brüflte der Rieſe, das glän— 
zende Metallrohr jchwingend, welches in feinen Häns 
den eine ſchreckliche Waffe bildete, nieder mit den 
Ferien! Zurück mit ihnen nach der Eajerne!* 

„Bier! arretirt den Kerl,“ ſchrie der Rittmeijter, 


! und Nobert war einer der Erjten, die fid auf ihn 


denfelben, und dabei verjegte ihm aud noch der ihm | 


begeguende Widerftand in ſolche Wuth, daß er nahe 
daran war, fein Pferd zum Beihen und Ausjchlagen 
anzufpornen und fich jo feinen Weg durch die Menge 
zu erzivingen. Aber er beherrichte jich, denn die ihm 
ertheilten Befehle gingen dahin, er ſolle verfuchen, 
das Fener zu löfchen, nicht aber einen neuen Brand 
menſchlicher Leidenſchaft entfejjeln. Jetzt ergriff einer 
der Arbeiter das Pferd des Rittmeifters am Zügel 
und fuchte es zurüdzudrängen, und im felben Augen 
blick ſtürzten jich die Aufrührer auf die übrigen Sol- 
daten. Aber im gleichen Augenblick ertheilte Miller 
den kurzen jcharfen Befehl, zu avanciren, und gab 
felber feinem Pferde die Sporen. Mit der Kraft, 
welche feite Disciplin gewährt, bahnte fich die Truppe 
mitjanmt der Sprige ihren Weg durch die Menge, 
welche recht? und links erjchredt zur Seite wid). 
Aber nah zwanzig Schritten ſchon waren fie wieder 
fo in die Menge eingefeilt, daß fie aud) nicht einen 
Schritt weiter konnten. 

„Zurück! Zurück!“ brüflte Miller den Pöbel an, 
jein Pferd fpornend, und das erjchredte Thier bäumte 
jich und biß und ſchlug mit feinen Hufen, dem Willen 
feines Meiterd folgend, in die Menge, aber wenn 
auch die nächſte Umgebung des Pferdes einige Se— 
cunden lang zurüchwich, fehrten die Leute doc jofort 
mit heftigem Anſturm wieder zurücd und drängten 
fo dicht gegen das Thier, daß es dem Gebiß und 
den Sporen nicht länger geborchte, fondern bewe— 
aungslos fchnaufend und vor Furcht zitternd ſtehen 
blieb. 

Seht hatten die Soldaten alle Kräfte anzufpane 
nen, um die Spriße zu vertheidigen, aber jic konn— 
ten nicht viel ausrichten, denn es fehlte ihnen an 
Naum, und che fie fich ihrer Lage recht bewußt wa— 
ren, hatten die Aufrührer jchon den aufgerollten 
Schlauch von der Spriße fortgerijfen. 

„Drauf (v8, Jungens — dranf los,“ brüllte der 
MNädelsführer mit der Stentorjtimme, „Wir braus 
chen hier keine Soldaten,” 

Ein neues Beifallsgebeul, nochmaliger Anſturm, 


{ 


' Mafje von Menschen bülflos. 


ftürzten, zufammen mit Chip und O’Rourfe. 

Aber vergebeud. Die Menge um fte war zum 
groß, und die vereinzelten Soldaten waren fait 
schon durch den bloßen Druck der jie umfreijenden 
Sp rangen fie, felber 
faum noch auf den Erfolg boffend, um den Beiik 
der Sprike. Der Dann mit dem Kupferrohr theilte 
withende Schläge aus und füllte einen Soldaten nach 
dem andern, ohne daß es gelang, ihm die Waffe zu 
entreißen, und binnen Kurzem war die Sprige völlig 
in den Händen des Gefindels, das mit lautem Hohn 
gelädhter auf fie hinaufkletterte. 

„Heßleton,“ ſchrie Miller, von der Schande be— 
droht, daß er fchmählich beſiegt ohne die Spriße zu— 
rüchveiche, „Tammeln Sie die Leute und wir wollen 


noch einen Vorftoß machen. 





„Wie denn?“ murrte Hebleton, der feine Hand 
gegen feine aufgejchligte Bade drüdte. „Wir wollen 
uns lieber aus diefem verfluchten Gedränge falviren.“ 

„Nein! Nein! Hierher! Sammelt Euch!“ 

‚Etwa ein Dußend drängten jich, jo gut jie konn— 
ten, zu ihm durch, umd feinem Perde die Sporen 
gebend, bemühte er fich, mit demjelben feinen Leuten 
eine Gaſſe zur Wiedereroberung der Spritze zu er— 
öffnen. 

„Nun, meine Jungens, brüllte der große Kerl 
mit der Hupferröhre, „helft mir und ſchiebt das Ding 
direct in's Feuer.“ 

Der Vorſchlag wurde mit lautem Beifall aufs 
genommen. Die Leute, die noch auf der Sprige 
waren, jprangen herunter, und fo Viele nur konnten, 
legten Hand an, jie vorwärts zu ſchieben. 

Die Sprige war bereits in Bewegung, und eine 
Gaſſe hatte fich für fie bis nady dem Feuer hin ge— 
öffnet. Miller und die paar Leute, die er um ſich 
gefammelt hatte, jtürmten in wilder Muth, ihren 
Weg erfümpfend, heran, bis fie fi nur noch wenige 
Schritte von der Sprige entfernt befanden, als das 
Pferd, außer Stande ſich weiter durchzudrängen, 
ichnaufend und zitternd jtehen blieb und der Mann 
mit der Röhre von der Sprige unter die Menge 
ſprang. 


„Drauf jetzt!“ rief er. „Auf fie los, Jungens! 
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lauft, Soldaten, oder wir werfen Euch auch in's 
Feuer! * 

Ein Schlag mit feiner blipenden Waffe, und ein 
Soldat jtürzte betänbt zu Boden. Ein zweiter Schlag, 
und Wactmeilter O'Rourke wich mit gelähmter 
Schulter zurüd, während die anderen unbewaäffneten 
Soldaten von den Aufrührern, die größtentheils 
derbe Prügel führten, gleichfalls zurückgedrängt wurs 
den. Miller ſtieß einen Schrei ohnmächtiger Wuth 
aus und erhob ſich in feinen Steigbügeln, um mit 
feiner Reitpeitfhe den ihm nächſten Mann über den 
Kopf zu schlagen, ohne es zu bemerken, da der 
Mann mit der Röhre bereits bis dicht neben ihn ges 
drungen war. Noch einen Nugenblid, und ein ges 
waltiger Schlag würde ihn aus dem Sattel geworfen 
haben, aber Robert Blad rang ſich etwas aus feiner 
Umgebung los und brachte über Chip Tarn hinweg 
dem großen Rädelsführer einen gewaltigen Fauftfchlag 
hinter dem Ohre bei. Derfelbe fällte ihn zwar nicht 
zur Erde, rettete aber Miller, denn der Schlag der 
Kupferröhre erreichte ihn nicht, jondern fiel nur auf 
den Sattelfuopf, während der große Kerl halb be— 
täubt ſtehen blieb. 

Ehe er ſich erholen konnte, hatte Robert bie 
Röhre ergriffen, fie ihm aus der Hand gewunden, 
ihm einen gewaltigen Schlag über den Kopf gegeben 
und ſich dann durch wuchtige Schläge nad) redjts 
und links freie Luft gejchaffen. 

„Dalte Dich dicht hinter mir, Chip, mein Junge,” 
rief Robert in höchſter Aufregung, „nad, der Sprife 
hin umd auf fie hinaufgellettert. Nun, vorwärts, 
meine Jungens!“ 

„Der Teufel hole den Kerl,“ grollte Miller, als 
die Soldaten mit lautem Hurrah Robert folgten und 
die Spritze erreichten, während Miller regungslos 
halten blieb. 

„Iſt das etwa der Oberſt, Herr Rittmeiſier?“ 
fagte eine leiſe, höhniſche Stimme dicht neben ihm. 

„Unſinn, Slack!“ rief Miller, und ein oder zwei 
Augenblide jahen die Beiden fih an und blickten 
dann auf den einige Schritte von ihnen entfernt 
tobenden Kampf, in dem Nobert, unterjtüßt von 
O'Rourke und fo viel Anderen, als zu ihm hatten 
durchlommen fünnen, in verzweifelter Anftrengung 
um den Beſiß der Sprihe vangen. 

„Die Gelegenheit fommt Einem ſchon,“ fagte 
Miller, „wenn man nur warten kann. Der Teufel 
hole ihm! Die Kerle fchlagen ihn todt, wenn ic) ihm 
nicht zu Hülfe fonıme, * 

Wild blidte er auf die Stelle, wo Robert fich 
verzweifelt ber Uebermacht erwehrte, und es war 
zu erwarten, daß er und jeine Gefährten im der 
nächjten Minute von dem wüthenden Pöbel zu Bo— 
den geriffen und waährſcheinlich gemordet werben 
würden. 

„Und wenn ich ihm zu Hilfe fonıme, würde ich 
wahrſcheinlich jein Schidfat theilen,* fagte Miller zu 
ſich felbit, und ein eigenes Lächeln verzog jeine Lip— 
pen. „Nun, es würde fich im Regiment ohne Ro— 
bert Blad jedenfall angenehmer feben.* 


1243 


Zweiundvierzigfted Kapitel, 


Nittmeifter Miller konnte kaum der Verfuchung 
twiderftehen, Robert feinen Schickſal zu überlaffen. 
ber der Bejehlshaber einer Truppe kann nicht inımer 
das thun, was ihm perjönlich wiünfchenswerth er 
icheint. 

Jetzt Hatten fich etwa zwei Dubend feiner Leute 
um ihn gefammelt, und durch diefen Umſtand zum 
Handeln gezwungen, rief er ihnen zu, fie follten 
ihm folgen, und bahnte ihnen den Weg nad) der 
Spritze. 

„Chip, mein Junge, halte Dich nahe zu mir,“ 
rief Robert. „Du hatteft hier nichts zu ſuchen, 
unge.” 

Zweimal jchlug er wilde Gefellen nieder, welche 
den kleinen Trompeter anzugreifen verſuchten, und 
ald er fchließlich, von feinen Gefährten tapfer unters 
ftügt, die Spritze erreicht hatte, zwängte er Chip 
hinter fich zwifchen die Näder uad wandte fid) gegen 
die Menge. 

E3 dauerte faum eine Minute, aber während 
derſelben regneten zahllofe Schläge auf den Heinen 
Haufen der unbewaffneten, tapfer mit ihren Fäuſten 
ji) vertheidigenden Soldaten hernieder. Und ala 
Nobert dann verzweifelnd nah Hülfe ausfchaute, 
denn er jah, daß jie binnen fürzejter Frift von dem 
mit erdrüdender Uebermacht auf fie eindrängenden 
Sefindel zu Boden gefchlagen werden würden, er— 
blidte er den Rittmeiſter Miller, wie derjelbe, zu 
Verde und von feinen Leuten gefolgt, ji zu ihm 
durchzukämpfen verjuchte. Died wandte den Kampf 
für einen WUugenblid zu ihren Gunjten, zumal es 
Nobert gelang, einen der wüthenditen Augreifer 
durch Schläge mit dem Kupferrohr fampfunfähig zu 
machen. 

Aber ein Häuflein vom dreißig oder vierzig 
Mann hätte, felbit bewaffnet und in militäriicher 
Ordnung, gegen Tauſende nichts auszurichten vers 
mocht. Und in dieſem Fall waren die Ulanen uns 
bewaffnet und entbehrten, auf einen Fleck zuſammen— 
gedrängt, alle Vortheile der militärischen Ordnung 
und Disciplin. 

Bon Miller und den anderen Offizieren ans 
gefeuert, kämpften fie jedoch mit größter Tapferkeit, 
denn fie waren außer fi vor Wuth und Erbittes 
rung, und Robert jchlug rechts und links mit dem 
Kupferrohr die Aufrührer zu Boden. 

Aber Alles war vergebens. Das betrunfene Ges 
jindel, durch den Wideritand, den es fand, und durch 
das fließende Blut zu höchſter Wuth aufgereizt, 

| drängte mit verdoppelter Wucht gegen ſie an. Zahl: 
loſe Hiebe trafen fie, Steine und Stöde wurden in 
Menge gegen fie gefchleudert, und völlig überwunden 
und entmuthigt, fuchten ſchließlich Diejenigen Soldaten, 
welche überhaupt noch im Stande dazu waren, ſich 
durch die Flucht zu retten. Sie wurden von dem 
heulenden Pöbel nach der Caſerne buchſtäblich zu— 
rückgejagt und vor weiteren Mißhandlungen nur durd) 
ı das kräftige Eingreifen der Wachtmannſchaft gerettet, 
160* 
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welche auf die von dem erſten Flüchtling gebrachte 
Nadricht ſofort unter die Waffen trat und folche 
Entjchloffenheit zeigte, da es ihren Kameraden das 
durch ermöglicht wurde, jich im Enfernenboje wieder 
au ſammeln. 

„Himmel und Hölle!“ rief der Oberſt zornig, als 
er die Sachlage erfannte und ungelähr zwanzig zer— 
fumpte, blutende Leute als den Reſt von hundert 
tüchtigen Soldaten, melde der Spriße nefolgt waren, 
vor ſich erblidte. „Mo ift Rittmeiſter Miller? * 

„sh jah ihm zuleht inmitten des Gejindels.* 


„Sie, Heßleton? Und kamen ihm nicht zu Hülſel“ 


wüthete der Dberit. 
„Sagen Sie das nicht, Herr DOberjt,* rief eine 


Stimme, und Alle wandten ſich dorthin, wo eben | 


der eine Lientenant die Wunden des einen Soldaten 
mit verbinden half. „Es war auch nicht ein Mann 
in der ganzen Truppe, dev nicht wie ein Geld ge— 
fümpft hätte, Herr Oberſt.“ 

In diefem Augenblick hörte man das Truppeln 
eines Pferdes auf dem Bflafter, und Nittmeilter 
Miller erjchten, gefolgt von etwa noch zehn Mann. 

„Miller, Miller! * vief der Oberjt zornig, „was 
haben Sie angegeben? * 

„Angeneben? Mich beinahe todtichlagen laſſen,“ 
enwiderte Miller grimmig. „Hören Sie, Kerr 
Oberſt: Etwa die Hälfte meiner Lente find noch 
draußen unter dem Pöbel, entweder verwundet oder 
verſprengt.“ 

Der Oberſt ſagte weiter nichts, ſondern gab einen 
Befehl, das Trompetenſignal ertönte, es erfolgte das 
Trappeln von Hufen auf den Steinen, und binnen 
fürzeiter Friſt war ein Trupp Ulanen bereit, in den 
Sattel zu ſteigen.“ 


Der Oberſt war im fein Haus zurückgeeilt, ſich 


fertig zu machen, hatte die verichiedenen, ängitlichen 
tagen, welche feine Damen ihm ftellten, nur kurz 
und rauh beantwortet und fehrie jebt zurück, um 
den Befehl der Truppe zu übernehmen, 

„Halt, das geht nicht,“ ſagte er, als er ſah, dafı 
ein Theil des Trupps aus den Männern beitand, 
welche verwundet zurückgelehrt waren. 

Die Leute begannen zu murren. 

„Ruhe!“ brüllte der Oberit. „Nein, Miller — 
nein, Heßleton. 
ijt, darf jet wieder mit, 


noch verichlimmtern.“ 

Sein Commando ertünte, ımd an der Spitze bon 
etwa fünfzig Mann ritt der Oberit aus dem Ca— 
jernentbor, nachdem er zuvor noch ſchnell eine Ordon— 
nanz an den Magiitrat gefandt hatte mit dem Er— 
fuchen, jofort die Aufruhrsacte verliefen zu Laffen. 
Da er nad engliſchem Sefep vor Verleſung der 
Aufruhrsacte nicht gegen das Geſindel cinjchreiten 
fonnte, bielt er dies fir nothwendig, wenngleich er 
momentan nicht beabjichtigte, den Pöbel zu Baaren 
zu treiben, fondern nur feine verwundeten und ber: 
jprengten Leute zu ſammeln und in Sicherheit zu 
bringen, 


| der Caſerne gebraditen halb 
‚ großen Gebäude lagen, welches jeßt wie ein gewal- 
| tiger Schmelgofen glühte und durch die ausgejtrahlte 


Keiner, der mit Draußen gewejen | 
Ihr ſeid jegt zu ſehr in 
Wuth,. meine Jungen, amd wir dürfen die Sache nicht | 
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Als der Oberit mit feiner Truppe herausritt, 
zog Tich die Menge vor ihnen zurüd, und fie waren 
in ſchnellem Trabe bis nahe an den großen Markt— 
platz gelommen, als fie durch lautes Geichrei zu 
ihrer Linken aufgehalten wurden. Sie wandten ſich 
in die Nebenſtraße und erblidten cine Menge von 
mehreren hundert Perſonen, welche auf eine kleine 
Gruppe von etwa fech® Soldaten einjchlugen. So— 
bald die berittenen Ulanen ſich nahten, flüchtete das 
Befindet. 

„Seid Ihr's. ORourke?“ 

„Freilich, Herr Oberſt, jo viel als noch von ihm 


‚ übrig ift, und dazu die Fetzen von noch ein paar 


von unferen ungen.” 

„Nun, nun, jo schlimm wird es nicht jein,“ rief 
der Oberſt. „Schs Mann escortiren Sie nad der 
Caſerne zurüd. Wer it jonft noch bier? * 

„Das ift Robert Black, Herr Oberft, und der 
Trompeter, wir haben Alle ganz enorme Hicbe bes 
fommen.* 

Die Berwundeten wurden zurüdescortirt, Chip 
Tarn ſich ſchwer anf Nobert ftübend, während der 
Oberſt mit feinen Leuten Kehrt machte und auf das 
Feuer zuritt, 

Der Pöbel gab ihnen beinahe überall freie Bahn, 
nur dann und wann ertünte einiges Wuthgeheul. 
Sp gelangten fie ohne Schwierigleit bis unmittelbar 
vor das Feuer, wo fie mit lautem Hurrahruf aus 
den Fenſtern der umliegenden Häujer empfangen 
wurden, da die ordnungsliebenden Bürger in dem 
Kommen der bewaffneten Soldaten das Ende der 
momentanen Serrichaft wilder Anarchie und ber 
damit verbundenen Zerflörnngen begrüßen zu dürſen 
glaubten. Auch Hülfeleiſtung wurde jept, wo es 
ohne Furcht vor dem wüthenden Pöbel gejchehen 
tonnte, Seitens der anftändigen Bürger bereitwillig 
angeboten. 

Aber e3 Tief ſich jept zur Löſchung des Feuers 
nichts mehr thun, da die Schläuche ſämmtlich zer- 
ſtört waren, und die Sprißen einfchließlih der aus 
verbrannt vor Dem 


Hitze jede Annäherung unmöglich machte. 
Unterdeflen hatten ſich auch einige Magiftratss 
verfonen mitfammt der in die Flucht geichlagenen 
Bolizeimannichaft eingefunden, aber auch für fie gab 
es nichts. mehr zu thun, denn die Aufrührer, offen- 
bar durch das bereits angerichtete Unheil für dieſen 


! Tag befriedigt, zogen Fich überall zurüd, wo die Ulanen 


erichienen, wenngleich fie ſich dann in einiger Ents 
ferunng ſtets wieder von Neuem ſammelten. 
Allmaählich verzehrte das Feuer ſich in ſich ſelbſt, 


und «Ss ſchwand der Lärm und Tumult im den 
Strahen. Die Bermwundeten wurden ſämmtlich anf- 


gefunden und nach dem Militärhofpital gebradıt, 
und endlich, nachdem verjchiedene Patrowillen ver— 
theilt waren, um cin Wiederausbrechen der Unruhen 
zu verhindern, kehrte die Hälfte der Mannſchaft nad 
der Enjerne zurück. Am nächſten Morgen ftellte ſich 





Pon Ptto Gerlad). 
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heraus, daß, obgleich Niemand getüdtet, doch zwanzig 
Mann ermjtlich verwundet und Die übrigen achtzig 
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ſämmtlich mehr oder weniger leicht verlegt worden | 


waren, 


ſten Morgen beim Frühſtück zu feinen Damen. „hr 
braucht nicht beforge zu fein, denn Ihr ſeid hier in 
völliger Sicherheit, aber ich fürchte, daß die Unruhen 
nod; nicht zu Ende find. Das Gefindel trug geitern 
Abend über und den Sieg davon und hat dafür noch 
nicht die ihm nothwendige Lection erhalten.“ 

„Dann meinft Du, daß noch mehr Gefahr fein 
wird, daß noch mehr von umferen Leuten verwundet 
werden?“ fragte Hulda. 

„Sa, mein liebes Kind, und foweit meine Leute 
in Betradjt kommen, halte ich das nicht für jo jchlimm. 
Es ift das eine gute Uebung für fie und wird fie 
abhärten.” 

„Aber, Bapa!* 

„a, liebe Hulda. Sie lernen, was Wunden 
find, Außerdem wird es für Dich und Mama cine 
herzerfreuliche Aufgabe fein, die VBerwundeten zu bes 
ſuchen und zu tröften, Del und Wein in ihre Wun— 
den zu giehen — natürlidy fo weit der Doctor das 
erlaubt.” 

„Nennen wir einen von den Verwundeten?“ 

„Ob ja, mehrere. Da ift O'Rourke, der beis 
nahe ganz zeridtlagen ift. Dann mein armer, klei— 
ner Trompeter Tarn. Er hat einige häßliche Wun— 
den, aber der tapfere Heine Burſche wollte wicht in's 
Hospital geben, fondern jagte, feine Mutter würde 
ihn ſchon wieder in Ordnung bringen.“ 

„Er üt ein feltiamer Knabe,“ fjagte Lady Cope 
nachdenklich. 

„Alt genug, um als Mann zu gelten,“ meinte 
der Oberſt, „aber er ijt abnorm Hein und wird jeft 
wohl nicht mehr wachen. Ansgezeichneter Trompes 
ter. Heßleton steht gräßlich aus; und was Miller 
betrifft — id) ſage Dir, Hulda, mein liebes Kind, 
folge meinem Rath, und fich ihn wenigitens einen 
Monat fang nicht an.” 

Hulda's Geficht zeigte, daß fie ſich durch diejen 
Scherz unangenehm berührt fühlte. 

„Es lohnt jich nicht, auch noch alle die Uebri— 
gen aufzuzählen,* fuhr der Oberft fort. „Ein ganz 
ſchaudbares WNencontre. Wenigitens fünfzig Mann 
ernftlich vennonndet. Beiläufig, unſer tüchtiger Reiter 
Robert Blad hat aud Etwas abbekommen.“ 

Hulda wurde blaf, als ob all’ ihr Blut im Her— 
zen ſtockte. 

Ich Härte, er hätte wie ein Held gekämpft, Hat 
den Ritimeiſter und mod; viele andere Leute heraus: 
gehauen. Nahm die Kupferröhre vom Spritzenſchlauch 
al& Keule und schlug das Geſindel rechts und lints 
zu Boden. Ich kann nicht anders, ich muß den Bur— 
jchen gern haben. Schade nur, daß er ein fo un: 
verbefjerlicher Taugenichts iſt.“ 

„Er iſt jung,“ wandte Lady Cope ſanft ein, „und 
für einen jungen Mann bietet das Leben im Regi— 
ment viel Berfuchungen.* 


„sa, gewiß.“ ftimmte der Oberſt bei, „übrigens 
ein wahres Glück für ihn, daß er fich bei Dieier 
Sache fo hervorthat. Er iſt dadurch um ſcharſen 


Arreſt herumgekommen. Miller hatte eine lange Liſie 
„Nein, meine Lieben,“ ſagte der Oberſt am näch⸗ 





von Hagen gegen ihn: Trunkenheit — Ueberſchrei— 
tung des Urlaubs — Widerfeplichkeit. Ich fürchte, 
er taugt jehr wenig.” 

Hulda Eope fühlte feinen Appetit mehr, ihr Früh: 
ftüd zu beenden, 

„sch bin übrigens ziemlich beforgt,“ meinte der 
Oberſt, der heute ausnahmsweise ſprechluſtig zu fein 
jchien, „daß meine Leute nodymals gegen das Gejin: 
dei werden losgehen müfjen, denn der Pöbel hat ſich 
noch immer nicht beruhigt. Es wäre gut, wenn fich 
dieſer Zuſammenſtoß vermeiden ließe, denn die Er— 
bitterung auf beiden Seiten ijt fehr groß, und nad) 
dem geltrigen Borjall werden meine Leute ſchönungs— 
los einhanen.* 

„Aber Du wirft doch den Leuten befehlen, daß 
fie nicht zu weit gehen,” ſagte Lady Cope. 

„Natürlich werde ich die ftricteften Befehle geben, 
falls wir gezwungen find, die Aufrührer zu Paaren 
zu treiben,“ erwiderte Sir Philipp, „aber unter fols 
dien Umständen vergefien Soldaten nur zu leicht den 
Vefehl, daß fie die Gegner fchonen ſollen.“ 

„Zruntenheit — Ueberjdreitung des Urlaubs — 
Widerfeplichkeit. Ach fürchte, er taugt” jehr wenig.” 

Diefe Worte Sir Philipp's Mangen während der 
ganzen Mahlzeit in Hulda's Ohren, und obgleich ſie 
fi bemühte, die wilden Gedanfen, welche fie beuns 
rubigten, zu unterdrüden, blieben doch alle ihre An— 
ftrengungen fruchtlos. Beſtändig erblidte fie vor ſich 
die Scene auf dem großen Marklplatz, das prafjelnde 
feuer, den heulenden Pöbel, die von den Ulanen ver: 
theidigte Sprige und den Mann, den Alle einſtimmig 
zu verurtbeilen fchienen, und der jegt wiederum allen 
Uebrigen voranlenchtete und wie ein Held gegen die 
Uebermacht ankämpfte. 

„Trunkenheit — Ueberſchreitung des Urlaubs — 
Widerfeplichleit —“ 

Sie blidte wild um fich, denn es war ihr, als 
ob ihr irgend ein Dämon dieſe Worte in's Ohr 
flüfterte, und wie ein Echo jchien es ihr ala Antwort 
zurücdzuflingen: — „es iſt nicht wahr!“ 

Darm wieder die Beichuldigung, dab er einer der 
ſchlimmſten Soldaten im Regiment wäre, und fie hielt 
den Athem an fich und wiederholte jene Worte, die 
ihr wie ein Talisman zu ihrem Schuß gegen jolde 
Gedanken erſchienen: 

„Was kümmert es mich? was kümmert e& mich?“ 

Sie ſchreckte aus ihren wachen Träumen auf und 
blickte ſcharf um ſich, bei dem Gedanken zitternd, ihre 
Pflegeeltern hätten vielleicht ihre Berjtreutheit bes 
merkt und ihre Gedanken gelefen. 

"Sie athmete erleichtert auf, als fie ſich bewußt 
wurde, daß diefe Befürdjtung nur ihrer eigenen Er- 
regung entiprang, uud daß Lady Eope nur mit einem 
freundlichen Lächeln arglos zu ihr bimüberblickte, 
während Sir Rhilipp mit der Zeitung befchäftigt war. 

a," fagte fie nod) einmal, „wasfümmertesmich ?* 
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Vier Tage vergingen, während welcher die Aufz 
regung unter den Mrbeitern ſich gelegt zu haben 
ichien, aber troßdem verbot Sir Philipp, da ihm die 
Feindjeligleit der Meuge befannt war, daß irgend 
einer jeiner Leute die Caſerne verließ, zu ihrem 
großen Mipfallen, denn fie wünſchten fümmtlich, die 
Schande ihrer Niederlage wenigſtens durch eine pri- 
vate Auseinanderfeßung mit den Arbeitern wieder 
gut zu machen; aber Tag auf Tag folgte, und fie 
mußten wie Gefangene in der Caſerne bleiben. 

Sir Bhilipp glaubte, daß durch dieſe nternis 
rung jeines Regiments die gegenfeitige Erbitterung 
ih legen würde. ber ganz im Gegentheil vers 
mehrte ſich diefelbe, denn beleidigende Gerüchte über 
ihre Feigheit, daß fie jich nicht herausiwagten, famen 
auf verjdiedenen Wegen zu den Obren der Leute, 
und Wachtmeiſter D'Rourle, der bei dem Zuſammen— 
ſtoß mit den Streifern jehr übel zugerichtet worden 
war, raiſonirte von Allen am lauteften. 

„Börten Sie, was der Poſtbote vorhin erzählte?“ 
müthete der Wachtmeifter, jehr roth und gelb ans— 
ichend, als er Robert, deſſen perſönliche Schönheit 
durch eine geſchwollene Unterlippe auch nicht erhöht 
war, im Hofe begegnete. 

„Nein,“ enwiderte Robert, über die Aufregung 
des Anderen lächelnd. 

„Das Gefindel jagt, fie hätten jetzt fchon vier 
Tage lang vergebens auf uns gewartet, und der erite 
Mann, der feine Nafenipige draußen vor der Caſerne 
fehen ließe, würde ſolche Diebe kriegen, wie er fie 
nie in jeinem Leben für menjchenmöglich gehalten 
hätte, Hören Sie, mein Junge, follen wir und das 
gefallen laſſen?“ 

„Aber, Herr Wachtmeiſter, Sie werden ſich doc 
nicht gegen Die Befehle des Oberiten auflehnen wollen.” 

„Ber fann immer die Befehle im Kopfe haben!“ 
rief er ungeduldig. „Nun, e3 macht nichts, wir wer— 
den ſchon noch an fie beranfommen, und dann —. 
Even iſt der Befehl gekommen, daß wir die Pferde 
gejattelt und uns bereit halten jollen, jeden Augen: 
blick anfzufien, und von einem oder zwei Leuten 
hörte ich, daß es in der Stadt felber fehr fchlimm 
ausſieht.“ 

DNourte hatte Recht. Jener vierte Tag der In— 
ternirung des Regiments in der Caſerne war ruhig 
genug vergangen, aber jet eben um 9 Uhr Abends 
hatte ein Bote dem Oberſten die Bitte überbradht, 
er möchte jich ja bereit halten, denn der Magijtrat 
glaubte, es wären Unruhen zu erwarten. 

Die Leute griffen mit wunderbarer Eilfertigkeit 
zu ihren Waffen. als die Unteroffiziere ihnen den 
Befehl mittheilten, ſich bereit zu halten, und nur 
diejenigen ſahen mürriſch aus, welche in der Eajerne 
bleiben Sollten. Der Oberſt meinte nämlich, eine 
Schwadron würde mehr als ausreichend fein, um den 
Röbel zu Paaren zu treiben. 

Die Meldung war nicht zu früh gefommen, denn 
ihon in der Dänmerungsitunde waren Haufen bon 
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| YUrbeitern aus den großen Fabrikdörſern ringsum in 
' die Stadt geitrömt, und eine halbe Stunde nach dem 
‚ erften Boten fam ein zweiter mit athemloſer Haft, 
um das zu melden, was fich ſchon von jelber den 
Augen anfündigte: daß nämlich gleichzeitig zivei Feuer 
in großen Fabriken ausgebrochen wären, und daß ber 
Pöbel Läden plünderte und im Begriff fände, das 
Wohnhaus eines der reichiten Fabrifherren zu demo— 
liren 

Kein Trompetenfignal wurde gegeben, demm ber 
Oberjt war entfchloffen, die Aufrührer zu überrafchen, 
und Dies gelang, indem die Schwadren ſchnell umd 
lautlos aus dem Caſernenthor und durch einige mens 
ichenfeere Nebenjtraßen nach dem Rathhauſe vitt, wo 
der Magiftrat mit feiner Heinen Polizeimacht bereits 
eine Art von Belagerung auszuhalten hatte. 

Da3 Erjcheinen der Truppe machte dem jofort 
ein Ende, da die Menge jich mit kauten, wüthendem 
Heulen und Pfeifen vor derjelben zurückzog. 

Da die Eivilbehörden es für ein Zeichen von 
Schwäche und deshalb für gefährlih hielten, noch 
länger zu zögern, wurde jeßt die Aufruhracte ver— 
lefen, und nachdem Sir Philipp fo die Freiheit zum 
Handeln erhalten, ging er daran, alle Anſammlun— 
gen der Nuheftörer zu zeritrenen. 

Während der Oberſt jeine Beiehle ertheilte, vers 
nahm man ein halbunterdrücktes Getöfe, fernem Don: 
ner vergleichbar. Ohne bejonderen Befehl ſollten 
weder die Sübel gezogen, noch die Lanzen gebraucht 
werden. 

„Die Pferde werden ſchon ausreichen,“ meinte 
der Oberſt, „und das iſt bejjer, als wenn wir Wajs 
fen gegen wehrlofe Leute benußen. 

Das Pferd des DOberften, von einem Steimmurf 
getroffen, jprang fo plöglich vorwärts, daß der Rei— 
ter beinahe aus dem Sattel gejchleudert wurde. 

„Zum Teufel mit dem feigen Schufte!” entfuhr 
ed Sir Philipp. „Ruhe! Vorwärts!” 

„Wehrloje Leute? Nennt man das mehrlos!* 
murrte O'Rourke, als ein Stüd Granit don der 
halben Größe einer Fauft ihm gegen die Schulter 
flog. „Ich möchte wohl dem Schurken, der das warf, 
den Kopf befühlen!* Es war jept feine Zeit mehr, 
zu veden. Steine flogen ſchon ziemlid dicht, und da 
es zweifellos war, daß eine einfache, militäriiche Pa— 
rade durch die Straßen lediglich zahlreiche Verwun— 
dungen der Soldaten zur Folge haben würde, wurde 
die Truppe in der ganzen Breite des Fahrdammes 
formirt, während auf dem Trottoir zu beiden Seiten 
je ein einzelner Mann ritt, und dann in ſcharſem 
Trabe adancirt. Der Pöbel warf Steine und flüch: 
tete, aber mur, um fich in Seitenftraßen wieder ans 
zufammeln, und, obgleich die Hauptitraßen und der 
Marftplaß wieder und wieder gefäubert wurden, ſchloß 
fich die aufrührerifche Menge doc immer wieder hin: 
| ter der Meinen Reitertruppe zuſammen, wie Waſſer 
| einem durch dasfelbe aezogenen Gefäße nachflieht. 
| Die beiden Feuer brannten mwüthend, das Kra— 

hen der zeripringenden Feniter fonnte man jogar 
durch das Trampeln der Bierde und das Heufen der 
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Menge hören, und ſchließlich lie Sir Philipp am 
Ende des großen Marftplages halten, voll beleuchtet 
von einem der großen Feuer, zu deifen Löfchung ſich 
auch nicht eine Hand erhob, während der Pübel in 
lautes Triumphgeheul ausbrach. 

Sobald die Soldaten in dieſer Beleuchtung hiel— 
ten, wurden ſie das Ziel ganzer Schauer von Stei— 
nen, und Pferde ſowohl als Reiter ſchienen ſich nicht 
länger beherrſchen zu können. 

Sir Philipp rief einen neuen Beſehl. Die Ula— 
nen machten Kehrt umd zogen fich im Trabe in bie 
lange vom Marktplag führende Strafe zurid, wo 
fie das Halbdunkel in Etwas ſchützen mußte. Die 
Leute murrten, während fie jo, von Steinen umfauit, 
zurückritten. Aber ihr Murren ward übertönt von 
dem Triumphgeheul des ihnen nacdrängenden Pö— 
bels, der fie in feiner wilden Wuth mit Steinen 
förmlich bombardirte umd in toller Freude über die 
Leichtigkeit, mit der die Truppen in die Flucht ges 
ſchlagen wurden, ganz außer ſich gericth. 

Die Schwadron hatte ihren Nüdzug im Schritt 
begonnen, dann folgte Trab, dann Galopp, und als 
jie jo die Entfernung einiger hundert Schritt von 
den Gegnern erreicht hatten, erflang das Trompeten: 
ſignal — „Halt!* 

Das Murren der Lente verjtummte fofert, denn 
fie fühlten inftinftiv, daB jebt, al3 der Befehl er— 
folgte, Kehrt zu machen, die Zeit der Abrechnung für 
fie gefommen wäre. 

„Es ift eine ſchmutzige Arbeit,“ ſagte der Oberft, 
und feine jonore Stimme war Allen vernehmbar, 
„aber das Gejindel will es nicht anders. Zieht die 
Säbel. Schlagt aber nur mit der flachen Klinge, 
vergeht das nicht — falls es überhaupt nothwendig 
ift, einzuhanen — aber die bloße Attade wird jchon 
ausreichen, * 

Die Hufrührer famen bereits wieder heran, die 
Steine flogen, begleitet von lautem Heulen, und einige 
Angenblide begriffen die Lente nicht, weshalb die 
Ulanen hielten, Als dieſelben Kehrt machten, ſchie— 
nen fie ihnen im völlige Unordnung und Verwir— 
rung gerathen, aber fie jollten jchleunigit eines Ans 
deren belehrt werden. 

Chip Tharn ritt am Ellenbogen des Dberjten, 
feine Trompete in Mundhöhe bereit haltend, und in 
jchneller Folge ertönten in demfelben Augenblick, als 
die Säbel aus den Sceiden fuhren, die jcharfen 
Trompetenfignale: „Vorwärts, marſch — Trab, Gas 
fopp,* und mit einem Hurrah, in dem die ganze 
angefammelte Wuth der Soldaten zum Ausdrud kam, 
ftürmten fie auf die Menge los, welche fie fo lange 
vor ſich hergetrieben hatte, 

Ungefähr ein Dußend von den Vorderſten ſchie— 
nen beim Anprall der Reiter wie vom Boden fort: 
gefegt zu werden. Dann erhob fi ein Aufſchrei 
verzweifelnden Entſehens, ein graufiges, herzzerreißen⸗ 
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des Kreiſchen, als die Pferde auf die Menfchenmafle, 
die ſich eben zur Flucht wenden wollte, buchftäblic 
hinaufjprangen, und dann ſtürzten Alle im milder 
Flucht auf das Trottoir, in die Hausthüren, in Höfe 
und Nebengafien, überall bin, wo fie nur irgend eine 
Zuflucht fanden vor dem Sturm der fange zurüd: 
gehaltenen Leidenschaft, welche fie gleich diirren Blät- 
tern vor fich bertrieb. 

Die Hauptitraße entlang über den Marliplatz bins 
weg und vorbei an den brennenden Fabriken, deren 
Flammen fi in den Schwertern und Scheiden ſpie— 
gelten, jtürmte die wilde Jagd, während die Auf— 
rührer ſich mehr und mehr zeritreuten. 

Am entgegengeichten Ende des Marktplatzes wurde 
Kehrt gemadjt, und nochmals derjelbe Weg im ents 
gegengejepter Richtung im Galopp zurücgelegt, aber 
Diesmal, ohne eine Menge von Menfchen über den 
Haufen reiten zu müſſen, denn bei der eriten An— 
näherung der Ulanen ftürmte Alles in wilder Flucht 
davon, und die Schwadron wurde jetzt im fleinere 
Trupps vertheilt, um die Zerjprengung der Anfrül: 
rer zu vollenden, während die Straße, in welcher die 
Attacke ſtatigefunden hatte, mit gejtürzten, von den 
Pferdehufen zertretenen und meiſt bewußtloſen Yeus 
ten überjäet war. 

Späterhin wurde behauptet, es wäre ein feiger 
Angriff auf friedliche, unberwaffnete Bürger geweſen, 
aber dieſes eine energifche Vorgehen hatte der be— 
reit3 eingeriffenen Anarchie ein Ende gemadt, und 
der Pöbel wagte ed nicht wieder, fein Haupt zu ers 
heben. 

Die Nacht war vorüber und die Sonne war be- 
reit3 aufgegangen, als die Schwadron nad) der Ca: 
ferne zurüdritt. Viele Soldaten waren durch Stein- 
würfe verlegt, aber Steiner von ihnen war aus den 
Sattel geworfen oder dienituntauglich gemacht, oder 
ſchwer verwundet worden; und joweit man durch die 
Nachfragen in den Hofpitälern ermitteln fonnte, bes 
fand jich auch umter den vielen Aufrührern mit ge: 
brochenen Gliedmaßen, die ſowohl durch ihre Genoſ— 
jen als durch die Pferde der Soldaten zu Boden ge— 
treten worden waren, auch nicht ein Einziger, der 
eine Wunde von einem Säbelhieb oder Stih auf: 
weifen konnte, und fein jo ſchwer Verlegter, daß an 
der Möglichkeit einer Wiederheritellung verzweifelt 
werden muhte. 

Die Soldaten waren in fehr gehobener und triums 
phirender Stimmung, aber Sir Philipp, der mit dem 
Wundarzt hinter der Schwadron ritt, ſchien ſehr nie: 
dergedrücdt zu jein. 

„se eher wir Marjchbefehl zum Wechjeln der 
Sarnifon erhalten, deſto beſſer für uns,“ fügte er. 
Zwiſchen dem Negiment und den Bewohnern diejer 
Stadt wird nie wieder ein gutes Verhältniß mög: 
lich fein.“ 

Fortfetzung folgt.) 
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Das Zeitalter der Erfindungen iſt auch gleichzeitig das 
der Jubiläen; fein Monat, feine Woche vergeht, ohne daſ 
nicht die Hunde von irgend einer größeren Jubiläumsfeiers 
lichfeit in die Deffentlichkeit dringt und, wenn auch auf noch 
jo furze Zeit, die Zeitungslefer beichäftigt. Am zurüdhal: 
tendften mit derartigen Feitlichleiten war bisher die literarische 
Belt, obgleih fie wohl die meilte Veranlaſſung dazu hat, 
bochverdiente Münner von dev Feder bei bejonderen Belegen: 
heiten zu feiern, denn gerade die jortgejeßte und angeitvengte 
geijtige Thätigkeit, die noch dazu häufig auf genügenden 
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materiellen Lohn verzichten muß, läßt oft cher wie bei an— 
deren Berufszweigen die Spannfraft Bieler erlahmen oder 
zerjtört früher als fonft der Fall deren Yebendnern. Hierzu 
tommt noch, dab in unjerer productiven zwar, aber aud) 
ichnell vergeifenden Zeit mehr wie je vorher „der Lebende 
Recht Hat”, daß Schiller’ 3 Wort von der Nadıwelt, die dent 
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Mimen keine Kränze flicht, heute auch, mit wenigen Mus: | 


nahmen, auf den Dichter, den Schriftjteller anzuwenden ift, 


daß man daher fchon gern bei Lebzeiten Diefes oder Jenes | 


die Summe Dejjen zieht, was er in langen Jahren geſchaffen, 
welche Stellung er fich in der zeitgenöjjijchen Literatur er— 
obert bat, wie Vieles ihm weite Kreiſe zu danken haben. 
Den Lejern unjerer Zeitichriit fit es ein lieber Belannter, 
den wir ihnen heute in Bild und Wort aus bejonderer Ber: 
anlafjung jchildern, und wenn auch dieſe Veranlaffung eigent- 
lih mehr localer Natur ist, jo ift do der Wirkungskreis 
des (efeierten ein jo anägedehnter, jo viele Gebiete um: 
jaſſender, daß die engere Grenze ſchwindet und man gern 
zurückdenlt, wieviel anregende, genufveihe Stunden man 
„unierem Jubilar“ zu danken hat. Fünfundzwanzig Jahre 
iind e8 am 1. Juli ber, daß Ludwig Bietich zu den treueften 
Mitarbeitern der „Voſſiſchen Zeitung” in Verlin gehört, ein 
Vierteljahrhundert hindurd bat er den größten Theil feiner 
2. 
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geiftigen Fähigteiten jenem Blatt gewidmet, welches auf feinen 
unermüdlichen literarijchen Beiſtand ftolz jein darf, zu deſſen 
Leſern — und fie gehören allen Claſſen der Berliner Bes 
völferung an — Pieiſch allmählich in ein freumdichaftlichever: 
trauliches Verhältniß getreten ift, ja, wir glauben ficher, daß 
fich ihm viele von ihnen kaum noc als eine Perſon von 
Fleiſch und Blut vorstellen, jondern da er für fie mehr ein 
Begriff für die aufmerkjamite, unterhaltendfte, gewiſſenhafteſte 
Berichterftattung über all!’ Tas geworden ift, was den faleidos 
jropartigen, täglidı neue, anziehende Ueberraichungen brins 
genden Jahreslauf einer Weltitadt ausmadıt. 

Damit ift aber nur ein Theil der literarijchen Thätigkeit 
PVietſch's erichöpft — feine Feder beherricht ein umfangreiches 
Gebiet, und diefe originelle Bieljeitigkeit erſchwert es, ihn 
irgend einer Literaturfategorie anzupaffen, weder der des 
Kunſt- oder Reiſeſchriftſtellers noch der des fpecififhen Ber: 
liner Schilderers oder des flüchtigen Feuilletöniſten. Wo 
wir aber auch Pietſch begennen, fei e8 bei einer Arbeit über 
moderne Kunit, bei der Beichreibung einer Reije in ferne 
Länder, bei einem Bericht über eine Ausſtellung oder bei 
der Plauderei iiber eine rauſchende Feitlichteit — ſtets ift er 
ganz bei der Sache: die vollite Hingebung, die wärmjte Theil- 
nabme, das inninjte Mitempfinden an Allem, was jchön, 
groß, gut ift, leuchten ſtets bei Dem durch, was er fchreibt, 
und bringen nicht nur den behandelten Gegenſtand dem Leſer 
nahe, jondern erfüllen Letzteren auch mit herzlicher Sympathie 
fiir den Autor — nach unjerer Ansicht der jchönjte Erfolg, 
den fich ein Schriftſteller wünſchen kann. Neben feiner um: 
fafjenden Bildung, neben der veichen Lebenserjahrung und 
weitiichtigen Menſchenkenntniß wird Pietfc noch unterftügt 
durch die Anmuth und Leichtigkeit ſeines Siyls, durch die 
Gefälligkeit feiner Ausdrudsweife; niemals ift er troden 
oder ermüdend, niemals füllt er in einen pedantifchen oder 
befehrenden Ton, frisch, liebenswürdig, anziehend, genau jo 
wie jein perjönliches Wejen, ift auch fein literarijches Schaffen. 

Um 25. December 1824 wurde Bietih in Danzig ge: 
boren und fam 1841 durch — wohlhabender Buͤr⸗ 
ger der reichen Handelsſtadt nach Berlin, um dort, da er 
schon früh ein bedeutendes Zeichentalent entwickelt hatte, die 
Kumftalademie zu bejuchen. Die bunten Gindrüde der 
preufiichen Nefidenz, die nach der jubelnd begrühten Throns 
bejteigung Friedrich Wilhelm IV. mehr und mehr zu Tage 
tretenden verſchiedentlichen politifcen, literarifchen und künſt— 
leriichen Strömungen, die tiefe Wirkung der genaueren 
Kenntnißnahme deuticher und ausländischer Clafiiter waren 
Schuld, daß das Studium des hoffnungsfreudigen jungen 
Danzigerd zunäcit im fein geregeltes Fahrwafler kam, leider 
jelbft dann nicht, als Pietſch 1843 in das Atelier des damals 
jehr geſchäßten Rorträtmalers Otto eintrat, der bei den Bes 
juchern der Alademie in dem Rufe itand, feine Schüler 
binnen Kurzem in die tiefjten Geheimniſſe der Malerei ein: 
zuweihen. Nadı geraumer Zeit merkten fie erit, daß die 
bewunderten Orafeliprüche des Meifters leere Phraſen waren, 
ja, dah er jie faum mit der Technik der Kunſt vertraut 


machen fonnte. 


Das Jahr 1848 wurde für Pietih von großer Be: 
deutung; wie die Mehrzahl jeiner Altersgenofien erwartete 
er viel von der jtürmijchen Entwidlung der Dinge, eifrig 
hörte er die Neden der plöglich iiberall auftaucenden Volls— 
tribunen an, umd die Berliner Märztage ſahen ihn im tolliten 
Strafengewühl. Auch bei ihm jedoch blieb die Entnüchterung 
nicht aus und wenig bat er jich jeitdem um politiiches Leben 
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etfümmtert. In dem gäbrenden Jahre des Dranges und 
Srurmes ftarb leider auch Pietſch's Water, aber gewiſſer— 
wahen zum Erjap für dieſen berben Verluſt vermählte er 
ſich bald darauf mit einem jchönen, fiebzehnjährigen Mädchen, 
ohne ſich vorher lange zu überlegen, daß ein Hausſtand 
mancherlei Pflichten und Opfer fordere. An Sorgen, oft 
ſchwerſter Art, fehlte es denn alsbald auch nicht, und mit 
allen Mitteln galt es häufig um den täglichen Lebensunter— 
halt zu ringen, zumal die familie nicht auf zwei Hänpter 

diränft blieb. Cine Beſſerung diefer drüdenden Verhält— 
nifle trat erjt 1853 ein, als Pietich Franz Dunder fennen 
lernte, der ihm mancherlei Aufträge zu größeren Kunftblättern 
ertbeilte und ihn auch in jein Haus zog, welches damals für 
viele politifche, fiterarifche und künstlerische reife Berlins 
den Mittelpuntt bildete und in feinen behaglicen Salons 
eine Reihe vielgenannter und hervorragender Männer ver: 
einte, unter denen wiederum Ferdinand Yafjalle einen Haupt: 
rang einnahm. In jener Zeit führte Pietſch auch mancherlei 
andere künstlerische Arbeiten aus, er illuftrirte Novellen und 
Nomane beliebter Schriftsteller und zeichnete viel für die 
Leipziger „Illuſtrirte Zeitung”; daneben entitanden mehrere 
Texte zu Eunstgefchichtlichen photographiichen Albums, aber 
er jah dies nur als eine angenehme materielle Beihülfe an 
und hätte niemals geglaubt, da er dereinft den Zeichenftift 
mit der Feder vertaunichen fünnte Much felbjt dann nod) 
nicht, als er 1858 an Stelle Wilhelm Lüble's, der eine Reiſe 
nach Baris beabfichtigte, für die —— & Spener ſche Zeitung 
die Berichte über die Berliner Kunſtausſtellung ſchrieb, — 
es war eben auch nur ein recht willlommener Nebenverdienit, 
wozu allerdings kam, daß damals viel, ſehr viel dazu ge— 
börte, bis Jemand von dem Ertrage feiner Feuilletons zu 
leben vermochte. 

Eine neue Welt öffnete fih vor Pietſch, als er 1863 
durch Unterſtüßung Beireumdeter einen dreimonatlichen Auf: 
enthalt in Paris nehmen konnte; mit Begeifterung ſog er 
die vielfachen Anregungen, welche die glänzende Seinejtadt 
ihm bot, in fich auf, daneben unermüdlich thätig, um die in 
Berlin gebliebene, aus Gattin und jechd Kindern beftehende 
Familie zu ernähren. Während er Bormittags in Gleyre's 
Atelier Mal: und Naturjtudien oblag, Mittags im Louvre 
copirte und Nachmittags für deutſche Journale zeichnete, 
jchrieb er in den Morgen: und Abend-, oft auch in den 
Nachtſtunden Feuilletons und Kunſtberichte für zwei ihm 
befannte Zeitungen, Durc die Anmuth jeiner Schreibweiie, 
durch die leichte und doc erichöpfende Behandlung feiner 
Themata und die verjtändnigvolle eingehende Schilderung 
moderner Kunſtwerle war man unterdeilen in der Heimat 
auf den Novizen der Feder, der fich hinter den Buchſtaben 
L. P. verbarg, aufmerkffam geworden, uud jo fam es, daſi 
im Sonmer 1864 die Redaction der „Voſſiſchen Zeitung“ 
nit Bietich in nähere Verbindung trat, die jeitdem von Jahr 
zu Jahr eine immer feftere und gegenfeitig fürderndere 
wurde, Aber der Künstler lebte doch noch zu jehr in Pietſch, 
als daß er fogleich dem Scriftiteller wid), und nod 1867, 
als er von der „Voſſiſchen Zeitung“ zur Weltausitellung 
nad) Paris gefandt wurde, zeichnete er dort viel für deutjche 
Beitichriften. Ein Jahr gr ſchloß er ein zweites dauern- 
des, literariiches Bündniß und zwar mit der „Schlefifchen 
Beitung”, für weldie er an Stelle Koſſat's die regelmäßigen 
„Berliner Briefe” übernahm, aber auch ſonſt vielfach thätig 
war und noch ift. j 

Seit jener Parifer Weltausstellung datirt Pietſch's raft- 
loſes Wanderleben, dem wir eine lange Reihe enthufia- 
ftifcher, Natur und Menjchen in farbenpräcdtiger Weife wie 
dergebender Berichte verdanfen, die ohne Frage zu den beiten 
Neijefchilderungen zählen und allein ſchon Bietidy’s ausge: 
zeichneten literarifhen Ruf rechtfertigen. Im Frühling 1869 
lernte er auf einer Carl Stangen’shen Vergnügungsreiſe 
zuerjt den Orient kennen, und ſchon im Herbſt desjelben 
Jahres weilte er wiederum weit fern von der Heimat, um 
über die Eröffnung des Sueztanals zu berichten. Bei dies 
jer Gelegenheit trat er auch dem deutichen Kronprinzen, der 
ihn aufforderte, ihm auf feiner Nilreife bis zu den Kata— 
raften zu begleiten, näher, und wenn Pietſch auch damals 


in Folge äußerer Zujälle ſich nidt an der Fahrt betheis 
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ligen konnte, fo ſollte für ibn dieſe Bekanntſchaft 1870 
bon großer Bedeutung werden. Im Drange der jo un: 
erwartet gefommenen jtürmifchen Ereigniffe war er näm— 
ih ohne Paß und Erlaubnißichein oder dergleihen von 
Berlin aus nad dem Kriegsſchauplatze aufgebrochen, jah 
aber nach der Schlacht bei Wörth jegliche Möglichteit abge: 
ichnitten, ohne officielle Papiere als Cwilperſon weiterzus 
fommen. In trüber Stimmung, bereits darauf gefaht, nach 
der Heimat zurücdtehren zu müſſen, jtand er am Wege und 
ſah den unabläfjigen Truppenzügen zu; da plößlich erichallt 
ftürmijches Hurrab, der Kronprinz naht, und jein Blid- fällt 
auf den von den jubelnden Soldaten zurüdgedrängten ver: 
zweifelnden Kriegsberichterſtatter; er reitet auf ihn zu und 
veicht ihm mit fräftigent Drud die Hand: „Haben Sie einen 
Wagen?” Melancholiſch weift Pietih auf einen Strobfad 
in einem Martetenderwagen und jchildert in kurzen Worten 
jeine Erlebnifje. „Nun, jo ſchließen Sie fih mir an,“ ver: 
fepte der Kronprinz und giebt fogleich die nöthigen Befehle, 
und von diejer Minute an machte Bietich den Feldzug im 
fronprinzlihen Hauptquartier mit und durfte den bedeutend- 
ten Greianifien — der Schlaht von Sedan, der Kaiſer— 
frönung in Berfailles, dem Einzug in Paris u. ſ. w. — 
aus unmittelbarjter Nähe beimohnen, 

Auch nad) dem Kriege jegte er im Dienite der „Boffi> 
ichen Zeitung” fein raftlofes Wanderleben fort, welches in 
jeinen einzelnen Zügen zu verfolgen ums bier zu weit füb- 
ren würde. Nach allen Richtungen bin burchreifte er Europa, 
und aud anderen Erdtheilen jtattete er feinen Beiuc ab, 
jo 1877 im Gefolge der deutichen Sejandtichaft, welde dem 
Sultan die Geſchenke des deutſchen Kaiſers überbracdte, 
Marokto. In verſchiedenen ſtattlichen Bänden hat Pietſch 
ſeine zerſtreuten Feuilletons geſammelt und damit vielen ſei— 
ner Anhänger eine große Freude bereitet; es erſchienen u. N. 
von ihm bisher: „Aus Welt und unit,“ „Orientfahrten,‘ 
„Kriegsbilder von Berlin bis Paris,“ „Marotlobriefe von 
der deutichen Geſaudtſchaftsreiſe“ und „Wallfahrt nach Olyım: 
pia“. An welcher Stelle wir auch eines diefer Bücher aufs 
ichlagen mögen, ſtets entzüdt uns die feltene Friſche und 
Urjprünglichfeit des unermüdlicden Wandererd, der nie nach 
der Schablone ſchreibt, fondern uns ſtets jeine eigeniten 
Wahrnehmungen und Eindrüde giebt. Obwohl er die halbe 
Welt fennen gelernt bat, ift ihm darüber nicht der frobeite 
Naturgenuß verloren gegangen, empfindet er die ungetrüb- 
tefte Freude und Bewunderung über einen blühenden Baunt, 
über ein Stüdcden Himmelsblau und einen läcelnden Son: 
nenitrabl. Bei ihn, in feinen Schriften ſowohl wie in jeis 
nem perfönlichen Wejen, finden wir nichts Unfertiges und 
Halbes, nichts Falſches und Gemachtes; troß ber dat ſei⸗ 
ner Jahre, die ſein Haar ſchon gebleicht, hat er ſich eine 
ſeltene Lebensfreudigleit zu erhalten gewußt und tritt, ers 
füllt don warmer, bingebungsvoller Begeijterung für alles 
Schöne und Gute, Wahre und Edle, überall mit beredter 
Sprache für die idealen Güter des Lebens ein, mit Junig— 
keit, mit Leidenschaft Dasjenige verfechtend, was jeine Sym— 
pathie gefunden, zudem der treueite Freund feiner Freunde, 
er jelbjt dabei von feltener Beſcheidenheit und ſich niemals mit 
eigenen Angelegenheiten in den Bordergrund drängend. 

Als Schriftiteller wie als Menſch gleich geachtet umd 
verehrt darf Ludwig Pietih mit Zufriedenheit auf Das 
zurüdbliden, was er geleiftet hat. Der feitliche Tag aber 
wird ihm von Neuem zeigen, tweld' großen und treuen 
Freundeskreis er bejigt — möchte er nody lange deſſen Liebe 
und Spmpathien geniehen, und möchte er fich noch lange, 
literariich wie körperlich, feine wahrhaft jugendliche Friſche 
bewahren, damit wir mit ihm einft den Tag freudig be 
geben können, an dem er vor fünfzia Jahren die Feder 
ergriffen. Lg. 


Bilder aus der Pariſer Weltaudftellung. 
I. 
In der franzöfiihen Republik fommt es nicht häufig 


vor, daß das wetterwendijche Volk einem jeiner Potentaten 
zujubelt. In den Künften eines gnadenlojen Oftracismus 
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iſt es mehr bewandert, und die Art, wie die Kammer ein 
mißliebiges Miniſterium ſtürzt, iſt ihm in gewiſſer Weife vor: 
bildlich. Ich erinnere mich noch recht lebhaft jener Scenen, 
wo das Volt vor dem Palais Bourbon den eben gejtürzten 
Herrn Jules Ferry mit einem »A lenu, A Venus empfing. 
Später wurden nur dem General Boulanger auf jeinem 
ſchwarzen Pferde Cvationen zu Theil, welche in der Chronit 
der Republit jeit den Zeiten Gambetta's nicht mehr zu ver: 
merfen waren. Garnot, der Nachfolger des beim Bolt wegen 
ſeines Geizes und der Begünstigung jeines berüchtigten Schwie⸗ 
gerſohnes Wilfon jehr unbeliebten Grevy darf ſich rühmen, 
die Herzen der Barijer erobert zu haben, und zwar in ehrens 
wertbherer Weije, als der große Phrajenmadier Gambetta, 
als der Blender Boulanger. Er ift ein ruhiger, bejcheide- 
ner, allem theatraliſchen Wejen abe eneigter Manu, und daß 
er trogden, bei der zweiſelloſen Bortiche des Nolfes für 
große Worte und ein prunkendes Auftreten, dejien Gunſt 
zu erobern wußte, gereicht ihm jicherlidy zu doppelter Ehre. 
Man weiß, warum die Nationalverjammlung gerade ihn 
zum Rräfidenten erwählte, nadıdem die Eiferjudt Ferry's 
und Freyecinet's deren zuerjt in's Auge geſaßte Wahl ver: 
eitelt hatte. Es iſt ja wahr, daft Carnot's Gegner — umd 
jelbft er hat Gegner! — jeine Wahl nur als das Ergebniß 
der Furcht vor der Charybdis jeiner beiden vorgenannten 
Mitbewerber gekennzeichnet haben. Aber wenn das audı 
richtig wäre, jo beweijt das nichts gegen ihn. Es gab nodı 
eine ganze Neihe von Männern, jo den Prüfidenten des 
Senats, die auch Anfprucd auf die höchite Ehrenitelle der 
Republif bejahen. Warum zog man ihnen Sadi Carnot vor? 

Gewiß nicht nur deshalb, weil er der Nachtomme eines 
Mannes ift, deiien Name im republilaniichen Frankreich 
fehr gefeiert ift, Much deshalb und vor Allen deshalb, weil 
er fich den Berfuchungen des Herrn Wilſon gegenüber als 
ein Mann von tadellojer Lauterkeit eriwiejen hat. Tropdem 
der ehemalige Jugenieur an der Spige der Finanzen jtand 
— ein in der corrumpirten Nepublit doppelt verantmort: 
licher Poſten! — iſt auch nicht der leiſeſte Schatten auf jeis 
nen Charakter gefallen, den jelbit jeine politischen Gegner 
nicht anzugreifen wagen. 

Als Präfident der Nepublit hat er dieſe Auffaſſung 
nur glänzend gereditiertigt, Statt, wie Grevy, jein hohes 
Gehalt in Papieren anzulegen und ſich in ländlicher Zurüd: 
gezogenbeit einem capitaliftichen dolce far niente hinzugeben, 
hat er das Einjee zu einer wahren Heimſtätte vornehmiter 
Gastlichkeit gemacht. Diners, Bälle, garden-parties folgen 
ſich in umunterbrochener Reihenfolge, und die Toiletten jeiner 
Gattin, ihre glänzende Nepräjentationsgabe bilden das Lieb: 
lingsgeſpräch aller geſellſchaftlichen Kreiſe. Und auch die 
Farijer Geſchäſtswelt ift zufrieden: »(a fait aller le com- 
merce« Das gilt aud) fir die Hundreifen, welche der Prä— 
fident pjlichtgetreu durch alle Theile Frankreichs unternimmt, 
Im Sommer aber bewohnt er, feiner Repräjentationspflich- 
ten allezeit eingedent, irgend eines der großen, dem Staate 
gehörenden Brovinzialichlöfier, dadurch regeres Leben aud) 
nad Fontainebleau, nad) Nambonillet und Verfailles tra— 
gend, Orte, die er ziweifellod im diefem und im nächiten 
Sommer durch jeine Gegenwart auszeichnen wird, 

Boulanger hatte led verkündet, er, der brav’ général, 
werde die Weltausjtellung eröffnen. Dieſe Ehre iſt indeſſen 
glüdlicer Weife dem mwürdigeren Carnot zu Theil gewor— 
den, und der Enthuſiasmus, mit dem er dort empfangen 
ward, wurde noch durch die Aunde des auf ihn verübten 
Artentars gefteigert. Er hatte im Gentwaldom auf einer mit 
rothem Sammer ausgeſchlagenen Eſtrade vor einer glänzen: 
den und durchaus internationalen Berjammlung, im der 
faum ein Bolt oder Stamm des Erdenrunds unvertreten 
war, mit einer etwas pathetiichen, dem Nationalgeichmad 
angepahten Rede die Ausitellung eröffnet und begab jid) 
von dort durch bie prächtige Berbindungshalle in die ur: 
mädtige Maichinenhalle. Das gab ein »Vive Carnote- 
Nufen, ein wildes Hin- und Herfluthen der Menge, wie ich 
es, troßdem ich jeit mehr als einem Nahrzehnt in Paris 
weile, noch nicht beobachtet hatte, Das fam vom Herzen, 
und jelbit Ausländer fühlten fi von der allgemeinen Bes 
geifterung jeltfam berührt und mit fortgerifien. 
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Nah dem flüchtigen Nundgang durch die noch jchr 
wenig fertige Ausstellung, bei dem die Ruffen natürlich bes 
jonders ausgezeichnet wurden, und nad) einem Lunch begab 
ſich der Präſident in einem A la Daumont mit Graujcims 
meln befpannten Wagen zur Nechten des Minifterpräfidens 
ten Tirard nadı der Esplanade des Anvalides, dabei den 
Nundbogen des Eiffelihurmes, dieſer mächtigften Triumph: 
pforte der Welt, in langjamer Gangart durdfahrend. Das 
iit der Moment, ben der Dealer Gerlady für feine durchaus 
twahrheitsgetreue, künjtleriich warm empfundene Jlluftration 
gewählt hat. 

Am Eiffelturm bat ich die Menge dicht angejammelt, 
um den Präfidenten zu jehen. Die faum vollendeten Gar— 
tenanlagen werden von ihr unbarmberzig zeritampft. An 
den gewaltigen, einftiweilen nur undolllommen ausgejtattes 
ten Manertlögen, in denen es noch recht wüſt ausficht und 
in welche die mächtigen Eiſenſchenlel des Eiffelriefen wie in 
ſpaniſche Stiefel einmünden, find etliche waghalſige Sinaben 
und Nünglinge aus den unteren Schichten der Bevölterung 
binaufgellettert, und eine Dame hat fogar auf einem mächtigen, 
eifernen Eber wie auf einem eleganten Zelter Pla genom: 
men, Vom Ehrendom ertönt der Ruf: »Il vient, ıl vient!« 
Die ein Spalier bildenden Fußſoldaten prüfentiven, juſt wie 
vor einem Monarchen, und die enthufiaftiichen Nufe der Menge 
pilanzen fich aus der ferne bis zu den Füßen des Eiffel- 
thurms fort. Eine auserleiene Schaar von rothen Küraſſi— 
ren, die ſich fait jo prächtig ausnehmen, wie bie tabellofe, 
berittene Garde municipale, eröffnen und beichließen den Aug. 
Der ernſte Carnot mit feinem jchwarzumrahmten viel Dien- 
ichenfreundlichleit befundenden Geſicht hält beftändig jeinen 
Hut in der Hand, und grüßt nach allen Seiten mit einer 
Serzlichteit, deren man ihn kaum für fähig gehalten hatte, 
Dies faljche Urtbeil erklärt fich vor Allem aus der, von den 
Wipblättern vielfach in alberner Weije ausgebeuteten Eorrect: 
heit jeiner Haltung, des tadellos & la russe nad) hinten ges 
fämmten Saares und feines Gejellichaftsanzuges, aus dem 
die breite, rothe Präfidentenecharpe wirkſam bervortritt. 

Auch Herr Tirard gehe eifrig, ohne dak ihm indeſſen 
der Lömwenantheil des Enthufiasmus zu Theil geworden 
wäre. Man kennt ihn faum, und etliche Leute fragen: 
„Wer ift denn der alte, weißbärtige Herr, mit dem langen, 
auf die Schultern herabfallenden Bhilifterhaar ?* 


II. 


Kurze Zeit nach Eröffnung der Ausitellung entſchloß 
man fich, diefe auch für den Mbend regelmähig auszu— 
beuten. Die Lejer werden fich erinnern, daß ein Theil 
der Pariſer Gejchäftswelt über dieſen Mitbewerb „Pfauen— 
rufe” ausjtieh, um ein in der Seineweltjtadt beliebtes Wort 
zu gebrauchen. „Iſt es erlaubt,“ jo arqumentirten die In— 
haber der Boulevard-Reftaurants, die Thenterdirectoren und 
Tingeltangelbefiger, da man auf dem Marsfelde ein Sllein= 
paris bildet, welches das große ganz in den Schatten ftellt?” 
Es handelte ſich hier um die Eiferjucht der Wölfe, melde 
dem Mitwolf die Beute nicht gönnt, Man riß fich micht jo 
jehr um die Leiche des Patroclus, die man in unjerer geld- 
gierigen, materialiftiichen Zeit ruhig fich jelbft überlaffen 
hätte, ald um den reichlich gefüllten Geldbeutel dev Fremden, 
vom erotifchen Bringen und reichen Lord und Börjenbaron 
herab bis zum bourgeoismähig gelleideten Weltausitellungss 
reifenden im Schlapphut. 

Man verftändigte ſich ſchließlich. Das Marsfeld mit 
jeinem berühmten euerzauber, von dem unfere Jlluftration 
eine überrafchend wahrheitsgetreue WVorftellung giebt, wird 
nicht an drei Mbenden, wie e8 in zahlloſen Geſuchen be: 
antragt war, geichlojjen werden. Im Gegentheil! Man 
wird den Feuerteufel durch Beelzebub auszutreiben ſuchen 
und in den Markthallen und anderweitig große Feſte ver- 
anftalten, welche beweijen follen, daß die Großſtadt in der 
Kleinſtadt des Eiffelthurms doch noch nicht ganz aufgegan— 

en it. Tant mieux! möchte man ausrufen, wenn man 
ſich des trüben Nebengedantens erwehren lünnte, daß diejer 
übertriebene Rrachtaufiwand doch nur einer Heinen Minderheit 


von Geichäftäfeuten goldene Früchte bringen wird, während 
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die Mehrheit des ſteuerzahlenden Volkes darunter leidet. 
Doch diefe Erwägung joll uns wenig fümmern, Sintemalen 
wir erſtens nicht Franzoſen find und uns zweitens an dies 
fer Stelle nur um Thatjachen, nur um das Marsfeld und 
jeine Umgebung zu kümmern baben. 

Man kann ſich in der That fein entzücdenderes Bild 
vorftellen, als das von Zchntaufenden don Flammen abend- 
lich beleuchtete Marsfeld. Die Eleftricität hat an dieſer 
„Tauſend und eine Nacıt“ jeltiamer Weiſe den geringiten 
Antheil, wenigitens in fo fern, als es ich um die Beleuch- 
tung des Eiffelthurms, Trocaderos und des Ehrendomes 
handelt, In den Pariſer Theatern ift nach dem denkwür— 
digen Brande der Opera comique allerdings mit über 
rafchender Schnelle die 
eleltriſche Beleuchtung 
eingeführt worden, aber 
im Gebiet der Muss 
ſtellung vermißt man 
einſtweilen noch diejen 
Heinen Mitbewerber 
der Sonne, Selbſt die 

Eijenbahn, melde 
Marsield und Anvalis 
denplap verbindet, hat 

mit dev vulgären 

Dampffraft vorlich 
nehmen müſſen. Weber 
die Gründe dieſer auf: 
fallenden Erſcheinung 
gehen die Anfichten 
auseinander, aber fie 
iſt jedenfalls eine That: 
jacdhe. Bier baben wir 
vielleicht die Achilles: 
ferfe der Austellung 
zu juchen. Und um 
diefe Uebelſtände zu 
verdeden, jtellt fich zu 
techter Zeit die elek— 

triſche Springquelle 
ein. Sie iſt in der 
That ſchön. Ein wah— 
res perpetunm mobile 
alter Negenbogenfars 
ben, das die ‘Barijer 
und „erotiiche Menich 
beit” ganz und gar in 
jeinen Bann gezwun— 
gen bat, Stundenlang 
vor Beginn des ars 
benſchauſpiels verſam⸗ 
melt ſich die Menge 
um das weite Beden, 
das die große und die 
‚Heinen Springquellen 
birgt, und bietet ein 
ganz neues und eigen- 
artiges Schanjpiel, das 
freilich in erſter Linie 
nur den Eulturbiftoris 
fer interefirt. Eine bunte, internationale Welt, in der fein 
Volk der Erde unvertreten iſt. 

Ein Heiner Drud auf eine Feder genügt, um die Wafler 
fpringen zu laſſen. Aber deren elektriſche Beleuchtung, auf 
die ſich die gefaınmte eitle Pariſer Preſſe Autorenrechte zus 
jchveibt, wird in einem unter den Wajlerbeden belegenen 
feinen Raume mit ebenjolcher Unfchlbarfeit infcenirt, wie 
etwa die luſtigen Sprünge des modernilirten Polichinells 
in einem DMarionettentbeater. 

Die große Menge aber kümmert ſich wenig um die 


Triebfeder diejer Wunder, jintemalen Wunder gerade dadurd) | 


charakteriftiich jind, da fie unerklärlicd find. Sie liebt es, 
die Ertlärung für dies prädtige Farbenjchaufpiel ganz ein 
fad in der gloire frangaise zu ſuchen, deven Widerjchein das 
ganze Erdenrund mit ihrem fonnigen Licht erbellt. 


| 
| 





Krieger der Mandara ⸗Geſandtſchaft. 
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Wohin der Blick auch geht, ein feſſelndes, zauberhaftes 
Bild, welches ſich demnächſt, dank der Erleuchtung der Seiten: 
paläjte, der Paläſte für freie und ſchöne Künſte, noch ver: 
viehfültigen wird. Die gewaltigen Nundbogen des Eiffelries 
jen, obgleich architeltoniſch bedeutungslos, da fie lediglich 
„angeklebt“ find und den Grundpfeilern durchaus nicht, wie 
Herkules dem Atlas, ihre Laſt abnehmen — find die Träger 
einer prächtigen Wıchlwirtung. “Das giebt eine Triumph: 
dforte, um welche die römijchen Sieger die Neuzeit wohl bes 
neidet haben wilden, wenn ihnen irgend eine Egeria im 
Voraus eine Borjtellung davon gegeben hätte. Sie iſt fo 
erbaben, dab der Beobachter am Centraldom, dev cbenfalls 
in Lichtguirlanden erſtrahlt, das Trocadero am anderen Ufer 
der Seine jajt in jeiner 
vollen,adytunggebietents 
den Ausdehnung er: 
blidt, cin wahres Feuer⸗ 
ſchloß, deſſen ardıitet: 
toniſche Linien durch 
die ausgiebigſie Be— 
leuchtung zur vollen 
Geltung gelangen. 

Und zur Rechten 
und Linfen eine Ueber⸗ 
füllevon venetianiichen 
Yalernen, die im dent 
Luſtwäldchen bis zu 
den böchiten Zweigen 
binauf wie Goldorans 
gen glühen und das 
jajt grenzenloje Seh— 
jeld durch den Däm— 
mer der Nacht hindurch 
mit einem röthlichen 
Duft ũberſchleiern Und 
auch auf der Serne 
glimmert und gliert 
e8 von bunten Flam— 
men auf, die alle nach 
dem mächtigen Feuer: 
berd des Marsieldes 
zu streben  jcheinen. 
Zahlloſe Boote in reich: 
ftern laggenichmucd 
eilen funteind bin und 
twieder, und eines ders 
jelben, ein wahres 

Fohenginichiff mit 

goldener Berbrämung, 
erinnert den in Bes 
trachtung verſunkenen 
Deutjchenunwillfürlich 
an den muftiichen Zaus 
ber, in den jich der 
geniale und unglüd: 
liche Bayernfönig zu 
hüllen liebte. 

Bon hohen Eifel: 
thurm berab, der in 
den Wolfen veridnvins 
det, treiben eleftrijche Lichtblipe ihr ſpukhaftes Weſen überall 
hin bis in die ferniten Stadttheile, jene® Wort verwirk 
lichend, das der große Goethe in feiner Sterbeitunde ſprach: 
„sticht! Licht!“ 

Und wenn der Thurm nun gar erſt in bengaliicher Be: 
leuchtung tiefroth aufſtrahlt, Hammende Wollen in die rings: 
ber andrängende Finſterniß hinaustreibend, und die wechfelnde 
Farbenpracht der eleftriichen Springquellen im Centralgarten 
mit Sigantenkraft befiegend, dann wäre man verſucht, mit 
Goethe auszurufen: 

Welch' Schauipiel! Aber, ad, ein — 

v. J. 
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Stätte ber Sataftrophe an der Freftung Stönigftein, 


Die Gefandtihaft Mandara’s in Berlin. 


Während der legten Wochen konnte man häufig tag: 
täglih an der nad) dem Wilhelmäplape zu gelegenen Seite 
des Hotels „Kaiferhof” in Berlin dichte Menjchenanfamm: 
lungen bemerken, welche beharrlich nad dem dritten Stod- 
werte emporblidten und, wenn fich auf einem der dortigen 
Bılcons ein Stüdden flatternden rotben oder weihen Tuches 
zeigte, — in die Rufe ausbrachen: „Da find fie, da 
oben, die Neger, die Mandara:Gefandten!” Die Schwarzen 
Untertbanen des oſtafrikaniſchen Häuptlings hatten ſich Schnell 
in Berlin eine gewiſſe Popularität erworben, und Seder, 
der fie auf der Straße in einem Landauer jpazierenfahrend 
traf, kannte fie und betrachtete fie mit doppeltem Intereſſe, 
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zunächſt als —— Landsleute“, da das Gebiet ihres 
Sultans zu DeutſchOſtafrila gehört, dann aber auch, weil 
fie vom Kaifer und vom Fürften Bismard empfangen twor- 
den waren. 

Die Gefandtichaft — wenn man fie nun einmal mit 
diefem hochtönenden Namen benennen will — beitand aus 
vier Rerjonen, dem „Minijter” Ndaraſcha („Elfenbein“), 
deſſen Begleiter Nd&ura („das angebetete Kind), Ndegariicha 
(„Krieger“) und Ravirra („der nach der Heimfehr vom Kriege 
Geborene“). Sie waren in Berlin — von wo aus fie be- 
reit$ die Meife nady ihrer Heimat wieder unternommen — 
in rothe und weiße Mäntel gehüllt und trugen auf dem 
Kopfe einen weihen Burnus; einfacher ijt ihre Tracht im 
Lande ihrer Geburt — fie beſteht dort nur aus einem 
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Lendentuche. Ihr Haar ift ganz kurz geichoren und mit 
ſchwarzen nepartigen Schwüren durchflochien, als Schmuck 
dienen an den Armen ſtarke Elienbeinringe und um den 
Hals bunte Perlenichnüre, in den Ohrläppchen aber Sort: 
und Holzpjlöde. Ahr Geſichtstypus ift intelligent, und auch 
ihr Charakter weist nicht die gewöhnlichen jchlechten Neger: 
eigenichaften auf, ebenjo wie fie fich raſch civilifirten, denn 
während fie noch auf dem Dampfer, der jie von Afrifa nach 
Deutichland bradıte, ihr Efien — ald Hauptnahrung Bana> 
nen, Neis und Biegenfleifh — mit Hülfe der Hände zum 
Munde führten, lernten fie in Berlin den Gebrauch von 
Meſſer, Babel, Löffel und Serviette bald lennen und ſchäten. 

Ihre Heimat ift die Landichaft Mojchi, auf einem der 
ſüdlichen Ausläufer des Kilima Ndoſcharo etwa 1000 m über 
dem Meere gelegen, und gehört als beträchtlichiter Theil zum 
Didranga-Lande, welches 1885 von Dr. Jühlte und Premier: 
lieutenant Weiß für die Deutich-Titafritaniiche Befellichaft er- 
worben wurde. Mandara, der Sultan des blühenden und 
fruchtbaren Mofchi, ift den Europäern und bejonders den 
Deutſchen jehr getwvogen: er wird als ein bewenlicher, dabei 
doc; jelbitberwußter Mann von ftattlicher, hoher Statur und 
gelblidyebrauner Hautfarbe, die am Körper zwiſchen den Fal— 
ten des toqaartig getragenen blauen Tuches hindurchſchim— 
mert, qejchildert. Seine Heeresmacht zählt etwa 500 Krrie⸗ 
ger, welche gewandt und tapfer fein jollen, weshalb fie auch 
von den kleineren Nacbarjtaaten jehr gefürchtet werden, 
Jedenſalls erfrent ſich Mandara eines bedeutenden Anſehens 
und dürfte vielleicht Später einmal eine heivorragende Rolle 
in der Entwidlungsgeicdichte Oſtafrikas jpielen. 

Otto E. Ehlers nun, der die Mandara-Geſandten nad) 
Berlin begleitete, lernte im Herbſt des vergangenen Jahres 
den Sultan von Moſchi und deſſen Gebiet eingehend kennen. 
Aus Bejundheitsrüdjichten hatte er fich im März 1888 zum 
Befuche jeines Jugendfreundes, des General-Conſuls Micha⸗ 
helles, nach Sanſibar begeben und don dort aus mehrere 
Ausflüge nadı den an der Nüfte des Feſtlandes gelegenen 
Stationen der Ditafrifaniichen Geſellſchaft unternommen. 
Serade im Begriff, ein Meines Erpeditionscorps zur Beſtei— 
aung des mit ewigem Schnee bededten Kilima Ndjcharo aus: 
zurüiten, traf Dr. Hans Meyer in Sanjibar ein und for: 
derte Ehlers auf, ſich feiner großen Expedition, weldye dem 
gleichen Ziele zuftrebte, anzuſchließen. Diefer Plan gelangte 
in Folge verichiedener Zufälle nicht zur Ausführung, Ehlers 
brad; mit 80 Trägern allein auf und flug einen anderen 
Weg ein, als Dr. Meyer, und zwar ben durch die englijche 
Interejfenfpbäre, zu feinem Glück, denn die Expedition des 
Erjteren wurde zerfprengt und Dr. H. Meyer wie fein Be: 
gleiter von den aufitändiichen Arabern in Gefangenjcaft 
a aus welcher fie erjt nad) jchlimmen Drangjalen 

efreit werden fonnten. Ehlers hatte unterdeſſen Moſchi 
erreicht, wo er von Mandara freundlich aufgenommen wurde, 
und unternahm von hier aus die mit unendlichen Mühen 
verknüpfte Beſteigung des Kilima Ndichare, deſſen etwa 
6000 m hohen Krater er, als erfter Deuticher, erreichte. 
Unterdejien hatte der Aufſtand einen weiteren Umfang ans 
genommen, und obwohl Mandara ſich nicht an demjelben 
theiligte, fürchteten die Deutichen im Sanfıbar doch für 
ihren ijolirten Yandsınann und fandten eine Träger-Cara- 
wane nach Moichi, um Ehlers nach der Küſte zu geleiten. 
Mitte Februar brach Lepterer mit reichen Sammlungen und 
werthvollen Mufzeihnungen auf, Mandara aber gab ihm 
als „Leibescorte” vier feiner Krieger mit, die zugleich mannig- 
fache Geſchenle für den deutichen Kaiſer erhielten. Glücklich 
wurde die Hüfte und von dort aus Sanjibar erreicht, wo 
der Wunſch verlautbarte, daß die Krieger Mandara's per: 
jönlih die Gaben ihres Herrſchers Kaiſer Wilhelm über: 
geben möchten. So trat denn Ehlers mit feinen ſchwarzen 
Begleitern, die an der Küſte zum eriten Male das Meer 
geſehen, welches auf fie einen überwältigenden Eindruck 
machte, die weite Fahrt nad) Berlin an, wo fie am 20. Mai 
woblbehalten eintrajen. 

Wenige Tage nah ihrer Ankunft fand die feierliche 
Audienz beim Kaifer ftatt, und zwar erichienen die Mans 
dara⸗Geſandten vor demfelben im vollen Kriegsſchmuck, mit 
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jeiner Gemahlin und den jungen Prinzen, umgeben vom 
Hofſtaat. Nach Heberreidiung der Geſchenle des Sultans 
— unter welchen das Hauptjtüd ein mächtiger Elfenbeinzahn 
von weit über einem Gentner Gewicht bildete — Führten die 
Neger „als Zeichen ihrer Begeifterung” einen wilden Tanz 
auf, worauf ſich der Kaifer von ihnen den Gebrauch ihrer 
Waffen erHlären und ferner zeigen lieh, wie fie im ihrer 
Heimat Feuer durch Reiben eines harten und weichen Holzes 
anzünden, Mit ihrem Führer, der von feiner Studenten: 
zeit in Bonn her Beziehungen zu dem Kaijer batte, lich 
fich der Monard) in ein längeres Gefpräh ein und be- 
ishenfte darauf reich mit Colliers und goldenen Armbändern 
die Unterthanen der „ſchwarzen Majejtät”. Auch vor dem 
Fürſten Bismard erſchienen die dunfelhäutigen Vertreter 
des fernen Moſchi-Landes und widmeten ihm einen Speer 
als Sejchenf, worauf mancherlei Begengaben erfolgten. Der 
Kanzler erkundigte ſich durch den Dolmetih angelegentlic 
bei den Kriegern, wie ihnen Klima und Lebensweije befüme, 
und twie es ihnen in Deutichland gefiele, außerdem trug er 
ihnen Grüße an ihren Sultan auf. Den iremden Gäften 
gefiel e8 anicheinend ſehr qut im Kanzlerpalais, denn einer 
von ihnen bot jchliehlich dem Fürſten eine Prife aus jeiner 
Schnupftabatsdoje an, die lächelnd entgegengenommen wurde, 
Während die MandarasLeute jeht bereits auf der Heim: 
reife begriffen find, weilt ihr trener Begleiter nod in Deutſch 
land, um erst in einiger Zeit wieder nach Afrika aufzubre— 
dien und dem Beherricher des Moichi-Landes am Kilima 
Nojcharo die Geſchenke des deutichen Kaiſers zu überbringen. 
Darauf dürfte Ehlers eine größere Forſchungsreiſe antreien 
— möchte er auf diefer von demfelben Erfolg begleitet fein, 
wie bei jeiner erjten Expedition! —a—i— 


Die Erplofion eines Pulvermagazins auf der Feftung 
Königftein durd einen Blitzſchlag. 


Die eleftriijhe Spannung in der Atmojphäre, melde in 
diefem Jahre einen befonders hoben Grad erreicht und in 
ſtarlen Entladungen ſich fundgiebt, hat bereits eine Menge 
arößerer Unglüdsfälle und Verheerungen im Gefolge gehabt. 
In der Nadit des 16, zum 17. Mai überzog ſich in der 
Umgebung der Feſtung Königftein der Himmel jo umfais 
fend, daß bald die größte Finſterniß eintrat. Mit den eriten 
Donnerſchlägen fiel auch bereit3 ein woltenbruchartiger Ne 
gen hernieder. Ein fortwährendes Nollen und Sinattern lieh 
alsdann einzelne Schläge nicht mehr erfennen. Mehrmals 
ichlug der Blig im die Leitungen einzelner Gebäude, ohne 
jedoch größeren Schaden als die Zertrümmerung von einis 
gen Fenstern und Thüren anzuricten. Kaum zeigte jedod 
die Uhr die erjte Stunde des 17. Mai an, als plöglich eine 
gewaltige Detonation die ganze Feſtung und Stadt Königſtein 
wie durch ein Erdbeben erichütterte, In nächſter Nähe der 
Feſtungswerke jtieg eine lohende Feuergarbe gen Himmel, das 
Bulvermagazin A war durd einen Blig getroffen worden, 
und Taufende von den darin befindlichen Geſchoſſe, wie Gra— 
naten, Shrapnels, Kartätichen, Manöver = Cartouchen, und 
Feuerwerlskörper, die in früheren Zeiten zum Jubrandfcieken 
und zu Beleuchtungszweden dienten und daher lange fortbren: 
nen, flogen mit furchtbarem Krachen in die Höhe, Dann bes 
gann ein langandauerndes Anallen und Knaättern, wie in 
einer Feldſchlacht, während die Sranatjtücde mit unheimlichen 
Pfeifen in einem Umkreiſe von 500 Meter durch die Quit 
fuhren und theilweiſe auch auf die Feſtung jelbit niederfielen 
und an den Gebäuden Schaden ftifteten. Ganze Balken 
wurden bis zu 200 Meter fortgeichleudert. Auf der Feſtung 
waren Hunderte von Fenſterſcheiben dem gewaltigen“ Yuit- 
deud zum Opfer gefallen. Die umliegenden Gebäude waren 
übel zugerichtet. Ein großes Glück ift es jedoch zu nennen, daß 
bei der Erplofion fein Menjchenleben umlam. Der Wacht— 
bojten bei den Pulvermagazin A wollte in dem Augenblich 
ald der Blitz einichlug, in jein Schilderhaus eintreten, brad) 
aber ohnmächtig zufammen, nad wenigen Minuten erbolte 
er ſich jedoch wieder und frod an dem brennenden Magazin 


Speer und Schild bewaffnet; der Kaifer empfing fie mit | vorbei nach dem Wachthauſe, wo er nur mit einer leichten 
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Verleßung an der linken Hand auch glücklich eintraf, wäh— 
rend um ihn herum Tauſende von Geſchoſſen explodirten. 
Bis in den Morgen hinein dauerte das Knattern fort, und 
die aufgebende Sonne beleuchtete eine wũſte Branditätte, 
—.L.— 
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Der Vetter. Nach dem Gemälde von B. Vautier. 
Der Humor jpielt fait in allen Vautier'ſchen Bildern eine 
Hauptrolle. Auch das Motiv des Gemäldes „Der Better”, 
das wir heute unjeren Leſern vorführen, birgt eine ſolche 
föjtliche Perle gejunden, voltsthümlihen Humors. Zu einer 
Schwarzwälder Familie auf dem Lande it der Heine Better 
aus der Stadt mit feiner Mutter zum Beſuch gelommen. 
Die Bauerntinder in ihrer leichten Mleidung und den nad: 
ten Fühen haben fich im Kreiſe um den feinen Stadtvetter 
arıppirt, und treuherzig bietet der eine von den kräftigen 
Yandjpröhlingen ihm von den ſoeben rajch gebflüdten, roth— 
bädigen Aepfeln an, Unſer Stadtvetter verftcht die Sadıe 
aber ſalſch und verzieht fein Geſicht krampfhaft zum Wei: 
nen, während er ſich an den Schooß der Mutter dränat. 
Die fomische Situation und die vortreffliche Technit des Ge: 
mäldes halten den Beſchauer lange gefeſſelt. 


Eine jchwierige Paſſage. Nach dem Gemälde von 
Hugo König. Es iſt nicht leicht, gut Flöte zu blaſen, na— 
mentlich wenn man noch zwei jo kunſtkritiſche Bäschen da: 
neben ſihen bat, die genau auf jeden Ton achten, wie unjer 
Jüngling auf König's Bilde. Er hält darum auch inne, 
um die jchmwierige Vaſſage erit in Gedanken durchzupfeifen, 
um dann mit vollem Glanz jein Stüd vorgutragen. Hoffen 
wir, daß es ihm gelingt und die Heinen allerliebjten Damen 
ihm warmen Beifall jpenden. — Die Gruppirung des Gemäl— 
des iſt eine vortrefiliche und auch die Charakteriſtil der Figu— 
ren jehr fein durchdacht. — Der Künftler, von dem wir j. 3. 
„Das lejende Mädchen” veröffentlichten, dürfte noch manches 
interefjante Wert hervorbringen. 


— r. —⸗ 
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Friedrich Wilhelm I. als Maler, Unter der Regie— 
rung Friedrich Wilhelm's I. von Preußen befand fich in Ber— 
Iin ein Kupferftihhändler Namens Jordan, der an der 
Königs- und Heiligegeiftitrahenede einen Laden hatte. Er 
war in dem damaligen Berlin faſt der Einzige, der mit 
Gemälden, Kupferſtichen, Landkarten und Nürnberger Raaren 
handelte, und wurde daher, da er das Seine zu Rathe hielt, 
bald ein reicher Mann. 

Befanntlich beichäftigte ich der König in feinen Muße— 
ftunden mit Malerei, namentlich mit Borträtmalerei. 

Er ließ eines Tages den reihen Bilderhändfer zu ich 
in’s Schloß; befcheiden. Jordan erjchien. Der König redete 
ihn aljo an: 

„Er beift Jordan?” 

Ja, Ew. Majeität.” 

„Er handelt wohl mit Gemälden?” 

„Das ift mein Geſchäft.“ 

„Kauft Er auch welche?” 

„a, wenn fich eine gute Gelegenheit dazu findet.” 

Friedrich Wilhelm zeigte ihm nun ein Brujtbild in Del: 
farben, von ihm felbjt gemalt. 

„Ras hält Er von dem Bilde?” 

ordan, der es jofort für eine Schöpfung de3 Königs 
erlannte, ſagte: 


„Es iſt vortrefflich, ſprechend ähnlich!“ 

„Wie hoch ſchäßt Er es wohl?“ 

„Denigitens hundert Ducaten, Ew. Majeftät.” 

„Nun, hör’ Er, idy will Ihm auch Etwas zu verdienen 
geben. Ich will’ Ihm dafür lafjen. 

Dem Bilderhändter blieb nichts Anderes übrig. als dics 
Nnerbieten dankbar anzunehmen, und man entlich ihn im 
Gnaden. 

Das war ein theurer Beſuch für den ſparſamen Kauf— 
mann. Er kratite fid beim Nachhaufegehen gewaltig hinter 
den Ihren, aber es blieb ihm nichts Anderes übrig, ala 
mit Neberfendung dev hundert Ducaten das Porträt abholen 
zu laſſen. 

Kordan war ein fchlauer Kopf; der Verluſt jchärfte 
noch jeinen Scharfblick. Er jtellte das Porträt Tags darauf 
in feinem Laden aus mit der Unterichrift: „Yon des Königs 
Majeftät allerhöchiteigenhändig gemalt.” Sehr bald zog 
dies eine Menge Rublitum herbei, der Andrang wurde immer 
aröher, vom Stohen fam es zum Schimpfen, von diefem zu 
Schlägen — es war echter „grober Unfug”, 

Der damalige Kommandant von Berlin, der General 
von Grumbkow, kam die Nönigsitrahe entlang geritten, er 
hörte und ſah den Tumult, und nachdem er die unrubige 
Vollsmaſſe hatte aus einander treiben laſſen, ritt er vor 
den Laden und erkundigte ſich bei Jordan nach der Urjache 
des Lärms. Der Kunſthändler erzählte ihm unbefangen, 
wie er zu dem Befipe des Bildes gelommen und es, da er 
feine Bildergalerie als Nunftliebhaber befige, fondern nur 
mit Gemälden, KNupferitihen und dergleichen handle, aus: 
geſtellt habe, um dazu einen Käufer zu finden und es wieder 
mit Bortheil loszuſchlagen. 

Der General erichıen bald darauf vor dem König, um 
Sr. Majejtät den täglichen Napport zu erftatten. Bei dieſer 
Selenenbeit erwähnte er auch des Nufitandes vor dem Yaden 
des Bilderhändlers Jordan und die Beranlafjung dazu. 

„Der vdermaledeite Kerl!“ rief der König zornig aus, 
„Tofort muß ihm das Wild genommen werden.‘ 

„Halten Ew. Majejtät zu Gnaden,“ bemerkte Grumb— 
fow, „das wäre zu hart. Es ift jein rechtmäßiges Eigen- 
thum, und es ift ihm nicht zu verdenfen, wenn er es wieder 
an den Mann zu bringen ſucht.“ 

„Aber der Mordipectafel?* 

„Den hat er wohl nicht vorausfehen können.” 

„Was ift da zu thun?“ 

„Euer Majeität, es jcheint mir am beiten, wenn Aller— 
höchitdiefelben da8 Wemälde wieder an ſich kaufen. Uns 
mittelbar Halte ich das nicht fir angemeſſen. Eure Majejtät 
würden fich wohl eines Unterhändlers bedienen müfien, damit 
der jepige Beliper des Gemäldes nicht ahne, wer es erfteben 
will, jonjt möchte er jeine Forderung ſehr hoch fpannen.“ 

Nach einigem Nadıfinnen willigte der König ein, dem 
er hatte ein fehr Tebendiges Gefühl für Necht und Billigfeit, 
wovon zahlreiche Züge aus feinem Leben jprechende Beweiie 
liefern, und er trug Einem aus feiner Umgebung auf, vor- 
geblich für fich das Bild zu faufen. Der Unterhändfer unter: 
zog Sich dieſem Gejchäft. Jordan war aber viel zu ver: 
Schmitt, um nicht den wahren Käufer zu errathen. Er 
forderte daher eine ungeheure Summe, immer mit der Bes 
theuerung, daß ibm ein fo koſtbares Stüd für einen gerin- 
geren Preis nicht feil fei, denn er hege die feite lieber: 
zeuqung, daß, wenn es Mancher wüßte, er gern doppelt fo 
viel dar geben würde, als er verlange. 

Nach vielen Unterhandlungen mußte fih dev Vertreter 
des Königs entichliehen, für das Porträt vierhundert Stüd 
Friedrichsd'or zu zahlen. 

Schon daß ſich Friedrich Wilhelm I. bei feiner Spar: 
ſamkeit dazu entichliegen konnte, ift ein Zug, der ihm zur 
Ehre gereicht. Bei reiferer Erwägung wollte er eine Uns 
billigkeit, die der Einfall eines Augenblicks erzeugt hatte, 
wieder gut machen. K. 


Motivirt,. %.: „Sieh mal, was ſich der Weinhändler 
Specht da drüben für ein famojes Haus hat aufbauen laſſen.“ 

B.: „Bringt denn der Wein jo viel ein?“ 

A.: „Der Wein nicht, aber das Wafjer!” —dn,— 
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Als Stanidlaus, der fepte König von Polen, nod auf 
dem Throne fah, entjtand eine Empörung gegen ihn. Einer 
von den Rebellen, ein polniicher Fürſt, erdreijtete ſich, auf 
den Kopf des Königs einen Preis von zwanzigtaufend Gul- 
den zu jepen, umd er hatte jogar die Unverjchämtheit, dies 
dem Könige jchriftlich mitzutheilen. Stanislaus antivortete 
ihm kurz und bündig: „Euren a babe id) erhalten, und 
es hat mir große Freude gemacht, daß mein Kopf bei Euch 
noch Etwas werth ijt; denn was den Eurigen betrifft, jo 
verfichere id; Euch, daß ich nicht einen Heller dafür geben 
wiirde,” —r, 


Der Nord: Tftfees Kanal und Oliver Cromwell. Die 
endliche Verwirklichung der Idee, zwiſchen dem Baltijchen 
und dem Deutſchen Meere eine künſtliche Verbindung her— 
zuftellen, bringt uns einen großartigen Plan wieder in die 
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„Die Herren von der Preſſe“ im Judien. Die Re: 
ierung in Bombay het neuerdings in Bezug auf die indiſche 
— ganz überraſchende Thatfachen feitgeitellt. In den 
Jahren 1885, 1886 und 1887 find daſelbſt 63 Zeitungen 
neu gegründet worden; 34 davon werden von Leuten redi- 
giert, die theils wegen allerlei Ungehörigleiten aus dem 
Regierungsdienjt entlaffen wurden, theil® wegen Diebjtahl 
und ähnlicher Verbrechen im Zuchthaus ejefien haben, theilö 
notoriſche Taugenichtſe und Lumpe An. — Dergleidien 
Babrifanten der öffentlichen Meinung giebr's leider * bei 
uns zu Lande. F. M. 


Die Redensart „den Strumpf voll Geld haben“, iſt 
auf folgenden Vorfall zurüdzuführen. Der General: Felt: 
marjchall von Glaſenapp, der ald Gouverneur von Berlin 
fi) die Liebe der Einwohner zu erwerben wußte, batte als 
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Koiten ein Kanal nach dem Schweriner See und von dort, 
mittelit Negulirung der Elder, in die Elbe geführt werden. 


Mit des Protector8 Tode wurde auch diefer. Plan hinfällig, | 


wäre er aber zur Ausführung gelommen, dann jühe es 
vielleicht Heutzutage in Nord-Europa anders aus. P. M. 


Deutlide Erklärung. 
Comment?” 

„Ziehit Du, Vater: wenn Dir Dein Nachkomme 
etwas vorfommt, jo mufit Du, dem Herfommen nach— 
fommend, Deinem Nachkommen das Vorgetommene 
nachtommen oder gleich lieber beim Vorlommen mit: 
fommen!‘ R. R. 


„Bas ift das nur — »Bier— 


Die Zahl 13. Als ein befannter Komiker vor mehreren 
Jahren in einer Geſellſchaft war, wo 13 am Tiſche jahen, 
und Einer dies mit Schreden bemerkte, ſagte der Komiter: 
„Beruhigen Sie fich, ich eſſe für zwei. n K. 


| — „Woran?“ antwortete der Gefragte, „am füniten Acte.“ 


den er öfter wiederholte, daß F Frau von Glaſenapp von dem 
erſparten Buttergelde ſchon einen — Strumpf voll Du—⸗ 
faten geſammelt hätte. Dieſes Wort des Königs gefiel jo 
allgemein in Berlin, daß der Strumpf der Frau von Gla⸗ 
ſenapp ſprichwörtlich wurde zur Bezeichnung einer —— 
Hausfrau, M—r. 


Aus dem Eramen. „Nun, Herr Gandidat, was füns 
nen Sie über das Mittelalter jagen ?* 

„Das fräftige Mittelalter iit einer traumhaften 
Kindheit und einem ſchwächlichen Ghreijenatter EURER 
vorzuzichen,” R. R 


In einem Trauerfpiel von 5 Aufzügen, worin zum 


Schluſſe ein Mann ohne zwingenden rund ftirbt, fragı ie 
Jemand jeinen Nadbar: „Woran ftirbt denn diefer Menſch“ 


Rundicau. 





Damejpiel- Aufgabe. 
Schwarz. 





Weiss, 
Weiß zieht und gewinnt, 


Räthfel, 
Von Georg Winfried, 


Wo ich bin, die Sorge flieht - 

Und der Unmuth weiter zieht. 

Nenderft Du zwei Zeichen um, 

Krönt mein Haupt des Dichters Ruhm. 


rüllräthlel. 
Bon R. €. 


Die leeren Felder diejes 
Duadrats find jo mit je einem 
Buchſtaben auszufüllen, daß 
die wagerechten und auch die 
beiden äußeren ſenkrechten 
Reihen, letztere von oben nach 
unten geleſen, bekannte Wör— 

ter ergeben. In anderer 
Reihenfolge bezeichnen diejels 
ben eine Stadt im Königreich) 
Sachſen, die Mutter von einem 





ein Metall, einen immergrüs 
nen Baum, einen Ort in Tyrol, eine Stadt im alten Grie— 
dienland, einen Heros der griechiſchen Mythe, eine Perſon 
aus Shafejpeare's „Hamlet und eine Stadt an der Riviera, 
— An zweien der vorfommenden Orte bat Kaijer Fried: 
ih UII. ald Kronprinz längere Zeit geweilt. 


Eıpfelräthfel. 


Wenn einen Nuf man daraus hört, 
Dann wird Niemand darin geitört; 
Doch trete für den Nuf ich ein, 
Möcht'ſt Du davon geplagt nicht — 


| Heros der griechiſchen Mythe, 
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Kreisräthfel, 


Die Punkte diefer Figur find jo 
durch je einen Buchſtaben zu erfepen, 
dab auf jedem Durchmeſſer ein neun: 
lautiges Wort mit dem Mittelbucdy- 
buchſiaben »S« entjteht, und daß die 
Anfangsbuchſtaben der ſechs Wörter 
eine griechiiche Göttin nennen. Es 
bezeidynet: I. einen Staat in Süd— 
Afrifa, II. einen humoriſtiſchen Zeich⸗ 
ner und Maler, III. einen Berg im 
rheinischen Schiefergebirge, IV, eine ftädtifche Behörde, V. ein 
befanmtes Fremdwort für „Gewerbebetrieb“, VL einen König 
von Aegypten. R. E. 





Anagramm. 


Aus je zwei Wörtern iſt durch Umſtellen der Buch— 
ſtaben ein neues Wort zu bilden. So wird aus: 1. Dan 
— Rachen eine Stadt am Rhein, 2, Neid + Roman eine 
franzöſiſche Yandichaft, 8. Bau + Erich ein Yand in Afien, 
4. Tiara + Zelt ein Fiſch, 5. Freund + Lea ein Land von 
Amerifa, 6, Seine + Thor eine Blume, 7. Ader + Stamın 
eine Stadt der Niederlande, 8. Eibe + Stahl ein weiblicher 
Vorname, 9. Edda + Mosen eine Frauengeſtalt Shate: 
ſpeare's, 10. Eichel + Uri ein franzöfiiher Staatsmann, 
11. Crocus + Pein ein berühnter Ajtronom, 12. Gurt + 
Weine ein rufjiicher Schriftiteller, 13. Beule -+ Norm eine 
Stadt in Auſtralien, 14. Hein + Gruft eine Giftpflanze, 
15. Fuchs + Tenor eine Stadt in Bayern, 16. Ass -+ Cousin 
ein Schloß vom „Alten Friß”, 17. Base + Edwin ein Bade: 
ort in Deutſchland. — Nach richtiger Löſung ergeben die 
Endbudftaben der 17 Wörter einen Feitgruß zum 
15. Juni. R. E. 


Lombinations-Räthfel. 
A 19% B 


Die Buchſtaben dieſes Quadrats 
ind jo zu ordnen, daß die vier 
Felder jeder Ede und aud) die vier 
Felder der Mitte und der Reiben 
1,2, 3, 4 je ein befanntes Wort er: 
geben. Die Eden bezeichnen: A. cis 
nen engliichen Dichter, B. eine rö— 
miſche Familie, aus der zwei Trä: 
gt des Conſulats bervorgingen; 

. eine Stadt am Inn: D. einen 
Fluß in UntersXtalien. Die Mitte 
nennt eine Role aus Schillers „Don Carlos”, Die 
Reihen ergeben: 1, einen Edeljtein, 2, eine Bezeihnung für 
„Federtiel“, 3, cin Gedicht, 4. ein Wild. 





Dechiffrir Aufgabe. 


Aquhhi hysx eysxi lughuytue tug Higgklıh, 
Hd vqlhu zkuxe tah Haxımugi pr Karin, 
Yb @ewgyvv mı — tuycu Zgquviu, 
Tub vuywuc Pgktgug wuxe hyu gklı. 

U. Wuyrua. 


Shalaufgabe Br. 12. 


Als Mitteldand Eichel-Solo hält, ertlärt Hinter- 
band Grand auf folgende Starte: 


RR) 





R 
| 





| Sie gewinnt mit Schneider, obgleich fein Auge in Stat liegt. 


ie fipen und wie fallen die Karten? 


— — 


1258 Rundſchau. 
Auflöfungen zu Beft 21, Seite 1145. „Rutiträrhfel: Haag, Adda, fad, Fer. — Heil — 
ade. R 


Schahaufgabe Nr. 27: 
1 


7 ner — d? Kd4 — d5: 
2. DdT — g4 beliebig 
3. Dg4 — e4, d’$ 

J— de — e5: 
2. Dd? — g7 belichig 
9. Dgi — dr, es: 

J Kd4 — c3 
2. Dd7 — a7 de — ed: 
3. Dar — + 

2 RER Kd4 — eb: 
2. Ddi — g4 Keb — d5: 
3. Dt — 4 + 


Kreuzrätbfel: Bergamo, Fingerhut, Alarich. 
Räthfel: Taube, Haube, Yaube. 


Metamorphojenaufgabe: Wien, Kien, Kinn, Kind, 
Rind, Wild, Wald, Wall, Hall, Halle, Falle, Fall, Fell, 
feil, Beil, Bein, Bern, Born, Bonn. 

Hieroglyphen: 

Wenn Du der Menſchheit Höchſtes willſt erfennen, 
Laß niemals Menſchenhaß in Dir entbrennen. 
h D. v. Leirner. 








Stataufgabe Nr. 11: Mittelhand legte eO und rO. 


Vorhand hatte: e W, s W, e10, eK, e9, e8, g9, 
r9, r8; r7: 


Hinterhand hatte: eA, g8, g7, rA, r10, rK, sO, 
89, 88, #7, 
1. Stich: eK, eT, eA (— 15}; 
2. Stih; rA,r9, rW (+13); 
8. Stih: gA, eT, g9 (+11). 


Der Reit gehört den Gegnern; denn Vorhand über- 
nimmt den nächſten Stich mit s W, zieht dem legten Wenzel 
des Spielers ab und jpielt ihre freien Eichel, auf welde 
Hinterhand ihre hoben Roth wimmelt, jo daß die Meinen 
Roth der Borband hoch werden. — Wenn Mittelband 
etma mit dem zweiten Wenzel fordern wollte, jo würde das 
Spiel dadurch nicht geändert, — der Spieler erhält immer 


‚ nur höchſtens 30 Mugen. 





Frau A. W. in O. 
in den Tropenlandern ſehr beliebtes altobolii 
verſchiedenen Ralmen bereitet wird. Die Ebineien, welche auf ben indbi- 
ſchen Anfeln leben, bereiten ans diefem Balmmein Arac. 


„Ralmmein” ift argobremer Balmeniaft. ein 
& Getränt, weiches aus 


Derrn Ar. M. in B. D, Sie irren, Die Römer waren allerbingt 
eine ernfte Ration, aber fie batten auch Sumor. Einige wihige Autwor · 
ten haben alte Schriftfteller oufbewahrt, die von weniger berühmten Ber 
fonen berrübren, &$ier einige Proben: Bon einem Hedbner, @alba, der 
äußerft mißgeftalter war, fagte Jemand: „Walba's Geiſt mohnt ſchlecht.“ 
— Ein Mann Llagte gegen feinen Freund, daß fich feine Frau an einem 
Feigenbaum aufge t babe. „Zhue mir den Gefallen,” Tante biefer, 
„und gieb mir einen Ableger von dem Bam.” — Ein Schlediter Anwalt 
ftrennte fich ſeht an, durch ben Schluß feiner Mebe das Mitleiben der 
Richter zu erregen, und fragte, al& er fich nieberiehte, ob ihm dies nicht 
gelungen fei? „Im bobem Grabe,“ murbe ihm geantwortet, „Niemand 
——* fo bartberzig fein, Deine Mede nicht bejammernämerth zu finden” 
u. ſ. m. 


Herrn D. in E. ‚Vaſſage ˖ Inſtrument“ nennt man ein von Nömer 
erfundenes aſtronomiſches Inftrument zur Beobachtung bes Durchganges 
der Sterne durch den Meridian. um mit Sülfe einer Uhr bie. Eulmina» 
tionszeiten und bamit bie Unterihiebe ber Mectaicenfionen zu finden. 
Es beftcht aus einem aftronomiihen, mit Fadentreuz verfehenen Feru— 
rohr, welches redhtmintelig auf einer horizontalen, genau bon Diten nad 


Richtige Räthielauflöfungen fandten ein: B. Eiimann 
in Hannover; 9. Fr. in Poſen; Mar Orthmann in Düffel: 
dorf; B. 9. in P.; A. Knoch in Wiesbaden; L. R. in N. 
u. j. w. 


Forſcher bem folgenden KHatbeder-Husiprud gethan baben: „Beben Bır, 
meine 4 es ift eine gan, merkwürdige Erideinung, daß die Giit- 
milherinnen bed Alterthbums größtentbeild Weiber waren.” 


Deren Erto F. in &. Sie find zu ungalant. Was im vorigen 
erg in gerwifien Städten möglich mar, ift heittäntage undbentbar! 
olche braftifhe Mittel, wie Sie fie gegen Ihmasbafte Frauen — giebt 
es denn heutzutage überhaupt deren? — vorkblagen, brädten ums ja 
mit Recht in den Ruf von Barbaren! Das Beiſplel Mühlhanfens nad» 
suahmen, wäre ichauerlih! Willen Sie, mas dort geſchah? Dort war r# 
Bollsgebraud. diejenigen frauen und Aungfrauen, welche ſich gefliſſentlich 
Klatichereien hatten zu Schulden fommen lafien oder fomft eine® böien 
Leumunde beichuldigt und überführt wurben, einer eigenthümlichen Strafe 
zu unterzieben. Gin glatt behauener Stein mit folgender Inicrikt: 
gun Blapperftein bin id genannt, 
en böfen Mänlern wohl befannt, 
Wer Luft zu Bank und Hader bat, 
Der muß mich tragen durch die Stadt 


wurde ihnen um ben Hale gebangen, den fie, umter Hobmgelädter ber 
mutbtwilligen Strahenjugend, durch die Hauptftrahen tragen muhten....- 


Das wäre ja jept geradezu poligeimwibrig 


Ftau Baronin v. E. in Dr. Jeder Stand hat feine Plage, feine 
Licht · und Schattenleiten — weil man mit biefem oder jenem Mdbocaten, 
diefem oder jenem Arzt unliebfame Erfahrungen gemacht, gegen dem gan- 
gen Advocaten · und Aerzte · Stand Frout zu madhen, halten mir für 
unſchidlich. Me Adıtung vor dem großen Etaatämann Eitt, aber wir 
wollen darim body nicht mit ihm übereinftimmen! Unter Borbebalt E> 


mir aber an diejer Stelle die malitiöfe Aneldote wieder: Eimit | 


Wehen gerichteten Drebungsachle befeftigt ıft und fich im ber Ebene bes | 


Meriblant aan läßt. Die buch Schrauben requlirbaren Lager der 
Drehungsachie find am zwei fteinernen Pfeilern augebracht. An dem einen 
Ende der Achſe befindet fih ein Kreis mit Ahidade der es ermöglicht, 
das Fernrohr fo zu ftellen, dab ein Stern, beifen Meridianhöbe bekannt 
fein muß, bei ber Eulminationsböbe in das Geſichtefeld tritt. 


derrn Dr. 8, in d. „Baflatwinde* nennt man bie innerbalb der 
Tropen auf ber mörblichen ei aus NO umb auf ber füblichen aus 
SO das gange Jahr hindurch conftant wehenden Winde. Im Allgemeinen 
ift der SO-Paflat kräftiger ale der XO · Paſſat, weil er ungeftörter über 
weite Wafferflähen bimmeht, und baber rührt auch fein Webergreifen in 
die nördliche Halbfugel. 


8.9. ©. in $. Meber die Serfirentbeit bon @elebrien ift 
dien viel geſchrieben worben. Die Hathedermeißheit der Herren Erofel- 
oren ff zumeilen gar zu brofig. Erſt fürglich fo eim fehe berühmter 


| 
| 
| 


Vaddrud verboten, — Blederfehungsredte bleiben vorBehaften. 


Pitt mit feinem Arzte und warf ihm vor, bafı er ohne allen Augen jeinen 
atienten eine Menge übelihmedender Arzneien verichreibe. „Remmen 
ie mir Iemand, der ſich barüber beklagt?” rief der Arzt and. — „Dat 

it eine Unmöglichkeit,“ verfepte Pitt, „denn Sie ftopfen zur Sicherheit 

nleich Jedem den Munb,* 


Herrn C. W. in ch »Carpet-bagger« (von Carpet-bag: „Rriic 
tafche”) nannte man jene Politiker, bez. Abentenrer, melde in den Ber- 
einigten Staaten von Rorbamerita Pr ber Unterwerfung der Südftaaten 


im Bürgerfriege (1861—69) aus dem Norden babin famen, theils durch 
Ernennung Seitend der Bundesbehörden und unter dem Schut der Bnn- 
er ſich ber Staats 

ife anäbenteten, 
abe 1877 ihrem Unmelen ein Ende machte. 


deötruppen, theil® durch bie Summen ber befreiten R 
ämter bemächtigten und bieleiben im rüdfichtslofelter 
bie Präfident 
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Flora. Wax dem Gemälde von Salles Wagner. 





Porte bonheur. 


Bovellette von Eufemia Gräfin Balleftren (Frau von Aodlersfeld), 
Schluß.) 


reundlicher Leſer, ſoll ih Dir verrathen, daß 
Frau v. Horſt ihrer Couſine dieſen Brief zum 
Leſen gab? Sie that ed ganz harmlos lachend, ala 
enthielte das Billet einen ſehr guten Wiß, den man 
nur ſchwer für fich allein behalten kann. Gräfin Ilſe 
las das Billet und machte ein kritijches Geficht dazu. 

„Was heißt das 
— contre la force 
u. ſ. w.?“ fragte fie. 

„Nun, gegen die 
Gewalt hilft kein Wi— 

derſtand,“ überſetzte 
Frau von Horſt mit 
ſehr unſchuldigem Ge— 
ſicht. 

„Franzöſiſch hab’ 
ich auch gelernt,“ repli— 
cirte die Couſine ſehr 
ruhig. 

„Ah jo — Du 
meintejt den Sinn!“ 
that Frau von Horit, 
al3 finge es ihr an 
zu dämmern. „a, ich 
habe feinen Schimmer, 
Wahrjcheinlich iſt feine 
Jagdpaſſion jo zwin— 
gend.“ 

„Wahrſcheinlich,“ 
meinte Ilſe trocken. 
„Dieje paſſionirten 
Jäger ſind doch eigent⸗ 
lich um Engel zur Wuth 
zu bringen,“ fuhr ſie 
dann heftig fort. „ Denn 
wenn die Welt in Flam⸗ 
men steht, und fie könn⸗ 
ten retten und jehen 
einen Rehbock oder 
einen Haſen — ver— 
geſſen iſt Alles! Alles! 
Solch' ein jagdwüthi— 
ger Menſch trampelt 
Alles mit Füßen, wenn 
er nur ſchießen darf!“ 

„Sit zwar über— 





jonit richtig beobachtet,“ nidte Frau von Horſt würde- 
voll. „Nur haben wir dod eigentlich feinen Grund, 
über Herrn von Ludwigsdorff's Jagdpaflion in Eifer 
| zu gerathen.” 
„O nein, gar feinen!“ enwiderte Ilſe bitter und 
verächtlich den Kopf zurückwerſend. Dann ftand fie 
auf und ging an den 
Flügel und begann ein 
Ehopin’iches Nocturn 
zu fpielen — ohne 
Noten, ohme Licht, zus 
erſt mit ſehr teilen, 
falten Fingern und 
großer Bitterfeit im 
jungen Herzen. Und 
als dann die Töne 
ihr jo ſchwermüthig 
und melodifch antwor— 
teten, da beugte fie das 
lichte Köpfchen tiefer 
herab auf die Taten, 
und heiße, brennende 
Thränen fielen auf das 
glatte Elfenbein herab, 
langlam, ſchwer trö- 
pfelud, lautlos, 
„Warum reift er 
jegt fort, gerade jetzt?“ 
fragte fie wieder und 
immer wieder. Ad, fie 
war jo ſelig gewefen, 
jo unbeſchreiblich feliq 
heut’ nach der Stunde 
an feiner Seite und 
auf Porte bonheur’s 
Rüden in der fablen, 
häßlichen Neitbahn, 
welche Amor, der her— 
jige, Meine Bengel, 
zum Baradiefe umge- 
ſtaltet und fich dadurd) 
als der vollendetite 
Decorateur der civili— 
jirten Melt erwieſen 
hatte, 
„Um einen Reh— 
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fie empört und zornig und jchlug auf die armen | 


Taſten los wie Liszt, aber dann gewann der Schmerz 


wieder die Oberhand, und in die träumeriſche Weiſe 


Chopin's tröpfelten wieder ein paar fchwere, heiße 
Thränen. 

Da legte ſich plöglidy ein weicher Arm um ihren 
Hals. 

„Ach Alle, weine doch nicht,“ sagte Frau von 
Horſt Schmeichelnd, „denfe nur, bis ſpäteſtens Dienstag 
wirft Dur ja Dein Porte bonheur wieder haben!” 

Ilſe antwortete nicht, — fie bengte nur den Kopf 
tiefer auf die Taften herab, und die Thränen periten 
rascher. 

„Das iſt ja feine lange Zeit, Ilſe,“ fuhr Frau 
von Horit fort, und es war qut, daß die thränens 
ſchweren Augen der Comteſſe das fchelmische Blitzen 
der Augen ihrer Coufine nicht jehen konnten, als fie 
ganz ſanft und liebevoll fragte: „Nicht wahr, Du 
weinft doch um das Porte bonheur?“ 


„Ja ja!“ ſchluchzte Ilſe, als jullte ihr das Herz 
wartung lagen hinter ihr wie ein böſer Alp, als fie 
„Dienjtag, Schaf, Dienitag,* tröftete rau von | 


brechen. 


Horit. 
„sa, wer weiß, ob er dann den Nehbod jchon 
fiat," bänmte fich die Seele der armen Gequälten 


wieder gegen die Herzloſigkeit des ahnungsloſen Yuds | 


wigsdorff auf, und als in dieſem Augenblick Pitt 
meijter von Horst im das Zimmer trat, jprang fie 


auf und rannte wie gejagt an ihm vorbei mach ihrer | 


eigenen Stube. 

„Nanu? Was iit denn da los?“ fragte der Herr 
de3 Hauſes höchſt überrascht. „Weinte Ilſe nicht?” 

„Jawohl. Um ihr Porte bonheur,* erwiderte 
Frau Ruth ernithaft. 

„Na Kinder, da hört ſich doch Alles auf!“ ſagte 
Horit etwas ärgerlich. 


„Sol! ein Bertuft kann Einem feid thun, meinctz | 


wegen auch betrüben, aber darüber zu heulen wie 
ein Dderwolf, — das ift dod ein Beweis höchſt 
mangelhaften Geiſtes!“ 

„D Du lieber, lieber, dummer Alter!“ lachte 
Ruth vergnügt und ſchlang ihre Arme um feinen 
Hals. „Spiritus, merkt Du was?* fragte fie dann, 
dem Gatten Ludwigsdorff's Brief reichend. 

„Da Steht doch aber ſchwarz auf weiß, daß er 
das Dings Dienftag zurädbringen wird,“ meinte 
Horst nach beendeter Leſung. 

„Nein, dieſe Männer!“ ſagte Ruth und faltete 
entfetst die Hände. „Merfit Du denn moch nicht, 
da das Porte bonheur nur der Elephant it für 
Ilſens Nummer?” 

„So fol Sie weiß alſo nicht, weshalb er ſich 
Urlaub geholt hat. Nun wird mir Vieles Mar.“ 

„Sötterdbämmernung!" rief Ruth feierlich, mas 
Horst jedenfalls ſehr reizte, denn er rief: „Wart', Du 
kleiner Unhold — Feine Anzüglichkeiten, wenn id) 
bitten darf!“ worauf dann eine gemeinſame Lachſalve 
durch dasſelbe Zimmer tönte, in welchem eben noch 
ein Chopin'ſches Nocturn und ein Mädchenherz um 
die Wette geſchluchzt und gebangt hatten. 


Eufemia Gräfin Balleftrem. 


Es giebt Tage im Menſchenleben, die ſo langſam 
dahinfchleichen, als hätten fie, wie die Galeerenjclaven, 
Kanonenkugeln an den Füßen und fünnten deshalb 
uicht von der Stelle. Da feufzen und jchelten wir 
gegen Diefe ewig langen Stunden, auf die Sonne, 
die nicht untergehen will, und fünnen es gar nicht 
erwarten, daß wir um 24 Stunden älter und einen 
Schritt näher dem Grabe find. Und dieſe findifche 
Ungeduld hat mancherlei Urſachen. Mancher will 
den Stunden der Trübfal entrinnen, ein Anderer 
denen der Langeweile, die Meiften aber jehnen und 
drängen einem noch gar nicht auf feinen Werth ge= 
prüjten Glücke entgegen, und von diejen find wieder 
Niele, die ein unbejtimmtes Hoffen einer Stunde 
entgegentreibt, die ihnen etwas Wunderjames, Uns 
genanntes, Herrliches bringen ſoll, das noch in duf— 
tine, geheimnißvolle Schleier gehüllt vor ihrer Phau— 
tafie ſchwebt. 

Zu dieſen Letzteren gehörte Ilſe von der Haide. 
Drei Tage ded Herzklopfen, der Ungeduld, der Ers 


am Montag Morgen erwachte. 

„Morgen iſt Dienitag!* war ihr erſtes Wort, 
mit dem fie die Augen auſſchlug, gerade wie cin 
Kind, das fich jeit Wochen auf Weihnachten frei 
und nun endlich an dem großen Tage erwacht, der 
ihm zahllofe Freuden und jubelndes Glück bringen 
foll. Und wer von meinen Lefern über die kindliche 
Logik meiner Heldin lacht, weil fie ihm die grone 
Nenigfeit, daß auf den Montag der Dienſtag folgt, 
auftiicht, der bedenke gütigſt, daß auch er ſicher ſchon 
irgend einen Tag herbeigefehnt, von dem er etwas 
Srofes, Beſonderes erwartete und diefer Erwartung 
durch Worte Ausdrud verliehen hat, die zwar nichts 
Neues verfündeten, dafiir aber deito menschlicher tvaren. 

Um zehn Uhr früh fuhr dann Herr von Horft 
zur Bahn, und eine halbe Stunde jpäter hielt jein 
Wagen twieder vor feiner Hausthür — er hatte den 
Grafen Hyazinth Aachenſee abgebolt. 

„Er kommt! Wappne Dein Her; vor Deinem 
Befieger,* declamirte Ruth, als der Wagen unten 
hieit, und mit einem Auffladern ihres jeit drei Tagen 
ichr herabgeſtimmten Uebermuthes jeßte ſich Ile an 
den Flügel und fpielte mit größtem Kraftaufwande 
den Einzugsmarſch der Güte in die Wartburg aus 
dent Taunhäuſer von Wagner. Unter den brauſen— 
den Klängen wurde ihr’s ganz friegerifch und geheben 
zu Muth, und während fie noch fpielte, ging die Thür 
auf und dor Dorit trat eine Geſtalt in einem riefinen 
Stuntspelz, ans dem oben die Spike eines Hutes 
heransragte, herein. 

„Aber lieber Better, wollen Sie ih nicht erjt 
ihrer Hüllen entledigen,“ ſchlug Horſt vor. 

„Ja jo — natürlich!“ tönte es aus dem Pelz 
hervor und aus dieſem fchälte ſich nun eine lange 
Geſtalt heraus, welche einen Ueberzieher von carrir- 
tem Stoff trug, der genau wie ein Schlafrod ge— 
Ichnitten war. Nachdem auch diefe Hille gefallen 
und fich als mit einem Rieſencarozeug in den bun— 
teiten Farben gefüttert erwieſen hatte und auch der 


Porte bonheur, 


Hut endlich fein Haupt verlieh, jtand nun ein junger 
Mann mit jchr jorgfältig gepflegtem Bart, einem 
tadellofen Scheitel, der in der Linie von der Naſen— 


wurzel bis zur Mitte des Genicks über den Kopf | 


lief wie mit der Schnur gezogen. Aber das Hervor— 


ragendjte an diefem, übrigens jehr hübjchen jungen : 


Manne war feine Kleidung — der Triumph der 
Schneiderkunſt. Der Stoff Mein carrirt, der Rod 


zu kurz und zu eng, dafür aber mit rother, Hufeiſen 
bemufterter Seide gefüttert; die Beinfutterale um 
einen halben Meter zu lang, dafür aber aufgefrempelt 
und das gleiche Seidenfutter zeigend, und an ben 
Füßen hellgelbe Schuhe von Rindleder und roth- 
jeidene Strümpfe — ein Anblick für Götter. 

Ilſe Hatte aufgehört zu ſpielen und ſah mit 


wachſendem Intereſſe der Nuspuppung diefes Schmet= | 
terlinge3 zu, der nun borerjt ein nach) new mown 
hay buftendes Taſchentuch herauszog, damit der wars | 


men Stube feinen Tribut entrichtete umd dann auf 
Ruth zufchritt und ihr die Hand küßte. 
„Berzeih die Toilette in Deinem Salon, Couſine,“ 
fagte er etwas verlegen. „Unkenntniß der Zocalität —“ 
„Bitte, lieber Hyazinth, das macht nichts,“ Tamı 
ihm Ruth in ihrer freundlichen Weife entgegen, und 


dann nach dem Flügel deutend jtellte jie vor: „Dies | 


it umfere Couſine Ilſe von der Haide.* 

Sanz eritaunt ftand mun Graf Hachenfee vor 
feiner ihm aus Succeſſionsrückſichten beftimmten Braut 
in spe. 

„Papa hat mir ſchon ſobiel von Ihnen erzählt, 
Comteſſe,“ murmelte er, und da feine Gegenrede er: 
folgte, fette er hinzu: „Sch hätte Sie übrigens aud) 
an dem Makart'ſchen Goldhaar, das alle von der 
Haide'3 haben, erfennen müffen.“ 

„Aber diefe Haare hat ja Tizian ſchon erfinden, * 
erwiderte fie mit vollem Ernſt. 

„Jawohl, ja! Natürlich,” fagte er verbiüfft. „Nur 
tteht uns Makart joviel näher, al3 der alte Herr, 


und darum citiren wir feinen Epigonen öfter und | 


lieber.” 


an läſſiger Grazie und jtupender Behandlung des 
Fleiſches feinen Meijter übertrifit,* vollendete Ilſe 
im Tone de3 Vorleſens, aber völlig ernſt, und als 
Graf Aachenſee ihr Hülflos in's Angeſicht ftaunte, 
fagte fie leicht: „Ja, wir jcheinen Beide den Aufſatz 
des mafartichtwärmenden Kunſtkritilers in der gejte 
rigen *,*=Beitung auswendig gelernt zu haben. * 

„Samwohl, ja, in der That —“ murmelte Graf 
Aacheuſee wieder. 

„Alles zu feiner Zeit, Herricaften,* unterbrach 
Horſt hier das Gefpräh, „jet wollen wir uns nicht 
über Mafart zanten, fondern frühſtücken.“ 

Nahdem man dieſe löbliche Anterpunftion im 
Tagewerk dieſes denkwürdigen Montags unter dem 
abjoluten Schweigen der Gräfin Ilſe vollzogen hatte, 
fchrte man in den Salon zurüd, wo Horſts ſich 
indeß bald unter irgend einem Borwand entjernten, 
um dem Zweck dieſes Befuches gerecht zu werden. 
Horſt fah draußen feine Frau an und jchüttelte mit 


„Ganz abgejehen davon, daß diejer in der That | 
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| dem Kopf, wodurch er Bünde ſprach, aber Nuth 
meinte: 

„Beißt Du, Werner, wenn ich jebt einen Börſen— 
bericht jchreiben jollte, fo wirde ich darin u. A. fagen: 
„Achenſee-Actien verjlauend; Ludiwigsdorff = Prioris 
täten zu Ultimo höchſtes Coursniveau erreichend.“ 

„Aber dad Majorat, Ruth! Und der alte Bater 
Haide!“ 

„Höre Werner, ich habe einen Gedanken! Kennſt 
Du das Luſtſpiel: Recept gegen Schwiegermütter? 
Nun, dasſelbe Recept ließe ſich auch bei kollrigen 
Vätern anwenden. Vater Haide iſt noch nicht 60 
Jahre alt, warum ſollte er nicht ſelbſt noch heirathen?“ 

„Ruth, Du biſt groß in Deinen Ideen — nur 
| find dieſe nicht wohl ausführbar!“ 

Drinnen im Salon herrſchte währenddem abſo— 
lutes Schweigen. Ilſe ſtand am Flügel und blätterte 
in einem Notenheft, und Graf Machenjee nahın in 
nervöſer Haft alle Nippesfigürchen von einem ihm 
zunächſt jtehenden Etagerchen und fuchte frampfhait 
nach einem Cinleitungsfujet. Da er aber zu der 
| weitverbreiteten Raſſe der Treppengenies gehörte, und 
er doch unmöglich erit das Yocal verlaſſen konnte, 
um auf der Treppe die nöthigen Geiſtesfunken zu 
jammeln, mit denen er zu jiegen gedachte, Gräfin 
Ilſe aber andererjeit3 die Zeitungen der legten Tage 
mit Nuten gefefen zu haben ſchien, fo blieb nichts 
übrig als das Wetter, diefer glorreiche Retter aller 
gejelligen Runitpaufen. 

„Scheußliche Kälte, das,* bemerkte er alſo nad 
vergeblicher Marter feines Gehirns. 

„Das haben Sie ſchon an meinen Better Horft 
gejchrieben,* erwiderte Ilſe prompt. 

„So? In der That —?" — ftotterte der Un— 
glüdliche verlegen und ſetzte dann mit frampfhafter 
Anftrengung Hinzu: „Wirklich, Comteſſe, — kein 
Metter für Gentlemen.” 

„Auch das bemerkten Sie ſchon in Ihrem Briefe 
an meinen Better Horit,* ſagte Ilſe ganz ernithaft. 

Graf Hachenfee räufperte ſich und ſeufzte dann. 
Ein Königreich für einen Gedanfen, einen neuen 
Gedanken, befagte diefer Seufzer. Das war ja ein 
enfant terrible, dieſe rothföpfige Here, denn Dazu 
ſank die mafarthaarige Haidegräfin unrettbar auf der 
Skala jeiner Achtung herab. Und es überfam ihn 
das unbehagliche Gefühl, daß „fein Bapa* ihm die 
Nolle eines Petruchio zur Zähmung diefer Wider: 
fpenjtigen zugedacht habe. Freilich aber um welchen 
Preis! Teufel! Teufel! Ein Gedanfe —! Nur ein 
Gedanke! 

Da, wie er fih noch um einen ſolchen Gedanfen 
quälte, wie fie fich zu Dutzenden auf allen Treppen 
herumtreiben, da ſtand Ilſe plöglich dicht vor ihm. 

„Sch werde Ihnen helfen,” fagte fie halb lachend, 
halb empört. 

„D bitte,“ vroteftirte er auffahrend und ſich bäu— 
mend wie ein Pierd, dem man die Sporen gegeben, 
aber fie fehrte jich nicht daran, jondern fuhr wieder 
ganz ernit und etwas nervös fort: 

„Sie find troß der »ſcheußlichen Kältes gelommen, 
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weil Sie mid heirathen ſollen — des Majorats 
wegen, nicht wahr?* 

„Das heißt — ja wohl —* ftammelte er ver- 
blüfft. 
„ganz paff“ gemweien, 

„Nun alfo. Glauben Sie dem, daß wir Beide 
zu einander paſſen werden?" fragte fie wicht ohne 
einen leichten Anflug von Spott, 

„Sa aber gewiß —“ itotterte Graf Hyazinth und 
hatte das unangenehme Gefühl, daß er dabei gar 
nicht geiftreih ausſah. 

„So? Ich bin anderer Anſicht,“ erwiderte ſie 
und warf den ſchönen Kopf zurück. „Und außerdem 


habe ich feine Luft, mi um eine ſchnöde Scholle 


Erde zu verfaufen. Gar feine Quft!* 

„Aber ich bin doch hierhergelommen, um Ihre 
Liebe zu erwerben!” protejtirte er. 
Thema gefunden und er fam in Bug. 


„Better Horit erzählte, Sie hätten ein Netourz | 


billet,“ entgequete jie mit jchneidendem Spott, „id) 


fürchte alfo, Sie werden in der Seit zwiſchen 10 
Uhr Morgens und 5 Uhr 30 Abends in diejer Bes | 


ziehung nicht diel ausrichten. * 

„Dann bleibe ich fänger,” erklärte er mit einem 
Eompliment. 

Nun wurde e3 ihr aber zu viel. 


„Und wenn Sie 6i8 zum jüngiten Tage blieben,” 


rief fie außer ſich, „ich will nicht Gräfin Machenfee 
werben! Ich babe den Willen meines Vaters erfüllt 
und Ihren Beſuch bier erwartet — und nun iſt's 
gut, und wir wollen den Scherz nicht weiter treiben —" 

„Bardon, Comteſſe — mir ift's bitter Ernit 
damit —* 


„Eben darum, Herr Graf! Wenn's Ihnen noch | 


beiliger Ernft wäre, dann würde ich fagen: Seien 


Sie mir nicht böfe, aber ich kann Sie wicht heirathen, | 


weil — meil in mir Alles dieſer forcirten Ehe | 
wiberftrebt und weil — mein Herz — vielleicht nicht 
mehr — frei iſt —* 

„Wie?“ 


„Da es Ihnen aber bittrer Ernſt iſt,“ fuhr ſie 


nach dieſem ſehr leiſe geſprochenen Geſtändniß zorn— 


ſprühend fort, „fo gebe ich Ihnen den guten Rath —: | 


verfäumen Sie den Zug nicht, damit Sie Ihr Retour: 
billet benußen können!“ 


Und nad) diefen Worten machte fie eine jchr ger | 
mefjene VBerbeugung und verließ hocderhobenen Haup⸗ 


tes das Schlachtfeld. 


„Na, das ift ja niedlich — ich bin paff,“ fagte | 


Graf Aachenſee, als die Thür Hinter ihr zugeflappt 
war, „J. das ift ja, um — um — um WBadpflaus 
men zu niefen! Wenn das mein Papa hören wird 
— nee, fo was lebt nicht! I, da joll mich doch der 
Himmel bewahren. Und desivegen reife ich in dieſer 
ſcheußlichen Kälte von Wien bis in dieſes Hundeloch 
— pie heißt denn überhaupt dev Krähwinkel?“ Er 
iaßte in die rechte Weftentajche und holte feine Fahr— 
farte hervor. Kuckuksneſt,“ las er davon ab. „Nas 


türlih, jo Etwas kann Einem nur im Kuckulsneſt 


paffiren. Solche Hinterwäldler Yandpommeranze — 


Er geitand fpäter „feinem Papa”, er ſei 


Rebt war das | 


Eufemia Gräfin Balleftrem. 


na, ich danke beitens! Hören Sie, lieber Better,“ 
‚ redete er ganz erregt den eben bereintretenden Horit 
an, „geht nicht ein Zug von hier um 2 Uhr 20 ab?“ 

„Gewiß, aber der geht nad P. —“ 

„ Directe Verbindung nad) Berlin, was?" 

„ Direct, * 

„Ich werde den Bug um 2 Uhr 20 benugen. 
Wollen Sie die große Güte haben, mir Ihren Wa— 
gen zur Bahn zu geben. * 

„Selbitverftändlih! Sie wollten doch aber —“ 

„a, der Menjch denkt und Gräfin Ilſe lentt,” 
erwiderte Aachenſee mit einer verunglüdt = Iujtigen 
Miene, 

In diefem Augenblick erjchien Ilſe wieder mit 
Ruth im Salon. Ohne Verlegenheit, in ihrer freien, 
gewinnenden Art trat fie auf den abgebligten Freier 
zu umd reichte ihm die Hand. 

„Es thut mir jehr leid, Graf Machenfee, daß id) 
eben jo heftig geworden bin,” jagte fie freundlich. 
| „Aber manchmal madjt Einen ja ein Wort toll, nicht 
wahr? Seien Sie mir nicht böfe und laſſen Sie 
uns Freunde bleiben ober vielmehr werden und — 
und nehmen Sie mir’, bitte, nicht übel, wenn ich 

Sie troßdem nicht heirathe, nein? * 
| „Meine gnädige Comteſſe —“ — das Uebrige 
verlor ſich in einem undeutlichen Gemurmel und 
einem ſauerſüßen Lächeln, denn Hyacinth Aachenſee 
‚war viel zu gut erzogen, um äußerlich noch einen 
| Proteft gegen den ſehr deutlichen Korb zu documen— 


tiven, aber innerlich dachte er: „Wart', jet werd‘ 
ih Dir zeigen, wad Du in mir in Deiner Dumm— 
heit verloren hast,“ und fiehe da, ein Neichthum von 
Witz und Geift, wie er ed nannte, ftrömte plöglid 
über ihn herab, — die Geiſter des Treppemwiges, 
nach) denen ihm vorhin vergebens jo gebangt hatte, 
fie erſchienen ungebeten, wie das fo ihre Art ist, und 
öffneten die Schleufen feiner Beredtſamkeit. Im Roll: 
gefühl jeiner Ummideritehlichkeit, von der Die mit 
Blindheit gefchlagene Ilſe leider immer noch nicht 
jah, lich er fi im Kreiſe feiner Kuckulsneſter Ver: 
wandten nieder, ſchlug die Beine übereinander, daß 
man jeine glorioſen Schnabeljchuhe von gelbem Rind: 
leder bewundern konnte, und quaffelte ohne Unterlaf 
bis zur Dinerftunde, quaffelte zu Suppe, Paſtete, Hors 
' d’oenvre, Braten, Mehlſpeiſe und Käfe, quaffelte zu 
Kaffee und Cognac und quaffelte über allen Tod und 
Teufel, vom türfifchen Kaiſer bis zum Nachtwächter, 
bis um fünf Uhr der Wagen vorfuhr, und Dort mit 
Anzeichen der Betäubung feinen Gajt einpadte, auf 
(ud umd zur Bahn fuhr. 

Als er zurückkam, jagte er dann: 

„Nun auf nach Kreta, Weib und Eoufine! Set 
jahren wir zum Abend über Land, denn ich brauce 
Scenenwechſel. Der Kerl hat uns Alle nerventodt 
gemacht. Ilſe, Du haft ihm zwar nicht hervorragend 
höflich behandelt, aber ich begreife es, daß Dein Korb 
unnöthig groß geflechten ward, und wenn Du den 
geheirathet hätteit, dann hätte ich Dir dieſelbe Raſſe 
mit meiner Fran ſchlankweg abgeleugnet. Nun macht 
Euch fertig, der Wagen wartet!“ 


Pe 


Porte bonheur. 


Aber Ilſe bat, allein zu Haufe bleiben zu dürfen | 
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Langſam erhob fie ſich und reichte ihm eine 


— ſie war wirklich nerventodt geworden nad den | bebende, kalte, Heine Hand, 


aufregenden Kampf um ihre Freiheit, und nun jtand 


„sh hatte gebeten, zu Haufe bleiben zu dürfen. 


fie vor zwei anderen großen Dingen — fie mußte | Ich muß meinem Vater fchreiben.“ 


ihrem Vater das Reſultat de3 heutigen Tages mit: 
theilen, ein jchweres Stüd Arbeit, und daneben jtand 
wie ein böſer Alp die Frage: „Für was haft Du 
gefämpft? Um nichts." Ruth begriff jehr wohl, 
was in ihrer Confine vorging, und jtellte deshalb 
deren Wunſch nichts in den Weg. So fuhren die 
Beiden denn ab und Ilſe lieh ſich in Horſt's Zim— 
mer nieder, um an deſſen Schreibtiih ihre Epiitel 
zu jchreiben. 

Lange ſaß fie jinnend und träumend vor dem 
leeren Blatt Rapier — Alle um ſie war jtill, fie 
fonnte ungejtört denfen. Dabei verſchwand ganz die 
Furcht dor dem zümenden Vater, deſſen Lieblings— 
wunſch fie heute zerftört hatte — um welchen Preis? 
Um welches Phantom? 

Und wie fie fo ſaß und fann, da forderten ihre 
Nerven ihr Recht. Sie lehnte, die Feder in der 
Dand, in dem großen federgepoliterten Sefjel, legte 
den heißen Ropf am die fühle Lehne und dann fing 


Alles an, um fie zu schwimmen md zu gaufeln, uud | 
als fähe fie auf dem Goldfuchs Porte | 


ihr war's, 
bonheur, und jagte mit ihm in wilder Hetze über 
Stof und Stein, Gräben und Zäune einem ſonder— 
baren Etwas nach, an deſſen zurüdgehaltener Hand 


ihr Armband, ihr Porte bonheur mit dem St. Georgs- 
Dann wurde der Ritt | 


thaler £lirrte und klapperte. 
Iangfamer und langjaner — liebevolle Arme hoben 


fie herab von dem Pferde und fie jant — janf — | 


ſank — immer tiefer, tiefer, tiefer — — — 

Klingling — Trrrrrrrr — ſchwirrte draußen die 
eleftriiche Klingel, und body fuhr fie empor aus dem 
turzen unbehaglichen Traume, den ihre abgejvannten 
Nerven ihr beicheert. Und während fie noch mit 
dem jäh unterbrochenen Schlafe kämpfte, hörte fie 
draußen eine wohlbefannte Stimme fragen: 

„Jit der Herr Rittmeister zu Hauſe?“ 

„Iſt ſich fortgefahren,“ autwortete der polnische 
Burſche, der geöffnet hatte. 

„Fortgefahren? Wohin?” 

„Weiß nicht, Herr Lieutenant.“ 

„Seit wann?“ 

„Dat ſich Herr Rittmeiſter fremdes Herr Graf 
nach Bahnhof gebracht und dann — hui! fort.* 

„Mit den Damen?“ 

„Jawohl, Herr Lieutenant.“ 





„Weit fcheinen Sie damit noch nicht gefommen 
zu fein,“ vderfuchte er zu fcherzen mit einem Blid 
auf den leeren Briefbogen, der oben nur das Datum 
und die Ueberſchrift: „Geliebter Herzensvater* trug. 

Sie ſeufzte. 

„Es iſt jo Schwer, Worte zu finden, wenu man 
Jemand eine liebe Hoffnung damit zerjtören joll,* 
jagte sie leiſe. 

Zerſtören?“ Er horchte auf. „Ah — in Bezug 
auf Graf Machenfce?* fragte er zögernd. 

„Was wilfen Sie davon?" fragte jie eritaunt 
zurück. 

„Das iſt mein Geheimniß, Gräfin Ilſe. Mein 
Freund, dem ich jetzt meinen unfreiwilligen Beſuch 
abitattete —* 

„Unfreimillig?* 

„Ach jo, ich ſollte wohl davon nichts jagen. Aber 
nun iſt es heraus, md ich muß dabei bleiben. Sa, 
unfreiwillig. Glauben Sie, daß ich jet, gerade jept 
Kuckulsneſt gern verlaffen habe — ?” 

Sie wandte fi halb ab. „Nun alfo, Ihr 
Freund —“ 

„Richtig. Mein Freund alſo beſaß eine Photo— 
graphie des Grafen Hyacinth Aachenſee.“ 

„Ah! Nun, und wie hat er Ihnen darauf ge— 
fallen?“ 

„Bm — hübſche Figur —“ 

„Und ganz Pſchütt gekleidet —“ 

„KRoloffal. Dat mir riefig imponirt.* 

„Und da haben Sie ihn noch nicht einmal reden 
gehört. Er ift außerdem präjumtiver Majoratserbe 
auf Haideland.* 

„sc denke, es it ein Kunkellehen?“ 

„Das iſt nur Papa's Marotte — fein Menſch 


als er glaubt mir zu Liebe an die Nechtäfräftigkeit 


diejer Verſion.“ 

„Nun, ich begreife, daß er Ihnen den alten 
Stammfit der Familie erhalten will.“ 

Es entitand eine Pauſe und Beide jtanden ſich 


‚ gegenüber und jahen auf den leeren Bogen herab, 


ala wollten fie daraus die wunderbarſten Verkün— 
digungen ablejen. Und da kam Ludwigsdorff eine 
Idee — eine tollfühne dee, denn er dachte unab— 


läſſig: „Jetzt oder mie!“ 


„Aha! Na wart’, ich werde für den Nittmeiiter | 


drin in feiner Stube Etwas aufjchreiben. Du brauchit 
nicht zu warten, ich finde jchon jelbit heraus.“ 
„Beichl, Herr Lieutenant,“ 
Der Burfche entfernte fich, und im nächſten Mo— 
ment ftand Ludwigsdorff vor Ale, die wie gelähmt 


Er war allein mit ihr — ganz allein und Stö- 
rung nicht zu fürchten, denn der polnische Ulan dachte 
ihn doch sicher längſt über alle Berge, hatte er doc) 


| nicht einmal gewußt, daß Jemand daheim geblieben 


im Seſſel ſihen geblieben war und noch nicht ges | 
nau zwiſchen Wachen und Träumen unterjcheiden | 


lonnte. 
„Gräfin Ilſe — Sie?“ fragte er nad) einer 
Vauſe. „Und ſo allein?“ ſetzte er Hinzır, 


war, — Jemand mit goldfuchsblondem Haar und 
ſeltſam ſchimmernden Augen, als hätten ſie juſt ge— 
weint — Jemand, auf deſſen reizendem Angeſicht 
ſich Röthe und Bläſſe jagten in jähem, ſeltſamem 
Wechſel — — 


„Gräfin Ilſe, Ihr Brief muß ja doch einmal 
geſchriehen werden; und wenn es Ihnen allein ſo 
ſchwer wird — dann laſſen Sie mich ihn dictirem!* 
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ingte er ganz athemlos dor Erwartung über ihre 
Antwort. 

„Sie?“ fragte fie verwundert und ſah ihm voll 
in’3 Auge. Und dann fing der alte Uebermuth wieder 
an, in ihrem Bli zu leuchten. 
Neues, und ich mag das Neue gern leiden. Alſo 
los denn — den Brief werden Stephan’s Schaaren 
wohl aber faum zur Beförderung erhalten!” 

„Warum nicht?” lachte Ludwigsdorff, glücklich, 
daß fie feine tolle Idee harmlos auffafte, „denn,“ 
dachte er ſich, „To fange der Menſch noch Ideen pro— 
ducirt, find er und feine Sache nicht verloren.” 

Ilſe ergriff den fortgelegten Federhalter, tauchte 
die Feder mit einer erwartungsvollen Miene in das 
Tintenfoß, und feßte fich zurecht. 

„Es kann losgehen,“ erflärte fie ernithaft. 

„Sofort.* Ludwigsdorff ränfperte fich, überlegte 
einen Nugenblid und begann: „Geliebter Herzens— 
vater!“ 

„Steht ſchon,“ ſchaltete Ilſe ein und meinte dann 
mit allerlichjtem Spott: „Ueber die Ueberſchriſten 
icheint Ihr Briefichreibegenie auch nicht hinauszu— 
gehen. * 


„Das wär’ etwas | 


! 





| für Sie. 
| enden?” 


Eujemia Gräfin Ballejfteem. 


berechnen. Ra, das wäre der richtige Bräutigam 


Wollen wir aber den Brief nicht be— 


Sie fchüttelte nur verneinend mit dem Kopfe und 
legte die Feder bei Seite. Er aber reichte fie ihr 
mit bittender Bewegung. „ch werde es kurz faſſen,“ 
ſagte er. 

„Wunſch zu verſagen,“ las fie die lehten Worte 
des Dictates und tauchte die Feder wieder in Die 
Tinte, 

„Es ift nicht kindiſcher Trotz.“ fuhr Ludwigsdorff 
mit tiefem Athemzuge fort. „Es iſt nicht kindiſcher 
Troß, der mich die Hand ded Grafen Aachenſee abs 
Ichnen ließ —“ 

„Ablehnen ließ —“ 

„Aber, liebſter Vater, ganz abgeſehen davon, daß 


dieſer beſchränkte und gefchwägige Modenarr —“ 


„Oho, Sie ſollen mich noch bewundern. Weiter 


denn: Geliebter Herzensvater! Heute war Graf 
Aachenſee hier — denn ich gehe gleich auf des Pudels 
Kern über —“ 

„Soll ich das mit ſchreiben?“ 

„Selbitverftändlich. Haben Ste des Pudels Kern? 
Ja? Alſo: Kern über — aber was ich Dir fonft 
noch über diefen Beſuch zu fagen habe —* 

„Sagen habe —* 

„Wird, jo fürchte ich, Dich zwar in einer Hin— 
fit betrüben —“ 

„Hinſicht betrüben —“ 

„Andererſeits aber wirſt Du die Gründe bil— 
ligen —“ 

„Gründe billigen —“ 

„Weiche mic) dazu zivangen — Dir dieſen Wunſch 
zu verſagen.“ 

„Welchen Wunſch?“ fragte fe, die Feder fort— 
fegend. 

„Nun, die Gemahlin des Grafen Machenjee zu 
werden.“ 


„Woher wiſſen Sie denn, daß ic) die nicht wer= | 


den will?” 

„Weit ich die Gabe des Hellfehens habe, Gräfin 
Ilſe — weil ich in dieſem Augenblid in Ihr Herz 
ſehe umd von dem ſchön gejchniegelten Bilde des 
Grafen Aachenſee nichts darin entderfen fann.* 

„Wirklich nicht?” fragte fie, etwas unficher und 
ohne aufzubliden. „Da werden Sie wohl irren, — 
er iſt doch jo wundervoll Pſchütt — chien it die 
neueſte Steigerung davon, — und — und —" 

„Und jchreibt auf Modepapier und fommt auf 


ein Retourbillet um Sie zu werben,” vollendete Lude 
„Sa, Sie jehen mic | 
verwundert an — das iſt aber feine Hererei, deun | 


wigsdorff im gleidyen Tone. 


wenn er früh um 10 Uhr anfommt und Abends um 
6 Uhr abreit, jo kann man jich das Uebrige ſchon 








„Modenarr —“ 

„Mir nur Spott md Verachtung, nicht aber 
Liche einflöhen kaun —* 

„Einflößen kaun —“ 

„So weiß ich, daß ein Anderer mic liebt —" 

„Herr von Ludwigsdorff —!“ fagte Ilſe erblaflend 
und lich die Hand ſinken. 

Eine Pauſe entitand. 
das Wort. 

„Warum jchreiben Sie den Namen nicht nieder, 
fe, da Sie mit ihm doch felbft mein Dictat ev» 
günzten?“ 

Her — fiel die Feder auf das Dictat und jpripte 
eine Abundanz von Tinte über dasjelbe, mit der füg— 
lich noch drei Seiten groß Octav hätten vollgejchrieben 
werden funnen, um dem gewiß jehr erjtaunten und 
überrajchten Ndrefjaten eine Erklärung darüber zu 
geben, wie es lam, daß an gedachten, denfwürdigent 
Montage Gräfin Ilſe von der Haide jich ftatt mit 
dem Grafen Hyazinth Machenjee mit dem Licutenant 
Marcel von Ludwigsdorff von den Sudutsmeiter 
Ulanen verlobte, Ja, derloßte, lieber Leſer. 

Und es mar höchſte Zeit damit geweſen, denn 
aenan zwanzig Minuten nach den letzten Worten in 
Ludwigsdorff's Dietat famen Horſts von ihrem Aus: 
fluge zurüd und machten jehr große Augen, als jıe 
die Beiden bei einander vorfanden und das Geſchehniß 
erfuhren. 

„Rinder, die Ehen werden im Himmel gejchlofs 
fen,” ſagte Frau Ruth feierlich, und da es noch früh 
am Abend — kaum 9 Uhr war, fo meinte Horit, 
man könnte noch mit einer Flaſche Sect das große 
Ereigniß Degiehen. 

Und während der Diener den diesbezüglichen Be— 
fehl ausführte, EHingelte e& draußen. Es waren aber 
feine Gäſte, jondern ein Bojtbote. 

„Ein per express-Brief für Gräfin Ilſe von der 
Haide,“ sagte er, „eben mit dem Zuge 8 Uhr 30 
angelommen. * 

„Bon meinem Water!" jagte Ilſe eritaunt, als 
fie die Adreſſe des Briefes las, und nachdem fie 
haftig geöffnet, trug fie den Anhalt faut vor, wie 
folgt: 


Endlich ergriff er wieder 





Porte 


„Mein Liebling! 


BHoffentlich fommen diefe Zeilen in Deine Hände, 
che Hyazinth Machenfee nach Kuckulsneſt lommt und 
Du Did dur Dein kindlich gutes Herz vielleicht 
beitimmen fäßt, ihm mir zu Licbe gegen Deine eigene 
Neigung die Hand zu reichen. ch ziehe dieſen meis 
nen Wunjd hierdurch zurücd, einmal, weil es viel— 


leiht ein Unrecht war an meinen eigenen lieben je J 
Kinde, und dann auch, weil ich mich ſelbſt zu einem teinfen.“ vollendete Ilſe laqelnd. 


Schritt entſchloſſen habe, den ich nur mit Rückſicht 
auf meinen armen Sohn und Erben zu deſſen Leb— 
zeiten unterlaffen hatte. ch hatte ihm diejes ſchwere 
Opfer gebracht, jet aber wäre die Erneuerung des— 
jelben ohne Zwed, und darum theile ich Dir mit, 
daß ich Dir eine fehr liebe Stiefmutter geben werde 
— Fränlein von Bromberg, die Dir ja längit eine 
Freundin war, deren Borzüge Du kennſt —“ 


Ionheur. 


„Bott jei Dank!“ umterbrad) hier Horft die inters 


eſſante Lectiire. „Ilſe und Marcel, ich ſage Euch. 
den Sect hatte ich vorhin nur beſtellt, weil ich Euch 
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fih feine Braut auch in der feiten Weberzeugung 
wählte und erwarb, daß fie ein armes Majorats: 
töchterlein fei, jo wird er fte doch nicht gleich wieder 
veritoßen, wenn er erfährt, 'daß fie nicht nur ein 
Goldfüchslein, fondern auch ein Goldfischlein, d. b. die 
Univerjalerbin des enormen Vermögens ihrer Mut: 
ter iſt.“ 

„Das uns erlaubt, von früh bis Abend Sect zu 


„Bei Gott, das hab’ ich nicht gewußt,“ war das 
Einzige, was Ludwigsdorff jagen konnte, alö er aber 
bei dem mächiten vollen Glaſe mit Horit anftich, 
umarmte er dem Freund zärtlich, um ihm Tiebevolf 
in's Ohr flüftern zu fünmen: „J du verdammter 
Kerl!“ 

„Auf die beſtandene moraliſche Prüfung!“ ſagte 
Ruth neckend und ſtieß mit Ludwigsdorſff an, denn 
ſie hatte dieſe Worte, ſo leiſe ſie waren, wohl ver— 
ſtanden, und er küßte die Hand der reizenden Frau 
und eriwiderte herzlich: „Sie waren unfere qute Fee, 


' qnädigite Eoufine in spe.” 


nicht mit meinen »Wenn« und »Aber« quälen wollte, | 


jetzt aber joll er ſtrömen in eitel Freude und Zelig- 
feit, denn jeßt fteht fein enttänjchter und verbitterter 
Vater mehr hinter Eurem Glück!“ 

Und fo geichab es. Deub und Geldermann lichen 
ihre Schaumperlen in den Gläſern braufen und 
ziſchen, und als die erften geleerten Kelche auf dem 
Tiſch standen, meinte der ftrahlende Bräutigam 
lächelnd: 


„Sret wird es aber bei Ludwigsdorffs wohl nicht | 


oft geben!“ 

„Warum ?* fragte Ihe. „Magit Dur ihn nicht?” 

„O ja — aber —. Sichft Du, Horft, Dur bift 
viel zu zeitig zurückgekommen,“ wandte fich Ludwigs— 
dorf an diejen, „denn was ich Ilſe noch zu jagen 
hatte, nämlich, daß fie ala meine Frau nicht reich 
wird, das muß jie jebt exit erfahren. Die Anwart— 
tchaft auf einen veichen Beſitz hat fie heut’ allem 
Anschein nach definitiv verloren und dafür cinen 
armen Mann gewonnen. Weißt Du denn auch, Ilſe, 
daß wir's ums werden jehr eimthetlen müſſen, mm 
mit Anſtand auszukommen?“ 

Ilſe wurde ſehr roth, — Horſis lachten und 
ſahen ſich verſtändnißvoll au. Endlich ſagte die junge 
Braut zaghaft: 

„sa aber Marcell — willit Du mich denn nur 


ohne meinen Bejig nehmen? Biſt Dir zu ſtolz dazu, | 


dos, was mir gehört, ala Dein zu betrachten?” 





Ludwigsdorff warf einen ftolzen, glücklichen Blick | 


auf fie. 


„Sollteit Du heut’ heimlich das große Loos ges | 


wonnen haben?“ fragte er medend. 

„Wahrhaftig, er mag mich nur ohne das dumme 
Geld!“ rief Ilſe halb weinend, halb lachend. „Was 
foll idy dann aber damit machen? Ein Invaliden— 
hans jtiften?* 

„Sn diefem alle nur ein Narrenhaus, Coufine,“ 


ſagte Horst, „doch ich jürdhte, es liegt bier ein rrs | 
thum vor, denn wern mein guter Freund Marcel | 


Sie aber ichürtelte abwehrend mit dem Kopfe. 

„Die geheimmifivollen und geheimen Kräfte don 
Ilſen's Porte bonheur haben die gegenfeitige Ans 
ziehung bewirkt," meinte fie, nicht ohne einen Schatten 
von Leberzenging. 

„DO mem armes Porte honheur — es iſt dach 
ein böfes Omen, daß ich's verlor," rief Ilſe, ſich 
ihres Armbands eriunernd. 

Da zog Ludwigsdorff ſeinen Fund hervor und 
hielt ihn lockend in die Höhe. 

„Was befomme ich dafür?“ 

„AH — der Taufcd wurde ja jchon vollzogen, 
als wir uns verfobten,* fagte Ilſe. „Denn den 
St. Georgsthaler hatte ich nur fo fange zu tragen, 
bis ein Reitersmann ihn mir mit Herz und Band 
abnahm!“ Und fte neitelte die Münze von der Kette 
los und befeitigte fie an des Liebiten Uhrfette, „Da 
gebört er hin, St. Georgins, Equitum Patronus!* 

„Dane, tanſend Dank! Und weit Du, Schap, 
was ich Dir al& Gegenaabe biete: — mein Porte 
bonheur, den Goldfucht, der ja doch unſere erite 
Bekanntſchaft vermittelt hat. »Du, Ruth, fchan mal 
den wundervollen Fuchs und den hübjchen Reiter 
Darauf —«“ copirte er neckend die eriten Worte, Die 


er aus ihrem Munde gehört. 


„DO, das fojtbare Picrd — das iſt ein zu großes 
Geſchenk!“ proteftirte fie heiß erröthend. 

„Nimm 08 in Ruhe es bleibt ja in Eurem 
Ztalle," vedete Ruth zu. 

„Nun muß ich aber doch fragen, wie der König 
von Samos feinen Gaſtfreund: »Geſtehet, daß ich 
zlücklich binl«“ rief Ludwigsdorff, die Hand feier 
Braut jaffend. „Um mit dem Letzten anzırfangen: 
— ich babe ein Port» bonheur im Stalle, der ein 
Goldfuchs ift obendrein; ich babe ein Porte bonhenr 
an der Übrkette und — was das Beſte iſt: ich hate 
mein Porte bonheur im Arme und an meinem Her— 
sen, und dies Porte bonheur —“ cr ſtrich liebevoll 
über das leuchtende Daar feiner Braut — „c$ Hit 
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wiederum ein Goldfüchjelein — — nun, Ihr fennt 
ja meine XLeidenfchaft für dieſe Farbe, in deren 
Pracht ich niemals fatt ſchwelgen fann. Ein neues, 
ein volles, übervolled "Glas drum meiner Ilſe, meis 
nem fühen Goldfuchd, meinem Porte bonheur!* 


* * 


* 


Und damit könnte füglich unſere Erzählung ſchlie— 
ben, aber es giebt Leſer, die immer noch mehr wiſ— 
fen wollen und fürwißig fragen: „Was ift daraus 
geworden?“ 
Baar, lieber Lefer, das jich nicht nur unbejchreiblich 
gut iſt, ſondern aud alle äußeren Bedingungen für 
da® Sammelwort „Glück“ beſitzt. Der vierbeinige 
Porte bonheur hat feinem Befiger jchon einen hohen 
Rennpreis glänzend gewonnen, und Lebterer hat des 
Königs Nod troß jeiner glänzenden Lage nicht aus— 
gezogen, fondern dient weiter, weil er Soldat ijt mit 
Leib und Seele. 

Was Graf Hyazinth Aachenſee „feinem Papa“ 
über die Erpedition nad Kuckulsneſt erzählt, hat 
fein Ehronift aufgezeichnet. Er foll ſich jetzt lebhaft 


In diefem Falle ein ſehr glüdliches | 


Eufemia Gräfin Balleftrem. Porte bonheur. 


| um eine reiche Erbin bemühen, denn dem Grafen 
von der Haide ift ein Sühnchen geboren worden, der 
Erbe feines Majorats. 

Ilſe von Ludwigsdorff hat die Geburt ihres 
Stiefbrüderleins mit Jubel begrüßt und nicht ohne 
einen Schimmer von gutmüthiger Schadenfreude ihres 
„Pihütten“ Freiers gedacht. Sie hat ihrem Manne 
oftmals jchon die Scene ihrer Horbaustheilung in 
volljtem Uebermuth gejchildert, — treibt fie es aber 
zu toll mit ihrer Perſiflage, dann neckt er fie nicht 
ohne Erfolg mit einen Gegenjtand, den fie ſchon oit 
verfucht hat, ihm mit Gewalt oder Lijt zu einen 
Autodafé zu entreißen — er zeigt ihr nämlich dann 
eine gewiſſe, Schlechte Photographie, darauf ein dün— 
ner Backfiſch in einer auf Photographien höchſt uns 
gewöhnlichen Stellung zu jehen iſt, und fragt, auf 
die Unterfchrift in der unausgefchriebenen Kinderhaud 
deutend: „Kennſt Du dieſe Ziege?" — Wem jie ſich 
dann höchit beleidigt abiwendet von dieſem Zeugniß 
ihrer Kinderſtreiche, jo braucht er nur zu fagen: 
„Aber Du bift auch jo wie immer mein Porte bon- 
heur —“ umd der Friede ift wieder bejiegelt. 





Wochenſtube. Nach dem Gemälde von Mar Licbermann, 


Das voo jahrige Vegierungs · Jubiläum des Hauſes Wettin. 


Armeefeſt und Decoration von Dresden. 
Von Cornelius Gurlitt. 


Ein gutes deutjches Märchen füngt mit den Wor— 
ten an: „E3 war einmal ein verwunſchener 
Prinz”; umd wenn ed dann zu Ende geht, wenn der 
Berzauberte die arme Gänfehirtin endlich heirathet, 
dann ift große Freude im ganzen Reiche feines Va— 
ter3, und der Rönig befiehlt dann bei Todesitrafe, 
es dürfe fi Niemand mit einem traurigen Geficht 
auf der Strafe fehen lafjen! 

Ich fuhr von Berlin zu den Dresdner Feittagen. 
Die Reife durch de3 heiligen deutichen Reiches Streus 
fandbiüchje ift nicht eben lang, aber langweilig, Mir 
gegenüber jaß eine junge, ftattlice Frau in tiefiter 
Trauer. Eben Wittwe geworden, fuhr fie zum Bes 
gräbniß ihres Bruderd. Die thränenerfüllten Augen 
forderten den, der fie drei Stunden anzufchauen hatte, 
heraus, ihnen das Wenige zu bieten, was tröjtende 


Zurede leijten kann. Die von der Hige zu früh dem | 
Reifen zugeführten, fadenſcheinigen Kornfelder, die trau | 
rigen Fichtenmwälder, die breiten Streifen durch Funfen 


des Dampfwagens entzindeten und nun ſchwarz ges 
brannten Haidelandes, die Schutthaufen der lepten 
Wollenbruch-Ueberſchwemmungen, welde den Bug zu 
langſamſtem Fahren zwangen, waren der rechte Hin— 


tergrund für unfer Gefpräh. Man ficht das Schöne | 


in der Welt nicht in fo erniter Stimmung. Aber auf 
dem Dresdner Böhmiſchen Bahnhofe war die ſchwarze 
Erſcheinung ſchnell verſchwunden. In dem Augenblid, 
in welchem der Schaffner die Wagenthür aufreißt, sit 
ja das gejellige Band zerriffen, welches die Reiſe— 
genofjen für die Dauer 
der Fahrt eint. Plöß- 
lich jtand ich in der 
Feſtſtadt, in der Feit- 
faune,.wo ed feine 
traurigen Geſichter mehr 
gab. Und draußen auf 
dem Bahnhojsplaße 
Hunderte von bunten 
Fahnen und Wimpeln, 
mächtige Obelisfen und 
etwas fchwerfällige, an 
die Pilonen egyptiicher 
Tempel mahnende 
Prunkbauten — id 
war in’s Märchenland 
gerathen, ich jah mid) 
nah den gebratenen 
Ochſen und nad) ben 
Brunnen um, aus be- 
nen Rothwein fließt, 
2, 








Banzerreiter vom Negiment „Blotbo“, 


dem einzigen zu einem echten Feſte Fehlenden, nad) 
den Darjtellungen der Gebrüder Grimm. 

Die gute Stadt Dresden war wie umgewechjelt. 
Schon waren mir bedenkliche Berichte von dort zu— 
gefommen. Meine freundlichen Wirthe hatten mir 
mit unverfennbarem Stolze berichtet, jie wirden mir 
jelbjt an den Tagen des großen Menjchenandranges 
einen Braten vorjeßen können, fie feien felbjt gegen 
die jchwerjte Hungersnoth, gegen das Einbrechen des 
furchtbaren Feſt-Heuſchreckenſchwarmes in Küche und 
Keller gejichert, auch ſei ihre Villa wohl verwahrt 
gegen Diebjtahl, denn fie hätten den Hausmann durch 
befondere Vergütung dahin gebracht, fie jelbit während 
des großen Feſtzuges gegen die internationalen Diebes— 
banden zu vertheidigen, die ſich in dem vertrauens— 
jeligen Dresden ein Stelldiein gegeben hätten, um 
die Entvölferung aller vom Feitzug unberührten 
Stadttheile fich Für ihr ſchwarzes Einbruchgewerbe 
zu gute zu machen und — der größte Schaß, den 
man eriverben fan, Einladungsfarten für die Tri— 
bünen, lagen, Danf der Mühewaltung diefer Zeit— 
ſchrift, jchon im diebesficheren Geldſchrank. Alſo hatte 
auch ich es leicht, den königlichen Befehlen gehorfam 
zu fein, die Trauernde und den Sand der Marl 
Brandenburg zu vergeffen und Sachſen, den „Barten 
Gottes", wie mir ein für zehn Piennige erfauftes 
Feſtgedicht jagt, mit vorſchriftsmäßig lähelnder Miene 
zu geniehen. 

Die Strafen waren erfüllt von Eriwartungsvollen. 
Zwei Arten Menfchen 
unterjcheiden ſich Deuts 
fih: Wrbeitende und 
Gaffende.. Es wurde 
mit gewaltigem Eifer 
achämmert, gemalt, mo= 
dellirt, Kränze geflody« 
ten. Den Biürgerfteig 
jperrten riefige Leitern, 
ganze Wälder maren 
ihre8 Grün beraubt, 
das num zierlich gereiht 
in Haufen der kunſt— 
vollen Bertheilung über 
die Häuferfronten wars 
tete. Der ſcharfe Ham—⸗ 
merichlag dröhnte auf 
ungezählte Drahtitifte, 
Ein feindjeliger Ge— 
witterregen hatte die 
Triumphbogen ihres 
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erften Glanzes beraubt: nun galt es mit kühnem 
Pinfelitrih, mit Pinfeln von Handbreite, die Glanz— 
wirkung don gejtern zu erneuern, das Gold, weldes 
wie im Danziger Goldwaſſer in den noch hier und 
da Stehen gebliebenen Pfützen herumſchwamm, wieder 
an Schilde und Kronen, an Inſchrift umd Säulen— 
fnauf anzubringen. 

Ueberall war das kommende Feſt zu fchen. Der 
Geiſt der Erfindung, der im geiverbereichen Sachen 
fo mächtig ift, zog durch die ganze Stadt. In Reihen 
jtanden die Verkäufer von Feſtmedaillen und boten 
ihre blinfende Waare mit unermüdlich eintönigem 
„sehn Pfeunige das Stück“ aus, Für cinen Tha— 
ler konnte man fich den Bruſtſchmuck eines Siegers 
in zehn Schlachten erfaufen. Ein Zinngießer Hatte 
in feinem Laden eine ganze Armee ausgeſtellt, an 
deren Spige man fich nur zu träumen brauchte. Ein 
begeijterter Schneider ftellte ein reizende® Sommer 
leid aus, deffen Eretonne im fächitjch- nationalen 
Bwiebelmujter der Meißner Porzellanfabrif bedrudt 
mar, ich fah in Schololade die Stammburg des Kö— 
nigshauſes Wettin, und in den Seifenläden waren 
dem regierenden Herrn bildhaueriſche Huldigungen 
dargebracht. Jeder gab fein Beſtes, ſuchte feine 
Handlung mit dem Alle beherrſchenden Feſtgedanlken 
in Verbindung zu bringen, um den Ehventag des 
Landes würdig zu begehen. 

Und nun die Gaffenden. Meld fröhliches Ge— 
woge, welch” allerliebjte frijche, Enge, theilnehmende 
Mädchengefichter, welche Menge von gewichtigen Lens 
ten im rad, weißer Binde und hohem Hut, die 
eben von einer Wettinfeier in Schule oder Bereit, 
von einer Feſtrede, von einem Zweckeſſen oder ſonſt 
wichtigen Begängnifjen kamen, oder die gar zu den 
Auserwählten des Volkes gehörten, Mitglieder des 
Mathe und der Stadtverordneten, Mitglieder der 
Stände, welche jveben dem Könige drei Millionen 
Mark zu Füßen gelegt hatten, damit er feinem Schloß 
in Dresden, einem äußerlich ziemlid formlos gewor— 
denen Bau, ſich und dem Lande zur Freude ein 
neues, künſtleriſches Anſehen gäbe. 

Aber Fieber als diefe bedeutenden Männer war mir 


Cornelius 


— — — —— — — — 


ſchon der Anblick der Frauen und Mädchen. Dres- | 


dens Penſionate ſind ja berühmt: Ganze Schwärme 
der Töchter aller Nalionen traten auf. Paarweiſe 
durchzogen ſie die Straßen, ſtreug bewacht von den 
Vorſteherinnen mit hängenden Locken und ſchwarzem 
Seidenkleid. Wie die Augen hin- und herblißten, 
wie die Freude an dem zitternden, ſchwankenden 
Durcheinanderivogen bunter Fahnen und tiefgefärbter 
Teppiche, ſchwer Taftender Velarien und noch unter 
den Hammerſchlägen des ordnenden Decorateurs zit: 
ternder Blattgewinde die ſonſt fo ftreng geordneten 
Reihen durcheinandermwirbelte, und wie ſelbſt die jtrenge 
Lehrerin vergnügt unter der Brille vorfächelte! 

Und dann die Hunderte von Bauern, die das 


Unglüd haben, alle zehn Schritt an Jemanden ans 
zuftoßen, die ſchmucken Offiziere, welche den Tag des | 


Bewindern® und Bewundertwerdens auch jür ihre 


Johannſtraße. 








Perſon ausnutzen und es von den Sachen auf die 
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Menſchen übertragen, die flinken Dresdner Frauen, 
die, durch die Straßen huſchend, noch ſo unendlich 
viel zu beſorgen haben. 

Seder Fleine Garten, der an der Feſtſtraße liegt, 
it mit Tribünen bebaut, alle Fenſter iind offen, als 
wollten fie ſich ausweiten, nicht mehr die Näume 
abjchliehen, fondern nur Deffnungen zum. Nusblid 
fein. Es werden Wunderdinge erzählt von pfif— 
figen Peuten, die vor einem Monat Fenſter für 
10 Mark ‚mietheten, um jeßt von unermeßlich reichen 
Fremden die unerichwinglichiten Summen zu fordern: 
Im Handumdrehen jind die Summen im Vollsmund 
verdoppelt. Den Feſtweg bezeichnen anjehnliche Augen— 
blicfbauten. Die Pragerſtraße überbrüdt ein Vela— 
vium, welches auf zwei riefigen Säulenpaaren aufs 
ruht. Der Aitmarkt, das geräumige Herz der Stadt, 
ift an den beiden Seiten, welche der Zug umzieht, 
mit riefigen Tribünen bededt. Die Lebenden haben 
Hecht: Der prächtigen Marmorftatue der Germania, 
welche die Mitte des Altmarfts ziert, hat man nur 
ein jchmales Thor als Durhblid auf den Zug ges 
laſſen, ſonſt ſieht fie auf die nicht eben ſchönen Rück— 
jeiten der Tribünen und muß fi mit einen bes 
icheidenen Schmud und bejchränftem Raum gemügen 
laffen. Die alten, erbgeſeſſenen Dresdner Familien, 
die am Markt wohnen, fehen mit erjchredtem Staunen 
auf die neue Bert, die ihnen wie der Germania die 
Ansficht zu verbanen wagt. An den Tribünen bin 
zieht fi aber der Strom der Bewunderer, unbes 
kümmert um die Vergeſſenen dort hinten. Germania 
mag ſich tröften: Auch die Denfmale des König 
Friedrich August, auch Luther, auch das Heine Sieges= 
dentmal für den durch ein Armeeſeſt gefeicrten Steg 
über die Türfen vor Wien find in den Hintergrund 
gefchoben, um dem Bedürfniß des Feſtes, dem Au— 
drang der Schaufnjtigen zu gemügen. 

Und man thut gut, den Lebenden die Stadt eins 
zuräumen, alle geichichtlichen Nechte auf Platz und 
Huldigung bei Seite zu rüden, um dem jungen Tage 
die Alleinherrichaft zu geben, Altdresden ift ja ſo— 
wieſo im Begriffe fich zu verjüngen. Vom Altmarfte, 
deffen Tribünen vier prächtige Pavillons befrönen, 
wendet ſich der Wen durch die großartige neue König 
Die Stadt zeigt mit Stolj dieſe 
ſchnell gejchaffene und glüdtich durchgeführte neue 
Feſtſtraße, eine der glänzenditen ardjiteftonifchen Lei— 
itungen, die ſich mim, im Feitjchmud, unter Hunder— 
ten von wehenden Fahnen, im Grün der Gehänge 
doppelt reizvoll ausnimmt. Die Straße öffnet den 
Blick durch ganz Dresden. Durch die Willspruffers 
ſtraße fieht man hinaus zum Bojtplab, wo ſich ein 
reich mit Figuren geſchmückter Obelist erhebt, und 
durch die neue Straße zum Pirnaijchen Plap, auf 
dem ein zierliher Candelaber einen reich gefüllten 
Blumenkorb emporbält. Großartig ift der Neumarkt 
geſchmückt. Selbjt das von zahllofen Feitlichkeiten 
in Berlin verwöhnte Auge kann den Dresdner Künſt— 
lern die Huldigung nicht verfagen, daß fie die Reichs— 
hauptitadt übertroffen haben. Das Königszelt, etwas 
monumental dielleicht für den Augenblickszweck, mehr 
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aber noch die Pavillons über den Tribünen find 
Meijterwerte decorativen Schaffens. Sie beweijen, 
was die Deutſchen in den lebten 20 Fahren gelernt 
haben! Sie, die einſt auf den Weltausitellungen 
wegen ihres decorativen Ungeſchicks verfpotteten, jtehen 
heute unzweifelhaft mit den erjten Nationen in einer 
Linie, find vielleicht die erjten. Man muß Feitaufs 
züge in London oder Nom gefehen haben, um jich 
erit vecht deutjchen Kunſtſinnes erfreuen zu können. 
Welche Fülle an guten Gedanken! Es gehört Schu: 
lung dazu, den rechten Stoff zu wählen für die Zelte, 
die rechte Farbenmiſchung zu finden, die rechten Ma— 
terialien, um raſch und billig eine, wenn aud) vers 
gänglihe Wirkung zu erzielen. Und diefe Schule 
haben die Dresdner Künjtler in hohem Grade. Mit 
fiherer Hand haben jie aus Holz und Stoff, aus 
Gyps und Maſſe Prachtbauten gefchaffen, deren Ber: 
ſchwinden man noch bedauern wird. 

Prächtig find die wuchtigen Obelisfen vor der 
alten Elbbrüce, prächtiger ift die Brücke felbit. Der 
alte, ehrwürdige Bau, der felbjt bald fein ficbentes 
Jahrhundert feiert, hat junge Blüthen gezeitigt. Eine 
Flucht wehender Fahnen, alle ftraff geipannt von dem 
über den braungelb dahinziehenden Strom ziehenden 
Winde, eine Allee von büntem, flatterndem Leben, 
welche die beiden gleichmäßig fort fich wälzenden 
Ströme fejtlich geltiaggiter Menſchen abſchließt. 

Es iſt wunderbare wie heilſam die mit Strenge 
ſelbſt zu Zeiten der Verkehrsitille aufrecht erhaltene 
Mapregel wirkt, auf der Brücke dürfe nur rechts 
gegangen werden. Niemand widerſetzt ſich, der uns 
fundige Fremde wird vom Publikum alsbald zurecht 
oewiejen. Ueber die Brüde hinaus erjtredt jich die 
Schulung der Dresdner: An allen Straßen ordnet 
ſich beim Gedränge der Verkehr, ohne Polizei, ohne 
Anherrſchen und Befehlen vollzieht ſich die Theilung 
der Wandernden auf die beiden Bürgerfteige, jenem 
dem ſächſiſchen Volksſtamme fo tief innetwohnenden 
Gefühl für Gejeplichkeit, für Gefittung folgend. Still, 
vielleicht etwas wenig tempevamentvoll, aber doch 
dafür um jo würdiger wandern die taufend Neu— 
gierigen, Schauenden, Bewundernden. 

Die Fahnenallee der Brücke jegt ſich durch die 
Neuſtädter Hauptitraße fort, um in einer prächtigen 
Schlufdecoration zu enden, einer mächtigen Siegess 
fäufe, von der herab ein Genius die Büſte Nönig 
Albert's befränzt. Diefe Decoration ift geradezu 
eine Mahnung an das funjtiinnige Dresden, daß 
hier, ala Abſchluß für die fchönite Straße Dresdens, 
ein monumentales Werk hin gehöre. 

Es iſt ein weiter Weg, dieſe Feſtſtraße, durch 
welche ſich der Huldigungszug bewegen ſoll. Aber 
irotzdem ermattet nirgends die Luft und das Geſchick, 
neue, anziehende Schmudbilder zu ſchaffen. Taufende 
von Köpfen, die gemeinfam einem Ziele zu arbeiten, 
iind erfinderifch. Jeder ſucht an hübjchen decorativen 
Ideen den Nachbar zu überbieten. Jene geflochtenen 
und vergoldeten Körbe an den Feniterpfeilern, aus 
welhen Makart-Bouquets hervorwachſen, jene reich 
aus Teppichen aufgebauten Baldachine, alle jene 
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| Einzelheiten, die nur zu erwähnen ein Bud) füllen 
würde, vollenden das Geſammtbild der Feititadt. 

Alte freumdichaftlihe Beziehungen öffneten mir 

die Thore in jene Werkjtätten, in welchen der Feſt— 
zug vorbereitet wurde. Da in umvirthlichen Schuppen, 
unter dem Drud der Sommerhiße, in der Erregung 
zur rechten Zeit fertig zu werden, in jchnellem Wurf 
das Glänzendſte zu chaffen, wirkten Dresdens Künſtler. 
Einer vertiefte fich in die Feinheiten des Nococo 
und betrachtete mit ſchmunzelndem Blid den geiſt— 
vollen Schnörkel, mit dem er feinem Ornament die 
legte Vollendung gab, der Andere ſtrich mit breitem 
Daumen über die Thonflädhe, aus der er ein keckes 
Renaiffanccornament herausgebildet hatte, und ſchaute 
jcheel hinüber zu dem Naturaliften nebenan, der 
mit wuchtigem Pinſel feinem Gebilde die glänzends 
jten Farben gab! 

Merkwürdige Gebilde! Da ragt eine rielige 
Dampjmajchine auf, dort eine Breßel von zwei Meter 
Länge, hier eine ladirte Theebüchſe, in welcher eine 
fleine Geſellſchaft Plaß nehmen fünnte, dort ein 
Spinnroden von der Höhe eines jtattlihen Zimmers 
oder gar ein Kirchenmodell, in dem Platz für ein 
Frühſtück zu Zweien wäre. In der Ede lehnt eine 
Nachbildung eines Garnknäuels mit drei Meter langen 
Stridnadeln. Hier baut man Feitwagen im Schweiße 
des Angeſichts, in Hemdsärmeln und unter dem für 
den Künſtler beim Schaffen unerlählichen Inftigen 
Pfeifen! 

Und dann einige Häuſer weiter ein fröhliches 
Durcheinander von Stimmen. Hatten auf den Straßen 
die Penfionate und die Fremden in der Frauenwelt 
vorgeherrſcht — hier war das junge Dresden. Rei— 
zende friſche Geftalten in kojtbarer Gewandung, ftolz 
ihrer Stylechtheit, ihrer blühenden Jugend im Ges 
wande längjt verflojjener Jahrhunderte. Der Künſtler 
bat Koſtümprobe angejagt. Alle find gefommen, die 
Theilnehmer am Jagdzug. Wehe dem, der es wagte 
giftige Anilinfarben zu wählen, fchreiende Töne, uns 
harmonifche Stimmungen! Das Bild follte einheit- 
lic) jein, Jeder hat ji einzuordnen zum wohlvor— 
bereiteten Ganzen. Da giebt's ein Fragen und Bitten, 
da giebt's die furdhtbaren Schlachten zwifchen dem 
Pflichtgefühl gegen den Hiftoriichen Styl und jenem 
gegen das Gefallen am eigenen lieben Ic im vers 
ichloffenen Buſen auszufechten, das Ringen des von 
der Mode erfahten Mädchenherzend mit der graus 
famen Stylhärte des leitenden Meiiters, jene Zweifel, 
ob er, der ſonſt vor allem Irrthum Gefeite, wicht 
gerade in Anfehung jenes blonden Zopfes und diejer 
Schwarzen Augen das Nechte im Coſtüm gefunden 
habe. Und dazwiſchen die jtattlichen Mütter; „Herr 
Profeſſor, ich glaube wirklich..." — „ber ich 
bitte, meine Tochter kann doch nicht..." — „Dazu 

‚ gehört für eine Mutter, die ihr Kind Tiebt, wirklich 

' viel Selbſtüberwindung . . .“ Endlich kommt der 

erlöjende Freund: „Frau Schwägerin, Ihre Grete 

fieht wirklich famos aus!“ — „In der That, Sie 

glauben?“ „Das Grün jteht ihr ausgezeichnet! * — 

„Aber man hat jept fo reizende Modefarben — doch 
163* 
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wenn Sie meinen! Nun, bier hat's der Profeljor 
feicht gehabt, denn fie ift wirklich ein allerliebites 
Kind!“ 


* * 
* 


Die größte Probe aber vollzog ſich am Abend. 
Das Armeefeit hielt fie vor einem geladenen Publis 
fum und eröffnete hiermit die Neihe der öffentlichen 
Feſte. 

Ganz draußen, am Ende von Dresden, iſt die 
Feſthalle erbaut. Wagenzüge gehen gegen Abend 
hinaus, Schauluftige begleiten fie auf den Bürger: 
jteigen. Denn vielleicht ift durch die verjchloffenen 
Wagenfenſter Etwas zu jehen. Wirklich — ein Feder— 
hut. Das ift doch ſchon eine Vorahnung des Feſt— 
ipieled. Dept fommen einige Pferde, von Soldaten 
geführt, unter deren langen Decken ein fremdartig 
reiches Riemenwerk hervorjchaut. Es ijt Etwas von 
der Hinderftimmung des Weihnachtsfeſtes unter die 
Menge gekommen. Weberall offenbart ſich das Chriſt— 
find und wedt das Fortbilden der Bhantafie, welche 
aus dem Bipfel eines Gewandes ein finnberüdendes 
Bild von Pracht und Glanz ſich ſchafft. 

Das Feitipiel ftellt den Kampf um Wien im 
Jahre 1683 dar. Damals war der „kranfe Mann“ 
noch ein gefunder, ein gefürchteter Gegner. Die 
Schreden des Türkenkrieges erfüllten ganz Deutſch— 
land. Der Sultan Mahomed IV. hatte den 1664 
auf 20 Jahre abgejchloffenen Waffenftillitand ges 
brochen; jein Feldherr Kara Muftapha bradı 1683 
mit einem Heere von 230,000 Mann, zu dem noch 
40,000 Ungarn ftießen, in die kaiſerlichen Erblande 
ein umd trieb das fchwache öjterreichiiche Heer unter 
dent Herzog Karl von Lothringen zurüd. Die Türken 
drangen bis vor die Mauern Wiens vor. Wien war 
damals das letzte Bollwerk der abendländifchen Ehriften- 
heit. Sein Fall war nahe. Das Deutjche Neich bot 
ein Bild jämmerlicher Schwäche. Ludwig XIV. hatte 
mit frechen Naub Straßburg dem Deutjchen Reiche 
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entriſſen. Unter dem Eindrucke dieſer Schmach erhob 
fi das männliche Herz des damals regierenden ſtich— 
fiihen Kurfürjten Johann Georg IIL.; er fegte durch, 
daß eine Anzahl deutjcher Fürften ſich zufammenthat, 
das Deutjche Reich vor weiteren Verlusten zu ſchützen, 
und machte jich anheifchig, ein Heer von 10,000 Mann 
gegen die Franzofen zu Stellen, fowie dem Kaiſer 
Leopold I. 5000 Mann gegen die Türken zuzuführen. 
Der Kaifer zitterte für Wien, er jammelte ein Heer. 
Dem ſächſiſchen Rurfürjten gebührte der Oberbeichl, 
doch zögerten der Kaiſer und die Neichsitände mit 
diefer Verleihung. Der Kurfürft war patriotiſch ge— 
nug, troßdem zum Entjage von Wien zu eilen; in 
Gemeinſchaft mit dem Polenkönig Johann Sobiesky 
und dem faiferlichen Neichäheerr unter Karl von 
Lothringen jchlug der Kurfürſt am 12, September 
1683 den türkifchen Feldherrn Kara Muftapha auf's 
Haupt und befreite Wien. Er felbit griff tapfer in 
die Schlacht ein. Inmitten feiner Sachſen eritürmte 
er, fi perfönlich den größten Gefahren ausſetzend, 
eine große, von den Ungläubigen tapfer vertheidigte 
Nedoute bei Währing. Indem das ſächſiſche Heer 
den rechten Flügel des Türkenheeres über den Haufen 
warf, entichied e& den Tag. Eine gefällige Geſchichts— 
jchreibung und die leidige Fremdländerei der Deutihen 
hat das Hauptverdienjt jenes Siege dem Polenkönig 
jufchreiben wollen; doc heißt es den Ruhm diejes 
Fürjten nicht fchmälern, wenn man auch dem Antheil 
des Sachſenheeres an dem Entfage von Wien ge— 
recht wird. 

Diefen Schlacdhttag nun gab das Feſt wieder, 
durch welches das jächlische Heer feinem Könige feine 
Huldigung brachte. Durch Wochen war gebt wor— 
den, durch Monate hatte man gezeichnet, gejchneidert, 
berathen, um ein wirklich echtes Bild jener Zeit zu 
geben, jenes Tages, der einen der wenigen Glanz— 
punkte denticher Gejchichte im 17. Jahrhundert bildet. 

Auch der Feind wurde dargeftellt. Hufarenoffiziere 
führten eine Schaar Tartaren vor, die ihr Neiterfejt 
vor Wien begingen. Wild wie die prächtig aufge- 
ſchirrten Pjerde find die verwegenen Reiter, welche 
die vier aufgejtellten Hürden ein paar Dußend Male 
in Garriöre nehmen, die Pferde mit der Peitſche 
antreibend, immer fchneller daherjagen. Mit lau— 
tem Gefchrei und unter gellenden Pfiffen ftürmen 
fie in die Neitbahn, bald die flinfen Roſſe verlafiend, 
bald im Laufe ſich wieder auf ihren Rüden jchnels 
(end, Ein tolles Durcheinander der Ungebundenbeit, 
ein padendes Abbild eines in der Steppe gleichſam 
auf dem Pferde geborenen Neitervolfes! Nachdem 
fi) ihre wilde Kampfesfreude ausgetobt, reiten fie 
in der Mitte zufammen, um ein wenig auszuruben; 
etliche fpringen von den Pferden, die fämmtlich un— 
geſattelt find, diefe legen fic gehorſam auf die Seite, 
der Neiter jebt fich auf den Hals oder Band) feines 
Thieres; andere Roſſe nieen auf die Vorderfühe 
nieder. Erft jegt ſieht man Einzelheiten diefer Tar— 
taren. Die hohen Belzmügen, die bunten, flatternden, 
zerlumpten Stoffe, die krummen Säbel, die grüne 
Sahne Mahomed's. 
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Schnell jind fie aber wieder zu Pferde, wie eine 
Fanfare den Feind verkündet. Jetzt nehmen fie eine 
drohende Haltung an, greifen zur Streitart, zum 
Schwert, dann aber verjchwinden fie ebenfo jchnell, 
wie fie gekommen find, aus der Bahn, als echte Tar- 
tarenplänfler; fie haben den Feind bis auf wenige 
Schritte heranfommen lajjen; dann erflang ein Hohn— 
gelächter, und fort jind jie, in alle Winde zerftreut, 
um jich erjt fpäter wieder zufammenzufinden. 

Ihre Angreifer waren kurfürſtlich ſächſiſche Dra— 
goner in rothen Röcken, weißem Unterzeug, die ftatt- 
lien Pferde mit tiefem Blau gefhmüdt; weiße 
Schleifen flattern in den Mähnen und Schweifen 
der Pierde. Die Dragoner verfolgen die wilden Ges 
fellen nicht weiter. Lieber ftellen fie ſich in Linie 
auf dor der prächtigen Königsloge, bringen nad) 
dorthin ihren Huldigungsgruß dar und ordnen fich 
zu einem Neiterreigen, deſſen verichlungene Wege 
zu dem Coſtüm der Zeit und zu dem forgfältig ab— 
gemejjenen Wejen jener Tage trefilid; pahte. Das 
Publikum ſah mit Behagen die jchwere Pracht der 
Neiter jener Zeit, die vuhige Sicherheit, die Trefflich- 
feit der Pierde. Es wäre vielleicht noch lebhafter 
in feinen Beifallsbezeugungen gewejen, wenn nicht 
auf das schnell gezimmmerte Dach der Arena die erjten 
Tropfen eines Gewitterregend niederzuprafieln bes 
gonnen hätten. 

Nun aber ritt Johann Sobiesty, der Polenfönig, 
mit feinem Gefolge ein. Es war nicht jener weiner- 
liche Held, den wir aus des Nönigs Briefen an feine 
Gattin kennen gelernt haben, fondern eine prächtige 


Neitererfcheinung mit aller jener Pracht halbafiatifchen 
Weſens, dur welche die Polen damald Europa bes 


- zauberten. Wenn Madame de Motteville damals von 


den Polen fagte, fie befähen Diamanten, aber feine 
Hemden, jo eritredte fi die Stylechtheit, ſoweit zu 
beobachten war, nur auf den Vorderſatz. Die Vor— 
züge ihrer Kleidung waren mit Künftlergefchmad zur 
Geltung gebracht, ihre Kleider und Mäntel waren 
von fojtbaren, pelzverbrämten Stoffen und ebenjo die 
Waffen und Pierdegeihirre mit Edeljteinen überfät. 
Das waren wirflid edle Polen, nicht jolde „aus 
der Bolafei“. 

Dem Könige folgten polnische Reiter. Vorauf, 
auf herrlihem Scweißfuds in ſpaniſchem Tritt als 
Führer der zu reitenden Duadrille „Sachſens erfter 
Neiter,* Oberjtlientenant Kirchner, Director der ſäch— 
ſiſchen Mititär-Neitanftalt. Die gelbjeidenen Ges 
wänder, die reiche PBelzverbrämung auf den violett- 
fammtenen Dolmans, die in gleichem Stoff gebil— 
deten, den ganzen Rücken des Pferdes dedenden 
Scabraden wurden viel bewundert. Jeder Neiter 
trägt, gefchichtlichem Vorbilde folgend, auf dem Rüden 
zwei große Flügel aus Neiherfedern. Als nämlich 
das polnische Heer in mehreren Gefechten von den 
Türken geſchlagen worden war, befand es fi nicht 
in gehobener Stimmung. Am Vorabend eines Ges 
jechtes hatte ein Staroft einen Eugen Einfall: ev rieth 
jeinen Genoffen, von dem eben verſchmauſten Feder— 
vieh die Schwungfedern auszurupfen und fie fich ſelbſt 
auf den Rüden zu binden, damit fie dem Feinde als 
höhere Wejen erjchienen. Dem Feinde fam die ge= 





Stampffpiele der Tartaren, 
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flügelte Schaar der polnischen Neiter, die ſich mit 
lautem Hurrah auf ihn jtürzte, wie eine Schaar 
Würgengel vor, und fie flohen entjegt vor dieſem 
ungewohnten Anblid. Diefen nun ernenern die Feſt— 


genofjen in der Dresdner Arena; im Trabe, im Ga= | 


(opp, im Schritt geht es durch die Bahn, und das 
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Berechnung der Diſtanzen auszuweichen, und dadurch, 
daß er in entſcheidenden Momenten ſelbſt in geſchickter 
und die Schleife dedender Weiſe auf feine Feinde 
losreitet. 

Zahlreiche Militär-Muſilchore ſetzen ein: Alte 


Weiſen, kräftige Marichllänge, wie ſie vor zwei Jahr— 


Wippen und Hüpfen der Reiherflügel laſſen die Reiter 
voran zwei Geſchütze mit 6 Pferden beſpannt und 
mit der nöthigen Bedienungsmannſchaft. Fahrer und 


ſelbſt fliegend erſcheinen. Sie kommen zu vieren, zu 
fünfen und zehnen auf den Plan, die Abtheilungen 
föfen fic) dann in Carriere anf und ſetzen fich wieder 
hintereinander. 
und zum Schluß reitet er allein im Galopp durch 
die Bahn und fäht fein edles Vollblutpferd kurzer 
Hand Volten ausführen. Dann gebt es im Garriöre 


) 
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Der Führer Hält fich in der Mitte | 


zur Bahn hinaus. Noch einmal hält König Sobiesty | 


einen Nundritt, und dann verfiindet das Trompeters 
corps des Kaiſerlichen Heeres das Nahen der hohen 
Vertreter des Kaiſers. Ueber den jcharlachrotbhen 
Mejten tragen die Trompeter grüne, goldbetreite 
Nöde, die großen rımden tieffchwarzen Hüte zeigen 
gelbe Einfaſſung und find mit rothen und gelben 
Federn gefchmüct. Den Neigen eröffnet Herzog Karl 
von Lothringen und Nurfürt Mar Emanuel von 
Bayern; es folgen Feldmarſchälle und hohe Generäle, 
und wieder entfaltet ſich die volle Pracht der Zeit, 
die Fülle an Farbe in den Kleidern, die Fröhliche 
Bırntheit des Gejammtbildes, die zum Wiehern und 
Trappeln der Pferde, zum Alirren der Waffen und — 
zu dem Donner des Himmels und dem mächtigen 
Naufcen des in elementarer Gewalt niederdröhnens 
den Regens trefflid paßt. 





Immer neue Reiterzüge folgen. Sept Naiferliche | 


Ulanen, jept Dragoner, welche mit den Polen eine 
Duadrille reiten, um endlich dem kecken Neiterjpiel 
des Schleifenraubes Plag zu machen. Es wirbelt 


den Beichauern vor den Augen: Roß und Neiter er= | 


regt in dem Wunfche, jene Schleife von der Schulter 
des Fliehenden zu reißen, 


Zumäcyit betrachten ſich die Gegner lauernd. Plöße | 


lich jtürzen fich der Kaiſerliche Ulan und der Pole 
auf den Dragoner, welcher das Siegeszeichen auf der 
Achiel führt. Während die Feinde von beiden Seiten 
fommen, jeßt der Dragoner zum Galopp an und, ſich 
flach auf den Rüden des PBierdes lagernd, gleitet er 
geichieft unter feinen Gegnern durch. So gebt c& 
hin und ber, bald im Schritt, bald in Carriöre; 
endlich hat nad) langem Ningen der Ulan die Schleijen- 
feite richtig erreicht und hinnunter veißt er diejelbe 
mit kröftigem Ruck. Im nächſten Moment jtürzen 
jih Draguner und Pole auf den fiegreichen Ulanen, 
und nach hartnädiger Gegenwehr entreiit der Pole 
den Ulanen die Schleife. Der Ulan hat eine andere 
Taftif verfolgt als der Dragoner. Diefer dat durch 
jeine eigene ®elentigfeit und Schmiegjamfeit lange 
den Bemühungen der Gegner Troß bieten können. 





Der Ulan macht es mehr durch fein PBierd, welches | 
Quadrille. Zum Schluß erſchien die Standarte des 


er in bedrohlichen Momenten ſich hoch aufbäumen 
fäht: dann entzieht er ſich durch Herumwerfen des 
Pferdes feinen Gegnern. Jetzt gebt es hinter dem 
Volen her. Diefer weiß feinen Feinden durch Fluge 


hunderten ertönten. Das kurſächſiſche Heer tritt auf, 


Nanoniere waren Offiziere der beiden Artillerie— 
Negimenter und des Pionierbataillond. Die Kanonen 
hatten den Feldzug anno 1683 mitgemadt; es waren 
ſehr leichte Geſchütze für jene Zeit, erjcheinen uns 
aber jept troßdem jehr unlenffam. Die Bedienungs- 
mannjchaft, in den alten jächliichen Artilleriefarben, 
langihößige grüne Nöde mit rothen Weiten, mußte 
tüchtig ansjchreiten, um mit fortzufommen. So munter 
die beiden Geſchühe im Kreiſe herumfuhren, zuleßt 
im Galopp, jo gewährten fie doch dem Auge einen 
Ruhepunkt, da fie zwei einfache Einheiten gegenüber 
dem PBielerlei der bunten Gruppen darfiellten, bis 
die Panzerreiter das Bild plötzlich unmvandelten. 
48 Unteroffiziere des Gardereiter-Negiments trabten 
in die Arena, um bier ein Waffenſpiel aufzuführen, 
das mit einen der Höhepunkte des Feſtes bildete. 
Schon die Mafjenhaftigleit ihres Auftretens wirkte 
begeifternd auf die Zuſchauer. Ganz meijterhaft 
aber aelang ihr gejchieft entworjenes Waffenſpiel. 
Reitkunſt, vitterhaftes Erfcheinen, Gewandtheit und 
Waffentüchtigfeit, jo Tehrten ihre Uebungen, find nicht 
im Alleinbefiß der Offiziere der deutjchen Armee, und 
dem waftenfundigen Publikum fchlug das Herz höher, 
als fie die Glanzprobe der Leiltungsjähigfeit auch 
der Unteroffiziere ſah, die ihre trefflichen Pferde jo 
meifterhaft zu tummeln und ihre Waffe jo fiher zu 
führen verftanden. 

Dann rückten ſchweren Schritts die Fußtruppen 
ein und mit ihnen der Kurfürſt Johann Georg III. 
von Sachjen. Er und fein edles, reidhgeihirrtes 
Roß trugen die Farben des Kurhauſes, blau und 
gelb; das Antlitz trat aus der Allongeperrüde jtatt= 
lich hervor; die Rechte hielt das Scepter Sachſens. 
Sein Gefolge beftand aus den Feldmarjchällen und den 
Seneralwachtmeijtern v. d. Goltz, dv. Flemming, v. Neit— 
ſchütz, Herzog Chriſtian von Sachſen und Graf Reuß. 
Alle in trefflicher Wiedergabe der geſchichtlichen Er— 
ſcheinung. Regiment auf Regiment folgte ſo, ein 
Bild des Farbeureichthums früherer Deere. Sie 
führten ihre alten Standarten und Fahnen mit, 
marjchirten in Parademarich herein und jtellten ſich 
der Nöniglichen Loge gegenüber auf. Die Örenadiere 
waren in furzen Uniformen in Garmoifinvotb, Blau, 
Gelb, Dellroth und Grün. Die Commandos lauteten: 
Habt Acht! Sept Euch Alle in Mari! Halt! Habt 
Act! Präfentirt das Gewehr! Dann wurde ein 
Kreis gebildet, und die Meiter ritten darin eine 


Haufes Wettin mit einer Ehrenwache des Regiments 
zu Roß Plotho, Alles ſchaart ſich zu einem Schlußs 
bilde um die Wettiner Fahne; ſämmtliche Mitwirfende 


een 


Guſtav van Muyden. 


füllen die Arena, und unter dem Salut von zwölf 
Kanonenſchüſſen huldigte man dem König. Der Kriegs— 
miniſter v. Fabrice, der ausgezeichnets Nenbildner des 
ſächſiſchen Heeres, brachte ein dreifaches, begeiſtertes 
Hoch auf Se. Majeſtät den König von der Königs— 
foge aus, Aus den ſtarken Kehlen von 430 Offizieren 
donnerte ein dreifaches Hurrab, die Schwerter flogen 
aus der Scheide, die Hellebarden in die Luft, draußen 
machten Kanonenschüffe den Boden zittern; die Mufif 
intonirte „Den Nönig jegne Gott“ — ummiderftehlich 
bingerijjen erhebt ſich jauchzend einftimmend die ges 
jammte Zuſchauerſchaft — es war ein alle Sinne 
gefangen nehmender, beranjchender, entzückender, ein 
unvergehlicher Auftritt, 

Draufen hatte die Menge lange audgehalten, um 
das Ende des Feites zu ſehen. Zelbit gegen dieſen 
Regen hielt die jtärfite der menjchlichen Leidenschaften 
Stand: die Neugierde. Dicht gedrängt ſtand Die 
Menge, 
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elettrijch beleuchtete Arena verließ und in das Dunkel 
der Nacht hinaustrat. Man rief in allen Tonarten 
nach „Friederich!“ Die Kutſcher waren nicht zu finden, 
das Gewirre der Wagen wollte ſich nicht löſen. Ein 
Wolfenbruch machte den Plab zum See. Es half 
fein Scheuen und Bögern, man mußte durch die 
ichlammige Weite wandern. Endlich gewöhnte jich 
das Auge an das Dunkel, entwirrte fich ihm der 
Knänel der Menjchen, die mit der Selbjtfucht folder 
Augenblide der Fluchtgelegenbeit, den trodenen Stellen, 
den Wagen zuftrebte, 

Ich habe längſt gewußt, daß Sachſen die ſchönſten 
Strümpfe zu wirken verſteht. Aber nach den Ein— 
blicken, welche an jenem denlwürdigen Abend die 
Damen Dresdens der Welt geſtatteten, vermag ich 
hierin nicht mehr ein Verdienſt der Chemnitzer 
Fabrikanten zu erblicken. Es muß leicht fein, für 
jolche Plaſtik der Formen die entiprechende Hülle zu 


als der Strom der Slanzgejättigten die | finden! 


Waffergas. 


Bon Gullav van Muyden. 


5: fonderbar es flingt, giebt Wajjer, welches | 
für den Hauptfeind des Feuers gilt, den allers | 


beiten Brennitoff ab. Leider muß e8 aber, um die ms 
ernvartete Nolte zu fpielen, erjt im feine beiden Bes 
tandtheile: Sauerſtoff und Waſſerſtoff zerlegt werden, 
von denen Erjterer die Verbrennung erit ermöglicht, 
während Lepterem das Amt der Wärmeanäftrahlung 
zufällt. Diefe Zerlegung führt zwar jeder Chemiker 
in jeinem Laboratorium leicht aus; bierbei braucht 
er aber auf die Kojten nicht Rückſicht zu nehmen, 
und es iſt ihm gleichgültig, ob der Wafferjtoff, den 
er gewinnt, viel mehr fojtet, als ein die gleiche 
Wärmemenge abgebended Stüd Kohle oder Holz. 
Ganz anders geitaltet fi aber die Sade, fobald 
man an eine gewerbliche Verwerthung des Wafferitoff: 
gajes denkt. Hier fpielt, bei dem fcharjen Mitbewerb 
der feſten und flüſſigen Breunſtoffe, jeder Pfennig 
eine Rolle. Auch iſt bekanntlich Noth die Mutter 
der Erfindungen. Eine ſolche Noth trat aber bisher 
laum ein, und es ſind die üblichen Brennſtoffe noch 
zu erſchwingen. 
Fachmänner ſeit Jahren bemühen, 


und der Ausnutzung des Waſſerſtoffes zur Heizung, 
ſowie hier und da zur Beleuchtung auszuklügeln, ſo 
liegt es allerdings einerſeits an der Lage des Stein— 
lohlenmarktes, hauptſächlich aber an den Vorzügen 
des ſogenannten Waſſergaſes, wie es kurzweg ges 
nannt wird. Dem bisher erfundenen Verfahren 
haften allerdings noch manche Mängel an, auf die wir 
gleich zu ſprechen lommen; im Großen und Ganzen 


darf man aber behaupten, die Frage der Heizung | 


mittelſt Waſſerſtöffgaſes ſei nunmehr gelüft. 








Man bat im Lanſe der Jahre alle möglichen 
Verfahren zur Zerſetzung des Waffers verfucht, jo 
unter Anderem die ſonſt Wunder wirkende Elektro— 
lyſe. Diefe Verfahren erwieſen fich aber leider bis 


auf eins unwirkſam; dieſes eine aber hatte bisher 


jo jchwere Mifitände im Gefolge, daß es fchien, als 
würde Die ganze Sache daran fcheitern. Es befteht 
in der Zerſetzung des Waffers durh glühende Kohle. 
Das Waſſer wird zu dem Zwecke evit in Dampf 
verivandelt, und alsdann im diejer Gejtalt in ges 
ſchloſſenen Retorten durch Sohle geleitet, Diele 
nimmt den Sawerjtoff des Dampfes auf, und es wird 
der Wafferjtoff frei. So weit wäre die Sache jehr 


ſchön, um jo mehr, als ſich auch die fchlechteften 
Kohlenſorten forwie Koke zur Berjegung des Waſſer— 


dampfes eignen, mit denen man ſonſt kaum etwas 
anzufangen weiß. Leider nimmt aber der Dampf 
auf dem Wege durch die Netorten jo viel Kohlenoxyd 
auf, daß ‚das herausitrömende Gas, das eigentliche 


Waſſergas, eine größere oder geringere Menge des 
Wenn fich nun troßdem angejehene | 
ein wohlfeiles | 
und praftifches Verfahren der Jerſetzung des Waflers | 


obengenannten Erzeugnifjes der Kohle enthält. Kohlen— 
oxyd gehört aber bekanntlich zu dem ärgiten Giften 
und it um fo gefährlicher, als deſſen Gegemmwart 
ſich durch nichts verräth. Es mußten ſomit gegen 
die Verwendung des Waſſergaſes zur Heizung, wenig— 
ſtens ſoweit Wohnräume in Betracht kommen, die 
ſchwerſten Bedenken ſich geltend machen, und man 
iſt ſogar ſoweit gegangen, die Herſtellung des Waſſer— 
gaſes ganz verbieten zu wollen. 

Von den Gegnern des Waſſergaſes wird beſonders 
der bisher berechtigte Einwand erhoben, daß ſein Vor— 
handenſein in der Luft eines Wohnraumes ſich durch 
nichts verräth. In neueſter Zeit iſt es aber gelungen, 
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den Einwand auf die einfachſte Weije zu entkräften. | 
Man hat mit Erfolg verfucht, das Gas mit ſtark ries 
chenden Stoffen zu imprägniren, fo daß ein etwaiges 
Ausſtrömen ſich fofort bemerkbar macht. Am eins 
fachſten geſchieht dies mit Hülfe des Mercaptans, 
eines ſehr wohlfeilen Stoffes, deſſen ſonderbar klingender 
Name von ſeiner Eigenſchaft herrührt, Queckſilber 
(mereurium) anzuziehen (captars). Daher mercurium 
captans und abgekürzt Mercaptan. Sobald Waſſergas 
mit diefem Stoffe vermifcht ift, dürfte e3 kaum ges 
fährlicher fein, als gewöhnliches Leuchtgas. 

Beier wäre es freilich, wenn es gelänge, das 
Wafjergas von dem Kohlenoxyd ganz zu befreien, 
oder ein anderes Verfahren der Zerfepung des 
Waffers behufs Gewinnung des Wafjeritoffes zu er- 
finnen. Doch dürfte noch viel Waſſer den Berg ab- 
laufen, che der große Wurf gelingt. Bis dahin find 
wir vielleicht im Befite eines noch volllonmeneren 
Brennitoffes und heizen unfere Wohnräume mit Hülfe 
der Eleftricität. 

Der eleftrifchen Beleuchtung gehört offenbar die 
Zukunft, felbit in ganz Heinen Ortſchaſten; es wer— 
den aber noch mindeftens 40 bis 50 Jahre vers 
gehen, ehe fie die Eulturländer ganz erobert und 
dad Gas dahin verwiefen hat, wo es hingehört: 
in die Gasmajchine und den Gasofen. Böte das 
Waſſergas als Beleuchtungsmittel, abgefehen von 
jeiner Wohlfeilheit, bedeutende Vorzüge, jo würden 
wir allerdings nicht anjtehen, deſſen vorläufiger 
Einführung an Stelle des Steinfohlengajes das Wort 
zu reden, fchon weil es der Kohlenvergeudung 
einigermaßen einen Riegel vorſchiebt. Dies ift aber 
nicht der Fall. Wafjergad brennt nämlich in reinem 
Zustande mit einer micht leuchtenden Flamme, 
Will man es zur Beleuchtung verwenden, fo muß 
es daher erit carburirt, d.h. mit Kohlenwaſſerſtoffen 
getränft werden; oder man bemußt es zur Erzeugung 
von Glühlicht, was dadurch geichieht, daß man mit 
deſſen Hitze einen feuerbejtändigen Körper, 3. B. 
Magnefium, in's Glühen bringt. Die Flamme it 
allerdings weißer als die des Leuchtgaſes und nähert 
ih dem eleftriichen Licht. Die Vortheile find in- 
defien, wie gefagt, in der Regel nicht ſehr bedeutend, 
und wir meinen, die Erzeugung von Waffergas-Licht 
dürſte fi mur an Orten recht verlohnen, wo geringe 
werthige Kohlen vorfommen, die ſonſt nicht zu 
brauchen find, oder wo man den Koke nicht los— 
werden kenn. Dies ift anfcheinend in den Vereinigten 
Staaten häufig der Fall. Drüben werden etwa 250 
Städte mit Waffergad beleuchtet. 





päiſchen Waſſergas-Actiengeſellſchaft in Dortmund 
und des Ingenieurs Duaglio bisher noch nicht recht 
Fuß jaffen wollen. 

Der Einführung des Wafjergafes ala Wärme— 
und Rraftquelle fönnen wir Dagegen nicht genug 
das Wort reden. Wir gehören allerdings nicht zu 


den Schwarziehern, welche das Gefpenft der baldigen | 


Erichöpfung der Nohlenlager an die Wand malen 
und vermeinen, das Waſſergas würde diefer Er⸗— 


Guftan van Muyden. 


E 


An Europa hat 
die Sache jedoch, troß der Bemühungen der Euros | 


Waflergas. £ 
ihöpfung einigermaßen vorbeugen, weil zu „ellen 
Darijtellung, wie gejagt, ſchlechtere, ſonſt uwrauch— 
bare Kohlenarten genügen. Wir find ber lieber: 
zeugung, daß man, lange bevor das letzte Stüd 
Kohle verbrannt ift, mit Eleftricität heizen wird. 
Wenn wir der Gadheizung im Allgemeinen und der 
Wafferheizung im Befonderen ein Zoblied fingen, 
wenn wir mit Quaglio der Anficht find, Waffergas 
jei vielleicht der Brennftoff der nächſten Zukunft, fo 
geihicht es nit aus Nüdfiht auf unſere Nach— 
fommen, jondern aus felbitfüdhtigen Gründen. Unſere 
Heiz⸗ und Kocheinrichtungen leiden einmal an einer 
geradezu Findlichen Einfachheit, und es ift deren Be— 
dienung in der Regel fo unerfahrenen Händen ans 
vertraut, daß kaum 2—3 Procent der im Brenns 
material jtedenden Wärme vermerthet wird, Die 
Nüdfiht auf unferen Geldbeutel allein würde aljo 
ſchon hinreichen, um einen Wandel höchſt erwünſcht 
zu machen. 

Nicht minder in's Gewicht fällt die Rückſicht auf 
ınfere Bequemlichkeit. Der feite Brennftoff bildet 
eine der ausgiebigſten Quellen von Pladereien. Er 
muß angelauft, angefahren und aufbewahrt werben, 
was immerhin theure Räume erfordert. Dann tt 
man genöthigt, denjelben täglich von dem Boden oder 
ans dem Seller zu jchleppen, und nachher Aiche und 
Schlacken wegzuſchaffen. Unzertrennlich ift ferner 
der feſte Brennſtoff von Staub, Rauch und Ruß. 
Erinnern wir endlich daran, daß er meiſt nicht leicht in 
Brand geräth und das Feuer einer ſorgfältigen War— 
tung bedarf, fo iſt ſicherlich das Maß voll. 

Dagegen giebt es nur zwei Mittel. Entweder 
wir machen es wie die New-Yorker oder Boſtoner, 
weldye Dampf, bezw. heißes Waſſer aus einer Gens 
tralitation beziehen und damit heizen und kochen, 
oder wir gehen zur Gasheizung über. Leider 
war die Gasheizung bisher nur mohlhabenderen Len— 
ten zugänglid), weil das Steinfohlengad zu theuer 
ift und auch wohl bleiben wird, felbft in den Län— 
dern wie England, wo die Kohle noch billig im 
Preiſe fteht. Sollten wir je zur Gasheizung über- 
gehen, fo it daher ein anderes Gas erforderlich, als 
das aus der beften Kohle bereitete Leuchtgas. Wird 
das Waſſergas dereinft diefe Nolle übernehmen? 
Die Antwort dürfte bejahend lauten, indem fich die 
Herftellungstoften desſelben bedeutend geringer ftellen, 
weil man hierzu, wie gejagt, geringwerthige Kohlen 
oder Kofe verwenden fan. Das Haupthinderniß 
bildete bisher die Gefährlichkeit des Waſſergaſes. 
Nachdem aber auch diefes Hinderniß durch die Bei— 
miſchung mit jtarfriechenden Stoffen behoben ift, 
jteht der Einführung eigentlih nur noch die Macht 
der Gewohnheit im Wege. Wir wollen hoffen, daß 
auch die Feſtung des Schlendrians erobert, und daß 
wir unglüdlichen Bewohner Falter Länder bald einer 
menjchenwürbigen Art der Bekämpfung des Winters 
theilhaftig werden. *) 


*) Die Angaben find zum Theil der preisgehrönten 
Schrift des Ingenieurs M. Beitel über das Waſſergas und 
jeine Berwendung entnommen. 
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Moserner Geſellſchaftsſport. 


Pon Clara Biller. 


He und Nichten haben ſich bei Tante Hertha 
SE verjammelt. Es joll etwas ganz Neues, 
folofial Amüfantes ausgedacht werden, um bie 
große Bejellichaft bei Manvill's zu unterhalten. 
Sula von Manpill wird zu Ditern confirmirt, und 
Tanzen it ausgefchloffen; es darf wenigitens nicht 
auf dem Programm ftehen. 

Man hat jchon viel von dieſer Gejellichaft ges 
redet, it aber noch zu feinem Entichluß gefommen; 
Tante mu dor Allem gehört werden. Niemand ift 
bei der Jugend beliebter als dieſes muntere Tants 


wenn er ein junges Mädchen anjpricht (d. h. ein 
bejtimmtes!), und Otto, für den junge Mädchen übers 
haupt noch nicht exiſtiren. Francis wurde vorigen 
Sommer auf einer Neife durch Tirol von dem Fieber 
ergriffen, die Guitarre zu lernen, und ſteckte bei der 


Rücklehr feine Brüder an. In Folge jind alle drei, 
die mit ihrer Mama maden was fie wollen, im 


Beſitz don Öuitarren. 


chen, Die immer weiß, was in der Welt vorgeht, und | 


für alle ſchwierigen Fälle guten Rath in petto hat. 


Es iſt wahr, fie würzt ihre Bemerkungen gern mit | 


einer Heinen Doſis Spott — aber man verzeiht ihr, 
fie ift gar fo lieb und nett dabei. Trotz ihrer 45 
Sabre noch eine recht anzichende Erjcheinung; freilich 
hält ſie auf Toilette — o, ſehr! Sie behauptet 
jogar: ein alterndes Menfere durch Sorgfalt und 
Sejchmad erträglich machen, gehöre zu den Werfen 
der Barmherzigkeit — den Augen der Mitmenjchen 
gegenüber. Heute trägt fie ein winziges Häubchen 
von Goldipige — un petit rien du tout! — auf 
dem bereitö ergranten, leicht gepuderten Saar, und 
eine Toilette in brofchirtem Heliothrop — pikfein. 


geichoben, um von Zeit zu Zeit einen ſchmalen Atlas— 
ſchuh auf den eifernen Rand zu ſetzen — ein Faible. 
Ein paar die Eichklötze kniſtern Iuftig; man hat 
fie angezündet, weil fi Kaminfener fo hübſch aus— 
nimmt. Es würde den hohen Raum allein nicht 
wärmen; aber dazu it ja die Quftheizung da. 
Zu Tantens Fühen, den Rücken gegen die Flamme, 


violetten Augen und Heinen Grübchen, die bald da, 
bald dort zum Vorſchein fommen, wenn fie aus 
lauter rende, auf der Melt zu fein, manchmal vor 
sich hinlachen muß. Eine Wucht von bläulich ſchwarzem 
Haar, untermengt mit einzelnen blonden und gold— 
rothen Faden, ift im einem unförmigen Knoten im 


Dieſes Familienunglüd ab: 
gerechnet, führen Baron von Darlings eine ſehr be= 
hagliche Eriftenz. 

Margarethe, achtzehn Jahr; ein „Gretchen“ — 
behauptet Tante, wie Dunatello es gemeißelt haben 
würde, hätte Goethe e8 im 15. Jahrhundert bereits 
gedichtet. Sie hat dieſe Nichte in Erinnerung an den 
Florentiner in: Donatella umgetauft. 

Frau Tina, fehr weiß mit porzellanartigen Res 
fleren, hat ihr blondes Haar mit zwei antiken filbernen 
Nadeln body aufgeſteckt, was ihr reizend ficht. Sie 
fofettirt mit ihrer Würde und behauptet, gefommen 
zu fein, um die „Rinder“, Jula und Heinrich, zu 
beſchützen. 

Student Heinz erinnert an den Siegfried aus 
den Nibelungen, wenn er mit dem lebenden Bären 
ankommt; könnte auch nöthigenfalls die Rolle des 


Bären übernehmen. 
Sie Hat ihren Lehnſtuhl nah genug an den Kamin 


Schöngeiſt, noch mehr Egoiſt. 


Jula iſt noch ein häßliches graues Entlein, hat 
aber Ausſicht, ſich bald in einen ſchönen weißen 
Schwan zu verwandeln. Schwärmt für Literatur— 
jtunden und Mittelalter, überhaupt für Alles, was 
längit — längſt vergangen: ijt. 

Roderich, Dr. phil., 27 Jahre; ſteptiſch, etwas 
Er hat ſich herab— 


: gelaffen, der Sitzung beizwvohnen, weil die naiven 
figt Puſſy auf einem niedrigen orientalischen Puff. 
Sechzehnjährig, fühes Gefichtchen mit großen dunfels | 


Antworten und violetten Augen von Buffy es ihm 
angethan haben, Die gar nicht begreift, „was der 


Noderich eigentlich von ihr will!“ 


Nacken verſchlungen: „weil man mit der Friſur fo 


geſchwind fertig wird,“ erklärt ſie. Sie hat keine 
Ahnung, daß ſie eigentlich eine Schönheit iſt, und 
irägt ihre Mama, wenn man ſie auf der Straße gar 
jo viel angudt, ob sie etwa einen Rußfleck auf der 
Stirn habe? 

Puſſy iſt mit drei älteren Brüdern erjchienen: 


Francis, der noch roth wird, wenn ein junges Mäde : 


hen ihn anipricht; Wernon, der noch voth wird, 
* 





Alles ſpricht im Anfang durcheinander. Die 
jüngſte Guitarre und Siegfried fürchten ein „geiſt— 
reiches“ Spiel, ſind aber entſchloſſen, dagegen zu 
proteſtiren. Niemand ſoll ſie zwingen, geiſtreich zu 
ſein! 

Tante iſt der Meinung, Jeder müſſe etwas vor— 
ſchlagen, dann wolle man ſehen. Die Jüngſte zuerſt. 

Jula wird ſehr roth, ſie iſt nicht vorbereitet. 
Sie ftottert. 

„Hört, hört! Oh!” 

„Sie kann wohl ſchwatzen, hat aber nie etwas 
zu jagen,“ bemerft Siegfried galant. 

Tante und Tina find empört und ermuthigen 
das arme verlenene Entlein. 
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Zula faßt ihren Muth zufammen und ruft 
frampfhaft: 

„Wenn wir eine Komödie von Hans Sad aufs 
führten?“ 

„Warum nicht lieber gar eine Tragödie von 
Neihylos?* 

„Oder Richard den Dritten von Shafejpeare. So 
einfache Stücke, fo leicht zu beſetzen!“ 

„Ste öffnet den Mund nur, um etwas Dumme 
zu fagen!* 

„Ein galanter Bruder! O!!“ 

„Komödienfpiel ift ohnedies eine alte Jade!” 

Tante, die Jula zu Hülfe fommen möchte, bes 
merkt, daß Theaterfpiel — natürlich mit Auswahl! 
— Mufit und Tanz als geſellſchaftliche Unterhaltungen 
nie beralten würden, wenn auch die Art der Lieder, 
der Tänze und Salonfomödien wechjelten. 

Roderich, welchen neben Puſſy der Gedanke ges 
fommen iſt, mit ihr eine Heine Eauferie aufzuführen, 
die er gejchrieben hat: Streit und Friede (man küßt 
ſich wiederholt darin), findet die Wendung geeignet, 
es vorzuschlagen und bittet um's Wort. 

„Ganz Ohr, Herr Doctor!* 

„Bott jei Dant — er bat eine dee!“ 

Noderich erhebt ſich und entwidelt jein Vorhaben 


(mit Weglafjung der Küffe). „Ohne mich zu rühmen,* | 


ichließt er, „die Kleinigkeit ift nicht übel; der Dia- 
log flüſſig und die Infcenirung eine Bagatelle. 

„Auswendig fernen,“ bemerkt Siegfried gegen die 
jüngfte Guitarre, „it faſt noch fchlimmer, als geiſt— 
reich fein müſſeu!“ 

Noderich, der es gehört, verfichert, daß er auf 
Siegfried’ 3 Mitwirkung verzichtet habe: „Mein Kleiner 
Einacter ift bereit3 beſetzt. Was meinen gnädige 
Frau?" ... 

Tante: „Ich habe zwar nicht das Vergnügen, 


Ihr Stück zu kennen, Herr Doctor, bin aber übers | 
zeugt, daß es höchſt originell und interefjant iſt. 


(Noderich lächelt befriedigt.) Indeß meine Geſchwiſter 
fünnen diesmal feine Bühne im Saal aufichlagen 
lajfen (Roderich's Miene verbüjtert ſich), die Geſell— 
ſchaft ift zu zahlreich." 

Margareth hat Schattenfiguren vorzuſchlagen — 
„die Gejellichaft wird verdunfelt* — (hört! hört!). 
Mean hebt eine Thür aus, jpannt in den Rah— 
men weiße Leinwand und führt dahinter eine Scene 
auf... 

Heinrid: „Bravo, Grete — Du baft meinen 
Beifall! Es leben die Schatten, die nicht reden . ..“ 

Tina: „Bilder ohne Farbe — pfui!“ 

„Erkläre, was für Scenen Du meinjt.* 

Margareth: „Ich habe eine Beichreibung davon 
zelefen — entzüdend. Zum Beifpiel, ein Schäfer 
paar in Louis XV. Coſtüm treibt einige wirkliche 
Schafe vorüber. Es giebt überall Schafe und...” 

„Warum nicht auch einen wirklichen Wolf, der 
die Schafe zerreißt?“ 

Die jüngste Guitarre jchlägt vor, Hinter dem 
Vorhang Tirolerjcenen nad Defregger aufzuführen 
— „die wir mit unferen Gnitarren ...“ 














Biller. 
Allgemeiner Aufruhr. Keine Guitarren! 
jtens ſtumme! 

Tante: „Schattenfpiele fünnen zu einer höchſt 
pifanten Unterhaltung werden, nur dürfen jie nichts 
zum Inhalt haben, das auf eine bildlihe Wirkung 
berechnet ift, wie Deine Phantafiefchäfer. Habt Ihr 
Witz, fo verſucht's, gejellichaftliche Schwächen in einer 
groteöfen Verkleidung hinter dem Vorhang lädherlid) 
zu machen, mit wenig Mühe könnt Ihr da ein 
Publikum vortrefflich amiüfiren. Oder nehmt die 
Figuren der italienischen Komödie; Pierrot, Arle— 
quin — mie leicht find fie coſtümirt. Colombine 
fann in Mieder und Rod auftreten... .* 

„Da find wir richtig wieder beim Romöbdienfpiel 
angelangt!” 

„Giebt es denn feine neuen Spielmoden, Tante!” 

Tante: „Erfinden gebt auf — Alles iſt ſchon 
dageweſen; das Neueite ift oft fogar etwas jehr 
Altes... .* 

Jula, die jich wieder gefaßt hat, frägt: „Womit 
amüfirten jich die alten Gricchen?* 

„Sie jperrten Frauen und Töchter zu Haufe ein 
und tranken Thee bei Platos,* antwortet die jingite 
Guitarre. 

„Er hat vor nichts Reſpect!“ 

Tante: „Eine jehr originelle Art des Komödien— 
fpiels iſt Kürzlich in Paris aufgetaucht. Madame 
d'Hoaſis, welche die Feitzeit bei ihrem Bruder zu— 
brachte und der eriten Aufführung beimohnte, hat 
mir davon erzählt.“ 

„Etwas für und?“ 

„Nur feine Pariſer Moden !* 

Tante: „Ich fürdjte, die Trauben würden etwas 
hoch hängen; dieje Art des Komödienſpiels erfordert 
eine große natürliche Begabung, welche die Franzoſen 
meift vor uns voraus haben,* 

„D, bitte Tante! Wie entzücdend wurde neulich 
Jugendliebe bei Pleſſings aufgeführt.* 

Tante: „Es it etwas Anderes, ſich in die Rolle 
eines Dichters hineindenten, als jeine Rolle gewifjers 
maßen ſelbſt ſchaffen.“ 

„Und unſere Sprüchwörteraufführungen, wo wir 
improviſiren?“ 

„Zah doch Tante die Pariſer Schauſpielerei bes 
ſchreiben!“ 

„Wie kam man darauf?“ 

Tante: „Gewiſſe Kreiſe in Paris fangen an, 
des trodenen Gefellichaftstond der Republik über: 
drüffig zu werden. Man lieſt die Beſchreibung von 
Hofjeiten, womit man jich jenfeitd der Grenze amüfirt, 
nur noch mit ftillem Neide. Um ſich wenigitens im 
Geiſte dahin zu verjeßen, wo fie blühen, vertieft man 
ſich gern in die franzöfifche Meberfegung des Gotha— 
iſchen Kalenders. Beim Durchblättern fam der Herzog 
— der Name ift mir entfallen, nennen wir ihn Poi— 
tiers — neulich auf einen genialen Gedanken. »Tu- 
dieu!a rief er, »bis jegt hat man ſich hier doch ſtets mit 
einem fünftlichen Product zu helfen gewuht, ıwo das 
natürliche ausging — warum micht in Ermangelung 
wirfliher Rotentaten uns künſtliche verichaffen?« 


Höch⸗ 


Gerhard von Amyntor. 


ſelbſt regiert, den jämmerlichen Thatbejtand unferer 
Tage zu vernichten, daß die wahrhaft gebildeten in— 


telligenten Deutichen eine Maſſe von Halbgebildeten | 


— kaum das! — fich gegenüberjehen, eine Maffe, 


die am Gemeinen großes Behagen fund giebt," u. f. w. | 


Der Denker und Dichter -Hamel hat fi in jenem 
„Wonnejahr“ als vollauf berufen erwiefen, auch die 
weltiprachliche Bewegung der Gegenwart vom natios 
nalen Standpunfte aus zu betrachten, und gerade von 
dieſem Standpunkte aus hat er fie auf's Unzwei— 
deudigite verurtheilen und verwerſen müſſen. Wir 
wünfchten, daß feine diesbezügliche Schrift in die 
Hände aller Gebildeten, namentlich der Lehrer und 
Nanfleute, käme, damit die Lehrer aus tieffter Ueber— 
zeugung unjere Jugend vor diejer Yeitverirrung wars 
nen fünnten, und damit fein junger Naufmann, durch 
die reclamehaften Lockruſe der Bolapüftiten verführt, 
ich ferner der Bebauung dieſes jteinigen und un— 
fruchtbaren Sprachaderd mehr hingebe und Zeit, 
Mühe und Geld für etwas Nutz- und Geſchmack— 
loſes, Culture und Boltsfeindliches, unbewuht vers 
geude. Bon den üußerft ſchwierigen Problemen, 
die in jener Schrift theilweife eingehender behandelt, 
theilweije nur gejtreift werden, müſſen wir bier, in 
einer nur flüchtigen Anzeige derjelben, gänzlich abs 
jchen; wir wollen nur kurz den ungefähren Gedans 
fengaug derſelben fkizziven und hoffen dadurch gerade 
dad Berlangen nach der betreffenden Schrift felbit 
wachzurufen und zu fteigern. 

Hamel fagt, daß die Epoche der weltiprachlichen 
Duadjalbereien angebrocden, und daß das bejte Gegen» 
mittel die Flare Einficht in die Folgen einer mehr 
oder weniger ausſichtsvollen Bewegung fei. 

Mit drei Behauptungen ſuche man die Er: 
findung und den Gebrauch einer Weltiprache übers 
haupt und im Bejonderen des Bolapüf auch den Ges 
bifdeteren annehmbar, wenn nicht nothivendig erſchei— 
nen zu laſſen. Erſtens foll der Handel eine folche 
nöthig haben; zweitens fol die Einheitlichleit der 
Wiſſenſchaft nur durch eine Weltiprache gerettet und 
gewahrt werden können; drittens würde feiner Nas 
tionaliprache durch die Verbreitung der Weltſprache, 
durch die Erfüllung ihres Zweckes, Abbruch ge 
jchehen. 

Ehe diefe Behauptungen als reine Windbeuteleien 
nachgewieſen werden, wird gewiſſermaßen erit noch 
in Parentheje bemerft, daß ſelbſt mandem Volapük: 
Enthuſiaſten der unangenehme Gedanke kommt, daß 
fihh aus einer Weltiprache in Folge ihrer münd— 
lichen Anwendung immer wieder Nationaljprachen 
bilden und Diefe fogar wieder in Mundarten zer— 
fallen würden. Auch bei dem anheimelnden Argus 
ment, mau fünne feiner Nationalfprache zumuthen, 
zu Gunſten einer anderen abzudanken, weshalb cben 
eine über allen jtehende Erfindung nöthig fei, vers 
geſſen die Gläubigen des Volapüf, dag es gleichialls 
keiner Nation als folcher anzufinnen ſei, im Falle 
der Annahme der Weltfprade auf ihre völlig 
eigenartige Ausfpradhe zu verzichten. 
auemte ſich Volapük felbit dem Munde aller Völker 


Welche Stellung hat der Deutiche zum Dolapüf einzunehmen? 








Intereſſen. 
Be⸗ 


1281 


an, was einfach unmöglich iſt, ſo blieben doch die 
gründlichſten Anläſſe zum Zerfall der Ausſprache 
übrig, ſobald die Ausſprache Eingang in's eigentliche 
Bolk fände und bei ihm lebendig würde. 

Nun erſt wird die erfte jener drei Behauptuns 
gen widerlegt und der Kaufmann in feiner Stel: 
lung zum Bolapit näher betrachtet. Henne am Nhyn 
hat bereits im Decemberheft der Brockhaus'ſchen Re— 
vue „Unfere Zeit“ jehr richtig bemerkt, dal; bereits 
mehrere Nationalſprachen den Verkehr über weite Erde 
gegenden vermitteln. Englisch, Deutfh und Frans 
zöſiſch Fünnen bereits als Weltiprachen gelten, d. h. 
als jolche, welche (die eine oder die audere) von allen 
Gebildeten und allen größeren Gejchäjten aller Län— 
der der Erde verjtanden werden und zwar aller Wahr: 
icheinfichkeit nach ſtels von mehr Leuten, al3 jemals 
Bolapüf zu feinen Jüngern zählen wird. Neben dies 
fen Sprachen ift Volapük überflüfjig. Der Geſchäfts— 
mann iſt niemals jicher, in Volapük Verſtändniß zu 
finden und Antwort zu erhalten. 

Die Ausficht, jemald mit größeren Gejchäften in 
der Welt in diefem gränfichen Kauderwelſch zu corre— 
fpondiren, it daher äußerſt probfematiih. Der Ges 
ſchäftsmann, der ſich zu einen jo ausſichts- und nuß— 
loſen Berfuche hergäbe, müßte ald überjpannt bezeich- 
net werden. Wenn man befonders auf den telegra— 
phiichen Verkehr hinſieht, jo bejigt der Welthandel 
beveit® ein jedem größeren Kaufmann befanntes und 
geläufiged Mittel: Die Cipher Codes. Diejes alt: 
bewährte Verkehrsmittel wird kaum zu verdrängen 
und durch Bolapüf nimmermehr zu erießen fein. 
Die Cipher Codes enthalten bis 70,000 einzelne 
Wörter, die dem gewöhnlichen kaufmänniſchen Brief: 
ſtyl meift fremd find, um Verwechslungen vorzubeus 
gen. Sie gehen nicht über zehn Buchitaben hinaus, 
um die Länge eines im internationalen Telegraphen— 
verfehr noch zuläffigen Wortes nicht zu überſchreiten. 
Diejen einzelnen Wortern find beſtimmte Bedeutun- 
gen untergelegt, die ſich zu langen Sägen ausdehnen 
fünnen. Einer zweiten Gruppe wird die Bedeutung 
erjt nach Uebereinfunft der mit einander verlehren— 
den Firmen gegeben, jo daß auch Gcheimverfehr zwi— 
jchen dieſen möglich ilt. So bedeutet 3. B. das eine 
tefegraphiiche Wort »Spanish« nad dem Arnold'ſchen 
ober: »Have you received our telegram of 25'"?« 
oder das eine Wort »haircloth« nad) dem Cotton 
Telegraphie Code: »Continue your shipments, but 
try to do so without paying any advance, as our 
market is rather quiet at present.« 

Beſſeres könnte auch das Volapük nicht bieten. 
Den telegraphiihen Weltverfehbr kann es niemals 
überholen, und für den mündlichen und jchriftlichen 
hat fich zu drei bis vier Fünfteln das Englifche die 
Herrichaft erworben. Wo aber diefe eigentliche Hans 
delö- und See-⸗Verkehrs-Sprache nebſt dem Franzö— 
ſiſchen und Deutſchen nicht ausreicht, dort handelt 
es fi um die Berückſichtigung ganz eigenartiger 
Diefe müſſen, bei der hierbei herrſchen— 
den Abgefchloffenheit aucd gegen Volapük, vom in— 
telligenten Saufmann tet? im Bejonderen und Eine 
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zelnen aufgegriffen umd ansgebentet werden. Dem 
erobernden Handel in dieſem Sinne Hilft aljo Vola— 
pie auch gar nicht. 

Wer über Das eigene Volk hinaus Handel treis 
ben will, hält ſich auch feine fprachlid gebildeten 
Gorrejpondenten md Neifenden, Gerade dieſe Ders 


ren, befonders die Stellefuchenden ımter ihnen, haben | 
allen Grund, ſich gegen die Einbürgerung des Vor | 


lapük zu wehren, da ihnen die Begünſtigung einer 
Weltiprache den allerımmittelbariten Schaden zufügen 
würde. 
durch bie Herrſchaft dieſes ſprachlichen Kauderwelſch 
in feiner allgemeinen Bildung und Völlerkenntniß tief 
geichädigt werden. Dem der Kaufmann iſt nicht 
nur Handelsmann, wie dies man’ ein flach den: 
fender Bolapüfift glauben mag, fondern im höch— 
iten und edeliten Sinne auch Gulturträger. 
Er macht nicht wur Sejchäfte, er fördert auch die 
Eultur. Gultur und Sprache iind aber ganz un— 
trennbar; die feinſte Blüthe der Eultur eines Volkes 
find feine geiftigen Errungenichaiten. „Jedes Wort 
jeiner Sprache, das er einen Fremden ſich einzupräs 
gen nöthigt, it ein Schritt vorwärts für fein Bolt 
und Für den Einſluß und Bortheil jedes Einzelnen 
ans jeinem Volke. Darum find die Engländer mit 
Necht To ſtolz, weil fie mit der größten Stetigfeit 
ihre Sprache um den Erdball getragen haben. 
fürchten sie den deutichen Kauſmann, wicht den, der 
mit ihnen zu ihrer ſchadenfrohen Beluſtigumg im 
Volapük zu correipondiren verſucht, ſondern den, der 


dem deutichen Handel mit deutjcher Sprache und Euls | 


tur im Auslande eine Etätte bereitet. 
Die Volapüker erniedrigen den dentſchen anf: 
manı zu einen bloßen Geldmann, zu einer reinen, 
.- 5 u . — 
auf ſich allein geſtellten Erwerbsperſon. Sie nehmen 
ihm den Adel und die ſinnvollſte, weittragendite 


Berechtigung des Welthandels, die culturelle, welde | 


itets eine beſtimmte nationale fein mu, ſofern fie 


Erfolge von höchſtem und bfeibendem Werthe erzies | 


fen will, Wer möchte äußerlich Colonien gründen 
helfen, das geiftige deutiche Neich aber zu mindern 








Schon | 





trachten? Das Tann nur ein geborener Uuerlopf | 
thun! Durch Förderung der Weltiprache wirde man 


unleugbar für die Beeinträchtigung deutſcher Euftur 
und deutscher Sprache wirken. Beräcdtlich und 
nichtswärdig muß den anderen Völkern im Inner— 


ſten eine Nation ericheinen, die, bei höchſtem Machts | 
befig, nicht den Stolz und den Muth beſiht, Die Mut: 


teripvache als den Inbegriff alles nationalen Selbit- 
bewußtjeins vor ſich hin in alle Welt zu tragen, und 
die feige aus dem heiligen Nanıpfe der Sprachen mit 
einander entweicht, aus dem Streite und dem Wins 
gen, das den Fortſchritt der Menschheit bedingt. Vo— 
fapüf hebt und fördert alſo nimmermehr die Menjch- 
"heit; es drückt den Handel auf das Nampfgebiet des 
gemeinen Egoismus herab und nimmt ibm Die natios 
nale und culturelle Weihe. 

Nicht anders verhält e8 fidh mit jener zweiten 
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werde. Das Volapük foll aljo eine Art neues Latein 
jein, worin die wiljenichaftlihen Werke der Zulunft 
abzufaffen wären. Dieſer Gedanke hat gewiß etwas 
Beitechendes, Blendendes. Näher betrachtet ift aber 
jein Glanz der trügeriiche eines kräftigen Irrthums. 

Dem untergeordneten wiſſenſchatflichen Wirfen 
untergeordnet auch wenn ed an Univerjitäten betrie— 
ben wird — würde allerdings mit einer einzigen 
Gelehrtenſprache überaus gedient fein. Das Genie 


ı aber jchafft fich auch in der Wiſſenſchaft feine eigene 
Aber auch der ganze Kaufmannsſtand würde 


Sprache, wenn auch auf Grund einer allgemein ges 
bräuchlichen. Völlig aber wandelt es fie um; es 
prägt neue Begriffe und neue Wörter; es lebt in 
der Sprache und Schreibt nicht bloß darin wie ein 
Gelehrter zweiten Ranges. Es erzeugt jie zugleich 
mit der Entwiclung einer neuen Idee. Dies gehärt 
zum böchiten organifchen Prozeß der Sprachbildung 
durch das Individunm, der fich nicht nach den Anı= 
ſchauungen einer Afademie don Spradyanffchern richtet 
und über den ſich die Volapükiften offenbar ganz une 
klar find. Die Eprache eined Wörterbuchs geht 
darüber in die Brüche; oder vielmehr weih ein ge— 
nialer Kopf damit überhaupt nichts Nechtes anzır= 
fangen. ine individuelle Sprache ſchuf ſich Quther, 
geftaltete jih Kant und Goethe, nd Schopen-— 
bauer nannte die deutjche die einzige außer der 
griechiichen, worin man durchaus philoſophiſch 
denfen und schreiben könnte. Nicht aus den 
Töpfen der Treibhäufer, aus den Boden der Natur 
zieht das Genie die unendlichen Säfte; aus Der 
Bolksiprache und ihren Mundarten allein lacht ibm 


unermeßlicher Reichthum entgegen; aus dem Munde 


des Volles nimmt es feine Nede, nicht aus Wörter 
bücher, jelbit wenn es Volapük-Wörterbücher wären. 


| Mit Feuereifer würden ſchon die nächſtkommenden 


dichterifchen Talente die Gefpenfter der Weltſprache 
dalyin bannen, woher fie famen, in den Friedhof 
todter, untergeordneter und culturjeindlider 
Gelehrſamkeit. 

Im Genie allein iſt nun ferner auch die wahre 
und echte Einheitlichkeit jeder Wiſſenſchaft ge— 
wahrt und nicht in und kraft einer Gelehrtenſprache 
Alle wichtigeren Entdeckungen werben ſchon jetzt jo 
ſchnell wie möglich in die drei Culturſprachen Enge 
liſch, Franzöſiſch, Deutſch, vorzugsweiſe in letz— 
teres, übertragen; eine große Schaar von Ueber— 
jeßern, Darunter die geſchickteſten, ſpüren und lauern 
auf jede neue Leiitung im jeder Nation. Nordens 
jtiöld ieh feine Reifewerfe zugleich in mehreren 
Sprachen erjcheinen; der auf jeinen Nationalruhm 
eiferfüchtige Schwede würde ſich für eine Mittheilung 
feiner Erfebniffe und Forſchungsreſultate in Volapük 
bedankt haben. Die Form it den großen Män— 
nern der Wiflenfchait keineswegs gleichgültig. Dar— 
win feilte unabläffig an feinem Englifch; noch auf 
den Drudabzügen arbeitete er oft feinen Styl völlig 


um; mit Abjcheu hätte er ſich von einer erſt erlern— 


Behauptung, daß durd die Förderung des Volapük | 


die Einheitlichfeit der Wiſſenſchaft gefördert 


ten Gelehrtenſprache abgewendet. 
Die Behauptung der Zeiterſparniß mittelſt 
einer Weltſprache it der Einfall eines Hand— 
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laugers, der von der Öewalt der natürlichen Sprache 
und werdenden Form auch in den vollendeten Wer— 
fen der Wifjenfchaft Feine Ahnung beſitzt, der feine 
Bücher arbeitet wie ein ehrſamer Schujter feine 
Stiefel. Das Genie braud)t feine Zeit ‘zu fparen, 
und will feine jparen, Am Fauſt ſchuf Goethe fein 
ganzes Leben lang. 

Aber felbft wenn man zugäbe, daß der Ueberblid 
über die Wiſſenſchaft erſchwert wäre, fo ſchlägt Kamel 
ein ganz andered Mittel vor, zum Biele zu lommen, 


als das Anfinnen, eine unfäglich gräufiche und barz | 


darische Miſch- und Zerrſprache zu erlernen: Die 


Gründung einer deutſchen Akademie der 
Ueberjeßungen. Sit das Deutſche auch im Ver— 


kehr nicht Weltiprache, jo ift es doch, wie er jtolz 
behauptet, in der Wiſſenſchaft ſchon heute eine 
Weltmacht, und auf diefen Umjtand begründet er bes 
Näheren feinen Borfchlag, der uns hier, wo wir es 
nur mit dem Volapük zu thun haben, nicht weiter 
fümmern foll. 

Das Schriftitelern in Volapük wäre nach Hamel 
eine Sünde wider die Mutterfprahe, Wir würden 
eines unmöglichen Kosmopolitismus halber auf ben 
Untergang unferer Eigenart hinarbeiten. Jede Beile 
diefes Theil der Hamel’jchen Erörterung wird man 
freudig und überzeugt unterichreiben fünnen. “Der 
Kosmopolitismus iſt im unferen Mugen überhaupt 
eine Windbeutelei, ein Bauernfang, den allerkleinſte 
und allerſchwächſte Natiönchen an ihren überlegenen 
Eonenrrenten verfuchen mögen; für ein ftarfes, ſelbſt— 
bewußtes und führendes Volk iſt er eine Schmach, 
eine Selbjterniedrigung, eine Abdankung, ein Selbft« 
mord. Unanfechtbar wahr ift die Hamel’sche Ans 
merfung, daß eine Weltiprache lediglich das „Defis 
derat”“ einer dem Volke nur mittelbar zugäng- 
lien oder gar im Gegenfaß zu feinen höchiten Bes 
dürfniſſen befindlichen Wifjenfhaft fei. Jeder auf: 
richtige Volksfreund, der das Volk nicht in die 
Nacht der Unwiſſenheit allmählih zurüdführen 
will, muß dieſer Schrulle eines abſolutiſtiſchen 
Beitalters und verichrobener Gelehrter rückſichtslos 
entgegenwirlen. Stet3 werden die Freunde des Lichtes 
den Bann einer Standes und Gelehrtenſprache bre— 
chen, wie im beutichen Volke Luther und Thomaſius. 
Wenn ſich heutzutage diefer oder jener „deutſche“ 
Profeſſor feines Briefwechjels in Volapük rühmt, fo 
werden Wir mutatis mutandis ohne Zweifel bald 
eine neue Art epistolae obscurorum virorum er— 
warten dürfen. Zeitungen endlich, welche etwa die 
weitiprachliche Bewegung fördern helfen, dienen, ohne 
daß fie e8 bisher vielleicht auch nur ahnten, der 
Bollsverdummung und den reactionärjten 
Eonfequenzen. Die beften deutichen Blätter, das 
fann mit Genugthuung und Freude and von dem 
vorliegenden Blatte gejagt werden, ftellen fich der 
ſprachlichen Reaction und ihren Folgen mit lautem 
Proteſte entgegen. 

Die dritte Behauptung der Volapüliſten, daß 
die Weltiprache feiner Nationalſprache Abbruch thun 
würde, bedarf kaum einer Widerlegung, denn fie iſt 
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eine haudgreiflihe Unmwahrheit. Gleichwohl wibmet 
ihr Hamel den größten Theil feiner Schrift, und 
diejer Theil ftroßt fo von geiftreichen und vom aller- 
feinsten Sprachgefühl eingegebenen Sentenzen, dab er 
entfchieden zum Bedeutendften gehört, was je über 
die Berirrumg des Volapük gefagt worden iſt. Wir 
wünschten jchon um diefed Mbjchnittes willen, daß 
die Hamel'ſche Broſchüre in die Hände aller Gebil— 
deten gelangte; fic werden es Jedem Dank willen, 
der fie auf dieſe don glühenditer Waterlandsliebe 
durchlohte und zündende Schrift hingewieſen hat. 
Hier können wir nur einige wenige Säbße aus jenem 
Theile der Abhandlung anführen, an denen man 
den Gang und Die Kraft ber glänzenden Widerfegung 
des Volapükſchwindels ermeſſen mag. 

Eine Weltſprache wiirde die höchſte Fünftlerifche, 
fih am vollkommenſten ausgeftaltende Individualität, 
nämlih die ſich in der Poeſie offenbarende, 
auf die Dauer mit eiferner Unabmwendbarfeit voll 
ftändig vernichten. Das Zeitalter einer zur Herr 
Schaft, wen auch zunächſt nur unter den Gebildeten 
gelangten Weltſprache würde man das graue oder 
bleierne nennen müſſen. Schon nach dem erſten 
Jahrhunderte des Zeitalters der Weltſprache müßte 
eine Langeweile herrſchen, gegen die der communi— 
ſtiſche Staat, ja China, ſelbſt das Paradies aller 
Wonnen wäre. 

Es ſolgt nun eine Widerlegung verſchiedener 
falſcher Theorien über die Sprache, beſonders eines 
dem Profeſſor Max Müller-Oxford zugeſchriebe— 
nen Ausſpruches: „Die Sprachen zerſtörten, was die 
Sprache gewollt,“ — eines Ausſpruches, der zu un— 
endlicher Verwirrung der Geiſter Veranlaſſung ges 
geben hat und von den Volapüliften gern als Motto 
und Bannerfpruch gewählt wird. Alles, was Hamel 
hiergegen vorbringt, iſt wiſſenſchaftlich jo tief ge— 
ihöpft und von fo überzeugender Gewalt, dal; es 
ſelbſt dem widerſpenſtigſten Weltiprachler ſchwer wer: 
den dürſte, gegen dieſen Stachel zu löcken. Immer 
wieder kommt Hamel hierbei auf das organiſche 
Moment der Sprache zurück und beweiſt, daß eine 
Sprache nicht auf Beſtellung gemacht und als etwas 
Fertiges dem Publikum zum Gebrauch übergeben 
werden kann, ſondern daß ſie ein Lebendiges iſt, das 
ſich ſtets wandelt und bereichert. 

Nachdem nun noch die „philoſophiſche Univerſal— 
ſprache des Biſchof Wilkins, die gelungenſte Vor— 
läuferin des Volapük-Kauderwelſch, obgleich ihr Hamel 
Einfachheit, Klarheit und ſpeculativen Tiefſinn nach— 
rühmt, als völlig hinfällig in ihrem praktiſchen 
Werthe nachgewielen ijt, wird das Facit aller welt- 
fprachlichen Berfuche dahin gezogen, daß fie von den 
vornehmsten Eulturaufgaben eines Volfes immer nur 
ablenfen und deshalb ald nationale Berirrung 
aufs Schärfſte zu rügen find. Cine ſchlechte Ent— 
ſchuldigung der Volapükiſten iſt es, wenn ſie darauf 
hinweiſen, daß ihre weltſprachlichen Bemühungen ſich 
ja auf jedes Volk der Erde erſtrecken, alſo nicht als 
ein Abbruch einer einzelnen beſtimmten National— 
Fprache angejchen werden können. Nicht jedes Volt 
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hat gleihmäßig viel bei ſolchen Verfuchen zu vers 
lieren; das eine mehr, das andere weniger; das 
deutfche wohl am meiften, Man fann ſich da= 
mit nimmer tröften, dab diefe Bemühungen ja nicht 
„antideutſch“ wären. Die Liebe zum Baterlande 
bleibt nicht gleichgültig, fie will fördern. Philo— 
deutſch ist die Begeifterung für Volapük gewiß nicht, 
und Deutichland darf verlangen, daß feine Söhne 
bei allem Thun und Laffen in eriter Reihe an ihr 
Vaterland, an feine Ehre und feinen Vortheil denken. 

Jede Internationale, fowohl die de Glau— 
bens wie des Socialismus und Communismus, 
fann in einer Weltiprache eine Förderung ihrer gleich— 
mäßig culturfeindlichen, der Gleichmacherei dienenden 
Ziele erbliden. Mit einer Weltiprache würde dem 
Jahrhundert, in dem fie zum Durchbruch käme, der 
geijtige Fabrifftempel aufgedrüct fein. Der Triumph 
der Mißachtung der Genialität wäre vollendet. Auch 
der ſchon oben einmal angejogene Dr. Dtto Henne 
am Rhyn jagt: „Sollten unter den Bolapüliften all» 
zu hohe Meinungen von ihrer Sache und Gelüfte 
nach Herrichaft in der Schule und im Staat vder 
Angriffe auf die freie Entwidlung der bejtehenden 
Sprachen fich kundgeben und geltend zu machen ver— 
juchen, jo werden hoffentlih mehr und tüchtigere 
Kräfte, als der Berfaffer diefer Zeilen, auftreten und 
einem Treiben Halt gebieten, daS der freien Ent— 
widlung menſchlicher Cultur nur ſchädlich 
werden könnte.“ Das Volapük der Jugend bei— 
bringen oder ed gar in die Schulen einführen, wäre 
ein unverantwortliches Attentat, ja geradezu ein 
Verbrechen gegen die auffeimende Genera= 
tion! Die fogenannten Schranken der Nationalitäs 
ten find gar feine; fie beeinträchtigen die Menjchheit 
nicht; das iſt eine ganz falfche Vorftellung, genau fo 
wie die, daß Eigenthum Diebitahl fei. Sie find nur 
Schranken für die Gleichmacherei und den Cultur— 
rüdjchritt, fie fördern aber die wahre Eultur und 
bringen, eben durch Differenzirung, Leben und Bes 
wegung in die einzelnen Glieder des großen Menſch— 
heitäförpers. Der Fortfchritt Europas ift nicht zum 
wenigiten dadurch verurfacht, daß auf einem jo Eleis 
nen Gebiete verhältnißmäßig fo viele Nationen fich 
entiwicelten und in Dartem MWettfampf miteinander 
rangen. Der Nationaljtofz ijt fein Unſinn, als wels 
hen ihn Umſtürzler und vaterlandslofe, in wahren 
Knechtsſinn befangene Weltbürger ausgeben möchten; 
er iſt fein Hemmniß der Eultur; er reizt vielmehr 
zur Anfpannung und Entfaltung aller Kräfte und 
fürdert fo nicht nur die eigene Nation, ſondern die 
ganze Menjchheit. So unmöglich wie die Durchfüh- 


| 
| 


rung der focialdemofratiichen Utopien ijt, genau jo | 


unmöglich ijt die allgemeine Uebung einer Weltiprache, 
welche diefen Namen verdient, Die nationale Ehre 
und Würde dürfte jelbit das eigene Gute nicht um 
ein fremdes Beſſeres hingeben, wie viel weniger das 
Beffere um das unendlich viel Schlechtere! Auf keis 
nen Hal fördern wir unfere deutjche Sache durch 
das Eintreten für Volapük, und folde Förderung 
müßte uns nach des Deutſchen Meiches jüngiter Grün- 


Gerhard von Amyntor. Welche Stellung hat der Dentiche zum Dolapüf einzunehmen? 


dung doch oberjter Grundjaß bei allem unferen Thun 
und Laſſen fein! : 

Der Tragödie des Bolapüf follte das Satyr— 
fpiel nicht fehlen. Schon erklären einzelne Schüler 
ihren Meijter, nämlich den Pfarrer Schleyer, den 
„Erfinder* des Volapük, für überwunden und jagen 
ihm feindlid ab. Trotzdem Herr Schleyer jein Wert 
mit der Nüciichtslofigkeit und Energie eines Geſchäfts— 
mannes betreibt, trogdem er, wie Hamel verräth, in 
feiner Volapük-Grammatik zwanzig (!) Seiten ber 
NReclame widmet, trogdem er Flugblätter verſendet, 
nad; deren Berficherungen er bon 51 Lebensjahren 
40 Jahre auf Spradjitudien verwendet haben will, 
troß alledem und alledem find ihm Abtrünnige und 
Feinde im eigenen Lager eritanden. Durch einen 
Heren Einjtein (den Erfinder einer neuen »Lingvo 
internacia«) erhalten wir tiefiten Einblid in Schleyer's 
geheimnißvolle Sprachiwerkitätte, aus der das Bolapüf 
fo reizvoll hervorgeht. Einstein fagt: „Wie übers 
haupt Schleyer bei der Fabrikation feiner Wörter zu 
Werke gegangen, will idy nur an einem einzigen Beis 
jpiel zeigen, an dem Worte jim (lies »jhim«). Kein 
Sprachforfcher würde fich träumen laſſen, daß dies 
Wort Scheere bedeutet. Vor drei Jahren eriftirte 
noch feine Scheere im Neiche des Volapül. Da id) 
aber eine folche gerade brauchte, fo wandte ich mid 
an den großen Sprachmeifter in Conftanz und ers 
hielt nach einigen Tagen den allerhöchſten Beſcheid: 
Die Scheere heit jim! Heut wird man nicht 
mehr fo raſch bedient; denn Scleyer hat jeht zu 
viel mit feinem Volapük-Geſchäfte zu thun. Da— 
bei muß ich geitehen, daß damals das neu creirte 
jim, wie fo viele andere Wörter im Schleyer' ſchen 
Lexikon, mir lange Zeit viel Kopfzerbrechens verur— 
ſachte. Endlich) gelang es mir, Herrn Schleyer auf 
feinen geheimen Wegen zu ertappen. Daß er zus 
nächft bei Aufipürung eines neuen Wortes die eng— 
lifhe und franzöftfhe Sprache und erft in dritter 
Reihe feine geliebte deutſche Mutterfprache anzieht, 
war mir längjt bekannt. Das englifche scissors 
fonnte er indeffen nicht gebrauchen, ebenſowenig wie 
das franzöfiiche ciseaux; denn Schleyer hat ſich da— 
dur), daß er das s zum Beichen des Plurals er: 
foren, zu Taufenden von Wörtern dent Weg berram- 
melt; deshalb kann er nicht ein Wort gebrauchen, 
da3 mit einem Ziſchlaute (oder einem Vocale) endigt. 
Aber auc die einfache deutfche »Scheer« war für 
ihn unbrauchbar wegen des Endeonfonanten r, ben 
er ja den zopfigen Ehinefen geopfert auf dem Altare 
der fosmopolitiichen Menjchenliebe. Nun hätten wir 
fiherlich das Wort jel für Scheere erhalten, wenn 
es nicht in feinen Lerifon jchon vorweg genommen 


| geivejen wäre in der Bedeutung des »Schußes«, 


' Was thut nun Schleyer in ſolchen Nöthen? 


| 
| 


Er 
wendet ſich an den nächiten Vocalnachbar, alſo jil. 
Leider ift aber auch diefes Wort ſchon vergeben für 
das ewig »Meiblihe«. Daher muthig vorwärts! 
Schleyer wendet fih nun, nicht mehr erfolglos, an 
den nächiten Conjonantennachbar, von jil zu jim, — 
jo genügt vom Erhabenen zum Lächerlichen nur ein 


‚Fred Imhof, 


Schritt. Seit diefem linguiftifchen Manöver heißt die ! 
Scjeere jim von einem Ende der Erde bis zum anderen, 
überall, wo die Sonne einen Bolapüfiften bejcheint.* | 
Risum teneatis, amiei! muß man da wirklich 
audrufen. Nach diejer Probe aus der Werkitatt 
des Volapüffabrilanten erjcheint es allerdings kaum 
alaublich, daß es noch Leute giebt, die ſich mit die 
fer Art von Weltiprahe zu befaffen Luft ımd Zeit 
haben. Man fagt, das Lächerliche tödtet; wenn dies 
ſes Wort heut noch Gültigkeit hat, dann ift Volapük 
bereits ein Spradjleicynam, den der Meifter mit feis 
nen Jüngern getrojt begraben mag. Wir nehmen 
mit diefen Schlußwort aud) unfererjeits Stellung zu 
einer Zeitverirrung, die achtzehn Fahre nad) Grün— 
dung des neuen Dentichen Saijerreiches geradezu 
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verblüffend, aber auch tief beſchämend wirken muß. 
Das Bolapüf vertritt unferer Anficht nach die Zucht 
haustheorie in der Sprachbildung, indem es das 
Individuelle, die Bethätigung des frei fchaffenden 
Genius eritiden und Alles, was deuft und spricht, 
unter das oc eines todten albernen Schematismus 
beugen will. Es ift der Socialdemofrat unter den 
Sprachen, oder vielmehr der Anarchiſt und Nihiliſt. 
Wenn nicht von der Naterlandsliebe, jo erhoffen wir 
wenigſtens von dem Gejchmade der Gebildeten, daß 
fie diefem öden und läderlichen Sprachmiſchmaſch den 
Rücken kehren; das heranwachſende Geflecht, das 
wifjen wir, wird zu deutjch fühlen und denken, ala 
daß es ſich mit dieſem vaterlaudsloſen Quatſch je 
anders, als rückſichtslos verurtheilend, befaſſen wird. 


Schwarzes Blut. 


Roman von Fred Imhof, 
(Fortfegung.) 


Bierundvierzigfted Kapitel. | 

Nad) Erledigung eines Auftrages außerhalb und | 
nachdem er mit feinen Kameraden zu Mittag gegefien, 
machte Robert ſich auf den Rückweg und war gegen 
Abend wieder in der Nähe der Stadt angelangt, als 
er an einer Stelle, wo der Fluß ganz nahe an der 
Landſtraße vorbeiftrömte, bemerkte, daß mit dem Bes | 
ginn des fchönen Wetter die unruhigen Elemente | 
fich offenbar wieder vorgewagt hatten, denn dort, nicht 
zweihundert Schritte entfernt, war eine aufgeregte, 
offenbar in eine große Schlägerei verwidelte Anz | 
fammlung fchlimmen Gefindels. 

Im nächſten Augenblicke jah er, daß zwei Herren 
und eine Dame den Gegenjtand des Angriffes von 
Zeiten des Gefindels bildeten, daß die Herren ſich 
muthig mit ihren Spazierftöcen vertheidigten und die 
Dame fortzubringen verjuchten, aber nur nad) einer 
Richtung freien Weg hatten, nämlich nad) dem Fluſſe 
bin, dem ſie ſchon bedenklich nahe waren. 

„Die Feiglinge!“ rief Robert, als dem einen 
Herrn der Hut vom Kopfe gejchlagen wurde. Troßs 
dem derfelbe Eivilfleidung trug, erfannte Robert doch 
fofort feinen Rittmeilter Miller. Im ſelben Augens 
blid wurde es ihm auch klar, daß die Dame Hulda 
Eope und der andere Herr jein Oberſt fein mußte, 

Eiferfüchtiger Grimm erfahte ihn, und feine Ner— 
ven gehorchten dieſem erſten Impulſe, fo daß er uns 
bewußt die Zügel anzog, aber feine bejjeren Gefühle 
gewannen die Oberhand, beinahe fchon früher, als | 
ihm die Gegenwart des Oberiten flar geworden war, 
und feinen Pierde die Sporen gebend, galoppirte er 
unter Die heulende Menge, die ich wie eine Meute 
wüthender Hunde auf ihn ftürgte und ihn vom Sat» 
tel zu ziehen verfuchte, 





Robert's Heißes Blut gerieth in Wallung, und 
er riß fein Schwert aus der Scheibe. 

Ein Wuthgeheul war die Antwort darauf, aber 
die Kerle, welche feine Zügel gepadt hatten, lichen 
ſchleunigſt [08 und wichen zurüc, glüdlicher Weije ohne 
Kenntniß davon, daß die Waffe ganz ftumpf, den 
Vorſchriften gemäß noch nie gejchliffen war, und im 
Uebrigen genügte ein Anfpornen des Pierdes, da Alle 
vor deſſen Ausſchlagen und Umſichbeißen in fichere 
Entfernung flüchteten. In wenigen Secunden befand 
er fih in der Mitte des Haufens, wo Sir Philipp 
und der Nittmeifter aus allen Kräften um jich 
ichlugen. 

Er fam eben nur zu rechter Beit, denn cin plöß- 
licher Anfturm von Seiten des Pöbels hatte die bei: 
den Herren von ihrer Begleiterin getrennt, und die 
feigen Schurken, die fie undrängten, waren offenbar 
entschloffen, fid an den beiden Offizieren wegen der 
dantaligen Attade der Ulanen zu rächen. 

Mit einem Sprunge feines Pferdes war er neben 
den beiden Kerlen, die Hulda gepadt hielten und fie 
noch weiter von ihren Beſchützern fortzuſchleppen ver— 
fuchten. 

Robert verjegte dem Einen mit feinem Säbel 
einen Schlag über den Schädel, der ihn fofort zu 
Boden fällte, dann ließ er jeine Zügel fallen, beugte 
fi; nieder, um Hulda zu umfaſſen, und brachte gleich: 
zeitig dem Anderen mit dem Griff feines Säbels 


' einen gewaltigen Schlag in die Zähne bei. 


ALS dann das zitternde Mädchen jo von ihren 
beiden Angreijern befreit war, ließ Robert fein Schwert 
(08, jo daß es von dem um fein Dandgelenf geſchlun— 
genen Lederriemen frei herunterhing, umklammerte 
fein Pferd mit den Schenteln, ergriff Hulda mit bei- 
den Händen und zog fie halb zu fich auf den Sattel. 
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Ehe er die Zügel wieser ergreifen konnte, ſchien 
die Menge vor ihm hinweg zu ſchwinden, das Pferd 
bäumte ji) ein oder zweimal in feiner Furcht und 
Aufregung, dann ſchien die Menge auf einmal ganz 
in den Boden gejunfen zu fein, es folgte ein gewal— 
tiges Aufplätichern, und alle Drei befanden ſich in 
dem reißenden Fluffe und wurden von der Strö— 
mung hinweggeriſſen. 

Dieſes Ereigniß wirkte zauberartig auf die Menge, 
Der Angriff auf die beiden Offiziere hörte fofort auf, 
es herrichte tiefes Schweigen, und dann begannen 
hunderte von Stimmen in ausbrechender Aufregung 
Nathichläge zu rufen. 

Nobert vernahm nur 
ein Babel von unverftänd: 
lichen Stimmen, als er 
emportauchte und erfannte, 
daß er Hulda mit dem 
einen Arm nod immer 
fejt umjchlofjen hielt, und, 
obgleich aus dem Sattel 
geworfen, doch noch die 
Bügel rechtzeitig ergriffen 
hatte, und daß fein Pferd 
mit Aufbietung aller Sräfte 
ſchwamm, während fie 
ſchnell jtromabwärts ges 
trieben wurden. 

Er jah, wie Sir Phi— 
lipp gejtifulirte umd Ritt: 
meilter Miller ihm in 
wilder Aufregung allerlei 

unverftändliche Zeichen 
machte, während das ſchnell 
zurüchweichende Ufer mit 
aufgeregten Gefichtern wie 
iiberjäet war, 

Buerft wollte er den 
Verſuch machen, fein Thier 
dorthin zurückzulenlen, 
aber fie wurden mit der 
Schnelligkeit eines galop— 
pirenden Pferdes ftromabs 
wärts geriffen, und für 
den Augenblick war er hülfs 
los. Dazu hinderten ihn 


feine Verwirrung, das Rauſchen des Waſſers, die | 





„Mir fan halt Leit.” Studle von H. Kotſchenreuter. 


Bemühungen des Pferdes, ſich loszureißen, und die | 


Bejahr von den Hufen desjelben getroffen zu werden, 
feine Anftrengungen auf irgend etwas Anderes, als 
darauf zu richten, daß er jeine Gejährtin thunlich 
vor den fie zunächit bedrohenden Gefahren zu ſchützen 
ſuchte. Schließlih wurde aber jein Pferd jo wild 


und ungeberdig, daß er es vorzog, die Bügel loszus | 


laſſen, ſtatt deffen in ſchnellem Zufaffen die ſchwarze 
Scafjelldedte de3 Sattels zu packen und fi daran 
jeitzubalten. 

So erleichtert begann das Pferd jept rüjtig zu 
ſchwimmen, nahm aber feine Richtung nad) dem ent— 
gegengejebten, etwa fünfzig Schritte entfernten Ufer. 


Fred Imhof. 


Jetzt zum erjten Male wandte Nobert feinen Blid 
auf das weiße, nahe an feiner Schulter ruhende Ge: 
fiht und fah, daf die großen Augen mit einem wil« 
den Ausdruck des Scredens und der Verzweiflung 
auf ihm ruhten. Sie glitten jept ſchnell ftromab, 
auf beiden Seiten die grünen Uferwiejen, während 
die Dächer der Stadt immer weiter in die Ferne 
zurückwichen. 

„Sit denn feine Hoffnung?“ ſtöhnte er wild, zu 
den tannengefrönten Felſenwänden des Fluffes em— 
porbfidend. Das Rauſchen des dahinrafenden Stros 
mes wuchs an einigen Stellen zu einem donnernden 
Brüllen an, und zeitweife 
ließ das Pferd ein lau— 
te3 Schnauben hören, wäh⸗ 
rend es wader ſchwim— 
mend fich weiter lämpfte, 
aber offenbar ſchwächer 
wurde und fchon erheblich 
tiefer im Waſſer zu liegen 
ſchien. Dann wurde plößs 
lih genau im der Mitte 
des Fluſſes, etwa 100 
Schritte entjernt, ein gros 
her Felienblod fihtbar, an 
dem die Stömung an beis 
den Seitendvorbeizufchießen 
ſchien. In gewöhnlichen 
Beiten war dies eine jchöne, 
tleine Infel, die Heimſtätte 
zahlreiher Waſſervögel, 
aber jept war fie größtens 
theils überſchwemmt, und 
nur einiges blattlojes Ge⸗ 
ftrüpp zeigte ſich außer 
den vorſpringenden Felſen⸗ 
ſpitzen über dem Waſſer. 

Das Pferd hob ſei— 
nen Kopf ein wenig in 
die Höhe, als ſie ſich die— 

ſem Punkte näherten. 
Offenbar glaubte das arme 
Thier, hier eine ſichere 
Zuflucht zu finden und, 
feine Kräfte auf's Aeu— 
ßerſte anfpannend, gelang 
es ihm, feine Nichtung genügend zu ändern, um 
gerade darauf zuzuhalten. Einen Augenblid glitten 
fie jchnell gegen den weiteften Borjprung der Felien- 
majje dahin, im nmächiten erfolgte ein plöglicher Ans 
prall, das Pferd ſchlug wild mit feinen Hufen gegen 
die Steine, wahnfinnige Anftvengungen machend, 
um auf denfelben einen Halt zu gewinnen und bie 
abſchüſſige, Schlüpfrige Fläche hinaufzuklimmen, dann 
wurde es don der Strömung quer hberumgerifien, 
und Robert jah, wie das arme Thier buchſtäblich 
um und um gedreht wurde, jo daß fein Kopf und 
jein Rücken verfchwanden und nur nod feine Hufe 
aus dem Waſſer emporragten. Dann war es fort 
und die Beiden, die fich bis dahin an das Thier 
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angeflammert hatten, hingen jebt an dem ftarfen Ajt 


einer Zwergeiche, deren Wurzeln fejt zwijchen den | 


Felſen eingewachſen waren. 

Robert hatte unwillkürlich nach dem Zweige ges 
griffen, als er fühlte, wie das Pferd durch die Strö— 
mung von ihm fortgerifjen wurde, und jet klam— 
merte er ſich mit der Energie der Verzweiflung jeit 
an denjelben, 

Einige Augenblide blicb er in diefer Stellung, 
aber dann fühlte er, daß er es nicht lange mehr aus— 
halten konnte, die Laſt, die er trug, und die ihn jejt 
umjchlungen hielt, wurde mit jeden Augenblick ſchwe— 
rer. Er wußte aber, 
daß, fobald er feinen 
Halt an dem Zweige 
fahren lich, Hulda fort— 
gerifjen werden würde, 
deshalb wandte er fein 
Haupt, um noch einmal 
in ihre Augen zu blicken, 
die flehend zu ihm aufs 
ichauten, während jich 
ihren Lippen das eine 
Wort — „Hülfe!“ kaum 
hörbar entrang. 

Dieſes eine Wort 
rüttelte ihn aus der 
halben Betäubung auf, 
in die er durch die er- 
jtarrende Wirkung des 
Waſſers und feine über: 
menſchlichen Anſtren— 
gungen verfallen war. 
Mit Anſpanuung aller 
feiner Kräfte verfuchte 
er, ſich hoch zu ziehen, 
aber jeine Arme waren 
wie Blei, und er ftöhnte 
in hoffnungsloſer Ver— 
zweiflung. 

Aber dieſe erfolg— 
loſe Anſtrengung hatte 
ihn doch wenigſtens 
wieder zum Handeln 
aufgerüttelt. Eine Mi— 
nute vorher ſchien es 
ihm noch, als vermöge er nichts weiter zu thun, als 
dort unthätig am Zweige zu hängen und reſignirt 
darauf zu warten, bis die wachſende Schwäche ihn 
zum Untergange zwänge. 

Jetzt hatte aber jenes eine Wort ihm das Ver— 
langen nach dem Leben wieder erweckt — wenigſtens 
nach dem Leben des jungen Mädchens, wenn auch 
nicht ſeinem eigenen, und ſo begann, während er dort 
hing, fein Gehirn noch einmal in fieberhafte Thätig— 
feit zu treten und alle Möglichkeiten der Nettung zu 
eriwagen. 

„Können Sie hören, was id) ſage?“ 

Sie nidte hajtig. 

„Ih bin ganz hülflos,* fuhr er fort, „aber ich 
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faun bier fejtgalten, während Sie verjuchen, auf den 
Felſen zu klimmen.“ 

„Ich wage es nicht, Sie loszulaſſen,“ flüſterte 
ſie ſchaudernd. 

„Sie müſſen — Sie ſollen,“ erwiderte er heftig. 
„seßt halten Sie ſich mit einer Hand an meinem 
Bruftriemen und mit Ihrer anderen Hand an meis 
nem Kragen.“ 

Sie zauderte einige Augenblide, und dann that 
fie, wie er ihr geboten hatte, und obgleich das Waffer 
jept noch ftärker an ihnen zerrte, gab ihm dieje Ver: 
änderung ihrer Lage doc einige Erleichterung, denn 
fein ſchnell erftarrender, 
finfer Arm wurde das 
durch entlajtet, 

„Nun,“ fagte er 
mit derſelben harten 
Stimme, „Itreden Sie 
Ihre rechte Hand aus 
und ergreifen Sie den 
Zweig!“ 

„sch werde fortge— 
rijfen werden,“ feufzte 
fie. 

„Gewiß nicht. Thun 
Sie, was ich Ihnen 
rathe.“ 

Hulda's Augen be— 
gegneten noch einmal 
den ſeinen, und er 
blickte in ihr wildver— 
zweifeltes Geſicht mit 
dem im Nacken hän— 
genden Hut, der nur 
noch durch das Band 
feſtgehalten wurde, und 
den durchnäßten und 
glatt an ihren Schlä— 
fen anliegenden Haaren. 

Aber ſie ließ mit 
—— ihrer einen Hand los 

amd ergriff ſeſt den Aſt. 
—— Jetzt die andere 

Hand!“ ſchrie er laut, 
das Rauſchen des Waſ⸗ 
ſers übertönend. 

Hulda rührte ſich nicht, und er ſah, wie ſich ihre 
Augen ſchloſſen. 

„Schnell!“ rief er, und fie fuhr empor wie elek— 
trifirt, blickte ihm noch einmal wild an und griff 
dann nad) dem Zweig. 

„Recht jo, weiter, ich werde helfen. Halten Sie 
ſeſt umd verfuchen Sie, eine Stelle für Ihre Fühe 
zu finden,“ 

„Diefe Bemühungen, fie zu leiten, jchienen ihm 
neue Kraft zu geben, und Hulda, wie bezwungen 
durch feinen Willen, folgte feiner Weifung; ihr Fuß 
ruhte auf einem Felſenvorſprung unter dem Wajjer, 
und mit aller Kraftanſtrengung zog fie fich genügend 
in die Höhe, um weiter oben von Neuem Fuß zu 
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faffen. Das ermöglichte es ihr dann, noch weiter 
emporzutlimmen, und in der nächiten Minute befand 
fie fih auf der Heinen Felfeninfel, das Waſſer noch 
immer ihre Füße umfpilend, aber nicht hoch genug, 
um fie fortzureißen, wie fie dort jeßt kniete, dem einen 
Arm um den Heimen Baum gejchlungen und ihre 
rechte Hand ausgejtredt, um ihrem Befährten beim 
Emportlimmen behülflich zu fein. 

Robert vermochte der Strömung faum nod zu 
widerftehen, jo daß er, von Hulda's Laſt befreit, der 


ganzen Länge feiner Arme nach herausgezugen wurde, | 


feine Füße in der Richtung des Stromes und nur 
jein Kopf und feine Arme außerhalb des Waſſers, 
welches zeitweife halb über fein Geſicht hinweg ſpülte, 
während er ftarr zu der ihm entgegengejtredten Hand 
emporblickte. 

Er hatte ſie gerettet, wenigſtens beſand fie ji 
in verhältnißmäßiger Sicherheit, und da ihm dies ges 
lungen war, ſchien der Antrieb zu weiteren An— 
ftrengimgen zu fehlen. Ein Gefühl des Eritarrens 
und halber Bewußtlofigfeit fam über ihn, und faft 
ſchon ließ er den Aſt los und fi von der Strö- 
mung fortreißen, ald die ausgeitredte Hand noch ein= 
mal jeinen Bruftriemen ergriff, und in Folge deſſen 
die Anfpannung feiner Armmusteln etwas meniger 
unerträglich wurde, 

Hulda's Lippen öffneten fi, und fie ſchien Etwas 
zu fagen, aber er konnte nicht hören, was es war. 
Er fühlte jedoh daß fie ihn aufforderte, er follte 
ſich anjtrengen, zu ihr Hinaufzulommen, und fein 
Herz erglühte bei dieſem Gedanfen. 

Er hatte ihr Leben gerettet, denn binnen Kurs 
zem mußte fie gefunden und aus ihrer fchredlichen 
Lage befreit werden, und jegt bemühte fie fich, zum 
Dank dafür auch fein Leben zu retten. 

Ihre Mugen begegneten ji) von Neuem, während 
fie jih mit Aufbietung aller ihrer Kräfte bemühte, 
ihn auf den Felfen zu ziehen; aber die Macht der 
Strömung war zu groß, wenn er fie nicht durch 
jeine eigene Anſtrengung unterftüßen könnte, umd 
jeine Energie war jept verbraucht. Er konnte nichts 
thun, al3 in ihr verzweiflungsvolles Geſicht empor— 
bliden, bi8 feine Hand von dem fchlüpfrigen Aft, an 
dem er ſich feithielt, abglitt, der Hiemen aus Hulda's 
Hand geriffen wurde, und er felber im nächiten 
Augenblid, feinem unglüdtichen Pferde nad, die Strös 
mung bimuntertrieb, j 


Flinfundvierzigftes Kapitel. 


Das Nächſte, deſſen ſich Nobert Black erinnerte, 
war, daß er auf einer Matratze in einer Hütte lag, 
wo Doctor Granton fich mit jehr rothem Geficht über 
ihn beugte. 


„So haben Sie fich alfo doch noch dazu herab | 


gelafien, am Leben zu bleiben, mein Runge,” Tante 
er. Auf mein Wort, Blad, ich glaube nicht, daß Sie 
die Mühe werth find, die ich mir Ihretwegen ges 
geben habe.* 

Nobert blicdte fragend zu ihm auf, und dann er— 
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wachte die Erinnerung an Alles, was er durchlebt, 
in ſeinem verwirrten Gehirn. 

„Die Tochter des Oberſten!“ ächzte er. 

„Sicher daheim, mein Junge, und der Oberſt gab 
die ſtricteſten Beſehle, daß ich Sie auch wieder zum 
Leben zurückruſen ſollte, obgleich ich kaum weiß, wes— 
halb er das that; Rekruten giebt es doch genug.“ 

„Ja, Herr Doctor, mehr ald genug,” jagte Ro— 
bert, fein Lächeln erwidernd. 

„Aber feine, die in den Fluß fpringen werben, 
um eine Dame zu retten.“ 

„Das war nicht mein Berdienjt, Herr Doctor. 
Das Gefindel brachte mein Pferd zum Scheuen, und 
jo ſprang es in's Waſſer. Hat es ſich gerettet?“ 

„O ja, das Pferd hat man aufgefiſcht.“ 

„Richt todt, Herr Doctor?* rief Robert aufgeregt. 

„Nun, nicht ganz tobt. Der Roßarzt jagte, er 
würde es wieder in Ordnung befommen; er hat ſich 
mit dem Pferde abgequält, ich mit dem Reiter.“ 

„Wie wurde Miß Eope gerettet, Herr Doctor?“ 

„Oh, leicht genug! Man kletterte am Uferfelien 
herunter, legte Ballen nad der Inſel hinüber und 
fhlug jo eine Brücke über den Theil der Schlucht. 
Die Strömung hatte fie vermuthlich dorthin geriffen. 
Sie waren nicht jo glücklich.” 

„Rein, Herr Doctor, ich war nicht jo glücklich,“ 
erwiderte Robert gelaffen. 

„Man filchte Sie dort unten auf, neben der 
großen Mühle. Die Leute fahen, wie die Strömung 
Sie fortriß. Nun, jedenfalls ſchulden Sie mir Ihr 
Leben, mein Junge, manche Doctoren hätten fich 
früher entmuthigen laſſen.“ 

„sh bin Ihnen ſehr dankbar, Herr Doctor.“ 


* * 
* 


Als er am nächſten Tage nad) der Caſerne zurüds 
fehrte, erfuhr er die Einzelheiten über den Angriff, 
den der Pöbel auf den Oberft und Rittmeijter Miller 
gemacht Hatte, 

Diefer Vorfall ſchien jedoch die Schlußfcene die— 
fer unruhigen Woche gewefen zur fein, denn nad) Ver— 
einbarumg eine Compromiſſes kehrten die Arbeiter 
wieder zu ihrer Thätigkeit zurüd, und Friede berrichte 
nachmals in Longton. 

Es dauerte aber lange, ehe die alten, freund 
fihen Beziehungen wieder auflebten, denn die Arbei— 
ter empfanden bittere Feindfeligkeiten gegen das Mili— 
tär, riefen ihm häufig beleidigende Schimpfworte nadı, 
und Schlägereien in den Wirthähäufern waren an 
dev Tagesordnung. Aber allmählich jchwand dieſe 
Erbitterung, und die Mttafe der Ulanen gegen Die 
Aufrührer wurde vergejjen. Sir Bhilipp hatte Ro— 
bert baldige Beförderung zugedadjt, aber es ereigs 
nete ſich ein Vorfall, der dieſe Abſicht unausführbar 
machte, 

Das Geſchick zeigte fich ziemlich hart gegen den 
jungen Refruten. Für die Lebensrettung der Toch— 
ter des Oberiten hatte er nur lurze Danfeäworte er: 
halten, und von den weiteren Abſichten des Com— 
mandeurs war ihm natürlich nichts befannt. 
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Endlich waren die Exrercirübingen eines ſchwe— 
ren Tages vorüber, während deſſen er mehrfach mit 
dem Serganten und Rittmeifter Miller in jcharfen 
Conflict gelommen war. 

„Einen Spaziergang machen, Robert?" vief Chip 
Tarn, ihm im Gafernenhof begegnend. 

„sa,“ erwiderte Robert furz. 

„Wohin gehen Sie?* 

„Nah dem Fluß hinunter,“ 
Antwort. 

„Weshalb?“ 

„Weshalb, mein Junge? Um fvazieren zu gehen. 
Meinft Du etwa, ich wollte wieder hineinfpringen 
und mic ertränfen?* 

„Ich weiß nicht recht," erwiderte Chip gelaffen. 
„Srimmig genug fehen Sie aus, um zu Allem im 
Stande zu fein. Darf ich mit Ihnen gehen?“ 

„Mit mir gehen? Meinetwegen.“ 

Sie gingen Beide auf das Thor zu. 


war die bittere 


„Heda, wohin gehen Sie?* ertünte da eine ſcharſe, 


bijfige Stimme, j 

Robert blieb ftehen, während Sergeant Stad auf 
ihn zu ftolzixte. 

„Nach der Stadt." 

„Vermuthlich wieder ohne Urlaub,“ 

Eine zornige Erwiderung ſchwebte auf Robert's 
Lippen, aber er bezwang fid) und zog feinen Urlaubs- 
ſchein heraus, 

„Paſſirt,“ fagte ber Sergeant kurz, und die Bei- 
den jchritten weiter, Als fie bei der Schenfe vor— 
beifamen, drang jtarfer Lärm aus berielben. 

„Wahrſcheinlich eine Priügelei,* fagte Robert. 

„Halt! ich höre meinen Stiefvater,“ vief Chip 
und eilte in das Haus, 

Nobert blieb ärgerlich draußen, nicht geneigt, 
weiter zu gehen und feinen jungen Begleiter unter 
ſolchen Umftänden zu verlafjen. 

„Es ſcheint, als ob es mein Verhängniß ift, 
immer in fremde Widerwärtigleiten verwickelt zu 
werden,” ſagte er zu ſich felbit. 

Unterdefjen wuchs der Tumult drinnen immer 
mehr. Dffenbar war eine heftige Schlägerei im 
Gange, und plößlic hörte er einen lauten Hülferuf, 
indem er fofort Chip Tarn's Stimme erfaunte, und 
hineinftürzend erblidte er den Gemeinen Danı und 
den Gemeinen Thompfon in Streit mit einander, 
während Ehip den Anfturm von etwa einem halben 
Dutzend Bagabunden auf jeinen Vater abzuwehren 
verfuchte. 

„Der Narr!" rief Robert, fid) mitten in das 
Gewühl ftürzend. 

„Bas thut Ihr bier?“ 

„Was konnte ich dafür?“ rief Thompjon. „Seine 
Frau ſchickte mich, ich follte ihm nad) Haufe holen, 
und hier ift er wie toll und prügelt auf alle Leute 
103, die ihm in den Weg kommen. Sehen Sie mid) 
nur an.” 

Jack Thompfon zeigte feine gefdjwollene Lippe, 
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als die Strolche, nachdem ſie ſich beim Erſcheinen 


der Verſtärkung etwas zurückgezogen, jetzt wieder ans 
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ſtürmten, da ſie ſahen, daß Chip Tarn ſich bemühte, 
feinen Stiefvater aus dem Hauſe zu ziehen. Es 
folgte num eine allgemeine Prügelei, an der Robert 
Blad, gegen feinen Willen, zur Unterjtügung jeiner 
Kameraden theilzunehmen gezwungen war. Seine 
erjten Schläge waren nur defenfiv, um Chip Tarn 
zu ſchützen, der fich in einer fehr unangenehmen Lage 
befand, da fein Stiefvater, voll von trunfener Streit: 
fucht, ohne Unterſchied um ſich fchlug. 

Aber ſehr bald begann Robert's Blut in Folge 
der Schläge, die ihm trafen, zornig zu kochen, und 
nad Verlauf von fünf Minuten, als die Strold)e 
weitere Verſtärkung erhielten, kämpfte er bereits mit 
aller Macht und ingrimmiger Wuth gegen das Ge— 
findel an. Aber trogdem war die kleine Schaar aus 
der Eajerne dem linterliegen nahe, denn Ehip Tarıı 
war nicht ſehr Fräftig und kaum zu rechnen. Als 
der Kampf auf feiner Höhe war, erhob ſich lautes 
Rufen unter den zahlreichen Zufhauern an der Thür, 
und dad Trampeln, Ummerfen von Bänlen und Stüh— 
len und Berfchlagen von Gläfern hörte wie durch 
Zauber auf, denn Sergeant Slack, der beim Beginn 
des Streited einige Nugenblide an der Thür laufchend 
ftehen geblieben und dann nad der Caſerne zurück— 
gelaufen war, marfcdirte plötzlich an der Spike einer 
Patrouille von ſechs Mann herein. 

Ein Tumult von Stimmen erhob fid) zur Ans 
klage der Soldaten, und mit einiger Berechtigung, 
denn der Gemeine Dann trug allein die Schuld an 
dem ganzen Borfall. 

„Weiß fchon, weiß Schon!“ rief der Sergeant mit 
einem triumphirenden Blick befriedigter Bosheit. 
„Das kommt davon, Sie mit Urlaub aus der Ca— 
ferne zu laffen, Robert Blad. Hier, meine Jungen, 
nehmt ihn in die Mittel" 

„Was meinen Sie eigentlih?* rief Nobert, der 
bei jeiner momentanen Aufregung durch die Ungerech— 
tigfeit de3 Sergeanten ganz außer ſich gerieth. 

„Rümmern Sie ſich nicht darum, was ich meine!” 
tief Slack. „Holt ihn heraus, Leutel“ 

Der Heine Haufe der Schenfenbefucher jubelte 
faut über die Worte de3 Sergeanten, während die 
Batrouille in das Zimmer eindrang. 

„Nein, nein! — Halt!” rief Robert erregt. „Ich 
will Ihnen den Sadjverhalt auseinanderjegen,” und 
er jprang Hinter einen Tiſch. 

„Sergeant, Sergeant, hören Gie,* rief ad 
Thompfon, „es war nicht feine Schuld.” 

„Halten Sie Ihren Mund!* rief Stad. „Vor— 
wärts, arretirt den Burſchen und Daum auch.“ 

Die Anweſenden brüllten von Neuem: „Hurrah!“ 
in ihrem Triumph über die Soldaten. 

„Ihr follt ihn nicht berühren,“ rief Ehip grime 
mig und fprang vor Nobert, einen von der Patrouille 
bei Seite ftoßend. 

„Nein, nein, Chip,“ rief Robert, „mijche Du 
Di nicht in dieſe Sache.“ 

„Doc,“ erwiderte er energiſch, „Sergeant Stad, 
Sie find ungerecht. Robert Bla kam nur hier hinein, 
um mir behüfflich zu fein, meinen Vater zu ſchützen.“ 


B. 
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„Hört Ihr nicht, was ich fage?* brüllte Stad | 


feine Leute an. „Hier! arretirt fie, und was Did) 
betrifft —“ 

Er ſprach nicht zu Ende, fondern padte Chip 
beim Arm und fuchte ihn fortzureißen. 

Died war das Signal für einen neuen Kampf, 
in dem die Bagabunden jet die Nolle der Zuſchauer 
jpielten, denn als die Patrouille, dem Sergeanten 
gehorchend, ſich auf Nobert ftürzte, ſuchten Thomp- 
fon, Dann und Chip denfelben zu vertheidigen, der 
Lebtere fich fo energifch gegen Stadt wehrend, daß er 
fi) von dem Sergeanten losri und an bie Seite 
des Mannes eilte, den er, ohne es zu wollen, in 
dieſe ſchlimme Lage gebradjt hatte. 

„Nun höre, flüfterte er ihm zu, „kümmere Dich 
nicht um den Vater, er muß felber ſehen, wie er durch— 
fommt. Wir wollen nad) der Thür durchbrechen. * 

Leichter gejagt, als gethan. Die Soldaten ume 
gaben ihn jo dicht, daß Entlommen unmöglich war. 
Zwei davon padten Nobert, der Sergeant fam ihnen 
zu Hülfe, und ihr Opfer, in feiner Wuth gegen den 
brutalen Unteroffizier blind für die Folgen feiner 
Widerfeplichleit, Fümpfte mit Aufbietung aller Kräfte 
für feine Freiheit. 

Das Refultat war ein verziveifelter Kampf, über 
deffen Ausgang kein Zweifel beitehen konnte, und 
nach wenigen Minuten wurde Robert Black mit zer— 
riffenen Kleidern, zerzauften Haar, bededt mit Beu— 
len und blutrünſtig auf die Straße hinausgefchleppt. 

Der Gemeine Dann Tag bewußtlos unter dem 
Tiſche; Chip Tarn war, purpurroth vor Wuth und 
Scham, Gefangener des einen Ulanen, der Gemeine 
Thompfon Gefangener eined zweiten, während der 
Sergeant mit vier Leuten den gefangenen Robert 
umgab, und fie ihrerjeits wieder vom Pöbel um— 
drängt wurden. 

„Bewacht diefe Beiden und den Gemeinen Dann 
hier, bis wir dieſen Burfchen nach der Cajerne ges 
bracht haben, wir werden dann zurücdkommen,* vief 
der Sergeant triumphirend. 

Robert bot noch einmal alle feine Kräfte zu ver: 
zweifeltem Wideritande auf, und dann lag er, athem— 
108 und der Gnade feines Feindes preisgegeben, auf 
der Erde. 

„Ahl“ xief der Sergeant, „fo, jeht wird er wohl 
fertig jein.* 

In diefem Augenblid begann ſich unter den Zu: 
jchauern eine Neaction geltend zu machen, und es 
erhob fich ein drohendes Murren. Es war den 
Strolchen plößlih zum Bewußtſein gefommen, daß 
ihr früherer Gegner tapfer um feine Freiheit ges 
kämpft hätte, umd jebt, wo er gänzlich überwunden 
war, begannen fie ihn zu bewundern und Luft zu 
verjpüren, ihm zu Hülſe zu fommen. 

Sergeant Slack erfannte mit erfahrenem Auge 
diefen Umſchlag der Stimmung und fpielte feine 
Trumpffarte, daß heißt, er verichafite den Zuſchauern 
eine neue Aufregung, jo daß diefelben in Folge der 
Nenigkeit des ihnen gebotenen Schaujpiels alles 
menſchliche Mitgefühl vergaßen. 


Fred Imhof. 


Sechsundvierzigſtes Kapitel, 

Robert Black kämpfte gegen die Uebermacht, bis 
feine Muskeln, völlig erſchöpft, ihm den Dienjt ver— 
fagten, und als er dann ganz widerſtandsunfähig 
war, jpielte Sergeant Slad feinen legten Trumpf 
aus und gab feinen endgültigen Befehl. 

Die vier Soldaten padten jeder einen Fußknöchel 
oder ein Handgelenk, hoben ihren Arreftanten vom 
Fußboden auf und trugen ihn dann, indem fie ſich 
dabei fo weit ald mur möglich) war von einander 
entfernt bielten und natürlich im ‘gleihem Schritt 
marjchirten, mit feinem Geficht nad) unten nad; dem 
Nrreitlocal. 

Man möchte vielleicht im erjten Augenblick meis 
nen, daß das feine jo große Marter wäre, aber man 
laffe fi) einmal mit dem Gejicht nad unten und 
mit auseinander gezerrten Armen und Beinen fünfs 
hundert Schritt don vier fräftigen Männern tragen 
| und überzeuge fich dann, in weldyem Zuſtand der Kör— 

per ſich nad) folder Procedur befindet. Bieht man 
nun außer diefen förperlichen Qualen aud) noch das 
Gefühl der Scham und Schande in Envägung, wels 
ches ein unſchuldig mihhandelter Mann empfinden 
muß, wenn er auf biefe Weife durch die Strafen 
der Stadt inmitten eined Tachenden und hühnenden 
Pöbelhauſens getragen wird, jo kann man ſich eine 
ungefähre Borjtellung von Robert's Gemiüthszuftand 
machen. 

Aber das Schickſal hatte ihm noch Schlimmeres 
| aufgefpart. Der Sergeant hatte feinen Gefangenen 
im Triumph bis zum Eafernenthor gebracht und lieh 

ihn jetzt langſam über den Hof tragen, wobei Ro— 
bert's Geficht ſchon dunfelroth geworden, feine Mugen 
weit hervorjtanden und die Adern an feinen Schlä— 
jen bis zum Plahen angefchiwollen waren. In der 
Mitte des Hofes bemerkte Sergeant Slack eine ſich 
nähernde Gruppe, und zur völligen Befriedigung ſei— 
ner graufomen VBosheit gab er feinen Männern den 
Befehl, ih auszuruhen. 

Die Männer ließen Robert zu Boden gleiten, 
wo er jetzt bewegungslos und vor Erſchöpfung und 
Schmerzen beinahe bewußtlos liegen blieb. 

„Nun ſchließt Euch zufammen, damit ihn die 
Damen nicht jehen können,“ befahl Stad, und bie 

| Soldaten ftellten fid vor ihrem Gefangenen auf. 
„Wir wollen weiter marfdiren, fobald fie vorüber 
ſind.“ 

Er wußte jedoch recht gut, daß der Oberſt, der 
jet eben über den Hof kam, fiherlich heranfommen 
würde, um zu jehen, was die Urjache diefer außer— 
gewöhnlichen Gruppe wäre. 

So war es denn auch — der Oberſt fam, von 
Lady Eope und Hulda begleitet, ſchnell herüber. 

„Was iſt gefchehen?" rief er. „Ein Unglücks— 
fall?“ 

„Nein, Herr Oberſt,.“ erwiderte Slack ſaluti— 
„Ein betrunkener Gemeiner, gewaltthätig und 

Wir mußten ihn den Froſchmarſch 
Nun, Leute, Ihr habt jetzt ausge— 
Vorwärts marſch!“ 


rend. 

widerſetzlich. 
machen laſſen. 
| ruht. Hebt ihm auf, 
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Der Oberſt fah jtirnrungelnd zu, wie die Mäns | und fand ihn in büfterer Berbitterumg, aber bei feis 


ner ihren Gefangenen aufhoben und forttrugen, wähs 
vend der Sergeant bei ihm zurückblieb. 

„Wer ift der Mann?” fragte Sir Philipp fcharf. 

„Der Gemeine Blad, Herr Oberſt. Ein fehr 
gewaltthätiger Mann.” 

Der Oberſt winfte ihm ungeduldig ab und wandte 
ih dann zu Lady Eope und Hulda, deren Geſichts— 
züge bleich und ftarr waren, als ob fie in Stein ges 
meißelt wären. 

„So, dem feinen Herrn hätte ich es eingetränft,* 
murmelte der Sergeant vor jih hin. „An feine Bes 
förderung iſt jept nicht mehr zu denken.“ 

„Zum Henler mit dem Schurken!“ rief Sir Phi— 
lipp zornig. „Ich hatte doch ficher darauf gehofft, 
einen ordentlichen Soldaten aus dem Burfchen zu 
machen.“ 

„Verdamme ihn nicht ungehört,* jagte Lady Cope 
fanjt. 

„Ungehört!“ rief der Oberſt. „Ich nicht, er 
ſelbſt Hat fich fein Urtheil geiprochen.* 

Und Hulda jagte mit fieberhait Elopfendem Her— 
zen in ihrem Inneren zu fich felbft: 

„Endlich Tann ich mic) aus dieſer Verirrung be— 
freien. Ich mu wahnfinnig gewejen jein — id) muß 
wahnfinnig geweſen jein.* 


Eirbenundvierzigited Kapitel. 


Zwei Wochen waren feitden vergangen. 
Nobert war verhört worden, und der Sergeant 
hatte jeinen Bericht abgeftattet. 








In einer gemeinen Schenfe hatte eine Prügelei | 


jtattgefunden, Nobert Black hatte daran Theil ger 
nommen, und nachher, als die herbeigerujene Pa— 
trouille erichien, um die Friedensſtörer nad der Ca— 


ferne abzufjühren, bei jeiner Verhaſtung gewaltthätis ' 


gen Widerſtand geleijtet. 


Chip Tarı und der Genteine Thompfon bemühz | 


ten jich nad; Kräften, durch ihr Zeugniß den jungen 
Mann zu entlaften, aber er jelber beharrte in einem 
itörrifchen, widerfeglichen Schweigen, und andererfeits 
ſtanden ihnen die Ausfagen von jieben glaubwürdi— 


gen Zeugen gegenüber, die feinen verzweifelten Wider- | 
bert falt, „und ich bin ein gemeiner Soldat. 

Robert Blad hatte ſich jchmwer gegen die Dis- 
eiplin vergangen, ein Erempel mußte ftatuirt werden, | 


jtand gejehen und an fich erfahren hatten, 


und jo wurde er denn zu einem größeren Quantum 
Straferercirend, mehrwöchentlichem Arreſt, nebjt dem 
Serbot, während einer längeren Zeit die Caſerne zu 
verlafjen, und vor Allen mit dem Verluſt der ohne 
fein Wiſſen bereits verfügten Beförderung zum Unter: 
offizier beitraft. 

Sergeant Sta empfand nach der Füllung des 
Urtheil3 eine unendliche Befriedigung, und Nobert 
entfernte ji mit ingrimmig geriumzelter Stirn, zu 
jich jelber fagend, jeßt wäre für ihn Alles vorüber, 
und je eher er ſich ganz untergehen ließe, deſto befjer 
würde es für ihm fein, 





Am dritten Abend darnach fam Richard zu ihm | 
* 


nem Anblick ſchien er ſich neu zu beleben und drückte 
ihm warm die Hand. 
Dann ſaßen fie eine Zeit lang ſchweigend bei ein— 


‚ ander, da Richard es ſchwierig fand, einen Anfang 
' zu machen und doch darnad) verlangte, jehr Vieles zu 


jagen, wenn er es nur gewagt hätte, 

„Hetr Robert,* jagte er endlich, „ic habe doch 
unrecht gehandelt.” 

„Weshalb, after Mann?* meinte Nobert leicht- 
hin. „Was fehlt Ihnen?“ 

„ch habe unrecht daran gethan, Herr, daß ich 


| die Burschenitelle beim Oberjt annahm. Cr entdedte 
jehr bald, daß ich mich noch auf vieles Andere als 


auf das Warten der Pierde veritand, und, nachdem 
ich eins oder zweimal geholfen hatte, bei Tafel auf« 
zumarten, hat er mich regelmäßig dazu angeitellt; 
aber ich habe nnreht daran gethan, daß ich den 
Dienit bei ihm überhaupt annahm.* 

„Weshalb Richard ?* 

„Sch hätte immer bei Ahnen bleiben müſſen 
und Sie davor hüten, daß Sie nicht in ſchlimme 
Lagen geriethen.* 

„Was? Hören Sie, Richard, wenden Sie fi 
nicht auch noch gegen nich, was ſonſt immer Sie auch 
thun mögen. Mein Leben ift jo ſchwer genug.“ 

„Ich mich gegen Sie wenden, mein lieber Junge? 
Ach wiirde and das Scwerfte auf mich nchmen, um 


' jie vor Unheil zu bewahren, aber es ſchmerzt mid), 


Sie, wie es jet immer der Fall, in folder faljchen 
Lage zu finden. Noch dazu jebt eben, wo es mein 


' Werlangen iſt, daß Sie fih mit dem Oberſt gut 


jtehen, damit Sie Beförderung erhalten und jchlie- 
lich Offizier werden und wieder in die Ihnen ges 
bührende Lebensftellung treten.“ 

„Ich?“ rief Robert mit einem höhnijchen Lachen. 
„Abiurd! Was, Die, wir find ja gemeine Solda— 


ten — Sclaven — die wmillenlofen Opfer ſolcher 


Menjchen, wie Miller und SHeßleton und —“ 

„Webereilen Sie ſich nicht, * unterbrach ihn Richard. 
„Es giebt Offiziere und Offiziere, und wenn jemals 
ein wirflicher Edelmann gelebt hat, jo ilt es Sir 
Eope, der immer freundlid) gegen Sie gelinnt war.“ 

„Oberſt Eope iſt ein Edelmann,* erwiderte Ro— 
Ach, 
Richard, es war Alles ein großer Fehler.“ 

„Dann wollen wir ihn wieder gut machen, mein 
Junge. Ich habe Geld genug, um Sie loszukaufen.“ 

„Und wenn ich es annehme, Nidard —“ 

„Sa, mein Junge,“ rief Richard erfreut. 

„Wenn ich es nehme und die Spargrofchen eines 
alten Freundes, wie Sie es find, für mid) verbraude, 
jo will ich —* 

„Halt, ich kann e3 nicht ertragen, Sie jo jpres 
chen zu hören. Sie find verlett und aufgeregt durch 
all’ das, was geichehen ift, aber darum dürfen Sie 
doch noch nicht jo jprechen. Alſo Sie laſſen mid) 
das Geld erheben und Sie loskaufen.“ 

„Nein, Richard, ich verbiete cs.“ 

„Nein, nein, jagen Sie das nidyt, mein Junge.“ 
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„Ich verbiete es, Nichard, ich will nicht, daß es 
geichicht, und wenn Sie es thun, laſſe ich mich am 
folgenden Tage wieder anwerben.“ 

„Aber weshalb, mein lieber Junge?” 

„SH verlie; mein Vaterhaus, um Soldat zu 
werden, und ich werbe einer bleiben, e8 möge kom— 
men, was da will.“ 

„Aber Sie dachten, Sie würden Beförderung er- 


reichen, und wie jeßt die Sachen Stehen, fünnen Sie | 


darauf doch nicht mehr hoffen.” 

„Gauz gleich, ich werde bleiben.“ 

„Wenn Sie fih nur überreden laffen wollten.“ 

„Bielleiht möchten Sie gar, daß ich nad) Haufe 
zurüdginge und meinen Vater um Verzeihung bäte?* 
fragte Robert bitter. 

„Nein!“ ſagte Nichard aufgeregt. „Ich möchte 
lieber, daß Sie bleiben, wie Sie jet find; aber, 
bitte — bitte, geben Sie ſich doh Mühe, das in 
Geduld zu tragen, was Sie tragen müſſen. Sir 
Philipp Hat Sie gern, und feine Gemahlin auch, 
Gott ſegne fie dafür! Und — umd, feien Sie nicht 
zornig, Herr Robert — ih — ich kann zumeilen 
den Gedanken nicht von mir weifen, Daß umjere junge 
Dame Sie auch gern hat.” 

„Richard!“ 

„Herr Nobert!* 

„Mann, Sie find von Sinnen." 


„Rein, nein, das bin ich nicht, umd wenn Sie | 





Fred Imhof. 


„Sie follen fie gern haben, Jack.“ 

„Schon gut, aber ich könnte fie nicht annehmen, 
Nun, wie geht es Margot?* 

„Ganz gut, Jack.“ 

„Was, wollen Sie ſchon gehen?“ fragte Jad 
Platz nehmend und feine Pfeife anzündend. 

„Sa, ich muß jebt wieder zurüd,* ſagte Richard, 
fich erhebend. „Wollen Sie bis zur Thür mit mir 
fonmen ?* 

„Ja,“ antwortete Robert, feinen Platz verlaffend. 

„Ich follte Ihnen noch Etwas geben,“ flüjterte 
ihm fein alter Diener an der Thür zu. 

„Mir Etwas geben?* 

„Sa, mein Junge. Sch wehrte mich dagegen, 


‚ aber fie ruhte nicht eher, als bis ich es mitnahm.* 





fih bemühen und fich emporarbeiten, wer weiß, was | 


dann noch geichehen mag?“ 
„Unſinn — Unfinn! 
Mann!* . 
„Und geitatten Sie mir, das ih Sie losfaufe.* 
„Nein, ich verbiete es, und ich verbiete es, wie— 
der jo zu mir zu fprechen.“ 
„Sehr wohl, Herr ober. Sch bin nur ein 
Diener, und ich werde thun, was Sie mir jagen. 
Aber, wenn Sie je anderen Sinnes werden, fo ijt 


Schweigen Sie davon, 


das Geld für Sie bereit, und wir wollen dann fort | 


und wieder bon Neuem anfangen, jo daß Sie eines 
Tages al3 dornehmer Herr zurüdfehren fönnen und 
dann —“ 

„Still, Mann!” 

„Schr wohl, Herr, ich bin fertig. 
werden jich vorichen, daß Sie nicht wieder im neue 
Ungelegenheiten mit dem Rittmeiſter fommen?* 

„a, Richard, ich werde mir Mühe geben.* 

„Das it recht, thun Sie das. Er fann Sie 
nicht leiden, weil Sie ihm im jeder Hinficht über: 
fegen Find, und zuweilen glaube ich, daß er eine Art 
von Eiferſucht gegen Sie empfindet.” 

„Was?“ 

„Es iſt vielleicht nur meine Einbildung, aber 
jedenfalls ift es nicht bloß Cinbildung, daß er Sie 
haft, und Sie wiffen das auch.“ 

„Wie geht's, Kameraden?“ rief eine mumntere 
Stimme, und Jack Thompfon kam in den Sclaflaal. 


„Nun, Richard White, Sie werden ja fett. Sie find 


zu bemeiden. ch würde meine Ohren darıım geben, 
an Ihrer Stelle zu fein." 


„Richard!“ 

Robert's Geſicht wurde dunkelroth, und ſeine 
Stimme Hang heiſer. 

Schließlich verfprad ich ihr, dah ich zu Ihnen 
gehen würde, denn ich jagte zu mir felbit, daß Sie 
es vernünftig aufnehmen und nicht Ihren Kopf vers 
Tieren und auch nicht den Kopf des Mädchens ver 
drehen würden.“ 

„Leife, mein lieber Richard, leiſe! ſchnelll mo 
iſt es?“ 

Richard zog einen Heinen Brief aus ſeiner Bruſt— 
tasche und lieh ihm in Robert's Hand gleiten, der 
in feiner Verwirrung und feiner Verwunderung, was 
fie wohl veranlaßt haben könnte, jich jo weit herab- 
zulaffen, daß fie am ihn fchrieb, fein Wort mehr 
hervorzubringen vermochte. 

Hätte fie es unmittelbar, nachdem er ihr Leben 
gerettet, gethban, jo würde er dadurch nicht überrafcht 
worden fein, aber daß fie jebt an ihn fchrieb, brachte 
ihn außer Faſſung, und er fonnte faum Richard's 
Abſchiedsworte vernehmen, fo mild waren die Ge— 
danken, welche der Beſitz dieſes Heinen Briefchens 
duch fein Gehirn firmen lich. 

Für den Augenblick war er wie geblendet, feine 
Augen verjagten ihm den Dienft, und er taftete ſich 


buchſtäblich bis in Die entferntefte Ede des Schlaf— 


fanles, wo er in einer ntfernung von beinah huu— 


dert Fuß Jack Thompfon feinen Rücken zufehren 


Aber Sie | 





fonnte, 

Richard war gegangen, und der MWiderhall feiner 
Schritte tönte vom Hofe herauf, aber Robert war 
nod; immer nicht im Stande, jeine Gedanlen zu 
ſammeln, fondern vermochte nur auf das wilde Bochen 
feines Herzens zu laujchen, mit dem fich die War: 
nungsworte feines alten Dieners vermijchten. 

„Sie liebt mich — fie liebt mich,“ feuchte er 
endlich. „Nichard hat es bemerlt — er muhte es, 
und jept it hier ihr Bekenntniß — ihr — oh, nein, 
nein, nein! Es fann nicht jein. Ich wage es nicht, 
ich wage es nicht — ich würde fie zu einem Schid: 
fat berunterziehen, welches für fie Schlimmer als der 
Tod wäre,* 

Einige Mugenblide bielt ev mit pochenden Schlä- 
fon inne, und es jchien ihm, als ob der ganze Raum 
isch um ihm drehte, Dann riß er fi mit höchſter 
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Willensanjtrengung aus feiner Verzückung, 
den Brief an feine Lippen, beugte fich nieder, riß 
ihn auf und brach in ein wildes, höhnifches Lachen 
aus. 


Adıtundvierzigfted Kapitel, 


Und doch hatte diefer Brief Nelly Dawſon fo 


viel Arbeit und Nachdenken gefoftet und hatte ihr 
ſolche Befriedigung verurjacht, als fie ihn endlich 
durch Richard abſchickte, daß es eigentlich hart gegen 


das arme Mädchen zu ſein ſchien, daß derſelbe nur 


ein höhniſches Lachen hervorzubringen vermochte, 
Aber Robert's Lachen galt nicht fo jehr dem 


Briefe, als feiner eigenen Eitelfeit und Thorheit, | 


daß er fich jolchen Gedanfen Hingegeben hatte. Als 
er jpäter am Abend den Brief noch einmal las, 
lächelte er nicht einmal mehr über denjelben, ſon— 
dern entnahm aus ihm troß des ungejchieten Aus— 
druds und mangelhaften Style, daß das arme Mäd— 
chen unzweifelhaft eine warme Zuneigung für ihn 
empfand. 

Die arme Nelly glaubte zuverſichtlich, daß ihr 
Brief jeinen Platz zunächſt an Robert Black's Herzen 
finden würde, während derjelbe ihn thatjächlich mit 
einem Seufzer in das Feuer warf. 

Robert dachte nicht weiter an dieſen Brief, aber 
er jann während der folgenden Tage darüber nad), 
wie er den in Kurzem ftattfindenden Ball für feine 
Zwede nutzbar machen könnte, und fchließlich zeigte 
der Zufall ihm einen Weg. 

Durch die Bäume fonnte er die Leinwandwände 
eines großen Zelted in dem Garten jenſeits dem des 
Oberſten jehen, umgeben von zahlreichen durch den 
arten vertheilten Laternen und Rampen, von deren 
Widerichein der Himmel in einem leichten Roth zu 
erglühen jchien. 

Draußen war Alles entzücend, und die funfeln- 
den Sterne blidten auf eine Scene träumerijcher 
Schönheit herunter, in der Bäume und Gebäude un— 
gewohnte formen annahmen, verſchwimmend im den 
lihten Schatten der Sommernadt, während von Zeit 
zu Beit, wenn die Mufil einmal lauter anſchwoll, 


die lebhaften Weifen eines Walzerd an die Uhren | 


des einfamen Mannes jchlugen, und Nobert in feis 
ner Einbildung jich das Innere des Zeltes voritellte, 
das glänzend erleuchtete Bild mit feinen weißen und 
rothen Draperien, Fahnen, Blumen und den hellen 
Balltoiletten der Damen, untermiſcht mit den farbens 
jatten Uniformen der Dffiziere und den fchwarzen 
Fracks der Kivitijten. 

Das allein ſchien er dor jeinen Mugen zu ſehen, 











und dazu Hulda, wie jie unter allen Uebrigen herz | 


vorleuchtete und Rittmeiſter Miller's Bitte um einen 
Tanz mit einem Lächeln annahm, 

„Ih kann es nicht ertragen,” flüjterte er vor 
ſich hin. „ch werde noch wahnjinnig, wenn ich im 
Regiment bleibe.” 


In wilder Aufregung eilte er die halbe Länge | 


des Schlajjaald hinunter, hielt dann aber plötzlich 
inne, als die Scene vor feine Erinnerung trat, wie 


drückte | er halb wahnfinnig vor Wuth und Schmerz ſich 


alles dejjen, was mit ihm geſchah, wohl bewußt, aber 
nicht mehr im Stande, aud) nur ein Wort zu jeiner 
Bertheidigung zu jagen, nach dem Wrreftlocal ges 
jchleppt wurde. 

Er knirſchte mit den Bühnen vor ohnmächtiger 
Wuth. 

„Nein, nein, das darf nicht wieder vorkommen,“ 
ftöhnte er. „Ich muß fort. Ich muß ganz von hier 
fort. Ich habe ſchon Schande genug über mich ge= 
bradt, und es iſt Zeit, daß damit ein Ende gemacht 
wird. Ich werde gehen.” Er eilte aus dem Schlafs 
jaal und die Treppe hinunter auf den Caſernenhof. 
Es war dunkel genug, daß feine Bewegungen den 
Wachtpoſten verborgen blieben, und er fand Feine 
Scwierigfeit, die Mauer zu erreichen, über diejelbe 
hinüber zu klimmen und auf das jenfeits derfelben 
gelegene fveie Feld hinzuſpringen, zu deffen Linken 
die Landſtraße und Freiheit lag, wenn er nur einen 
Laden finden fünnte, wo er bürgerliche Kleidung zu 
faufen vermöchte, und einen Händler, der wagehaljig 
genug war, die Strafe für den Berfauf derfelben an 
ihn zu risfiren, 

Zu feinev Rechten Tag der alte Scloßgarten, 
deſſen Jllumination durch die Bäume zu ihm herüber- 
leuchtete. 

Er hatte bereit? eim Dutzend Schritte auf die 
Hecke zu gemacht, welche ihn von der Landſtraße 
trennte, ald die Töne der Muftf bei einem lauten 
Anſchwellen derjelben zu ihm herüberdrangen und 
wiederum die Viſion des Tanzzeltes vor feine Augen 
zauberten. 

Er blieb ſtehen. 

„Ich muß jie noch einmal ſehen,“ flüjterte er 
heifer vor fih Hin. „Sch mu ihre theuren Züge 
noch einmal erbliden und, wenn jie jelber es auch 
nicht hören wird, »Lebewohl« fagen. Ein Deferteur, * 
fügte er böhnifch Hinzu, „eine Schande des Regi— 
ments. Mber ich werde nur anfchernend ein Deſer— 
teur fein, denn ich werde mich fofort bei irgend einem 
anderen Regiment ammwerben laſſen, welches nad) 
Indien beſtimmt iſt.“ 

„Ja, noch einmal," flüſterte er und überlegte 
einige Mugenbiide, wie er am beiten in den Schloß: 
garten gelangte, 

In einiger Entfernung zu feiner Nechten erhob 
fi) eine alte Mauer aus Ziegeliteinen, hoch, aber 
ſchon verfallend und uneben. Gr fonnte diejelbe 
leicht erflimmen und von oben in den Scloßgarten 
binabipringen, aber dabei würde er jicherlich bemerkt 
und mit Schimpf und Schande wieder hinausgejagt 
werden. 

Nein, er wollte lieber wie ein Mann nad) dem 
Hauptthor gehen und es darauf ankommen lajjen, 
ob er Einlaß fände oder nicht. 

Das Glück begünftigte ihn, denn als er an der 
Neibe der wartenden Equipagen vorüberging, traf er 
plöglich auf ORourke in voller Uniform. 

„Na, Nobert Blad, zum Teufel, Sie find ja 
ebenjo jchlimm, mie die Anderen, Hübſche Mädchen, 
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Iuftige Mufif und ein fchöner Tanzboden, und Sie | 
fünnen nicht davon wegbleiben. Ihr habt Sehnſucht 
danach, mit all’ den vornehmen Herren herumzus 
hopſen.“ 

„Wohin gehen Sie, Herr Wachtmeiſter?“ 

„Wohin, mein Junge? Dort hinein natürlich. 
Ic habe da ja dienſtlich zu thun.“ 

„Nehmen Ste mid mit hinein,” 

„Ra, wie joll ich das anfangen,“ meinte D'Rourke 
nachdenklich. „Sie ſehen, ich habe hier nichts zu 
befehfen. Halt, nun weiß ich e8! Hier, nehmen Sie 
dies und geben Sie es mir nachher wieder, Es ift | 
ein Rapport. Halten Sie die Papierrolle in Ihrer 
Hand, und wenn irgend Jemand ein Wort zu Ihnen 
fagt, fo antworten Sie ihm, daß Sie ihm den Stabs- 
trompeter brächten. Damit fommen Sie ſicher hinein. | 
Sagen Sie dem erjten Narren, der Sie aufhalten | 
will, daß e8 Mufifnoten find, Folgen Sie mir, aber 
fehen Sie nicht verlegen aus.” 

Der Wachtmeifter ging auf den Haupteingang zu, 
wo er ohne Weiteres durchgelaffen wurde. 

„Der Gemeine gehört zu mir,* jagte er dabei 
kurz und entjchieden, und Robert folgte ihm unge— 
hindert, um jich dann jofort inmitten der zahlreichen 
Säfte zu finden, welche auf die beiden Ulanen nicht 
mehr achteten, als auf die Diener, welche mit den 
Erfrifchungen hin- und hereilten. 

„So, mein Junge, nun müſſen Sie für fich ſel— 
ber ſorgen,“ meinte O'Rourke, nicte ihm zu und 
ging nad) der Stelle, wo er den Befehl und Die 
Wache hatte, weldye dafür forgen follte, daß feine un— 
geladenen Zufhaner ſich in den Garten eindrängten. 

Robert mußte jeine Gelegenheit nad Kräften aus 
und ging, jeine Papierrolle in der Hand, von einem | 
der Heinen hübſch decorirten Zelte zum anderen, in 
denen ein großer Theil der Gäſte entweder zu ruhis | 
gem Plaudern oder zur Erholung nad einem Tanze 
Platz genommen hatte. 

Die Gartenwege waren gleichjall3 voll von Gäſten, 
welche die Schönheit der Sommernacht und das Zwie-⸗ 
licht unter den laternenbehängten Bänmen der bien- | 
denden Helle des Tanzzeltes vorzogen. 

Über Niemand beacdhtete ihn, bis er fi dem | 
einen Ende des großen Leinwandbaues näherte, aus | 
dem die Klänge der Muſik hervordrangen, | 

Robert ging um das ganze Zelt herum, warf | 
an einer Stelle, wo die Yeinwand emporgezjogen war, 
um friſche Luft Hineinzulaffen, einen Blid in das 
Innere und ward dabei von der Fülle des Lichtes | 
beinahe geblendet. 

In der Minute darauf erreichte er den fleinen 
Ordeftereingang und trat durch denjelben ein, 

Es war eben in der Mitte eined Tanzes, und 
die Mufifer zu ſehr beichäftigt, um auf einen hinter 
ihnen eintretenden Kameraden don ihrem Regiment 
zu achten, jo daß Robert einige Minuten lang, ſo— 
bald ſich feine Augen allmählih an die biendende | 
Helle gewöhnt hatten, im Stande war, die in unab- | 








bis feine Augen auf der breitichultrigen großen Ger | 


Fred Imhof. 


ftalt von Sir Philipp mit Lady Cope zu feiner 
Seite inmitten einer großen Gruppe von Gäften 
ruhen blieb. 

Dann erfannte er auch noch deu Stabsarzt, dann 
Heßleton, welcher tanzte, dann andere Offiziere des 
Regiments und fchliehlih Hulda genau, wie er fie 
ji in feiner Einbildung vorgeitellt hatte, mit Ritt 
meijter Miller tanzend, und fie famen etwa zwanzig 
Schritt von ihm entfernt vorüber, traten dann aus 
dem reife der Tanzenden, und ald Miller jih zu 
ihr niederbeugte und ihr Etwas zärtlich zuzuflüſtern 
ſchien, wandte ſich Mobert heftig um und eilte aus 
dem Zelte. 

„Ich babe fie gejehen,* jlüfterte er bitter. „Ich 
habe ſie gejehen. Jetzt will ich gehen und mich be— 
mühen zu vergefjen — Alles zu vergeflen.“ 

Den Garten zu verlafjen, bereitete feine Schwie— 
rigfeiten, und Halb unbewußt ging der junge Mann 
zu berjelben Stelle der Mauer zurüd, über die er 
vorhin himübergeflettert war, und fand jid dann 
wieder auf dem Caſernenhoſe. 


Neunundvierzigfted Kapitel. 


Bon dort war c3 leicht, in den ſchön gepflegten 
Borgarten der Dienitwohnung des Oberſten zu ges 
langen, und bier blieb er jtehen und überblidte for— 
ihend die Fenſter. Die PVorhalle war erleuchtet, 
und als er dur die Scheiben hineinſah, bemerkte 
er, wie Richard auf einem Stuhle ſaß und eine Bei: 
tung las. 

Robert zauderte einige Secunden 
dann dreiſt an die Hausthür. 

Richard öffnete ſofort. 

„Herr Robert! Sie hier!* 

„Ja. Iſt der Oberft zu Haufe?“ 

„Nein. Er ift auf dem Ball.” 

„Lady Eope?“ 

„Rein, fie it natürlich auch da. Alle aus dem 
Haufe find da, Alle, jogar die Dienftboten. Sie 
helfen im Theezimmer und in der Garderobe ber 
Damen. Ih bin ganz allein im Haufe.“ 

„Schon gut,” fagte Nobert und verſchwand ſo— 
fort wieder draußen im Dunfeln. 

„Som ijt zu Muthe, als ob er von Rechtswegen 
auch hätte eingeladen werden müſſen,“ meinte Richard, 


und flopite 


| während er der großen Geſtalt feines jungen Herrn 


nachblicte, bis dieſelbe nicht mehr jichtbar war. 
„Armer Runge! Armer Junge! Natürlih muß er es 


manchmal ſchwer empfinden.“ 


Nachdem Richard die Hausthür geſchloſſen hatte, 
ſetzte er ſich wieder und nahm die Zeitung auf, las 
aber nicht, denn feine Gedanfen weilten alle bei feis 
nem jungen Herrn, und ſchließlich flüfterte er leife 
vor ich Hin: — „Sch weiß nicht, wie ed enden joll.* 

PMöplih fuhr er in die Höhe und lauſchte ge— 
fpannt, denn er hatte deu Eindrud, ald ob cr ein 
verdächtiges Geräuſch vernommen bätte, aber in dem— 
jelben Augenblick lief eine ziemlich wild und erichredit 
ausfehende inte in Die Halle, 





Schwarzes Blut. 


„Ab fo, du warſt das, mein liebes Thierchen ?* 
meinte Richard berubigt umd ſetzte jich wieder hin, 
worauf die Habe ihm jofort auf den Schooß jprang 
und e3 jich dort bequem machte. 

Wäre aber Nichard ein bejjerer Wächter geweſen, 
jo hätte er jich nicht jo leicht beruhigt, jondern die 
Runde gemacht, und dann wirde er Nobert begegnet 
fein, der, nachdem er jich eine kurze Strede entiernt 
hatte, nad) dem Garten zurücdgefehrt war und mit 
Seichtigkeit eines der Gewächshausfenſter geöffnet hatte, 
durch das er dann eintrat. 


Doriitrafie nad) bem Gewitter. 


Aus dem Gewächshauſe führte eine Thür in den 
Salon, und von dort fam er in das Heine Bous 
doir, welches Lady Cope und Hulda gemetmam bes 
nußten. 

Hus diefem letzteren öffnete jidy eine Thür in den 
hinteren Theil der Halle, und diejelbe leiſe aufdrüdend, 
blichte Robert aus der Dunkelheit in den hell erleuch- 
feten Borderraum, wo er Richard auf feinem Stuhle 
fipen und die Kae jtreicheln jah. 

Einige Secunden lang zauderte der Eindringling 
umd juhkte jich geneigt, feinen alten Freund in jein 
Bertrauen zu ziehen, aber ſchließlich jchien ihm das 
Boch mimöglic; zu fein. Er jagte zu ſich jelbit, daß 


Nach dem Gemälde von E 
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er ihn micht zum Meitfchuldigen an dem. Diebjtahl 
machen fünnte, den er jebt zu begehen gedächte. 
Die Halle des Oberſten war jchön eingerichtet 
und glich einem Muſeum, da jich in derjelben nicht 
nur jeine zahlreichen Jagdbeuten, fondern aud die 
wannigfachen Waffen und Rüſtungen befanden, die 
er während feines langjährigen Aufenthaltes in In— 
dien gejammelt hatte. Die Felle und Teppiche bes 
derften den Boden, und da diejelben jeinen Schritt 
unhörbar machten, fand Robert feine Schwierigfeit, 
durch den hinteren Dunklen Theil der Halle bis zur 


Beder. 


offen Ttehenden Thür des Arbeitszimmers des Ober: 
jten zu gefangen und in demielben Augenblid in die- 
jelbe einzutreten, in welchen draußen Stimmen hör— 
bar wurden und ein lautes Klingeln der Hausglocke 
erfolgte. 

Robert zauderte wiederum und hätte jich jebt gern 
zurückgezogen, aber das war unmöglich, und jo tajtete 
er denn jeinen Meg bis zum Kaminſims, lich feine 
Hand über denjelben hingleiten, bis er jühlte, daß 
diefelbe den Gegenftand berührte, auf dem  jeine 
Augen bei feiner unvergehlichen Unterredung mit 
dem Obersten jo verlangend geruht hatten 

Mit einem leiſen Ausruſe der Freude riß er Die 
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Muöpfe feiner Jacke auf und barg feine Beute in 
der Brufttafche, und dann ftand er wie angewurzelt, 
als er plöplich Hulda's Stimme in ber Halle vers 


nahm, 
„Rein, ich danle Ihnen, Herr Rittmeister Miller, * 
fagte fie. 


„Aber fol ich es micht wenigitens Lady Cope 
melden ?* 

„Nein, bitte, nicht, Herr Rittmeifter, ich bin nur 
etwas ermübdet und möchte nicht, daß ſie unnöthig 
erſchreckt wird.“ 

„Aber Sie werden mir doch geitatten, daß ich 
bier bleibe und Ihnen Gefellichaft leiſte, bis Ihre 
Eltern zurüdfchren,“ fragte er in einem leifen, drin— 
genden Tone, der Robert vor eiferfüchtiger Wuth er: 
beben ließ. Sie jtanden jept vorn in dem hell er— 
feuchteten Theile der Halle neben der noch offenen 
Yausthür, und obgleih Hulda’s Gefiht von Robert 
abgewendet war, fonnte derſelbe doch jeden Zug in 
dem feines Offiziers erfennen. 


Ten 
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| fortgehen. ch hatte jie nicht vergejjen, aber ich war 





„Nein, ich danfe Ihnen, Herr Rittmeiiter,* ant= | 
' & ſchien ihm, als ob dies Alles nur ein Traum ges 


wortete Hulda mit erhobener Stimme, wie um fein 
vertranliches Flüftern zurücdjumeijen, und fügte dann 
zu Robert's großem Entzücken Hinzu: 
Sie die Hausthür noch nicht, White, Herr Rittmeiſter 
Miller wird nicht hier bleiben.“ 

„Hulda! Hulda!“ flüſterte der Rittmeiſter, „dies 
iſt grauſam. Was habe ich Ihnen gethan, daß Sie 
mich ſo kalt behandelu?“ 

„Herr Rittmeiſter, ich bin unwohl und abge— 
ſpannt,“ erwiderte fie feſt, „Sie wollen mich freund— 
lichſt entſchuldigen.“ 

Er that einen tiefen, ziſchenden Athemzug, wie 
um ſeines Zornes Herr zu werden. 

„Sie find meine Königin,“ ſagte er dann fanft, 
„und ich bin hr gehorfamer Sclave. Nun mohl 
denn, gute Nacht.” 

„Bute Nacht,“ erwiderte Hulda leife und etwas 
aufgeregt, aber dennoch jah fie fehr feit und ent— 
ſchloſſen aus, wie fie im dem vollen Licht der Lampe 
hoc aufgerichtet daftand, bis fie ſah, daß die Haus: 
thür wieder geichlojjen war, und ſie die Schritte des 
Rittmeiſters auf dem Kiesſande des Vorgartens ver: 
hallen hörte. 

„Darf ich Ihnen irgend Etwas bringen, Fräu— 


lein? Sind Sie nicht wohl?“ fragte Richard re: 
ſpectvoll. 

„Danke, nein, White. Schicken Sie Nelly zu 
mir.“ 


alle bei dem Ball, um bei dem Thee und Kaffee zu 
helfen und dem Tanze zuzuſehen.“ 

„sa wohl, das hatte ich vergeffen. Nun, es 
macht nichts,” ſagte jie matt, Löjte ihrem Ueberwurf 
und ließ denselben auf ihre Arme gleiten. „Was 
wünſchen Sie noch?“ 

„Entſchuldigen Sie, daß ich Sie beläſtige, Fräu— 
fein, aber hier ſind vier Briefe des Herrn Oberſten, 
die ich noch heute Abend in den Saiten des Poſt— 
amtes werfen ſollte, damit fie mit der eriten Poſt 


„Schließen | 


ganz allein im Haufe und mochte deshalb nicht gern 
aus demjelben fortgcehen. Würde es Ihnen unan— 
genehm fein, wenn ich Sie einige Minuten allein im 
Hauſe lafje?* 

„DO nein. Werden Sie lange fortbleiben?* 

„Die Poſt ift zehn Minuten von hier, Fräulein, 
aljo in zwanzig Minuten bin ich zurück.“ 

„Und Sie werden ſich unterwegs nicht aufhal— 
ten ?* 

„Gewiß nicht, Fräulein, aber wenn ich den Möd— 
chen unterwegs begegne, werde ich fie mit mir zurück— 
bringen. 

Robert's Lippen waren troden, fein Gerz ſchlug 
beitig, umd, in die hinterjte Ede des Zimmers neben 
den Kamin gedrüdt, blickte er wild durch die offene 
Thür nad Hulda Hin, wie fie dort einige Secunden 
lang dajtand, in ihrem weißen Wtlasfleide ein Bild 


' vollfommener Schönheit, das ihn vor Liebesſehnſucht 
| und Gfend beinahe wahnſinnig machte. 


Dann fühlte er eine fjeltiame Erleichterung, und 


wejen wäre, denn plößlid), als er die Hausthür zu— 
fallen hörte, wer Hulda aus jenem Gejichtäfreije 


; verichtwunden, und dann, als er Richard's Fußtritte 


auf dem Kieswege verhallen hörte, vernahm er einen 
fcharjen, klirrenden Laut, dem ein leifer Seufzer 
folgte. 

Hulda hatte die Hausthür verriegelt. 

Wieder ftürmte Robert's Blut durch feine Schläje, 
und wie erſtickend faßte er ſich an feine Kehle. 

Ehre und Pflicht gegenüber der unbejchüßten Toch— 
ter feines Oberften verboten ihm jeded Wort und 
jede Bewegung. 

Die Liebe — die Alles befiegende Liebe mahnte 
ihn daran, daß fie allein waren, allein in diefem 
Haufe, fern von der Stätte, wo jet Alle beim Feſte 
weilten; daß die Zeit gefommen wäre, wo ex ihr 


‚ offenbaren müßte, wie er fie verehrte, wie er bereit 
' wäre, für fie zu fterben, und dab er nur nad) einem 


freundlichen Blide, einem »fanften Worte verlangte, 
weiches ihm Lebenshoffnung gäbe, che er aus diefem 
Orte flüchtete, um fie nicht cher wieder zu jehen, als 
bis er ald würdig auch im feiner äußeren Lebens- 
jtellung zuvüdfehren könnte. 

„Nein, nein,” jagte er dann zu fich jelbit, „fie 


; liebt den Rittmeifter doch nicht, und ich will licher 


„Berzeihen Sie, Fräulein, aber die Mädchen find 


warten.“ 

„In diefem Mugenblide hörte er das Klirren 
eines Leuchter3 auf der Marmorplatte des Kamins 
in der Halle. Es wurde dort etwas heller, und 
troß feines wilden Berlangens, hinauszuſtürzen und 
ihre Dand zu ergreifen, zwang er fich doch, ruhig 
ftehen - zu bleiben, während fie, wie er vermuthete, 
mit dem angezündeten Licht an der Thür borübers 
gehen würde, um jich nad ihrem Zimmer zu Des 
geben. 

„sh werde fie vorbeigehen fehen,* dachte er; 
„und dann — febe wohl!" Am nächſten Augenblide 
erfchyien fie wiederum vor feinen Augen, von Den 
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Ihürpfoften umrahmt, und bei dem Lidjt der Kerze, | 


die fie in der Hand hielt, fonnte er jehen, daß ſich 
ihre Augenbrauen zufammengezogen hatten, und, ihre 
Augen einen Ausdrud innerer Dual zeigten, den er 
noch nie zuvor bei ihr geichen. 

Sein Herz pochte no einmal laut und fchien 
ihm dann plöglich jtill zu ſtehen, denn fie machte 


eine halbe Wendung und trat in das Zimmer, ges | 


ade" auf die Stelle zufommend, wo er ftand. 


Fiünfzioftes Kapitel, 


Hulda's Augen zeigten einen träumerifchen Muss 
druck, als jie ji ihm näherte, und einen Augenblid 
lang binderte der Schein des Lichtes, das fie vor 
ſich in die Höhe hielt, fie daran, zu bemerfen, daß 


der Mann, bei dem ihre Gedanfen eben weilten, id) | 


im dem dunklen Zimmer ihres Baters befand. Dann 


drang ihr Blick plötzlich durch den Lichtichimmer der | 


Flamme hindurch. Sie wurde fich deflen bewußt, 
da; Sie nicht allein war, und mit einer fchnellen 


Bewegung erhob ſie das Licht über ihr Haupt und | 
itand bewegungslos da, voll in Roberts glühende 


Augen blidend. 

Sie ſtieß feinen Schrei aus; fie wandte fich auch 
nicht zur Flucht, es ſchien, als ob fie zu Stein er— 
itarrt wäre, und einige Secunden lang war das 





Schweigen jo tief, daß fie Beide das Mlopfen ihrer 


Herzen hören fonnten. 

Dann jchien es Nobert, als ob fie ihm emen 
angsivollen Blick zumürfe, in dem er eine vorwurfſs— 
volle Anklage wegen jeiner Anweſenheit hier las, 
und jchnell trat er einen Schritt auf fie zu. 
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„Nein, mein Fräulein, das brauchen Sie nicht 
zu glauben.“ 

„Wie Dürfen Sie es dann wagen, bier einzu— 
dringen?” rief fie. „Iſt das Robert Black's Dank— 
barkeit für die Güte meines Vaters — für die 
Sreundlichkeit, die ihm Lady Cope zu Theil werden 
(ieh ?* 

„Un des Himmels willen!" rief er heifer, 

Ihr Gefichtdausdrud wandelte ſich, als ob fie 
durch die aus feiner Stimme fprechenden Qualen 
gerührt würde. Sie begann ſchwach zu werden. 
Sie war fchliehlih doch nur ein Mädchen, nicht 
jtärfer ald alle übrigen, aber fie bot in ihrer Vers 
zweiflung ihren ganzen Stolz auf, um fi vor 
diefer Erniedrigung zu fchügen, und rief nochmal: 


| zernig: 


„Wie dürfen Sie es wagen? Iſt das eine Auf- 
führung, wie fie fich für einen Mann ziemt, dem 
mein Vater Vertrauen jchenft — fid) um die Mitter-" 
nachtöftunde in das Haus zu fchleidhen ?* 

„sräulein Cope! Haben Ste Erbarmen!“ ftams 
melte er. „Sie wiffen nicht —“ 

„Wilfen?* rief fie höhniſch. „Ach weiß nur zu 
wohl,“ und eine verzweiflungsvolle Entjchiedenheit 
flang aus dem Tone ihrer Stimme, als fie dieſen 
Stachel in feine Bruft drückte, um ihn zu der Ein— 
ficht zu zwingen, daß fie nichts für den underfchämten 
Dann empfände, der es gewagt hätte, feine Augen 
zu ihr zu erheben. 

„Ja.“ ſagte er traurig. „Bergeben Sie mir, Sie 
willen nicht.” 


„Wiſſen?“ rief fie. „Weshalb ftiehlt fich einer 


der fittenlofeiten Gemeinen aus dem Regiment meines 


Hulda's ganzes Wejen verwandelte fi, und ihre | 


Korte waren voll Entrüftung, als fie ohne eine 
Spur von Furcht ihm herriſch zurief: 

„Halt! Wie dürfen Sie e$ wagen, bierher zu 
fommen?” 

„Sie find allein — Niemand jonjt iſt in der 
Nähe, der mich hören fünnte. Ich liebe Sie, ich bete 


Sie an — für Sie würde id) freudig mein Leben | 


dahingeben. Hulda, hören Sie mid) an — haben Sie 


wenigſtens jo viel Mitleid nut mir, mich anzuhören.“ | 


Er hatte das Gefühl, als ob Worte dieſes In— 


bafts jich auf feine Lippen drängen wollten, aber in | 
Wirklichleit vermochte er feinen Laut hervorzubringen, | 


und fie rief von Neuem: 


„Noch einen Schritt, und ich rufe die Wache und | 


laſſe Sie verhaften.“ 

„Weshalb?“ fragte er lalt. 

„Weil Sie es wagen, ſich den Umſtand zu Nutze 
zu machen, daß das Haus leer iſt — zu einer ſo 
ſpäten Nachtſtunde. Weshalb ſind Sie hier?“ 

Er erwiderte nichts, und ſie trat zurück, um ihn 
an ſich vorbeizulaſſen, ihn eine Secunde lang erfchredt 
anblidend, als ob ihr eine plößliche Beſorgniß aufs 
geftiegen wäre, und der Ausdruck ihrer Augen war 
fo eigenthümlich — es lag ein jo ängſtlich beforgtes 
Forichen in demſelben, daß er ſofort ihre Befürchtung 
errieth und mit Witterfeit ausrief: 





Baters fo in unjer Haus, wenn es jich nicht um 
eine Licbfchaft mit einer der Dienftmägde handelt?” 

„Wie dürfen Sie das wagen?” rief er entrüftet 
und trat ihr einen Schritt näher, aber jie wich nicht 
zurüd. Faft mit einem Schluchzen athmete fie tief 
auf, und ein Gefühl der Freude und des Stolzes 
erfüllte fie, als jie feinen zornigen, ſelbſtbewußten 
Blick und jeine blikenden Augen ſah. „Nein, nein,“ 
fagte er dann haſtig, „das können Sie nicht denfen.* 

Sie hatte ihre Faſſung jebt wiedergewonnen und 
fagte lalt: 

„Weshalb danıı? 
rauben?“ 

„Ja,“ entgegnete er zornig. „Es geſchah, um 
Etwas zu rauben. Ich muß fort von Hier. Ich 
fann es nicht länger ertragen. Diejes Leben bringt 
mich zum Wahnfinn, aber ich konnte nicht fort, ohne 
nicht zuvor dies hier zu entwenden.“ 

Sie konnte es nicht unterdrüden, ein Aufſchluchzen 
entrang fich ihrer Bruft, als er den fleinen Rahmen 
mit ihrem Bilde aus feiner Tafche zog, auf welchem 
jeine Mugen bei feiner einmaligen Anmejenheit in 
diefem Zimmer geruht hatten, und fie wußte jebt, 
daß er fich während ihrer Abweſenheit in das Haus 
gefchlichen hatte, um ſich in den Beſitz ihres Bildes 
zu ſetzen. 

Wieder war ihre Kraft nahe daran zu unter 


Geſchah es etwa, um zu 
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liegen, aber mit einer Energie, die ber Verzweiflung 
nahe kam, bot fie nochmals ihren ganzen Stolz auf 
und rief ihm zu: 


„Dies iſt eine maßloſe Unverfchämtheit,* und | 


eilte dann fchnell auf die Thür zu. 
„Was wollen Sie thun?* fragte er. 
„Die Wache rufen! Soeben kommt fie vorüber.“ 


Man hörte die gleihmähigen Schritte marfchiren= | 


der Soldaten draußen auf dem Gafernenhofe und 


zwar jo deutlich, daß fie Beide wuhten, ein lauter | 


Ruf würde die Patronille ficherlich erreichen. 
„Thun Sie das!” entgegnete er bitter. 
Sie die Wache ber. Lafjen Sie mic in den Arreft 
ſchleppen, morgen wird dann cin Kriegsgericht abge— 
halten werden und Fräulein Hulda Cope das Ber: 
gnügen haben, daß der Mann, der e3 wagte, fie von 

ganzem Herzen zu lieben, ausgepeiticht wird.“ 
„Schweigen Sie!* rief fie in wilder Aufregung. 


Das Bekenntniß ihrer Liebe offenbarte jih in | 


dem Tone ihrer Stimme; in dem nächiten Augenblid 
hielt er ihre Hand in der jenen. 


„Sie würden e8 nicht thun — Sie fünnten nicht | 


jo graufam fein,” feuchte er, „denn ich liebe Sie. 
Hulda, nur aus Mitleid und Erbarmen jagen Sie 
ein einziges freundliches Wort zu mir, um mir Hoff: 
nung zu geben, nur ein Wort, von dem ich mein 
Leben frijten fann während einer vielleicht jahrelangen 
Verbannung. Denn in diefer Nacht noch gehe ich 
forr von hier. Ich kann dies Leben nicht länger 
ertragen.” 

„FJort von hier?" rief jie, ihre Hand aus ber 
feinen befreiend. 

„Sa, fort von bier. Ich ſage Ihnen, dies Leben 
bringt mich zum Wahnſinn. Ich kann mich bier 
nicht in die Höhe arbeiten. Jede neue Anftrengung 
von meiner Seite bringt einen neuen Fluch über 
mid, ich muß im meiter Ferne don hier meu bes 
ginnen und —“ 

„Deſertiren?“ vief fie, mit dem Tone tiefiter 
Verachtung im ihrer Stimme — als die Tochter eines 
Soldaten war fie von Kindheit an daran gewöhnt, 
die Dejertion als das niedrigite und verächtlichite 
Verbrechen zu beträchten, defjen ſich ein Mann ſchuldig 
machen fünnte. 


„Bezeichnen Sie 08 nicht mit dem Namen,” ents | 


gegnete er feidenihaftlih. „Wie kann ich dieſes 
Leben, bei dem ich noch wahnfinnig werde, fortführen? 
Aber heißen Sie mich bleiben, geben Sie mir ein 
Wort der Hoffnung.” 

Still!“ rief fie plößlich, und ein wild erfchredter 
Ausdruck ſprach aus ihren Augen, als fie, ihn unters 
brechend, ihre kleine Hand erhob. 


Eilige Schritte näherten ſich dem Haufe — jie | 


Beide hatten der Flüchtigkeit der Zeit nicht gedacht, 
und jeßt drohte ihnen Entdedung, und fie blidte ihn 
ſo rathlos, entjeßt und vorwurfsvoll an, daß fich ihm 
das Herz Ichmerzlich zufammenzog. 

„Es war eine Tollheit von mir, daß ich Hierher 
kam,“ jagte er heifer, „vergeben Sie mir!“ 

„Diele Schande!” 


„Rufen | 


— —1— 


Fred Imhof. 


Die Worte fielen ihr don den Lippen, fo voll 
von Scham und Dual, daß, wenn er fie durch bie 
Dpferung feines eigenen Selbit hätte retten können, 
er jofort dazu bereit geweien wäre, 

In diefem Mugenblid wurde die Klinke der Haus— 
thür aufzubrüden verfucht, und dann folgte ein lautes 
Klopfen, welches durch das ganze Haus hallte, 

Robert löfchte das Licht aus und flüfterte: „Sch 
wollte flüchten, aber jet habe ich mid ander? ent= 
ſchieden. Ich habe es gewagt, hier einzubringen, 
eilen Sie in Ahr Zimmer hinauf umd rufen Sie 
aus dem enter nad Hülfe. Laſſen Sie mid ver- 
haften. Ich möchte licher jterben, als daß Sie durch 
mich Schande haben jollten.“ 

Nach dem Schweigen einiger Augenblide jagte 


Hulda ſchnell und Teile: 











„Sehen Sie, id) vergebe Ihnen, aber wagen Sie 
nie wieder, zu mir zu ſprechen.“ 

Sie befreite fich aus feinen Armen, ald er jie 
einen Augenblid an feine Bruft drüdte, und eilte 
dann Durch den Hinteren dunklen Theil der Halle 
nad) dem Boudoir. Bon Neuem ertönte ein lautes 
Klopfen an der Hausthür, ald Robert fi bereits in 
das Gewächshans zurüdgezogen hatte, und lauſchend 
itand er hinter der Glasthür desjelben, die er offen 
hielt, bi8 er das Yurüdziehen der Riegel und Richard's 
heifere Stimme vernahm: 

„Ich danfe Ihnen, Fräulein.“ 

Dann wurde die Thür wieder verjchlojfen, das 
Raſcheln des Atlaskleides verhallte in der Ferne, und, 
ſich losreißend, ging Nobert durch des Gewächshaus, 
ichwang ſich durch das Feniter und fand in der 
nächſten Minute Draußen, während die Muſik aus 
der Ferne an jein Ohr jchlug und ein ficberhaftes 
Gntzüden alle feine Pulſe jchlagen Tief. 

Dann fanı ftatt deſſen ein Empfinden der Dual und 
der Neue über ihn, und während er hier im Dunkeln 
auf dent Raſenplatz ſtand, blicte er wild um fich, 
hinter jeden jernen Strauch einen Feind vermuthend. 

Wenn irgend Jemand ihn bier jah! Wenn Ritt» 
meifter Miller ihm jetzt plößlich entgegenträte und 
ihn beichuldigte, daß er dort im Haufe geweſen wäre! 

„Ja,“ ſagte er zu fich ſelbſt mit dev eigenthüns 
lichen Ruhe höchiter Leidenſchaftlichleit, „Einer von 
uns würde ſterben.“ 

Eilig Schritt er auf das Gitter ded Gartens zu 
und blieb dann plöglich nahe einem dichten Gebüſch 
itehen, denn er vernahm die Annäherung lauter 
Stimmen und dann ein Lachen. 

Tief aufathmend verbarg er fih im Gebüſch, 
denn er fühlte, daß, wenn er jebt auf den offenen 
Caſernenhof hinausträte, man ihn jehen würde. 

Daun vernahın er die Stimmen nochmals, aber 
deutlicher, und wiederum folgte ein fröhliches Lachen. 

„Nelly Dawſon!“ ſprach er feife vor fih Bin, 
„und dann — Margot!” 

Er zog fi) noch weiter zurüd, das Geſträuch 


‚ rajchelte, als er fih durch daſſelbe hindurchzwängte, 


und er fragte ſich, ob ſie wohl nahe bei ihm vorbei— 
kommen würden. 
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Schwarjes Bint. 


Noch immer Hang die Muſik herüber, aber troßs 
dem hörte er, wie fich ein Fenjter im Haufe des 
Sherjten öffnete, und als er fih ſcharf umwandte 
und hinaufblicte, fonnte er die weiße Geftalt Hulda's 
unterjcheiden, wie ſich diefelbe zum Fenſter hinaus» 
lehnte. 

Die Gedanfen, welche ihr Anblick im ihm wach— 
tief, erfüllten ihn fo ganz, daß die Schritte unmittel= 
bar neben ihm waren, che er ſich ihrer Annäherung 
bewußt wurde, und eine Stimme fragte: 

„Sieh doch, iſt das nicht Fräulein Hulda an 
ihrem Fenster?" 

„sa. Beeile Did. Sie muß eben nad Haufe 
gelommen fein.“ 

Dann rajchelten Frauenkleider über den Kies, ein 
leichtes Nlopfen an der Thür, ein Lichtitrom, der 
heranäfluthete und wieder abgejchnitten wurde, als 
die Thür fich ſchloß, und Robert jtand noch immer 
da, nach dem Fenſter hinaufblidend, außer Stande, 
ſich loßzureißen. 

„Um ihretwillen,“ flüſterte er endlich, drängte ſich 
durch das Gebüſch, trat ſchweigend aus der Garten— 


pforte, wandte ſich um, um ſie leiſe hinter ſich zu 


ſchließen, und war eben im Begriff davonzueilen, als 
jich feiner Bruſt ein heftiger Ausruf des Entſetzens 
entrang, 

Denn troß aller Sorgfalt und Bemühungen, un— 
gejehen zu bleiben, war er doc beobachtet worden. 
Eine dunkle Geſtalt jehien plöglich vor ihm aus dem 
Boden zu mwachjen und eine Stimme jagte: 

„Wo find Sie geweſen?“ 

Nobert ergriff im feiner Erregung die Geitalt 
mit gewaltiamer Heftigkeit am Arme, bielt mit feiner 
anderen Hand den Mund feines Gefangenen zu umd 
ichleppte denielben dann troß des jeht folgenden er— 
bitterten Ringens, halb ſtoßend, halb zichend, wohl 
hundert Schritte weit bis in die Mitte des Caſernen— 
hofes und rief mit gedämpfter, heiferer und drohen 
der Stimme: 

„Du elender, junger Schleicher! 
nachſpionirt.“ 

„Run, was ſchadet das?“ lautete die Antwort in 
Chip's vor Aufregung zitternder Rinabenftimme. „Sie 
brutaler Grobian, Sie!’Sie haben mir beinahe den 
Arm gebrochen.“ 

„Ih wünſchte, ich hätte Dir lieber den Kopf 
eingefchlagen, Du nidtsiwürdiger Spion,“ rief Ro— 
bert. 

„Schon gut,“ fagte Chip bitter. „Laſſen Sie fih 
nicht hindern, jchlagen Sie mid) todt, wenn es Ihnen 
Vergnügen macht, mir ift es gleich.“ 

„Wie lange haft Du mir nachſpionirt?“ 

„Seit Sie aus der Caſerne berausfamen,* ant— 
wortete Chip mit einem bitteren Lachen. 

„Was?“ 

„sch folgte Ihnen in den Garten, als Sie mit 
Wachtmeifter DRourke hineingingen.* 

„Das iſt eine Lüge! Man hätte Dich nicht hinein- 
gelaſſen.“ 

„Weshalb nicht? Ich trug ja meine Trompeter: 

2. 


Du haſt mir 
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' uniform, und man glaubte deshalb, ich gehöre zum 
Orcheſter.“ 

„Und die ganze Zeit ſeitdem haſt Du mir nach— 
ſpionirt?“ 

„Ja,“ ſagte Chip mit boshaftem Hohne. „Ich 
fürchte mich gar nicht, Ihnen das zu ſagen. Ich 
ſah, wie Sie in das Haus des Oberſten gingen “und 
mit Richard White fpracdhen, und ich ſah, wie Sie 
nad der Glaswand herumschlichen, wo die Blumen 
find, und wie Sie hineinkletterten, und ich ſah Sie 
auch wieder herausflettern, und ich weiß auch, wes— 
halb Sie dort hingingen.“ 

„Du miferabfer, eiferfüchtiger, junger Ejel," ſagte 
er höhniſch und erinnerte ſich dabei verjchiedener 
Heiner Vorfälle, die Chip gleichfalls geſehen haben 
mußte. „Geſetzt num, ich hätte wirklich Nelly Dawfon 
befucht? Du glaubit doch nicht, daß fie ſich aus 
fol’ einem Knaben, wie Du bijt, etwas machen 
würde?“ 

„Run,“ vier Ehip bitter, „ſagte ich nicht, daß 
Sie ein Feigling wären? Sie zerbrechen mir beinahe 
die Arme, weil Sie fo ftarf find, aber Ihr Kopf it 
jo Schwach, dab Sie glauben, Sie können mid mit 
ſolch' einer albernen Gejchichte täufchen. Nelly 
Dawion!* 

„Run, geſetzt, ich hätte fie bejucht?" 

„Eine elende Lüge! Glauben Sie wirflih, ich 
wäre blind? Sie wollten zu Hulda Cope.“ 

„Still!“ ziichte Robert, parte den Knaben an der 
Kehle und warf ihn auf den Rücken. „Wage noch 
einmal den Namen diefer Dame zu nennen, und ic) 





| tübte Dich!“ 


„Thun Sie das nur,” fagte Chip mit gebrochener 
Stimme, als er jept, nicht länger Widerjtand leijtend, 
auf jeinen Rüden ſank, während Robert neben ihm 
fniete und ihm den Hals noch jeiter zuſammen— 
drüdte. „Thun Sie e8 nur. Zödten Sie mid. 
Mir iſt es gleih. Sch mag nicht mehr leben. Sie 
lieben Hulda Cope, und heute Abend jchlichen Sie 
fih zu ihr!“ 

„Du,“ feuchte Robert. „Jedes Wort, was Du 
fagteft, it eine Lüge. Sch ging nicht dorthin, um 
fie zu treffen.” 

„Und wer würde Ihnen das glauben?“ rief Ehip 
höhniſch. 

Robert ſchwieg, Die Worte des Knaben vernich— 
teten ihn, und wie er jetzt neben ihm kniete und ihn 
feſthielt, wozu freilich nicht mehr viele Anſtrengungen 
gehörten, ſagte er bitter: 

„Und ich glaubte, Chip Tarn wäre mein Freund.” 

Der Mnabe lachte, 

„hr Freund? Was, ich haffe Sie ja. Ich habe 
Sie jtet3 gehaßt, ſchon feit dem erjten Tage, wo Sie 
in das Negiment traten. ch wünſchte, Sie wären 
geitorben, che Sie je meinen Weg Treuzten!“ 

„Das iſt nicht wahr,“ jagte Nobert gelaſſen. 
„Bir find ſtets Freunde geweſen.“ 

„Dos ift eine Lüge. Ich wünſchte, das Pierd 





hätte Sie getübtet, oder Sie hätten fich den Hals ge— 
brochen. Aber das iſt ganz gleih. Jetzt it die Zeit 
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für meine Rache gelommen. Was wird der Nittmeifter 
zu feiner Verlobten fagen? Was wird der Oberit 
zu feiner hübſchen, hochmüthigen Tochter jagen ?” 

„Still, Chip, um des Himmels willen, balte 
Deinen Mund,“ rief Nobert 
Flüjtern. Junge, Junge, was habe ih Dir je zu 
Leide gethan?“ 

„Alles haben Sie mir zu Leibe gethan, was Sie 
nur onnten,* entgegnete Chip ingrimmig. „Glau— 
ben Sie, Sie könnten mid hintergehen?* 

„Chip Tarn, ich that Dir nie etwas zu Leide,* 
rief Robert, beinahe verzweifelnd. „Ich bin ganz in 
Deiner Gewalt.“ 

„Rein,“ erwiderte der Knabe, „aber fie ift es.“ 

Aus diefen Worten klang eine fo boshafte Rach— 
fjucht, daß Robert dadurch auf einen anderen Gedan— 
fen gebracht wurde, Es jchien ihm, als hätte er 
jet den Schlüſſel zu dem unerlärlichen Haß bes 
Sinaben gefunden. Er hatte jchen von foldyen Din— 
aen gehört — von leicht erregbaren, romantischen 
Knaben, die eine feidenjchaftliche Zuneigung für eine 
vornehme, junge Dante faßten — und er hatte es 
bier jet offenbar mit einem enttäufchten Nebenbuh- 
ler zu thun. Eiferſucht war die treibende Urſache 
all’ diefes rachlüchtigen Spionirens und Berfolgens. 

„Was willit Du mum eigentlich thun?* 

„hun? Alles dem Oberſt erzählen,* rief Ehip 
grimmig. 

„Und den Namen einer Dame, die ſiets freund 


mit einem heijeren | 
Alles thun würde, um diefe Dame und ihre Eltern 





lich gegen Dich war, der fchmählichiten Beichimpfung | 


ausſetzen.“ 

Chip athmete ſchwer. 

„Einer jo edlen Dame und einem jo tapferen 
Soldaten, ala je auf dieler Erde lebten — ihren 
Eltern — das Herz breden.“ 

„Dann werde ich ed Rittmeiſter Miller jagen.” 

„Nun ja, thue es,“ entgegnete Robert bitter. 
„Nicht wahr, Chip, Dur follteit doch einmal einen 
Manı aus dem Regiment peitjchen, und Du wurdeſt 
franf vor Angit dabei und erflärteit, 
dem Befehl nicht gehorchen.” 

„Das ijt nicht wahr.” 

„Es iſt doch wahr. Das ganze Negiment ers 
zählt ſich noch jebt davon, mein Junge Nun, dies 
mal wirst Du beſſer Deine Pflicht ven. wenn ich 
an den Biahl gebunden bin, und Du den Manıt, 
der Dein Freund zu fein verſuchte, zu peitichen haft.” 

„Mein Feind, meinen Sie," feuchte Chip. 

„Und Du willſt wirklich dies Alles thun?“ 

„a, ich jage Ihnen, ja. Sie ſoll mir von ihrer 
Höhe herunter, und Sie jollen —“ 

„Ansgepeiticht werden. Schon recht, ſage es nur 
ohne Bedenken,“ ergänzte Robert, denn der Knabe 
hatte jich mitten im Sabe unterbrochen. „Höre mid) 
an, Chip Tarn. 
einen Knaben, jondern old einen Mann, mir zu 
glauben, daß ich heute Abend nicht in das Haus 
ging, um jene Dame zu treffen. Es war nur ein 
zufälliges Zufammentreffen von Umftänden.* 

Ehip lachte höhniſch. 


Du könnteſt 


Ich fordere Dich auf, nicht als | 


ich Dich unſchädlich machen. 








Fred Imhof. 


„No einmal fordere ich Dich auf, mir dad zu 
glauben, und ich ſchwöre Dir bei Allem, wad mir 
heilig iſt, daß ich Dir nur die Wahrheit jage.* 

„Es iſt eine Lüge, und Sie wiſſen das recht gut.” 

„Ich weiß,“ rief Nobert ingrimmig, „daß ich 


vor der Schmach zu retten, die ſolch' eine Anklage, 
wie die iſt, mit der Du ihnen drobit, über fie brin— 
gen würde. Ehip Tarn, Du folljt mir jeßt einen 
feierlichen Eidjhwur darauf leiften, daß Du niemals 


zu irgend Semand auch nur ein Wort von dent, was 


Du heute Abend gejchen, verlauten laſſen wirft.“ 
„Schwören?* fagte der Junge höhniſch. „Ganz 
gewiß nicht.” 

„on mußt mir das zuſchwören.“ 
mit nedämpfter, drohender Stimme fort. 

„Ganz gewiß nicht.“ 

„Es iſt hier völlig dunkel, und der nächſte Wacht- 
often mehrere hundert Schritt entfernt. Selbit wenn 
Du um Hilfe riefeft, was ich übrigens verhindern 
würde, dürjte der Mann nicht feinen Poſten ver: 
laffen, und alle Uebrigen ſcheinen fort zu fein, um 
dem Gartenfeſt zuzuſehen.“ 

„Nun, was ſoll das?“ 

„Du ſollſt ſchwören.“ 

„Und wenn ich nicht will?“ 

„Nun denn, nicht um meiner ſelbſt willen, ſon— 
dern um Jener willen, die ich ehre —“ 

„und liebe,“ fügte Chip höhniſch ein, 

„und liebe,“ wiederholte Robert einfach, „werde 
Niemand hat und Beide 
zuſammen gejehen. Niemand hat uns gehört.“ 

„Was wollen Sie thun?* rief Chip aufgeregt, 
und das Ningen zwiſchen ihnen Beiden begann von 
Nenem, 

„Dich tödten, wie ich eine giftige Schlange tödten 
wiirde,“ ſagte Nobert mit gelaflener ricdhterlicher 
Stimme. 

„Und wollen ſich dafiir hängen laſſen?“ fragte 
Chip höhniſch. 

„Darauf würde ich nicht warten,“ entgegnete 
Robert kalt. „An einen Carabiner würde es mir 
nicht fehlen. * 

„Was, Sie wollen ſich erſchießen?“ rief Chip in 
einem Ton des hHüchiten Entjegend, „Nein, Sie 
würden nicht den Muth dazu haben.“ 

„Willſt Du ſchwören?“ 

„Nein, nein, nein,“ rief der Junge. 

wiuit Du ſchwören?“ 

„Nein.“ 

"Noch einmal. Ich habe Dich ehrlich gewarnt. 
Willſt Du ſchwören?“ 

Nein.“ 

Robert's Hände drückten die aehle ſeines Geg— 
ner's zuſammen, und in ſeiner Wuth und Angſt vor 
den Folgen, welche ſich aus einer Enthüllung der 
Vorfälle dieſer Nacht ergeben mußten, gedachte er in 
jeiner Verzweiflung feinen Gefangenen zu erdroſſeln, 


fuhr Robert 


aber wie er ihm die Kehle zudrückte, fühlte er, daß 


der Knabe nachaab und um Schonung bitten wollte, 





Schwarzes Blut. 


„Halt!“ vang es ſich noch in halberjticter, kaum | 


vernehmbarer Stimme von den Lippen bed B Knaben, 
und Robert ließ ihn los. 
„Willſt Du ſchwören?“ 

„Laſſen Sie mich erſt ſprechen,“ feuchte Chip. 
„Rein — ja — ich will erſt ſprechen.“ 

Er ergriff Robert's Hand, und nachdem er die— 
ſelbe einige Secunden lang feſt zwiſchen feinen bei— 
den Händen gehalten hatte, ſchleuderte er ſie heftig 
von ſich und rief leidenſchaftlich: 


„Mein Fluch über fie und Di — umd über | 


die, welche mich hierzu gebradit haben. Wofür habe 
ich jebt noch zu leben? Su, nun tödte mich, denn 
Du wirft mich nie dazu bringen, daß id; Dir den 
Eid leiſte.“ 

Robert jtieß einen heijeren Wuthſchrei aus und 
padte den Knaben nochmals an der Kehle, aber lich; 
ihn dann fofort wieder los erhob ſich und fagte, 
langjam iprechend: 

„Stehe auf, Junge, und Gott vergebe Dir, wenn 
Du Etwas verräthit!“ 

Ehip erhob feinen Oberkörper und blidte jo, in 
figender Stellung kauernd, zu Robert auf, der einige 
Secunden lang auf ihn herniederfah und dann mit 
haftigen Schritten fi) von ihm entjernte. 

Ehip blidte ihm nach, bis die hohe Geitalt im 
Dunfel der Nacht verfchtwunden war, und fiel danı 
nad) vorn auf jein Geſicht, krümmte fich wie ein vers 
wundetes Thier und grub fich in wahnjinniger Aufs 
regung mit feinen Händen in die Kiesdecke des Hofes. 


„Er wird fi felber tödten — er wird fich felber | 


tödten!* jtöhnte er, „und ich bin zu feige — ich bin 
zu feige. Ich wünschte, ich wäre todt!* 


Einnndfünfzigfted Kapitel. 


„Mein lieber Gemahl, was it e8? Sage mir 
lieber gleich dad Schlimmifte.* 

Sir Philipp erhob feine Mugen von dem Dienit: 
fchreiben, das er foeben gelejen, und blidte traurig 
zu feiner Gattin hinüber. 

„E8 ift irgend etwas Unangenehmes, lieber Mann,” 
fagte Lady Cope. „Bitte, vertraue ed mir an.” 

„Für Dich iſt es eine ſchlimme Nachricht, meine 
Theure,” antwortete der Oberſt, ſich erhebend und 
feine Gattin umarmend, „aber vergiß nicht, daf; Du 
die Frau eined Soldaten bilt und mir Kraft geben, 
nicht mich ſchwach machen mut.” 

„Das Negiment hat Marjchbefehl nad Indien?“ 

Ja.“ 

„Auf den Mriegsicauplaß?* 

„sa, meine Theuere, endlih. Ach bin fein feige 
ling, Amalie, ‘aber jet, wo der Ehrgeiz der Jugend 
entjchlummert und alle Faſern meines Lebens hier 
in der Heimat und bei Dir feitgewurzelt find, ift 
auch für mid die Erfüllung meiner Pflicht eine bit: 
tere Aufgabe. Oh, meine Thenere! Um des Him— 
mels willen!“ 


Ohne ein Wort — nur mit einem matten Seufs | 
zen — wurde Lade Cope todtenblag, itrauchelte und | 
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würde ohnmächtig zu Boden gefunfen jein, wenn Sir 
Philipp ſie nicht in feinen Armen aufgefangen und 
nad) dem Sopha getragen hätte, 

In demjelben Nugenblid trat Hulda in's Zimmer, 

„Schnell, mein liebes Kind! Hilf!“ 

„Was iſt geichehen?* 

„Sie hat einen Schreck gehabt, ſie hat — nun, 
ih fann Dir ja doch nicht die Wahrheit verheim— 
lichen, mein Kind. Du mußt es dod bald erfahren. 
Bir haben Marjchbefehl nach Indien, nad) dem Kriegs— 
ſchauplatz,“ 

Oh!“ 

Hulda ſtand wie verſteinert da, faßte ſich aber 
ſofort und half, vor Aufregung zitternd, Lady Cope 
wieder zur Beſinnung zu bringen, die endlich ihre 
Augen öffnete und wild um ſich blickte, bis ſie ihren 
Gatten erkannte und ſich erinnerte, was geſchehen war. 

„ch — ich wäre ſtärler,“ ſagte fie mit 
einem traurigen Lächeln. „Vergieb mir, mein theus 
rer Mann. ch werde verjuchen, meine Pflicht zu 
thun, jo hart fie mir auch ericheinen mag. Hulda, 
mein Kind — Du weißt ſchon?“ 

„Sa,“ antwortete das zitternde Mädchen mit 
einem Aufſchluchzen. „Aber ift es fiher? Steht es 
ihen feit, daß Du Dich einjchiffen wirft?“ 

„sa,“ fagte der Oberſt. „Wir wollen uns nicht 
mit falfchen Hoffnungen täujchen. Aber Ihr müßt 
Euch tapfer halten. Sicherlich ift e8 doch für einen 
Soldaten nichts jo Auherordentliches, Marichbefehl 
zu befommen.“ 

„Wir werben es verjuchen,* 
Eope matt. 

„Das ijt vet, ic weiß, daß Du das Deine 
thun wirft, und ich bedarf Deiner Hülfe. Jetzt aber 
muß ich vor allen Dingen eine Regimentsbefichtigung 
abhalten.” 

Er ließ die Ordonnanzen hereinfommen, erteilte 
die nothwendigen Befehle und war eben im Begriff, 
nach oben zu gehen und volle Uniform anzulegen, 
als Richard in's Zimmer trat und Lientenant Hefe 
leton anmeldete. 

„Er kann noch nichts davon willen, daß ich die 
Negimentäbefichtigung befohlen — num wohl, dann 
werde ich ihn einen Augenblick empfangen,“ ſagte 
Sir Philipp gelaffen und verlieh das Zimmer, um 
ſich mach feinem Arbeitszinnmer zu begeben, wohin 
der junge Offizier geführt worden war. 

„Run, Heßleton, mein Junge,“ begrüßte er ihn, 
„was für Nachrichten.“ 

„Schlimme Nachrichten, Herr Oberft,“ antwortete 
Hehleton melancholiſch. 

„Schlimme? Sie haben alſo ſchon gehört?“ 

„Io, Herr Oberit.* 

„Aber zum Henker, Menſch, das kann ja für Sie 
baldige Beförderung bedeuten. Sie wollen ein Sol: 
dat fein und nennen ſolche Nachrichten ſchlimm?“ 

„Sch wiirde es eine gute Nachricht nennen, Herr 
Oberſt, wenn ich nicht einen bejonderen Grund hätte, 
darüber traurig zu fein.“ 

„Und das wäre —?* 


antwortete Lady 
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„Herr Oberſt, ich veritche mich nicht Darauf, 
lange Umſchweiſe zu machen. 
wenn ic; unbeicheiden auf mein Ziel losgehe. Habe 
ich irgend welche Hoffnung bei Fräulein Hulda?* 

Sir Philipp ſchwieg einige Secunden und ante 
worteie dann gemeffen: 

„Das ift eine Frage, die nicht ich, die nur die 
Tame felbit Ihnen beantworten kam,“ 

„Und id habe Ihre Erlaubniß, Herr Oberit, 
jetzt, wo wir Marſchordre haben, zu ihr zu ſprechen?“ 

„Gewiß. Ich werde fie nach dieſem Zimmer ſenden.“ 

Lieutenant Hehleton war im Begriff, jich in den 
feurigiten Danfesworten zu ergehen, aber als er eben 
jeinen erften Sap begonnen hatte, ſchloß ſich schen 
die Thür Hinter dem Dberiten und beinahe ſoſort 


darauf — zu bald für den Gleichmuth des Lieute— 
nants — hatte er die erſehnte Unterredung. 


„Wenn ich nur mehr Zeit gehabt hätte, mich dar— 
auf vorzubereiten,“ knurrte er vor ſich bin, als er 
fich gebeugten Hauptes entfernte — ganz zu Boden 
gedrückt durch Hulda's bejtimmte, wenn auch freunde 
tihe Ablehnung feines Antrages. 

„sc kann Ihnen nur die eine Autwort geben, 
Herr Heßleton,“ hatte fie gelaſſen geſagt, daß ich Sie 
ie anders als einen bloßen Freund zu betrachten vers 
möchte. Die Erfüllung Ihrer Bitte ift mir unmöglich.” 

„Hann fie wirklich Miller lieben?" dachte er bei 
jich im Fortgehen, und cin kalter Schauer jchüttelte 
ihn, ald er den Rittmeiſter erblidte, wie derjelbe in 
feiner Paradeunijorm, jehr jchön und männfich aus- 
jehend, nach dem Haufe des Oberſten bimüberfchritt. 

„sa, das iſt der Grumd,” ftöhnte ev. „Nun, 
wie ſolch' ein Mädchen dem brutalen Werl lieben 
fann, ijt mehr, als ich zu veritchen vermag.“ 


Hefleton begab ſich auf fein Zimmer und fehte | 


ich an’s Fenſter, um im Rauchen der jtärkiten Cigarre, 
die er hatte, einige Beruhigung zu finden, denn bis 
zur Negimentsbefichtigung war nod eine Stunde Zeit. 

„Ich werde aufpaſſen, wenn er zurückkommt,“ 
dachte er und ſaß und rauchte und wartete. 

Eine Viertelſtunde darauf ſah er den Rittmeiſter 
auf fein Quartier zukommen, und ein freudiger Schreck 
durchfuhr den jungen Tffizier, als er Miller's düſte— 
res Geſicht und drohenden Blick erfannte, 


Zweiundfünfzigſtes Kapitel. 

Ein Trompetenfignal rief das Regiment zum 
Appell, und die Soldaten eilten unter dem Trampeln 
der Pierde und dem Klirren der Säbeljcheiden auf 
den Steinen aus den Ställen. 


Entichildigen Sie, | 





Scdhmwarjes Blut. 


jondern bereit, ihre Pilicht für die Ehre ihres Vater: 
landes zu thun und die Zahl ruhmreicher Schlach— 
ten zu vermehren, welche bereits in der Gejchichte 
diejes Regiments verzeichnet wären. Die Mannjchaf: 
ten antivorteten mit einem enthuſigſtiſchen Hurrah 
und wurden dann entlaffen, mit dem jtrengiten Beichl, 
dab ſich Niemand aus dem Bereich) der Gaferne ent— 


‚ ferne, da die Marfchordre jede Stunde eintreffen fönnte. 


„Nun, wie denken Sie jept über die Sache?“ 


| fragte Richard, der, ſobald er nur fonnte, Robert 


aufſuchte. „Soll ich jeßt den Verſuch machen, Sie 
loszutaufen.“ 
„Mein lieber Richard,“ entgegnete der Andere, 


„ieht würde feine Summe ausreichend fein, Einen 








aus dem Regiment loszufaufen.* 

„Und Zie lachen, Herr Nobert?* 

„Lachen? Sa, ich Habe mich nicht jo glüdlich und 
feichten Herzens gefühlt, feit wir uns amverben ließen. 
Tiejes elende Gamaſchenleben wird ja jept endlich 
zu Ende fein. Ans der Sclaverei hier kommen wir 
in die Aufregung und Kämpfe des wirklichen Krie— 
ges, bei denen man ſich jelber vergeifen lann.“ 

„Sie ſehnen fih alſo nah Indien?" 

„Mich Sehnen? ch wünſchte, wir brächen ſchou 
heute auf,“ rief Nobert mit ficherhafter Energie. 
„Sch verlange darnach, fort von bier zu fommen, 
damit ich mich als einen ordentlichen und tapferen 
Mann zeigen kann. Dort draußen in Indien werd: 
ich dann vielleicht aud) Beförderung erhalten.“ 

„Oder im ſtampfe fallen,“ entgegnete Richard büfter. 

„Run, wenn das aefchehen follte, jo werde ich 
den Tod eines tapferen Soldaten gehabt haben. 
Wenn ich bier bleibe, werde id) durch mein Elend 
und die beitändigen Mißhandlungen, mit denen man 
mich verfolgt, zu einem der ſchwarzen Schafe des 
Negiments werden.“ 

„Ste nicht, Herr Robert,” entgegnete Richard 
fopfichüttelnd. „Sie fünnten das nicht, auch wenn 
Sie jich noch fo viel Mühe gäben.“ 

„Das weiß; ich nicht, Richard.“ 

„Ich weil es aber, Herr. Nun, vielleicht iſt es 
das Beſte, was gejchehen konnte, daß wir nad In— 
dien achen, Wollen Sie nicht ſchreiben — nad 
Haufe und Mittheilung davon machen — im letzten 


Augenblick, wenn wir eingejchifft werden? * 


„Nein, eine® Tages, wenn ich am Leben bleibe 
und etwas Beſſeres aus mir felber gemacht habe, 


‚ werde ich vielleicht nad; Hauſe zurückkehren — nicht 


früher.” 


Das Negiment nahm Hufeifenförmig, in einem | 
auf der einen Seite offenen Viered, Stellung auf | 


dem Gafernenhofe, und der Oberſt hielt eine Au— 


jpradhe, in der er darauf hinwies, daß er nicht an | 


die tapferen Thaten ihrer Kameraden jenſeits des 
Meeres, die bereits den fchlimmiten Theil des Krie— 
ges durchgefochten, zu erinnern brauchte, denn dieſel— 


ben wären ja ihmen allen befannt, aber jebt füme | 


die Zeit, wo auch fein tapfered Regiment zeigen 


müßte, daß fie nicht bloß Garniſon-Soldaten wären, | 





„Nun, Herr, vielleicht haben Sie Recht. Kann 
id jonjt noch Etwas für Sie thun, Herr Robert? 
Darf ich Ihnen nicht etwas Geld geben, damit Sie 
ſich noch einige Sachen zur Bequemlichkeit anichaffen, 
ehe wir die Marfchordre befommen?* J 

„Nein, Nichard, nicht einen Heller. Nun, jeden— 
jalls it jo am beiten,“ fügte er aufgeregt hinzu. 
„Wir wollen jort von bier. Es iſt jo am beiten 
— für uns Alle, und eine® Tages werde id) viel— 
leicht noch als ein anderer Mann zurüdfchren.* 

Fortſetzung folat.) 


”,. 
DR 





Alerander Liezen⸗Mayer. 


Als unter Meiſter Ploty die Malerſchule der Mün— 
diener Akademie der bildenden Künſte in Blüthe fam, machte 
fich ein Wanderzug bemerkbar, den man in früheren Jahren 
nicht gekannt. 





27, 


— 
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| dem Dadye eines alten viefigen Gemäuers jein Dafein zu 


Unter dem Dache des alten Jeſuitenlloſters 


in der Neuhaufergafje niſteten zwar die Echtonlben und große 


Schaaren wilder Lauben, welche lepteren Schuß und Walt 
recht der Stadt München ſeit undentlichen Seiten geniehen, 
nad wie vor: aber andere Zug= und Wandervögel fanten 
unter Piloy's Direction in dieſes alte geiftliche, zu einer 
Malerafademie umgerwandelte Gebäude, es waren eine Menge 





fremdländiſcher Genies, die an dirjer Pflanzitätte der Kunſt 
eine Freiftätte fuchten. Sie kamen hauptfächlich aus dem 
fernen Titen angeflogen, aus Oeſterreich, Ungarn, Galizien, 
Polen, Nufland, ja jogar aus Griechenland mit dem Frei— 
brief des Talentes in der Taſche. Sonſt hatten jie nicht 
biel, denn das junge feimende Genie entiprieht meiſtens 
nicht den Paläjten, kommt nicht über die Schwelle des Ueber: 
Huffes, jondern Nanzel und Wanderjtab find oft die einzige 
Habe junger Leute, die jpäter in der Welt große Künſtler 
oder bedeutende Männer werden. Piloty, dem die Maler: 
afademie in Miinchen eine neue Mera verdanft, begünſtigte 
ſolche Leute aus fremden Landen; er jah nicht auf ihr vers 
ichliffenes Gewand, jondern auf ein geübtes Auge, eine 
fichere Hand. Die Ausländer Mar, Malart, Tejrenger, 
Wunfaczy, Brandt, Siemivadzty, Gyſis 2. waren jolche 
Bandervögel aus dem Tften, Alle haben fie in den be: 


| 


| Naturgemäh gewwachjen. 


jriften, jeinen erniten Studien obzuliegen, wo die Sperlinge 
ichreien, die alte Kloſterlahe zum Bejuch kommt und ganze 
Scaaren von Tauben auf dem Fenſterſims boden und 
girren, mit denen die jungen Münftler in den Modell oder 
Trodenpatfen ihr färgliches Frühſtück theilen. Sept ift das 
freilich anders geworden. Ein ftolzer Alademiepalaſt voll 
Raum und Licht ift vor dem Siegesthor entjtanden und 
damit ift der Zug der Wanderbögel aus fernen Landen 
Zu diefen jungen Talenten aber, 
die damals fih im engen Raum behelfen mußten, gehört 
auch ein Name, der zu jener Zeit mit Mar, Malart, Örüp- 
ner, Loſſow ꝛc. die Atelierräume theilte; es ift der Name 
Nlerander Liezen⸗Mayer, der damals aus dem Städtchen Raab 
in Ungarn fant, der mit zu den begabteften Talenten zäblte 
und heute neben feinem Landsmann Alerander Wagner eine 
Profeſſur an der Mindener Aladenie betleidet, Mit 23 Jah: 
ren fam er 1862, ein hochgewacjener, jchlanfer Nüngling, 
zu Viloty. Wie Defregger hatte er an die Nteliertbür des 
Meifters nellopft und war eingetreten mit dem zagbaften 
und doc kühnen Wunjc: „Ein Maler möcht” ich werden! 
Biloty war ein Meifter im Colorit, er fentte jeine Schüler 
auf die wandlungsjähige Schönheit der Farben, auf liebe: 
volle Behandlung der Detail und der Gewandſtoſſe. Das 
war fo redjt Eiwas für unjeren Liezen- Maher. Es ijt feine 
vage Behauptung, daß beionders die Ausländer einen ftars 
fen Sinn für das Coloriſtiſche haben. Mag das nun von 
der eigenartigen Farbenpracht fommen, dev man im Aus 
lande in cojtüntlicher Dinjicht mehr buldigt, als bei uns, 
mag die Natur dort bunter, grünender, der Himmel in einem 


| anderen Blau lenchten, Thatſache ift, dak man bei fait 
allen iremden Künſtlern eine Neigung für kräftigere Farbe 


wahrnimmt. 


\ dit feine 


Ichränften Räumen diejes alten Nejuitenklojters geniftet; wir | 


tünnen diejen Ausdrud um jo mebr gebrauchen, weil die 


meilten, vecht engen Ateliers vier bis fünf Treppen hoch | 


unter dem Dache des einitigen Jeſuitentloſters lagen, Dort 
ſah man fie zu dritt in einem Met räumlich von anderen 
Kunſteleven oft nur durch einen aufgchängten alten Teppic) 
getrennt, aber Alle durchglüht nicht nur von einem gemein- 
famen alten eijernen Ofen, jondern auch durchwärmt von 
dem gemeinfamen Eifer, große Künstler zu werden. Ber 
fönnte leugnen, daß etwas Poetiſches darin liegt, jo unter 


Seine künſtlerijche Borbildung hatte er an der 
Wiener Afademie erlangt; aber die Haijerftadt an der Donau 
ewaltige Vorſchule für das Genie, es bedarf der 
geritigen Mitarbeiterichaft von Collegen, die täglich mit ihm 
ſchaffen und anregend discutiren, Nach dreijährigen Curſus 
in München jchlug Liezen-Mayer jeine malenden Genoſſen 
in einer afademijchen Concurrenz durch Erlangung des eriten 
Preifes. Der junge Künſtler hielt jich dann in der Wahl 
feiner darzuitellenden Sujets in lobenswertber Weile frei 
von einem gewijjen alltäglichen Genre, welches ich in mehr 
oder minder abwechjelnden Geſtalten durch Bhantafienrmuth 
wiederholt. Liezen-Mayer war ein freund der Geſchichte, er 
fand jeine Motive in der buntbewenten Hiftorie feines unga= 
rischen Baterlandes, Dabei vermied er das inhaltloje Her: 
fünmtliche, er umkleidete feine Beitalten mit einem romans 
tischen oder poetijchen Schimmer. Ein Zeugniß diejes feines 
Streben® gab ein rührend wahr empfundenes Gemälde, dem 
eine einfache, aber jchöne Begebenheit zu Grunde liegt. Die 
Kaiferin Maria Thereſia begegnete eines Tages auf einem 
Spaziergange im Wiener Prater einer armen aber reinlicd) 
gelleideten Kran. Bleich, abgehärmt, krank, frierend und 
hungernd iſt das arme Weib unfähig, dem halbverhungerten 
Säugling die Nahrung zu reichen; die edle Fürstin, ſelbſt 
Mutter, erfennt mit Mutteraugen jofort das Elend, der 
Menichheit ganzer Jammer erfaht fie; ſchnell entſchloſſen 


' nimmt fie das Mind, jeßt ſich auf der Promenade auf die 


erjte befte Bant und legt das Kindchen mit den hohlen 
Augen und den Meinen blauen Lippen an die eigene faijer- 
liche Bruft, Dieje rührende Handlung hat Liezen-Mayer in 
einem Gemälde dargeitellt, und die Auffaſſung, mit welcher 
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er es wiederzugeben verſtanden, iſt deshalb jo ſchön und rafjung zum Tiefpoetiſchen, ohne dabei auch nur jemals 


wahr gelungen, weil fie bei allem fürjtlichen vom in der 
Kleiderpradit der Rococozeit einfach gehalten ift. ie Hal⸗ 
tung der Fürftin, auf deren ſchönem Antlig Sorge und 
freude, Milde und Ernſt zugleich ausgedrüdt find, die kun— 
dige Sicherheit, mit welcher jte das Kindchen in den Armen 
hält, it charakteriſtiſch und von einer edlen Ungezwungen: 
beit, dabei feine Spur von jener vornehmen foletten Sucht, 
vor den Augen der Welt mit einem großen Net der Wohl: 
thätigfeit zu glänzen. Wer einen folden Stoff zu finden 
und richtig zu behandeln verjteht, von einem folden Künſt— 
ler kann man jagen, dab er nidıt phantafiearm ſich an 
häufig verbrauchte Motive klammert. Das zeigen denn 





auch jeine weiteren Leiſtungen, unter denen feine Öbenrebils | 


der, wie das von uns gebrachte „Der eriten Liebe goldene 
Zeit”, durch anſpruchsloſe Lieblichkeit und Innigfeit der Auf— 
fafjung entzüden. Der große Vorhang im Münchener 
Gärtnertbeater beftätigte zunächſt, dal Liezen-⸗Mayer nicht 
bloß ein gewandter Colorift, jondern auch ein denfender 
Componift wurde. Die Poejie von den Mujen umgeben 
ift der Vorwurf für diefe große Theaterleinwand. In 


meifterbafter Gruppirung mit Leben und Bewegung find 


die Geftalten gehandhabt und von einem beſonders effect- 
vollen Eoforit treten in diejer Gruppe zwei Geſtalten her: 
vor, die zwar in ihrer Bedeutung ganz hbeterogen, in 
ihrem grell abftechenden Colorit aber ſich ſtimmungsvoll 


ſpießbürgerlich jentimentaf zu werden, Seine Jllujtrationen 
zu Schiller's Glocke verkünden dies Bejtreben mit lauten 
Schalle; es find Gebilde, die und mit ganzer Innigfeit au 
die Seele, an's Herz geben, Auch als Illuſtrator joll jeder 
denfende Künſtler aus ſich ſelbſt ichaffen, nichts anempfinden, 
fondern er foll auch Scenen zu einem bedeutenden Dichter— 
werfe liefern, die jo a fagen Hinter den Couliſſen jpieleu, 
Scenen, an die der Dichter im Wortlaut feiner Dichtung 
faum berüßrt. So fehen wir unter diefen Bildern zur 
Slode zum Beiipiel ein Bild, an deſſen Veranſchaulichung 
der Dichter jelbft gar nicht gedacht, deſſen Dineinziehen aber 
in den Rahmen des Ganzen dem Jluftrator nur den Bei: 
fall des Beichauers einbringen konnte. Wir meinen die bes 
fannte JUuſtration Liezen Mayer's, wo während der Feuers— 
brunſt ein Arbeiter hoch oben aus einem halb verbrannten 
Fenfter der auf der Feuerleiter ftehenden Mutter ihr ge— 
rettetes Kind Hinunterbilft. Bon parender, ergreifender 
Wahrheit find fait alle Scenen aus Liezen-Mayer's „Glocke“ 
und auch die fröhliche, lebenslujtige Seite der Dichtung bat 
er frifch zu fchildern verftanden, wie zum Beifpiel den Ernte: 
tanz der Schnitter. Dabei zeigt Liezen-Mayer vor Allem 
Plaſtit und victige Poſe nicht nur in jeiner Gabe als 


Illuſtrator, fondern audy in großen Staffeleigemälden. Es 
‚ it für manden Künftler ſchwer, biftorifche Borgänge zu 


ergänzen; es iſt der luſtige Schallsnarr mit der Schellen- 


lappe im knallrothen Gewande, gegenüber der tragiſchen 
Muſe im düſteren Trauerkleide. Dieſer Vorhang iſt in 
Zeichnung und Farbe ein Meiſterſtück Liezen-Mayer's, voll 
Schwung und Kühnheit in der —— des Enſembles. 
Wir haben unlängſt in unſerem Eſſay über Gabriel Mar 
behauptet, daß es biäher noch feinem Künſtler vollfommen 
gelungen, ein Goethe'ſches Greichen, ein deutſches Greichen 
bildlich darzuſtellen. Kein Künſtler wie Liezen-Mahyer bat ſich 
an dieſe Klippe mit ſolcher Bravour gewagt, ja ſeine ſpä— 
teren Arbeiten zeugen jogar von einer gewiſſen Zähigleit, 
mit welcher er Hi an die Löſung diefer Aufgabe machte. 
Er bradıte das reichen mehrmals auf die Yeimmwand; Die 
Kirchgangfcene im Goethe'ſchen Fauſt bietet jedem Sünftler 
eine verhältnißmäßig leichte Aufgabe, ein muſtergültiges 
Gpretchen zu jchafien. Es ift auch bei Liezen⸗Mayer das feine, 
finnige, blonde Bürgermädchen, das mit gefenften Wimpern, 
noch unberührt von der gewaltigen Leidenichaft zu Fauſt. 
die Kirchenſchwelle verläßt, und wir dürfen dem Künſtler 
die Cenſur Nr. 2 ertheilen, weil wir ein beſſeres Gretchen 
noch nicht bisher fahen. Mber Liezen-Mayer mag wohl jelber 
gefühlt haben, daß diejer Goethe'ſchen Mädchengeitalt noch 
eine andere Seite abzugewinnen fein müſſe, als er fich mit 
einem jahrelangen, ıertennenswertben Fleiß an die Schö— 
pfung von Jlluftrationen zu Goethe's Fauſt machte. Diefe 
großen Compofitionen, grau in grau und in Kohle gemalt, 
deren Wiedergabe im Stich mit dem volljtändigen Text des 
Goethe ſchen Meiſterwerles in großer Brachtausgabe ericie- 
nen, ſchufen dem Künſtler einen Weltruf; es waren früher 
erichienene Fauftilluftrationen von Engelbert Seiberk und 
auch die von Kreling nur blofe Schemen, conventionell ge- 
zeichnete Bilder, die den Anſchauungen eines ſolchen Dichter— 
beroen nicht entfprachen; Liezen-⸗Maher aber gelang der große 
Wurf dadurd, daß er ji von ablentenden, nebenjächliden 
Tetail$ fernbielt und die Fauſttragödie jo nahm, wie fie ift, 
ais ein Lebensbild voll wirklichen inneren Pulsſchlag. Es 
ntuß erſt ein anderer Künſtler geboren werden, der fich an 
d’ejen Beifteschklopen Goethe heranwagt, und der es befier 
macht, als Liezen⸗Mayer e& mit — großen Liebe und Hin⸗ 





gabe gethan, die jedes ſeiner Fauſtblätter auf den erſten 


Blid verrathen. 

Es muß dem Künſtler übrigens bei dieſer Gelegenheit 
das wohlverdiente, ja wir möchten ſagen: ſchrankenloſe Lob 
ertheilt werden, daß er auch in ſeiner weiteren Thätigleit 
als Illuſtrator ſich in äußerſt wohlthuender Weiſe vom Her— 
fümmtlichen fernhielt. Was Ludwig Richter in Neinen liebens— 
würdigen Motiven des häuslichen L 
Idyllen als jogenannter Kleinmeifter erften Ranges jchuf, das 
lebte in Liezen Mayer im größeren Styl mit der ganzen Auf: 


malen, die wohl hiftoriid eine große Bedeutung haben, 
malerijch wiedergegeben aber ohne großes Eingreifen in eine 
Aetion find. Ein ſolches Wigniß iſt zum Beiſpiel Liezen: 
Mayer's lebensgroße Königin Eitfabeth von England, dar⸗ 
geitellt in dem Moment, wie fie das Todesurtheil der 
Maria Stuart unterjchreibt. Die Königin iſt allein und 
jteht im ganzer Figur vor dem Schreibtiſch. Sie könnte 
ebenſogut daftehen und ein Biller doux jchreiben oder ſonſt 
eine ummwichtigere Handlung vornehmen, der bildliche Bor: 
gang ift, wie gelagt, unbedeutend und eine öde Klippe für 
mandıen Künſtler, an der er fich jceitern ſieht. Wie 
anders aber Yirzen-Mayer! Hier ift die Seele, die in ein 


ſolches Bild hineingelegt werben mußt, vorherrſchend. Mit 


trampfhaft zitternden Fingern hält die herrſchſüchtige Mas 
trone die Schreibfeder, man ficht es, wie die Hand zittert, es 
hängt von diefem Augenblick Tod und Leben ab, mit 
dem in gräßlicher Haft bingeworfenen Namenszuge fällt das 
Beil auf den Naden der Fatholiichen Maria, Wir ſehen die 
Feder im nächſten Augenblid ſchon am Boden liegen, fort: 
geichleudert das harmlofe, geduldige Werkzeug der Ber: 
nichtung; es ift ein pfychologiſcher und ein phyſiognomiſcher 
Vorgang zugleich. Wir leſen die nervöſe Haft auf deu 
Beficht der Elifabeth, die in diefem Augenblid zur Megäre 
wird, das Auge fladert in rachſüchtiger Trunfenbeit und die 
große Titanengeſtalt diefer Königin wird jept gleih um 
einige Zoll in fi) zufammenfinfen, Das ift es, was Liezen: 
Mayer voll und ganz zum Ausdruck gebracht, und um 
diejed einen Zuges willen darf man Liezen:Maver in die 
Neihe derjenigen Künftler ftellen, die es verihmähen, ibre 
Beit und ihre Kraft mit einer Reihenfolge von jogenannten 
Marttbildern für das oberflächliche Genüge det groben 
Publikums zu zeriplittern, Ein Zug in's Große geht durch 
alle Schöpfungen unſeres Künſtlers, darin ijt er getreu in 
die Fußſtapfen feines Lehrmeiſters Piloty getreten, und 
wenn die jeiige Müncener Alademie in ihren verjdiedenen 
Nichtungen dieje Pfade zum Theil verlaifen, um anderen 
Anſchauungen zu folgen, jo hält doc; Liezen-Mayer an der 
Tradition feines großen Lehrers feit und wirft jeßt felbit 
als Lehrer in diefem Sinne an der Alademie weiter. Noch 
Eines muß dem waderen Künftler zum Lobe nadıgejagt 
werden: er hält fich gerne fern von bejtimmten Jumuthungen, 
die in feiner Eigenſchaft als Alluftrator an ihn gemacht 
werden. Einen gegebenen Stoff, der ihm nicht zuſagt, lehnt 
er ab, und würde er ibm mit Süden Goldes bezahlt. Aus 
eigener Initiative will er jchaffen, der Stoff muh ibm ſym— 


| pathifh und ganz feinem Geifte verwandt fein, um eiwas 


ebeng, in Kinderjcenen und | 


Gutes zu ſchaffen. Aus früherer Seit eriftiren von ibm 
noch einige Jluftrationen, die aus ibm felbit nad eigener 
Wahl entiprungen, ein fchlafendes Dornröschen, das von 
dem Märchenpringen twachgefüht wird, und dann die reizenden 


—— 


Rundfhau. 


Scenen aus Scefjel’3 Effehard, einmal wie die Herzogin 
von dem jungen Mönde über die Kloſterſchwelle getragen 
mird, und zum andern, wie Effehard die Herzogin in der 
Zudtenfapelle in feine Arme jchlieht; beide Illuſtrationen 
find zweifellos die beiten in jenem vor Jahren erichienenen 
Ettehard⸗Cytlus, dejien Wirkung dadurch verfehlt ift, daß 
die Alluftrationen zu einem und demielben Wert, zu einem 


| i 


jolden Dichtermeiſterwerl von verfchiedenen Künjtlern ges | 


malt wurden. Es fommt uns das ungefähr jo vor, als 
wenn bei einer Aufführung des Goethe'ſchen Fauft das 
Greichen im erften Act von einer Soubrette, im zweiten 
Act von einer munteren Liebhaberin, im dritten und den 
folgenden Acten von einer Heroine gejpielt werden mu. 
Liezen:Mayer aber iſt ein Künſtler aus einem Sup 
und wenn es ihm mur vergönnt war, den Anfang umd das 
Ende des Scheffel'ſchen Werkes zu illuftriven, jo that er 
damit, was ihm ganz contre coeur ging. Aber er hatte 
wenigitens den Nuhm davon, daß nur jeine Nuffafiung 
Befalten fand, Beweis genug, da; der Künſtler ein groß: 
artiges Talent mit einem gewiſſenhaften Streben vereinigt. 
Adolf Feldmann. 


Bilder and der Pariſer Weltausſtellung. 
11. 


Um die Weltausjtellung beivundern oder tadeln zu fün- 
nen, muß man offenbar erſt einmal hineingelommen jein. 
Dieje Bemerkung klingt jehr trivial, aber fie hat bier ihre 
Berechtigung, und um jo mehr, al$ die —— des Mars⸗ 
ieldes ein gut Stüd Pariſer Lebens bietet. elchen Gin: 
heimijchen, welchen ‚Fremden hätten die berühmten Camelots, 
denen man den Berkauf der jogenannten Tickets, der Eins 
trittfarten, anvertraut bat, nicht ſchon in mannigfaltiger 
Weiſe geärgert! Mitten in der Nacht, in dem eriten, jühen 
Schlummer, den man nad) einem üderbunten Tagleben red» 
lid) verdient hat, wird man durch rauhe Indianerrufe uns 
janit aufgeſtört, ſodaß man, wenn man ein guter Deuticher 
ift, ſofori jeinen Schiller citirt und nach den Urſachen des 
nächtlichen Feuerlärms, des „vennet, rettet, flüchtet” forfcht. 
Natürlich ein blinder Feuerlärm! Die Gamelots, denen die 
Rolizei jeit einiger Zeit allerdings etwas energiider ent 
gegentritt, verfünden irgend eine unglaublide Nachricht, 
welche in den von ihnen für Billige in der Nue du Croijs 
ant angefauften Blättern meijt gar nicht darin fteht: den 
Tod Bismard’3, eine Boulanger'ſche Schilderhebung, einen 
MNervenanfall Sarah Bernhard's, einen unglaublichen Maſſen— 
moxd, verübt in Tongting oder auf den Höhen des Monts 
martre, 

Die Camelots beſchränken fich indeflen nicht darauf, die 
Pariſer Straken und vor Allem die Boulevards mit ihrem 
reclamebaften Geſchrei unleidlich zu machen, fie verwandeln 
fih, dankt ihrer Broteusnatur, auch in Aushälter, in flies 

ende Händler von allerlei zweifelhaften oder gar jchlüpfrigen 
Gancen, und neuerdings hat ihnen die wohlwollende Ber: 
waltung der Weltausitellung, wie gejagt, aud) den Bertrieb 
von Tickets anvertraut, offenbar, um das ſchöne Wort von 
der Handeläfreibeit in ihrer Weife zu illuftriren. Nicht nur, 
daß diefe Tickets, deren Ausgabe ın Bond mit je 25 Ein- 
trittölarten ſich als ein großer Schwindel erwies, nun gar 

fäljcht werden, aber aud) die Aufdringlichkeit, mit der jie 
Einem angeboten werden, läßt nichts zu wünſchen übrig. 
Dean verzeibt e8 den abylentindern, drinnen in der Aus: 
tellung, wenn fie Einen am Rodärmel oder am Sonnens 
ichirm fefthalten, um ſich die Befichtigung des väterlidıen 
Harems mit Mingender upfermünze vergüten zu laſſen, 
aber dem Gamelot im jeinem verlodderten Stromercoftüm 
gegenüber ift man minder nachſichtig geftimmt. 





Und doch 


ft Der, welcher ſich nicht im Voraus mit Eintrittskarten | 


verfehen hat — etiva in dem großen Modeivnarenmagazint 
des Printemps, was aus der Scylla in die Charybdis fallen 
heiße — auf ihre liebenswürdige Hilfe angewieſen. eder 


Fußgänger und vor Allem die vornehmen Leute, welche fid) 
eines Wagens bedienen, find dem lärmenden Anſturm diejer 


Rarifer 


!ajzaronis ausgeſetzt. Mit jchmugigen Fingern 
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wird das ſchöne Seidenkleid angetaftet, um die Güte der 
eilgebotenen Tickets noch —— zu machen, und ſo 
begreift ſich denn folgende, allgemein verbreitete Geſchichte, 
die, wenn ſie nicht wahr ſein ſollte, doch ben trovato iſt 
und augteich auch den reichen Lord trefflich kennzeichnet. 
kylord X. übergiebt dem Controleur an einer der viel 
zu ſpärlich gejäeten Eintrittspforten ftatt der vorher zu er- 
werbenden Ticlets das Eintrittögeld, ein Berjehen, das übris 
gens nicht nur ihm pajfirt. 
F Man macht ihm begreiflich, daß dieſe Form unſtatt⸗ 
aft jet. 

„Ich habe zu den Leuten da fein Vertrauen,“ erwidert 
unfer Engländer phlegmatijc. 

Der Auſſichtsbeamte kann fich natürlich auf derartige 
perſönliche Neigungen oder Abneigungen nicht einlafien. er 
verweigert nicht nur die Annahme der ihm zuerft gebotenen 
zwei Francs, ſondern auch nach einander ein Goldſtück, einen 
Caſſenſchein von 100, dann von 1000 Frances, Endlich 
fühlt er ſich durch dieſen clajfiichen Eigenfinn der reichen 
Söhne Albions aber doch beſiegt, giebt einem der wache— 
jtehenden Boliziiten einen Franken mit dem Auftrage, ein 
Tidet —— das TO Centimes koſtet. Der Engländer, 
ſehr befriedigt, ftedt die 30 Gentimes ein, welche der Bes 
auftragte zurüdzahlt, giebt diefem, jowie feinem Collegen je 
ein Gotdſtück und tritt ftolzen Blickes durch die jo ſchwer 
zu erobernde Ummallung des Marsfeldes in das Pariſer 
Eldorado ein. Der Controfeur wartet noch immer auf feis 
nen Frane! 

Drinnen wird man wenigitens von den Camelots ber: 
ſchont oder jie haben ſich doc, wie Goethe's Teufel, der 
neuerdings einen Frad trägt, moderniſirt. Auch da giebt 
es freilich Zeitungsverfäufer, ſogar Verkäufer des auf der 
Ken Plattform des Eiffelthurms gedrucdten Figaro, aber 
ie find jtumm geworden, wie die bunten Kloske, in denen 
das Gift der Tageöprefje, wie Opium, verabfolgt wird. Auch 
die Führer der Nolljefjel, in ihrem grauen, goldigroth be— 
treßten Trillihanzug, beſchränken fid) darauf, jeder etwas 
ſchwerfällig einherichreitenden Dame jehnfüchtige und aufs 
fordernde Blide zuzuwerfen. Nur 2", Francs für die 
Stunde! Eine Kleinigkeit, zumal für die Parifer oder ero- 
tiihen Schönen, welche mehr Werth darauf iegen, geichen 
zu werden, als zu jchen. Und die famojen Maultbiertreis 
ber! Maulthiere und Treiber gleich echt arabiſchen Blutes. 
Die erjteren mit jeltfam verziwidten Hieroglyphen auf der 
Kruppe, die fegteren in der ganzen Glorie ihres einheimi— 
jcden, weißen Burnus mit nackten, braunen Beinen hinter 
ihren Opfern bergaloppirend und, wenn das Gedränge, bei: 
ſpielsweiſe in der Rue de Eaire, gar zu arg wird, fich kühn 
an die Spipe ftellend, um mit dem drolligiten Accent fort: 
während »attention, attention!“ zu rufen, 

Die Nue de Caire! Das ift jo ein Stüdlein der gro: 
Ben Ausjtellung, in welder der Europäer gern aufs umd 
niederfpazirt, wohlverjtanden, der, welcher niemals in Egyp— 
ten war. Ich will damit fein Berdammungsurtheil aus: 
geſprochen haben. Nein, gewiß nicht! Es ift eben unmög— 
lich, die afritanifche Sonne und vor Allen das afrifaniii 
Leben nadı Paris zu verpflanzen, Nicht, daß es an authens 
tiichen Egyptern fehlte, jo jehr in den Bazaren audı Pari— 
jer, in der Nue dur Temple gefertigte, oder in der Rue de Ri— 
voli billig erworbene blipende und blinfende Waare ausgebo: 
ten wird, aber was das Gharafteriftijche für ein Mraberviertel 
in Cairo ift, das ift eben gerade das wunderlihe Wirrjal der 
Gaſſen, dies bunte Durdeinander von zweihunderttaufend 
arabifchen Seelen, ſowie deren Gefühl des Zuhauſeſeins und 
der Obmacht, wenn fich ein ſprachunkundiger Europäer in 
ihr Labyrinth verirrt. Und auch der orientalifche Schmut, 
den nur die Ueberſchwemmung des Mil alljährlich beieitigt 
und der gewifiermahen das Correlat der engen, fonnenfeind- 
lichen Gaſſen iſt, läßt Fich nicht verpflanzen. 

Soll man ihn nun ſchmerzlich vermijien? — ich dente, 


‘ man fann dieje jeltiame Frage getrojt mit einem „Nein 


beantworten, und jo nehmen wir denn vorlieb mit dem, 
was diejer Lieblingswinfel der Pariſer —— hinter 
dem Induſtriepalaſt bietet, erfreuen wir uns des Mangels 
an Schmutz — vorausgejept, daß es nicht vegnet — und 
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tröften wir uns mit diefem negativen Borzug über die Kürze 
des Weges, auf dem wir zwar nicht unter Palmen, aber 
doch unter jenen prächtig und filigranartig geichnipten Holz: 
fäften, fogenannten moucharabis, wandelt, welche über dent 
Erdgeichoß hervorragen und das geheimmikvolle Sefängnif 
der ungeſehen ſehen twollenden Huris eines arabiſchen Haus: 
haltes bilden. 

Die Mauern der engen Gaſſen find weiſigelüucht; aber 
prächtige, orientaliicdhe Teppiche und Borhänge beleben dieje 
eintönige Farbengebung, die ihnen wirffam als Untergrund 
dient. Unter den Arkaden, hinter Iuftigen, reich ornamen— 
tirten Fenſtern und Pforten fißen zu ebener Erde mit ge: 
freuzten Beinen Schuiter und Schneider, mit denen man ſich 
ſchon in der jchönen, ſonnigen Jugendzeit aus den Märchen 
von Tauſend und eine Nacht vertraut gemadyt hut. Schuhwerk 
und Stoffe mit Hold» und Seidenjäden emſig durchwirlend. 
Bon Zeit zu Zeit bliden fie von der ewigen Arbeit, welche 


Rundihan. 


| ein wenig enttäufcht an, als ein mächtiger Derwiſch in weiher 





ihnen unter dem nordiſchen Bleihimmel oft vet fchaal und 
unerquiclich vorloumen mag, zu der bunten, europäiſchen 


Menge auf, die fie neugierig anitaunt, bewundert oder bes 
wißelt. Alles, was die afritanifde Sonne oder afrifaniicher 
Gewerbeſleiß zeitigen, die Ligaretten des Khedive nicht aus 
aeichlojfen, wird im der ſchmalen Gaſſe, die ebenfalls eine 
Welt bedeutet, in buntem Durceinander ausgeboten, Dat: 
telm und Straußeneier umd jühes Naſchwert jo gut, wie 
allerlei feingeichnißte Waare ans duftigen Sandel: und Ro— 
ſenholz, alle Wohlgerüche Mrabiens, in erſter Linie das koſt⸗ 
bare, vielleicht nicht immer unverfäljdite Roſenöl, phantajtiic 
buntes Geſchmeide, blinfende Fächer und Stoffe, Bajen und 
Porzellan aus Kaſchmir und Benares, und natürlich die un: 
vernieidliche türkische Pfeiſe. 

Aber mehr noch als die Waare intereſſiren die ſeltſam 
geformten, der Wirklichkeit nachgebildeten Häuſer und deren 
Inhaber, jowie die Kafis mit ihrem echten Molfa und den 
obligaten Eoncerten und Tänzen, die auch in der Ausitel- 
lung der Tolonien auf der Ciplanade des Invalides eine 
jo große Nolle fpielen, und auf die ich in meinen fpäteren 
Scdyilderungen vielleicht noch öfter zurüdtommen werde. 

Die Hänjer, Wohnbäufer und Liliputanishen Moscheen 
weijen, troß der Berjchiedenheit der Ornamentil, Arabesten, 
verjteinerten Arofodilen und anderen Snnbildern, eben die 
Bauart auf, welde in Equpten far jo alt iſt, wie Pyra— 
miden, Obelisten und Sphinxe. Ein Erdgeſchoß mit nied- 
riger Thür, der darüber vorfpringende erſte Stod mit den 
ſchon erwähnten, jpigenartig fein aeichnisten moucharabis 
und das zinnengeſchmückte flache Dad. Ein hübſcher Ba 


breiten, rothen und weißen Dorizontalftreifen, ein Mitnaret 
des Kaid-Bey, ein Meifterivert des 15. Nabrbunderts mit 





Tracht und mit einer nicht minder mächtigen weißen, zuder- 
hutartigen Kopfbedeckung mit gefvenzien Armen minutens 
lang wie ein von der % arantel Gejtochener nad) Art der 
Brirmmmmfreijel fih um feine Axe drehte. Man tröjtete fich 
Anfangs mit dem Gedanken: „Das ift gewiß nur die Ein— 
leitung zu dem Mertvürdigen, was wir woch erleben wer— 
den,“ umd man leerte feine Tafje in einem Zuge. Aber 
diefe Ergebung in den Willen Allahs wurde in der That 
nicht belo'mt, auch jelbit dann nicht, als die Tänzerin in 
ihrer flimmernden Tracht den Kollegen ablöfte und einen 
pantomimiichen Tanz mit einem Krug auf dem Haupte aus— 
führte. Das war ein Hin und Herſchwanken, als gälte es, 
die Bewegungen der Trunkenheit zu reglementiren und durch 
ein abwechſelndes Erbeben des rechten und linten Armes 
in einen gewiß naturwidrigen Rhythmus hineinzuzwängen. 
ziehe ich den ſogenaunten „Bauchtanz“ in der tu— 
neſiſchen Abtheilung und vor Allem den überaus porjies 
vollen, ſchmachtenden Geberden- und Mienentanz der Java— 
nerinnen bei Weitem vor, und wenn ich den eanptiichen 
flüchtig gefennzeichnet habe, jo geſchah es nur deshalb, um 
für die nächſten Briefe einen Vergleihungsmahftab zu ges 
winnen. lebrigens ift das Publifum geduldig, wie ein 
Lamm, und ladt nur, wenn es einmal gründlich „hereins 
gefallen“ ift. E. v. J. 


Die Baſtille und ihre Opfer, 


Ein Bedenkblatt zum 100 jährigen Erinnerungs- 
tage der Erftürmung der Baſtille, 14. Juli 188%. 


Bari befand fih in fieberhait erregter Stimmung. 
Die Menge war durch die am 13. Nuli 1759 erfolgte Ent- 
lafiung des beliebten Finanzminiſters Neder in einen wahr— 
haft nervöſen Zujtand gerathen, und der jeit Jahrhunderten 
durch die Mifpnoirtbichaft, die Habgier und das Mautrejjen- 
regiment dev Bonrbonen angebäufte Zündſtoff in den Volls— 
majien bedurfte nur eines geringfügigen Anlafies, um zu 
erplodiren. Die Nevolution pochte entjegenerregend an die 
Thore Frankreichs, Einlaß erbeifchend; fie begann damit, 
daß fie die Entlajiung und Verbannung des voltsthümlichen 
Finanzminiſters benubte, um das Feuer des Anfruhrs und 
der Empörung im Herzen der Pariſer zur belllodernden 
Flamme emporlohen zu laſſen. Noch am jelben Tage griff 
der Pöbel zur Gewalt, indem er einen für das Lager der 


' föniqlihen Truppen bejtimmten Munitionswagen und ein 
villon mit geräumigen Fenſtern, die Nachahmung einer | 
Schule Cairos, eine mit Stalaftiten geſchmückte Mofchee mit | 


Falenceverzierung, und endlich das mächtige arabiidıe Zelt | 


oder Dielmehr zeltartige, dieredige Cafe, deſſen Beſuch wir 
natürlich nicht verfäumen, 

- Die Wände find ganz mit fojtbaren Teppichen ausge— 
ſchlagen, die wir in aller Muße bewundern können, nachdem 
wir pflichtichuldigit einen Franc Eintrittägeld gezahlt haben, 
der zugleich zum Genuß eines beveits gezuderten Schäldens 
Kaffee bereditigt. Im Gintergrunde thront auf einer mit 


ichwellenden Zeidentiiien und Pfühlen belegten, niedrigen | 


Ejtrade die Heine Tänzer und Muſikantenſchaar. Die ro: 
tben Kiffen find mit filberalänzenden Sternen und Halb- 
monden bejäet, und auch die himmelblaue Tracht der jungen 
Damen, deren Antliß vielleicht ein Bischen zu parijeriich it, 
weiſt einen reichen Schmud von ſilbernen Sternen und gol: 
denen Trefien auf. 

Die Mufit bat nichts Verführeriiches für ein euro: 
paiſches br; allerlei lopfiniteumente, deren trodener 
Ton jede fonore Wirkung ausſchließt, Zitherllänge und jo 
evas, was man wohl am beiten mit Eymbeln vergleichen 
lönnte, ein wildes, wüſtes Geſchwirr von Tönen, ein Gou: 
cert, das mit dem allerdings ebenſalls unharmoniſchen, aber 
viel eigenartigeren der Javaner feinen Vergleich geſtattet. 
Und legteres gilt auch für den Tanz. Bir, die Zuſchauer, 
hatten uns auf impvovifirten Bänfen, die allerdings nichts 
Drientalifcyes an ſich haben, niedergelaffen und ſahen uns 





mit Pulver beladenes Schiff wegnahm. Gegen 30,000 Mann 
zogen nad dem Hotel der Jnvaliden; dort bemächtigten fie 
jid} der Stanonen, 20,000 Flinten und der Munition. 

Der Menjchenfee rafte und wollte jein Opfer Gaben. 
68 bedurfte daber bloß des Nufes: „Nach der Baſtille!“ 
und alsbald ertönte aus hunderttauſend Kehlen das che 
des erbitterten Volles: „Nach der Baſtille!“ In der Baſtille 
ſah man den Mittel- und Stügpunft der Willfür und Ges 
twaltherrichaft, fie galt al® die Berkörperung des Deſpo— 
tismus, 

Die Beite wurde von ungefähr 80 Invaliden und 40 
Schweizern unter dem Befehl ded Gouverneurs Herrn de 
Yaunay tapfer verteidigt, Die rohe Menge jchrie fortwäh- 
rend: „Waffen und Puhver!“ und forderte den Comman- 
danten auf, ſich zu ergeben. Unter dem Schuß der weihen 
Fahne jchien man anfänglid ihren Wünſchen entgegenzutom- 
men; 200 Mann wurden eingelajjen, aber faum waren fie 
dadrin, fo zog man die Zuabrüde hinter ihrem Rüden auf; 
e8 wurden zwei mit Nartätichen geladene Nanonen auf fie 
abgefeuert, welche fogleih SO Mann zu Boden ſtreckten. 
Verzweiflungsvoll fochten die übrigen, und ebenjo fielen auch 
mehrere von der Beiabung. Nach mebrftündigem Gefecht 
unternahmen die Aufitändiichen, durch einige Soldaten ver: 
ftärft, einen Anarifi. Die Kanonen ſchoſſen Breſche, die erite 
Zugbrücke wurde niedergejchofien, und nachdem man ſich auch 
der zweiten bemächtigt hatte, capitulirte de Yaunay unter der 
Bedingung freien Abzuges. Trop alledem wurde der Gou— 
verneur nebſt mebreren jeiner Lente in feiger Weije nieders 
gemacht. Der Kopf wurde ihm abgehauen und auf eine 
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Die »rue de Caire« in der Parifer Weltausftellung. 
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Pile geitedt, auf welde man die Lleberichrift befejtigte: 
„de Yaunay, Bouverneur der Baitille, ein Treuloſer und 
Berräther des Volkes“, Der Mörder des Gouverneurs, ein 
gewifler Henri du Bois, erhielt vom „ſouveränen“ Volt zur 

ohnung feiner „herrlichen“ That das St. Ludwigskreuz. 

Am 14. Juli 1789 fiel die Veſte, nachdem fie faft vier 
Jahrhunderte lang exiftirt und den Schreden der Bevölte: 
rung gebildet hatte. Gleich am folgenden Tage fchritt man 
zur Beritörung der Bajtille; unter dem Donner der Kano— 
nen 
unter unermehlichem Jubel der Menge, 

Die einft am Thor St. Antoine au Paris gelegene 
Zwingburg wurde 1369 auf Befehl Karl V. begonnen, aber 
erjt 1383 unter Karl VI. vollendet. Ganz urjprünglid ein 
Bollwerk gegen die Engländer, wurde fie jedoch gleich von 
Anfang an aud) als Staatsgefängniß benugt. Im 186. und 
17, Jahrhundert bedeutend erweitert, bildete das" Haupt- 
gebäude ein ziemlich vegelmähiges Parallelogramm von 34 
Zoifen Länge und 18 Toiſen Breite. Wir jeder der beiden 
größeren Seiten befanden fich vier mächtige, fünf Stockwerk 
hohe, halbrunde Thürme, weiche durch eine über ihnen fort: 
laufende, mit Kanonen bejepte Terrafie verbunden waren, 
deren zehn Fuß dide Mauern Gefängniſſe enthielten, Weit 
ſchredlicher waren die unterirdiichen Kerker der Baſtille, 
welche jich 19 Fuß unter der Fläche des Hofraumes befan- 
den und feuchte, grabähnliche Höhlen waren. Bier verjeufzten 
die unglüdliden Opfer entweder ihr Leben, oder verloren 
ihren Berjtand und gingen elend zu Grunde. 

Unsere Feder fträubt fich, die Einzelheiten diejer furcht⸗ 
baren Kerler zu jehildern. Als die Nevolutionäre in dieſe 
mit Schlamm, Kröten, Ratten, Eidechſen und großen Spin: 
nen gefüllten Verließe eindrangen, entdedten fie fogar einen 
eifernen Käfig, womit Ludwig XI. die Schreden der Baitille 
noch vermehrt batte. ‚ 

Bei dem Baitillenfturm fand man Papiere, welche die 
Ruchloſigleit des franzöfiihen Willfürregiments in's hellfte 
Licht jepten. Documentariſch war hier nachgewiejen, daß 
nicht jo ſehr Verbrecher, als vielmehr Opfer tyrannifcher 
Deipotenlaune ober des Neides und der Eiferfucht mäch— 
tiger Wegner in dieſen Kerkern litten. Gin »lettre de 
eachete, auf Wunſch eines bochgeitellten Mannes vder 
einer Maitreffe gegeben, genügte, um einen ganz unſchul— 
digen Menfchen viele Fahre oder lebenslänglich in jenen 

örderhöhfen jchmachten Fi lajjen. Und wie wurden die 
Unglüdlichen behandelt! Ludwig XI. z. B. lieh die befla- 
gensiwertben Bringen von Armagnac, denen nichts zur Laſt 
gelegt werden konnte, zweimal wöchentlich in Gegenwart des 
Gouverneurs auspeitj und alle drei Monate ihnen — 
einen Zahn aufziehen. Der ältejte wurde wahnfinnig und 
den jüngiten befreite nur der Tod feines königlichen Henfers 
von der Marter, Der Gouverneur, welcher, außer jeinem 
Gehalte vom Hofe, ein Einfommen von 60,000 Livres hatte, 
welche er aus der wohl angewandten Gefangenenpflege zug, 
näbrte fi) und feine Leute auf Koften der Armen, melde 
in jeine Raubhöhlen gejchleudert wurden, und je voller die 
Baitille war, deito beifere Geſchäfte machte er. Starb ein 
Gefangener in der Baftille, jo jchaffte man feine Leiche des 
Nadıts fort, und er wurde in der Pfarre St. Paul in aller 
Stille begraben, ohne daß je ein Todtenjchein zum Vor— 
ſchein gekommen wäre. Auch fand man Snftrumente und 
Geräthe in der Baftille vor, welde auf gewiſſe heimliche 
Martern, an den Gefangenen verübt, jchliehen laffen. Die 
Unglüdlichen wurden namentlich in eiferne Brujtftüde und 
Harniſche geichmiedet und auf ſolche Weife langſam zu Tode 
gepeinigt. Triſtan l’Hermite, des Königs Ludwig XI. Ge— 
vatter und Hausvogt, lieh die beflagenswerthen Schlachtopfer 
der Baftille auf einen Schnellbalten oder eine Art Schaufel 
legen und fie in die dunklen Löcher bineinjchnellen, wo fie 
nach einiger Zeit vom Hunger und von der Verzweiflung 
aufgerieben wurden. Einige lieh er, mit einem Steine am 
Halje, ertränfen und wieder Andere erdroſſeln. Mit Mecht 
fang Boltaire in feiner Henriade von der Baftille: 


In diefem Schlofie des Grau'ns, der Wohnung bittrer Rache, 
Liegt das Verbrechen und oft die feidende Unſchuld gefeffelt. 


gannen 50, Arbeiter das Wert und vollendeten es 
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Unter den Opfern dieſes Sigatsgeſängniſſes war das 
erite — jein Erbauer, Namens Dugo Aubriot, Richter der 
Kaufmannsgilde, welcher am 22. April 1369 den Grund 
jtein dazu legte, Der Biſchof von Paris verichrie ihn als 
Keper, er wurde zur öffentlichen Kirchenbuße am Eingange 
zur Frauenkirche in Paris verurtheilt und mußte jein ganzes 
übriges Leben in einem tiefen Graben bei Waſſer und Brod 
zubringen. . 

Bor Allem waren Feinde der Maitrefien der Könige 
von Frankreich, ferner Schrüftiteller, Zeitungsichreiber, Buch— 
händler, Buchdruder, Janjenijten, Keper u. j. w. Bewohner 
der Baitille. Bon berühmten Gefangenen jeien bier die nach— 
ftehenden genannt. 

Im Jahre 1698 brachte der Gouverneur einen vorneh— 
men Gefangenen von der St. Margareten-Inſel in die Baftille. 
hm wurde ein elegant möblirtes Zimmer angewiefen, auch 
wurde er fürjtlich bedient. Bon jchlanker Figur, hatte er 
eine ſchöne Stimme, liebte feine Wäſche, jpielte oft auf der 
Bither, jprady mit Niemand und trug beitändig eine Larve 
vor dem Geſicht. Das war der allgemein fogenannte Wann 
mit der eifernen Maske. Dieje myitiiche Perfönlichleit 
bat viele Jahrzehnte hindurd die Welt bejchäftigt, über ihn 
find fehr viele Bücher geichrieben, und fein Schidjal ift auch 
zu Nomanen und men verarbeitet worden, — aber noch 
immer ijt das Geheimniß feiner Ericheinung nicht ganz aufs 
gellärt. Es ergeht und mit ihm wie mit Eafpar Haufer, 
deſſen Perfönlichteit auch noch immer nicht fejtgejtellt ift! 
In den Hausregijtern, weldje man nad) der Zerſtörung der 
Baftille fand, war das Blatt über den Mann mit der eilers 
nen Maste herausgerifjen. Holländische Schriftiteller des 
vorigen Jahrhunderts behaupteten, die Eiferne Maste jei 
ein junger, fremder Edelmann, Kammerherr und Günftling 
ber Königin Anna und der Vater Ludwig XIV. geweien; 
der Jeſun Griffet, der neun Jahre lang Beidhtvater in der 
Baftille geweien, meinte, der Gefangene ſei ein natürlicher 
Sohn Ludwig XIV. und der Lavalliere, ein = og don 
Vermandois, geweſen, der dem Dauphin eine 2* ge⸗ 
geben habe und daher auf Lebenszeit gefangen geſetzt wor— 
den fei. St. Wihiel brachte das Schidial des — 
mit einer geheimen Vermählung der Königin Anna mit 
Mazarin in Verbindung, wieder Andere verfodhten die An— 
ficht, daft man es mit einem Zwillingsbruder Ludwig XIV, 
zu thun habe; er jei von Ludwig XIII im Geheimen er— 

ogen und von Ludwig XIV. eingefperrt worden. In neuerer 

Een neigt man fi der Meinung zu, daß die Eijerne Maste 
Mattioli, Minister des Herzogs Karl Ferdinand von Mantua, 
gemweien ſei. Meattioli hatte nämlich 1678 Ludwig XIV. 
verjprochen, die Feſtung Caſalu an Frankreich zu verrathen, 
hatte dafür von Ludwig außer koftbaren Geſchenlen 100,000 
Scudi empfangen, verrieth aber das Geheimniß an Sapoyen, 
Spanien und Defterreih. Der franzöfifche König lieh ihn 
deshalb auf die franzöfifche Grenze loden und am 2. Mai 
1679 einferfern. Nicht unerwähnt ſoll ſchließlich auch die 
Hypotheſe des franzöfiichen Schrifttellers Tb. Jung jein, 
wonach die Eiferne Maske der lothringijche Ritter von Her— 
moiſes geweſen jein foll. Derjelbe ſtand an der Spitze 
einer Verſchwörung, die ſich in den ſpaniſchen Niederlanden 
gegen das Leben Ludwig XIV. gebildet hat. Er wurde auf 
der Reife nach Paris am 29. März 1673 bei Peronne ver: 
haftet und deshalb im tiefiten Geheimniß gehalten, weil er 
gar vornehme Perfonen, wie den Prinzen von Conde, den 
Brafen von Beaudais u. A., zu Mitwifiern feiner Pläne ge= 
habt hatte... Nun, es fei dem wie ihm wolle, die jogen. 
„eiferne” Maste war nur eine Sammetmasfe, die der Ge— 
fangene bei Todesitrafe nicht abnehmen durfte. Er ftarb am 
19. November 1703 nad kurzer Krankheit und wurde unter 
dem Namen Marciali in die Todtenlijte ——— und am 
folgenden Tage, nachdem jein Geſicht durch Deefierichnitte 
untenntlich gemacht worden war, begraben, fein Zimmer 
aber auf's Genaueſte durchſucht, die Bände aufgelragt und 
die Dielen aufgerifien, um etwa vorhandene geichriebene 
Nachrichten von ihm zu bernichten, 

Am 4. Mai 1716 zog in die Baftille der Träger eines 
weltberühmten Namens, nämlich Johann Franz Armand 
du Plejfis, Herzog von Nihelieu, Großneffe des Cardi— 
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nals, ein. Zur jeunesse dorce gehörig, jtets in Ehren: 
händel veriwidelt, beitand ev 1716 einen Zweilampf mit 
dem Grafen Sack, welcher viel böjes Blut machte. Um 
diejes Borfalls willen wurde beim Parlament ein Proceß 
gegen ihn anhängig gemadt. Durch einen Barlamentsbefehl 
vom 21. Auguft des genannten Jahres jollte die Sache in 
drei Moraten genauer unterjucht, der Gefangene indefjen 
aber wieder losgelajjen werden. Nichelieu war damals 20 
Jahre alt und dag Urbild der frivofen franzöſiſchen vor— 
nehmen Welt, alfo auch unverbeijerlih, denn jchon vorher, 
am 11. April 1711, ſaß er in der Baitille und am 28. April 
1719 musste ev zum dritten Male das nämlihe Schidjal 
theilen, bis er durch jeine Maitrejjen, die Prinzeſſinnen von 
—— und von Valois, aus der Gefangenſchaft befreit 
wurde. 

Hier’ jah aud) der berüchtigte Abenteurer und Charlatan 
Joſeph Balfamo vder, wie er ſich fäljchlicher Weije nannte, 
Graf Caglioſtro. Er war bekauntlich 1785 eine der Per: 
fonen des berüchtigten Halsbandprocejjes umd mußte in der 
Bajtille feine Schwindeleien büßen. Immerhin erging es 
ihm befler wie feinen Compficen, dem Grafen und der 
Gräfin Yamotte, von denen der Erjtere zur Brandmarfung 
und Galeerenitrafe auf Lebenszeit und Leptere ebenfalls 
zur Brandmarkung auf beiden Schultern und zu lebens— 
länglihem Gefängniß verurtheilt wurde. Baljamo wurde 
nach zwei Jahren aus der Baitille entlajien und aus Frank— 
reich ausgewiejen, um ſchließlich doc in einem Gefängnifie 
— zu Rom — fein marftichreierijches Leben zu bejchliehen. 

Die „Zauberer, „Hexen“, „Geiſterbeſchwörer“, „Gold— 
macher“ füllten in grofer Zahl die Thürme und unters: 
irdischen Höblen der Bajtille. Alle Diejenigen, welde den 
Stein der Weiſen juchten, nad verborgenen Schähen gruben 
und ohne Erlaubniß Heilturen betrieben, muhten bier ſchmach⸗ 
ten, freilich nicht minder alle aufyeflärteren Leute, welche 
ihre Zunge umd Feder nicht zügeln fonnten. Der Dichter 
Marmontel z. B. jah eli —* in der Baſtille, weil er in 
ſeinem Blatte „Mercure” eine Satire auf den Herzog von 
Aumont veröffentlichte. Der Ehronift und Sejchidyrsichreiber 
Abbe: Langlet du Fresmoy war, auf längere Zeit, ſechs 
Mal in der Baftille eingefperrt, wo er ſich jo heimiſch fühlte, 
daß er jtets von jeiner „Promenade” nad) Faubourg St. Air: 
toine ſprach. Seine Gefangenſchaft theilte der namhafte jan: 
ſeniſtiſche Schriftjteller Blondel, wie denn überhaupt die 
Janjeniften gar oft Kerkerluft athmen mußten. 

Die Fürforge der Baitille eritredte ſich nicht allein auf 
die Franzoſen, ſondern umfahte liebevoI aud) ausländiſche 
Zünder. So fand man in dem Negiitewerzeichnii; u. A. 
aud) den Namen von Johann Friedrid Ed oder Ded. 
Derjelbe war ein Sachſe und einjt Lientenant in branden— 
burgiichen Dienjten. Er wurde dejien beichuldigt, daß ihn 
der turſächſiſche Oberſt Puirckholz in der Abſicht nad) 
Frankreich geſchickt hätte, um dem König das Borhaben, 
weldyes er — Puirchholz — mit Beihülfe eines Kammer— 
herrn des Kurfürſten durchzufegen gedenfe, zu hinterbringen. 
Ihr Anichlag fei geweſen: den Kurfürſten zu vergiften, um 
dem Bringen von — Conti den Weg zum polnischen 
Throne zu ebnen. Nach einer weiteren Ausſage des Ge— 
fangenen jollte der Oberft noch beabjichtigt haben, den Prin— 
zen von Dranien durch einen Trompeter jeiner eigenen Leib— 

arde umbringen zu laſſen. Auch ein Däne, Namens Hage, 
aß lange gefangen, weil er die Wahl des — Großherzogs 
von Florenz zu hintertreiben juchte, 

Nur Wenigen gelang es, ihrem Grabe zu entjlichen. 
Zu diefen Slüdlichen gehörte auch Anton Allegre. Der: 
jelbe ſaß in der Baitille wegen einiger Briefe injuriöſen 
Inhalts, worin er fich über den franzöfiihen Hof luſtig 
gemadt hatte. In der Nacıt vom 25. auf den 26. Februar 
1756 bewertitelligte er feine Flucht. In der Verkleidung 
eines Bettlerd enttam er nach Brüfjel; allein dort wurde 
er erfannt und nad) frankreich ausgeliefert, wo man ihn 
fo graufam behandelte, daß er darüber wahnfinnig wurde, 
Er wurde in das Irrenhaus zu Gharenton gebracht, wo er 
bald darauf ftarb. 

Die Baftille ragt wie eine mittelalterlibe Haub> und 


Mordftätte in die neue Zeit hinein, und ihre Zeritörung er: | 
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fchien wie ein Menetelel an die Machthaber Frantreichs: 
Recht und Geſeß walten zu lafien und Humanität zu üben. 
Yelder war es zu jpät! Die Nemejis waltete bereits ihres 
Aıntes, und die ſchreckliche Zeit brach herein, welche das fri: 
vole Wort der Pompadour erfüllte: 


„Nah uns die Sündfluth!” 


n[ere Bilder. WS 


— 


— 





Heinrich der Erlauchte, einer der glänzendſten Wet— 
tinerfüriten, ift in der Sculptur von Robert Diez im Prunt: 
gewande dargejtellt. Der fange Nod ift von edelitem Bro: 
cat, die Spange reich geihmüdt, der Pelz mit Hermelin ge 
füttert. Leber dem Lodenhaar trägt der Fürſt einen Biauen- 
federhut, in der Linken die Buitarre, auf der er feine Minne 
lieder zu begleiten geübt war. Die Haltung des Fürjten ift 
aber tro ihrer Vornehmheit jchlicht und einfach. Diez ver: 
fteht e8 aber wie Wenige, das Augenblickliche der —— 
feſtzuhalten und damit feinen Geſtalien Leben und Wahr: 
beit zu geben. So iſt auch Heinrich der Erlauchte ein Bild- 
werf, das uns den Fürſten verjtehen lehrt, der durch jeine 
Madıt und jeinen Reichthum, durch feine Freigebigleit und 
Kunjtliebe und namentlich durch eigene Kunſt und eigene 
Herzensgüte jeine Beitgenofjen entzüdte. 


Flora. Nad dem Gemälde von Ealled Wagner. Die 
Göttin der Blumen und Blüthen tritt als reizvolle® Motiv 
aus dem Bilde unferes Künſtlers hervor. Sinnig fchaut fie 
mit zur Seite geiwandtem Haupte empor und hält in ihrer 
Nechten einen duftigen Roſenſtrauß, den fie dem auf ihrem 
Schooſie ruhenden Blumentorbe entnommen. Die moderni: 
jirte Göttin ſelbſt ift eine leuſche Blume, die durch ihre weib: 
lihe Anmuth das Entzücden des Beſchauers wach ruft. 


Der eriten Liebe goldne Zeit. Nac dem We: 
mälde von Alexander Liezen- Mayer. Siehe den Artitel 
Seite 1303, 


Defjentliher Schreiber in Tunis. Nach dem Ge— 
mälde von F. M. Bredt. Die Kunſt des Schreibens, die 
in unseren Culturſtaaten von edermann geübt wird, iſt 
auch heute nody nicht in jerneren Yändern allgemein erlernt. 
So finden wir denn in Tunis, wie unjer Maler es im Bild 
ung vorführt, „öffentliche Schreiber,” die gegen mäfjigen 
Entgelt den Briefwechjel jür ihre Kunden beforgen. Haupt⸗ 
fücylid) werden fie von dem ſchönen Geſchlecht in Anſpruch 
genommen, um das Spiel des loſen Gottes Amor zu un: 
terftügen. Auch auf unjerem Bilde jehen wir eine reizende 
Tunejerin mit ihrer ſchwarzen Dienerin bei einem ſolchen 
„öffentlichen Schreiber“, der eifrin bemüht ift, die Worte, 
welche dem beredten Munde der Schwarzen entquellen, fejt: 
zuhalten. — Die Herrin ift zuricdhaltend, fie überläßt es 
ihrer Dienerin und Vertrauten, die Wünſche und Negungen 
ihres Herzens dem Manne der Feder zu enthüllen, Welche 
pifanten Geheimniſſe er dabei oft erfahren mag: dod er ift 
verſchwiegen, denn darauf begrümdet jid) der Huf jeines Ge— 
ichäjtes, —0.— 


Miscellen. 


Boshaft. Herr: „Nicht wahr, meine Dame, mein Ge: 
dicht iſt reizend, ja, ja, mir fallen die Ideen im Schlaf ein.” 
Dame: „Nun ja, mir kam es auch gleich jo vor, als 
ob Sie die Arbeit im Schlaf gemacht hätten.” —dn.— 
165* 
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In einer Gefellihaft von Muſilern wurden bie üblichen | 
Toaſte ausgebradht; einer der Gäſte riei: „Mozart foll 
leben!” Darauf bemerfte ein Anderer: „Wir wollen lieber 
unjere —— Geſundheit ausbringen, denn Mozart wird 
länger leben als wir Alle!” K. 


Mititärifhe Höhe, Als König Friedrich Withelm III., 
dejien bejondere Gunst ſich der originelle, alte General und 
Kommandant der Feſtung Spandau, Petéri, zu erfreuen 
hatte, dad 300jährige Jubiläum der Einführung der Re: 
volution in die Markt Brandenburg dadurch feierte, daß er 
mit feinem ganzen Hofjtaate in der Kirche zu Spandau zum 
Abendmahl ging, ſchloß der alte General, der einer alten 
fatholiichen Familie angehörte, fich den Communicanten an. 
Von feiner 
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Jahre treu zu dienen.“ Dieſe ſeine Schmeichelei 
König, und der Veteran blieb im Dienft. 


q Gefährliche Einladung. „Morgen gehe ich wieder zur 
L agd “ 


„Ich begreife Did) nicht, Fieber Horft, bejonders da Du 
jo wenig triffit.“ 
„O, Sie follten nur einmal dabei fein, Schwie- 
germama!” 
„Danle beitens — ih 
den Vorzug!“ 


u 


gebe einem natürlichen Tode 
R. R. 


Ein Wort Auber'd. In einem Concert fang ein ver: 
dorbener Tenorift die große Arie Joſeph's in der per: 
„Jakob und jeine 


Sattinauf Söhne” jo ſchlecht, daf 
die Unge— der anweiende Compo⸗ 
hörigteit niit Auber jid nicht 
aufmert: enthalten fonnte, zu 
jam ges jagen: „Die®rube muß 
macht, jehr feucht jein, Joſeph 
äußerte er bat den Watarrh darin 
in patrio⸗ befommen.“  K. 
tiſcher 
lleberzeu⸗ Souderbared Be 
gung und weismittel, Einft war 
auf ect der alte Krofeſſor Gött⸗ 
Berli: ing mit mehreren jun⸗ 
nisch: gen Docenten und Stu= 
„Adel⸗ direnden im archäolo= 
beid! Bor giſchen Muſeum. Sie 
meinem jtanden vor dem Torjo 
König is einer antiken Statue 
es mir und der junge Dr. G. 
jan; en— machte jeiner übers 
jal, an idiwängliden Antitens 
welchen Sentimentalität in den 
von die Worten Luft: „D, wenn 
beiden ich eine 
Jötter ic) echte Anz 
jlaube.“ tite ſehe, 
—dn.— fo fom: 
men mir 
Brofei- allemal die 
jor Erhard Thranen 
zu Leipzig in die Au⸗ 
war ein gen!” 
geiftreicher „Das sit 
Mann. ja vortreii: 
Als im lich.“ vief 
Jahre heiter der 
1510 de alte, jo⸗ 
Luftſchif⸗ AR viale Pro⸗ 
fer Ro: — feflor 
—— Im Gebirge, Mann (oben auf einer Verafpige): „Rum, Weibchen, haſt Du je Schöneres geleben, wie die Göttling, 
Fublis  egend, die da unten hegt?” „wer tat 
tum ſechs Frau: „Aber ich bitte Dich, Mann, dazu ſchiepyft Dur mich herauf, damit ich ſehe, wie ſchön es da unten in?“ DA 'mal 
Stunden eine Ans 
lang auf tite haben 


jein Anijteigen vergeblich warten und dann nur einen klei— 
nen Ballon, gleichiam als Borläufer, in die Höhe geben lieh, 
ohne ihm aber jelbjt nachzufolgen, improvifirte Erhard ſo— 
fort das hübſche Gpigramm: 
Die Frage tünt in jedes Ohr: 
Wie wird es heute werden? 
Der Heine Windſack jteigt empor, 
Der große bleibt auf Erden. 


Schmeichelei unter Greifen. Gin hochbetagter Offizier 
erbat fich einjt eine Mudienz bei Ludwig XIV., um den | 
König zu bitten, ihn noch im Dienft zu belafjen, da er ges 
bört hatte, daß jeine Invalidifirung bevoritand. „Sie ſind 
aber doch ſchon recht alt,” jagte der König. „Sire,” ent: 
gegnete der Offizier, „ih bin mur drei Jahre älter ala 
Ew. Wajejtät, und hoffe Ihnen noch mindejtens zwanzig | 


N—r. 


| und wijien nicht, ob fie echt ift, jo ftellen wir einfach den 


Dr. &. davor, und wenn er weint, danu ijt fie gewiß echt!” 
—dn.— 


In einer alten Kirchenredinung des Dorfes Utenbad; 
bei Apolda, vom Jahre 1625, findet fich unter der Rubrif 
„Ausgaben“: tem funfzebn Groſchen jährliche Bejoldung 
an Hanfen Gärten, die Schlafenden in der Kirche aufzu- 
werten, —T. 


As Georg I. den Ihron Englands bejtieg, wünſchte 
ihm Jemand Glück dazu, daß er neben Hannover nun aud) 
England bejige, „Wünjcen Sie mir lieber Glück dazu,” 
erwiderte Georg, „dab ich in meinem Reiche einen Unterthan 
habe wie Newton und in dem anderen einen wie Leibniz.” 

K. 








Röffelfprung. 
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Räthfel. 
Bon Georg Winfried. 


Dem Bürger bin ich oft beſchwerlich, 
Dem Schiffer allzeit unentbehrlich; — 
Hier Begenjtand, Begriff nur dort, 
Doch hier wie dort dasfelbe Wort, 


Moſaik-Rryptogramm. 


bild geben. 








Ernämungsräthfel. 
Ze—, —rub, Bau—, —nau, Wol—, - 





nar, A—, —ger. 

Die Striche find durch die zweifilbigen Namen von vier 
Bäumen zu erfegen, und zwar jollen die eriten der gegebe- 
nen Silben mit den Anfangs- und die letzten mit den End— 





jilben neue Wörter bilden, z.B. O—, —tall (+ Ralme) = | 
Opal, Metall. Die Anjangsbuchitaben der vier — nen⸗ 
N. E. 


nen eine Meeresſtraße. 


PER 





Ringräthfel. 





anaaabceeeeceehhiiiikklunn 
opqrrrssssssttuumu 


Borftehende Buchjtaben find jo an die Stelle der Kreuz— 
chen diejer ſechs Ninge zu ſetzen, dah in jedem Ninge ein 
befanntes adıtlautiges Wort entiteht, und daß die fünf Buch— 
ftaben an den Verknotungspunkten je ziveier Ninge einen 
deutſchen Dichter unjeres Jahrhunderts nennen. Es be- 
eichnet: I. einen männlichen Vornamen, II. eine der drei 

rzen, III. eine Sartenpflanze, IV. einen Staat in Nord: 
Amerifa, V. eine Stadt in Peru, VI. einen Theil des 
Bodenjees. &t. 


Silbenräthfel. 


banm da da de e ei en bo hot i i im fns fa fo mad me 
mol na nad) muß phra ran — fe ta tas tel ter ter va 
van wall, 


Aus vorftehenden 33 Silben find elf dreijilbige Wörter 
zu bilden, deren Anfangs- und Endbuchſtaben, von oben 
nad) unten gelejen, je ein Drama eines Dichters der Gegen— 
wart nennen. Die Wörter bedeuten: 1. eine griechiiche Göt— 
tin, 2. ein Gebiet der nordamerifanijchen Union, 3. einen 
Fluß im alten Griechenland, 4. einen Baum, 5. einen Ro- 
man von Walter Scott, 6. einen bekannten Bhnfiognomiler, 
T. eine Stadt in Syrien, 8. eine deutjche Stadt, 9. ein Bolt 
im Nordoften von Aſien, 10. eine Art der Spinnen, 11. einen 
Sohn Yatobs, N. €. 


Breugräthfel. 


Die Bırchitaben diejer 
Figur find fo zu ordnen, 
dab die drei langen Wage 
rechten und Senkrechten be 
fannte Wörter ergeben. — 
Die Wanerechten bedeu- 
ten: eine Stadt an der Ober, 
eine Landjchaft von Mit: 
Griechenland, einen einfluß- 
reichen franzöfijchen Schrift: 
jteller aus dem vorigen 
Sabıhundert. Die Sent 
rechten bezeichnen: eine 
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deutſche Nefidenzitadt, einen mit dem Suez Kanal engver- 
tnüpften Namen, eine Stadt in Süd-Italien. St. 


Die mit Buchſtaben bes | 
zeichneten Quadrate find in 
dent gegebenen Raume jo an- 
einander zu reihen, daß 1. die 
Buchſtaben von oben nadı 
unten gelejen den Namen ei: 
nes Airikareifenden und2, dieſe 
Duadrate den Anfangsbudı 
jtaben desjelben als Mojait: 


Pomino-Hufgabe, 
A, B und © nehmen je acht Steine auf. Vier Steine 
mit zuſammen 29 Augen bleiben verdedit im Talon. € 
hat auf feinen Steinen 36 Augen, 





A hat: 





A ſetzt "99T aus und gewinnt dadurd), dal er 





die Partie bei der jechiten Runde mit 5 < Pi an 
Zwei jperrt. B mupÄte bei der zweiten Nunde paſſen. A 
und © konnten jtets anjepen. A behielt zwei Steine mit 
zufammen 3 und C© drei Steine mit zuſammen 6 Augen. 
Die Summe der Augen auf den 15 geiegten Steinen be: 
trägt 112, 

Welche Steine lagen im Talon? Weldie Steine behielt 
C? Wie war der Gang der Partie? 
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Auflöfungen zu Beft 22, Seite 1199, 
Pfingſt-Königszug: 





Pfingſten ift gelommen, 
Grün bergauf, bergab; 
Nun zur Hand genommen 
* und Wanderſtab! 

un mit Maien kränzt Euch, 
Schmücket und beglängt Euch, 
Singt und feiert auf das Beſt' 
Frühlings Maienfeft! 

Otto Roquette, 


Dedhiffrir- Aufgabe: 
Der Schlüſſel ift der zwanzigſte Buchftabe. 


Nun pranget die Welt im Feſttagskleid 

Und jchmüdt fi mit Blumen und Kränzen; 

Das Herz wird jo froh und der Blid jo weit, 

ft das ein Duften und Glänzen! 

Wie die Auen grünen und Afingftläfte weh'n, 

Wie die Gärten und Felder in Blüthenpradt fteh'n, 
Und die Pfingſtmaie ſchmücket das feſtliche Haus, 
Und die Menge ftrömet zum Thore hinaus 








Herr B. 8, in Sch. „Blutzeld“ hieß die Summe, welde mad 
altdeutichem Recht von einem Todtichläger Dem gezahlt wurde, welcher 
eigentlich die Alutrache ausüben follte; Daun and mobl Bezeichnung für 


dasjenige Geld, welches vom Berichte für Entdedung und Denunciation 
eines Verbrechers ansgefegt wurde. In England 5.8, wurden durch ie 
iepe vom 1642 bis 1742 Belohnungen von 10-50 Pfd, Sterling für Dic- 
jenigen ausgeiegt, durch deren Zengnik Straßenräuber, Diebe uud Falidı- 
müıtzer überjührt werben würden. Wei gemwillen Diebftählen wurde nach 
dem tele von 1690 Deinjenigen, welcher den Verbrecher ergreifen und 
überführen würde, anfer baaren 40 VB, Sterling noch ein Eertificat er- 
tbeilt, wodurch er von Gommumaldienften, I ala Armenanfieher, Kir · 
benvorkteher u. bergl., befreit wurde. Dieje Freiſcheine, auch Galgenſcheine 
aenammt, fonnten vererbt und verkauft werden und hatten im großen 
Städten oft einen Preis von 0-00 Bid. Sterling. 


Heren X, in O. „Bari“ ift micht aleichbebeutend mit „Berfiich”, 
fondbern bie unmittelb sr Dem Nenperſiſchen vorausgebende, noch micht durch 
das Eindringen arab,iher Elemente getrübte Sprachſtufe des Perſiſchen. 
„Barfiamms” menmt man bie Blanbensichre der Parſen, beionders in 
ihrer jenigen, durch ihre Verübrung mit den monotbeiftijdhen Religionen 
modificirten form, 





Rundſchau. 


Und verträumt auf der lieblichen Erde 

Alles Leid und des Lebens Beſchwerde. 

Der Odem des Herrn bat die Welt erneut: 

O Plingften, du fröhliche, felige gi 

aul Kämpfe. 

Duadraträthfel: Seni — Illo, Oder — Nabe, Ente 
Emma, Prag — Gent, Dfen — Naſe, Erie — Egon, 
Bein — Nero. = Pfingjtmaien. 


— I. Fulda, I. Riga, III. Dliva, 
IV. Sera, V. Eliſa, VI. Bifa, VII. Freia, VIII. Irma, 
IX. Norma, X. Gaza, XI. Sofia, XII. Toga, XIU. Erica, 
XIV. Newa. — Frohe Pfingften! 


Eharaden: I. Mai — Land — Mailand, I. Milch — 
Straße — Milchſtraße. 


Scherz-Räthjel: „Siebenichläfer.” Die adıt lepten Zei— 


= 


hen weggenommen, bleibt „Sieben“ übrig. 


DominosAufgabe: 
B Hatte: 






®| behielt: 


Gang der Partie: A$, BL, CH, 
B},C4,A4,B3,C4, A}, By} 
Az, B}, C}, A} (= 132), 





Nichtige Räthielauflöfungen fandten ein: &. Brandt in 
Stralfund; V. T. in Warburg; Die beiden Ajare in Leip- 
zig; Fritz Klapper in Breslau; M. v. P. in & 





emein bolle- 
btheilungen. 


ET 


Herrn Sapellmeitier 8. in ©, Sarl Holy war ein jabrelanger 
Freund Beethoven's. Holz war es, der, als Veethoven die berühmte 
Sonate Op. 11 für das „Dammerclavier” geichrieben, mit bemielben dir 
Bufammenftellung der dentichen Stunftansbriiee fertigte, deren Wittbeilung 
intereifiren dürfte, Arie nannten fie: Luftiang, Einfang; Bak: Grund- 
fang; Ebor: Bolllang; Elavier: Taftenipiet, Dammerllangwert,;, Gompo 
wit: Tonfapmweder,; Concert: Tonftreitwertverfamminng. Tonkampi, Tom 
eertmeifter: Tonftreitwertmeilter, Oper: Singwert; Orcheſter: Tangeäit; 
Trompete: Schmettermeſſing, und noch viele andere urdentihe Tomte 
Bemerkungen. 


Fräulein v. B. in H. Der Unsbrud: „Bantoffel’-Regiment” umd 
„Bantoffelichtwingen” ift hinfichtlich feines Uriprungs nicht befammt. Gin 
Wigbotd har behauptet, dab es zur Defonomice mander frauen gehöre, 
daß fie die Schuhe, bie jich die Männer nad ihnen ablaufen, fehr aroed- 


mäßig in braudibare Bontofjeln ummandein, 














Naddrud verBoten, — Aederſeungs rece ofeiden vordebalten. 





Redaklion und Verlag des „Illuſtrirten Familien-Schatz“ in New-Vort. 
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Öle Mortenfen. 


Eine Erzählung aus Borwegen von Guſtav Imberg,. 


er Burfche hinter mir auf den Trittbrett hatte 

fi) zufjammengefanert und hielt fich nad) Kräf— 
ten feit, denn das Pferdchen rannte wie toll mit uns 
jerer Stuhlfarre dahin. 

Weit dehnte ſich die Hochfläche, mit Millionen 
von Felsſtücken, Brocken, Platten, Geröll überdeckt. 
Der Burjche hatte mir erzählt, wie einit die milden, 
nordiihen Niejen bier ihr Weſen trieben und bei 
Blig und Unwetter die gewaltigen Granitberge im 
Kampfe mit einander zerjchmetterten. Ein paar muj;= 
ten jie freilich jtehen lajjen, weil das eifige Gletſcher— 
fafen fie fchüßte, die 
ihimmern draußen 
am Horizont, unheims 
lich weiß, heute fo 
unnahbar wie einft. 
Jahrtauſende ftrichen 
dabin, Zeit genug, 
um ſpärlichen Pilan- 
zenwuchs dem Trüm⸗ 
merfeld zu entlocken, 
aber der Sturm wis 
thet auch heute, am 
Julimittag, nad) der 
uralten Reife, Dro— 
ben fegt er die ſchwe— 
ren Wolfen vor ſich 
ber, und dann wirft 
er jich auf die fläche; 
das Gras duckt fich, 

die todtenbleichen 

Stämme der Birfen 
ihwanfen, und Die 
troßigen Fichten müſ⸗ 
fen ihre Kronen vor 
ihm beugen, daß die 
ehrwürdigen Moos⸗ 
bärte ärgerlih Hin 
und her fliegen. Aber 
vergebens ſucht er die 
alten Kämpen, die 
ſchlaſen den Todes— 
ſchlaf tief drunten im 
Felſenſchooß. 

Da plöplic) bricht 
die Hodjfläche vor ung 
ab in eine fichten= 
ftarrende Tiefe. Uns 


| 





Hollaͤndiſches Maͤdchen. Nach dem Gemälde von G. Kühl. 


willfürlich reiße ih am Zügel, ärgerlidy fchnaubend 
iteht das Thier, Das Bild verdient es wohl, einen 
Augenblid betradjtet zu werden. Zu unjeren Füßen, 
icheinbar in Steinwurſs Nähe, thut fi der grüne 
Ford auf, wallend und mit jchäumenden Nämmen 
überſät. Zu beiden Seiten jähe Feldwände, umpirth- 
(ich, jait ohne Pilanzenkleid, aber wo fie zuſammen— 
treten, gleich vecht3 unten im Winfel, da leuchten roth— 
braune, wetterſeſte Holzhäufer mit umzäuntem Hof— 
raum und bejcheidenem Garten, langgejtredte Boots— 
ichuppen treten an das Wajjer heran, und als wenn 
es feinen Sturm bier 
oben auf dem Field 
und draußen auf dem 
Fiord gäbe, fpielen 
Kinder auf den Ufer: 
klippen. Ein flüch— 
tiger Sonnenſtrahl 
fliegt hinunter und 
verweilt jegnend über 
den Hütten: Friede 
fei mit euch! 

So oft ih auch 
auf meinen Fahrten 
die jchroffen Gegen— 
fäße der norwegijchen 
Natur erfahren hatte, 
nie war id fo er— 
griffen worden. 

„Das ift Fager— 
vif,“ ruft der Burfche 
hinter mir, und das 
Pferdchen, die locke— 
ren Zügel ſpürend, 
ſetzt ſich in Trab. 
Rechts biegt ein Fuß⸗ 
pfad ab, am Fels— 
rand entlang zieht er 
ſich hoch über den 
Häufern hin. 

„Ein Sennerpfad, 
Herr, links iſt die 
Straße.” 

Und ſauſend geht's 
hinab. An der ſteil— 
ſten Stelle läßt das 
Thier ſich von den 
geſtrafften Zügeln 

169 
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halten und ftemmt, auf den Hinterſüßen abgleitend, die 
Daft des Wagens, dann nimmt es feinen munteren 


Trab wieder auf. Zweige Schlagen mir um die Ohren, 
Stöße auf dem Feldgrund werfen mich zur Seite — | 


immer vorwärts. Wärmer umfängt mid) die Quft des 
Thaltefjels, Wiefen klettern in den Lichtungen empor, 
Blumen und Schmetterlinge, groß und buntglänzend, 
wie nur der nordiſche Sommer fie gebiert, zaubern 
Gluth und Leben in das Grün. Und nun aus dem 
Schatten heraus in unheimlicher Nähe des Fiords wirft 
ji der Weg nad) rechts um, wo die Hütten win— 
fen. Raſſelnd zwiichen ihnen hindurch, ein Nud, 
und ruhig, al3 wäre nichts geichehen, hält das Pierd- 
chen vor dem äuferjten der Gebäude ftil. „Die 
Mortenfen, Landhändler” fteht mit großen Bud): 
ftaben über der Thür. 


* * 
* 


Wie oft hatte ich in den abgelegenen Niederlaſ- 


jungen, wo es fein Gajthaus giebt, im Haufe eines 


Landhändlerd Erquickung und Obdach gefunden und | 


mid der bunten Waarenniederlage gefreut, die im | 


einem Raum Alles vereinigt, was den Umwohnen— 


Gujtav Imberg. 


„Lauf Hin, Björn,“ rief fie dem Jungen zu, 
„eh, ob Jemand zurück ift, der den Herrn beglei- 
ten fanı. Sieb auch nad, wie es der alten Inge 
geht, fie war heut! morgen nicht gut. Die Leute 
find hinaus auf den Fifchfang,* fügte fie bei, und 
„wenn Sie bis Morgen warten wollen,“ fam es zö— 
gernd heraus, „wiirde mein Mann mitgehen, er fommt 
heute Abend vom Gebirge herunter.” 

„Der reihe Landhändler führt Fremde?“ 

„Leider Gottes,“ feufzte fie, „das heit, ich bin 
nicht fo ſtolz, daß ich meine, weil wir feine Sorge 
für's tägliche Brod haben, follt’ er die Hände in den 
Schooß legen und zu Haufe fiten wie die reichen 
Stadtleute. Wenn's nur die Freude am Gebirge 
wär’, was ihn vom Haus treibt!“ 

„Was denn anderd? Gr wird fih als echter 
NRordmann droben auf dem Fjeld am mwohliten füh— 
len.” 

„Wollt's Gott, aber fröhlich, jagen fie, iſt er dro— 
ben auch nicht. Er fleigt ohme Raſt umher, als 
wenn er etwas fucht, das er nimmer findet. Und 
darum läßt er mich tagelang mit dem Knaben bier 
allein... Und doch ift er ſonſt jo gut gegen mich und 


den begehrenswerth erjcheint, vom gröbſten Tuch bis auch gegen den Björn, wenn's auch nur fein Stief— 
zu ben feinften Geräthen. Ward mir jo jchon übers | john ijt.“ 


all das Landhändlerhaus zum Inbegriff des Neid 
thums, jo fam bier eine gewiſſe Behäbigfeit des 
Aeußeren hinzu, Die e8 weit über feine bürftigen Nach— 
barn emporhob. 

Eine junge Frau mit einem etwa fünfjährigen Kina— 
ben an der Hand war bei unjerem Nahen vor die Thür 
getreten. Sie hieß mich herzlich willtommen und 
wies mir ein Zimmer an, darin gab es einen Teppich, 
einen gepoljterten Lehnſtuhl, Rupferftiche an den Holzs 
wänden und eine Fleine Bibliothek auf funjtvoll ges 
ſchnitztem Wandbrett. Es hätte nicht des Sturmes 
draußen bedurjt, um mir dieſen Raum behaglich ers 
jcheinen zu laſſen. 

Eine Biertelftunde fpäter ſaß ich in der Gaſt— 
itube beim Mittagsmahl. Die junge Frau nahm mit 
ihrem Stridzeug mir gegenüber Plaß, der Knabe 
ſchleifte ein rohgezimmertes, winziges Boot hinter 
ſich her, aber als ich ihn an mich locken wollte, da 
wich er ſcheu zurück. 

„sit heute fein angenehmes Wetter hinüber zum 
Waſſerfall,“ begann die Frau, indem fie zum Fenfter 
binausblidte, „Manche von den fremden Herren 
freilich jagen, bei Sturm und Regen wäre er am 
ſchönſten. — Wollen Sie heute noch bin, dann werd' 
ich Jemand holen laſſen, der Sie führt.“ 


Nun war ih im Grunde nicht zu dem Zweck | 
hergelommen, hatte fogar bis dahin von diejem An— 


ziehungspunft Fagervils nicht gewußt, ich war viel— 


mehr nur einem Schwarm blafirter Welttourijten | 
entjloben, die ich auf der breiten Heerftraße nicht | Rolf.“ 


hatte loswerden fönnen, ber bier in einem vers 
lorenen Seitenthal einen Wafferfall in feiner natür— 
lihen Wildheit bei Sturmeswehen zu belaufchen, ohne 
zudringliche Mitbewunderer, das hatte doch einen 
eigenen Reiz. Ich bejahte aljo. 





„Der Björn ift Ihr einziges Kind?“ 

„a, das ift er, er ijt mein einziger Troft, wenn's 
ihn padt und hinausjagt.” 

„Nun, er ift doch wohl ein Fräftiger Mann und 
wird draußen nicht umfommen, 

„Srund genug hätt’ ich fchon zu der Furcht, 
Herr,“ und ihre Augen füllten fi mit Thränen, 
„denn die Gefahr fucht er gerade auf, droben auf 
dem Gebirge und auch draufen auf dem Ford. Sein 
eigen Leben achtet er für nichts, und an Weib und 
Mind wird er aud) nicht denken. Und ich meinte, 
Gott würde unfere Ehe recht jegnen. Dfe hatte doch 
auf ihn vertraut und treu gewartet, bis er und zus 
jammenführte, — s'iſt noch fein Jahr, daß wir zus 
ſammen jind, aber die ganze Zeit war's, ald wenn 
ein böfer Geift ihn triebe. Er hat feinen Frieden.“ 

Ein Regenguß jchlug gegen die Fenster, wir blid- 
ten hinaus. Drüben am anderen Ufer des Fiords 
jah man die Bäume ſich biegen und den Schaum an 
die Uferfelfen fprigen, der Sturm, der draußen 
auf der offenen Fläche getobt hatte, drang jetzt auch 
in den geihüßten Winfel Fagervils ein. 

„Wüßt' id nicht, dak er mit Fremden droben 
auf dem Gebirge ift und veriprocdhen hat, heute wies 
der heimzulommen, dann möcht’ id) ſchwören, er triebe 
auf dem Wafjer herum.“ 

Die Thür flog auf, und mit veriwehten Haaren 
ſprang Björn herein, 

„Sit Niemand da, Mutter, Nur der lahme 

„a, der Rolf fünnt' Sie am Ende auch hinge— 
feiten. Er jteigt noch leidlich, und zuverläffig ift er 
auch. Ich kann nichts gegen ihn fagen, wenn Die 
ihn auch nicht leiden mag.“ 

„Nein, bemühen Sie den Alten meinetwegen 


— 


Me Mortenſen. 


nicht," erwiderte ich, „ich warte licher bis morgen 
und mache den Ausflug mit Ihrem Manne. Ich bin 
doc) neugierig, ihn kennen zu lernen und ben böfen 
Geiſt, der ihm treibt.“ 

Die Frau dauerte mid. Es lag ein jo fchmerz- 
lich entfagender Zug auf dem gutmüthigen Geficht, 
der gar nicht zu der blühenden Erſcheinung mit der 
friihen Daube und dem blitzenden Schmud vaßte. 
Sie hatte fi die Augen getrornet und mit doppels 
tem Eifer an ihre Arbeit gemacht, und ald hätte fie 
dem Fremden zu viel gejagt, ſchwieg fie jet, bis 
plöglid) ein furchtbarer Windſtoß das Haus ſchüttelte. 

„Das wird ein fchweres Wetter für die Fiicher, 


-Herr, da wird manche Frau in Angit fein drüben 


in den Häuſern. Aber wie geht's denn der Inge, 
Björn? Wie konnte ich nur vergefjen, gleich darnach 
zu fragen!“ 

Der Knabe berichtete, daß es nicht gut mit der 
Kranten ſtände. 

„Dann will ich doch einmal hinüber, fie tröjten.* 

Auch ic; erhob mih und nahm meinen Mantel 
und Hut. 

„Der Ford muß großartig ausfehen,* fagte ich, 
„ich will einen Spaziergang am Strand machen.“ 

= = 
* 


Das war alſo der reichſte Mann von Fagervik. 
„Er hat keinen Frieden,“ ſo klang es in mir nach. 
Und auch draußen ſchwebte jetzt kein ſegnender Son— 
nenſtrahl nieder, kein fröhliches Kindergeſchrei tönte 
mir entgegen. Es ging wild her. Wie ein gefangenes 
Raubthier tobte der Sturm gegen die Felswände. 
Breit rauſchten die Wellen heran, donnerten gegen 


die Klippen und ſpritzten ihren Schaum mir über | 


die Füße. Der falzige Athem des feuchenden Oceans 
füllte die Luft. Ich Hüllte mich feiter in meinen 
Mantel und ließ den Blick hinausſchweiſen, wo bie 
weißen Möven flüchtend über die Wogenfämme hin— 
ihoffen. Ein trotziges Vorgebirge hemmte die Auss 
ficht, Feld und Meer füllten das Bild. Aber jieh, 
da taucht hinter dem Vorſprung ein Fahrzeug auf, 
ein zweites und drittes. Mit gerefiten Segeln flie— 
gen die Filcherboote Fagervils heran, bald auf den 
Kämmen der Wogen erhoben, bald in den Falten 
begraben, ſteuern fie, furchtlod und ftetig vorwärts. 
Es it eine Luft, die wackeren Männer zu ſehen, 
unter dem nafjen Lederhut, der tief im Naden fit, 
leuchtet das braune Antlik jo feit und ficher hervor, 
ald Handle ed sich nur um eine luſtige Wettfahrt. 
Ein Drud am langen Steuerarm, und das erfte 
Fahrzeug biegt ein in den Heinen Hafen ſeitwärts 
von den Hütten, jetzt das zweite, und bald Liegen fie 
ale Hinter den vorjpringenden Klippen geborgen. 
Ich mifchte mid) unter das Getriebe der Aus— 
ladenden, Weiber und Kinder halfen ihnen emiig, 
nur an einer der Hütten lehnte ein krüppelhafter 


Alter unbeichäftigt und pafite aus jeiner Pfeife. Das 
mußte der Rolf fein, von dem die Landhändlersfrau 


geredet hatte. 
„8 iſt noch gut abgelaufen,“ wandte er jich end» 


u. — 
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lich an einen der Audfteigenden, der ſich wie ein 
naſſer Hund fchüttelte, „viel mehr Wafjer konntet Ihr 
drinnen nicht brauchen, Seid Ihr alle zurüd?* 

„Bon uns ift Meiner mehr draußen," gab der 
Andere zur Antivort, ohne fich in feiner Arbeit jtören 
zu laſſen, „aber da trieb noch ein Boot von Stor— 
vangen. '3 war fchwer mit Heu geladen. Wenn's 
den Sturm hält bis um die Storklippen herum, iſt's 
gerettet; treibt's da heran, dann bleibt feine Planfe 
heil. Von uns fonnte Keiner hinüber, es war zu 
weit, und wir hatten auch ſelbſt genug zu Schaffen. 
Und von Hier möcht ſich wohl Niemand hinaus— 
arbeiten. Aber faß mal an, Rolf, haft Dich ja wohl 
wieder auögeruht von Deinem Meg.” 

Sie machten ſich mit ihrer Daft auf. „Ich wüht’ 
doch Einen,” bemerkte der Alte beim Weiterſchreiten 
trocken, „der'3 vielleicht wagen würde.” 

„Behüt's Gott, daß der davon erführe,” fagte 
der Andere ernit, „ed wäre Sünde gegen Gott und 
gegen Weib und Kind.“ Der Wind verwehte ihre 
Worte. Der Pla war leer, auch mich trieb es 
unter Dad). 


* a 
a 


Am Tiihe ſaß der Landhändler, Das Weib, den 
Knaben auf dem Schooß, ſchaute glüdlich zu ihm hin— 
über, während er fein Ubendbrod verzehrte. Kin 
ftattliher Mann, wie er fich bei meinem Eintritt 
zum herzlichen Gruß erhob, ein echter Nordlandsrede. 
Doch als ich ihm genauer in's Antlitz fchaute, da 
| blidten die Augen fo eigenthümfich unftät, als wollten 
| fte mir ausweichen, uud dann und wann zuedte es 
in feinen Zügen wie von innerer Unruhe. Er be 
mühte fich augenſcheinlich, fich zu bezwingen und fing, 
um mich abzulenken, von dem Ausflug an, den wir 
morgen zum Wafjerfall machen wollten, und dann 
erzählte er von dem Marſch, den er geftern und heute 
mit den Fremden gemacht, von dem Aufitieg über 
den Öletjcher, wie fie droben in der Sennhütte über- 
nachtet, und wie fie heute vom Sturm waren über: 
rafcht worden, 

„Run, Sie werden ja auch gefpürt haben aui 
der Herfahrt, wie's droben pfeift. '8 ift fein fchlechtes 
Unmetter. Ich denke, unfere Boote find alle heim." 

„Ic fah fie felbit landen,“ eriwiderte ich, „und 
das fremde, dad nod draußen war...” — ſchon 
bereute ich, jo viel gejagt zu haben, denn fein Auge 
befam einen eigenthümlichen Glanz, und er fragte 
heitig: „Ein Boot noch draußen?” 

„Die, das jteht in Gottes Hand,” fagte die Fra 
fanft nnd fahte feine Hände, Und bei der Berüh— 
rung ſchien er ruhiger zu werden, Aber mur für 
einen Angenblid. Bann wandte ev ſich wieder zu 
mir und fragte anfcheinend gleichgültig: „Wo trieb 
es denn?“ 

„Un den Storflippen, wenn ich die Leite recht 
verjtand, es gehörte nach Storvangen hin.“ 

„An den Storklippen? Dann geht's auf Leben 
und Tod. Und Meiner von ben Unferen ift zu Hülſe 
' gefahren?" 
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„Sie fagen, es fei zu weit gewejen und fie hätten | 
jelbft genug zu arbeiten gehabt, und jegt kann Kleiner | 


gegen die Wellen hinaus.” 


„Es käme auf den Verjuch an,” fagte er dumpf. 


Auf feinen Geſicht lagerte finſtere Entſchloſſenheit. 
Er hatte ſich halb erhoben. Die Frau aber umſchlang 
ihn leidenſchaftlich. „Ole, willſt Dich in den Tod 
ſtürzen. Zweimal haft Du's ſchon gewagt, und es 
iſt gut abgelaufen. 
Du hörſt es ja. Willſt Du Gott verſuchen?“ 

„Es gilt ein Leben zu retten. Ein Menſch ſoll 
dem anderen beiſpringen in der höchſten Noth. Hörſt 
Du nicht, wie er um Hülſe ſchreit? 
Karen, ich muß.” 

Ich trat ihm in den Weg. 

„Braun und Kind wollen Sie zu Witwe und 
Waiſe machen, um einen Fremden zu retten?* 


nen aus, Er trat auf fie zu und fühte fie „Wenn 
ich nicht zurüdfomme, Gott wird Euch helfen.“ 
Und zu mir fagte er feierlich, während er mich 


wie geiltesabwefend anftarrte: „Wenn ein Menſch 
über dem Abgrund hängt zu Ihren Füßen, lajjen | 


Sie ihn dann ſtürzen?“ 

Selten Schritte ging er hinaus. Wir folgten 
ihm. Der Sturm heulte, als frohlode er über feine 
Beute. Die machte jich daran, fein Boot zu löſen. 
Einige Fifcher waren aus den Häufern geitürzt und 
juchten ihn zurückzuhalten. Er antwortete ihnen nicht, 
er ſchien ohme Gefühl, von einer übermächtigen Ges 
walt widerſtandslos getrichen. 
ichob er das Boot hinaus. 
Sturmfegeld ächjte das ſchwanke Fahrzeug und nahm 
Ströme von Gifcht über Bord. 
Segel. Da raufchte eine furdtbare Welle heran. 
Das Schiff verſchwand in dem grünen Schwall. Als 
e3 auftauchte, fehlte da3 Segel, und das Boot jchien 
zur Hälfte mit Wafjer gefüllt. Mechaniſch fchöpfte 
er, dann griff er zu den Rudern. Zollweiſe rüdte 
er dor, rudernd, überfpült und wieder jchöpfend. 


Endlich erreichte er dad Vorgebirge, Er bog um und - 


entichwand unjeren Bliden. 

Ein heftiger Negenguß raufchte nieder. In der 
näcjiten der Hütten drängten wir uns zufammen. 
Eine alte Fifcherfrau hatte das Weib und den Knaben 
an ſich gezogen. Sie jahen am Herd, und die Alte 
redete auf ihre Schüblinge tröftend ein, die aber 
blieben jtumm und jchluchzten. 

Deito lebhafter, wenn auch gedämpft, ging das 
Gefpräc der Männer. ch hatte mich an das Fenſter 
geießt; der Gedanke, daß ich durch meine Erzählung 
von dem draußen treibenden Boot Anlaß zu der tolls 
fühnen Fahrt gegeben, wollte mir nicht aus dem Kopf, 
ich mochte Ole's Frau, ja felbit den Männern nicht 
in’ Ange schauen. Sie ſchienen mich auch nicht 
weiter zu beachten; ich hörte hinter meinem Rücken 
ihre Stimmen. 

„'s iſt gar nicht möglich, daß er das Boot noch 
heil antrifit. 


Diesmal aber iſt's unmöglich, | 


Laß mich los, 


Mit ftarker Fauft | 
Unter dem Drud des | 


Er loderte das | 





Bis er hinkommt, ſind's mindelten® | 


Guſtav Jmberg. 


zwei Stunden, feit wir es zuletzt ſahen. So lang’ 
hält e8 den Sturm nicht.“ 

„Das ſag' nicht,“ erwiderte ein Anderer. „Wenn 
der Die auf Rettung fährt, geht's wunderbar zu. 
Wißt Ihr denn nicht mehr, wie er den Fremden da= 
mal3 aus dem Gletſcher holte, 's glaubte aud) Keiner, 
er würde ihn noch lebendig finden. Und dem Niels 
fein Nunge, der fich droben verjtiegen hatte...“ 

„a, 's geht nicht natürlich zu,“ fuhr die Stimme 


des lahmen Nolf dazwifchen, „jeht ihn Euch nur an, 


wie er auch immer fo unjtät ausichaut.* 

„Natürlich geht es freilich wicht zu," es mußte 
eine alte frau jein, die das fanft, aber beitimmt da— 
zwiſchenwarf, „'s iſt eben Gottes Tichtbare Hand, die 
ich an ihm offenbart, nichts Anderes. Bat er nicht 
innmer jich an Gott gehalten? Was that er damals, 


als der alte Knud ihm die Karen nicht geben wollte? 
Das Weib ſaß ftill Schluchzend auf einem Stuhl, | 
das Kind flammerte fi an fie und brach in Thrü= | 


Manch Einer von Euch hätte feinen Zorn nicht mei— 
itern können, und es hätte wohl gar Blut gejeßt. 


‚ Er aber ging ruhig aus dem Land und wartete, bis 


Bott fie doch noch zufammenführte. Hat er nicht ges 
handelt wie ein rechter Ehrift?* 

„sa, das Hat er,* rief es durcheinander. 

„Und mit dem unſtäten Blid, den der lahme 
Rolf ihm vorwirſt,“ ließ fich eine Männerjtimme 
vernehmen, „jo hab’ id) da meine Gedanlken.“ 

„Na, da bin ich neugierig,* meinte Rolf boshaft. 

„Nun, er iſt doch damals auf fremden Schiffen 
drunten herumgefahren nad den heißen Ländern. 


' Hat er Euch nicht jelbft erzählt, wie ihn das Fieber 


da gepadt hat und wie er auf den Tod gelegen? 
So ein Fieber, das hab’ ich bei manchem Seemann 
geiehen, das ftedt nachher noch lang im Körper, bei 
dent einen da, bei dem andern dort. Ber ihm wird’s 
im Kopf fein... „Sollit Dich fhämen, Rolf, ſchlecht 
von ihm zu denfen.“ 

„a, ja, jo wird's fein,“ riefen die Andern. 

Ic wandte mich um und blidte auf die Gruppe 
am Heerde. Der Knabe war eingejchlafen, die Mutter 
itarrte jchweigend vor fi hin. Das Braujen ber 
Brandung, das Heulen des Sturmes und das Praſſeln 
des Regens, all’ der Graus, in dem der Tollkühne 
draußen umbertrieb, drang er an ihr Ohr? Hatte 
fie die Neben der Männer vernonmen? Mber jelbit, 
wenn fie fie gehört, was hätte fie erwidern jollen, 
fonute fie anderen Aufſchluß über Die geben, war er 
ihr nicht ebenfo räthjelhaft? 

Sch weiß nicht, wie lange ich jo daſaß. Als ich 
mic; wieder zum Fenſter wandte, da trieb ein Boot 
weit draußen. E3 mußte Ole fein. Wir jtürzten 
hinaus, Immer näher wurde ed von den Wogen 
berangetragen, jubelnd riefen Die Fifher dem Manne 
zu, ja ed war der Yandhändler, Aber er gab fein 
Beichen der Erwiderung. Sept war er jo nahe, daß 
man jein Gejicht erfennen konnte, Wie aus Stein 
gehauen ſaß er da, feine Bewegung der Freude. Bor 
ihm lag Etwas im Boot, das mußte der Gereitete 
fein, Alles eilte, ihm beim Landen beizuftehn. Er 
befeftigte da8 Boot, dann winfte er, den geretteten 
Mann tragen zur helfen. Das Haar hing naß über 
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ein verzerrtes Antlitz. Die Verſuche, ihn zu beleben, 
blieben fruchtlos. Endlich überzeugte fich auch Ole, 
daß der Mann todt fei. 

Sie trugen die Leiche in einen Boolsſchuppen, 
dann erjt wandte der Sandhändler ſich zu den Sei— 
nigen, drücte fie fchweigend an ſich und ging mit 
ihnen auf fein Haus zu. 


* * 


* 


Ich folgte ihnen langſam und begab mich, um 
fie ungeſtört zu laſſen, ſogleich auf mein Zimmer. 
Angekleidet warf ich mich auf das Bett und ließ den 
Blick durch das Fenſter ſtreifen. Drüben, in einer 
Entfernung von wenigen hundert Schritt, ſtürzte die 
Felswand von der Hochfläche, über die ich gefahren, 
ab, Dicht am oberen Rande glaubte ich den Senner— 
Pfad zu erkennen, den ich am Mittag droben vom 
Fahrweg fich abzweigen ſah. Wie ein fchmales Band 
itreifte er dahin, hier und da durch Fichten verdeckt, 
die fich am Felshang herabzogen big zu dem jchmalen 
Wiefenjtreif drunten, auf dem ein paar Kühe weide— 
ten. An manchen Stellen war der Feld zerbröckelt, 
Geröll Tagerte in einer tiefen Rinne. Es mußte 
Ichhwierig fein, droben auf dem Pfad zu gehen zur 
Seite des Abgrundes, befonders wenn wie heute der 
Sturm fegte und der Donner der Brandung hinauf— 
tönte. Hreilih . ein Mann wie diefer Landhänd— 
BES 

Meine Gedanken waren nicht mehr von der 
räthjelhaften Gejtalt zu föjen; die Bilder des Nach— 
mittags zogen nod) einmal an mir vorüber, während 
die ewige Melodie des Meered mid in Schlummer 
wiegte. 

Es mochte gegen Mitternacht fein, als ich aufs 
wachte und mich erhob, um meine Kleider abzulegen. 
Draußen war es ruhiger geworden. Ich trat an's 
Fenſter. Ju der That, der Sturm hatte nachgelaſſen, 
die Wogen gingen ſchwächer, und darüber lag der 
Himmel ſiellenweiſe Har, in jenem Gran der nors 
diſchen Nacht. 

Dieſe nächtliche Dämmerung, dies Fortdauern 
des Lichtes auf der großen Bühne draußen, nachdem 
das Schauſpiel des Tages beendigt, nachdem Alles, 
was thätig war, ſich freute und litt, abgetreten, es 
hat etwas eigenthümlich Spannendes. Ich ſtand da 
erwartend, daß ſich etwas Ungeheures begeben müſſe, 
deſſentwegen das Licht noch nicht gelöſcht ſei. 

Und es begab ſich doch nichts. Doch was iſt 
das? Wer ſchleicht dort an der Hausecke mit ſo 
unheimlich gleichmäßigem leiſen Schritt? Es iſt der 
Landhändler. Er geht auf den Bootsſchuppen zu, 
in dem ſie die Leiche geborgen, und drückt ſein Auge 
an die Ritzen. Lange blickt er hinein. Dann, leiſe, 
gleichmäßig, nicht rechts, nicht links ſchauend, kehrt 
er um. ch öffne das Fenſter, da bemerkt er mic. 
Und ohne ein Zeichen der Vermwunderung und Bes 
troffenheit fieht er mich ſtarr an und murmelt ton— 
los; „Er ift tobt, er iſt wirklich todt.* Dann tritt | 
er geräufchlos in das Hans. | 
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Bas beicäftigte ihn diefer Todte jo jehr? Schon 
‚ ald fie den Mann aus dem Boot gehoben hatten, 
wollte er ſich gar nicht überzeugen laſſen, daß es 
eine Leiche fei, die er beimgebradt. Und jept lieh 
es ihn nach al’ der übermenfchlichen Anjtrengung 
nicht Schlafen, ev mußte noch einmal ſich vergewifiern. 
Und mit welder Stimme er das ſagte: „Todt, 
wirklich todt,* als fpräcdhe er von dem Theneriten 
auf Erden. 

An Schlaf ſchien mir nach diefer Begegnung 
nicht zu denfen, Endlich ariff ich zu der Bibliothek, 
um meine Sinne zu zerjtreuen. Da jtand zunädjit 
die Bibel, forgfältig gehalten und doc jtark zerleien, 
als habe eine troitloje Seele Frieden geſucht. Da: 
neben Geſehesbücher, gebundene Zeitjchriften und ein 
Bändchen nordiicher Sagen. 

Ich vertiefte mich in die Welt der Niejen, Ko— 
bolde und Stromgeijter, die in grauen Zeiten ihr 
Weſen trieben, bis die Strahlen des Kreuzes fie 
hinabbannten in die granitnen Tiefen, aus Denen fie 
jeßt nur dann und wann geſpenſtiſch emporfteigen. 
War Die nit einer diefer Geifter, mit übermenſch— 
ficher Kraft begabt, troßig fejt wie ein Fels, ſturm— 
gewohnt und vertraut mit dem nächtigen Graus, und 
dody jo unſäglich traurig und unjtät! , 

Ein Klopfen an der Thür wedte mid. Ich 
war iiber dem Buch eingenidt. Es war Frühmorgen, 
Die ftand draußen und mahnte zum Aufbruch. Starre 
Verſtörtheit lagerte auf feinem Antlig. Die Frau, 
die voll Beſorgniß ihn vom Gang in’s Gebirge ab» 
halten wollte, wies er ſanſt, aber feft zurüd, „Ich 
ferne ihm nicht wieder,“ flüfterte fie mir zu, während 
jie mir das Frühſtück vorſeßte. „Sonſt, wenn er 
zur Rettung gewejen, war er nachher viele Tage 
ruhiger, ald wäre eine Lalt von ihm genommen. 
Diesmal aber . . .* 

Sein Eintritt unterbrad fie aber. Ich lud ihn 
ein, am Frühſtück theilzunehmen, aber er lehnte 
ſchweigend ab. In fich verfunfen faß er da, und auch 
ich mochte ihm nicht anreden, denn ich jah wohl, daß 
aus ihm wider feinen Willen nichts herauszufoden jei. 


* * 


* 


Draußen ſchritten wir ſtill nebeneinander. Er 
war mit ſeinen Gedanken beſchäftigt und würgte an 
Etwas, das er nicht bezwingen konnte; ich aber that, 
als beadjtete ich es nicht und als hätte ich die nächt— 
lihe Begegnung vergejjen. 

Nach längerem Marſch am Fjord entlang bogen 
wir um einen Borfprung und fahen vor uns einen 
ichmalen Seitenarm, der fajt im rechten Winkel feit- 
wärt® in den Kern des Horhgebirges fi bog. Der 
Sennerpfad, der am Fjord hoch über uns in der— 
felben Richtung dahingeftrichen war und fich dann 
plößlich auf die Hochfläche verloren hatte, mußte bier 
am Seitenzipfel des Gewaſſers wieder droben auf— 
tauchen, wenn er feine Richtung behalten hatte; aber 
vergebens fpähte id) aus. Nach etwa einer Stunde 
kreuzte eine Landenge, die von einem Bad durch— 


1318 : 


ftrömt wurde, den Fjord. Jenſeits aber jegte er jich 
als jchmaler Eee fort. Kein Weg zog fih am Rande 
des einjamen Beckens bin, doc hinter Bujchwerk lag 
auf der Landenge ein Boot. Mit kräftigem Schlag 
trieb Ole uns hinaus, und fat geräufchlos glitten 
wir über die jtille Fluth, der man es anjah, daß 
fie in ihrem ficheren Felskeſſel aud) von dem geſtri— 
gen Sturm nicht berührt worden war. Schüchtern 
fnarrten dann und mann die Ruder in den Baits 
ichlingen. Hatten am Seitenarm des Fijorded ein— 
zelne verjtreute Hütten uns in Verbindung mit der 
Außenwelt gehalten; fo zeigte ſich bier feine Spur 
menichlicher Thätigfeit. Auch fein Fiſch ſpielte im 
Waſſer, kein Vogel durchzog den blauen Aether. 
Aber dafür gewinnt die Steinmwelt Leben. Nicht 
wie Felſen ftehen fie da; wie übermächtige Geſchöpfe, 
wie Wefen gleih und. Weiher Schuee glänzt an 
einzelnen Stellen auf ihrem ehrwürdigen Houpt, ihre 
Wangen find gefurcht, ihre Leiber verwittert, und 


nun find fie hier zufammengetreten und reden mits | 


einander bon dem, mas fie in den Sahrtaufenden 
erlebt haben. Bald Hingt e3 wie leife Klage, mit 
quellenden Thränen die Granitwange neßend, bald 
fhwermüthig düfter wie Seufzer ungejtillter Sehne 


fucht, bald geheimnißvoll wie uralte Weisheitsiprüche, | 


bald braufend und fchäumend wie übermächtiger Zorn. 
Und dabei immer gleihmäßig, ohne Haſt und ohne 
Zögern, ob es im enger Rinne kurzen Lauf nieder: 
riefelt oder von fchwindelnder Höhe in einem ein- 
zigen donnernden Sprung hinabjept. 

Die Nede, die fie führen, it nicht für Menfchen, 
jie merfen’s faum, wenn dann und warn ein paar 
der kecken Eintagsweſen auf winzigem Kahn vorüber: 


ftreifen, Dieje Nede tönte, che die Cindringlinge | 


famen, fie tönt weiter Tag und Nadt, Monate, 
Jahre, Sahrtaufende, ewig und unveränderlich, die 
Bwieiprache der Natur mit fidh jelbit. 

Mit geheimnifvoller Gewalt beitridt fie mein 
Ohr zu lauſchen, als Fönnte ich ihr Weben euträth- 
ſeln. Und do, wie follte ich ihre übermenfchliche 
Weiſe fajjen, veritehe ich ja nicht einmal den Mann, 
der mir gegemüber fit, ſtarr und brütenden Ant— 


bewegen. 
Allmählich aber Töjte ſich aus dem taujendfachen 
Rauſchen und Rieſeln ein einziger ferner Xon, 


verichlang, ein Ton, wie von einer überirdijchen 
Orgel. Das mußte der Waſſerfall fein. 
jahte. Noch ein paar Rubderichläge, und wir waren 
am Ende des Seed. Der Landhändler legte das 
Root forgjam feit, und danın Fletterten wir im enger 
Schlucht dem Laufe des Baches entgegen. Polternde 
Felsblöcke wälzten ſich im den weißlichen Fluthen, 
nit ihrem Getöje den Felskeſſel füllend und jede 
menschliche Stinnme übertäubend. Ole immer voraus 
mit ficherem Fuß, an gefährlicheren Stellen, wo das 
Moos von geitrigen Regen jchlüpfrig oder die Fels: 
blöcke loder, reicht er mir feine fichere Hand. Immer 
drößnender wird das Getöje, immer rajender Schießen 


Dle bes | 
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und wirbeln die Waſſer. Sept um einen Vorſprung 
und da... das it fein Bach, das iſt ein Strom, 
der dort von himmelhoher Wand Hinabdonnert, 
ſchäumend dor Eifer und Haft, al& gelte ed, das 
weite MWeltmeer, das unter ſüdlicher Sonne vers 
trodnet, auf einmal wieder zu füllen. Wie er zürnt, 
jtatt des Oceans bier nur einen engen Felskeſſel zu 
finden. Wie er die Waffer im Grunde aufpeiticht, 
daß fie zeritieben umd in toller Angſt rings auf bie 
nadte Klippe ſprühen, bis fie endlich nach oben einen 
Ausweg finden und in riefenhafter Schaumjäule aufs 
jagen zum Rand der Kluft, wo über nidenden Büjchen 
ans weiter, ficherer Berne der blaue Himmel hinabs 
lächelt. 

Wir flüchteten und hinter eine vorragende Fels— 
maffe, denn im freien Raum verging uns der Athen. 
Und da kauerten wir, weltentrüdt und jinnbefangen, 
das Ohr betäubt von dem Donner, der tauſendfach 
von den Wänden miederdröhnte, dad Auge verwirrt 
von dem rafenden Schuß, vergeblid bemüht, das 
Einzelne zu erjaffen und zu verfolgen, und doch 
zauberiich gebannt an das Hinreifiende der uner- 
ihöpflichen Fülle, die fich ewig erneuert, als jtreife 
der Fittich der Zeit niemals diefen Zanberwintel. 

Als ich mich endlich erhob und auf Dfe blidte, 
ſaß er da, bie Hände über dem nie gefaltet, aber 


um feine Lipven zudte es von innerem Kampf., 


dann murmelte er vor fich Hin, al& rede er Geheim— 
nißvolles mit dem Waſſerſturz, und dann, al® habe 
er endlich etwas miedergezwungen, ward er ruhig. 
Regungslos fauerte er da, wie ein Steinbild, das 
der Wafjergeift ſich als Wächter feines Heiligthums 
geſchaffen. 


Ich ſcheute mich faſt, ihn zu wecken. Endlich 


fühlte er, wie mein Auge auf ihm ruhte, er erhob 





jich, und wir brachen auf, Wiederum mühte er fc, 
mich zu leiten und zu ftüßen, und bald ſchwammen 
wir wieder auf dem See. Träumend legte ich mid) 
in das Boot zurüd, fo daß mer die Ränder der 
Felshänge meinen Geſichtskreis jtreiiten. Und wie— 
der umraufchten uns die Geiſterſtimmen der Wafler, 


| aber dazu gliberte jept die Mittagsfonne warm auf 
fies, während jeine Hände mechanisch die Ruder | 


den feuchten Flächen. Mit ihrem Strahl umipielte 
jie jchmeichelnd und trüftend Ole's Antlit, auf dem 
jept eine friedliche Nuhe, wie nad einem endlichen 


‚ entfagungsvollen Entſchluß, Tagerte, 
mächtiger immer und dröhmender, Dis er fie alle | 


— * 
* 


Da plöglich erſcholl es von fallendem Geröll zu 
unferer Linfen. Und was war das? Wie Entjeßen 


Hug es über Ole's Antlig, die Ruder drohten feinen 
Händen zu entfallen. Waren wir doch in Sicherer 


‚ Weite, was beunruhigten ihn die hüpfenden Steine, 


ihn, der der Todesgefahr geitern jo faltblütig ſich 
entgegen geworfen hatte? Er hatte meinen ſtannen— 
den Blick aufgefangen, fuchte feiner Aufregung Herr 
zu werden und bemerkte gleichgültig, indem er 
nach der Stelle hinwies, von der das Getöſe ers 
ichollen war: „Der lahme Rolf iſt's.“ Und in der 
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That, da bewegte ſich auf faum merklichem Fußſteig 
eine humpelnde Geſtalt. Augenſcheinlich jtrebte der 
Mann, unjer Boot zu erreichen, um es fich eine 
Strede lang mit feiner Laſt bequemer zu machen. 
Die ſchien das nit bemerlen zu wollen und ruderte 
weiter. Da begann der Alte zu winfen und zu 
rufen. 
„Wollen Sie ihn nicht mitnehmen, Ole?“ fragte 
ih. Er ſchwieg. ch wiederholte meine Frage. 

„a, wenn Sie's fo wünſchen,“ erwiderte er 
endlich mit Widerjtreben umd hielt auf das Land zu. 

Der Alte fam ſchnaufend heran. 

„Sch danke ſchön, Herr, daß Sie einem alten 
Mann noh ein Pläschen gönnen wollen. Sch will 
bis heute Abend wieder zurüd fein in Fagervif und 
bab’ einen weiten Marſch vor mir. Da iſt's ſchon 
angenehm, wenn man eine Strede raften kann.“ 


„Danlen müßt Ihr dem Landhändler, der ars | 


beitet am Nuder.“ fagte ich. 

Der Alte grinfte, 

„Hörſt Du, Ole, bei Dir foll ich mich bedanten, 
Du haft doch gewiß dem Herrn zugeredet, daß er's 
mir geſtatten follte! * 

Die ſchien etwas Bitteres erwidern zu wollen, 
aber er bezwang ſich und half ihm ſogar das Bündel 
ablegen und im Boot unterbringen. Grimme Feind— 
ſchaft mußte zwiſchen den Männern herrſchen, das 
merkte ich aus den wenigen Worten, und dabei fuhr 
mir durch den Sinn, was der Alte geitern in ber 
Siiherhütte über des Landhändlers Rettungsfahrten 
geäußert hatte: „'s iſt nicht richtig mit ihm.“ Und 
wie verfdieden die Beiden, der Alte boshaft und 
troß feiner Körperſchwäche darauf ausgehend, feinen 
Gegner zu reizen, und der nad) dem kurzen Wider: 








ftreben vor ber Landung ruhig, und wenn er jich | 
auch nicht zu freundlichen Worten zwang, doc durch 
' Frau im Drt, it ein reicher Mann geworden und 


die That hülfreid). 

Der Alte fepte fih mir gegenüber, fo daß er 
dem Rudernden den Rüden zufehrte, 
über feine Schulter hinweg Ole's Antlit ſehen, es 


war düſter und dabei zitterte e& in ihm, wie bon | 


mühſam niedergefümpfter Erregung. Rolf beacdhtete 
ihm nicht, er reckte jich behaglich, nahm einen Schlud 
aus feiner Flafche und zündete ſich feine Pfeife an. 
Um weiteren Auseinanderfegungen zwifchen ihm und 


Die vorzubeugen, brachte ich ihn auf den Waflerfall | 


zu reden. „Ja, ja, ein reichliche® Tröpfchen,* ers 
widerte er auf meine begeilterte Schilderung, „was 
dan Tag aus Tag ein heruntergeht. Schad', daß 
unfereind nicht8 davon hat. Mir wär's halt lieber, 


Sch konnte 





fönnte man eine Sägmühle oder dergleichen dran | 


bauen, dab der arme Mann einen Gewinnſt draus 
zöge. Aber 's ift num mal fo, derlei hat der Herr— 


gott für die reichen Fremden geichaffen, die kommen | 


im Sommer berüber, wenn's leidlich Sonnenfchein 
it, umd gucken und ftaunen. Sa, ja. und nachher 
erzählen fie zu Hauſe: DO, das Norwegen, Das ijt 


ein fchönes Sand, jo hohe Berge und fo mächtige | 
Waſſer! Ei ja, die hat's freilich. Aber unfereins | 


bat nur Laſt davon, muß ſich auf und ab fdhinden 
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auf dem Gebirg, und aus dem Wafjerfall kann er 
ſich auch nicht mehr als fatt trinfen.* 

Es lag eine Mifhung von Humor und bitterem 
Ernjt in den Worten. Daß er fich für fein Bischen 
verfrüppeltes Dafein ſchwer plagen mußte, das jah 
man jeinem harten Yutli an, und wie ſtach feine 
kleidung gegen die Ole's ab! Sollte es der Neid 
fein, der ihm gegen den Landhändler jo erbitterte? 

„Aber warum find Sie denn droben den Steig 
nicht gegangen, wie id), 'S ilt doch gut zwei Stun— 
den näher als draußen am FFiord entlang?“ 

Die, der bis dahin Rolf's Worte gleichgültig 
angehört hatte, merkte hoch auf. 

„Droben den Steig?“ fragte id). 

„Run freilid, 's iſt derſelbe, der über Fager— 
vik droben hinläuft. Sie müſſen ihm ja gejehen 
haben? ® 

„8 ijt bequemer jo für den Herrn,” warf Dfe ein. 

„Ei freilich, bequemer für den Herrn iſt's ſchon“, 
nicte Rolf mit böfem Laden. „Das iſt wohl der 
einzige Grund, nicht wahr? Mir fchien’s oft, der 
Meg wär” Dir nicht recht geheuer, Ole, freilih ans 
genehm ift die Erinnerung nicht, magſt das Kreuz 
droben wohl nicht gern fchauen, — und 's hat Dir 
doc zu Deinem Glück verholfen.” 

In Ole's Geficht arbeitete es heftiger, und der 
Alte ließ nicht oder. 

„But, jagen wir, '3 ift bequemer fo für den 
Herrn, na, und aud für Did. Kannſt es Dir ja 
jet bequem machen, biſt ja jegt der feine Herr Qand- 
händler . Sollten Sie'3 ihm anſchauen, Herr, 
daf er noch vor zwei Jahren fo ein armer Tropf war 
wie ih? Aber feit er von See heimgelommen it... 
Nicht wahr, Dfe?.. Unfereins hat aud einmal 
jein Glück zwingen wollen, jeit der Beit bin ich ein 
Krüppel. Der aber, der Die, der hat die fchönite 


weit und breit verjchrieen als der Lebensretter. ’8 war 
gejtern das erjte Mal, daß er einen Todten heim 
gebracht, man glaubte fchon, 's Fönne fein Menſch 
mehr am ganzen Fjord ein unnatürliches Ende finden. 
— Und dabei ift er nicht übermüthig geworden, 
rauft nicht und fiihrt ein gottesfürdhtiges Leben. 
Er wird nicht einmal eitel, wenn ihn der Pfarrer 
uns zum chriitlichen Mufter vorbält.” 

Die arbeitete mit doppelter Kraft, wir waren 
dicht am Ufer der Qandenge, wo wir das Boot wieder 
verfaffen mußten. Aber die Hände an den Rudern 
zitterten. Und ehe ich dazwiſchen reden konnte, fuhr 
der Alte fort: „Einmal freilich, Herr, 's find nun 
an die zwei Jahr, da hat’s noch ein Leben geloſtet.“ 

Dle holte tief Athem. „Was willft Du damit 


ſagen?“ 


„Nun, 's geht Dich ja im Grund nichts an, ich 
erzähl’3 ja nur dem Herrn. ber, weil wir gerad’ 
davon reden, da möcht ich Dich doch wohl fragen: 
Hätteft Du den Mann auch gerettet ivenn 
Du dabei gewejen wärſt?“ 

Die Nuder Hatfchten aufs Waffer, das Boot 
ſchwankte. Ole war aufgeiprungen und legte dem 


en... 
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Alten die Hände ſchwer auf die Schultern, jo daß 
die gebüdte Gejtalt noch mehr zufammenjchrumpfte, 

„Nun, wirſt nod wohl ein Unglück anrichten 
mit Deinem Ungejtüm*, preßte Nolf heraus und 
wandte ihm feine boshajten Augen zu. 

Dle wid) vor dem Blid zurüd. Der Lahme 
itieg aus und nahm feine Saft auf. „Gott befohlen, 
Herr!” damit wollte er fort. 


Guſtav Imberg. 


Der Landhändler ſtand mit ſich kämpfend da, 


jetzt übermannte es ihm, mit ſchwerem Fuß trat er 
dicht vor den Alten hin. 

„Rolf, Du kommſt nicht von Platz. Was wollteſt 
Du vorhin jagen?” 

Die Beiden ftanden nur wenige Schritte von mir, 
aber meine Anweſenheit fchienen fie zu vergeſſen. 


„Sch mein’ nur, 's wär’ eine ſchöne Gelegenheit ges | 
wejen für Did), ob Dur beſſer bift als id. Und id) 


bleib’ dabei, Du hättejt ihn hinabgeſtoßen.“ 


„Ich hätt’ ihm gemordet?“ Er padte ihn heftig | 


am Arm. 


„Schau nur, was Du in Wuth geräthit, recht 
als wollteft Du zeigen, dab Du zu jo Etwas im | 


Stande wärſt.“ 


während ein Zittern ihm durch die Hände ging, 
bradyte er den Mund dicht an Rolf's Ohr und 
flüſterte mit feuchender Stimme, und dod jo laut, 
dab ich es veritehen konnte: 

„Rolf, Dur warst auch droben in der Nacht. Ich 
hörte Dich lachen.” 

Die Augen des Alten vergrößerten ſich vor Staus 


nen, dann bligte es in ihnen vor hämiſcher Freude. | 


„Du börtejt mich lachen, Dfe? Alſo Du warit 
nicht auf See, wie der Ravn abſtürzte. 
droben mit ihm allein in der Nacht? 
haſt Du Dich verrathen, ha, ha!” 

Ole griff ji) nad) dem Kopf. „Ya, verrathen 
hab’ ich mich . . Nein, Du wußteſt es ſchon lange, 
ih merkte Dir's wohl an. Du warſt ja ſelbſt mit 
droben, Du lachteſt. Das war nicht recht von Dir. 
Du durfteft nicht fo höhniſch lachen, ich ſage Dir, 
ich hab’ ihm nicht hinabgeſtürzt. Das ſollſt Du mir 
glauben.” 

Der Alte ſah ihn ſpöttiſch an. 
mir ſchwören wollteſt.“ 

„Sa, das will ih. Sieh, ich ſchwöre bei Gott, 
dem Allmächtigen, ich bin an feinem Tode unfduf... 

Er brady ab und lieh die Hand fallen. Dann 
ſank er auf einen Felsblock. 

„Rein, ich kann's nicht ſchwören.“ 

Rolf verfchlang die gebrochene Geſtalt mit triums 
phirendem Blid. „Nm, jo ſchwör's doch.“ Aber 
als er jich num langſam zum Gehen wandte, da rafite 
jich Ole wieder auf und fahte ihm, diesmal mit noch 
unjichererem Griff. „Rolf, wenn Du wüßteſt, wie 


Sieh, jebt 


„Und wenn Du’s 


Du warit | 








‚ zitterte, 
Die hielt ihm gepadt trog allen Reißens und 
Zerrens, jetzt fahte er ihn auch amı andern Arm, und 


Ole Mortenſen. 


ſchwer ich's gebüht habe. Ja, Rolf, ich bin nicht 
beſſer als Du ... Aber fchweige, Rolf, ſchweig'! 
Sag's der Maren nicht, ſag's Niemandem . . . Wenig» 
ſtens nicht, jo fang ich lebe... Wald wird's vorbei 
fein mit mir. Ich habe einen Todten heimge— 
bracht gejtern. Das war ein Zeichen von Gott, Er 
nimmt meine Opfer nicht mehr an. ch werd’ auch 
bald jterben... Und wenn ich todt bin, — nein, 
dann ſag's ihr auch nicht. Sie ſoll's nie erfahren. 
Veriprich mir's, Rolf, daß Du's ihr nicht verräthſt. 
Schwör'3 mir, oder...“ 

Er griff ihm nad) der Kehle. Ich ſprang hinzu, 
Rolf, halb gemwürgt, jtieh die Worte heraus, indem 
er auf mic zeigte: „Hüte Di, Die, diesmal bift 
Du nicht ohne Zeugen!“ 

Der Landhändler taumelte zurüd, und Nolf hum— 
pelte, jo ſchnell ihn feine Beine tragen wollten, von 


Dannen. 
= “ 
E 7 


Dfe war wieder zufammengebrocden und ftarrte 
ihm wie geiftedabwefend nad. Der ftarfe Dann 
Ich berührte feine Schulter. 

„Was haben Sie mit dem Alten, Ole?" 

Keine Antwort. Hatte er meine Rede vernoms 
men? JImmer ſtierte er der fich entfernenden Gejtalt 
nad. Sept verſchwand fie drüben hinter einem Vor— 
ſprung, und wie aus einem Bann gelöft wandte der 
Sandhändler langfam fein Antlig. Unter einer feuchten 
Stirne blidten mich ein Paar troftlofe Augen an, um 
die Mundwinkel zuckte es krampfhaft, und tonlos erft 
und langfam, dann immer leidenjchaftlicher fam es 
heraus: 

„Sehört haben Sie's doch ſchon ... Vielleicht 
bringen Sie mich ſchon morgen todt heim... Drum 
follen Sie die ganze Wahrheit erfahren, damit Sie 
gegen den Rolf zeugen fünnen, wenn er e8 dann 
ihnen in's Ohr jagt und fie ed ſich dann zurufen, 
daß die Felfen 's widertönen: Der Ole, der reiche 
Landhändler, der brave Mann, der Lebensretter, war 
doch nur ein gemeiner Mörder! ... Sehen Sie, 
wie Sie zurüdfahren, hätt's Ihnen doch lieber ver— 
jchweigen jollen... So ganz allein hier mit mir! 
Und ich hab’ hier zwei ftarfe Ruder und ein Mefier 
und rings Felsblöde genug .... 

Seien Sie ruhig, Herr, ich thue Jhnen nichts 


| zu Leide, ſehen Sie, id) lade ja, ich habe ja auch 


nur einmal gemordet .. und 's war im Grunde 
auch fein Mord. Oder doch? ch weiß es nicht. 
Vielleicht fünnen Sie's mir fagen.* Er ſchlug die 


| Hände vor das Geſicht, ein Bild der Verzweiflung. 


Endlich blidte er wieder auf. „Sie Stehen noch da, 

Sie fürdten ſich wirklich nicht vor mir? Setzen Sie 

ſich, Herr, hier wird und Niemand ftören. Laſſen 

Sie fid) erzählen, wie man ein Mörder wird.“ 
(Schluß folgt.) 
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Turnierzug ber Lchnaämannfkdaft des Mart 
grafen von Meiken umd Ofterlande und Land WM 
arofen von Thüringen, sriedrich bes 88 
Ernſihaften. ' 


Das svoo jährige Regierungs-Iubiläum ses Hauſes Wettin. 


Der Huldigungs-Feſtzug in Dresden. 
Bon Cornelius Gurlitt. 


Fchon am frühen Morgen drängte auf allen Yand- der Strafen, die Hiße der Junifonne, das jtundenlange 
ftraßen und Eijenbahnen, zu Schiff umd zu Stehen in drangvoll fürchterlicher Enge. Ein deut: 
Wagen eine ungeheuere Menfchenmenge der Stadt zu. ſches Feſt ohne Spalier von Soldaten und ohne pols 
Die Sonne kämpfte fiegreih mit Gewitterwolfen, die | ternde Polizeibeamte! Das ijt ein feltener Genuß. 
ſich noch fur; vor Beginn des großen Feſtzuges Tauiende von Bürgern hatten ſich als Feſtordner 
drobend zufammengeballt hatten. Ueber angemeldet. Sie bildeten Die 


der Stadt lag das helle Funteln eines 
vrächtigen Sommertages, das Licht weckte 
die tauſend Farben an Fahnen und Prunk— 
bauten, an fröhlichen, feſtlich gekleideten 
Menſchen, in dem 
erwartungsvollen 
Gewühl, welches die 
Straßen mehr und 
mehr erfüllte. 
Wunderbar offen⸗ 
barte ſich die Geſit— 
tung des ſächſiſchen 
Volksſtammes. 
Ruhig, ohne rohen 
Lärm, shne Scie- 
Gen und Stoßen, 
ohne jede Ausſchrei⸗ 
tung ertrug es die 
Anftrengungen des 
Tages, das Gedränge Nefideng Dresden: Stadtrichter in Amtétracht und Bannerträger mit den Stadibannern vom Alt · und Neu ⸗Dreeden. 
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Kette, welche die Feititrahe gegen 
den Andrang der Menge jchütste. 
Für ihr Vorrecht, in eriter Linie 
jtehen zu fönnen, hatten fie die 





Pflicht böflichen Waltens ihres Amtes über: 
nommen. Und e3 ging! 

Es ging, obgleid wohl eine halbe Mil— 
lion Menschen die Strafen füllte, obaleid) 
die Neugierde und die Schnulnft dieje un— 
geheuere Menichenfluth in jteter Bewegung 
erhielt, es ging, Dank der vortrefflichen 
Sejanmtleitung des Feſtes, die ein Meiſter— 
werf war. An dem Fehlen der Stockungen 
und Reibungen, daran, daß man nirgends jah, 
daß der Zug nicht jich ganz von jelber mache, 
erfannte man erjt recht Die vorjorgliche Mühe, 
welche jeine Heritellung gefojtet hatte, 

Schon lange, ehe der Zug zu erwarten war, jtan« 
den die Menjchenmauern unbeweglich an beiden Sei« 
ten der Feititraße. Bon der Tribüne herab fah man 
aber plötzlich Bewegung in die ſchwarzen Linien 
fommen, cin Beugen und Wehen, weiße Tücher, ge— 
ſchwungene Hüte, und vernahm man langjam anmwadı= 


jend und ſich nähernd ein braufendes Hoch. Der Hof 


fuhr im Schritt durch die Stadt, ihren Schmuck zu 
betrachten und jich jelbit feinen Getreuen darjtellend. 
In langer Reihe fuhren die Hofivagen, deren Bedien— 
jteten jencs feine Hellgelb trugen, das noch eine Ueber: 
lieferung ans der Glanzzeit Dresdens bildet. Wem es 
vergönnt war, den König und die Königin nad) voll— 


endeter Rundfahrt in der für jie errichteten große | 


artigen Tribüne zu fehen, umgeben von den ernejti- 
nischen Vettern, dem Großherzog von Weimar, den 
Herzögen von Gotha, Meiningen und Altenburg, fer 
ver von den italienischen Verwandten, namentlich der 
noch im Alter jchönen Herzogin von Genua, der Mutter 
von Italiens eriter und liebreizenditer Frau, dem bel— 
giſchen Grafen von Flandern, dem Sohn der Nönigin 
von England, vortugiefischen Abgefandten, den Bers 
wandten des Fürſten von Bulgarien — denn dort 
überall herricht das Haus Wettin! — wer fie wie 
die Berichterftatter au8 aller Welt von der gegen 
überliegenden Journaliſtentribüne aus ſah, grühend, 
danfend, die Einzelheiten erfennend und mit Eifer 


würdigend, jchlicht in der Größe des Augenblices, | 


einfach und liebenswürdig in der Darjtellung ihres 


Cornelius Gurlitt. 


Die Ritterſchaft des Wartgrafenthums Cberlaufig. 


Danfgefühles — der begreift das tiefe Herzensbver— 
hältniß, welches das ſächſiſche Volk zu jeinem Könige 
zieht, der empfindet, da dieſes nicht nur aus der 
Würdigung des Herrichers als ftreng conjtitutionellen 
Fürst, als unermüdlichen Fürforger für das allgemeine 
Wohl, und als im Donner der Kanonen erprobten 
Feldherr entiprieht, fondern auch dem Manne mit 
den tiefblanen, prüjend blidenden Augen, dem wohl: 
wollend lächeluden, von fchon weißem Bart umrahm— 
ten Munde und der hohen Frau gilt, welche ihr 
Leben der Fürforge geweiht hat, und von der man 
weiß, daß ihre humanitären Schöpfungen ihr nicht 
Sache der Pilicht, fondern aufrichtigen Herzenseifers 
find, 


Eine große Unruhe des Publikums, und das 
Schwenken weiher Fahnen verkündete dad Nahen des 
Feſtzuges! 

Voraus zogen die Vertreter der Zeit um 1089. 
Mehr als 100 Reiter im Coſtüm des frühen Mittel— 
alter8 in den Yandäberger und Meißner Farben, 
welche die Bejipergreifung des Landes unter Kaiſer 
Heinrich IV. durch die Wettiner darftellen jollten. 
Die Naiferlihe Fahne zog neben der Meißenſchen 
und Thüringischen dem Zuge vorauf, An dieſe 
ichloffen fi die Lehnsmannſchaften des Markgrafen 
Friedrich J. (7 1324), ein glänzender Turnierzug, 


Das soojährige Regierungs- Jubiläum des Haufes Wettin. 


der nur 
Geſchlechter gebildet war, welche 
ihon num 1300 unter den Wet- 
tinern lebten und fümpften. Vor— 
aus gingen die Bünau und bie 
Heinitz. Die Erjteren einem Geſchlecht entfproifen, 
das einit in der ſächſiſchen Schweiz fürjtengleichen 
Befig hatte, bis die böhmiſche Neaction nad) dem 
30 jährigen Kriege fie fait all’ ihres Beſihzes be= 
raubte, die Anderen ein echtes Lehnsgeſchlecht, erb— 
geſeſſen in dem alten, verwinkelten Schloſſe Hei— 


ſolcher 


aus Mitgliedern 


läßt. Das Schloß wird zwar 1318 zuerſt ge— 


nannt, aber wie es ſeit dem, ſeit ſaſt ſechs Jahr— 
hunderten, nicht aus dem Beſitz der Familie kam, 
jo mag es Jahrhunderte vorher ihr angehört ha— 
Die Erdmannsdorf und die Leipziger, die 


ben. 
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Die ritterihaftlihen freiöftändiichen Corpo · 
ra 


tionen ber Erblande. 


Carlowitz, die Pilug, Einfiedel, Zeſchau und zahl— 


reiche andere Geſchlechter ſolgten den Fahnen der 
Mark Meißen, jenen des Landgrafen von Thü— 
ringen reihten ſich die Seebach und Witzleben, die 
Vitzthum und Schlieben u. ſ. j. an, jeder Ritter be— 


gleitet von einem Knappen ſeines Geſchlechtes, der 
nig bei Meißen, ſolange die Geſchichte zurüdbliden | 


ihm den Edild trug, während er den Nenn 


ſpieß zum Gruß erhebend am Feitthrone vorbeizog. 
| Die Coftüme waren meijterhaft: 


Den Reiter deckt 
das Panzerhemd, darüber, die Bruft umhüllend, der 
mit den Wappenzeichen benähte, buntfarbige Rod, 
auf dem Helm das „Zimier*, jener bildliche Schmuck, 
den wir heute nur noch aus den Wappen fennen, 
weitragende Flügel, Ochſenhörner, auffpringende Lö— 
wen, Biauenbüfche. Das ganze Pferd ift bedeckt mit 
dem „Gelieger“, einer Kopf, Hals und Leib ums 
hüllenden Dede, auf der wieder die Mappenfarben 
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Jagdzug: Stredewagen. 


Cornelius Gurlitt. 


Norden. Dresden ließ 
es Sich natürlich nicht 
nehmen, befonders glän= 
zend aufzutreten. Im 
gothiſchem Prachtwagen 
zog die „Dresda“ ein— 
her, umgeben von lieb— 
lichen Mädchengeitalten, 
denen man zum Glück 
nicht auſah, daß ſie die 
langweilige Aufgabe hat⸗ 
ten, Flüße zu allegori— 
ſiren. Dem Wagen folg— 
ten die Zünfte mit alten 
Fahnen oder Handwerls⸗ 
zeichen, weit ſichtbar be— 
ſonders die Schuſter mit 
ihrem etwa zwei Meter 
hohen Schlappitiefel, une 
ter deſſen Tragbahre vier 
fräjtige Gejellen keuch— 
ten. Die Kürſchner brach⸗ 


erſcheinen. Ein buntes, reich bewegtes Bild, meiſter⸗ ten einen eigenen ganz in Pelzwerk ausgeſchmückten Wa— 


haft zuſammengeſtellt, das Ergebniß des kräftigen 


Farbenſinnes der Heraldik und ein Beweis dafür, 


wie gut im hellen Sonnenfchein die leuchtenditen 
Farben neben einander ftehen! 

Den Thüringern folgt die herrliche Gruppe der 
Lauſiber. Erſt jeit 1620 haben die Wettiner die Lau— 
fig bejeßt, die Naifer Ferdinand II. ihnen für 6'/, Mile 
lionen Thaler verpfändete. An der zweiten Hälfte des 
17, Jahrhunderts verſchmolz fie ſich mit dem ſächſi— 
chen Landen. Daher wählte die Nitterichaft dieſes 
Landestheiles das Eojtiim der Zeit nach dem dreifig: 
jährigen Kriege und zog in jtattlichem Neiterzug „alas 
modisch”, wie es damals hieß, mit Schlapphut und 
barod gejchneidertem Nod, ſchweren, aber mit Spiten 
beſetzten Neiterichuhen durch die Straßen Dresdens. 
Die Städte Meigen und Freiberg, ſowie die Reſi— 
denz Dresden ſelbſt folgten. Sie gaben je in kurzem 
Bilde die Entwicklung ihre® Heimwejend. Um die 
von getragenen Baldachinen 
geſchützten Reiterinnen, welche 
die beiden erſten Städte ver— 
traten, jchaarten sid) die reis 
figen Kinechte, die Bürger und 
Vürgerinnen, die Innungen 
mit ihren Emblemen, die Freie 
berger Berg« 
leute, die tan— 
zenden, jubeln= 
den Winzer der 

Meißener 
Weinberge, a | 
‚ diefer legten 
viel und mit 
Unrecht ges 
ichmähten Vor—⸗ 
pojten des 
Bacchus gegen 


Jagdzug: Trage mit erlegtem Bären. 


gen daher, die uralte Kreuzſchule mit ihrem Magijter 
zog den übrigen Schulen vorauf. Die Stadt Banken 
brachte auf jammetnem Kiffen ihre Schlüjjel dar, wie 
fie es 1638 bei der Huldigung des Kurfürſten Jo— 
haun Seorg I. gethan, Bürgermeiſter und Rath be- 
gleiteten gewichtigen Schritte das Palladium der 
alten Sechsſtadt. 

Auf den Neiterzug, auf die umpanzerte Nitters 
ichaar waren die friedlichen Städte gefolgt, auf das 
Tänzeln der in ungewohnter Umgebung und Um— 
zäumung, unter dem Klirren der Waffen unrubigen 
Pferde, auf die Ichlanfe, kräftige Anmuth der jugend» 
lichen Neitergejtalten, die das Eojtüm noch außer— 
ordentlich fteigerte, war der behäbige Schritt breit 
und wuchtig gefleideter Bürger erflungen, tieffars 
bige Mäntel, bequeme Schauben flatterten im Winde 
des aufziehenden Gewitters, in langer, gleichmäßiger 
Neihe kennzeichnete fi die Vollsmenge und die 
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Be, are 
Jagdzug: ZTrofmagen. 


bürgerliche Gleichheit der Städte. — Um jo glänzen= 
der hob ſich das nächſte Bild ab: Die vom Jagd— 
ſchutzverein dargejtellte Nücdkehr des Kurfürften Auguft 
von der Jagd, nad) einitimmigem Urtheil der Preſſe 
das künſtleriſch Vollendetite im Zug. Wenn in neuer 
Beit viele Künſtler, ermiüdet von der „altdeutſchen“ 
Uebertreibung des 16. Jahrhunderts, welche in der 
Baufunft, im Kunſtgewerbe ein Jahrzehnt lang beliebt 
war, jich von den Erjcheinungen diefer Zeit abwendeten 
und zum Studium jpäterer Stylperioden übergingen, 
fo hat der „Jagdzug“ wieder einmal bewiejen, daß an 
jarbigem und malerifchen Reiz feine Zeit der Re— 
naiffance gewachſen war. Es find ja freilich faft 
ungeheuerliche Steigerungen des menjchlichen Ges 
mwandes, diefe Püffe und Bauſchen, diefe Verſchnü— 
rungen und Schlike, wie fie die Cavaliere trugen, 
welche dem Buge vorausritten. Der einzelne Mann 
erhält fajt doppelte Breite, er erjcheint ein Rieſe an 
Wucht, er verichwindet unter den Dußenden von 
Ellen breitliegender, jchwerer Sammete. ber die 
tiefen, bräunlichen Töne aller Farben geitatten eine 
Reinheit der Abftimmung, in den überreichen Falten 


ift ein ſolch' reiches Leben, ein ſolch' überfprudelnder | 


Schmuckſinn, daß man dem 16. Jahrhundert immer 
wieder die Krone als echte Prunfzeit geben muß, 
felbft vor dem Rococo. Die Nenaiffance hat vor 
Allem mit der Antike voraus, daß ihr Coſtüm nicht 
ſchneidermäßig gefünftelt, fondern in der Hauptſache 
einfach iſt. Und ſchon aus diefem Grunde wird jie 
das Pieblingszeitalter aller Coftümfejte bleiben. 
Aber fehren wir zu Kurfürſt Auguſt zurüd, der 
in dergoldetem Jagdwagen vorbeifuhr, in einem jener 
auf großen Ledergurten ruhenden, unbequemen Kaſten 
mit einem Baldachin über jtarfen Edpfoiten, an dem 
die Kunſt mehr Antheil hat ald der Comfort. Es 


ift ſchwer zu verjtehen, warum es dem zu Baſte- 


leien jo ſehr geneigten 16. Jahrhundert nicht gelang, 
das Geräth bequemer zu bilden. 


wurden den Inſaſſen die Nachtheile der von ihnen 
gewählten Periode nicht gejchenft, fie, die an äußerer 
Erſcheinung alle ihre Vortheile genofjen. Ein Zug 


Der Schmudjinn 
benahm ihm fichtlich den Blick, und auch im Feitzuge | 





| Dann folgten der Stredewagen mit dem erlegten Wild 
und den bei der Sauhab geichlagenen Hunden, die 
Jäger jelbjt mit Armbruft, Büchje oder Saufeder und 
eine das Bild prächtig belebende, bellende zerrende 
Meute. Um den zweiräderigen Jagd-Karren, um 
die Tragen, auf denen das Hauptwild, ein Bär, gejtredt 
war, drängte jich der Troß, die von jungen Künſt— 
lern mit keckeſter Nechtbeit dargejtellten zerlumpten 
Treiber, die Buben, welche dem Dudeljadpfeifer nach— 
liefen, das übermüthig fröhliche Leben jener noch uns 
befangen ſich gebenden Zeit. Bis in die Einzelheiten 
war das Bild durchgearbeitet. An den Wagen wie 
an den jchweren Kummeten der Pferde, an den 
Waffen wie an jedem Kleidungsſtücke konnte man 
Studien machen, jeder Theil war eine Reconftruction 
nad) alten Bildern und alten Mufeumsftüden, 
An die Jagdgruppe ſchloß ſich jene der Land: 
wirthe. Sie follte „die hohe Entwidlung der jepigen 
Landwirthichaft im Vergleich zu der vor 800 Jahren 





Een E * 
| — — 


von Reitern umgab den Wagen, prächtige Geſtalten 
in fein abgeſtimmtem und mit Roth gehöhtem Grün. 





Jagdzug: Däger zu Bierd. 
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verwirllichen*. Mit diefem Gedanken begann in den | nach Aufgabe jenes erjten Planes im ganzen Feitzuge 
Feſtzug ein Zwieſpalt hineingetragen zu werben. | ein wenig die Thatſache vergejien, daß dasjelbe nicht 
Denn nun ericien das Alte nur ald Folie für das | nur ein Feſt für die Fürjten war, fondern auch cın 
bejjere Nene, gewijfermaßen als Veraltetes. Aber | folches für das Volk, daß man nicht das 800 jährige 
aus dieſer Stimmung heran läßt fich ein fünfte | Bejtehen des Haufes Wettin, jondern feine 800 jährige 
leriſches Bild ſchwer geftalten. Schnell trat denn | Zugehörigkeit zu demjelben Lande feierte. 
auch in der Gruppe die moderne Zeit hervor, ein— Aber es giebt in folhen Fragen, wie die Anord— 
geleitet durch einen Zug von Ginzelgeftalten, durch) | mung eines Feſtes, nicht ein unbedingt Wichtiges, 
welche die Flucht der Jahrhunderte nur fprungweife | Gutes. Das Heute hat auch fein volles Necht, ſich 
dargejtellt werden fonnte. Der fo einheitli bes | geltend zu machen und ſich gegen hiſtoriſche Coſtüme 
gonnene Zug befam hierdurch leider in feiner Fünfte | zw ftreuben, in welche es nicht paht. Was der Zug 
lerifhen Wirkung einen Riß. an künſtleriſcher Einheit verlor, das gewann er an 
Die Dresdner Künstler hatten den Zug urſprüng- Wucht, an demonftrativem Werth. Er erhob ſich über 
lich als ein fortichreitendes Ganze geplant, die Stadt | eine reine Kumjtleiftung zu einer Huldigung von 
Dresden aber hatte den durch Zeichnungen auf das | geradezu erftaunlicher Kraft des Ausdruckes. War 
Umfafjendite erläuterten Plan 
abgelehnt, und zivar in einer 
Form, welche der Stünitler- 
genoſſenſchaft es unmöglich 
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Jagdzug 


machte, ſich am Feſte weiter zu betheiligen. Eine 
Zeit lang ſchien der Zwieſpalt über das Wie? 
des Auges deſſen Zuſtandelommen in Frage zu 
bringen. Die Künftler wollten im Bilde die Ges | er gleich nicht mehr ganz die Wiedergabe des leiten— 
ſchichte der ſächſiſchen Fürften und des ſächſiſchen den Feitgedanfeus, jo war er doch eine großartige 
Bolkes zeigen. Ihr Plan war groß angelegt und | Darlegung der allgemeinen Verehrung für das Königs- 
war jicher durchführbar. So gut wie mehrere Grup-⸗ | paar. Er hatte an formaler Schönheit und geſchicht— 
pen dieſes Zuges fertig wurden, jo gut hätten alle | lichen Gehalt eingebüßt und dafür an intimer Ges 
Pläne verwirklicht werden fünnen. Auch die Frage, | fühlsäußerung gewonnen, denn er war aus einen 
dal; im Zuge Momente der Geichichte zur Erſchei- Schauftücde zu einer Herzensergießung des ſächſiſchen 
nung hätten gebracht werden müſſen, welche nod | Volles geworden. 

heute zwieipältige Gefühle erweden, iſt hinfällig. Während des Borbeizichens der landwirthichafts 
Geſchichte iſt Geſchichte und kann nicht aus Höflich- lichen Gruppe war aber nicht die Zeit, ſolche Be— 
feit geändert werden. Die ohne Nebenabiicht darz | trachtungen anzujtellen. Die Gutsbefiger hatten ein 
gelegte Wahrheit beleidigt nicht. Unpafjenden Des Coſtüm, ähnlich denjenigen der Wertherzeit, gemäblt. 
monjtrationen hätte man ebenfo begegnen können, | Ihre elegante Erjcheinung wurde überboten durch 
wie unwürdiger Liebedienerei. Gemeinfame Fejte | den prächtigen wendiichen Hodjzeitäzug und die wen— 
find nicht der Ort, unangenehme Erinnerungen ges diſchen Dfterreiter, welche in ihren altnativnalen 
ichäftig aufzudeden, niemals aber iſt es pajjend, die | Coftümen fi ihren farbenprädtigen Borderleuten 
weltbefannten Thatjachen zu verſtecken. Man hat | trefflich anreihten. Es iſt doch etwas Schönes um 








Sagdzug: Troß. 


ſolche Reſte einer ſchönheitsreicheren Zeit, die wie 
ehrwürdige Denkmale in unſere eintönige Welt hinein— 
ragen. 

Als aber einzelne Geſchäftsfirmen in ziemlich 


reclamehaftem Aufzuge ſich der Landwirthſchaft an- 


ſchloſſen, als ein Milchhändler ſein liebes Ich zum 
Mittelpunkt eines Feſtwagens machte, da kamen mir 
Bedenken darüber, wen er die Huldigung wohl eigent— 
lih darzubringen beabfichtige, dem Könige oder dem 
thunlichſt zu eriweiternden Kundenlreiſe. 

Nun ſolgten im Zuge die großen Gewerbebetriebe 
Sachſens in überraſchend reichem Wechſelbilde: Der 
Gartenbau, der ſich die Rococozeit als Hintergrund 
für ſeine anmuthigen Darbietungen gewählt hatte; 
der Bergbau mit ſeinen unabſehbaren Reihen von 
Bergleuten in ihren hübſchen Fejtcoitimen. Voraus 
ging ein Muſik— 
chor, welches die 
ſogenannten rufſ— 





| 


Ss fiihen Hörner | 
R fs‘ blies, die nur je 
} * einen Ton haben, 










alſo das Nach— 
einanderblaſen 


Die landwirthicdaftlide Gruppe: 
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der Melodie auf ver- 
ichiedenen nftrumenten 
bedingen. Soldye Heine 
Beobachtungen geben ei« 
nen Einblid in die Fülle 
von culturgeſchichtlicher 
Arbeit, welche der Zug 
erforderte, Denn wie 
diefe Inſtrumente, ſo 
waren auch alle Muſik— 
ſtücke aus verflojjenen 
Jahrhunderten gewiſſer— 
maßen ausgegraben, war 
auch nach dieſer Rich— 
tung mit wiſſenſchaftlicher 
Strenge verfahren wor— 
den, ſoweit natürlich etwas zu ergraben war! 

Auf rieſigem Feſtwagen zeigten die Bergleute 
ihr geheimnißvolles Walten in der Tiefe. Kohlen— 
jtollen bauten ſich auf, unter der Laſt theilweije ein— 
gefnichte gezimmerte Gänge, Schmieden und Pod 
werfe! 

Die ſächſiſchen Städte gaben jich dann in ihren 
harafteriftiichen Treiben zur Schau. Voraus Leipzig 
im Gewande des 17. Jahrhunderts, mit mächtigem 
Bejtwagen, der mit den ſchönſten Schaufpielerinnen 
jeiner Theater mehr noch als durch großartigen 
plaſtiſchen und arditeftonischen Schmuck geziert war. 
Die Künftler Leipzigd bildeten eine eigene, um eine 
weiß gefleidete, auf weißem Zelter reitende „Kunſt“ 
ſich jammelnde Gruppe. Die Stadt Chemnitz fuhr 
auf breitem Wagen das Modell ihrer Hauptkirche 
und des anjtoßenden Nathhaujes daher. An den 
Langfeiten des Wagens hingen mächtige Bilder, rechts 
das frische Grün der Landſchaft vor 8 Rahrhunderten, 
finf3 ein Wald von Schornjteinen, deren Rauch den 
Himmel verdunfelt: Chemmiß iſt ſtolz auf den Schwarzen 
Qualm der Arbeit, der über fein Weichbild ſich alls 
täglidy verbreitet! Pirna trug feine Sauptlicche 


im Modell daher und lieh ſie von jtattlichen Meiſtern 


Schmudwazen bes Laudesculturrathes. 


aus dem 16. Nahrhundert begleiten, Rieſa verſinn— 
bildlichte feine Schifferei und das rege Treiben feines 
Umſchlagshafens, Marfneufirchen jeinen die Welt 
durchziehenden Handel mit Mufikinftrumenten; das 
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Dorf Strehlen ließ es ſich nicht nehmen, jeinem 
Inſaſſen — der König bewohnt im Sommer meijt 


eine dort gelegene, bejcheidene Billa — in anmuthiger | 


Weiſe zu huldigen, Humderte von Fahnen, Bannern 
und Schilden erinnerten an die Städte und Ort— 


ichaften, welche nicht eigene Feitwagen in den Zug | 


eingeitellt hatten und doch bei dem Huldigungsacte 
nicht fehlen wollten. 

Die Univerfität Leipzig ſchickte ihre Pedelle in 
uralter Amtstracht der bunten Menge der farben» 
tragenden Verbindungen vorauf. Fahne bei Fahne! 
Müpe bei Mübe; die bunten verfchnürten „Kneip— 
jaden" hoben ſich vortheilhaft von den zahlreichen 
Fräden ab. In diejem Zuge bildeten die Studenten, 








Cornelius Gurlitt. Das soojährige Regierungs- Jubiläum des Hauſes Wettin. 


ziehen und führte die neueſte Locomotive „Wetrin“ 
auf achtipännigem Schmuckwagen vorüber, der Schiffer— 
verein brachte Modelle der Elbdampjer, die Strahen- 
bahngeſellſchaft einen ihrer eleganten Wagen. Alles 
dies war anmuthig verbrämt mit reizenden leben 
digen Allegorien. 

Unwillkürlich begegnete ji Altes und Nenes 
in dem Aufzug der Nadjahrerclubs und der Scheiben 
fchügen. Die eriten, jtolz einberjchreitend in der 
Kraft der jugendlichen Körper, mußten ihre „Maſchine“ 
freilich an der Hand führen. Aber fie prunften 


| darıım nicht minder in der Pracht ihrer Waden und 


in ihrem in erſter Linie zweckmäßigen Wollengewande. 
Die Schüßen aber erwiefen fi als die Träger ber 
Vergangenheit: Hier rn die 
„Sappeure” mit riejigen, Bären- 
6%,  müßen nicht, Oberſie und Majore, 

F F Hauptleute und Lieutenauts der 

Schützencorps zogen vorüber, au 
deren abgetragenen  Waffenröcden 
man den Stand des Trödelhandels 
mit alten Uniformjtücen feititellen 
fonnte. In dent erborgten Kriegs— 
gewande aber jchritten Greiſe vorbei, 


— — 

ſonſt als eine Zierde in langen —* 

Reihen Moderngekleideter, eine Er— — 

holung, einen Ruhepunkt für das 0 
mM n der iche 3 112 ———— 

vom Wechſel der reichen Farben Jagdzug: Wagen des Rurfürſſen. STE ER * 

pracht geblendete Auge. Die Ver— Mu u 


tretungen der Fürſtenſchulen in 
Meigen und Grimma, der Gymnaſien und Real— 
ichulen, der Akademien umd Gewerbeſchulen madıten 
jich durch das kräftige Hoch jugendfrischer Stimmen 
unter den Vorbeimandelnden bemerkbar. 

Dann famen die Feuerwehrleute und die Turner, 
Vertreter von 670 Vereinen um einen reich gezierten 
Wagen gruppirt, deſſen beſter Schmud die ftarfen 
Glieder in Kunftleiftungen fich producirender Grau— 
jaden waren. Die Poſt und die Telegraphie jtellten 
Altes und Neues gegenüber — einer ächten alten 
Bojtchaife au dem Anfang des 18. Jahrhunderts, 
die in der Art von Nanonenlajetten gebaut ift, folgte 
die moderne Wirklichkeit in Gejtalt eines militäriſch 
bededten Kriegspoſtkarrens und eine ideale Dar: 
jtellung der Wirkung des Poſtweſens über den gans 
zen Erdkreis vermittelft eines reichen Brunfgefährtes. 
Die Staatseifenbahn lie ihre Mannſchaften aufs 


welche nur mit Mühe den Säbel und fich ſelbſt durch 
die Anjtrengung des Feitzuges durchichleppen konnten. 
Und doc hatte diefer Aufzug etwas Nührendes: 
Während die Radfahrer fe ſich in die Königsloge 
drängten, um dem Könige durch einen Lorbeerfranz 
ihre „Anerkennung“ auszujprechen, während die Jus 
gend demnad durch eine nicht eben geichmadvolle 
und daher auch jehr kühl abgelehnte Demonjtration 
ſich auszeichnete, rücten die Greife mit Anſpannung 
der lebten Kraft ihre Glieder zurecht, um dem num 
herrſchenden Wettiner zu zeigen, daß jene Männer 
nod) feben, welche fchon feinen Vätern im gleicher 
bejcheidener Treue gedient hatten, daß jene Zeit noch 
Beugen habe, im welcher die Bürgergarden Bedeutung 
und das Soldatenfpielen noch Anerkennung genojjen. 

Die Kriegervereine, die frifcheren Söhne der alten 
Beit, führten unter zahlreichen Fahnen den Ruhmes- 
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wagen der Suronia vorbei, 
eine ftramm daher marſchi— 
rende Schaar ſchwarzer Nöde 
und hoher Hüte. Ihnen folge 
ten die Gewerbevereine, deren 
Ruhmeswagen eine dem Kö— 
nig Albert gewidnete Huldi— 
gungstafel in Bronce zur 
Schau trug. 


Refidenz Dresden: Die Schuhmacher mit — 
dem Rieſenſtieſel. 


Der Vorbeizug der ſtarken Gruppen im moder— 
nen Bürgergewand — die Deputationen der Krieger— 
vereine aflein traten mit etwa 1500 Mann auf — 
wirkte wie eine Baufe in der Feſtvorſtellung. Durch— 
brach er gleich die Feſtſtimmung, fo bot er doc Er— 
holung. Nun aber, mit dem Auftreten der einzelnen 
Berufsgenoffenfchaften, begann erft wieder die künſt— 
lerijche Gejtaltung des Zuges. Die ſächſiſchen Bäder, 
die einen mächtigen Stollen dem Könige in's Schloß 
trugen, ihr altes Recht zu ſolchem Liebesdienite feier- 
lih wahrend, erjtredten ihren Eifer auf den Bug 
felbft und arbeiteten fleißig in friidem Teig auf 
ihrem von einer Niefenbregel befrönten Feſtwagen. 
Die Conditoren fuhren auf zierlichem NRococogefährt 
einen Baumkuchen von 2/, Meter Höhe daher. 
Stürmifhen Beifall erwarb ſich die Porzellanjabrit 
zu Meißen, deren mit echten Erzeugniffen fajt übers 
reich geſchmücktem Wagen eine Schaar der reizvolliten 
Kinderfigürchen, lebende Nippfachen, vorausgingen. 
Die Coſtüme waren meijterhaft behandelt, das Ganze 
jo frifch, fo heiter, jo anmuthig, die Kinderſchaar fo 
glücklich in ihrer im Sonnenschein blinfenden Bracht, 
daß man ihr nicht anſah, wie fchwer der Aufzug 
von ihr hatte erkämpft werden müſſen. Denn jchon 
um 3 und 4 Uhr Morgens hatten die Meiner Fri— 
feure beginnen müſſen, al’ die Heinen Köpfe zu pu— 
dern, hatten die Mütter die Kleinen anzuziehen be= 
gonnen, damit man um 8 Uhr auf der Bahn, um 
9 Uhr in Dresden und um 10 Uhr bereit fei, in 
den Feſtzug einzutreten. Nun dauerte dieſer jchon 
1!/, Stunde, es war 1/,12 Uhr, die Sonne, welde 
die Gewitterwolken fiegreih in die Flucht gejchlagen 
hatte, brannte jtehend auf die Feſtſtadt nieder — 
und immer noch zogen die Heinen Rococoihäfer und 


i Gärtnerinnen, die zierlich fich vermeigenden Herrlein 


in braunem Frad und die leihtfühigen Dämchen in 
bunt geftreiftem, gerafftem Rod friſch und luſtig 
ihres Weges! 

Aehnlich wie Meißen Hinfichtli der Anmuth der 
Formen war der Feitwagen, in welchem die Gardi— 
nen» und Spißenfabrifation ſich vor dem Könige zeigte. 
Elſtermädchen begleiten den hauptſächlich in Weik, 
Grün und Gold decorirten Wagen, der vorm einen 
Friedensengel trägt. Ueber demfelben thront unter 
einer befrönten Kuppel auf leichten Stügen mit aus— 
geipannten Gardinen eine reichgefleidete weibliche Ge— 
ftalt mit einem Stidrahmen als Schild und einem 
Spinnroden, dem Sinnbild des Fleißes. Zwei ans 
dere Mädchengejtalten verfinnbildlichen bie Stiderei 
und die Klöppelei, während am unteren Theile des 
Wagens die Teppichinduftrie des VBoigtlandes zum 
Ausdruck fommt. Einen wirkungsvollen Gegenſatz das 
zu bildete der gewaltige Wagen der ſächſiſchen Tertil« 
induftrie. Ein anderer Wagen führte die „Rohpro— 
ducte“ und war bon den Vertretern jener Nationen 
begleitet, für welche in Sachſen die dort zumeijt ge- 
tragenen Stoffe gefertigt werden. Der ftolze Spanier 
und der Indier, die Neitervölter Südamerilas wie 
die Bewohner Egyptens zogen einträcdjtig, in ſäch— 
ſiſche Erzeugniffe gehüllt und doch in „echten“ Na— 
tionalcojtümen vorüber. 

Niefengroß war wieder ber Wagen ber Eifen- 
und Stahl-nduftrie: 8 Meter lang, 3,75 Meter 
breit und wohl 6 Meter hoch. Auf dem Borber- 
theil des Wagens arbeitete die auf einem Ziegelfuns 
damente aufgebaute Dampfmaſchine. Hinter ihr ers 
bob ſich ein Sodel, an deſſen verbrocdhenen Eden vier, 
die Urkräfte der Induftrie darjtellende Figuren jtans 
den. Ferner und Wafjer follten zwei Frauengeftalten 
verförpern, die eine roth, die andere weiß gefleidet, 
das fprühende Eijen ein mächtiger Stern. Auf dem 
Sodel arbeiteten jtarfe Männer an einem Dampf- 
hammer, an den Seiten ſchuſen am Schmiedeheerde 
fleißige Gnomen. Belrönt wurde der Dampfhammer 
bon einem Aibatroß, dem Sinnbilde der über * 
Weltmeer ſich ausbreitenden Induſtrie. 

Die Glasinduſtrie wies durch ihren — 
Wagen auf ihre phöniciſche Herkunft hin, die Bierbrauer 
ließen ihren Brabanter König, einen lebendigen Games 
brinus auf riefigem Faß daherfahren: E3 gehörte 
Muth für den diden Herrn dazu, jenen Riefenbau 
aus eichenen Dauben zu erjteigen, und ein guter 
Magen im umfangreichen Leibe, um bei ſolchem Sto- 
gen und Schaufeln nicht ſeekrank zu werden. 

Die Tabakjabrikanten fuhren ihr dem Vergehen 
in leichten Rauch geweihte® Gut in einem altväter- 
lid) aufgetafelten Schiffe vorüber, die Cigarettenmacher 
— Dresden iſt ja eine Heimftätte dieſer Fabrilation 
— ließen Türken und Griechen um einen orienta- 
liſchen Pavillon fi gruppiren. Die Papierjabrifan- 
ten hatten mit ihren leicht vom Winde bewegten Er— 
zeugniffen einen prächtigen Wagen ausgeftattet, das 
Buchgewerbe, ftolz der größten Buchhändlerſtadt der 
Welt, Leipzigs, ſich in einer künſtleriſch trefflich durch— 


Das soojährige Regierungs- Jubiläum des Haufes Wettin. 


geführten Weiſe vorgeführt. Born jtand auf dem 
fi fortbewegenden Bau Gutenberg in typifch ge— 
wordener Darjtellung. Der Bau jelbjt bejtand aus 
einem oberen Geſchoß, in welchem eine Prefje älte- 
fter Conftruction in Thätigfeit war, und einem uns 
teren Stochwerf, einer Buchbinderjtube, mit den darin 
Ihaffenden Gefellen. Am hinteren Ende des Wagens 
baute ſich die Allegorie des Buchhandels und an der 
Stirnfeite das den Buchdrudern von Kaifer Karl V. 
berliehene Wappenthier auf: ein Greif, der in feinen 
Faängen Schwärzballen hielt. Die Lithographen und 
Lichtdruder führten Senefelder'3 Büſte daher, die 
Strohhutfabrifanten hatten ganze Coſtüme im Gold— 
glanz ihres Materiales Hergeftellt. Die Schofolade- 
fabrifanten wanderten einem mit Früchten beladenen 
Eacaobaum voran, unter dem Liotard’3 berühmtes 
Scofoladenmädchen ftand. 

Die Dresdener Sänger endlid), wohl 100 Fah— 
nen und einen reichen Wagen mit ſich führend, gin— 
gen dem Friedenswagen vorauf, der ſich zu einem 
funjtreihen Baldachin aufbaute, in welchem eine reis 
zende Mädchenerfcheinung trohnte. Viel andere lieb» 
lihe Dresdnerinnen waren um fie herum, zwar eifrig 


bemüht, ihre allegoriſchen Nollen jo gut als möge | 


lid) darzujtellen, aber doch zu liebenswürdig, zu jehr 
erregt vom Feittaumel, um dies etwas langweilige 
Beginnen durchführen zu können. Ich ſah auf einem 
Bagen ein ſchönes Mädchen, dad die Aufgabe hatte, 
in einem bon zwei Sefährtinnen ihm vor— 

gehaltenen Buche zu leſen. Es war rühs 

rend, den Kampf zwiichen der Freude am 
Beitzug und der fatalen Pflicht der Sym— 
bolif zu beobachten. Wie bei ihr, ficgte 
aud) unter den Begleiterinnen des Frie— 
dens die Natur über das Programm, 


Schmudwagen der Sädfischen Gardinen und Epigenfabrilation. 


1331 


Fröhlich gaben fie jih als das, mas fie wirklich 
waren, als Anführerinnen einer langen Reihe nicht 
minder veizender, weiß gefleideter Schweſtern, welche 
Palmen in der Hand und Kränze auf dem Haupte 
tragend dem Feſte zu Ehren das ſonſt jo jorgfältig 
gefhonte und geſchützte Geficht rüdjichtslos den ſen— 
genden Sonnenjtrahlen ausſetzten. 

Eavallerie jhloß den Zug. Hinter dem Frieden 
zog der Krieg einher, hinter dem Feitjubel und der 
Anmuth die ernite wehrhafte Kraft, hinter dem ſchö— 
nen Traume erhöhten Dajeins die eiferne Nothwen— 
digfeit der Vertheidigung der edelften Güter der Nation. 

In mehr als zwei Stunden war der Zug vor— 
über. 12,000 Fußgänger, 900 Reiter, 2000 Pferde, 
63 Prunfwagen! 

Es war unmöglich, aud nur einen Theil des 
Erſchauten in das Gedächtniß aufzunehmen, geſchweige 
zu ſchildern. Eine ungeheure künſtleriſche Arbeit 
war geleijtet worden. Biel Schönes mag ungewür- 
digt, viel liebevoll Erdachtes unbeachtet geblieben fein. 
Aber die künftlerifche Weihe, jenen Eindrud des Fer: 
tigen erhält das Kunſtwerk exit, wenn es bis zur 
fetten Einzelheit kritiſche Betrachtung verträgt. Und 
daher iſt die fcheinbar vergeblidye Mühe doch belohnt. 
Wäre nicht jo außerordentlich viel mehr geboten, als 
der flüchtige Bli erfordert, jo wäre das Ganze nicht 
fo fünjtlerifch reif, jo abgeklärt in die Erſcheinung 
getreten, 











Es arünt der Bag, die Luft geht lind, 
Pie Pügel fingen im Feld, 

Pa trägt die junge Mutter ihr Rind 
Binaus in die fonnige Welt. 


Es ſchauen Bruder und Schweſterlein 
Pas winzige Wefen an, 

Pas mit den Bänden weiß und klein 
So herzig [pielen kann. 





Es Jieht die Wunder der Schöpfung nich, 
Der ladjenden, rings umher, 

&s kennt nur Müttercens Angeſicht — 
Was braudıt es audy noch mehr? 


Pod; wenn des Bimmels heitres Blau 
Sid; [piegelt in feinem Blick, 

Erbebt das Berg der jungen Frau 
Bor feligem Mutterglüdt, 


Anton Phorn. 


Die Seitkrankheit „Menraftbenie 


Bon Dr. Tahmann, 


ß die übermäßige Inanſpruchnahme irgend 

eines Organes oder Organſyſtems die Leiſtungs— 
ſähigkeit desſelben herabjeßt, feine Spannfraft lähmt, 
iſt völlig verſtändlich; es würde uns wundern, wenn 
man das Gegentheil behaupten wollte. Daß aber 
diejes Geſetz auch auf das Nervenſyſtem Anwendung 
finde, diefer Wahrheit wollte man ſich lange ver: 
ſchließen. Man fannte „nerpöfe YZuftände*, man 


fannte die „Nerpofität* wohl, aber es verband ſich 


mit diefem Begriff etwas Spöttifches, fo daß jich felbit 
heute noch mancher Patient beleidigt glaubt, zu dem 
man fagen muß: „hr Leiden ift ein nerpöfer Zus 
ſtand.“ 

Durch dieſe falſche Auffaſſung it zweifelsohne 
viel Unheil angerichtet worden, indem viele „Neur— 


ajthenifer” früherer Zeit, die, wären fie verjtanden 
worden, durch eine zweckmäßige Behandlung von ıbrer 
Nervojität hätten geheilt werden können, zu unglüds 
lichen, felbjtquälerifchen Hypochondern gemacht wurden, 
ja zum Selbſtmord gedrängt oder in's Irrenhaus 
getrieben wurden. 

Heute ift dies anders; feit einigen Jahren hat 
man Sich den fogenannten functionellen Störungen 
des Nervenſyſtems (im Gegenjaß zu organijchen Ver: 
änderungen und Zerftörungen derfelben) zugewandt, 
hat gefunden, da die Nervenſchwäche (Neurajthenie) 
ein wohlcdarakterifirte® Krankheitsbild iſt, daß zahl: 
loje krankhafte Störungen, die man bis dahin anders 
clafjificirte bezw. derentwegen man fich nicht Rath 
wußte, nervöfer Natur find. 
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Das Weſen der Neuraſthenie iſt eigentlich durch am und für ſich gemug in Anſpruch genommen, durch 
den Namen, bezw. durch die Ueberſetzung „Nerven— | irgend eine ungünjtige oder günftige Geſchäftslage 
ſchwäche“ erflärt, aber die Sache liegt noch nicht fo | oder durch Vergrößerung feines Unternehmens durch 
einfach, wie bei einem anderen Organſyſtem. z. B. Bauten und dergl., oder durch Speculationen, Kriſen 
dem Mustelfyftem. Wenn wir von einer Musfel | u. ſ. w., durch die hieraus ſich ergebende erhöhte 
ſchwäche reden, jo hat man greifbar die ſchwache Thätigkeit, Sorgen u. ſ. w. mehr in Anſpruch ges 
Muskulatur vor Augen und zicht einfach den Schluß, | nommen wird. Manchmal wird die Eijenszeit bers 
daß diefe ſchwache Muskulatur ſich nad) außen hin | gefjen, oder, um jich mumter zu erhalten, wird zur 
nur ſchwach bethätigen kann. - ) Ungeit ein Glas Wein oder Bier getrunfen oder 

Bei der Nervenfhmwäche tritt aber die Art und | geraucht, und der Appetit iſt bei der nächiten Mahl— 
Weiſe, wie fie fi) äußert, fo in den Vordergrund, | zeit vermindert. Mancher verliert ja aud) ſchon jo 
daß das Franfheit&bild ein weit umfangreicheres, ja | wie jo bei jtärferer Anftrengung den Appetit. 
ein ungemein verjchiedened wird und es oft eine Kurzum, die Ernährung iſt berabgejegt; denn 
Kunſt ift, die Erjcheinungen auf die Nervenſchwäche mit den pifanten Speifen, die den mangelhaften 
zurüdzuführen. Die Verhältniſſe find eben weit | Appetit wachrufen jollen, ernährt man ſich kaum. 
complicirter dadurd, daß einmal das Nervenfyitem | Die Nerven werden jchlecht ernährt, können laum 
den einzelnen Theilen de3 Organismus vorjteht, | ausruhen; aber die Anforderungen, die an fie gejtellt 
dann aber auch wieder von ihm umd feinen Stoff» | werden, bleiben durch Wochen, Monate, vielleicht 
wechjelvorgängen abhängig ift, weiter dadurch, daß Jahre die gleichen, und richtig, die Nerven fcheinen 
das Nervenſyſtem im verfchiedene verhältnigmäßig | etwas aushalten zu können; denn die Leiſtungsfähig— 
felbftändige Theile zerfällt. feit des Betreffenden iſt unvermindert. Da jtellt 

Da können die Kopfnerven, die Rückenmarls-— ſich plöplid ein Magens-Darmfatarrh ein oder viels 
nerven, die Unterleib» oder jpmpathijchen Nerven | mehr Magendrücden, Aufſtoßen und auch wohl Vers 
ihren Dienft verfagen, bier fann cine Schmerz: | ftopfung; und nachdem verſchiedene Haus: oder Arzneis 
empfindung, dort eine Kälte oder Hiteempfindung | mittel einige Zeit genommen find, die aber nicht 
von den Hautnerven ausgelöjt werden. Gefühld- | helfen wollten, fommt man zum Arzt, der einen 
täufchungen find ungemein häufig. Hier beftehen | Magen-Darmkatarrh conitatirt. Die nun aber vers 
alle Symptome eine® Magens Darmlatarrh®, dort | ordnete „Diät“ iſt eine entziehende, dem ſchon vor— 
herrſcht eine hartnädige Verjtopfung, während Schlafs | her jchleht Ernährten wird die innere Ernährung noch 
lojigfeit, Gedantenflucht, Gedächtnißichwäche, Angſt- mehr verkürzt, wohl möglid, daß er aud) noch nad) 
zuftände (Menfhenangit, Plakangit) den Dritten | Karlsbad gejchickt wird oder zu Haufe „Karlsbader“ 
plagen. Jener fräftige Mann ijt von einer uner- | trinkt. Vielleicht wird der angeblihe Magen-Darms 
Härlichen Traurigkeit befallen, er muß weinen, wenn | latarrh beijer, in vielen Fällen auch nicht; nad 
er eine traurige Gefchichte in der Zeitung Tieft, | einiger Zeit klagt aber der Betreffende über Herz— 
weinen, wenn er einen Leichenzug jicht, der andere | Hopfen, Herzangſt, Wallungen zum Kopfe oder 
ſonſt ruhige und gleihmüthige Menſch ift leicht reiz- | Schwindel. 
bar, zornmüthig ‚und ungerecht. Weiter fommen vor Jetzt glaubt er vielleicht, oder man fagt es ihm 
Empfindlichkeit gegen Geräufche, gegen Licht, peinigen= | irrthümlih, daß er Hämorrhoidarier fei, und er 
der Kopfdrud, Wallungen, Herzklopfen, kalte Extre- unternimmt nun tägliche Parforcetouren oder plagt 
mitäten, Rückenſchmerzen, die den Träger ängftigen, | ſich ſonſt mit irgend einer Förperlichen Arbeit im 
da er fich rückenmarksleidend oder nervenfrant glaubt, | Schweiße feines Angeſichts. Da plößlih verjpürt 
geiteigerte Erregbarkeit in den Gefchlechtsorganen | er eine Mattigleit in den Knieen und Beinen, die 
(die von einer Sorte von Geheimmittelichwindlern | häufig ihm beim Gehen überfällt, oder eine Schwere, 
ausgebeutet wird), heftige Unterleibsfchmerzen bei | ein Drudgefühl im Kreuze, im Naden. Jetzt klagt 
Frauen, die irrthimlicher und unnöthiger Weife oft | er über wechjelnde Empfindungen in den Beinen, in 
zu Operationen führen; kurzum Alles und Sedes, | den Armen, klagt über Hältegefühl im Rüden u. ſ. w. 


was nicht direct Aeußerung einer organischen Krank: Nachdem nun Dies und Jenes vergeblich verfucht 
heit ift, fann als Erſcheinungsſorm der Neurajthenie | ift, Diefer jo und Jener anders geratben bat, teilt 
vorfommen. der Sachkenner die Diagnofe: Neurajthenie. Wie 

Es dürfte und nun intereffiren, wie diefe frant- | kommt er dazu? Es handelte ſich doch urſprünglich 
haften Zuftände zu Stande fommen; denn fie find | um einen Magen-Darmfatarrh. — Keineswegs, in 


nicht mit einem Male da, fondern haben ihre Ent | fünf und fichzig von hundert Fällen ijt der ans 
wicklungsgeſchichte, und diefe it es oft allein, welche | gebliche Magenlatarrh eine nervöſe Verdauungsſtörung, 
die Erkrankung von einer organifchen, die von gleis | und unfer Fall ift ein alltäglicher und gehört daher 
chen oder ähnlichen Symptomen begleitet jein fann, | zu den fünf und fichzig Procent. Durch die ans 
unterjcheidet. Natürlich kann es fich hier nicht um die | gejtrengte geiſtige Thätigfeit drängte das Blut zu 
Schilderung aller Möglichkeiten handeln, vielmehr fols | dem. arbeitenden Gehirn, der Magen, der zur Ber- 
fen alltägliche, aber darum gerade für das große Pubs | dauung einen ſtarken Blutzufluß gebraucht, entbehrte 
likum wichtige Entwidlungsweifen dargelegt werden. | denfelben, da jein Träger fich nicht genügende Ruht 

Nehmen wir einen Geſchäftsmann an, der, fchon | gewährte, die Abjonderung der Verdauungsfäfte ward 
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eine träge, dieſelben wurden auch noch minderwerthig, 
da in Folge mangelhafter Ernährung die Blut— 
miſchung eine jchlechtere wurde, und fo wurde bie 
Verdauung eine verlangjamte. Bei dem längeren 
Verweilen der Speijen im Magen finden Gährungen 
ftatt, die Magennerven werden durch die abnornıen 
Zerſetzungsproducte gereizt und befonders bei der Ent: 
leerung ded Magens in den Spätnachmittags- oder 
Abenditunden antworten die Magennerven auf bie 
Magenzufammenzichung mit Schmerzempfindung. 

Da die urfächlichen Verhältniſſe nidyt, wie bei 
einem Magenkatarrh, der fih an einen Diätfehler 
anſchloß und nad) wenigen Tagen wieder ausgeglichen 
ift, binnen Kurzem ſich ändern, jo wirfen die dauern— 
den Gührumgsreize nach furzer Zeit lähmend auf die 
Magens und Darmuerven. 

Die Zufammenziehungen der Magen: und Darm— 
musfulatur werden unzureichend, es bildet ſich eine 
Magenerichlaffung und eine Berjtopfung aus, Die 
durch ihre Hartnädigfeit ihren nervöfen Charakter 
am beiten erfennen läßt. Die in ihrer Function 
gelähmten Magendrüfennerven bewirken oft eine 
jtarte Abjonderung von ſehr verbünntem mäfjerigen 
Magenjaft, jo dak, ſelbſt wenn der Magen leer von 
Speifen ift, derjelbe ſtark mit Flüſſigleiten gefüllt 
fein fann. Durch diejelbe jowie durch einen nod) 
nicht näher erklärten Vorgang der Luftabſonderung 
in dem Magen wird aud die Anjanımlung von 
Meagengafen begünftigt, der mit Ylüffigfeit und Gas 
gefüllte Magen drüdt gegen das Zwerchſell und be— 
engt ſomit die Athmung, dadurch werden aud Die 
Herznerven gereizt und fo erklärt ji) die „Herzangſt“ 
und das Herzklopfen. Die gejtörte Herzthätigfeit, der 
erjchwerte Abfluß des Hirnbluts wegen des erhöhten 
Druds in der Brufthöhle bewirken Wallungen zum 
Kopfe. Die Blutumlaufsitörungen im Kopfe reizen 
natürlich wieder das Hirn und die Kopfnerven und 
fo kommen Schwindel, „Kopfangſt“, Schlaflofigkeit 
u.f.w. u. ſ. mw. zu Stande. 

Hat der Betreffende fih nun, wie oben gefcdjildert, 
verleiten laſſen, feine angeblichen bämorrhoidalen 
Zuſtände durch ftarke förperliche Hebungen ausgleichen 
zu wollen, fo hat er damit jeinem gejchwächten Ntörper, 
feinem geſchwächten Nerveniyitem eine neue Arbeit 
zugemuthet, deren Folge eben eine erhöhte Reizbar— 
feit des zumächit betroffenen Nervengebietes ift, näms 
fi des dem Muskelſyſtem vorjtehenden Rückenmarks— 
nervenjyitens. Daher dann der Kreuzdruck, bie 


Schwere in den Beinen, das Gefühl der Abgejchlagen- | 
heit und förperlichen LZeiftungsunfähigfeit, daher die | 


abnorme Erregbarteit der Haut: und Gefähnerven. 
Dies ift ein Beifpiel, in weldhem die gemöhn- 


lichſten Erſcheinungen der neuraſtheniſchen Reizbars | 


feit des Kopf-, Rückenmarks- und Unterleibs- oder 
Iympathijchen Nervenſyſtems zu gleicher Zeit vor— 
fommen. Nun müſſen wir bedenken, daß nicht etwa 
immer alle drei Spiteme zu gleicher Beit bemerf- 
bar in Mitleidenichaft gezogen find; nein, die Ers 
iheinungen in einem Gebiete können jo herbors 
ftechende, ja jo beängitigende fein, daß ſie das ganze 


| — — — — — 





Dr. £ahmann. 


Interefje des Patienten wie des Arztes in Anſpruch 
nehmen. 

Die Entftehungsart ift ja auch nicht immer bie 
gleiche; aber ob num die gejteigerten Anſprüche es 
find, welche ein geſundes Nervenfuftem brechen, 
oder ob e3 die alltäglihen Anforderungen find, 
die ein durch Krankheit geſchwächtes knicken, iſt 
in Bezug auf die Wirkung gleich. Verſtändlich iſt 
auch, daß das Bild der Neuraſthenie ein etwas ver— 
ändertes fein wird, wenn fie ſich als Folgezuſtand 
eines ſchwächenden Wochenbettes u. f. w. zuerit be= 
merkbar macht; aber nichtödeftoweniger handelt es 
jih um eine Newrafthenie. 

Wenn wir jo fehen, dab alle das Nervenſyſtem 
ſchwächenden Einflüffe, ſowie die gefteigerte Inan— 
fpruchnahme desjelben der Entwidiung der Neur— 
aithenie förderlih find, jo werden wir uns nicht 
mehr wundern, daß die Nervenſchwäche fo verbrei⸗ 
tet iſt. 

Die Neurajthenie ift im vollften Sinne des 
Wortes eine Zeitkrankheit. Neuraſtheniſche Menſchen 
gab es ſtets, aber neuraſtheniſche Epochen, d. h. 
Zeiten, die ihren Stempel durch einen neuraſtheni— 
ſchen Zuſtand der Cultur-Menſchheit aufgedrückt ers 
halten, gab es wohl noch nie. 

Die ſocialen Lebensbedingungen haben ſich eben 
in wenigen Jahrzehnten bedeutend geändert, die 
Menſchheit, die auf einzelnen Gebieten ſo gewaltige 
befriedigende Fortſchritte gemacht hat, ſchleppt auf 
anderen noch den hemmenden Klotz am Beine nach, 
und in den hierdurch geſchaffenen Widerſprüchen und 
Gegenſätzen geht ein Theil der Menſchen geiſtig und 
körperlich zu Grunde, alle aber leiden mehr oder 
minder; denn es giebt kaum mehr völlig geſunde 
Menſchen. und vor Allem leidet die Spannkraft des 
Nervenſyſtems 

Es giebt neuraſtheniſche Schulkinder wie neur— 
aſtheniſche Erwachſene, es giebt Neuraſthenie ſowohl 
in den höchſten Geſellſchaftsclaſſen, als auch unter 
Dienſtboten und Tagelöhnern. Man hat viel ge— 
ſtritten und ſtreitet noch heute über die Ueberbür— 
dungsfrage. Nun, für eine kerngeſunde Jugend 
iſt das Lernmaterial in den Schulen wohl nicht 
zuviel, aber es iſt unmöglich, daß bei dem herrſchen— 
den Syſtem in unſeren Schulen, bei der Vernach— 
fäjfigung der Körperpflege auch das geſundeſte Schüler: 
material gefund bleibt, fodaß die üblen folgen eines 
verfehrten pädagogiihen Syſtems fih an den Jüng— 
Iingen und Männern äußern müſſen. Darüber fann 
aber gar feine getheilte Unficht beitehen, daß für 
fränkliche, ſchwächliche Schüler die Anforderungen in 
den Schulen zu große find. Da nun die körperlich 
ſchwächlichen Schüler einmal wegen der zunehmenden 
Krankheits ziſſer (weniger der acuten Krankheiten als 
der Sichthumsfranfheiten: Scrophulofe, Blutarmuth, 
Bleichſucht, Knochenleiden u. ſ. w.), dann auch wegen 
vererbter ſchwächlicher Anlage eigentlich in der Leber: 
zahl find, fo ift die Ueberbürdung feine Frage. Ich 
glaube jedoh, dab für das Buftandefommen ber 
Neurafthenie bei Schulfindern das Syitem der Er: 


Die Zeitfranfheit „Neuraſthenie“. 


zjiehung und Schulung die allermeijte Schuld trägt. 
Dies Syſtem ijt das Schrediyitem. „Warte nur erjt 
wenn Du zur Schule fommit, der Lehrer wird Did) 
ihon Friegen“, jo heißt es ſchon in der Hinderjtube. 
Die Prügelitrafe in den Schulen hat man mehr und 
mehr bejeitigt; aber ob es nicht beffer ift, wenn der 
Lehrer das Kind einmal prügelt, ald daß der Straf: 
zettel oder das Nachſitzen mit einer fürchterlichen 
Tracht Schläge Seitens eines jähzornigen Vaters oder 
einer ebenſolchen Mutter beglichen wird, dürfte noch 
die Frage fein. Unter dem durch dieſes Schreckſyſtem 
geichaffenen Drud arbeitet dad Kind — und gerade 
das gut veranlagte — mit Angjt und Sorgen. Abends 
wird das Bud, aus dem gelernt wurde, unter das 
Kopftifien gelegt, Morgens haftig nod) einmal wieder 
zur Hand genommen, und die Angjt: Du könnteſt es 
vergeſſen haben! wird exit von dem jungen Gemüth 
genommen, wenn Die Unterrichtäitunde vorüber it. 
Dann kommt aber wieder die Sorge für den neuen 
Tag. — 

Wer fich feiner Kindheit erinnern kann, oder wer 
ſich das Vertrauen der Kinder foweit erringt, daß 
er einen Einblid in ihr Fühlen und Denken hat, 
der muß jagen, daß die Schulkinder unter einem 
ftändigen lähmenden Drud ftehen, der einen Erwach— 
jenen mit Sicherheit neurafthenifch machen würde. 
Nun kommt noch die fündhafte Art und Weife, den 
Ehrgeiz der Kinder anzuſtacheln, hinzu. Man klagt 
den Kindern von der Schwierigkeit, durch's Leben zu 
lommen, man trübt ihnen die „Freude am bloßen 
Dafein*, dem Privilegium der Ingend; man vers 
gleicht fie mit Erwachjenen, und natürlich iſt das 
Kind jehr geneigt, ſich wirklich unfähig zu fühlen, 
daß jemals aus ihm das wird, was der Vater oder 
der Onkel ijt; denn es ift dem Winde fchon unver— 
ftändlich, wie e8 überhaupt „erwachſen“ wird. — Da 
jehen wir dann die gelunde Sejichtsfarbe der Kinder 
mit Eintritt in das fchulpflichtige Alter verblafien, 
hören fie über Appetitlojigfeit oder Verdauungs— 
ftörungen, Kopfweh u. j. w. Hagen und haben hier 
eben neurafthenifche Symptome. Wie ſehr aber durd) 
ein faljches Erziehungsſyſtem das Nervenſyſtem eines 
Kindes zerrüttet werden fann, das zeigen uns die 
überhandnehmenden Selbitmorde unter Schullindern. 
Nun, ift einem Kinde, dem feine Kindheit vergällt 
wird, welches fi als angebliher Ausbund von 
Dummheit unfähig glaubt, je etwas zu werden, wel— 
des dor den geſchilderten Schwierigfeiten des Lebens 
zurichchredt und dann noch wegen einer ſchlechten 
Genfur körperliche oder moraliſche Züchtigung er— 
wartet, ijt dem das freiwillige Ausfcheiden aus dem 
Leben übel zu nehmen? — Es ift eine Schmad für 
ung, dab fo die Natur auf den Kopf geftellt wird, 
daß Kinder fchon lebensmüde find. 

Nun ift die Schule überwunden, das falſche Er— 
ziehungsiyften wirft aber weiter unbeilvoll nad). 
Die Natur verlangt ihr Recht; aber der irregefeitete 
Inſtinkt der Fünglinge läßt dieje im ziveifelhajten, 
Leib und Seele zerftörenden PVergnügungen und 


Ausſchweifungen den Erjaß für ihre verlorene Nugend | 
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ſuchen. Biele, fehr viele gehen zu Grunde, einmal 
auch, weil die Zehrkrankheiten in dieſem ‚Alter Die 
meijten Opfer fordern; die Ueberlebenden aber deuten 
durch ihre Eranfhaften Ideen an, daß ihr Nerven— 
igitem einen Stoß erhalten. Sept fommen für viele 
die Eramina und es iſt, als ob mit dieſen die Probe 
auf die Neuraſthenie gemacht würde. Jener befommt 
beim Arbeiten neuraitheniichen Kopfdrud, der ihn 
völlig „dumm“ und unfähig zur Arbeit macht, Jener 
befommt nervöfe Berbauumgsitörungen, Diefer verliert 
alle Courage. Fit das Eramen gemadt, jo ijt bei 
Vielen die Spannkraft des Nerveniyitems ſo erſchöpft, 
daß fie es nicht weiter bringen. 

Von denen, die dad Mannesalter erreichen, tragen 
ſchon jehr viele ein neuraſtheniſches Gepräge, indem 
jie den Anforderungen einer Berujsthätigfeit nicht 
gewachſen find, ohne fortwährend von Störungen 
nervöſer Natur befallen zu werden, Andere fünnen 
den normalen Anforderungen des bürgerlichen Lebens 
und der Familie gut genügen; aber daß die Nerven— 
ſpannkraft auch diefer Leute vielfach nothgelitten, das 
zeigen uns die plöglichen neuraſtheniſchen Attaquen, 
die bei geichäftlichen Kriſen oder befonderen gejell- 
Ichaftlichen oder faniliären Anläufen eintreten. Sit 
der Zufammenbruch der nervöjen Energie ein totaler, 
jo Haben wir nicht felten Selbjtmord, mindeitens 
aber einen an Leib und Seele gebrochenen Menfchen. 

Das weibliche Geſchlecht ijt nicht etiwa von der 
Beitkranfheit verſchont. Die ewigen Kaffees, Thees 
und Feitlichfeiten in ſchlecht gelüfteten Räumen, die 
fipende Lebensweife, die mangelhafte Körperpjlege, 
verfehrte Kleidung u. f. ww., fie forgen dafür, daß die 
Mehrzahl der Frauen und Mädchen blutarnı find, 
und dab in Folge deſſen aud ihr Nerveniyitem 
ſchlecht ernährt it. Da find natürlich die familiären 
Pflihten, die Sorgen für die Kinder oder die Exi— 
ftenzforgen und ſeeliſchen Schmerzen der Alleinftehen- 
den Ueberreize für das geſchwächte Nervenſyſtem. 

Auch das „Volt“ ift micht von der Neurafthenie 
verſchont. Zahlloje Dienſtmädchen und Arbeiter, die 
wegen irgend eined Leidens in ärztliche Behandlung 
fommen, bieten nervöfe Symptome gleichzeitig dar. 
Bor Allem jind nervöſe VBerdauungsleiden häufig. 
Die Urſachen der Neurafthenie des Volkes find nicht 
ſchwer zu entdeden, Während unjere Altvorderen 
Mittags eine tüchtige Schüffel voll Gemüfe und 
Speck und zeitweilig ein Stüd Fleiſch dazu hatten, 
nähren fich die breiten Vollsmaſſen heute von Kar: 
toffeln und Kaffee und ſparen, anjtatt ſich ein ordent— 
liches Gemüfe zu bereiten, ihr Geld für ein Stüd 
Wurft oder Fleisch auf, ſowie für Schnaps und 
Tabal, Nun, die mangelhafte Ernährung als Grund: 
lage, der Kafjee, der Schnaps und der Tabak als 
„jehrende* Genußmittel — was wundert und ba 
die Nervenſchwäche im Bolfe? 

Eine verfehrte Diätetit herricht aber nicht nur 
in den breiten Volksſchichten, ſie herrſcht aud in 
den günftiger geitellten Elafjen und bildet hier wie 
dort durch ſchlechte Ernährung des Nervenigitems 
eine Haupt-Veranlaſſungsurſache der Neurafthenie. 


1336 Dr, £ahmann. 
Daher kann die allgemeine Bekämpfung der Neur: 
ajthenie nur durch Belchrung über vernünftige Diä- 
tetif erfolgen, jowie durd allgemeine Menderung ber 
Erziehungs und Unterrichtsgrundſätze; und es gilt 
vor Allen, die Beitrebungen Derer zu. unterftühen, 
die die Aufklärung und Belehrung des Publikums 
auf dem Gebiete der Gejundheitöpflege in die Hand 
genommen, als auch Jener, die die Schulreformfrage 
neuerdings in Fluß gebradjt haben. 

Was die und hier mehr intereffirende fpecielle 
Behandlung der Neurafthenie anlangt, jo iſt es ja 
ein Unglüd, daß dies Kapitel der Heilkunde jo lange 
vernachläjfigt war und ſich der Heilmittelfchwindel 
desjelben bemächtigen konnte. Gerade weil Seitens 
der Aerzte aus den neuraſtheniſchen Erſcheinungen 
wegen Mangel an einſchläglichen Kenntniſſen bis 
vor wenigen Jahren Nichts gemacht wurde, hatten es 
die Charlatane leicht. In allen Reclamen, beißen 
fie nun „Schweizerpillen, Schlagwajjer, Sanjana= 
Heilmerhode oder Safe-Cure“ u. ſ. w. finden wir 
nur eine Aufzählung aller möglichen neurajthenifchen 
Symptoni; aber darum auch gerade das Vertrauen 
des unbelehrten Rublicums zu dieſen Wundermitteln; 
denn mit raffinirter Schlauheit haben die Geheim— 
mittelfabrifanten es verjtanden, gerade ſolche Zuftände 
auszwwählen, gegen weldye die landesübliche Heiffunde 
nichts ausrichten Tonnte, 

Wenn aber dad Wejen der Neurafthenie darin 
beiteht, daß das durd mangelhafte innere Ernährung 
(Afimilation) oder durch Ueberarbeit geſchwächte 
Nervenfyiten den Eimwirkungen des täglichen Berufs- 
lebend nicht gewachſen ift, daß es dieſe Einflüſſe als 
Ueberreize empfindet, jo Fann eine Heilung nur durd) 
eine diätetijche Kräftigung des Nervenſyſtems, jowie 
durch eine ſyſtematiſche Gewöhnung an natürliche 
dDiätetifche und mechanifche Reizeinwirkungen ſtatt— 
haben, jo daß bei einem allmählichen Uebergang zu 
jtärferen Anſprüchen an das Nervenſyſtem ein auf Die 
Beantwortung äußerer Lebensreize geſchultes Nerven 
igitem den erhöhten Anforderungen gegenüberjteht und 
— fi zu helfen weiß. Nicht aber kann — das 
muß der Leſer zugeben — die Heilung durch ein Ab— 
führmittel oder ein Einveibungsmittel oder ein inner- 
liches Mittel erzielt werden. 

E83 flingt ja etwas wunderbar, da; man das 
leichtreizbare Nervenſyſtem mit neuen Neizen tractiren 
will; aber man vergegenwärtige fi ein Beijpiel. 
Wenn von unferem Muslkelſyſtem eine Kraftleiftung 
gefordert wird, die wir nicht leilten können ober die, 
nachdem wir fie mit aller Energie dennoch durch— 
geführt haben, das heftigite „Turnfieber“ wegen der 
Ueberanjtrengung zur Folge bat, jo ift es eine be— 
fanıte Thatſache, daß ein Turner, der ſich ſyſtema— 
tiſch auf dieſe Uebung vorbereitet, die dabei in Frage 
fommenden Muskeln durch Uebung fo kräftigen kann, 
daß er die geitellte Aufgabe nachher fpielend Löft, 
Gerade jo müflen wir mit dem Nervenipftem ver: 
jahren, weldyed® von Haus aus nicht leijtungsjähig 
und den Einflüffen des Lebens, oder den geiteigerten 
Anſprüchen des Berufslebens oder den ſeeliſchen Ein— 


‚ein neuraſtheniſches „Zurnfieber “ 





Die Zeitfranfheit „Neuraſthenie“. 


flüffen der jocialen Schwierigkeiten daher nicht gemachfen 
ift oder gar fchon in vergeblichen Anftrengungen ſich 
zugezogen hat. 
Wir müſſen es fchulen, ſyſtematiſch kräftigen. Aller: 
dings iſt die Sache nicht ſo einfach wie bei dem 
Muskelſyſtem, da wir das Nervenſyſtem faſt nur 
mittelbar beeinfluffen fünnen. Um aber zu wiffen, 
wie man das Nervenſyſtem durch Bermittelung der 
Ernährung, der Musfelthätigfeit, ded Hautorganes, 
der Schleimhäute, ferner durch mechauiſche Eimwir- 
kungen (Mafjage u, ſ. w.) und endlich durd). jeclifche 
Behandlung beeinflujfen und verändern fann, dazu 
gehört die umfafjendfte ärztliche, phyfiologiiche und 
jociologifche Bildung, die man jelbjt bei Nervens 
jpecialijten oft nicht vereint findet, Die aber der Uns 
mafje von Eharlatanen, die jih mit „Nervenleiden* 
befaffen, abjolut abgeht. 

Dean glaubt auf der Höhe der Zeit zu jtchen, 
wenn man Neurajtheniter in die Kaltwaſſer-Heil— 
anjtalten ſchickt. Nun ja, leichte Fälle, die ſich aus 
einem gejtörten Stoffwechjel, einfeitiger Thätigfeit, 
figender Beichäftigung u. ſ. w. erflären, fie finden in 
den jchablonenmäßigen falten Abreibungen und Bädern 
Neize, die gegenüber den Einwirkungen des täglichen 
Lebens Minderreize find und die bei der Hauptjadhe, 
nämlich der Ruhe und Ausſpannung, gerade zutref- 
fende Reize find, um den Stoffmwedyjel, den Appetit 
und die Ausicheidungen anzuregen. Die Mafjage, 
d. h. Knetungen Seitens des Badeperfonal®, wird in 
gleichem Sinne bei relativer Ruhe des Patienten als 
günjtiges Anregungsmittel dienen Tünnen; und der 
in's Berufsleben Zurüdgefehrte wird, da er ſich außer: 
bem allgemein gefräftigt und ausgerubt fühlt, die 
geichäftliche oder familiäre Inanfpruchnahme als keinen 
größeren Reiz empfinden, ald die falte Abreibung 
oder das falte Bad. 

Aber für ſchwere und ältere Fälle genügt nicht 
die Schablone. Bei Diefem find die Folgen ſchwächen— 
der Kuren (Duedjilberturen) zu entfernen, bei Jenem 
müſſen zurüdgehaltene Zerfepungd- und Ermüdungs- 
jtoffe ausgejchieden werden, bei dem Anderen ift eine 
hartnädige Magenerjchlaffung oder noch hartnädigere 
Verſtopfung durch kunſtgerechte Maſſage von geübter 
Hand zu heben, bei dem oder vielmehr der Vierten 
ſind alte entzündliche Ausſchwitzungen oder Ver— 
lagerungen der Unterleibsorgane zu beſeitigen, da 
von dieſen aus ein lähmender Einfluß auf das ganze 
ſympathiſche Nervenſyſtem ausgeübt wird u. ſ. w. u. ſ. m. 
Da genügen keine Kälteproceduren, vielmehr muß 
bier die feuchte Wärme in Geſtalt von Umſchlägen, 
müſſen Dort allgemeine Schwitzbäder und örtliche 
Dampfbäder, müflen Luft: und Sonnenbäder als 
intenfivfte Anregungss und Ausſcheidungsmittel und 
endlich die verjchiedenjten Mafjagen angewendet wer- 
den u. ſ. w. 

Eine ſtets vernachläſſigte Hauptiache aber ſowohl 
für alle Fülle als fpeciell für chronische Fülle iſt 
auch die Diätkur; denn während es ja im Allge— 
meinen auf die Ernährung anlommt, ald eben 
die Nerventeiftungsjähigfeit mit der Ernährung der 
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Nerven in directer Beziehung jteht, jo kommt für | 


chronische Fälle regelmäßig der Umſtand in Frage, 


Die Parıfer Gejellfchart. 


| 


durch poſitiv befferes Körper: und Nervenmaterial | 


das unbrauchbare, die Nervenfunctionen lähmende 
Material zu erjegen. Die allermeiften Neurafthes 
nifer leiden aber an nerböjer Verdauungsſchwäche 
und glauben, da fie von Magendrücden, Völlegefühl, 
Aufitoßen u. f. w. nad) dem Eſſen geplagt werden, 
daß fie nur mit Fleifchipeifen, Beptonen und Suppen 
ji) ernähren müßten. Allerdings giebt es bei folcher 
Koſt weniger Blähungen und fonftige Verdanungs— 
bejchwerden; aber wie jieht es mit der Ernährung 
des Nervenſyſtems aus? Bei folder Koft werden 
die nervöfen und die allgemeinen Schwächeericheis 
nungen jchlimmer und fchlimmer als Beweis, daß 
die Hauptnährjtoffe des Blutes und der Nerven, die 
fog. Nährfalze dem Körper mangeln, Dieje find 
aber vorzugsweife in Gemüfen, Blattfalaten und 
Obſtſorten vorhanden. Die ärztliche Aufgabe iſt bie: 


Nahrungsmittel leicht verdaulich zu machen; und da 
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andererjeit3 minderwerthig, nänlidy ärıner an Nähr— 
jalzen gemacht werden. 
Wir beweiſen durch jährlid) Hunderte von Pa— 


‚ tienten aller Art, unter denen nicht zum geringiten 


Theile Verdauungsleidende und gerade nervös Ver— 


dauunssleidende ſich finden, daß eine rationelle Küche, 





die äußerlich ſich von einer guten Hötelfüche nicht 
zu unterfcheiden braucht, alle gefunden Nahrungs- 
mittel in einem für Jeden verdaulichen Buftande 
liefern fan. 

Erſt wenn eine derartige „Diätkur“ angewendet 
wird, können Die eigentlichen Fülle von nerböfer 
Schwäche befeitigt werden, während man heute meift 
unter „Diätkur“ Entzichungs: oder Maſtkuren ver- 
jteht oder während gar in den meilten Bädern und 
Anſtalten die „Hötelküche* die Diätkur ausmacht. 

In diefer Hinfidyt bedarf es noch einer gründ- 
lihen Reform; denn nur bei der‘ Berüdjichtigung 


der Diätetit im weiteften Sinne laffen ſich danerude 
durch richtige Zubereitungsiweife diefe nothwendigen | 


ftellt fich Heraus, daß die gebräuchliche Kochweiſe 
abfolut nicht für Nenrafihenifer taugt, da durch das 


Abbrühen und Blandyiren der Gemüfe, die Anwen— 
dung von manchen Gewürzen, veichlichem Salz u. f.w. 
die Nahrungsmittel einerfjeit3 jchwer verdaufich und 


Die Fariſer 


Bun Eugen von Jagviu, 


1. 


De Geſellſchaft, die verkörperte Selbſtſucht und 
genußfroh jede Stunde nutzend, lebt ganz der 


Gegenwart und doch — ſeltſamer Widerfpruh! — 


zum großen Theil doch auch von der Vergangen— 
heit, ohne fich deſſen völlig Mar zu werden. Ahr 
schwebt fein Zufunftsidenl vor. Ihr Ideal Tiegt in 
der Vergangenheit, die fie mit ohnmächtiger Kraft 
wieder heraufbeichwören und aufleben laffen möchte. 
Wir jehen dad am Deutlichiten bei ben Moden, welche 
in jüngiter Zeit — rein willfürlich — den Empires 


ſchnitt deeretirt haben und das mit einer Despotie, | 


die ſich nur der große Corſe geftatten dürfte, Die 


innere Einrichtung der Wohnung dagegen hält ſich 


an die Bourbonenzeit, vor Allem an das Beitalter 
des vierzehnten und fünfzehnten Ludwig, wo bie 


Kunftinduftrie unendlich höher entwicdelt war, al8 in | 


unferer Zeit der Maſchinen und“ Efeftricität. 

Die Gefellihaft — im engeren Sinne des Wor— 
tes — hat cben das Bedürfniß, ſich über ihre Nichtig- 
feit — feine Regel ohne Ausnahmen! — hinweg— 
zutäuſchen und die Eintönigfeit ihrer Feſte durch die 
fünstlichiten Mittel zu unterbrechen. 


-. 


Erfolge bei der Behandlung dev Neurajthenie ev: 
zielen, nur dadurch läßt fich vereiteln, daß die An— 
lage zur Neurafthenie vererbt werde, nur dadurch 
verhindern, daß die Nervenkraſt der Eufturvölfer 
erlahme, oder daß fie nicht ausreicht, die großen 
Näthfel zu löfen, welche die Frage der Zeit: die 
fociale Frage, der Eulturmenschheit ftellt. 


Geſellſchaft. 


Man begreift es übrigens ohne Weiteres, daß 
die Zeit des Sonnenkönigs der Geſellſchaft als Ideal 
vorſchwebt. Das Bedürfniß, ſich auszuzeichnen, ſich 
abzuſondern, nicht in der Allgemeinheit aufzugehen, 
it in der Menfchennatur troß der ſchönen Devife: 
ögalits, fraternits, liberts tief begründet. Zur Er- 
füllung diefes Bedürfniffes reicht aber meilt die ein- 
zelne Kraft nicht aus, und fo bildet fich denn eine 
gefellfchaftliche Senoffenjchajt, welche jo jehr einen 
von den Vornehmen empfundenen Ideale entiprad), 


daß fie des Vorbildes induftrieller und politischer 
' Vereinigungen gar nicht einmal bedurfte. 





Die ariftofratifche Geſellſchaft des ſiebzehnten 
Zahrhunderts erfreute ſich eines Privilegiums, das 
inzwifchen verſchwunden ift und eben deshalb, weil 
es fih um ein Privilegium Handelt, fo fchmerzlich 
vermißt wird, 

Der Mittelpunkt des damaligen gejellichaftlichen 
Lebens war natürlich der Hof. Eine Ucberfülle ge: 
ſchichtlichen Meateriald, von Denkwürdigleiten uud 
Briefen, berichtet uns aus jener Zeit. Der Pinfel 
Wattenu’3 hat uns eine farbenprächlige Vorstellung 
von galanten Hofſeſten Hinterlaffen und die Don 
Juaus der guten Gefellichaft, deren Silhouetten wir 


1723 


1338 


Eugen von Jagow. Die Parifer Gefellicaft. 


der Feder von Marivaux und Ersbillon fils ver- die berühmte Madame Recamier, an feinen Hof zu 


danken, zeigen auf's Mlarjte, daß man damals un— 
endlich viel Zeit hatte, die inzwiſchen — nad) dem 
befannten Sprüchwort — Geld geworden ift. Die 
Helden der genannten Dichter vergeudeten für ihre 
nit fachmännischer Kunſt eingeleiteten und oft mit 
dem Galanteriedegen ausgejochtenen Yiebesintriguen 
noch mehr Zeit, ald die des modernen Dumas, was 
ſchon Etwas befagen will. Um die Politik kümmerten 
fi) einige wenige Günftlinge des Hofes; ſociale 
Fragen gab es zwar — fie bejtehen feit der Aus— 
treibung des eriten Menſchenpaares aus dem Para— 
diefe — aber man kümmerte ſich nicht darıım. Die 
Literatur hatte einen durchaus hüfifchen Charalter, 
und sie führte, troß ihrer Einfeitigkeit, zu einer 
hohen Entwidlung des fünftlerischen Formgefühls, 
die fich in einer geiftreichen Plauderei, in einer etwas 
preciöfen Ritterlichkeit, in einem eigenartigen Eultus 
der Schönheit und des Wites deutlich genug ber 
fundete. Es verjteht ſich von felbit, daß unter dieſem 





Firniß die gefellfchaftliche Selbftfucht und die Frivolie | 
tät ſich überreicd, verbargen. Die Geſellſchaft war über- | 


ans ausfchließend unter dem »ancien rögimes, Einige 
Berfonen von der nichtariftofratischen Gejellichait, 
reichgewwordene Seneralpächter und andere Perſönlich— 
feiten der zufünftigen Bourgeoifie, verjuchten es ja, 
die vornehme Gejellfchaft, d. h. die Hofgeiellichaft an 
fih zu ziehen, fo der befannte Monfieur de la Po— 
pelinidre, der auf feine Koften erkennen lernen mußte, 
was es zu befagen habe, einen Herzog von Richelieu 
zu feinen Gäſten zu zählen, Immerhin bereitete ſich 
ſchon vor der Nevolution das vor, was der Franzofe 
dur das vielſagende Wort: »la societe s’embour- 
geoise« bezeichnet. 

Mit einem urmädhtigen Bejen fehrte die Revo— 
lution den „Batrizier-Salon“ hinweg, und man darf 
wohl behaupten, daß er, troß der fpäteren Waud— 
lungen und Revolutionen, die Frankreich zu erleiden 
hatte, niemals wieder hergeftellt werden konnte. Unter 
dem Directorium, wo man von der Schreckensherr— 
haft wieder aufzuathmen begann, rollte das Fieber 
der erlebten Zeit doch noch fo jehr durch die Adern, 
daß alle gefellichaftlichen Wiederbelebungsverfuche jener 
Beit einen nervöfen und franfhaften Eharalter tragen. 
Man übertrieb in Allem, in der Abentenerlichleit der 
Trachten jo gut, wie in dem Frohgeſühl der wieders 
geivonnenen Lebensficherheit. 

Unter dem erjten Kaiſerreich famen die Auswan— 
derer, die Inhaber der salons par excellence, zwar 
wieder zurüd, aber ohne ihren Mittelpunkt, den Hof 
wiederzufinden. Der neue Kaiſer gab ſich freilich 
die größte Mühe, ihn zu erjeßen und bie Lücke 
im Fühlen der altariitofratifchen Welt auszufüllen. 
Aber es gelang ihm nicht im Uebermaß, was ber 
damaligen Gejellfchaft zur Ehre gereicht. Der Fau— 
bourg St. Germain blieb jpröde, jo mander feiner 
vornehmjten Vertreter mußte zwar vor dem Born des 
großen Imperators wieder in's Ausland flüchten, 
aber man zeigte ſich, wie gefagt, ftandhaft. Selbſt 
der Verſuch Napoleon’s, die Schönſte der Schönen, 


fejleln, mißglüdte. Ex beſaß mehr Autorität im Aus 
land, als in feiner guten Stadt Paris. 

Die Neftauration folgt dem erjten Kaiſerreich, und 
nun tritt ein Ereigniß ein, das für die Entwidiung 
der vornehmen Parifer Gejellichaft von höchſter Be— 
deutung ift und fich ſeiſdem — mutatis mutandis — 
mehrſach wiederholt hat. Die Gnadenſonne des Siegers 
von Aufterlig Hat einen neuen Adel fprießen laſſen, 
und dieſer Adel geht fofort zu dem der vorrevolutios 
nären Zeit über, der ihn mit offenen Armen aufs 
nimmt, troßdem die Bourbonenherrſchaft erneuert 
wird. Das erllärt fi) nur aus dem Anmachien der 
nengejchaffenen Bourgeoifie, welche fpäter unter dem 
Bürgerkönige ſich in voller Glorie fühlen wird. 

Der Salon der Nöcamier unter der Reftauration 
unterfcheidet fich bereit# in hohem Grade don dem 
altaristofratiichen unter Ludwig XV. und XVI. Der 
alte mürrijche Ehateaubriand ift fein ſchönſter Schmuck; 
man plaudert nicht mehr, man philofophirt über Politik 
und Literatur. Alle Gäſte diefes Salons haben zu 
ichaffen, zu wirken, zu denken — die Beiten des 
edlen Müßiggangs und die Herricaft des goldenen 
Schmetterling, Yaune genannt, find vorüber. 

Die orleaniftifche Geſellſchaft, in welcher die Finanz⸗ 
welt mehr und mehr zur Herrſchaft gelangte, hielt 
ſich von der altroyaliſtiſchen und bunapartiftiichen 
fern und begegnete fi nur von ungefähr in den 
Salons der Herzogin von Galliera.. Damals kamen 
die Ramen Faubourg Saint-Bermain, Faubourg Saint- 
Honoré und Chauſſée d’Antin als jinnbildliche Be— 
zeichnungen verfchiedener Gejellichaitstategoften erſt 
völlig zur Geltung. 

Das zweite Kaiſerreich Hat diefe Unterſchiede 
wieder etwas verwiſcht. Neue Stadttheile entitanden, 
Dank der Feenhand ded Seinepräjecten Kaufmann, 
der berühmte Monceaupart umgab fi mit einem 
Kranz von Paläſten, der die Börfenfürjten jo jehr 
anlodte, daß die Ehauffee d’Antin heute nur noch 
mächtige Bureaur und die Heinere Finanzwelt bes 
herbergt. 

Die jüngft veröffentlichten Denkwürdigkeiten der 
Frau Garette jchildern das gejellichaftlihe Treiben 
am Hof des dritten Napoleon im den glänzenbiten 
Farben. Die Zeit liegt noch fo nahe, daß es noch 
mehr Augenzeugen als Geſchichtſchreiber giebt, die 
man über jie befragen könnte. In den Archiven der 
Naiferin Eugenie, deren Papiere — zur großen Be— 
tuftigung des Kaiſers — Frau Carette wie ein be= 
brillter und im Amt ergrauter Bibliothelar zu ordnen 
hatte, findet fich noch ein reiches, jungfräuliches Mas 
terial zur Beurtbeilung jener Zeit, die jo glanzvoll 
anhub und fo tragisch abſchloß. Wie dem auch fei, 
eins fteht feft: die Hoffefte des dritten Kaiſerreichs 
mit ihren reclamehaften Maskeraden wären nicht nad) 
dem Geſchmack der alten Zeit gewefen, deren Geijt 
der bonapartiftiiche Neffe jo gut wie der Onfel aus 
Huger Berechnung aufzjuerweden trachteten. Nichts 
mehr von jener Ausſchließlichkeit, welche, wie ber alte 
Salon, gewiffermaßen ererbt war und ſich ebenfo qut 


- 
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aus einer ewigen Muße, wie aus der jtänbdijchen 
Sonderung erklärt. Der Graf Raynald de Ehoifeul 
beifpielsweife war fo jchön und dazu ein fo gefchidter 
Scyaufpieler, daß fich alle jungen Herren des Tuilerien- 
mastenballes in ihn in dem Glauben verliebten, daß 
er ein junges Mädchen fei, welches frifch aus der Pros 
vinz eingetroffen wäre. Diefe Figur hätte ganz gewiß 
nicht in die Salons der abjolutijtifchen Beriode hineins 
gepaßt. 

Die etwas gemijchte Gejellichaft in dem Kaiſer— 
polafte erklärt fi aus der eigenthümlichen Thatjache, 
daß es dem dritten Napoleon nicht viel beſſer ging, 
‚als dem eriten. Die damalige Arijtofratie, Die dieſer 

natürlich ebenfalls durch neue Wappen zu berjüngen 
fuchte, hielt ſich größtentheils vom Hofe fern, troßs 
dein die ſchöne Eugänie, das einftige Fräulein von 


Montijo, nichts unverfucht ließ, um ihrem Hof ein | 


altarijtofratifchet Ausjchen zu geben. 

Inzwijchen hat nun die Republik neue Wunder 
vollbradt, von denen ich eines ſchon im Verlaufe 
dieſes Aufſatzes angedeutet habe: gegen die auffom- 
menden neuen Schichten der Geſellſchaft, vielleicht 
weniger gegen die focialiftiichen Beltrebungen, das 
deal des vierten Standes in ähnlicher Weife zu 
verwirklichen, wie died dem dritten vor hundert Jahren 


gelang, als gegen die Allberrichaft der Finanz hat 
ſich die einſt fo verfeindete Arijtofratie der verſchie⸗ 
denen Regimes, die heutige Geburtsariftofratie, ſchnell 


gefunden und zufammengeballt, was allerdings nicht 
ausichlieht, da verarmende Adeldfamilien zur Geld: 
heirath mehr und mehr ihre Zuflucht nehmen. In 


der That muß man jeßt bereit3 zwifchen Geldadel | 


und ®eldadel unterjcheiden. Die Rothſchilds bei: 


ſpielsweiſe rechnen ſchon beinahe zum Geburtäadel, | 


tropdem fie eigentlich nur innerhalb ihrer Welt hei— 
rathen, Reihthümer mit Neichthümern bvermählend. 
Daß übrigens die Neclame gewiffer Blätter für ges 
wiſſe neugebadene Prinzeſſinnen, Marquijen und 
Ricomtefjes befonders thätig ift, iſt ebenfo felbftver- 
ftändlidh, wie daß die Reclame eben meift der Zweck 
ſolcher Ehen: ift. 


Nach diefer kurzen Abfchweifung fommen wir auf | 
die Thatſache zurüd, daß ſich die ariltofratijchen Famis | 
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fien der verſchiedenen Regimes aus Gründen der 
Selbfterhaltung und zu gemeinfamer Vertheidigung 
gegen die demofratiiche Sturmfluth ziemlich eng ans 
einander gefchlofjen haben, Gin Blick auf die Liſte 
der Mitglieder gewiſſer vornehmer Clubs erweiſt das 
in fo überzeugender Weije, daß es anderer Beweiſe 
gar nicht bedarf. Es liegt ja auch gar zu fehr in 
der Natur der Sadıe. 

Aber die Salons dieſes gemischten Adels gleichen 
den alten ſchon deshalb nicht, weil man in ihnen 
nicht mehr das Gefühl hat, Herr zu fein. Das Ediv 
der politiichen Kämpfe hallt auch in ihnen wider, und 
eine gewiſſe Nervofität zeugt von der Erlenntniß, 
daß der Adel, der aus der Oſſenſive längit in die 
Defenfive übergegangen it, einen Kampf um's Dajein 
lämpft. 

Weniger als je giebt es jetzt einen Salon. Es 
giebt nur Salons, in denen eine bunte und doch 
auch wieder farbloje Welt aus- und einfliegt, wo die 
Geſichter wechjeln, die ntereffen, die Geſellſchafts— 
claſſen fi vermifchen, wo man intriguixt, wo man 
flaticht, wo man ich Tangweilt, wie in dem veizenden 
Luſtſpiel Pailleron's (mohlveritanden nicht die Zu— 
ſchauer!l), wo man ſchwelgt und tanzt und liebelt, 
und wo man nur Eins micht finden kann: die Cau— 
jerie, deren Lebensbedingungen Mufe und Gorg- 
fofigfeit find. 

Als das neuefte gejellichaftlihe Erzeugniß der 
dritten Republik durfte übrigens der — „Salon Bous 
langer” gelten. ch fpreche natürlich nicht von feinem 
eigenen, febt der inzwifchen flüchtig gewordene General 
doch getrennt, aber von denen, in welchen er wie ein 
' neuer Imperator gefeiert wird. Faſt fünnte man bon 
diejen Salons behaupten, fie bildeten zujammen — 
einen einzigen Salon, den salon par excellence, nicht 
infofern, als dieſer mit dem des achtzehnten und ſieb— 
\ zehnten Jahrhunderts zu vergleichen wäre, aber ins 
fofern, als er eine gewijfe Gemeinfamteit ber Intereſſen 
und Beitrebungen daritellt. 

Ich fomme in einem meiner nächſten Auffäge auf 
dad mur flüchtig berührte Thema von der heuti— 
gen Geſellſchaft und ihren Salons noch ausführlicher 
zurück. 
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Ruman von Fred Imhof. 
(Fortiepung.) 


Run ging langfam und kopfichüttelnd nach dem 
SL Haufe des Oberften zurüd, denn das eben 
feines jungen Herm ſchien ihm mehr und mehr von 
Gefahren umringt zu werden, und als er dann in 
der Nacht ſchlaflos in feinem Bette lag, dachte er 
darüber nad, was wohl die Folge für ihn felber 


| fein würde, wenn er ein offenes Geftändniß von 
‚ alledem ablegte, was er wußte. 

„An den Galgen würde id) kommen,“ ſagte er 
laut zu fich felber mit einem heiferen Lachen, „Der 
Mann würde ohne Erbarmen gegen mic) vorgehen, 
und Die Uebrigen würden auch fein Mitleiden für 
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mich Haben, und fo oft ich zu mir felber ſage, daß 
ich ein chrlicher Mann fein und Alles geſtehen will, 
muß ich die Entdeckung machen, daß ich micht bie 
Kraft dazu habe, ein ehrlicher Mann zu fein, und 
die Kraft dazu auch nie finden werde. ch bin ein 
ganz elender Feigling und ich wage auch nicht ein 
Wort zu jagen.“ 


Nobert fonnte nicht ruhig und allein bleiben, | 
Er war | 
in einem Buftand ficberhafter Aufregung umd ging | 


nachdem er mit Richard geiprochen hatte. 


hajtig nach den Quartieren der verheiratheten Leute 
hinüber, feine Gedanfen dabei jo ausſchließlich auf 
dad Haus des Dberiten richtend, daf er zwei Difi- 
jiere, die von der Seite her auf ihm zufamen, gar 
nicht bemerkte, bis ein heftiger Schlag mit der 


Heitpeitiche über feinen Rüden ihm auffahren und | 


in die höhniſchen Augen von Wittmeifter Miller 
biiden lieh. 
„Salutiren, Sie frecher Burjche, ſalutiren!“ 


Leichenblaß von körperlihem Schmerz und wis | 


thbendem Zorn, fühlte Robert im eriten Augenblick 
ein unwiderftchliches Verlangen, feinen Angreifer zu 
Boden zu ſchlagen, aber die Disciplin triumphirte. 
Er machte, ſcheinbar ruhig, Front und ſalutirte in 
der vorgeichriebenen Weije, 

„Das war wieder einmal eine Probe von feiner 
verfluchten Unverſchämtheit,“ ſagte Miller im Forts 
gehen. „Der Burſche haft mic.” 


„Das ift fein Wunder, Miller,“ meinte fein Ber | 


gleiter, der Stabsarzt. „cd würde es auch thun, 
wenn ich an feiner Stelle wäre,“ 

„Was?“ 

„Und adıten Sie auf meine Warnung, alter 


Junge: Eines Tage in Indien werden Sie viel | 


leicht der Hülſe dieſes Mannes bedürfen und dann —“ 

„Nun, jebt find wir noch nicht in Indien,“ 
unterbrach ihn Miller lachend. „Mein lieber Doctor, 
begnügen Sie jih damit, unſere Wunden zu vers 
binden. Das ift Ihre Sache. Die Aufrechterhal- 
tung der Disciplin überlaffen Sie mir. Ich jchmei- 
chele mir, daß ich mich darauf verftehe, wie man 
mit ſolch' einem meuterifchen Schuft verfahren muß.” 

„Sie ſchmeicheln ſich? Ja, da haben Sie Net,” 
dachte der Doctor bei fi jelbit. 

Robert war inzwilchen, faſt wahnfinnig vor 
Wuth über den erhaltenen Hieb, weiter geeilt. 

„sch werde den Mann tödten — ich werde ben 
Mann tödten,* ziſchte er dabei immer wieder vor 
fih hin. „Wenn ic ihn nicht Schon deswegen hafte, 
weil ich weiß, daß er ie liebt, fo würde fein eigenes 
Verhalten gegen mich meinen Haß hervorrufen müffen. 
Er wird nicht eher ruhen, als bis er mich zu irgend 
einer verzweifelten Handlung getrieben hat. Nun, 
fafien wir dad. Wir gehen ja jet in den Krieg, 
und vielleicht wird Einer von uns jallen.* 

Jetzt hatte er die Quartiere der. Verheiratheten 
erreicht, und als er in Frau Dann's Zimmer trat, 
lieh ihn der Anblid dort für einen Augenblid feine 
eigenen Qualen vergeffen. 

Chip ſtand mit verichränften Armen und geruns 
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zelter Stirn gegen die Wand gelehnt, während Frau 
Dann in Thränen ſchwamm. 
„Bas ijt geichehen? * 
„Neues Unglüd, Robert Blad, neues Unglüd. 
Ich möchte, daß Ehip im Lande bleibt. Mylady 
, würde ihm Urlaub auswirken, daß er im Depot bon 
Eanterbury bleiben fann, wo wir armen Frauen 
untergebracht werden follen, aber er iſt fo eigenſinnig 
und hartnädig und will nicht.* 

„Da hat er Recht, Frau Dann,“ entgegnete Ro— 
bert, während Chip ihm einen feltjamen Blick zu— 
ward. „Ehip ift ein zu tapferer Junge, um bier zu 
bleiben — id hoffe, er wird uns noch vecht oft Das 
Signal zum Angriff geben, und wir werben als 
beffere — ſoll ich Männer jagen, Ehip? — zurüd- 
| fehren, wenn der Krieg vorüber ijt.* 
| Ein Ausdrnd jehnfüchtigen Verlangens brady aus 
| den Augen ded Trompeter, den Robert nicht ver— 
ſtehen konnte, und fo wandte er fich denn wieder der 
armen Fran zu, die, mit ihrer Schürze vor den 
Augen, heftig ichluchzte. 

„Nun, beruhigen Sie jih doch, Frau Dann,“ 
jante er, ihr feine Hand auf die Schulter legend. 
„Sie — eine der Frauen unfere® Regiments — 
und Sie wollen jo verzagt ſein?“ 

„Aber er darf nicht in den Krieg — er darf 
I nicht in den Krieg,“ ſchluchzte fie. Er iſt noch viel 

zu Schwach und jung.“ 

„Mutter, ſei ſtill,“ rief Chip ärgerlid,. „Ic 
will mit in den Krieg; und vielleicht,“ fügte ev in 
feinen Gedanten hinzu, „wird daun dieſes ganze 
Elend ein Ende finden.” 

An diefem Abend herrichte allgemeine Aufregung 
in der ganzen Gaferne, und am nädjten Morgen 
erreichte diefelbe einen noch höheren Grad, denn es 
fehlten drei Mann, 

Zuerſt vermuthete man, daß fte ſich in die Stadt 
hinausgeichlichen, aber binnen Kurzem fam die nadı 
ihnen ausgeichidte Patronille mit ihren Uniformen 
zurüc, welche die Deſerteure in einer Schenfe niedrig- 
iter Sorte mit bürgerlicher Kleidung vertauſcht hatten. 

Alle drei waren aus Rittmeilter Miller's Com— 
pagnie, und die Sache wurde dadurch noch Schlimmer, 
daß in der folgenden Nacht wiederum drei Soldaten 
derjelben Compagnie über die Mauer det Caſernen— 
hofes kletterlen und bejertirten, von denen Einer einen 
Brief zurüdlieh, in denen er die Gründe feiner De: 
fertion Har und deutlich auseinanderjehte. 

E3 waren nur wenige Feilen, welche der Thats 
ſache Ausdrud gaben, daß der Schreiber das Leben 
im Regiment unter Rittmeifter Miller in England 
fo hei nefunden hätte, daß er feine Luſt verfpürte, 
auch noch zu verfuchen, wie e8 in Andien fein würde, 

Sechs Deferteure binnen achtundvierzig Stunden! 
Der Dberjt war withend, und Patrouillen wurden 
nach allen Richtungen ausgeſchickt, um die ganze Um: 
gegend zu durchſuchen; aber jie Fehrten ohne Reſultat 
zurüd, aus dem einfachen Grunde, weil die Deſer— 
; teure in der Stadt felbjt ein ſicheres Verſteck ges 

funden hatten. 
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Rittmeifter Miller's Geficht zeigte an jenem 
Morgen, ald er zum Dberft gerufen wurde, feinen 
angenehmen Ausdrud, 

„Schd Mann defertirt, Rittmeifter Miller, und 
Ale in Folge Ihres tyranniichen Weſens.“ 

„sh trage an der Dejertion feine Schuld, Herr 
Oberſt,“ erwiderte er. „Ih Habe nur meine Pflicht 
getban und ftraffe Disciplin aufrecht erhalten.“ 

„Straffe Disciplin!* rief der Oberſt zornig. 
„Sie jind berechtigt, einen Säbel zu tragen, aber 
nicht berechtigt, jeden Menfchen, dem Sie begegnen, 
damit zu durchbohren. Diefe Deferteure find ſämmt— 
lih aus Ihrer Compagnie, und ich halte Sie für 
dieſe Defertionen verantwortlich. Sie müſſen die Leute 





wieder berbeifchaffen, und ich fage Ahnen nur jo 
biel: wenn noch ein einziger Mann aus Ihrer Eomz | 


pagnie defertirt, jo werde id Sie zur jchärfiten Ver— 
antiwortung ziehen.“ 

Der Rittmeister Fochte vor Wuth und war faum 
im Stande, feine Selbitbeherrihung zu wahren. 

„Dem Regiment werde ich heute Vormittag eine 
Anſprache halten des Inhalts, daß, wenn noch eine 
weitere Deſertion ſtattfindet umd wir diefen Deſer— 
teur wieder einfangen, an bemjelben ein Exempel 


felbit, wenn es mein eigener Sohn wäre.“ 

Was der Dberjt noch weiter jagte, vermochte der 
Nittmeifter nicht aufzufaffen, denn feine Gedanken 
waren ganz don jenen vier Worten erfüllt, die ſich 
in fein Gehirn hineinzubrennen und zu verhindern 
jchienen, daß alle weiteren Worte des Oberjten irgend 
welchen Eindrud hervorbrachten. 

„sch laſſe ihn erſchießen — id; laffe ihn er— 
Schießen. * 

Er hörte wohl noch, aber er veritand fein ein— 
ziges Wort weiter, und ſchließlich, ald er vom Oberſt 
entlajfen wurde, jtieg er noch im derjelben Stunde 
zu Pferde, um feine Compagnie vor dem Beginn 
der großen Negimentsübungen dieſes Tages zu bes 
fichtigen. 


„Und wenn no ein Dann mehr dejertirt, wird | 


er ihn erjchießen laſſen,“ flüfterte er vor fi hin 
„Sa, und zu einer fo fritiichen Zeit wird er fein 
Wort halten, wenn er nicht Gefahr laufen will, daß 
das ganze Regiment in offene Meuterei ausbricht.* 

Rittmeifter Miller beurtheilte daS ganze Regiment 
nad der ®efinnung, die er in feiner Compagnie 
hervorzurufen verftanden hatte. 

Wenn no ein Mann dejertirt, läht er ihn ers 
ſchießen. Ha!” 

Die erſten Worte hatte er geflüftert, aber der 
legte Ausruf brach laut von feinen Lippen, denn wie 


| 
| 








verzerrtem Geficht feiner Compagnie. 
ftatuirt werden foll. ch laſſe ihm erichiehen — ja | 


1341 


Teufel ſoll ihn holen! Er hat mir das Leben bie 
legten Monate vergällt, und ich glaube gar, der Schurfe 
hat es gewagt, feine Augen zu ihr zu erheben.“ 


Dreiundfünfzigited Kapitel, 


Das Regiment war in einzelnen Compagnien in 
feldmarjchmäßiger Ausrüftung aufgeftellt, und jeder 
Rittmeifter nahm zubörderft eine eingehende Beſich— 
tigung feiner eigenen Compagnie vor, ehe die all: 
gemeine PVefihtigung des Regimentes dur den 
Oberſten erfolgte. Die Soldaten hatten noch nie jo 
prächtig wie heute ausgefehen. ihre Waffen und 
Ausrüftungaftüde Teuchteten förmlich vor bleudendem 
Glanze, und ebenſo ihre Pferde, die fo lange ge: 
itriegelt worden waren, bis ſich die Sonne förmlich 
in ihnen fpiegelte, während die Soldaten jelbjt in 
der beiten Laune waren, denn fie hatten eben gehört, 
dab ihre Pferde mit ihnen in den Transportichiffen 
nach Indien geben follten, fo daß fie ſich nicht vor 
den Heinen fchwächlichen Thieren zu fürchten brauche 
ten, die jie ſonſt in Bombay befonmen hätten. 

Rittmeiſter Miller näherte fi) mit blaſſem und 
Seine halb: 
geichloffenen Augen glimmerten boshaft, und als er 
diefelben über die Neihe feiner Untergebenen gleiten 
ließ, wußte jeder derjelben, daß aud) der geringjte 
Fleck auf der Uniform oder dem Riemenzeug eine 
Fluth von Schimphovörtern zur Folge haben würde. 
So geſchah es denn auch, und der erjte Mann, den 
er vornahm, wurde auf das Schmählichite herunter: 
gemacht. 

Dann fam Jack Thompjon an die Reihe, defjen 
Scynurrbart vor Wuth bebte, während er im Uebrigen 
bewegungslos wie eine Statue im Sattel fah. 

„Nun, er probirt und jchärft ja feine Zunge 
recht ordentlich," dachte Wachtmeijter O'Rourke bei 
fich jelber, „dem Nächſten wird es jchlimm gehen.“ 

Der Nächte, den es jchlimm ging, war der 
Wachtmeifter jelbft, weil einer jeiner Leute fchlecht 
im Sattel ſaß. 

Miller unterfuchte die Leute von vorn umd ritt 
dann langſam ihre Neihe von hinten ab, aber er 


' vermochte nichts zu entderfen, was ihm einen Vor— 


ein fahler Blipftrahl war ein diabolifcher Gedante | 
‘ Sübeljcheide feines Neiters traf, diefelbe hoch in die 


ihm vor die Seele getreten, fo daß er vor Auf— 
regung am ganzen Körper bebte, während er leije 
vor ſich hin ſprach und dabei die jchönen Augen Ro- 
bert Black's, verächtlich auf ihm blickend, vor ſich zit 
jehen glaubte: 

„Wie wäre ed, wenn der Kerl deiertirte? Wie 
wäre es, wenn er wieder eingefangen würde? Der 


wand zu weiteren Wuthausbrüchen gegeben hätte. 

Ein wahres Glück, daß er bei Robert Blad 
nichts in Unordnung gefunden hat,” ſagte D’NRourfe 
zu ſich jelber. 

Klick! 

Ein ſcharfes Klirren und eine plötzliche Unruhe 
unter den Pferden, denn eine Fliege hatte Robert's 


| Pferd mit dem Reſultat geitochen, daß dasjelbe 


wiüthend nad) vorn ausfchlug, mit feinem Huf die 


Luft jchleuderte, jo daß die Pferde zu beiden Seiten 
unruhig wurden und die ganze Linie in Be 
wegung Fam. 

„Ber war das?“ brüllte Miller, deſſen Gelegen— 
heit jebt gefommen war. „Blad! Natürlich! Zu— 
rück! ch dachte, Sie wären der Mann, der jo gut 
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reiten könnte, und nun wollen Sie ſich immer jehen 
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Seiten. Das wilde Thier that darauf einen fo befs 


laſſen und reißen Ihr Pierd jo am Gebiß, dab das | tigen Gap, daß Miller aus feinem Sattel geriſſen 

| wurde, und wohl eine ganze Minute fang jaß das 
Robert gehorchte, eine Pierdelänge weit rüdwärts | Regiment jetzt regungsios, während Robert feinen 

reitend, bis nahe an die Stelle, wo Miller, Stad | Rittmeifter mit der flachen Klinge bearbeitete. 


arme Thier fchließlich unruhig wird.” 


und nod ein Unteroffizier hielten. 

„Gewehr ein!“ 

Robert verfuchte zu gehorchen, während es ihm 
ſeltſam in feinen Ohren zu braufen und das Blut 
ihm ſchäumend durd die Adern zu jtürmen ſchien, 


aber es gelang ihm nicht, feinen Säbel in die Scheide 
' beugte Robert fich zuerſt nach links, verfegte Miller 


hineinzubefommen. Dem Nittmeifter klangen in— 
zwifchen die Worte des Oberiten in die Ohren: 
„Sch laſſe ihm erfchiehen, und wenn es mein 
eigener Sohn wäre.” 
„Können Sie nicht hören? Gewehr ein! * 
„Es ift unmöglich! Herr Rittmeifter! Die Scheide 
ift gebogen,” antwortete Robert jcharf. j 
„Ruhig! Wie dürfen Sie es wagen, zu wider: 
ſprechen. Gewehr ein!“ 





Nobert ſtieß die Säbelipige in die gebogene | 


Stahljcheide und bemühte ſich, fie gewaltfam hin: 
unferzuzivängen, aber ed war unmöglich. Die Scheide 
war durch den Schlag des Pferdehuſes ganz beträch— 


lic verbogen und völlig unbrauchbar, che fie nicht 
: gen den Mann zurüd.* 


beim Schmied geweſen war, 


„Gewehr ein!“ brüllte Miller, trunfen von lei- | 
tenant fchrie dem Wachtpojten zu, er follte die Thors 
flügel ſchließen. 


denſchaftlicher Wuth, der er jeht gegen dieſen von 
ihm mit wildem Haß verfolgten Mann freien 
Lauf ließ. 

Nobert machte nochmals einen Verſuch und zog 
dann die Mlinge mit einer Geberde ungeduldigen 
Aergers aus der Scheide. 

„Was jagen Sie dazu, Slack?“ rief Miller. 

„a, Herr Rittmeiſter. Die reine Widerjeplich- 
feit, Herr Rittmeijter.* 

Ganz außer fih vor Wuth ritt Miller dicht an 
Robert heran. 

„Hufgepaßt, zum Tepten Mal: Gewehr ein!* 
brüllte er. 

„Es ift unmöglich," rief Nobert, außer Stande, 
länger an fih zu halten, 

„Sewehr cin!” 

„Berfuchen Sie es jelber und jeien Sie ver— 
dammt!“ vief Robert in leidenfchaftlicher Wuth und 
ipornte fein Pferd, um zurücdzureiten. Es wurde 
jedoch fofort aufgehalten, denn Stat griff ihm in 
die Zügel, und in demfelben Augenblick flog Miller's 
Schwert aus der Scheide und ſchlug Nobert mit 
aller Gewalt einen flachen Hieb über den Schentel, 

Sein Pferd bäumte jo heftig bei dieſem Schlage, 
daß Slack zurüdgetrieben und der Bügel ihm aus 
der Hand geriffen wurde, 


Zuſchauer beinahe eine Minute lang regungslos, wie 
in Stein verwandelt. Sein Pferd mwendend, ritt 
Robert auf Miller zu, Mit einem fdarfen Streich 
auf das Heft ſchlug er feinem Gegner den Sübel 
aus der Hand, padte ihn dann am Schulterriemen 
und bohrte feinem eigenen Pferde die Sporen in die 


„Sergeant, arretirt den Mann!” ertönte jebt 
eine laute Stimme, ald ber Oberſt, beinahe von 


ı fümmtlichen Offizieren gefolgt, herangaloppirte. 


Sergeant Slack verfuchte dem Pferde Nobert's, 


' welches ſich langfam im Kreiſe herumbdrehte, in die 


Bügel zu fallen, aber als er feine Hand ausitredte, 


noch einen gewaltigen Dieb mit der flachen Slinge, 
fchleuderte ihn zu Boden, fchlug dann über feine 
Schulter mit dem Nücden feiner Waffe gegen den 
Helm von Sergeant Stad, jchleuderte ihn dadurch 
aus dem Sattel, gab feinem Thier die Sporen und 
galoppirte auf das Thor zu, ehe noch die Dffiziere 
an ihn heranzulommen vermocht hatten. 

Einen Augenblid hielten die Offiziere ihre Pferde 
an und blidten dem Flüchtling verwundert nad, 
während er in vollem Galopp auf das Thor zu— 
ſtürmte. 

„Halt!“ brüflte der Oberſt. „Lieutenant Heß— 
leton und zehn Mann vom erſten Zuge rechts brin— 


Die Patronille galoppirte davon, und der Lieu— 


Der Wachtpoſten begriff fchließlich, was er follte, 
aber erft, nachdem Nobert durch deu Thorweg hin— 
durchgedonnert war, und er war eben mit dem 
Scliefen und Berriegeln ber Thorflügel jertig, als 
die Berfolgungspatrouille vor denjelben anlangte, 

„Auf das Thor!“ brüllte der Lieutenant. 

Das Thor wurde wieder geöffnet — nicht fehr 
ſchnell, und die Batrouille ritt hinaus, aber der fleine 


' Aufenthalt hatte Robert einen genügenden Vor— 


fprung gegeben, um ihn außer Sicht zu bringen, 
und jo galoppirten die Verfolger wohl zehn Minuten 
fang in falfcher Richtung, bis fie überzeugt waren, 
daß der FFlüchtling einen anderen Weg eingefchlagen 
haben mußte. Bis fie zurücgelehrt waren und den 
rechten Weg eingeichlagen hatten, vergingen weitere 
zehn Minuten, und als jie einen Schlagbaum eine 
furze Strede außerhalb der Stadt erreichten, er 
fuhren fie dort, daß er querfeldein geritten war. 
„Nun?* rief Sir Philipp zornig, als der Lieu— 
tenant langfam reitend mit feinen Leuten zurüdfam, 
mit Teuchenden und völlig erfchöpften Pferden. „Wo 
it Ihr Gefangener, Herr Lieutenant? * 
„Öefangener, Herr Oberſt? E3 war unmöglid, 


ihn einzuholen.“ 
Vor Eutjepen über das, was folgte, faßen alle | 


„Sch befahl Ihnen, Sie follten ihn verfolgen 


und zurüdbringen, Herr Lieutenant Heßleton.“ 


„a, Herr Oberit, und ich verfolgte ihn, bis 
injere Pierde nicht mehr fonuten. Die Thiere wer: 
den jeßt wohl nicht mehr dienittauglich fein.” 

„Lientenant Heßleton!“ 

„Entjchuldigen Cie, Herr Oberjt, aber er war 


Schwarzes Blunt. 


der beitberittene Mann im ganzen Negiment umd 
der tollkühnſte Reiter. Die Leute, bie ihm gejehen, 
erzählten uns, daß er jeded Hinderniß genommen 
hätte, das ihm in den Weg kam. Unſere Pierde 
erwiejen fich bei ſolch' einer Jagd als ganz nutzlos.“ 

Das Regiment war fchon lange vorher entlafjen 
worden und hatte in der Freude über das Entkom— 
men ihres Siameraden nur mit Miühe an jich ge- 
halten, micht in ein lautes Hurrah auszubrechen, 
während der Nittmeifter fi im grimmiger Wuth 
auf fein Quartier zurücdzog und ſich vor Schmerzen 
wand wie ein gejchlagener Hund. 


Bierunbfünfzigites Kapitel. 


Hulda Hatte vom Fenſter aus Alles mit ans 
gefchen, und bleich und bewegungslos lauſchte fie den 
Worten ihres Vaters, wie derfelbe feiner Gattin das 
Borgefallene erzählte. 

„And er ijt entfonmen?* fragte Lady Eope 
eifrig. „Entkommen?“ 

„Ja,“ jagte Sir Philipp, aber um des Himmels 
Willen, fprih nicht in dem Ton, als ob Du Did) 
darüber freuteft.* 

„Ich bin betrübt, mein lieber Mann,“ entgegnete 
Lady Eope in ihrer fanften, ruhigen Weife, „bitter 
lich betrübt, daß diefer prächtige, muthige, hochſinnige 
junge Mann jich jo jehr vergefjen bat, aber ich kann 
nicht umhin, mich darüber zu freuen, daß er ent— 
fommen  ijt.* 

„Amalie! * 

„Sei deswegen nicht böfe auf mich, mein Tieber 
Mann. Du weißt, daß ich ſtets ein lebhafte In— 
tereffe für den jungen Mann empfunden habe. Ic 
bin überzeugt, daß Nittmeifter Miller ihn durch feine 
Nobheit gereizt haben muß.” 

„Meine liebe Amalie!” 

„Sa, das ift meine Ueberzeugung, lieber Man, * 
fagte Yady Cope, erhob ji, trat hinter den Stuhl 
ihres Gemahls und legte ihre fchönen weißen Hände 
auf feine Schultern. Nach Deiner eigenen Erzähs 
lung hat Miller dem jungen Mann den erſten Schlag 
gegeben.“ 


hören müfjen? Du predigft ja dem Oberft des Re— 
giments die reine Meuterei.” 

„sa, mein lieber Mann,” fagte Lady Cope ein- 
fach, während Hulda das Gefühl hatte, als ob fie 
fi ihrer Mutter zu Fühen werfen müßte. „Es ijt 


ein fchredliches Vergehen gegen die Disciplin, und 


wenn er gefangen und abgeurtheilt würde —“ 

„Senug, frage mid) nicht darnach,“ rief Sir 
Philipp heftig. 

„Nun, er ift ja entlommen.* 

Hulda erbebte freudig. 

„Entlommen? Ja, auf einige Stunden.“ 

Die Freude wich einem eifigen Schaudern. 

„Rod vor dem nächſten Morgen wird er hinter 
Schloß und Riegel fein,“ ſagte Sir Philipp, und in 
Gedanken fügte er hinzu — „ja, das fürdhte ich.“ 

Lady Eope jeufzte. 


' den kommen laffen. 
„Willſt Du wohl ſtill fein! Was werde ich noch 
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„Sa, er wird ficherlich ergriffen werden. Ein 
Mann in Uniform fann micht entfommen. Zum 
Henker mit Miller!” fügte er in einem Wuthausbruch 
hinzu. „Ich wünschte, er ließe ſich in irgend ein 
andere Regiment verfeßen.* 

„Sa,“ ſtimmte-Lady Cope ihm traurig bei und 
warf dabei einen Seitenblid auf ihr Kind. 

„Der Burfche ſchickte fein Pferd durch einen 
Knaben zurüd. Das hat er nicht geftohlen. Ein 
heihblütiger, toller, junger Narr, einer der beiten 
Soldaten im Regiment, aber mit nicht mehr Selbit- 
beherrichung, als fein wildes Thier. Es iſt eine 
recht traurige Gefchichte, und es thut mir wirklid) 
feid, denn es wird dem armen Jungen jehr ſchlimm 
gehen.“ 

„Aber er ift entlommen,“ fagte Lady Eope halb» 
laut, „und ich hoffe von Herzen, daß man ihm nicht 
wieder ergreifen wird.” 

„Sch darf fo nicht fprechen, meine Liebe,* ant- 
wortete Sir Philipp traurig, „nicht einmal hier in 
meinem eigenen Heim, aber es jteht außer allem 
Zweifel, daß er erariffen wird und daun — was 
fehlt denn Hulda?“ 

Lady Eope wandte ſich Schnell um und fah eben 
noch, wie ihr Nind die Thür des Zimmers hinter 
ſich zuzog. 

„Hulda geht es wie mir,“ ſagte ihre Mutter 
ſanft. „Solch' ein Vorfall berührt ſie ſchmerzlich.“ 

Hulda war inzwiſchen auf ihr Zimmer geeilt und 
lag in inbrünſtigem Gebet auf ihren Knieen, aber 
eine ſchreckliche Angſt hielt fie gefangen. Robert war 
entilohen, aber würde er ſich auch fofort in Sicher— 
heit gebradht haben?” 

Ihr Herz antwortete ihr „nein“ und ihre Angit 
wuchs, denn eine innere Stimme fchien ihr zuzu— 
flüjtern, daß er den Ort, wo fie weilte, nidyt eher 
verlaffen würde, als bis er den Verſuch gemadht hätte, 
fie noch einmal zu fehen. 

Diefer Gedanke lie fie vor Entſetzen erbeben, 
denu fie wußte, welche Strafe auf fol’ einem Ver— 
gehen ftand, wie Robert Blad es ſich hatte zu ſchul— 
Aber wie hatte er fih nur fo 
vergeifen können? 

Sie konnte ſich dieſe Frage nur zu gut beant- 
worten. Liebe und Eiferfucht hatten im Kampf mit 
einander gelegen, und mit biutendem Herzen gedachte 
jie des Mannes, welcher unzählige graufame Infulten 
und eine unabläffige Verfolgung nur um ihretwillen 
ertragen hatte. 

„Aber er ift entlommen,“ fagte fie mit einem 
Sefühl Freudigen Triumphes zu fich felber. „Er hat 
jenem Elenden die verdiente Strafe zu Theil werden 
lajjen, und er ift jeßt frei, während ich — ber Him- 
mel fei mir gnädig! — fo tief gefunfen bin, meine 
Liebe zu ihm mir zu befennen, zu ihm, einem ges 
meinen Soldaten!” 

„Mein, er ift fein gemeiner Soldat,” rief fie 
dann ſtolz, „denn wenn je ein Edelmann fi an— 
werben lieh, fo iſt Robert Blad ſolch' ein Edelmann, 


und Dank fei dem Himmel, er ift enttommen!* 


? 
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Sie verficchte ſich felbit zu überreden, daß fie in 
Zukunft den Frieden ihres Herzens wiederfinden, daß 
diefe Epifode ihres Lebens allmählich von ihr vers 
gefjen werden würde, aber ihr Herz lehnte ſich gegen 
diefen Gedanken auf, und noch einmal fchien jene 
geheinmißvolle Stimme in ihrem Inneren ihr zuzu— 
jlüftern, dak er noch nicht geflüchtet wäre — daß er 
die Stadt nicht eher verlajjen würde, als bis er fie 
noch einmal gejchen und gejprocdhen hätte. 

Hulda trat an das Fenſter, öffnete es und blidte 
in die dunkle Nacht hinaus — für einen etwa draußen 
Befindlichen als dunkle Silhouette auf dem hellen 
Dintergrunde ihres erleuchteten Zimmers deutlich 
ſichtbar. 

Dann trat fie zurück, verſuchte nochmals ihre | 
innere Aufregung zu Stillen und fagte fchließlich zu 
fich ſelbſt mit einem traurigen Verſuch, ich über ihr | 
eigenes Empfinden hinwegzutäufchen, daß, wenn fie 
in den Garten himunterginge, die fühle Nachtluft das 
Fieber in ihrem Blut beruhigen würde. 

Einen großen Shawl umwerfend und in denjelben 
aud) ihren Kopf einhüllend, öffnete fie die Thür, bielt 
inne, laufchte, haftig und heftig Athem holend, und | 
ging dann, ihre ganze Willensfraft aufbietend, ohne 
Aufenthalt die Treppe hinunter durch die Halle in 
den Salon, hörte die Laute von Stimmen im Ars 
beitäzimmer ihres Vaters und ging dann in das 
Boudoir — von dort in dad Gewächshaus — und 
von dort in ben Garten. 

Als fie auf den Raſenplatz hinaustrat und lang— 
fam aufs und abzugeben begann, ſchlug ihr Herz 
heftig in dem Kampfe, der noch immer in ihrem 
Inneren tobte. Lange genug batte ihr Kampf 
icon gedauert, und bis dahin hatte ihr Stolz ſtets 
über ihre Liebe gefiegt, aber aud) die Stärfften Haben | 
ihre Schwachen Augenblide, und das war jebt bei ihr | 
der Fall. 

Sie ging einige Mal auf und ab, bald nad) den 
hellen Fenſtern des Arbeitszimmers ihres Vaters, bald 
nach der Caſerne hinaus blidend, und während der 
ganzen Zeit dauerte das ängſtliche Pochen ihres | 
Herzens fort, als ob e& fie vor einer nahe drohenden 
Gefahr warnen wollte, 

, „Es iſt eine wahnfinnige Thorheit!* ſagte fie 
endlich zu ſich jelber und jtand eben im Begriff, am 
äußerften Ende des Raſenplatzes ſich umzuwenden, 
um nach dem Haufe zurüdzufehren, als ſie dicht 
neben ſich in der Duntelheit einen tiefen Athemzug 
vernahm — und bewegungslos blieb fie jtehen. 

Faſt eine ganze Minute herrfchte völlige Still- 
ſchweigen und dann, jo nahe, daß der Athem des 
Sprechenden beinahe ihre Wange berührte, jagte eine 
Stimme: 

„Ich konnte nicht gehen, ohne Sie vorher noch 
einmal zu ſehen.“ 


Fünfundfünfzigſtes Kapitel, 
Die Natur zeigte fi) ſtärler als das Künſtliche 
— als das Künſtliche nämlich, weldes man unter 
der Bezeichnung „Erziehung“ oder „Etifette* verfteht. 





Fred Imhof. 


Dies letztere vereinigte ſich mit Hulda's mädchen— 
hafter Scheu und drängte fie, um ihres guten Rufes 
willen zu fliehen — ſich in das Haus zu flüchten, 
ehe es zu ſpät wäre. Aber die menſchliche Natur 
hielt fie feit auf der Stelle, wo fie ſich befand, mit 
erglühenden Wangen, heftig fchlagendem Herzen und 
einem unendlihen Sehnen in ihrer Bruft, welches 
fie beinahe dazu zwang, ihre Arne zu erheben und 
diefelben um den Naden des zu ihr Sprechenden zu 
ſchlingen. 

Aber fie drängte dieſes Verlangen zurüd, obgleich 
das auch das Neußerite war, mas jie zu thun ver- 
mochte. Dantit Hatte fie Die ganze ihr noch ver- 
bliebene Kraft verbraucht, und jo konnte fie jet nur 
noch zitternd und wortlos daftehen, während jene 
tiefe Simme ihr zuflülterte: 

„Bergieb mir.“ 

Einige Secunden lang herrfchte tiefed Schweigen, 
und dann hauchte die Stimme, jo voll von Ergebung, 
Leiden, Qual und Verzweiflung: 

„Lebe wohl auf ewig!“ 

„Ad!“ 

Nur ein Seufzer, aber ein Seufzer der tiefſten 


 Seelenqual, des innigſten Mitempfinden® und der 


liebevolliten Zärtlichkeit, welcher alle Schranten zwi: 
chen ihnen niederriß; inftinetiv ergriff Robert ihre 
fich ihm entgegenftredtende Hand in feine beiden und 
flüfterte: 

„Sie wollen mir vergeben?“ 

„Stil! Sind Sie von Sinnen? 
nicht, was Ihnen droht?“ 

„a. ch weiß Alles, und daß ich beinahe ſchon 
in Sicherheit war, viele Meilen weit von bier, aber 
weiter vermochte ich mich nicht zu entfernen. Cine 
umviberftehliche Macht zug mich hierher zurüd, und 
jo bin ich denn gelommen.* 

„Um ergriffen — eingelerfert — ınıd —* 

„a, ja, ic weiß,“ unterbrad; er jie, „aber was 
hat das Alles zu jagen? Ich bin diefes Lebens 
müde. Sage mir ein gütiges Wort, daß Du meine 
Anmaßung vergiebit, mit der ich meine Gedanken zu 
Dir zu erheben wagte, und dann Werde ich mich 
jelber ftellen und dem Allen ein Ende machen.” 

„Sie müfjen von Sinnen fein,* ſagte fie im 
demfelben kaum bernehmbaren, heiferen Flüſtern, in 
dem bis jeßt alle ihre Worte zu ihm geſprochen 
waren. 

„a,* antwortete er traurig, „ich muß von Sin- 


Wiffen Sie 


ı nen fein, und es ift Zeit, daß dieſer Mahnfinn ein 
Ende nimmt. ch erbitte zuvor nur noch Ihre Vers 


gebung und bitte Sie audy noch darum, daß, was 
Sie auch über mid) hören mögen, Sie an dem 
Glauben feſthalten wollen, daß ich über alles Map 
hinaus zu dem gereizt wurde, was ich that. Ach 
habe zahlloſe Beleidigungen und Beichimpfungen von 
jenem Mann ſtumm ertragen, bis mein ganzes Wefen 
ſich empörte, und ich ihm ſchlug, ihm züchtigte, wie 
einen bo8haften Hund, Man wird von mir wie 
von einem Schurken fpredjen — mie von einem 


‚ ausfchweifenden Burſchen, dem felbit Die ſoldatiſche 


Schwarzes Blut. 


Disciplin nicht zu zähmen vermochte, Aber dieſe 
Leute kennen nicht das Geheimnig meines Lebens, 
Das werde ich wenigitens mit mir nehmen. Sage 
nur erit, daß Du mir vergiebjt.“ 

„Leife! Man wird Sie hören. Ach habe nichts 
zu vergeben. Nittmeilter Miller ſchlug Sie zuerft, 
nicht wahr?“ 

„Sa, und dann — Weshalb follte ich Ihnen 
jedoch dies Alles erzählen. Aber Sie vergeben mir 
doch ?" 

„Ich vergebe Ahnen, und ich bitte Sie um Ihrer 
jelbjt willen, dai Sie jegt gehen —“ 

„a, ehe ich durch meine Tollheit Schande über 
Sie gebracht habe,* unterbrach er fie traurig und 
erhob ihre zitternde Hand, die er noch immer feſt— 
hielt, an feine Lippen. Leben Sie wohl — auf ewig!* 

„Was wollen Sie thun?* 

„Thun?“ antwortete er gelaflen. 
zum Arreſt melden.“ 

„Was?“ 

„Beſſer, als wie ein wildes Thier gejagt und 
von Miller und feinen Bluthunden zurückgeſchleppt 
zu werden.” 

„Rein, nein, Sie müſſen fich von hier flüchten, * 

„Wohin? Nein, es iſt unmöglih. Man würde 
meine Spur bon Drt zu Ort verfolgen und mic 
ſchließlich zurückſchleppen. Ach habe mich bereits 
genug entwiürdigt. Der Abſchluß ſoll wenigitens 
etwas beſſer ſein.“ 

„Schweigen Sie davon, um des Himmels willen!“ 

„Nein, das kann ich nicht. Hulda Cope, ich hätte 


es nicht gewagt, mich Ihnen jo zu nähern, wie ich | 


jebt gethan, wäre es nicht mit dem Entſchluß ges 
fchehen, jept ein Ende zu machen.” 

„ber Sie werden ſich doch aus diefer Stadt 
entfernen? Sie werden doc flüchten und jich in 
Sicherheit bringen?“ 

„Nein. Sch weiß was mich erwartet, und werde 
mein Schiefal wie ein Mann tragen.* 

„Sie wifjen, was Jhrer wartet und wollen trotz— 
dem nicht lichen?“ rief Hulda. „Sie müjjen von 
Sinnen jein.* 

„Das bin ich,” antwortete er mit leifer Stimme, 
die jo voll von Verzweiflung war, daß Hulda er- 
bebte. „Sch war von Sinnen, als ich mich amwerben 
ließ und glaubte, ich könnte in dieſem Elend Bes 
friedigung finden; von Sinnen, al® ich meine Augen 
zu Ihnen erhob; don Sinnen, heute Abend bierber 
zu fommen und Sie der Gefahr auszuſetzen, daß ich 
auch Ihren Namen mit binabziche, Leben Sie wohl! 
— Leben Sie wohl!” 

„Bleiben Sie!“ 

Die Worte hielten ihn auf, und er jtand, in der 
Tunfelheit vor Erregung am ganzen Körper zitternd, 
während er die Empfindungen, die ihm zu übers 
mannen drohten, niederzufämpfen fuchte, und es 
dauerte einige Secunden, ehe er das Schweigen, wel— 


ı er. 


„Mid, jelbit 








ches ſich auf fie herabgejenft hatte, wieder mit Worz | 


ten Grad). 
„Sie befehlen mir zu bleiben?” 
2. 
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„Ja,“ jtöhnte Hulda, „ich thue e8, um Sie zu 
befhwören, daß Sie ſich durch die Flucht retten.“ 

„sh kann es nicht.“ 

„Um Jener willen, welche Sie lieben.“ 

„Um Sener willen, welche mich lieben!”, wieder: 
holte er bitter. „Wo gäbe es ſolche Menſchen?“ 

Das jet folgende Schweigen war für fie Beide, 
während jie ſich in der tiefen Finſterniß Auge in 
Auge gegenüberftanden, beinahe unerträglich. 

„Es iſt eine umverzeihliche Thorheit,* feuchte 
Hulda endlich. „Ich dürfte fein Wort mehr mit 
Ihnen wechjeln, aber fein Mädchen vermüchte es 
über ſich zu bringen, einen Mitmenfchen in fein Ver— 
derben rennen zu laſſen, ohne ihm ihre Hand zur 
Rettung entgegenzuftreden.“ 

„Uber das iſt eine noch größere Thorheit,“ flüfterte 

„BZiehen Sie Ihre Hand von mir. Sie ver: 
möchten mich doch nicht zu retten, und ich würde Sie 
nur mit mir in mein Berderben reißen.“ 

„ob ſtill, ſtill,“ flüfterte Hulda, „Sie müfjen 
— Sie müſſen fort vor hier. Bitte, bitte, flüchten 
Sie ſich — um Ihrer felbjt willen, verlaſſen Sie 
diefe Stadt.” 

„Es wäre zwecklos, es iſt befier, daß ich ent- 
ichloffen ein Ende made. Leben Sie wohl.” 

Er erhielt feine Antwort, und in der tiefen 
Dunkelheit des von hohem Strauchwerk und reich 
befaubten Bäumen überjchatteten Gartens  fonnte 
Robert nichts von dem Kampf wahrnehmen, in wel— 
chem feine Gefährtin mit fich jelbit rang, bis er ein 
leiſes Rajcheln ihres Gewandes vernahm, und Hulda, 
noch immer feine Hand jefthaltend, beinahe ohnmächtig 
zu Boden ſank, überwunden, völlig überwältigt von 
ihrer Liebe und nochmals ihn anflchend, daß er ſich 
retten möchte, 

Es war ein ſchwerer Kampf gewefen, ihr Stolz, 
ihre weiblihe Zurückhaliung, ihr Entſetzen vor den 
Folgen, welche Schande und Entehrung über fic 
bringen müßte, aber die Liebe hatte das Alles zurüd: 
gedrängt, und fie fchluchzte laut. 

„Nette Dih — um meinetwillen!* 

„Um Dich!” 

Die höchite Freude wahnjinmigen Entzüdens Hang 
aus diefem einen Nusrufe, während Robert ſich zu 
ihr niederbeugte und ihre Dand an jein Herz drüdte, 
aber noch einmal fümpjte er, feine Selbitbeherrichung 
wieder zu gewinnen, obgleich jeine Widerſtandskraft 
nur noch gering war. 

„Nein, nein, um des Himmels willen, verfuche 
mich nicht,“ flüſterte er. „Es iſt um Deinetwillen, 
da ich dag Aeußerſte zum erdulden und aus dieſem 
Leben zu fcheiden bereit bin.* 

„Still davon,” hauchte fie, „gebe jetzt — flüchte, 
jo fange noch Zeit iſt. Die Welt ift groß, reite 
Dich jegt, und eines Tages fünnen wir einander 
wieder begegnen.“ 

„Nein, nein, ich kann e& nicht. Hulda, ich flehe 
Dich an, fage nichts weiter.” 

„Nein,“ entgegnete fie, ſich erhebend und vor ihn 
hintvetend, „Du mußt entfliehen.” 
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„Sch kann nicht.“ 

„Du jolit aber. Wir wollen fort von hier, fo 
lange wir noch Zeit zu unferer Flucht haben.“ 

„Bir — wir wollen flüchten!” 

„a, ich kann nicht von Dir laſſen,“ rief fie in 
wilder Aufregung. „Wohin Du auch gehft, werde 
ih Dir folgen, denn wenn Du hier zum Tode ver- 
urtheilt würdeft, müßte ich mid; al& Deine Mörbderin 
anklagen. Ich allein habe al’ dieſes Unheil über 
Did) gebracht. Jetzt opfere ich alles für Did — 
meine Heimat und die Liebe Jener, denen ich theuer 
bin. Bon jept ab habe ich fein Heim mehr. Nimm 
mi hin. Wir wollen fort von hier.” 

Er hatte tapfer und vedlich gefämpft, aber dieſe 
Worte liehen ihn Alles vergeflen, Alle, außer der 
Gewißheit, daß fie ihn Tiebte, und feit ſchloß er fie 
in jeine Arıne. 


viel Neberlegung, um vor dem Gedanken zurückzu— 
ſchrecken, dab er fie zu fich herunter in's Verderben 


zöge, aber ihre Arme hielten feinen Naden zärtlich | 
umfchlungen, ihre Wange ruhte auf feiner Bruft, und | 
in Ddiefem feligiten Nugenblide feines Veben® vers | 


mochte er nicht länger Widerjtand zu leiſten. 

Was hatte jie doc gejagt? Die Welt wäre weit, 
und fie hätte jet feine Heimat mehr. 

Völlig überrvältigt von wahnfinnigem Entzüden 
drüdte er fie einen Augenblid feſt an feine Bruft, 
und dann jich ganz der Freude hingebend, welche 


plößlich wie warmer Sonnenschein ſich beruhigend | 
vertrauend ihre Hand auf feinen Arm legte, und 


durch feine gemarterte Seele ergoß, legte er ihren 
Arm in den feinen und eilte, ohne auch nur ein 
Wort weiter zu jprechen, mit ihr auf das Thor zu. 

Was er thun, wohin er fie bringen wollte, das 
fam ihm in dieſem Augenblid nicht in den Sinn, 
denn er hatte nur den einen Gedanfen: fie liebte 
ihn, und fie war die Seine, und offen vor ihnen fag 
die große, weite Welt, damit fie in derfelben ihr 


Glück ſuchten, welches ihnen von Rechtswegen zufüme | 


und gebührt. Hulda zeigte fein Widerjtreben, fein 
Zaudern. Im Gegentheil drängte sie jich Dicht an 
jeine Seite und jchien ihm ſtillſchweigend zu größerer 
Eile anzutreiben, während fie auf den Caſernenhof 
hinaustraten. Und dort blieb er einige Augenblicke 
jtehen, um feine Gedanken zu fammeln und ſich 
darüber zu entichließen, was er zunächſt thun follte. 

Er jelber war vorhin über die Mauer geflettert 


und jo in das Innere des Hofes gelangt, aber mit | 


ihr zufommen fonnte er ſich auf diefem Wege nicht 
wieder hinausbegeben. Im erjten Wugenblide hatte 
er das Gefühl, ald ob ihr Entlommen überhaupt 
unmöglich wäre, und er knirſchte vor Wuth mit den 
Bühnen bei dem Gedanken, daß die Annäherung an 
das große Thor für ihm jichere Verhaftung bedeutete. 
„Weshalb zauderft Du?* flüſterte Hulda. 
„Weil wir hier gefangen find,” autwortete er. 
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„Daran Hatte ich gar nicht gedacht,” ſagte fie 
feife. „Warte hier auf mich.” 

Ehe er fie hindern fonnte, war fie aus feinen 
Armen geglitten und verſchwunden. 

Die fünf Minuten, welche jebt folgten, erſchienen 
ihm wie ebenfo viel Stunden und gaben ihm reidh- 
liche Zeit zum Nachdenken nicht nur darüber, wohin 
fie gegangen fein fönnte — ob nicht vielleicht plöße 
lich Reue fie ergriffen, und fie ihn verlafjen hätte 
— jondern auch über fich jelber und feine Lage; und 
fein Herz ſank ihm bei dem Gedanken, dab er völlig 
bülflos wäre und nirgends unbemerkt bleiben fünnte, 
denn er befand ſich noch in voller Uniform, in ber 
er doch ummöglich, noch dazu in Begleitung einer 
elegant gelleideten Dame, meilenmweit über Yand 
wandern fonnte, wenn er, woran nicht zu zweifeln 


‚ war, jteefbriejlich verfolgt würde. 
In den eriten Augenbliden blieb ihm no fo | 


ſich hin. 





„Wenn ich durch das Thor hinauszugehen verjuce, | 


twird man nid; erfennen, und Du —* 
Er bradte den Sa nicht zu Ende, fondern zon 
ſie nur noch dichter an Sid}, 


„Es ift der helle Wahnſinn,“ murmelte er vor 
„Ich kann ſie nicht ſolchen Gefahren aus— 
jeßen, unmöglich.“ 

„Bilt Du hier?“ kam jebt eine Stimme aus der 
Dunkelheit. 

„Ja.“ 

Er ſchloß fie noch einmal in ſeine Arme, 

„Schnell! Wir dürfen feine Zeit verlieren,“ 
feuchte Hulda. Ich habe den Schlüffel zum Thor— 
weg neben umferem Hauſe. Der führt unmittelbar 
auf die freie Strafe hinaus, umd dort werden wir 
in Sicherheit jein.* 

Robert's Bedenten fchwanden völlig, als Hulda 


zugleich eilte jie am Haufe des Tberjten vorüber. 
Die Furcht vor der Gefangennahme, die Sorge um 
die Zukunft, die Ungewißheit über die Richtung, die 
fie einfchlagen mußten, alles dies hatte er in der ihn 
jebt bejeligenden Freude verachten. Hulda liebte ihn 
und hing vertraulich an feinem Arm. 

Die Entfernung bi3 zu dem Thorweg in der 
Mauer war nur furz, aber fie mußten vor dem 
Haufe des Oberſten borbeipaffiren, und als fie ſich 
unmittelbar gegenüber dem eniter jeines Arbeits— 
jimmers befanden, durch welches jie die Geitaften 
von Sir Philipp Cope ımd feiner Gemahlin undeuts 
ich sahen, fühlte Nobert, wie Hulda's Arm in 
dem jeinen erbebte und fie plötzlich ihre Schritte 
anbielt. 

Ehe er ſich darüber far wurde, was fie beab- 
jichtigte, war ſie mit gefalteten Händen auf ihre Knie 
aefunfen und verharrte wohl eine Minnte lang in 
diejer Stellung, 

Dann ſich haftiq erhebend, erfahte ſie wiederum 
feinen Arm. 

„Sebt Schnell!” flüjterte fie. „ES war mein 
Lebewohl. Sie werden mich al& eine Geitorbene 
betrachten.“ j 

„Sie werden Dir vergeben,* flüſterte er zurück, 
„Später, eines Tages, in der Zufunft,* 

„Nein,.“ antwortete fie düjter, und bei ihren fol- 
genden Worten juhr er verwundert auf, denn er hatte 


| fie ſtets für die Tochter des Oberjten gehalten. 


Schwarzes Blut. 


„Wäre ich wirklich ihr eigenes Kind gewejen, jo hätte 
ih dies nie thun fünnen.“ 


Er war im Begriffe, Etwa zu ermwibern, aber | 


er glaubte ein leijes Raſcheln in der Dunkelheit vor 
ihnen zu vernehmen und hielt deshalb inne, um zu 
taufhen. Aber da er nichts weiter hörte, fchrieb er 
es irgend einem Thiere zu, welches ſich vor ihrer 
Annäherung geflüchtet hätte, und eilte mit feiner Ge— 
fährtin weiter, bis fie in der nächſten Minute Die 
Thür in der Mauer erreichten. Hier blieb Robert 
ſtehen und laufchte nochmals, denn er glaubte wie— 
derum dasſelbe Geräufch gehört zu haben, aber Alles 
ſchien jtill zu fein, und jetzt fam ihm der Gedanke, 
daß er in feiner Aufregung das Rajcheln des Klei— 
des feiner Gefährtin auf dem groben Kies des Hofes 
für ein entfernteres Geräuſch gehalten hätte, 

Er laufchte noch immer, bis Hulda feinen Arm 
drüdte und ihn jo, ohne ein Wort zu jprechen, an— 
zutreiben ſchien, er jolle fich beeilen und fich mit ihr 
in Sicherheit bringen — mit dem Mädchen, weld)es 
um jeinetwillen Alles opferte, 

„Gerade weil ſie bei mir ift, muß ich um fo 
vorfichtiger jein,* dachte er, während er zuerit nad) 
dem Haufe des Oberſten und dann nad) der Eajerne 
hinüberblidte. 

Er konnte nicht jagen, weshalb, aber unleugbar 
empfand er in feiner Bruft eine feltfame Angjt. Er 
ichredte davor zurüd, weiter zu gehen, um nicht 
irgend einer drohenden Gefahr entgegentreten zu 
müfjen, denn dab irgend eine Gefahr feinen weiteren 
Weg verfperrte, deifen fühlte er jich gewiß. 

Bo? das fonnte er nicht jagen. Vielleicht mod): 
ten Berfolger dicht Hinter ihnen fein, wo fie jeßt 
jtanden, oder die Gefahr mochte jenjeits der Thür 
im Dinterhalte liegen und ihrer warten 

„Einbildung meiner Feigheit,* murmelte er dor 
ih hin, während er, alles Baudern von fi ab- 
ſchüttelnd, ſich jetzt haſtig und entichlojfen dem Por: 
tal zumwandte, welches ihm jeßt wie der Eingang in 
ein irdijches, durch fein eigenes Verdienjt gewonnene: 
Paradies erſchien. 

Das Thor wurde nur von der Familie des Ober— 
ften und auch nur jelten bemußt, aber es öffnete ſich 
feicht genug, und Nobert zog den Schlüffel heraus, 


um ihn auf der anderen Seite wieder in's Schloß 
zog Hulda nad, verſchloß wiederum die | 


zu ſtecken, 
Thür und 

„Dies 
fommens,* flüfterte er. „Hier führt die Landitraße 
nach London, und dort —“ 

Seine Worte wurden plöglich unterbrochen, umd 
er Stand regungslos wie verfteinert, jo vernichtend 
traf ihn der Schlag. Denn eine Hand Tegte fich 
ſchwer auf feine Schulter, und eine ſcharfe Stimme 
rief ihm zu: 

„Nobert Blad, Sie jind mein Arrejtant.* 


warf den Schlüffel über die Mauer. 


Sechsundfünfzigſtes Kapitel, 


Robert riß fich 108 und wandte ſich um, während | 


Hulda gegen die Mauer taumelte, einen leifen Schrei 


iſt jetzt unfere einzige Möglichkeit de$ Ent= | 
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ausſtieß, ſich bemühte, die Dunkelheit mit ihren 
' Biden zu durchdringen, und undeutlich wahrnahnt, 
wie Nobert feinen Angreifer an der Kehle padte. 

„Ebip Tarn! Du! Wieder Du?* rief Nobert. 

„sa, id. Und Sie find mein Arreſtant.“ 

„Aus dem Wege, Burſche. Nimm Deine Hand 
von meiner Kehle, oder es wird Dir ſchlecht gehen.“ 

„hun Sie, was Sie wollen,“ rief der Trom- 
peter laut. „ber Sie fünnen nicht entfommen, 
benn ich habe die Wache jchon benachrichtigt.“ 

„Du?“ rief Robert, und in demjelben Augen— 
blicke hörte er das Dröhnen fich nähernder, ſchwerer 
Schritte und fah den fernen Schimmer einer Laterne, 

„Ja,“ flüjterte Ehip, „Sie wollten fie entführen, 
id hörte Sie miteinander fprechen, aber da habe ich 
einen Riegel vorgeichoben.* 

Elender!“ 

„Sagen Sie, was Sie wollen,“ ziſchte Chip zwi— 
ichen feinen jejt aufeinander gebiffenen Zähnen durch, 
„aber Sie jollen fie nicht entführen,“ 

„Schnell!“ rief Hulda, „in dieſer Richtung kön— 
nen wir noch entlommen.“ 

„Rein,“ antwortete Robert bitter, Chip heftig von 
ſich fchleudernd, jo daß der Trompeter mit dem Kopf 
gegen die Mauer ſchlug und dann auf den gepflafters 
ten Weg fiel. „Nein, wir müßten an dem Gafernens 
thor vorüber und würden dort ficherlich angehalten.” 

Er blidte nach der anderen Richtung und ſah 
die Laterne näher fommen, während ihnen gegenüber 
eine lange Reihe ärmlicher Häuſer feinen Ausweg 
aus der fchmalen Straße ließ, welche an der Caſer— 
nenmauer entlang lief. 

Hulda war ſprachlos dor Entfepen, aber fie hielt 
noch immer Robert's Arm jet, bis derjelbe fich von 
ihr losriß und ihr zurief: „Nein, mein, um des 
Dimmels willen, verlaffe mid, Dir weißt Nichts von 
mir, Niemand wird Dich beachten, ſchnell zurüd nach 
dem Haupteingang, und gehe ruhig durch denjelben - 
hindurch. Hulda — meine Geliebte — lebe wohl!” 

„Nein, ic werde Dich nicht verlafjen.* 

„Nein,“ rief Ehip, und es Hang’eine wilde Muth 
aus feinen Worten. „Sie fann ebenfo gut jept gleich 
gefunden werden, denn ich werde Sorge dafür tragen, 
| daß der Oberſt Alles erfährt.” 

In rofenden Zorn wandte fich Robert gegen ihn, 
‚ aber dann ſanken ihm feine Hände fraftlos zur Seite. 
| „sch babe nicht einen einzigen Freund, wicht ein: 
mal in meiner höchiten Gefahr. Und noch dazu Chip 
Tarn, der Knabe, den ich beinahe fiebte.* 

Ehip wich vor ihm zurüd und ftand einen Mugen: 
blick unentſchloſſen, als ob er nicht wüßte, was er 
thun follte. Dann, als die Wache, von der ein Mann 
eine brennende Laterne trug, beranfaın, fprang er 
gegen Hulda und jtieh fie heftig bei Seite, fo daß fie 
ji aufer dem Bereich des wilden Ringens bejand, 
welches jebt jolgte, als vier Soldaten zugleich Nobert 
packten und ihn, nachdem ev fich tapfer gewehrt und 
vergebens an Hulda's Seite zu aelangen verjucht 
hatte, gegen die Mauer drüdten. 

„Ha!“ rief eine heiſere Stimme, weldye Robert 
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vor ohnmächtiger Wuth erbeben lieh, „da haben wir 
Sie ja endlid. Haltet jeit, meine Jungen, Nun 
denn, wer ijt da® Mädchen? ch glaube, id weiß 
es, Gebt mir die Laterne.* 

Hulda war bis dicht an eins der gegenüberlies 
genden Hänfer zurüdgewichen, und Robert jtieß einen 
wilden Schrei aus und bemühte ſich verzweifelt, fich 
loszureißen und fie vor Beihimpfung, vor jchred- 
fichen Bloßſtellungen, welche jegt folgen mußten, zu 
ſchützen. 

„Zum Teufel mit ihm! Haltet ihn ſeſt, ihr 
Narren!* rief Slack. „Er wird fid) noch losreißen. 
Nun, Chip Tarn, mein unge, gieb mir die La— 
terne.“ 

Robert ſtöhnte laut auf, als er ſah, wie Chip 
zu dem Soldaten trat, der die Laterne hielt und mit 
ſeiner freien Hand den Geſangenen gegen die Mauer 
drücken half. 

„Recht ſo!“ rief der Sergeant. „Nun, mein jtols 
zes Dämchen, jet werden wir ſehen.“ 

Er jtredte jeine Hand aus, um die Laterne zu 
ergreifen, aber als Ehip diejelbe in die Höhe hob, 
löſte fi) der zinnerne Boden aus derfelben und fiel 
mit einem großen Krachen zur Erde, wobei das Licht 
verlöſchte. 

„Sie junger Narr!“ brüllte Slack. 

„Ich konnte nichts dafür, es war Ihre eigene 
Schuld,“ antwortete der Trompeter. 

„Maul gehalten!” brüllte der Sergeant. „Heda 
Sie, da drüben. Kommen Sie mal her. Wer iſt 
es, Chip?“ fügte er boshaft hinzu. „Wiſſen Sie 
es nicht?” 

„Ja,“ jagte der Trompeter. 

„Wer ift es? Des Oberften —“ 

Als das Wort „Oberſt“ über die Lippen des 
Sergeanten fam, madjte Robert noch eine wahnfin« 
nige Anftrengung, um ſich loszureißen, aber diesmal 
cilte der Sergeant felber feinen Leuten zu Hülfe und 
half ihnen, mit feinem Körpergewicht den Gefangenen 
gegen die Mauer zu drücken. 

„Schmeift ihn auf die Erde. Er foll wieder 
den Froſchmarſch koſten. Nun, Chip, wer war es — 
Fräulein Nelly Dawſon?“ 

„Nein,“ antwortete Chip ſcharf, und Robert 
alaubte ein Blutmeer vor feinen Mugen zu ſehen, 
während er ſich wand und Frümmte, um ſich von den 
ihn feithaltenden Männern loszureißen. 

„Nicht Fräulein Nelly?“ rief der Sergeant ent- 
täuſcht. „Wer war es denn?* 

„Soll ich helfen?“ rief Ehin, feine cine Hand 
über die Schulter des einen Soldaten ſtreckend, bie 


dielelbe Robert's Kehle padte und er jein Geſicht 


nahe an das des Gefangenen brachte. 

„Nein, Zunge, marjch aus dem Wege, Wir werden 
jegt jchon mit ihm fertig. Wer war das Mädchen?” 

Robert ſtieß einen heiferen Schrei ans, ähnlich 
dem eines wilden Thieres, während Chip mit lau— 
ter Stimme und mit bejonderem Nachdruck, al® ob 
er wollte, daß er auch von dem Gefangenen gehört 
wirde, dem Sergeanten antwortete: 


Schmwarjes Bint. 








„Es war ein Mädchen, mit dem ich ihn ſchon 
früher einmal ſprechen ſah.“ 

„Ja, wer war es?“ 

„Es war fo dunfel, dab ich ihr Geficht nicht 
ſehen konnte.“ 

„Nun, dann werden wir es jetzt bald ſehen,“ 
rief der Sergeant mit einem gemeinen Laden. 

„Das können Sie nicht,“ antwortete Chip ge— 
laſſen, „denn fie ijt längit fort.“ 

Während diefe Worte gefprochen wurden, fühlte 
Robert, wie die fleine Hand, welche ihn in der Tune 
felheit leicht an der Kehle gepadt hatte, fanft gegen 
jeine Wange und dann über feinen Mund ſich legte. 

„Berdammt,* Inurrte der Sergeant. „Nun, es 
ichadet nichts, ihm haben wir ſicher.“ 

„Aber das Mädchen ift entlommen,“ fagte Chip, 
während feine Hand noch auf Robert's Lippen rubte. 

„Ja, durch Ihre Thorheit!“ rief der Sergeant. 
„So, jetzt tragt ihn nach der Wade, und wenn er 
ſich noch wehren follte, gebt ihm eins mit dem Cara— 
binerfolben über den Kopf.” 

„Er wird fich nicht mehr wehren,“ fagte Chip 
mit einem jeltfamen Ton feiner Stimme. „Erdroſ— 
jelt ihm nicht, meine Jungen, fein Geficht iſt ganz 
falt und nah.“ 

„Er fiel wie ein Sad auf die Erde,” fagte einer 
der Soldaten, 

„Ja,* jagte ein anderer von der Patrouille. „Er 
ift ganz gewii in Ohnmacht gefallen. „Nein, ich 
will mich hängen laſſen, wenn ich nicht glaube, daB 
er todt iſt.“ . 

„Zodt? Der? Nocd lange nicht!“ erwiderte der 
Sergeant. „Bloß wieder feine verfluhte Verjtellung, 
um uns noch zu entlommen, tragt ihn nur weiter. 
Und Sie, Chip Tarn, laufen Sie nad dem Thore 
voraus, und fragen Sie den Wachtpoſten, wer das 
Mädchen geweſen wäre, weldes eben vorbeigelau— 
fen iſt.“ 

„Oh!“ rief Ehip mit einem Auffreifchen, welches 
fi) wie das eines Mädchens anhörte. 

„Bas iſt denn, Sie feiger, junger Hund?“ 

„Dans Blut — das Blut!“ 

„Was? Wo?" 

E3 war auf Ehip Tarn's Hand. Laugſam war 
ed über die Lippen Robert Black's auf dieſelbe ge= 
quollen, als er leblos zwijchen feinen Feinden zu 
Boden fanf, 


Siebenundfünfzigfted Kapitel, 


Die Verhandlungen vor dem Kriegsgericht, wels 
ches aus Diffizieren von Robert Blad’3 Regiment, 
fowie von ziwei anderen in der Nähe jtationirten 


| Negimentern beitand, waren jehr kurz und ſchnell 


erledigt. 

Der Thatbeitand war offenfundig und erforderte 
keinerlei weitlänfige Unterſuchungen. 

Nittmeiiter Miller gab jeine eidlich bekräftigte 
Zeugenausſage dahin ab, daß der Angellagte jeit dem 
eriten Tage, wo er ihm als Relrut entgegengetreten, 
widerjeglich und heimtüdisch gegen ihm geweſen wäre, 
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offenbar ein junger Mann von befjerer Erziehung, 
ala jie die Mehrzahl der Leute, welche ſich fonjt an= 


werben ließen, befäße, aber diefer Umjtand hätte ji | 
al3 gefährlich erwiejen, da er wegen feines Bischen 


Erziehung jehr aufgeblafen gewejen wäre und ſich 
auch gegen die mildefte Disciplin ſtörriſch aufgelehnt 
hätte. 

„Sch habe wohl über hundert dienftliche Ver— 


gehen dieſes Mannes auf ſich beruhen laſſen,“ er— | 


Härte Miller in feiner Zeugenausſage, „in der Hoff: 
nung, daß er ſich jchliehlich in die Disciplin, der er 
nun doc einmal zu gehorchen gezwungen war, fügen 
und endlich ein tüchtiger Soldat werden würde, aber 
zu meinem Bedauern muß ich jagen, daß alle meine 
Bemühungen fruchtlo® gewefen find." 

Robert blidte ihn unterdejjen mit einer troßigen 
Verachtung an, die feine Sadye bei den Richtern ver— 
jchlimmerte, und dann berichtete Miller von dem 
heimtüdifchen Angriff des Angeflagten bei den Wetts 
fpielen und eine lange Reihe frecher Widerieplich- 
feiten, die Schließlich in der Jnjubordination und dem 
wahnfinnigen Angriff auf ihn vor der Front des 
Regiments geendigt hätten. 


' 





Sir Philipp Cope runzelte die Stirn und nagte | 
an feinem Schnurrbart, während er dieſe Ausfage | 


anhörte, und Miller entfernte ſich aus dem Gerichts- 


hofe mit dem Gefühl, dab er zu ſtark aufgetragen | 
und zur Erreichung jeines Bieles weit bejier daran 


gethan hätte, wenn er gar nichts gejagt, jich lediglich 
geweigert, gegen den Mann, der ihm angegriffen, 
Etwas auszufagen, und es dem Kriegsgericht übers 
lajjen hätte, ji aus dem Thatbejtand feine Meinung 
über den Angeklagten zu bilden. 

Aber Sergeant Stat machte es noch jchlimmer 
ald der Wittmeifter, indem er ohne Bedenfen bes 
ſchwor, daß er mit feinen eigenen Ohren gehört hätte, 


wie der Gemeine Black Drohungen gegen den Nitte 


meijter ausgejtoßen hätte, 
Auf die Frage, was für Drohungen, erklärte er, 
da er gehört hätte, wie der Gemeine Black ſagte, 


er wollte dem Capitän an's Leben, und wenn jich 


ihm je auf dem Kriegsſchauplatz eine Gelegenheit 
dazu böte, wollte er ihm hinterrücks niederjchiehen. 

Als der Sergeant fertig war, fragte der Bor: 
figende des Kriegsgerichtes — der Oberſt eines Dra- 
gonerregiments — den Angeklagten, ob er noch irgend 
welche Fragen an diefen Zeugen zu ftellen hätte. Die 


Antwort Robert's war voll der tiefiten Verachtung | 


für jeinen gewiſſenloſen Feind; er erklärte: 

„Rein, Herr Oberit, der Mann Hat ſich jo ſchon 
meineidig genug gemacht.” 

Weitere Zeugen wurden dann ſowohl vom Audi: 
teur ald vom Bertheidiger vernommen. Alle, die den 
Angellagten perföntich gefannt hatten, ſagten zu ſei— 
nen Gunsten über feinen Charakter und feine Füh— 
rung aus, und der MWachtmeifter O’'Nourfe ertlärte 
mannhaft, da Sergeant Slack jtets eine boshajte 
Feindlichfeit gegen den Gemeinen an den Tag gelegt 
hätte. 

Sogar der Dberit fagte noch einige Worte zu 
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Robert's Gunjten über feine Tüchtigfeit ald Soldat, 
und dann wurde der Angeklagte aufgefordert, ſich 
darüber zu äußern, was er etwa noch zu feiner Ver— 
theidigung zu jagen hätte. 

Er begann in einem gelaffenen, gleihgültigen 
Tone zu fprechen, wie Einer, der da fühlt, daß nichts 
mehr etwas an feinem Schidjal ändern fann. Aber 
allmählich wurde das Verlangen, jein Leben zu ret= 
ten, jtärfer in ihm, und er brach in eine leidenjchaft- 
liche, naturberedte Anklage gegen Miller und fein er- 
bärmliches Werkzeug aus, in der er jchilderte, wie 
die Beiden, troßdem er fich nad Kräften bemühte, 
ih im feinem neuen Berufe einzuarbeiten, ihn die 
ganze Zeit hindurch auf das Graufamjte und Bru— 
taljte verfolgt und mißhandelt hätten. 

„Sc habe nur aus dem Grunde auf dieſe Thats 
ſachen hingewieſen, Herr Oberit,* jagte er zum Schluß, 
„weil ich, ehe das Urtheil über mich gejällt wird, 
das, was ich zu meiner Vertheidigung zu jagen habe, 
ohne Rückſicht ausiprechen wollte. Ich weiß recht 
wohl, daß das, was ich gejagt habe, an meinem 
Schickſal nichts ändern fann — aber Alles, was id 
gejagt habe, iſt buchitäbliche Wahrheit. Mein Ver— 
gehen it offenkundig. Ich habe mich der ſchwerſten 
Infubordination jchuldig gemacht, das weiß ich recht 
wohl, aber weit entfernt davon, Neue zu empfinden, 
erfläre ich vor Ihnen Allen, daß ich noch jept bei 
der Erinnerung daran freude und Befriedigung em— 
pfinde, einem jo brutalen und nichtdwürdigen Tyran— 
nen, als je einer die fönigliche Uniſorm geihändet 
hat, die verdiente Züchtigung ertheilt zu haben. * 

Von Zeit zu Zeit waren diefe Worte des An— 
geflagten durch ein beifälliges Murmeln der Zubörer 
unterbrochen worden. Die Mitglieder des Kriegs— 
gerichtd empfingen jedod feinen günjtigen Eindruck 
durch diejelben. 

Die nun folgende Berathung war nur furz. Der 
Fall war zu ernſt. Todesitrafe wird jonit in der 
englifchen Armee jehr felten verhängt, aber es war 
jept Kriegszeit, das Negiment hatte bereits Neigung 
zu Meuterei gezeigt, unmittelbar vor der Einſchiffung 
waren eine Anzahl Gemeine defertirt, alfo mußte in 
dieſem Falle gewaltthätigen Angriffs auf einen vor— 
geiepten Offizier vor der front des Regiments mit 


der folgenden Dejertion nothwendig ein Erempel ſta— 


tuirt werden. 
Eine Verkündigung des gefällten Urtheils fand 
gemäß dem englifchen Kriegsgeſetz nicht ftatt, die 


Verhandlungen wurden geſchloſſen und der Anges 





flagte nach jeiner Zelle zurüdgeführt, wo er in einer 
Art von Betäubung auf feiner Pritjche lag, während 
Chip Tarn in bochgradigem Fieber ſich auf feinem 
ärmlichen Lager in der Wohnung jeiner Mutter 
wälzte, feine Eiferjucht, feinen Wahnſinn verwünſchte 
und jich immer wieder fragte, weshalb es ihm denn 
io ſchwer würde, ſich zu tödten, fich einen Feigling 
nannte, und vergebens nad dem Muth sich ſehnte, 
jeinem Leben ein Ende zu machen. 

Dann folgte weitere Erledigung der Angelegen- 
heit gemäß der dienjtlihen Routine. Das Urtheil 
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des Kriegsgerichtes erhielt die allerhöchite Beitätigung 
und fam an den Oberften des Regiments zurüd mit 
den Bejcht, die Verkündigung desſelben erit zwölf 
Stunden vor der Vollſtreckung gejchehen zu lajien. 

Lady Cope trat eben in dad Zimmer, als ihr 
Gemahl diejes Dienjtfchreiben las, und eilte haſtig 
anf ihn zit. 

„Du haft ſchon Nachricht?” fragte fie ängſtlich. 

„Racjricht?* antwortete er etwas verwirrt, denn 
er wünſchte die Sache vor ihr geheim zu halten. 

„Berbirg mir nichts,* flüfterte fie. „Ich weiß 
worauf ſich dieſes Schreiben bezieht. Sage mir nur, 
daß es die Begnadigung ded armen Burfchen ent- 
hält.” 

„Mein Liebes Kind,” fagte der Oberjt zärtlich, 
„das ift eine Dienitfache, und int Uebrigen wünfche 
ic, daß Ihr, Du und Hulda, jofort Eure Koffer 
packt und nach London reift. 

„Philipp! — Lieber Mann, Du verſpracheſt mir, 
daß Du Alles für ihn thun wollteſt, was irgend in 
Deinen Kräften jtände,“ rief Lady Eope. 

„Das habe ich auch gethan. Ich Habe Alles auf- 
geboten, was nur irgend möglid war, um eine Mil- 
derung des über ihn gefällten Urtheil® herbeizu— 
führen. * 

Einen Augenblick hielt er inne, denn er erinnerte 
ſich der Worte, die er damals geiprochen, daß er den 
nächſten Dejertenr, und wenn er fein eigener Sohn 
ware, erfchießen laſſen wollte, 

„Dann wird alfo die Strafe nicht ſehr hart aus: 
jullen?* 

„Meine Liebe Frau, folge meinem Rath. Reife 
ſofort mit Hulda ab." 

„Das fann ich nicht,“ rief fie hyſteriſch. „Wir 
haben nur noch wenige Tage des Bufammenlebens 
vor ums, und Dann müſſen wir uns vielleicht auf 
immer trennen. Mein Plaß iſt hier — an Deiner 
Seite.“ 

Der Oberſt blickte düſter vor ſich hin, ohne zu 
antworten, 

„Halt Du Alles für dieien Mann gethan, was 
Du nur irgend konnteſt? Miller hatte ihn auf das 
Grauſamſte gereizt, und ſchließlich krümmt ſich jogar 
ein Wurm.“ 

„sc habe Alles gethan, was ich fonnte. Das 
Urtheit iſt gefällt und bejtätigt. Ach bin Soldat 
und die Ditciplin muß gewahrt werden. Seht laß 
mich allein.“ 

„Philipp, laß mich nur erft diefen Brief lejen.* 

„Er iſt unmöglich.“ 

„Philipp, ſeit jo vielen Jahren bin id Deine 
Gattin, habe ich Dir je zu einem Unrecht gerathen? 
Bin ih nicht ſtets Ticbevoll, geduldig geweien — 
Alles, was Du nur immer von Deiner Gattin ber: 
fangen könnteſt?“ 

„Miles, und deswegen möchte ich Dich jet jchonen.” 

„Durch; diefen Verfuch, mich zu fchonen, bereiteft 
Tu mir nur größeren Schmerz. Ich fann es Dir 
wicht außeinanderfegen — es ift mir felber unbe: 
areiflih — aber meine Empfindungen als Frau — 











als Mutter, die ihren einzigen, geliebten Sohn ver— 
for, werden durch diefen Fall mächtig bewegt. Die 
Urſache iſt mir ein Geheimniß, aber fein ſchönes, 
männliches Geficht fteht mir beftändig vor den Augen, 
und ich — eine Mutter — vermag an ihn nur ala 
an den Sohn einer Frau zu denken. Gieb mir den 
Brief, ih muß ihn leſen.“ 

Sir Philipp zauderte etwas und reichte dann 
jeiner Gattin langſam das Schreiben. 

Lady Cope ergriff es eifrig und überflog haftig 
ben Anhalt. 

„Zum Tode verurtheilt!” rief fie, und der Bo— 
gen entfiel ihrer Hand, während ein gellender Schrei 
durch dad’ Zimmer tönte, Hulda wie betäubt durch 
die offene Thür auf fie zutaumelte und dann mit 
einem harten Auffchlage ohnmächtig zu Boden ſank. 


Achtundfünfzigſtes Kapitel. 


Ein düſterer, Falter, bleigrauer Morgen, an dem 
die bier und dort fichtbar werdenden Vögel troitlos 
umberhüpften und vergebens die Näffe des Nebel: 
thnues, der während der Dämmerung gefallen war, 
aus ihren Federn zu fchütteln jchienen. 

Robert hatte während ber Nacht wenig gefchlafen, 
und beim Anbruc des Tages fah er ſchon aufrecht 
auf der Kante feiner harten Pritfche und blickte auf 
die matte, graue Dämmerung, welche in das Fenjter 
bineinzuicheinen begann. 

Sein lepter Morgen auf einer Erde, welche ihm 
wenig renden gebracht hatte. Er hatte gebeter, 
und nachdem er gebetet, hatte er ſich traurig gefragt, 
weshalb er wohl zu fo viel Elend und Verzweiflung 
geboren worden wäre. 

Andere hatte er glücklich und lebensfroh gejehen, 
aber jein Dafein ſchien ihm micht nur ein Fluch 
für ihn felber, fondern aud für alle Die gemwejen 
zu fein, mit denen er überhaupt je in Berührung 
gefonmen war, und mit einem bitteren Lachen jagte 
er zu ſich felber, daß es bejier wäre, wenn er ftürbe. 

Sefept, die Flucht wäre ihm gelungen, und er 
wäre mit Hulda entfommen, was hätte dann werden 


jollen? Armuth und Entwürdigung für fie, um 
jeine jelbjtfüchtige Licbe zu befriedigen. Es war 
befier jo, wie es jeht gefommen war. Er mußte 


fterben, und je eher er jtarb, deſto cher würde er 
Frieden finden. 
Der Caplan hatte ihm wieder und wieder befucht 


und herzlich und eindringlid) von Reue und Buße 
' zu ihm gefproden, und er hatte ihn verwundert an— 


geblidt, denn wenn er an das Vergehen dachte, wegen 
deſſen er jebt jterben follte, jo fonnte er nur ein 


‘ Gefühl der Befriedigung und des Entzückens darüber 





empfinden. Er hatte Miller geſchlagen, bis fein Feind 


ı faum noch friechen fonnte, und nad dem, was er 


jelber durd die Graufamfeiten ſeines Nebenbuhlers 
erduldet, vermochte Reue über fein Vergehen feinen 
Eingang in fein Herz zu finden, jo da der Caplan 
nichts bei ihm ausrichten fonnte und ſich traurig 
und enttänfcht von ihm entiernte, 
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Darüber empfand Robert Trauer, daß er fo viele | 


qute Kameraden in dem Regiment verlaffen follte, | 
; Freunde geworden, weil ich ein dieflöpfiger Narr war 


in welchem er jeine Feinde an den Fingern der einen 
Hand herzählen konnte. 

Und dann war da noch der arme, alte Richard, 
jein treuer, braver Diener, der ihn wieder und wie— 
der um Erlaubniß angefleht hatte, Herrn d'Alton zu 
benachrichtigen, aber nur hartnädige Weigerung und 
den entichiedenen Befehl erhalten hatte, daß er jtill 
fein ſollte 

„Weshalb follten die zu Haufe Etwas davon er- 
fahren?“ hatte Nobert zu ihm gefagt, und dabei 
jeine Hand freundlich auf die Schulter des treuen 
Burjchen gelent. 
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„Ich wollte Ihnen nur einige Worte jagen, mein 
Junge,“ flüjterte Jack. Sie und id find nie jo rechte 


und mir allerlei über Sie in den Kopf fepte. Aber 
das iſt jeßt Alles verſchwunden, und ich wollte Ihnen 
fangen, Gott fegne Sie, mein Junge, und wie leid es 
mir thäte, und das ijt genau dasjelbe, was jeder 
Burſche im Regiment fühlt.“ 

„Ich danfe Ihnen, Jack, ich dankte Ihnen,“ ant- 
wortete Robert gleichgültig. 

„Wir haben es hin und her bejprochen, mein 
Junge, und wir find beinahe reif zur Meuterei, aber 


| wir haben feinen Führer.” 


„Meine Mutter machte ſich nie viel 


aus mir, und e8 würde fie nur unangenehm berühs | 


ren, während mein Vater die Schande bitterlich em— 
pfinden würde, dab jein Sohn wegen Mißhandlung 
feines Borgefepten und wegen Dejertion erjchoffen 
wird,” 

„Aber er Fünnte Etwas für Sie thun, Herr 


Nobert, er könnte noch Ihr Leben retten,“ flebte | 
Richard von Neuem, jedoch ohne Erfolg, und ſchließ— 
lich mußte er ımverrichteter Dinge die Zelle des Ge= | 


fangenen verlafjen. 

Und jet war der Morgen gefommen — biejer 
büftere, bleierne Morgen — und Robert fagte bitter 
zu ſich ſelber, es wäre viel bejjer, der Welt Lebe— 
wohl zu fagen, wenn fie jo ungaſtlich erſchiene, als 
wenn Alles jo hell und heiter wäre und zum Leben 
und zur Liebe einzuladen ſchiene. 





E83 war Alles vorüber, und nichts mehr blieb | 


ihm zu thun, als Hulda aus feinen Gedanfen zu 
verbannen, und Miller zu zeigen, daß er wie ein 
Soldat jterben Fonnte, 

Endlich, nachdem, wie e& ihm fchien, eine unends 
liche Zeit vergangen war, hörte er die Schritte der 
Wache, die ihn zum Tode geleiten jollte. 

„Nein, die Patrouille machte Halt, es war nur 
die Ablöfung des Wachtpoſtens. Die Befehle wurs 
ben gegeben, bie Schritte verhallten wieder, und jett 
dröhnten jchwere Tritte in dem Corridor vor der 
Thür feiner Zelle. 

„Bit! Pit!“ 

E3 war ein jcharfer, zifchender Laut, aber Robert 
achtete laum darauf, und es wurde wiederholt. 

„Bir! Pſt! Robert Blad!* 

„Wer iſt da?" fragte Robert, auf die Thür zus 


gehend, denn es jtieg die ſchwache Hoffnung in ihm | 


anf, daß es irgend eine Botichaft fein möchte — 
vielleicht ein liebevoller Abjchiedsgruß von Hulda. 

„sch bin es, mein Junge — Jack Thompfon.“ 

„Sie? Nun, was jol’3?* antwortete Robert kalt. 

„Kummen Sie näher heran, mein Junge, oder 
man wird mic hören, wenn ich jo laut fprecdhen 
muß.“ 

Robert folgte der Aufſorderung, aber mit mecha— 
niſcher Gleichgültigleit, denn ſein Geiſt war wie be— 
täubt, und er verlangte nichts weiter, als daß man 
ihn die letzten Augenblicke ſeines Lebens in Ruhe 
ließe. 


„Still davon, Mann, ſtill!“ 

„Mein, nein, das iſt feine Sache, wovon man 
fill fein fann, und die Kameraden empfinden es 
bitter. * 

„Nein, nein, fagen Sie nichts weiter, ich hatte 
meinen ordentlichen Proceß und wurde verurtheilt. 
Sagen Sie mir, wo Richard ift. Weshalb lommt 
er nicht, um mir Lebewohl zu jagen?“ 

„Richard, mein Runge? Hot man Ihnen denn 
davon nichts gejagt?“ 

„Wovon mir gejagt?“ rief Robert, jeßt aus ſei— 
ner Öleichgültigleit aufgejchredt. 

„Daß er fo ſehr frank ift, mein Junge. Ganz 
gebrochen hretivegen, und es wäre Gehirnentzün— 
dung, jagte der Doctor.” 

„Armer, alter Richard!" flüiterte Robert. 

„Ich ſah Mutter Dann geftern Abend, als fie 
nach) ihrer Wohnung zurüdtem, um ji) nad) dem 
jungen Chip umzufchen, der aud franf im Bett 
liegt." 

„Chip Tarn frant?* 

„a, ſehr ſchlimm, und phautaſirt ganz wild, jo 
ſagt wenigstens Dann, der jehr ärgerlich ift, weil er 
an feinem Bett fipen muß, ſtatt nach der Cantine zu 
gehen. Und Mutter Dann jagt, wenn er nicht bald 
beffer wird, jo würde er wohl draufgehen.“ 

„Ihr Funge?* 

„Nein, der arme Rihard White, und dabei rait 
er über das Schiefen und — was für ein Narr id 
doch bin,” unterbrah er ſich ſelber und gab Sich 
einen Schlag auf den Mund. „Robert Blad, mein 
Runge!" 

Er erbielt feine Antwort aus der Belle, wartete 
einige Minuten und erhob nochmals feine Stimme. 

„Robert — Robert Blad!* 

Noch immer feine Antwort, denn Robert ſaß auf 
feiner Pritfche, fein Geficht auf feine Hände geftüßt, 
und weinte bitterlich um den einzigen Freund, den 
er während feiner Knabenzeit gehabt hatte. 

Die Schritte des Wachtpoſtens und das Klirren 
jeiner Sporen ertünten wieder und hörten dann wie— 
der auf, und von Neuem erhob ich die Stimme des 
alten Soldaten draußen, 

„Robert mein Junge. Es foftete mid) viel Mühe, 
daß ich wieder die Wache hier befam, und ich that 
ed, um don Ihnen Abſchied nehmen zu können. 
Können Sie mid) hören, mein Junge?“ 
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Robert war durch die Nachricht, die er zuleßt | offen ftand, und eine Fluth von Gedanfen ftieg das 


von ihm gehört, noch zu betäubt, um antworten zu 
fönnen, und Jack Thompfon fuhr leiſe fort: 

„Ih glaube, Sie können mid hören, mein lieber 
Junge, und ic jage Ihnen für mich jelber und im 
Namen meiner Kameraden: Wbdien, und Gott fegne 
Sie!" 

Robert hörte den Abjchiebägruß, aber er konnte 
wicht fprechen, er winfte ihm nur mit der einen Hand, 
als ob er das jehen fünnte, und ſaß dann beivegungss 
108, bis noc einmal Schritte im Corridor des We: 
fängniffes laut wurden. 

Was jetzt erfolgte, erſchien ihm wie ein Traum. 

Er wußte, daß man ihm einen Imbiß anbot, 
und daß der Caplan fam und mit ihm betete, aber 
er war wie betäubt und fchien faum ein Wort zu 
hören. Er antwortete mechaniſch auf Alles, was zu 
ihm gejagt wurde, und al& der Eaplan ihm endlich 
die Hand drückte, ftarrte er ihn verwundert an. 

„Gott ſei mit Ihnen, Blad.“ 

„Wie meinen Sie, Herr Gaplan? Gehen Sie 
jort?* 

„Mein armer Junge,” vief der Caplan mit er- 
jtidter Stimme, „find benn alle meine Worte ver— 
gebens geweſen? Sind Sie ſich gar nicht deſſen bes 
wußt, was jept gefchehen wird?“ 

„Geſchehen wird? D ja. Es ſchien mir ganz 
aus den Gedanken gekommen zu fein, Here Caplan. 
Na, ich fol erjchoffen werden. Nun wohl, ich bin 
bereit,” 

Er richtete fich fteif auf, umd in demfelben Augen— 
blid wurden die ſchweren Tritte bewaffneter Solda- 
ten, furze Bejehle, das auf den Boden Stofen der 
Garabinerfolben laut, und die Riegel wurden nod 
cinmal zurückgeſchoben, um Wachtmeiſter O’Rourfe 
nebit einer Patrouille in die Zelle einzulafien. 

Wieder fam diefer träumerische Zuftand über den 
Gefangenen, und wie durch einen Rebel ſah er das 
rothe Gejicht ded Wacdhtmeifterd, das mit weißen 
Flecken überjäet war, und deffen Augen geichwollen 
und ſeltſam ausjahen. 

Dann, noch immer wie in einem Traume, trat 
er an die ihm angemwiefene Stelle inmitten der Pa— 
trouille und marſchirte mit derfelben hinaus in das 
falte graue Licht des Morgens, wo er das Regiment 
auf dem Eafernenhofe hufeiienförmig aufgeitellt fand. 

Sein erfter Blick galt dem Haufe des Oberften, 
wo ale Jalouſien gejchloffen waren, und es fam 
ihm der verwirrte Gedanke, wer da wohl geftorben 
fein könnte, 

Aber gleich darauf glitt ein Lächeln über fein 
bfeiches Geſicht, ald es ihm Mar wurde, daß das 
Schließen der Fenſter feiner Hinrichtung galt. 

Dann blidte er nach der Caſerne und dann wie— 
der zurüd nach dem Haufe des Oberjten und bes 


merfte, wie jetzt die eine Nafoufie etwas in die Höhe | 


gezogen und der eine FFeniterflügel halb geöffnet 


wurde, und als er noch länger hinblidte, nahm er ı 


wahr, daß das Fenſter des Gewächshauſes, durch wel- 
ches er in jener Macht eingeitienen war, gleichfalls 
2. 





bei in ihm auf, 

„Armer Ehip Tarn!“ ſagte er zu fich jelbit, 
„aber ſchließlich Hat er ſich doch als treu erwieſen.“ 

Er war immer noch wie im Traum, und er 
wunderte fich felber über das Fehlen aller Furcht, 
ald er in die Mitte eines bereit aufmarjcirten 
Trupps Soldaten geführt wurde. 

Der Profoß mit vier Mann eröffnete den Zug. 
Dann fam die ganze Muſik des Regiments, und in 
einer furzen Entfernung davon folgte er jelber mit 
dem Gaplan neben fich, fowie einem Gemeinen mit 
geladenem Gewehr auf jeder Seite. 

Dahinter fam Sergeant Siad, und dann folgte 
eine Truppe von zwölf Mann, die, wie er wohl 
wußte, das Executions-Commando bildeten, welches 
feinem Leben ein Ende machen follte. 

Und doch ſchien es ihm nicht, als ob es fein 
Leben wäre, welches hier zu Ende gebradıt werben 
jollte. Er fonnte ſich aM’ diefer Dinge nicht Mar 
bewußt werden, aber mit jener gänzlichen Abweſen— 
heit irgend welcher Furcht, welche bei einem Manne 
eintritt, defien Nerven fozufagen dur die unmittel- 
bare Nühe des Todes betäubt und gelähmt find, hatte 
er das Gefühl, ald ob er in irgend einer theatra= 
liihen Schauftellung eine Rolle fpielte. 

Er hörte, wie Befehle gegeben wurden, und Die 
eriten Klänge der Mufil erfüllten ihn mit einem ſelt— 
jamen Schauder, ald ihm flar wurde, daß man den 


Todtenmarſch aus „Saul* fpielte, deſſen unheimlich 


melancholiiche Weiſe von den fernen Gebäuden wider: 
hallte, während der Zug in langjamem Schritt ſich 
weiter bewegte. 

Bumeilen vernahm er dabei einen leifen, ziſchen— 
den Laut aus den Reihen der Soldaten, ald ob die 
Leute Schwer athmeten, und mehr als einmal erhob 
fich ein leiſes Murren und ſprach ein Kamerad mit 
verhaltenem Ingrimm zu einem anderen, ohne feinen 
Kopf zu drehen oder feine Lippen zu fichtbar zu 
bewegen. 

Robert war einmal bei einer Kirche auf dem 
Lande vorübergegangen, als eben ein Leichenbegäng— 
niß jtattfinden follte, und als er ſah, wie der Geiſt— 
lihe am Thor des Kirchhoj3 den Sarg empfing, war 
er dem Zuge gefolgt und hatte dem Begräbniß ans 
dächtig bis zu Ende beigewohnt. 

Und jept ſchien ſich ganz dasfelbe zu wieder— 
holen, nur daß er feinen Sarg ſah, und doch ſprach 
der Caplan nad) einander die verichtedenen Gebete 
und Theile der Begräbnifliturgie. 

Mit einer raffinirten Graufamfeit, welche dem 
engliichen Standrecht eigenthümlich ijt, ließ man ben 
Gefangenen neben dem offenen Grabe Halt madıen, 


' welches bereits gegraben war, um jeinen Leichnam 


aufzunehmen, ud neben welchem der aus rohen 
Planken gezimmerte Sarg itand. 

Kein Zittern war an Robert wahrzunehmen, Fein 
Zeichen von Furdt, als er jeßt einen Moment auf 
diefe fchredlichen Vorbereitungen binblidte, che er fid) 
ummandte, um den weiteren Vorgängen zuzubören. 
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Einer der Diffiziere lad jetzt das Urtheil des 
Kriegsgerichts und deſſen Bejtätigung dor. 

Er lad mit lauter Stimme, und ald die leßten 
Worte in dem tiefen, beängjtigenden Schweigen ver— 
ballt waren, lieh er feine Hand mit dem Document 
an feiner Seite herabfinfen und blidte jtumm auf 
den Gefangenen, der allein von Allen gleichgültig 
und unbewegt zu fein jchien. 

Denn wofür hätte er noch leben follen? fragte 
er ſich ſelbſt. Died war nur die letzte Scene eines 
unglüdjeligen Lebens; und je jchneller fie vorüber 
wäre, deito beſſer würde es jet für ihn fein. 

In Folge der langfamen Formalität, die dabei 
beobachtet wurde, jchienen die Vorbereitungen zur 
Erecution gar fein Ende nehmen zu wollen, aber 
trog alledem waren fie bald vorüber, und einige 
Minuten darauf war der verurtheilte Mann dem Pro: 
foß überantwortet, der benfelben vor dem offenen 
Grabe aufitellte. 

Der Verurtheilte lichte jet ſcharf um fich, Alles 
wahrnehmend, was vor fich ging, und jeine Augen 
trafen auf das bittere Gejicht des Oberſten, dann 
auf die berfchiedenen Diffiziere, mit denen er am 
meiften in Berührung gefommen war. 

Plöplich begegnete er den Augen des Nittmeijters 
Miller, die mit einem ſeltſam glühenden Blick be- 
jriedigten Haſſes, den er unmöglich mißverjtehen 
fonnte, auf ihm hafteten. Die beiden Männer blids 
ten eine Beit lang, jo fern fie ich auch waren, einans 
der feit in die Mugen, und dann wandte Robert die 
jeinen gelaffen ab, bemerkte, wie der Caplau und die 
Escorte ih von ihm entfernten, und ſchien ſich dann 
einen Augenblid lang, in Folge eines heiferen Comes 
mandos und der fchnellen Bewegung eines fleinen 
Truppe, der Thatfache bewuht zu werden, daß der 


Trupp, welcher in der Brocefiion um den Hof hinter 


ihm marichirt war, vor ihm Stellung nah, 
„Das Executionscommando,“ jagte er zu fid 
jelbft, und die Mufif des feierlichen Todtenmarſches 


ſchien ihm nod einmal die Seele in tief geheimniß— | 


vollem Schauer erbeben zu lajjen, während die ge— 
dämpften Trommelwirbel, die jegt an fein Obr ſchlu— 
gen, feinen Körper ſchaudernd erzittern ließen. 

Wieder trafen Robert's Angen auf die von Miller, 
und während er nad ihm binblidte, an dem Exe— 
cutionscommando vorbei, das jegt mit der mechani— 
fchen Präcifion gejchulter Soldaten jeine jchredlichen 
Vorbereitungen traf, vergaß er das ihm bevoritehende 
Ende und fehrte mit feinen Gedanken nod einmal 
zu Hulda zurüd, 

„Sie wird den Schurken nie heirathen,“ jagte er 
leiſe zu sich ſelbſt. „Die Bitterkeit bleibt mir er- 
jvart, und jebt it feine Zeit mehr zum Hafjen.* 

Er zwang fi, von feinem Feinde hinmwegzubliden, 
und noch einmal wanderten feine Augen umber, um 
nad) dem auszufchauen, was nicht fommen wollte — 
der Begnadigung. 

Dann brachte ihn das Nufitohen der Gewehr: 


Fred Imhof. 


flog die aſchgrauen Geſichtszüge der in doppelter Reihe 
ihm gegenüber aufgeftellten Soldaten. 

„Ha!“ 

Ein Beben ber freude ließ fein Herz mit fieber- 
hafter Schnelligkeit pochen, und wie eine Wolfe fchien 
dad Empfinden der Betäubung von ihm zu weichen. 
Schließlich war er doch nod zu jung, um fo gelajjen 
zu ſterben — und er würde leben. 

Das Weihe dort — das er einen Augenblid in 
der Hand des Sergeanten gejehen, in der Hand bes 
Mognnes, der einer feiner bitteriten Feinde geweſen. 
Das Scidjal hatte es jo gefügt, da diefer Mann 
der Ueberbringer feiner Begnadigung fein follte, 

Ja, er wollte noch nicht fterben! Er mußte, er 
würde noch leben, und jein Lebensblut jchien ihm 
wild durch die Adern zu jtürmen, als er das weiße 
Papier erblidte, weiches der Sergeant in der Hand 
hielt. 

Inmitten dieſes plößlichen Umſchlags aller ſei— 
ner Gefühle konnte Robert faum ein Lächeln darüber 
unterdrüden, daß man, wie es ihm jchien, ſolch' ein 
Spiel mit ihm getrieben hätte. 

„Bis zum legten Augenblid wollten fie mich in 
der Todesangft ſchweben laſſen, fo daß man fich jogar 
noch die Ausgaben für das Grab und den Sary 
machte,“ jagte er zu ſich felbit, „und jegt am Rande 
des Grabes fol ih dem Leben zurüdgegeben wer— 
ben !" 

Ein jeltfames Gefühl des Schwindel$ fam über 
ihn, und er hatte das Gefühl, ald ob er im näch— 
jten Augenblid ohmmächtig zu Boden itürzen würde. 
Mit einer gewaltigen Willensanitrengung ermannte er 
ii) fo weit, daß feine Kameraden von feiner Seelen 
erſchütterung nicht wahrnahmen, die ſie ihm viels 
feiht als Feigheit hätten auslegen fünnen, und er 
jtand jetzt wieder ſtraff aufgerichtet da, unberwandt 
auf den Sergeanten blidend; und dann wurde er 
noch einmal wieder ſtarr und fteinern, Muge in Auge 
mit dem Tode, denn ed war nur eine täujchende 
Einbildbung feine® Gehirns geweſen — ein Stroh— 


halm letzter Hoffnung, nach welchem er zu greifen 


folben wieder zum Bewußtſein deſſen, was er jeßt | 


über jich ergehen lafjen mußte, und jein Blick übers 


verjucht hatte, während er jchnell auf der großen 
Fluthwelle dahingerifien wurde, die ihn in die Ewig— 
feit binübertragen follte. 

„Gott helfe mir,” flüfterte er vor ſich bin, „io 
zu jterben, wie ein tapferer Mann iterben follte.“ 

Und er blickte noch einmal auf das weiße Papier, 
welches der Sergeant jet langſam auseinanderfaltete. 

Nein. Es war fein Papier, jondern ein weißes 
Tafchentuch, weiches entfaltet wurde, um ihm damit 
die Augen zu verbinden. 


Neunundfünfzigftes Kapitel. 


„Wenn ich nicht ſolch' ein Feigling wäre! — 
Wenn ich nicht ſolch' ein Feigling wäre!“ rief Ni- 
hard Sogden, während er in feinem Bimmer auf 
und ab ging. „Wie oft babe ih es Alles ſchon 
vor mir zu fehen geglaubt — als ob id) von einem 
Geſpenſt — ja, von einem Gefpenit verfolgt würde. 


Schwarjes Bint. 


„Es war doch fein Mord, ich rang nur um meine 
Sreiheit. Und feitdem habe ich ihm immer vor mir 
zu ſehen geglaubt und all’ dieje Jahre lang auch 
nicht eine einzige glüdlihe Stunde mehr gehabt. 
Was habe id; gelitten! Und ich bin ſolch' ein Feig— 
ling, oder ich würde zum Oberſten gehen und Alles 
befennen und den Jungen retten, 

„Nein, nein, nein, ich fann es niht. Man würde 


mir auch nicht ein einziges Wort von der Geſchichte 
glauben, man würde jagen, ich wäre toll — und 
wenn jie eö glauben — — oh!“ 


Er rang die Hände, und große Schweißtropfen 
traten ihm auf die Stirn, während er zornig und 
heifer vor ſich hinflüfterte: 

„Wenn id) nur nicht ſolch' ein Feigling wäre!* 

Mein armer, junger Herr Robert! Und er iſt 
jo gut und treu und tapfer, Er ift ſolch' ein braver 





unge. Ich will fofort zum Oberft! Ach will ihm | 


Alles jagen. - Ich will den Jungen vetten, und es 
ijt bejjer, daß id) gehängt werde, als daß ich mei- 
nen Mund halte, wenn ein Wort von mir ihn davon 
retten kann, daß er erjchoffen wird. 

„Nein, der Teufel würde jagen, e8 wäre Alles 
eine Lüge, und dann wirde er mich erbarmungslos 
verfolgen, bis ich gehängt würde — am Halſe auf: 
gehängt, bis ich todt bin. Und ich habe ihm ge: 


ſchworen, daß ich ihm treu jein und es Alles geheim | 


halten. würde. Ich ſchwur ihm, daß ich das thun 
will. Was fagte ich doc) eben ?* 

Er fchauderte, während er feine Hände gegen 
feine hämmernden Schläfe drüdte und wild um ſich 
blidte. „Ich weiß es jeht nicht mehr. Meine Ge- 
danfen find mir alle verwirrt, aber ich ſchwor es 
ihm und habe meinen Eid gehalten. 

Aber ich wußte nicht, daß es ſolche Folgen haben 
würde, und es iſt zu ſchrecklich, als daß ein Mann 
es ertragen könnte.“ 

Er ſtarrte auf die Wand und rief dann in einem 
Ausbruch zornigen Ingrimms: 





„Ja, ich werde es doch thun! Ich wage es, Alles 


zu bekennen. Er iſt ein braver, treuer, edler Junge, 
und Sie find fein Fluch gewejen. Ja — Sie. Wie 
eine Bejtie find Sie zu ihm geweſen. Wer weiß 
wie oft habe id) gejehen, wie Sie ihn wie einen Hund 
nit der Beitiche ichlugen, ganz ebenfo, wie Sie mid) 


mit Ihrer giftigen Zunge peitichten. Wie einen Hund | 


— mid) tractirten Sie wie einen Hund — tractirs 
ten uns Alle wie die Hunde. Aber ich habe mein 
Wort gehalten. 
was Sie wollten, und ich babe es gethan. Oh!“ 


Sch ſchwor, ich würde Alles thun, | 
| wurde, worauf fich ihre Gedanken richteten. 


Er ſtürzte an feinen Waſchtiſch, goß ſich haſtig 


etwas Waſſer ein und beugte ſich dann über die 
Schüſſel, um ſeine Augen und ſeine Stirn zu kühlen. 

„Das ſcheint Einen wieder klar zu machen,“ 
ſtöhnte er, während er das Handtuch gegen ſein Ge— 
ſicht drückte. „Sept lann ich wieder denken, und 
die ſchwarze Wolke drückt mich nicht mehr auf den 
Kopf." Wiederum begann er im Zimmer aufs und 
abzugehen. 


„Wenn ich nur zu fprechen wagte! Wenn ich 
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nur zu fprechen wagte,” jtöhnte er, während cr ſich 
auf die Kante jeiner Bettjtelle ſinlen ließ und mit 
feinem Oberkörper bins und herzumiegen begann. 

„Was fagte er doc damals? Daß er mid, jo 
jiher, al$ der Himmel über der Erde wäre, anzeigen 
und Alles aufbieten würde, um mid an den Galgen 
zu bringen — und das würde er — das würde er 
thun — und id bin ein Feigling — ein elender 
Feigling. Ich war immer einer,* 

Mit einem wilden Schrei fprang Richard auf 
und bilidte verwirrt um ſich, jeine Hände wieder 
gegen die Schläfe drückend. 


Schzigited Kapitel. 


Rihard Sogden war nicht der Einzige im Haufe, 
der in diefer Nacht feinen Schlaf finden fonnte, 

Die Stunden jchliden langſam dahin und Sir 
Philipp Eope lag nod immer wach, ängitlid be- 
dacht, ſich nicht zu rühren, um dadurch nicht Yady 
Eope zum Sprechen zu veranlaffen. Denn er war 
davon überzeugt, daß fie gleichfalls wachte. Wieder 
und wieder war ein unterdrüdter Seufzer ihren 
Lippen entflohen und hatte er ein leijed Geräuſch 
gehört, als ob fie ein Taſchentuch gegen ihre weinen— 
den Augen brüdte, z 

„sh würde Alles darum geben,“ dachte der 
Oberft, „wenn ich ihm retten könnte, Mber es iſt 
unmöglid. Was ift das?“ 

Er lauſchte aufmerkſam, denn es ſchien ihm, als 
ob er ein Geräufh im Haufe hörte, aber dasjelbe 
wiederholte jich nicht, und er hing noch eine Zeit 
lang jeinen Gedanfen nad. Dann vernahm er 
wiederum ein Geräufch, wie einen lauten, aber durch 
mehrere Thüren und Wände gedämpften Schrei, und 
dann erhob fih Sir Philipp haſtig und begann ſich 
anzufleiden, eifrig diefe Gelegenheit wahrnehmend, 
ji von feinen eigenen, traurigen Gedanken abzu— 
fenfen. 

Er verließ fein Lager faum hörbar, aber jeine 
Bermuthung, dab Lady Eope gleichialls wach läge, 
bejtätigte ſich ſofort. 

„Was fehlt Dir, lieber Mann?” fragte fie leiſe. 
„Bit Du unmohl? Kann ich Dir irgend Etwas 
bringen ?* 

„Unwohl? Nein, nein,” antwortete er haltig. 
„Beunrubige Dich wicht.“ 

„Ras ift denn?“ rief fie erregt. 
aus der Hauptſtadt?“ 

„Rein, nein,” fagte er ärgerlich, als ihm Klar 


„Ich 


„Ein Bote 


glaubte, ich hätte unten ein Geräufch gehört.“ 

„Ein Geräuſch?“ 

„Sa, bleibe nur ruhig liegen. Es iſt vielleicht 
nichts, aber ich will doch mad unten gehen und 
White fragen.“ 

„Es ift irgend Etwas geſchehen,“ fagte Lady 
Eope erichredt, denn in demjelben Augenblid Hopjte 
es an die Thür. „Da! Wer ift da?“ 

„sch bin ed, Sir Philipp, Margot. Wären Sie 
vielleicht fo freundlich, aufzuſtehen?“ 
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Er fuhr in feinen Schlafrod, öffnete die Thür | 


und ſah draußen die Dienerin mit einer Kerze in 
der Hand, die fie hoch erhoben hielt, während jie 
über dad ZTreppengeländer hinunterblidte. 

„Ras ſoll's, Margot?” 

„Sch weiß nicht, Sir Philipp, nur, daß ich Etwas 
wieder und wieder gehört babe. ch konnte nicht 
ſchlafen.“ 

Die bevorſtehende Execution trat ihm überall 


entgegen und mit einem ungeduldigen Aufſtampfen 


antwortete er furz: „Die Wachtpoſten oder ſonſt 
Etwas in den Ställen.” 

„Nein, Sir Philipp, ich dachte auch zuerft, es 
wäre jo Etwas, aber es ift umten im Erdgeſchoß. 


a nm 


Fred Imhof. Schwarzes Blut, 


Sie, daß ich meine Anficht ausſpreche — nach meiner 
Ueberzeugung würde fein Vergehen mit einigen Mo— 
naten Haft mehr als ausreichend gefühnt fein.“ 

„Rein, Doctor, das Urtheil des Kriegsgerichts 
muß vollſtreckt werden.“ 

„Wirklich — id) wollte ed erſt nicht fo geradezu 
herausſagen, aber Miller hat nicht mehr befommei, 
als er verdiente,“ 

„Der Gemeine flug feinen vorgefegten Offizier 
und mißhandelte ihn dann auf dad Brutalite. Es 
märe unmöglich, im diefer ſchlimmen Zeit die Diss 
eiplin aufrecht zu erhalten, wenn in folden Fällen 


ı nicht ein Erempel jtatuirt würde.“ 


Entweder find Diebe eingebrochen, oder White ift | 


plöglich frank geworden. * 
„White? 


Der Oberft eilte mit Margot hinaus, die fehr 


blaß ausfah und am ganzen Körper zitterte, nach 


dem Dienerzimmer, deſſen Thür fie von innen ver- 


ichloffen fanden. 

Sir Philipp klopfte laut und rief: „White, fehlt 
Ihnen irgend Etwas?" 

Ein tiefes Stöhnen war die einzige Antıvort. 

„Zreten Sie bei Seite,“ fagte der Oberft, ging 
einige Schritte zurüc, fief mit feiner ganzen Körper— 
fraft gegen die Thür und fprengte jo das Schloß 
derjelben. 

White Sag ſtöhnend auf der Erbe. : 

Sir Philipp blidte nad) Spuren eines gewalts 
famen Einbruch um fi und dann auf den Diener, 
ob berjelbe vertvundet wäre, aber der arme Burfche 
litt offenbar von einem Srankheitsanfall, und als 
der Oberjt fich über ihn beugte, hörte er, mie ber 
Kranke leife, unzufammenhängende Worte vor fich 
hin flüſterte. 

Dieſelben blieben ihm jedoch unverjtändlid, und 
nachdem er vergebens verfuche hatte, dem Leidenden 
etwas Waſſer einzuflößen, wandte er fid) zu Margot 
und jagte: 

„Der arme Burſche fcheint ernftlich erkrankt zu 
fein.“ 

„Soll id den Doctor holen, Herr Dberft?* 

„Nein, ih kann Sie nicht mitten in der Nadıt 
aus dem Haufe ſchicken,“ antivortete Sir Philipp 
furz. „Bleiben Sie bei dem armen Burjchen, bis 
ich zurückkomme.“ 

„Gehirnentzündung, Herr Oberſt, Gehirnentzüns 
dung,“ erklärte der Doctor, den er unverzüglich felber 
holte. „Guter Himmel, wie der arme Kerl über Tod 
und Strafe phantafirt.” 


„Kein Wunder,“ ſagte Sir Philipp kurz. „Er 
war mit dem armen Blad befreundet.“ 
„Oh!“ meinte der Doctor gelaffen. „Das er: 


klärt e3 allerdings vollitändig. Armer Burſche! Ich 
vermuthe, er wird begnadigt, Sir Philipp.“ 
„Blad? Nein.” 
„Aber ich bitte Sie, Herr Oberſt. Entſchuldigen 


„Run,“ entgegnete der Doctor kurz, „darüber 
bin ich anderer Ansicht, ald Sie, Herr Oberſt.“ 

„Mein lieber Doctor," fagte Sir Philipp jteif, 
„wir haben nicht das Kriegsgeſetz gemacht; wir jtehen 
einfach unter demjelben und haben feinen Beitimmungen 
zu gehorchen. Alſo dürfen unſere perjönlihen Au- 
ſichten über dieſen Punkt wohl faum von irgend 
welcher Bedeutung jein,* 

Der Doctor zucte die Achſeln. 

„Die beftimmen Sie über unferen Patienten?“ 

„Laſſen Sie ihn bis morgen früh hier, Herr 
Oberſt, und dann muß er nach dem Hofpital, falls. 
nicht Mylady bejtimmt, daß er hier bleiben joll.“ 

„Das wird jie fiherlih. Sie halten es alio 
für Gehirnentzündung.“ 

„Zweifelsohne, vermuthlich durch übergroße Auf— 
regung verurſacht. Er darf nicht allein bleiben. Ich 
werde eine der Frauen herſchicken — Frau Dann.” 

Der Doctor entfernte ſich, und Sir Philipp blieb 
neben dem Bett des Krauken fißen, laufchte auf jeine 
Phantaſien und fühlte fich zeitweife durch die wilden 
Worte don Mord, von Furcht vor Strafe und von 
irgend einem Eidſchwur feltfam berührt, aber ſchließ— 
lich hielt er es doch für inhaltslofe Fieberphantaften 
und wurde dann nad; einer Stunde durch Frau Dann 
abgelöſt. 

„Wie geht es Ihnen jetzt, White,“ fragte Sir 
Philipp freundlich und legte feine Hand auf die 
Stirn des Dieners. 

„Wer ift das?“ feuchte derfelbe. „Sir Philippꝰ“ 

„sa, wie geht es Ahnen?“ 

„Ich muß jept Sprechen. Sch will Ihnen Alles 
befennen, man mag dann mit mir thun, was man 
will. Man fol ihn nicht todtichießen, nein, mein, 
nein, Herr. Ich ſchwöre, es war nur ein unglück— 
liher Zufall. Sie riffen an der Flinte und der 
Drüder verfing fich in dem Brombeerftraudh da. Ich 
wollte ihm fein Haar auf dem Kopf frümmen, Herr, 
das wollte ich wirklich nicht, Herr, bitte, verrathen 
Sie mic nicht, Herr. Es war nur ein unglüclicher 
Zufall, Herr, bei meiner Seele, nicht® weiter, Ach 
will Ihnen gehorchen wie Ihr Hund, Herr. Es 


giebt nichts, was ich nicht für Sie thun würde, Herr, 
Oh — er ilt ers 
(Schluß folgt.) 


bitte, verrathen Sie mic nicht. 
ichoffen — er iſt tobt!" 








—— 





Rund 


Gottfried Keller, 


An did, du wunderſchöne Welt, 
Du Schondeit ohne End’, 

Auch ich ſchreib' einen Liebesbriei 
Auf dieſes Vergament. 


ob bin ich. daß ich aufgeblüht 
In deinem runden Kranz; 
um Dank trüb’ ich die Duelle nicht 
nd lobe deinen Glanz. 


Berzerquidender Frohſinn, lachende Weltluſt bilden das 
innerjte Wefen Gottfried Keller's; zu feiner Stunde hat er 


aufgehört, der jchönen Mutter Erde zu huldigen, und nie 
mals verſuchte er durch ein ſaures Geſicht die Duelle feines 





Frohſinns, das irdiſche Leben, fich zu trüben. Selbſt mit 
dem zunehmenden Alter jah er nicht grieägrämig auf die 
Weltluſt herab; noch heute, wo der greife Dichter jeinen 
70. Geburtstag feiert, find ihm Herz und Geift jung ge: 
blieben, und lagen über das „irdiiche Nammerthal oder 
Ausbrüche myftiicher Himmelsjehnjucht wird man vergebens 
in feinen Werten ſuchen. Er nimmt das Leben, fo wie es 


— — — — — 





So die Einen. Die Anderen freilich lächeln zu dieſen 
Anklagen und freuen ſich der Thatſache, daß auch das Rein— 
menſchliche einmal einen würdigen Dichter gefunden bat. 
Sie huldigen dem Grundſatze, Jeden nad) feiner Fagon jelin 
werden zu lafjen; fie laſſen den originellen Geift Keller's 
rubig jeine befonderen Wege ziehen und danken ihm aus 
vollem Herzen für die duftigen Kränze, die er ihnen aus 
den jeltiamen Blüthen, welche er brad), gewunden hat. 

Und wahrlich: ſeltſam find dieſe Blüthen, vo feltian, 
daß Derjenige, welcher fie brady und zu Kränzen wand, 
jelber erjtaunt aufblidt und fie feltiam finde. Man leje 
nur Keller's Brojawerte, überall wird man auf das Wort 
„ſeltſam“ ſtohen. Seltfam find die handelnden Berjonen, 
ſeltſam ihre Thaten und Reden, feltfam ihre Ertebnifje. 
Was für merkwürdige Menſchen find doch diefe Leute don 
Seldwyla mit ihrem pudelnärrischen Schildbürgertreiben, die 
ie und zu feiner Gelegenheit die jchellenbebangene Narren: 
fappe ablegen können, jei ed nun eine wichtige Gemeinde 
berathung oder ein ausgelafjenes Freudenfeſt, ein kühner 
Streifzug in fremdes Gebiet, oder eine der häufigen Cala- 
mitäten in ber eigenen quten Stadt, Wie feltjam find dieje 
Heiligen in den „Legenden“, diefe Heiligen, die mit dem 
König David vor dem Altar in den ſchönſten Pirouetten 
berumtänzeln und dann ein ganzes Leben auf alle Luft der 
Welt verzichten, nur, um buchjtäblich in den Himmel hinein- 


hopſen zu können; dieje luftigen Rofaunenengel, welche ihre 


ift, beherzt beim Schopf, lacht beluſtigt über die Narrens= | 
pofien der Erbbewohner und „wumklingelt fie mit feifer | 


Thorenjchelle” des Humors. Bei diefer Beihäjtigung be 
findet er fich jo wohl, daß es ihm gar nicht in den Sinn 
fommt, bieje® Leben nur als eine Wanderung durd) die 
fremde zu betrachten. Seller ijt ganz ein Mann der mo: 
dernen Naturanjchauung, und als folder fühlt er einzig 
ri allein feine Zugehörigkeit zu diejem Leben, zu dieſer 

rde. 
Aus dieſem Grunde iſt der greiſe Dichter freilich nicht 
Jedermanns Freund; denn ſeine Sprache dient ihm durch— 
aus nicht dazu, ſeine Gedanken zu verbergen. Mit Bedauern 
vermißt „man“ in ſeinen Werken „den Blick nach oben“, 
„man“ vermißt in ihnen die Verherrlichung religiöſer Moral 
und beffagt das Fehlen heiliger Vorbilder. 


Notenblätter wie Mefichen mit den rofigen Zehen halten und 
bernad; die Notenrollen ihren jteinernen Ebenbildern ſchal— 
lend um die Obren jchlagen. Seltfam, höchſt jeltiam! 

Aber jo barod aud) häufig die Einfälle der Keller’ichen 
Muſe erfcheinen mögen, anziehend find fie ftet#, ſelbſt da, 
wo Graufiges, Entſetzliches geichildert wird. Es iſt eine 
Art „Geſchaͤftsgeheimniß“ diefes Dichters, mit dem er das 
Grauſige zu mildern weiß, ohne ihm etwas von feiner 
innerjten Natur zu rauben. 


Dem Hochſten ift das Albernſte gefellt, 
Dem ſchrillen Weblaut ein phantaftiich Lachen, 


wie Paul Heyie die Keller'ſche Mufe charakterifirt. Dieſe 
abe zeigt fich befonders in den Wedichten Keller's, die 
häufig hart an die Grenze des poetiſch Darftellbaren ftrei- 
fen, die, wie das große Gedicht: „Gedanken eines Lebendig- 
Begrabmen”, den Lejer zwar des Stoffes wegen bis im die 
innerjte Seele erfchauern lafien, ihn aber dennoch nicht ver: 
legen; denn ſelbſt in diefe Nachtjcenen fließt ein Tröpflein 
des „Seelentrojtes Humor“, 

Zwei Perioden fann man deutlich in der Entwidlung 
des Dichterd unterjceiden: die Periode der jubjectiven und 
die der objectiven Dichtung. Der junge Keller war durch 
und durch jubjectiv, Subjectiv find jeine erften „Gedichte“, 
jubjectiv iſt jein „Grüner Heinrich‘, ebenjo find es die 
meiften Erzählungen in den „Leiten von Seldwyla“. Gr 
ift wie Pankraz der Schmoller, der ſich am liebjten in fich 
ſelbſt verfentt und an ſich jelbjt die eingebendften Beobadh- 
tungen macht. Deshalb jtellt er auch zuerſt fait ausſchließ⸗ 
lich ſeine Erlebniſſe und ſein eigenes Seelenleben dar. Der 
grüne Heinrich in dem gleichnamigen Roman iſt Keller ſelbſt, 
jogar die Erlebniſſe des Romanhelden jind die des Dichters. 
Auch er zog den Malerrod aus, wurde Dichter und trat 
endlich in die Beamtenlaufbahn ein, um in geordnete Ver: 
hältniffe zu fommmen. Auch er hatte Anfangs pietiftifche 
Neigungen, aus denen er fich erft im Laufe der Zeit bei 
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wachjender Erlenniniß herausarbeitete, um ſich zur Höhe 
eines freien, Haren Geiſtes emporzuſchwingen. Wie der 
grüne Heinrich hat auch Keller früh den Vater verloren und 
iit der Erziehung der Mutter überlafien geblieben — ein 
Thema, das er vielfältig behandelt, jo in „Pankraz der 
Schmoller”, dann aud in der pädagogifden Erzählung 
‚Regel Amrain“ —, wie Jener hat er zu früh feinen Bil- 
dungsgang unterbrechen müſſen, kurz: Parallelen in Hülle 
und Fülle. So viele Schwächen nun aud) jene Dichtungen 
der eriten Periode haben mögen, eins lann man ihnen nicht 
abjpredien: den tiefen piychologiichen Blick des Dichters, der 
fich dem ſchwierigen „Erlenne Dich jelbft!” mit der Beharr- 
lichkeit des Forichers hingiebt. Und ehrlich ift Keller, wie 
felten Einer. Er kennt feine Schönfärberei, Alles ftellt er 
dar: gute und jchlechte Seiten feiner Helden, erhabene und 
lächerliche Eigenſchaften, milde, menſchliche Freundlichtkeit 
und teufliſche Bosheit, kindliche Reinheit und tiefite Vers 
fommenheit, Liebe und Hab. So malt er Menſchen aus 
Fleiſch und Bein, wenn fie auch häufig jehr ichrullenhaft 
erfcheinen — ift das etwa des Dichters Schuld? — und 
feine ſchemenhaften Romanhelden. Er kennt Vieles, bat 
Vieles geſehen und erfahren, alles dies zieht er in das Be- 
reich feiner Betrachtungen, und wo er keine eigenen Erfah— 


rungen hat, ſucht er dies nicht durch Phraſen zu verbergen. 


Wie jhon vorhin erwähnt, jchildert er gem das Verhältnih 

wiſchen Mutter und Sohn, auch wohl zwijchen Bruder und 
Schweſter; dagegen berührt, er Beziehungen zwiſchen Vater 
und Sohn nur flüchtig, jligzenhaft, aber mehrfach tritt aus 
diejen Schilderungen die Sehnſucht hervor, auch das Glück 
diefes Verhältniſſes genießen zu können. 

Das erjte Wert der zweiten, objectiven Perivde war: 
„Romeo und Julia auf dem Dorſe“. Bier hat ſich der 
Dichter zum eriten Male von feinem eigenen Ic fait ganz 
losgerungen, —— etwa von dem Schluß der erſten 
Auflage, der in den ſpäteren Ausgaben aber getilgt worden 
ift. „Romeo und Julia auf dem Dorfe” iſt befannt genug, 
jo daß ich von einer Charakterifirung der Erzählung abjehen 
fann. Selten nur gelingt es einem bejonders begnadigten 
Foeten, ein fo duftiges Bild naiven Liebeslebend mit der 
gehörigen Dofis jinnlicher Erotik zu zeichnen, jelten ift es 
einem gelungen, Realiftit und Nomantil jo ziwanglos mit 
einander zu bereinigen, wie Keller in diefem duftigen Ge— 
bilde feiner Muſe. 

Merhvürdig iſt bei dem derben Realiften Keller die 
häufig gewaltfam hervorbrechende Neigung zur Romantik, 
fo in „Romeo und Julia” die Geitalt des ſchwarzen Geis 
gers, jo befonders jein ganzes Wert: „Sieben Legenden“. 
Auch die aniprechende Novelle: „Sinngedicht“ zeugt von 
einer joldyen Vorliebe. Häufig ift diefe Romantik für ihn 
die weile Lotosblume, welcher er fein ſtilles Sehnen zu 
flagen jcheint, häufiger aber dient fie ihm nur als Mask, 
um in diefem Coſtüm mit größerer Örazie die Britjche der 
icharfen und feinen, der verblümten oder offenen Satire 
ſchwingen zu fünnen. Und die Satire ift ein hervorſtechen— 
der Zug an Keller. Er handhabt fie aber nicht etwa aus 
Freude am Befpötte, aus Luft, Andere zu verlegen, fondern 
fie dient einer edferen Aufgabe bei ihm: der Erziehung. 
Es ift ein echt fchweizeriicher Zug, der den Boeten antreibt, 
nicht nur zu unterhalten und zu jchildern, jondern aud) zu 
erziehen, zu belehren und zu beſſern. Diefem Bejtreben 
find „Die Leute von Seldwyla“ entiproffen, diefem Zwech 
dienen viele der „Züricher Novellen“. 

Der Novellift Keller bat in Deutichland zahllofe Freunde 
und wird deren noch mehr geivinnen, da die Werlagsband- 
lung eine Sammlung feiner Werte zum halben Preiſe der 
bisherigen Ausgabe erjceinen läht (30 Lief. & ı Marl), 
Anders verhält es ſich mit Keller als Lyriler. In unferer 
der Lyrik jo abgeneigten Zeit, da man für den Inrifchen 
Dichter nur ein Achjelzuden und ein verzeihendes Lächeln 
bat, glaubt man fid) auch ohne Bekanntſchaft mit den Ge- 
dichten eines Autors ein volles Bild von der Bedeutung 
desjelben machen zu können. Es gehört jozujagen zum 
„guten Ton“, die Lyrik zu verleugnen. 

Keller theilt dasjelbe Schidjal; und doch bilden feine 
Gedichte einen unentbehrlihen Zug zu dem Gemälde, das 


Rundſchau. 


— uns von jeiner literariſchen Thätigfeit zu entwerfen 
aben. 

Seine Iyriihen Dichtungen find fehr verichieden beurs 
theilt worden; die Einen erflären jie für bedeutungälos, 
während Andere fie in die erfte Reihe gerüdt ſehen möchten. 
Bedeutungslos find fie ficherlih nicht, wenn fih auch bin 
und wieder etwas Spreu unter dem Weizen befindet. Webers 
all herrſcht Leben und urwüchſige Kraft; kranthafte Phrafe 
und Wortgellingel ift auch hier verbannt. Gern dichte Stel- 
ler im Zone des Vollksliedes, zuweilen erzählt er Märchen, 
wie in: „Seemärchen“ und weiß die Klangjarbe dann richtig 
zu treffen, am liebſten aber jchreibt er ganze Cyclen. 3. B. 
„Jahreszeiten“, „Morgen“, „Abend”, „Nacht“, „euer: 
Foylle“, „Gedanken eines Lebendig-Begrabenen“ u. a. 

Aber nicht nur den reiniyrifchen Empfindungen find 
Keller's Gedichte gewidmet, auch die Polemik findet in dens 
jelben ihr Necht, und oft bietet ſich Gelegenheit, dem philos 
jophifchen Geiſtesringen des Dichters zu laufchen. Betradh- 
tungen über Gott und Unſterblichteit fommen in allen 
Sammlungen vor; während aber die Gedichte jeiner Jugend 
beriode für die Unfterblichteit fämpfen und in allen Erjcheis 
mungen der Natur eine Beftätigung derfelben erbliden, leh— 
ven die „neuen Gedichte” das Begentheil und fordern zur 
willigen Hingabe an das Nimmeriwiederjeben auf, eine Er— 
— die man auch in den Keller'ſchen Proſawerken 
findet. 

Es war gerade die politifch bewegte Zeit der vierziger 
Jahre, als Keller zur Feder griff. Dichter wie Freiligrath, 
Mintel, Brug und Hoffmann von Fallersieben hatten das 
Bolt durch gluthhauchende Freiheitslieder begeiſtert. Da 
blieb denn auch der junge Republifaner nicht zurüd und 
wenn im Allgemeinen auch von ihm galt, was er jelbjt von 
dem Rolititer fingt: 

Ach bin ein wilber Reiter 

Und beit umd fchlägt mein Gaul, 

Ach bin ein grober Streiter 

Und führ ein grobes Maul. 

Und firb auch allermegen 

Mir roftig Schwert und Degen — 

Drein Schlag’ ich drum nicht faul, 
io finden fich doch auch zarte Lieder von höchſter poetiicher 
Schönheit darunter, wie z. B. das ſchwermüthige: „Zit es 
ein Traumbild, da8 mir lacht?" 

Daß von politifhen Gedichten zum Baterlandsliede nur 
ein Schritt it, beweiſt neben vielen Anderen auch Keller. 
ber doch unterjcheiden ſich feine VBaterlandslieder in aufs 
fallender Weife von den meiften anderen. Gewöhnlich ift 
den patriotifchen Gedichten eine recht hähliche Beigabe zus 
gefügt: Ausdrücke der ——— des Haſſes gegen 
andere Bölter neben übertriebener Lobpreiſung des eigenen 


Vaterlandes. Dieje Kennzeichen wird man bei dem Seller’ 


ichen Batriotismus mit freudiger Ueberraſchung vermifien. 
Obgleich der greife Dichter gewiß Patriot wie Einer ift, wird 
er doch niemals überihwänglid, niemals verlegend gegen 
andere Nationen. 

Dies ift in furzen Zügen ein Bild der literarifchen 
Bedeutung Keller's, dev ob feiner beifpiellofen Originalität 
einzig unter unferen modernen Poeten dajteht, ohne Bor: 
gänger und ohne Nachfolger. 

Die Lebensichidiale des Dichters find ja fo befannt, 
daß ich mich auf Nachſolgendes beichränten darf. Er wurde 
am 19. Juli 1819 zu Nürich als Eohn eines Drechsler— 
meifters geboren. Den Valer verlor er in früher Jugend, 
Obgleich die Mutter über fehr geringe Mittel verfügte, wandte 
fie doch Alles an die Erziehung es Sohnes. Diejer be: 
juchte erit die Armenſchule, dann das Landfnabeninftitut 
und endlich die neuerrichtete Induſtrieſchule. Da er Mei: 
qung zum Künftlerberuf zeigte, trat er bei einem Landſchafts- 
maler in die Lehre. Mit 20 Jahren begab er ſich nad) 
München. Hier ftieh er auf viele Hindernifie und Wider: 
wärtigfeiten, auch waren ihm nur fehr beſchränkte Mittel zu 
jeiner Ausbildung zur Verfügung gejtellt, Ohne irgend 
welchen Erfolg lehrte er nach Hauſe zurück. Hier beſchäf— 
tigte er fid mit einigen größeren Entwürfen, blieb aber 
mitten in der Arbeit jteden und fing an zu dichten. Der 
Dichter Follen wurde auf ihn nufmerfjam und forgte für 
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Belanntwerden ſeiner Dichtungen. Nachdem Keller an der 
Univerfität Zürich philoſophiſche Vorlefungen gehört Hatte, 
—— er ſich, mit Reiſeſtipendien des Zürſcher Senats ver: 
ſehen, 1848 nach Heidelberg und 1850 nach Berlin, 1855 
kehrte er wieder nad Zürich zurüd und lebte mehrere Jahre 
anz feinen literarifchen Arbeiten. 1861 nahm er, um ein 
jtes Einfommen zu haben, die Stelle eines erjten Staats: 
ſchreibers des Tantons Züri an und wurde Mitglied des 
Großen Rathes. 1876 legte er ji Amt nieder und lebt 
feit jener Zeit in Hottingen bei Zürich ganz jeinen jchrift- 
ſtelleriſchen Arbeiten. 

Keller ift ein einfamer, abgefchlofien lebender Jung: 
gielk. dem kürzlich jeine einzige Gefährtin, die geliebte 
Scweiter, ftarb, melde dem Einjamen die Wirthſchaft ges 
führt hatte. Wenn man den fernigen, unterjegten Dann 
mit der hoben Denterftirne, die das weihe Haar voll um: 
rahmt, beim Glaje Wein fien fieht, jo wird man ihn An— 
fangs wohl für einen langweiligen Träumer halten. Dann 
aber röthen fich allmählich die blafien Wangen, die Augen 
glänzen lebhaft, und der erit fo ftillbejchauliche Poet zaubert 
nun aus der Tiefe des Weinglafes jene erheiternden, närti- 
ihen Einfälle, die uns in jenen Werfen jo fehr entzüden. 

Der Dichtergreis ift jeht leider häufig don Unpäßlich: 
feit heimgefucht. Möge ihm, der dem Leben ſtets eine an: 
—— Seite abzugewinnen wußte, noch einmal ein freund⸗ 
ich lächelnder Abendſtern aufgehen und mit goldenen Strah- 
len ſeinen Lebensabend beleuchten. 

Guſtav Adolf Erdmann. 


Pariſer Modeſlizzen. 


Als Auerbach ſeinen Roman „Auf der Höhe“ ſchrieb, 
ahnte wohl Niemand, wie leicht es nach wenigen Jahren 
ſein würde, ſich auf der Höhe zu bewegen. Was da im 
Paris felbit und in dem bunten Musjtellungstroubel des 
Marsfeldes kreucht und fleucht, will hinauf, um von der 
Höhe herab traumverloren den Blick über die Millionenftadt 
bis hin zw den fernen Bergen jchweifen zu laſſen. Die 
Galerien find faft zu eng, um die Menge der herauf Silet- 
ternden und herauf Gezogenen zu fajien. Elegante Frauen, 
thaufriihe Mädchengeitalten, die mit der den Pariferinnen 
eigenen Charme den Blick feijeln, im Fülle Ich wollte 
Ihnen einen Modebericht vom Bois de Boulugne oder den 
Champs Elyjses, von Yongdianıps oder den Tuilerien-Bär- 
ten jenden, in denen fich die elegante Welt bewegt, doch, das 
ift nach Rabbi Atiba Alles ihon dagewejen; nehmen wir 
bier oben, 300 Meter über dem Warsielde, eine Moment: 


photographie auf, um zu ſehen, wie ſich Dame Mode auf | 


der Höhe der Zeit und des Eiffelihurms bewegt. Sie iſt — 
Ihnen, werthe Lejerin, im Vertrauen gejagt — ein etwas 
fofettes, aber ein verführeriich ſchönes Perſönchen, liebt den 
Bechiel, wohl audı frappante Neuheiten, ganz eigenartige 
rarbgebungen und vor Allem jene harmonifche Ueberein- 
ſtimmung in Form, Nüaneirung und Haltung, in der die 
Parijerin Meifterin ift. — Ein Blid in die Runde lehrt ung, 
was modern, Sehen Sie dort jene brünette Schöne im 
dangeantartig jchilternden Seidentleide, das ein langer, bis 
g Saume der Robe herabwallender Spigenmantel dedt? 

ie ijt die Vertreterin eines der eriten Parifer Modehäufer 
und joll für die von ihr vorgeführte Tradıt Propaganda 
machen. Man jchaut fie an, it entzüdt und beitellt gewiß 
morgen zu Hunderten die weiten, mit et-Stidereien be- 
fäeten Spitenmäntel, die nidt nur für Qurusdamen einen 
Reiz haben, jondern auch für prattiſche Frauen, indem fie 
es ermöglichen, [hon unmodern gewordene Seidenkleider zur 
Geltung zu bringen. — Bon bejonderer Schönheit find die 
von den Bariferinnen gern getragenen lichten, durchweg mit 
Madeira-Stidereien gezierten Kleider; die krauſe Toilette um— 
er eine ſhawlartig gejhlungene Muflichärpe, die gepufften 

ermel find mit Scleifenbändern garnirt, dazu ein aus 
Strohipipen gefertigter Rembrandt, den eine diademartig an: 
fteigende Blumen:Couronne umgiebt. — Da& mit einer den 
Eiffelthurm darftellenden Pajiementrie bejepte Kleid iit 
haute nouveaute, Rechts und linf& ift der Rod mit zwei 
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circa meterhoßen Eiffelthürmen garnirt, gleiche Decoration 
(ungefähr 30—50 Eentimeter hoch) auf Taille und Aermeln. 
Die Eiffel-Damen fommen fid denn doch bier oben, wenn 
fie ihre Stleiderdecorationen mit dem ftolz binaufitrebenden 
Niefenbau vergleichen, ein wenig liliputanerhaft vor, indeh 
das jtört ihr Vergnügen nicht; mit komiſch wirfender Gran— 
dezza führen fie ihre Nouveautés jpazieren, ficher, überall 
angeftaunt, wohl aud) — befächelt zu werden. — Junge 
Damen tragen mit Vorliebe blumige Foulardfleider mit 
weißen, J — Mull-Fichus und paſſenden, aus ge: 
zogenem Mull gefertigten Hüten: ſehr chie findet man die 
aus gejtidtem Baſt gefertigten Noben, die, aus Nod und 
halboffenem Jäckchen betehend, eine farbige Seidenbloufe zur 
Beltung kommen lajjen. 

Intereffant war es mir, bier oben das Sefpräc zweier 
Damen mit anzuhören, die, joeben mit dem Auszug herauf: 
gekommen, nicht etiva, wie dies üblich, die herrliche Fernficht 
muſterten, jondern nichts Bejjeres zu thun wußten, als ihre 
Unterhaltung über die Modeausſtellung, die fie da unten 
geſehen, fortzuiepen. „Wirklich, meine Liebe“ hörte ich die 
Aeltere von Beiden, eine Dame von ungefähr 50 Jahren, 
die ie und Wangen jo herrlich touchirt hatte, daß man 
fie für 30 hätte halten fünnen, „wenn Sie den Redfern'ſchen 
Papillon nicht gejehen, dürfen Sie nicht reifen! Wo nur 
hatten Sie Ihre Augen, daß Sie —“ 

„Do, man fieht jo viel,“ unterbrach die Jüngere, eine 
blaſſe Amerifanerin, „dah man ganz farbenblind wird. — 
Meine Augen jhmerzen, Sie thun mir wirklich einen Ges 
fallen, wenn Sie mich der Mühe überheben, noch einmal in 
die Austellung zu müjjen! Seit acht Tagen bin ich täg- 
li drinnen geweien! Bejchreiben Sie mir, bitte, toad Ned 
fern Schönes ausgejtellt!! „DO, bejchreiben!” meinte die 
ältere Danıe, „genügen da Worte? Denten Sie fich eine 
Ehin&:Damajttoilette mit weihen, durch Malerei gehobenen 
Spitzen drapirt — eine grüne Sammetrobe mıt Smaragd» 
blättern durchſtick — eine himmelblaue Gröpe de Chine— 
Toilette (Genre Marie Antoinetie) ganz mit eröme Spigen 
voilirt, von denen ſich Bergiimeinnicht-Sträufihen abheben, 
und dann eine Fülle eigenartiger Jaquets aus livrecfarbi: 
gem Tuch, aus Sammet, aus Seidentricot, aud Kamm: 
garn, bald mit Nevers, bald mit Kutichertragen oder Bolen- 
ärmeln, Mäntel & la Ezarine aus blauſchwarzem und bor- 
deau Sammer mit den jelteniten, orientalifchen Stidereien 
aeziert, Nedingotes aus ſchwarzem Monopol, nein, ına chere, 
Ste müjlen das Nlles ſehen, um fich eine Idee der eigen 
artigen Form: und Farbgebungen zu madyen, mit denen 
uns Nedfern überrajcht!” 

„Bielleicht bleibe ich doch noch einen Tag,” ſagte, tie 
über eine ernite „Staatsfrage” (und als ſolche galt ihr wohl 


| die Zoilettenwahl) nadhdentend, die blaſſe Schöne; „man muß 


doch, wenn man nun wieder heimfommt, wenigitens wiffen 
was getragen wird und, offen geitanden, unter den 14 neuen 
Toiletten, die ich im Louvre getauft, repräfentirt feine ein- 
zige eine neue dee!“ 

„Zo widmen Sie nur,“ ermunterte die brünette Dame, 
„noch diejen einen Tag einer gründlichen Toilettenichau: ich 
zeige Ihnen dann glei den Spitzen-Pavillon von George: 
Dartin, in dem Sie ein Bijou eigenfter Art bewundern wer: 
den, einen aus Points d’aiguilles gefertigten Hochzeitsſchleier, 
der zu dem Schönften zählt, das in diefer Art gefertigt wor— 
den, dann Sarnituren in Points d’Espagne, ragen, Bos 
lants, Jabots, die man nicht jehen fann, ohne den Wunſch, 
jie auch zu befigen, befriedigen zu müſſen.“ 

„Ich bin eine feidenichaftliche Verehrerin diejer unit- 
arbeiten,“ ermwiderte die Amerikanerin, „auch ſchöne Hüte 
möchte ich ſehen!“ Wilfen Sie wo —“ 

„O, ich führe Sie zum Pavillon von M. Picard! Sie 
finden da Nouveautes, die jeder Beichreibung fpotten, Strob- 
hüte ganz aus Fiefolie-Bordüren gefertigt, veizende Capotes 
mit Diademen von Blumen, Nembrandts aus Rohhaar und 
Hanflacetd, Rund» und Scäferhüte aus & jour- und Flo— 
rentiner Seflechten, neue — 

„Sch möchte einmal,” unterbrach, wohl aufmerfjam zu: 
horchend, aber auch nicht mit einem Blid das herrliche Eiffel⸗ 
Panorama jtreifend, die Heine Amerifanerin, „einmal jo 


1360 


einen echten Parijer Phantafiehut befigen. Könnten Sie mir 
angeben, wo —“ 

‚Ah, ma chere, den finden Sie nicht in der Aus— 
—— meinte die Andere; die großen Modiſtinnen geben 
ihre Modelle nicht Preis. Aber haben Fie ſchon den 
»Imperiale« gejehen? Nein? DO, Sie werden ftaunen! 
Man nannte ihn den zweiten Kohinoor!” fuhr fie begeiftert 
fort, „und denlen Sie, diefen Edelftein, der 40 Millimeter 
im Durchmeſſer und einen Werth von 12 Millionen Franc 
bat, will einer Ihrer Eiſenbahnkönige — der Name ift noch 
Geheimniß — einer Dame verehren, die —“ 

„D ic weiß, id weiß," unterbrad; lächelnd die Ameri— 
fancrin, „einer Ehanjonette, die eö verftanden, den 60 jährigen 
Mann zu umgarmen! Er wird erjt nadı der Hochzeit ein— 
jehen, dab die jchöne Melanie nicht ihn, jondern —“ 

„Die Melanie?” fiel lebhaft die ältere Dame cin. 

„Sie tennen fie?’ 

„Wer fennt jie nicht? Gejtern trug fie bei dem 
Nennen eine hochrothe Baittoilette, rotben Spipenhut, einen 
weißen, mit Mohnblumen bemalten Schirm, vorgeitern ſah 
man fie im Bois de Boulogne in goldgeftidter, weiher 
Kajchmirrobe, über derjelben einen weißen Spipenmantel, 
den handbreite Goldbänder drapirten, fie hat die rothen 
Scyleierhüte und die japanefiihen Glockenſchirme in Auf— 
nahme gebradit und —“ 

„Schauen Sie dort,” unterbrach die Umerilanerin; „iſt 
Ihnen die junge Dame im weihen Seidentleide befannt? 
Sehen Sie nur den Faltenwurf des Kleides, ich habe nie 
etwas Schöneres gefehen!“ 

„Die junge Dame,” meinte lächelnd unfer Mobeorafel, 
„ist jeit 2 Tagen Großmutter; Sie haben wohl gehört, 
dab Sarah Bernhard’s Schwiegertodter —“ 

„Das wäre Madame Sarah? Unglaublich! Wie ſchön 
* ‚Jung fie ausfieht und wie ihr das Kleid zu Geſicht 
teht! ; 

„Das Kleid ift aus einfachem Schweizer Seidentud; ge: 
fertigt und —“ 

— Paris trägt man Schweizer Seidenſtoffe?“ 

„Und warum nicht? Soweit geht der Local-PBatriotid- 
mus nicht, daß wir die billigeren Yabrifate, die und Henne: 
berg ab Zürich porto: und zollfvei zuſchickt, nicht den weit 
theureren Lyoner Stoffen vorziehen jollten.” 

Das Geſprüch wurde jept leife geführt und entzog ſich 
meiner Aufmertiamteit, „Sonderbar” dachte ich, „füllt das 
Intereffe für Mode jo ganz die Ideenwelt diefer Damen, 
daß fie felbft bier, wo mit dem räumlich gewachjenen Hori« 
zont auch der geiltige fich weiten follte, immer mur an 
ihre Chiffons denfen!” Für die Pariferin find aber dic 
Chiffons nichts Unbedeutendes. In ihmen manifejtirt ſich 
ihr Weit, ihr Gemüth, ihre Voeſie. — 

Thatfächlich, die Bariferin Heidet ſich poetiſch. Sie ift 
nie alt, nie häßlich, nie, felbit wenn in beſcheidenen Ber: 
hältniſſen leben’. nad der Schablone angezogen. Ihre 
Hüte umwahm » decent das Geſicht, ohne je aufzufallen, 
ihre Kleider find wenig, oder gar nicht trouffirt, fußfrei, die 
Taillen traus, mit hübſchen Spipen geziert; jede umjchön 
berbortretende Modellirung ift gemieden. Sie geht jelten 
auf Taille, wei aber die Unzahl jener Fichus, Mantillen, 
Shawls, Plaftrons, die ihr Dame Mode zur Verfügung 
jtellt, jo zu drapiven, daf fie ihre jederzeit graciöfe Figur 
zu bejter Geltung fommen lafien. Eine Parijerin ift auf 
20 Schritt Entfernung an Hut, Handſchuh und Ehauffüre 
zu erfennen, Der Handſchuh muß in allen Fällen mit dem 
Kleide übereinitimmen; er ift mit Nelief-Stidereien geziert, 
falls hoc), durch A jour-Bordüren —— die Chauſſüre 
läßt einen eleganten, ſeidenen, entweder gkſtidten oder tam— 
bourirten Strumpf zur Geltung fommen. Es iſt durchaus 
nicht unfein, denſelben zu zeigen, und gerade jetzt, da Gott 
Pluvius feine Scyleufen öffnet — o Schauen Sie nur, meine 
Verehrte, wie das trippelt und läuft, wie graciös die Pari— 
jerin jelbit über den aufgeweichten Boden des Marsſeldes 
dahinhüpft! Sollte man nicht meinen, daß fie mit dem 
feinen, Heinen Schuhchen kaum den Boden berührt? Wh, 
daher auch das Intereſſe, das die Franzöſinnen den in der 
Öfterveichiichen Abtheilung ausgejtellten Schuhwaaren ent: 
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gegenbringen! Andächtig ſtaunend ſah ich fie jtets, jo oft 
ich diefes Rayon paffirte, vor den von J. 9. Schereſchewsliy 
ausgeitellten Erzeugniffen stehen. Da gab es allerhand 
zeither in Paris nicht gelannte Specialitäten zu bewundern, 
bald intereffirte man fi für einen mit der Sohle in Einem 
verbundenen Strumpfichub, der, aus Seiden-Tricot gefertigt, 
in der That ein Triumph der modernen Schuh-Induſtrie 
und für feidende Füße von unjdägbarem Werthe ift, bald 
für den neuen in technischer Beziehung vollendeten Schuh 
aus einem Stüd (Obertheil ohne jede Naht), bald für einen 
anz und gar aus einem Ctüd Sohlenleder gearbeiteten 
Schu (Oberleder und Sohle ohne Naht’ verbunden), die alle, 
obſchon ander& wie der Parijer Schuh Hergeftellt, in denkbar 
zierlichften Formen gehalten waren. Eine gute Fußbekleidung 
bat für die Barijerin einen Werth, für den wir Deutiche 
gar kein Verſtändniß haben. In gleicher Weije ift fie auf 
Serftellung eines guten Teints bedacht. Eine Bernady= 
läffigung der Hautcultur erachtet fie mit Unordnung und 
Unfauberfeit identifch. Der Teint muß blandirt fein! Nies 
mand will Runzeln, Niemand eine unſchöne Haut haben. — 
Ich muftere die Damen in der Runde! Wohl keine einzige, 
wenn ich meinem Muge trauen darf, die nicht zu irgend 
einem foßmetifchen Mittel ihre Zuflucht genommen hätte. 
Da ein Strich unter dem Auge, bier ein wenig Roth, ein 
Anflug von Poudre, der die Haut jammetweich und rofig 
erſcheinen läßt; — derartige Nüdfichten glaubt die Franzöſin 
ſich ſelbſt umd, fall fie verheirathet, ihrem Gatten jchuldig 
ut fein. „Il faut corriger la nature“, jagt fie ſcherzend. — 

od der Regen wird unangenehm; Alles eilt hinab; folgen 
wir! Unten bei Dutal ift die elegante Wiener Welt vers 
einigt; von dem, was ich da und im Nusjtellungs-Rayon 
gejeben, ein anderes Mal! Tür heut noch ein Blid all’ 
den phantaftifch geformten Raläften, die, von der Höhe 
gejeben, wie goldglipernde Feenſchlöſſer erjcheinen, ein Lebe— 
wohl dem eijernen Riejen, der, ein echtes Wahrzeichen der 
Zeit und ihrer idealen Richtung, fid hoch emporhebt über 
der Menſchen Alltäglichteit, um, weithin fichtbar, all’ den 
Millionen, die bewundernd zu ihm emborjchauen, zu erzählen 
von der Kraft des menſchlichen Wollens, deren bimmel- 
tragende Gewalt Bewunderung heijcht und, wie bier, ſicher 
noch Großes im Dienfte des Allgemeinwohls irn ie a 


Bilder aus der Parifer Weltanäftellung. 
IV. 


Nicht weit von der Nue de Caire befindet ſich, ebenfalls 
binter dem Balajt der Freien Künſte, das rumäniſche Gaſt- 
baus, le Cabaret Roumain, wie die Rarifer es nennen. Ein 
eleganter, hölgerner Bau mit durchbrochener Arbeit, nach 
drei Geiten bin offen, wie es dem jüdländifchen Klima und 
auch der jchönen Saifon des nordiihen Paris entipricht. 
Bunte Vorhänge jchüßen gegen allzu aufdringliche Sonnen= 
itrahfen, und die reiche Zier der Pflanzen und allerlei Va— 
jen und thönernes Bierrath aus heimiſcher Erde geben dem 
Heinen Erauidungs- und Erfriſchungsort, welder die Mitte 
der eigentlichen rumänijchen Ausstellung bildet, ein überaus 
freundliches Nusjchen. Minder freundlich find allerdings 
die Preife der Speifenfarte. Ein Ei — einen Franc! Wenn 
Columbus wieder auflebte, würde er feinen berühmten Bes 
weis gewiß nicht im rumänijchen Cabaret angetreten haben, 
Aber man muß der Wahrheit die Ehre geben. brend 
man fein Franken⸗Ei genießt, hat man aud) den Anblid der 
—— Schönen und dazu die Muſik der ſogenannten 

autars. 

Unſere Schönen — eine Wort, das man oft mit find» 
lichem Leichtfinn braucht — find wirklich ſchön. Ein wun— 
dervoll regelmäßiger Gefichtsfchnitt, der nur im Orient 
oder in halborientalifchen Ländern, wie Rumänien, bie Ge— 
neraltegel if. Die Rumänierinnen haben aber noch dieſen 
Borzug vor ihren türtiihen Scheitern, daß fie nit durch 
übergroße Körperfülfe verunftaltet werden. Und wie 
ihnen die halb enropäifche, Halb orientalische Tracht ; 
denn die Türkei ift, jo ehr fie aud) anf europäiſchem Boden 
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liegen mag, doc; nur ein afiatijches Land. Der brave Ju— 
piter wußte in der That ganz gut, was er that, als er die 
ſchöne aſiatiſche Königetoditer ropa nad) dem nunmehr: 
ee Europa in der befannten cavaliermähigen Weife ent: 
ührte: er jagte fich, dab der jchönfte Menſchentypus nur 
durch die Bermählung des idealen orientaliſchen Gefichts- 
ihnittes mit der Intelligenz zu erzielen jei. Die nacholym⸗ 
piiche Zeit hat dann zum Ueberfluß auch nod für die Ver— 
miſchung der Trachten geforgt. Die hübjchen rumänifchen 
Damen, die am Buffet figen, das Kinn auf den blendend 
weißen Arm und deſſen nicht minder anmuthige Hand ges 
ftügt, halb der beimijchen Muſik der Lautars lauſchend, halb 
wie im Traum auf das ganzeuropäiiche Rublitum blidend, 
jehen wahrheft bezaubernd aus in ihren weißen Gewändern, 


x 


1361 


| Zigeunerorcheſtern hat die Pariſer Welt bei ihren auserlefe- 
nen Diners und Sartenfeften in der That einen jolden Mihs 
brauch getrieben, daß die Mode jo plöglich umgeſchlagen ift, 
twie die der umleidlihen Poufs, weldye den glatten Röcken 
ganz weichen mußten. Dan jpricht nur noch von den Lau- 
tars, deren Mitwirkung mit Gold aufgewogen wird. 
& Örope garden-party bei der Herzogin &.! Mufit und 
anz! 
„Doc nicht etwa Zigeunermufit?” fragt man mit ängſt— 
licher Miene. „Unfere Zöchter jpielen nur noch ungariſche 
und böhmiſche Tänze, tyroler Jodler und ſchweizer Melo— 


dien. Es ijt nicht mehr zum Aushalten. Das verjtimmt 


| die Pianos nach dem zehnten Ländler und Juchzer!“ 
Und das Trojiwort läßt nicht auf fich warten. 





Javaniſche Tänzerinnen in der Parifer Weltausftelung. 


die mit Purpur und Silber reich durchwirkt find. 
Scmitt der lepteren ift durchaus pariferiich, während die mit 
Tüllſchleier umflatterten QTurbane uns mitten in die Ge— 
heimnifje von „Zaufend und eine Nacht“ verjegen. 

Und die Lautars — um das Wort deutich zur jchrei- 
ben! — bieje gefährlichen Mitbewerber der ungariſchen Zigeus 
ner! Prächtige Männergeftalten mit jhwarzumrahmten aus: 
drudsvollen, Mugen Geſichtern in weißen Jaden, die ein breis 
ter, orientalifher purpurner Gürtel eng um die Taille ſchließt 
und die mit ſchwarzen und rothen Baflementrien reich verziert 
find. Ihre Violinen — fajt nichts ala Biolinen! — haben 
einen vollen, einjchmeichelnden lang und ihre Weifen, die fie 
ohne Notenblatt und in mufterhaftem Einklang vortragen, find 
durchaus melodiös. Daß fie fo cdharakteriftiich find, wie die 
der Zigeuner, der fogenanten Cziganes, möchte ich dod) billig 
bezweifeln. Aber in dieſen Dingen beherricht die Mode und 
die Modeneuheit alle künjtlerifchen NRüdjichten. Mit den 

2. 


Der | 


„Mein, nein! rn er Mufit der Lautars. 
Das giebt Abwechslung; das ift melodiöfer, minder gewalt- 
ſam. Selbſt ungeübte Finger können es wiedergeben, ohne 
daß fich die ganze Nachbarſchaft darüber beklagt.‘ 

Das ift der Brundgedante defjen, was man zwar viel: 
leicht nicht jo deutlich zu fagen wagt, was aber alle Welt 
empfindet. Die Zigeunermufit, die ewige Zigeunermufil bei 
allen feſtlichen und nicht feitlichen Gelegenheiten ift jchon des 
Guten zu viel. Aber taujendfach vervielfältigt durch Dilet- 
tantenhände, wird fie unerträglich, was freilich nicht aus: 
ſchließt, daß man Jahr und Tag über die rumänische Mujit 
vielleicht in ähnlicher Weiſe urtheilen wird. 

Auf dem Invalidenplap mit jeinen jchlanfen Minarets, 
FKuppeln, Mofcheen und Pavillons, jeinen Palmen und Bam- 
bushütten fieht e8 noch bunter aus, als hinter dem Indu— 
jtriepalaft und dem Balaft der Freien Fünfte, wenigſtens 
\ auf der einen Seite der zeltbededten Avenue, welche den 
175 
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weiten Plan in zwei Hälften theilt und gleidjam Drient 
und Dccident von einander trennt. Auf der einen Seite die 
echt modernen Fortichritte, welche Poſt und Telegraphen: 
wejen, Socialötonomie, öffentliche Gefundheitspflege und das 
allerdings weniger menjcenfreundliche Kriegsweſen gemadjt 
haben, auf der anderen Seite eine uralte, gleichſam erjtarrte, 
entwidlungsunfähig gewordene Eultur. 

Wie vor Jahrhunderten und vor Jahrtaufenden be= 
gnügt ſich der Araber mit jeinem Zelt. Mit gefreuzten Bei- 
nen ſiht er auf koſtbaren Teppicdhen, jeinem einzigen Schap, 
unter dem bejcheidenen Dad), in feinen weißen Burnus ge: 
büllt, von dem ſich der tieſſchwarze Bart prächtig abhebt, 
träumeriſch vor fich hinblickend, als befände er fich dort feit 
den Zeiten Harun⸗al-Raſchid's, eine Art von muhammebani: 
fhem Ahasver. Doc nein, der Teppich ift nicht der einzige 
Schag, den er aus feiner Heimat mitgebracht hat, denn bins 
ter den vorfichtig gelüfteten Vorhängen blipt ein neugierig 
blidende8 Wugenpaar hervor, das bald durd ein anderes 
abgelöft wird. Das Geficht iſt Halbverjchleiert; die Füße, 
die unter dem zu niedrigen Vorhang ſichtbar find, trippeln 
emfig bin und ber, find zierlid, die Hautfarbe hellbraun. 
Der Harem des Arabers, ein Kerter für arme Menjchen: 
wejen, die geiftig vertümmern müffen, weil das jtarre Dogma 
einer fängt überwundenen Culturepoche e8 nun mal ver: 
ordnet hat. Das Herz jchmürt ſich Einem zufammen, wenn 
man in dem armfeligen Steinhaus die armen Weiber hinter 
ihren Webftühlen boden fieht, deren Fäden ihnen als durd)- 
fichtiger Vorhang dienen. Die Wände find pruntlos und 
einfach getündyt. Statt der Fenſter eine offenjtehende Thür 
zum engen Hof, auf dem die Vejucher fi drängen, um 
einen Blid in die Seheimnifle des Harems zu thun, und 
den munteren Buben, welche fie am Nodärmel jejlhalten 
und in der Ausftellung eine Bettlerhochſchule erbliden, gern 
eine Kupfermünze jchenten. Und welde engen, niedrigen 
Räume! Welche dumpfe, jchaale Luft! Die armen, weib— 
lichen Märtyrer männlicher, durd) die Religion geheiligter 
Selbſtſucht bliden von der ewigen Arbeit, die von früh bis 
jpät währt, faum auf. Die Spinnerin, die ganz allein ift — 
vielleicht die Favoritin! — und die Fäden auf dem nadten 
Sinie zufammenmwirbelt, ift auffallend ſchön, faft jo ſchön 
tie die Numänierin. Und doc, weld ein 86 in der 
Exiſtenz der Beiden! Die Eine, ruhig am Büffet ſihend, 
während die Männer arbeiten, dienen und geigen, das Publi⸗ 
tum gemächlid) betradjtend und nicht unzufrieden mit den 
Bliden und Worten der Bewunderung, die man ihr zollt. 
Die Andere — faft hätte ic) gefagt: im Staub. Sie hodt 
auf der Erde, im halbduntlen, ftallartigen Raum, den fie 
vor Schluß der Ausftellung nicht verlaffen wird, fie arbeitet 
unermüdlih für den trägen, arbeitsſcheuen @ebieter, und 
wenn jie einmal den Blid erhebt, dann iſt er todt und re 
fignirt. Er jcheint dem des Beobachters nur darum nicht 
auszuweichen, weil diejer für fie gar nicht vorhanden iſt. Was 
in ihrer Seele vorgeht, bleibt ihr Geheimniß, die Außenwelt 
ihrumpft für fie in eine enge Arbeitsfammer zufammen, 
und die Fäden, die fie in dem ewigen Einerlei der langſam 
fliegenden Zeit ruhelos dreht, müflen ihr das erſetzen, was 
onderer Menſchen Herz erfreut: Licht, Liebe und Sejelligteit. 

Da haben es die Jadaneferinnen, die man in einem 
Dorf aus Bambushäufern bei der Arbeit und beim Tanze 
bewundern fann, doc weit bejier. So jhön, wie ihre fa: 
bylifchen und rumdnijchen Schweitern find ſie freilich nicht, 
wenigjtens nicht für unjer Auge, das indefien den Malaien- 
typus dem mongolifhen und dem der Neger doch bei Weiten 
vorzieht. Den vier jungen Tänzerinnen, Eigenthbum irgend 
eines jabanischen Großen, jehlt es übrigens keineswegs an 
Anmuth. Ihre mandelfürmigen Augen haben einen über: 
aus janften, ſchwermüthigen Musdrud, der nadı dem Tan 
einer eigenartigen Pantomime voll würbevoller Plaftif, freis 
lich ſchnell einem fchelmifchen weicht, Dann kichern und 
tofen diefe jungen Briefterinnen der malaitichen Terpſichore 
unter einander oder mit dem Orcheſter hinter ihnen, daß 
Einem unmwillfürlich Goethe’8 unjterbliches Gedicht „Der Bott 
und die Bajadere” in den Sinn fommt. Unfere vier Baja- 
deren find natürlich auch geſchminkt, die nadten Füße nicht 
ausgeſchloſſen, welche grüngelblich fhimmern. Wenn man 
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bedenlt, daß die Aelteſte der Tänzerinnen noch nicht fünf— 
zehn Jahre zählt, jo muß man geitehen, daß die Javane- 
rinnen unjere Europderinnen in der Kunſt des Puderns 
und Schminkens noch in den Schatten jtellen, was gewiß 
nicht wenig bejagen will. 

Wie dem auch jei, aus dem fröhlichen Gelicher unferer 
Tänzerinnen lann man erfehen, daß fie ſich wohl fühlen, 
daf ihr Loos mit dem der vorher geichilderten Märtyrerin nicht 
zu vergleichen ift, und dab fie im Tanz Beruf und Lebens 
zwed erbliden und gewii kaum vermiſſen, dak man jie in 
einer fträflichen Unwiſſenheit erhält. Für fie ift die Welt 
ein großes Ballhaus, für die Kabylin ein Stall, und wenn 
eine unferer europaiſchen Schönen vor der Alternative ſtände, 
fo würde fie es —— vorziehen, durch's Leben zu tan= 
zen, als es — bei majdhinenmäßiger Hände Arbeit — zu 
verſchlafen. 

Das Loos derer, welche in den javaniſchen Hütten auf 
dürjtigen, über eine Art von Podium gebreiteten Matten 
und Deden nächtigen müſſen, das Loos ber Tänzerinnen, 
Korbjlchterinnen, Schneiderinnen und anderer Arbeiterinnen 
ift freilich auch nicht beneidenswerth, aber fie braudyen jich 
wenigitens nicht zu verbergen; die Zunge und der Gedan- 
tenaustaujch erfreut num einmal das Menjchenberz, und 
nicht am Wenigften das weiblidw. Die guten, übrigens 
durdyweq den unterjten Ständen angehörigen jabanijchen 
Damen find heiter, zufrieden und auffallend zutraulich. Als 
id; mein Mertbuch in die Hand nahm, um Einiges über die 
geſchickte Art einzutragen, in welcher eine von ihnen einen 
weißen Stoff mit chinefifcher Tujche bemalte, wies fie fofort 
auf dasjelbe hin, lachend und mehr als geſchwätzig. Zu— 
legt, als fie merkte, daß ich fie nicht verſtehe, wies fie mit 
dem Finger ftolz auf ihre bunte Jade und ihren Rod und 
dann auf das Meine, pjeijenartige Werkzeug, dem die Tuiche 
tropfenweis entquoll, um anzudeuten, daß jämmtlihe Ma— 
lereien don ihrer kunftfertigen Hand ar 
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Zigeunerfuhrwerk. Nach dem Gemälde von Ludwig 
Knaus. „Jaj! jaj! jaj! lauft ihr Heinen braunen Steppen= 
rofje!” ruft das jchlanke Zigeunermädchen aus und treibt 
die Iumpenbededte jlüchtige Brut auf der jonnendurhglütben 
weiten Pußta vor fich her. Niemand hemmt den Lauf der 
wilden Zigeunerfinder, Niemand bewacht jie, wenn nicht der 
treue Hund, der fie begleitet, ald Wächter gelten joll. Erjt 
pät im Dunfel des Abends fehrt das —— leichte 

uhrwert beim; der Hunger treibt ſie dann zurüd, Bor 
den armjeligen Selten loben die Feuer, und in den Keſſeln 
brodelt die Spedjuppe. „Jaj! jaj! jaj!” ertönt es einftim= 
mig aus den Heinen Keblen, als fie den für ihre Naſen 
würzigen Duft der Spedfjuppe verjpüren. Biel giebt es 
nicht, aber das Wenige jcdymedt ihnen befier, als alle Ge— 
nüfje des Lucull. Was fragen fie auch nad) dem Hunger, 
wenn fie nur frei wie der Vogel in der Luft fi) auf der 
weiten Rußta tummeln können. 


Die Küchlein. Nach dem Gemälde von 2, Blume 
Siebert. Großvater fipt vor dem Häuschen auf einer Holz= 
bant und hält das jüngſte Entellind gr! dem Schoof. Da 
fommt die Henne mit ihren Küchlein gludfend daher, und 
der Heine Bube klatſcht vor Freude in die Hände. Sein 
Bruder, der barfühige, blondlodige Hansl, haſcht ein Kü 
lein und jeßt es auf Großvaters Hand. Jauchzend grei 
der Kleine darnadı und das Antlip des Alten erhellt Dabei 
ein glüdliches Yächeln, während das dralle Mädden, welches 
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der reizenden Scene zuſchaut, luſtig ausruft: „No ſchau aner 
den Hoanen Buab'n an, dös wird van Rechter!“ — p.— 


Nordiſche Strandſeene. Nach dem Gemälde von 
A. Hertel. Rauh und ſtürmiſch, bieten die Küſten des Nord— 
landes nur wenige ſichere Häſen, und in den Heinen Buch— 
ten lönnen die Küſtenſahrer und Fiſcherboote nur mit Bor: 
ficht einlaufen, wenn fie fich nicht der Gefahr ausfegen wol⸗ 
len, auf die Niffe zu gerathen und zu zerjcellen, Der 
Künſtler führt uns foldy’ eine Scene vor, zu der fih am 
Strande die Dorfbevölterung zujammengefunden, um dem 
Einlauf eines Fahrzeuges, welches vom Fiſchſang heimfehrt, 
beizuwohnen. Weber dem ganzen Bild ruht der Hauch jener 
gewaltigen impojanten Wajejtät des Meeres, die den Be— 
wohner des Binnenlandes beim erſten Anblid tief ergreift 
und erichüttert. _0,— 


Miscellen. 


Ein Borbeugungsmittel gegen Pilzvergiftung. Bern 
draußen in feuchter Waldesdämmerung mit der vom Winter: 
fchlafe erwachenden Natur auch die Schwämme fich aus 
ihrem warmen Mooslager erheben, ihr Hütchen aufjepen 
und fi) neugierig umjcdauen, ob aud die Tannen und 
Fichten noch an ihrem alten Ort ftehen, dann fehrt auch in den 
Zeitungen jene faft itehend gewordene Nubrit wieder, welche 
von Bergiftungsfällen durch Pilze berichtet. An Rathichlägen, 
wie jolchen Vorkommniſſen zu begennen ift, an Ermah— 
nungen zur Vorjicht und an Angabe von Gegenmitteln 
fehlt es dann jelten und häufig verbindet fid) damit die 
Aufforderung an die Schule, mehr als bisher für die 
Kenntniß der Pilzjorten zu forgen. Alles dies aber genügt 
nicht, denn es giebt giftige Schwämme, welde den genieß— 
baren jo täufchend ähnlich find, dal eine Verwechslung nur 
u leicht möglich it; Hat diefe aber einmal ftattgefunden, 
b ift faft immer ein qualvoller Tod die Folge. 

Und doch giebt es ein Mittel, dieſer Gefahr vorzubeugen, 
wie es einfacher und wohlfeiler faum gedacht werden kann, 
und diefes Mittel beſteht darin, das erjte Waffer, in welchem 
die Pilze gekocht worden find, mwegzugiehen. Oft genug 
ift ſchon auf dieje Borfichtsmaßregel bingewiejen worden, bis: 
her aber mit wenig Erfolg, weil viele Bilzefjer in dem Wahne 
leben, dieſes Waldproduct verliere dadurch an Bohlgeihmad. 
Gerade das Begentheil ift der Fall; Unreinlichleiten und 
der manden Schwämmen anhaftende Modergeruch werden 
auf diefe Weife entfernt und das eigenthümliche Aroma 
erhöht. Biele ängjtliche Gemüther Iafen ſich aus Furcht 
vor Dergiftung halten, diefe auferordentlih nahrhafte 
Filanzentoft zu genießen; fie fünnten dies aber ohne Be: 
denfen thun, wenn fie die erwähnte Borficht anwenden 
wollten, durch welche jede Möglichteit einer tödtlichen Ver— 
aiftung ausgeichloffen it. Im jüdlichen Schweden und in 
einem Theile Finnlands kennt man diejes Verfahren Tängft 
und deshalb ijt dort auch die Angſt vor den nachtheiligen 
Folgen des Pilzgenufies geihmwunden. Pilze und Schwämme 
find wegen ihres Wohlgeſchmackes, ihres hohen Nährwerthes 
und ihrer außerordentlihen Wohlfeilheit ein Vollsnahrungs— 
mittel erften Ranges; allgemein wird e$ aber erſt dann 
werden, wenn die damit verbundene Gefahr befeitigt worden 
ift. Ein leichteres Mittel, ſich vor derjelben zu fchügen, 
dürfte aber wohl ſchwerlich gefunden werben. 

Morig Lilie. 


Rauch⸗ und knallloſes Pulver. Es läßt ſich nicht mehr 
beſtreiten: unſere intimſten Feinde, die Franzoſen, ſind im 
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die jedem Franzoſen in den Topf gucken, gelingen wollen, 
das Geheimniß zu ergründen. Man vermutbet nun, daß 
das Pulver entweder im Wefentlidden aus Pilrinfäure 
bejtcht, oder auch als eine verbejierte Form der Scieh: 
wolle anzujehen ift. Wird ed den deutschen Chemitern ge: 
lingen, ein ähnliches Pulver hervorzuzaubern? Dies eridieint 
um jo wahricheinlicher, als die deutſche Chemie der franzö— 
ſiſchen, wenn nicht überlegen, fo doch jedenjalld ebenbürtig ift. 

Ein Troft iſt es hierbei für uns, daß die Anfichten 
über das rauchloje Pulver getheilt find. Der Bortheil, daß 
weder Rauch noc Knall die Gegenwart des Feindes ver- 


räth und daß der Pulverdampf die Ueberjicht nicht mehr 








Befipe eines Bulvers, welches nicht bloß Fräftiger wirkt, ala | 


unferes, fondern auch fajt feinen Rauch von ſich giebt, fait 
lautlos verfnallt und jo gut wie feinen Nüdjtand Hinterläßt. 
Das Pulver weicht alfo von den bisherigen Pulverarten 
gänzlich ab. Es iſt fein mechaniſches Gemenge, jondern ein 
chemiſcher Stoff, defien Beitandtheile in lediglich chemifcher 


Verbindung mit einander ſtehen. Welches find diefe Bes 
itandtheile? Darüber wird das tiefite Schweigen gewahrt, 


und es hat leider feinem der angeblidyen „deutſ 


n Spione“, | 


erſchwert, ift allerdings jehr hoch zu veranfdlagen und wird 
auch von deutjchen Autoritäten erlannt. Es fehlt aber, ſelbſt 
in Frankreich, nicht an Stimmen, welde den neuen Explo— 
jioftoff für ein Danaergejchent erllären. Das Gefmatter der 
Bewehre, der Pulverdampf bringe, dies jei unzählige Male 
wahrgenommen, die Truppen erſt in die richtige Kampfes— 
ſtimmung, und man dürfte die Befürchtung hegen, daß der 
Schwung, die Begeifterung verſchwinden, jobald unjere 
Schlachten ebenjo geräufchlos verlaufen, wie die der Alten. 
Undererfeits bedingte, wie die Jahrbücher für die Armee 
und Marine hervorheben, das rauch- und knallloſe Pulver 
eine vollftändige Umgejtaltung des Borpoften: und Aufklä— 
rungsdienfted, und es dürfte nicht leicht fein, eine neue 
Form dafür zu finden. Der Knall der Gewehre und der 
Donner der Kanonen fpielen nämlich zugleid die Rolle von 
Signalen. Der Heerführer erfährt gleich aus denjelben, 
wohin ev Berjtärfung zu jenden und wohin er fich mit feiner 
ganzen Macht zu wenden hat. Die Gefedhtsleitung wird 
alſo bei Wegfall der aluſtiſchen Signale aus dem euer der 
Truppen weit mehr als bisher auf Patronillenmeldungen 
und berichterjtattende Offiziere angewieſen jein. Endlich ift 
hervorzuheben, daß geräuſchloſes Pulver das Franctiveur: 
Unmejen ftart begünftigt und fomit die Kämpfe nod grau: 
jamer geitalten wird, als fie es bisher gewejen. Alles hat 
eben feine zwei Seiten. Gv. M. 


Henry M. Stanley's Herkunft. Gelegentlich des Wieder- 
erjcjeinens des eine Zeit lang verloren geglaubten großen 
Neifenden unter den Xebendigen veröfientlicht ein WKorre- 
jpondent der „Times“ jet das Folgende: Stanley's Ge— 
burtsort ift Denbigh, wojelbjt er am Dienflag, den 28. Ja— 
nuar 1841 das Licht der Welt erblidte. Seine Mutter, die 
ich jehr wohl fannte, war die Tochter eines Fleiſchers da= 
jelbit, jein Bater, John Rowlands, war ein Landmann in 
dem benachbarten Dorje Segrwyd. Der Großvater mütter: 
licherjeits bing mit großer Liebe an dem Knaben und ſetzte 
allerlei Hoffnungen auf ihn, er ftarb aber leider plöglich, 
als das Kind fünf Jahre alt war. Dasfelbe verlor dadurch 
jeine Heimat und wurde nun einem gewiſſen Richard Price 
und deiien Fran in Denbigh Caſtle in Pflege gegeben. 
Schon nah kurzer Zeit aber brachte man ihn in das 
St. Aſaph Armenbaus; Price's Sohn, Nidyard, trug ihn 
auf dem Rüden dahin. Hier wurde er erzogen und führte 
den Namen jeines Vaters, John Rowlands Der weitere 
Lebensgang des berühmten Entdeders iſt belannt. Den 
Namen Stanley legte derjelbe ſich nadı einem Kaufmann 
zu, bei dem er Anſiellung gefunden, als er zum eriten Male 
nach Amerita fam. Seine Mutter jtarb am 23. März 1986, 
in ihrem 63, Lebensjahre; fie wurde auf dem Kirchhoſe zur 


Bodelwyddan, bei St. Aſaph, begraben. Ahr Grabſtein zeigt 
die einfache und doch jo ſtolze Inſchrift? »Mother of H.N 
Stanley, the Afriean Explorer.« F. M. 


König Johann V. von Portugal unterhielt ſich eines 
Tages mit dem Marquis don Pontelima über die föniglidye 
Gewalt und behauptete im Laufe des Geſprüäches, diefelbe 
wäre völlig unbeſchränkt. Der Marquis bejtritt dies, und 
der König wurde heftig. „Wenn ich Ihnen bejöhle,“ rief 
er, „ſich in's Meer zu jtürzen, jo müſiten Sie, ohne ſich zu 
befinnen, hineinſpringen.“ — Sofort eilte der Marquis zur 
Thür, — „Wohin wollen Sie?" rief der König. — „Schwim— 
men will ich lernen!” fagte der Marquis, Der König ladıte, 
und bie Streitfrage war erledigt. M—r. 
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Der Dihter Zahariä in Braunſchweig, ein Zeitgenoſſe 
G. €, Selling, hatte einen großen Hang zu Pracht und 
Wobhlleben. ſchaffte fich unter Anderem auch eine präd)- 
tige —** an und ließ an die Thüre des Wagens ein 
4, malen. Dieſes glänzende Gefährt machte in Braunſchweig * 
Auffebhen. —— meinte nun: „Zachariä hätte wenigſtens 
fein Z auf den gen jeßen ſollen.“ 

„Warum nicht?” fragte ihn Jemand. 

„Wenn die Leute ein Z auf dem Wagen jehen,” er- 
twiberte Leſſing, „jagen fie gleich: es ift nichts EL" 


Graf Bembrote, der wie jeine Nahlommen jidy durd) 
feine Ercentricitäten auszeichnete, hatte unter anderen Yegaten 
in feinem Teſtamente auch die folgenden: Item vermadhe 
id dem Lord Say — Nichts. Diele Legat, deſſen bin ic) 
ficher, wird er den Armen überweifen. Atem dem General: 
lieutenant Eromwell eine von meinen Worten, denn bei 
meinen Lebzei⸗ 
ten babe id 
ihm nie eines 
gegönnt; item 
dem Thomas 
MayfiniScil: 
linge. ®erjeine 
Geſchichte des 
engliſchen Par⸗ 
lamenis geleſen 
hat, weiß, daß 
ich ihm fünf 
Scillinge zu 
viel vermache. 

M—r. 


Schlagſer⸗ 
tig. Der be 
rühmte Ge 
beimratb Heim 
in Berlin war 
ſtets ſehr fchlag 
ſertig. Einſi 
ging er mit dem 
Sanitätsrath 
Müller, der ein 
großer agb: 
liebhaber war, 
auf die Hühner: 
jagd. Lebterer 
war allerdings 
ein schlechter 
Schüse, mas 
Heim mußte, 
Als Müller nun 
einen Schuß 
abgegeben hatte, ſagte er zu Heim: 
haben Sie nicht bemerft, ie habe das 
— es find die Federn dabingeflogen.” 
„Das Rebhuhn aber auch,” ermiderte Heim laloniſch. 

— Uu. — 


Ein Mißverſtändniß. Wirth (zu einem eintretenden 
Saft: „Dit es richtig, Herr Baron, daß ſich die Krankheit 
Ihres Herrn Ontels jo verjchlimmert hat, daß man jeden 
Augenblid auf das Ende warter?” 


„Bert Geheimrath, 
Rebhuhn getroffen 


And Porfie! Für lyriſche Dichter, welche geneigt find, 
auf bie Höhe des Parnaß zu gelangen, ohne zu wiſſen, wie 
fie dies ermöglichen follen, empfehlen fich vielleicht die fol- 
genden Verſe des um 1730 lebenden Dichters Bödider aus 
jeinem Gedichte: „Nymphe Micale” zur Nachahmung: 


Es firren und girren die Tauben im Schatten, 
Es machet und lachet die Stördin in Matten, 


| 
| 
| 
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Es zitſchert und zwitſchert der Spahen ihr Dach (sic!), 

Es krächzet und ächzet der Kranichen Wach. 

Es ſchwirren und girren die Vögel in Lüften, 

Es hegen und legen die Vögel in Klüften, 

Die Lerche tirliret ihr Tiretirlier, 

Es pinfen die Finten den Buhlen allbier, 

Die Fröſche coachſen und machen im Laden 

Netelen und ftreden ſich Iuftig zu maden, 

Ju Gärten da blühet der Floren ihr Kind, 

Es pfeifet und jchleifet nur Zephyrus — 

—. 

Erklärlich. Schauſpieler W.: „Hören Sie, College, 
ich finde nicht, dak Sie fid) während des Sommers erholt 
haben, Sie jehen recht elend aus.” 

Schauspieler B.: „Wie jollte ih ander&: habe ich doch 
fortwährend gaftirt und adıtmal al& Ferdinand Gift genom= 
men, ſechsmal bin ich) ala Carlos erſchoſſen und als Julius 
Gäjar neunmal 
erftodyen wor⸗ 
den, und dabei 
fol man gut 
ausiehen ?" 

—dn.— 


Kerneile 





Lelfing's 
Zerftrentheit. 
Leſſing war ſeht 
zerſtreut. Er 
vermißte einſt 
mehrere Tage 
hindurch Geld, 
ohne den Dieb 
entdeden zu 
fönnen. Er bes 
ſchloß daber, die 


or hrlichleit ſei⸗ 

y nes Dienerd 
auf die Probe 
zu jtellen, und 
ließ abſichtlich 
Mikverfiänbnih, Minifter (su dem u. — 
Sptecher einer landlichen Deputation): Sie ha · eiD au] DEM 
ben ja, wie ich hörte, ım der Gplvefternadst einın Tiſche liegen. 
grogen Brand gebabt?“ „Sie zählten es 
‚Deputirter (beihäma): „Ad nein, es war natürlichdoch?" 
Bloß ein Meiner Spiß. fragte einer fei⸗ 
ner Befannten. 


— „Häblen,” antwortete Leſſing ziemlich verlegen, „ach 
nein, das habe id, wahrhaftig vergeffen!‘ K. 


Der befannte Maler Reynolds hatte die berühmte Sän: 
gerin Billington in London gemalt, die eine freundin des 
großen Mujiterd Haydn war. Die Künftlerin war als 

heilige Cäcilie dargejtellt, die mit gen Himmel gerichteten 
Augen dem Geſange von Engelhören in der Höhe zu lau— 
ſchen ſchien. Haydn follte über das Bild jeine Meinung 
äufern. „Das Porträt ift ähnlich,” jagte er, „hat aber 
einen großen Fehler.” 

„Und der wäre?“ fragte die Sängerin. 

„Der Maler hat Sie gemalt, als hörten Sie die Engel 
fingen; er hätte aber die Engel malen jollen, wie fie Ihren 
Tönen laujden.” M-—r. 


Scherzfrage. Welcher Unterſchied ift zwiſchen einem 
Mohren und einem Invaliden? 

Der Mohr hat jeine —— gethan und fan geben, 
— Invalide hat jeine Schuldigteit gethan und lann nicht 
geben. —dn.— 


- Maid. Lehrer: „Wie nennt man jene beraujchenden 
Setränte, wie Wein, Punſch, Biſchof, Rum u. ſ. w., weil 
fie einen fogenannten „Geiſt“ bei fih haben, mit einem 
allgemeinen Ausdrude?“ 

Schüler: „Geiftliche Getränke.“ 


K. 















ee zu 
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Bieroalyphen. 


Schachauſgabe Br. 28. 
Bon U. Stabenow in Berlin, 


Schwarz. Buadrafräfhfel. 
3 Bon R. €. 








— — * — zuge ordnen, daß Die 


Dh - 


mitteljte Sent- 
rechte gleid der 
mittelften Wage⸗ 
rechten wird und 
die Wagerechten 
bezeichnen: 1. ei- 
nen tbhebanifchen 
Helden, 2, einen 
Helden der beuts 
hen Sage, 3. 
einen Feldherrn 

Athens, 4. eine 
T|ir|r|t/t Se Oper, 5. ein Zelt, 

6, ein darz 

(Schmudgegenftand), 7. einen Ganton der Schweiz, 8. eine 
belgiſche Stadt, 9. ein Schloß in der Nähe Wiens, 





Weiss. (+7 = 15) 
Weiß zieht an und fept mit dem dritten Zuge matt. 


Anagramm, 


1) Rabener, 2) Negan, 3) Neid, 4) Parole, 5) Eldena, 
6) Rialter, 7) Nabe, 8) Damon, 9) Gerte. 





Räthfel. Nad dem Hinzufüi je eines Buchſtaben ift aus je: 
Im Reich der Töne iſt's ein Held, dem der vorjtehenden örter durch Umſtellen der Yaute 
Der Liebling iſt's der jungen Welt; ein neues Wort zu bilden. Die neun Wörter bezeichnen: 
Ein Bannerträger iſt's zugleich 1, einen franzoſiſchen Dichter, 2. eine Frucht, 8. einen Baum, 
In der Gedanken hehrem Neid); 4, ein Raubthier, 5. einen Namen aus der griecyijchen Sage, 
Im Reich der Liebe ficht man's walten 6. ein Mineral, 7, einen Namen aus dem Nibelungenlieve, 
Und Duft und Pracht vollauf entfalten; 8. eine Stadt in Italien, 9. einen — Dichter. — 
Als Ausdrud doch der rohen Kraft — Nach richtiger Löſung nennen die hinzugefügten Bud) 
Es Unheil ftiftet, Feinde ſchafft. H. Sch. ſtaben einen Zierſtrauch. R. E. 

Diamanträthfel. Budjffabenumffellung. 


Die Buchſtaben find Aus den Buchſtaben der Wörter „Dichte, Sertrud, 
jo zu ordnen, daß die | Bichen, Iſthmus, Röthe“ läßt ſich ein deutfches Sprüch— 
ſenkrechte md der | wort bilden. Wie lautet dasfelbe? 

—— Ei 
lautet und eine Ge: * 18. 
birgspflanze nennt. Die — — Rr. 1 a 

übrigen twageredhten Obwohl der Alte im Stat liegt und jeder der Gegner 
Reihen bedeuten: 1. ein | nur zwei Ntouts hat, verliert Borhand einen Eichel-Solo 
Gedicht, 2.einen Schrift: | auf ——— Karte: 
jteller der Gegenwart, 
3, einen deutjchen Dich- 
ter, 4. einen Fluß in 
Mfrifa, 5. einen Pro— 
pheten, 6. einen Theil 
des Baumes, R. E. 


Logogriph. 
Stell’ einen Gott aus alter Zeit 
Auf einen and’ren Fuß, 
Und ſchau', wie in der Gegenwart Wie find die übrigen Karten vertheilt und wie ift der 
Als Seld er dienen muß! EM. Gang des Spieles? 
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Auflöfungen zu Beft 28, Seite 1257. 
Dameipiel- Aufgabe: 


1. 8—f6 g7—e5+ 
2. — Das — e7+ 
3. Dei — g3+ 


ds — e7 (h6 — g5) 


4. on D 
ET he — g5 (d8 — e7) 


5. Dbs — h2 


6. Dh2 — b8 eT — f6 (A) 
7. Dbs — h2 5— fi 
8. Dh2 — h8 4 — 
9. rag 3 — 
10. Dd4 — gl 
A: See eT— d6 
7. Dbs —h6 ++ h4 — g3 


8. Dh6 — e8 u. ſ. w. 
Räthſel: Humor — Homer. 


Füllräthfel: Theſeus, —2 ee — Alt 
‘ mene, Cadmium, Horatio. — Toblach — San Remo. 
Kapjelräthiel: G'ruf't — G'ich't. 
Kreigräthjel: I. Transvaal, II. Hendichel, III. Erbes⸗ 
Eon, IV. Magiftrat, V. Anduftrie, VI. Seſoſtris. — 
Themis. 
Anagramm: Andernach, Normandie, Bucarei, Bitter: 


aal, Feuerland, Hortenfie, Amſterdam, Elifabeth, Desde— 
mona, Nidyelien, Eopernicug, Zurgeniew, Melbourne, Fingers 
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zul, Ochſenfurt, Sansſouci, Wiesbaden. — Die Endbuch— 
taben ergeben: Heil dem Haus Wettin! 


Combinations-Räthfel: A: Pope, B: Piſo, C: Hall, 
D: Sele; Mitte: Poſa; 1: Opal, 2: Poſe, 3: Epos, 4. Haſe. 


R DERLFIEIEFIERTGRDR: Der Schlüfjel ift der elfte Buch» 
abe. 


Laßt ſich nicht vermeiden der Strauß, 
So fafle kühn das Schwert am Hefte. 
ie * Fo ie Deine ae 
m feigen Baudrer geh'n fie aus, 
e — E. Geibel. 


Skataufgabe Nr. 12: Im Stat lagen: r8, r7. 

Vorhand hatte: rW, gK, g0, g9, g8, gT, rK, 
rO,r9, 810; 

Mittelhband hatte: 
g10, rA, r10, 8. 

Borband fpielt Grün aus, der Spieler ftidt mit dem 
Vierten, fordert mit dem Alten, ziebt sA und giebt dann 
nur die beiden legten Stiche mit höchitens 29 Augen ab. 
— Wenn Borhand eine andere Farbe ausjpielt, wird das 
Rejultat dadurch nicht geändert, 


gW, e10,eK,eO, e7,gA, 


Richtige — ——* ſandten ein: E. Mans- 
bacher in Vlatho; A. von D. in Amberg; M. H. in Berlin; 
BP. ©. in D.; — Heiner in Bojen. 








Deren Baron v. A. in Riga. Die — — find bei ben 


einzelnen Böltern ſehr verichieden, Der — wir fragt: „Wie an 
finden Sie ſich?“ Ter Dolländer: „Wie ı 9 1?" Der Englän 
„Wie thut Ihr ıhun?“ Der Epanier und —— „tie ſtehen eu 
Frangole: „Wie trage 6 Sie ar Ber — Bi „Wie Idiwien Sie?" 
Der Böhme: „Wie baben „Habt Ihr Euern 
Meis gegeſſen?“ Die , — ge fie negeifen, ihre Raſen 
feft - ander. Die Ayenis blajen einander in's Ohr und reiben ein 
ander erg Bauch mit der Hand. Die Bewohner der Balosinfeln reiben 
ſich das @cficht mit dem Fuhe besjenigen, ben fie begrüßen Beh. Bei 
den Diminutformen ſprechen wir Deutichen gern von Herzchen, Engelden 
u. f.w,, ebenfo auch die @riechen und Römer. Die Dänen dagegen Malen 
gern in's Xbieriiche; fie fagen u. A. mein Hühnchen, mein Ferlkelcheu 
mein Hühnerkeulchen. 


Seren 9. 2. in ®. Der Ausdruck „Basquill” (italieniih »Pas- 
quillo«) bedeutet eine , Beleigun , weldhe fchriftlich oder durch fonftige 
bleibende Zeichen, Bilder, öffentlich verbreitet wed, und „Bas- 
auillaut" der Ber A * — eines Pasauils. „Basauill“, 2 
Iprünglich mehr eine beihende Satire ald eine wirfliche Etirverleßung be 
even rührt von „Basquino”, dem Namen einer verftümmelten antiten 
—— in Rom, ber, an welche man ſatiriſche Schriften anzuhängen 
pilente. 


Herm Prof. Dr. 9. in T. Proceſſe und Urtheile — Thiere 
ſanden allerdings in älteren Zeiten ftatt, wie zahlreiche Beiſplele beweilen. 
Sie haben ganz Red, Ya, es find ſogar gelehrte Werte darüber er 
(dienen, welche Tbiere man vor die Schranken des Beiches ziehen Tann, 
und welche Berth.idigner ihnen ftellen find, So verurtheilte 1986 eim 
Spruch des Richterftubls zu Prafaile eine Sau dazu, an den Beinen und 
am Kopf verftümmelt und dann gebangen pe werben, weil fie ein And 
serriffen und getödiet hatte, 13:4 wur anderes Schwein wegen bes 
aleicyen Berbrechens in dem Sirceniprengel von Romaige, Grafichait 
Wortaing, zum Tode durch den Strang verurtbeilt. 1474 wurde ein Habır 
durch Urtheilsiprud; bes Mogiftrats zu Bafel zum Tode auf dem Scheiter- 
haufen verurtbeilt, weil er ein Ei gelegt hätte (unfere Landwirthe —— 

ob, wenn auch ihre Hahne Eier legten). 1690 ernannte in Auberge ber 
ichter eines Gautons ‚dnen Abvolaten für die Raupen, denen ein fürm- 





Wasdrun verdoten. — Bederfefungsredte Bleißen werdehaften. 


Redaklion und Verlag des „Illuſtrirten Familien-Schah“ in New⸗ dort, 


licher Brocen gemacht wurde; das Urtheil fantete bahin: die Reupen 

haben ſich auf einen Meinen, ihnen —— Raunt zurüdzuzieben, um 

—— ihr Beben zu beihliehen ... Dad waren die „guten, alten 
iten |” 


Herren Realſchullehrer ©. in 9. Ja wohl; ed gab nicht mur große, 
ber—übmte Eifer, jondern aud Trinter, die geradezu Unglaubliches lei- 
ſteten. Ziberius Luckus Bilo 4.8. lonnte zwei Tage und zwei Nächte 
bintereinanderweg trinten; Alzerline aber bielt es W Tage aus. 
Einige Dichter ſtehen aud in Reib und lied, 4. B. Eoban Beifus. 
ber einen Eimer Danziger Vier in einer einzigen leerte. Amı 
Dofe des Herzogs Bogıslaus X. von Pommern, 14%, der jelbit ein Rieſe 
von Geftalt war, ſchrecbat efien umd noch mebr teinten konnte, lebte einer, 
ber es ihm im beiden noch zuvor that: Weruer d. Schulenbura. Die- 
fer fpeifte einen ganzen Ochien auf und trank darauf jo viel, eine 
naupe Geſellſchafi davon fatt geworben wäre. Als Winrich v. Keiprode 
1651 zum Hodmeifter des Demticen Ordens gewählt wurde, gab es gar 
bobe lichfeiten, Schießen und volle Tafeln. Bei dem nmable 
muhte jeder Gaſt ein filbernes Becken mit adıt — die fie ſich 
felbit eingofien, mit einmal leeren. Der wadere Beit von Bafien- 
beim leerte ed dreimal und wurde Scloßbauptmann. 


Deren Stud. Str, in 9. Der Ausdrud: a rt bat folgen» 
den Uriprung. Während bes eriten frangöfiicen Statjerreichs veröffent- 
lichte der —— Ger Eghde Robert Cornellſſen in Bruſſel folgende 
Reuigkeit- „Wie groß die Ghefräßigkeit der Enten iſt, lehrt ein Experiment, 
das man mit ihnen anftellte. Man nahm aus 20 derjelben eine, zerbadte 
fie fammt febern und Knochen und gab die Stüde dem 19 übrigen zu 
Eufen: So fuhr man fort, eine nad der anderen zu ſchlachten und ıhren 

eitern zuzuſehen, bis mir noch eine einige vorhanden war, genährt 
mit dem Fleiſche und Blute ihrer Wenoffinnen.” Diele ſchöne Geſchichte 
verbreitete fich über — Euroba und kam ſogar jpäter als eine Reuig- 
teit aus Amerita zu Bu 5* Fret Eute alio ift die Urahne jämmt- 
licher Beitungsenten. Der U „Auf einem großen Fuße leben” 
Ihreibt ſich wieder daher, dah im 14. Jabriumpert der Rang nad ber 
— * beſtimmi wurde. Der Schuh des Edelmannes betrug 1’, Trırk, 

der eines Barons 2 Fuh und der eines Fürften 2", Fuß. 
Redensart endlich, "wonach Sie fragen: 


e britte 
m Duugertuche mager”, bat 


ihren Urjprung von dem Tuche, welches zur Waftenzeit um ben Altar ge- 
hängt wurde, zum Seichen, daß man jcht hungern mäſſe. 











lrofina. 


Don E, von Blaas. 


Mir Genehmigung der Photeographiſchen Geſellſchaft im Berlin, 





Se Mortenfen. 


Eine Erzählung aus Borwegen von Guſtav Imberg. 
Schluß.) 


8 ſagte das Letzte mit ruhigem Tone, und als 
empfände er eine Erleichterung, begann er: 


„sh war nicht immer der reiche Landhändler, 
vor fieben Jahren no, damals ein Burſch von 23, 


ich mich von Naufereien und leichtem Leben fern ge— 
halten, wenn ich aud im Inneren nicht jo ganz ohne 
Leidenihaft war. »Halte Did an die zehn Gebote,« 
hatte mir mein Vater zum Abjchied gefagt, als ich zum 


da wanderte ich ald armer Schullehrer von Ort zu | eriten Mal das Elternhaus verlieh, und ich hatt’ ihm 


Ort, überall ein paar Monate unterrihtend. 's ift 
fein leichter Beruf, aber doc hab’ ich nie bereut, daß 
ich in meines Vaters Fußſtapfen getreten bin, hab’ im 
Grunde viel Freud’ daran gehabt und ein gut Stück 
Dankbarkeit geern- 
tet... . Aum lieb⸗ 
ften war id in 
Ulvedal, denn da 
wohnte die Waren, 
damals ein Mädel 
von 18, hübſch wie 
feine weite und 
dabei fo Tieb und 
fanft, daß man hätt’ 
meinen jollen, wenn 
draußen die See 
tobte, müßt’ fie 
bloß an's Ufer tres 
ten und Alles würd’ 
ruhig, Und fie 
führte dem Water 
die Wirthſchaft und 
erjog die jungen 
Geſchwiſter, man 
merkte faum, daß 
die Mutter fehlte. 

Wir hatten uns 
gern. Wenn id 
auch feinen Reich— 
thum aufweilen 
fonnte, ih Hatte 
dod) mein beſchei— 
denes Einkommen, 
und im Webrigen 
war ich ein ſchmul⸗ 
fer Perl, und im 
Nudern und im 

Steigen thaten’3 
mir nicht Biele 
aleich. Dabei hatt’ 
n 








Stubientopf. Nadı dem Gemälde von E. Harburger. 


voll Zuverficht geantwortet: »Gewißlich, Vater!« Und 
es jdien mir dazumal aud wirklich leicht genug. 
Ad, wenn mir damals Einer gejagt hätte, was aus 
mir noch werden follte! ch fühlte mich jo ficher. 
Und wenn mid) 
Einer auch noch 
in der Zeit gefragt 
hätte, wo ich Die 
Karen zuerft liebte, 
dann hätt’ id) ihm 
geantwortet: Außer 
dem »Du ſollſt nicht 
begehren« hab’ ich 
fein’ gebrochen. 
Ich begehrte näm— 
lich wohl fremdes 
Hab und Gut, das 
mit Karen's Vater, 
der alte Knud, ras 
cher in unfere Hei- 
rath eingewilligt 

hätte. Mber der 
machte immer Aus⸗ 
flüchte, und es 
wurde mir täglich 
räthfelhafter, denn 
ih merkte wohl, 
daß er mid im 
Grunde leiden 
mochte. 

So zog ſich's 
eine ganze Zeit hin. 
Da traf id eines 
Abends die Karen 
in vollen Thränen. 
Der Bater war 
nicht zu Haufe, die 
feinen Gejchwijter 
ipielten draußen. 
Karen,« rief ich 
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und jchloß fie in meine Arme, »weine nicht, 's wird 
noch Alles gut werden. Der Herrgott muß ein Ein— 
jehen mit uns haben, er muß Deines Baters Herz 
wenden.« Aber fie meinte nur bitterlicher. Endlich 
fonnte fie es herausbringen: Es mußte aus fein zwi— 
ſchen uns. Sie gab mir einen Brief, den ſie gefun— 
den hatte. Er war vom alten Landhändler in Fagervik 
an ihren Vater. Darin ſtand: »Ich werd' Dich nicht 
verklagen, Knud, wegen der Schulden. 
uns friedlich vereinigen, Du wirfſt das Deinige mit 
dem Meinigen zuſammen, dann langt's für Beide. 
Mußt mich nur recht verftchen. Du haft einen Haufen 


Schulden und dabei eim kreuzbraves Mädel, ich habe | 
einen leidlihen Haufen Geld und einen Taugenichts | 
von Sohn. Die Schulden und das Geld werden fid) | 


ſchon vertragen, und will's Gott, jo macht Deine 
Maren aus meinem Ravn einen ordentlichen Men- 


ſchen. Ich Hab’ ihn für cin Jahr hinaus geichidt, da= | 
mit er ſich umficht und feine Bildung lernt. Diefer | 


Tage muß er zurüdtommen, dann foll er zu Eud) 
hinauf, fich die Antwort holen, Sagſt Du Ja, dann 
übergebe ih ihm das Geichäft, die Karen wird Fran 


Wir wollen | 





Landhändlerin, und ich ziehe zu Dir hinauf nach 


Ulvedal. Ach will die jungen Leutchen in ihrer 
Wirthichaft nicht ftören.« 
Ih Hatte zu Ende gelejen, ich las noch einmal. 


Und dann war es eine Weile till. Noch heute höre | 


ih, wie die Uhr fo fühllos gleichmäßig tidte, als 


wollte jie ganz genau ausrechnen, wie viel Minuten 
es brauche, bis ein Menjchenherz, das zu Tode ge- 
troffen ift, fich noch zu einem letzten Athemzug zu— 
jammenraffe. Karen war auf einen Stuhl gefunfen 
und bielt die Schürze vor die Augen, und die Licht: 
ftrablen, die durch's Fenſter brachen und auf dem 
Fußboden ihre Linien malten, fpielten jo höhnifch 
grinfend um das blonde Haar, ich hätte die faliche 
Sonne erfäufen mögen im Meer, 


Endlich fragte id: »Was willit Du thun, Karen?« 


Sie ſchwieg. Noch einmal fragte ich, da blickte fie 
auf, und wie fie in meinem Geficht den inneren 
Grimm aufiteigen ſah, da fahte fie meine beiden 
Hände. Sie wuhte, dann war ich vollftändig in ihrer 
Gewalt, all’ ihre Güte und Sanftmuth ging durch 
ihre lichen Hände auch auf mich über. »Sieh, der 
Vater hat's nicht von mir verlangt,« fagte fie und 
blidte mich mit ihren guten, feuchten Augen an, »er 
hat mich nicht drum gebeten, ich hab’ dur Zufall 


den Brief in die Hand befommen, Nein, nicht durch | 


Zufall, Gott hat's fo gefügt.« Sie führte mid an's 
Fenjter. »Sieh, wie die Kleinen fo luſtig jpielen, 
Sie ahnen nicht, wie wir Beiden auch nicht ahnten, 
was den Vater bedrüdte. Sollen die Kinder Bettler 
werden, joll der Water feine alten Glieder in frem- 
dem Tagelohn quälen? Ich könnt ihm nicht mehr 
in's Auge Schauen, wenn ich das zuließe. Wenn er's 
mir Befehlen wollte, oder wenn er's mir nur gelagt 
hätte, in welcher Noth er ift, dann könnt’ es heißen: 
»Sie hat's gezwungen gethan.« Nun hat er mir 
nicht® davon erzählt, hat's gar nicht von mir ver— 
langen mögen. Sollen wir folche Liebe mit Undank 





Guſtav Imberg. 


lohnen? Du ſollſt Vater und Mutter ehren, ſteht 
geſchrieben in Gottes Geboten. Und weißt Du nicht, 
daß der Herr diefe Prüfung von uns nehmen fann, 
wenn er nur will?« 

Ihre Worte Hangen fo fanft, fo wahr, ich hätte 
für dies Mädchen Alles thun können, nur dies Eine 
nicht. Aber ich wollte nichts mehr hören, fonit konnt’ 
ih ihr doch am Ende nicht widerjtehen, ich mußte 
fort, »Gehe fo nicht von mir, Die,a fagte fie, »ich 
jehe in Deine Augen und in Dein Herz. Ole, Du 


| zweifelft am Ende gar an meiner Liebe? .... Glaube 


mir, .. fieh,. . ich flehe Dich an.« Thränen eritidten 
ihre Worte, ch wartete, aber ich ſchwieg, nicht eine 
mal ihre Hand mochte ich faffen, fie gehörte ja einem 
Anderen. »Es iſt doch beffer, Du gehſt, Ole,« fagte 
jie endlich, »jieh, Du könnteſt mid wohl gar davon 
abbringen, und das wäre nicht recht. Lebe wohl, 
Ole, laß es Dir durch den Sinn gehen, bid morgen. 


Leb' wohl!« 
Ah ging, ich 


Mir war fo dumpf im Kopf. 
wußte nicht wohin, 

Ein friiher Zug wehte mir um das Geficht, ich 
itand am Ford. Der aber lag fo glatt, wie jebt 
bier der See. »Sich,« jprad) ich zu mir felbit, „Alles 
jpiegelt e8 ab, das Waſſer, Alles, die Felſen, die 
Bäume, die Menjchengefichter, ob fie lachen oder ob 
der Sram an ihmen zerrt, ihm ijt Alles gleih, es 
bleibt ruhig. Ich glaube, es fönnte auch einem Men— 
ichenherzen zur Ruhe verhelien.« 

Da hörte ich Hinter mir eine Stimme: »Na, Die, 
fo tieffinnig.« Und da, da lernt’ ich den Wolf ken— 
nen, . . und das war nicht gut für mid). 

Er fam ab und zu über das Gebirge nach Ulve— 
dal, er bejorgte Botfchaften und trug Laſten herüber 
und hinüber don einem Ort zum anderen. Immer 
fchlich er jo verbiſſen umher und blidte jo boshaft, 's 
mochte Seiner mit ihm zu Schaffen haben. Seiner 
mußte auch, woher er war und was er früher ges 
trieben, und er war der Lebte, der's einem verrathen 
hätte. Den Tag aber war er jo recht zum Schwaben 
aufgelegt. 

»Komm, Steig’ mit binauf,« fagte er, »lah Dir 
die Luft um den Kopf wehen. Gier unten madchit 
Du Dich vor den Leuten zum Gefpött, vor mir brauchſt 
Did) nicht zu fchämen. Ach könnt' Dir auch ein Ge— 
ſchichtchen der Art erzählen.« 

Ich weiß nicht, weshalb ich ihm folgte. Ich über- 
legte nicht mehr, was ich that. Auf feine Neden 
achtete ich moch nicht, dazu hatte ich zu viel im Kopf. 


ı Endlich, als ihm mein Schweigen doch zu fang wurde, 


blieb er jtehen, wie um ſich zu verichnanfen, und dann 
begann er, gleichſam in fich bineinfprehend: »Ja, 
's iſt ein wahres Sprüchlein, und wer dagegen an— 
geht, na, ber fann fich manchmal freuen, wenn er 
mit einem lahmen Bein davonlommt.« 

»Was für ein Sprüclein?« fragte ic, denn ich 
merkte, die Sache ging auf mid). 

»Ich mein', . . . fich das Sprüdjlein ftammt von 
mir, v iſt nicht lang, klingt auch recht dumm, aber 
's iſt doch ein wahres Sprüchlein wie wenig andere: 





Ole Mlortenfen. 


Ver nichts hat, der friegt auch nichts.« 
lauerndem Blick ſetzte er hinzu: »Nicht einmal eine 
Braut.« 


»Was weißt Du von meiner Braut?« fragte ic) | 


heitig. 
»Nun,« jagte er, »da kann man Dir doch ein qut 


Stück am Geſicht ablefen, und wenn man ein Vischen | 


pfiffig ift... Na, wer iſt denn der glückliche Neben 
buhler? Nun, nun, brauchit Dich nicht jo weg zu 
wenden. Willſt wohl wieder hinab? Bas willft Du | 


denn drunter am Ford? Standjt ja fü nachdenklich | 
und jtierteft in's Wafjer, de? Kannſt Dich mir ruhig | 


anvertrauen, hab’ das auch durdigemadht.« 
Seine Stimme war jo treuherzig geworden, ich 
jchüttete ihm mein Herz aus, 


Er hörte mic ruhig an und nicte nur bisweilen | 


mit dem Kopſe. Dann fragte er: »Nun, was willjt 
Du denn jet thun?« 

Ich wußte es nicht. 

»Da, trink erſt einmal,« ſagte er und reichte 
mir ſeine Flaſche. »So ein Schlückchen ſtärkt, man 
braucht's ja nicht gleich ſo oft zu nehmen wie das 
brave Yandhändlerföhncen, ich kenne die Pflanze, bin 
neugierig, was er für Bildung von der Reife mits 
bringt.« 

Sch lehnte den Trunk ab. 
fagte er und steckte die Flaſche forgfältig weg, 
vielleicht doch noch einmal nöthig haben... 
was Du thum ſollſt?. 


»Na, wie Du willit,* 


Alfo 


Anderen, und als das nichts Half, da, da trat ich ihm 
eined Tages draußen gegenüber —, aber er war ſtär— 
fer. 's hat weiter fein Menſch erfahren, die Leute meis 
nen, ich bin geftürzt und hab’ mir das Bein gebros 
hen. — Nachher haben fie ſich dann geheirathet. 
's war weit drinnen im Gebirg. Und ic, ich bin 
dann fortgegangen und Hab’ fie nie wiedergejchen.« 


Er fahte mic; am Arm und fchaute mid; mit bos- 


baft pfiffigen Mugen an. »Sich, ich hab's damals 
dumm angefangen. Hätt' 
von hinten überfallen... .« 


«Dann wärſt Du ein Mörder,“ rief ich entfeßt. 


»Nun freilid,« erwiderte er rubig, „wenn Einer 


feine Ueberfraft gebraucht oder feine Liſt und ſtürzt 
den Anderen vom Gebirg herunter, daß er einen 
ſchnellen Tod findet, dann nennen ſie das Mord, 
wenn aber Einer ſein blankes Silber gebraucht und 
dem Anderen ſein Mädel abgewinnt, daß der Zeit— 
lebens herumläuſt wie ein angeſchoſſenes Thier, wie 
nennſt Du das?« 


Ich fühlte, wie ſeine Reden mich verwirrten und 
Ich durfte das 


mir das Blut in's Hirn trieben. 
nicht weiter anhören. Sch war nicht mehr derfeibe, 
das merkte ich, der dem Water zugerufen hatte: 
»Gewiß, ich werde die Gebote halten.« 


»Steig' zu, Rolf,« fagte ich, »ic muß Hinunter.« | 


Damit wandte ich mid) ſchnell, ohne ihn weiter ans 
zuhören. 
»Leb' wohl denn, Dies rief er mir mit höhni— 


ſchem Laden nad, „Tich zu, da Du an meine Worte | 


ae. 


Und mit | 


| weiter, 
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nimmermehr denkt, daß Du Dein heißes Blut fein 
zähmft, ſonſt könnt' es Dir eines Tages zuraunen: 
»Ein Mord ift nicht fchlimmer als der andere.« 
Ich ftieg hinab, Nuhe hätt ich im Haus in der 
Nacht nicht gefunden, fo wanderte ich weiter und 
In der Frühe fam ich draußen zur Sciffs- 
itation. Der Dampfer war im Begriff abzujahren; 





' gen. 


ich zählte mein Geld. Tags darauf war ich in Ber: 
Zurück konnt’ ich micht, durft' ich nicht um 
ihretwillen und um meinetwillen. So ging ich zur 
See.” — 

Er machte eine Baufe und wifchte jich die Stirn. 
Dann erhob er fih. „Kommen Sie, Herr, es duldet 
mich nicht länger hier zu fißen. Ich glaub’, es er: 
zählt fi bejjer im Gehen, wenn Sie es noch weiter 
hören mögen. Aber was joll Sie am Ende die Ge— 
jchichte eined wildfremden Mannes kümmern?“ 

„Fahren Sie fort,” ſagte ich und drückte ihm die 
Hand, „erzählen Sie mir Alles. Sie find mir nicht 
jo wildfremd, wie Sie meinen. Ein Maun, dev jo 
fühn wie Sie, um Andere zu retten, ſich in Gefahr 
jtürzt, den gewinnt man raſch lieb, wenn man ihn 





„wirſt's 


Sieh, als ih in Deiner 
Yage war, da verſucht' ich's erit in Güte mit dem; 
' Sehen Sie, es ift das erjte Mal, daß ich's einem 
' Menjchen erzähle. 





ih ihn im Dunkeln jo | 


auch geitern zum erjten Male jah.“ 

Ein dankbarer Blick lohnte meinen Worten. Dann 
legte er die Ruder in Ordnung in das Boot, jchob 
ed fefter auf dem Kies, umd dann machten wir uns 
weiter auf den Heimweg am Seitenarm des Fjords 
entlang. 

„Nun denn,“ fagte er, „ich will verfuchen «es 
furz zu machen, aber ich glaub’, es gelingt mir nicht, 


Sch hab's immer für mid) bes 
halten, wenn's mir aud die Seele zu Tode preffen 
wollte, umd nun kommt das Alles auf einmal hers 
aus, Aber wo jtand ich denn?“ 

„Wie Sie auf See gingen. Iſt in der Fremde 
Ihr Schmerz nicht allmählich zur Ruhe gefommen?* 

„Manchmal wollt es ſchon jo feinen,“ fuhr er 
langiam fort. „Ich mußt mich an die Schiffsarbeit 
gewöhnen, und zu thun gab's genug. Und dann 
famen wir nach dem Süden, wir hatten Fiſche ges 


‚ laden nad) dem Mittelmeer, und dann fuhren wir 


ein paar Fahre drunten mit Frachten hin und her. 
Ich weiß nicht, ob Sie ſchon einmal dort waren. 
Schen Sie, das ijt ein andere Meer als unſeres. 


‘ Sp tiefblau liegt es da und fo heiter, als freute es 


fich, al’ die Pracht widerfpiegeln zu dürfen, die hel— 

len Felfen und die fremden Bäume und die buntge- 
kleideten Menſchen. 's möcht' Einer da wohl recht 
fröhlich ſein können. Mir aber wollt' das Lachen 
nicht in den Sinn lommen, ich mußt’ immer wieder 
zurüddenfen an unferen engen Fjord, an das wilde 
Gebirge und die büjteren Fichten, und wenn mid) gar 
ein junges Mädel fo verlodend anſchaute, dann mußt' 
ich mich wegwenden. Endlich verfiel ich im ein hitzi— 
ges Fieber, und als ich wieder genas, da padt' es 
Ih fand ein Schiff, 


| mich, daß ich's nimmer aushielt. 
| das nad) Norwegen ging. 
Aber wie ich nun zum erjten Mal wieder Die 
See an unſere Hüfte Schlagen ſah, da gingen meine 
176* 
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Gedanken hin und her, und ich fragte mid: »Was 


willft du denn in der Heimat? Für did) ift ja fein 


Pla mehr da, aus deinem Amt bit du entflohen, | 
und dein Mädchen haft du einem Anderen überlafjen.« | 
Da fam es über mid, fait wie Neue, daß ich damals | 


fo ſchnell gegangen war, ohne Abſchied von ihr. 


Vielleicht hätt’ fie Sich doch bereden laſſen — nein, | 


das hätt fie nicht und dann, dann hätt’ ich's am 
Ende gemacht, wie der Rolf mir rieth. — 's war 
doch beſſer fo, 
keinen frohen Augenblick mehr gehabt, und ſie, wie 
mochte ſie ſich drein gefunden haben? 
Ende gar mit ihm glücklich geworden war und mich 


Ich freilich hab' ſeit der Stunde 
Ob fie am 


vergejjen hatte? Mein, das fonnte nicht fein. Aber | 


Gewißheit wollt’ ich haben, ich mußte fie ſehen und 


wär's auch nur von ferne, und follt ich mich heran- 


fchleichen, wie der Dieb in der Nacht. 
Als wir endlich nad) Bergen famen, ließ ich mir 
meinen Lohn geben und ging am Abend an's Land. 


Die Nächte durch wanderte ich, am Tag bielt ich 


mic verborgen, fein Menſch follte mid; erkennen. 


‚ entfernt. 


Ich wußte in der Gegend von Fagervik ziemlich | 
Beiceid, denn ich war früher üfter weit herumges | 
jtreift im Gebirge und an den Fiorden, und Fager- 


vif hatte mir immer qut gefallen, wie es im Winfel 
fo friedlicy daliegt. Ich kannte auch den Steig, der 
droben herführt, auf dem wollt’ ich mid, ungeſehen 
zur Nachtzeit heranſchleichen, er zieht über dem Land- 


händlerhaus hin, ich konnte von droben in die Zim— 


mer fehen, wo Klaren jept wohnen mußte. s ift fein 


bequemer Pfad, hier und da etwas brödeliges Geſtein, 
aber id war immer feft auf den Beinen und hatte 
gute Augen. Drüben, wo wir den Rolf heute in's 
Boot nahmen, da ſtieg ich hinauf.“ 

Der Landhändfer hielt inne, jchöpfte einen Augens 


blick tief Athen umd warf einen fchenen Bli umher. | 


Rings war fein Menfch zu fehen, der einzige Laut 


der jcharfe Schrei eines Raubvogels, der den Ford 


freuzte. Ole wartete, bi auch diefer hinter die Klip— 


pen bog, al3 jolle fein lebendes Wefen Beuge fein. | 


Dann juhr er halb flüfternd fort: „EI war eine 


wilde Herbiinadit, mit Sturm und Regen. Drunten | 


rauſchte das Waſſer, droben fegten die ſchwarzen 
Wolken am Mond vorüber. Und drinnen in mir 
gingen die Gedanken noch wilder. Ich wollt' fie zur 
Ruhe zwingen, aber fie waren mächtiger. 
jo mübhjelig aufitieg, durchnäßt und durchweht, da 
fam ed mir immer wieder, twie ich doch jo glücklich 


dafipen Fünnte am eigenen Herd mit ihr zufammen, | 
und wie ich zufrieden fein wollt und allen Menfchen 
nur Gutes erzeigen, und wie es fo ganz anders ges 


fommen. Und wer war daran Schuld? Nur der 
Landhändlersſohn, den der eigene Vater einen Tauge— 
nichts nennt, der Ravn, der reiche Ravn.“ 

Wieder hielt er inne. ben bogen wir um 
dad Vorgebirge, und vor uns that jid) der Haupt: 
arm des Fjords nad) Fagervik hin auf; Die bins 
ten Häufer ſchimmerten luſtig berüber. 


Wie id) | 


Guſtav Iniberg. 


Fagervik und dem Landhändlerhaus. Schon geitern, 
fiel mir ein, vom Fenſter aus, hatte ich das Ding da 
oben gejehen, war mir aber nicht darüber Har gewors 
den, ob e& Menjchenwerk oder ein Spiel der Natur jei. 
Jetzt fah ich deutlich, zwiichen Geröll und Felswerk 
ragte ein fteinernes Kreuz. „Da, da it e8 gejchehen, 
Herr,” flüjterte er, den Blid hinaufgebannt. — „Wie 
ich einmal aufjchaue, der Mond war gerade hinter 
Gewölk, da iſt mir, als wanfe da vorn im Düſtern 
eine Gejtalt. Ich halte mid) zurüd, mid joll Nies 
mand erfennen. Dann fpähe ich jchärfer aus. Es 
ijt ein betrunfener Mann, der daherichwantt. Jetzt 
jtolpert er, rafft jich wieder auf, jtolpert wieder und 
da, da, wo jebt das Kreuz jteht, da ſinkt er vor 
meinen Augen über den Abhang. Seine Stimme 
gellt dur; den Sturm. Ich ftürze vor, ihn zu ret- 
ten. Ich jehe, wie er über der Tiefe hängt, wie die 
Hände ſich an eine Wurzel klammern, während feine 
Füße das Geftein lostreten. Er hört mich fonımen. 
»Hülſe, Hülfele Nur noch wenige Schritte bin id 
»Mette mich, Du jollit Geld Haben, viel 
Geld, rette mich, ich bin Ravn, der reiche Landhänd— 
ler.« — Da ſtockte mir das Blut, Tauſend Gedan— 
fen fuhren mir wie im Sturm durch's Hirn ... dab ich 
ihm vetten mußte... . und was gejchähe, wenn ih ihn 
nicht rettete ... und daß ich ihm doch retten wollte... 
und dann Alles, was ich mit der Karen erlebt und was 
der Rolf mir gerathen . . . und dab ich ihn trotzdem 
retten wollte. Ja, ich wollte ihn retten — aber ich 
fonnte den Fuß nicht beivegen, nur binjtarren konnt' 
ih. Sch wußte ganz genau: lange fann er ſich fo 
nicht mehr halten, ich hörte ganz genau, wie er immer 
gräßlicher rief und heulte — und nod immer jtand ich 
da. Der Mond brach hervor. Ich jah zwei krampf—⸗ 
haft gellammerte Hände, ein verzerrtes Gefiht mit 
borquellenden Mugen. Die Hände wurden unjicher, 
die Stimme heifer, und immer noch immer ſtehe ich 
da, ich kann fein Glied rühren. Sebt, jebt lafjen 
die Hände los, ein furdhtbarer Schrei, Bolten von 
Steinen. Das Uebrige verfcjlingt der Sturm. ch 
reige mich mit Gewalt vom led, ich ftürze bin, wo 
die Wurzel hängt, ich beuge mich über den Abgrund., 
rufe, ſchreie. — Nichts! 

Nur einmal ward mir wie ein gellender Ton, 
wie ein teufliiches Gelächter... . wie Rolf's Stimme. 
Ih drüdte mich in den Schatten und lauſchte, ich 
zitterte, Nein, e8 war Niemand Zeuge geweſen, auch 
Nolf nicht, es mußte ein Pfiff des Windes gemwejen 
jein.* 

Die wandte langjam den Blid von ber Felswand, 
fein Auge ſchien gebrochen. 

„sch betete ein Baterunfer für feine Seele, dann 


ſchlich ich den Weg zurück. Hein Menich begegnete 





„Sehen Sie dort das Kreuz am Abſturz?“ Er deus | 


tete auf eine Stelle droben am Steig, nicht weit dor 


‚ mir, Niemand konnte behaupten, ich hätte ihn hinab— 


geftürzt, und als der Morgen lam, berubigten fich 
meine Sinne. Und meine Schuld nahm ich damals 
ganz leicht. Freili war ich nicht ſogleich zuge— 
jprungen, aber ich konnte ja nicht vom led. Und 
dann, jagte ih mir, wärjt Du vielleicht doch nicht 
zur rechten Zeit gelommen. Wie lange ich da ſeſt— 


Ole Mortenjen. 


gebannt geitanden hatte, das konnt' ich mix nicht | 


nachrechnen, aber wenn mir auch taujend Gedanken 
durch den Kopf jagten, eö waren doch, mein’ ich, nur 
wenige Secunden geweſen. 

Ich kehrte nach Bergen zurück. Nach ein paar 
Tagen traf dort auch die Nachricht ein: „Der Ran, 
Gott jei ihm gnädig, ift in der Trumfenheit vom 
Fels gejtürzt, der Herr hat ihm in feinen Sünden 
von binnen genommen und das arme Weib erlöſt.“ 
Ia, jagt’ ich mir, der Herr hat ihn von binnen ges 
nommen, nicht Du! Ich wollte Gott von Herzen 
dafür danken, aber ich bracht's doch nicht fertig. 
Etwas drinnen fträubte ſich. Ich mocht' nicht weiter 
darüber nachdenken. Aber nad) Fagervif wollt’ ich 
doch jobald nicht hin, 's war mir, als könnt' id) der 
Karen nicht in's Auge ſchauen. Und ich brauchte ja 
auch nicht Hin, ich wußte ja, fie war jept frei. Frei 
für mich? Nein, 's war mir doch, als ſtände der 
Todte für immer zwiſchen uns. Ich wollte Zeit 
veritreichen laſſen. 

Nah einem halben Jahre exit, da macht’ ich 
mic) mit meinem Erſparten in der Tajche nad 
Fagervik auf, diegmal am hellen Tag und nicht 
auf Scleihwegen. Nur einmal jehen wollte id 
die Karen, nichts weiter. 's hatte Niemand etwas 
davon erfahren, wie’! in der Nacht in Wirklichkeit 
zugegangen war. So ſollt's auch Keiner je wiſſen 
und Karen am allerwenigiten. Wie ich von der 
legten Schiffsſtation mich im Boot hinrudern ließ, 
wie ich gerade fo wie jeßt die bunten Häuſer im 
Sonnenjhein dor mir liegen jah uud das ftattliche 
gleich links, wo fie wohnen mußte, da ward's mir 
eigenthümlich um's Herz vor Freude. 

Da, da fpringt mir das Kreuz, das fie inzwischen 
droben gepflanzt, in's Auge, und mit meiner Freude 
war’3 vorbei. Um liebjten wär’ ich umgelehrt, aber 
wir waren ſchon jo nahe, und da gerade trat fie vor 
die Thür, — Wir jahen und öfter. Einen Tag um 
den anderen verſchob ich meine Abreife. Und doc 
mocht' ich mit ihr faum fprechen, fie kaum anfehen. 
Sie .aber war freundlich zu mir und herzlich wie 
jrüher, ih mußte ihr von meinen Fahrten erzählen, 


und dabei ſchaute fie mich fo innig au, daß e3 mir | 


bis tief in die Scele ging, und ich mußte ihr wieder 
in's Auge jehen, und wo ich ſtand, ſah ich nur ihr 


Auge und hörte ich nur ihre Stimme, und alles | 


andere war vergeffen. Ic blieb. Und als das 
Trauerjahr zu Ende war, und fie das ſchwarze Zeug 
abgelegt hatte, da ſchien fie mir wieder jo jung wie 
damals, und wie damals tidte die Uhr und blinkte 
die Sonne in's Zimmer, und mit ihren lieben Hän- 
den hatte fie mich wieder ganz in ihrer Gewalt, und 
wir redeten wie jrüher mit einander und fie jngte: 
»Die, Du haft mir viel Schmerzen gemacht, daß Du 








damals jo ohne Abſchied gegangen biſt, aber ich danfe | 


Dir, dag Du's gethan haft und jebt jagen fannit: 
id) habe dem Herrn vertrant und geduldig gewartet.« 
Da ward's mir Har: Was die Karen Dir jagt, dad 
muß die Wahrheit fein, ja, der Herr will &. Da 
lküßte ich fie und dachte nicht an Vergangenheit und 
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Zukunft. Da ward jie mein Weib, und ich ward 
Landhändler in Fagervik. 

Wir lebten zuerit fo glücklich zuſammen. Wir 
zwei ganz allein, denn der Kleine Björn war beim 
Grojwater in Ulvedel zum Beſuch. 

Nur Eins wollte mir nicht pafjen. Von unferer 
Kammer aus hatte ich den Felsſteig dor Augen, und 
in flürmijchen Nächten, wenn der Wind heult wie 
Menfchenitimme, wenn das Steingeröll herunter: 
poltert, gerade als ftiche es einer, der über dem Ab— 
grimd hängt, im Todeöringen los, daun erinnerte es 
mich an jene eine Nacht, und daß einer hatte jo 
gräßlich fterben müfjen, damit wir zufammenfämen. 
Und dann fam mir der Gedanke, ob mid) nicht am 
Ende doch ein Menſch droben mit Ravn geſehen 
hätte, hatte ich nicht einen Schall wie von boshaftem 
Gelächter nehört. War das Nolf geweien? Ich 
hatte ihm ſeit der Zeit nur ein paar Mal flüchtig 
in Fagervik gejehen, wenn er auf feinen Waudes 
rungen dort rajtete, geſprochen hatten wir uns faum. 
Mber hatte er mich nicht immer jo eigenthümlich 
angeblidt, als wiſſe er mehr, als er jagen wolle? 
Es ließ mir endlich feine Ruhe. ch machte mich 
an ihn heran. Aber es war feine Slarheit zu ber 
fommen. Er meinte nur: »Bei Dir hat der Himmel 
ja ein Einjehen gehabt. 's haben nicht alle Men: 
jchen ſolches Glück. 's freut mid, daß Du nicht 
nöthig gehabt haft, den Andern aus dem Weg zu 
ſchaffen. Wer weiß, wenn Du Gelegenheit gefunden 
hätteſt . ., troß all’ Deiner Tugendhaftigkeit.« Das 
fam Altes jo höhniſch heraus, und dabei fah er mich 
jo lauernd an, als erwarte er, daß ich mich ver— 
rathen jollte. — Später fing id nie mehr mit ihm 
davon au, ich mußte ja fürchten, ihn erſt recht args 
wöhnifd zu machen, und warum ich mich heute forte 
reißen lieh, das follen Sie bald erfahren, 

Als ih nun aber von Rolf fortging und mid) 
zu beruhigen juchte, da fam es mir: »Warum durfte 
Dich denn Niemand droben jehen? Haſt Du denn 


ein Verbrechen begangen ?« Wie ich auf unjer Haus 


langjam zufchritt, ließ ich mir das durch den Kopf 
gehen, und wie ich da von Weitem hinblide, da ſteht 
Karen an der Thür mit einem Knaben — ein Mann 
aus Ulvedal hatte ihn mit herübergebraht — und 
dann fommt das Kind mir entgegengelaufen und jagt 
ganz ſchüchtern zu mir: »Bater.« Und wie ber 
Heine Björn nun neben mir geht, da bleibt er jo 


ſtill und läßt nur feine großen Augen fo fchen und 
‚ fragend zu mir herüberwandern. 


Ich mußte ihm 
genauer in's Geficht fchauen. Er iſt ihm ſehr ähn- 
lid), dieſelbe Stirn, dasjelbe Haar, wie id) es damals 
in der Nacht im Mondicein über dem Abgrund jah, 
und diefelben Augen. Was fragten mich diefe Augen? 
Und plöglicd; war ed mir, al3 wenn's mit Worten 
zu mir fpräche, aber er bewegte die Lippen nicht, 
es waren nur die Mugen, Die zu mir redeten, und 
fie fragten mich: „Warum Haft Du meinen Bater 
nicht gerettet ?« Es war nur diejelbe Frage, die ic) 
mir jelbft ſchon taujendmal vorgelegt und ruhig bes 
antwortet hatte. Aber jegt fam jie mir auf einmal 
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viel ſchwerer vor, hatte der Knabe nicht ein beſon— 
deres Recht ſo zu fragen? Mir wurde ſo unruhig 
zu Muthe, ich konnte den Blick nicht aushalten, ic) 
ſchickte das Kind vor nad Haufe, und dann wan— 
derte id) einfam am Fjord hin, ich moechte jo nicht 
vor Karen erjcheinen, fie würde meine Stimmung 
gemerkt und mich gefragt haben. Wie ih nun jo 
ging, da kamen die Gedanken, die bis dahin regungs— 
108 gelegen hatten, oder die ich doch leicht beruhigt 
hatte all’ die Zeit, fie famen hervorgeichlichen und 
zerrten an mir, 
mir, was id) mir immer gejagt hatte bis dahin: 
»Du fonnteft den Fuß nit vom Fleck bewegen da— 


mals, Bott ift Dein Zeuge, Du konnteſt es nicht.e | 


Da, wie ih aufblide, da ragt gerade druben vor 
mir das Kreuz. Eiskalt überlief es mich, und 
wieder krochen die Gedanfen hervor und fragten: 
»Wenn Du ihn nicht reiten fonnteft, weshalb fürch— 
teft Du Di jept fo, weshalb jcheuft Du vor dem 


Imberg. 


zu binabgeftürzt, Du haft ja feine Zeugen. — Und 


wenn er's Dir nun wirflih glaubt, was wird er 
Dir ald Sühne aufgeben? Er wird Dir jagen, Du 
follft die Karen verlajlen, fie gehört Dir nicht, Du 
haft fie geitohlen.... Nein, das konnt’ ich nicht, 
die Haren verlafjen! Und dann mußte ſie's ja auch 


' erfahren, das durfte nicht fein, es hätt’ ihr das Herz 





Und ich fchüttelte fie ab und fagte 


gebrochen. Und nützen würd's ja am Ende and) 
Niemand, der Todte jteht drum nicht wieder auf! — 
Nein, es follte Niemand etwas erfahren. Sch wollt's 
mit mir begraben. Selbft der Pfarrer ſollt's nicht 


‚ erfahren als Geheimniß. Wenigſtens nicht heute, 


vielleicht morgen oder jpäter. 
Statt zum Pfarrer zu gehen, trieb ich mich im 
Gebirge umher, und meine Gedanfen mit mir, 


Wenn's nun doch der Rolf gefehen hätte, oder wenn 


Felefteig und dem Kreuz, meshalb magit Du mit 


dem Rolf nicht veden und dem Kind nicht in's Auge 
ſchauen ?a Ich ſetzte mich mieder und fchlug die 
Hände vor's Geficht. Und dann lieh ich die ganze 


Nacht noch einmal an mir vorüberziehen, wie ich | 


den Mann wanfen ſah und ſtürzen, wie ich hinlief 
und plößglich nicht mehr laufen fonnte, Wie fam’s 
denn, daß ich nicht vom Fleck konnte? Da fuhr's 
mir durch wie ein Blitz: »Weil er jchrie, er wäre 
der Ravn, ja, weil's der Menſch war, der zwiſchen 
mir und meinem Süd jtand, an dem ich auf dem 
ganzen Weg ſchon hatte denken müſſen, — darum 
hatt’ ich ihm ftürzen laſſen. Ja, weil ich ihm nicht 
retten wollte, darum Fonnte ich nicht! Aber dann 
war ich ja ein Mörder! — Nein, gemordet hatt’ ich 


blieb noch die Karen 


ihn nicht... er war felbft jchuld an feinem Tod, er | 


war betrunfen auf dem gefährlichen Steig gegangen, 
in feinem Rauſch war er ausgeglitten, er konnte ſich 
nicht aufhelfen, er mußte ſtürzen. Es war ja aud 
reiner Bufall, daß ich des Wegs klam ... Nein, cs 
war fein Zufall, aller Zufall kommt von Gott. 
Wollte Gott, der mid; dahergehen ließ, mich zum 
Beugen feines Todes machen, damit ich nicht wieder 
draußen in die Welt führe, damit ich's mit eigenen 
Augen ald der erite jchaute, wie Karen fir mid) 


jtellen, vb ich an meinem Todfeind chriftliche Liebe 
üben würde? 

Ich grübelte und marterte mein Hirn, aber ich 
fonnte feinen Frieden finden. Endlich ward es Abend, 


fragte Karen, »ftehit ja jo verftört aus? — Und 
ich, ih mußte ſie befiigen. 

Als fie zu Bett ging, blieb ich noch allein und 
ichlug die Bibel auf und fuchte — umd fand doc 
immer nur: »Du jollft nicht tödten!« Endlich jagt’ 
ih zu mir: 
erzählit ihm Alles, er muß Dir Klarheit geben.« 
Aber als id mich am anderen Morgen auf den Weg 
machte, da fam e8 mir: »Mie, wenn der Pfarrer 
Dir nicht glaubt, wenn er meint, Du haft ihn gerade- 


Jemand aus Bergen zufällig käm' und fagte: »Ich 
habe den Die dann und dann landen jehen, und 
danach war er ein paar Tage verſchwunden.« Es 
jagte mich weiter und weiter. Exit am Abend fehrte 
ih nach Haufe zurüd. Und fo ging's Tag für Tag. 
Nur den einen Steig moöcht' ich nicht gehen und das 
Kreuz mocht’ ich nicht ſchauen. ch hätt' es aus 
reifen mögen, aber ich wagte mich nicht hin... Und 
wenn ich's ausriß, Dann blieb noch der Berg mit 
dem Abſturz . . . Und wenn ich den Berg zu Trüm— 
mern jchlug, dann blieb der Rolf... und dann der 
Heine Biörn. Immer hatte er den ängftlichen Blid, 
bloß zur Mutter war er zutraulich, vor mir war 
er fchen und auch vor den anderen Kindern am Drt, 
am liebſten fpielte er allein und grade auf der 
Wieſe unter dem Steig und ziviichen den Fichten am 
Abhang hinauf, als zög's ihn dorthin... Und endlich 
ſelbſt. Wenn fie mich fo 
traurig anſchaute, wie ich immer jo verjtört heimkam, 
fie mußt” es mir ja am Geficht ablefen! O Gott, 
hatte ich darum einjt verzichtet, war ohne Streit 
davon gegangen, hatte mic Jahre fang draußen auf 
See herumgetrieben, und war jeßt, wo ich die Karen 
bejah, jo elend, wie nie zuvor!“ 

Die Stimme verfagte ihm, er fchludyzte wie ein 
Kind. Mir ſchnitt es durch’ Herz, ich legte ihm 
die Hand auf die Schulter, aber che ich noch zu ihm 


‚ reden konnte, hatte er fich gewaltiam gefaßt. 
frei wiirde? Oder — wollte Gott mid) auf die Probe | 


„Büren Sie zu Ende, Herr. Eines Tages, es war 
unruhiges Wetter, da ſteh' ich am einſamen Ufer und 
blid’ in das tobende Waſſer. Wicder geht mir die 
Nacht durch den Sinn, und wieder hör’ ich den Schrei, 


‚ ben gellenden Hülſernf, aber diedmal fam er nicht 
ich machte mich auf den Heimweg. »Was fehlt Dir,« 


»Du gehit morgen zum Pfarrer und 
ließ mir die Nettung gelingen. 


aus meinen Öedanfen, er fam vom Wajfer ber. Ich 
jtürge am Ufer entlang, und wie id) umbiege, da 
ſeh' ich drangen ein gefentertes Boot, dran ſich ein 
Mann geklammert hält. Ich ſpringe in's Waſſer 
und arbeite mich wie raſend vorwärts, drinnen Todes— 
angit, nicht um mein Leben, nein, um feins, daß ich 
nicht zu ſpät läme. Gott erhörte mein Flehen, ex 
Es war ein alter 
Fiſcher aus der Nachbarſchaſt. Als ich den Mann 
an's Ufer gebradt, da mußt’ ich ihn immer wieder 
betaiten und ftreihen am ganzen Körper, nur um 





‚Ole Mortenfen. 


mich zu überzeugen, daß er wirklich lebte, und wäh- 
rend er mir daufte, da mußte ich vor Freude weinen. 
Die Kunde famı nach Fagervilk, die Leute jchüttelten 
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' war'® mir, als wäre das Boot ein Sarg und ich 


mir die Haud und lobten meine Kühnheit, denn 


wenn ich auch ein guter Schwimmer war, ſo ſchien's 
doch wie ein Wunder, daß es uns nicht an den 


Mlppen zerſchlagen hatte. Ich wies ihr Lob zurück, 


aber im Innern hatt' ich doch ein Gefühl, als wenn 
eine Laſt von mir genommen wäre Ich verſuchte 
der Karen wieder in's Auge zu ſchauen und mich 
wieder an's Haus zu gewöhnen. Aber allmählich 
fam die Unruhe wieder: »Wie kannſt du's anhören, 
daß die Menjchen dich preifen, mußt du ihmen nicht 
die Wahrheit geitehen, daß du dem Fiſcher nur ret— 
tetejt, um einen Mord zu fühnen, als wenn du den 
todten Ravn dadurch wieder lebendig machen könnteſt.« 
Und wieder ftieg ich ruhelos umher. Wo ſich eine 
Belegenheit bot, den Leuten bei ſchwierigen Arbeiten 
zu helfen oder Meifende droben zu führen, da drängt’ 
ich mich herzu. 
Fremden aus dem Gletſcher gezogen, und dann hatte 
ſich der Feine Niels im Gebirge verftiegen, und ich 
holte ihn herab, und man erzählte von mir weit 
und breit, aber es merkte Keiner, wie's drinnen in 
mir ausjchaute und warum ich immer wieder in die 
Unruhe zurücdfiel. 


Schen Sie, Herr, To hab’ ich gelebt und könnt’ | 
vielleicht noch lange mich jo hinfchlepven, aber 's ift 


nun bald zu Ende mit mir... Gott jelbjt hat mir 


ein Zeichen gegeben, die Rettung geſtern ift mir 


nicht geglüdt. Wie ih den Manı als Leiche vor 
mir im Boot liegen hatte, da fagte mir eine Stimme: 
»Gott nimmt deine Sihne nicht mehr an.« 

Das wollte mir nicht mehr aus dem Kopf. Nur 
ein Mal in der Nacht fam mir ein Zweifel: »Vielleicht 
it der Mann doc nicht todt« Sch mußte hinaus 
und zum Bootsjchuppen. — Und heute Eonnte ich) 
den ganzen Tag feinen anderen Gedanken faſſen, 


drum mochte ich fein Wort reden und jtierte jo vor | 
mich bin. Da, ald wir am Wafjerfall fahen, da macht 


Und danıı hab’ ich ſpäter einen 
er bat ihn Hinuntergeftoßen, er ilt ein Mörbder.« 





fäge drin ganz friedlid, und die Sonnenitrahlen, 
die auf mich herableuchteten, das wären Karen's 
Augen. 

Und da, da, wie ich meinte, Alles wäre audge- 
fümpft, da hört! ich die Steine poltern, grad’ wie in 
der Nacht, ald der Rave ſtürzte, und wie ich hinfehe, 
da iſt's der Rolf. Da war’d mit meiner Ruhe 
vorbei, und wie wir ihn num in das Boot nahmen — 
ih moct es Ihnen doch nicht abjchlagen — da 
fühlt! ich: »Heute lockt er es noch aus dir heraus.« 
Und weil er fich ficher meinte in Ihrer Nähe, da 
ließ er's nicht bei feinem boshaften Bliden und 
Lachen bewenden, da fucht" er mit Fleiß mich zu 
reizen, und da — da hab’ ich mich verrathen. Es 
war nicht recht von mir, daß ich fo heftig wurde, 
ih hätt ihm wohl gar ein Leid gethan, aber ich 
fonnt’ mir nicht helfen. 

Nun hat er's heraus, nun wird er Allen er- 
zählen: »Er konnt' feine Unſchuld nicht beſchwören, 


Auch die Karen wird's am Ende glauben. Und — 


wenn fie mich dann finden, dann werben fie mich 
‚ an der flirdyhofsmaner jtill einſcharren, der Pfarrer, 
| der mich früher den Leuten als Muſter jtellte, wird 
mich nicht einfegnen, nur die Karen fchleicht ſich 





vielleiht ein Mal in der Dämmerung bin und 
meint, daß ich ihr das Herz gebrochen... . und ich 
hab’ doch nur Alles ihr zu Liebe gethan." — 


* * 
* 


Er hatte geendet, Zwei Thränen vollten ihm 
über die Wangen. Er lehnte fih müde an die 
Felswand. Und auf ein Mal erichien mir Alles 
ringsum fo traurig und düſter, troß des lachenden 
Sonnenſcheins, drunten ranfchten wie Magend Die 


| Wellen, die jtarren Gebirgswände drängten ſich wie 


ich's mir noch ein Mai Har: »Es giebt feine Sühne, | 


Bor dem Geſetz haft du fein Verbrechen begangen, 
bloß vor Gott. Zum Pfarrer gehen und dir be» 


fehlen faffen, der Karen zu entjagen, das kannt du | 
Aus Liebe zu ihr haft du ja Alles gethan, | 


nicht. 
bijt zur Sce gegangen, bift zurücd gefommen — und 
haft ihn ftürzen lajfen, und wenn's dich auch den 
Tag über von Haus treibt, es zieht dich doch immer 
wieder zu ihr, wie's den Waſſerfall binab reißt in 
den Abgrumd. Sich, es giebt, fo lange du lebit, 
feinen Ausweg. Mit der Haren leben darfit bu 
nicht, und ohne fie fannjt du nicht feben... Drum 
muß e3 ein Ende nehmen... So oft du das Kreuz 
droben fiehit, winkt es dire zu: Kommſt doch noch 
ein Mal hinauf zu mir, 
brocden, broben mußt du's auch bühen, und dann 
iſt's vorbei. Kein Menſch erführt deine Schuld, und 
Haren wird mit Liebe an dich denfen.e Da, Herr, 


Droben halt du's ver: | 


Da wurde e3 in mir ruhig, ruhig wie im Tode, und | 


als wir zurück ruderten auf dem ftillen See, da 


Rerfermauern um das Thal, die zerzauften Bäume 
jchauten fo milde drein, und broben winfte das ein- 
ſame Kreuz. 

„Seben Sie, Herr, Sie ſchweigen, helfen können 
Sie mir nicht — vielleicht glauben Sie mir nicht 
ein Mal.* Er lädelte bitter. 

„Dle,* fagte id, indem ich feine Hand. ergrifi, 
„ich ſchwieg nur, weil mich Ihre Erzählung fo tief 
erjchütterte, ich glaube Ihnen, ich fühle mit Ihnen.“ 

Er ſah mich Herzlih an und jchüttelte mir die 
Hand: „Ach danke Ihnen, Herr, ich dante Ihnen 
für Ihr Mitleid. Mir iſt's nicht leicht geworden 
mit meiner Beichte, aber 's iſt dod ein Troft, daß 
ich’ einem Menjchen anvertraut habe, Nicht wahr, 
wenn Sie 's bei uns erleben, daß ich nicht wieder: 
fehre, twenn dann der Rolf... dann erzählen Sie 
ihm die Wahrheit und jagen ihm, er müßte es 
glauben, umd die Karen dürft’ niemals erfahren, 
niemals, * 

Ich fuchte nad) einem Troſt, aber was follten 
alle Worte helfen gegen dieſe tief eingetwwurzelten 
Griübeleien, genen diefen Todeswahn. War's über: 
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haupt möglich, dagegen zu kämpfen? Wieder flonen | 
meine Augen über die erniten Feldwälle und die 
ſchwermüthig Magenden Wogen, — und da durchfuhr 
es mich wie eine Erleuchtung. 

„Die, Sie find frank, Ihr Hirn quält fi zu 
Grunde, aber noch ift Rettung, Sie müffen . 
Er unterbrah mid, aber mit ruhiger Stimme: 
„Sch bin nicht krank, Herr, mein Hirn ift fo klar 
wie irgend eind, Es ſitzt tiefer, drinnen im Herzen, 
im Gewiſſen, und dagegen giebt'8 feine Mebdicin. 
Seien Sie jelbjt der Richter, fagen Sie, wie lanıı 
ich's auf Erden fühnen, wie fann ich’$ zum Schweigen 


bringen, was in mir fchreit Tag und Naht: Du 
jolljt nicht tödten.* 
„Sie rufen mich zum Nichter! Nun gut. Was 


Sie gethan haben in der Naht, ob Sie ihn ftürzen 
ließen, weil Sie es wollten, oder ob die Ueber— 
rafhung und der Schred Ahnen den Fuß lühmte, 
wer will's entſcheiden? Ich bin ein Menſch, ich richte 
nicht. Aber wollen Sie es fühnen, jo fühnen Sie 
es nicht durch Grübeln und Selbitmarter, ſondern 
durch Ihr Thun. Die lehte Rettung ift Ihnen 
nicht gelungen, wer fagt Ihnen denn, daß es darum 
mit Ihrem Leben aus fein muß! Sie haben noch 
viel zu fchaffen: Was Sie an dem Todten glauben 
verbrocdyen zu haben, dad machen Sie gut an den 
Lebenden, die er hinterlich, an Ihrer Frau und an 
dem fleinen Björn... 

Wieder unterbrah er mid: „Wie oft hab’ ic 
mich nicht zwingen wollen, bei ihnen zu bleiben, 
aber immer trieb es mich hinaus. Wenn ich den 
Rolf fehe oder den Steig mit dem Kreuz ...“ 

„Deshalb müſſen Sie fort aus diefer Gegend.” 

„Hort von Karen, Herr? Das kann ic) nicht. ch 
begreif's jelber nicht, wie ich’8 früher gefonnt habe. * 

„Nein, Sie follen ſich nicht von ihr trennen. 
Aber bier erinnert Sie die ganze Umgebung ftünds | 
lich; reifen Sie mit mir nach Cbhrijtiania, wenn Sie 
nicht gar Ihr Vaterland verlaffen wollen. Ach babe 
in der Stadt Freunde, die Ihnen zurecht helfen. 
Dann ziehen Frau und Kind auch hinab. Und wenn ' 
Sie ih erit in der großen Stadt heimisch fühlen, 
wo Alles fo anders iſt al8 hier, wo Keiner Sie | 
fennt, und wo's auc eine Menge zu Schaffen giebt 
für einen rüftigen Mann, der ſich und anderen Men: 
ichen weiterhelfen will, dann wird's wie ein Traum 
hinter Ihnen liegen. — 

Er hatte mir aufmerlſam zugehört, über fein Ants | 
litz ging e& wie ein leifer Schimmer, als er jeßt au | 
mir aufblidte. Ich durfte ihm nicht wieder feinem 
Brüten überlafjen, ich mußte ihn mit Gewalt bei 
memem Borfchlag feithalten. 

„Meinen Sie wirklich, Herr,“ begann er wieber 
fangfam, „daß ic das Hier drinnen nicht mit mir 
nehme nach der Stadt? . . . und die Karen .. .* 

„Wann geht der hächite Dampfer?“ fragte ich 
fur; entjchlofjen. 

„Morgen Mittag läuft er Storvangen an, bis 
dorthin braucht man drei Stunden im Ruderboot, * 

„But, alfo morgen früh fahren wir,* entſchied ich. 








ſprochen. 


geworden ſein? 


— 
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Und als er nun wieder auf den Rolf zurüdfam, 
ob der in der Zwiſchenzeit, während Die in Chriſtia— 
nia wäre, es nicht der Karen verrathen würde und 
dabei blieb: „Er wird ſich rächen wollen,“ da vers 
fprach ich ihm, vor der Mbreife eine Unterredung mit 
den Alten zu fuchen, Rolf hatte ja gejagt, er werde 
am felben Abend wieder in Fagervik eintreffen. 

Und wir fprachen weiter von der Stadt und wie 
er fic dort einrichten werde. So erreichten wirdas Haus. 

„Karen,” fagte der Landhändler, „der Herr meint, 
ich foll morgen mit ihm für ein oder zwei Wochen 
nah Chriſtiania reifen.” 

„Du willit ſchon wieder fort?” fragte fie ängftlich. 

„Es ift das letzte Mal,* warf ich beruhigend ein, 
„dann hat's mit feiner Unftätheit ein Ende. Nicht 
wahr, Die?* 

„Sa, Karen, dad meint der Herr.“ 


Ich zog mich auf mein Zimmer zurüd, damit er 
fich mit ihe aussprechen könne. Ja, es mußte mir 
gelingen, ihn zu retten. So viel Thatlraft und Muth, 
fo viel Herzendgüte durften nicht verloren gehen. 
Manch’ Einer an feiner Stelle hätte den Nebenbubler 
wirflich binabgeitürzt, hundert Andere hätten wie er 
in einem der Angenblicde, wo fürperliche und moras 
liſche Schwäche eins find, gezandert, aber ſich hinter— 
her beruhigt bei dem Gedanken, daß eine unterlafjene 
Rettung fein Mord fei. Und Dfe follte gerade 
an feinem zarteren Gewiflen zu Grunde gehen und 
die Seinigen mit unglüdlid) mahen? Nein, batte 
ich ihn erit aus diejem Felſenkerker heraus, in dem 
jeine Gedanken immer denjelben Kreistanz vollführten, 
dann mußte das fruchtlofe Grübeln einem thätigen 
Dafein weichen, über welches die milde Neue ihren 
verflärenden Schimmer gießen würde. 

Segen Abend trat ich wieder in das Gaftzimmer. 
Die Frau war allein mit dem Winde. Er aber hatte 
mit ihr von feinen Zukunftsplänen nod nicht ger 
Sollte er in feinem Entſchluß wanfend 


Karen dankte mir in ihrer herzlichen einfachen 
Weile, daß ich mich ihres Mannes angenommen. 

„sch will Sie nicht fragen, was er gehabt hat, 
es wird ja ein Grund geweſen fein, mweshalb er’s 
mir nicht anvertrauen konnte,“ 

„Vielleicht wird er es Ihnen fpäter, nad) Jahr 
und Tag, einmal erzählen. Forſchen Sie aber nicht 
danach. ES liegt jetzt für immer hinter ihm.” 

Sollte ih aber wirklich ihren Dank verdienen, fo 
mußte ich Ole erjt aus Fagervik entfernt baben. 
Und dazu mußte ich ihm erit über Rolf beruhigen. 
Bar der Alte ſchon zurüd? Die Frau wußte es nicht. 

So ging ich jelbit hinaus, mich zu erkundigen. 
Es hatte ihn noch Niemand gejehen. Ach wanderte 
wartend auf und ab, indem ich überlegte, wie ich mit 
ihm reden follte. Aber er fam nicht; fo zog id) es 
‚ denn vor nad) Ole zu jehen, den ich doch nicht zu 
lange aus dem Auge lafjen mochte. 
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Ole Mortenien. 


Im Gaftzimmer war dad Abenbbrod bereitet. 
Der kleine Björn jpielte jtill für ſich Hin. 

„Halt Du den Vater gefehen, Björn,“ fragte ich 
das Kind. 

Es fchüttelte den Kopf und wollte ſich leiſe da- 
vonmachen. 

„Gieb mir die Hand, Björn,“ ſagte ich. 

Bögernd that er es. 

„Wohin willft Du denn?“ 

„Zur Mutter.“ 

„Halt Du die Mutter lieb?* 

„Ja.“ Seine Augen leuchteten. 

„Den Bater auch?“ fragte ich weiter. 

Er ſchwieg. 

„it der Vater böfe mit Dir?" 

„Nein, diefer Vater nicht, der andere Vater, der 
war böje.* 

„Schlug er Did wohl?“ 

„Ja, der andere Vater.“ 

Er blickte fich jheu um, dann flüfterte er: „Der 
war ojt böje mit mir und mit der Mutter, — manch— 
mal war er auch luſtig.“ 

„Und diefer Bater, Björn?” 

„Diefer Vater ift nie luſtig, er ijt immer fo 
traurig.” 

„Du bift wohl bange vor ihm?“ 

Wieder ſchwieg er. 

„Wenn der Vater nun in Zukunft nicht mehr 
traurig iſt, willft Du ihn dann auch lieb haben? 
Du follit jehen, er wird immer gut und freundlich 
fein mit Dir, wenn Du artig biſt. Wenn der Vater 
nun in’s Zimmer kommt, nicht wahr, Björn, dann 
gehit Du zu ihm und giebjt ihm die Hand,“ 

In dem Augenblid trat Die mit Karen ein 
Und wirklich ging der Knabe jet auf ihm zu, indem 
er jeine Scheu ſichtlich bezwang, gab dem Bater treu- 
berzig die Hand und fagte: „Da, Vater, haft Du 
meine Hand, willft Du jeßt luſtig jein?* 

Da nahm Die ihn auf den Arm und küßte ihn, 
und während draußen die Nacht dümmerte, ging es 
wie Sonnenschein durch das Zimmer. 

Als wir uns endlich zur Ruhe begaben, zog der 


Landhändler mich bei Seite an's Fenſter und fragte, ! 


ob ih den Rolf geſprochen hätte, Ich vertröftete 
ihn auf den nächſten Morgen. Ein Schatten zog 
über fein Geficht, und wie er jegt durch die Scheiben 
fhaute und feine Blide den Steig trafen, da trat 


wieder der alte traurige Zug um Mund und Auge 


hervor, und meine Hoffnungen ftimmten ſich herab. 
Aber er bezwang fid) und gab mir die Hand zum 
Nachtgruß: „Auf morgen denn, Herr.” 


* * 
&: 


E3 mochte die fünfte Stunde in der Frühe fein, 
ald id erwachte. Im Haufe regte fich nichts, und 
auch draußen ſchienen alle Weſen ſich jchweigend zu 
halten, als wühten fie, daß der unjtäte Mann, den 
jie in der legten Nacht noch wie einen verdammten 
Geiſt nach dem Bootsſchuppen fchleichen fahen, jeßt 


endlich Ruhe gefunden Mir war, ala hörte ich droben?“ 
0) 


‚ befier fo. 
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durch die jtillen Räume feine tiefen Athemzüge. 
Draußen aber goß die Sonne ihren milden Schein 
ftill aus, und wie ic) an das Fenſter trat, Umſchau 
zu halten, da lag friedlidher Schimmer aud) über dem 
Steig und dem Kreuz drüben, als fei der alte Spuf, 
der auf ihnen fein Weſen trieb, für immer verbannt, 

Drunten aber von den Häufern des Dorfes ber 
fam durch das Gras eine ſchwerfällige Geftalt, ich 
erfannte Rolf. In ein paar Minuten hatte ich mic 
angefleidet, die unverſchloſſene Hausthür aeräufchlos 
durchichritten und jtand draußen. 

„Es thut mir leid, Herr, dab Sie ſich geitern 
den Weg umfonft gemadt haben,“ ſagte der Aite 
mit ehrerbietigem Gruß. „Sch fam erjt jpät nad) 
Haus. Drum wollt’ ich heut’ früh, eh’ ich wieder 
über’3 Gebirge geh’, doc) jelbit nachſchauen, womit 
jo ein verfrüppelter Alter dem Herrn dienen kann.“ 

„Ih habe eine Bitte an Sie, Rolf, Sie müſſen 
mir ein Verſprechen geben. Aber lommen Sie hier 
zur Seite, es braucht uns fein Anderer zu ſehen und 
zu hören. * 

Er folgte mir und wir traten unter die nächiten 
ber Fichten, die fich über dem Wiefenftreifen erhoben. 

„Haben Sie irgend Jemand ſchon erzählt, was 
Sie geftern aus Ole's Mund hörten?“ fragte ich ihn 
haſtig. Er fchüttelte den Kopf. Und nun theilte 
ich ihm kurz mit, was Ole mir von der Nacht ges 
beichtet hatte. Daß ich von der Unterredung zwiſchen 
Nolf und dem Landhändler wuhte an jenem Tage, 
wo Haren von ihrem Bräutigam den Verzicht gefordert 
hatte, und daß ich den Rath fannte, den der Alte 
damals Ole gegeben hatte, verſchwieg ih; Rolf hätte 
es als Vertranensbrud von Seiten des Landhändlers 
ausfegen und jo gegen meine Bitte um Schweigen 
taub werden fünnen. „Was Ole mir erzählt bat,” 
ſchloß ich, „ſcheint mir volle Wahrheit, bleiben Sie 
nun noch dabei, er habe Ravn hinabgeftürzt?* 

Er erwiderte ohne Bedenfen: „Für einen Lügner 
habe ih Ole nie gehalten, Wenn er’s jo jagt, wird's 
wohl jo fein. Was denn nun weiter, was foll ich 
Ihnen veriprechen?* 

„Es hängt das Glück der ganzen Familie davon 
ab, daß Sie Niemand Etwas davon erzählen, was 
ich in der Nacht zwiſchen Ole und Napn zugetragen. 
Denn wenn es jeine Frau erführe, jagt er, würde er 
es nicht ertragen, und Sie haben gejehen, wie jehr er 
ſchon geftraft it. Wenn Sie auch fein Feind find...“ 

„sch fein Feind?“ unterbrach er mid. „Hab' ich 
ihn nicht damals, als er in heller Verzweiflung war, 
getröftet und ihm gut zugeredet? Davon wird er 
Ihnen nichts erzählt haben, und 's iſt am Ende auch 
Hab’ ich wicht dasſelbe durchgemacht wir 
er? — Aber, zum Teufel, ih meine, ich durfte doch 
wohl verlangen, daß er mehr Vertrauen zu mir hätte. 
Uber da ftürzt auf einmal der Ravn vom Steig, und 
der Ole fchleicht, jeit er zurüdfommt, umher wie das 
leibhaftige böfe Gewiſſen. Ich merfte doch gleich, 
dab es mit ihm nicht richtig wäre.* 

„Baren Sie alfo wirklich in der Nacht nicht auch 
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„Nein, Herr. Daß er mich lachen hörte, das 
hat er ſich nur eingebildet in ſeiner Angſt, und weil 
ih ihm damals ... fo etwas Aehnliches voraus— 
gejagt hatte. Aber wie er mum nicht reden wollte, | 
was er gethan hatte — nur einmal verfuchte er aus 
mir herauszubefommen, was ich wohl wüßte — ba 
fagt’ ih mir: »Wirjt ihn ſchon zwingen. Hab's ja 
auch geitern erreicht, hätte nur nicht gedacht, daß er 
fo in Wuth gerathen würde.“ 

„Wollen Sie mir alfo das Verſprechen geben?“ 

„Freilich will id} das, hier haben Sie meine Hand. 
Was geht die Sadye auch einen auderen Menſchen an? 
Und im Grunde hat er doch nur etwas Aehnliches 
gethan, wie.. Na, 's genügt mir: Der Die ift auf) 
ein Menſch wie andere, ch den’, er und ich, wir 
werben jept ganz gute Freunde werden. Da fommt 
er ja wohl.” 

Wir hörten, wie es jih im Haufe regte. 

„Lallen Sie ihn jet, er reift mit mir für Kurze 
Beit nad) Chriſtiania. Warten Sie, bis er zurück— 
fommt, und denfen Sie an Ihr Berfprechen.“ 

„Wenn Sie es fo meinen, Herr, gut. Na, glüds | 
liche NReije denn, und jagen Sie ihm, er fann ſich 
auf mich verlaſſen.“ Damit fchüttelte er mir die | 
Hand und humpelte fort. Ich wandte mich zu der 
Hausthür, aber es war Haren, die erjdhien. 





„Schönes Wetter zu unferer Reife,“ rief ich ihr 
zu. „Da fünnen Sie Dle ruhig ziehen laffen, ich 
jtche Ihnen dafiir, daß ihm nichts zuſtoßen foll.* 


„Bill er denn doch veifen?* gab fie erjtaunt | 


zur Antivort. 
„It er wieder ſchwankend geworben? Führen 


Sie mid) zu ihm, ich muß ihm ſogleich fprechen.“ | 


„War er denn nicht bier bei Ihnen, ich hörte 
Sie doch mit Jemand reden.“ 

„Das war der Rolf, aber wo iſt Die?” 

„Er ift in der Nacht fortgegangen, ich dachte, er 
wäre ſchon wieder zurück.“ 

„Bortgegangen iſt er? Wie kam das? Erzählen Sie.* 

„Beitern Abend, als wir zur Ruhe gingen, da 
merkte ich, er hatte Etwas auf den Herzen. Und 
endlich fragte er mich, und es follte wie Scherz klingen, 
ob ich wohl mit ihm reifen möchte und ob ich nicht | 
lieber in Chriſtiania wohnen wollte al& bier.“ 

„Und was antworteten Sie?" 


„sh ſagte, mir würde es in der großen Stadt | 
wohl nicht heimijch zu Muthe werden, ich möchte im | 


Gebirge, wo ich geboren bin, auch jterben, und dann, 


„Er fagte mir diefe Nacht doch..." | 


zu hören. 





wer denn für die franfe Inge forgen follte, wenn | 


find arme Leute und haben genug für Fich ſelbſt zu 
ihaffen. Da wurde er nachdenklich und jchwieg eine 
Weile, dann jagte er: »Du haft Necht, Karen... 
entfliehen fönnen wir ihm doch nicht , . . und drunten 
in der großen Stadt wären wir doc immer fremd,« 
Und dann murmelte er noch allerlei vor fich Hin, 
was ich nicht verftand, und jah dabei wieder fo 
traurig und verjtört aus, und es fam über ihm wieder 
mit jeinem Nachlinnen. 

»Dle,« rief ich, »wo Du biſt, da will ich auch fein.« 


ich nicht mehr in Ulvik wäre, denn Die Verwandten | 


Ole Mortenien. 


Aber er blieb dabei: »Mein, ich reife nit. Es 
giebt nod) einen anderen Weg, der zum Frieden führt.« 
Und dann jtellte er fi, als wollte er ſchlafen. 
Aber ih merkte wohl, daß es ihm feine Ruhe 


ließ, und um Mitternadjt ftand er plößlich auf. Wie 


er ſah, daß ich wach war, fagte er: »Ich habe einen 
Gang zu thun, Karen, feine Reife nah Chriſtiania 
it's, ein furzer Gang. Ach habe Dir viel Kummer 
gemadjt mit meiner Unftätheit, vergieb mir, es iſt 
das legte Mal. Dann gab er mir die Hand und...“ 

„Und wohin ging er?“ 

„Sch ſah ihm nad, er ging durch's Dorf und 
auf der Fahritraße den Berg hinan. Ein paar Mat 
blidte er fih um, ich wollte ihn zurüdrufen, aber 
id hatte den Muth nicht. Früher folgte er mir wie 
ein Kind, aber ſeit ihn das böfe Weſen gepadt hat, 
da hab’ ich ja feine Gewalt mehr über ihn.“ 

Sch hörte faum die legten Worte, Er war auf das 
Gebirge, die Fahrſtraße hinauf, Da oben bog der 
Steig ab. „Proben haſt du's verbrochen, droben 
mußt du's auch büßen,“ waren das nicht feine Worte 
geweſen? 

„sh will ihm fuchen,” rief ich ihr zu, „bleiben 
Sie unten.“ 

„Nehmen Sie mi mit,“ bat fie. 

„Nein, bleiben Sie bei dem Kind, ich bin bald 
zurück, Nolf wird mir den Weg zeigen.“ 

Sch eilte fort, ohne mich umzuſchauen nad dem 
jragenden Antlig, in dem es bei meinen Worten von 
jurchtbarer Ahnung gebebt hatte. 

Rolf war fogleich bereit, wir klommen in haſti— 


gen Schritten aufwärts. 


„Was ſoll ihm paffirt fein?“ fuchte er mich zu 
beruhigen. „Es ijt Mare Nacht gemwefen, ohne Sturm, 
da fann ein Kind droben geben, und er hatte doch 
fonst sichere Füße.“ 

Wie wir die Höhe der Fahritrake erreichten, tra— 
ten wir in ben Sonnenfchein, und nun lag der Pfad 
deutlich vor uns. ch eilte wie im Traume dahin, 
dicht Hinter mir den feuchenden Alten und manch— 
mal glaubte ich noch andere Schritte Hinter uns 
Doch Auge und Ohr fpähten nur vor« 


wärtd, Wir riefen jeinen Namen, wir blidten in 


| die Tiefe, unter die Büſche an den Hängen, dann 


famen Die Wipfel der Fichten an der Thalmand 
herauf und binderten die Umjchau ... . nun um einen 
Vorfprung berum, und da breitete es ſich weithin 
offen vor uns aus bis zu dem Kreuz. Erleichtert 
athme ih auf... Da, mas ift das, am Abjturz zur 
Linken ein Out, die loderen Steine des Wegrandes 
loögetreten, und drunten . . . ein menjchlicher Körper, 
das Antlip zum Kreuz bingewendet. Um das lofe 
Haar jpielte ein bunter Schmetterling, jo zutraulich. 
als habe der Mann immer da unten zwiſchen Fels 
und bfühendem Buſchwerk gelegen. Mber auch ohne 
das furchtlos gaufelnde Thierchen wußten wir, daß 
er todt, denn die gramgefurchten Züge waren ge 
glättet, und es leuchtete auf ihnen wie niemals in 


' jeinem gequälten Leben: er hatte ihn endlich gefun— 


den, den Frieden. 









Hi! Da ſtampft und rollt das 
nz Schiff gleichzeitig, denn der Wogene 
gang iſt unregelmäßig, prallt bald ſeitwärts 
\ an die Wandungen und jprigt im nächſten 
r Augenblit am Bugjpriet empor, das ganze 
Vorderded in einen Sprühregen verhüllend. Weh' 
dem, deß Magen gegen jolche Bewegungsart rebelliſch 
wird. Poſeidon verlangt unnachſichtlich jeinen Tribut. 
Auf dem Lande würde man jagen, diefer oder jener 
habe den heiligen Ulrich angerufen. Wie übrigens 
diefer tapfere Kämpe von der Hunnenſchlacht auf 
dem Lechjeld dazu kommt, gleichzeitig fih um ver- 
dorbene Magen befümmern zu müſſen, ſteht in feinem 
Handbuche der chriftlihen Archäologie. Ih ſann 
heftig über das Problem nad, als eine außeror— 
dentlich hübiche junge Dame, ein Goldſchmiedstöchter— 
fein von Spalato, direct in meiner Nahbarichaft, von 
dem unheimlichen Gajte, den man Seefranfheit titu— 
lirt, erfaßt und übel mitgenommen wurde. Das 
Schiff war in jene berüchtigte Paſſage jüdöftlich der 


Ans den Nuinen eines 


Südjpige von Iſtrien gefommen, die unter dem Na= 


men des Duarnero befannt iſt. Wie mir mitfahrende 
Marineoffiziere verjicherten, ift’8 dort niemals wind» 
ſtill, bei ſtürmiſchem Wetter aber geradezu gefährlich. 
Ein Leuchtfeuer, an dem wir vorüberfuhren, wurde 


bald durch das Badbord völlig verdedt, bald ſchien 


e3 body in den Lüften zu ſchweben. Die Nacht war 
jo dunfel ald nur möglich und dennoch vermochte 
man in all’ der endlofen Finſterniß die weißen 


Kämme der heranrollenden Wogen deutlich zu erfennen. 
Das konnte alfo unter Umjtänden recht nett werden, | 
wenn endlich energiiches Schlafbedürfnif ſich einitellte, | 


umfomehr, als mir das Glück nicht lachte, in einer 
Eoje regelrecht untergebracht zu fein. Der Stewart 


| 





römifchen 
Haiſerpalaſtes. 


Mit Priginal-Alluſtrationen von B. E. von Berlepſch. 


hatte vielmehr etwas wie eine Liegerſtatt in jenem 
rückwärtigen Theil der Cajüte hergerichtet, die in 
halber Höhe zwiſchen Der und Speilejaal, direct am 
Backbord jonit gewöhnlich benutt wird, um Dort 
allerlei Handgepäd unterzubringen. Der Platz war 
aljv durchaus fein beneidenswerther und ich fand es 
in Folge des ewigen Gewadels ſchließlich im Laufe 
der Nacht am rathjamjten, mich zwiſchen die Schijis- 
wand und die Matrape aufs blante Holz zu legen, 
um jo wenigitens der Gefahr zu entgehen, bei einen 
bejonders Fräftigen Ruf von meinem Balconlager 
herabzurollen, erjt auf ein paar Schläfer, welde das 
halbrunde Sopha in Beſchlag genommen hatten und, 
dann auf den Boden zu fallen. Gejchlafen habe idı 
allerdingd, troß des infernalifchen Spectafel®, und 
als ih am Morgen ob dem Gerajiel der Anker— 
fette erwachte, war das Schiff bereits im Hafen von 
Zara eingelaufen. Daß mir alle Glieder weh thaten, 
brauche ich wohl nicht weiter zu erklären. 
Eintöniges Grau am Himmel und in der Land— 
ſchaft, die gerade hier ſonſt außerordentlich reizvoll 
iit! Ueber die Yanggejtredte impojante Gebirgsfette 
des Speti Brda, welche den Abſchluß des großartigen 
Anblides bildet, hingen graue Wolfen herab. Port 
hinüber hatten die Dejterreicher bei der Beſetzung 
von Bosnien den erſten Vorſtoß gemacht, waren aber 
zurüdgewiefen worden. Nah Südweſten dehnt ſich 
der bergige Nüden der Iſola lungha, an deren Ab— 
hängen mande Burg- und Kloſterruine Zeugniß 
giebt von den zahlreichen Kämpfen, die im diejen 
Gewäſſern und den fie begrenzenden Landitrichen ge: 
führt worden find. Trieb doch hanptjächlich in dies 
fen Gegenden das tapjere, aber jceräuberiiche Volt 
der Usfofen fein Ummejen, ein Umjtand, der die 
177° 
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Berafeitung Mlifia über Salona, 


Venezianer zur Anlage manch' feſten Caſtells vers 
anlaßte. 

Dann ging's weiter in den langen Canale*) di 
Bara, der bei Paloscane gegenüber der Iſola Incoro— 
nata ſich nach der See hin öffnet. 

Schlechtes Wetter an Bord erleichtert das ſchnelle 
gegenjeitige Belanntwerden der Gefundgebliebenen 
wejentlich, denn es bleibt nichts übrig, als irgendiwo 
an gejchüßtem Plage feine Cigarre zu rauchen und 
die MWeinkarte praftiih zu ſtudiren. Das geſchah 
denn auch da. Die Mitreifenden waren lauter öjter- 
reichifche Offiziere, Tiebenswürdige und Tuftige Kame— 
raden. Der eine hatte Marichordre nad Bilef in 
der Herzegowina. Seine Soldaten, Genietruppen, 
lagen und fanerten unter einem aufgefpannten Segel- 
tuch in der Nähe des über und über mit Salzkryitallen 


bededten, Wärme jpendenden Schlotes und fchliefen. | 


Ein Anderer hatte ein Commando dalmatinischer 
Rekruten, jchwarzer, wildausjchender Kerls von ums 
gemein elaftischen Bewegungen. Leſen und» jchreiben 
fünne wohl feiner von ihnen, fagte man mir, aber 
es jei das intelligenteite Soldatenmaterial weit und 





*) Die unter dem Namen „anale” aufgeführten Waſſer⸗ 
ſtraßen längs der dafmatiniichen Küſte ae man fich natürs 
lich nicht allzuklein vorjtellen, denn die Breite folcher 
Kanäle beträgt von einer bis zu drei, vier und mehr 
Stunden. 


8. €. von Berlepſch. 


breit, leicht auffallend, 
von ungewöhnlicher Ge» 
dächtnißſchärſe und da= 
bei von einer unbegrenzs 
ten Unhänglichkeit an den 
Borgefepten, der mit dies 
jen Leuten, wenn er fie 
richtig zu behandeln vers 
itehe, den Teufel auf 
freiem Felde fange. Die 
Seeſchlacht von Liſſa 
ſpricht dafür, denn Die 
fie jchlugen, waren Dals 
matiner, Qeute, die von 
Jugend auf an Entbeh— 
rung, gleichzeitig aber 
auch an ſcharſe Beobach⸗ 
tung gewöhnt, mit großen 
tkörperlichen Vorzügen 
ausgeſtattet, von ganz 
unübertrefflicher Tüchtig⸗ 
leit für die öſterreichiſche 
Marine ſind. Hat doch 
Payer bei ſeinen Erfor— 
ſchungsreiſen im hohen 
Norden aucdalmatiniiche 
Seeleute gehabt und bil— 
dete während Jahrhun— 
derten gerade diejes Volk 
die eigentlichen Kerne 
truppen der Republik 
Venedig. Sie waren e8 
auch, die ihr am längs 
ften treu blieben, als bereit® Alles bergab ging. 
Gegen das Gezeichnetwerden haben fie aber eine 
entichiedene Averfion, wie man dies ja häufig bei 
Völkern antrifft, die zu ihrem Bortheil noch nicht 
allzunahe Bekanntſchaft mit den oft zweifelhaften 
Seiten der Eivilifation gemacht haben. Letzterem Um— 
ftande ijt e8 auch zu verdanken, dah man in Dalmatien 
allgemein beim Vollke noch die Nationaltracht findet, 
die, aus foliden, jelbitgewobenen Stoffen bejtehend, 





hunderttanfend Mal viel reizvoller und intereffanter 

iſt, als ſelbſt Prachtſtücke der europäischen Bekleidungs— 

kunſt, die doch im großen Ganzen, zumal ſoweit ſie 
| die männliche Kleidung, mit Ausnahme mander 

Uniformen, betrifft, da8 Denkbarite an Geihmad- 
lofigfeit leijtet und aus vielen Menjchen geradezu 
Carikaturen madıt. 

Es iſt ein förmliches Infelgerirre, zwiſchen dem 
man dahinfährt, bald größere, bewohnte, aber jajt 
durchweg völlig von Wald und Buſchwerk entblößte, 
felfige Eilande, bald Feine, nach wenigen Duadrat= 
metern Flächeninhalt mejjende, rings von der Bran= 
dung umdonnerte Bodenerhebungen. Dieſer Umjtand 
ift e8 auch, der die Vertheidigung der dalmatinijchen 
Küfte ſehr erleichtert. „Wir brauchen nur unſere 
| Leuchtiener auszulöſchen, dann kommt ſicherlich feine 
\ feindliche Flotte ungefchoren hier herein*, meinte ein 
| Marineoffizier. Die Zahl der Niffe und Felsblöcke 








Mus den Ruinen eines römifchen Kaiferpalaftes. 


ijt eine geradezu unglaubliche, und nur der mit bem 

. Fahrwaijer völlig Vertraute kann hier ungefährdet 
jein Schiff dem Hafen zulenfen. 

’ Unterhalb der Iſola Zuri gelangt man in's offene 

Meer hinaus, da machte jich denn die Wirkung des 

Scirocco erit recht geltend. Dffenbar zielen die 

Wagner'ſchen Worte in dem wunderbaren Matrojen- 


chor „DO lieber Südwind bla noch mehr” auf eine | 


andere Gegend als die Adria ab. Hier iſt es die 
gefürchtetite Luftitrömung, die bis zur fürmlichen 
Rajerei anwächit, bald nad der einen, bald nach der 
anderen Seite umfpringt und jchon manch' einem 
Schiffer jchlimmer mitgefpielt hat, als dem „erfins 
dungsreihen” Odyſſeus, der, von einem Abenteuer 
in's andere geworfen, dod) endlich die Heimat wieders 
ſah. Die fait überall ſenkrecht abfallenden, jelfigen 
Uferwände ſchließen übrigens manch' jicheren Zufluchts— 
winfel ein, in welchem das Wajjer jpiegelglatt iſt, 
während von draußen der Donner der Brandung über 
die hohen Klippenmanern herüber tönt. Gerade der 




















Das Berifigl im Diocletiand-Balaft zu Spalato. 
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Theil der Küſte zwijchen Sebenico und Spalato ijt 
reih an ſolchen tiefeingefentfen Buchten. Spalato 
felbft dagegen hat einen geradezu ungünjtigen Hafen, in 
welchem bei heftigem Sturme die Schiffe nichts weniger 
als gejichert find. E3 it deshalb aud) far, warum 
die Anlage von Salona, einer heute nur mehr aus 
Trümmern bejtchenden Stadt, welcher Divdor die 
Größe von Halb Byzanz giebt (man hat biß heute 
88 Thürme der Umfaffungsmauern bloßgelegt, die 
allerdings für einen ungemein großen Umfang der 
Anlage jprechen), nicht auf diefer Seite geſchah, ſon— 
dern rückwärts von dem hinter Spalato aufjteigenden 
Bergrücden, in völlig geficherter Lage. Salona und 
Spalato werden häufig identificirt, der Palajt des 
Diocletian wird fogar in dem ſonſt ausgezeichneten 
tunſtgeſchichtlichen Werke von Schnanfe nad Salona, 
das 23/, Miglien von Spalato entjernt ijt, verlegt; 
manche Hiftorifer und Dichter begehen den nämlichen 
Fehler. 

Nachmittags endlich fuhr dad Schiff wieder in 
einen Kanal hinein, jenen von Zirona; er bildet den 
Eingang zu dem ſehr weiten Canale di Spalato. 
Links, d. h. nördlich, iſt die weit in's Land ein- 
ichneidende Bucht von Traü, dem alten Tragurium, 
vor welchem die Tanggeitredte Inſel Ba mit ihren 
auferordentlich malerifchen Abhängen, Grotten und 
Höhlenbildungen Liegt, ſüdlich aber bilden die Iſola 
Solta, dann das größte Eiland des ganzen Urdipels, 
die Jſola Brazza quafi einen Danım nach der offenen 
See hin. Noch weiter draußen liegt Lifja, einjt eine 
griechiſche Niederlaffung, mit ungemein üppiger jüd- 
licher Vegetation, und ſüdweſtlich hiervon das Feine, 
ichroff aus den Waſſern emporragende Gejtade von 
Buſi, das eine Höhle von gleicher Größe und Schön— 
heit der Lichterfcheinung wie die blaue Grotte von 
Capri enthält! Aber wie viel Fremde verirren fich 
dorthin! Alle Zubeljahre einer. : 

Es mochte vier Uhr fein, als der 
Dampfer endlih um das weitliche 
Vorgebirge don Bua herum und 
bald darauf in den Hafen von Spas 
lato einlief. Wie es in den italies 
nischen Hafenpläßen der Fall ijt, jo 
wartete auch hier eine Nette von 
Fachini auf die Ankommenden, und 
faum war die Landungsbrücke nieder: 
aelajien, jo jtürzte ein jeder ohne 
Weiteres auf die Gepäcksſtücke, deren 
er habhaft werden fonnte, um dieje 
dann an jo und fo viele Genojjen 
zu vertheilen. Die Leute jind im der 
Beziehung wirklich manchmal claſſiſch 
unverf[hämt. So gab id) einmal in 
Gattaro einen Niemen zum Repari— 
ren. Als er wieder ganz zu mir zus 
rüc gelangte, ftredten zwei Leute die 
ojjene Hand her. Wieſo zwei? war 
die gewiß berechtigte Frage meinerjeits. 

Sch habe den Riemen zum Satt: 
fer getragen, jagte der Eine. 
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Und ich habe die Schnalle zum Sattler getragen, | 


fagte der Andere. Indeſſen braucht man ob derlei 
Geſchichten ji den Humor nicht verderben zu laffen. 
Mein Nr. 22, ein eimäugiger Burfche mit auss 
geſprochener Galgenphyfiognomie, der Anfangs mit 
wahrem ?euereifer die Umhängtafche dem Better X, 
den Tornijter feinem Freunde 9. und den Koffer 
jeinem Dnfel 3. aujhaljen wollte, um ſich jelbit 
lediglich mit einigen Injtrumenten zu belaften, lud 
ichließlich ein Stüd nach dem andern auf, nachdem 
ich ihm des Bejtimmteiten verfichert hatte, dab ich 
nicht mehr als einen Träger zahlen würde. Dann 
zog er ab, ich hinterdrein, zuerjt auf's Zollamt. Bon 
einem öfterreichifchen Hafenplage zum anderen iſt es 
nicht möglich zu kommen, ohne ſich nicht überall 
wieder der Zollrepijion zu unterwerfen. Das macht 
das Reifen mandjmal unangenehm. a, diefe Boll 
pladereien! Das ift die Freiheit des 19. Jahrhun— 
derts! Einige Wochen zuvor hatte ich zugeſchaut, wie 
ein italienijcher Doganier, ein bartlojer Menſch mit 
ziemlich frechem Geſichtsausdruck, auf dem Dampfer, 
der von Riva am Gardafee nad) Dejenzano fährt, 


und die einzelnen Wäfcheftüde nach Tabak unterjuchte, 
Das mu man jich bieten laffen, denn hinter dem 
Manne jteht der Staat und jagt: ch bejehle es! 

Zum Lob der Spalatriner Doganieri fei e8 aber 
gejagt, daß fie jehr höflich find und dem Reiſenden 
feine fangen und unnöthigen Umjtände madyen, wie 
das z. B. in Gravofa, dem Hafenplage für Raguſa, 
der Fall ift, 

Uebrigens, aus dem Thor der Zollmache heraus: 


treten und ein lautes Ah! ausitoßen, das war eins, | 


denn vor mir lag ein Bild, farbenpräcdtig und große 
artig, das nad) der grauen Monotonie, welche den 
ganzen Tag und während der Fahrt den Ghrundton 
der landichaftlidien Stimmung bildete, nun doppelt 
jtart wirkte. Rechts Die gewaltigen Mauern des 
Dioeletianiſchen Balajtes, zu deren Füßen jept allerlei 
Baraden und Eleine einitöcige Häufer angebaut find, 
Seradenus die breite prächtige Riva mit dem Francis— 
canerklojter im Hintergrund und darüber die jchön 
geformte Spitze des Monte Mariano. Links aber 
ein buntes Gewirre von Segelſchiffen aller Art. Die 
einen mit eingevefften, andere mit aufgelafjenen 
Segeln, die der Abendwind leicht blähte, und das 





‚ eben mit in Kauf nehmen. 


9. E. von Berlepſch. 


1675 — Jacob Spon und Georg Wheler — heißt 
ed unter Anderem von Spalato, daß der Penezias 
nische Gefandte, mit dem fie reiften, in Ermange- 
lung einer guten Unterfunftsjtätte im Peſtlazareth 
wohnen mußte. „ES war in der Stadt fein 
Wirthshaus, wo man nicht die Feine Schenfe vor 
eines halten wollte, jo ein Deutfcher hatte, der noch 
ziemlich gut zu efjen zurichtete.“ Lange fol es 
übrigens nicht her fein, daß derjelbe Zujtand noch 
der gleihe war. Indeſſen hat ſich das in unjeren 
Tagen wefentlich gebefjert, denn das Hötel de Ta 
Ville ift, wenn auch nicht gerade ein Mufterhötel, 
jo doch immer ein Gajthaus, in dem man gute und, 
was vor allem wichtig ift, veinliche Unterkunft findet. 
Daß etliche Beigaben ftechender Natur, die im Süden 
nun eben einmal nicht zu vermeiden jind, hin und 
wieder ſich bemerkbar machen, nun das muß man 
Mit der Verpflegung 
hapert's bie und da, aber die Leute find gefällig, 
haben guten Willen; dies wiegt das Fehlen mauder 


; Annehmlichkeit auf, für genügſame Naturen wenigs 








Alles übergoffen dom Scheine eines wundervollen | 


Sonnenunterganges. 
gewaltigen Ballen hatte der in der Höhe eingetretene 
Nordoitwind anseinandergetrieben, und jegt zogen fie, 
voll mit gleißenden goldigen Farben übergoffen, am 
Firmament dahin. Da und dort hufchten Sonnen: 
ſtrahlen über Die leicht bewegte Wafferfläche, und wo 
fie das gefräufelte Element trafen, blitzte es auf wie 
wenn fanter Edelgejtein darin verborgen wäre, Und 
dazu die maleriſchen Staffagen! Männer und Weiber 
tm Coſtümen von Fräftigen, ungebrochenen Farben, 


Tas Gewölk war geriffen; die | 


' vertreiflich. 


ichüne Geſtalten, von elaſtiſchem Wuchs und leichten 


Gange — das gab Stoff zu Studien! 


Im Reifeberichte zweier Engländer vom Jahre 


ſtens; die Preije find dabei außerordentlich) mäßig. 
einige Koffer von Hochzeitsreiſenden radical umftülpte | 


Uebrigend machte ich jo Schnell wie möglich, daß 
ic) an dem Abend wieder zum Zimmer hinaus kam, 
denn nad) dem erjten Eindrud, den ich auf der 
Straße empfangen hatte, mußte eine Fülle fchöner 
Bilder zu finden fein, und fo durchſchritt ich die 
außerordentlich engen Gaffen, die ein wahres Laby— 
rinth bilden. Da eine reich mit Bildhauer-Arbeiten 
gezierte Thüre, wie man fie in Venedig öfters fieht, 
dort ein reizender Pergolo (Balcon), dann wieder 
ein Palaſt mit Säulenftellungen, Höfe mit föftlichem 
Winfelwerf, weinlaubüberfponnene Freitreppen und 
endlih — es war nahezu Nacht geworden, das 
Periſtyl des Palajtes, mit feinen jtolzen Säulenreihen, 
dem mächtig darüber aufragenden Campanile — ic 
hätte laut aufjubeln mögen vor Vergnügen; nicht viel 
anders war es dem Genichauptmanme zu Muth, der 
nich begleitete und neben feinen militärischen Ver— 
rihtungen auch dem Zeichnen und Malen oblag. 
Jetzt fam aber ein Bedürfniß, das Viſcher in jene 
claſſiſchen Worte gefleidet hat: 

Dod dem Guten iſt's gegonnen, 
Benn am Abend fintt die Sonnen, 
Daß er im fich gebt und denft, 

Wo man einen Guten ſchenkt! 

Alſo, durch das erjte beite Thor, ed war bie 
Porta Ferrea des kaiſerlichen Palaftes, hinaus! Da 
liegt die Piazza dei Signori; wir brauchten wicht 
erit lange nach dem zu fragen, wonach unfer Der; 
begehrte, denn da fahen an Meinen runden Tiſchchen 
inmitten blühender Oleanderſträuche biertrinkende 
Menjchenkinder. Und das Bier war dazu gut, fogar 
Die Yampen des Plate wurden ange— 
zündet, eine Muſikbande marichirte mit Windlichtern 
auf und poftiete fich unter die Hallen des ehemaligen 
venezianischen Wachtgebäudes, Dazu promenirte die 
ganze elegante und nicht elegante Welt Spalatos auf 
und ab, darımter mand ſehr hübſche Erſcheinung 
und anch, in völlig veränderter Toilette, von ganzen 


Mus den Ruinen eines 


Reiz einer ſchönen jugendlichen Erſcheinung umflojjen, 
das Goldjchmiedstöchterlein, dem am Abend vorher 
die Götter des Meeres jo übel mitgefpielt hatten. 
Das war ein Laden und Fächerwinlen, ein Geſticu— 
liren, eine Fröhlichkeit, als wäre irgend etwas be— 
ſonders Günjtiges vorgefallen; das gleihe Schauipiel 


römifchen Kaiferpalaftes. 


wiederholt ſich allabendlich und ift noch ein unvers | 


fäljchtes Ueberbleibjel jener Zeit, da italienisches 
Wefen und italienische Spracdye maßgebend waren. 
Freilich fpricht und verfteht auch heute noch Jeder— 


mann das romanische Idiom, aber die Bevölkerung, | 


zum überwiegenden Theile ſlaviſch und das Serbo— 
froatifche ald Umgangsſprache benußend, hat gegen 
dad fremde Wejen Front gemacht und die eigene 
Sprache bei Schule und Gericht als die gebräuchliche 
eingeführt. Die Geijter der beiden Parteien, der 
jlavifchen und italienischen, jtehen einander jchroff 


gegenüber, und es ijt eben Alles das an der Tages 


ordnung, was folche Gegnerſchaft mit jich zu bringen 
pilegt. Ich meinerjeits habe während des ganzen 
Aufenthaltes in Dalmatien weder von der einen noch 
bon der anderen Seite etwas Unangenehmes zu jpüs 
ren befommen, Man begegnete mir überall, wo ich 
mit Empfehlungen hin fam, auf's Liebenswürdigjte, 
und vom Pandvolfe habe ich im großen Ganzen den 
Eindrud befommen, daß e8 durchweg harmlose, freunds 
lihe Menſchen jind, die zwar jehr martialiſch aus- 
fehen, aber ihre Kraft und Ausdauer 
nicht zum Nachtheile Anderer ausnügen. 
Auf Jahrmärkten — und ich fah deren 
mehrere — mar bewegtes Leben und 
Treiben, laute Quftbarfeit, Tanz und Ges 
lang; aber nirgends jah ich, was 3. B. 
bei ähnlichen Veranlajjungen in Übers 
oder Niederbayern fozufagen die Grund» 
bedingung zum Gelingen einer ſolchen 
Beranftaltung ift, das Naufen mit Stuhl: 
beinen, Maßkrügen und, last: not least, 
mit dem im Griffe feſtſtehenden Meſſer, 
zu deſſen Gebrauch ſich der ländliche 
„Wraftadel” vorher mildernde Umſtände 
antrinft. 

Andern Tags galt meine erjte Frage 
einem Bad. Es wurde mir ein folcdhes 
gezeigt und ein Zimmer angewiejen, in 
dem eine fteinerne Badewanne ſtand. Dieje 
Badewanne war aber nicht? anderes ala 
ein römijcher — Sarlkophag. Sch hielt 
das Ganze für einen Spaß uud ließ mir 
die anderen Gabinen zeigen, doch war es 
überall das gleiche! Nun, es aing ganz 
gut umd ich machte mir während des Um— 
herplätſcherns allerlei Gedanken darüber, 
wie es eigentlich jebt recht interefjant 
wäre, wenn die Thür aufginge und der 
alte Römer, dejjen Gebeine einjt in die: 
ſem Steinhanje zur ewigen Ruhe gebettet 
wurden, hereinfäme, um mic ob des 
Sacrilegiums zur Rechenſchaft zu ziehen. 
Er fam aber nicht. Dagegen jah ich 
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jpäter einmal bei einem Gange nad der Halbinjel 
San Stefano hinaus, auf dem daſelbſt befindlichen 
Nlirhhofe neben den reihenweife angeordneten hori— 
zontalen Grabplatten, anf denen in Glasgehäufen 
Blumen, Kränze und andere dem Sarge als Schmud 
dienende Blumenzierden untergebradht jind und Jahr 
und Tag ftehen bleiben, auch eine ganze Anzahl 
von eigentlichen Steinfärgen, niht um ein Haar 
anders geformt, als jene bei der alten Baſilila in 
Salona ausgegrabenen, die in buntem Wirrwarr da 
freuz und quer neben einander ſtehen. Es ijt inter— 
eſſant zu jehen, wie gerade beim Anfang und beim 
Ende de8 menschlichen Lebens ſich Gebräuche durd) 
taufend und mehr Jahre unverändert erhalten haben. 

Der erite Gang galt natürlich dem gewaltigen 
Kaiferpalajte, innerhalb deſſen Mauern die halbe 
Stadt‘ gebaut iſt. Das Ganze ijt eim mächtiges 
Viered, in der Anlage wie ein römijches Lager ges 
halten. Die füdliche, gegen das Meer gelegene Front 
hat eine Länge von beinahe 180 Metern, die Oſt— 
und Weſtſeiten dagegen find bedeutend länger, 216 Meter 
nämlih. Bier Thore führen, je in der Mitte einer 
diefer Seiten gelegen, in's Innere, nördlich die archi— 
teftonifch reich gejchmücte Porta Aurea (fie führt den 
Namen bis zum heutigen Tage), füdlid) die Porta 
Argenten, öftlih die Porta Acnea und weſtlich die 
Borta Ferrea. 





Die Porta Aenca des Tiocletians Palaſtes zu Epalato. 
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Bartbie von der Dalmatiniihen Hüfte, 


Als Diocletian, ein geborener Dalmatiner (man 
bezeichnet Salona, auch das heute zu Montenegro ges 


hörende Dioclea [Bladnice] als feinen Geburtsort), der | 


Negierung müde, im Jahre 305 vor der Statue des 
Jupiter in Nicomedien den kaiſerlichen Purpur in 
die Hände Mariminian’d mit den Worten niederlegte: 
Aceipe, Jupiter, quod commodasti (Empfange wieder, 
ob Jupiter, was Du mir verliehen), da ftand das 
gewaltige Werk, was er auf heimatlichem Boden ſich 
als Buen retiro gebaut hatte, jo ziemlich fertig ſchon 
da, und der Imperator richtete feine Reife aus Klein— 
afien ohne weiteren Umweg direct nach den Ufern 
der Adria. Hier am Gejtade, wo blauende Wogen 
die „meerdurchwandernden Schiffe” ſchaukeln, am 


Fuße janft anfteigender Höhenzüge, von deren Rüden 


5. €. von Berlepic. 


aus der Blid weit, 
‚ weit über die herr= 
lichen Buchten zwi⸗ 
ichen den Inſeln 
Brazza, Leſina und 
Solta über die un— 
endliche Menge 
kleiner Eilande 
dahinjchweift bis 
zu den Felſen von 
Liſſa und weiter 
noch im die offene 
See, bier wollte 
der alternde Cä— 
jar den Reſt ſei— 
ner Tage in bes 
ſchaulicher Ruhe 
verbringen. Er ſoll ſich haupt- 
ſächlich mit Gärtnerei bejchäftigt 
und den Gejandten, welche ihn 
zur Wiederannahme der Kaiſer— 
würde bejtimmen wollten, geant= 
wortet haben: „Könnte ich Eurem 
Kaiſer meine fchönen Kohlköpfe 
zeigen, welche ich ſelbſt gepflanzt 
habe, er würde mir nicht zumuthen 
wollen, dieſes mich beglüdende 
Stillleben mit den wecjelvollen 
Stürmen des Ehrgeized zu vers 
taujchen!* 

Ob übrigens dieſes „beglüdende 
Stillleben” immer fo jehr be— 
neidenswerth war, mag dahin— 
geitellt bleiben, denn Diorletian, 
der die biutigjten Ehriftenverfols 
gungen veranlaßte, ſoll durch ei— 
gene Hand geendigt haben. Das 
benachbarte Salona, das ſchon 
zum trojamischen Krieg jeine Hillfs- 
völfer entjendet haben joll, haupt— 
chlich aber dur die heroiſche 
Vertheidigung gegen den Feld— 
heren des Pompejus, Octavius. 
berühmt wurde, erlitt die erite 
Verwüjtung im Jahre 535 durch 
die Gothen. Die ſpäter nachdrängenden Uvaren, 
welche vom heutigen Bosnien aus über die Berg— 
ſeſte Eliffa nad) den herrlichen Gefilden nieder= 
ftiegen, die hier völlig Gärten gleichen, ließen von 
der volls- und gewerbereihen Stadt feinen Stein 
auf dem andern. Die Bewohner flohen, erit nad 
den oben genannten Infeln, kehrten aber jpäter auf's 
Feſtland zurüd und fanden Hinter den gewaltigen 
Mauern des Kaiſerpalaſtes eine fihere Zufluchtsjtätte. 
Aus diefer Zeit rührt die Anlage der Stadt ber, 
deren Name einfach von dem lateiniichen Palatium 
berzuleiten ift. Unter venetinnifcher Herrſchaſt wurde 
dann jener Theil angebaut, der zum Unterſchiede von 
der alten Anfiedelung (eittä vecchia) die eittä nuova 
genannt und mit einem ausgedehnteren Gürtel von 








Aus den Ruinen eines römiſchen Kaiferpalaftes. 


Bejejtigungen, die zum Theil heute noch jtehen, ums 
geben wurde, . 

Bon den mannigiachen Gelaſſen ift wenig übrig 
geblieben, denn überall jind in die Mauern menſch— 
liche Wohnungen hineingebaut worden. Da und dort 
iſt ein Bogen, eine Peilerjtellung übrig geblieben. 
Wohl erhalten blieb einzig — und dies ıjt das wich— 
tigjte, der Mittelpunkt der ganzen Anlage, zwei Tem: 
vel, die noch heute unverfehrt daitehen, der Säulen- 
hof zwijchen beiden und das monumentale Thor, das 
zum Bejtibül und weiter zu den faiferlichen Ge- | 
mäcern führte. Dort ragen nnerjchüttert 
die mädjtigen Säulen, lauter Monofithe, 
aus egyptiichem Granit; der fogenannte 
Tempel des Jupiter, zum Dome umgetauit, 
bat feinen Rundgang und die Kuppel, ſo— 
iwie die antiken Bildhauereien nicht verlos 
ren, troßdem chrijtliche Altäre an der Stelle 
jtehen, wo früher die Figur des Wollen— 
beherrichers thronte. Es iſt eine impoſante 
Baugruppe, wie fie ſelbſt Rom bei feinem 
jeiner Reſte in ähnlicher Weife zeigt. An 
einem reich mit Bildwerk gezierten Sarlo— 
vhag, der vor dem fogenannten Tempel des 
Nesculap, heute Baptisterium, ſich befindet, 
ift die Eberjagd des Meleager 
abgebildet; man will darin einen au 
Dimweis finden auf jenes Vor EE 
fommniß, da Diocletian in jungen 
Jahren, ein Freigelafjener, der 
Jagd obliegend, von einer Seherin 
als der fünftige Imperator be— 
grüßt worden jein ſoll. Die Jagd: 
jcenen am Frieſe im inneren 
des Jupitertempel® werden ähn- 
lid) gedeutet, umd die Anficht man- 
cher Archäologen geht bezüglid) 
des letzteren Bauwerles über- 
haupt dahin, daß es das Maufo- 
leum des römischen Herrſchers 
gewejen fei. General Marmont, 
dem Dalmatien jehr viel, vor 
allem die Anlage vortrefflicher 
Strafen zu verdanfen hat, war 
jo jehr von Bewunderung (die 
übrigens auch jchon alte Auto— 
ren, jo 3. B. Eonitantinus Por: 
phyrogenetus im 10. Jahrhuns 
dert teilten) über die ganze An— 
lage erfüllt, daß er deren völ— 
lige Freilegung von allen hin- 
dernden Einbauten, die mit ihren 
Fundamenten auf dem Pflaſter 
des alten Gebäudes jtehen, beichloß. Yeider währte 
jeine Verwaltung des Landes nicht gemügend lange, 
um den Plan zur Ausführung zu bringen. Mit 
daufenswerther Energie wird nun auch heute an 
der Reſtaurirung des Ganzen gearbeitet, umd iſt es 
vor allem Prof. Alois Haufer von Wien, der bier 


mit ebenfoviel Umſicht ala Geſchick die Arbeiten, | 


2. 
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vor allem die Wiederinitandjekung des großartigen 
Gampanile leitet. Diejes ijt zwar eine Zuthat aus 
der Zeit, da Dalmatien unter ungarifcher Herrſchaft 
itand (13. Jahrhundert), aber es ift unter den Ans 
lagen der gleichen Art durch bejondere Umjtände im 
Aufbau jehr merkwürdig und in feiner Ericheinung 
ein impofante® Bauwerk. 

In einem Winkel der „Altitadt*, ganz veritect 
und für den Ortsunkundigen faum auffindbar, ijt 
der alte „Ghetto“. Dort find förmliche Höhlen: 
wohnungen in die dicken Unadermajjen der Umfaſ— 


Am Weg nach den »einque onstella« (Gaftello Barbarigo). 


jungsmauer hinein verlegt. Es ift ein jeltiames 
Wirrjal von Thüren, Dächern, engen, übelriechenden 
Häuschen und allerhand lotterhaftem Winlelwerk über: 
einander. Dazwiſchen blühen Nojen, Oleander und 
mannigfaches Geitrüpp, das in den Fugen niſtet. 
Eine fröhliche Kinderſchaar tummelt jich in dem Höf— 
chen herum, hin und wieder betritt ein orientalisch 
gekleideter Jsraelit, für die hier Obdach und Unter: 
funjt gegen geringes Entgeld oder auch umjonft zu 


' haben iſt, den Raum, der Nauch der Heerdfeuer zicht 


durch die Thüren heraus und an den geſchwärzten 

Niejeniteinen des Walles dahin, darüber ſchwirren 

die Schwalben, dunfelblauer Himmel ſchaut von oben 
178 
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herein auf die halb trümmerhaften Reſte einer fange 
vergangenen Beit, und eine alte, beinahe einer dürren 
Zwetſchge vergleichbare Frau, Die mich neugierig um 
meine Herfunft, Namen, Bater und Mutter befragte, 
wiederholt ‚ohne Ende und mit Selbftbewußtjein die 
Worte: Ma sa Lei, io sono la figlia di un profes- 
sore di Padova (Uber Sie müſſen wiſſen, daß ich 
die Tochter eines Profeſſors von Padua bin). 

Die Strafe nad Salona führt ſachte bergauf, 
zroifchen Gärten und Weinpflanzungen hin. Ueberall 
waren die Leute in voller Thätigkeit, den Löftlichen 
Stoff, den da die Traube birgt, in Rufen und Fäffern 
einzuftampfen, um ihn nachher in Bocksſchläuche ges 
füllt, dem Keller zuzuführen. Die zur Noth ihres 
Saftes beraubten Beeren jah ich haufenweiſe aufges 
jchüttet abjeits liegen. Ich frug, weshalb man dieſe 
Abfälle nicht benühe zur Alfohol-Darjtellung. „Weil 
dad viel zu viel Steuer koſtet“ war die Antivort, 
die ich übrigens nicht allein auf dieſe, fondern auch 
auf hundert andere Fragen befam. Die Unzufrieden: 
heit mit der Regierung, die das Land nicht in jenem 
Maße zur Ausnüßung der ihm innewohnenden Kräfte 
fommen läßt, wie es bei einer rationellen Verwaltung 
der Fall fein müßte, ift allgemein und in allen 
Schichten der Bevölkerung beinahe bis zum Grade 
bes Haſſes gediehen. Geltjam! Gerade dieſe Leute 
wären fo leicht zu leiten, aber es jehlt allem An— 
ſcheine nach an mahgebender Stelle das richtige Ver— 
ftändniß hierfür. 


Es iſt ein überaus luſtiges Bild, fo eine Maul- | 


thier⸗ oder Ejeldcaravane, auf deren Rüden die vollen, 
angeipannten Schläuche liegen, von denen die vier 
zugebundenen Füße fugelrund abjtehen, während Mäd- 
hen und frauen in der ungemein malerifchen Tracht 
nebenher jchreiten, Körbe auf dem Kopf tragend, in 
denen wahre Prachtexemplare von Trauben liegen, 


die in ihrer Größe (fie haben oft drei bis vier Kilo) | 


lebhaft an das Bild erinnern, wie Die zwei Männer 


aus dem Lande Hanaan zu Mojes Lager zurüdfehren, | 


Solch’ köftliche Frucht an einer Stange mit fid) tragend. 
Hat man die Höhe erreicht, jo bietet ji ein wunder— 


voller Niederblid in die, langgejtredte Bucht von | 


Salona, inmitten deren Vranizza, „Hein Benedig” ges 
wann, anf jchmaler Landzunge gebaut, fich zeigt. Es 
ift das eigentlich da8 TempesThal Dalmatiens, über 
deſſen reichen Gefilden fih wahrhaft claſſiſch geformte 
Bergzüge erheben. Hoch oben winkt Eliffa, die alte 
Feſtung, die man vor Seiten den Friegeriichen Us— 


folen überließ, um jo einen Damm gegen die immer | 


wiederfehrenden Einfälle der Türken aus dem nahen 
Bosnien her zu haben, Wirklich that die Einrichtung 
auch einige Zeit lang gut, ja die Uskolen jchritten 
fogar oft hinüber in türkisches Gebiet, um dort nadı 
ihrer Art zu haufen. Nach umd nad) traten fie indeß 


ihre Beutezüge, wenn auch in etwas unblutigerer Art | 
nah den venetianiichen Küftenjtrichen hin an und | 


wurden auf diefe Weiſe ſchließlich fo läſtig, daß man 
fi) ihrer im der etwas unfanften Weije entledigte, 
wie es eben damals der Brauch war. Heute ift Die 
tung bon einem Commandanten bewohnt, der die 


5. €. von Berlepfh. Aus den Ruinen eines römiichen Kaiferpalajtes. 


ganze Zeit in Spalato fi aufhält, und ein Dußend 
ſchmutzig ausjehender Artilleriiten böhmijcher Her— 
| kunt jind als Gefchüßbedienung da, wahrſcheinlich 
um alle Jahre ein paar mal Salut zu jchießen. 
Yußerdem werden da auch die Waflen aufbewahrt, 
die man der Landbevölferung abgenommen hat, eine 
jener einfchneidenden Mafregeln, die am meijten böſes 
' Blut gemadt hat, denn für diefe Leute waren ihre 
zum Theil völlig unjchuldigen Waffen (Schiehgewehre 
ältefter Conftruction) ein Stüd Familientradition, 
der Stolz des Mannes. 

Allmählich ſenlt ji) die Strafe dem Ende des 
Meeresarmes zu, in welchen hier der Jadro einmüns 
det, ein Fluß von fehr kurzem Laufe, der oben am 
Gebirge entipringt. Der Ort, wo die Duelle dem 
Boden entjprudelt, ift wie geſchaffen für ein Bödlin's 
ſches Bild. Ringsum befchatten tiefdunffe, fattgrüne 
Sträudher und Bäume den Ort, wo in ziemlicher 
Mächtigkeit das Waſſer innerhalb einer runden Fels- 
höhlung zu Tage tritt und über mächtige Felstrüm- 
mer kryſtallhell ſchäumend herabſtürzt. Nicht weit 
davon ift die Kraft bereits jo groß, daß die zu Thale 
eilenden Wellen mehrere Mühlräder in Bewegung 
iegen. Durch diejes Flüßchen wird auch die antike 
Wafferleitung gefpeift, welche, 5000 Klaſter lang, 
| heute wieder ihren urjprünglichen Zweck verfteht, 
nämlic; nad) Spalato, wo man lange Zeit hindurch 
nur den Gebrauch von Eilternenwajier kannte, ein 
autes, genießbares Trinfwafler zu liefern. Es iſt 
faum glaublich, daß diefes jo ungemein einfache Hülfs— 
mittel während Jahrhunderten in Ruinen lag und 
erst jeit ganz kurzer Zeit wieder jenem Zwecke ge— 
weiht ilt, den es urfprünglich hatte. Als techniſche 
Arbeit it dad Ganze eine außerordentliche Leiſtung, 
denn bald handelte es fich darum, das fühle Element 
über Terrainſenkungen mittelft Bieilern und Bogen 
hinwegzuleiten (man jieht von der Strafe aus eine 
' große Strede dieſer Bogenarditelturen), bald mußte 
der Feld mittelit Anwendung des Meißels durch— 
ichnitten werden, um ein gleihmäßiges Gefälle zu 
‚ erzielen. 

Hart am Fluſſe steht eines jener unzähligen 
| Douanehäuschen, vor welchem verjchlafen der Wäch— 
| ter und Schüper ftantlihen Rechtes ſich auf einer 
| Bank niedergelaffen bat, die undvermeidliche Virginia— 

Eigarre jchlaff im Munde, die Mühe fomweit auf die 
Naſe gehoben, daß der blendende Sonnenſchein die 
müden Mugen nicht allzufehr irritirt. Bier theilt 
fich die Strafe. Links geht ed nad den Sette 
Caſtella, Heineren Ortfchaften, die ihren Urfprung 

der Anlage venetianischer Uferſchutzbauten verdanten, 
' weiter nad) dem äußerft intereifanten Trau mit jeiner 
impojanten Kathedrale und nad) Sebenico, deifen Dont 
jeder europäiihen Großftadt zur Bierde gereichen 
würde. Rechts dagegen führt die Straße bergan 
durch eine weite Mulde, die Bilder von entzüdender 
landſchaftlicher Schönheit bietet, hinauf gen Cliſſa, 
weiter über wilde und öde Gebirgsplateaus nad Sin; 
und von dort über den einfamen Bat am Fuße des 
Prolof nad Livno in Bosnien, wo nod heute Silber- 








Wilhelm Berger. 


arbeiten gemacht werben, die in ihrer Ornamentif jo 
rein griechifch find wie das Parthenon zu Athen. 
Hier an diefer fonnigen Vergeshalde, Angeſichts 
ded Meeres und eines grünen Thales mit üppigem 
Baumwuchs, 
ſchöner denken kann, 
Stadt Salona. Heute tragen ein paar zerſtreute 
Gehöfte, in deren Mauern ſich zahlreiche antike 
Fundſtücke verwendet finden, den Namen und mit— 
ten durch die Trümmer einer vor Zeiten hochbedeut— 
ſamen Culturſtätte fährt die Eifenbahn*), die übrigens 
den Beſuch Salonas von Spalato aus wejentlid er— 
leichter. Der Schutt iſt jtellenweife bis zu zwei 
und mehr Metern hoch, und diefem Umſtande tft es 
zu verdanfen, daß wenigitend manches erhalten ges 
blieben ift, wad während taufend und mehr Jahren 
dem Schooße der Erde angehörte, jo unter Anderm 
die volljtändige Grundrißanlage einer chriftlichen Bas 
filica aus ältefter Zeit, innerhalb deren ſich ebenfo 
wie direct außen, längs den Umfaffungsmauern, eine 
zahltoje Menge von Sarfophagen jammt Inhalt vors 
gefunden haben. Das Ergebniß diefer Ausgrabungen 
liegt im Muſeum zu Spalato, das, allerdings nicht 
durd die Schuld der dortigen Beamten, mehr einem 
Depojitorium als einer wohlgeordneten Sammlung 
gleicht und ganz wunderbare Sachen enthält, die indefjen 
bei der fürmlichen Auffhichtung einzeln gar nicht zur 
Geltung kommen. Mit zuvorlommender Liebenswür— 
digkeit werden jedoch die Vitrinen geöffnet, wenn Je— 
mand in jadjlicher Weife Die Gegenstände ſtudiren will, 
Bon dem Amphitheater find lediglich die Funda— 
mente jtehen geblieben. In der Arena, wo einjt die 
Gladiatoren ihre blutigen Spiele aufführten, wächſt 
jept Mais, an den Mauern und über den gejtürzten 
Säulen des Baptifteriums breitet fich faftig grüner 
Eppich aus, und flinfe Lacerten klettern an dem loſen 
Fugenwerk herum. Trotzdem die ganze Gegend, im 
Thale wenigitens, veich und üppig ift, überkommt 
Einen doch, wenn man länger in diejen ungemein 
ausgedehnten Ruinenfeldern herumgeht, die fih im 
Zerrajien an den Berghängen hinauf erftreden, ein 
Gefühl von Dede, von Tod! Was mußte das für 
ein Anblid fein vom Meere aus, dieſe Schöne große, 


*) Der Direction der k. k. Staatseifenbahnen ift bie 
Wiederheritellung des Aquäductes nad) Spalato au ber: 
danken. Julius Lott, der frühere Director diefer Streden, 
hat das Werk vollendet, zu dem bereitd früher der jehr ver— 
diente Eonjerbator ber alten Baudentmale, Eavaliere Andrid, 
einen Entwurf gemacht hatte, 


eine Lage, wie man fie ji midht | 
ftand die große volfreiche | 





Die Fledermaus. 1385 
in Etagen angebaute Stadt mit den reich geichmüdten 
öffentlihen Gebäuden, deren Figurenzierrath, deren 
Säulenhallen unter der Hand der hbereinbrechenden 
Barbaren eben fo zu Grunde gingen, wie das einit 
mächtige Aquileja, ganz am Nordende der Adria! 
Damals krönten noch dichte Mälder den Saum der 
Höhenzüge, und die Bucht, auf der man heute nur 
dann und wann ein Filcher- oder ein Douaneboot 
erblict, beherbergte hochmaftige, mit gejchnigten 
Schnäbeln verzierte Penteren und Trieren, die von 
Italiens Küſten herüberfamen, die reihen Producte 
des Hinterlandes — das heutige Bosnien war eben— 
falls römiſch — zu faffen und nach der ewigen Stadt 
der fieben Hügel hinüber zu führen. 

Wenn ein Land, außer Italien, dazu angethan 
ift, eine hohe Meinung von römifcher Macht und 
römijcher Eultur zu geben, jo iſt es Dalmatien mit 
jeinen zahlreichen Reiten bedeutiamer Anjiedelungen, 
im Speciellen aber Salona und Spalato, 

Der Tag neigte fi) dem Ende zu. ch ging 
nicht denfelben Weg zurüd, den ich gekommen, ſon— 
dern war weiter unten am Meere gegen das alte 
Klofter Paludi hingewandert, das an einem Lands 
voriprunge nahe dem Gap dei Eajtelli liegt. Dort 
jtcht zwiſchen bufchigen Dlivenfronen ein altes Heilig— 
tum, don dem jelbit Niemand mehr den Namen 
weiß. Es ift.eine Heine, zerfallende Kuppellirche, 
die außen einen Kranz von Halbkuppeln hat. Der 
Altar drinnen ift längſt gefallen, über Dornheden 
hinweg muß man jteigen, um überhaupt dazu zu 
fommen, fein Kreuz, fein Heiligenbild ſchmückt mehr 
die nadten Wände. Es mu wohl eine Anlage aus 
dem ganz frühen Mittelalter fein, denn fie erinnert 
ald MiniatursAusgabe an die Hagia Sophia zu 
Konftantinopel. 

Bon dort hat man einen wunderbaren Blick auf 
das Gelände ringsum, einen Blid, über den man 
ganz allein jchon einen Artikel jchreiben fünnte, denn 
er umfaht eim Stüd Land, auf dem die Spuren 
ältefter Cultur eingegraben find. Ob je eine foldye 
Blüthezeit wiederfehrt? 

Langſam, jchmweigend war allmählich die Nacht 
niedergefunfen und hüllte die Lande in ihren Mantel. 
Am Himmel aber zogen hell und Mar die Sterne 
herauf und gligerten filbern auf den breiten flachen 
Wogen ded ewigen Meeres, das leife am Gejtade 
verranfchend ein Bild des ewigen Wandels, des 
Kommens und Vergehens iſt, denn jede Welle küſſet 
nur einmal den Strand. 


Die Fledermaus. 


Bovelleite von Wilhelm Berger, 


ER ur Streit um den Speifezettel ift wirklich lang= | 
weilig!“ rief Hülfebufch aus, indem er fi auf , an einem Tiſche vor einem Haufen von Papieren 


dem Sopha halb emporrichtete. 
Koch, was er am beiten veritehen muß.“ 


Seine Gattin, Eleonore, geborene von Süßmilch, 


„Meberlaßt dody dem | fitend, erwiderte mit Würde: „Wenn ich eine Gefell- 


' Schaft gebe, laß ich e& mir nicht nehmen, jämmtliche 
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Arrangements ſelbſt zu treffen. Das ift meine Pflicht ; 


und mein Recht.“ 

„Sehr wohl,“ fagte Hüljebufh mit einem vers 
drießliden Aufladen. „Dann bitte id mir nur aus, 
daß Du nicht knauſerſt. Es iſt jo Deine Art: nach— 
dem Du mit Deinen Vorbereitungen in großartigem 
Maßſtabe begonnen haft, padt Dich plöglich die Furcht 
vor den Koften. Erft ift ein Hundertmarkſchein nichts; 
dann wird ein Fünfgrofchenjtüc zum Vermögen. Eine 
vertradte Manier das! Verdirbt das ganze Enjemble! 
Nichts ijt Mäglicher, ald wenn irgendwo unter einer 
jeidenen Nobe ein Enden Dreifigpfennigfattun her— 
ausguckt; der ganze Effect ift bin. Wenn einmal, 
dann orbentlih. Gott jei Dank, wir haben's ja. 
Alſo warum micht?“ 

Eleonore zudte verächtlich mit den Achſeln. 

„sn gewiſſen Dingen werben wir und niemals 
veritehen,” entgegnete fie fühl. „Die Geldirage, die 
Du bei jeder Gelegenheit in das Geſpräch hinein— 
zerrſt, eriftirt nicht für mid, wenn es ji darum 
handelt, zu repräfentiren. 
und noch dazu am unrechten Ende, ift mir nie eins 


gefallen. Meine Aufgabe iſt eine ganz andere; aber ! 


es wäre nutzlos, wenn ich verjuchte, Dich darüber 
aufzuklären.“ 

„Bitte, bemühe Dich nicht,” gab Hülfebufch ge 
reizt zurüd, brachte den fugelartigen Oberkörper wies 
der in eine bequeme Lage, jtredte die kurzen Beine 
aus, und that einige nervöje Züge an feiner Cigarre. 

Frau Hülfebufch wandte fi zu ihren erwachjenen 
Töchtern, die, drei an der Zahl, arbeitend am Tiſche 
faßen. 

„Bas ich noch jagen wollte, Sophie,” fagte fie 
zu der ältejten. „Der Regiſſeur hat Dich geftern 
bei der eriten Probe zum Dekameronbilde zu günitig 
placirt. Der Mann ilt aus Höflichfeit parteiiſch. 
Du gehörjt nicht in den Vordergrund.” 

„So? Und warum nicht?“ fuhr Sophie auf. 
„sch finde gar nicht, daß der Regiſſeur mid unbillig 
begünjtigt hat.” 

„Natürlich findeſt Du das nicht. O nein; Betty 
und Du, Ihr Beide übernähmt am liebiten in ſämmt— 
lichen Bildern die Hauptfiguren und ließt Euch nod) 
obendrein eleftrifch beleuchten. Ihr wollt nun eins 
mal nicht einjehen, daß Euer beftändiges Vordrängen 


Dabei jparen zu mollen, | 





das Gegentheil von Klugheit ift, Mit Euren runden | 


Hefichtern, Eurem gedrungenen Wuchs jeid Ahr 
ſchlechte Bühnenerfcheinungen. Ihr jeid eben die 
richtigen Hülſebüſche. Es giebt nur eine Rolle, worin 
Ihr vieleicht Erfolg haben würdet; das ijt diejenige 
der Veilchen, die im Verborgenen blühen.” 

„Lächerlich!* fagte Betty verädtlih. Und, an 
Sophie ſich wendend, ſetzte fie Hinzu: „Mama fehrt 
mal wieder die geborene Von hervor, wie intmter, 
wenn fie von Papa's Gelde Feten geben darf.“ 

„Wollt Ihr wohl mit geziemendem Reſpect von 
Eurer Mutter ſprechen!“ brummte Hüljebufh vom 
Sopha. 





„Sieb Dir doc feine Mühe, die Kinder zu | 
beſſern,“ fiel Eleonore gelaffen ein, „Es giebt Wilde, 
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die allee Dreſſur jpotten. Hören fie denn auf irgend 
Jemand? — Auf mid) jreilid am mwenigften. Grit 
jegt wieder: anjtatt für ihre neuen Roben unſchein— 
bare Farben zu wählen, wie ich ihnen rieth, haben 
fie ſich den Kaladu zum Mufter genommen. Und 
mit folhen Putz bilden fie ſich noch ein, dem Frei— 
bern von Siebenet in die Augen zu ftechen — ihm 
zu gefallen!“ 

Sophie blidte auf. „Siebened hat mir gejagt, 
Blumen und Mädchen wären nur hübſch, wenn fie 
bunt jeien.* 

„Und dieſe Nedendart haft Du emithaft ges 
nommen?“ rief die Mama entfegt. „Die do ohne 
Zweifel fatgrifch gemeint war!“ 

Betty fiel ein: „Wenn Herr von Siebened der 
Einfachheit den Vorzug giebt, dann kann er fich ja 
an unjere Fledermaus halten, die Nanny.” 

„Ich bitte, mich nicht in Eure Erörterungen hin— 
einzuziehen," fagte Nanny ruhig, ohne die Augen 
bon ihrer Arbeit zu erheben. 

Doh Betty fuhr boshaft fort: „Nanny hat ja 
die Geſtalt einer Gebe; Du haft es jelbit gejagt, 
Mama. Und ein Gejiht von untadelhaftem Dval; 
auch diefer Ausdrud, Mama, ijt von Dir. Es it 
wirflid ein Sammer, daß diefe einzige Deiner Töchter, 
die etwas don dem ariltofratiichen Exterieur derer 
von Süßmilch mitbelommen hat, don ſolch' eigen- 
thümlichen Neigungen bejeffen if. ine Küchen— 
mamfell, die auf ihre rauhen Hände ftolz if, — ein 
Landgänschen, das bei der Anrede eines Herrn roth 
wird — nein, das ijt feine Partie für den Frei— 
bern. Nanny wird fid hoffentlic, nichts einbilden.” 

Schweigend arbeitete Nanny weiter; die Mama 
indefien forichte: „Hat Siebeneck ſich etwa Türzlich 
auffallend um Nanny befümmert, daß Du fo giftig 
bift, Betty?“ 

„Er hat fie vorgeftern bei Conmerzienrath Kuhn 
zu Tiſch führen müſſen; es waren arten gelegt. 
Beim Nachtiſch wurden Beide recht geſprächig.“ 

„Ei, das ift mir intereffant, — Wovon habt Ihr 
Euch denn fo lebhaft unterhalten, Nanny?" 

Erröthend und mit einem flehenden Blid auf 
ihre Mutter hob Nanny den feinen Kopf. Als Jene 
mit einem ungeduldigen: „Nun?” auf einer Antwort 
bejtand, erwiderte jie leiſe: „Bon feinen Lieblings: 
jpeifen. * 

Die Schweitern brachen in ein lautes Gelächter 
aus. Frau Hülfebufh bemerkte mißbilligend: „Er 
wird don Deinem Geijt feine vorteilhafte Meinung 
befommen haben, Rind.“ 

„Aber er hat davon angefangen,“ vertheidigte ſich 
Nanny. 

„Es war ein Geſprächsſtoff, der ſich ihm geradı 
darbot. Du hättet die Unterhaltung auf ein anderes 
Gebiet hinüberſpielen jollen.“ 

„So gewandt bin ich nicht,“ erklärte Nanny bes 
ſchämt. Nach kurzem Beſinnen fügte fie Hinzu: „Und 
wenn ich's wäre, würde ich es doch für anmaßend 
halten, die Führung eines Geſprächs zu übernehnten.“ 

Die Schweſtern lachten wieder. 


Die Fledermaus. 


„So eine Fledermaus ift doch ein ängjtliches, 
ſcheues Thierchen!“ ſpottete Sophie. „Nur immer 
Courage, Nanny; mit einer guten Dojis Kedheit 
fommt man am bejten mit den Herren aus.” 

„Das iſt wieder eine don Guren jchädlichen 
Maximen,“ tadelte die Mama. 


fertige Mädchen dienen den Herren zum Sport; eine 


Frau aber wählen fie wicht unter ihnen.“ 


— 
Au 


ber Fr Y 
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„Dreifte, zungen- 
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ärgerlich: „Du willſt Dich doch nicht ſelbſt darum 
bemühen, während das Haus von Domeſtiken wim— 
melt, die nichts zu thun haben?“ 

Sanft entgegnete Nanny: „ch kenne Bapa’s Ges 
ſchmack am beiten. Haft jeden Abend ift er mit 
feinem Grog unzufrieden; heute foll er nichts daran 
auszujegen haben.” 

Damit verjchwand jie aus der Thüre. 





Weinprobe. Nah dem Gemälde von E. Harburger, 


„Das mag vielleicht fo gewejen jein, ald Tu 
jung warit, Mama,“ verjegte Betty überlegen. 
Zeiten haben ſich geändert. 
langweilige Bejcheidenheit jiben.“ 

Hülſebuſch rührte ji) auf feinem Sopha. „Sei 
doch eine von Euch jo gut und flingle einmal,“ 
jagte er. 

Sofort fprang Nanny auf. 
Bapa?“ 

„Meinen Grog.“ 

Als Nanny zur Thüre eilte, 


„Was wünjchejt Dur, 


tief Frau Hülſebuſch 


„Die | 
Heutzutage bleibt die | 


„Die Nanny ijt doch die beite von Euch,“ fagte 
Hülſebuſch gähnend. 

„Welch' ein dankbares Gemüth Du haft, Papa!“ 
lobte Sophie mit einem böſen Blick. 

Und Frau Hülſebnſch, nerinaichägig ihre Lippen 
verziebend, bemerkte: „Oewijje Männer haben ihren 
aanz beiunderen Begriff von idealer Weiblichkeit. 
Die volllonmenste Frau ijt ihmen diejenige, die ſich 
mit unterwürfiger Sorge um die Bejriedigung ihrer 
materiellen Bedürfniſſe müht. Die niedrigite Sclavin, 
das bejte Weib. Gewiffe Männer würden wohl— 
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gethan Haben, ſich ihre Frau aus Afrika zu ver— 
jchreiben.” 

Hülſebuſch rieb fich die Augen und lachte kurz 
auf. „Wahriceinlicd wäre dann mein Haushalt ge- 
müthlicher geworden, als er jeßt iſt,“ fagte er. 

„Und wir Mufattinnen!* rief Betty aus. „DO pfuil* 


* + 
* 


Nanıy Hülfebufh an ihre Freundin Juftine: 

„Ob ih Did im Frühjahr auf einige Wochen 
bejuchen möchte? — Bon Herzen gern. Aber daß 
Du Dir zu fürdten den Anjchein giebjt, ich würde 
mih in Eure einfachen Verhältniffe nicht finden 
fünnen — Sieh, Juftine, das hat mid) von Dir ges 
ärgert. Glaubſt Du denn wirklich, ich ſei feit den 
beiden Jahren, die ſeit unjerer Penſionszeit verfloffen 
find, eine Andere geworden? 

„sch wollte, ich wär’ e&, dann würde es mir 
weit beffer zu Haufe behagen. Wie es ift, gehöre 
ich nicht Hierher. Das Prunfen mit dem Reichthum, 
das bei und gejchieht, ift mir im tiefiter Seele zu— 
wider. Verſteh' mich wohl: ih ſchwärme nicht etwa 
für Möfterlihe Einfahheit — für blanke Dielen, 
getündhte fahle Wände, Tannenholzmöbel vom Dorfs 
tifchler, Thongefhirr und Zinnlöffel. Einen ges 
wifjen mäßigen Luxus laß ich gerne gelten; es ift 
nur die Uebertreibung in's Prahleriſche, was mir 
unbehaglich ift. Ich habe das Gefühl dabei, ald ob 
ih in einem modernen Wctienhötel abgeftiegen ſei 
und morgen meine Koffer wieder paden müßte. Died 
Gefühl hat mich in den ganzen zwei Nahren faum 
verlajjen; daß ich zu Haufe bin, daran muß ich mic) 
immer mit Gewalt erinnern. 

„Dies ift das Eine. Was mir ferner das Leben 
verbittert, ift der Mangel an irgend welder Eins 
müthigkeit — um nicht zu fagen der Unfriede — 
in unjerem Haufe. Das Band, weldes und zu— 
jammenbhält, ijt ein rein äußerliches. Und dann: 
Du haft feinen Begriff davon, meine liebe Juftine, 
wie weltlich oberflächlich Alles bei uns behandelt 
wird, wie flach das Geſpräch ift, wie geiſtlos bie 
Vergnügungen. Und erft die Wichtigfeit, der Auf: 
wand an Beit, an Worten, womit die größten Nichtige 
feiten erörtert und betrieben werden! — Wenn id) 
an unſer liebes Pfarrhaus in Hüttenrode zurück— 
denfe — welch' ein Unterjchied! 

„Beinahe wäre auch ich, wie meine Schweitern, 
in ein vornehmes ſtädtiſches Penfionsinftitut geſandt 
worden. Zu meinem Glüd war ich ſchwächlich, 
bleichſüchtig; unfer Hausarzt bejtand darauf, ic 
müſſe auf das Land, in die Berge. Wie wurde ich 
bedauert zu Haufe, als ich ausgerüſtet wurde, und 
mit meinem WPenfiondtroufjeau jo gar fein Staat 
gemacht werden fonnte! — Und Papa muß fich 
eingebildet haben, ich befüme nicht ſatt da draußen. 
Erinnerit Du Did noch an die Sendungen, die ich 
empfing? An die Eonferven und Pajteten, Die ich 
mid genirte anzurühren? — Weißt Du no, wie 
einjt die Paſtorin, um endblid damit zu räumen, ein 


Wilhelm Berger. 


»Galadiner« veranftaltete, und wir dann zu fpeifen 
begannen mit dem Ernſt einer Geridhtscommifjion, 
die zu einer wichtigen Unterfuchung ſich verjammelt 
hat? Und wie fi) der Tadel immer dreijter her— 
vorwagte, bis nad) dem dritten Gange unfer guter 
Paſtor ſich ein Butterbrod ausbat, um feinen Hunger 
zu ftilen? Und wie wir Alle lachend riefen: mir 
au eins? — Ad, Juftine, wenn ich an den ge= 
funden Appetit denke, den ich damals hatte! Es 
gab Zeiten, wo feine Schwarzbrodrinde dor mir 
jiher war. Und wie ſchlug die derbe Hausmanns- 
foft an! Der Paftor nannte und feine Borsdorfer 
Hepfel, wenn wir, von einem unferer köſtlichen, wilden 
Spaziergänge zurüdfehrend, in jein Studirzimmer 
einbrachen, um ihm unfere Ausbeute an Pflanzen, 
an Gejtein, an Käſern und Inſecten zu überliejern. 
Borsdorfer Aepfel! — Wo find meine rothen Baden 
geblieben? 

„sch Hatte einen ſchlimmen Stand, als ih nad) 
Haufe zurücgefehrt war. Man betrachtete mich als 
ein verbauertes Geſchöpf, das des gejellichaftlichen 
Schliffs, der höheren Bildung dringend bedürftig fei. 
Wie bin ich gequält worden! Mit aller Gewalt 
follte ich zu einer Modedame gemacht werden. Ich 
leiftete paſſiven Widerftand; vor der Langeweile, die 
mich graufig angähnte, flüchtete ich in die Wirth» 
ihaft. Ich nahm mich des Hausweſens an, das ſich 
in argem Verfall befand, da Mama vom Salon 
aus regierte, und meine Schweitern ſich gar nicht 
darum befünmerten. Den Gejellihaften entzog ich 
mic), joweit e8 mir nur irgend möglidy war. Erit 
nad) vielen Kämpfen ließ man mich gewähren. Bei 
den Meinigen gelte ich als aus der Art gejchlagen; 
meine Schweftern haben mir den Spitznamen »Fleder— 
maud« angehängt, weil ich Tichtichen fei und mich 
mit Vorliebe in den unbewphnten Partien bes 
Haufes umbhertriebe, als meinen Schlupfwinkeln. Ich 
made mir Nichts daraus; geduldig laſſe ich den 
Spott der Schweitern, das Noferümpfen der Mama 
über mich ergehen; habe id mir doch ein leidlich 
erträgliches Leben zurechtgezimmert. 

„sreilich: beſſer haben möcht ich's dod noch 
einmal. Betty, als fie geitern Abend, aufgepupt 
wie ein Pfau, an mir borüberraufhte, im Ber 
griff, in Gejellichaft zu gehen, mufterte mich im 
meinem grauen Hauskleide mitleidig. »Du wirſt 
noch einmal einen Sanbwerfer heirathen und der 
Familie Schande machen,« fagte fie. Ich fühle 
wahrhaftig jo, ald ob fie wohl Recht haben fünnte 
— da3 heißt, mit dem Handwerker, nicht mit der 
Schande. Vor den Herren unferer Gejellihaft fürchte 
ih mich; ihre Denkart ift jo ganz verjchieden von 
der meinigen; in der Unterhaltung mit ihnen fühle 
ih mich wie verrathen und verkauft. Nur Einer 
macht eine Ausnahme; mit dem kann ich plaudern, 
wie mir der Schnabel gewachſen ift, und ich merfe 
es deutlich, daß eine innere Uebereinftimmung zwiſchen 
und vorhanden ift. Aber, du lieber Himmel! — er 
jteht viel, viel zu hoch für mich; er ift ein Freiherr 
und großer Grundbeſitzer; wie follte der dazu fommen, 


Die £ledermaus. 


mir unbebeutendem Dinge mehr ald eine vorüber— 
gehende freundliche Beachtung zu ſchenken, wen der 
Zufall ihn mal in meine Nähe bringt? — Zudem 
bemühen ſich meine Schweitern um die Wette um 
feine Gunft; da bleibt mir nichts zu hoffen übrig. 
Und dann: ich kann nur in einſachen Berhältnifjen 
mein Glück finden; für Rang und Reichthum bin 
ich nicht gefchaffen. 

„Doch ich verliere mich in thörichte Phantaſien. 
Lache nicht über mich, beite Juftine! Er iſt fonit 
fol" ein guter, lieber Menjh. Zuweilen muß id 
daran denken, was unfer verehrter Paſtor einmal 
fagte: »Man ſoll mit feinen Gedanken den Abfichten 
der Vorſehung nicht vorgreifen; wiſſen wir doc) jelber 
meijt am wenigiten, was fih für uns jchidt!« — 
Und darum will ich im Geduld meine Straße weiter 
ziehen und getroit mein Scidjal erivarten. 

„Uebermorgen findet eine große Abendgefellichaft 
bei und jtatt, der ich mit Bangen entgegenjehe. Zwar 
habe ich mich der Mitwirfung bei den lebenden Bils 
dern, die geitellt werden jollen, entzogen, und fo 
fange diejelben dauern, bin ich wohlgeborgen. Dann 
aber die lange Mahlzeit! 


Tiſch wird getanzt werden. Ich würde Kopfichmerzen 
vorihügen und mid) zuridziehen; aber fein Raum 
in unjerer Wohnung it frei. — Die Herren find 


jo dreijt, wenn ſie Wein getrunfen haben! Und mid | widerfpenftigfte Knopf durch fein Loch gefchlüpft war. 


drehen und ſchwenken zu lafjen, nach rechts, nad) 
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‚Die große Abendgejellichaft bei Hilfebufch hatte 
begonnen. Nanny war im Garberobezimmer ben 
daritellenden Damen behülflich geweien und ging, 
nachdem das erjte Bild gezeigt worden war, in ben 
Saal hinüber. Bei dem Bücken in dem gedrängt 
vollen Raume war ihre Friſur etwas in Unordnung 
gerathen; alle die Kleinen, eigenfinnigen Spigen bed 
welligen, blonden Haars, die jie vorhin mit großer 
Mühe niedergebürftet, jtarrten wieder empor. Damit 
waren die allzufcharfen Conturen, die fie ihrem 


; Köpfchen zu geben liebte, glücklich verwiſcht, und fie 


jah weniger Höjterlich ftreng aus als fonft. Sogar 
die Mama würde mit ihrer Erfcheinung zufrieden 
gewejen fein, da Nanny ſich diesmal auch in Betreff 
ihrer Toilette den Wünſchen der Mutter gefügt hatte 
und ein hellblaues Kajchmirkleid trug, ſowie als 


| einzigen Schmuck auf der Schulter einen Kleinen 


Denjenigen Tifchnachbar, | 
den ich mir wünjche, bekomme id, doch nicht. — Nach 


lints, — vorwärts, zurüd, — wie eine mechanische 


Puppe — ad), Juſtine, das ift mir ſchrecklich! 

„Welch' glüdliche Zeit war es doch, als wir in 
Hüttenrode auf der Diele des Pfarrhauſes miteinan- 
der umhberiprangen, und der lahme Gottfried machte 
auf der Harmonifa Muſik dazu! — Kannſt Du Dir 
den lahmen Gottfried noch voritellen? Wie er uns 
in den Bauen die Eour machte und in feine Eraufen 
MNeden eine Menge von hochtönenden Husdrüden ein- 
flocht, Die er als wandernder Schneidergejelle im 
Theater aufgefangen haben mochte? — Wir lachten 
über den drolligen Krüppel; feine Anbetung fchien 
uns unendlich komiſch. Seitdem habe ich oft gedacht, 
dab wir dem lahmen Gottfried bittere Unrecht ges 
than haben. Gewiß bat er und, die wir uns in 
heller Jugendluſt vor jeinen alten Augen tummelten, 
für eine Art von Engeln oder Feen gehalten. Oder 
auch für Kobolde — was meinſt Du? — ebenfalls 
idealifirte er ung, und wer thut das noch heutzutage? 
In vollem Ernſt höchſtens noch ein unvorfichtiger 
Tertianer, der dafür von feinen Kameraden ausge: 
lacht wird. Oder iſt e8 bei Euch anders? 

„Ich höre den Wagen draußen; meine Schweftern 
fommen mit Mama aus einer großen Qärmoper 
zurüd, Gntichuldige die Länge dieſes Gefchreibjels; 
ich hatte das Bedürfniß, mir allerlei vom Herzen 
herunterzuplaudern, 

„Lebewohl! — Wenn e8 doh ſchon Frühjahr 
wäre!“ 


* 


Strauß friſcher Roſenknoſpen. 

Aber die Mama ſaß unter den Zuſchauern in 
einer der vorderſten Reihen und dachte gar nicht an 
ihre jüngſte Tochter. Unbeachtet ſchlüpfte Nanny 
herein und ſetzte ſich ganz hinten in eine der leeren 
Stuhlreihen. Während fie noch damit beſchäftigt 
war, die letzten Knöpfe ihrer langen Handſchuhe zu 
ſchließen, kam Jemand und ließ ſich geräuſchlos neben 
ihr nieder. Daß es ein Herr war, konnte fie nicht 
umbin zu bemerken; in ihrer pedantifchen Weife ine 
defjen blickte fie micht eher auf, ald bis der fehte, 


wobei jie, da jie ſich beobachtet mwufte, bis an bie 
Schläfen hinauf erröthete, 

Dann erjt hob fie den Kopf, und ihr Auge bes 
gegnete demjenigen des Nachbars. 

„AH — Sie find es, Herr von Siebened,* fagte 
fie, num erſt recht verwirrt. 

„Die reizend Sie erröthen, gnädiges Fräulein!“ 
flüfterte er mit naivem Enthuſiasmus. 

Eine neue, ftärfere Blutwelle lief eiligit hinauf 
und färbte fogar Nanny's Ohren mit Scharlad), 

„Werden Sie mir nur nicht böje,“ bat Sicbened 
demitthig. „Ich konnte mir wirklich nicht helfen, daß 
ich's bemerkte, * 

„Es war ja nichts Unrechtes,“ erwiderte Nanny 
verlegen. 

„Unrectes! Gott bewahre! — Nur eine jchöne, 
jeltene, mir bis dahin unbefannte Naturerfcheinung. . . 
Aber wo waren Sie jo lange? Ich war jchen Dange, 
auch Sie würden ſich an der Schauftellung betheis 
tigen, die da vorn vor ſich geht.“ 

„Ih? — O nein; mich fo zeigen, das könnt 
ih nicht... Ich habe die aufführenden Damen coſtü— 
miren helfen: eben erſt bin ich damit fertig geworden. * 

„Diefe lebenden Bilder koſten wohl viele Mühe?“ 

„Ach ja; unglaublich viel,* 

Siebeneck lachte über die Wichtigfeit, womit fie 
diefe Ausfunft gab. „Man hat mich fürzlich auch 
einmal dazu preifen wollen,“ erzählte er. „Sch 
drohte jedoch mit fofortiger Abreife. Wir dom Yande 
haben feinen fünftlerifchen Ehrgeiz... Und weis 
halb ich eigentlich noch hier bin — ja, fo ganz 
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genan weiß ich's felbit nit. Im Grunde ift es 
doch immer bdasjelbe, was ich von Tag zu Tag ers 
lebe.” 


„Aber amüſiren Sie ji) denn nicht?“ fragte | 
‚ die paar Hafen umd Hühner, die ic) ſchieße, 
ih thue | 
hat es genügt, fie find dabei zufrieden und glücklich 


Nanny erjtaunt. 

„Im Vertrauen, Fräulein Nanny: 
nur jo." 

„Ah — dann würde ich an Ihrer Stelle längit 
abgereijt jein!" entgegnete Nanny unbejangen. 


Sie? — Ja, jehen Sie, ich muß dod) zunveilen etwas 
für meine Bildung thun. So ein Zandjunfer — 
denfen Sie doch nur, wie der in dem einjürmigen 
Kreislauf der Arbeit in der Cultur zurüdgeht! — 
Und dann diefe Einfamkeit! Ein Bischen Verkehr 
hat man wohl, aber da trifft man aud) wieder Dies 
jelben Anterefjen: die Verwaltung, der Boden, das 
Vieh, die Früchte. Da ift es bier in der Stadt dod) 
ganz anders. 
nießen; da kann unſereiner etwas lernen.” 

Mit großen Augen hatte Nanny ihn angejehen. 
Sept erklärte fie mit Entſchiedenheit: „Sie haben 
mich zum Beſten, Herr von Siebeneck! Das find 
gar nicht Ihre wirklichen Anfichten.“ 

„Woher wifjen Sie das?“ erwiderte er mit jehr 
vergnügtem Geſicht. „Sch verſichere Ihnen —“ 

Die Klingel des Regiſſeurs unterbrach ihn. Das 
Orcheſter ſetzte ein: „Behüt Dich Gott, es wär’ jo 


ſchön geweſen;“ der Vorhang öffnete ſich: der Trom— 


peter von Sälfingen nahm Abſchied von ſeinem 
adeligen Liebchen. Dreimal mit kurzen Pauſen wurde 
das Bild gezeigt; traurig Hang die Melodie aus. 

Urban von Siebened hatte faum 
„Sch alaube nicht an diefe Bilder; es ift feine Wahr— 
heit darin,” jagte er. 
badene Natur, Fräulein Nanny; Sie werden es längit 
bemertt haben.” 

„Ad nein, gewiß nicht,“ bethenerte Nanny. 

„sm Ganzen gefällt es mir weit beifer in 
Siebeneck als bier.” 

„Das wuhte ich doch!“ vief Nanny fröhlich. 
„Richt wahr: der Wald und das Feld und der weite, 
beftändig wechjelnde Himmel darüber — giebt es 


immer nei, immer anders, und nur eind dauernd 
in allen Wechiel: der Hauch der Freiheit. 
armen Städter in unſerem Gefängniß! Weinen Sie 
nicht auch, dab; wir zu bedauern find?" 

„Das kommt darauf an. Man überjchäpt häufig, 


* was man nicht hat.“ 


„Ich nicht,” verſeßte Nanny eifrig. 

„Die Natur ijt immer interefjant — das gebe 
ih zu. 
lich unter freiem Himmel. Und unjere Wohnräume 
auf dem Lande — damit ift meift fein Staat zu 
machen, und comfortabel find fie auch nicht. Zum 
Beijpiel bei mir in Siebenef, da fünnte man in 
einigen Räumen fpazieren reiten, und wo man's nicht 
fans, iſt es immer noch eine Feine Neife von der 
Thür zum Fenſter. . Dabei wenige altfränfifche 


Wilhelm 





Die Leute wifjen ihr Leben zu ges | 
Wiſſen Sie was? Kommen Sie hinaus! Natürlich 





' Borhang gerichtet. 
‚ jo heftig pochen, daß fie an ein flügellahmes Roth— 
bingejehen. | 
‚ zu Hüttenrode gefangen hatte. Gerade wie die ihrige 
„D, ih bin eine fehr haus: | 


Berger. 


Möbel, gerade genug, um die Kahlheit der Zimmer 
aufjällig zu machen. Und mas die Koſt betrifft — 
auch eine Dauptfahe im Leben, mein Fräulein — 
die einzigen Lederbiffen im Laufe des Jahres jind 
Freilich: 
ich möchte an Alledem nichts ändern, Meinen Eltern 


gewefen, jehr glüdlih fogav — warum jollte ich's 


beſſer haben wollen, da es doch mit dem „Bejler” 
Mit Mühe hielt Siebened fich ernithaft. „Meinen | 


immer ein Erperiment ift, daß manchmal jo ausfällt, 
manchmal jo. Und das Glück hängt ja nicht daran 
Oder meinen Sie doch, Fräulein Nanny?“ 
Treuherzig verſicherte fie: „Ganz und gar nicht, 
Herr von Siebenechk Wenn es das ihäte, wie glück— 
lich mühe ich fein! Aber damit hapert’s jehr. In 
meiner Penfionszeit — ja, da war ich's, da durfte 
ih mid; geben, wie mir zn Muthe war, und Nies 
mand verlangte, daß ich große Toilette machte.“ 
„Da würden Sie prächtig für Siebened paſſen. 


für immer. Wir Beide würden —“ 

In diefem Augenblid ertönte die Klingel, und 
das allgemeine Geſumm beritummte. 

„Verdammt!“ rief Urban fo laut, daß man ſich 
in den letzten Reihen empört nad dem Ungezogenen 
umſah. 

Nanny aber flüchtete vor eitel Verwirruug, laum 
wiflend, was fie that. Bu einem leeren Stuhl an 
der Scite bufchte fie und ſank daranf nieder. Dort 
verharrte fie fteif und ftarr, die Augen feit auf den 
Und dabei fühlte fie ihr Herz 


fchichen denfen mußte, welches fie einjt im Garten 


jeßt, jo war damals die Bruft des cerichrodenen 


| Thierchens auf und nieder gegangen — ein Anblick 


zum Erbarmen! 
Da theilte fi der Vorhang; zu einer Jodelweiſe 
bot ſich der „Salontyroler“ dar. Zum zweiten, zum 


| dritten Male, 


Unterdefjen faß Urban von Siebeneck nachdenk— 
lid) und drehte an den Enden ſeines Schuurrbarts. 


Zuweilen warf er einen raichen, fchalfhaiten Blick 
wohl etwas Schöneres? — Winter und Sommer, | 


auf die entflohene Nanny. Dann jtand er auf, mit 


‚ einem zufriedenen Lächeln, und verlich den Saal. 
O wir | 


Als der Beifall verflungen war, biidte Nanny 
ſich verftohlen nad ihm um. Gott fei Dank! er war 
verſchwunden. Sie athmete auf, Bor Anfang des 
Tanzes konnte er fich ihr nicht wieder nähern, der 
böfe Menſch. Einen ſolch' grauſamen Scherz ſich mit 
ihr zu erlauben! Weinen hätte fie mögen. Aber 


| fie weinte nicht; denn auf einmal flog ihr der Ge 
Aber unſer Leben verläuft nicht ausjchlieh- | 


dDanfe zu: wenn er's nun ernithaft meinte? 
Das Herzllopfen von vorhin ſiellte ſich wieder 
ein, aber fo ängitlih war ihr nicht mehr dabei. 
* * 
* 
Eine Fanſare des Orcheſters lud zu Tiſch. Ein 
älterer Herr, den Nanny kaum kannte, führte ſie in 








Die Fledermaus. 


den Speifefaal. Leicht fand fie ihren Plaß; num 


Stand fie hinter ihrem Stuhle und wartete auf den | 


ihre beſtimmten Tiichheren, einen ihr gleihgültigen 
Neferendar, der vor wenigen Wochen feine jurijtiiche 
Yehrzeit begonnen hatte, 


Da hörte fie hon dem anderen Ende des Hufs | 


eijens her Betty's Taute Stimme: „Hierher, Herr 
von Siebened, hier figt unfere Clique!“ 
Dicht hinter Nanny erichallte die Antwort: „Sie 
irren fi, gnädiges Fräulein, mein Pla ijt hier!” 
Und Urban trat links an Nanny heran, nahm 
feine Tijchlarte vom Weinglafe, und hob fie empor. 
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Worte ein: „Noch eine PViertelftunde iſt's bis zum 
Salmi.“ — Und bald darauf, ohne eine Miene zu 


‚ verziehen: „Sch liebe Sie, Nanny, das willen Sie 





„Das iſt ein Verſehen!“ rief Betty erregt zurüd. | 


„sch bedauere,“ entgegnete Urban fühl. „Sie 
erlauben wohl, daß id; die Folgen desjelben trage.” 


doch.“ 

Nicht aus noch ein wußte das arıne Mädchen. 
Die Teller waren abgeräumt; jeden Augenblick fonnte 
der verhängnißvolle Gang erjcheinen. Und noch immer 
ſuchte fie nach dem pafjenden Worte . 

Da kam Urban ihr zu Hülfe „Wem es Ta 


| tft, dann nehmen Sie von dem Fruchtauffage, der 


vor uns steht, eine verzuderte Wallnuß md legen 
fie auf meinen Teller,“ 
Und mit zitternder Hand, froh, daß ihr die Ent— 


ı Scheidung fo leicht gemacht wırrde, langte Nanny nach 


Und um weitere Grörterungen zu verhindern, | 


nahm er an Nanny's Seite Platz. 

„Was haben Sie gethan?* flüfterte fie ängſtlich. 
„Betty wird glauben, der Kartentauſch jei mein Werk. 
D Herr von Siebened! — Was werde ic) für Schelte 
befommen!“ 

Und Urban, eben jo leiſe: „Das jollen Sie nicht. 


Ich werde Fräulein Betty hernach erklären, daß ich | 


der Schuldige bin.” 

„Um Gottes Willen, nur das nicht,” bat Nanny. 
„Sie wollen es aljo gewejen fein. Auch gut.“ 
Und als ob ihm die Angelegenheit nichts weiter 

anginge, nahm er den Speifezettel auf, der neben 

feinen Geder lag, und begann ihm zu jtudiren. Mit 
dem Finger auf eine Zeile weijend, hielt er ihm 

Betty vor. 

Sie las: „Salmi von Schnepfen.* 

Fragend fah ste ihm an. 

„Sie erinnern ſich doc meiner Einladung zu 
einem lebenslänglichen Befuch auf Siebened?* 

Raſch ſenkte Nanny den Blick auf ihren Teller, 

„Nun wohl: bis zu diefem Gange gebe id) Ihnen 
Zeit, ſich zu erffären. Uebereilen Sie fich nicht; nad) 
meiner Schätzung haben Sie noch etwa eine Stunde 
Friſt. — Befehlen Sie Weiß oder North? Oder 
ziehen Sie Sect vor?“ 

Was für ein fomifcher Menſch war er doc, diefer 
Urban von Sicbenet! — Nanny beobachtete ihn von 
der Seite, 
begreiffih war. Sie kounte kanm einen Bifjen über 
die Zunge bringen. 
muthrwilliges Lächeln um feine Lippen, als ob die 
Berlegenheit, worin er fie verjeßt hatte, ihm un— 
bändigen Spaß machte. Unerhörte Kaltblütigkeit! 
War er denn feiner Sache jo ſicher? 

Die Muſik ſetzte em und deckte die Unterhaltung 
von Nachbar zu Nachbar. Nanny fühlte ſich freier. 
Bon gegenüber wurde fie angeredet; fie antwortete 
mit einer Geläufigkeit, worüber ſie jich ſelbſt wun— 
derte. Auf einmal fick ihr ein: dies iſt ſchon der 
dritte Bang! — Und ſie ſtockte und jtotterte, und 
wurde ſich peinlich bewußt, daß fie Unſinn vorbrachte. 

Drum, während des nächſten Muſikſtücks, mitten 
; in der Erzählung einer luſtigen Begebenheit aus 
feiner Dienftzeit, jchaltete Urban ganz troden die 
o 


Er af mit einem Appetit, der ihr u | 


Und dabei jpielte zuweilen ein | 








der bezeidmeten Frucht und legte fie vor Urban 
nieder, 

Er bob jein Glas: „lingen wir leife an! — 
Huf ewig, Herzensnanny!“ 


* “ 
[2 


Mit der VBerlobungsanzeige ſchrieb Nanny an ihre 
Freundin Auftine: 

„Nun wird doch nicht? aus meinem Beſuche 
bei Dir. Urban drängt; er wünſcht jo bald als 
möglid Hochzeit zu machen, Und ich, ich Habe 
feinen Willen mehr als den feinigen. 

„Sch höre Dich fragen: wie ijt denn das fo 
raſch gekommen? — Ad, meine fiche Juſtine, ich 
hatte ja feine Ahnung davon, wie gern ich ihn hatte. 
Und am allerwenigiten dachte ich daran, daß er mid 
lieben könnte — mid, die Fledermaus! — Jetßt 
weiß ich's: gleich hat er mich in's Herz aeichlofjen, 


als er mic zum eriten Male jah; nur um mteinet- 


willen ift er fo lange in der Stadt geblieben, Und 
ih, mit meinen Elöjterlichen Lebensgewohnheiten, 
ich hab' es ihm fo ſchwer gemacht, sich mir zu 
nähern! Meinen Schweitern hat der Strick den Hof 
gemacht, sum ich den Weg zu mir zu bahnen. Doc 
auch das jagt er: wenn ich ihm nicht vorher ſchon 
als eine Seltſamleit gejchildert worden wäre, als das 


‚ freiwillige Aichenbrödel im Haufe — er würde mic 


nicht jofort mit Sympathie betrachtet haben und mit 
dem Sintergedanfen: das iſt vielleicht eine Kran für 
Did. 
„Es war eine drollige Verlobung, bei Tiſch, 
mitten im fortlaufender Unterhaltung. Er zwang 
mir das Ka fürmlich ab. Während der Abend- 
geſellſchaft iſt es geweſen, von der ich Dir ge— 
ſchrieben habe, O, er iſt ſolch' ein gelungener 
Menſch! Denfe Dir: beim Nachtiſch that er fo, als 
ob er mir Bonbonderfe vorläfe — und was hat er 
mir da für ante, herzliche Worte gefagt,. ich hätte 
ihm dafür gleich um den Hals fallen mögen. Und 
dann forderte er mich auf, ich möchte nach Tiſch mit 
ihm durchbiennen, zu eimem fangen Spaziergange 
im Freien. Bei einem ganz wüſten Schneetreiben! 
Welch' eine tolle dee! Und doch: ich wäre gern 
mitgenangen, troß alledem, — meinetwegen gleich 
bis an's Ende der Welt, ſolch' ein Vertrauen hatte 
ich zu ihm gefaßt. Schließlich lachte er jelbit über 
179 
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jeinen Borfhlag. Aber bleiben könne er nicht, fing 
er dann an; er würde mich beim Tanzen in feinen 
Armen zerdrüden. Er iſt wirklich gegangen, nach— 
dem er mich mit lächerlicher Förmlichleit durch die 
Bolonaife geführt hatte. Ich flüchtete mich zu dem 
alten Damen; ich ſchützte Kopfichmerzen vor, um 
nicht tanzen, um mich nicht unterhalten zu müſſen. 
Da habe ich ſtundenlang gefeffen, und die Zeit iſt 
mir nicht im mindejten lang geworden. D, was ift 
mir da Alles im Kopf berumgegangen! Wie oft habe 
ich mich gefragt, ob es denn auch wahr fei, da mich 
Jemand fo ungeheuer lieb hätte — und nun erſt 
Er, der beite aller Männer! Dann dachte ih an 
fein: auf ewig, — und fah'jeine treuen, Haren 
Augen, wie fie mit einem ganz eigenen Glanz mid) 
anfchauten. Und ih wußte, es war die jeligite 
Wahrheit! 

„Als die Säfte fich entfernt hatten, branfte noch 
ein gewaltiger Sturm auf mic los. Urban hatte 
mit den Tiichlarten gemufcelt, um neben mir zu 
fiben. Das jollte nun mein Wert geweſen jein, 
und Siebened hätte es als eine Beleidigung anges 
fehen, daß ihm der Pla neben einer Gans anges 
wiefen worden jei; deshalb fei er auch jo früh das 
bongegangen. 

Ich ließ Alles ſchweigend über mich ergehen. 
Nicht mir fam es zu, das fühe Geheimniß preis- 
zugeben; ich hätte es nicht aus mir herausquälen 
laffen, und wenn fie mir mit Nadeln zu Leibe ges 
gangen wären, wozu Betty wicht übel Luft zu haben 
ſchien. 

„Am nächſten Tage um Mittag kam Urban und 
ließ ſich bei Papa melden. Wie ein Lauffeuer flog 
die unglaubliche Nachricht durch das Haus. Mama 
und die Schweſtern — wie ſtürzten ſie zurück in 
ihre Kammern, um raſch Toilette zu machen! Denn 
‚ed war noch nicht lange her, ſeit ſie aufgeſtanden 
waren. Mich hatte der Tag aus dem Bette ge— 
ſcheucht; das Glücksgefühl, das mich beim Erwachen 
durchwogte, ließ mir feine Ruhe. Much Hatte ich 
genug zu thun, um im Haufe Ordnung beritellen 
zu helfen. Und darin ließ ich mich nicht ftören. 
Ordentlich jehe ich immer aus. Und Urban’s wegen 
durfte ich erjt recht nicht mich pußen; das wäre ein 
Betrug geweſen. 


Wilhelm Berger. 


Die £ledermans. 


„Endlich erfchien der Bediente vor mir: »Fräulein 
Nanny werde gebeten, ſich im Salon einzufinden.« 

„As ich eintrat, hörte ich Papa fagen: »Nichts 
bat fie und verrathen, nicht Die leiſeſte Andentung 
gemacht. Und nahe genug it ihr dergleichen geitern 
Abend wahrhaftig gelegt worden. Rein, ſolch' eine 
Berichloffenheit!« 

„Denn die ein Tadel fein follte, fo war er 
jedenfall® nicht ernſt gemeint, Denn ich merkte 
Papa's Stimme die Rührung au — etwas ganz 
Neued für mich, da weide Stimmungen bi! dahin 
fein Hausrecht bei uns genoffen hatten. 

„Urban gab mir vor den Eltern den erſten Kuß. 
»Und nun bejtätige durd ein lantes, vernehmliches 
Ja,« ſagte er, »da Du mir angehören willit, hier 
vor diejen lieben Zeugen, damit ich endlidy meiner 
Sache fiher bin.« 

„Sch glaube, er hatte Thränen in den Mugen. 
Und ih — id) fonnte nichts über die Lippen brins 
gen ale: »D Urbanl«e und dann barg id; meinen 
Kopf an feiner Bruft. 

„Mama bewies erftaunlihe Faſſung. Sie nannte 
mich eine Verle, deren Werth nur ein fundiges Auge 
zu entdeden im Stande fei, und umarmte mich mit 
— ih muß es wohl Hohadtung nennen. 

„Meine arme Schweſter Betty jedboh — ad, 
Juſtine, ich glaube, fie wünſchte ſich tauſend Meilen 
weit hinweg! 

„»Ich kann mir wirklich nicht helfen,« jtotterte ich. 
Sie that mir jo aufrichtig leid, Juſtine! 

„Höhnifh gab fie mir zurück: »Stille Waffer 
find tief. Du Haft Dein Schifflein jchr geſchickt 
gejteucrt!« 

„Sebt, wenn wir unter uns jind, nennen beide 
Scywejtern ſtets Urban verächtli meinen Lands 
junfer umd mich die Bäuerin. Sch günne ihnen 
die Meine Erleichterung. Du lieber Himmel: man ift 
fo duldfan und nachſichtig, wenn man glüdfich ift! 

„Und das bin ich, weil Urban und ich uns nicht 
allein von Herzen lieben, fondern auch eines Sinnes 
find in demjenigen, mad und Halt geben muß im 
Freude und Ungemadh, in Vergnügen und Arbeit. 
Und diefe Einigkeit ift ja, wie unſer lieber Paſtor 
in Hüttenrode uns eingefchärft bat, das ficherjte 
Fundament einer guten Ehe.“ 


Schwarzes Blut. 


Roman von Ired Imhof. 
(Schluß.) 


SS: Philipp's Lippen bebten, er mandte jeine 
Augen ab und begegnete dem Blick der Kran— 
fenpflegerin. 


„Sie ließen fich zufammen amverben, Herr Oberft, | 








und fein armer Kopf iſt ganz voll von Robert's 
Erecntion. Ob, Herr Oberft, wird der arme Junge 
wirklich erſchoſſen werden ?* 

„Still, Weib!" jagte Sir Philipp ſcharf und 





Fred Imhof, 


verließ dad Zimmer, tiefer bewegt, als er merken | 


laſſen mode. 

Richard blidte ihm wild nad, bis fich die Thür 
geihloffen hatte, wandte fih dann um, jtarrte Frau 
Dann an und flüfterte: 

„Bill er die Polizei holen?* 

Nein, nein, mein Lieber. Go, legen Sie nur 
Ihren armen heißen Kopf da auf das Kiffen. Es iſt 
Ihnen weh, und Sie fühlen fich jehr elend, aber geben 
Sie fih nur Mühe und verfuhen Sie zu jchlafen.“ 

Als fie fich über das Bett beugte und ihre Hand 
auf die Stirn des Kranken legte, richtete er ſich auf, 
ſchlang feine Arme um ihren Naden, zog ihr Geſicht 
zu ſich herunter und küßte fie liebevoll. 

Die Frau fuhr zornig zurüd und erhob unmwill: 
fürlid ihre Hand, aber Richard's Worte bejänjtigten 
fie jofort wieder. 

„sh danke Dir, Mutter,” jagte er fanft. „Das 
it wieder wie früher. Ich träumte, Du wäreſt todt 
und fort — todt und jort — zu meinem alten Vater. 
Hift, fomm näher zu mir. E3 war nur ein unglüd: 
licher Zufall. Armer Burſche! Todt geichojjen, weißt 
Du — todt geichojlen, Mutter, und da lag er, und 
das Blut floh aus feiner Wunde und bildete einen 
rothen Pfuhl. Ich hätte die Welt darıım gegeben — 
oder ich hätte mich gern jelber getödtet, um ihn wie— 
der in's Leben zu rufen. Glaube Du nichts Böſes 
von mir, liebe Mutter. * 

„Sein armer Kopfl* jagte Frau Dann, während 
fie ihm das Haar aus der Stirn ftrid. 

„Das thut wohl,“ ſenfzte er. „Gerade ebenjo 
wie damals, als ic; das Fieber jo jchlimm hatte, 
Erinnerit Du Dich no?“ 

„Er hält mid) für feine Mutter, der arme Burfche,* 
jagte Frau Dann gerührt. „Nein, nein, ruhig liegen 
bleiben — ganz ruhig.“ 

„So ſchrecklich, einen Mann todt zu ſchießen, und 
Du jtehit dabei und fagit fein Wort.“ 

„Aber wir wollen hoffen, daß fie es nicht thun 
werden, mein Lieber.” 

„Aber fie werden —. Da, fie werden es thun. 
Sie werden mic hängen. Er wird mich angeben. 
Er ſchwur, daß er es thun würde, und er lieh mic 
auch ſchwören. Armer Burfche! Immer fo ein netter, 
offener, hübſcher Junge.“ 

„Immer,.“ fagte Frau Dann fanft, „aber nun 
verſuche zu jchlafen, mein Junge, und Du wirft bald 
bejjer werden.“ 

„Richard bfidte fie wild an, ergriff ihre Hand 
und fragte ſcharf: 

„Wo ift mein Gewehr? Mein kurzes Gewehr?“ 


„Dein Garabiner, Junge? Vermuthlich im 
Ständer," 
„Ständer? a, hinter dem Ständer in der 


Rauchkammer habe ich es veritedt. 
Gewehr, wie je eins gemacht wurde, 
mit todtichiehen, * 

„Sa, und Du fannjt Deinem Stern danken, daß 
Du es nicht gebrauchen mußt, mein Junge,“ jagte 
Frau Dann zu fich jelber, 


Ein fo gutes 
Ich kann das 


Schwarzes Blut. 
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„Es ıft fo leicht, einen Mann tobt zu ſchießen,“ 
flüſterte Richard, ihren Arm feit umklammernd. „Eine 
Berührung des Drüder$ — nur eine ganz leiſe Be— 
rührung, und da liegt er auf der Erde, und ſtarrt 
Einen mit weit offenen Augen an, als ob er Einen 
fragen wollte, weshalb man das gethan hätte. Todt! 
— Todt! Todt!“ 

„SH babe Viele gepflegt und habe den armen 
Burſchen zugehört, wie fie im Wundfieber raten, 
aber jo iſt mir nie dabei zu Muthe geworden,“ 
murmelte Frau Dann. „Armer Burjche, wie er 
Alles durcheinander wirrt.* 

Richard ſchloß feine Augen und verfant in einen 
unruhigen Schlummer, aber immer wieder bewegten 
ſich feine Lippen, und ſprach er unzulammenhängende 
Worte, fogar im Schlaf, Worte, die fich alle auf den 
Tod bezogen, und jeine Wärterin konnte von Zeit 
zu Beit hören — „erichoffen" und „das Blut“ und 
„tobt da liegen“, bis ihr bei Diefen Worten das 
offene, männliche Geſicht Robert's vor Augen zu 
jtehen und das über ihn gefällte Urtheil ihr in die 
Ohren zu tönen jchien, und als fie fih fo klarer 
ala je bisher das Schidjal vergegemwärtigte, welches 
feiner wartete, barg fie ihr Geficht in ihren Händen 
und fchluchzte, wie fie jeit vielen Jahren nicht ges 
ſchluchzt Hatte. 

Und fo verging die Nacht und erjchien der düſtere, 
graue Morgen. 


Einundſechzigſtes Kapitel. 


Die Vorbereitungen zur Execution waren er— 
ſchreckend umjtändli und langfam. Es ſchien, als 
ob jogar die Offiziere fi bemühten, Alles jo lange 
als möglich hinzuzögern, in der Hoffnung, daß fich 
vielleicht doch noch Etwas ereignen könnte, wodurch 
das Leben des Berurtheilten gerettet würde. Waren 
erit die letzten Vorbereitungen beendet und der Bes 
fehl zum Feuern gegeben, dann fonnte nichts mehr 
geichehen, aber jept war ed noch nicht zu jpät, und 
jeder Heine Handgriff, jede Förmlichkeit wurde mit 
peinficher Genauigleit ausgeführt, in guter Abficht, 
aber zugleich zur Berlängerung der Dual des Ber: 
urtheilten, der dort vor feinem offenen Grabe wars 
tend ſtand. 

Und dennod dauerte dies Alles durchaus nicht 
lange, es ſchien nur, als ob die Minuten mit bleierner 
Langſamkeit dahinkröchen in den letzten Momenten, 
die ihn aus der vollen Kraft feiner Jugend vom 
Leben zum Tode führen jollten. 

Nachdem er fich durch die Reaction, welche auf 
die grauſame Bernichtung feiner Hoffnung gefolgt 
war, wieder völlig ermannt hatte, blickte Nobert jept 
gelajfen um sich und hatte dabei das Empfinden, 


| wie wenig boch diejer Aufmarſch des Regiments fich 


von irgend einer gewöhnlichen Mujterung unterjchiede, 
an der er jelber fo oft theilgenommen. Hinter ihm 
befand fich das, was diefem Aufmarſch jene ſchreck— 
liche Bedeutung gegeben. Ein Schritt zurüd, und er 


ſtieß an den Sarg — noch einen Schritt, und er 
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Tas erſte Bad, 


lag in jeinem Grabe! Nein, es mußte irgend cine 
jeltjame, wilde Einbildung feines Gehirns jein! So 
fonnte jein Leben unmöglich enden! Gedanken durch— 
ſtürmten jegt in wilder Verwirrung jeine Seele, 

Würden die Leute niedrig zielen und die Kugeln 
ihm unter Zufügung der gräßlichjten Schmerzen den 
Unterleib durchbohren? Würde er dann jofort zu 
Boden jallen und jich dort im Todesfampf winden? 
Würde jeine Mauneskraft und Entjchlofjenheit, tapfer 
zu jem, dem Stand halten künnen, oder würde er 
in Dual laut aufjchreien — um dann durd einen 
Schuß aus Sergeant Slach's Piſtole von feinen Mar- 
tern erlöft zu werden? Wie der Schurke jid freuen 
würde, wenn er die Piltole abdrüden und fo ſei— 
nem umnglüclichen Leben jelber ein Ende machen | 
fünnte! Es würde jchredlich jein, wenn ihm ſolch' 
ein Gnadenſchuß gegeben würde, und er dor dem 
ganzen Negiment als erbärnticher Feigling ftürbe, 
Dder würden. die Leute hoch zielen und bei dem 
Commando „Feuer* eine glüdliche Kugel jofort jein 
Gehirn durchbohren, daß er todt niederjtürzte, wie 
ein Soldat jterben jollte — mit feinem Geſicht nad) 
vorn jallend, nach jeinen Feinden gerichtet, wie im 
Ktriege? Na, jo würde es werden. Gr war fein 
Feigling, oder er würde einen Schauer des Ent: 
ſeßens über das ihm bevorjtehende Schickſal empfuns 
den haben. Nein, davon empfand er nichts, aber 
die dunkle Wolfe von vorhin ſchien ſich noch eins 
mal auf ihn berabzufenken, alle jeine Sinne ab— 
itumpfend und lähmend Seine bitteren Seelen- 
qualen hatten aufgehört, und, feine Schmerzen mehr | 
empfindend, stand er gelafjen da, duldend, eriwars 
tend, bis dieſe jchredlichen Vorbereitungen in langs 
famer Formalität Schritt für Schritt erledigt fein 
würden, genau jo, wie das Kriegsrecht biejelben vor= 
gejchrieben. 

Ein leifes Murren. 

Nicht vom Negiment jet, jondern von der Menge, 
welche jich draußen jenfeits dev Mauer angefammelt 
hatte, denn das Gerücht der bevorfichenden Exe— 








ceution war in die Stadt gedrungen, und viele Leute 
hatten ſich verfammelt, begierig, wenn cs ihnen nur 
erlaubt worden wäre, bei der Hinrichtung eines 
ihrer Mitmenjchen als Zufchauer anweſend zu jein. 

Die Bleifarbe des Himmels wurde immer düjterer, 


‚ recht, 


Fred Imhof. 





Stigge von E. Sarburger, 


und Wolfen ballten ſich zufammen, die man leicht 
mit dicken Rauchwollen hätte verwechjeln können. 
Aber Hinter dieſen Wollen jchien die Sonne heil 
und bemühte ſich, jie zu durchdringen und ihre Leben 


und Licht bringenden Strahlen auf die Scene des 


Todes herabzufenfen. So fümpfte auch das Licht 
der Hoffnung in Nobert's Seele und bemühte ich, 
die geijtigen Wolfen zu durchdringen, welche jeine 
Denftraft abjtumpften und verdunfelten. Noch eins 
mal kam ihm die Einbildung, daß die Begnadiqung 
fäme, und umvillfürlic) warf er einen wilden Blid 
um ſich. Es war nur wie ein Lichtblig, über dem 
jid) die Wolfen ſoſort wieder zuſammenſchloſſen — 
ein schneller Blick, ſofort verhüllt durch feine ich 
ichliehenden YUugenlider — und wieder jtand er jeit 
und bewegungslos da. 

Dann hörte er das Nlirren von Waffen umd 
öffnete wieder feine Augen, um mit einem kühnen, 
troßigen Blick nad) dem Erecutionscommando und 
dem Sergeanten mit der Bijtole hinüberzujehen. 

Jet wurden die Vorbereitungen plößlich unters 
brodyen, denn im der einen Ede des offenen Huf— 
eifens erhob ſich ein leiſes Murren und lief laut 
anwachſend durch die Neihen des ganzen Regiments. 

Der Oberſt bohrte feinem Pierde die Sporen in 
die Flanken und ritt, don mehreren Offizieren ges 
folgt, die Fronten ab, zornig die Gefichter der Leute 
durchforschend, als wenn er nach Einem fuchte, wels 
der es wagte, feine Unzufriedenheit mit der Voll: 
ſtrecking des Urtheils Fundzugeben; aber troßdem 
lief das heifere Murren durch die Neihen wie ein 
heftiger Windhauch — der Vorbote eines Gewitters 
— am Nande eines Gehölzes dahinftreift und dann 
verſchwindet — eriterbend in grimmigem Murren, wel= 
ches zu leiſem Flüftern wird, bis Alles wieder jtill iſt. 

Solch' eine Stille herrſchte jebt. und alle hielten 
ihren Athem an jid). 

„Beim Teufel, das iſt ja Meutereit“ dachte 
Miller, und ein jeltfames Beben lief durd feinen 
ganzen Körper. 

„zum Henker!“ murrte Heßleton, der jtraff aufs 
aber todtenblaß im Sattel jaß, „wenn Die 
Kerle darauf losjtürzen, um den armen Burjchen zu 
befreien — ich werde feine Hand rühren, es ihnen 
zu wehren.“ . 


— Put ‘ 
m — * —— — 





Stur zwellen. Stizze von E. Harburger. 


Miller's Augen ſchloſſen ſich halb, während ſie 
den Bewegungen des Oberſten ſolgten, und dann, 
durch einen inſtinktiven, flüchtigen Gedanken dazu 


veranlaßt, blickte er nach dem Hauſe hinüber und 


nahm wahr, daß die eine Jalouſie etwas hochgezogen 
und das Fenſter halb geöffnet war. 

„Sie ijt da,” fagte er zu ſich ſelbſt. „Nun, die 
Frauen mögen nun einmal Wlles, was irgendwie mit 
den ladiatorenfämpfen verwandt ijt. Und dies 
Schaufpiel wird wohl jogar die Luft einer Frau an 
fließendem Blut befriedigen.“ 

In dieſem Augenblick näherte ſich Sergeant Stack, 
mit dem jorgjältig gejatteten weißen Taſchentuch in 
feiner Hand und einen Lächeln befriedigter Rache in 
feinen Augen, dem Berurtheilten, 

„Was wollen Sie?“ rief Robert. 

„Still geſchwiegen,“ rief der Sergeant. 

„sh fürdte mic nicht. Ich werde nicht mit 
den Augen zuden, Menjd). 

„Still geſchwiegen!“ ziſchte Stad wüthend. „Glau— 
ben Sie, die Leute wollen ſolch' einem feigen Hund 
in's Gejicht jehen. Stillgeitanden.* 

Robert holte tief Athem, und mit unnöthiger 





Stillleben in der Badelutſche. 








Heftigleit, als ob er an diejer Aufgabe bejonderes 
Vergnügen fände, befeitigte der Sergeant die Binde 
über den Augen des Verurtheilten, 

„So,“ flüſterte er dann höhniſch, „ich glaubte 
innmer, dab Sie jo wie ein Hund enden würden. 
Danken Sie dem Himmel, daß Sie wenigitens nod) 
dem Galgen entgangen find.“ 

„Sie elender Feigling!* rief Robert, ji) drohend 
gegen jeinen Peiniger wendend. 

Die Bewegung war jo plößlid), daß der Ser— 
geant erjchredt zurückfuhr, mit feinen Hacken gegen 
Etwas jtieh, was einen hohlen Klang von ſich gab, 
und dann mit einem lauten Krachen über den Sarg 


‚ fiel, weldyer hinter dem Verurtheilten ſtand. 


Einen Augenblic hielt noch die allgemeine Stille 


an, und dann erhob ſich ein ungeheures Hurrahrufen 


aus den Reihen, während Sir Philipp Cope grimmig 
fein Bierd wandte. 

Nittmeilter Miller machte eine halbe Wendung, 
um jeine Compagnie durch einen drohenden Blick 
einzufchüchtern, aber es erhob ſich ſolch' ein unheim— 
liches Murren verhaltener Wuth aus den Reihen 
feiner Leute — ein jchneidender, radyjüchtiger Laut, 
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der ihn furchtſam erblaffen und Heßleton zuflüs | 
| wärts taumelte, dann fich ſcharf umdrehte und flach 


ftern lieh: 
„Das Regiment ift in offener Meuterei. 
Nädelsführer müfjen fofort ergriffen werben.“ 


Die 


„Die Leute geben nur dem laut Ausdrud, was | 


ich jelber empfinde," antwortete Heßleton wüthend, 
und Miller ftieh einen Fluch aus 

Allmählic ward es wieder ganz ftill, und in— 
zwiichen Hatte ſich Sergeant Stadt mit naffer, bes 
ihmupter Uniform zum Erecutionscommando zurüds 
begeben, 

Robert bewegte langſam feine Lippen, als jebt, 
um bie peinfiche Scene nad) all’ diefen langjamen 
Vorbereitungen endlih zu Ende zu bringen, mit 


Fred Imhof. 


wie Sergeant Slack, die Rijtole in der Hand, vor— 


auf jein Gejicht zu Boden ſtürzte. Zuerſt herrſchte 
noch tiefes, lautlofes Schweigen, dann gab das ganze 
Regiment durch ein ungeheure Hurrah dem unters 
drüdten Empfinden Ausdrud, das es während all’ 
diefer fchredlichen Augenblide zurüdgehalten hatte. 
Die Reihen löſten ſich troß aller Bemühungen der 
Offiziere, Die Leute drüdten einander die Hände, 
die Czakos wurden in der Quft geſchwenkt, und wieder 


' und wieder ſchickten fie ein ungeheures Hurrah zum 


fcharfer, heijerer Stimme die legten Befchle gegeben, 


die Flintenlänfe gejenkt wurden und das Commando 
ertönte. 

„Feuer!“ 

Eine ſcharfe Salve erkrachte, widerhallte vom 
Hauſe des Oberſten, und ein grimmiges Murren lief 


durch die Reihen, während Alle auf die dichte Rauch- 


wolfe blidten, weiche den Berurtheilten noch vor ihnen 
verhüllte. 


Ein ſchreckliches Schweigen folgte der Salve aus 


den Unrabinern, dem Widerhall, dem drohenden 
Murren der Soldaten, dann zertheilte ſich der Rauch 
langiam in der feuchten Luft, und man jah Robert, 


wie er noch immer mit über der Bruft aefreuzten | 


Armen daitand. 


Seine Kameraden athmeten tief auf und wollten | 
eben in ein lautes Hurrah ausbredhen, ſtießen aber | 


itatt defjen ein wüthendes Ziſchen aus, als von 
Neuem das laute Commando ertönte: 

„Heuer!“ 

Die zweite Reihe des Erecutionsceommandos 
drüdte ab. 

Der Knall der Salve, dann der Widerhall, und 
longjam erhob ſich der Rauch in dem Nebel, um 
wiederum Robert aufrecht jtehend zu enthüllen. Hatte 
ihn eine Kugel getroffen, jo war er doch nicht ſchwer 

genug verwundet, um zu Fall gebracht zu fein. 
Die Urfache war einfach genug: ohne Ausnahme 
hatten fich ſeine Kameraden gelobt, in die Luft zu 


anftogenden Felder hinmweggeilogen. 
Wiederum wären die Soldaten beinahe in ein 
lautes Hurrah ausgebrochen, aber wiederum erhob 





, Miller wüthend. 


jich jtatt deſſen ein leifes, drohendes Murren, denn | 
Sergeant Slack ſchritt haſtig auf den Verurtheilten 


zu, ſeine Piſtole in der Hand haltend, um ſo dem 
Leben desſelben durch den Gnadenſchuß ein Ende zu 


ihn unter dieſen Umſtänden auch dazu berechtigte. 
Ein Lächeln grimmiger Befriedigung verzerrte 
jein Gefiht, als er den Hahn jpannte und die 
Piſtole erhob. Als er chen aber im Begriff war, 
diejelbe gegen die Schläfe des Gefangenen zu richten, 
ertönte ein Schuh aus der Richtung vom Haufe des 
Obersten, und als der Rauch emporftieg, jah man, 


bfeifarbenen Morgenhimmel empor. 


Zweiundſechzigſtes Kapitel. 


Einige Minuten lang war alle Mannszucht auf: 
gehoben, und die Offiziere zogen, dem Beiſpiel Mil: 
ler’& folgend, ihre Säbel, als ob jie einen Angriff 
erwarteten, aber der Oberſt mwinkte den Leuten mit 
feiner Hand zu, und allmählich hörte das Hurrah— 
rufen auf, . 

„Achtung, ftillgeitanden!” rief er mit aller Macht 
jeiner Stimme, auf die Leute zugaloppirend, und 
diefelben wichen in jeder Richtung vor ihm zurüd. 
Die Reihen ordneten fich wieder, und er ritt unab— 
läffig auf und ab, bis fi, die allgemeine Aufregung 
gelegt, und das ganze Regiment wieder in tadellojer 
Ordnung aufgeitellt hatte. 

„Nun, Doctor?” fragte Sir Philipp, als er 
dann nach der Gruppe hingeritten war, wo der Arzt 
neben dem regungslos auf dem Boden liegenden 
Sergeanten kniete. 

Der Doctor ſchüttelte den Kopf. 

„Direct durch's Gehirn geſchoſſen, Herr Oberſt,“ 
anttvortete er, ſich erhebend. 

„Wadjtmeifter O'Rourke, führt den Mann in den 
Arreſt zurüd.* 

Der Wactmeijter gab feine Befehle. Seine 
Leute nahmen zu beiden Seiten des Berurtheilten, 
welcher wild und verwirrt um ſich blidte, Aufſtel— 
lung und marjchirten dann mit ihm nad) der Ca— 
ferne zurüd, 

Als e3 den Kameraden Robert Black's Har wurde, 


\ daß die Erecution an ihm vorläufig nicht vollſtreckt 
ichiegen, und die Kugeln, welche jein junges Lebens= | 
blut hätten trinfen follen, waren harmlos über die | 


werben würde, erhob ſich wiederum ein betäubendes 
Hurrahrufen, und löſte ji nochmals die Ordnung 
in den Reihen des Regiments. 

„Das iſt die reine Meuterei, Herr Oberft!* rief 
„Da muß jofort energiſch ein- 
gegriffen werden.“ 

„Sum Henker mit Ihnen, mein Herr!” antwor— 
tete der Oberit. „Wie werde id den Leuten die 


N Aeußerung ihrer Gefühle vermehren, wenn ich jelbit 
machen, unbetümmert darum, ob das Mriegsredit 


von ganzem Herzen mit denjelben jiympathifire? " 
„Herr Oberſt!“ 
„Schweigen Sie!“ brüllte der Oberft wüthend, 


' galoppirte dann, jeinem Pferde die Sporen gebend, 


auf die Leute zu und rief mit lauter Stimme: 
„Achtung!“ und dad Regiment ftand wieder regungs— 
los in beiter Ordnung. Wer von Euch fah, woher 
der Schuß kam?“ 


Schwarjes Blut. 


Niemand antwortete. 

„sh jah, wie der Rauch fich aus dem Feniter 
fräufelte, Herr Oberst,” ſagte Hehleton, und Ritt 
meilter Miller blictte wild von Einem zum Anderen. 

„Lientenant Heßleton, nehmen Sie ſechs Mann 
und bringen Sie den Menfchen her, der den Schuf; 
abjeuerte,” 

Der Lieutenant nahm jich feine Leute und ent- 
jernte fich nach der Richtung des Hauſes hin. Gleich— 
zeitig fanı auf Befehl des Doctors eine Bahre, und 
die jterblichen Ueberrejte des Sergeanten Stadt wur— 
den unter allgemeinem Schweigen von vier Mann 
nad) der Seichenfammer getragen. 

Niemand rührte fih. Die Leute jtanden jebt 
fejt in ihren Neihen und, nachdem jämmtliche Offi— 
ziere auf ihre Poſten zurüdgefchrt waren, hielt der 
Oberſt bewegungslos wie eine Bildfänle vor der 
Front, und wartete darauf, daß der Gefangene aus 
dem Haufe ihm vorgeführt würde, 

Ploötzlich winkte der Oberſt den Stabsarzt zu ſich 
beran, der auch jofort herbeicilte. 

„Doctor,“ fagte er, „ed muß der alte Kamerad 
des BVerurtheilten geweſen fein, der den Schuß ab- 
feuerte.“ 

„Was? White, Ihr Buriche?* 

Der Oberſt nickte. 

„Bah! Er lonnte ſich nicht aus feinem Bett 
rühren, Rathen Sie beſſer.“ 

„Fieberkranke ſind zuweilen in ihrem Delirium 
ſehr kräftig und thun ſeltſame Dinge, ohne ſich nach— 
her ihrer Handlungen zu erinnern.“ 

„Sehr oft,“ antwortete der Doctor trocken, „aber 
ich glaube nicht, daß mein Patient in einer Faſſung 
war, eine Flinte auch nur zur Schulter zu heben; 
und ganz gewiß werde ich Ihrer Theorie nicht zu— 
ftimmen. Hören Sie einmal, Herr Oberit — hüb- 
icher, junger Burjhe — muß Weiber gegeben haben, 
die ihm lieb hatten. Weshalb follte nicht irgend ein 
tüchtiges Mädchen von der Mauer aus zugejehen, 
im rechten Augenblick gezielt und den Sergeanten 
erſchoſſen haben ?* 

„Abjurd!* rief der Oberjt ärgerlich. 
ift der Gefangene.“ 

Denn in diejem Augenblick marjchirte der Lieute— 
nant mit feinen Leuten auf fie zu, die den Ges 
fangenen in ihre Mitte genommen hatten. 


„Halt, hier 


Dreinndiechzigfted Kapitel, 


Als Frau Dann jih aus dem Zimmer ihres 
Patienten entfernte und ſich durch ihre Neugierde 
zur Verſäumniß ihrer Pflicht verleiten ließ, war ihre 
Abficht, ſich nad einer der Dachlanmmern hinaufzus 
fchleichen, von wo aus fie, wie fie fich bei ihrer 
Kenntniß des Haufes erinnerte, alle Vorgänge bei 
der Hinrichtung jehen konnte. 

„Vielleicht find fie Alle unten,“ überlegte fie fich, 
als fie aus dem Zimmer trat. „ch werde doch 
fieber zufehen, id Tann ja zum Vorwand um etwas 
Eovgnac für meinen Patienten bitten,” und damit 
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begab fie jich nach dem Frühſtückszimmer, fand aber 
zu ihrer Ueberraichung, dak Niemand dort, das Früh: 
jtüd unberührt und die Jalouſien heruntergelaffen 
waren. 

Hieraus jchöpfte fie die Gewißheit, dah die Damen 
noch in ihren Schlafzimmern wären, und jchlich, da= 
durch ermuthigt, vorfichtig die Treppe hinauf, laufchte 
einen Augenblid vor Lady Cope's Thür, hinter der 
Alles jtill wie der Tod war, und ging dann weiter 
bis zu Hulda's Thür, wo fie ein leiſes Schluchzen 
und Weinen vernahm. 

Ihr ganzes Leben hindurch daran gewöhnt, zu 
helfen und zu tröften, wo fie Jemanden unglücklich 
ſah, griff Frau Dann umwillfürlich nach der Thür— 
Hinfe, aber dann fchüttelte fie den Kopf und ging 
die zweite Treppe hinauf, Als fie dort am der 
Kammerthär der Dienjtmädchen vorbeifam, hörte fie 
wiederum Schluchzen und dazwiſchen Margot's Stimme, 
wie diejelbe leiſe tröftete und zur Faffung mahnte, 

Wiederum blieb Frau Dann jtehen, aber ihr 
Verlangen, die Erecution zu jehen, übenvog, und fie 
öffnete feife die Thür der nmächitliegenden Kammer, 
trat ein und war im Begriff, ſich einzuſchließen, als 
fie heftig erfchraf, denn in diefem Augenblid erfrachte 
die erite Salve, 

Eben hatte fie, an allen Gliedern zitternd, das 
Fenſter erreiht und den Borhang bei Seite gezogen, 
al3 wiederum weiße Nauchwolfen aus den Carabiners 
fäufen herausdrangen, die zweite Salve erkrachte und 
von ben Eajernenmauern widerhallte, während die 
Gejtalt Robert's, nachdem der Rauch fi langſam 
in der jchmweren Luft erhoben halte, noch immer aufs 
reht und unverletzt fichtbar wurde. 

„Oh!“ rief fie aus, als fie jebt den Sergeanten, 
die Piſtole in der Hand, auf den Verurtheilten zu— 
fommen ſah, während ſich ihre Zähne aufeinander 
bifjen, ihre Hände ſich mit faltem Schweiß bebedten, 
und vor den Mugen ihr Alles zu verſchwimmen 
ichien. Dann fuhr jie heftig auf, denn ein einzelner 
Schuß knallte irgendwo unter ihr, und jie ſah den 
Sergeanten zu Boden ftürzen. 

Frau Dann taumelte und fiel halb über das 
Bett; einige Secunden lang beinahe ohnmächtig und 
dann ſich langjam erholend, war fie im Begriff, 
wieder nad) dem Fenſter zu gehen, als fte ſich mit 
einem leijen Aufiveinen und über ihr Geſicht berab- 
ſtrömenden Thränen entjchlofjen ummandte und vor 
fih Hin flüfterte: 

„Nein, nein, mehr fann ich davon nicht jehen,* 
und dann eilte fie hinaus, um fi wieder mad 
Richard’ Krankenzimmer zurüdzufchleichen. 

Sie war halb blind vor Aufregung und Bittern 
und hatte nur den einen Gedanken, wie fie unbemerkt 
auf ihren Poſten zurüdgelangen fönnte, ald fie 
plöglich zu ihrem GEntjegen heftig mit Jemandem 
zufammenitieß, ber, heifer feuchend, die Treppe 
binaufeilte, 

Der Zufammenitoß war jo heftig gemejen, daß 
Frau Dann gegen die Wand taumelte, während ihre 
Leidensgefährtin einen leifen Schrei ausſtieß und ſich 
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Schwarzes Blut. 


zur dadurch, daß fie ſich mit beiden Händen an das | 


Geländer feitflammerte, davor bewahrte, 
die Treppe hinunterzuftürgen. 

„Fräulein Hulda!” rief Frau Dann. 

„Still! Halten Sie mid nicht auf,” keuchte das 
Mädchen. „Sagen Sie NRiemanden, dab Sie mid 
gejehen haben — feiner Seele — hören Sie!* 

„Da, Fräulein, ich höre.“ 

„Reiner Seele!” keuchte Hulda von Neuem, eilte 
nad ihrem Zimmer und jchlof ſich dort ein. 

„Armes Mädchen!” flüfterte Frau Dann vor ſich 
hin, während jie nach Richard's Zimmer ging. „Bes: 
halb jollte ich irgend Jemandem etwas davon er— 
zählen? Sie braudyt ſich deswegen nicht zu jchämen, 
daß jie außer jich darüber tft, daß der arme Junge 


erſchoſſen wird, aber ic) hätte nicht geglaubt, daß fte 


fein Ende mit angejehen haben würde,” 

„grauen jind jchlieflich doch nur Frauen," fuhr 
fie zu jich jelber fort. „Es ijt die Aufregung. Sch 
brauche mich jeßt meiner Neugierde nicht mehr zu 
ihümen, da eine junge vornehme Dame ebenjo ſchlimm 
iſt. Nun, Hallo, was iſt denn das!“ 

Die letzten Worte rief ſie, als fie die Thür 
hinter ſich ſchloß, und Richard, den fie ihres Glau— 
bens in tiefem Schaf verlaffen hatte, jebt halb an— 
gekleidet auf dem Rande feines Bettes fibend fand, 
mit bis über die Ellenbogen aufgerollten Hemds— 
ärmeln, offenitehendem Kragen und geipenftiich blaffen 
Geſichtszügen. 

„Welche Thorheit von Ihnen, Mann, daß Sie 
aufjtehen wollten,* jagte Fran Daun freundlich. „Sie 
fonnten fich doch denken, daß ich jofort wieder zurück 
jein würde,” 

„Still!“ flüſterte Richard, fie am Mrm ergreifend 
und wild nad dem Fenſter hinblickend. „Hörten 
Sie den Schuh?” 


„Sa, ich hörte ihn, mein Junge,“ jagte Frau 
Dann traurig. 
„sch jeuerte ihm nicht ab — vergejien Sie das 


ja nicht.“ 

Frau Dann jtarrte den Kranken entieht an, als 
fie ſich des Schuffes erinnerte, den fie dor wenigen 
Minuten gehört hatte. „Aber Di, alter Mann,“ 
ſagte fie heiſer. 

„Nein, nein, bloß ein Zufall, Lieber hätte ich 
mir jelber die rechte Hand abgejchoflen, als ihm ein 
Leid zugefügt. Verrathen Sie mi nicht, Herr — 
bitte, verrathen Sie mic nicht. Ich werde Ihnen 
dienen wie ein Hund, und Alles thun, was Gie vers 
fangen — ja, das will id), Derr, fo wahr mir Gott 
helfe, das will ih. Es war nur ein Aufall 
wirflich nichts weiter." 

„Er ift aus dem Zimmer heraus ‚gewejen, 
er hat geichofien, er —“ 

Frau Dann’s Gedanken famen zu völligem Still- 
jtand, und fie drückte jich die Hände gegen ihre Stirn 
und ftarrte wild dem Kranken an, wie derjelbe jebt 
vor ihr jah und zufammenbangstofe Worte vor jid) 
bin murmelte. 

„Ja, Fo iſt es,” fagte fie zu fich ſelbſt. 


und 


„Er 


rückwärts 








ſchoß auf den Sergeanten und traf ihn, um ſeinen 
Kameraden zu retten.” 

Frau Dann jtand zitternd inmitten des Zimmers, 
denn ihr militärisch aeichulter Geiſt erkannte, daß 
das Erſchießen von Robert Black als ſtandrechtliche 
Execution ganz in der Ordnung, dagegen Richard's 
Schuß auf den Sergeanten, wenn er denjelben ge— 
tödtet hatte, ein bloßer Mord war. 

Aber dann gewann ihr weibliches Empfinden Die 
Oberhand, und fie freute fih, day der Schuß don 
Roberts beitem Freunde abgejeuert worden war, um 
das Leben des braven Jungen zıe retten. 

„Ich kann es nicht thun, Es iſt ziwar meine 
Pilicht, ihn anzuzeigen,“ murmelte jie vor ſich bin, 
„aber ich kann es nicht thun, und es jcheint, als ob 
es mein Schidjal wäre, fo durch's Leben zu gehen, 
daß ich immer die anderen Menſchen betrügen muß. 
Aber ich kann ihn unmöglich anzeigen — und noch 
dazu wegen des Sergeanten Slack.“ 

Sie überlegte nicht weiter, jondern zwang ihren 
Patienten, ſich wieder in's Bert zu legen und blickte 
dann, bon einer Neugierde angetrieben, die fie nicht 
zu unterdrüden vermochte, auf das Sorgfältigite rings 
im Zimmer umher, um die verhängnißvolle Waffe 
zu juchen, aus der der Schuß gefallen war, 

Sie fand nicht® im ganzen Zimmer, legte des— 
halb ihre Hand energiih auf Richard's Schulter und 
flüſterte ihm zu: 

„Was war es? Sie können mir vertrauen.“ 

Richard blickte fie wild an. 

„Weshalb iprechen Sie nicht, Mann? Der Shuß? 
Womit haben Sie aeichoffen?* 

„Flinte,“ murmelte er, als ob die Antwort ges 
waltſam aus ihm berausgezogen würde, „meine alte 
Flinte.“ 

„Wo iſt ſie?“ 

Richard ſtarrte fie an, aber feine Worte lamen 
mehr über feine Lippen, und feine Augen ſchloſſen jich. 

„Er ging aus dem Zimmer,“ jlüjterte fie vor 
ih Hin, „aus diefem Fenster konnte er nicht ſchießen, 
denn es geht nicht mach dem Gajernenhoje hinaus, * 

Einige Minuten lang überlegte fie und verjuchte, 
aus ihrer Erinnerung Fich über das Fenſter klar zu 
werden, aus dem der Schuß dem Sllange nad) ge= 
fallen war. 

Nachdem fie hierüber ih ihre Meinung achildet 
hatte, beſchloß fie, dorthin zu gehen, um die Flinte 
zu holen und in das Krankenzimmer zu bringen, 
um, wenn irgend müglich, ihren Batienten — Nobert 
Blaͤck's Fremd — zu retten, und mit diefer Abficht 
warf fie nod einen Blick auf Richard und ſchlich ſich 
dann hinaus, in der Ueberzeugung, dab der Schuß 
nur aus dem Salon abgefeuert fein Fonnte. 

Naum war fie in die Halle gelangt, als fie Lady 
Cope begegnete, welche blaf und aufgeregt ausjab. 

„Sahen Sie den Herrn, welcher eben bier war, 
Fran Dann?“ 

„Rein, Mylady.“ 

„sch meine den Herrn, der mit Seren Hefileton 
und den Soldaten zuſammen fortging.* 
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„Nein, Mylady.“ 

„Hörten — hörten Sie einen Schuh?“ 

„a, Mylady.“ 

„Aus diefem Hauſe abgeſeuert?“ 

„Aus diefem Haufe, Mylady? Glaube nicht, daß 
er don bier gekommen jein könnte,“ fagte die Frau 
ausweichend. 

„Es iſt ſehr ſeltſam,“ meinte Lady Cope. „Sa, 
was wollten Sie ſagen?“ 

„Ich — ich wollte nur Mylady fragen, ab der 
arme Burſche — der Verurtheilte — wirklich er— 
ichofien wurde.” 

Lady Eope blickte fie wild an, antwortete einige 
Serunden lang nicht und rief dann endlich: 

„Sch konnte nicht cher hinichen, als bis beide 
Salven abgejeuert waren, und als ich mid dann, 
für den armen Burjchen betend, von meinen Knieen 
erhob, jtand er noch immer aufrecht, und ich ver— 
mochte nicht, noch einmal hinzuſehen. Aber jeßt 
eben war ein Herr hier, und murde ein Schuß ab- 
gefeuert. Lieutenant Heßleton jchien ihn zu arres 
tiren.“ 

Frau Dann Hatte davon nichts geſehen und 
ichüttelte nur den Kopf, während Lady Cope, ofjen= 
bar auf's Höchſte aufgeregt, hinwegeilte. 

Sobald ſich die Thür von Mylady'3 Zimmer ge— 
ſchloſſen hatte, cilte Frau Dann in den Salon, welcher 
wegen der herabgelajjenen Jalouſien beinahe dunfel 
war, und ſtieß dann einen lauten Schrei aus, denn 
jie ſah, daß das Fenſter des daneben befindlichen 
Heinen Zimmers offen jtand und auf einer Ottomane 
zwiſchen ihr und dem Fenſter ein Carabiner lag. 

Sie nahm denselben fchnell auf und ihn mit 
militäriſchem Blick betrachtend, jah fie zu ihrem 
höchſten Eritaunen, daß er geladen war. 

Haftig ſchob fie die furze, ſchwere Waffe, nach— 
dem ſie den Hahn gefichert hatte, unter ihr Kleid, 
fie in den weiten Falten desjelben verbergend und 
jie daburd in ihrer Lage jeithaltend, daß ste ihre 


eine Hand in ihre Kleidertajche ftedte, und fie war | 


eben im Begriff, nad) Richard's Zimmer zurüczus 


einen Stuhl lehnte. 

Diefe, wie fie auf den eriten Blick ſah, war abs 
gefeuert worden, und in ihrer Ueberrajhung und 
Aufregung ließ fie den Garabiner auf den Teppid) 
gleiten. 

Noch blickte fie verwirrt auf die Nandilinte — 
die Sir Philipp häufig in Indien qute Dienſte ge- 
leistet hatte — als die gemeffenen Schritte mar: 
jchirender Soldaten hörbar wurden, ımd fie hatte 
gerade noch Zeit, das Zimmer des Kranken zu ers 
reichen, che ſich die Thür der Halle öffnete und 
Sientenant Heßleton noch einmal in die Halle trat, 
da es ihm, nachdem er feinen Arreftanten abgeliefert 


Fred Imhof. 


Frau Dann kam wieder aus dem Krankenzimmer 
heraus und flüſterte einem der Soldaten zu, als dies 
felben im Begriff itanden, das Haus zu verlaffen: 
„Robert Blad? Todt?" 

„Lebt!“ antwortete man mit militärifcher Kürze, 


Bierundichzigited Kapitel. 


Als die Truppen mit dem Gefangenen fih ihm 
näherten, ſaß Sir Philipp unbeweglich, mie cine 
Bildfäule, im Sattel, nber als ſie ihm ganz nahe 
waren, veranlaßte ihm die höchſte Ueberraichung, 
feinem Pferde die Sporen zu geben, dem Geſangenen 
entgegen zu veiten und ihm zujurufen: 

„Anton! Du hier?* 

„Ja,“ fagte fein Better höhniſch. „Ein Arreſtant. 
Darf ich fragen, was dies heißen ſoll?“ 

„OD, das wird ein NVerjehen fein,“ antwortete der 
Oberſt und ftredte ihm feine Hand entgegen, welche 
Anton jedoch nicht ergriff. „Kommſt Du cben aus 
dem Hauſe?“ 

„Ja, ich war eben in das Haus getreten.“ 
„Börteit Du einen Schuß?” 

„Ja,“ antwortete Anton, „ich hörte einen Schuß. 
Iſt er tobt?" 

„Todt?“ Fa, die Kugel durchbohrte jein Gehirn, 
aber —“ 

„Wo ift er?" fragte Anton mit einem, feinem 
Vetter ganz unbegreiflihen Gefichtsausdrud. „Führe 
mich zu ihm Hin, ich denfe, ich kann jegt Alles ers 
klären.“ 

Sir Philipp zauderte einen Augenblick, wandte 
ſich dann um und übertrug dem älteſten Major das 
Commando über das Regiment in ſeiner Abweſenheit. 

„So, jetzt fomm, Anton,“ ſagte er dann haftig. 
„Dort hinüber,“ 

„Weshalb konnteſt Du Deine Erklärung nicht 
ohne Weiteres mittheilen?“ fragte Sir Philipp, als 
fie etwa in der Mitte des Hoſes waren, 

„sch wünsche mich zuvörderſt davon zu über- 


| zeugen, daß der Mann todt iſt,“ fagte Anton kalt. 
fehren, als fie eine Jagdflinte erblidte, welche gegen | 


„Kannſt Du nicht fo lange warten?* 
Sir Philipp antwortete nicht®, fondern ritt im 


' Schritt neben feinem Better her, bis fie zu dem 


fleinen, niedrigen Häuschen famen, welches als Todten- 
fammer diente, 

O'Rourke und feine Leute fanden vor demjelben, 
und fie traten bei Seite, um den Oberjten und feinen 
Begleiter durchzulaſſen. 

Es war ein kleiner, viereckiger, weiß getünchter 


Raum, mit gepflaſtertem Fußboden, und in der Mitte 


hatte, eingefallen war, daß er es unterlaſſen, das 


Zimmer zu durchſuchen, aus welchem der Schuß ge— 
fallen war, Das that er jetzt und nahm den Cara— 
biner und die Jagdflinte mit großer Befriedigung 
am ſich. 


ſtand die Bahre, anf welcher der todte Mann in ſeiner 
Uniform Jag. während das weiße Tuch, welches zum 
Verbinden von Robert's Augen gedient hatte, über 
jein Geficht gebreitet war. 

Anton Eope athmete tief auf, und feine ftumpfen 
Augen erglänzten. Aus der gebüdten Haltung, die 
ihm jetzt gewohnt zu fein fchien, richtete er ſich jtraff 


auf und Stand eimge Secunden lang fehweigend neben 


dent Todten. 


Schwarzes Blut. 


„Run, Better, fagte der Oberſt jcharf, „meine | 


Pflicht ruft mich zurüd, Was haft Du mir zu 
jagen ?* 

Ein Blid boshaften Hafjes zudte aus den Augen 
des vorzeitig gealterten Mannes. 

„Befiehl Deinen Leuten uns allein zu lafjen.“ 

„Weshalb?“ fragte Sir Philipp kurz. 

„Was ich zu jagen Habe, ijt nur für Deine 
Ohren allein.“ 

Sir Philipp zauderte, wandte fi) dann um und 
ertheilte dem Sergeanten und feinen Leuten den Bes 
fehl, binauszugehen. 

„Nun,“ fagte er dann falt, denn das Weſen 
feines Vetterd war ſeltſam und unfreundlich. 

„Nun,“ begann Anton Cope endlich, „Du bijt 
überrafcht, mich zu jehen, nicht wahr?“ 

„Iſt er wahnfinnig?* dachte Sir Philipp, während 
er ſcharf in das verzerrte Gefiht und die vollenden 
Augen jeined Beſuchers blidte. 

„Ueberraſcht? Fa,“ antwortete er dann kurz. 
„Aber id muß Dich jeht erjuchen, Dich auszu— 
ſprechen und zu jagen, was Du weißt. Binnen einer 
Stunde werde ich die Muße haben, Dich jo zu em— 


‚ Hand auf die Schulter legend. 


iſt fchon hier. 


piangen, mie es fid) meinem Better gegenüber nad 


diefer langjährigen Trennung geziemt, aber jetzt ruft 
mid) meine Dienftpflicht umd ich habe auch nicht einen 
Augenblid zu verlieren.“ 

„Wirklich!“ meinte Anton grimmig und gfitt ſich 
mit feiner Zunge über die Lippen, als ob diejelben 


troden und aufgefprungen wären. „Dein Dienjt muß | 
eben etwas warten, Bhilipp Cope, denn es jind über | 
zwanzig Jahre her, jeit wir ung zum letzten Male | 


fahen.* 


„Unton Cope,“ ſagte Sir Philipp entfchieden, | 
„ih kann jegt über nichts Anderes fprechen, als, | 
weswegen wir hierher kamen. Nod) vor einer Viertels } 


ſtunde war diefer Mann in voller Kraft und Ge: 
ſundheit —“ 

„Und jetzt iſt er todt,“ unterbrach Anton mit 
einem boshaften Lächeln auf feinem runzeldurch— 
furdten Geficht. 
darauf gewartet.“ 

„Was meint Du?“ rief Sir Philipp. 
wurde heimtüciich ermordet — * 

„Ja, und von wen?“ rief Anton lachend. „Ha — 
ha — ha! Rache iſt ſüß, Philipp Cope, ich habe 
lange und geduldig gewartet, ich habe Dein Herz 
gemartert, wie Dur das meine martertejt. ch fagte, 


„Dieſer 


„a, ich habe all’ dieſe Jahre lang | 
ſinnig! 





ich würde ſolche Rache an Dir nehmen, wie ſie ſich 
fein Menſch je zuvor gedacht hätte, und cs iſt mir 
gelungen, Philipp, weit über mein wildejtes Hoffen | 


hinaus. * 

„Er ift von Sinnen,“ dachte Sir Philipp, 

„Anton,* fagte er dann laut, „bitte, fomm zur 
Sache umd falle Dich furz. Sage, was Du zu fagen 
wünſcheſt, und dann neh’, bis ich Muße für Dich 
haben werde. 

„Sehen? Was, che ich Dein Herz gemartert 
habe, wie Du das meine marterteft? 
noch nicht — noch nicht!“ 


Hulda in einer jeltjamen Stimme. 
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Er deutete auf die jtille Geſtalt, welche auf der 
Bahre lag, und deren Gefichtszüge fich feltfam in 
dem darüber gebreiteten Taichentuche abzeicyneten, und 
lachte leiie vor fih hin, wie ein Wahnfinniger über 
Etwas, was ihm freude macht, fichern würde. 

„Anton Cope —* 

„Eine Minute, Better. 
ft er tobt?" 

„a, der. arme Kerl ift todt!* rief Sir Philipp, 
hajtig an jeinen Wetter herantretend und ihm Die 
„setst fomm nad 


„Sie 
Nun, welcher Ort ziemte ſich wohl 
befjer für feine Mutter?“ 

„D Philipp! Philipp!“ rief Lady Eope, als fie 
plöglih in der offenen Thür eridien, von Hulda 
gefofgt, welche blaß und zitternd auf die Geſtalt auf 
der Bahre hinblidte. 

„Hulda, mein Kind, was willft Du bier? Dh, 
id wollte fie vor all’ diefer Aufregung bewahren,“ 
jagte Sir Philipp aufgeregt. 

„Mein theurer Gatte,* ſchluchzte Yady Cope, ſich 
in feine Arme werfend, um nidt zu Boden zu 
ftürzen, denn fie taumelte bereits und ſchien einer 
Ohnmacht nahe. 

„Wie traurig!” rief Anton höhniſch. 

„Meine theure Frau!“ jlüfterte Sir Philipp, 
„das ijt fein Ort für Did. Hulda, mein Kind, 
wie fonntejit Du jo thöricht fein? Schnell, geht wie: 
der fort.” 

„Nein,“ fagte Anton Eope, „laß doch Mylady 
bier bleiben und Alles mit anhören. Philipp Cope, 
ich fchwur, id) würde eine ungeheure Rache an Dir 
nehmen, und fie iſt mir jeßt geworden.“ 

Während er das fagte, riß er das Tafchentuch 
von den erjtarrten Geſichtszügen des Todten, jtich 
dann einen heiſeren Schrei aus und taumelte gegen 
die Thür zurüd, 

„Um des Himmels willen, Heßleton, helfen Sie 
mir hier,“ rief Sir Philipp, „diefer Mann it wahn— 
Meine Tochter ift ohnmächtig geworden. 
Bringen Sie fie nad) meinem Haufe zurück.“ 

„Nein, mein, ich bin nicht ohnmächtig,“ jagte 

„Ich — ich 
fühle mich jetzt beſſer. Dies iſt zu ſchrecklich. Mutter 
— theure Mutter, man hatte und getäuſcht — es 
iſt gar nicht Robert Black.“ 

„Jetzt, Anton Cope,“ ſagte Sir Philipp grim— 
mig, ſobald die Damen ſich wieder nad) dem Haufe 
zurückbegeben hatten, und padte feinen Better am 
Rodfragen, „mußt Du Dih auch von bier ent— 


Eine Minute, Better. 


meinem Hauſe.“ 
„Richt nöthig,“ antwortete Anton lachend. 


‘ fernen.” 


Mein, nein, | 


Anton ſtarrte ihn wild an und deutete mit 
zitternden Fingern nach der Gejtalt auf der Bahre. 

„Wer — wer ift das?“ fragte er heiler. 

„Wozu brauchit Du das zu wilfen? Nomm fort 
von hier!* 


„Nein, nein, noch nicht! Sage mir zuerft, wer 


iſt der Mann?” 
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„Ein unglüdlicher Sergeant meines Negiments. 
Was fiimmert das Dich!“ 

„Was kümmert dad mid)?” rief Anton wüthend, 
„Sch bin von dem Manne bintergangen, betrogen 
worden. Wo iſt Robert?” 

„Nobert Blad, der Verurtheilte? 
foll das heißen?“ 

„Daß fein eigener Vater ihn verurtheilen und 
erichießen Tieß!* 

Sir Philipp padte ihm an der Kehle, jchüttelte 
ihn heftig und blickte dabei wild in die Augen feines 
Vetters, die ihn höhniſch anſtarrten. 

„Ras — was meint Du?“ feuchte Sir Philipp. | 
„Berurtheilt — erſchoſſen — durch feinen eigenen 
Vater? Weshalb redeit Du nicht? Nobert Black — 
der Gemeine in meinem Negiment, Pah! Nbjurd! 
Der Mann it wahnfinnig!* 

Damit lieh er feinen Vetter los und legte jeine 
eine Hand wie entjchtldigend auf defjen Schultern 
und jagte: 

„Nimm e3 mir wicht übel, Anton, ich bin etwas auf- 
geregt und ſprach haftig, komm jeßt nach meinem Haufe?“ 

„Nein, nein,“ Ereifchte Anton, und fein wiüthens | 
der, rachfüchtiger Geſichtsausdruck wurde noch wilder | 
und grimmiger, während feine Stimme wie die eines 
Najenden, Berrüdten Hang. „ihre mich dorthin, ; 
wo Nobert Blad, Robert D'Alton — Robert Cope —* 
er lachte höhniſch — „mein gelichter Sohn todt liegt.” | 

„Rein Sohn?“ 

„Kannſt Du denn nicht hören?“ fchrie Anton 
wüthend. „Mein Sohn Nobert, der mir von Hauſe 
weglief und fich in Deinen Regiment amverben lieh.” 

„Buter Gott, Anton! Raſeſt Du oder it dies 
Wahrheit?“ 

„Wahrheit? Sehen Sie mich doch nicht ſo zwei-⸗ 
ſelnd an. Ich habe Beweiſe.“ 

„Die Beweiſe! Wo find ſie?“ rief Sir Philipp. 

„Beweis genug, daß ich ſchwören kaun, er ſei 
mein Sohn. Aber wenn Du noch weitere Beweiſe 
wünſcheſt, jo kann Dein eigener Diener bezeugen, 
wer der Berurtheilte war.“ 

„Mein Diener?* 

„Sa, Richard Sogden, welcher feit Deiner Heirath, 
mein thenver Better, ununterbrochen in meinen Dieniten 
jtand.* 

„Anton, Du bift entweder von Sinnen oder haft 
Dir irgend eine feltfjame Einbildung in den Kopf 
geſetzt.“ 

„Bon Sinnen bin ich ſchon ſeit jenem Tage, wo 
Du mir meine Geliebte raubtejt,* 

„Das iſt hier fein Ort für ſolche Reden, Anton 
Cope,“ antwortete Sir Philipp energiih. „Komm 
jetzt nach meinem Hauſe.“ 

„Nein, ich wünſche mit Dir vor dem Leichnam 
des Knaben zu ſtehen, den Du zum Tode verur— 
theilen und erſchießen ließeſt. Ich habe nicht al | 
dieje Jahre lang geduldig gewartet, um much jet 
einſchüchtern zu laſſen.“ 

„Wenigſtens komm bier aus der Gegenwart des | 
Todten,” ſagte Sir Philipp. 


Anton, was 








ſagte Sir Philipp wie geiſtesabweſend. 


ich kann mit Div empfinden, 


Fred Imhof. 


„Ich nicht, Mensch. Ich Fürchte die Todten 
nicht. — nur ift dies nicht der ZTodte, in deſſen 


‚ Gegenwart ich zu Dir fpreden und Di zur Ver: 
antwortung zu ziehen wünſche.“ 


„Anton, iſt das wirklich wahr, daß der junge 
Mann, den ich als Robert Black kannte, Dein 
Sohn ijt?* 

„Black ift der junge Mann, der aus meinem 
Haufe davonlief — Robert Eope — zuſammen mit 
Nihard Sogden, dem Burjchen, den Du als einen 
Wilddicb und Taugenichts auf dem Gute Deines 
Vaters kannteſt.“ 

„Guter Himmel!“ 

„Du beginnit alfo mir zu glauben. Der Junge 
war eine Schande feines Namens, und was er zu 
Haufe war, fcheint er auch in diefem Regiment ges 
blieben zu fein.” 

„Großer Gott!“ vief Sir Philipp nochmals. 

„Nachdem er — er, der Sohn eines Edel- 


| mannes — Alles geiworden, was nur, irgend nichts= 


würdig und gemein war, ſchloß er damit, daß er 
von Haufe fortlief und ji unter angenommenem 
Namen anwerben lieh.“ 

„Robert Eope?* 

„Nein, Robert Blad — der Junge, den ich zu 
dem ruchlojen Taugenichts machte, der er denn auch 
wirklich wurde.” 

„Sprich nicht fo von ihm," fagte Sir Philipp. 
„Anton, ih muß Dir glauben.” 

„sa, Du mußt mir glauben. Gott, wie ih ihn 
haßte, aber ich behielt ihn bei mir.“ 

„Um ihn zu beſſern,“ fagte Sir Philipp, wie 
im Traume jprechend. 

„Nein,“ rief Anton wild, „um ihm zu noch ins 
famerer Schändlichfeit aufwacjjen zu laſſen, damit 
ich jeinen Bater durch ihm in den Koth zichen 
könnte.“ 

„Still, Anton,“ flüſterte Sir Philipp, „dieſe 
ſchreckliche Sache hat Dich ganz von Sinnen ge— 
bracht.“ 

„Rein, Du haft das gethan, Du haft mich zu 
dem Teufel gemacht, der ich geworden bin.“ 

„Stil! ſtill! Grabe dody nicht die alte Ges 
jchichte wieder auf!” 

„Weshalb nicht? Dies iſt ja die Rache dafür, 
auf die ich jo lange bingearbeitet habe.“ 

„Eich anwerben laffen in meinem Regiment,“ 
„Robert 
Gope! Was für eine ſchreckliche Verwicklung.“ 

„Das Schidjal fürderte und bDegünftigte meine 
Race in der Weife, wie ich es nie zu hoffen ges 
wagt habe, Philipp. Ich wartete, bis er ein folder 
Schurke geworden, als es nur irgend möglich, aber 
nie hatte ich ſolch' einen vollfommenen Triumph ers 
wartet,” 

„Ich verſtehe nicht Deine wilden Worte, Anton, 
mein armer unge,“ antwortete Sir Rhilipp, „aber 
Du weißt jet nicht, 
was Dur ſagſt. Du haft gehört, was ſich hier ereig— 


‚ nete, und fühlt Dich natürlich erhittert gegen mich.“ 
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„Wie jollte id) das,” meinte Anton höhniſch. beſſer überlegen, was wir im diefer traurigen Sache 
„Woher follteit Du ihn kennen?“ thun ſollen.“ 

„Natürlich,“ rief Sir Philipp eifrig. „Woher „Nein, wir wollen das hier ausſprechen. Ich 

follte ich ihm kennen?“ \ habe feine Luft, mich von dem bufterifchen Frauen— 





Der Kampi um's Daſein. Nach einer Originalzeichnung ven A. Fit. 


„Und Mylady — wie wird fie es tragen?" zimmer umterbrechen zu laſſen. Sie kann nachher 
„Um des Himmels willen, Mensch, ſprich micht Alles von Dir hören, und ich verlange nicht darnach, 
in dieſer wilden, anjgeregten Weife,* rief Sir ihre Seelenqualen zu jehen. Mir ijt es genug, mic) 
Philipp. „Komm jet nad) meinem Haufe und vers an den Deinen zu weiden.* 
fuche, Did) etwas zu beruhigen. Dort fünnen wir „Es hat ihm das Gehirn angegriffen,* jagte Sir 
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Philipp zu ſich felbft und fuhr dann laut fort: „Mein 


theurer Anton, bemühe Dich doch, es mit mehr Ruhe | 


und Fafjung zu tragen. Dein eigener, gefunder 
Menſchenverſtand muß Dir doch jagen, daß ich des— 
wegen nicht zu tadeln war, — daß es mir unmöge 
li war, irgend Etwas davon zu wiſſen.“ 

„Ich tadele Di) ja gar nicht,“ rief Anton, 
während fein giftiger Hohn fich noch mehr verjchärfte 
und der faßenhafte Raubthierausdrud feiner Augen 
noch aufjälliger wurde. Sein ganzes Wejen offene 
barte eine faßenhafte Grauſamkeit — eine unmiders 
jtehliche Luft, mit feinem Opfer zu fpielen, ehe er 
demjelben den Todesſtreich verſetzte. 





„Dann wollen wir jet von hier fortgehen und | 


nichts weiter darüber fagen! Vergangenheit ijt un— 
wiederbringlich.* 


„Böllig,* lachte Anton höhniſch. 


„Dann lomm jegt hier fort, Menfch,“ rief Sir | 


Philipp, wirklich zornig werdend. 

„Wohin? Zu Robert Cope?* 

„a, antwortete Sir Philipp. Du ſollſt ihn fehen.* 

„sh bin Dir dankbar,” höhnte Anton, „und, 
jobald wir vor feiner Leiche ftehen, will id) Dir das 
Wenige fagen, was an meiner Mittheilung noch fehlt.“ 

„a, ja, das follft Du, und dann hoffe ich, daß 
Du mir vergeben wirft.“ 

„Natürlich,“ lachte Anton heifer. 

„sch hatte den Jungen gern — ſtets,“ meinte 
Sir Philipp. 


„Aber er war doch ſolch' ein nidhtswürdiger | 


Schurfe,* 
„Meine Pflicht mußte ich natürlich thun.“ 
„Und jo verurtheilteft Du ihn zum Tode!“ 
„Richt ich, das Kriegsgericht,“ ſeufzte Sir Phi— 
fipp. „Guter Himmel! Mein eigener Neſſe!“ 
„Mein, Menſch!“ Ereiichte Anton, wie cin Tob— 
füchtiger mit geballten Fäuſten und vollenden Augen 
auf ihn zufpringend und den Haß und die Verzweif— 


Fred Imhof. 


Anton fchüttelte feine Hand ab, blidte ihm lange 
in die Augen und jagte dann mit einer Wiederholung 
jeines höhnischen Lachens: 

„Wie jchnell die Zeit doch verftrichen iſt. Phi— 
lipp. Erinnerſt Du Dich noch des alten Landſitzes? 
Wie jchade, daß Du nicht häufiger dort weilen fannit.“ 

„Komm jept fort von hier.“ 

„Gleich, mein lieber Petter. Der arme, alte 
Dntel! Wie ftolz er auf feinen Sohn, den jchmuden, 
jungen Offizier war. Grinnerit Du Dih noch des 
Angelns und des Jagens und der Spazierritte? Was 
für prächtige Pferde der alte Herr hielt.“ 

„Sa, ja, aber fomm jebt fort von hier.“ 

„Gleich, mein theurer Philipp, gleih. Erinnerſt 
Du Dich auch der feinen Zwiltigfeit, als wir Beide 


| derfelben Dame den Hof machten?“ 


„Mein lieber Anton, ift dies eine geeignete Zeit, 
jolhe Erinnerungen wach zu rufen ?“ 

„Ah, das ijt freundlich umd liebevoll! Du warft 
mir immer mehr ein Bruder, als ein bloßer Vetter, 
und doch ziehit Du in Zweifel, was ich Dir jagte,“ 
höhnte Anton. „Gut! So werde ich demm jebt Dir, 
mein theuver, liebevoller, tapferer, männlicher Better, 
Etwas erzählen, damit Du Did in Qualen krümmſt 
und Dir jelber das Herz zernagit, wie ich das meine 
zernagte, Jahr auf Jahr, wie ich ſchwerer litt, als 
die menjchliche Zunge es auszuiprechen vermag.“ 

„Er ift wahnfinnig,“ ſagte Sir Philipp zu fich 
jelbft, aber troßdem fonnte er eine ſeltſam düſtere 
Ahnung drohenden Unheils nicht von ſich abſchütteln, 


als er noch einmal feine Hand auf die Schulter ſei— 


nes Vetters legte, und dieſer jie ungeduldig abſchüt— 


' telte und nocd einmal begann: 


lung feines ganzen, verpfufchten Lebens in die Worte | 


zufanmendrängend — „Dein eigener Sohn!“ 


Füufundſechzigſtes Kapitel. 

Sir Philipp Cope fuhr entjeßt zurüd, als ob er 
einen Schlag erhalten hätte, und nachdem er ſich wie— 
der gefaßt, antwortete er heifer: 

„Anton Cope, biit Du raſend?“ 

„Raſend! Ha — ba — ha! Raſend! Man 
braucht bloß eine unangenehme Wahrheit zu ſagen,“ 
rief Anton mit einem höhniſchen Lachen, „und er 


„Höre mich an, Philipp Cope. Dir jpielteft mir 
einmal einen graufamen, feigen Streich.“ 

„Das ift nicht wahr, ſagte Sir Philipp ſcharf. 

„Es iſt doch wahr,“ rief Anton, „und als ich 
darunter litt, ſchwur ich, daß Du gleichfalls leiden 
jollteit, zehnmal ſchlimmer und bitterer als id. Wie 
mir mein Leben zerjtört und vernichtet wurde, jo 


' follte es auch das Deine werden.“ 


Der Oberſt durchforichte das verzerrte, höhniſche 
Geſicht vor ihm, um ſich nochmals davon zu über- 
zeugen, daß ein Wahnfinniger ihm gegenüberitände, 


| und der Unblid des Mannes jchien feinen Argwohn 


fragt Einen glei, ob man rajend it. Höre mid) 
an, Menſch: ſprach ich nicht klar und deutlich? Dein | 


eigener Sohn!” 

Einige Secunden lang ſchien Sir Philipp wie 
betäubt, Dann gewann ein jtarfes Gefühl völligen 
Unglaubens die Oberhand über alles Uebrige, und 
er legte mit einem Blick des Mitleidens feine Hand 
auf die Schulter feines Vetter, den er jept für zwei— 
fellos geiſtesgeſtört hielt. 

„Komm fort von bier, Anton,“ ſagte er gelafien. 
„on kannſt drinnen im Haie mit mir jprechen.“ 


Du. Bielleiht ein wenig aufgeregt. 


zu rechtfertigen. Dann fuhr er erjchredt in die Höhe, 
und der Glaube an die Geiliesgeftörtheit feines Vet— 
ter& jchwand dahin, denn diefer fuhr jet ruhig und 
gelafjen fort: 

„Rein, Philipp, nein, mein theurer Vetter, ich 
bin nicht wahnjinnig, jondern eben jo vernünftig wie 
Das iſt nicht 
zu vermindern, denn ich habe auf diefen Tag Nahre 


und Jahre gewartet — beinahe mein halbes Leben 
lang. Sch machte Pläne — ausgezeichnete Pläne, 


aber ſie mißlangen, denn das Schickſal verladhte fie 
als zu Eleinlich und feßte feine eigenen an ihre 
Stelle, welche weit beffer find, und jeßt ijt der Tag 
der Abrechnung gekommen, und es ijt an mir zu 


triumphiren.“ 
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„Sage, was Du zu fagen haft, wenn Du im Beſitz Du redeft ja wie ein Rahnfinniger — oder wie ein 


Deiner Sinne bift,* rief der Oberſt zornig. 
es auf unſere Vergangenheit ſich bezicht, 
brauchit Du da fo viel Worte zu machen ?* 

„Weshalb!* rief Anton und rachſüchtige Wuth 
glühte aus feinen Augen. „Weshalb? Wie jollte 
ich Dich jonft aus Deinem Traum aufiwelen? Wie 
follte ich Dich ſonſt aus Deinem Narrenparadies 
heraustreiben? Wie ich litt, Menſch, jo jollit Du 
leiden. Philipp, Du jtahljt mir die Liebe des eins 
zigen Weibes, an dem mir je Etwa? gelegen war.“ 

„Und an der Dir jo viel gelegen war, daß Du 
gleich eine Liebſchaft mit einem ihrer Dienftmädchen 
unterhieltejt.* 

„Ha! Das ſieht Dir ähnlich, Dan — Du Feige: 
ling!” vief Anton; „aber warte nur ein wenig, ich 
bin noch nicht fertig. Ja, Dur jtahlit mir ihre Liebe, 
und das trieb mid in meiner Verzweiflung dazu, 


weshalb | 


Lebend wurde.“ 

„Benug davon,* fagte Sir Philipp zornig. 

„Nein, nein, Du mußt mic jebt anhören. Du 
beraubtejt mich Jener, die, wenn Du mir nicht in 
den Weg gelommen, meine Gattin geworden jein 
würde, und ließeſt mich in Folge deijen jo ſchreck— 
lidje Dualen erdulden, wie fie nur wenige Sterblide 
vor mir zu tragen hatten.* 

„Was,“ rief der Oberſt entrüjtet, „glaubft Du, 
Niemand außer Dir hätte gelitten? Hatten wir nicht 
auch unjer Theil zu tragen?” 

„Ha! Fa,” rief Anton, fi) die Hände reibend. 
Ihr littet auch, die Leiden hattet Ihr mir zu dans 
ten. a. Damit hatte ih Euch in's Herz getrofs 
fen.* 

Sir Philipp trat ihm einen Schritt mäher, aber 





„Wenn | Narr.” 


„sa, für einen Narren iſt Alles Narrheit," ant- 
wortete Anton ſcharf, „aber id; habe Dich jebt auf 
die Hafen der Ungewißheit geſpießt, mein theurer 
Vetter, und Du kannſt nicht cher don mir losfoms 
nen, als bis Du Alles von mir gehört hajt.” 

„Sabre fort und jage, was Du zu jagen wün— 
icheft,“ rief Sir Philipp, „Wenn es Dir gefällt, 
dieje alten Sachen wieder anfzjurühren, jo thue es 
in de& Himmels Namen. Lab Deinen Spleen an 
mir aus, damit wir endlich mit der Sache zu Ende 
lommen.“ 

In des Himmels Namen! 
Ha — ha — ha!“ 

Er brach in ein fo fchrilfes, 


Kein ſchwarzes Blut! 


mihtönendes Lachen 


aus, daß der Oberſt jich grimmig gegen ihn wandte 


ı und ihm zurief: 
ein Geichöpf zu heirathen, weldyes der Fluch) meines | 





‘ flüfterte Anton heifer. 


beherrſchte ſich noch rechtzeitig, legte wiederum jeine | 


Hand auf die Schulter feines Vetters und jagte ge— 
lajjen: 

„ich habe heute Morgen viele Aufregungen durch— 
gemacht und bin deshalb etwas reizbar, Anton. Ich 
hätte nicht jo zu Dir ſprechen follen, wie id} es ges 
than. Komm jest, wir haben nun einander jeit Jah— 
ren nicht gefehen, Du haft gelitten; wir gleichialls. 
Laß das Vergangene vergangen fein. Früher ein- 
mal waren wir beinahe wie Brüder.“ 


„Kenn Du nicht wahnsinnig biſt, Anton, fo be⸗ 
nimm Dih wie ein gewöhnlidyer Sterblicher. Dies 
iſt hier keine Bühne, und Du ſpielſt nicht den Schur⸗ 
fen in irgend einem Schauerſtück.“ 

„Nein,“ flüfterte Anton, denn jeine Stimme ſchien 
ihm jetzt zu verjagen, „es ift fein Schauerſtück, ſon— 
bern dad Drama Deines eigenen Lebens, Philipp 
Cope. Wir find al’ diefe Fahre hindurch ges 
trennt geweſen, aber ſeit wir einander zum lebten 
Mate begegneten, habe ih unabläffig an der Aus— 
geftaltung meiner Pläne um Deinctwillen gearbeitet. 
Höre mid; an, Menſch: Du heirathetejt das Weib, 


| welches meine Gattin werden jollte,* 


„Still, Herr!* rief der Oberſt. „Laſſe gefälligit 
Lady Eope’3 Namen aus diefer verächtlichen Rofie.* 

„Nein, das lann ich nicht — das will ich nicht,” 
„Du ſtahlſt fie mir, und Du 
hattejt noch in Deiner verflucdhten Meberfülle von 
Glückſeligkeit die Frechheit, Did) damit vor mir zu 
brüften — mich zu verwunden — die Wunde immer 
weiter aufjureigen — und dann das verfluchte Gift 
Deiner freude in Ddiefelbe hineinzugießen, um jie 
weiter frefien umd eitern und ftechen und brennen 
zu laſſen, bis ich mid; wohl ein Dubend Mal jelber 


| fragte, eb ich nicht beifer daran thäte, meinem eben 


„0, beinahe wie Brüder,“ rief Anton, und fein | 
‚ den jchen, wie ich litt, als Du mid in Dein Haus 


Geſicht erglühte in der Freude bejriedinter Bosheit, 
„bis Du mid; zu dem Schtwur braditeft, daß ich jolche 
Rache an Dir nehmen wollte, wie wenige Menjchen 
fie zu Stande bringen fünnten — eine Rache, die 
ſelbſt noch fortöanerte, wenn ich inzwiſchen ſtürbe, 
aber ich war entichloffen, um ihretwillen am Leben zu 
bleiben und ihren Fortgang bis zum bitteren Ende zu 
verfolgen. * 

Der Born, den Sir Philipp zu unterdrüden jich 
bemühte, überwöltigte ihn wieder für einen Migenblid. 

„Rache!“ fagte er. ;Abjurd! Du biſt ein Cope 
— Du entitammit einem Geſchlecht, das feit der älte— 
iten Beit ftolz darauf war, daß fein Tropfen ſchwar— 
zes Blunt in feinen Adern rollte. Was, Menſch, 


und damit all’ diefer Qual ein Ende zu machen. 
Aber das follte ich nicht thun. Ich fürchtete mich 
nicht vor dem Tode, aber ich wollte Dich ebenfo lei— 


jchleppteft — damit ich zufähe, wie Du die Frau, 
die Dur mir geftohlen, küßteſt und ftreichelteft und 
liebloſteſt — ich wollte weiter leben, um mich an 
Deinen Leiden zu erfreuen und zu fättigen — an 
Peinen Leiden und denen des Meibsbildes, das mit 
mir ein fo nichtswürdiges Spiel getrieben und mid) 
betrogen.” 

„Nimm Dich in Acht, was Dir fagjt,* rief Sir 


‚ Philipp grimmig, „oder Du wirft es troß Deines 
Wahnſinnes bereuen.” 


‚ jebt wieder in's Herz getroffen. 


wenn Du 
Es würde bemeifen, daß es Dich 
Erinnerit Du Did) 


„Es würde mir eine Freude machen, 
mich jebt ſchlügeſt. 


1406 


noch jenes Abends, Philipp Eope, als wir Alle beim 
Abendtiſch fahen und alle Fenſter nach dem abſchüſ— 
figen Nafenplap hinaus geöffnet waren, der fich bis 
zum Ufer des veißenden Fluſſes hinabjtredte?" 

Sir Philipp's Lippen öffneten fi, und feine 
Augen ſchienen ſich zu erweitern, während feine Bruft 
ſich frampihaft bob und jenkte. 

„Ih frage, erinnerft Du Dich noch? 
thuſt ed — Dein weiße Gelicht jagt e& mir. Much 
Deine afchfarbenen Lippen und zitternden Hände. 
Erinnerft Du Did, wie die Ordonnanz mit einem 
Brief hereinfam, und wie dann nachher das Aufs 
freifchen aus dem (arten ertönte?“ 

„Du Feigling! Na,” feuchte Zir Philipp, der 
jich jegt faum noch beherrichen zu fünnen jchien. 

„Sch wußte, daß Du es noch nicht vergejien; 
und erinnert Du Did) nod), wie wir nad) dem ers 
trumfenen Rinde juchten, und wie wir den Fluß durch— 
forfchten, und wie Mylady dann krank und bettläge- 
rig wurde?“ 

„Weshalb, in des Himmeld Namen, rührſt Du 
all’ diefes auf, Menſch?“ rief Sir Philipp. „Wenn 
ih Dir Unrecht gethan — nein, nie habe ich Dir 
ein Unrecht gethan. Ich Tichte fie, und fie wählte 
mich von uns Beiden zu einer Zeit, als ich jchon 


daran verziveifelte, fie zu gewinnen, und ehrlich bes 


reit war, Dir zu weichen.“ 
„sa, aber Du jtahljt fie mir dann doch,“ rief 
Anton wild. 


Fred Imhof. 





ein Leben des Friedens geweſen,“ ſagte Sir Philipp 


gelaſſen. 


„Du lügſt,“ rief Anton, Ih ſagte, ich wollte 
ner Leben vergiften, wie Ihr das meine vergiitet, 
und ich habe es gethau. Gerade in dem Augenblid, 
als Ihr am glüclichiten waret und Euch in Eurer 


' Freude brüftetet, traf ich Euch, wie der Blitz trifir, 


Sa, Du | 





und Ahr verloret Euer Kind.“ 

„Du trafeit! Guter Gott!" rief Sir Philipp, 
ihn an der Kehle padend, Du ermorde —“ 

„Bah! Das würde für jold’ einen Schurken 
wie Dich, Philipp Eope, eine zu furze Strafe ge: 
wejen ſein. Es gab einen befferen Weg, und Tog 
für Tag hatte ich meinen Sendling dort warten — 
dort angelnd in einem Boote, bis fich ihm die Ge— 
legenheit bot, und er Deinen nichtswürdigen Spröß— 
ling vom Ufer rauben fonnte,“ 

„Unmöglich!“ rief Sir Philipp. 

„Richt unmöglich: denn es geichah; und als ich 
das Kind in meinem ſicheren Beſitz hatte, weidete ich 
mich an der entzüdenden Ausficht, daß ich ihm dazu 
aufzichen Fonnte, Dir ein Fluch zu werden. Ich 
jparte nichts, ihn dazu aufzuziehen, das fannit Du 
mir glauben, Mein Sind ftarb bald darauf, Das 
Deine füllte jeine Stelle aus und gab mir Beſchäf— 
tigung und Vergnügen genug, indem ich beobachtete, 


‚ einen wie großen Schurken. ih aus ihm machen 


„Das lügſt Du; Du jelber warfjt jede Mögliche | 
' Scynirtenftreih für den Sohn und Erben von Eir 


feit, jie zu gewinnen, von Dir.“ 

„Du jtahljt mir das Weib, welches die Meine 
hätte werden follen,* rief Anton mit höhniſcher Wie— 
derholung, „und ich wartete meine Zeit ab und lebte 
weiter, um Euch Beide leiden zu jehen, wie ich ges 
litten hatte — mein Fluch über Euch Beide! a, 
Du erinnert Did) jenes Abends und der Tage lang 
andauernden Nachforichungen, und “hr Beide 
frümmtet Euch in Euren Duafen — Ihr Beide — 
id; ſah es und freute mic dejjen.* 

„Du fügt! Du warjt nicht jo nichtswürdig.“ 
rief Sir Philipp. „Nie lebte ein Cope, der ſolch' 
ein Schurke fein fonnte,* 


jahrhundert her. a, ich fage es Dir noch einmal, 
ich rühme mich, es nochmals zu wiederholen. Es 


fönnte, Es gelang mir, und er wuchs auf, truuk— 
fühtig, gemein, nichtswürdig, ganz das redjte Ge— 
ihöpf dazu, um, wenn die Zeit füme und ich einen 


Philipp Eope vorbereitet hätte, Fih ohne Bedenken 
desjelben ſchuldig zu machen, dann entdedt zu wer— 
den, und fo Deinen Namen und damit Dich in den 
Sumpf zu ziehen.“ 

„Das ift Naferei,* rief Sir Philipp. 

„sa, Du raſeſt und wirt noch mehr vafen und 
die Stumde verflucden, in der Du geboren wurdeſt,“ 
rief Anton, „denn, lannſt Dir nicht verftehen, Mann 
— fannit Du nicht die Wahrheit begreifen? Sch 
beabiichtigte, daß er ein Mörder, oder wenigitens 


”- 


‚ ein Dieb würde und fein Qeben auf dem Scyaffot oder 
' doch wenigiten® als deportirter Sträjling eudete, und 

„Welcher Unsinn, ich lebe ja immer,“ antivortete | 
Anton höhniſch, „und das ift jet beinahe ein Biertels | 


bringt Dich dahin, dat Du Did; vor mir in Duas | 


len hrümmit. Ja, ich babe noch jo lange gelebt, um 
meine Rache vollendet zu ſehen.“ 


„Bar das nicht genug?“ rief Sir Philipp, „uns 


des Kindes beraubt zu ſehen, welches wir liebten?“ 
„Nein!“ schrie Anton, „nein! ch wollte Euch 
Euer ganzes Yeben lang leiden jehen, wie es über 
mich verhängt war, daß ich leiden mußte, Ihr Beide 
zuſammen machtet mir mein Leben zur Hölle, und 
ich jagte, daß Ihr Enten Antheil an derjeiben haben 
folltet, und Ihr habt Euren Antheil erhalten. 
hattet Euren Antheil, Ihr habt ihn jeßt.” 
„Nein. 


Ihr 


Mein Leben und das meiner Gattin iſt 


wollte Dich dan im lepten Augenblid einladen, von 
ihm Abfchied zu nehmen. Aber das Schidjal erwies 
jich mir Hilfreich, wie es noch nie zuvor einem Men— 
ichen geholfen hat. Der Schurfe flüchtete aus mei— 


nem Haufe — lieh fich im Regiment feines eigenen 
Vaters amwerben — beging irgend ein Bergehen, 


wie das von dem unbedachten Schurken nicht anders 
zu erwarten war — und dafür — Hölle, ih danke 
Dir! — dafür liefeft Du ihm den Procch machen 
— ihn verurtheilen — ihn zum Tode verurtheilen, 
und meine Nache it vollbracht, denn ich ſchwöre Dir, 
das, was ich Dir jeht jage, it wahr. Du, Bhifipp 
Eope, mein Feind — der Mann, den ich hätte. er— 
ichlagen könuen — jtandeit dabei, während Deine 
Vente auf Deinen Befehl Deinen eigenen Sohn ers 
ſchuſſen.“ 

Anton Cope brach im ein gellendes, teufliſches 
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Lachen aus, während der prächtige, alte Soldat, bald ' 


erröthend, bald erblaffend, vor ihm ſtand, fein filber: 


nes Haar feucht wurde und fein weißer Schnurrbart | 


auf feiner Oberlippe ſich jträubte und zitterte. Er jtand 
regungslos, wie eine Statue, bis fein Better fertig 
war und fein wildes Lachen ausjtich, vor dem er 
entjebt einen Schritt zurücktaumelte. 

Dann, wie ji ermannend von dem ſchweren 
Schlage, der auf ihn gefallen, ſprang er auf feinen 
Better zu, packte ihn nochmals an dev Kehle und rief: 

„Du lügſt! Du lügſt!“ 

„Es ist die Wahrheit, Philipp Cope,* rief Anton, 
ſich losreißend — „die Wahrheit, und ich habe mein 
Spiel gewonnen.“ 

„Eine Lüge, und Du haft Dein Spiel verloren, 
denn der Himmel ift über der Hölle, Menfch, und 
Jolch' ein teufliſcher Anschlag wie der Deine konnte 
unmöglich gelingen." 

„sch ſage Dir, es iſt wahr. 
mein höchftes Ziel gewefen fein, aber dies ift nod) 
viel mehr, der Vater hat feinen eigenen Sohn hin— 
ſchlachten laſſen.“ 

„Ich ſage, Dr — Du lügſt,“ antwortete Sir 
Philipp kalt. „Ein Mann wurde heute Morgen er— 
ſchoſſen, und dort liegt er. Der Himmel in feiner 
Gnade wollte nicht zugeben, daß ſolch' eine Scheuß— 
lichkeit, wie die von Dir erfonnene, wirklich werben 
ſollte.“ 

„Was!“ rief Anton. „Nein, Du lügſt mir nur 
Etwas vor. Ich kann es in Deinem erblaffenden 
Seficht, Deinen verglaften Augen und zitternden Lips 
pen lefen. Mörder! Ungeheuer! Du Haft Deinen 
eigenen Sohn erichlagen.* 


Vatermord würde | 





„sh bitte Sie um Berzeihung,. wenn ich jtöre, | 


Herr Oberſt,“ fagte Rittmeister Miller Scharf, „aber 
wie wird es mit dem Perl, dem Blad?* 

Miller hatte gewartet, bis feine Geduld ſchließ— 
lich erichöpft war und trat endlich, vor Muth und 
Enttäuſchung fochend, ohne Weiteres in den Raum, 
wo die Vettern einander gegenüber ftanden. 

„Run?“ fragte Sir Philipp kurz. „Was ift mit 
Robert Blad?* 

„Das Regiment ift der Meuterei nahe, Herr 
Dberft, und es ift Ihre Pflicht, an diefem infamen 
Schurken ein Erempel zu ftatuiren.“ 

„Meinen Sie?“ fagte Sir Philipp mit einem 
berächtlichen Lächeln. 

„Und dann umverzüglich die Execution zu voll: 
ſtrecken.“ 


Sir Philipp's Augen blitzten, und er ſah aus. 


als ob er nahe daran geweſen wäre, dieſen frechen 
Menſchen, der es wagte, ihm Vorſchriften darüber 
zu machen, was feine Pflichten wären, niederzuſchla— 
gen. Aber er zwang ſich ruhig zu fprechen und 
fagte nur: 
„Wurde der Berurtheilte, Nobert lad, durd) 
eine der auf ihn abgegebenen Salven verwundet?“ 
„Nein,” ſagte Miller, „durch irgend einen hölli— 
Shen Zufall" — 
„Nein, Rittmeiſter Miller, die Dazwiſchenkunft 
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fam nicht von dort her. Das genügt, Herr. Ber: 
fügen Sie ſich jept auf Ihr Zimmer. Anton, Dein 
Beil Hat nicht getroffen.“ 

Er wandte fich feinem Better zu, während Miller 
betroffen hinausichlich, eingeſchüchtert durch die unge: 
wohnte Schärfe des alten Herrn, der beinahe den 
Eindrud eined zornigen Löwen machte. 

„Jetzt, Anton Cope, verlange ich, falls ich Deine 
Behauptung al® wahr anerkennen foll, irgend welche 
Beweiſe.“ 

„Beweiſe?“ fragte Anton mit einem wilden, "aber 
bligenden Ausdrud in feinen Augen, „Du haft fie 
in Deinem eigenen Herzen.“ 

„Aber ich verlange andere Beweife,* 

„Nun, dann findet Du fie bier,“ ſagte Anton 
höhniſch und deutete auf eine gejpenftifch ausſehende 
Geſtalt, die in der Thiröffnung ftand. „Diefer Mann 
fünnte fprechen, wenn er ed wagte. Und er foll. 
Hörft Du mid, Du Hund? Du darfit jept ſprechen.“ 

„sch kam hierher, um zu ſprechen,“ ſagte Richard 
in einen heiferen Flüftern, „und Sie können mid 


| nachher, fobald es Ihnen beliebt, an den Galgen 


bringen. * 

„Was foll das heißen?“ rief der Oberft. „Dann 
hätten Sie alfo den Sergeanten Slack erſchoſſen?“ 

„sh nicht, Sir Philipp,” jagte Richard matt. 
„Daran bin id) unschuldig. Sch Schoß den’ armen, 
alten Gutsjäger in dem Gehölz Ihres Baterd — 
den armen, alten Jerdon, aber ich ſchwöre dor Gott, 
daß es nur ein Zufall war, und wenn je einem 
Menſchen jeine Strafe ſchon Hier auf Erden wurde. 
habe ich sie erhalten, und der Teufel da hat mid 
zu feinem elenden Sclaven gemadt.* 

„Dann iſt es alfo wahr?” keuchte Sir Philipp. 

„Wenn er Ihnen gefagt hat, daß Herr Robert 
Ihr wirklicher, tapferer Sohn ift, den ich Ihnen ge— 
itohlen habe, Herr Oberft, jo ift das ebenſo wahr, 
als daß ich ein elender, unglücklicher Menſch bin.* 


Sechsundſechzigſtes Kapitel. 


Der Tag brach wieder an, und Sir Philipp Cope 
fah um zehn Jahre älter aus, als er jept neben 
dem Stuhl ftand, vor dem er nach einer langen 
Nachtwache gefmiet und um Hülfe und Erleuchtung 
in feiner ſchrecklichen Schwierigkeit gebetet hatte, Er 
fonnte au der Wahrheit von Anton Cope's Erklä— 
rung nicht mehr zweifeln, da diejelbe von Richard 
Sogden beftätigt worden war. 

Er hatte bei jeiner Gattin Rath gefucht, aber fie 
lag krank im Bett und fonnte ihm nicht überlegen 
helfen. Zange Zeit hatte er ſtumm dageſeſſen, wäh— 
rend Hulda zu jeinen Füßen kniete und ihn anflehte, 
den Berurtheilten zu begnadigen, und ihm befannte, 
daß fie denfelben von ganzem Herzen liebte. 

Und jet war der Morgen gelommen, und er 
hatte noch feine Löſung des ſchrecklichen Knotens ge> 
finden, 

Was follte er thun? Wie lonnte er fich jeht 
an die höchite Stelle wenden und um das Leben 
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diefed Mannes bitten, nachdem berfelbe verurtheilt 


und feine Begnadigung bereit einmal verweigert 
worden war? Mer würde ihm glauben? Mean 


würde denken, er wäre mwahnfinnig geworden, und | 


Miller würde heimlich Alles aufbieten, um die Voll— 
ſtreckung des Urtheils herbeizuführen. 
Er war halb von Sinnen, und er wuhte ed. In 


zu führen brauchte, um fofort Alles auf's Beſte zu 
wenden; im nächſten Augenblick ſank ihm das Herz, 
und er ſchauerte zufammen in dem Gefühl, daß all’ 
feine frühere Entichloffenheit von ihm gewichen wäre, 


Fred Imhof. 


Er lehnte ſich zurüd, als ob er durch dieſen 
neuen Schlag ganz betäubt wäre. 

Plöglic fuhr er in die Höhe, denn Richard war 
haftig auf die offene Thür zugeeilt und blidte ge— 
ſpannt hinaus. 

Die Sonne ging eben auf, und ibre herrlichen 


| Strahlen überflutheten den Cafernenhof und erfüll- 
dem einen Augenblick ſchien es ihm, als ob er bloß 
nad) London zu gehen und die Sache jeines Sohnes | 


und er ſich plöglich in einen kraftloſen, alten Schwäch⸗ 


ling verwandelt hätte. 


zwiſchen feiner Pflicht und feiner väterlichen Liebe | 


zu feinem einzigen Kinde ausfocht, und endlich, als 
er fid) erhob und auf das erſte Erglühen des nahen 
den Tages hinausblidte, war fein Entichluß darüber 
gefaßt, was er thun müßte. 

Er war eben im Begriff, durch das Zimmer hin— 
durchzugehen, um fi) nach oben zu begeben, als 
plöplich draußen eine Geſtalt vor der Glasthür er— 
dien — ein gefpenitijches, feltfam ausjchendes Ge: 
ficht — und eine zitternde Hand haſtig on die Schei- 
ben klopfte. 


Härung der Wahrheit verſchwunden war und id 
irgendwo verborgen hatte, ohne daß der Oberſt daran 
gedacht, ſich nad feinem Berbleiben zu erkundigen. 


„Nun, Maun, was jol’3?* jragte Sir Philipp, | 


die Thür öffnend. 

Statt aller Antwort taumelte Richard in's Zim— 
mer, zu erjchöpft um jprechen zu fünnen, klammerte 
jih am Arm feines Herrn feſt, ftarrte wild auf ihn 
hin und bewegte unabläffig feine Lippen, ohne daß 
ein Laut hörbar wurde, bis er fchließlich die Worte 
zu jtöhnen ſchien: 

„Er ift todt!“ 


ten Alles mit goldenem Lichte. 

Sir Philipp erhob fih und ging ſchnell durch 
die Thür auf den Raſenplatz hinaus, denn er fah 
eine Dragonerordonnanz eilig über den Hoj hinüber: 
fprengen, und er wußte fofort, welcher Befehl es 
fein mußte, wegen deſſen Ueberbringung der Mann 
jeit zwei Uhr Morgens vier Wegäftunden weit ga= 


‘ loppirt war, 
Die ganze Vergangenheit hatte er überblidt, wäh- | 
rend er in der Dunkelheit allein jah und den Kampf 





„Was?“ | 


„Todt — Selbſtmord.“ 


„Mein Sohn? — Mein Sohn?“ 
Anton | 


„Nein, nein,“ feuchte Richard. „Er — 


D'Alton — Anton Cope — Ihr Better, Herr | 


Oberſt.“ 


„Mein Gott!“ 
Sir Philipp taumelte zurück und ſank auf einen ſelben Regiment.“ 


Stuhl, wild um ſich blickend und dieſer neuen Er— 

ſchütterung Herr zu werden ſuchend, um ſeine Lage, 

wie ſie ſich jetzt geſtaltet hatte, ruhig und gelaſſen 

zu überlegen. 

Es dauerte lange, che er ruhig denlen konnte, 

und dam ſchien ihm die Schwierigleit feiner Lage 

nur gewachien zu fein. Nachdem Anton Cope ges | 
jtorben war, wen hatte er dann noch, um die Wahre 

heit diefer Gejchichte von der Entführung des Kine 
des zu bezeugen, außer diefem Menjchen, Robert's 
Nlameraden — jeinem eigenen Diener? 





Der Mann parirte fein Pferd dicht vor der Gars 
tenthür umd überreichte feine Depeſche, welche Sir 
Philipp aufriß und las, 

Es war der Befehl zur fofortigen Einjhiffung. 
„Gerettet!“ flüfterte er vor ji hin, denn der Mor— 
gen hatte ihm Licht gebracht, und dies ſchien ihm 
die Antwort auf jein Gebet zu fein. 


Siebenundiedhzigfted Kapitel, 


„Nittmeifter Miller,” ſagte Sir Philipp, der in 
einer kurzen Stunde feit Empfang der Marfchordre 


| jeine alte Fetigfeit und Entſchiedenheit wieder ges 
Es war Nidhard Sugden, der nad feiner Er: | 


wonnen zu haben ſchien,“ ich habe eine bejondere For— 
derung an Sie zu jtellen, mein Herr, und ich erfuche 
Sie, derjelben ohne Weiteres Folge zu geben.“ 

„Darf ich fragen, was es iſt?“ fragte Miller falt. 

„Er ift, daß Sie unverzüglic das ſchriftliche Er— 
ſuchen um Ihre Verfegung in ein anderes Regiment 
bei mir einreichen. * 

Miller lachte höhniſch. 

„Was — jetzt, wo wir eben den Marſchbeſehl 
erhalten — mid) von jedem Difizier in der Armee 
als Feigling brandmarten laſſen!“ 

„Laſſen Sie ſich zu einem Regiment verjeßen, 
welches gleichjalls Marfchordre hat. Die 30. Dra— 
goner werden gleichzeitig mit und nad Kalkutta ab» 
ſegeln. Zweifelsohne wird einer der Herren aus 
dem Regiment bereit fein, mit Ihnen zu taus 
jchen. * 

„Und wenn ich mid) mweigere, Herr Oberft?“ 

„Dann muß ih Sie erſuchen, um Ihren Abs 
ſchied einzukommen. Wir Beide bleiben nicht in dem— 


„Darf ich fragen, Herr Oberft, was die Urjache 
dieſes außerordentlichen Verhaltens iſt?“ 

„Nein, Herr,” donnerte der Oberſt. 

„Darf ich dann fragen, wann das Urtheil des 
Hriegsgerichted gegen den Gemeinen Blad vollitwedt 
werden wird?“ 

„Wann es mie — dem Dberft diejes Regiments 
— gefällt. Berfügen Sie ſich jebt auf Ihr Zim— 
mer und lajjen Sie mir Ihre Entjcheidung binnen 
einer Stunde zukommen, * 





Schwarzes Blnt. 


Nobert ſaß in feiner Zelle, durdy das vergitterte 
Fenſter auf den blauen Himmel hinausblidend, halb 
betäubt und ſich darüber verwundernd, daß er noch 
jo lange lebte, das Licht eined neuen Tages zu fehen, 
als er dröhmende Schritte, das Raſſeln der Riegel 
und das Knacken des Schlojjes vernahm. 

Beim erften Laut fprang er auf und ftand mit 
gefreuzten Armen da, feine ganze Kraft aufbietend, 
um das jchredtiche Orbeal noch einmal jtehend durch— 
zumachen. 

Die Thür wurde aufgeriffen, und der Oberſt 
trat ein. Dann wurde die Thür hinter ihm wieder 
geichloffen, und die beiden Männer jtanden einander 
allein gegenüber. 

Sir Philipp ftand einige Augenblide wie eine 
Marmorftatue und verfuchte der auf ihn einſtürmen— 
den Gefühle Herr zu werden. Dann entrang ſich 
ein heiferes Stöhnen feinen Lippen, und er ſchloß 
den Öefangenen in feine Arme. 

Das Düjter jener Gefängnißzelle verhüllte, was 
nun gefchah, bis der Oberſt endlich wieder ruhig da 
ftand, die Hände feines Sohnes in den feinen hielt 
und mit entjchiedener, befehlender Stimme ſprach: 

„Wieder bin ich Dein Bater, mein Sohn, aber 
zugleih bin ich Dein Worgejepter, der feine Pflicht 
zu erfüllen bat. Zuvörderſt beantworte mir eine 
Frage — beautworte fie mir, wie e8 Deine Pflicht 
ift gegenüber dem Wanne, der Dir das Leben gab. 
Geſchah es mit Deinem Wijjen, daß Sergeant Siad 
erjchoffen wurde?“ 

„Rein,” antwortete Robertfchnell, „dasjchwöreich.* 

„Dann höre weiter. Wir marjchiren jchon heute 
und fchiffen uns unverzüglich ein. Du bijt mein 
Sohn. Tritt wieder in das Regiment zurüd an 
Deine Stelle als gemeiner Soldat, und gürte Dein 
Schwert wieder um, Du Haft die Schande der In— 
jubordination und der Mißhandlung Deines vorge— 
jepten Offiziers wieder gqutäumachen. Binnen Kurs 
zem werden wir dem Feinde genemüberjtehen, deſſen 
bin ich ſicher. Du haft eine Pflicht zu erfüllen. 
Laß mich davon Zeuge fein, wie Du fie erfüllit.* 

Robert verjuchte zu antworten, aber die Worte 
verjagten ihm, und als ihm die Sprache zurückkehrte, 
war er allein und flüfterte die Worte vor fich hin: 

„Bater! it es wahr?“ 

Un jenem Tage ritt Robert Cope, bei feinen Ka— 
meraden noch Robert Blad, in feiner alten Truppe 
durch die Straßen von Moreton, ſich wie in einem 
Traume vorfommend — einen Traume, indem er 
zu fehen glaubte, wie zwei rauen aus einem Fen— 
fter auf ihn herabblictten — die eine Lady Eope, 
die andere Hulda. 

Ein Traum? War es ein Traum, oder wadhte er? 

Er konnte fich die Frage nicht beantworten. Nur 
fo viel fonnte er begreifen, daß er ſich todwund im 
Herzen fühlte, jo Schwach, daf er fi} Faum im Sattel 
haften konnte, dab er aber tropdem in feiner Truppe 
ritt durch die Strafen der geſchäftigen Stadt, wäh— 
rend die Soldaten einen Tuftigen Mari bliejen 
und alle Fenjter und alle Straßen dichtgedrängt voll 


1409 


Menſchen waren, die ihnen mit den Taſchentüchern 
zuwinkten und dem tapferen Regiment ihren Abſchieds— 
gruß zuriefen, das ſich jeßt auf feinem Wege nad) 
dem meiten, fernen Lande befand, aus dem vielleicht 
nur Wenige zurüdtehren würden. 

Es war eine ſchwere Aufgabe für Sir Philipp 
Cope, aber er entledigte fich derjelben wie ein Daun, 
ging mit dem Courierzuge nad) London, während 
jein Regiment unterwegs war, und verfügte ſich uns 
verzüglich zum Hödjitcommmandirenden. 

Die Unterredung mit feinem Vorgeſetzten dauerte 
lange, und Anfangs blickte ihn der Höchitcommane 
dirende fragend und zweifelnd an, beinahe glaubend, 
daß er feinen Berjtand verloren hätte, aber binnen 
Kurzem war er völlig überzeugt. 

„Es iſt beinahe unglaublich, Cope,“ fagte er, 
ihm warm die Hand drüdend. „Wirklich, ich glaubte, 
Sie wären ein wenig — nun, laſſen wir das. Gutes 
Süd auf den Weg. Cope's Ulanen werden ihre 
Pflicht überall thun, das weiß ich, und —“ 

„Aber, Sir," rief Sir Philipp mit klagender 
Stimme, „mein Sohn?" 

„Ja gewiß, Eope, gewiß. Gut, daß Sie mich 
daran erinnern. Wirklich, mein theurer Oberft, was 
jollen wir da thun. Solch' ein Fall ift uns nod) 
niemals vorgelommen. Der junge Menſch wurde zur 
Erecution binaudgeführt, zweimal wurde eine Salve 
auf ihn abgegeben und — nun, beim Civil heißt es 
ja wohl, daß man Niemanden zweimal hängt, wenn 
ich mich nicht irre und — wirklich, mein lieber Eope, 
wir haben jebt doch feine Zeit dazu, uns mit der 
Sache zu befafien, alfo leben Sie wohl, und ich hoffe, 
Ihnen ſpäter wieder die Hand drüden und jagen zu 
fönnen: Mein theurer General, meinen herzlichſten 


Glückwunſch hier.“ 





| 


„Berzeihung, Sir, Sie haben noch nichts Bes 
ſtimmtes gejagt,” jtammelte der Oberſt, jebt ſchwach 
wie ein Kind. 

„Aber ich bitte Sie, Cope, wozu darüber noch 
Worte verlieren!“ rief der große General, „jet fort 
mit Ihnen, und fchiffen Sie fih ein. Wenn Sie 
durchaus wollen, daß der Knabe erfchoffen werden 
joll, fo warten ja Taufende von Steinſchloßflinten 
dort draußen auf ihn im Nordweſten Indiens. Leben 
Sie wohl!* 

Sir Philipp taumelte beinahe, als er das Zim— 
mer verlieh, und eine halbe Stunde fpäter war er 
auf feinem Wege nad) Portömouth. Um folgenden 
Tage befanden er und fein Sohn fi an Bord des 
großen Transportihiffes und blidten auf Englands 
Wüften zurüd, welche langjam in der Femme ver- 
ſchwanden. 


Achtundſechzigſtes Kapitel. 


Die Hälfte des Regiments kehrte zurück. Die 
Gebeine der Uebrigen bleichten unter der ſengenden 
Sonne des nordweſtlichen Indiens. 

Die Geſchichte hat über das Alles berichtet — 
über die geduldige Beharrlichkeit, den unermüdlichen 
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Muth und die tapferen Angriffe von Cope's Ulanen, 
deren Schabraden jept die Namen vieler ſchwerer 
Schlachten tragen, während mit zwei Ausnahmen alle 
Jene, welche in diefer Erzählung eine Rolle fpielten, 
in ihre Heimat zurüdfehrten. 


| 
Die Depeihen nad der Schlaht von Ehillian- 
wallah nannten unter den gefallenen Offizieren den | 


Nittmeifter von den leichten Dragonern, während bei 
einer Necognoscirung der Trompeter nicht mit in's 
Lager zurücklehrte. 


Die arme Chip Tarn war wie ein Mann ges 


ftorben und hatte ihre Geheimniſſe mit in's Grab 
genommen, 

Geheimniffe: denn ihr Geſchlecht war ebenfowenig 
befannt geworden, al3 die Thatjache, daß jie in ihrer 
Seelenqual, Neue, Verzweiflung fich von ihrem Kran— 
fenbette nad) dem Haufe des Oberjten geichlichen hatte, 
durch die Sträucher hindurchgekrochen war, bis fie das 
Gewächshaus und von dort das Fenſter erreichte, an 
dem fie mit der Flinte des Oberſten — der Waffe, 
mit der er manche wilde Beitie erlegt hatte — ihre 
Gelegenheit abgewartet und dann, um daß Leben des 
Mannes zu retten, den fie liebte, die Flinte auf das 
Fenſterbrett geftüßt und den Sergeanten erſchoſſen 
hatte. 

Bei der Nüdfehr des Regiments nad England 
fanden zahlreihe Beförderungen ſtatt. 
Eope wurde Generallieutenant, Hehleton wurde einer 
der dümmſten Majore in der ganzen Armee, kam 
aber zu einem anderen Regiment, während der Wacht: 
meilter O'Rourke und der Gemeine Robert Cope 
wegen Tapferkeit vor dem Feinde zu Lieutenant bes 
‚ fördert wurden. 


— — — — — — 


ſtellte Robert Nachforſchungen nach dem Schickſal der 
Frau von Anton Cope an, die ihm jedoch wenig 
Mühe verurſachten. Er fand bald ihr Grab. Die 
Herzensregungen einer Frau ſind ſeltſam und von 
überraſchender Stärke. Sie hatte fünfundzwanzig 
Jahre als Gattin — nur dem Namen nad Gattin 
— ein elendes Leben mit dem Manne geführt, der 
jie als den Fluch feines zerjtörten Daſeins behan- 


Sir Philipp | 


Schwarzes Blut, 


| delte, und ald fie dann die Nachricht erhielt, daß 
Anton Cope todt war — nicht dur Selbitmord, 
‚ wie Sogden glaubte, fondern in Folge eines Schlag— 
anjalles — legte fie fich ftill im ihr Bett — und 
ftarb. 
An dem Tage, ald Hulda Linton ihre Hand in 
| die des fonnenverbrannten jungen Offizierd legte, der 
mit ihr vor dem Altar jtand, fand eine Doppelhod- 
zeit ftatt, denn Margot Brown erfüllte jept endlich 
Jack Thompfon’s Sehnen, obgleich fie Beide ſchon 
graue Haare befamen, und Nelly Dawfon, die jet 
viel ernjter und gejeßter geworden war, diente ihr 
ı dabei ald Brautjungfer unter Vergiegung vieler Thrä- 
ı nen, obgleich fie nicht ohne Hofinung des Troftes war, 
denn mehr ald ein Sergeant des Regiments trugen 
Verlangen danach, ihren Namen zu ändern, und es 
ging das Gerücht, daß der düfter blidende Richard 
Sogden, der Haushofmeijter des Generals, höchſt 
wahrjcheinlich der glüdliche Mann fein würde, der 
fie heimführte. 

„Sa, meine Theure,“ fagte der General eines 
Tages zu feiner Gattin, als fie zufammen in dem 
alten Zimmer auf feinem Landjit weilten, „die Zeit 
vergeht, und wir gleiten fchnell den Hügel des Alters 
hinunter.“ " 

„Sa,“ jagte Lady Cope, ſich auf feine Schulter 
jtügend und lächelnd auf eine Gruppe in der ent— 
jernten Ede des Zimmers blidend. „Ja, die Zeit 
vergeht uns jept jehr ſchnell.“ 

Der ganze Stolz der Mutter auf ihren Eritge- 
borenen glühte auf ihren Wangen und verflärte ihr 
| ihönes Geficht, welches dem General, ald er auf fie 
herniederblickte, wunderbar ähnlich dem jugendlichen 
Geficht zu fein fchien, welches ihn in vergangenen 
Tagen mit leidenschaftlicher Liebe erfüllt Hatte. 

„Und ich weiß nicht, ob ich die Freuden oder bie 
Schmerzen der Vergangenheit nochmals zu durchleben 
wünschte.” 

„Nein,“ antwortete Lady Cope janft, „es iſt 
bejjer jo, wie es if. Das Dunkel liegt hinter uns, 
‚ und wir wandeln jegt im Xichte.* 








L 


Rund 





Edmund Harburger. 


Der Künſtler, mit dem wir uns beute, wir möchten 
faft jagen — liebevoll beſchäftigen — gehört zu den ſoge— 
nannten Sleinmeiftern. Wem der Ausdruck „Stleinmeifter” 
noch nicht oder nicht mehr ganz geläufig, dem jei hiermit zu 
wijien Fund getban, daß man mit demjelben zwar zunächſt 
die unter Dürer'd Einfluß entitandene Kupferſtecherſchule 
des 16, Jahrhunderts bezeichnet, zum Beijpiel Leute wie 
Aldegrever, Altdorfer und Barthel Beham, jowie dejien Bru— 
der Dans Sebald Beham, die ſich mit Heinen Arbeiten 





meifterbaft bejchäftigten; daß dieje Bezeichnung fich im All- 
gemeinen aber auf eine ganze Reihe von Malern erjtvedt, 
wie fie inäbefondere die altniederländiiche Schule, 3. B. 
Dftade, Teniers, u 5. w. hervorgebracht bat. Das Völfchen 


100,000 Francs geitatten zu fünnen mit einer einzigen Figur 
und einem Rähmchen, welches von der Neiniten Damenband 
noch überjpannt wird, Wir wollen uns nicht vermeijen zu 
behaupten, diejer Meiſſonniercultus fei ein uberveizter Zu— 
ſtand im Gehirn des Luxus und der Mode, es giebt ja auf 
allen Gebieten der Kunſt, der Wijienichaft und des öffent— 
lihen Lebens Werthobjecte, von deren Berechtigung der All— 
tagsmenſch ſich feine Rechenſchaft ablegen kann, begreiſlich 
aber fünnen wir es finden, daß nicht alle Diamanten bloj; 
nad) ihrer Größe bezahlt werden, jondern ihren Werth in 
der Faſſung, auch in der Geſchichte, in ihrer Vergangenheit, 


' ja jogar in der Zukunft haben können. 


Auch unjere Münchener Malerſchule hat eine ganze Neihe 
von Sleinmeiftern aufguweifen, wir braudien nur Namen 
wie Anton Seiß, Simon Buchbinder, Löwith, Hugo Kauff: 
mann u. ſ. w. zu nennen, dann ſehen wir vor uns im Geifte 
lauter Meine Rahmen und Nähmdhen, und was darin jtedt, 
icheint uns oft wie der Inbegriff einer jogenannten liebens- 
würdigen Kunſt. Seit Jahren hat ſich in München diefen 
Namen nach ein Kleinmeiſter hinzugefellt, der ſich Edmund 
Darburger nennt und dejjen Atelier in der Nymphenburger- 
ſtraße wir nicht betreten können, bevor wir jeine Burg gejehen, 
in welcher der junge Mainzer Kaufmannsſohn fein eigenes 
Heim aufgeichlagen hat. Es ift wie ein Heines Caſtell mit 
Vorgarten, Altanen, altdeutichen Fenſtern, Erlerthürnichen, 


‚ eijenbeichlagenen Eichentboren und innen ausgejtatter meit 





der Kleinmeiſter hat fich denn aud) bis auf unfere Tage | 


fortgepflangt, und man darf behaupten, dafs fie in der Kunſi— 
geichichte nicht allein eine Rolle gejpielt haben, jondern eine 
jolche audı immer jpielen werden, Wahrlich, es bedarf fei: 
ner großen Stafjeleigentälde, keiner überwältigenden Galerie 
bilder, zu deren Schöpfung man Sich mehrerer Trittleitern 
bedient, um ein großer Meifter genannt zu werden, wir be= 
baupten vielmehr, daß die unit, melde fi) räumlich in's 
Gigantiſche entfaltet, oft unter dem Einfluß der Kleinmeijter 
fteht und von diejen lernen fann. 

Der erſte jept lebende Kleinmeiſter iſt nad) der Schäßung 
der Künstler und der oberen Zehntauiend im Publikum der 
Barijer Meifjonnier; man muB ein Rothſchild jein, um fid) 
den Luxus eines Meifionnier'ichen Bildchens zu 50,000 big 


/ 


* 


all’ dem ehrwürdigen Zierrath an Geräthen, Ornamenten, 


\ Waffen, Truhen und Schränken, wie ſie durch ihre veritable 


Echtheit ein Menjchengemüth, aeichtweige denn ein Künstler: 
gemüth nur zu erfreuen im Stande find. „Mein Haus ift 
meine Burg,“ jagt der Deutjche, und «Home sweet home!« 
jagt der Engländer, indem er fich jeine vier Wände fo trau— 
lid), jo heimlich wie möqlich aufrichtet und ausichmücdt; das 
hat auch Edmund Harburger gethan, indem er den Räumen 
ſeines fünftlerifchen Schaffens mit feinem Verſtändniß ſchon 
von Außen jenen vriainellen Reiz zu geben mwufte, daß es 
unter den modernen Mrchitefturpaläften der Nympbenburger 
Straße ausfiebt, wie ein weißblühender deuticher Flieder— 
jtraud unter Bappeln und Cypreſſen. 

Wie jeder Künſtler jo feine eigene Specialität ſich er: 
wählt, jo bat auch Harburger jein eigenes Genre; es jind 
meijtens Scenen aus dem Kleinbürgerleben, der Wirthe, 
der Weinpanticher, der Mäkler, kurz Wirthshausſcenen in 
dem nterieur eines Keller oder einer Wirthsitube, das 
uns gemüthlich anheimelt, uns zum Mittrinfen einladet, 
und Alles bis in's Detail, die Gläſer, Flaschen, Srüge, 
Fäſſer, die Spiekbürger-Sefichter, dieje Wirthe mit ihren 
Latzſchürzen und den vieredigen Müpen und den feilten 
vieredigen efichtern, das Alles ift mit einer liebevollen 
Virtuoſität und mit großem Verſtändniß für das Charat 
teriftiiche gemalt. Wir brauchen nadı den Vorfahren diejer 
Bilder und ebenjo wenig nadı der eigenen Farbengebung 
und Tonart nicht zu juchen, Ditade, Brouwer, Fran, Hals, 
Mieris und eine ganze Reihe gemüthlicher, man möchte jagen, 
freuzfideler Niederländer find die Lehrmeiſter Harburger's, 
nur mit dem Unterjchied, daß unſer Künjtler aus dem gol 
denen Mainz ſich in jeiner Eigenart die Wege, welde er 
mit großer Mühe und anjänglicher Entbehrung geben muhte, 
jelbft geebpet, um jelbft als Nadiempfinder noch im hoben 
Grade originell zu fein. Gerade hierin zeigt fich bei Dar 
burger der Stünitler, dak er im Nacdempfinden jeine Scene- 
rien des heutigen modernen Vollslebens mit den Augen ſieht, 
unit welchen die alten Niederländer ihre Zeit, ihre Menschen 
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efeben. Unfer Künftler wurde 1846 als der Sohn eines 
leinfaufmanns geboren. In der Stadt Frauenlob's, der 
hübſchen, vielbeiuchten und man darf jagen vielgeliebten 
Stadt, wo der Main feine Wellen braufend in den Rheins 
ftrom giebt wuchs der Knabe auf. Mit einer ihm innes 
wohnenden fünftleriichen Vorliebe für alte Bauten, malerische 
Arditeturen und ardhiteftonifche Schlupfwintel war er mit 
20 Jahren Architelt, was Wunder, wenn er ſich nad) fans 
gen Jahren der Neife und des Ringens in München jelber 
mit eigener Hand fein ardhitektonifches Schmudtäjtchen baute, 
und die alte Liebe für den urſprünglich erwählten Beruf 
fein hübjches, originelles Bauwerk frönte. Aber Pinfel und 
Balette gewannen bei ihm die Oberhand, als er nadı Mün— 
den fam und Schüler eines unjerer waderjten Atademie- 
rofefjoren, ugſeres Wilhelm Lindenjchmit wurde. Wille 
It weiß, day Lindenſchmit nicht mur ein —— 
Künſtler, ein durch und durch gebildeter und liebenswürdi— 
ger Menſch, ſondern auch ein ganz ausgezeichneter Lehrer 
iſt. Dieſe Eigenſchaften vereinigen ſich nicht bei allen künſt— 
leriſchen Lehrkräften. Man kann ein großer Künſtler und 
doch fein befähigter Lehrer ſein; denn der Alademieprofeſſor 
muß nicht nur in der Technik zu unterrichten verſtehen, er 
muß es auch verſtehen, geiſtig auf die jungen und jtrebs 
ſamen Kräfte zu wirken, damit das Genie jich nicht verflache 
und in Phantafiearmuth verſinle. Das hat Lindenjchmit 
ſtets veritanden, und zu feinen danfbarjten Schülern gehört 
Edmund Harburger. 

Das Vollsleben in feiner niederften Sphäre zu befau- 
fchen und ihr, nicht etiwa in modern imprejfioniftiiher Weife 
die joriale, fondern in „idenlrealiftiicher” Weije die liebens— 
mwürdige Seite abzugewinnen, ift auch eine Aufgabe der 
Kunft, welche ja auch zum Theil in dem ſeuchtfröhlichen 
Münchener Element ein Echo findet. Singen, Trinten, Schie— 
ben, Tanzen, auf die Jagd gehen, find ausgeprägt Münche— 
ner Tugenden, die in jo manchem Bilde ihre Verherrlichung 
finden. Wenn in einer Stadt wie Münden ſich nunmehr 
über 40 Jahre lang ein jo Iuftiger Vogel aufrechthalten 
konnte, wie e8 bie weltbelannten „liegenden Blätter” find, 
fo müffen dazu aucd nothwendiger Weiſe die Bedingungen 
vorhanden jein, Dieje Lebensbedingungen wurzeln im Ate- 
lier der Künftler und in ber Bierſtube, es find zujartmen- 
fliehende Elemente, welhe den Humor erzeugen, nicht den 
tünstlich berbeigefißelten Humor, jondern den gefunden Hu— 
mor, der fi aus dem Bolke jelbft, aus feinen Lebensge- 
wohnheiten und Bedürfniffen von ſelbſt entwidelt. Auch 
die ftereotypen Figuren aus dem Münchener Bollsleben 
mit dem originellen oberbayeriihen Dialelt tragen nicht 
wenig dazu bei, der erniten Seite des Lebens zu red: 
ter Zeit ein herzliches Lachen abzugewinnen. Auch unfer 
Harburger gehört mit zu jener Schaar fröhlicher Künſtler, 
die mit Zeicdhenftift und Mappe in der Redaction der Flie— 


genden Blätter aus: und eingehen; fo etwas wird nicht um | 
des Brodermwerbes willen, fondern „mit Liebe“ gemadt, es | 


iſt Bedürfnißſache, mit zu thun und mit zu arbeiten an 
einem Organ, das bier in Münden nicht bloß in den Kaffee 
häujern und Hötels, jondern fait in jedem guten Haushalt 
auf dem Lefetiich des Drawing-Rooms anzutreffen ift. Die 
heitere, oder befier die allerheiterite Seite der Kunſt hat nur 
zu jehr ihre Berechtigung, das fehen wir auch an den Zeich— 
nungen Harburger's mit ihren Geftalten, die feine Spur von 


Garitatur, die echte volle Schlagader einer natürlichen Komik | 


bejigen. 

Ginen Badeaufenthalt in Oftende benubte unſer wacke— 
rer Künſtler dazu, eingehende Studien am Badejtrande, die: 
jem Sammelpuntt des Luxus und der Plutofratie, zu mas 
dien. Das Auge des Humoriften blidt bier noch viel tiefer, 
ald das des gewöhnlichen Charakteriſtilers. Drüngen ſich 
uns doch während der Strandpromenade und der Badeitunde, 
wo die Fluth eintritt, jo manche reizende Genrebilder auf, 
welche auch dem Mijanthropen ein Lachen abzwingen. Die 
Derbbeit der Harburger'ſchen Komit weiß aber immer 
eine liebenswürdige Grenze einzuhalten, er weiß es jtets zu 
vermeiden, die Linie zu überichreiten, wo die Karikatur an- 
fängt; die Wahrheit und Einfachheit ſind ja meiſtens von 
viel größerer Wirkung. Man jehe doch das Bildchen „Weis 


dem Felde jchlägt. 


Rundſchau. 


robe“ an, das iſt eine richtige Probe, eine Kennerprobe. 
er Wirth ſteht da in ruhiger Siegesgewißheit, als wollte 
er jagen: „Na, wat ſagſt Du nuꝰ“ Der Andere ſcheint 
die Sache dom wiſſenſchaftlichen Standpunft zu nehmen, 
und frägt fit wohl, ob diefer dide Henkellrug nicht doch 
etwa ein Mifchkrug iſt. Tabalsdoſe, Spazieritod, Reife 
bündel find ftumme Bufchauer, ganz unvermittelt und uns 
gejucht liegen fie an der richtigen Stelle, und man betradıte 
nur die berabgebrannte Talgkerze, die ja allein jchen hin— 
reicht, die Trefflichfeit de Humors zu beleuchten. Der 
rauchende Bauer mit der Thonpfeife, augenblidlih in der 
Blaspalaftausftellung in Münden, ift nun geradezu ein 
Cabinetſtück; bier iſt es die Heine Thonpfeife, welche nicht 
als Nebenſache auf dem Bildchen betrachtet werben darf, fie 
wärmt dem Alten die Nafe; und ift es nicht jo, als jei 
dieje eben jowohl durch den gewohnheitsmäßigen Qualm als 
durd) etwaige altoholifche Senüfie angeraucht? Wahrlich, der 
Benremaler braucht feine Motive nicht aus den Salons, 
aus den Höhen gebaufchter Steifröde und Yaditiefeletten zu 
holen, jondern das Leben an fich auf Schritt und Tritt iſt 
reich genug, um aus feiner Mannigfaltigteit jtehenden Fußes 
das zu eriaflen und ſchnell weazufhöpfen, was Herz und 
Sinn erfreut. 
Bweier Bilder Harburger's ſoll hier befondere Erwähnung 
eichehen, weil fie unftreitig zu feinen beiten bisherigen 
'eiftungen zählen: Das eine ift „der Dorfarzt“. Ein rich: 
tiger Dorfarzt, halb Gelehrter, halb Bauer, deſſen Typus 
man fo recht auf den eriten Blick anfieht, mit welchen 
Leuten er täglich verfehren muß, betritt eine Bauernitube; 
es handelt fih um nichts Geringeres ald um ein ganz 
folofjal angewachjenes Zahngeſchwür, das das Geſicht eines 
Heinen Bauernrangen zu der grotesfen Form eines Kürbis 
verumnftaltet hat. Die Art und Weife wie der Dorfarzt mit 
stennerblid jofort die Situation erfaßt, läßt ſich mit Worten 
nicht niederſchreiben, man muß es ſehen. — 

Das zweite Bild giebt den geraden Gegenjaß zu diejer 
grotest fomifchen Darftellung. Es ift ein fittfames, armes, 
aber fehr hübſches Mädchen, eine Gejtalt, die in Balllleidern 
jedem Salon zur höchſten Bierde gereichen würde, Sie trägt 
aber ein ſchwarzes Gewand und näht am Fenſter ihrer 
Dachkammer eifrig an einem reichen Brautfleid, das noch 
heute fertig werden und jedenfalls in reicher Familie abge: 
liefert werden fol. Das Bild ift ſchön empfunden und er: 
zählt auch feine Geſchichte. 

NIS zur Zeit des großen allgemeinen Bundesihiüten- 
feftes Kaulbach mit jeiner die Welt erobernden „Schügen- 
lieſel“, Rudolf Seit mit jeinem Eupido als blinden Schügen 
dem Feſte Topufa en einen bdecorativen Impuls gaben, 
der weit über eutichlands Grenzen binausgetragen wurde, 
trat aud) Harburger mit einem Feſiblatt an's Tageslicht, 
an dem jo mandes Schügenherz fich baf erfreute. Es war 
ein fogen. Zieler oder Scheibenweiſer, der zur Guitarre fein 
alterbeite® und zündendites Schnadahüpfel fingend zum 
Beiten giebt; es verdient bier niedergeichrieben zu werden 
zu Nup und Frommen künftiger Schüßenfefte.* 


Die Schüten jan luſt'ge Leut', 
Ediah'n zum Beitvertreib, 
Hab'n a Geld im Sad, 
Naucen Tabat, 


Bal' fie foan Geld mehr Han, 
Gängens auf d’Eifenbahn, 

Da lomm’n mehr Leut z'ſammen, 
Di a koans ha'm! 


Wir wollen dem maderen Künftler Harburger wahrlich 
fein Monument mit diefem Schnadahüpfel jegen, ed mag 
nur angeführt fein als Beleg der Wahrheit deſſen, was wir 
behauptet, daß der einfache Humor in der Kunſt gerade 
durch feine Einfachheit jedes gefpreizte Wejen, jede bei den 
Haaren herbeigezogene Madre ohne große Anftrengung aus 
Harburger gehört zu denjenigen Rünſt— 
lern, deren Bilder feiner Erklärung bedürfen, ſie ſprechen 
von jelbft, fie bedürfen feines Titels, keiner Unterjchrift. 


| Muh man ſich vor einem Gemälde, mag es nod) jo qut 


Rundſchau. 
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gemalt jein, erſt fragen: Was jtellt dad vor? Was be: | ziemlich mit jeder Golonijation verknüpft zu fein ſcheint, 


deutet die Situation? zc., jo ift ed nur ein halbes Kunſt— 
wert, Ein gutes Bild muß eine ganze eine Geſchichte 
ftumm erzählen, ohne Katalog, ohne raijonnirende Kritit, 
und diefe löblichen Eigenichaften haben die Bilder des 
Münchener Kleinmeiſters Harburger, der troß diefer Bes 
zeihnung ein Großmeiſter in feiner Art genannt werden 
darf. — Adolf Feldmann. 


Benufylvanifhe Erinnerungen. 


Das über alle Beichreibung graufige Unglüd, welches 
einen Theil des Staates PBenniylvanien betroffen, hat die 
allgemeine Aufmerkfamteit nad) jenen Diftricten gelenkt, die 
ſich jonjt der Ruhe und Weltvergefjenheit erfreuten. Penn— 
julvanien hat befanntlich eine veichentwidelte Induſtrie, Dant 
feinen Kohlen, feinem Eijen und jeinem Erdöl; und doch 
giebt es in demfelben nod) Diitriete, in denen Peh, der Bär, 
an den Quellen und Quellflüfien des Susquehannah, feine 
Seltenheit it. Als ich im Sommer 1872 nad Germania 
in Pennſylvanien auf's Land zu einem Farmer gegangen 
war, hatte Peh im der Nacht zuvor Angriffe auf den Biegen: 
jtall gemacht und jämmtliche Haustbiere in die größte Un- 
ruhe verjept. in paar Tage darauf jah ich ihm im der 
Dämmerung dur eine Lichtung traben, fo groß wie ein 
Kalb, ungejchiet, plump und ungefüge. Für den Menjchen 
ijt er der ungefährlichite Waldgaft, den man fich vorftellen 
kann; es iſt noch nie vorgefommen, daß ſich in dortiger Ge— 
gend Bären über einen Menſchen hergemadht hätten. Trotz— 
dem iſt e3 immer etwas Neues, Bären im Walde zu fehen 
und nicht im zoologifhen Garten, und wie man Petz in 
Bennjylvanien, dem lohlen⸗ und metallreichiten Staate der 
Welt antrifit, jo fann man auch große Wüjteneien und Oed— 
ländereien kurz vor den Thoren der Millionenjtadt New-York 
gewahren. Die Amerikaner haben nämlich ſehr viele Eijen- 
bahnen, aber feine einzige oder jo gut wie feine Kunſiſtraße, 
und das erklärt Beides, denn es bedeutet, daß der Durch: 
und Fern⸗Verkehr vortrefilich entwidelt ift, ein Localverfehr 
aber der ſchlechten Wege halber oft gar nicht exiſtirt. 

Südpennſylvanien ift bevölferter und cultivirter als der 

nördliche Theil des Landes. Der Südoften wurde von 1680 
an mit Siedlern befept, der Südweiten erft ein gutes hal- 
bes Jahrhundert jpäter; denn lange Zeit bildeten die Höhen: 
üge der Blauen Berge oder der Alleghanies die Grenz: 
cheide zwijchen der Givilifation und dem Gebiet des rothen 
Diannes. Wie dad Conemaughthal, in dem die Wafler: und 
Feuer⸗Kataſtrophe eintrat, tragen noch viele Flüffe, Schluch: 
ten umd Höhen dort indianiiche Bezeichnungen. Da, wo 
heute die große Qualmſtadt Pittsburg ihre taufend Schlote 
zeigt, fand fich um die Mitte des vorigen Jahrhunderts erſt 
ein Fort, unter defien Schutz fich einige Pioniere der Wild: 
niß angefiedelt hatten. Südpenniylvanien ift an lieblichen 
Landſchaften reich, die Thäler find eng und tief und Ge: 
witterftürme, die wie Orlane über die Berge hinrafen, das 
ber bejonders gefährlih. Auch in Europa lennen wir ges 
jährliche Wildbäche, aber die Benniylvaniens find weit vers 
derbliher. Da, wo vor fünf Minuten ein jchmaled Bäch— 
fein harmlos murmelte, entjteht wie durch einen Zauber: 
jchlag unter den urplöglic) herniederraufchenden Woltenbrüchen 
ein reißender Strom, der dem Jäger und dem einjamen 
Wanderer verderblih wird. Bon der Pittsburg-Philadelphia- 
Bahn aus wirft man den Blid in die tiefen Schluchten des 
— deſſen Uſerlandſchaften von eigenem Zau— 
ber find. 

Die erjte deutiche Einwanderung, die nach Nordamerika 
in größerem Maßſtabe ftattfand, wandte ſich nach Penniyl: 
vanien. Im Jahre 1683 gründeten Erefelder Bürger, deren 
Namen uns überliefert worden find, den Ort Sermantoton, 
der heute einen Beitandtheil der Stadt Philadelphia aus— 
macht. Die Einwanderer hatten mit großer Noth zu käm— 
pfen. jodah Franz Daniel Bajtorius, das geiitige Oberhaupt 
der Siedler, bemerkte, der Ort fünnte mit Zug umd Recht 
„Armenstadt” genannt werden; aber da ſie fleißig und 


genügfam waren, überjtanden fie diefe Probezeit, die jo | 


der bedeutendften deutjchen Siedler war, 





reg und arbeiteten fich bald aus dem Gröbſten heraus, 
don 1688 erliehen fie einen Protejt gegen die Sclaverei, 
der ihnen alle Ehre madıte; und da in den darauffolgenden 
Jahren Schiff um Schiff mit Deutichen anlangte, wurde 
Benniylvanien innerhalb weniger Jahrzehnte ein wenigſtens 
zur Hälfte deutjcher Staat. Wouverneur Thomas erklärte 

en das Ende der Dreifiger Jahre, daß drei Fünftel der 
Bevölkerung aus Deutſchen beſſänden. So ift es bis auf 
den heutigen Tag in Südpennfylvanien geblieben; wir kön— 
nen demnad) auch annehmen, da ungefähr die Hälfte dev 
jo traurig VBerunglüdten deutfhen Stammes ift. 

Unter den noch gegen Ende 17. Jahrhunderts anlan— 
genden Einmwanderern verdient eine befondere Erwähnung 
der deutſche Siebenbürger Kelpius, der mit gegen 40 „Er: 
weten”, Männern und frauen, erfchien, um in der Wald 
einſamkeit ein beichaulices Leben zu führen und auf das 
als nahe bezeichnete Wiederlommen Ehrifti zu warten. Dieſe 
religiöjen Schwärmer nannten ihre Gefellichaft „das Weib in 
der Wüſte“; ihr Führer ftarb fchon 1709, als „Einfiedler 
am Wıifjahidon” bis auf unjere Tage im Vollsmunde be: 
fannt. Mehrere von ihnen, durch pfälziiche, beilifche und 
badiſche Eraltirte verftärkt, gründeten zu Ephrata in Penn— 
ſylvanien ein Kloſter, in dem fie auch eine Druderei er: 
richteten und einige Bände jrommer Iyriicher Gedichte ſowie 
eine deutiche Bibel berausgaben, Diefe Bibel war die erjte 
in Amerifa gebrudte, von der heute noch Exemplare vor: 
handen find, 

Eine befonders merlwürdige Niederlafjung von Deut: 
chen war die zu Tulpehoden im Lebaneonthale. Die Ans 
fiedler dort famen nicht auf dem gewöhnlichen Wege von der 
Seelüſte ber, jondern aus der Provinz New Yort, wo jie 
am Schohariefluffe, weſtlich von Albany, gejefien hatten. 
Sie gehörten nämlid) zu den Muswanderern, die unter der 
Königin Anna im Jahre 1709 von London aus nad) New- 
York geichafft wurden als ein Theil jener Schaar von Deut: 
ichen, die damals das engliiche Volt in Erjtaunen und die 
Regierung in Verlegenheit jepten. Etwa 3000 derjelben 
wurden öjtlic vom Hudſon angefiedelt. Die Theerbereitung, 
wozu fie angehalten wurden, behagte ihnen indeſſen jchlecht, 
noch ſchlechter aber das äuferjt fümmerlidie Leben, das 
ihr 2008 war. Daher begaben ſich 1714 etwa 150 Fami— 
lien, des Kampfes mit der bitteren Moth überdrüffig, auf 
das Sand, das ihmen die Indianer am Mohamt und Sc: 
harie freiwillig geſchenkt hatten. Bier erblühten mehvere 
deutfche Ortichaften; aber den Anbauern wurde nad) einigen 
Jahren Seitens des Gouverneurs das Eigenthumsrecht auf 
die von den Indianern ihnen abgetretenen Ländereien be- 
jtritten, und die hieraus entitandenen Unannehmlichkeiten 
veranlahten einen Theil der unglüdlichen Colonijten, im 
Jahre 1723 abermals fortzugiehen, und zwar nadı Penn: 
jolvanien, Durch unmegjame Wildniffe, von Indianern ges 
führt, wanderten fie mit rau und Kind, mit Vieh und 
Hausrath bis am den oberen Susquehannah, zimmterten ſich 
dort Flöhe und folgten dem Lauf des Fluſſes, bis fie den 
Swatara erreichten, den fie entlang fuhren, bis fie in das 
Lebanonthal und an den Tutpehodenbad; gelangten. Sie 
nannten die Gegend, die jüdlih vom South-Mountain, dem 
Südberge“, gelegen ift, Heidelberg, in der Erinnerung an 
die alte Heimat, und jo heißt der Diftriet heute noch. Ihr 
Oberhaupt war der alte Weifer, dejjen Sohn Conrad einer 
Conrad Weijer 
war unter den Indianern jehr beliebt, deren Sprache er 
redete; in einem Wettlaufen mit den Indianern fiegte er, 
und fo lange er lebte, herrichte Friede und Freundſchaft 


| zwifchen den Indianern und den Deutichen Pennſylvaniens. 


Nadı jeinem Tode wiitheten mehrmals biutige Kriege 
mit den Nothhäuten in jenen weſtlichen Gegenden des Staa- 
tes, die man damals als Grenzdiftricte bezeichnete. Die 
Anfprüce der Franzoſen auf das Stromgebiet des Miffii- 
jippt, ganz bejonders auf das fruchtbare Ohiotbal, famen 
mit denen der Engländer in Conflict, und die Folge war 
ein Krieg, der, jeit 1749 glimmend, fünf Jahre fpäter zum 
Ausbruch fam, General Braddod, von den Engländern 
mit dem Commando betraut, überjchritt die Alleghanies, 


tee = — 
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um das in ber Gegend don Pittäburg erbaute franzöfiiche 
Fort du Quesne anzugreifen Er wurde im dichten Walde 
überfallen und faft jein ganzes Heer niedergemepelt. Jetzt 
erihienen die Delawaren, mit jchwarzer Farbe, dem Sym: 
bol des Krieges, betupft, mitten in den Anfiedlungen, und 
Hunderte von Deutjchen wurden ermordet oder in die Ge— 
fangenjchaft geſchleppt. Noch ſchlimmer wüthete ein In— 
dianerkrieg, der neun Jahre darauf entbrannte und von 
Pontiac, einem der bedeutendften Führer, den die Rothhäute 
je bejefien, angeftiftet worden war. 

Seitdem herrichte tiefer Friede in Pennfylvanien. Die 
Deutjchen waren fleihige Aderbauer und breiteten fidh be 
fonder3 im Süden ded Staates immer weiter aus; dort iſt 


Rundſchau. 


| sen, feine Pferde find wie Mammuththiere, fein Vieh iſt 


auch die Heimath des als Penniylvania-Durd befannt ges | 


wordenen Dialeltes, das ein Schriftiteller jchon 1788 als 
einen erbärmlich geradebredhten Miſchmaſch von Schwäbiſch 
und Engliſch bezeichnet. Tritt man heute noch in dortiger 
Gegend in ein ländliches Wirthshaus, ſo iſt die erſte Frage, 
die der Wirth an den Gaſt richtet, ungefähr folgende: 
„Wo kommſchte her? Biſte weit getravelled (to travel, 
reifen)?” In diefen Tone geht es weiter, „Der Hund iſt 
über die Fenz gejumbeb” (fence — Zaun, to jump — jprin- 
en). Alles und Jeder wird mit „Du“ angeredet. Die 
Bun der pennſylvaniſchen Deutſchen verliehen ihr 
Baterland zu einer Zeit, als das „Sie noch nicht im alle 
Volksſchichten eingedrungen war. Und in Benniyloanien 
bat das Leben ftagnirt. In den abgeſchloſſenen Thalgegen- 





den famen die Dorfbewohner felten mit den Nachbarn zu= | 


jammen, da gute Wege 
ihr Obſt, ihren Weizen, fie felterten fidh ihren Apfelwein, 
bereiteten fih Mus, machten Schweine fett und zogen Puten 
oder Trutbühner in grofien Mengen auf. Sonntags gingen 
fie in die Kirche, wo ein meift wenig gebildeter Prediger zu 
ihnen in ihrem Tone ſprach. An Schulen gab es nur 
ABE-Schulen, und jelbit diefe faum; außer Schulbüchern 
und einigen Erbauungsicriften nelangten keine Bücher und 
nur wenig Localzeitungen in die Thäler: jo ift e8 ein Jahr: 
hundert und noch länger dort geweſen, und fo ift eö zum 
großen Theil noch heute. Die Bewohner find und waren 
dverbauert und haben an dem geiltigen Leben der Welt fait 
feinen Theil genommen. Weder Eijenbahnen noch Telegra- 
phen haben das weſentlich geändert, fie haben nur bewirkt, 
daß die deutſche Sprache dort immer mehr dem Englijchen 
gewichen ift. 

Alte Ehronifen erzählen von verjunfenen Landſchaften 
und Städten, welche die bereinbredjende See in ihren Flu— 
then begraben habe, und die fromme Sage Fügt, Binau, daß 
man fie an einem Haren Abend, wenn das Waſſer ruhig 
und die Luft rein, auf dem Meeredgrund erbliden, ja dal; 
man ihre Gloden läuten hören fünne. Eine folche, für 
Deutichland wenigstens, verfunfene Landichaft find die jüd- 
penniylvanischen Niederlaffungen in dem Conemaugh-Thal 
und den anftopenden Bezirfen. Wer jegt auf der Eijenbabn 
dort dorüberjliegt, der fann die deutichen Dörfer nicht mehr 
von den englifcdj-ameritaniichen unterfcheiden; wer ſich aber die 
Mühe giebt, jie mit dem Wanderftab in der Hand zu durch 
ziehen und in einem alten Haufe oder auf einem idylliſchen 
Friedhofe gelegentlich Halt zu machen, der findet überall 
auf dem Grunde noch die Spuren deutjchen Lebens, der 
entdedt unter der Uniformität des amerifanischen Kleides, 
an ben Häufern und an ihrer Einrichtung noch deutſche 
Gigenart und Eitte, der hört, wenn auch feine beutjchen 
Glocken, doch hier und da nod die Anklänge deutjchen Ge— 
mütheslebens. Die deutfche Seele ift längst todt, und nur 
der deutjche Typus ift zumeilen noch erfenntlich, 

Niemand bat die deutſch-pennſylvaniſchen Bauern befler 
geichildert, al$ ein amerikanischer Schriftfteller Baulding, der 
in jeinen „Briefen“ jagt: „Wenn ein Deutſch Pennſylvanier 
ein Haus baut, find feine Wände zweimal fo did als an— 
dere; wenn er einen Thorpfoften einfett, jo it er gewiß faſt 
fo did als er lang iſt. Alles um ihn herum, Belebtes und 
Unbelebtes, nimmt diefen Uharafter der Solidität an. Seine 
Frau ift gewöhnlich eine luſtige und jtattliche Perſon, jeine 
Kinder find mohlgenährt und haben Beine wie ftarfe ge 
drechfelte Tiſchſüße, feine Scheunen find fo grof mie Feſtun 


age fie bauten ihren Mais, | 
1 


— —— — — —— — —— — — — 


enorm groß, und ſeine Beinkleider ſind koloſſal weit. Es 
kümmert ihn nicht, ob die Form ber Geräthe und Möbel 
eine andere wird, ob die Mode wechjelt, er madıt fie nicht 
mit und bleibt bei feinen alten Kiften und Tifchen und bei 
feinem altgeivohnten Anzug. Unverdroffener und unauf- 
börlicher Fleiß iſt feine Freude, Unternehmungsluft und 
Speculation verabſcheut er. Reichthum verdirbt ihn nicht, 
und Armuth drüdt ihn micht nieder; fein Gemüth ift eine 
Art Stillen Oceans, wie ihn die erften Forſcher jchilderten, 
von Stürmen nicht beivegt und nur unerträglich durch feine 
langweilige Winditille. So geht er durd) das Leben, und 
wenn er jtirbt, fo tritt fein Sohn in feine Stelle, und fo 
ſchwinden Generationen dahin, umter denen ſich Niemand 
weder durch kühne Thaten noch durch Verbrechen hervor— 
thut. Es find nügliche Bürger, denn fie verbreiten Segen 
durch müßliche Arbeit und mehren den Reichthum des Lan— 
des. Doc obwohl Fleiß, kluge Vorficht und Sparfamteit 
nügliche Gewohnheiten find, bleiben diefe deutichen Land— 
bebauer doch Alles in Allem genommen jelbftfüchtig; ihre 
Tugenden find nur infofern Tugenden, al& fie Präjervativs 
mittel gegen Lafter und Thorheiten find.” 
€. D. Hopp. 


Deutſchlauds fhwimmende Anäftellung. 


Die Ausſtellungen „ziehen“ nicht mehr. Das Publi— 
fum hat deren jchon zu viel gefehen, um fich nach ihnen zu 
drängen. Wo nicht Goncerte, Voltsbelujtigungen umd der— 
gleichen lodt, fehlt e8 an Beſuchern. Namentlich aus fer— 
nen Welttheilen kommen die wichtigften unter ihnen, die 
Käufer, nicht in genügender Anzahl. Der Ausfteller ſieht 
mit Schreden, daß er nur zu oft nur für die „Ehre” jeiner 
Firma ſich Koſten auferlegt bat, Und da nun ein gutes 
Theil der faufmännifchen Ehre darin liegt, qute Geſchäfte 
u machen, jo iſt's fraglih, ob er fich wirklich Ehre aehoft 
abe. Denn auch die Medaillen find im Anſehen jehr ge- 
junfen, feitdem fie zu Taujenden auf Dupenden von Aus— 
—— vertheilt wurden. 

as ſoll aber das deutſche Gewerbe machen, um ſeine 
Waaren fremden Käufern vorzuführen, wenn dieſe auf unſe— 
ren Märkten nicht erſcheinen? 

Die ſehr einfache Antwort auf dieſe Frage lautet: Sel— 
ber hingehen zu diefen Käufern, und über das Wie? diefes 
Beſuches giebt uns ein Proſpect einer aus Großlauſleuten 
gebildeten Gefellichaft Aufichluh, die fich „Deuticlands 
ſchwimmende Ausjtellung” nennt. 

Diefelbe will einen Niejendampfer bauen, deſſen Pros 
menadendedt etiva 570 Fuß lang und 70 Fuß breit fein 
ſoll. Das Schiff joll eine Höhe von 45 Fuh befigen. Die 
Baufoften find auf 3, Millionen Mart, die Ausrüftung 
auf 1 Million veranfchlagt. Diefer Dampier fol eine An— 
zahl groher Ausftellungsjäle mit 192 Kojen und 852 Schrän— 
ten bejigen, die zu mäßigen Preifen an Ausjteller zu vers 
miethen find. Außerdem erhält er gut für 100 Paſſagiere 
I. Elafje und 200 Bajjogiere II. Claſſe. Für deren Bes 
quemlichkeit ift in dem Plane ausgiebig gejorgt. Eleltriſche 
Beleuchtung, Eis» und Nälte-Erzeugungsanlagen, groß ge— 
nug, um täglich 100 Gentner Eis zu ſchaffen und die Tro- 
penhite wirkungsvoll zu ——— aber auch um große 
Biermengen in mundgerechte Kühlung zu verſetzen, eigene 
Schlächtereien und Wurſtfabriken, Küchen für 500 Paſſagiere 
und für die Mannſchaften, Telephonverbindungen, elektri— 
ſche Concertorgeln u. ſ. w. u. ſ. w. ſind im Plane theils 
als Ausſtellungsgegenſtände vorgeſehen. Das Schiff ſelbſt ſoll 
— was deutſche Kunſt zur leiſten vermag. ine reiche 

rchitektur iſt auf Bord geplant, eiſerne Kuppeln, die wäh— 
rend der Fahrt in den Schiffsbauch verſenkt werden können, 
Galerien, Fahnenmaſten erheben fih. Architelt Schäde in 
Berlin, der die fünftlerifche Ausstattung des Schiffes ent- 
wars, hat, wie überhaupt als Decorateur, fo bejonders als 
jener der Reichs: Roftdampfer des Norddeutichen Loyds einen 
neachteten Namen. 

Anßerdem wird fich eine Druderei an Bord befinden, 





um die Gataloge anzufertigen, die wirk— 
jamfte Neclame zu liefern. Agenten wers 
den dem Ausſtellungsſchiffe vorausfahren, 
um feine Ankunft in den Häſen vorzu— 
bereiten, die Kaufleute zu befuchen und fie 
zur Befichtigung der Ausſtellung anzuregen. 
Die deutſche Negierung und ihre Beamten 
im Auslande, die Confuln, werden dem 
Unternehmen ihre Hülfe nicht verjagen. 

Und wenn dann endlich das Schiff im 
Hafen eines überfeeiichen Platzes erjcheint, 
wenn der Waflerballaft aus feinem unteren 
Theil herausgepumpt iſt, das Schiff hoch 
aus dem Wafjer hervorragt, die hydrau— 
liſchen Maſchinen die Kuppeln emporge- 
wunden haben, die Maſte mit ihren Fah— 
nen aufragen, deutſche Waaren zierlic 
ausgebreitet in den Sälen liegen, wenn 
deutiche Muſik ertönt, die Ausficht auf 
echtes beutfches Bier, deutjchen Wein den 
-Neugierigen und Durjtigen ſich eröffnet 
— dann hofft man in den Haſenſtädten 
eines mächtigen Zulaufes von Kauflufti- 
gen ficher zu fein, namentlich; von Wieder: 
verfäufern, bofit man wirklich Bedeuten= 
des für den nationalen Handel zu erreis 
hen, dauernte Beziehungen anzulnüpfen, 
den Werth der deutichen Induſtrie den 
fremden Bölfern wirkſam vor Augen zu 
führen. 

Das Unternehmen ift jedenfalls grob 
geplant und hat viel Verlodendes. Daß 
08 fegensreich wirken kann, ift zweifellos, 
Aber hierzu bedarf es unternehmungsluftis 

Kaufleute. Wir zweifeln nicht, daß ſich 
olche finden, und daß an der Centralſtelle 
von „Deutichlands ſchwimmender Ausjtel= 
lung“ (Berlin ©, Kaiſer Bilhelm-Straße 1) 
bald ſich zahlreihe Theilnehmer melden 
werden. 

Oder will einer unſerer Leſer eine 
Rundreife als Paſſagier mitmadyen? Sie 
ijt auf zwei Jahre berechnet und geht erit 
durch die Häfen der Dftfee, dann nad) Hol- 
land, Belgien und England, von Glasgow 
nad Bojton und über Neu:Orleand nad) 
der Habana; Rio de Janeiro wie Valpa— 
raifo werden Haupthalteftellen jein, und 
wenn Amerika umfjchifit ift, geht es von 
San Francisco nah Japan und China, 
nah Auftralien und Indien und über 
Suez durd) das Mittelmeer an der fpa- 
nifchen ſtüſte vorbei nach der beutichen 
Heimat. In 90 Häfen foll angelaufen 
werden. Und was foftet die Spriptour um 
die Welt? Jährlich 6000 Mark I. Elafie 
und 3000 Mark II. Elafje mit Beköftigung, 
jedod) ohne Getränke, Cubikmeter Ge: 
päd ift freit Weſſen Durft alfo nicht zu 
groß iſt, der fann billig ein Jahr auf dem 
Shife erleben und fich dabei auf unſe— 
rem Erdball gehörig umſehen. Biel Ber: 
gnügen! C.G. 


Erfindungen. 
IM. 


Schönes und recht zahlreiches Küchen⸗ 
geräth zu befigen, war von jeher ber 
‚rauen Beitreben und Ehrgeiz. Während 
man aber früher das Augenmerk befonders 
auf Brunfgeräthe und Schauftüde aller 
Art richtete, ſucht man jeßt eine gewiſſe 
Ehre darin, vecht viele und praftifche Hülfs- 

2. 


Rundſchau. 








— 
or 


Germania, - 


Saiferftatue, 


Vavbillon. 


. Mafltorb, 


Gapitän 
Zirection. 


mera obscura. 


Elettriiche Beleuchtung. Ca 
Rerfenfbare Auppel, 
Bewegliche Treppe 


Treppenbaus. 


Bentilator. 





GElettriihe Beleuchtung, 


üle, 


darüber verienfbare Stuppeln mit Maften. 


Eoncert- 


Yentilator. 


Teutihlands ihwimmende Auöitelung 
Parade-Ausftattung des Valafted während der Aueſtellungen in den Häfen. 
Elektrische Beleuchtung. 


Maichinenräume. 


Dauptveritilator d. 
Bewegliche Treppe, Treppenhaus. 


Elettsiidhe Beleuchtung. 
stuppel. 


Berfentbare 


Reftanrationdräume, 
darüber 


Hot. 


Dampfſteuer. Bınllingsihrauben. Vavillons 
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geräthe aufweifen zu können, welche die bislang mittelft ein- 
facher Werkzeuge von der Hand ausgeführten Arbeiten auf 
ne verrichten. Meſſerpuhzmaſchinen, Schneides, 
Reib⸗ und Schälmaſchinen für die verichiebenen Zwecle, Vor— 
richtungen zum Entlernen u. ſ. w. find aud) in dem ein- 
facheren, bürgerlichen Haushalte ſchon heimiſch geworden. 


Ein äußerft umfangreiger und vieljeitiger Maſchinen- 


part aber kann heutzutage bei Aufivendung der erforder- 


fihen Mittel in der Küche, in der fich einft alles Majchinelle | 


auf die Kaffeemühle und etwa noch da® Hadebrett zum Zer 
Meinern des AZuders beſchränkte, injtallirt werden. Selbit 
jeltenere und untergeordnetere VBerrichtungen werben durch 
Hülfsapparate erleichtert und bequem gemadıt. So hat 
&. Salter in Weit:Brommidh, England, neuerdings ein Ma— 
ſchinchen zum Meerrettigichneiden gebaut. Auf einer mit: 
telft einer Heinen Handlurbel zu drehenden Welle figen vier 
ein Kreuz bildende Mefjer mit kurz angefchliffenen Schnei— 
den. Der in gleichmäßige Hobeljpähne zu zerlegende Meer: 
rettig wird auf einer gemwölbten, als Unterlage dienenden 


Blattfeder vorgefhoben und Hierbei von den umgedrebten | 


Mefjern erfaht. Die Nacgiebigkeit der jeder verhindert, 
daß der Meerrettig mehr nad) vorn gezogen wird, als zur 
Abtrennung der einzelnen Spähne erforderlich ift, welch' Ich: 
tere aus dem von einem Blechgehäuje umjchloffenen Appa— 
rate nad) Aufllappen eines Dedels eg werden Fünnen. 

Wenn man Brod glatt und jauber in Scheiben zer: 
jchneiden will, jo muß man befanntlic) das Meſſer nicht allein 
vorjchieben, jondern ihm auch glei eitig eine jogenannte 
—— vewegung ertheilen; beſon 


beim Durchtrennen der Rinde. 
Vorſtehenden iſt die Brodſchneidemaſchine von A. Schyia in 
Neufalz a. D. conftruirt worden. Im der üblichen Weije 
fipt das Meffer an einem Hebel und fann durch Drehung 
deöjelben durd; das Brod Hindurchgebrüdt werden. Die Ver: 
bindung zwiſchen Hebel und Meſſer ift nun nicht ftarr, fon: 
dern durd Gelenke hergeitellt, von denen eines den Hand: 
uff trägt. Zieht man an letzterem zur Niederbewegung des 
% 18, jo wird im Anfange, aljo während des Durchſchnei⸗ 
dens der Kruſte, das Mefter in feiner Längsrichtung vers 
ſchoben, gleichzeitig aber auch nach unten gedrüdt, welche 
Bervegung fich dann weiterhin zum Zerſchneiden der weichen 
ſtrume noch ſortſetzt. 

Den Eierkocher unmittelbar in Verbindung mit dem 
Zeitmeffer zu bringen, wie es N. Reithoffer in Wien thut, 
muß als eine glückliche Idee bezeichnet werden, denn was 
nützt das durd die gebräuchlichen Kochuhren dem Ohr oder 
Auge gegebene Signal, wenn legtere gerade im enticdeidens 
den Moment anderweit in Anfpruch genommen werden. — 
Die Eier werden bei genanntem Geräthe von einem ober- 
balb eines Schnellfieders befeftigten Rahmen gehalten. Das 
Waſſergeſäß fteht mit der Uhr in der Weile in Berbindung, 
daß, wenn die vorher feitgejeßte Anzahl Minuten ——— 
iſt, eine Sperre ausgelöſt und das Waſſergeſäß durch ſein 
eigenes Gewicht ſo weit nach unten gezogen wird, daß der 
die Eier tragende Rahmen ſich frei im der Luft befindet. 
Der Boden des niederfintenden Gefäßes löſcht gleichzeitig 
auch die Heizflamme aus. 

Troß aller noch jo finnreih conftruirten Gabelpußs 
maſchinen ift die jorgfältige Reinigung der Gabeln zwijchen 
den Ban eigentlich immer noch ein Problem geblieben, 
Die betreffenden Zwiſchenräume find eben gar zu jchlecht 
zugänglich und ſchließen ein richtiges Poliven, wie ſolches 
allein den Anfprühen der Reinlichkeit genügt, vollftändig 
aus. Die Gabel mit beweglichen Seitenzinfen von Theodor 
Häusfer in Dresden läßt ſich ebenjo bequem reinigen und 
poliren, wie ein Mefjer oder Löffel. Nur die mittlere 
der drei Zinken ſteht feft, während die beiden anderen, nad) 
Aurüdjchiebung einer am Griff fitenden federnden Hülje 
zur Seite gedreht werden können. Hierbei werden die Sei: 
tentanten der Zinten für das Pupleder in bequemjter Weiſe 
zugänglid; gemacht. Drückt man die Zinten wieder neben: 


einander, jo ſchnappt die federnde Hülſe von jelbft über die | 


unteren Schenkel der Zinken und erhält fie in der ihnen ge- 
gebenen Lage. Arthur Gerjon. 


‚ vollendete Technik entgegen. 


— —— — — —— — — — — — — — 


Rundſchau. 





Nach dem Gemälde von E. von Blaas. 
Welches Bild des berühmten Künſtlers, den wir unſeren 
Leſern ſ. 3. im Porträt vorführten, wir auch anſehen mögen, 
aus allen leuchtet uns die geniale Auffaſſung, die leichte, 
| elegante, Ausführung, die Schönheit der Formen und eine 


Rofina. 


„NRofina” it ein vr. 
Gegenſtück zu dem von un® jchon früher reprodueirten Ge— 
mälde „Ninetta”. — Zu beiden Bildern dient eine an— 
muthige, liebreizende junge Venetianerin ald Motiv, doch 


| bietet jede diefer Mädcenfiguren einen befonders ſeſſelnden 


Anblid dar. E. dv. Blaas, der in der beiten Kraft feines 
fünftlerifchen Schaffens ſich befindet, wird gewiß noch manche 
Perle dieſen Schöpfungen feines auferordentlihen Talentes 
anreiben. 


Heimfahrt. Nach dem Gemälde von Carl Heyden. 


r— 


13 wichtig ift Diele Ruhig und dunkel brütend liegt der Eee vor unjeren Bliden, 


ewegung des Mefjers in der Richtung feiner Schneidkante | 
Unter Berüdfichtigung des 


faum daß ein feifer Windhauch die Oberfläche des Waſſers 
feicht zu kräujeln vermag. — Ein Kahn gleitet langſam 
dariiber hin, das junge Weib führt ihn mit ficherem Arm, 
und jeder Stoß mit der Stange ift genau abgemefien, daß 
er feine zu großen Schwankungen hervorruft. Das junge 
Weib hat jeine zwei Kindlein mit im Kahne, und-froh ſchweillt 
ih ihre Bruft, dab fie nun bald mit ihren Lieblingen 
wieder daheim fein wird, — Die Stimmung, welche der 
Künftler über dem Bilde auszubreiten veritanden, vermag 
den Beichauer lange geieffelt zu halten. x. ⸗ 


Sonntag auf dem Lande. Nach dem Gemälde von 
G. Becker. — Am Sonntag ruht alle Arbeit, und namentlich 
fühlen wir den Genuß diefer wunderbaren, wieder jtärtens 
den und nervenberubigenden Einwirkung einer töftlichen 
Stille auf dem Lande, Am Nacdmittage fommen gute 
Freunde umd Berwandte zum Bejuch, dann wird heiter ge= 
blaudert, bi® der Abend herniederfintt und wieder heimmärts 
treibt. Der Sonntag auf dem Lande hat noch immer etiwas 
Treierlices, was ihm das Geräuſch und Getriebe in den 
Großſtädten lange geraubt, i 


—i. ⸗ 


Misrellen, 


Die Kataftrophe von Bonlonne, Während feines Auf- 
enthaltes in Boulogne erflärte Napoleon eines Tages, daß 
er die dort im Hafen liegende Flotte bejichtigen wolle, und 
ordnete an, daß die Schiffe ihre Stellung verlaffen jollten, 
weil er die Revue auf offener See abzuhalten beabjichtigte. 
Dann unternahm er mit feinem Mameluden Rujtan feinen 
gewöhnlichen Spazierritt, nachdem er noch bemerkt Hatte, 
dab er bei feiner Nüdfehr Alles bereit zu ſehen wünfce. 
Man meldete den Befehl des Kaifers dem Admiral Bruir, 
diefer aber erwiderte, daß er zu jeinem Bedauern nicht im 
Stande fei, den Willen Napoleon's zu erfüllen, und daß die 
Revue an diefem Tage keinesfalls flattfinden werde. 

Kaum don feinem Spazierritt zurückgekehrt, erlundigte 
der Kaiſer fi, ob Alles bereit wäre; man theilte ibm die 
Antwort des Admirals mit, Napoleon glaubte jeinen Ohren 
nicht trauen zu dürfen, als er fie vernahm, denn er war 
nicht gewohnt, feine Befehle nicht ausgeführt zu ſehen, und 
ließ jich die Worte des Admirals zweimal wiederholen. 
Dann ftampfte er zornig mit dem Fuß auf die Erde, bejaht 
fofort Bruix zu rufen, der ficb zu erjcheinen beeilte, aber 
doch dem Kaifer nicht jchnell genug heranfam, fo daß diefer 
ihm entgegen ging. Die Stabsofhiziere folgten ſchweigend. 


Rundſchau. 


„Herr Admiral!“ rief Napoleon mit erregter Stimme, 
„warum haben Sie meine Befehle nicht ausführen laſſen?“ 

„Sire,” erwiderte Bruix ehrfurchtsvoll, aber feſt, „ein 
jchwerer Sturm ift im Anzuge Ew. Majeftät können es 
ebenjo gut bemerken, wie id; wollen Sie unnüger Weiſe 
das Yeben jo vieler braven Leute auf's Spiel ſetzen?“ 

In der That rechtfertigten die drüdende Atmojphäre 
und dumpjes, fernhertönendes Rollen nur allzufehr die Be: 
fürchtungen des Admirals. 

Napoleon aber, immer aufgeregter werdend, rief: 
„Mein Herr, ich habe den Befehl geaden; ich frage: Barum 
haben Sie ihn nicht ausgeführt? Die Folgen gehen mid) 
allein an. Gehorchen Sie!” 

„Sire, ich werde nicht gehorchen.“ 

„Sie find unverjhämt!” fchrie der Kaiſer, und mit 
feiner Reitgerte in der Hand machte er, dem Admiral näher 
tretend, eine drohende Bewegung gegen Bruir, der einen 
—— zurückwich und die Hand an den Griff ſeines Degens 
egte. 

Sire,“ rief er erbleichend, „nehmen Sie ſich in Acht!“ 
iũe Anweſenden erſtarrten vor Schreck. Der Kaiſer 
ſtand einen Augenblick unbeweglich mit erhobenem Arme 
und heſtete ſeine Augen auf den Admiral, der ſeinerſeits 
in ſeiner drohenden Stellung verharrte. Endlich warf Na— 
poleon die Neitgerte auf die Erde, der Admiral ließ den 
Degen los und entblöjten Hauptes erwartete er ſchweigend 
den weiteren Verlauf diejer furchtbaren Scene, 

„Herr Contre-Admiral Magon,” wandte jid) der Kaiſer 
an diefen, „Sie werden augenblidlich die Bervegung aus: 
führen lajjen, die ich befohlen habe. Was Sie anbetrifit, 
Herr Admiral Bruix,“ fuhr er fort, indem er ihn feſt in's 
Auge jahte, „jo verlafien Sie Boulogne binnen vierumd- 
zwanzig Stunden und ziehen fih nad Holland zurüd. 
Sehen Sie!” 

Mit diefen Worten entfernte der Kaiſer fi; einige 
wenige Offiziere drüdten, als fie mit dem Kaijer aufbrachen, 
dem tapferen Ndntiral die Hand zum Abjchiede, 

Der Contre- Admiral Magon lieh nun die Flotte die 
von Kaiſer anbefohlene Bewegung vornehmen, aber faum 
waren die erften Mafregeln dazu getroffen, ala das Meer 
ichon jein Ausſehen in erſchreckender Weife veränderte, Der 
Himmel, der ſich inzwiſchen mit ſchwarzen Wollen überall 
bededt hatte, wurde von Blitzen durchfurcht, der Donner 
rollte, der Wind heulte und drängte die Schiffe aus der 
Neihe, und dann, ganz wie e8 der Admiral vorausgeſehen 
hatte, zeritreute ein jurchtbarer Sturm die Fahrzeuge in 
einer Weile, daß man an ihrer Rettung verzweifeln muhte, 

Napoleon, von heftiger Unruhe ergriffen, ging gefenften 
Hauptes, mit gefreuzten Armen am Strande auf und ab, 
als plöglich ſich entjegliches Sejchrei vernehmen lieh. Mehr 
ald zwanzig Kanonenboote mit Soldaten und Matrojen 
waren umgeſtürzt, und die Unglüdlichen, welche gegen die 
wũthenden Wogen fämpften, a um bülfe, welche ihnen 
doch Niemand zu bringen wagte, 

Erjchüttert von dem graufigen Schaujpiele und das 
Herz zerrifien von dem Jammiergeſchrei einer großen Men- 
ſchenmenge, welche auf dem Strande ſich angejammelt hatte, 
beeitte ſich der Kaiſer, dev feine Offiziere vor Schreden ſchau— 
dernd um ſich ſah, das Beiſpiel des Opfermuthes zu geben, 
und Iroß aller Anjtrengungen, die man machte, ihn zurüds 
zubalten, warf er ns in ein Rettungsboot mit den Worten: 
„Lalien Sie mich! Laſſen Sie mid! Man muß die Leute 
herausholen!” 

Im nächſten Augenblide war jein Boot vom Waſſer 
gefüllt, die Wellen ftürgten darüber bin und her, eine Woge, 
noch größer und heftiger als die anderen, bätte fait den 
Kaifer über Bord geivorfen, jein Hut wurde fortgerifien, 
und er jchien verloren. Aber von jeinem Muthe elektrifirt, 
warfen ſich Offiziere, Soldaten, Seeleute in’s Meer, um zu 
den Unglüdlichen hinanzuſchwimmen, theils in Boote, um 
jo Rettungsverfuche zu maden. Xeider aber tonnte man 
nur eine Heine Anzahl der Gefährdeten retten; am folgenden 
Moraen warf das Meer mehr als zweibundert Leiden an 
den Strand und mit den Leichen — den Hut “ Kaiſers. 

—T, 
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Palmenzweige. Bei meinem vorjährigen Beſuche der 
Stadt Palma (Ciudad de los Palmas), der maleriſch an 
der Südweſttüſte der Infel Mallorca gelegenen Hauptſtadt 
ber jpanifchen Provinz der Balearen, babe ich einen Gebrauch 
wahrgenommen, dem id; noch nirgends ſonſt ag hatte, 
und der mid) ungemein ſympathiſch berührte. Diejer Beſuch 
der interefjanten echtipanifchen Capitale, welchen id} in Ge— 
ſellſchaft der Mitglieder der Frühlingsreife des Wiener 
Wiſſenſchaftlichen Clubs unternommen, fiel in den Mai, in 
die Zeit —— Oſtern und Pfingſten. Als wir in der 
„oberen“ Stadt — von welcher die aligothiſche von Jakob II. 
von Mragonien begonnene praditvolle Katbebrale wie ein 
Wahrzeichen hinausleuchtet über den weiten Golf — umber: 
wanderten, bemerften wir an den Altanen der alten Paläjte 
und vornehnteren Wohnhäufer lange gebleichte Wedel der 
Dattelpalme durd) das Wittergeländer geſchlungen oder in 
anderer Weiſe dafelbft befeftigt. Ebenjo waren da und dort 
unter den der heißen Zeit wegen verhüllten Fenſtern ſolche 
Palmenwedel angebradjt oder quch an der Mauerjeite zwi— 
ſchen den einzelnen Fenftern. Ich dachte im erften Mugen: 
blid, als ic) — an den ehrwürdigen und wieder ſo 
charalteriſtiſchen Bauten dieſen Palmenſchmuck ſah, der den 
Gebäuden etwas ungemein Freundliches, Anmuthendes, 
Trautes verſchaffte, daß wohl in den letzten Tagen irgend 
eine Feſtlichleit in der Stadt begangen worden jein müſſe, 
und da dieje Reſte des Häujerihmuds noc von daher 
ſtammen. Dem mar jedoch nicht jo. Man belehrte uns, 
daß diefe Palmenwedel am Sonntag vor Oftern in fejtlicher 
Weife im Dom geweiht werden und von diefem Tage an 
die Außenfeite der Häufer, wo Altane vorhanden find, die 
Altane ſchmücken, und daß diefer Schmuck dann bis Pfing- 
iten befafjen wird. Das Symbol der Siegesfreude im Alter- 
thum, das Symbol des Friedens unjerer Zeit, die von 
Briefterhand gemweihte Palme joll da8 Haus vor jedem böfen 
Geſchick behüten und den Segen der Kirche auf dasſelbe 
jowie auf deſſen Bemohner übertragen. Die chriftliche Kirche 
legt ja befanntlich der Palme einen ähnlichen Sinn bei in 
ihrer bilderreihen Sprache, wie dies bei den alten Griechen 
und Römern der Fall war, wo ſie bei den olympiichen 
Spielen und bei den Jmperatoren feine unbedeutende Rolle 
jpielte, Bier in der fpanischen Inſelſtadt verbindet ſich mit 
diefenn Palmenfhmud meiſt nod ein anderer bübjcher, ob- 
gleich nicht dem kirchlichen Leben angehöriger Braud. Wen 
etwa in einer Familie ein heirathsfähiges Mädchen fein Herz 
einent kungen geliebten Manne gejchenkt hat, und eine ent⸗ 
jcheidende Erklärung des Geliebten bevorjicht, jo geſchieht 
dies meift dadurd, daß derjelbe am Palmſonntag Morgens 
den geweihten Balntziveig in das Haus des verehrien Mäd- 
chens bringt und ihn im Ungefichte der Eltern und Ge— 
ſchwiſter der beglüdten Jungfrau übergiebt als Zeichen, daß 
jie beide von diefem Tage an auch vor aller Welt ald Braut: 
leute gelten jollen. Bielleicht dankt diejer zartjinnige Braud) 
jeine Entjtehung einem Detail in den Feiten des Ofiris im 
alten Egupten und Hat fich durch Jahrtaufende in allerlei 
Wandlungen fortgeerbt bis auf unſere Zeit und im diefe 
Form. E. K. 


Bedeulliches Kompliment. Die berühmte Schaufpielerin 
Fräulein Georges (geft. 1867) war auf einer Kunſtreiſe in 
der Provinz begriffen. Cines Abends hatten fid) nad) der 
Vorſtellung die vornehmen Herren des Ortes um fie ver- 
fantmelt, um ihr zu ihrem glänzenden Erfolge Glück zu 
wünſchen. „Ad. meine Herren,” jagte fie, „um diefe Rolle 
wirklich gut zu jpielen, muß man jung und jchün fein. — 
„O, Mademoifelle,” vief einer ihrer Bewunderer enthufias 
jtiich, „Sie haben uns joeben das (begentheil bewieſen!“ 

—T. 


Enttäufhnng. Theaterdirector: „Als Scaujpieler 
tann id) Sie nicht verwenden, wenn Sie aber eine Anſtel— 
lung als Logenſchließer haben wollen —” 

Bittjteller: „Auch damit wäre mir momentan ge: 
dient!” 

Theaterdirector: „So wenden Sie fid) an ein an- 
deres Theater, wo man einen folden braucht.” K. 

182” 
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Um auf befagten Hammel zuriidzufonmen. 
ſprüchwörtlich getwordene Redensart ſtammt bereits aus dem 
15. Jahrhundert umd ift auf folgenden Urjprung zurüdzus 
führen: Das Drama verdantt jein Entftehen, wie in anderen 
Ländern, jo auch in Frankreich, der Kirche, wo man zur 
Verherrlichung der großen religidjen Feſte befanntlich die 
Geburt Ehrifti, die Vaſſion, die Auferſtehung u. ſ. w. dra= 
matiſch darftellte. Sole von den Geiſtlichen vorgeführte 


Diefe | 





Rundſchau. 


nons à nos moutons! (Wohlan, lommen wir auf unjeren 
Hammel zurüd!) M—r. 


Friedrih Wilhelm I., Vater Friedrichs des Großen, 
befragte gern ihm Begegnende nadı Namen und Stand und 
liebte e8, eine hurze, aber beftimmmte Antwort zu erhalten: 
„Ein eandidatus Theologiae, Ew. Majejtät,” antwortete 
einmal-ein fo befragter, handfejter, jchäbig ausfehender —— 

0 ‘ 


Schaufpiele " 
hießen Myſte⸗ \ — „Bon 
rien, und in } Berlin, Em. 
a wurben \ Majeftät!“ 
1d auch ko⸗ — „om, na, 
mijche Sce: * taugen 
nen einges v " nichts, die 
fügt, die oft Berliner.” 
äuherft bur⸗ — „ereilich, 
lest waren, die Mehrzahl, 
wie 3. B. das Em. Maje- 
Eſ * oder ftät, aber es 
das Narren giebt doch 
feit, jo 5* Ausnahmen, 
Kirche ſich eif⸗ ich lenne de⸗ 
rigſt 5 ren zwei.” — 
diefe Miß— „Zwei? Wer 
ge find — 
en, was Ew. aje- 
ihr freilich * ftät und ich!” 
gelang. Im Majeftät 
15. —— brach in helles 
dert began⸗ Gelächter 
nen num die aus;der@ans 
—— der didat — * 
arlaments⸗ von den Con⸗ 
procuratoren fiftorial- und 
den ae 
eichfalls, Behðr 
m der eraminirt 
tlaments= und erhält 
ferien, Vor⸗ eine quite 
ger au Pfarre. K, 
eben, un 
da ihnen vers Bevor For 
boten war, noch; Miniſter 
—3 er —— er 
zur Auffü i8 über den 
rung zu brin= Hals in 
gen, jo erfan⸗ Schulden, jo 
den fie eine daß endlich 
—— ſeine politi- 
von Poſſen⸗ ſchenFreunde 
ſpielen, die zuſammen⸗ 
man Morali⸗ traten, um 
täten oder ihm zu Hülfe 
Sottifen zu lommen. 
nannte, und Man brachte 
die oft fehr — durch eine 
ergößzliche —— * Subjeription 
Sitten. Dis Man 9. JERTERN MN fhe Summe 
betanntefte Mikverlnändnib. Tochter: „Bapa, wohin gehſt Du?* zujammen, 
diejer Pofien- Bapa: „Ich ache zur Wahl, will Du —— und einer der 
a Tochter (veridämt): „Papa, ich habe ſchon gewählt.” — 
Batelin“, man 


welches die Kniffe eine armen, aber vericdhlagenen Advos | 


caten vorführt, der ſich ein Kleid ergaumern will, Patelin 
fommt zu einem Tuchbändfer, fauft ji von ihm Tuch umd 
geht damit, ohne zu bezahlen, von dannen. Der Kaufmann 
bringt den Schelm vor Gericht und erzählt dem Richter jein 
Mihgeihid. Zugleich berichtet er aber auch von feinem 
Schäfer, der ihm Hammel gejtohlen hat, und bei feiner 
confufen Manier zu erzählen wirft er jchliehlih Tuch und 
Hammel, Hammel und Tuch derart durch einander, daß 
der Richter ihn mit den Worten unterbridt: Sus, reve- 


darauf finnen, twie man dem groken Barlamentsrebner das 
Geſchent auf die zartejte Weife zufommen laffen könnte, 
Ich weih nicht,” ſchloß er feine Nede, „wie For e8 nehmen 
wird.“ 

„Seien Sie außer Sorgen,” entgegnete Selwyn, „er 
wird es alle Vierteljahre nehmen.“ M—r. 


Auf die Frage, warum es in der Welt mehr Frauen 
als Männer gebe, antwortete ein Amerilaner galant: „Man 
fieht überall mehr Himmel als Erde,” K. 
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Kogogriph. 
Der Kaufmann forgt, daß er's mit D 
Stet3 hat an feiner Waare; 
Bor Freunden, die mit dem mit € 
Mir nah'n, Gott mich bewahre! 


Magiſches Buchflabenräthfel, 
Bon U. 8. in Wiesbaden. 


Nebenfichende Buchitaben find 
fo zu ordnen, daß die einander ent- 
fprechenden ſenkrechten und wagered: 
ten Reihen dasſelbe Wort ergeben: 
1, eine Erzählung, 2. einen eghyptis 
ihen Paſcha, 8. einen Titel, 4. eine 
Rolle in einem Drama von Schiller, 
5. einen geometrifchen Begriff. 





Iogogriph. 
Mit f e8 zu erfüllen, 
Wie iſt's mitunter ſchwer! 
Dit I dent’ ich im Stillen, 


Wenn's doch mein eigen wär’! EN, 










| 
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Füll- Räthfel. 


Die Sternchen 
—— Quadrats 
ſind ſo durch je 
einen Buchſtaben 
zu erſetzen, daß 

die wagerechten 
Reihen bezeichnen: 
1, ein Gebirge in 
Frankreich, 2, ein 
chemiſches Element, 
3. eine Stadt im 
Südweſten von 
Paris, 4. ein Raub⸗ 
thier aus der Fa- 
milie ber Marder, 
5, eine Stadt an 
ber Weſtküſte von 
Süd-Amerifa, 
6, einen See in Schweden, 7. eine Stadt in Neu-Süd-Wales 
(Auftralien), 8. einen Fluß in Nord:Amerita. — Nach rich- 
tiger Löfung nennt die eine Diagonalreihe einen deutfchen 
und bie andere einen ſpaniſchen Dichter, R. €. 


Bilbenräfhfel. 


a de dem di bot em go gre be fa Ich Io ma mub me mit 
oft pfi rad re rham zo ro fa tal to un nd di. 

Aus vorftehenden Silben follen zehn Worte gebildet 
werden, deren Anfangs: und Endbuchjtaben von oben nad) 
unten gelefen je den Namen eines deutſchen Dichters er- 
ar Die zehn Worte bedeuten: 1. einen altteftanentlichen 

undfchafter, 2. einen italienischen Wallfahrtsort, 3, eine 
Stadt in Ungarn, 4. eine deutiche Oper, 5. einen Ort in 
der Schweiz, 6. einen deutſchen Schriftfteller, 7. einen egyp— 
tijchen König, 8. ein Seebad, 9. ein Religionsbud), 10. einen 
griechiichen Hiftorifer, 38. 


Anagramm. 
Hera, Schalt, Esra, Mauren, Kelter, Malaga, Handel, 
Wieland, Organ. 

Nac dem Hinzufügen je eines Buchftaben ift aus jeden 
der voritehenden Wörter ein neues Wort zu bilden. Die 
neuen Wörter bedeuten: 1. einen Fluß in Deutichland, 
2, einen griechiichen PBriefter, 3. eine Stadt in Frantreich, 
4. eine Landſchaft im Oſten Deutjchlands, 5. einen Frauen: 
namen aus der griechiſchen Sage, 6. eine Metallverbindung, 
7. ein Epos, 8. ein Gewebe, 9. eine Frucht. — Die hinzu: 
gefügten Buchſtaben jollen eine Gartenpflanze — 


Bomino- Aufgabe. 


A, B, C, D und E nehmen je fünf Steine auf, Drei 
Steine bleiben verdedi im Talon. B hat auf feinen Stei- 





an 


die Partie bei der vierten Runde mit | © — 


eins ſperrt. C und D konnten mur bei der zweiten Runde 
anjegen. B und E Haben nicht yepaht. behielt vier 
Steine mit 19, D vier Steine mit 12 und E zwei Steine 
mit 3 Augen. Die Summe der Augen auf den 12 gefepten 
Steinen beträgt 98. 

Welche Steine lagen im Talon? Weldye Steine be: 
hielten C und D? Wie war der Gang der Partie? St, 
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Auflöfungen zu Beft 24, Seite 1311, " . I Mofail-Fryptogramm: Livingftone, 
Röffelfprung: m 
Wenig große Lieder bJeiben, [ | 


Mag ihr Ruhm auch ftolzer jein, 

Doc die Heinen Sprüche jchreiben 

Sich in’8 Herz des Volles ein. | 

Schlagen Wurzel, treiben Blüthe, 

Tragen Frucht und wirken fort. 

Wunder wirft oft im Gemüthe 

Ein geweihtes Dichterwort. | 
Fr, Bodenftedt. | | 








—— — — — 


Kreuzräthſel: Breslau, Meſſene, Diderot; Dresden, 
| Lefieps, Palermo. . 


Domino: Aufgabe: 
Im Talon lagen: 








Räthſel: Steuer. 


C behielt: 


Ergänzungsräthjel: Zebn, Eherub; Bauer, Lenau; ie | ES IT _ 
Wollin, Denar; Altan, Neger. — Belt. “| | e| ® IC. 


age I. Nitofaus, II. Lacheſis, III. Eifenhut, Der Bang der Rartie war: A}, Bf, C, A, B—, 
IV. Nebrasta, V. Arequipa, VI. Unterjee. — Lenau, a B3,C4, A, Bp, Cy, Ay, Bs, Cg. A 1 
Silbenräthjel: Demeter, Idaho, Eurotad, Wallnuf- s ’ 
baum, Ivanhoe, Yavater, Damastus, Eifenach, Namollo, | Nichtige Räthſelauflöſungen jandten ein: Adolph uud) 
Tarantel, Ephraim. — Die Wildente — Rosmers: | in Wiesbaden; L. R. in Döbeln; Hermance in K.: Mar 
bholm. Pawlowsthy in Berlin; Celeltanerin in 9. 














deren Dr. 2. in ®. Allerdings hat es im früheren Jahrhunderten 
allerlei „Zrintorbnnungen” gegeben, die oft jehr drolliger Art waren, So 
fefen wir z. B. in einer Trinforbnung aus Tyrol von 1550 folgende mert- 
würdige Veltimmung: „Sollten in diejer Verpflichtung auch einbegrifien 
feien alle Prrawenzimmer, es feien frrauen oder Jungftauen, im Trinfen 
mit Künften noch irgend eine andere Weile mit Wein bezecht ober ber 
raufcht werden; and) keiner oder feine nicht dabingebracht, überliftet, ihmen 
eingegolien oder jie betrogen werben durch Annftarifte, Ränte, Gedanten 
ober Thaten, fei ed mit Rundtrinten, gemcinem Uuibeben der Zeint- 
gem, Deuten, Winten, Zeichen oder heimliche Abrede oder eine andere 

er zu reisen.” 

Frau U. 2. in 9. Photographieen in Lebensgröße reproduei · 
ten — nein, dieſe Gepflogenheit wäre zu ablonderlich! Willen Sie, mas 
einft ber Dombechant von Spiegel, in deilen Speilefaal die Bildnifje von 
Gleim und Jacobi bingen, antwortete, als einft Jemand die Bemerkung 
machte, es jei Schade, daß diefe beiden Männer nicht auch in Bebensgröße 

alt wären? „Soldye Form ift bloß bei Nittern, damit man die Sporen 
ehe, bei den Gelehrten und Pichtern ift aber der Kopf die Sauptiade.” 

Derr stud, phil. DO. 3. Napoleon I. war ein großer Feind ber 
Blauftrümpfe, und er gab feiner eg gegen dieſelben oft einen recht 
draftiichen Ansdrucd. Hier mer eim Beilpiel. Einſt fpeifte er mit einer 
gelehrten Dame nach jeinem erſten Feldzuge in Italien. Sie fimmte 
bald elegiſchen bald Igrifchen Ton an und beläftigte ihn mit überichmweng- 
lichen Lobſprüchen. „Was ift man im der Welt,” rief fie endlich aus, 
„was fann man fein, wenn man nicht Bonaparte tft?” — „Eine gute 
Dausfran, Madame!” antwortete er. 





9. G. in S. Ya wohl — in Spanien, wo elnft die wunberlichiten 


Sitten und Gebräuche herrichten, pflegte man mach der —* Sttoh · 
balme als Zahnſtocher herumteichen laſſen. Ein Franzoſe, dem dieſe 
Eitte unbetannt war, trat in das Haus eines Miniſters, um ihm feine 
Aufwartung zu machen, und fragte einen Diener, ob der Herr zu ſprechen 
fei? „Ihre Seien werben ſogleich von ber Tafel auffteben,” entgennete 
biefer. „Sie haben ſchon das Stroh.” — „Erit das Stroh?“ fragte der 
Franzoſe. „So kann ich erft noch ein Geichäft abmachen. benn che Egcel- 
lenz madı dem Stroh mod den Hafer verzehrt haben, bin id) wieder hier.” 


| 

| 

| 
Hert V. in D. Diele afritanijhen Negerkönige find für uns Euro- | 
päer oft vom großer Homit und Lädherlichkeit. Won einem folden „King“, 
ven fürzlich ein Reijender befuchte, wirb die nachlichende amüfante Be- 
ſchreibung negeben: Se. Majeftät trug einen prächtigen breiedigen Hut 
und eine rohe Schärpe; am die Füße waren jebr große, vergoldete Spo- 
ren gefchnallt; mit anderen Heidungsftüden hatte er ſich micht beläftint, 
mas Landesfitte oder klima entschuldigen mag. Se. Majeftät, die micht 
älter ald M Jahre jein lann, war ein wenig berauſcht. in Hofitaat 
beitand aus einem einäugigen Tambour umd zwei Duerpieifern, beren 
einer ald Dolmeriher diente. Die Etelle des Thrones vertrat ein leeres 
Branntweinfah. Im Berlaufe der Audienz wurde die Heiterkeit Sr. Ma- 
Se i auiperegt, daß das Faß mwegrollte und Se. MWafeftät auf den 

en Tollerte. 





Kasırua werdoten, — Acderſeaage reoie Heiden vordedatien. 
Redakltion und Verlag des „Illuſtrirten Familien-Schaßz“ in New=Vort » 
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